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M. 


Maanen (Cornelis Felix van), geboren 1769 im Haag, wo ſein Vater als 
Rath im Gerichtshof fuͤr die Provinz Holland angeſtellt war, zeichnete ſich bereits 
auf der Univerſitaͤt zu Leyden aus, und als er nach der Vertheidigung feiner Diſ⸗ 
fertation: „De ignorantia et erroris natura et effectibus, praecipue in con- 
tractibus et delictis‘, die juriftifche Doctorwürde erlangt hatte, ließ er fich als 
Sachwalter in feiner Vaterftadt nieder. Er ward feinem Schwiegervater van der 
Meerfch, der nad der Revolution von 1795 Generalprocurator geworden war, 
al8 Adjunct beigegeben und nach deſſen bald nachher erfolgtem Tode fein Nachfols 
ger. In diefer wichtigen Stelle zeichnete ex ſich Durch Kenntniffe und Talente aus, . 
nicht minder aber durch die Gefchmeidigkeit, mit welcher er immer der vorherrſchen⸗ 
den Meinung ber Machthaber folgte. Er fing nun an die Revolutionsgrundfäge 
mit einer in Holland feltenen Übertreibung zu befennen, und verfündigte beredter, 
aber auch entfchiedener al& irgend Jemand die Lehre von der Bolksfouverainetät. 
In einer auf jeden Fall rein politifhen Sache trug er auf die Todesſtrafe für den 
unlängft verftorbenen Staatsminifter Repelaer an, der feine Rettung nur der ein= 
müthigen Mäßigung feiner Richter verdankte, und durch die großmüthige Ver⸗ 
zeihung, welche er M. angedeihen ließ, und die Achtung, die er den Verdienften 
defjelben bewies, fich felber ehrte. Den verfchiedenen, raſch wechfelnden Regies 
rungen ergeben, wußte M. gleich nach der Gründung des Königreihs Holland 
1806 das Wohlwollen des Königs Ludwig zu gewinnen, der ihn zum Juſtizmini⸗ 
fter ernannte. Gegen das Ende der Regierung Ludwig’s und als fchon eine Span= 
nung zwifchen ihm und Napoleon eingetreten war, verlor M. feine Stelle und das 
Vertrauen feines Gebieterd. Was auch) die Urfachen diefes Ereigniffes fein mögen, 
über welche e8 verfchiedene Urtheile gab, M. wurde gleich nach der Vereinigung 
Hollands mit dem franzöfifchen Reiche 1810 zum Staatsrath, Großkreuz des 
Reunionsordens und darauf zum Oberpräfidenten des Appellationsgerichts im 
Haag ernannt. M. zeigte fich in diefer Stellung in feinem wahren Glanze. In 
jenem achtbaren Verein von Rechtögelehrten gab es einige, welche in wifjenfchaft: 
licher Hinficht über ihn geftellt wurden, aber Eeinen, welchem der Vorfig mit fo viel 
Recht gebührte ale M., der fich nicht blos durch die in den holländifchen Gerichts: 
höfen gewöhnliche Redlichkeit und Unparteilichkeit, fendern auch durch feinen 
Scharfblick in der Auffaffung und Entfcheidung verwidelter Rechtshändel, durch 
ein befcheidenes, jeden anmaßenden Einfluß verleugnendes Benehmen gegen feine 
Amtsgenoffen auszeichnete. In einigen fervilen Äußerungen, in einigen bei öf- 
fentlichen Gelegenheiten ausgefprochenen Betheurungen unbedingter Ergebenheit 
Conv.⸗Lex. der neueften Zeit und Litgratur. IL 1 
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gegen Napoleon, wollte man nur ein unfreiwilliges, drlickenden Zeitumftänden ge⸗ 
brachtes Opfer fehen, das nur eine zu firenge Beurtheilung mit politifcher Redlich⸗ 
keit unvertraͤglich finden koͤnnte. 

Hollands Wiedergeburt im Nov. 1814 fuͤhrte M. in einen neuen Lebensab⸗ 
ſchnitt ein. Er blieb jenem volkthuͤmlichen Aufſchwung, der einigen andern Maͤn⸗ 
nern ſo großen Ruhm brachte und das Schickſal des Landes entſchied, voͤllig fremd. 
In ſeiner Wohnung eingeſchloſſen, wirklich oder angeblich krank, entzog er ſich 
allen oͤffentlichen Angelegenheiten, fo lange die Gefahr dauerte, fei es aus Achtung 
gegen ben Dienfteid, oder aus der Elugen Berechnung, die fidy einen Ausweg bei 
jeder Wendung der Ereigniffe offen halten will. So fehe man feiner Züchtigkeit 
im amtlichen Wirken Gerechtigkeit widerfahren ließ, man glaubte doch, daß feine 
frühere Rolle ihn von dem Vertrauen eines conflitutionnellen Monarchen ausfchlie> 
fen müffe. Es war nicht blos der. Abfcheu gegen die Fremdherrſchaft, was alle 
Parteien um eine volkthuͤmliche Sache fammelte, es war auch bie boppelte und 
gleich unfelige Erfahrung, die man in Beziehung auf Anarchie und Despotismus 
gemacht hatte, was Alle einmüthig zu einer befchränkten Monarchie führte, Schies 
nen Diejenigen, die ſich auf das eine oder das andere Ertrem geworfen hatten, 
eben darum wenig tauglich, bie neue Drbnung der Dinge zu gründen und zu befe— 
ſtigen, fo fchien diefe Ausfchliefung befonders Diejenigen treffen zu müffen, "die 
fi) aus Schwachheit oder aus Berechnung, dem Anftoß der jedesmaligen Macht 
haber folgend, jenen beiden Ausfchreitungen überlaffen hatten. Man fah ſich ge> 
täufcht, als der Prinz von Dranien M. in feinem Amte beftätigte und ihm zugleich 
bie allgemeine Leitung des Juftizwefens und einen wichtigen Antheil an ber höhern 
Verwaltung überließ. M. führte im Namen des Königs das Wort in der Vers 
fammlung, die 1814 war berufen worden, um über das neue Staatsgrundgefeg 
abzuftimmen, und hielt eine Rede, die man ausgezeichnet fand, obgleich er Grund: 
füge ausfprach, die von feinen frühern Anfichten ziemlich verfchieden waren. Nach 
der Gründung des Königreichs ber Niederlande warb er im Sept. 1815 zum Ju⸗ 
ftigzminifter ernannt. In der Sigung der Reichsftände von 1817 — 18 legte er 
zwei Gefegentwürfe vor, von welchen einer bie Preffreiheit in Beziehung auf in> 
nere Angelegenheiten befchräntte, der andere das Jagdrecht zu ben Regalien ges 
rechnet wiffen wollte. Die zweite Kammer wies beide ab und nahm in Beziehung 
auf den legten Entwurf Kemper's entgegengefegten Antrag.an. Gleich nad) der 
Einführung der Gonftitution hatten treffliche Waterlandsfreunde dem König gera- 
then, die im Grundgefege gegebene Zufage in Beziehung auf die Einheit und Un⸗ 
abhängigkeit der richterlihen Gewalt fogleich zu erfüllen und dem hoͤchſten Ge> 
richtshofe feinen Sig in Amfterdbam anzumeifen, wodurch einer der erften Veran» 
laffungen der Zwietracht, bie ſeitdem bie nördlichen umd füblichen Provinzen 
trennte, wäre vorgebeugt worden. Selbſt Diejenigen, welche die Berfügungen 
des Grundgefeges für zu liberal halten, tadeln dennoch die Nichterfüllung der Zu: 
fage, und immer allgemeiner fchreibt man es perfönlichen und eigennügigen Ruͤck⸗ 
fichten des Minifters zu, daß durch feinen Einfluß jener dem König gegebene Rath 
verworfen und bucch feine Ausflüchte die endliche Einrichtung der Gerichtsverfafs 
fung aufgehalten wurde. Anerkennung aber verdienen bie wichtigen Arbeiten, die 
er als Präfident der verfchiedenen, zur Entwerfung neuer Gefegbücher niebergefeg- 
ten Commiſſionen lieferte, die ungemeine Einficht, die er in diefer Beziehung bei 
vielen öffentlichen Verhandlungen bewies, und namentlich zeigte er feit 1826 fel- 
tene Talente und eine unbeftreitbare Gefchiclichkeit in der Entwerfung mie in der 
Anwendung der Gefege. Bei den wiederholten und unfeligen Verhandlungen ſo⸗ 
wol in Beziehung auf die fremden Beitungsfchreiber als auf Fontan, fcheint M. 
im Grunde vollfommen recht gehabt zu haben. Was hingegen das gerichtliche 
Verfahren gegen Ducpetiaug und Potter betrifft, das ihm außer und in der Kam⸗ 


Maaßen 3 


mer fo heftige und oft ungerechte Vorwürfe zugezogen hat, fo läßt fich nicht leug⸗ 
nen, daß er fehr oft, ſowol in der Sache felbft als in der Form, gefehlt hat. Bei den 
Verhandlungen über die Juftizconflicte, die fo zarter Natur find und mit den wefents 
lihen®rundprincipien desStaats in fo naher Berührung ftehen, fah man mit Ueber 
rafchung, daß er gegen feine frühern Schritte, gegen den Elaren Sinn bed Grund» 
gefeges, gegen feine eignen entfcheidenden Berichte und gegen den volkthuͤmlichen 
Geiſt der Holländer, aber den entgegengefegten Anfichten anderer Minifter und der 
Entſcheidung des Königs nachgebend, den Holländern eine ausländifche Theorie 
aufdringen wollte, und ducch die Verordnungen, bie er fpäter erließ, wie durch die 
Declamationen, womit er fie vertheidigte, das Zyrannifche und Willkuͤrliche dies 
fer Theorie noch Üüberbot. Die Verordnung über den Gebrauch der holländifchen 
Sprache, durch welche ganz unnöthigermweife fo viel Erbitterung erweckt und die 
eine wahre Zwietrachtsfackel wurde, war fein Werk, und in feinem Minifterialdes 
partement wurde durch eine herbe —— derſelben die Strenge der Maßregel 
verdoppelt und die Zwietracht vermehrt. Über die Erklaͤrung des Koͤnigs vom 
11. Dec. 1829 in Beziehung auf die Verantwortlichkeit der Miniſter ſind zwar 
die Meinungen getheilt, und man wuͤrde fie gewiß zu ſtrenge beuttheilen, wenn 
man fie blos nach ihren Folgen richten wollte; aber fie enthält Lehren über die Les 
gitimität und das göttliche Herrfcherrecht, die zu allen Zeiten in Holland unbes 
kannt waren, und die man, wenn ed auch nicht eine ausgemachte Sache wäre, M. 
zufchreiben würde, da er der einzige Minifter war, der fie laut und unummunden 
ausgefprochen hat, fo wenig man fie nad) feinen früher dargelegten Grundfägen 
grade von ihm erwarten Eonnte, über deſſen Lippen nie dasjenige Irrthumsge— 
ftändniß gefommen, das allein den für einen wahrhaft ausgezeichneten Mann 
anftändigen Widerruf rechtfertigen zu Eönnen fcheint. Wenn ein heller und fchars 
fer Geiftesblid, umfaffende und zu einem Ganzen verbundene Kenntniffe, eine 
ausgezeichnete Beredtfamkeit, durch ein edles Äußere unterftügt, ein unbefcholtes 
nes Privatleben und häusliche Tugenden Achtung gebieten und manche gehäffige 
Belhuldigungen und widerfinnige Verleumdungen zum Schweigen bringen, fo 
verurtheilt dagegen bie Öffentliche Meinung einen Mann, der Grundfäge und 
Anfichten mit der Herrfchaft des Tages wechfelte, und fie ift um-fo ftrenger, wo wie 
bei M. ein fchroffes, ftolzes und hochfahrendes Benehmen feftere Grundfäge und 
einen ernftern Charakter anzulündigen ſcheinen. M.'s Zurhdberufung in das 
Minifterium nad) dem Ausbruche des belgifchen Aufftandes wurde zwar in Holz 
land faft allgemein gebilligt, aber Feineswegs aus Zuneigung oder Achtung gegen 
ihn, fondern aus Unmuth gegen die Sactionsmänner, aus Nationalftolz, aus 
inftinftmäßigem gefunden Verſtande. Der hHöchft nachtheilige Einfluß, den der 
Minifter, vielleicht unwillkuͤrlich, auf die gefchmeidigen richterlichen Beamten in 
Belgien ausübte, hatte ſich übrigens gleich zu Anfange an der ruhigen und wür= 
digen Haltung der Beamten in Holland gebrochen, wo die Wahl des Minifters 
für die Gerichtshöfe faft gleichgültig ift. Sein Einfluß auf die Politik der Regie⸗ 
rung hat ſich bedeutend vermindert, da die übrigen Minifter, die feit ben legten 
Jahren mit ihm im Cabinet find, gleichfalls darauf einwirken, 74 
Maaßen, preußifcher geheimer Staats: und Finanzminifter, wurde 1770 
zu Kleve geboren, und nachdem er ſich durch gründliche Univerfitätsftudien vorges 
bildet hatte, trat er als Referendar in die juriftifche Laufbahn, wo er zum Rath 
aufruͤckte, bis er zum Director der zweiten Abtheilung der Regierung zu Potsdam 
ernannt wurde. Als in den erften Friedensjahren die Berathungen über die neue 
Einrichtung der indirecten Steuern begannen, wurde M. zur Theilnahme an den⸗ 
felben nad) Berlin berufen, nachdem feine fhriftlichen Gutachten Über diefen Ges 
genftand die Aufmerkfamkeit der hoͤchſten Behörden auf ihn gerichtet hatten. Er 
wurde eins der wirkſamſten Mitglieder jenes berathenden — und hatte 
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bedeutenden Antheil an ben Zoll: und Verbrauchfteuergefegen von 1818, beren 
Ausführung ihm, als Chef der Generalverwaltung, anvertraut ward. In dieſem 
mit vielen Schwierigkeiten verbundenen Dienftverhältniffe erfüllte er die von dem 
Minifterium gehegten Erwartungen volllommen, und gewann das Vertrauen der 
Sinanzminifter von Klewig und von Mog, und diefer foll im Vorgefuͤhl feines 
baldigen Rüdtritts ihn dem König als künftigen Finanzminifter vorgefchlagen ha= 
ben. Nach dem Tode bes Herrn von Mog erhielt M. deſſen Stelle, und es ift 
feiner Leitung der Finanzen zuzefchreiben, daß eine fireng rechtliche Verwaltung 
für den Staatseredit in enger Wechſelwirkung mit dem Nationalwohlftande die 
günftigften Ergebniffe herbeigeführt hat. Der Beitritt anderer deutfchen Staaten 
zu dem preußiſchen Zollverbande ift von ihm thätig beförbert worden. 

M? Adam (Sohn Koudon), ein geborener Amerikaner, kam 1783 in die 
Heimat feiner Vorältern, ald man anfing in Schottland Kunftftraßen anzulegen. 
Er ward ald Straßenbauauffeher angeſtellt und hatte Gelegenheit ſich viele Exrfah> 
rungen zu erwerben. Später kam er nad) Briftol, wo er gleichfalls bei dem Stra> 
Benbau gebraucht wurde, bis man ihn 1816 zum Oberauffeher der Straßen in der 
Gegend von Briftol ernannte, welche feiner Thätigkeit und Gefchicdlichkeit ihren 
trefflichen Zuftand verdanken. Er bereifte feit 1800 faft ganz Großbritannien, 
um die beften Straßen und das bei dem Bau berfelben beobachtete verfchiedene Ver: 
fahren genau Eennen zu lernen, und erlangte einen fo ausgebreiteten Ruf, daß er 
von 13 englifchen Graffchaften, wo man neue Straßen anlegte, berufen und um 
Rath gefragt, und viele von ihm unterrichtete Unterauffeher in entlegene Theile des 
Landes zu ſchicken aufgefodert ward. Seine Grundfäge bei der Anlage und Ver: 
befferung der Landftraßen hat er in zwei Eleinen Schriften: „A practical essay on 
the scientific repair and preservation of publicroads” (ondon 1819), und „Re- 
marks on the present state of road making, with observations deduced from 
practice and experience” (2ondon 1820, deutſch, Darmftadt 1825). Die Vers 
befferungen, die M. im Straßenbau bewirkt hatte, gaben die naͤchſte Veranlafs 
fung, dieſe Angelegenheit im Parlament zur Sprache zu bringen. Es ward ein 
Ausſchuß ernannt, der ſich lange mit fleißigen Unterfuchungen über die Verbeſſe⸗ 
rung der Straßenbaueinrichtungen befchäftigte, und unter allen Sachverſtaͤndigen, 
deren Ausfagen er vernahm, auf M.'s Bemerkungen und Vorfchläge achtete. 
Das Eigenthümliche feines Verfahrens, das man nad ihm macadamifiren 
(macadamize) genannt hat, möge hier in den Hauptzügen angedeutet werben. 
Er geht von dem Grundfage aus, daß die Straßen nicht eine zu große MWölbung 
haben dürfen und nimmt an, daß ein Fall von 3 Zoll von der Mitte ber Straße 
nach den Seiten für eine 30 Fuß breite Straße hinlänglidy fei. Sein Straßenbau» 
foftem vereinigt die Vortheile ber gepflafterten Straßen und der Kiesflrafen. Er 
nimmt nur harte Steine, Granit und Kiefel, welche in ungefähr 12 Loth ſchwere 
Bruchftüde, die nur einen Zoll im Gevierte halten, zerfchlagen werden. Diefe 
Stüde werden 6 — 10 Zoll hoch auf die Straße geftreut. Anfänglich ift die 
Straße ſchwer zu befahren, nach und nad) erhalten aber die Steine eine feite Lage 
und bilden eine ebene und dauerhafte Straße. Indem die Räder über die Steine ge: 
hen, befeftigen fie diefelben durch ihren fenkrechten Druck, ohne indie Zwiſchenraͤume 
zu ſinken, weil die Größe der Steine mit dem Theile des Rades, ber fie berührt, 
in VBerhältniß fteht. Sind dagegen, fagt M., die Steine größer ald das angege> 
bene Maß, fo werden fie durch die Räder in ftete Bewegung gefegt, und koͤnnen 
£eine fefte Lage erhalten, weil, wenn das Rad nur auf einen Theil des Steins 
drückt, der andere Theil ſteigt. Db die Grundlage einer Straße aus hartem oder 
weichem, felbft fumpfigem Boden beftehe, hat auf fein Verfahren keinen Einfluß. 
Er gebrgucht nie große Steine als Grundlage, fondern überall nur Bruchſtuͤcke 
von 12 Loth, weil eine gut angelegte Straße, wie er fagt, fich von ſelbſt zu einer 
feiten Maſſe verbindet, 
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M'Culloch (3. R.), Lehrer der Staatswirthfchaft an ber Untverfität zu 

London, hat zur Ausbildung der Wiffenfchaft, welcher er feine Thätigkeit feit einer 
Reihe von Fahren gewidmet, ruͤhmlich beigetragen. Er gründete feinen Ruf durch 
Vorleſungen, die er in London hielt, und die ihm Gelegenheit gaben, eine Verbins 
dung zwifchen den großen Kaufleuten der Hauptftadt zu begründen, und er benutzte 
den Umgang mit denfelben, feine Erfahrungen zu bereichern und feine Anfichten 
über die Anwendbarkeit der theoretifchen Lehren zu prüfen. Einen Grundriß feiner 
Vorträge gab er in der Schrift: „A discourse on the rise, progress, primitive 
objects and importance of political economy‘ (ztveite Ausgabe, Edinburg 
1825). Die von ihm beforgte Ausgabe des berühmten Werkes von Adam Smith 
(4 Bde., London 18283) bereicherte er mit einer Biographie des Verfaſſers, Ans 
merfungen und reichhaltigen Zufägen, welche die wichtigften Gegenftände der _ 
Staatzwirthfchaft behandeln, und in Verbindung mit der Einleitung, welche bie 
Geſchichte der Wiſſenſchaft enthält, eine Überficht der Ausbildung derfelben ges 
moähren. Seine Anftellung an der londoner Univerfität gab ihm Veranlaſſung die 
Theorie der Staatswirthfchaft in einem umfaffenden Werke zu bearbeiten: ‚The 
principles of political economy’ (zweite Yusgabe, London 1830, deutfc von 
Weber, Stuttgart 1831), das eine der vorzüglichften Darftellungen der Wiffen- 
fchaft if. M. befigt ausgebreitete hiftorifche und ftatiftifche Kenntniffe, welche 
ihm die Mittel zu fruchtbarer Erläuterung der Theorie geben. Er folgt zum Theil 
Ricardo's Grundfägen, doch haben einige feiner Anfichten, 3. B. über die Verbef: 
ferung der Armenverforgung in England und feine Hinneigung zu der von Mal: 
thus aufgeftellten Bevölkerungstheorie, obgleich er Manches ſchaͤrfer und bündiger 
beftimmt als fein Vorgänger, Widerfpruch erfahren. Seimneueftes Werk: „A 
dictionary, practical, theoretical, and historical of commerce and commer- 
cial navigation” (London 1832) enthält einen großen Reichthum ftatiftifcher 
Motizen. . 

Mackeldey (Ferdinand), Profeffor der Nechte zu Bonn, geboren am 
5.Nov. 1784 zu Braunfchweig, wo fein Vater als Staltmeifter angeftellt war, 
erhielt feine Vorbildung theild in dem Gymnafium zu Braunfchweig, im Paͤda⸗ 
gogium zu Helmftedt und in der Erziehungsanftalt feines Oheims Hundeider, 
theils im Carolinum zu Braunfchweig, bis er 1802 die Univerfität zu Helmftedt 
bezog, um ſich der Rechtswiffenfchaft zu widmen. Als er nach Vollendung feiner 
Studien 1806 die juriftifhe Doctorwürde erlangt hatte, trat er alsbald in die 
praftifche Laufbahn, und obgleich die Vorträge, die er als Privatlehrer an der Uni: 
verfität zu Helmftedt hielt, Beifall fanden, fo hatte er doch nicht die Abficht, fid) dem 
Rehramte zu widmen, aber der 1807 ohne vorausgegangene Krankheit plöglich ein⸗ 
getretene gänzliche Verluſt des Gehör mußte ihn zu einem andern Lebensberuf füh: 
ren, da die Einführurig des Sffentlichen und mündlichen Verfahrens in den Gerichten 
bes Königreichs Weftfalen ihn nöthigte, dem Wunfche zu entfagen, in die tichter: 
liche Laufbahn einzutreten. Er wurde 1808 zum Profefjor der Rechtswiffenfchaft 
zu Helmftedt angeftellt, und 1809, nach der Aufhebung der dortigen Univerfität, 
unter wenig ermunternden Ausfichten in gleicher Eigenfchaft nad) Marburg ver: 
fest, wo er jedoch fhon 1811 zum ordentlichen Profeffor ernannt ward und in 
günftigere Verhältniffe trat. Bald nach der Errichtung der Univerfität zu Bonn 
erhielt er 1819 einen vortheilhaften Ruf zur erften Profeffur der Rechte, wurde 
1821 Ordinarius des Spruchcollegiums und 1824 zum geheimen Juſtizrath er: 
nannt. Er legte 1828 das Drdinariat des Spruchcollegiums nieder und lebt feit: 
dem ganz feinem Lehramt. Als Lehrer und als Schriftjteller richtete ex feine Tha- 
tigkeit hauptſaͤchlich auf die wiffenfchaftliche Ausbildung der Theorie des heutigen 
römifchen Rechts, und feine Bemühungen fanden eine rühmliche Anerkennung. 
Bon feinen frühern Schriften erwähnen wir die „Iheörie der Erbfolgeordnung nad) 
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Napoleon's Gefegbuche” (Marburg 1811); fein „Lehrbuch der Snftituitionen des 
heutigen römifchen Rechts” (Gießen 1814) erhielt in der zweiten umgearbeiteten 
Ausgabe (1818) den Titel: „Lehrbuch des heutigen römifchen Rechts”, und ers 
fchien 1831 in zweit Bänden in der neunten Ausgabe. Es wird nicht nur auf meh⸗ 
ren beutfchen Hochfchulen als Leitfaden der Vorlefungen benugt, fondern ward auch 
1830 in das Ruffifche überfegt. Eine franzöfifche Überfegung der Einleitung die 
fes Werkes lieferte Etienne (Paris 1825), von welcher Warnkoenig eine vermehrte 
Ausgabe (Mons 1826) veranftaltete. Mach diefer Bearbeitung gab Collantes 
Buftamente eine fpanifche Überfegung (Madrid 18297 heraus, Unter feinen uͤbri⸗ 
gen neuen Schriften ift noch fein „Srundriß zu Vorlefungen über das gemeine 
beutfche Lehnrecht” (Bonn 1828) zu nennen. 


Mackenzie (Sir Alerander), ein in dee Gefchichte dee Reifen uns 


fterblicher Name, in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts in Schott 
land geboren, wurde ſchon frühzeitig nach dem nordmweftlichen Amerika in die 
Gegend des Dberfees geführt, wo er an dem Pelzhandel Thell nahm. Bon 
Ehrgeiz und Thatenluft gefpornt und einem ungewoͤhnlich Eräftigen Körperbau uns 
terftügt, wollte er 1789 zwei geographifche Probleme löfen: ob es eine Nordweſt⸗ 
durchfahrt gebe, und ob man vom atlantifchen Meere aus zu Lande bis an die 
Suͤdſee vordringen könne. M. gelangte 20 Längengrabe weiter nach Werten als 
feine Vorgänger Meares und Hearne (1771), erreichte nach unendlichen Mühen 
das Nordpolarmeer und miderlegte die Meinung, als ob bie neue Erdfeſte nördlich 
bis zum Pole gehe. Nebſt der Erdkunde gewann durch feine Beobachtungen auch 
ber Pelzhandel der Briten, deffen Fortfchritte er durch Klugheit, Scharfblid und 
Menſchenkenntniß nicht wenig befördern half. Schon im Det. 1792 unternahm 
M., dem keine Gefahr zu drohend, Fein Wagniß zu kichn und feine Beſchwerde zu 
groß war, eine zweite Reife quer durch Nordamerika bis an den großen Dcean, 
Seinem unermüdeten Eifer verdankt man die Bekanntwerdung bes größten noͤrd⸗ 
lichen $luffes der an Riefenftrömen fo reichen Wefthemifphäre, welcher unter dem 
Namen Elk (Elenn) auf den Rody Mountains (Felfenbergen) ent[pringt, den 
Redwillow aufnimmt, durch den Athapeskowſee fließt, den Sklavenſee bildet und 
durch den Ausfluß des großen Bärenfees verftärkt, feine Gewaͤſſer durch das Land 
ber Hafen: und Zänkerindianer und mancher andern Stämme nach einem Laufe 
von ungefähr 430 Meilen in das Eismeer wälzt. Ihm zu Ehren erhielt er auch 
ben Namen Madenziefluß. Derbeider Mündung gebildete infelreiche Bufen 
wurde ebenfalls nach ihm benannt. Nach England zurüdgekehrt, machte er feinen 
Meifebericht befannt, worin er, wenn auch nicht gelehrte Bildung, doch eine feltene 
Beobachtungsgabe darlegte: „Voyages from Montreal on the river St.-Law- 
rence through the continent of Northamerica to the frozen and pacific Oceans 
in the years 1789 and 1793” (London 1801, pe Diefes auch verbeutfchte 
Merk (Meimar 1802) ift zu bekannt, als daß es nöthig wäre, auf dieſe oder jene 
Entdeckung im Befondern aufmerkfam zu machen. M.’S zweite Reife war ſchon 
in Europa bekannt, ehe er fie felbft noch befchrieben hatte. Der Herzog von Laroche⸗ 
foucauld:Liancourt, der 1795 in Canada war, erwähnt derfelben fchon mit ges 
bührendem Ruhme. Wergleiche deffen „Voyage dans les etats unis d’Ame- 
rique”, Bd.2, 8.180. M. erhielt 1802 zur Belohnung feiner Verdienſte die 
Ritterwuͤrde. | (8) 
Madenzie (Sir George Stuart), Präfident der naturhiftorifchen Claffe 
ber Königlichen Geſellſchaft, Wicepräfident des aftronomifchen Inſtituts zu Edin⸗ 
burg u. f. w,, hat das Verdienft, die erfte allgemein wiffenfchaftliche Neife nad) Is— 
land unternommen zu haben, das, im Mittelalter der Sig der Eultur, bis zur zwei⸗ 
ten Hälfte des vorigen Jahrhunderts faft ganz unbekannt geblieben war. Seinen 
Vorgängern: Troll, Sie John Stanley (1789), Sir Jof. Banks, Stephenfon 
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und felbft dem gelehrten Hooker (1809), war Manches über Geographie, Klima, 
Maturprobucte, Gefchichte, Sitten, Gebräuche und Geſellſchaftsverhaͤltniſſe jenes 
hoch im Nordmeer wie eine Dafe in flurmbewegter Wüfte hingefchleuderten Eis 
lands und defjen Bewohner entgangen. Geologifche Studien veranlaßten ben ges 
bildeten, mit allen äußern Mitteln reichlich ausgeftatteten Mann im Sommer 1810 
in Begleitung zweier jungen Gelehrten von Edinburg, Dr. Henry Holland und Ri⸗ 
hard Bright, nad) Island zu reifen, um die Theorie der Erbbildungslehre in ber 
großartigen Natur des Hella, Kribla, Genfer, Snäfjäl felbft aufzufuchen. Nach 
England heimgekehrt, gab er eine Befchreibung derKeife heraus: „„Travels in Ice- 
land” (Edinburg 1811), die an Gediegenheit nichts mehr zu wünfchen übrig ließ, 
und der in neuefter Zeit nur die eines Öliemann und Zhienemann an die Seite 
gefegt werben kann. Die Nachrichten ber die Gefchichte, Literatur, Regierungss 
form, Gefege und ben religiöfen Bildungszuftand find von Holland, das Thier- 
und Pflanzentundliche von Bright, der mineralogifche, geographifche und geogno⸗ 
ftifche Theil aber aus M.’s Feder. Ä 8 
Magen die (Zrangois), Profeffor der Medicin in der mediciniſchen Facultät 
ber Univerfität Paris, Arzt am Hotel Dieu bafelbft, einer der merkwuͤrdigſten 
Phyſiologen unferer Zeit, ift im Oct. 1783 zu Bordeaur geboren. Er machte feine 
Schulſtudien in Paris, wohin fein Vater, der Arzt war, fich fpäter begeben hatte, 
und begann feine mebdicinifche Ausbildung ſchon im 15. Jahre. Eine große 
Meigung zog ihn zur Anatomie, die er unter Boyer, deſſen Gehülfe er fpäter wurde, 
mit unermüdlichem Eifer lernte und lehrte; babei widmete er fich aber auch fpäter 
ben praktifchen Zheilen der Mebdicin nach den gefeglichen Vorfchriften und Eehrte 
dann, als er Profector an der Facultät geworben war, mit erneuerter Vorliebe zur 
Anatomie zurüd, Er hatte e8 in den anatomifchen Demonftrationen, wie in der 
Darftellung anatomifcher Präparate zur größten Fertigkeit gebracht. M.’s thä: 
tiger Geijt überfchritt jegt mit großer Kühnheit die Grenzen der damaligen phyſio⸗ 
togifhen Lehre, indem er der ungeheuern Menge von Anfichten, Meinungen und 
Hppothefen, welche auf dem Gebiete derfelben zur Tagesordnung gehörten, den 
Krieg erklärte und auf dem Wege des Erperiments die Phyſiologie zu erläutern 
ſuchte. Mit einer wahrhaften Leidenfchaft, die M.'s zahlreiche Feinde nicht felten 
Blutdurft nannten, begann er an lebenden Thieren eine große Reihe von Erperi: 
menten über die wichtigften Exfcheinungen des Lebens, feßte diefe mit unermüdeter 
Ausdauer viele Fahre hindurch fort, und trug dadurch fehr viel zur Aufklärung der 
dunkelften phufiologifchen Gegenftände bei. Wir erwähnen nur: die Abforption 
der Denen, den Act des Erbrechens, die Function der Epiglottis, der Neghaut, 
die Verrichtungen des Gehims im Allgemeinen und in feinen einzelnen Theis 
len u. ſ. w. Außer einem Handbuche über die Phyſiologie („‚Precis elementaire 
de physiologie”, 2 Bde., Paris 1816), das Refultat feiner Erperimental= 
forfhung, der er auch eine befondere Zeitfchrift widmete, hat er biß jegt Fein 
größeres wifjenfchaftliches Werk geliefert, wol aber eine umfaſſende wifjenfchaft: 
liche Thaͤtigkeit in einer großen Reihe von Memoiren und afademifchen Beurthei- 
lungen entwidelt. In Deutfchland hat eine Eleine pharmakologifche und therapeus 
tifhe Schrift aus feiner Feder: „Vorſchrift zur Bereitung und Anwendung einiger 
neuen Arzneimittel”, mit Zufägen von Kunze (6. Aufl., Leipzig 1831), großen 
Beifall erhalten. M.'s phufiologifhe Forfhungen find nicht ohne Einfluß auf die 
praktifhe Medicin geblieben, in der fein Name oft genannt wird. Das größte 
Auffehen hat die von ihm zuerft empfohlene und angewendete Behandlungsweife 
der Hundswuth beim Menfchen durch Einfprigungen von Waffer in die ge: 
1 Blutadern gemacht. Leiber hat fie jedoch keine günftigen a ge: 
geben. 2) 
Magnufen (Zinn), wurde 1781 in Stalholt auf Island geboren, Sein 
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. Vater, Laugmand (Gerichtsbeamter) daſelbſt, eettete mit genauer Noth den 
‚ breijährigen Sohn aus den Ruinen des durch ein heftiges Erdbeben zufammen: 
flürzenden Haufes. Won feinem Oheim, dem Bifhof Hans Finfen, in ben 
Schulwiſſenſchaften unterrichtet, verlieh M. 1798 Island, um in Kopenhagen 
feine Studien zu vollenden. Er ging 1803 nad) dem Vaterlande zurüd, und wählte 
die Laufbahn eines Advocaten; zugleich ward er Bevollmächtigter des Land: und 
Stadtvogts in Reikiavig, die Hauptfladt Islands. Während Zörgen Zörgenfen, 
ein zu den Engländern übergelaufener bänifcher Matrofe, fich 1809 die höchfte Ge: 
malt in Island anmaßte, fuchte er vergebens M., fowie mehre Beamte, durch 
Berfprechungen und Drohungen auf feine Seite zu loden, und entfegte ihn feines 
Amts. Sörgenfen’s Macht dauerte aber nur anderthalb Monate, denn der Ufurpator 
wurde von ben Englänbern felbft (Aug. 1809) weggejagt und die Abminiftration 
ben dänifchen Beamten wieder Überlaffen. *) M. hielt 1812 ſich einige Zeit in 
Edinburg auf, wo er, ſchon als isländifcher Alterthbumsforfcher bekannt, bei Ja⸗ 
miefon, dem Überfeger und Ausleger verfchiedener altdänifchen Lieder, ſowie bei . 
mehren Gelehrten freundliche Aufnahme fand. Er reifte in demfelben Jahre nach 
Kopenhagen, to er feine gelehrten Studien fortfegte, wurde 1815 zum Profeffor 
ernannt und hielt Öffentliche Vorlefungen an der Univerfität, ſowie in der Kunſt⸗ 
akademie, über die ältefte Literatur und Mythologie des Nordens. Seine frühern 
Schriften und feine zahlreichen in Zeitfchriften zerftreuten Abhandlungen über Ges 
genftände der isländifchen und altnordifchen Literatur übergehen wir hier. Won 
1818 an nahm er bedeutenden Antheil an der großen, auf Koften des. Arnämags 
naͤaniſchen Legats erfchienenen, mit lateinifcher Überfegung und Gloffarien verfehes 
nen Ausgabe der Sämundifchen oder ältern Edda, und lieferte. felbft eine vollftän= 
dige dänifche Überfegung berfelben, nebft Einleitungen und Erläuterungen (4 Bde., 
Kopenhagen 1821 — 23). M.'s in der Kunftafademie gehaltene Vorlefungen 
erfhienen 1820 unter dem Titel: „Bidrag til nordift Archäologie” (Beiträge zur 
nordiſchen Archäologie), und wurden durch Profeffor Liliegren ins Schwedifche 
überfegt (Stodholm 1820); auch veranlaßten fie in Deutfchland einen Streit 
über den Werth der nordifchen Mythologie und die Anwendung berfelben in den 
fhönen Künjten. Diefe Streitigkeiten gaben Anlaß zu verfchiedenen von einer 
Geſellſchaft von Gelehrten und Kunftliebhabern ausgefegten Preifen für Zeichnun: 
gen von Gegenftänden jener Mythologie, welche die Maler Lund und Koop und 
der Bildhauer Freund, ein Schüler Thormaldfen’s, gewannen. M.'s Werk: 
„Eddalaeren og dens Oprindelſe“ (Die Eddalehre und der Urfprung bderfelben) 
erfchien 1826 in vier Bänden, eine ausführlichege Bearbeitung der von der dänis 
ſchen Geſellſchaft ber Wiffenfchaften gefrönten Preisfchrift des Verfaffers, die eine 
Bergleichung der Religionen der alten Skandinavier und ber indifchsperfifchen Na—⸗ 
tionen, fowie eine Entwidelung ber Verwandtfchaft diefer Religionen enthält. 


*) Zörgen Zörgenfen kam, während bed Kriegs zwifchen England und Däne 
mark, mit einem armirteg englifhen Handelsſchiffe nach Reikiavig in Island, bes 
mächtigte fih, durch die ganz eignen Ortlichkeiten der Infel begünftigt, der ganz 
unbewaffneten Stadt, plünbderte die äffentlihen Kaffen und fremdes Eigenthum, 
und ließ Proclamationen ergehen, worin er fih „Wir Iörgen Zörgenfen, Befhüser 
ber ganzen Infel und Höcftcommandirender zu Lande und zu Waſſer“, auch bis— 
weilen „K. (König) Joͤrgen Sörgenfen‘ nannte. Er fchuf fich eine Leibwache von 
6 — 8 Perfonen, die aus lofem Gefindel und Verbrechern beftand. Alle Verbrecher 
feste er in Freiheit, und gab jedem darüber einen Schein, worin bie Drohung hin- 
ugefügt war: „daß, wenn er fich aufs Neue vergirge, er feine Strafe doppelt leiden 
ollte’’. Nach feiner Verjagung aus Jsland Ichte Törgenfen in London fehr arm, 
und foll 1824 als Verbrecher nach Botanybay transportirt worden fein. Im Sn: 
u F Inſel war eine Verſchwoͤrung gegen ihn im Ausbruch, eben als er ſich 
entfernte. 
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Sein fehr umfaffendes Wörterbuch der altmordifchen Mythologie: „Priscae ve- 

terum Borealium Mythologiae Lexicon‘ (1828, 4.), ift ein befonderer Abdrud 

aus dem dritten Theil der angeführten arnämagnäanifchen Ausgabe der dttern 

Edda. M. wurde 1829 zum geheimen Archivar bei dem Reichsarchiv er= 
+ 


nannt. 

Maiſon (Nicolas Joſeph, Marquis), Pair und Marſchall von ——— 
geboren zu Epinay am 19. Dec. 1770, ging im Jul. 1792 als Offizier zur Armee, 
wurde bald nachher Sapitain und zeichnete fich in der Schlacht bei Jemappes aus. 
Er ward 1793 angeklagt und ohne Verhoͤr abgefegt, trat aber bald yon Neuem 
in Kriegsdienft, ward Adjutant des Generald Goguet, machte nad) deſſen Tode 
1794 zur Seite des Generaladjutanten Mireur den Feldzug des Mordheers mit, 
kaͤmpfte bei Sleurus, wurde in mehren Schlachten ſchwer verwundet und 1796 
vom General Jourdan zum Bataillonschef ernannt. Mit gleicher Auszeichnung 
focht er in Deutfchland und Stalien, wurde 1799 Generaladjutant, erfter Adju> 
tant des Kriegsminifters Bernadotte, der ihm bald darauf eine Miffion zum 
Rheinheere auftrug; 1800 Fängpfte er in Holland gegen die Engländer und Rufs 
fen, folgte Dann feinem General zum Weftheere und wurde nad) dem Frieden von 
Amiens Befehlshaber des Departements Tanaro. Er begleitete 1805 Bernabotte, 
als diefer Hanover befegte. Auf dem Sclachtfelde von Aufterlig drängte er die 
Angriffe der ruffifchen Garde zurüd; 1806 nahm er als Brigadegeneral am preu= 
ßiſchen Feldzuge Theil; nach der Schlacht bei Jena verfolgte er Blücher bis vor 
die Thore Luͤbecks und wurde Gouverneur diefer Stadt, 1807 Chef des Generals 
flabs feines Armeecorpe. 1808 unter den Befehlen des Marſchalls Victor in 
Spanien befchäftigt, trug er zu bem Siege zu Espinoſa de los Monteros bei, erz 
hielt von Napoleon den Auftrag, ſich der Umgegend Madrids zu bemächtigen, 
führte denfelben aus, wurde bei Einnahme der Hauptftadt verwundet und das 
duch genöthigt nach Frankreich zuruͤckzukehren. Er drang 1809 mit Berna⸗ 
botte nach Holland vor, befehligte in Berg op Zoom, darauf in Rotterdam und 
im Lager bei Utrecht. Im ruffifhen Feldzuge zeichnete er fich bei Zakabowo und 
Oboyarzowa aus, befonders aber zu Potolsk, wo ihn der Kaifer zum Divifions: 
general ernannte und beim Rüdzuge nach der Berefina ben Barontitel gab. An 
ber Stelle des verwundeten Marſchalls Dudinot befehligte er num ein ganzes Ar» 
meecorps, deckte ben Ruͤckzug des Heers nad) der Weichfel, bemächtigte fich der 
Stadt Leipzig am Zage der Schlacht bei Lügen, Fämpfte bei Bauzen, deckte nach 
ber Niederlage an der Kagbach den Rüdzug, eilte darauf mit dem Heere Murat's 
nad) Leipzig zurück, wo er vergebens feinen Muth aufbot, wurde am 28. Oct. von 
Napoleon zum Sroßoffizier der Eyrenlegion, dann zum Grafen und am 22. Dec. 
zum Oberbefehlshaber des Nordheers ernannt. Hier galt es, die Linie des Rheins 
gegen die Übermacht des Feindes zu vertheidigen; M. zeigte in diefem Feldzuge 
ein großes militairifches Talent. Er hatte anfangs nur 6000, fpäter nicht mehr als 
14,000 Mann, und follte damit dem Feinde die Spige bieten, deſſen Anzahl von 
25,000 bald zu 80,000 Mann heranwuchs. M.’s Abſicht war nun, ſich in Eil⸗ 
märfchen nad) Paris zu begeben, und er hatte ſchon den Weg nad) Valenciennes 
genommen, um feinen Marſch über Laon und Soiffons fortzufegen, als er zu 
Quievrain erfuhr, der Kaifer habe abgedankt. Er ſchloß am 7. Apr. einen Wafs 
fenftilftand mit ben feindlichen Generalen, begab ſich dann nach Lille und unter: 
warf fich der neuen Regierung. Die Nuhe wurde zu Lille durch die Gährung dee 
Zruppen geftört, M. wußte aber die Befagung zu befchtwichtigen, und erhielt dafuͤr 
am 19. ein Schreiben des Grafen Artois, der fein Benehmen lobte. Man ers 
nannte ihn zum Ludwigsritter und bald nachher zum Pair. Im März 1815 
wurde er Gouverneur der Hauptftadt. Als wenige Tage nachher Napoleon auf 
den Marfche nach Paris war, ernannte man M., unter den Befehlen des Herzogs 
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von Berri, zum Commanbeur ber vor den Mauern ber Hauptſtadt verſammelten 
Truppen. Ein Offiziercorps wollte num den General ald Gefangenen zurüdhalten, 
doch gelang es ihm zu entrinnen. M. begleitete den flüchtigen König nach Belgien, 
wurde am 7. Apr. feiner Stellen entfegt, kam dann mit der zweiten Reftauration 
nad) Paris zurück und wurde von Neuem Gouverneur der erften Militairabtheis 
lung. Zum Mitgliede des Kriegsraths von Marfchal Mey ernannt, war er einer 
der eifrigften unter Denen, bie ſich für incompetent erklärten. Kurz nachher, am 
10. San. 1816, wurde er in feiner Gouverneurftelle durch General Despinois ers 
fegt und erhielt die achte Divifion zu Marfeille. Am 3. Mai deffelden Jahres 
machte man ihn zum Commanbdeur des Ludwigsordens ; am 31. Aug. 1817, bei 
der neuen Drganifation der Pairskammer, wurde er Marquis, und am 30. Sept. 
1818 Großkreuz des Ludwigsordens. In der Pairstammer zeigte M., fo oft 
die Regierung die Nationalfreiheiten antaften wollte, die größte Unabhängigkeit. 
Mach der Zuliusrevolution war er 14 Zage lang Minifter des Auswärtigen 
und erhielt endlich die Botfchafterftelle zu Wien, die er bis 1833 bekleidete, wo er 
als Gefandter nach Petersburg kam. — (15) 
Malachowski (Kaſimir), polniſcher General, geboren am 24. Febr. 
1765 im Palatinat Nowogrod, erhielt ſeine Bildung in der trefflichen Cadetten⸗ 
ſchule zu Warſchau, die dem Lande unter Stanislaus Auguſt die ausgezeichnetſten 
Männer lieferte, und trat 1784 als Kanonier in das Artilleriecorps. Er focht 
1794 ſchon ald Hauptmann an Kosciuszko’8 Seite und wurde bald nachher Major. 
Mad) der Vernichtung des unglüdlichen Polens theilte er das Schickſal der redlich> 
ften Baterlandsfreunde in freiwilliger Verbannung und lebte fieben Monate in 
Wien bei dem berühmten Marfchall Stanislaus Grafen Malachowski. So lange 
die ausgemwanderten Polen die Hoffnung behielten, ihr Vaterland felbft wieder be: 
freien zu Eönnen, übernahm M. mit Gefahr feiner Freiheit und feines Lebens die 
wichtigften Sendungen nach Siebenbürgen und nah Galizien, welche man ihm 
auftrug; als aber diefe Bemühungen ohne Erfolg blieben, ging er nach Stalien 
und trat als Bataillonschef in bie erfte italienifch-polnifche Legion. Inder Schlacht 
an der Trebbia 1799 ward er verwundet und gerieth in Gefangenſchaft, in welcher 
er über anderthalb Fahre blieb. Er erhielt 1803 den Befehl über eine Brigade, 
und ald nad) dem Feldzuge von 1806 ein Theil Polens wiederhergeftellt wurde, 
ward er Major im erften Infanterieregiment des Herzogthums Warſchau, und in 
dem denkwuͤrdigen Feldzuge gegen Öftreich 1809, den der Fürft Joſ. Poniatowski in 
Polen fo ruhmvol führte, Oberftlieutenant. Im Kriege gegen Rußland zeichnete 
er fich bei der Einnahme von Smolense aus, und wurde Brigadegeneral, gerieth 
aber 1813 bei Leipzig in Gefangenfhaft. Er kam wieder in fein Water: 
land mit dem fihmerzlichen Gefühle, daß zwanzigjährige Kämpfe, Großtha⸗ 
ten und Opfer nur bahin geführt hatten, Polen unter ein neues Joch zu bringen. 
Nur mit Widerrillen nahm er die Stelle eines Oberbefehlshabers der Feftung 
Modlin an, welche Kaifer Alerander ihm anvertraute, und erhielt endlich 1818 
den Abfchied, um welchen er zwei Fahre lang nachfuchen mußte. Er zog fich mit 
einer fehr geringen Penfion zurüd, und wollte lieber Entbehrungen ertragen, als 
Beuge ber Demüthigungen und Beleidigungen fein, welche tapfere, unter den Waf: 
fen ergraute Krieger von einem rohen Oberbefehlshaber ertragen mußten. Bei 
dem Ausbruche ber Revolution war M. ein Landbauer. Die Stimme des Vater: 
landes fchien in ihm die ganze Kraft und Begeifterung feiner Jugend wieder zu er= 
wecken. Man übergab ihm den Befehl über eine aus dem fechften und zweiten 
Linienregiment beftehende Brigade, an deren Spige er in dem Kampfe bei Grochow 
neuen Ruhm gewann. Zum Divifionsgeneral erhoben, fah er ſich ohne Murren 
unter die Befehle des neuen Oberfeldheren Skrzynecki geftellt, der einft in feinem 
Regiment ald Hauptmann gedient hatte, und begleitete ihn auf allen Bügen mit 
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feinem Reſervecorps. Als ſchnell aufeinander folgende Drangfale ben unglücklichen 
Ausgang der Sache des Vaterlandes verkündigten, bot man M. den Oberbefehl 
an. Nachdem er diefen Antrag in Bolinow abgelehnt hatte, fah er fich durch die 
Umftände gezwungen, ihn wenige Zage vor der Belagerung von Warfchau anzu⸗ 
nehmen, und that es nur in der Abficht, feinem Vaterlande noch ein legtes Opfer 
zu bringen. . Während des zweitägigen Sturms kam M. nicht vom Pferde, war 
immer mitten im Feuer und entging nur durch ein Wunder dem graufamen Blut: 
bade. Von Krukowiedi gezwungen, die Capitulation von Warfchau zu unterzeichs 
nen, verlangte er ſogleich feinen Abfchied, und ließ ſich nur durch die dringenden 
Bitten der achtbärften Baterlandsfreunde bewegen, das Heer bis Mobdlin zu führen. 
Hier legte er den Oberbefehl nieder, und ſchwur feierlich, das Schidfal des Heers 
unter allen Umftänden zu theilen. Er erfüllte auch dieſe Verpflichtung mit feiner 
gewöhnlichen Hingebung und ging mit dem Überreft der Zapfen über die preufis 
fche Grenze. | 

Malcolm (Sir John), Seneralmajor, ging fchon in feinem 14. Sahre 
nach Indien, wo er fich eine fo umfafjende Kenntniß der Sprachen und Sit— 
ten des Landes erwarb und bei mehren Gelegenheiten ſich fo fehr auszeichnete, 
daß er nach feinem Eintritte in den öffentlichen Dienft bald zu den wichtigften Aufs 
tägen gebraucht wurde? Die britifche Regierung in Oftindien, an deren Spige 
Lord Wellesley ftand, ſchickte ihn 1800 an den perfifchen Hof, um ein Bündniß 
gegen die Afghanen zu unterhandeln, welche für die Perfer fchon unruhige Nachs 
barn waren, und den Briten gefährlich zu werden brohten. Der gemeinfame Vor⸗ 
theil führte Die Unterhandlungen zu einem günftigen Erfolge, und felbft die vorges 
fhlagene Ausfchließung der Sranzofen, mit welchen der König von Perfien zu jener 
Zeit nicht in Verbindung ftand, fand keine Schwierigkeiten. Neun Sahre fpäter 
warben Franzoſen und Engländer gleichzeitig um ein Bündniß mit Perfien, und die 
beitiichen Behörden felbft waren Nebenbuhler in der Unterhandlung. Der vom 
König bevollmächtigte Gefandte, Sir Harford Jones, war zwar an die britifche 
Regierung in Indien gewiefen, aber er handelte im Widerfpruche mit den Anfich> 
ten des Generalgouverneurs Lord Minto, und obgleich e8 ihm bereits gelungen 
war, den Gefandten Napoleon’s zu verdrängen, fo wurde doch General M. noch 
einmal nach Teheran gefchickt, um die Leitung der Unterhandlungen über die Voll⸗ 
jiehung ber gefchloffenen Übereinkunft in feine Hände zu nehmen. M. benugte 
biefen zweimaligen Aufenthalt, reichen Stoff zur Gefchichte und Staatskunde Per: 
fiens zu fammeln, und fein vielfacher Verkehr mit feinen perfifhen Begleitern, die 
dem Gefandten nach ber Hoffitte beigegeben waren und deren einige fein beſonderes 
Vertrauen genoffen, verfchaffte ihm Gelegenheit, audy die Denkart und die Sitten 
des Volkes Eennen zu lernen. Perfien verdankt M.'s Sendung die Einführung 
der Kartoffeln, die man nad ihm Malcolmspflaumen (Aluh e Malcolm) 
nennt, und er hält, wie er fagt, den zufälligen Umftand, der feinen Namen einem 
nüglihen Gewächs gab, für eine feiner ficherften Anwartfchaften auf dauernden 
Ruf. Eine Frucht feiner Forfchungen in Perfien find feine „History of Persia” 
(2Bbde,, London 1815, 4., zweite Auflage, 2 Bde., 1828, 8.; deutfch, 2 Bde., 
Leipzig 1830) und die anonym erfchienene „„Sketches of Persia” (2 Bde., London 
1827, deutfch von Lindau, 2 Bde., Dresden 1828), ein geiftreich und lebendig 
entworfenes Gemälde der Sitten des Volkes. Wie genau er Indien kannte, hatte 
er fhon früher fomel durch fein „Sketch of the Seiks” (London 1812), eine ans 
jiehende Schilderung einer merfwürdigen Sekte, ald vorzüglich duch feine Schrift: 
„A sketch of the political history of India” (London 1811), bewiefen, die von 
der Zeit anhebt, wo durch Pitt's Bill die oftindifche Compagnie ber Staatsaufficht 
(dem Board of control) unterworfen wurde. Sie ift das Handbuch der neuern 
indihen Diplomatie geworden und nüglich wirkfam geweſen. M. hat fie fpäter 
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dem erften Abfchnitt feines größern Werkes „The political history of India from 
178+to 1823 (2 Bbe., London 1826) einverleibt. Diefes ausgezeichnete Wert 
gibt eine Darftellung der politifchen Verhandlungen in Indien bis auf die Verwal: 
tung bes Lords Haftings, und was M, über die Verhäftniffe der Regierung in In⸗ 
dien zu der höchften Staatsbehörde des Mutterlandes fagt, erhält ein erhöhtes 
Intereſſe in diefem Augenblide, wo die Vorrechte der oftindifchen Compagnie der 
Gecgenſtand wichtiger Verhandlungen werden. In Beziehung auf diefe hat er 
jegt mieder feine Stimme erhoben, und aus amtlichen Papieren die Verwal: 
tungsverhältniffe in Indien in der Schrift: „The administration of British 
India” (London 1833) bargeftellt. Als die Briten 1817 die größten Anz 
firengungen machten, den drohenden Bund der Mahrattenfürften aufzulöfen, 
war M., bereits in frühern Feldzuͤgen erprobt, einer der Befehlshaber des Heers, 
das nad) Mittelindien vordrang, und nachdem e8 gelungen war, die Eriegerifchen 
Stämme zu befiegen, blieb er vier Fahre als Civil: und Militairgouverneur in den 
unterworfenen Randfchaften. Er hatte die ſchwere Aufgabe, in diefem ausgedehn> 
ten Gebiete die durch langen Krieg zerrüttete Ordnung und Gefeglichkeit wiederher⸗ 
guftellen, Näuberflänme, die von Plünderung lebten, an friedliche Beſchaͤftigun⸗ 
gen zu gewöhnen und aus ihren Gebirgsfchluchten zum Anbau der Ebenen herabzu⸗ 
loden. Strenge mit Milde vereinend, wußte er feine genaue Kenntniß des Cha= 
rakters und der Gewohnheiten, der religiöfen Vorurtheile des Volkes und der Lage 
ber verfchiedenen Glaffen defjelben fo erfolgreich zu benugen, daß er die Zufriedenheit 
aller Parteien gewann, Die Regierung gab ihm das Zeugniß, er habe durch eine 
glüdliche Vereinigung ber Eigenfdyaften, welche die Achtung und das Vertrauen 
feiner Landsleute und der Eingeborenen hätten gewinnen müffen, durch unermuͤdete 
Anftrengungen und Aufopferungen, durch ein feltenes Talent, allen Untergebenen 
feine Kraft und feinen Eifer einzuflößen, fid) in Stand gefegt, Schwierigkeiten un= 
gewöhnlicher Art zu befiegen und den Grund zu dem Wohlſtand eines Landes zu 
legen, das kaum aus dem Zuftande barbarifcher Geſetzloſi igkeit hervorgegangen. 
Der treffliche Biſchof Heber ſagt von ihm, M. ſei der einzige britiſche Beamte in 
Indien, in deſſen Lobe alle Parteien einig wären und über deſſen Feſtigkeit und 
verföhnendes Benehmen e8 nur eine Stimme gebe. M.'s Leiftungen in feinem 
Wirkungskreiſe und die Kenntniffe von dem Zuftande des Volkes, die er fich erwor— 
ben hat, find um fo rühmlicher für ihn, je fehwieriger feine Lage war, Bei dem 
Verkehr zwifchen den vornehmern britifchen Beamten und den höhern Glaffen der 
Eingeborenen können diefe nie ihre eiferfüchtigen und argwöhnifchen Gefühle uns 
terdruͤcken und felten findet eine vertrauliche Annäherung ftatt, ausgenommen in 
ben Sigen der Regierung, wo aber die Eingeborenen nicht in ihrer urfprünglichen 
Eigenheit ſowol hinfichtlic des Charakters als des Äußern erfcheinen. M. erftats 
tete einen umftändlichen Bericht son feiner Verwaltung an die Regierung zu Kals 
kutta, welcher den Hauptbeftandtheil feines ausgezeichneten Werkes: „A memoir 
of Central India” (2 Bde., London 1823) bildet, das ung die reichhaltigfte Kunde 
des hohen Tafellandes wiſchen dem 22, und 25. Breitengrade und dem 70. 

und 80. Längengrade und der Sitten feiner wenig bekannten Bewohner gibt. Die 
in diefem Werke enthaltenen Vorfchriften und Winke für feine Unterbeamten über 
die Art, wie fie die Eingeborenen in ihrer amtlichen Wirkfamkeit und im Privat: 
verkehr behandeln follten, bezeugen M.'s tiefe Menfchenkenntniß und wohlwol: 
Iende Gefinnungen. Er kehrte um 1823 nad) England zurüd, wo er fich mit 
der Bearbeitung einiger der oben genannten Schriften befchaftigte, bis er 1827 
als Gouverneur der Präfidentfchaft Bombay nad) Indien zurüdkehrte. Eine fei- 
ner wichtigften Anordnungen in diefem neuen Wirkungstreife war, daß auch er 
1829, wie Lord Bentind (f. d.) in Bengalen, den Europäern erlaubte, Laͤn⸗ 
dereien zum Anbau oder zur Ertichtung von Fabriken zu pachten. 
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Malibran (Maria), geboren 1809 zu Paris, bie Tochter bed ausge 
zeichneten Zenoriften, des Spaniers Garcia, wurde von ihrem Water gebildet, 
mußte aber in ihrer erften Jugend mit Strenge zur Ausübung der Kunft ans 
gehalten werden und machte erft in ihrem 13. Jahre erfreuliche Fortſchritte. 
As fie, 15 Sahre alt, in der Rolle der Rofine im „Barbier von Sevilla‘: 
auftrat, erregte fie durch ihren Gefang wie durch ihr Spiel allgemeine Bewundes 
rung, und ward aldbald bei der Oper in Paris angeftellt. Bald nachher aber ging 
ihr Vater mit feiner ganzen Samilie nad Neuyork, wo Maria in mehren Rot 
len mit dem glänzendften Erfolge auftrat, und vorzüglich ald Desdemona entzuͤckte. 
Der reiche Kaufmann Malibran in Neuyork bot ihr feine Hand an, und obgleich 
er weit älter als fie war, fo uͤberwog doch die Rüdficht 'auf eine unabhängige Lage 
jede Bedenklichkeit und fie verließ die Bühne. Bald nad) ihrer Verheirathung 
machte ihr Gatte Bankrott und verlor fein ganzes Vermögen. Man wollte bes 
baupten, daß er feinen Fall vorausgefehen, und darauf gerechnet habe, durch den 
Ertrag der Talente feiner Frau den Verluſt zu erfegen, den er im Handel erleiden 
mußte. Sie betrat die Bühne wieder, als aber ihre Gehalt von M.'s Glaͤubi⸗ 
gern in Anſpruch genommen ward, folgte häuslicher Zwiſt, ber mit einer Tren- 
nung endigte. Sie kehrte 1827 nad) Paris zurüd und trat im Jan. 1828 ala 
Semiramis im italienifchen Theater auf. Der Erfolg übertraf ihre frühern Lei: 
ftungen. Sie wurde bald nachher bei jener Bühne mit einem Gehalte von 50,000 
Franc für die Opernzeit angeftellt. Hatte fie ald Sängerin in der bewunderten 
Sontag eineMebenbuhlerin, obgleich ihre Stimme voller, in der Tiefe umfang» 
reicher und ihr Vortrag begeifterter und großartiger ift, konnten die Erinnerungen, 
welche die berühmte Fodor zurüdgelaffen hatte, zu Vergleihungen auffodern, fo 
war fie doc) in ihrem Spiel in jeder Beziehung unübertroffen und nur die gefeierte 
Paſta machte ihr in der heroifchen Oper den Sieg ftreitig. Als Desdemona und 
Mofine feierte fie ihre glängendften Zriumphe. Nacd dem Schluffe der Opernzeit 
ging fie nach London, wo fie in der Oper und in mehren Goncerten fang, und alle 
Erwartungen übertraf, die ihr Ruf erregt hatten. Sie lebt jegt abwechfelnd in 
Maris und London ganz ihrem Beruf, und Muſik ift ihre Liebfte Befchäftigung. 
Sm Befig gründlicher theoretifcher Kenntniffe, hat fie mehre Eleine Gefangftüde 
componirt, die großen Beifall gefunden haben. So hoch fie als Kuͤnſtlerin fteht, 
fo ahtungswürpig hat fie fich ftets im Privatleben gezeigt, und felbft die Ver: 
leumbdung nie gewagt ſich gegen fie zu erheben. 

Malsburg (Ernft Friedrich Georg Otto, Freiherr von der), ward am 
23. Sun. 1786 zu Hanau geboren, wo fein Vater, damals Eurheffifcher Major, 
in Garnifon lag. Bei dem unfteten Garnifonleben des Legtern übernahm fein 
Oheim, welcher als Minifter zu Kaffel lebte, die Erziehung des Knaben. Später 
beſuchte M. das Gymnafium zu Kaffel und feit 1802 die Univerfität Marburg, 
um fic) dafeldft, nad) dem Wunfche feines Oheims, auf die diplomatifche Laufbahn 
vorzubereiten. Leicht ward e8 dem begabten Sünglinge von den nächften Berufs: 
ftudien fo viel Zeit zu erübrigen, um feiner Neigung zur Poeſie, die fchon früh 
manche zarte Blüte getrieben hatte, mehr als flüchtige Augenblide zu ſchenken. 
Eine Reife, die er nach vollendetem akademiſchen Curſus in Begleitung feines 
Oheims nach Paris machte, trug zur Entwidelung feines Kunftfinnes wie zur- 
Ausbildung für den ihm beftimmten Beruf bei. Er Eehrte 1806 nad) Kaffel zurüd 
und ward kurz vor ber Kataftrophe, welche die Selbftändigkeit feines Vaterlandes 
vernichtete, als Affefjor in der Regierung angeftellt. Sein Zalent fand aud) unter 
der neuen Regierung Anerkennung. Er rüdte ald Auditor in den Staatsrath ein, 
ward 1808 als Legationgfecretair nah München und 1810 in derfelben Eigens 
ſchaft nach Wien gefandt, und Eehrte von da erft 1813, nachdem Kurheffen feinem 
angeftammten Fürftenhaufe wiedergegeben war, nach Kaffel zurüd, Zwar mußte 
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er, einer ſeltſamen Verordnung bes alten Fuͤrſten zufolge, wie andere Staatsdie⸗ 
ner, in den Poften zurlidtreten, den er vor dem Einteitte der fremden Herrſchaft 
innegehabt hatte, allein fchon im naͤchſten Fahre ward er zum Juſtizrathe und 
1817 zum Regierungsrathe ernannt. In diefem Jahre ward er als Gefchäftsträ- 
ger feiner Regierung nad) Dresden gefandt, und hier war es, wo er die legten aber 
auch die reichſten und glüdlichften Jahre feines zu früh verblühten Lebens größten- 
theils zubrachte. Geiftreich ohne Anmaßung, wohlmwollend ohne Verftellung, kind⸗ 
lich⸗ mild ohne unfelbftändige Nachgiebigkeit, fchalkhaftswigig ohne verwundende 
Herbe, liebensmwürdig in feinem ganzen Wefen, wußte er Alle, die mit ihm in 
nähere Berührung kamen, Männer und Frauen, an ſich zu feffeln. In dem engern 
Kreife von Freunden und Freundinnen, der ſich um ihn bildete, waren die Grafen 
Loͤben (f. d.) und Kaldreuth feinem Herzen die naͤchſten. Mußte folder Umgang 
ihn mannichfach anregen, fo war doch mehr als diefer das befreundete Verhältniß 
zu Ludwig Tieck und feinem gaflfreien Haufe von foͤrderndem Einfluffe auf fein 
literarifches Streben. Tieck's belebendes und von der liebenswürdigften Perföns 
lichkeit gehobenes Gefpräch, fein von tiefer Einficht unterftügter Rath und die lites 
rarifhe Beihülfe aus feinem befonders in der Altern fpanifchen Literatur, der fich 
M. jegt vorzugsmeife zumandte, reichen Bücherfchage, machte ihm die Nähe des 
trefflichen Meifters unſchaͤtzbar, und nur ungern dachte er an die Möglichkeit einee 
dereinftigen Veränderung feines Aufenthalts, die bei feiner Befähigung mit jedem 
Sahre wahrfcheinlicher wurde, Won einer Reife in die Heimat, zu welcher ihr 
der 1820 erfolgte Tod feines Oheims genöthigt hatte, war er aldweichbedachter 
Erbe und ald Kammerherr und Ritter des Lömenordens nach Dresden zurücdges 
kehrt. Bald darauf (1822) bethätigte eine außerordentliche Sendung, mit der er 
an den berliner Hof beauftragt wurde, das in ihn gefegte Vertrauen. Nach feiner 
Ruͤckkunft von da befchäftigten ihn die Entwürfe zu neuen Einrichtungen auf dem 
ihm und feinem Bruder aus der Erbſchaft des Oheims zugefallenen Gute Efchen= 
berg, und eine im Jul. 1824 dahin unternommene Reife follte die Ausführung 
derſelben befchleunigen. Es war feine legte. in zu Anfange wenig beachtete® 
Übelbefinden nahm innerhalb weniger Tage eine unerwartete Wendung und artete 
in ein bösartiges Mervenfieber aus, das am 20. Sept. 1824 auf dem Stamm: 
fchloffe der Familie zu Efchenberg feinen in den Zagen frifchefter Gefundheit von 
ihm felbft oft vorausgefagten frühen Zod herbeiführte. — M. war ald Dichter kein 
Tchöpferifcher Genius, aber vol Empfänglichkeit für das Schöne in Kunft und 
Leben. Der reine fromme Sinn und die ernfte Richtung, denen er in allen Ver⸗ 
hältniffen treu blieb, waren die Seele feiner Poefie. Über die meiften feiner zum 
Theil ſehr zart empfundenen Lieder iſt der Geift einer fanften Wehmuth ausgegofs 
fen, die fich oft in glüdlichen aus der Natur entlehnten Bildern ausfpricht. Die 
Melt war ihm, nach feinem eignen Ausdrude, ein Bud, das uns offen daliegt 
zur Verſenkung in tiefe, heilige Gedanken. Daher zum Theil feine Vorliebe für 
die bildliche Einkleidung, daher vielleicht auch feine Hinneigung zu der Poefie des 
füdlichen Europa, insbefondere zu der Altern fpanifchen Literatur. In Verbindung 
mit einer fchwefterlichen Freundin, der Stiftsdame von Kalenberg, hatte er bereits 
zu Kaffel die Überfegung einiger Calderon’fchen Dramen begonnen. Mit Liebe 
fegte er diefe Arbeit in Dresden fort, und 1818 erfchien der erfte Band feiner 
Berdeutfchung der Schaufpiele Galderon’s, Diefem folgten in den nächften Jah— 
zen noch fünf andere, in denen, bei dem darauf verwandten finnigen Fleiße, die 
Kunftfertigkeit des Überfegers ſich allmaͤlig zur Meifterfchaft fleigerte (Leipzig 
1818— 25). Daneben trat das Galderon’fche Luftfpiel: „Die Verwidelungen 
bes Zufalls”, in einem befondern Drude 1819 zu Berlin an das Licht. Hatte er 
fich in diefen Arbeiten mit liebender Hingebung an die fremde Driginalität ange= 
ſchloſſen, fo gelang ihm nicht minder in feiner unter dem Zitel: „Stern, Zepter, 


Malß | 15 


Blume” (Dresden 1824), gelieferten Bearbeitung dreier Schaufpiele Lope de 
Vega's der Verfuch, die fremde Dichtung durch freiere Behandlung der deutfchen 
Leſewelt näher zu bringen. Von feinen felbftändig poetifchen Arbeiten gab er unter 
dem Zitel „Gedichte bereits 1817 eine Sammlung heraus. Es find Verſuche 
von ungleihem MWerthe, aus denen fich jedoch „Die Verklärung des Morgen- 
flerns”, eine größere aus einer ungluͤcklichen Jugendliebe erwachſene Dichtung, 
als’reich an eigenthümlichen Schönheiten, hervorhebt. Eine Sammlung feiner in 
Zafchenbüchern und Zeitfcheiften zerftreuten fpätern lyriſchen Poefien beforgte nach 
feinem Tode die oben genannte Freundin (,„Poetifcher Nachlaß und Umriſſe aus feis 
nem innern Leben”, Kaffel 1825). Von feinen in den legten Jahren feines Lebens 
erftandenen Novellen nennen wir hier nur die im Zafchenbuche „Urania” für 1820 
enthaltene Erzählung „Rofa”. Neben der Empfindung behauptete in M. immer 
auch der Gedante fein Recht, und wie er ſich über feine eignen Arbeiten Eritifch zu 
verftändigen bemüht war, wovon die Einleitungen zur „Verklärung des Morgen⸗ 
fterns”, zu Galderon’s und Lope’s Stüden zeugen, fo war es ihm auch Beduͤrf⸗ 
niß, fein Wohlgefallen oder Misfallen an den Werken Anderer auf Grundfäge zu⸗ 
rcickzufuͤhren. Mehre auf diefem Wege entftandene Eritifche Auffäge, in denen die 
Milde der Gefinnung mit der Strenge des Urtheils ſich paart, bewahren der 
„Hermes“ und das „Literarifche Converfationsblatt”. (51) 
Malß (Karl), Theaterdirector in Frankfurt a. M., wo er im Dec. 1792 
geboren wurde, und wo fein Vater Chef eines bedeutenden Handlungshaufes 
war. Zum Kaufmann erzogen, wanderte M. in feinem 17. Fahre ins mittäg> 
liche Frankreich, und arbeitete namentlich in Lyon längere Zeit in mehren Hands 
lungshaͤuſern. Die kaufmaͤnniſchen Gefchäfte fingen indeß bald an ihn weniger 
anzuziehen, und fo Löfte er plöglich feine Verhältniffe auf. Bis zum Einzuge der 
Wiliirten in Frankfurt befchäftigte er fich dafelbft mit mathematifchen Studien, 
Noch vor dem Aufrufe an Freiwillige meldetesfich M. bei dem Prinzen von Heffen» 
Homburg, ein Umftand, der ihm eine Offiziersftelle in der Schar der frankfurter 
Freiwilligen erwarb. M. machte in diefer Eigenfhaft den Feldzug von 1814 nach 
Srankreic mit. Nach demfelben trat er in bürgerliche Verhältniffe zuruͤck, weil er 
im Frieden nicht dienen wollte, z0g aber 1815 abermals mit nach Frankreich, 
Mac) dem Frieden in den Civilftand zurückgetreten, ftudirte er mit Eifer Mathes 
matik, Ingenieur: und Bauwiſſenſchaft, und arbeitete dann in Mainz als Eleve 
bei der Straßen: und Brüdenbaudirection. Er ging darauf nach Gießen, wo er 
Mathematik, Phyſik und Chemie fudirte, und erhielt 1819 eine Anftellung in 
Koblenz ald Architekt bei der Feftungsbaucommiffion. M! würde wahrfcheinlich 
in preußifhem Staatsdienfte geblieben fein, wenn er die Sicherheit erhalten hätte, 
nicht anderswo ald in den Rheinprovinzen gebraucht zu werben. Grade um 
biefe Zeit machte fein Luftfpiel: „Der Bürgercapitain”, Auffehen in Frankfurt aM., 
und M, erhielt den Antrag, die Direction des dortigen Theaters zu uͤbernehmen. 
Die Liebe zur Vaterſtadt fiegte. Elf Sahre hindurch ftand er mit dem Kapellmei⸗ 
ſter Guhr unter einer kaufmaͤnniſchen Oberdirection, artiftifch und verwaltend dem 
frankfurter Stadttheater vor und führt noch jegt die Verwaltung, nachdem die ar> 
tiftifche Leitung dem ehemaligen Regiffeue Grüner in Darmftadt übertragen wor: 
ben. Das Localluftfpiel: „Der Bürgercapitain“, wurde von gewichtigen Stim⸗ 
men als eins der beften Stüde jener Art erklärt. Die treu und doch mit genialer 
Gabe der Wiedererfchaffung nach dem Lehen copirten Situationen, Redensarten, 
Sefinnungen von frankfurter Bürgern der mittlern und untern Glaffe fanden übers 
al Anklang, und paffend war dabei das Jahr 1815 gewählt. M.'s neuefte Stüde 
find: „Das Stelldichein in Tivoli”, größtentheild nad) einem berliner Vaude⸗ 
ville, und „Die Landpartie nach Königftein”, nach Dartois’ Vaudeville „Le 
bourgeois de Paris”, aber mit vielen neuen Situationen, im frankfurter Dialekt 
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beatbeitet. M. beſitzt ein ausgezeichnetes mimifches und-improvffatorifches Talent 
für komiſche Gegenftände. Als Theaterdirector hat er feinem Poften unter gewiß 
ſchwierigen Verhältniffen gewiffenhaft vorgeftanden, bei den neuen Baueinricy: 
tungen im franffurter Theater vathend und leitend Theil genommen, und befonders 
verdankt ihm die Bühne manche zweckmaͤßige Einrichtung. (16 
Maltebrun, eigentlih Konrad Malthe Bruun, berühmter Geo: 
graph, flammte aus einer angefehenen jütländifhen Familie und war 1775 ges 
boren. Er ftudirte auf der Univerfität zu Kopenhagen und gab frühe ſchon Ge- 
dichte heraus, die eine feurige Phantafie verriethen. Seine Ode auf die See- 
ſchlacht der Dänen vor Zripolis wird als eine der guten Dichtungen diefer Art in 
ber dänifchen Literatur angefehen. Die Politik, welche durch die franzöfifche Re— 
volution neues Leben gewann, zog ihn bald unwiderſtehlich anz er fchrieb zu Guns 
ften der Freiheit, wovon die ariftofratifche Partei nichts wiffen wollte und welcher 
auch fein eigner Vater nicht günflig war; fein „Katechismus der Ariſtokraten“ 
(1795), eine heftige Satire auf jene Partei, zog ihm eine gerichtliche Verfolgung 
zu, und er mußte nad) Schweden fliehen, wo er wieder zu dichten begann, 
Nach Verlauf von zwei Jahren kam er nach Kopenhagen zuruͤck, das Herz noch voll - 
Groll gegen ungerehte Machthaber. Er fchrieb gegen einige willfürliche Hand= 
lungen der Regierung und mußte nun wieder nady Schweden zurüdflüchten; er 
blieb aber dort nicht lange, fondern begab fich nady Hamburg. Hier oder in Schwe⸗ 
den foll er zu einer geheimen Gefellfchaft, die vereinigten Skandinaven genannt, 
gehört haben, welche die Vereinigung der drei nordifchen Reiche in einen Republis 
Eenbund befördern wollte. M. hatte einen abenteuerlichen Geift und entwarf ftets uns 
geheure Proiecte. Rußland und Schweden follen fich über diefe geheime Geſell⸗ 
fchaft am Eopenhagener Hofe beſchwert und diefer eine gerichtliche Unterfuchung " 
eingeleitet haben. So viel iſt gewiß, daß M. 1800, ein Jahr nach feiner 
zweiten $lucht, zur ervigen Verbannung verurtheilt wurde, wegen eines Verſuches, 
die monarchifche Staatsverfaffung umzuändern. Won Hamburg begab er ſich 
nad) Frankreich und lebte in Paris anfangs vom Unterrichtgeben. Er fchrieb hier 
Einiges in den Tagesblättern und fuchte einen reihen Norweger zur Anlegung einer 
Colonie auf der Weftküfte Afrikas zu bewegen. Noch in fpätern Jahren verfolgte 
er dieſes Project und ließ es Napoleon zuftellen. Er begann 1804 mit dem fran- 
söfifchen Geographen Mentelle eine große Erbbefchreibung in 16 Bänden, bie 
in drei Jahren vollendet wurde, aber ziemlich unförmlich ift, da mehre Hände daran 
gearbeitet haben. Dennoch war diefe die befte und größte Erdbefchreibung, die man 
in Frankreich hatte. Seit 1806 war er einer der Hauptmitarbeiter an dem 
damals außerordentlich verbreiteten „Journal des debats”; er beforgte die aus: 
märtige Politik, lieferte eine Menge Recenfionen geographifcher und hiſtori— 
fcher Werke, und fchrieb außerdem manche Kleinere Auffäge, zum Theil pole: 
mifchen Inhalts, weshalb er mit andern Zageblättern und Schriftftellern oft 
in Streit gerieth. Diefer Federkrieg war ganz fein Element und bielt ihn be: 
-ftändig in Athem. Seine meiftens im „Journal des débats“ zerftreuten Auf: - 
ſaͤtze find- nach feinem Tode in drei Bänden gefammelt worden. Als 1807 
Polen wieder eine Role in der politifchen Welt zu fpielen begann, gab er ein 
„Gemälde Polens” heraus, welches jedoch aus Mangel an Quellen nur duͤrf⸗ 
tig ausfallen Eonnte, fpäter aber von zwei Polen in Paris ganz umgearbeitet 
worden ift. Seine fehr freie Überfegung von Barrow's Reife nach Cochinchina 
enthält Manches aus eignen literarifchen Forfchungen. Er begann 1808, unge- 
achtet feiner thätigen Mitwirkung am „Journal des debats”, die „Annales des 
voyages, de la g&ographie et de P’histoire”, die er bis 1814 mit der Beihuͤlfe 
anderer Gelehrten fortfegte; fie enthalten eine Menge Auszüge aus englifchen und 
deutfchen Reifebefchreibungen und geographifchen Werken, M.'s Kritik darin ifl 
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zuwellen fcharf und ſchonungslos. Es find von biefer Sammlung 24 Bände und, 
ein Regifter erfchienen. Unter dem Titel: „„Nouvelles annales des voyages”, un: 
ternahm er hernach mit Eyries eine Fortfegung diefes Unternehmens, das auch bis 
jegt noch befteht. Als im Anfange des J. 1814 die verbündeten Truppen in Sranks 
reich einrichten, ließ fich) M. vom „Journal des debats” mit Genehmigung der 
Regierung ins franzöfifhe Hauptquartier zu Troyes ſchicken, um von da aus bie 
frifcheften Kriegsnachrichten geben zu Eönnen. Er war im „Journal des debats” 
einer der eifrigften WVertheidiger Napoleon's, obfchon er im Grunde manches 
Tadelnswürdige an ihm fand, und er fpornte bis ans Ende, die Sranzofen an, Nas 
poleon’8 Herrſchaft zu vertheidigen. Nach der Rüdkehr der Bourbons trat er 
vom „Journal des debats” ab, und gab eine befondere Zeitfshrift „Le spec- 
tateur” heraus, wovon drei Bände erfchienen. Im folgenden Jahre 1815 
ward er einer der Mitarbeiter an dem ultraroyaliftifhen Zageblatte „La quos 
tidienne”, und fehrieb bei der zweiten Abdankung Napoleon’s eine „‚Apologie 
kudwig XVIII.“ Späterhin trat er wieder beim „Journal des debats” ein, und 
verblieb dort biß zu feinem Tode. Sein Hauptwerk ift das „Précis de la geogra- 
phie universelle’‘, wovon er nur ſechs Bände hat vollenden können. Die beiden 
sten find von einem Gelehrten Namens Huot, der fich nur beiläufig mit Exdbes 
[hreibung abgegeben, hinzugefügt worden und flehen den andern an geogra= 
phifcher Kritik fehr nach. Die zweite Auflage ift von demfelben Huot umgearbeis 
tet worden; auch ift nach M.'s Tode ein Abriß feines „Précis“ erfchienen, und in. 
mehren Sprachen find freie Übertragungen des „Précis“ mit Verbefferungen und 
Zufägen geliefert worden. Es ift zu bedauern, daß er diefes mit vielem Scharf: 
finn abgefaßte, wiewol beiweitem nicht fehlerfreie Handbuch felbft nicht hat beens 
digen und verbeffern koͤnnen. In dem Zuflande, worin er es gelaffen hat, ift es be- 
reits fehr im Werthe gefunken; immer aber wird es ein Mufter eines weitumfaf: 
fenden und angenehm zu lefenden Compendiums fein. Als rüftiger Vertheidiger 
des von der heiligen Allianz in Aufnahme gebrachten politifchen Zegitimitätsfpftems, 
gab er eine Abhandlung über diefe Legitimität heraus, die aber bei Feiner Partei 
großen Beifalf erhielt. Als die geographifche Gefelfhaft in Paris errichtet 
wurde, zeigte M. viel Thätigkeit bei den Arbeiten bderfelben, und war eine 
Beit lang Secretair dieſes Vereins. Er ftarb am Schlage im Dec. 1826 bei 
nahe mitten unter der Arbeit. Seine Witwe befam eine Eleine Penfion vom 
„Journal des debats”, (25) 

Malthus (Th. R.), Lehrer am East India college zu Hertford, ift 
der Sohn des gelehrten Daniel M., der zu den, von feinem Sohne entwidelten 
Anfihten über die Bevölkerung die Grundlinien gegeben haben fol. Er ward in 
Cambridge gebildet, wo er Fellow im Sefuscollegium warb und fpäter eine geifts 
liche Pfrunde erhielt. Seine Schrift über die Bevölkerungsverhältniffe: „Essay 
on the principles of population” (London 1798, 4.), machte gleich bei ihrer 
etſten Erfheinung großes Auffehen, forol wegen der Grundfäge, auf welche fie 
geftügt war, als wegen der daraus abgeleiteten praftifchen Folgerungen, obgleich) 
die Theorie nicht neu war, fo fcharffinnig M. fie entwickelte. In der zweiten Aus: 
gabe (1803) erfchien fie völlig umgearbeitet, und in der fünften (3 Bde., London 
1817) anfehnlich erweitert. Darauf folgte 1807 ein Schreiben an Whitbread 
über deffen Antrag zu einer Veränderung der beftehenden Gefege über die Armens 
pflege, worin. M. die, in feine Bevölkerungstheorie aufgeftellten Grundfäge an: 
wendete, dieihn zu der Behauptung führten, der Arme habe kein Recht zu eriftis 
ten, wo er fei, ober wie er ed anderswo ausdrüdt: „Die Natur hat ihre Tafel 
doll befegt, und wer da Fein Gedeck für fich findet, ift ein Eingedrungener, der da 
nichts zu thun hat.” Später gab er einige Schriften über die Beſchraͤnkung der 
Einfuhr des fremden Getreides und den Einfluß der englifchen Getreidegefege auf 
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ben Aderbau und ben Wohlftand des Landes. (1814 und 1815) und Über die Nas 
tur der Rente (1815) heraus, und feine Anftellung als Lehrer der Gefchichte und 
Staatswirthſchaft an der von der oftindifchen Gefellfhaft zur wiffenfchaftlichen 
Bildung ihrer Beamten geftifteten Anftalt veranlaßte ihn, die Staatswirthfdafts: 
lehre in eine umfaffende Darftellung „Principles of political economy’ (London 
1820) zu entwiceln. Seine „Definitions in political economy’ (London 1827), 
behandeln einzelne Fragen der Staatswirthfchaftslehre, befonders die Begriffe des 
Reichthums und der Arbeit, In feinem Hauptwerke über die Bevölkerung, das in 
England nit nur zu vielfachen Verhandlungen unter den Gelehrten Anlaß gegeben, 
fondern audy auf die Derwaltungsgrundfäge Einfluß gehabt hat, ftellte M. den 
Grundfag auf, daß nad) einem allgemeinen, in feiner Wirkfamkeit unwiderſtehli— 
‚chen Gefege die Menfchenzahl fehneller zunehme als gleichzeitig die Mittel des 
Unterhalts ſich vermehren, oder wie er und feine Schüler das Theorem ausdrüden: 
die Bevoͤlkerung ſchreite in geometriſchem Berhältniffe fort, während der Nah— 
eungsbedarf zu gleicher Zeit nur in arithmetifchen zunehme. Diefe mit der 
Nahrungserzeugung thatfachlicy und nothwendig nicht in Verhältniß bleibende Zu: 
nahme der Bevölkerung werde nur durch Lafter und Elend unterdrüdt, behauptet 
M., und zieht aus feinen Grundfägen die Folgerung, daß Elend und Entbehrung 
unter ben Bewohnern jedes Landes im Verhältniß zur Vermehrung der Gattung 
zunehmen müffen. In der zweiten Ausgabe des Werkes erhielt feine Theorie we: 
fentlihe Veränderungen, und vorzüglich fügte er die Lehre von den vorbeugenden 
Hemmungen (preventive checks) der Bevölkerung hinzu, die in der, aus Moti: 
ven der Sittlichkeit oder Klugheit hervorgegangenen freien Beſchraͤnkung · des Zeu: 
gungstriebes beftehen ; in allen neuen Bearbeitungen feiner Theorie aber blieb der 
Sag ftehen, daß die Bevölkerung die Richtung habe, über die Unterhaltsmittel 
hinauszugehen, und nur durch Hunger, Krankheit, Lafter oder durch moralifchen 
Zwang, naͤmlich Enthaltfamkeit, befchränkt werde. Diefe Theorie fand bereits 
früher viele Widerfacher in England, wiewol fie nicht immer gründlich geprüft 
ward; in der neueften Zeit aber ift, außer Everett (f.d.), vorzüglich Michael 
Thomas Sadler in feiner Schrift: „The law of population” (1. und 2. Bd. Lon⸗ 
don 1830), gegen M. aufgetreten. Er greift das Grundprincip deffelben mit fieg: 
reichen Gründenan, indem er zeigt, daß die von M. aufgeftellte Behauptung in Be- 
ziehung auf das Verhältniß der Zunahme der Bevölkerung zur Vermehrung des 
Nahrungsbedarfs durchaus nicht allgemein gültig fei und daher die Bevölkerung 
nicht nothwendig auf die Nahrung drüde, wie M. und feine Anhänger wollen; 
doch war er in der Aufftellung eines Gefeges der Bevölkerung nicht glücklicher als 
fein Gegner, da auch er in den Irrthum verfiel, dee M. zu feinen unhaltbaren Be: 
hauptungen verführte, Diefer Grundirrthum liegt in der Vorausfegung, daß M. 
die Bevölkerung auf einen beftimmten Raum befchränft, und daher die aus dem 
aufgeftellten Grundfage hervorgehenden Folgerungen auf die Nachtheile- einer 
möglichen Vermehrung der Menfchenzahl in ein enge begrenztes Gebiet einfchließt. 
Einen neuen Bertheidiger Hat M. an dem Profeffor Naffau William Senior zu 
Drford gefunden, der in feinen „Two lectures on population” (London 1831) 
die angefochtene Lehre zu befeftigen fucht; Niemand aber ift in England auf eine 
fo aberwigige Anwendung jener Theorie verfallen als in Deutfchland Weinhold, der 
die vorbeugenden Hemmniffe in phufifchen Zwang verwandeln wollte. 

Maltitz (Gotthilf Auguft, Freiherr von), wurde bei Königsberg in Preu: 
fen am 9. Jul. 1794,geboren. Er widmete ſich anfangs dem Forftfache, daß er 
jedoch fpäter wieber verließ, um fich einer blos Literarifchen Beſchaͤftigung hinzu⸗ 
geben. Seinen urfprünglichen Aufenhaltsort Berlin, wo er fich zuerft durdy feine 
dichterifchen Erzeugniffe bekannt machte, mußte er 1828 verlaffen, da er es bei 
der Aufführung feines viele Anfpielungen auf die Verhältniffe Polens enthaltenden 
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Dramas: „Der alte Student“, das auf der koͤnigſtaͤdtiſchen Buͤhne einſtudirt 
worden war, durch muͤndliches Einverſtaͤndniß mit den Schauſpielern dahin zu 
bringen gewußt hatte, daß die von der Cenſur geſtrichenen Stellen bei der erſten 
Darftellung, welcher grade der König felbft beimohnte, dennoch gefprochen wur: 
den. M. begab fic darauf nach Hamburg, wo er fein Stud in den Drud gab 
und die Redaction des „Norddeutſchen Courier” übernahm, eines politifch-literas 
tiſch raifonnirenden Zeitblattes, das jedoch nur ein fehr untergeordnneted und fpurs 
loſes Leben führte. Nach der Fuliusrevolution wanderte er nach Paris und gehört 
feitdem zu Denjenigen, welche ihre Befchäftigung darin finden, die vaterländifchen 
Zuftände, ſtatt zur Förderung derfelben durch Rath und That mitzuwirken, durch 
die ftumpfen Waffen eines ohnmädhtigen und unfruchtbaren Wiges zu verhöhnen, 
Es fehlt jedoch bei ihm jede Spur eines ernftern und tiefern Hintergrundes, und 
fein Haſchen nad) Wig und Humor, die bei ihm ohnehin der gemöhnlichern Sphäre 
angehören, muß deshalb um fo unerfreulicher wirken, je bedeutender und wichtiger 
die Gegenftände des öffentlichen und nationellen Lebens find, die er in feiner leichtfins 
nigen poetifchen Laune angreift. Die Quinteffenz feiner hierher gehörigen Aufs 
füge und Gedichte hat er in einer Sammlung unter dem Titel: „Pfefferkoͤrner“ 
(Hamburg 1831—32) zufammengeftellt, wovon bereits drei Bändchen erfchienen 
find. Die früheren Arbeiten M.'s, mit welchen er feine fchriftftellerifche Laufbahn 
begann, waren beimeitem harmloferer Natur, und e8 ift ſchade, daß er das Gebiet 
des gemüthlichen Scherzes verlaffen, der ſich z. B. in feinem „Raͤnzel und Wans 
derftab, oder Reifen nad) Gefühl und Laune” (2 Bde., Berlin 1821 — 23) 
oder in feinen „Humoriftifchen Raupen, oder Späßchen für Forſtmaͤnner und 
Jäger” (2. Aufl., Berlin 1824) und andern zeigte, und um Vieles beffer 
dem befchränkten Kreife feines Talents zufagte, als feine jegige fatirifhe Richtung 
gegen die Weltbegebenheiten. Auch im dramatifchen Fach hat ſich M. vielfach 
verfuht, und in feinem „Kohlhaas“, feinem „Grommell” und andern es wenige 
ſtens an theatralifcher Lebendigkeit und Beweglichkeit nicht fehlen laffen. (47) 
Mangin, Policeipräfect unter Polignac's Minifterium, ward um 1775 
zu Meg geboren, wo fein Vater Specereihändler war, und in feinem 10. Jahre 
bei einen Tifchler in die Lehre gegeben. Er verfchaffte fich aber einige Bücher, ftudirte 
insgeheim, wurde dann von einem Epjefuiten ins Haus genommen und trat in eis 
nem Alter von 16 Sahren zu Meg als Advocat auf. Sein College Deferre, ber 
fpätere Zuftizminifter, der nach der erften Reftauration zum Deputirten ernannt 
wurde, verfchaffte ihm bie Stelle bes Eöniglichen Procurators in Meg. Als 
General Guillaume und Oberft Viriot einen Aufftand in Lothringen verfuchten, 
zog M. an der Spike ber Gendarmerie mitten in ber Nacht gegen die Vers 
ſchwoͤrer und ließ fie feftnehmen: einige kamen auf das Schaffott, Viriot rets 
tete ſich durch Flucht, Guillaume ftarb im Exil. M. wurde Divifionshef beim 
Suftminifterium, darauf Öeneralprocurator zu Poitiers. Im Febr. 1822 bes 
huldigte er mehre Mitglieder der Kammer, ben General Foy, Benjamin Con⸗ 
flant, Lafayette, Keratry, Voyer dD’Argenfon und Andere der Theilnahme an Bers 
ton's Verſchwoͤrung gegen die Eönigliche Regierung. „Aber, ſprach er zu den Richs 
ten, „man fragt, warum ich die Befchuldigten nicht vor die Gerichte bringe, 
Darauf erwidere ich: Sch bin nicht competent; wenn ich es wäre!” Diefes „sije 
!etais!” fteigerte den Unmillen gegen M. Es wurden anonyme Briefe an ihn ges 
ihhtet, die ihm den Tod drohten. Nach der Verurtheilung Berton’s brachten Lafs 
fitte, Conſtant, Keratry und Foy ihre Anklage gegen den Generalprocurator vor, 
alein der Gaffationshof entfchied, der Proceß folle nicht ftattfinden. Benjamin 
Conftant hatte zwei Slugfchriften in Form von Briefen, wovon einer an M., 
drucken laſſen und warf ihm darin vor, den unglüdlichen Caffe zur Empörung ver⸗ 
leitet und dann preisgegeben zu haben, Diefe Flugſchriften en 2. dem paris 
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fer Zuchtpoliceigerichte angeklagt, und Gonftant für den Brief gegen M. zu einmos 
natlichem Gefängniß und 500 Francs Geldbuße verurtheilt, bei der Appellation 
jedoch von der Haft losgefprochen. M. erhielt durch Specialordonnanz das Offi⸗ 
zierkreuz der Ehrenlegion und wurde bald darauf Rath am Caſſationshofe, wo er 
fich durch feine gründlichen Rechtskenntniſſe fehr nüglich machte. Labourdonnaye 
ernannte ihn zum Policeipräfeeten des Seinedepartements als Nachfolger des 
allgemein hochgeachteten Debelleyme. Er verfprac beim Eintritte, dem Beifpiele 
des Vorgängers zu folgen. Sein erfter Schritt war aber die Vertreibung vieler al: 
ten Beamten. Berjährte Sagungen wurden hervorgeholt, Paris füllte ſich mit 
Doliceifpionen, Nicht blos die Schriften kamen unter Oberaufſicht, auch die 
Schriftftelfer, und unter diefen Cafimir Delavigne. Eine Policeiordonnanz, bie ‘ 
den Pulcinellen ihr freies Wort verbot, erregte das Gelächter der Parifer; wie die 
andern Theater wurden auch die wandernden Breter der Genfur unterworfen. Als 
in den Morgenftunden des 25. Jul. die Ordonnanzen befchloffen worden, erhielt 
M. am Abend Kenntnig davon. Zu Peyronnet berufen, vieth er zu energifchen 
Maßregeln, die zum Glüde nicht angewandt wurden. Er verlangte, behauptet 
man, daß die Minijter einige Tage warten, dann zur Feier des Sieges über Algier 
eine große Parade veranftalten, und von den in Paris concentrirten Truppen die 
Häupter ber freifinnigen Oppofition verhaften laffen follten. Am 29. Sut. bei Ta= 
gesanbruch, nad) Verbrennung vieler Papiere, floh M. aus Paris und gelangte 
unter dem Namen Meunier nach Brüffel, Bei der brüffeler Revolution flüchtete 
M. weiter und lebt jest in der Schweiz. (15) 
Manne (Louis Charles Joſeph de), Conſervator der Eöniglichen Biblio: 
the zu Paris, wo er am 19. Sept. 1773 geboren ward, Beim Antifencabinet 
der Nationalbibliothef angeftelt, wurde er 1820 Gonfervator als Nachfolger Ca— 
peronnier’d. Er war. einer der Stifter der parifer afiatifchen Gefeffhaft und ift 
Mitglied ihres Conſeils. Alleiniger Befiger der gravirten Tafeln, Zeichnungen und 
Kartenfamlung Danville’s, befchäftigte fi M. feit vielen Jahren mit Unterfu: 
ungen über die Arbeiten jenes berühmten Geographen. Er gab eine „Notice 
raisonnee des ouvrages de Danville” (Paris 1802) heraus, zu welcher Bar: 
bie du Bocage einige Bemerkungen hinzufügte, und hat eine vollftändige Ausgabe 
der Werke Danville's in ſechs Bänden mit einem Folioatlas angekündigt. (15) 
Marheineke (Philipp Konrad), Profeflor der Theologie zu Berlin, wurde 
17786 zu Hildesheim geboren.‘ Als er, nad) beendigten Studien in Göttingen, eben 
eine Repetentenftelle an ber dortigen theologifchen Facultät übernehmen wollte, erhielt 
er 1804 einen Ruf als zweiter Univerfitätsprediger nach Erlangen, wo er zugleich als 
Privatdocent der Theologie auftrat. Er wurde dajelbft 1806 außerordentlicher Pro= 
feffor der Theologie, folgte 1807 einem Ruf als außerordentlicher Profeffor der Theo: 
logie nad) Heidelberg, wo er 1809 ordentlicher Profeffor der Theologie wurde, ging 
1811 als ordentlicher Profeffor der Theologie nad) Berlin und hat dort feitdem ohne 
Unterbrechung in diefer Stellung gelebt und gelehrt. Seine fruchtbare fchriftftelleri= 
ſche Thaͤtigkeit hat fich in den verfchiedenften Richtungen über die meiften Zweige ber 
Theologie verbreitet und überall hat er Geift, Scharffinn und Gelehrſamkeit be: 
währt, die aud) von Denjenigen anerkannt werben müffen, die mit feinen theolo= 
giſchen Grundfägen nicht einverflanden fein Eönnen. Namentlich hat er die Dog— 
matif, die Symbolif, die Kirchengefchichte, Dogmengefchichte, Gefchichte der Mo: 
ral und die praftifhe Theologie mit mehr oder-weniger Verdienſt angebaut. 
M. gehört zu den philofophirenden Theologen und zwar zu denjenigen, welche die 
Schelling= Hegel’fche Lehre auf die Theologie angewendet und diefer dadurch ei— 
nen höhern wiſſenſchaftlichen Charakter zu geben verfucht haben. Schon aus dies 
fem Grunde war M,’s Wirkfamkeit hauptfächlich auf die Bearbeitung der Dog 
matik hingewiefen, worin er auch ohne Zweifel das Bedeutendſte geleiftet hat, Er 
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gab eine vollftändige Darftellung dieſer Wiffenfchaft in feinen „Grundlehren ber 
riftlihen Dogmatik” (Berlin 1819, zweite, ganz veränderte Ausgabe 1827), 
Außerdem fchrieb er über einzelne dogmatifche Lehren, 3.8. „Das Brzt im heilis 
gen Abendmahl” (Berlin 1817); „Dttomar, Gefpräche über bes Auguftinus 
Lehre von der Freiheit des Willens und der göttlichen Gnade” (Berlin 1821). 
Die Methode, welcher M. hierbei folgt, ift die der Hinüberdeutung einer philofos 
phifchen Lehre in bie Formeln einer Eicchlichen Orthodoxie. Daß diefe Methode, 
deren fich bekanntlich mehre Anhänger der Schelling:Hegel’fhen Philofophie bes 
dient haben, weder dem Intereſſe der religiöfen Wahrheit noch dem der kirchlichen 
Drthodorie Genüge zu leiften vermöge, ift fchon oft dargethan worden. Das In⸗ 
tereffe der religiöfen Wahrheit wird dadurch beeinträchtigt, daß diefe nicht rein in 
der ihr wefentlihen Form der Wiſſenſchaft oder Philofophie ausgefprochen, 
fondern in die ihr großentheils fremde Hülle Eicchlicher Dogmen eingekleidet wird, 
wodurch fie nur in einem dunkeln und entftelenden Zwielicht erfcheint. Ebenſo 
wenig aber varn natürlich das Intereſſe der Eirchlichen Orthodoxie dadurch wirklich 
befriedigt werden, denn dieſe wird ja doch nur dem Scheine nad) in die Dogmatik 
aufgenommen, da nur die Worte und Formeln des Eicchlichen Glaubens, aber in 
einem der Kirche ganz fremden Sinne eines fpeculativen Syftems, gebraucht wers 
den. Es ift daher nicht zu verwundern, daß diefe Glaffe von Dogmatikern von beiden 
Seiten, von den Rätionaliften wie von den Supernaturaliften und Kirchengläubi- 
gen, als unentfchiedene Zwitterweſen angefochten worden iſt, und daß man ihr den 
Borwurf einer, abfichtlichen oder unabfichtlichen, Taͤuſchung gemacht hat. Dazu 
kommt, daß das philofophifche Syftem, von welchem diefe Dogmatiker und auch 
M. ausgehen, wenig geeignet ift, das Weſen und den Geift des Chriſtenthums 
richtig aufzufaffen; denn die Identitaͤtslehre macht durch ihr Princip der Fdentität 
des Subjects und des Objects, oder des Denkens und bes Seins, des Vernünfti: 
gen und MWirklichen, des Idealen und Realen, die wichtigften Wahrheiten der Re⸗— 
ligion wankend. Die Selbftändigkeit des Wefens Gottes wird durch Pantheismus, 
bie Perfönlichkeit des Menfchen und die Unfterblichkeit der Seele durch ein myſti⸗ 
[ches Einsfein mit dem Abfoluten, die moralifche Freiheit durch intelligiblen Fata- 
lismus bedroht, und der Unterfchied zwifchen Gutem und Boͤſem verliert feine 
Realität, da er nur ald ein niederes und nothmwendiges Entwidelungsmoment in 
der Auffaffung des Abfoluten gilt, der auf dem wahren, höhern Standpunft von 
felbft verfchwindet. In diefen Grundfägen flimmen im Wefentlichen die ältere _ 
Schelling’fche und die Hegel’fche Lehre überein, wovon die erftere der erften Aus⸗ 
gabe der Dogmatik M.'s, die andere der zweiten zu Grunde gelegt iſt. Eine na= 
türliche Folge davon war, daß M.'s Dogmatik den Geift und ben eigentlichen 
Kern der hriftlichen Lehre, ber in ben Ideen der felbftändigen Gottheit, der perföns 
lichen Unfterblichkeit, der moralifchen Freiheit und der Sittlichkeit enthalten ift, 
nicht wiffenfchaftlich begründen Eonnte, fondern daß fie mehr die äußere, unmefent: 
liche, nur hiftorifche Hülle als den wahren, wefentlichen Gehalt des Chriſtenthums 
hervorheben mußte. Die erft in fpäterer Zeit zu der chriftlichen Glaubenslehre hin» 
zugebrachte und nur zufällig aus der hiftorifchen Lehre von der Perfönlichkeit Chrifti 
hervorgebildete Lehre von der göttlichen Dreieinigkeit ift bei M. das Princip der 
Dogmatik, die er jedoch in feinem fpeculativen Sinne als die dreifache Auffaffung 
des Abfoluten oder Gottes in feiner Unterfchiedlofigkeit, in dem Unterfchiede feis 
ner von fich felbft, und in der Ruͤckkehr feiner zur Einheit mit fich felbft (die drei 
Entwidelungsmomente der Hegel’fchen Dialektik), alfo in einem der Kicche völlig 
fremden Sinn, auffaßt. In einem aͤhnlichen fpeculativen Sinne werben auch an: 
dere pofitive Lehren, z. B. von der Gottmenfchheit Chrifti, als der Einheit des 
göttlichen und des menfchlichen Bewußtſeins oder als das Dffenbarfein der Idee 
Gottes in der menfchlichen Vernunft; von dem Sündenfall und der Erbfünde, als 
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Auffaffung des Ichs, als felbftändigen von Gott verfchiebenen Weſens; won ber 
Berföhnung und Erlöfung durch Chriftum, als der Aufhebung der Gegenfäge in 
ber Auffaſſang bes Abfoluten durch die Idee Gottes im Menfchen (den Gottmen— 
fchen); von der Offenbarung, als dem fidy Entwideln Gottes in den Bewußtſein 
des Menfchen u. f. w., in die Dogmatik M.’8 aufgenommen. Man kann diefem fpe= 
eulativ:dogmatifchen Spfteme ausgezeichneten Scharffinn und feine Combinations: 
kunſt gewiß nicht abfprechen, aber den höhern Anfprüchen der freien Wahrheitsfors 
ſchung und der rationalen Kritik ift darin fehr wenig entfprochen worden. Nicht 
mit Unrecht iſt M.'s Dogmatik der Vorwurf gemacht worden, daß fie auch dem 
Geiſte des Proteftantismus nicht getreu geblieben fei, wofuͤr man ſich nicht allein 
darauf berufen kann, daß darin die heilige Schrift ihrer höchften Autorität für den 
kirchlichen Glauben beraubt ift, indem der Tradition eine gleiche Gültigkeit mit ihe 
eingeräumt wird, fondern auch darauf, daß diefe Methode der willkuͤrlichen Hin⸗ 
überdeutung mit bemfelben Rechte eine Anwendung auf jedes andere kirchliche 
Glaubensſyſtem zuläßt, wie denn mehre Eatholifche Theologen, wie Thanner, Zim⸗ 
mer u. X., nad) derfelben philofophifchen Lehre ihre Eatholifche Kirchenlehre in dies 
fer fpeculativen Weife ausgedeutet haben. In feiner Darftellung der Symbolik 
(„Shriftliche Symbolik”, 3 Bde., Heidelberg 1810 — 14) und in den Schrif: 
ten: „Über das wahre Verhältniß des Katholicismus und Proteftantismus” (Heiz 
deiberg 1810); „Institutiones theologiae symbolicae” (Berlin 1812, 3, 
Ausg. 1830), ift er freilich der Natur der Sache nach genauer auf das Hiftorifche 
eingegangen als in der Dogmatik, jedoch ift auch hier ein allzu großer Einfluß fer  ' 
ner fpeculativen Anfichten auf die Auffaffung der ficchlichen Lehren, und insbeſon— 
dere eine Neigung, den Eatholifchen Dogmen einen ihnen nicht zufommenden hd: 
hern, idealen Sinn unterzulegen, bemerkbar, die ber hiftorifchen Zreue oft Eintrag | 
thut. Auch feine Darftellung der Kirchengefchichte („Univerſalkirchenhiſtorie des 
Ehriftenthums” (1. Theil, Erlangen 1806) ift faft ganz im Sinne der Sichel: 
ling'ſchen Lehre ausgeführt. Weniger ift dies bei einigen fpeciellen Eirchenhiftort= 
fhen Arbeiten der Fall, unter denen vorzüglich feine „Geſchichte der deutfchen 
Reformation” (2 Bde., Berlin 1816, 2. Ausg., 3 Bde., 1831) ausgezeichnet 
zu werden verdient. Auch feine Beiträge zur Gefchichte der chriftlichen Moral 
(Geſchichte der chrifttichen Moral in den der Reformation vorhergehenden Jahr— 
hunderten”, 1. Bd., Sulzbady 1806), und zwei frühere Programme von 
1804 und 1805, die Geſchichte der neuern theologifchen Moral betreffend, tra= 
gen mehr den Charakter fleißiger Quellenforfhung als fpeculativer Darftellung. 
Eine nicht geringe Anzahl von Predigten, die von ihm, zum Theil aus der erften 
Beit feiner fchriftftellerifchen Thätigkeit im Druck erfchienen find, bewegen ſich meift 
in einer Sphäre bes religiöfen Lebens, die nur für Gebildete anfprechend fein kann 
und find ihrem Inhalt nach ebenfalls nicht frei von Anklängen aus feiner philo= 
fophifcyen Denkart, die hier bisweilen an das Mopftifche ftreift, fpäter fih mehr in 
den Formen der Orthodoxie firirt, 3. B. „Predigt über den Urfprung des Boͤſen“, 
mit Peterfohn’s Predigt über denfelben Gegenftand zufammengedrudt (Göttingen 
1801); „Predigten für gebildete Chriften” (Dafelbft 1801); „Fünf Reformas 
tionspredigten” (Berlin 1814 und 1818). Bu feinen Bearbeitungen der praftiz 
fchen Theologie gehört außerdem auch feine „Grundlegung der Homiletif” (Hamz 
burg 1811) und fein der altkirchlichen Lehre getreuer „Katechismus der hriftlichen 
Lehre” (Berlin 1825). In feiner Schrift „Über die wahre Stellung des litur— 
gifchen Rechts im evangelifchen Kirchenregiment“ (Berlin 1825) tritt er in den 
Berhandlungen wegen der neuen preußifchen Kirchenagende, ald WVertheidiger des 
Rechts proteftantifcher Fürften zur Einführung neuer Agenden, gegen Schleiers 
macher auf, und raͤth zu ftrengen Maßregeln der Megierung gegen die mit der 
Agende Unzufriedenen. (Vergl. Liturgiemwefen.) Merkwuͤrdig ift endlich auch) 
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die von M. an Hegel's Grab gehaltene Rebe („Zwei Reben bei ber feierlichen Bes 
ftattung Hegel’s,.am 16. Nov. 1831, von Marheineke und Förfter”), worin das 
Lob des philofophifchen Meifters faft bis zur Apotheofe gefteigert ift. (21) 
Maria da Gloria (Johanne Charlotte Leopoldine), geboren am 4. Apr. 
1819 zu Rio Janeiro, Zochter des Kaifers von Brafilien, Don Pedro. (f. d.), 
aus feiner erften Ehe mit der Erzherzogin Leopoldine von Oftreih. Sie erhielt 
bei ihrer Geburt den Zitel einer Prinzeffin von Gran Para und wurde ‚bis zu dem 
Tode ihrer Mutter (1826) unter deren Augen forgfältig erzogen. Als ihre Vater 
nad) dem Tode Johann VI. duch das Recht der Erfigeburt die portugiefifche 
Krone erlangt hatte, befchloß er unter dem Einfluß des britifchen Gefandten, Sir 
Charles Stuart, in Brafilien zu bleiben, und nachdem er im Apr. 1826 dem 
Königreihe Portugal eine neue Conjtitution gegeben hatte, entfagte er buch 
eine Urkunde vom 2. Mai 1826 der portugiefifhen Krone zu Gunften feiner 
Tochter, die ſich mit ihrem Oheim Don Miguel (f. d.) vermählen follte; doch 
feste er feft, die junge Königin follte Brafilien. nicht eher verlaffen, bis die neue 
Berfaffung befhmworen und die Bermählung gefchloffen worden fei, und ee machte 
die Gültigkeit feiner Entfagung und der Abtretung feiner Rechte ausdrüdlic von 
der Erfüllung diefer beiden Bedingungen abhängig. Don Miguel, feit 1824 in 
Wien, beſchwor endlich am 4. Det. 1826 das neue portugiefifche Grundgefeg und 
vollzog am 26. Det. deffelben Jahres, nachdem der Papſt die Dispenfation ers 
theilt hatte, auch die Verlobung mit feiner Nichte. Als Don Miguel bald nach 
feiner Ankunft in Portugal, wo ernach feines Bruders Verordnung die Regentfchaft 
des Reichs übernehmen follte, im Jun. 1828 die beſchworene Verfaffung umgeftürzt 
hatte, verwahrte Don Pedro feierlich feine und feiner Tochter Rechte und ſchickte 
Donna Maria nad) Europa. Eie fam am 4. Sept. 1828 auf der Nhede von 
Gibraltar an, begleitet von dem Marquis von Barbatena und dem Grafen ba 
Ponte, mehren Hofdamen und Kammerherren und einer aus 30 Deutfchen und 
ebenfo vielen Portugiefen beftehenden Leibwache. Nach einigen Erwägungen, ob 
fie ihre Reife nad) Wien fortfegen oder nad) England gehen follte, befchloffen ihre 
beiden Führer, bei der englifchen Regierung den Schug der Rechte ber jungen Kb: 
nigin zu fuchen. Sie landete am 14. Sept. in Falmouth, wo fie als Königin mit 
dem herkömmlichen Gefhüsgruße empfangen und von mehren portugiefifchen 
Klüchtlingen begrüßt wurde. Als fie in London angefommen war, wurde fie nicht 
nur von den Mitgliedern der Eöniglichen Familie freundlich aufgenommen, fondern 
auch von Georg IV. am 28. Dec. 1828 zu Windfor feierlic, als Königin empfan⸗ 
gen. Das britifche Minifterium aber verrieth deutlich genug, daß es nicht die Ab: 
ſicht hatte, die Rechte der Prinzeffin förmlich anzuerkennen, und während es ſich 
voeigerte, den Marquis von Palmella, trog Pedro's Beglaubigungsfchreiben, als 
Gefandten der Königin Donna Maria II. anzunehmen, begünftigte es vielmehr 
den factifchen Beherrfcher Portugals, deffen Anfprüche der Gegenftand der Unter: 
handlungen der Gabinete waren. Don Pedro blieb indeß dem Entfehluffe treu, bie 
Rechte feiner Tochter zu behaupten, und erklärte bei der Eröffnung der brafilifchen 
Kammern am 3. Mei 1829 feierlich, daß er ſich in keinen Vergleich zu Gunften des 
Ufurpators einlaffen werde, obgleich die Bewegungen, die von ihren Anhängern 
in Liſſabon und in der Provinz Alemtejo 1829 erregt wurden, durch die Schreden 
der Gewaltherrfchaft unterdrüdt, ohne Erfolg blieben. Nur auf den Azoren fand 
fie einen ftarfen Anhang, und die Inſel Terceira wurde der Mittelpunkt ihrer Herr⸗ 
Schaft, nachdem Don Pedro durch eine Verordnung vom 15. Jun. 1829 eine Re: 
gentfchaft eingefegt hatte, welche aus dem Marquis von Palmella, ben Grafen von 
Billaflor und Don Joſe Guerreiro beftand und am 15. März 1830 die Regie: 
rung im Namen der jungen Königin übernahm, die aber Europa bereits wieder 
verlaffen hatte. Sie fchiffte jich mit ihres Waters zweiter Gemahlin, der Prinzef- 
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fin Amalie von Leuchtenberg, am 30. Aug. 1829 in Plymouth ein und kam am 
17. Det. in Rio Janeiro an. Ihr Vater richtete ihr einen eignen Hofftaat ein, 
ließ ihr Eönigliche Ehren erweifen, und ihre Würde ward auch von den in Brafilien 
befindlichen europäifchen Gefandten anerkannt. Durch eine Empörung im Apr. 
1831 gezwungen, die Krone zu Gunſten feines Sohnes niederzulegen, fchiffte fich 
Don Pedro mit feiner Gemahlin und feiner Tochter ein und ging nach Paris, wo 
Donna Maria, vom franzöfifchen Hofe als Königin behandelt, mit ihrer Stiefz 
mutter zuruͤckblieb, als ihr Vater 1832 Frankreich verließ, um ihre Rechte auf 
portugiefifhem Boden mit dem Schwerte zu verfechten. (S. Portugal.) 
Marie Chriftine, Königin von Spanien, ward am 27. Apr. 1806 
zu Palermo dem damaligen Kronprinzen, nachherigen König Franz I. von Neapel, 
von feiner zweiten Gemahlin, Maria Iſabella, Tochter Karl IV., Königs von 
Spanien,. geboren. Schon in ihrer Jugend machte fie fich durch Leutfeligkeit und 
gewinnende Anmuth bei dem Volke beliebt und fchien, wie ihre Altern Schwe— 
ftern, die Herzogin von Berti und die dem Infanten Franz de Paula von Spas 
nien feit 1819 vermählte Luife Karoline, viel von dem Geifte ihrer Großmutter, 
der öftreichifchen Karoline, geerbt zu haben. Am Hofe ihres Vaters ging fie bei 
feierlichen Gelegenheiten an verdienftlofen Begüunftigten vorüber, um fich mit tas 
Ientvollen Männern, die nicht in Gunft ftanden, freundlich zu unterhalten, und 
vielfeitig gebildet, gab fie in den Kunftfammlungen Neapels, die fie gern befuchte, 
oft Beweiſe ihres treffenden Urtheils. Als König Ferdinand von Spanien 1829 
feine dritte Gemahlin verloren hatte, warb er gleich nach ihrem Tode um Marie 
Chriftine, die Tochter feiner Schwefter und die Nichte feiner erften Gemahlin. 
Sm Sept. deffelben Jahres verließ fie Neapel in Gefeufhaft ihrer Ältern, reifte 
buch Südfrankreich und hielt am 11. Dec. ihren feierlichen Einzug in Madrid. 
Sie war berufen, einen Thron zu theilen, den oft Stürme umgaben, an ber Seite 
eines Fürften, den Parteien abfichtlich reisten, fanatifche Priefter anregten, vers 
wegene Höflinge täufchten und Alle zu fo unruhigem Argmwohn trieben, daß er end» 
Lich faft in allen Unterthanen nur Feinde fah. Die junge Königin wußte ihm eine 
Zärtlichkeit einzuflößen, die ihr einen entfcheidenden Einfluß ficherte, welchen fie 
unter dei Raͤnken der Hofparteien Elug zu benugen verftand. Der Gang der blin⸗ 
ben und graufamen Reaction fchien gehemmt zu fein, und wenn auch nicht Ge= 
rechrigkeit und noch weniger Milde waltete, wenn auch der König durch die bei ſei— 
ner Bermählung verfündigte Amneftie nur wenige Verbannte zuruͤckrief, fo war doch 
die Herrſchaft bes Schrediens gebrochen. Die Freunde des Abfolutismus und der 
Inquiſition begannen zu fürchten. Als die erfte Schwangerfchaft der Königin erklärt 
war, wurde die pragmatifche Sanction befannt gemacht, welche das von Philipp V. 
am 10. Sept. 1713 eingeführte, die Frauen vom Throne ausfchließende Erbfolges 
efeg aufhob und das alte caftilifche Erbrecht wiederherftellte. Wie der König in 
ner am 29. März 1830 unterzeichneten Verordnung fagte, hatte ſchon Karl IV. 
auf den Antrag der Gortes 1789 jenes Gefeg gegeben, das aber in den Archiven 
geheim gehalten worden. Sein Wille fiegte über den Widerftand, den erim Staats⸗ 
rathe fand, und nicht weniger als bie Liebe zu feiner Gemahlin ſcheint fein Unmuth 
über die Ränke der apoftolifchen Partei, deren unbefcheidene Wünfche feinen Bruder 
Carlos auf den Thron riefen, feinen Entfchluß hervorgerufen zu haben, und er hielt 
ihn feft, trog dem Einfpruche der andern Zweige des bourbonifhen Stammes, 
und namentlich Karl X., der ald Haupt der Familie eine ſolche Veränderung 
des Hausgefeges an feine Zuftimmung binden mollte. Die vielfältigen Bewegun⸗ 
gen, welche bie pragmatifche Sanction unter den Abfolutiften und den Diplomas 
ten hervorrief, wurden durch die wichtigern Intereſſen und die nähern Beforgniffe 
geftillt, die nad) der Suliusrevolution fi) regten. Am 10. Dit, gebar bie 
Königin eine Tochter, Marie Sfabelle Luife, welcher der König die einem Prinzen 
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von Afturien gebührenden Ehren zu erweifen befahl, und die er zur Thronerbin er⸗ 
Härte, wenn feine Ehe nicht durch einen männlichen Erben gefegnet würde. Im Jan, 
1832 gebar die Königin eine zweite Tochter. Die Raͤnke der apoftolifchen Partei 
für Don Carlos, der durch das neue Erbfolgegefeg fi) und feine Söhne von ber 
Thronfolge ausgefchloffen fah, wurden heimlich fortgefponnen, und wie gefährlich 
ihre Anfhläge waren, zeigte fich, als ber ſchwaͤchliche König von einer Krankheit 
befallen wurde, die einen tödlichen Ausgang drohte. Die Königin bewies. ihm in 
diefem Zuftande die forgfältigfte Theilnahme, und während das Intereſſe ihrer 
Kinder fie wachfam machte, entdeckte fie die geheimen Anfchläge, welche eine weit- 
verzweigte Partei ſchon lange gegen die Gewalt und vielleicht gegen das Leben des 
Königs gemacht hatte. Von ihrer Schwefter, der Gemahlin des Infanten Franz 
de Paula, unterftügt, bemächtigte fie fich mit Geiftesgegenwart und Entfchloffen= 
heit der oberften Gewalt, um fie ihrem Gemahl zu erhalten, der in den legten Zuͤ⸗ 
gen zu liegen fchien, und deſſen Tod bereits felbft in der Hauptſtadt verfündigt 
wurde. Sie entlarvte die falfhen Freunde des Thrones, umgab fich mit aufges 
Härten und treuen Freunden des Vaterlandes, und als der König gegen alle Erwar- 
tung genas, erfuhr er, wen er feine Rettung verdankte. Während er mit dem 
Zode kämpfte, hatte Calomarde ihn zu der Unterfchrift einer Verordnung bewogen, 
die den Beflimmungen der pragmatifchen Sanction widerftritt und alsbald vorei= 
(ig verbreitet wurde. Sobald ber König fich erholt hatte, verbannte er Calomarde 
vom Hofe und berief am 31. Dec. 1832 eine Berfammlung feiner Minifter und 
des vornehmſten Adels in den Palaft, vor welchen er eine Urkunde ausftellte, die 
jene, ihm auf dem Krankenlager von „unredlichen Menfchen” duch „Lügenhafte” 
Vorftellungen über die Volksſtimmung abgedrungene Verfügung für nichtig er= 
klaͤtte. Die Königin hatte nach dem Siege über die Abfolutiften ausgezeichnete 
Männer an das Ruder berufen, unter welchen vorzüglich Encima de la Piedra, 
Cafranga und Del Pino hervorragten, und ehe der zum Minifter der auswärti= 
gen Angelegenheiten ernannte Gefandte in London, Zea Bermudez, angefommen 
war, gab fie mehre Verordnungen, die eine neue Morgenröthe über Spanien her= 
aufzuführen fchienen, indem fie vorzuͤglich die nothwendige Grundlage einer Umwand⸗ 
lung in Spanien, die Verbefferung des Volksunterrichts, verhießen. Auch das Loos 
der Berbannten ward erleichtert. Der König erließ am4. Jan. 1833 ein Schreiben 
‚an die Königin, worin er ihr Benehmen während feiner Krankheit dankbar aner= 
kannte, ihre zum Wohl Spaniens gegebenen Verfügungen beftätigte und ihr bis 
zu feiner gänzlichen Wiederherftellung die Regierung anvertraute. Erbefahl, zum 
Andenken ihrer wohlthätigen Wirkfamkeit eine Gedaͤchtnißmuͤnze zu prägen. Sie 
ging, von den Parteien gedrängt, während ihrer Negentfchaft über das Ziel hin= 
aus, das in Spanien bei der jegigen Lage des Landes erreichbar zu fein fcheint, 
und that genug, fich den unverföhnlichen Haß der Abfolutiften zuzuziehen, während 
fie nur unter Denjenigen Anhang fand, welche hofften, daß ihre Unterftügung der 
neuen Erbfolgeordnung durch Reformen werde belohnt werden. Als Bea Bermu⸗ 
dez aus London angekommen war und an ber Leitung ber öffentlichen Angelegen= 
heiten Theil genommen hatte, zeigte fich bald Zwiefpalt unter den Miniftern und 
es wurden Ruͤckſchritte in dem von ber Königin begünftigten Verbeſſerungsſyſteme 
ſichtbat. Der König, noch immer mit Eörperliher Schwäche kaͤmpfend, und öf: 
tern Rüdfällen ausgefegt, blieb nicht frei von den Einflüffen der Parteien, und 
man bemühte fich nicht ohne Erfolg, ihn zu bewegen, die Leitung der Verwaltung 
wieder zu uͤbernehmen. Mach dem gewohnten Syſtem der Geheimregierung und 
des Hofparteientampfes hatte er wieder feine Camarilla, in welcher befonders 
Grijalba Einfluß gewann, und die Camarilla der Königin wirkte ihr entgegen. 
Der Zwieſpalt unter den Machthabern gab den Anhängern des Infanten Carlos 
neue Kühnheit, und fie gewannen felbft in den Umgebungen des Königs wieder 
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Einfluß. Die Wahrfcheinlichkeit, daß der Infant einft die Krone erhalten iverbe, 
hielt Viele ab, feine Entfernung zu betreiben, fo ſehr die Königin und felkft der 
König fie wuͤnſchte. Aufftände förten in Madrid und andern Theilen des Landes 
zuweilen die Ruhe, und e8 wurden bei ſolchen Vorfällen wie in Spottfchriften: Ver: 
wünfchungen der Frauenregierung laut. Auch mag der Einfluß der Diplomatie 
mit den Kampf der Parteien ſich verbunden haben, und während der franzöfifche 
Gefandte, Graf von Rayneval, die Königin und ihre Plane begünftigte, von an= 
dern Seiten in entgegengefegtem Sinne gewirkt worden fein. Es wird in den Ar= 
titel Spanien dargeftellt werden, wie befonders auch die Frage uͤber die Beru— 
fung der Cortes, welche die Königin wünfchte, um das neue Erbfolgegefeg durch 
diefelben bekräftigt zu fehen, während die Reformfreunde darin eine Buͤrgſchaft 
bedeutenderer Gewaͤhrungen erblicten, die Rathgeber des Königs entzweite, und 
wie endlich im März die fogenannte erhaltende Partei den Sieg errang. Nachdem 
Ferdinand ſchon früher die Regierung wieder übernommen hatte, wurde das von 
der Königin eingefegte Minifterium aufgelöft, und Zea Bermudez kam im März 
an die Spige der Verwaltung. Die Königin hat feitdem noch mehr von ihrem 
unmittelbaren polttifchen Einfluffe verloren, mwiemwol die neuen Machthaber an ber 
Befeftigung der pragmatifchen Sanction arbeiten und die Cortes berufen haben, 
welche der zur Thronerbin erflärten Infantin die Huldigung leiften follen. Die Abs 
folutiften feinen ihre Entwürfe gegen diefelbe während des Königs Lebzeiten auf: 
gegeben zu haben, aber die Zukunft wird zeigen, ob die Entfernung des Infanten 
Garlos (April 1833) ein entfcheidender Sieg über ihre Partei gemefen ift. 
Marie Karoline, Herzogin von’Berri *), die erfigeborene Tochter 
des Königs Franz von Neapel aus feiner erften Ehe mit Marie Clementine, Erz 
herzogin von Dftreich, ward am 5. Nov. 1798 zu Palermo geboren und erhielt 
nad) dem frühen Tode ihrer Mutter ſchon 1802 in der zweiten Gemahlin ihres 
Vaters eine Pflegerin, unter deren Augen fie von einer Sranzöfin, der Gräfin de 
Latour erzogen, mit ihren jüngern Schmwefter aufwuchs, bis fie 1816 mit dem Her⸗ 
zog von Berri vermählt wurde. Ihre erften zwei Kinder ftarben bald nach der 
Geburt; im Sept. 1819 aber gebar fie abermals eine Tochter, Luife Marie, Mas 
bemoifelle d'Artois genannt. Als fie am Abend des 13. Febr. 18230 die Oper ver⸗ 
ließ, empfing ihr Gemahl, ber fie an den Wagen begleitet hatte, vor ihren Augen 
von Louvel's Dolch die tödliche Wunde. Sie zeigte in diefen Ihmerzlichen Augen 
bliden große Standhaftigkeit und Befonnenheit. Als ihre Gemahl zwei in Eng- 
land erzeugte außereheliche Töchter zu fehen mwünfchte, führte fi fie die Kinder 
vor fein Sterbelager und verhieß ihnen Mutter zu fein, ein Verfprechen, das 
fie treu gehalten hat. Nach dem Tode des Herzogs ließ fie auf ihrem Land» 
gute zu Rosny einen 1824 vollendeten Pavillon bauen, deffen mittlerer Fluͤ— 
gel eine Kapelle bildete, wo fie das Herz des Ermorbdeten beifegen ließ, während 
der eine Flügel des Gebäudes zur Verpflegung dürftiger Kranken, der andere zur Er: 
ziehung armer Kinder beftimmt wurde. Bald nad) dem Tode ihres Gemahls wurde 
die Schwangerfchaft der Herzogin erklärt. Neue Gefahren fchienen ihr zu dro= 
ben. Im Apr. ward in einer Mitternachtsftunde unter einem Thorwege in der 
Nähe ihrer Wohnung ein Knall wie von einer Kanone gehört, und die Abficht, die 
Herzogin gefährlich zu erfchreden, fchien aus einem andern Verſuche hervorzuges 


*) Ihr vollftändiger Name ift Karoline Marie Ferbinande Therefe Luife. Nach 
der verhängnißvollen Erklärung vom 22. Febr. 1833 wurde von den karliſtiſchen Bei- 
tungen unter andern fhwadhen Einmwürfen gegen die Echtheit bderfelben aud) ange- 
föhrt, die Dergogin fei in ihrem Heirathscontract Karoline Ferdinante genannt 
worden, aber es ift Thatfache, daß fie ſich ſeitdem in mehren Urkunden Marie 
oe genannt hat, wie denn auch Chatraubriand in feinem „Mémoire“ fie fo 
nenn 
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hen, bei welchem man einige Zage nachher einen ehemaligen Soldaten ertappte. 
As der Verhaftete und fein Mitfchuldiger da8 Zodesurtheil empfangen hatten, bat 
die Herzogin um die Begnadigung berfelben, welche der König gewährte. Auf eis 
nen Traum vertrauend, in welchem ihr der heilige Ludwig erfchienen war, hatte fie 
die Geburt eines Prinzen verkündigt. Ihren Geburtshelfer Deneur bat fie, bei der 
Gefahr einer ſchweren Entbindung nicht zu vergeffen, daß ihr Kind ganz Frankreich 
angehöre und es auf Koften ihres eignen Lebens zu retten. In der Nacht zum 29. 
Sept. 1820 wurde fie in Beifein einer ihrer Kammerfrauen, ehe der Geburtshel- 
fer herbeigerufen werden Eonnte, leicht von einem Sohne entbunden, und als man 
ihr verficherte, daß das Kind ohne Gefahr mit ihr verbunden bleiben könne, verord⸗ 
nete fie, daß Zeugen herbeigerufen werben follten, um feftzußellen, daß fie bad Kind 
geboren habe. Der Prinz erhielt die Namen Heinrich Karl Ferdinand Marie 
Dieudonne; der König gab ihm den Titel Herzog von Bordeaug, und von, den bes 
geifterten Royaliften watd er das Wunderfind (enfant de miracle) genannt. Zu 
der Taufe des Prinzen wurde Waffer aus dem Jordan genommien, welches Cha= 
teaubriand 1806 auf feiner Pilgerreife nach Paläftina geſchoͤpft und der Herzogin 
zu diefem Zwecke überreicht hatte. Bald nad) der Geburt des Prinzen erfchien in 
engliſchen Zeitungen eine angeblich vom Herzog von Orleans am 30. Sept. 1820 
ausgeftellte Erklärung gegen die Echtheit der Geburt des Herzogs von Bordeaur, 
Nach der Fuliusrevolution wurde diefe Verwahrung auch in Frankreich gedruckt, 
und zudringliche Anhänger der neuen Dynaftie fuchten durch eine ausführliche Er: 
zählung der bei der Entbindung der Herzogin vorgefommenen Umftände den wieder 
aufgeregten Verdacht zu begründen, wogegen die verftändigen Freunde Ludwig 
Philipp’s, indem fie die Echtheit jener Erklärung ableugneten, treffend bemerkten, 
daf der Zuliusthron ſolcher Waffen für feine Rechtmäßigkeit nicht bedürfe. Die 
Herzogin widmete ſich forgfältig der Erziehung ihrer Kinder, fo viel die von dem 
König ausgegangenen Anordnungen für den Unterricht derfelben, bie befonders 
nah Karl X, Thronbeſteigung der Fefuitenpartei vorherrfchenden Einfluß gaben, 
es ihr geftatteten. Froͤhlichem Lebensgenuß ergeben, übte fie weniger als ihre 
Schwägerin, die Herzogin von Angouleme, Einfluß auf die öffentlichen Angele 
genheiten und fcheint manchen der Volksmeinung verhaßten Schritten der Rück 
gängerpartei fremd geblieben zu fein, ja fie foll die verhängnißvollen Mafregeln, 
welche den Thron untergruben, nicht immer gebilligt haben. Sie erheiterte das 
dutch Frömmelei und fteife Sitte träbfelige Hofleben der Iegten Könige vom ältern 
bourbonifchen Stamme, und aud) in geiftiger Bildung nicht vernadhläffigt, ſchloß 
fie einen fröhlichen Kreis um fich, welchen fie durch die Neize der Kunft verfchd- 
nerte, der fie auch durch die Anlegung einer ausgezeichneten Gemäldefammlung 
ihre Huldigung darbrachte. | 
Die Juliusrevolution eröffnete einen wichtigen Abfchnitt ihres Lebens. Als 
fie am 28. Zul. von der Diogenes-Laterne zu Saint:Cloud aus die dreifarbige 
Sahne auf dem Thurme von Notre Dame wehen fah, wollte fie ſogleich nach Pa⸗ 
tis eilen, um dem Volke ihren Sohn zu zeigen. Der König erlaubte es nicht. 
Das Kind auf den Armen der Mutter hätte vielleicht den Sturm noch beſchwoͤren 
innen ; die Urkunde der Entfagung des Königs und des Dauphins zu Gunften des 
Herzogs von Bordeaux ward in das Archiv gelegt. Die Herzogin theilte das 
Schiefal der Eöniglichen Familie und fuhr mit ihr von Cherbourg nad England. 
Die Partei der ältern bourbonifchen Linie fammelte ſich alsbald um das Panier 
Heinrich V., deffen Recht fie in der Entfagungsurkunde begründet fand, und auf 
feine Mutter mußten ſich um fo mehr die Blicke der Parteihäupter richten, da man 
ihr fhon wegen ihrer lebensluſtigen Beweglichkeit mehr Muth und Unternehmungs⸗ 
geil zutrauen mochte als den übrigen abgelebten Gtiedern des Haufes. Waͤh— 
tend die verbannte Familie noch zu Lullworth in Dorfetfhire wohnte, hatten die 
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einflußreichſten Maͤnner der Karliſtenpartei in Frankreich bereits Verbindungen 
mit der Herzogin angeknuͤpft, und ſeit Karl X. mit ſeinen Angehoͤrigen ſeinen 
Wohnſitz in Holyrood genommen hatte, und die Entwuͤrfe ſeiner Anhaͤnger entſchie⸗ 
dener geworden waren, bildete ſich ein lebhafterer Verkehr. Die Herzogin wurde 
bald aufgefodert, mit ihrem Sohne im ſuͤdlichen oder weſtlichen Frankreich zu er= 
fcheinen, um den Muth der Partei zu beleben. Der König wagte es nicht, dieſen 
fühnen Entwürfen beizuftimmen, und die Herzogin von B. fand nur bei der Her= 
zogin von Angul&me Unterftügung. Glauben wir ihren Anhängern, fo ertrug fie 
diefen Zwang ungern, und theilte auch die Anficht der verftändigern Anhänger ihrer 
Partei, die es für nöthig hielten, dem Herzog von Bordeaux eine beffere Erziehung 
zu geben, als er unter dem Einfluffe feines Großvaters erhalten fonnte. Der Graf 
von Bourmont, der mit feinen Söhnen Algier im Sept. 1830 verlaffen hatte und 


über Spanien nad) England gereift war, fcheint auf den Entfchluß der Herzogin 


Eräftig eingewirft und Hoffnungen in ihr erweckt zu haben, welche durch mehre 
Karliften aus der Vendee befeftigt wurden. In Holyrood mögen indeß Plane zur 
Erregung eines Aufftandes in verfchiedenen Theilen Frankreichs unter der Fahne 
ber Herzogin von B. ald Regentin befprochen und felbft mit der fpanifchen Regie= 
rung Verbindungen angelnüpft worden fein, je mehr die Erbitterung der Parteien 
in Frankreich und die durch vereitelte Erwartungen erzeugte Verftimmung vieler 
Anhänger der Zuliusrevolution einen günftigen Erfolg zu verbürgen fchienen. Die 
Politik der englifchen Regierung verhinderte zwar KarlX., an der Ausführung jener 
Entwürfe offenen Antheil zu nehmen, die Herzogin von B. aber ließ ihren Ent: 


ſchluß nicht erfchüttern und verließ England im Jun. 1831, wie man behauptet, 


gegen den Willen ihrer Familie, wiewol die fpätern Ereigniffe ein Einverftändnig 
eher wahrfcheinlich machen möchten. Sie reifte über Holland duch Süddeutfch- 
land und die Schweiz und lebte einige Zeit in Nizza, wo fie ihre Verbindungen 
mit dem füdlichen Frankreich unterhielt. So lebhaft ihre Anhänger drängten, fo 
mochten doch die politifchen Verhältniffe Europas und die bamalige Stimmung in 
Frankreich die Herzogin beftimmen, ihre Entwürfe aufzufchieben. Über Mailand 
und Florenz wollte fie nach Neapelreifen, die neapolitanifche Regierung aber machte 
große Schwierigkeiten, ihr den Eintritt in das Königreich zu geftatten und fchrieb 
ftrenge Bedingungen vor, um falfchen Gerüchten über den Zweck des Beſuchs vor- 
zubeugen. Die Herzogin kam am 30. Det. in Rom an, wo fie bis gegen Ende bes 
Nov. fehr einfach lebte. Sie empfing Befuche von mehren Gardinälen und roͤmi⸗ 
fchen Großen, und obgleich der Papft ihr Feine eigentliche Audienz gab, fo traf fie 
doch am 11. Nov. in den Sälen des vaticanifhen Mufeums mit ihm zufammen, 
100 er fich in Gegenwart vieler Zeugen freundlich mit ihr unterhielt. Über ihren 
fpätern Aufenthalt in Stalien haben wir noch Eeine genauen Nachrichten, bis wir fie 
in Maffa, im Gebiete des Herzogs von Modena, des erklärten Feindes der neuen 
franzöfifchen Dynaftie, finden. Von hier aus ließ fie zu der Zeit als die Cholera in 
Paris wüthete, durch Chateaubriand ein Geſchenk von 12,000 Fr. für die Armen an= 
bieten, defjen Ablehnung durch die franzöfifhen Behörden den Karliften Gelegen- 
heit gab, die Theilnahme für ihre Heldin zu erhöhen. Am 30. Apr. 1832 er: 
ſchien in Ciotat, unweit Marfeille, unter fardinifcher Flagge das genuefifche Dampf 
Thiff Carlo Alberto, welches am 24. Apr. von Livorno abgefegelt war und die Her: 
zogin an der Küfte von Via Reggio aufgenommen hatte. Don dem Grafen von 
Bourmont und einigen Parteihäuptern begleitet, ftieg fie and Land; als aber der 
am 30. Apr. in Marfeille ausgebrochene Aufftand vereitelt worden war, flüchtete 
fie, während der Carlo Alberto. von einem franzöfifchen Schiffe angehalten und 
aufgebracht wurde, mit ihren Gefährten durch das füdliche Frankreich nach Bor— 
deaur und erfchien alsbald in der Wendee, mo bereits feit 1831 die Earliftifche Par⸗ 
tei den Kampf begonnen hatte. Die Herzogin erließ im Namen Heinrich V. als 
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Regentin von Frankreich Aufrufe, nach welchen am 24. Mai ihre Anhänger Überall 
die Waffen ergreifen follten. Der Bürgerkrieg brach im weſtlichen Frankreich aus 
und zog ſich blutig durch die nächften Monate fort, aber ungeachtet ber Anſtren⸗ 
gungen der Megierung, die zahlreiche Heerhaufen in der Vendee verfammelte, un⸗ 
geachtet mehrer Niederlagen, welche die Anhänger des Herzogs von Bordeaur er= 
litten, Eonnte man doch weder der einflußreichften Parteihäupter ſich bemächtigen, 
noch den Aufenthalt der Herzogin entdedten. Sie entging allen Verfolgungen mit 
großer Geiftesgegenmwart, und der Muth, mit welchem fie den Gefahren trogte und 
Sntbehrungen ertrug, mußte die Begeifterung ihrer Anhänger erhöhen. Oft zeigte 
fie fich felbft auf dem Kampfplage an der Spige bewaffneter Haufen und verrieth 
mehr Entfchloffenheit ald manche Häupter der Chouannerie. Bald erfchien fie in 
Hirtentracht, bald in ſchlichter Kleidung, die Karliftenbanden beobachtend oder Auf: 
rufe zur Theilnahme an ihres Sohnes Sache vertheilend. Sie ging von Schloß 
zu Schloß, von Hütte zu Hütte, die Stimmung der Bewohner zu erforfchen, und 
fuchte durch Austheilung von DOrdensbändern, Denkmuͤnzen und Ehrenfäbeln, 
durch Verheißung von Steuererlaß Anhänger zu gewinnen. Von den Soldaten ver- 
folgt, war fie nicht felten in Gefahr gefangen zu werden. Einft hatte fie in folcher 
Bedrängniß in einem fumpfigen Walde Zuflucht gefunden, und als fie endlich ein 
Bauerngut erreichte, mußte fie ſich in dem Stall niederlegen, wo fie ruhig einfchlief, 
bis der warme Odem einer Kuh fie anmwehte, die den neuen Gaft unterfuchte. Bei der 
nahen vermandtfchaftlichen Verbindung, in welcher fie mit der neuen Dpynaftie 
ftand, mochte die königliche Familie allerdings wünfchen, daß die Herzogin durch 
die Niederlagen ihrer Anhänger gezwungen würde, Frankreich freiwillig zu vers 
laſſen, und die Gegner der Regierung glaubten oft Anlaß zu haben, die Mafregeln 
derfelben zu verdächtigen. Die damalige Schwäche der Verwaltung, die Hoffnun= 
gen, welche die Karliften bei dem bewegten Zuftande des Landes befeelten, die 
Verbindungen, welche die Herzogin mit ihren bedeutendften Anhängern in Paris 
unterhielt, und der Schug, ben fie in der unerfchütterlichen Treue ihrer ſchwaͤrme⸗ 
tiihen Freunde in der Vendee fand, möchten die Erfolglofigkeit der verfuchten 
Maßregeln Hinlänglich erklären. Während das Heer in der Vendee die bewaffne— 
ten Banden der Chouannerie befämpfte, wurden die gerichtlichen Unterfuchungen 
fortgefegt. Der königliche Gerichtshof zu Poitiers fegte die Herzogin von B. als 
Haupturheberin der in feinem Sprengel begangenen Verbrechen und gemaltthäti- 
gen Angriffe gegen die beftehende Regierung in Anklageftand, und vor dem Ge- 
tihtshofe zu Air wurde fie als Theilnehmerin an dem zu Marfeille im Augen 
blide ihrer Landung am 30. Apr. ausgebrochenen Aufftande angeklagt. 
Als die Regierung, durch den Sieg in den Suniustagen geftärkt, auch in ber 
Vendee Eräftigere Maßregeln ergriff, und der General Drouet d’Erlon feit dem 
Aug. das Land durch einzelne Heerhaufen zu unterwerfen anfing, wurde die Chouan⸗ 
nerie immer mehr gebrangt und in ihre legten Zufluchtsörter verfolgt, während 
zu gleicher Zeit die Gerichte entfchiebener gegen die Empörer verfuhren. Die Her: 
zogin von B. lebte verborgen inNantes. Das neue am 11. Oct. ernannte Minifte: 
tium verdoppelte feine Anftrengungen, ihre Spur zu entdecken, je näher die Eroͤff⸗ 
nung der Kammern rückte, und Thiers fand Beiftand in der Verrätherei. Hya— 
cinth Simon Deus, ein Zude aus Köln, der 1828 in Rom zum Eatholifchen 
Glauben übergegangen war, hatte, von dem Papfte Gregor XVI. der Herzogin em⸗ 
pfohlen, ihr Vertrauen befeffen und ihr in ſchwierigen Aufträgen mit Eifer gedient. 
Er verriech am 6. Nov., nachdem er Eurz vorher eine Zufammenkunft mit ihr 
gehabt hatte, ihren Aufenthalt dem aus Paris nach Nantes gefandten Policeis 
commiffaie Jolhy. Sie wohnte in dem Haufe zweier Fräulein Duguigny in 
Geſellſchaft ihres ehemaligen Stallmeifters, des Grafen von Menars, des Ad: 
bocaten Guibourg und ihres Kammerfräuleins Stylie von Kerfabiec. Gegen 
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7 Uhr Abends wurde das Haus von Soldaten umringt. Die Herzogin eilte 
mit ihren Gefelfchaftern und ihrer Dienerin in ein Zimmer im Dachgeſchoß, 
das zum Zufluchtsort bei dringender Gefahr auserfehen war, und wo bie Her: 
zogin ihren DVerräther kurz vorher gefprochen hatte. In einer Ede des Zim: 
mers verfchloß die Platte, welche die Rüdwand des Kamins bildete, den Eingang 
eines Schlupfwinkels, der ungefähre 3 Fuß lang und 10— 18 Zoll breit war, 
Als man die Platte geöffnet hatte, ging Guibourg zuerft in den dunfeln Winkel, 
der feine Menars aber wollte die Herzogin und das Kammerfräulein zuerft eintres 
ten laffen. „Sie wiffen, Freund“, fprach die Herzogin, „wenn ein General fich 
zurüdzieht, muß er vor Allem an die Rettung feines Heers denken.” Sie ging 
mit ihrer Dienerin zulegt hinein, und die beiden Frauen ftanden vor den Männern 
unmittelbar vor der Kaminplatte. Die Soldaten, von Policeibeamten aus Paris 
und aus-Nantes angeführt, durchſuchten indeß das ganze Haus, liefen Wachen 
in allen Zimmern, zündeten Feuer in allen Kaminen an, um Diejenigen, bie fi) in 
den Rauchfaͤngen verborgen hätten, aus ihren Schlupfwinkeln zu treiben, und befeg: 
ten alöbald auch das Gemach im Dachgeſchoß. Die Eigenthüumerinnen des Haufes 
und zwei von der Herzogin zum Mittagseffen eingeladene rauen zeigten, von Sol: 
daten bewacht, die größte Befonnenheit und Geiftesgegenmwart, und ihre Dienftboten 
widerftanden allen Auffoderungen und Lodungen,das Geheimniß zu verrathen. Nach 
langen vergeblihen Nachſuchungen begnügte ſich der Präfect, Maurice Duval, der 
Alles angeordnet und geleitet hatte, die Zimmer des Haufes befegt zu halten.‘ Die 
beiden Gensdarmen, welche den Zufluchtsort der Herzogin bemachten, zuͤndeten in 
der Falten Nacht ein fo ſtarkes Feuer im Kamin an, daß die Öußeifenplatte rothglü= 
hend wurde. Die Lage der Gefangenen war um ſo ſchrecklicher, da die herbeigerufes 
nen MWerkleute mit Brecheifen und eichenen Balken an die Wände ftiefen, und die 
erfchütterten Mauern neue Gefahren drohten. Als in den Morgenftunden des 7, 
Mov. das Feuer in dem Kamin erneuert ward, der Rauch in den Schlupfwinfel 
drang und das Gewand der Herzogin brannte, verſchwand alle Hoffnung. Die 
Gendarmen hörten den Ruf: „Macht auf, wir erſticken.“ Die Eifenplatte öff- 
nete fich auf einige Hammerfchläge, das Feuer wurde von dem Kaminherde ent- 
fernt, und die Herzogin trat mit ihren Leidensgefährten hervor. Die Gefangenen 
wurden in ein anderes Zimmer geführt, wo ſich der Präfeet, der General Dermont 
court und andere Stabsoffiziere befanden, welche der Herzogin alle Aufmerkſamkei— 
betviefen, die ihre Lage foderte. Sie zeigte geoße Faſſung, und als fie unter den 
Papieren, die man im Dachzimmer gefunden hatte, ein Bild des heiligen Clemens 
bemerkte, fagte fie zu Dermoncourt: „Herr General, das iff nichts Aufrührifches ; 
den Heiligen brauche ich grade jegt.” Sie ward alsbald mit ihren Gefährten in 
das Schloß zu Nantes geführt, wo man zuvorfommend für ihre Bequemlichkeit 
forgte: Am folgenden Tage beriethen fich die Behörden, und faßten den Beſchluß, 
die Anordnung der Regierung zu vollziehen, welche befohlen hatte, die Herzogin, 
fobald fie verhaftet fein wide, nad) der Zeftung Blaye im Departement der Gi⸗ 
ronde zu bringen. In den Frühftunden des 9. Nov. wurde fie mit dem Grafen 
Menars und dem Fräulein Kerfabiec auf ein Dampffhiff gebracht, das die Koire 
hinab nah Saint:Nazaire fuhr, wo die Brigg La Gapricieufe die Gefangenen 
aufnahm, um fie längs der Küfte nach Blaye zu führen. Als die Herzogin dag 
Schiff beftieg, fchien fie fehr bewegt zu fein, und die Heiterkeit, die fie feit ihrer 
Verhaftung gezeigt hatte, war verfchwunden. Sie mochte nicht erwartet haben, 
daß die Feſtung ihr Aufenthalt werden follte, und glaubte es nicht eher, bis der Praͤ⸗ 
fect die Verfiherung mit feinem Ehrenworte bekräftigt hatte. Die Fahrt von der 
Mündung der Loire war ungünftig und erjt am 15. Nov. landeten die Gefangenen 
unweit der Feftung, die am rechten Ufer der Gironde, fieben Stunden von Bor: 
deaux liegt. Die Stadt ift am Fuße und auf dem Gipfel eines fteilen Felſens ges 
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baut. Die Oberſtadt, die eigentliche Feſtung, beſteht aus mehren urſpruͤnglich von 
Vauban gebauten ſtarken Werken. Die Herzogin fand hier Alles zu ihrer Auf: 
nahme bereit. Man kam ihren Wünfchen mit Aufmerkfamkeit entgegen, und fie 
genoß in ihrer Wohnung alle Freiheit, aber e& waren die ſtrengſten Derfügungen 
zur Bewachung der Umgebungen gegeben,um jede Annäherung zu verhüten und 
jeden Verfuch einer gewaltfamen Befreiung zu vereiteln. 

Nach der Verhaftung der Herzogin von Berri boten fich drei Wege dar, bie 
Verwickelung zu löfen, welche diefes Ereigniß herbeiführte. Man Eonnte nach will: 
fürlichen Maßregeln verfahren, indem man fie ald eine Staatsgefangene betrachz 
tete oder von den Kammern einen Verhaftöbefehl verlangte; man konnte fie dem 
Gefege unterwerfen und die von den Kammern gegen die bourbonifche Familie ges 
gebene Verordnung auf fie anwenden, oder nad) ber bereits gegen fie erhobenen 
Anklage das Strafgeſetzbuch entfcheiden laffen; man Eonnte fie als unverleglich und 
heilig betrachten. Jede diefer Anfichten fand ihre Verfechter unter den Wortfüh: 
tern der Parteien. „Alles ift heilig und europäifch an der Herzogin von Berri, und 
das juste milieu verantwortlich für jedes ihrer Haare’, fagte die „Quotidienne”, 
Ein anderes Earliftifches Blatt, der „Courrier de l’Europe’, gegen den Ausfpruch 
des Gerichtshofes zu Poitiers ſich erhebend, welcher die „Schmach einer Affifenver- 
handlung über ein bourboniſches Haupt bringen wollte”, behauptete: „Die Herzo— 
gin kann nicht nach gewöhnlichen Gefegen und von keinem Gerichtshofe gerichtet wer⸗ 
den, wie hoch er auch fiehe. Madame trägt ein Princip in fich, man kann e8 ver— 
fennen, aber e8 würde verkehrt und abgefhmadt fein es zu beftrafen.” Andere 
drangen darauf, dem Gefege auf dem eingeleiteten gerichtlichen Wege’ feinen Lauf 
zu laffen und die Gefangene den Affifen zu übergeben. Sie waren im Grundfage 
mit Denjenigen einig, welche die Herzogin vor den Richterftuhl der Pairstammer 
ftellen wollten, weil auch diefe fie nicht als eine bevorrechtete, über dem gemeinen 
Rechte ftehende Perfon anerkannten. Die Abſicht der Regierung kuͤndigte fich fchon 
in der Verordnung vom 8. Nov. an, welche beftimmte, daß den Kammern ein 
Geſetzentwurf vorgelegt werden follte, um in Beziehung auf die Herzogin von 
Berri einen Befchluß zu faffen. Die Regierung ſchwieg nad) der Eröffnung der 
Kammern. Bon allen Seiten aber kamen Geſuche an die Kammer der Abgeordne⸗ 
ten, welche die Anfichten der Parteien ausfprachen. Die Karliften foderten Frei— 
laffung der Herzogin, die Anhänger der Fuliusrevokution wollten nicht Entfchei= 
dung durch ein Gefeg, fondern richterliche® Urtheil. Der Berichterftatter der Gom= 
miſſton ſprach am 5. San. 1833 die Meinung aus, daß es blos der Politik zu= 
komme, einzufchreiten und zu handeln, und daß diefes politifche Handeln den ver: 
antwortlichen Miniftern zuftehe, weil Staatsgründe und Verantwortlichkeit noth= 
wendig unzertvennlich feien. Der Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, ber 
Herzog von Broglie, ging in der merfwürdigen Mede, die er in derfelben Sigung 
zur Rechtfertigung der Regierung hielt, von dem Grundfag aus, daß zwifchen 
Ftankteich und den Gliedern des aͤltern bourbonifchen Stammes erbitterter Kampf 
ſtattfinde, aber nur das Kriegsrecht, nicht das Strafrecht das Urtheil fällen Eönne, 
Die Regierung, fagte dee Minifter, habe nach jenem Grundfage bei der Erſchei— 
nung der Herzogin im füdlichen Frankreich Befehl gegeben, fie fogleich zu ihrer Fa- 
milie zuruͤckzubringen, wenn fie verhaftet werden follte. Als nun die Herzogin, 
nachdem fie vergebens verfucht habe, durch Aufruhrerregung den Thron zu fürs 
ien, in die Gewalt der Behörden gefallen, habe fid) eine ernftliche Schwierigkeit 
dargeboten. Überzeugt, daß die Herzogin ihre abenteuerliche Unternehmting gegen 
die Münfche, ja gegen die Befehle ihrer Verwandten, wie gegen den Rath ihrer be— 
Ionnenern Anhänger unternommen, fei es vorauszufehen gewefen, daß fie alsbald 
zutückkehren werde, wenn man fie wieder zu ihrer Familie bringe, und es habe ſich 
daher bie Nothwendigkeit gezeigt, fich ihrer zu verfichern und fie feftzufeg.en, wie eis 
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nen Gefangenen, beffen Entlaffung auf Ehrenwort die Ktugheit verbiete, oder wie 
einen Wahnfinnigen, dem man nicht feine Freiheit laſſen Eönne, ohne das Leben 
friedlicher Bürger zu gefährden. Der Minifter fprach darauf von den Entſcheidun⸗ 
gen der Gerichtshöfe zu Air und Poitiers, und erklärte diefelben für unrichtige Aus: 
legungen der Lage der Dinge und des Sinnes der beftehenden Gefege. Bei diefer 
Anficht, fügte er hinzu, habe das Minifterium die Verpflichtung auf fich genom= 

- men, die Frage vor die Kammern zu bringen und von diefen die Entfcheidung zu 

erwarten. Was mollen Diejenigen, fragte er, welche die Herzogin vor das Gericht 

ſtellen wollen? Nicht ihr Haupt, obgleidy da8 Verbrechen offenbar ift, obgleich 

man auf Hinrichtung ihrer Mitfchuldigen dringt. Man fodert eine richterliche 

Entſcheidung, aber nad) derfelben eine Haft in einer Feftung mit ſchonenden Rüd- 

fihten, man fodert was fchon da iſt. Und warum zweierlei Maß für gleiche Ver— 

fhuldung? Weil man feine wirkliche Verurtheilung, keinen ernften Richterfpruch, 

keinen Ausſpruch will, der die erwiefene Schuld der Rache der Gefege überliefert; 

toeil man nur ein Scheinbild einer Verurtheilung verlangt; eine Komödie, worin 

alle Rollen voraus vertheilt find und deren Entwidelung vorausgefehen und anges 

- ordnet ift. 

Es liegt vor, daß fich gegen ben Grundſatz diefer Erörterung Manches einwen⸗ 
den läßt, und obgleich die Deputirtenfammer die Petitionen für die Herzogin bucch 
Abftimmung für die Tagesordnung befeitigte, fo dauerte doch der Streit der Parteien 
auf dem Kampfplag der öffentlichen Befprechung lebhaftfort, und befonders wurden 
die Befchtwerden der Karliften immer lauter, deren Wortführer, der beredte Chateau: 
briand, die beftehende Regierung fo verlegend angriff, daß er in Anklageftand gefegt 
wurde. Unbefangen fagte er in feiner Schrift *), die Herzogin wäre, als fie den Weg 
nach der Vendee genommen, über den zu wählenden Zeitpunkt fchlecht berathen ges 
wefen. Statt den Weg einzufchlagen, den ihre ergebenften Diener bezeichnet hätten, 
möchte fie von Menfchen, die in einer unmöglichen Vergangenheit oder Zukunft 
lebten, fich haben täufchen Laffen, von Menfchen, welche am meiften zu dem Unter: 
nehmen getrieben und nachher ihre eignes Werk zu verleugnen ſich beeilt hätten, 
Aber die ſchwaͤrmeriſche Hoffnung, daß die Kraft feines Jordanwaſſers fih an 
dem Wunderkinde bewähren werde, mag ihm den Ausruf im Schlußworte eingege: 
ben haben: „Illustre prisonniere de Blaye, Madame, votre fils est mon roi!“ 
‚Die ritterliche Schwärmerei der Karliften und Henriquinquiften zeigte fich bald in 
auffallenden Erfcheinungen. Schon im Dec. hatte die Herzogin Erankhafte Zufälle 
gehabt. Die karliftifchen Zeitungen klagten über die ungefunde, für die ſchwache Bruft 
der Gefangenen nachtheilige Luft in Blaye. Selbft auf Vergiftungen deuteten ge= 
häffige Winke. Die allgemeine Aufmerkfamkeit wurde nody mehr erregt, als die 
Regierung die. beiden Ürzte Orfila, bekannt durd feine Unterfuchungen über Ver— 
giftungszufälle, und Auvity von Paris nad) Blaye fandte. Einige Zeitungen fag= 
ten, ber Zweck der Sendung fei nicht, legale Unterfuchungen vorzunehmen, fon= 
dern pour täter le pouls legalement à Madame la duchesse, andere, ihre Unpäßs 
lichkeit fet nur etwas Natürliches, und deutlicher noch fprachen andere, an Gerüch= 
te aus der frühen Zeit der Iebensluftigen Frau erinnernd. Mehre Karliften tra= 
ten ald Verfechter der mafellofen Frauenehre ihrer Heldin auf, und es erfolgten 
zahlreiche Zmweilämpfe, unter welchen befonders derjenige Auffehen machte, den 
Garrel, der Herausgeber des „National“, gegen einen eifrigen Zegitimiften aus= 
foht. Mitten in diefer fanatifhen Aufregung erfhien im „Moniteur“ die ver= 
bängnißvolle Erklärung vom 22. Febr. Bald nach der Anftellung des Generals 
Bugeaud, der dem Oberften Choufferie als Befehlshaber der Feftung Blaye ges 
folgt war, übergab ihm die Herzogin folgende von ihr umterzeichnete Urkunde: 


*) „Memire sur la captivit& de Madame la duchesse de Berri” (Paris 1888). 
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„Durch die Umftände und bie von der Regierung angeordneten Maßregeln ge: 
drängt, obgleich ich die wichtigften Beweggründe hätte, meine Ehe geheim zu. hals 
ten, glaube ich doch mir und meinen Kindern die Erklärung fhuldig zu fein, daß 
ich mich während meines Aufenthalts in Stalien heimlich vermählt habe.” Diefe 
Erklaͤrung, die in dem Acchive der Reichskanzlei niedergelegt und, wie verlautete, 
auch den fremden Gefandten mitgetheilt wurde, machte einen ‚tiefen Eindrud, 
Während die Anhänger der Zuliusrevolution es der in Frankreich fo mächtigen 
Waffe des Lächerlichen überließen, die ſchwaͤrmeriſchen Karliften zu demüthigen, 
beftritten biefe noch lange die Echtheit jener Erklärung, und als die Befonnenern 
den ſchwachen Einwurf aufgaben und ſich hinter der Unterfcheidung der phyſiſchen 
und politiihen Natur der Herzogin verfchanzten, erklärte die Earliftifche Zeitung 
„Le revenant”, das unfelige Ergebniß aus dem beſchwerlichen Lagerleben in der 
Bender, wo die Heldin oft das Bedürfniß gefühlt, an treuer Bruſt auszuruhen. 
Die Regierung hat feit der Erklärung vom 22. Febr. Feine amtliche Bekanntmas 
hung über den Zuftand der Herzogin gegeben. Andere Nachrichten verkünden, fie 
habe den Oberften Choufferie bewogen, ihre heimliche Entbindung zu begünftigen, 
und ſich nach der Ankunft feines Nachfolger® gezwungen gefehen, ihr Geheimniß zu 
enthülten. Der General Bugeaud erleichterte den Zutritt zu der Feſtung, um die von 
den Rarliften verbreiteten Gerüchte Über die Rage der Herzogin zu widerlegen. Doc) 
find die Anhänger der unglüdlichen Frau, welcher der Fanatismus ihrer Freunde 
gewiß ebenfo fehr gefchadet hat, als die leichte Erregkarkeit ihrer Natur, noch 
immer gefchäftig, abenteuerlihe Sagen auszuftreuen, um ihre Heldin als das 
geweihte Opfer zu zeigen. eu 
Mars (Dippolyte Boutet), die erfte Schaufpielerin des Theätre frangais, 
wurde 1778 zu Paris geboren. Ihr Vater war der vortrefflihe Schaufpieler 
Monvel an jenem Theater, und ihre Mutter. fpielte am ’Iheätre Montan- 
sier. Hier trat auch 1793 die junge M. in Kinderrollen auf. Einige Jahre 
nachher bildete fie fich unter der Anmweifung der Schaufpielerin Contat aus, und 
begann am Theätre frangais Rollen junger Liedhaberinnen und naiver Mädchen 
ju fpielen. Hier zeichnete fie fi) neben den andern vorzuͤglichen Schaufpielern fo fehr 
aus, daß fie bald zu den ausgezeichnetften Kuͤnſtlerinnen gezählt ward. Nie war bie 
Rolle. Betfy’8 in „La jeunesse d’Henri V“ beffer gegeben worden. Sie folgte 
1812 der Gontat, welche ſchon längft gefagt hatte, Dem. M. brauche keinen Unterricht 
mehr, in den Rollen der fogenannten grandes cognettes nad) und wandte fich 
nun zu Moliere's Stüden, die dur ihr unnachahmliches Spiel einen neuen 
Verth erhielten. Als Gelimene im „Mifanthrop‘‘, als Elmire in „Tartuffe“, 
ebenfo in den Kokettenrollen von Marivaux's Luftfpielen ließ jie nichts zu wuͤn⸗ 
[hen übrig; welche Rolle fie auch übernahm, fo war ihr Spiel vollendet. Sie 
bat eine fanfte Stimme, der fie aber die mannicyfaltigften Beugungen, Nuancen 
und Intonationen geben kann. Durch Eunftvollen Vortrag gibt: fie befonders den 
Rollen einen eignen Charakter, indem fie nie uͤberladenes Geberbenfpiel: zeigt; 
dies iſt es, was ſie zu einer unnachahmlichen Schauſpielerin ſtempelt. Dabei 
übertreibt fie nie, bleibt ſtets in den Grenzen des Natuͤrlichen und Anſtaͤndigen, und 
hat eine ſolche Sicherheit, daß fie zu Haufe in ihrem Zimmer ihres Spieles nicht 
fierer fein Eönnte, welches wol daher rührt, daß fie von früher Jugend an ges 
wohnt ift, auf der Bühne vor das Publicum zu treten. Sie hat eine ſchoͤne ſchlanke 
Geſtalt, angenehme Gefichtözüge, und zeigt in ihrem Anzug einen fo ausgezeich— 
neten Gefhmad, daß fie den Pariferinnen hierin zum Mufter dient. Auch 
weiß ſie durch diefen Anzug fehr gefchickt ihr Alter zu verbergen. Ihr Fady ift von 
keiner andern Schaufpielerin in Anſpruch genommen worden, und wiewol fie jegt 
55 Jahr alt ift, fo fpielt fie doch immer noch ihre vorigen Rollen. Einige neuere 
Stüde, als Scribe's „Valerie” und Delavigne’® „Ecole des vieillards” haben 
Conv.⸗Lex. der neueften Zeit und Literatur. III. 3 
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durch ihr Spiel ſich beim Publicum in Gunſt geſetzt. In den letzten Jahren hat ſie 
ſich auch im tragiſchen Fache verſucht und in einem neuen Stüde: „Le Cid 
d’Andalousie” und in Vict. Hugo’ „Fernani“ Rollen übernommen. Keine 
Schaufpielerin hat wie fie die Gunft des Publicums befeffen; man hat ihr den 
Beinamen Le diamant gegeben, um anzubeuten, daß fie, wie ein Edelftein, et- 
was Vollkommenes, ohne allen falfchen Zufag ift. Zu der Zeit des großen Flors 
des Theätre frangais bezog fie ald Societaire und ald Schaufpielerin jenes Thea⸗ 
terd ein Einkommen von 30 — 40,000 Francs. Napoleon und andere Fürften 
machten ihr anfehnliche Geſchenke. Durch Speculationen an der Börfe, die fie 
früher mit Glüd trieb, hat fie in der neueften Zeit fo viel verloren, daß fie ihren 
Plan, die Bühne zu verlaffen, aufgeben mußte, um ihre Berlufte zu erfegen. (25) 
MarfhallvonBieberftein (Ernft Franz Ludwig, Freiherr), dirigiren- 
ber Staats: und Hausminifter und Bundestagsgefandter des Herzogs von Naf- 
fau. Im Großherzogtum Baden um 1770 geboren und früher ald Offizier in 
badifchen Dienften, trat M. in gleicher Eigenfchaft, nody fehr jung, in die Dienfte 
des damaligen Fürften Friedrich Auguft von NaffausUfingen. Obgleich er die 


Rechtswiſſenſchaft nie auf Akademien ftudirt haben foll, wurde er doc, in feinem 


neuen Baterlande bald zu Gefchäften im Civilfache benugt. Zum Affeffor, ſpaͤ⸗ 
terhin zum Nathe bei der herzoglichen Regierung in Wiesbaden befördert, trat er 
in eine Laufbahn, in welcher er ſchon feit vielen Jahren zum dirigirenden Staats: 
minifter aufgerüdt if. Er war auf dem wiener Gongreffe, und bei Abfaffung und 
Unterzeichnung der beutfchen Bundesacte und ber wiener Schlußacte thätig. Es 
liegt in der Natur der Sache, daß fein Name mit der neuern politifchen Gefchichte 
des Herzogthums Naffau, namentlich) mit dee Gefchichte feiner landſtaͤndiſchen 
Verhandlungen feit Gründung der Verfaffung, enge verfnüpft iſt. Schon bie 
erften naffauifchen Landtage brachten bie Natur der Domainen zur Spradhe. Der 
Herzog verlangte ihren Ertrag ald Privatgut; die Stände wollten denfelben in bie 
Steuerkaſſe fließen laffen und dem Herzoge eine Civillifte ausfegen; M., zugleich 
Staats: und Hausminifter, und in der legtern Eigenfchaft gewiffermaßen Privat: 
diener des Herzogs und als folcher die oberfte Leitung der Domainen zu Gunſten 
feines Herrn führend, kämpfte immer in der vorderften Reihe Derjenigen, welche 
die Prärogativen des herzoglihen Haufes vertheidigten. Schon am 23. Mai 
1823 fchrieb der Staatsminifter von Stein an ben Freiheren von Gagern: 
„Die Mafchinerie des nafjauer Landtags ift fehlerhaft, aber der Mafchinen- 
meifter, ftatt bemüht zu fein, durch Liebe, Wohlwollen, Sinn für Gerechtigkeit, 
Achtung für die Verfaffung fie zu verbeffern, fucht mit Zrodenheit die Ver: 
faffung zu untergraben. Man begnügt ſich nicht die Wahlen zu influiren, fon: 
dern man unterdrüdt die Wahlfreiheit, man verweigert mit Trotz Gehör und 
Discuffion ber von den Ständen gemachten Anfprüce auf Mitleidenheit der Do: 
mainen zu den Staatslaften und auf Erfag der der Steuerkaffe einfeitig und eigen: 
mächtig abgedrungenen Xquivalente für die aufgehobenen gutsherrlichen Rechte 
der Domainenkaffe.” Zu Dem, was von Stein über M., der, wenigftens feit der 
neuern Zeit, als die Seele der Verwaltung betrachtet werden kann, gefagt hat, 
tritt bedeutungsvoll die Erzählung Klüber's über das Schidfal der zweiten Auflage 
feines „Dffentlihen Rechts des deutfchen Bundes und der Bunbesftaaten”, bie 
zuerft von dem Minifter M. förmlich denuncirt wurde. Als im Febr. 1831 der 
Landtag zufammentrat, äußerte M. in feiner Eröffnungstede die Anficht, daß in 
Naſſau kein allgemein verbreitetes Verlangen nach Abänderungen oder Unzufries 
benheit in den beftehenden Einrichtungen vorhanden fei. Solche Anfichten fußten 
hier, außer den oben angeführten Gründen, auf einer theilmeife wohlgeordneten 
Verwaltung, noch aus der Wirkfamkeit des Geheimraths Ibeil herrührend, der 
einige Zeit lang unter M. vielgeltend war, nach Loͤning's vergeblihem Mordver⸗ 
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ſuche aber (1819) von den Geſchaͤften ſich zuruͤckzog oder vielmehr davon entfernt 
wurde. Auch widerfprach der Verfolg des Landtags jenen Anfichten. Stärker als 
je wurde die Domainenfrage angeregt, und die Staatsregierung fand fich hierdurch 
veranlaßt, am 2. Mai 1831 die Ständeverfammlung auf unbeftimmte Zeit zu 
vertagen. Damals erfchien eine ausführliche „ Nachricht” an die Einwohner des’ 
Herzogthums, welche zum Zwecke hatte, die öffentliche Meinung zu Gunften der 
Staatsregierung zu flimmen und offenbar unter der Ägide M.’s abgefaßt 
war. Diefe „Nachricht“ enthielt herben Tadel über die Landesdeputirten, und es 
wurde die Hußerung hineingemifcht, daß dem väterlichen Herzen des Landesherrn 
die Erfahrungen, melde in der diesjährigen Deputirtenverfammlung gemacht 
worden feien, höchft ſchmerzlich fein müßten. Diefe „Nachricht” wurde zu 4000 
Eremplaren abgedrudt und unentgeltlich durch die herzoglichen Ämter im Lande 
bertheilt, indeß die Policei die Gegenfchriften confiscirte. So gefchah es uns 
tee Anderm mit einem Hefte von des Grafen Bengel » Sternau „Berfafs 
fungsfreund”. Hierher gehört auch die Unterfuchungsfache gegen den Ges 
heimrath Herber in Eltvill, wegen des Verbrechens der Majeftätsbeleidigung 
und wegen Schmähungen gegen den Minifter M. in Beziehung auf Dienfthands 
lungen in einem von demfelben verbreiteten anonymen Auffage. Noch vor Vers 
togung des Landtags nämlich hatte man das Verhalten der Deputirten in Bes 
jiehung auf das Domainenverhältniß und die Entfchädigungsrente als leidenfchafts 
lich, boͤswillig, jeder gründlichen Erörterung unzugänglich, als verfaſſungswi⸗ 
drig u, ſ. w. Öffentlich angefchuldigt, und es war daher nichts natürlicher, als daß 
biefe ihre Ehre gegen ſolche Angriffe durch Gründe zu ſchuͤtzen ſuchten. Dies that 
auch Geheimrath Herber, feit 15 Jahren Landesdeputirter und feit 13 Jahren 
Präfident der Abgeordnetenfammer, ein damals 70jähriger Greis, in einenr 
Yuffage, deſſen Verbreitung darin beftand, daß er ihn einigen Verwandten und 
Sreunden zu leſen gab, und hinſichtlich deffen er auch nicht entfernt überführt 
wurde, ihn an bieRedaction der „Hanauer Zeitung”, welche ihn mit ihrer Nummer 
vom 20. Det. 1831 ohne eingeholte Genfur ausgab, gefendet zu haben. In dies 
ſem Auffage, betitelt: „Der Streit zroifchen der Deputirtenfammer von Naffau 
und dem dafigen Regentenhaufe in Beziehung auf die Landesdomainen“, welcher . 
ein intereffantes Blatt in der Gefchichte des Miniſters M. bildet, und der, in Folge 
der über feinen Verfaſſer verhängten Criminalunterfuhung nur um fo gewiffer den 
Peg zur Nachwelt findet, beftritt Herber mehre Behauptungen eines in der her⸗ 
poglihen Berordnungsfammlung abgedrudten Berichts M.'s vom 13. Febr. 1817, 
worin diefer fchon damals die Säge hinftellte: 1) daß die franzöfifchen Contribus 
tionggelder lediglich aus landesherrlicher Gnade und Milde derSteuerkaffe überlaffen 
und nicht zur Privatkaſſe der regierenden Familie gezogen worden feien; 2)daß durch 
die Befignahme aller Staatsgüter und vieler Regalgefälle und zwar in der@igenfchaft 
ald Patrimonialvermögen des Fideicommiffes der Negentenfamilie die Rechtsan⸗ 
fprüche deffelben beiweitem noch nicht gedeckt feien. Anderes Neueres unterlag das 
bei ebenfalls einer Kritik, fo namentlich. die Weifung M.’s, alsbald nad) der Vers 
tagung der Ständeverfammlung erlafjen, nach welcher die ohnehin durchaus rechtes 
widrige Entfchädigungsrente von 140,000 Gldn. aus der Steuerkaſſe nad) wie 
vor erhoben, auch die abgekürzten Militairpenfionen ungıfchmälert fortentrichtet 
werden follten, obgleich fie durch ein Stimmenübergewicht vor der Vertagung von 
den Ständen theils ganz, theild zur Hälfte verfagt waren. Herber nannte diefe 
Reifung des Minifters M. in feinem Auffage einen Gewaltſtreich, und in feiner 
hätern gerichtlichen Wertheidigung unbeftreitbar eine verfaffungswidrige, fomit 
auch eine eigenmächtige, blos im Rechte des Stärkern begründete Handlung. Das 
Ende der Unterfuchung beftand in eiftem Erkenntnifje des nafjauifchen Hof: und 
Ippellationsgerichts in Ufingen vom 20. Dec. 1832, wodurch — in eine Fe⸗ 
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ftungsftrafe von drei Jahren und zum Erfag der Unterfuhungskoften verurtheilt 
wurde. Wahrfcheinlich hätte das dagegen von Herber an die nämliche Gerichts— 
behörde ergriffene Rechtsmittel der weitern Vertheidigung feinen Erfolg gehabt; 
indefjen wurde Herber duch) feinen am 11. März 1833 erfolgten Tod von der 
Strafe frei. Inſoweit die Handlungen M.'s mit der Handlungsweife der Staats⸗ 
regierung im Allgemeinen identiſch find, ift an einem andern Drte davon zu pres 
hen. (Vergl. Naffau.) 16 
Marſchner (Heinrih), unter den neueften beutfchen Operncomponiften 
vielleicht der talentvolifte und ausgezeichnetfte, ift 1795 zu Zittau geboren. Er er— 
bielt durch einen dürftigen Mufikunterriht Gelegenheit, feine Neigung für Muſik 
zu entwideln und machte ſchon ald Schüler de8 Gymnafiums in Zittau Verſuche 
im Somponiren, Der Unterricht aber, welche er dann durch Hering im General: 
baß erhielt, gab feinem Zalente eine ſichere Grundlage. Als ihn daher feine Altern 
1813 nad) Leipzig gefendet hatten, Jurisprudenz zu ftudiren, und da er hier die gro— 
Gen Werke Haydn's, Mozart's, Beethoven’s in den Abonnementsconcerten an fish 
vorüberraufchen hörte, zog 28 ihn allein nach der geliebten Tonkunſt hin. Er ftellte 
das Studium der Rechte bald bei Seite, benugte die pbilofophifchen und Afthetifchen 
Vorträge der Lehrer der Univerfität zu feiner Eünftlerifchen Bildung und hielt ſich in 
der Theorie der Harmonie an den wadern Cantor Schicht, der ihm auch im Sage 
Anleitung gab, fpielte übrigens viel und componirte. Auf einem Ausfluge nad) 
Karlsbad 1815, wo er fi) auf dem Pianoforte hören ließ, lernte er den ungarifchen 
Grafen Amadee, einen großen Mufikliebhaber, Eennen, der ihn aufmunterte und 
unterftügte, nad) Wien zu gehen. Er ging 1816 dahin, um zu hören und zu ler: 
nen, nahm dann in Preßburg eine Mufiktehreritelle an, welche ihn noch Muße ge: 
nug gab, für fein Ziel, als welches immer beftimmter die dDramatifche Muſik her: 
vortrat, zu wirken. Jetzt machte er ſich an die Compofition mehrer Opernterte, unter 
andern an Heinrich IV. und D’Aubigne, welche er an Karl Maria von Weber nad 
Dresden fchickte, der dieſe Muſik aud) zur Aufführung brachte und den jungen Künft: 
ler bei dem Publicum einführte. Da es in Wien damals für einen jungen Componi⸗ 
ften ſchwer war, einen dramatifchen Verfuch auf die Bühne zu bringen, übrigens Rof: 
fini eben an die Zagesordnung am, fo faßte M. den Entſchluß 1822 nad) Dresden 
zu gehen. Hier fand er Gelegenheit, für dag Theater zu arbeiten (er fchrieb unter An= 
derm bie Mufik zu Kleift’8,, Prinz von Homburg‘) und wurde 1823 als Mufikdirec- 
tor der deutfchen und italienifchen Oper angeftellt. Mitten unter den vielen Arbeiten, 
welche ihm diefe Stellung auflegte, fchrieb er die auf Privatbuͤhnen gern gefehene 
Eleine Oper: „Der Wilddieb“. Er verließ 1826 jene Stelle, verheirathete fich mit 
der Saͤngerin Mariane Wohlbruͤck und machte mit ihr eine Kunftreife, die ihn 
1827 wieder nad) Leipzig brachte. Hier privatifirte er einige Zeit und fchrieb ſei— 
nen „Vampyr“, zu welchem ihm fein Schwager, der Schaufpieler Wohlbrüd, den 
Text lieferte. Der gludliche Erfolg diefer feurigen, glanzvollen Muſik, in welcher 
lebendige, dramatiſche Charakteriftik fein Ziel war, und die von Leipzig aus bis auf 
bie londoner Bühne drang, befeuerte ihn, in Verbindung mit feinem Schwager eine 
Epifode aus W. Scott's „Ivanhoe“ ald Oper zu bearbeiten, deren Schönheiten zuerft 
Leipzig und Berlin anerkannt haben. Im folgenden Jahre fchrieb er nun feine neuefte 
Oper: „Des Falkners Braut” (der Text ebenfalls von Wohlbrüd nach einer Novelle 
Spindler’s), weldye 1832 ebenfalls in Leipzig gegeben worden ijt. Größere Spar= 
famteit in der Anwendung heroifher Mittel würde diefem Werke unſtreitig noch groͤ⸗ 
Bere Gunft verfhafft Haben, da der Componift auch eine feltene Gabe humoriftifcher 
Darftellung befigt. Zu Ende 1830 ging M. als Kapellmeifter und Director der 
Dper nad) Hanover, wo er eine neue, von dem Sänger Devrient gedichtete Oper, 
„Hans Heiling“, bearbeitete. Er hat auch Vieles für das Pianoforte gefchries 
ben (unter andern eine fchöne Sonate in F-moll); boch ziehen wir feine, noch 
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nicht genug verbreiteten Lieder und Geſaͤnge zum Pianoforte und feine Lieder für 
vielftimmigen Männergefang vor. Er hat deren mehre Sammlungen herausges 
geben, in welchen die Gabe, die Poefie in Muſik zu verwandeln, mit Reichthum 
der Melodie und Fülle der Harmonie verbunden, erfreut. (68) 

Martignac und das Minifterium Martignac vom 5. Jan. 1828 
bis zum 8. Aug. 1829. Der Bicomte von Martignac, Deputirter und Minifter 
de8 Innern unter Kari X. Regierung, geboren zuBordeaur um das J. 1780, war in 
feiner Jugend Advocat; fpäter trat er in den Staatsdienft, wo er ſich durch Kenntniffe 
und fein Rednertalent auszeichnete. Unter dem Minifterium Villele wurde er Staates 
tath und 1823 befand er ſich als außerordentlicher Sommiffair bei der Armee in Spas 
nien. Als Villele beiden neuen Wahlen der Deputirtenfammer am Ende des J. 1827 
erkannte, daß das von ihm fech8 Fahre lang geleitete Minifterium die Mehrheit in der 
Kammer verloren habe, fo gab er am 4. Fan. 1828 nebft den übrigen Miniftern, 
dem Grafen von Peyronnet, Baron von Damas, Marquis von Clermont:Zons 
nere und dem Grafen von Gorbitre, feine Entlaffung. Es blieben nur zmei feiner 
Amtsgenoffen auf ihren Poften, der Marineminifter Graf von Chabrol, und ber 
Univerfitätsgroßmeifter Frayſſinous, Bifhof von Hermopolis. Graf von Chabrol 
wurde hierauf mit Vollziehung der Drdonnanz vom 5. Jan. beauftragt, durch 
welche der König den Grafen Portalis, Pair von Frankreich, zum Siegelbewahrer 
(Juftminifter), den Grafen de la Ferronnays, Pair von Frankreich, zum Minifter 
der auswärtigen Angelegenheiten, den Vicomte Decaur, Mitglied der Deputirten: 
kammer, zum Kriegsminifter, den Vicomte v. Martignac, Mitglied der Deputir- 
tenfammer, zum Minifter des Innern, den Grafen von St.:Cricg, Mitglied der 
Deputirtendammer, zum Minifter-Staatsfecretair und Präfidenten des oberften 
Gonfeild des Handels und der Colonien, den Grafen Roy, Pair von Frankreich, 
zum Sinanzminifter ernannte. Zugleich traten in diefem neuen Minifterium fols 
gende Veränderungen ein. Der Kriegsminifter hatte nicht mehr die Präfentation 
zu erledigten Stellen bei der Armee, ſondern diefes Attribut wurde dem Dauphin 
jugetheilt, und der Kriegsminifter behielt blos die Gontrafignatur der Ernennun: 
gen; von den Verrichtungen bes Minifters des Innern wurden diejenigen getrennt, 
die fi auf den Handel und die Manufacturen beziehen, um mit dem Bureau bes 
Handels und der Colonien vereinigt zu werden; der Öffentliche Unterricht follte in 
Zukunft keinen Theil mehr des Minifteriums der geiftlichen Angelegenheiten aus: 
machen, fondern die Leitung deffelben wurde dem allgemein geachteten, nur ben e= 
fuiten fehr verhaften Herrn von VBatismenil übertragen. Diefe Änderungen, vor: 
zuͤglich die erfte und die legte, misfielen den Ultras von beiden Seiten. Zwar hatte 
fi, wenn man die hiftorifche Bedeutung der Namen in Erwägung zieht, der Ein: 
lußdes Ultramontanismus und die Tendenz zum Abfolutismus mit dem Austritte 
des Minifteriums Ville fehr vermindert; allein auch da® neue Minifterium bes 
fand aus ftrengen Royaliften, obgleich mit einer liberalen Farbe. Der einzige 
Frayſſinous war als Priefter des Jeſuitismus verdächtig; um fo mehr entfprach 
die Trennung des öffentlichen Unterrichts von dem Gultusminifterium den Wuͤn⸗ 
ſchen der aufgeflärten Öffentlichen Meinung. Übrigens fand die Mifchung des als 
ten und des neuen Minifteriums vielen Tadel; daher fegte der König ſchon am 3, 
März den Baron Hyde de Neuville in des Grafen Chabrol’s Stelte ald Marines 
minifter, und übertrug dem Bifchof von Beauvais Feutrier die bisher von Frapffi- 
nous verfehenen Gefchäfte im Departement der geiftlichen Angelegenheiten. 

M. ſchien fein Verwaltungsfpftem in dem Sinne des Grundfages von Des 
cazes, die Nation zu monarchificen, indem die Monarchie (Reftauration) ſich na: 
tionalifiete, einrichten zu wollen. Er nahm daher im Perfonale der Verwaltung 
viele Veränderungen vor und 20 Departements erhielten neue Präfecte. Se 
verhaßter Villele's Minifterium gemwefen war, um fo nöthiger war ein nationales 
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Syſtem der Regierung, wenn das Miniſterium die Mehrheit in der Kammer er: 
langen wollte; denn um bie Sahne des Abfolutismus unter Labourdonnaye und 
Ravez fammelten fi) kaum 150 Deputirte. Der Präfident_der Kammer aber, 
Royer⸗Collard, ftand nebft Caſimir Pirier, Laffitte, Lafayette, Dupont de !’Eure 


und Andern an der Spige ber linken Seite von etwa 170 Diputirten. Das Volk 


verlangte oder erwartete von dem neuen Minifterium die vollftändige Ausführung 
der Charte; die Preffe verlangte ein Gefeg gegen den Betrug bei den Wahlen, eine 
Milderung der Preßgefege, Kocalfreiheit durch ein Departemental: und Commu⸗ 
nalgefeg, ein Geſetz über die Nationalgarden, welche der König auf Villele's Rath 
in Paris aufgelöft hatte; fie verlangte Finanzreformen, insbefondere tabelte fie 
den Aufwand für die Eönigliche Garde und die Schweizer. Der Kampf in ber 
Kammer begann, ald Labbey de Pompierre am 14.-Jun. eine Anklageacte gegen 
die vorigen Minifter in Vorfchlag brachte. Sie hätten ſich, fagte er, des Verraths 
gegen den König, den fie von dem Volke zu entfernen gefucht, des Verraths gegen 
das Volk und fträflicher Eingriffe in die Conftitution ſchuldig gemacht. Hier mußte 
der neue Minifter des Innern ſelbſt die Angegriffenen in Schug nehmen; nach ei= 
nem langen Kampfe ward die Anklage zurüdgewiefen ; aber das Minifterium ver= 
lor feine Popularität, und ungeachtet feiner wirklich liberalen und conftitutionnellen 
Beftrebungen, glaubte die Volkspartei dennoch an eine Wiederkehr des alten 
Schaukelweſens. Indeß gefhah Vieles, was im Sinne der öffentlichen Meinung 
war: die Erpedition nah Morea unter dem Generallieutenant Maifon, womit 
eine wiſſenſchaftliche Geſellſchaft ihre Unterfuchungen verband; die Herftellung 
ber Marine und des Anfehens der franzöfifchen Flagge in Brafilien, Weftindien 
und im Mittelmeere *); die Thätigkeit des Minifteriums für Handel und Kunftfleig 
zur Beförderung der Induſtrie und der Schiffahrt. Eine allmälige Freigebung 
des Handels, die Ermäßigung der Korngefege und Beibehaltung bloßer Schußzölle 
— waren Ideen, welche wenigſtens nach den Anfichten des Minifters St.-Cricq in 
verfchiedenen Gommiffionen bearbeitet wurden. Diefe Maßregeln mußten als 
Fortſchritt zum Beffern den Beifall der Freunde des Wohlftandes und des Nuhmes 
von Frankreich finden. Auch blühte das Gewerbe in mehren wichtigen Zweigen. Es 
wurden Schafe aus Nubien, Ziegen aus Tibet eingeführt. Ternaux, der erfte Fabri- 
kant in Europa,verfertigte indifche Shawls und feine Kafchemirs. Die Seidenmanu: 
facturen in Lyon nahmen einen neuen Aufſchwung; man naturalifitte die Seiden- 
raupe aus China. Ein gluͤcklicher Wetteifer mit England, Deutfchland und der 
Schweiz erhob Frankreich Production und gewerblihen Wohlftand, ungeachtet 
einer Abgabenlajt von 1000 Millionen Francs. In den erften fehs Monaten 
bes Jahres 1829 fegelten 550 franzöfifhe Schiffe nach dem Auslande und den 
Colonien; die Ausfuhr Frankreichs nach den Colonien war 1828 bis auf 56 Mil: 
lionen und die Einfuhr bis über 67 Millionen France geftiegen; indeß litt die Co= 
lo aialverwaltung an wefentlichen Gebrechen in der Rechtöpflege, und ber Wider- 
fland der Ariftofratie des Reichthums veranlaßte Aufruhr zu Guadeloupe und 
Martinique. Der einfihtsvolle Hyde de Neuville ſuchte daher, nach Englands 
Beifpiel, durch Ordonnanzen in der franzöfifchen Colonialverwaltung eine Rechts= 
gleichheit zwifchen den freien Farbigen und den Creolen oder Weißen herzuftellen ; 
allein die Beamten und faft alle Creelen hemmten die Vollziehung derfelben durch 
eine förmliche Proteftation, und e8 blieb fo ziemlich beim Alten. Dagegen wurde 
über die Fortdauer der unter Villele's Verwaltung organifirten, fehr Eoftbaren Poli- 
cei geklagt, indem das neue Minifterium blos das fogenannte ſchwarze Cabinet, 
welches die Verlegung des Briefgeheimniffes und andere Schändlichkeiten gehei- 
mer Yuflaurung leitete, am Ende des San. 1828 aufhob; jedoch waren bie je— 


*) Nur ber folge Dei von Algter (f. d.) ließ ſich durch die Blockade nicht zum 
Rachgeben bewegen; daher dachte man fchon jegt an eine Landerpedition. 
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ſuitiſchen Directoren der Policei, Sranchet und Delavem, entfernt und ber wuͤr⸗ 
dige Debelleyme zum Policeipräfecten ernannt worden. Insbeſondere unterftügte 
M. fehr thätig den Verein zur Verbefferung der Gefängniffe, Man klagte ferner 
über den Verfall des Straßenbaues und über die Vernachläffigung des öffentlichen. 
Unterrichts; indeß gefchah für beide Gegenftände viel Worbereitendes; befonders 
forgte Herr von Batismenil für die Verbefferung des Schulweſens; nur konnte bei 
dem fteten Wechfel der Minifterien und der Syſteme nichts wurzeln und gedeihen. 
Den in ber Kammer gemachten Vorfchlag zu einer Adreffe an den Königum Wie: 
berherftellung der parifer Nationalgarde wußte, weil der König entgegen war, 
ber gewandte M. duch eine Mehrheit von 20 Stimmen (11. Sul.) zu be: 
feitigen. Dagegen ward das neue, vom Grafen Portalis vorgelegte Gefeg über 
bie periodifche Prefle in beiden Kammern, ohne wefentliche Berbefferungen, mit 
einer bedeutenden Mehrheit angenommen. Durch daffelbe wurden die Tendenz⸗ 
Elagen gegen den allgemeinen Geift eines Journals abgefhafft und die Cautions- 
fummen erhöht; an die Stelle des verantwortlichen Herausgebers trat ein gefchäft- 
führender Eigenthümer (gerant), der für alle Artikel feines Blattes verantwort- 
(ih war; die Genfur und die Nothwendigkeit Eöniglicher Autorifation zur Heraus» 
gabe der Journale wurden aufgehoben, bie £öniglichen Gerichtshöfe jedoch er: 
mächtigt, bei wiederholten Vergehen das Sournal zu unterdeuden. In der Fi: 
nanzvermaltung konnten nur einzelne Verbefferungen eintreten. So hob die Or⸗ 
donnanz vom 22. Febr. das Lotteriefpiel in 28 Departements auf umd unterfagte 
die Einführung bdefjelben in 8 andern Departements. An eine bedeutende Er- 
leihterung der öffentlichen Laften aber konnte nicht gedacht werden. Das Mini: 
ſterium Martignac brachte nämlich das bisher verfchleiert gebliebene Deficit zur 
Sprache, welches nach der Erklärung des Minifters Roy die Summe von 200 
Millionen erreichen könne, weshalb er 150. Millionen Schagfammerfceine in 
Umlauf zu bringen vorfchlug. Gegen die Behauptung eines Deficits, welche Vik 
lele's Finanzverwaltungsruhm verdunkelte, erhob die Partei des Erminifters den 
lebhafteſten Widerſpruch. Die Oppofition, vorzüglich Laffitte, Labbey de Pom- 
pierre, Duvergier de Hauranne, Benjamin Eonftant und Andere, unterwarf nun 
die frühere Verwaltung einer fchärfern Prüfung; das Endrefultat aber war bie 
—— eines Budgets von 975,703,025 Francs für 1829, mit 299 gegen 28 
timmen. 

So ſchien das Minifterium Martignac eine feftere Stelurtg in der Kammer 
getvonnen zu haben; allein bei Hofe war die Congregation auf der einen Seite 
das größte Hinderniß einer wahrhaft fortfchreitenden Reform in den Grundlagen 
der Givilifation, und auf der andern Seite die Stüße einer antinationalen Ric): 
tung in mehren Zweigen der Verwaltung. Diefe zeigte fich befonders in Folge des 
Einfluffes des Dauphins auf die Beförderungen im Heere. Man. entfernte die 
bravſten Oberoffiziere aus den Zeiten des mit Ruhm gekrönten Frankreichs und 
erhob dagegen eine große Zahl von Militairs, die nicht unter Frankreichs Zah: 
nen gefochten hatten, zu den erften Militairgraden. Unter den 62 Adjutanten des 
Königs Karl befanden fich drei, die nicht einmal Sranzofen waren und doch dem 
Schatze jährlich 70,000 France Eofteten. Dagegen ftanden 76 Generallieute: 
nants auf halbem Solde, und von 233 Marichaur de Camp waren mehr als 
zwei Drittheile außer Dienftthätigkeit. Die Klagen von 27,000 Legionnairs, de: 
ven Gehalte feit 1814 nicht ausgezahlt worden waren, blieben unbeachtet, waͤh⸗ 
tend man den Emigranten Entfchädigungsrenten und den Pairs Dotationen bis zu 
60 Millionen ertheilte. Die öffentliche Meinung erklärte fich gegen Die Unter: 
haltung der Schweizertruppen in einem Lande, wo es an dienftfähigen Soldaten 
ganz und garnicht fehle. (Vergl. Frankreich.) Überhaupt litt die Finanzver- 
waltung an großen Gebrechen, bie meift dem vorigen Minifterium zur Laft fielen 
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und deren Abſtellung der Einfluß der Hofpartei verhinderte. Die geheimen Pen⸗ 
fionen der Emigranten, die Gehaltsvermehrungen u. f. w. verfchlangen große 
Summen; die bemwilligten Greditfummen reichten nicht aus, und die Minifter 
mußten noc) vor Ablauf des Jahres 1828 zu einer neuen Anleihe von 80 Millio- 
nen France ihre Zuflucht nehmen. Um fo Eräftiger erhob ſich die Oppofition in ber 
am 27. Jan. 1829 eröffneten Kammerfigung. Sie verlangte unter Anderm die 
Abſchaffung des Tabacksmonopols, welches jedoch der traurigen Finanzlage wegen 
bis zum Jahre 1837 noch beibehalten werden follte; fie trug ferner auf Gefege 
über die Communalorganifation und die Errichtung von Departementalconfeils 
an. Hierüber entftand ein fo heftiger Kampf, daß das Minifterium Martignac in 
demfelben unterlag. Es galt naͤmlich de Frage, ob die bisherige Gentralgewalt ber 
örtlichen und Provinzialverwaltung im Mittelpunkte der Regierung mit den Orts: 
gemeinden und den Departementsräthen getheilt werden folle oder nicht; ob man 
den 40,000 Gemeinden, aus welchen Frankreich befteht, eine Municipalverfafjung 
(Städte: und Gemeindeordnung) geben folle, nach welchen die erwählten Vertreter 
der Gemeinden das Recht hätten, an der Verwaltung des Gemeinwefens wefent: 
lich Theil zu nehmen. Über das Ob war das Minifterium Martignac mit dem 
Mationalwanfche einverftanden; allein über das Wie der Wahlform, über bie 
Wahlberechtigung und die Wahlfühigkeit, ſowie über den Umfang der den Nota— 
bein der Gemeinde einzuräumenden Rechte hatten das Minifterium und die Depus 
tirtenfammer (da8 linke Gentrum und die linke Seite) fehr abweichende Anfichten. 
Die Prüfungscommilfion des Gefegentwurfs über die Departementalorganifation 
verlangte, daß auch die Minderbefteuerten (bis zu 300 Francs) das Wahlrecht bei 
Ernennung der Generalconfeilsräthe für die Departements haben follten. Hierin 
aber fahen die Mitglieder der rechten Seite, der Hof und zum Theil auch die Mi- 
nifter alle Gefahren eines überwiegenden demofratifchen Elements, die VBorboten 
von Volksdespotismus, Revolution und Anarchie. Da keine Seite der Kammer 
hierin nachgeben wollte, indem jede zu viel foderte, fo drangen bie Minifter, um 
Beit zu gewinnen, im Intereſſe der Ariftofratie Darauf, daß die Kammer vor ber 
Departementalorganifation zuerft die Municipalorganifation erörtern und feft: 
fegen, fodbann aber zu jener übergehen möge. Allein die ganze linke Seite kämpfte 
für die Priorität de8 Departementalgefeges, und als es zur Abftimmung fam, er- 
hob ſich nicht allein die linke, fondern auch die rechte ultraropaliftifhe Seite — 
biefe aus Haß gegen das mit ihren Anfichten nicht übereinftimmende Minifte: 
rium — für die Priorität des Departementalgefeges. Nun erklärte zwar der Mi: 
nifter M. in der Sigung am 7. Apr.: er könne durchaus nicht zugeben, daß etwas 
Weſentliches in dem vorgelegten Departementalgefegentrourf abgeändert werde; 
denn der König fei im Befige des Rechts, die Departementalräthe zu ernennen; 
das vorliegende Gefeg fei alfo blos eine Eönigliche Gnadenbewilligung, uno bie 
Kammer habe nicht das Recht, derfelben eine weitere Ausdehnung zu geben, als 
der König ſelbſt angeboten. *) Hierüber entftand ein heftiger Streit. Die Eon- 
ftitutionnellen behaupteten, das Amendementsrecht der Kammer fei unbefchränft; 
der Entwurf aber habe feinen andern Zweck, ald den Höchftbefteuerten, alfo den 
vornehmen Ariftokraten, dadurch mittelbar eine Doppelftimme in den Wahlver: 
fammlungen für die Wahlen der Abgeordneten zu verfchaffen. Als nun in diefem 
Punkte die rechte Seite fich von den Gonftitutionnellen trennte, und der Wortfüh: 
ver der erftern, Ravez, für die Höchftbefteuerten fich erklärte, fo entftand ein furchts 
bares Gefchrei, mit gegenfeitigen Vorwürfen vermiſcht. Nun erklärte zwar der 


*) Der Minifter fagte unter Anderm: „Le roi possede le droit de nommer les 
couseils generaux et les conseils d’arrondissement; il abandenne ce droit par sa 
volonte libre et spontande; il a donc le droit de terminer les conditions de cette 
imihense ooncession,’’ 
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Minifter M. noch einmal: er werde nicht nachgeben, weil er dies vor dem Könige 
nicht verantworten koͤnne; allein Sebaftiani erwiderte, dann fei fortan feine Be⸗ 
rathung mehr möglich, wenn der Minifter, um Recht zu behalten, ſich auf die Praͤ⸗ 
rogative des Königs berufe. Die Erbitterung nahm zu; endlich verließen die 
Minifter der Juſtiz und des Innern in größter Aufregung den Saal; nach Ver: 
lauf einer Stunde traten fie wieder in die Kammer ein und nahmen beide Gefeg- 
entwürfe im Namen des Königs zurüd. So war die Trennung zwifchen der Wahl- 
fammer und der Regierung entfchieden. Daß aber der öffentliche Tadel fich nicht 
ftärfer gegen die Hartnädigkeit der liberalen Partei ausfpräch, mit welcher diefe 
Alles preisgab, teil fie Alles haben wollte, verhinderte der allgemeine Unwille über 
die Hoffaction, welche bei diefer Gelegenheit ihren vorherrfchenden Einfluß bethä= 
tigte und dadurch M.'s Entwürfe mit zerflörte, während fie bald nachher auf der 
andern Seite den Entwurf erblicher Dotationen, zu einem Betrage von 1,784,000 
Francs Renten für gewiſſe -geiftliche und weltliche Pairien, in der Pairskammer 
am 24. Apr. durchzufegen wußte. Der erfolglofe Kampf in der Deputirtentam: 
mer für die Erlangung libernler Inſtitutionen bewog drei heftige Verfechter derfel: 
ben, den Abbe de Pradt, Chauvelin und d’Argenfon, auf ihre fernere Theilnahme 
an den Berathungen der Kammer zu verzichten. Am 31. Zul. 1829 ward bie 
Kammer aufgelöft, und in der Nation duferie ſich eine faſt allgemeine Unzufrieden- 
heit fowol mit beiden Kammern, ald mit dem Minifterium und dem Hofe; die Hof: 
partei aber war ihrerfeits ebenfo aufgebracht gegen das Minifterium, weil diefes 
durch fein Machgeben gegen die öffentlichen Wünfche nur neue Anmaßungen der 
liberalen Partei hervorgerufen und die öffentliche Meinung aufgeregt habe. Um fo 
weniger konnte jegt das aufgeklärte Minifterium Martignac den fanatifchen Umtries 
ben der Priefterpartei, den Miffionen u. f. w. Einhalt thun. Früher hatte bas per= 
fnliche Unfehen des Grafen de la Ferronnays dem Minifterium eine Stüge bei Hofe 
gegeben. Allein diefer Staatsmann war fränklich, und mußte [hon im Jan. 1829 
fic zur Herftellung feiner Gefundheit nad) Nizza begeben. Nun hatte man fchon 
damals den Plan, den Fürften Polignac, den Liebling des Königs, Botfchafter am 
Iondoner Hofe, in das Minifterium eintreten zu laffen; allein da die meiften Mini- 
fter, namentlich M. und Portalis, auf diefen Fall ihre Entlaffung nehmen woll- 
ten,fo wurde jener Plan verfchoben ; endlich wurde, nachdem der Graf de la Ferronnays 
feine Entlaffung genommen hatte, der Herzog von Laval-:Montmorency, Pair von 
Srankreih, Staatsminifter und Botfchafter am wiener Hofe, am 24, Apr. zum 
Minifter des Auswärtigen ernannt, und als diefer den Antrag ablehnte, wurden 
ducch die Verordnung vom 14. Mai Graf von Portalis zu diefem Minifterium, 
und an feine Etelle der biskerige Unterflaatsfecretair im Zuftizminifterium, der 
Deputirte und Staatsrath Bourdeau zum Großfiegelbemahrer und Suftizminifter 
ernannt. Letzterer hatte bisher im linken Gentrum feinen Sig gehabt, und war ei= 
ner der Erften gemwefen, welcher in der Kammer gegen die Sefuiten auftrat. Waͤh— 
vend dieſes Wechſels in den oberſten Verwaltungsftellen gewann die Anficht ber Ul⸗ 
trag, daß der Thron eines abfolut royaliftifchen Minifteriums und eines entfchlofs 
ſenen Führers bedürfe, bei Karl X. immer mehr Eingang. Niemand bei Hofe 
dachte jegt mehr an Nachgiebigkeit gegen die mächtige Volksſtimme; des Königs 
Ausfpruc war: Keine Conceffionen mehr! (S. Karl X.) So ward Polignac im 
Aug. 1829 aus London berufen, und Karl verabfchiedete ein Minifterium, das 
fein legter Vermittler mit einer in ihren Ideen von Verbefferungen beftimmt aus: 
geiprochenen Majorität war. Anfangs foilten der Minifter des Innern Martigs 
nac und der Finanzminiſter Roy noch beibehalten werden; als fie aber Beide in 
diefer Stellung zu bleiben ſich weigerten, fo erfchienen am 8. Aug. 1829 fieben 
Eönigliche Drdonnanzen, bucch welche das Minifterium Polignac (Eourvoifier an 
Bourdeau’s, Labourdonnaye an Martignac’s, Bourmont an Decaur’s, Chabrol 
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de Crouſol an Roy's, Montbel an Feutrier’s und Rigny [fpäter Baron Hauffez] 
an Hyde de Neuville's Stelle) an die Spige der Verwaltung trat. Portalis, De: 
caux und Hyde de Neuville wurden zu Mitgliedern des Königlichen geheimen 
Mathe ernannt. Dies war feit 1814 der 62. und der verhängnißvolifte Wechfel 
der Portefeuilles im Cabinete der Reftauration. Nun traten auch unter Mehten 
Debelleyme aus ver Policeiverwaltung, und die Herren Bertin de Baur, Alerandre 
de Laborde, Billemain, Hely d’Diffel, Lepelletier d’Aulnay und Andere aus dem 
Staatsrathe aus. An Debelleyme’s Stelle trat Mangin. Bourdeau follte erfter 
Dräfident des Gerichtshofes von Limoges werden. Feutrier erhielt die Pairswuͤrde, 

. Martignac, Decaur, Hyde de Neuville und St.-Cricq jeder eine Penfien von 
12,000 Francs. Portalis wurde am 17. Aug. ald Präfident des Caffationshofes 
inftallirt, und M. erhielt aus ben Händen des Königs bie Infignien des Großkreu⸗ 
zes der Ehrenlegion. Debelleyme wurde Präfident des parifer Gerichtshofes erfter 
Inſtanz. 

Bon den bisher miniſteriellen Journalen gingen das „ournal des de- 
bats” und der „Messager”, deſſen Eigenthuͤmer M. war, zur Oppofition über. 
M. felbit machte eine Reife in das fübliche Frankreich, dann begab er fich auf fein 
Landgut Mirament bei Marmande, Als KarlX. am 2. März 1830 die Kam: 
merfigung eröffnet hatte, nahm M., als Deputirter von Lot und Garonne, feinen 
Sig im Gentrum der Deputirtenfammer, und man bemeckte, daß ex bei der Ab: 
fliimmung über die Adreffe der 221 vom 18. März gegen die Minifter ge: 
ſtimmt habe, Auch in die neue, zum 4. Aug. zufammenberufene Kammer war M. 
von dem Departement Lot und Garonne gewählt worden. In dieſer bewies er ſich 
als Royalift und ebrte dankbar das Andenken Karl X., von deffen redlicher Ge: 
finnung geyen Frankreich er öffentlich die Verficherung gab. Er that dies unter 
Anderm in einer Rede, die ein Meifterwerk der Beredtfamkeit des Herzens war, als 
er gegen die Motion Briqueville's ſprach. Unter den 320 Deputirten, welche am 

' 411. Aug. 1830 den Eid auf die neue Ordnung leifteten, gehörte er nebft Agier, 
Becquey, Berbis, Berryer, Corcelles, Bourdeau, Decaur und St.Cricq zu Denen, 
welche den Eid nur mit Beifägen und Reftrictionen ſchwuren. Hyde de Neuville 





; verweigerte die Eidesleiftung ganz und zeigte feinen Austritt aus der Kammer an. 
hi M. aber erflärte: „Es gibt Zeiten und Umftände, in denen die Bahn der Pflicht 
4 ebenfo ſchwer zu befolgen als vorzuzeichnen ift; ich habe lang und reiflic über” 


Das nachgedacht, was mir in meiner befondern Stellung obliegt, und hoffe, daß 
Niemand die Beweggründe, die mich leiten, verfennen wird: Sch fchwöre.” Bei 
dem Procefje der Erminifter wurde er von dem Fürften von Polignac zu deſſen 
Bertheidiger gewählt. Was er am 18. Dec. 1830 in der VBertheidigungsrede mit 
tiefer Rührung beredt und gründlich entwidelte (f. Procef der Erminifter 
Karl X.), war allerdings triftig genug, um den Gedanken an ein Zobesur: 
theil zuruͤckzuweiſen; er fügte die Vertheidigung vorzüglich auf den 14. Artikel 
der Charte. Polignac ſchickte ihm ald Honorar für feine Vertheidigung 100,000 
Francs; allein M. nahm fie nicht an. Durch fo Vieles, was M. feit einigen Jah: 
ren erfahren und gelitten hatte, war feine Gefundheit erfchüttert; er mußte daher 
wegen Kraͤnklichkeit am 28. Dee. auf längere Zeit aus der Deputirtenfammer fich 
zurüdziehen, Er lebte von einem mäßigen Einkommen, indem er ald Minifter kein 
Bermögen erworben hatte. Seine Kränklichkeit nahm zu; er fiel in eine Auszeh⸗ 
rung und ftarb am 3. Apr. 1832, etwas über 50 Sahre alt. Drei Stunden 
vor feinem Tode hatte er nody an den Großfiegelbewahrer gefchrieben, um für ſei⸗ 
nen Neffen die Führung feines Namens auszumirken. Er ward am 5. feierlich 
begraben. An feinem Grabe fprachen der Graf Roy, Salvandy, de Laborde, Mans 
daroux⸗Vertami und Hyde de Neuville. Der legtere apoftrophirte an M.'s Grabe 
den König Karl X, mit den Worten: „Übelberathener, unglüdlicher Monarch, 
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du wirft dieſem treuen, eifrigen Diener Thränen weihenz er war Einer von Denen, 
die Dich liebten, die nie [chmeichelten und dich nie betrogen.” 

‘ Der Vicomte von M. war einer der edelften Bürger Frankreichs. Sein 
Nachtuhm ift ſchoͤn und rein; er vereinigte ein glänzendes Talent mit hoher Lies 
benswuͤrdigkeit. Vor ihm verftummte felbft der Haß der Factionen ; Feder ließ feinen 
edein, gervinnenden Charakter, feinem verbindlihen, mwohlwollenden Benehmen 
und der Anmuth feines ganzen Wefens volle Gerechtigkeit widerfahren. Als Mi⸗ 
niftee war fein Ziel die Freiheit, der Frieden und das Glüd feines Vaterlandes. 
Er that was er konnte, um den Zwiefpalt, der ſchon zwifshen Frankreich) und dem 
ältern Zweige ber Bourbons eingetreten war, zu heben und eine dauerhafte Vers 
fühnung zu bewirken. Als Redner war er einer der Erften. Er ſprach mit einer 
außerordentlichen Leichtigkeit, gut, richtig und fhön, ohne Vorbereitung; felbft 
feine Gegner hörten ihn gern. Als Privatmann gütig und zuvorfommend, befaß 
er die Liebe Aller, die ihm nahe ftanden. In feinem fpätern, vielbewegten Leben 
fonnte er fich nicht mit Literatur befchäftigen, der er ſich früher auch als glücklicher 
Baudevilledichter gewidmet hatte. Mach feinem Tode erfchien der erſte Theil feis 
ns „Essai historique sur la r@volution d’Espagne et sur l’intervention de 1823” 
(Paris 1832). Diefer Theil, der ganz vollendet ift, enthält die Gefchichte der 
Revolution bis zum Congreß von Verona. Die Durchficht der legten Bogen 
mußte er auf dem Sterbebette feinem ehemaligen Secretair Emile Barateau 
übergeben. (7) 
Martinez de la Rofa (Don Francisco) wurbe um 1780 in Granada 
geboren, wo feine Familie zu den angefehenften und mohlhabendften der Provinz 
gehörte. Seine Ältern gaben ihm eine forgfältige Erziehung, und er machte fpäter 
fo gute Studien in mehren Zweigen des Staatsrechts, der Staatswirthfchaft und 
der Gefchichte, als die Hülfsmittel fpanifcher Univerfitäten, einige Bekanntfchaft 
mit franzöfifcher und englifcher Literatur, leichte Faffungsgabe und reger Ehrgeiz 
nur irgend möglich machten. Schon hatte er die erften Schritte in der Laufbahn 
des Stantsdienftes gethan, ald 1808 die Revolution ausbrach, welche in ihrem 
Urfprung zugleich Hand in Hand ging mit dem Kampfe des fpanifchen Volkes gegen 
fremde Unterdrüdung. Er zeichnete fi), wenn auch nicht auf dem Schlachtfelde, 
doch fonft durch That und begeifternde Schrift und Rede unter ben eifrigften Bor: 
kimpfern für bürgerliche Freiheit und Nationalunabhängigkeit aus, und wurde 
ſeht bald zu den Häuptern der Partei gezählt, welche man mit dem fehr unbeftimm: 
ten Namen der Liberalen zu bezeichnen pflegt. Durch die faft einftimmige Wahl 
feiner Mitbürger erhielt er einen Sig in den ordentlichen Cortes, welche damals 
der außerordentlichen conftituirenden Berfammlung von 1812 folgten. Sehr bald 
machten, nad) der Rückkehr Ferdinand VIEL, die Befchlüffe von Valencia der Thä- 
tigkeit diefer Cortes ein Ende; aber M. hatte in diefer kurzen Zeit fchon fo viel Ges 
legenheit gefunden, ſich im Sinne ber liberalen Partei durch Rebnertalent und Thaͤ⸗ 
tigkeit auszuzeichnen, daß er eines der erften Opfer der nun folgenden unfinnigen 
abfolutiftifch=theofratifchen Reaction wurde. Zu mehrjähriger Deportation nad) 
einer ber afritanifchen Strafcolonien verurtheilt, erlangte er erft durch die Revolu⸗ 
tion von 1820 feine $reiheit wieder und fah feine Standhaftigkeit und feine Leiden 
 fürdie Sache der Freiheit belohnt durch den ehrenvollften Empfang, der feine und 
feiner VBerbannungsgefährten Landung in Malaga, feine Rüdkehr nad Granada 
u wahren Zriumphzügen machte. Die Wahl feiner Vaterſtadt fandte ihn 
gleich darauf in die außerordentlichen Gortes von 1820; und hier beginnt ber 
jweite, glänzendere, aber auch ungluͤcklichere Theil feiner politifchen Laufbahn. Da 
diefe aber mehr der Zeitgefchichte als der Biographie angehört, fo genügt es hier fie 
mit wenig Worten zu charakterificen und die Folgen anzugeben, welche fie für M.’s 
verfönliche Schickſale hatten. Ex fchloß ſich der Partei der fogenannten Gemäßig- 
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ten an, melche bie Majorität der Cortes bildete, zeichnete fir) unter den bedeutend» 
ften Rednern diefer Partei aus und hatte den entfchiedenften Antheil an allen 
Maßregeln und Fehlern, welche fie beging oder beförderte. Ob diefe Fehler "ver: 
mieden werben Eonnten, oder ob dadurch noch größere von Seiten der ungemäßigten 
Minorität vermieden wurden, braucht hier nicht unterfucht zu werden; fo viel aber 
ijt gewiß, daß die Furcht vor revolutionnairen Exceffen, vor weitern Ummälzungen 
beftehender Verhältniffe die Moderirten dahin führte, Die Umtriebe der Contrerevo⸗ 
Iution, wenn auch nicht gradezu zu begünftigen, doch faft ganz ungeftört und unbe⸗ 
ftraft zu laffen und die conftitutionnelle Regierung der größten Gefahr von biefer 
Seite auszufegen, Der verfaffungsmäßige Schluß der aufßerordentlichen Cortes 
im Febr. 1822 führte den Sturz des damaligen Minifteriums herbei. Das neue 
Minifterium wurde aus der Majprität der aufgelöften Verſammlung genommen 
und M. an deſſen Spige geftellt. Er und feine $reunde fchritten als Minifter auf 
derfelben gefährlichen Bahn fort, die fie als Deputirte angetreten, und fahen fich 
bald von allen Schwierigkeiten umgeben und überwältigt, denen bloße negative 
haltungslofe Mäßigung ohne Energie und ohne wirkliche Gewalt, bei dem beften 
Millen und unbezweifeltem Talent in einer fo hohen Stellung immer erliegen 
wird. Das Minifterium fand feinen Untergang in der gemaltfamen Krife des Zul, 
1822, wo der durch den falſchen Moderantismus der herrfchenden Partei beguͤn— 
fligte entfcheidende Verſuch der Gontrerevolution, die conftitutionnelfe Regierung 
mit Waffengewalt zu flürzen, an dem befonnenen Widerftand der Nationalgarde, 
an ber Thätigkeit und Entfchloffenheit der Eraltirten ſcheiterte. Inwiefern M. 
und feinen Collegen in dieſer Sache blos Schwäche, Nachläffigkeit und Rathlofig- 
Beit oder wirklicher Verrath an der beftehenden Verfaſſung vorgeworfen werden 
kann, hängt befonders von dem größern oder geringern, thätigern oder paffivern, 
mittelbaren oder unmittelbaren Antheil ab, den fie an der bekannten und ziemlich 
abgefhmadten und Eleinlichen, in der diplomatifchen Welt natürlich begunftigten 
Intrigue hatten, wodurch einige aus der Mitte der Mobderirten eine Veränderung 
der Berfaffung im Sinne des Zweikammernſyſtems zu bewirken und dabei befon= 
ders zugleich ihre eigne Eitelkeit und Habfucht zu befriedigen hofften. Diefe Intri— 
guanten hatten fi) von der eigentlichen contrerevolutionnairen Partei zu der Mei: 
nung bethören laffen, daß diefe ihren Plan bei Hofe und fonft unterftügen werde; 
fie hatten deshalb den Umtrieben diefer Partei alle mögliche Nachſicht verfchafft, 
und fahen fich, wie leicht zu erachten, im Augenblid der Entſcheidung und fobald 
jene fich ihres Sieges gewiß glaubte, überflügelt, gemisbrauht und verhöhnt. 
Welchen Antheil aber M. an diefer Intrigue hatte, wagen wir nicht zu beftimmen, 
da wir doch nur individuelle Muthmaßungen ausfprechen könnten; fo viel ift aber 
gewiß, daß er in vollem Maße die Folgen der Enttäufchung zu tragen hatte, indem 
er, fobald die Partei die Maske abgeworfen hatte und bis zu ihrer Niederlage am 
7. Zul. als Gefangener und nicht ohne Lebensgefahr im Palaft zurücdbehalten 
wurde. MNatürlicherweife wurde feine Lage durch den Sieg der nun (wenigfteng 
für den Augenblid) in ihrer Gefammtheit eraltirten liberalen Partei wenig gebeſ— 
fert, und es ift kein Zweifel, dag wenn nicht fehr bald wieder eine gewiſſe Mäßigung 
und die Scheu, durch eine ſtrenge Unterfuhung gar zu abſchreckende und bedenkliche 
Reſultate zu erhalten, ſich bei der fiegenden Partei geltend gemacht hätte, M. und 
feine Gollegen kaum der Strafe.des Hochverraths an der Conftitution entgangen 
wären. So wurde indeffen die Sache nach und nad) ziemlich niedergefchlagen, 
wenigftens foweit fie ficy nicht unmittelbar auf die militairifhen Empörer bezog. 
Indeſſen war M.'s fo glänzend eröffnete politifche Laufbahn zerftört, und es läßt 
ſich ſchwerlich leugnen, daß ein großer Theil der Verantwortlichkeit für die unfeli- 
gen Ereigniffe von 1823 auf ihn und feine Freunde fiel, "indem fie die Sachen auf 
einen Punkt hatten kommen laffen, wo es zu [pät war genügende Mafregeln gegen 
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die reftaurirende Intervention der heiligen Allianz zunehmen. Nach der Reftau: 
ration von 1823 ſah M. ſich genöthigt, wie fo viele andere edle Spanier von allen 
Nuancen des Liberalismus, durch Auswanderung den Folgen der Reaction zu ent: 
gehen, und die von der nun fiegreichen Partei gegen ihn ausgefprochene Acht mag 
ihn biß zu einem gewiffen Punkt wol von früherm ſchweren Verdacht des Einver: 
ftandniffes reinigen. Seit 1823 hielt M. ſich meift in Paris auf, mit literarifchen 
Arbeiten befcyäftigt, um 1830 aber ward ihm (ohne eigentliche Amneftie, wie fo 
vielen andern Verbannten) geftattet nah Spanien zurudzufehren, und er ſcheint 
fogar bei der Königin und ihrer Partei fo viel Vertrauen und Gunft gewonnen zu 
haben, daß die Schwankungen der Hofintriguen, von denen zunaͤchſt das Schickſal 
Spaniens abzuhängen fcheint, ihn leicht zum dritten Male zu einer höhern politiz 
(hen Stelle berufen dürften. Ob zu feinem und feines Vaterlandes Beften?. fteht 
fehr zu bezweifeln. An feinen Fähigkeiten und Kenntniſſen, an feinem großen 
Rednertalent, feiner gewandten Xhätigkeit, fogar an feiner uneigennügigen Va— 
terlandgliebe kann billigerweife nicht gezmweifelt werden; aber es fehlen ihm zu 
viele der wefentlichften Eigenſchaften, weldye dazu gehören, um unter fo ſchwierigen 
Umftänden mit Ehren für fid) und zum Beften des Ganzen aufzutreten und .fic) zu 
behaupten. Er ift zu mweich, zu leicht beweglich, zu voll Theorie, zu unbefangen 
eitel für einen Staatsmann, faft möchte man fagen, er ift zu liebenswürdig für 
die ſchwere Laft, die er zu übernehmen haben dürfte. Damit wollen wir ihn übri- 
gend im Verhältniß zu andern großen Staatemännern unferer Zeit keineswegs herz 
abgefegt haben; denn es will ung bedünfen, daß auch hier in vollem Maße gelten 
mag: Viele find berufen, aber Wenige find auserwählt, Wir müßten nicht einen 
Einzigen, der in Spanien viel mehr fchaffen würde oder könnte als M., aber das 
ift allerdings wenig genug. Als Redner zeichnet fih M. mehr durch einen fehr 
blühenden, fließenden, leichten Vortrag, durch glüdliche Smprovifation, als durch 
große Energie und Ziefe der Gedanken oder der Leidenfchaften aus; doch gehört 
erunftreitig zu den beften politifchen Rebnern der neuern Zeit. Der Dichter M. 
fteht fo hoch, als edle, zarte Gefühle, richtige, gluͤckliche Gedanken, Belefenheit, eine 
lichte Verfification, ziemlich correcte (d. h. caftisifche) Sprache irgend Jeman⸗ 
den innerhalb der engen conventionnellen Schranken der franzöfirenden Glafficität 
heben Eönnen. Unter feinen dichterifchen Arbeiten zeichnen ſich befonders aus, die 
Zragödien: „Die Witwe des Pabdilla” und „Moraima“, unter feinen Komödien: 
„Die Mutter auf dem Maskenball und die Tochter zu Haufe”. Die beiden 
letztern Stüde find auch ins Franzöfifche überfegt und auf dem Theätre fran- 
sais nicht ohne Beifall aufgeführt worden. Man hat von M. aud) eine fchlechte 
Bearbeitung des Hamlet”. Außerdem verdient feine „Poetica” einer Erwäh: 
nung, welche ſich durch alle die Verdienfte auszeichnet, die ein Gedicht diefer Art 
im Geifte der claffifhen Schule irgend haben kann; eben deshalb aber dürften für 
viele, beſonders deutfche Lefer die beigefügten fehr ausführlichen und gründlichen 
Noten, welche eine faft volljtändige Gefchichte der fpanifchen Poefie enthalten, 
mehr Werth haben als das Gedicht felbft. Eine volftändige Ausgabe feiner Werke 
if bei Didot in Paris uuter dem Titel „Obras literarias” in vier Bänden erfchie: 
nen. In feinem Privatleben ift M. durchaus achtungswerth und feine Perfönlich- 
keit vereinigt alle Liebenswürdigen Eigenfchaften des Andaluſiers. (83) 

Maͤßigkeitsvereine. Die Verbindungen, deren Zweck ift, den vers 
derblichen Folgen des übermäßigen Branntweingenuffes zu fteuern, ſtammen aus 
den Vereinigten Staaten. Hier fanden fie in drtlichen Verhältniffen ihre Veran: 
laſſungen, bier erhielten fie ihre eigenthümliche Geſtalt. In dem erften Sahr: 
hundert nach den Anfiedelungen in Nordamerika war der Gebrauch des Brannt: 
weins wenig verbreitet. Der Krieg zwifchen England und Frankreich, noch mehr 
aber die Befchwerden und Unordnungen des Revolutiongkrieges, trugen fehr dazu 
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bei, an ben Branntweingenuß zu gewöhnen. Bis vor etwa zehn Jahren waren 
Branntweine in irgend einer Form ein mefentlicher Beftandtheil der Hauptmahlzeit 
in allen Theilen des norbamerifanifchen Gebiets. Die Reichern tranken franzds 
fifchen oder ſpaniſchen Branntwein, die Ärmern weftindifdyen, die Ärmſten neu: 
engländifchen Rum. In den füdlihen Staaten war Kornbranntwein das Lieb: 
lingsgetränf, und einige weniger gewöhnliche Arten von fremdem und einheimis 
ſchem Wachholderbranntwein, Apfel: und Birnbranntwein gewährten Abmwechfes 
hung. Bei den Mahlzeiten und unter den Zagelöhnern bei dem Frühftüd und 
Vesperbrot wurden dieſe Getränke mehr oder minder mit Waffer verdünnt ges 
noffen. Bei andern Gelegenheiten waren fie ein Beftandtheil verſchiedener kuͤnſt⸗ 
lichen Zufammenfegungen. In den füblichen Staaten war e8 gewöhnlich, Brannt⸗ 
wein mit Pfeffermünze gleich nad) dem Erwachen zu geniefen. Um 11 Uhr füll: 
ten fich die Schenken, und die Gefchäftsleute entließen ihre Angeftellten auf eine 
halbe Stunde, um ſich in einem benachbarten Kaffeehaufe zu erquiden, während 
Frauen und Schwächliche ihre Eßluſt durch Zincturen reisten, deren Grundlage 
Rum war. Diefe Genüſſe zogen fich durch alle Tagesftunden bis zum Augenblicke 
des Schlafengehend. Bes jedem Beſuche wurde der Gaft mit Branntwein bewir- 
thet, bei feiner, felbft der feierlichiten Zufammenkunft ward es für unanftändig 
gehalten, Rum vorzufegen. Wo die große Mehrheit fich folhen Genüffen ohne 
Bedenklichkeiten überließ, mußt die Menge ihnen im Übermaß fröhnen. Trun⸗ 
Eenbolde waren gewöhnlich unter beiden Gefchlechtern und unter allen Ständen, 
Die Folgen des Laſters waren Bankrotte, fittliche Verderbtheit, Verarmung. 
Die Bemühungen, dem auffallend hervortretenden Übel abzuhelfen, befchränften 
fich lange auf den Einfluß Einzelner in einzelnen Fällen. Der Gedanke, durch 
gemeinfames Wirken wichtigere Ergebniffe herbeizuführen, fcheint von einem Ver: 
ein von Geiftlichen in Maffachufetts mwenigftens zuerft entwickelt worden zu fein. 
Bei einer Verſammlung beffelben im Jahr 1811 ward ein Ausfhuß unter dem 
Vorfige des Doctors Worcefter in Salem ernannt, der den Auftrag erhielt, die 
Verfaſſung eines Vereins zu entwerfen, deffen Zweck fein follte, die Fortfchritte 
der Unmäßigkeit zu hemmen. Ein foldyer Verein wurde 1812 geftiftet, der aus 
120 Mitgliedern in verfchiedenen Gegenden des Staats Maffachufetts beftand. 
Er hielt 1813 die erfte Zufammenkunft und wählte einen ausgezeichneten Staats: 
mann, den ehemaligen Schagfecretair Samuel Derter, zum SPräfidenten. 
Die erfte Arbeit des Vereins war, genaue Kunde über die Befchaffenheit und den 
Umfang des beftehenden Übels einzuziehen, um die Aufmerkſamkeit des Publicums 
darauf zu lenken und die Bemühungen zur Abhülfe leiten zu fönnen. Die von 
Jahr zu Jahr eingegangenen Berichte enthielten Thatfachen und Berechnungen, 
welche das Übel in einer furchtbaren Geftalt zeigten. Es ergab ſich, daß 1810 in 
den Vereinigten Staaten 25,499,382 Gallonen Branntwein verfchiedener Art 
waren beftillivt worden, wovon 133,823 Gallonen als Ausfuhr abgingen, wäh: 
rend 8,000,000 Einfuhr hinzufamen. Der Gefammtbetrag, 33,365,559 Gab 
Ionen, war auf die damalige Volksmenge von etwa 7,300,000 vertheilt. Dies 
gab im Ducchfchnitt auf jeden Kopf, Männer und Kinder eingefchloffen, jährlich 
44 Gallone. Bei fortgefegten Unterfuchungen zeigten ſich noch weit beunruhigen: 
dere Ergebniffe. Man berechnete 1814, daß jährlich nicht weniger ald 6000 Men: 
fchen in den Vereinigten Staaten ald Opfer der Unmäßigkeit ftarben, und 1830 
ftieg nach genauern Berechnungen diefe Zahl noc weit höher. In demfelben 
Sahre wurden 720,000 Gallonen Branntwein im Lande verbtaucht. Es wurde 
ferner aus verfchiedenen Berechnungen wahrfcheinlih, daß die Unmäßigkeit an 
vier Fünftel der begangenen Verbredyen, an wenigſtens drei Viertel der entftandes 
nen Verarmungen und an einem Drittel ber Geifteszerrüttungen Schuld war, 
Der Verein in Maffachufetts fuhr fort durch feine jährlichen Berichte oder durch 
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ermumternde Vorträge bei den Jahresverfammlungen, bie Aufmerkfamkeit des Pu⸗ 
blicums auf diefen Gegenftand zu leiten. Das Beifpiel wirkte. In Connecticut 
und Vermont wurden bald ähnliche Vereine geftiftet und Hülfsgefelfchaften übten 
ihren Einfluß in engern Kreifen. Die Zahl der Mäßigkeitsvereine war 1818 ſchon 
auf mehr als 40 geftiegen. Um diefelbe Zeit fuchten Einzelne durch Schriften oder 
duch perfönlichen Einfluß zu wirken. Die Stiftung der amerikaniſchen Gefell: 
ſchaft zur Beförderung der Mäßigkeit zu Boſton, die 1826 ſich nad) einem um⸗ 
faffendern Plane bildete, gab der Sache einen neuen Anftoß. Der Gefellfchaft in 
Maffachufetts gebührt der große Ruhm, die Angelegenheit zuerft der öffentlichen 
Yufmerkfamkeit nahe gebracht zu haben, da fie aber größtentheild aus Unitariern 
beftand, deren Einfluß außerhalb des Staats nicht groß war, fo war es ſchwierig, 
bei Chriften von andern Parteien Theilnahme zu erwecken. Der neue Verein zu 
Bofton Eonnte die Sache Eräftiger angreifen. Sein erfter Jahresbericht kuͤndigte 
die Bildung von 30, der zweite von 220 Hülfsgefellfchaften an, und 1829 war 
die Zahl derfelben auf 1000 geftiegen. Es gibt jegt feinen Staat des Bundes, 
der nicht einen Verein hätte. Mach dem Berichte.von 1829 waren über 700 Truns 
tnbolde durch den Einfluß der Mäßigkeitsvereine von dem Lafter entwöhnt und 
50 Branntweinbrennereien gefchloffen worden, Überall war Abnahme in dem 
Berbrauch des Branntweins bemerklich, und 400 Verkäufer hatten das Gewerbe 
aus Rüdfichten auf das allgemeine Wohl aufgegeben. Aus dem Bericht für 1831 
ergab fih, daß 2200 Geſellſchaften, aus 170,000 Mitgliedern beftehend, mit der 
Muttergefellfchaft zu Bufton in Verbindung ftanden, und man glaubte die Zahl 
fümmtlicher Gefellfhaften in den Vereinigten Staaten auf 3000 annehmen zu 
Eönnen. Über 1000 Branntweinbrennereien, wahrfcheinlich ein Zehntel der Ges 
fammtheit, waren eingegangen. Seit der legten Berfammlung des Vereins was 
ren 150 Schiffe von Bolton abgegangen, ohne Branntweinvorraͤthe mitzunehmen, 
Aus dem neueften Bericht endlich für 1832 geht hervor, daß jegt 4000 Huͤlfsge⸗ 
ſellſchaften mit 600,000 Mitgliedern in den Vereinigten Staaten beftehen, 4000 
Perfonen den Handel mit Branntwein aufgegeben haben, und über 3000 Säufer 
vom Lafter zuruͤckgekommen find. Man berechnet, daß 20,000 Perfonen nüchtern 
eben, welche ohne den wohlthätigen Einfluß der Mäßigkeitsvereine jegt Trunfens 
bolde fein würden; baß ebenfo viele Familien jet ihr Fortkommen haben, die fonft 
arm fein würden; daß 50,000 Kinder von dem verderblichen Einfluffe trunkſuͤchti⸗ 
ger Ältern erlöft und 100,000 Kinder mehr gegen den älterlichen Einfluß gefichert 
find, der fie zu Trunkenbolden hätte machen müffen. Mehr als sine Million Pers 
onen in den Vereinigten Staaten enthalten fich jegt ded Branntweingenuffes. 
Die Mittel, durch welche die Mäßigkeitsvereine diefe Ergebniffe hervorgerufen ha⸗ 
ben, beftanden nicht nur in den Bemühungen Einzelner, durch Schriften und per= 
fönlichen Einfluß zu wirken, fondern hauptfächlich in den Bemühungen, die öffent 
liche Aufmerkfamkeit durch Verbreitung von Berichten, durch belehrende Schrif⸗ 
ten, durch mündliche Vorträge reifender Agenten auf den wichtigen Gegenftand 
zu lenken, und Diejenigen, auf welche ſolche Vorftellungen Einfluß gehabt hatten, 
zu Hülfsgefellfchaften zu vereinigen und fie dadurch für perfönliche Theilnahme 
und für Beförderung allgemeiner Mitwirkung zu den Zwecken des Vereins verant- 
wortlich zu machen. In ſolche Vereine find auch Weiber und Kinder aufgenom⸗ 
men worden, da man e& für wichtig gehalten hat, fich den Einfluß der Frauen zu 
fihern und die Gewohnheiten der Kinder zu bilden. Die Grundlage, auf welcher 
diefe Bereine, wenigſtens in früherer Zeit, gefchloffen wurden, war eine Verpflich⸗ 
‚tung von Seiten jedes Mitglieds, ſich des Branntweingenuffes, außer zu arznei⸗ 
lichem Gebrauche, zu enthalten, und weder Freunde mit Branntwein zu bewir⸗ 
then, noch abhängigen Angehörigen den Genuß deffelben zu gewähren. Bei der 
jweiten Jahresverfammlung des amerikanifchen Mäßigkeitsvereind 1829 wurde 
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der Beſchluß gefaßt, dab es die Pflicht jedes Religionslehrers fei, feinen Einfluß 
anzuwenden, um den Gebrauch des Branntweing zu unterdrüden. Die Bemühun- 
gen der Gefellfchaft find in neuern Zeiten befonderd audy darauf gerichtet gemwefen, 
in den herrſchenden Anſichten über die moralifcdye Zuläffigkeit des Handels mit 
Branntwein ald einen Lurusartifel oder Nahrungsbedurfnig eine Veränderung 
hervorzubringen. Die Jahresverfammlung zu Neuyort 1829, und die Verſamm⸗ 
lung zu Bofton 1831 ‚faßten fogar Befchlüffe, welche jenen Handel eines Chriften 
unmürbig erklärten. In einigen Orten ift man fo weit gegangen, Perfonen, die 
ſolches Gewerbe treiben, von der Theilnahme an den kirchlichen Andachtshandlungen 
auszuschließen. 

Nach dem Mufter ber amerikanifchen Vereine und durch ihre Ergebniffe auf: 
gemuntert, hat man feit einigen Jahren auch in Europa ſolche Gefelifchaften ge: 
ftiftet. Mögen fi) in der Vorzeit Vereine nadyweifen laffen, deren Mitglieder 
ſich zur Enthaltfamkeit von geiftigen Getränken verpflichteten, fo find doch die aus 
Amerika übergangenen Gefelifchaften darin von allen frühern verfchieden, daß fie 
ausfchließend auf Unterdrüdung des Branntweinmisbrauds gerichtet find, und 
die perfönliche Verpflichtung zur Enthaltfamkeit nur eines der Mittel zu jenem 
Zmede if. Die amerifanifchen Dereine gingen aus einem dringenden örtlichen 
— hervor, und die in Europa geſtifteten Verbindungen wirkten in den= 
jenigen Ländern am wohlthätigften, wo ähnliche Bedürfniffe vormalteten. So in 
Seland, wo 1829 zu New-Roß ein Mäßigkeitsverein geftiftet wurde. Schott= 
land folgte bald diefem Beifpiele, und 1830 zählte man in Irland und Schottland 
bereits 14,000 Mitglieder ſolcher Vereine, die belehrende Volksſchriften bekannt 
machten, welche nad) der Schweiz und nady Schweden gefendet wurden, wo man 
ähnliche Verbindungen gründen wollte. In Schweden haben fie bereit wohlthä= 
tigen Erfolg gehabt. In London wurde 1831 ein Verein geftiftet, der nach der 
Analogie der Bibelgefellfchaft die Ausdehnung feiner Wirkfamkeit auf das Ausland 
in feinem Namen British and foreign temperance society antündigte, body Eön- 
nen wir über die Erfolge diefer Mäßigkeitspropaganda noch nichts Näheres mittheis 
Ien: Auch die in deutfchen Ländern, z. B. in Heffen und Sachſen, geftifteten 
Vereine folgten, mie die übrigen emropätfchen, in der Art ihrer Wirkfamkeit den 
amerikaniſchen Vorbildern, wiewol man ſich in Europa, fo viel wir wiſſen, noch 
nicht in fo umfaffende fatiftifche Unterfuhungen eingelaffen hat als in Amerika, 
um den Umfang der verderblichen Folgen des Branntweingenuffes zu ermeffen. 
In manden Theilen Europas, namentlidy in einigen deutfchen Ländern, mag 
auch ber Misbrauch ſchwerlich fo weit gegangen fein, als jenfeit des atlantifchen 
Meeres, und zum Theil daraus laſſen ſich die wenig günftigen Urtheile erklären, 
die hier und da über diefe Dereine laut geworden find, auf welche aber aud) das 
Intereſſe Derjenigen, die bei dem Verkehr mit Branntwein betheiligt find, und wo 
Branntweinbrennereien und ihre Producte mit hohen Abgaben belegt werden, felbft 
das Finanzinterejle des Staats, Einfluß gehabt haben mögen. Wir haben noch 
nicht vernommen, daß in Deutfchland ähnliche freiwillige Aufopferungen hervor= 
getreten wären, wie man fie in Amerika gefehen hat. Auch in Deutfchlend aber ift 
auf den Einfluß aufmerkfam gemacht worden, den die Prediger durch Belehrung 
auf die Unterdruͤckung bes übels ausüben innen. (S. Röhr’s „Kritifche Predi- 
gerbibliothe”, 1831, Heft 5.) Der bis jegt im Ganzen noch nicht bedeutende Er— 
folg der deutfchen Mäßigkeitsvereine mag aud) in den Misgriffen zu fuchen fein, 
die hier und da bei der Gründung und Einrichtung folcher Gefeufhaften begangen 
worden find, In Amerika und zum Theil in Schottland hat man die Sache hin= 
ſichtlich der, den Mitgliedern aufgelegten Verpflichtung zu eifriger Wirkſamkeit 
durch Beifpiel und Einfluß weit ernfter genommen. Wir könnten dagegen aus 
Deutſchland Beifpiele verkehrter Einrichtungen anführen, 3. B. Vereine, in wel: 
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hen aus Ruͤckſicht auf Hochgeftellte Vorftände Offiziere ihre Untergebenen zur Mit⸗ 
gliedfchaft aufmunterten, obgleich bei der ſchlechten Befchaffenheit des hoch beſteuer⸗ 
ten Biers für die gemwiffenhafte Beobachtung der übernommenen Enthaltſamkeits⸗ 
pflicht ſich ſchwerlich Buͤrgſchaft leiften ließ. In Beziehung auf diefen Umftand 
it daher in mehren deutfchen Ländern als wirkfames Mittel, den Branntweinver⸗ 
braudy zu vermindern, die Entlaftung des Biers von unverhältnißmäßigen Abgas 
ben empfohlen und in einigen ausgeführt worden. 

Maucler (Paul Friedrich Theodor Eugen, Freiherr von), geboren am 
30. Mai 1783 zu Etupes in der ehedem würtembergifchen gefürfteten Grafichaft 
Mömpelgart. Seine Vorältern hatten fi, in Folge des Widerrufs des Edicts 
von Nantes, nad) Deutfchland gewendet und wurden bald darauf in Würtemberg 
einheimifh. M., der Sohn eines würtembergifhen Generals, trat 1803 in 
Dienfte ald Referendar bei der damaligen Dberlandesregierung zu Ellwangen, 
wurde 1804 Regierungsrath dafelbft, 1806 DOberjuftizrath in Eßlingen, 1808 
Kteishauptmann in Ludwigsburg, war hierauf ſechs Monate lang außer Dienften, 
und wurde 1810 Oberappellationsrath in Tübingen, 1811 Landvogt zu Kalw, 
1812 Staatsrath und Chefdirector des Criminaltribunals zu Eflingen, 1816 
Dberhofintendant, 1817 Geheimrath, 1818 Juſtizminiſter, welche Stelle er 
bis zum 15. Mov. 1831 beffeidete, wo er zum Geheimrathspräfidenten ernannt 
wurde. Seit der Regierung des Könige Wilhelm hat M. an den wichtig⸗ 
fin Staatsangelegenheiten Wuͤrtembergs den thätigften Antheil genommen, 
ausgezeichnet durch gründliche Gefchäftstenntniffe, vielfeitig gebildete Talente, 
hellen Geift, allgemein anerkannte Uneigennügigkeit, Unparteilichkeit gegen 
den Adel wie gegen den Bürgerftand, Ordnungsliebe, Freundlichkeit im dus 
fern Betragen gegen feine Untergeorbneten wie gegen Fremde, ſtandhaft in Bes 
fimpfung der Schwierigkeiten, die ihm bisweilen von Eleinlichen Geiftern und 
emporftrebenden Parteien in den Weg gelegt wurden, befonnen und einfach fich 
auch in verwicelten Verhältniffen zurechtfindend, und geehrt durch das ftets fich 
gleichbleibende Vertrauen des Könige. Er ift der Schöpfer der Organifation des 
Juflidepartements, das fich durch mufterhafte Ordnung auszeichnet. Einflußz 
ti war feine Mitwirkung bei der neuen Landesorganifation und 1820 bei der 
Gründung der Berfaffung auf dem Wege des Vertrags zwifchen König und 
Ständen. In neuern Zeiten hat eine Partei fih vorzüglich bemüht, den 
Glauben an Abfolutismus und Herrſchſucht diefes Minifters unter dem Volke zu 
verbreiten, | (17) 

Mauguin (Frangois), Advocat zu Paris, wurde am 28. Febr. 1785 zu 
Dijon geboren, frühzeitig von feinem Vater, der Procurator am dortigen Parlamens 
te war, zum Advocatenftande beftimmt und befuchte die Schule zu Macon und die 
paeifer juriftifche Univerſitaͤt. Er trat 1813 als Sachwalter in den Gerichtshöfen 
auf, ſprach 1815 für den ungluͤcklichen Labedoyere, 1816 für die von der Reſtau⸗ 
ration verfolgten Patrioten, dann im Proceffe der ſchwarzen Nadel, für die „Bibho- 
theque historique‘ (der erfte bedeutende Kampf der Preßfreiheit), für Fabvier gegen 
General Ganuel, und frengte fich bei den legtern Proceffen fo fehr an, daß er krank 
ward und auf fünf Zahre den Gerichtshof verlaffen mußte. Er erfchien 1824 von 
Neuem, fprach in den wichtigften Proceffen, unter andern für des Gefchichtfchreis 
ders Mignet Schrift über Manuel’s Leichenbegaͤngniß, und zu Anfange 1830 
ieimal fürden „National” wegen Garrel’8 Artikel: „Le roi rögne et negouverne 
pas“. Von den zwei Wahlcollegien Beaune und Noyon 1827 zum Abgeordneten 
etnannt, ließ ſich M. fortwährend von Beaune wieder ernennen, wiewol 1831 
acht Gollegien durch ihn vertreten fein wollten. Er ſprach 1828 in der Kammer 
für Preß: und Wahifteiheit, enthuͤllte die Wahlkünfte des Minifters Villele, ges 
börte zu den 221, und zeigte in der Adreferörterung gegen Polignac fo großen Ei» 
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fer, daß ihm Royer⸗ Collatd einmal das Wort nicht vergoͤnnen wollte. Wie vor 
den Gerichten und ber Kammer wirkte M. auch in den geheimen Gefellfchaften für 
die Freiheit-der Nation. Er mar im Vereine für die Preßfreiheit, der ihn auffos 
derte, ihn vor dem Gerichte zu vertheidigen; wegen feiner Krankheit übertrug er 
jedoch Berville diefen Proceh. Er gründete die Societe des sciences morales et 
politiques, in welcher die bedeutendften Mitglieder der jegigen Oppofition wie 
der Doctrinaires vereinigt waren, Zur Beit der reunions electorales führte M. 
den Vorfig im dritten Arrondiffement der Hauptftadt, deffen Berathungen zu den 
wichtigften gehörten, und ließ darin 1825 Eufebe Salverte ald Deputirten bezeich- 
nen. Nachdem die Drdonnanzen erfchienen, wohnte M. allen damaligen Deputirten= 
verfammlungen bei, und wurde am 29. Zul, Mitglied der Municipalcommifjion, 
in deren Händen fünf Zage lang eine dictatorifche Gewalt über Frankreich lag. 
Auf M.'s Vorſchlag wurden 20 Regimenter einer parifer mobilen Nationalgarde 
gebildet, wodurch die Karliften und auch das Palais royal in Schreden geriethen. 
Segen M.'s Rath ſchickte die Municipalcommiffion am 1. Aug. ihre Abdankung, 
welche M. nicht unterzeichnete. Vom Herzog von Orleans aufgefodert, an ihrer 
Stelle zu verweilen und die Verwaltung der Hauptſtadt zu übernehmen, blieb die 
Commiſſion noh 14 Zage im Stadthaufe, ſtellte die Ruhe in Paris her, 
ſchuf Generalconfeild in den Departements, ſchlug Minifter vor und Iöfte fich 
endlich auf, nachdem fie an -die Regierung einen von M. verfaßten Bericht über 
ihre Handhungen abgeftattet. Auch das nachfolgende parlamentarifche Leben M.'s 
ift von hohem Sntereffe. Er. ift der vielfeitigfte Redner in der Kammer, fpricht 
wit -derfelben Leichtigkeit über Finanzen, Staatshaushalt, Seewefen, Gerichts- 
weſen, auswärtige Angelegenheiten und andere mehr. "Kurz nad) dem Julius⸗ 
kampfe, als die Charte veraͤndert wurde, unterflügte er den Vorſchlag Brigode’s, 
daß die Magiftratur vor dem 4. Jan. 1831 modificiet werden folle; allein Dupin 
trat für die Unabfegbarkeit-der Richter. auf, ımd fo kam es, daß feit dem Jul. 
4830 viele Urtheilsfprüche der franzgöfifchen Gerichtshöfe nicht mit der neuen Charte 
und der Öffentlichen Meinung in Einklang ftanden. Als darauf Salverte die Er: 
miniſter anklagte, verlangte M. daß die Deputicten felbft eine Unterſuchung hier— 
uͤber anſtellten, anſtatt dies den. Pairs zu überlaffen.. Er war der eifrigfte. Gegner 
Guizot's, und trug fortwährend darauf an, daß die Regierung das Auflöfen der 
wicht ausdruͤcklich bevollmaͤchtigten Kammer beſchleunigen ſolle. Beſonders aber 
wurde M. durch feine Reden über die auswärtige Politik berühmt. Er betrachtete 
zwar den Frieden als etwas Wünfchensmwerthes, allein den Krieg für beffer als einen 
Frieden, weldyer dem Staate jährlich anderthalb Milliarden Eoftete. Er verlangte 
die Vereinigung Belgiens mit Frankreich, die Unterftügung Polens zur See, und 
ſprach gegen die oͤſtreichiſche Invaſion in Italien. Dabei vernachläffigte er die in- 
nern Angelegenheiten nicht, umd foderte unter Anderm die Aufhebung des Wahlcen: 
ſus, die Erwählung dev Maires durch die Communen. Zu Ende der Sigung reifte 
er nach Baden, Würtenaberg und der Schweiz. Nach Paris zuruͤckgekehrt, fprach 
ex gegen die Pairserblichkeit, und vertheidigte ald Sachwalter den „National“ und 
bie „Revolution“, Er war im Aug. 1830 zum Borftand (Wätonnier) der Advo⸗ 
caten ernannt worden; fein Nachfolger war Dupin; im Aug. 1831 erhielt M. jene 
Würde von Neuem durch die Wahl der parifer Advocaten, während zuvor ftets 
ni Negierung nach dem Vorſchlage der Älteſten zu dieſer Stelle ernannt hatte. 
M. iſt einer der kraftvollſten und gewandteſten Redner Frankreichs, und ein 
Theil der Bevölkerung würde gern ichen, wenn bie — ihn in das Miniſte⸗ 
rium aufnaͤhme. (15) 
Maurer (Lubwig Wilken), geboren 1789 * 8. Febr. zu Potsdam, 
einer der ausgezeichnetſten jegt lebenden Violinſpieler und Componiſten für fein 
Inſtrument, ein Schhler. des bekannten Goncertmeifters Haak, der fo lange die 
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Kapelle Friedrichs ded Großen geleitet hat. Er trat zum erften Male in Berlin 
öffentlich auf, wo er 1802 im Concert der Mara fpielte; der Beifall, ben ber da⸗ 
mals 13jährige Knabe fand, war entfcheidend für fein Gluͤck. Er ward auf 
feine Leiftung als Kammermufitus angeftellt, was ihm Gelegenheit gab, ſich mu⸗ 
fi£alifch weiter auszubilden, Als fih 1806 in Berlin die Kammerkapelle der poli⸗ 
tiſchen Verhaͤltniſſe wegen auflöfte, ging ee nady Koͤnigsberg. Won der Königin 
Luiſe felbft empfohlen, trat er hierauf eine Reife nad) Petersburg an. In Riga 
machte er die Bekanntfchaft Baillot’8 und bald ‚darauf aud) die des durchreifenden 
Rode; beide Männer gewannen den entfchiedenften Einfluß auf feine kuͤnſtleriſche 
Ausbildung, insbefondere Node, mit dem er nad) Mitau ging, wo derfelbe ihn 
bei der berühmten WVirtuofin auf der Violine, Berner, einführte und fich fehs 
Monate mit ihm in dem gaftlihen Haufe des Vaters diefer ausgezeichneten Virs 
tuofin aufhielt. Diefer Zeitraum, wo der junge Künftler Gelegenheit hatte, den 
trefflichen Unterrichts Rode’g mit Muße zu nugen, tourde fehr förderlich für feine 
Ausbildung. Auf das vortheilhaftefte durch das Zeugniß Anderer wie durch fich 
ſelbſt empfohlen, trat er in Petersburg, Moskau und andern größern Städten 
Rußlands überall mit dem entfchiedenften Beifall auf. Baillot verfchaffte ihm 
hierauf die Stelle eines Orchefterdirectors bei einem ſehr reihen Deren von Wſe⸗ 
wologski in Moskau, welche M. bis 1817 behielt. Während der franzöfifchen 
Invaſion ging er mit Herrn von Wſewologski auf defjen Güter nad) Perm an dee 
fbirifhen Grenze. Bon dort aus Eehrte er jedoch 1818 in fein Waterland zuruͤck 
und machte eine Kunftreife durch) daffelbe, die er audy bis nad) Paris ausdehnte, 
Überall fpielte ee mit großem Beifall, Seitdem hat er mehre große Kunftreifen gez 
macht, unter denen auch verfchiedene nach Rußland zurüd, die ihm ftets fehr eins 
träglich an Ruhm und aͤußerm Lohn gemwefen find. Gegenwärtig ift er. Concerts 
meifter de8 Drchefterd zu Hanover. Als Virtuoſe zeichnet ſich M. durch einen 
Ihönen, ungemein weichen und biegfamen Ton, ſowie ducdy befonders reizens 
ben Vortrag melodieufer Säge und folcher Paffagen aus, die mehr Anmuth als 
Kraft erfodern; indeffen befigt er auch eine fehr elegante Fertigkeit. Als Com⸗ 
ponift hat er fuͤr die Violine eine große Anzahl von Concerten und Concertftüden, 
Variationen, Potpourris und dergleichen gefchrieben; naͤchſt Spohr’s Arbeiten 
find die ſeinigen die ausgezeichnetften für diefes Inftrument. Belonders beliebt ift 
eine Soncertante für vier Violinen, ein ganz eigenthümlidhes Stüd. Indeſſen 
hat er auch fehr achtungswerthe Orchefterftüde und eine Oper „Aloiſe“ gefchrieben, 
die viel Gutes enthält. Die Söhne des Virtuofen fcheinen ihrem Vater nacheifern 
zu wollen; der Ältere (13 Jahr alt) hat ſich fhon als ein fehr geübter Violin⸗ 
pieler gezeigt, und der juͤngere befigt eine für fein Alter erftaunenswürdige Fertige 
kit auf dem Cello. Beide begleiteten den Vater auf einer Kunftreife, die er im 
Sommer 1832 nad) Rußland unternahm. 20 
Mauromichalis. Zu den Landfchaften des europäifch = osmanifchen 
Reiches, welche gefchügt durch ihre Lage und die Tapferkeit ihrer Bewohner, 
ſich von jeher eine gewiſſe Unabhängigkeit von der Pforte zu erhalten wußten, 
gehört vor allen jener rauhe Bergcanton, welcher von der Südfpige des Pentes 
daktylos (Taygetos) längs der DOftküfte des Golf von Kalamata und der 
Beftfüfte des Meerbufens von Kalokythia oͤſtlich bis in die Gegend voniTris 
niſa und —79 bis uͤber Kitries hinaus ſich erſtreckt und von dem kleinen Berg⸗ 
flecen Mama (eigentlich Mani), deſſen Daſein ſich urkundlich bis in die 
früheften Jahrhunderte deg byzantiniſchen Kaiſerthums hinauf nachweiſen laͤßt, 
denannt worden iſt. In mehre Diſtricte getheilt, war das Land ſeit undenk⸗ 
lichen Zeiten von einer Anzahl voneinander unabhaͤngiger Stammhaͤupter nach 
agenthümlichen patriarchaliſch⸗ monarchiſchen Formen verwaltet worden, und hatte 
blos ſcheinbar die Oberherefchaft der Pforte anerkannt, indem es 2 zu einer jaͤhr⸗ 










52 | Mauromichalis (Familie) 


lichen Abgabe von 15 Beuteln verpflichtet hatte, welche aber in ber That nie 
entrichtet wurden. Erſt nad) dem durch den Einfall der Ruffen in Morea 1770 
veranlaften Aufftande der Mainoten wurde die Landfhaft von dem Kapudan Pa⸗ 
fha Haffan zu ftrengerer Unterwürfigkeit gezwungen, und mußte fidy eine Gapitu: 
lation gefallen laffen, der zufolge fie fortan von einem aus den angefehenften ein» 
heimischen Geſchlechtern felbftgewählten, aber von der Pforte beftätigten Bei res 
giert werden und einen Zribut von 3O Beuteln an ben Sultan und 5 an ben 
Kapudan Palha entrichten follte. So entftand die eigenthümlihe Würde ei— 
nes Beis der Mainoten, welche in ben legten Zeiten der Familie der Mauromi— 
halis zuerkannt worden war. Urfprünglich hatte diefe Familie zu den acht Ges 
fchlechtern jener Stammhäupter gehört, welche als anerkannte Kapitanis den ver= 
ſchiedenen Diftricten der Landfchaft im Frieden Richter, im Kriege Führer waren, - 
und zwar hatte fie ihren Sig in dem Diftricte Tzimova, welcher zu einem ber drei 
Hauptdiſtricte, Mefo-Mani (die zwei andern find Kato-Mani und Ero:Mani) ges 
rechnet wurde. Von Zzimova aus hatte die fehr ausgebreitete Familie der Mauros 
michalis in früher Zeit ihren Einfluß über den genannten Diftrict Mefo-Mani gel: 
tend gemacht, und war theils hierdurch, theild durch die Vermittelung der französ 
fifchen und englifchen Gefandten, welche fie ihren Nationen verbindlich zu machen 
mwünfchten, bei dem Divan in fo hohe Achtung gekommen, daß Pietro M. (ge: 
woͤhnlich kurz Kyr⸗Petruni genannt) nad) dem Tode des legten Beis aus ber Fa= 

milie Öligorafi zum Bei von Maina ernannt wurde. Sein Vater, Janaki M., 
hatte an dem durch die Ruffen 1770 angeftifteten Aufftande rühmlichft Antheil 
genommen, war dann fpäter nach den Siegen Bonaparte's in Stalien mit 
diefem in Unterhandlungen getreten, deren Zweck eine abermalige Befreiung der 
Mainoten von der Oberherefhaft der Pforte fein mochte, und hatte überhaupt 
bei mehren Gelegenheiten eine feltene Zapferkeit und noch feltenere Nechtlichkeit 
bewährt. 

Pietro M., um 1765 geboren, wuchs unter Waffen und Abenteuern auf, 
und erhielt, nad) der Sitte feines Stammes, blo8 von einigen unmiffenden Beift: 
lichen färglichen Unterricht. Der größere Theil feines Lebens verfloß unter der 
Autäglichkeit eines beſchraͤnkten Verkehrs mit den benachbarten Landfchaften, und 
unter Eleinlichen Fehden mit den Feinden feines Stammes in der Heimat, welche 
weder ein allgemeines Intereſſe darbieten, nody für die Charakteriftit Pietro's von 
Michtigkeit find. Als Bei von Maina fuchte er fortwährend mit der Pforte in gu: 
tem Einverftändniffe zu bleiben, um der ihm anvertrauten Landfchaft wenigftens 
die einmal zugeftandenen Freiheiten zu bewahren, und obgleich er früher oft den 
geheimen Einflüjterungen der Engländer und Franzoſen Gehör gegeben haben, 
wol audy um das Dafein der Hetairie und ihre Plane wiffen mochte, fo zögerte er 
doch einige Zeit, gegen die Pforte die Waffen zu ergreifen, als fi) zu Anfange 1821 
in Morea die erften aufrührifchen Bewegungen zeigten. Denn erſt kurz vorher 
“hatte er ſowol für den Sultan ein Truppencorps geworben, welches der Kapitanz 
Bei gegen Ali Pafcha von Janina an Bord nahm, als auch dem Paſcha von Tri⸗ 
polizza, zugleicy mit den Söhnen einiger andern angefehenen Mainotenfamilien, 
einen feiner Söhne zum Unterpfand feiner Zreue übergeben; ja, er fuchte fogar die 
Geiſtlichen feiner Provinz, welche von dem Paſcha nad) Tripolizza befchieden wur= 
den, zu bewegen, diefem Befehle zu folgen. Als jedoch der Aufftand eine ernftere 
Mendung zu befommen fchien, trat er fogleich mit Kurfchid Pafcha nterhand= 
Lungen, und verlangte zuvörderft, daß ihm zu feiner eignen Sicherheit, gegen das 
Verſprechen der Neutralität, die für Maina und Meffenien geftellten Geißeln zu= 
rücgegeben würden. Da er aber hierauf blos die Antwort erhielt, jene Geißeln 
feien bereits in Feffeln gefchlagen, fo erklärte er fich offen für den Aufftand, rief 
ganz Maina zu den Waffen, eilte mit einer entfchloffenen Schar fogleich nad) dem 
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ſchon im Aufftande begriffenen Kalamata, und trat an die Spige eines Senats, 
der fich hier fchnell gebildet hatte. In einer Proclamation vom 9. Apr. ſprach er 
hierauf den Zweck des Aufftandes klar aus und foderte alle Hellenen auf, daran 
nach Kräften Theil zu nehmen. Kurz darauf verließ er jedoch Kalamata wieder, 
um den Oberbefehl bei der Belagerung von Napoli di Malvafia zu übernehmen, 
welche erft im Aug., nad) der Ankunft des Demetrius Ypfilantis, mit der Capitu⸗ 
lation des Plages endete. Unter Kolokotronis hatten fid) damals bereits die 
Streitkräfte der Hellenen im Peloponnes bei Tripolizza gefammelt, um durch bie 
Einnahme diefer Hauptftadt die Gemwaltherrfchaft der Pforte völlig zu vernichten, 
Pietro M. bewog daher, von den Ermahnungen des Bifchofs von Helos unters 
ftügt, 1800 Mainoten, ihm dahin zu folgen und war vorzüglich bei dem Haupt⸗ 
fturme am 15. Det. fehr thätig, welcher den Fall von Tripolizza zur Folge hatte, 
Zugleich mit Kolokotronis, in Abwefenheit des Demetrius Ypfilantis, zum Yes 
fehlshaber des eroberten Plages ernannt, brachte er hier den Winter zu, verftärkte 
fein fehr geſchwaͤchtes Heer, fo gut es die Umftände erlaubten, und wandte ſich bei 
Anbruch des Frühjahrs mit 1500 Mann nach Argolis, wo er nicht weniger durch 
feine Tapferkeit, als durch die Geſchicklichkeit in firategifchen Entwürfen den 
ſchimpflichen Rüdzug des Dramali aus Morea befchleunigte.. Ein Schreiben des 
Seraskiers, worin ihn diefer damals zur Unterwerfung unter günftigen Bedinguns 
gen auffoderte, zerriß er vor den Augen der Überbringer. 

Nach der Vertreibung Dramati'& verweilte Pietro zugleihtmit Niketas noch 
einige Zeit bei der Blockade von Napoli di Romania, folgte aber ſchon im Dec. dem 
Rufe des Maurokordatos nad) dem hart bedrängten Akarnanien, wo er in ben erften 

Tagen des genannten Monats zu Miffolonghi landete. Schon am 5. San. 1823 
verließ er jedoch Miffotonghi wieder, um, auf Maurokordatos’ Rath, dem gegen 
dieſe Feſtung vorrüdenden Seraskier Omer-Vrione eine Diverfion zu machen, 
Mit 1200 Mann landete er zu diefem Zwecke bei den Mündungen des Acheloog, 
rücte dann am Fluffe hinauf, befegte Katochi, wo er durch Vereinigung mit den 
dafelbft verfammelten Akarnaniern fein Heer bis auf 2500 Dann verftärkte, und 
verhinderte durch ein fiegreiches Gefecht dem Übergang des Seraskiers über den 
Acheloos. Eben im Begriff, fi nad) dem öftlichen Griechenland und gegen Nes 
groponte zu wenden, wurde er zum Präfidenten des. Nationalcongrefies ernannt, 
welcher ſich um diefe Zeit zu Aftros verfammelte, Am Schluffe deffelben, zu Ende 
des Apr., ward ihm einftimmig der Vorfig im Verwaltungsrathe übertragen, mit 
welchem er fich, noch vor Ausgang des Jahres, al die feindliche Armee aus Thef: 
falien in Phokis eingedrungen war, nach dem am meiften bedrohten Attifa begab, 
und zuvörderft in Megara, dann in dem Ktofter St.-Laurentios auf Salami feis 
nen Sig nahm, von wo er fich endlich nad) dem eben eroberten Napoli di Romania 
begab. Unglüdlicherweife wurde jedody Pietro durch feine Erhebung mit in jene 
heillofen Parteitämpfe verwidelt, welche vorzüglich während des Jahres 1824 der 
Sache der Hellenen fo großen Nachtheil brachten. Denn faum war bie zwifchen 
ihm und dem auf feine Erhebung eiferfüchtigen Kolokotronis beftehende Spannung 
dadurch befeitigt worden, daß man den Legtern zum Viceprafidenten des Verwal: 
tungsrathes ernannt hatte, als es zwiſchen diefer Behörde und dem Senate felbft 
zu ernftern Streitigkeiten kam, welche bereits im Jan. 1824 die üble Folge hatten, 
daß der Senat den alten Verwaltungsrath aus eigner Machtvolllommenheit auf: 
löfte und an deſſen Stelle einen neuen erwählte, in welchem der Hydriote Georgios 
Konduriotis den Vorfig erhielt. Pietro verlieh hierauf fogleich Napoli di Romania, 
um ſich mit den übrigen Gliedern des entfegten Derwaltungsrathes nad) Tripolizza 
zu begeben, von wo aus man durch Unterhandlungen, ‚und im Fall der Noth, mit 
den Waffen Recht und Anerkennung wiederzuerlangen hoffte. Die Unterhandluns 
gen, unter Bermittelung des Zürften Demetrios. Ypfilantis angeknuͤpft, blieben 
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ohne Erfolg, und alfo mußte die Gewalt der Waffen entfcheiden, An dem Buͤr⸗ 
gerkriege, welcher mit der Einnahme des noch von dem Sohne Kolokotronis’ befegs 
ten Napoli di Romania und mit der Gefangennehmung des alten Kolokotronis 
feloft endigte, fcheint jedoch Pietro feinen nähern perfönlichen Antheil genommen zu 
haben. In der Abficht, fein Truppencorps durdy neue Werbungen zu verftärfen, 
begab er fich fogleich nach feiner Ankunft in Tripolizza nad) Maina, wurde aber 
fpäter dennod) als Mitfchuldiger an der Empörung des Kolokotronis zugleich mit 
diefem nad) Hydra in gefängliche Haft geſchickt. Allein hier verweilte er nur Eurze 
Zeit, da das Erfcheinen Ibrahim Pafcha’s in Morea feine Dienfte doppelt noth— 
wendig machte. Nach dem Falle von Navarin, am 18. Mai 1825, übertrug ihm 
Georgios Konduriotis den Oberbefehl über da8 Heer, welches 17,000 Mann 
ſtark zwiſchen Kalamata und Nifi ein Lager bezogen hatte, um gegen Modon und 
Navarin zu agiren. Durch die Überlegenheit des Feindes aus feiner feften Stels 
kung bei Kalamata verdrängt, fah fich Pietro felbft in die Nothwendigkeit verfegt, 
Ibrahim Pafcha feine Unterwerfung mit der Bedingung anzubieten, daß den Mai— 
noten bie Waffen gelaffen würden; da man jedoch auf Seiten des Feindes hierauf 
nicht eingehen wollte, rüdte er fogleich wieder ins Feld, nahm an mehren bedeuten= 
dern Gefechten Theil, und wußte fich wenigftens durch eine geſchickte Vertheidigung 
gegen die Übermacht. feines Gegners fo zu halten, daß an Unterwerfung nicht mehr 
zu denken war. | 

Eine Aufzählung der einzelnen, zum Theil fehr unbedeutenden Gefechte wäh: 
rend der Jahre 1825 und 1826 liegt ganz außerhalb unfers Zwedes, und fo erins 
nern wir nur noch daran, daß nicht allein Pietro felbft, fondern auch feine Söhne, 
Brüder und entferntern Verwandten an diefem legten Kampfe gegen die Ägypter 
ben rühmlichften Antheil nahmen. Leider aber mußte der Ruhm, welcher auf diefe 
Meife das Geſchlecht der Mauromichalis unvergeßlich gemacht hat, theuer erkauft 
werden. Pietro verlor einen feiner Brüder, Kyriakulis, zwei Söhne, Elias | 
und Janaki, einen Schwager, zwei Neffen und, wie man berechnet hat, übers 
haupt feit dem Anfange des Freiheitökrieged 41 nähere und entferntere Ver: 
wandte duch den Heldentod. Dabei widmete Pietro fortwährend auch der ins 
nern Entwidelung des jungen Sreiftaats feine Aufmerkfamkeit und Thätigkeit. 
Als Deputirter bei der Nationalverfammlung zu Piada (Epidauros), welche den 
18. Apr. 1826 ihre Sigungen eröffnete, ſchlug er zwar die ihm angetragene Stelle 
eines Präfidenten aus, ward aber dagegen nad) der unglüdlichen Kataftrophe von 
Miffolonghi, welche die Aufhebung der Arbeiten jener Nationalverfammlung zur 
Folge hatte, zum Mitgliede der hierauf eingefegten proviforifchen Vollziehungsdes 
putation ernannt, welche fich bereits den 29, Apr. nad) Napoli di Romania be: 
gab. Als diefe fpäter, zu Anfange des 3. 1827, von der wieder zu Damala in 
MWirkfamkeit tretenden Nationalverfammlung völlig ald proviforifche Negierungs: 
commilfion anerkannt wurde, blieb auch Pietro Mitglied derfelben, bis die im April 
erfolgte Wahl des Grafen Kapobiftrias zum Präfidenten von Griechenland die Ein= 
‚fegung einer neuen fellvertretenden Regierung zur Solge hatte. Georgios M., 
Pietro's Sohn, ward eines der drei Mitgiieder derſelben. Pietro felbft blieb auch 
nach diefer Zeit, obgleich ohne unmittelbare Theilnahme an den Gefchäften der Res 
gierung, in dem zu Nauplia gehörigen Hafenfchloffe Brudzi zuruͤck. 

Konnte die Familie Mauromichalis, und vor Allen ihr Haupt Pietro, fchon 
vermöge ihres Ranges und der dem Staate geleifteten Dienfte, bei einer neuen 
Drdnung der Dinge auf Berucdjichtigung die gerechteften Anfprüche machen, fo 
gab ihr der Umftand, daß fie, in der Abficht, der Parteiung im Innern ein Ende 
zu machen, namentlic) die Berufung Kapodiftriag’ befördert hatte, Doppeltes Recht 
zur fernen Theilnahme an den Gefchäften der Regierung. Überdies erfoderte e8 der 
eigne Vortheil des Präfidenten, eine Familie, welche ihm durch ihren weit verbreis 
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teten Einfluß ebenfo nüglich als fchädlich werden Eonnte, fo viel möglich In fein In⸗ 
tereffe zu ziehen. In diefer Abficht, fcheint es, ernannte er kurz nach feiner An⸗ 
kunft den alten Pietro zum Mitgliede des von ihm errichteten Panhelleniong, und 
übertrug ihm fogleich den Vorfig in dem Departement des Krieges, welches eine 
befondere Unterabtheilung jenes neuen Staatsrathes ausmachte. Schon in den 
eriten Monaten der neuen Verwaltung aber trat zwifchen dem Präfidenten und ber: 
Hamilie Mauromidalis eine fihtbare Spannung ein. Bei aller Klugheit gelang 
es Kapodiftrias nicht, feine Zucht vor den erften Gefchlechtern des Landes und nas 
mentlid) vor dem mächtigen Mainotenbei fo zu verhülfen, daß nicht auf Seiten 
diefer ein gewifjes Mistrauen gegen feine Plane und Handlungen rege geworden 
wäre. Misfällige Äußerungen über einige vorcilige Schritte der neuen Regierung 
reisten den beleidigten Stolz des Präfidenten, während auf der andern Seite bie 
Familie Mauromichalis und ihre Anhang, im Berwußtfein ihrer Macht und der 
Dienfte, die fie dem Vaterlande geleiftet hatten, den Verluft der Gewalt nicht ver⸗ 
fhmerzen mochten, welche jegt, wie fie meinten, von Fremdlingen gemisbraucht 
werde. Wir kennen die Urfachen nicht näher, welche Kapodiftrias bereits im Jun; 
1828 veranlaßten, Georgios M., zugleich mit den zwei andern Gliedern der früs 
bern proviforiihen Regierungscommilffion, als Staatsverbrecher zu verfolgen und 
gefänglic) einzuziehen; gewiß aber ift e8, daß folche Gemaltftreiche, fo fehr fie auch 
ihren Zweck verfehlten — denn Georgios enttam kurz darauf nad Maina — nur 
dazu beitrugen, die Erbitterung der Mauromichalis zu fteigern. Der alte Pietro, 
der nach dem Zeugniffe Aller, welche ihm näher fanden, mit einer großen Würde 
im Außern eine feltene Ruhe des Gemuͤths verbindet, erklärte fich fpäter zu wieder⸗ 
holten Malen in derben Ausdrüden gegen Mafregeln des Präfidenten, welche mit 
den Wünfchen und Willen der Beffern, ja mit dem Bedürfniffe und dem Wohle 
des Volkes in offenbarem Widerfpruche zu ftehen fchienen. Mehre dem Panhelles 
nion gemachte Anträge wies Pietro gradezu mit der Bemerkung zurüd, daß die 
Entiheidung darüber nur einer vom Volke gewählten Nationalverfammlung zus 
ftehe, die man ja längft verfprochen habe, deren Stelle aber Eeineswegs der bloß 
von dem Negenten eingefegte Staatsrath einnehmen dürfe. In gleichem Sinne 
erklärte er fich gegen die 1829 auf Poros verfammelten Minifter der vermittelns 
den Mächte über die Willkür, womit der Präfident die durch die frühern Verfafs 
fungen geheiligten Rechte der Nation immer mehr außer Wirkfamkeit zu bringen 
fuche, um dagegen Grundfäge und Kormen geltend zu machen, die feinen Zwecken 
am förderlichften fein möchten, und deren Annahme er mit der Mothwendigkeit ents 
fhuldige, die Regierung Griechenlands mit den bei dem größten Theile ‚der euros 
päifchen Mächte herrichenden Grundfägen in Einklang zu bringen. Solche Vorftel= 
lungen blieben aber ebenfo erfolglos, als eine fpätere Unterredung Pietro's mit 
Marfchall Maifon, worin er diefen bat, durch feine Vermittelung den Präfidenten 
zu beftimmen, daß er die gefährliche Bahn verlaffen möge, welche er zu feinem und 
des Landes Verderben eingeſchlagen habe, 

Auf der andern Seite darf man freilich nicht vergeffen, daß die Familie Mau: 
romichalis, vorzüglich unter dem Einfluffe des tief gekränkten Georgios, aber viel: 
leicht wider Pietro’ 8 Willen, in Maina felbft bereits Damals eine Stellung gegen die 
Regierung eingenommen haben mochte, die fich kaum mit der Nothwendigkeit pers 
fönlicher Selbfterhaltung entſchuldigen ließ ; ja, es moͤgen ſich einzelne Glieder derſel⸗ 
ben Dinge haben zu Schulden kommen laffen, weldye, den Zwecken eines geordneten 
Staatslebens völlig zuwider, die Öffentliche Ruhe um fo mehr geführdeten, je we— 
niger dem Präfidenten die Mittel zu Gebote fanden, den ungefeglichen Anmaßun⸗ 
gen diefer Bergbewohner mit Erfolg entgegenzutreten. Namentlih, und wahr: 
ſcheinlich nicht mit Unrecht, wurde Pietro's Brüdern, Joannis, Anaftafios 
und Konftantin, die gewaltfame Befchlagnahme der Behnten, Zoͤlle und ande: 
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rer öffentlichen Einkünfte in der Provinz Maina und ben benachbarten Landfchafs 
ten förmlich zur Laſt gelegt. Nach officiellen Angaben (in der zu Anfange 1831 
gegen Pietro entworfenen Anklageacte in den „Lettres et documens officiels”, 
©. 227) vertheidigten fie folche gewaltfame Eingriffe in die Rechte der Regierung 
bamit, daß jene Einkünfte ihr Eigenthum und zur Erhaltung ihrer Familien uns 
entbehrlicdy wären, und daß fie dabei völlig nad) dem Willen ihres Bruders Pietro, . 
ihres Stammbauptes, handelten. Mochte nun ber legte Theil diefer vorgeblichen 
Ausfage der Wahrheit gemäß fein oder nicht, fo erklärt ſich aus ihr doch hinrei= 
chend das Benehmen. des Präfidenten, welches er ſeitdem gegen Pietro und deffen 
Familie beobachtete. Vor Allem mußte e8 ihm duran liegen, Pietro’d Einfluß auf 
die Verhältniffe in Maina fo viel als möglic) zu ſchwaͤchen, und dies glaubte er am 
beften dadurch erreichen zu Eönnen, daß er ihn unter dem Scheine feiner Unentbehr- 
lichkeit bei der öffentlichen Verwaltung wider Willen im Sige der Regierung zus 
ruͤck und gleihfam unter unmittelbarer Aufficht behielt. Schon im Febr. 1829 
beftätigte er ihm deshalb bei einigen Veränderungen im Perfonale des Panhelles 
nions feine frühere Würde eines Probulos (Präfidenten) im Departement des 
Krieges; und als zufolge des Belchluffes der Nationalverfammlung zu Argos (im 
Sul. 1829) an die Stelle des Panhellenions ein von dem Präfidenten zu wählen 
der Senat trat, war Pietro einer der Erften, welche zu Senatoren ernannt wur— 
den. Soldye Maßregeln mochten ſich unter den beftehenden Verhältniffen in man⸗ 
cher Beziehung mol vertheidigen laffen; allein fie verfehlten doch ihren Zweck. 
Schon zu Oftern 1830 brachte Joannis M. das wahrfcheinlich über die Anma— 
Fungen des Gonverneurs von Lakonien, Ghenovellos, misvergnügte Volk von Tzi⸗— 
mova zu völligem Aufftande, der zwar ſcheinbar nur vorübergehend war, aber feis 
nem Wefen nad) gewiß mit den Unruhen in Verbindung ftand, welche noch vor 
Ausgang des Jahres die feindliche Stellung des ganzen füdlihen Gebirglandes von 
Morea gegen die beftehende Regierung entfchieden. Darf man den Angaben feiner 
Gegner Glauben fchenten, fo hatte Kapodiftrias zur Vernichtung der Macht des 
Geſchlechtes Mauromichalis freilich die verwerflichften und ſchon deshalb höchft 
verbderblichen Mittel angewendet, weil fie das empörte Volk zulegt dody zum We— 
berflande dev Verzweiflung treiben mußten. Unter Anderm foll er eine feit langen 
Beiten beftehende Seindfchaft zrifchen den Familien Murginos und Mauromicha= 
lis, welche während des Sreiheitstampfes erwas in Vergeſſenheit gefommen war, 
abfichtlich wieder angefacht haben, um durch gegenfeitige Befehdung Beide zu ent: 
Eräften und vorzüglich die Mauromichalis unfhädlich zu machen. Auch dies ges 
lang ihm nicht. Das Haupt der Murginos gab noch auf dem Sterbelager im 
März 1830 über die der Familie Mauromichalis zugefügte Unbill die bitterfte 
Reue zu erkennen, und die Mauromichalis ftanden gerächt und mit neuer Kraft vor 
" ihrem Verfolger. 

Wir haben anderwärts auf die Urfachen aufmerffam gemacht, welche bereits 
vor, aber vorzüglich nad) dem Ausbruche der Zuliusrevolution zu Paris auch im 
Süden des Peloponnes wiederholt aufrührifche Bewegungen veranlaften. (S. 
Griehenland.) Ungluͤcklicherweiſe fchrieb fie der Prafident, nach feiner eig- 
nen Ausfage („Lettres et documens ofäciels“, ©. 25, 53) faft ausfchließend 
ben Machinationen einiger Primatenfamilien, der Delianis, der Zaimis und vor 
Auen der Mauromichalis zu, welche ihren fchädlichen Einfluß, wie er meinte, 
felbft auf die noch in Morea ftationirten franzöfifchen Truppen erftredten, indem fie 
ihnen ben Präfidenten nur als einen an Rußland verkauften Gegner der Freiheit _ 
darſtellten. Hierauf gründete ſich die foftematifche Verfolgung, welche die Familie 
Mauromichalis in den legten Monaten des Jahres 1830 von Seiten des Präfi: 
denten und des ihm ergebenen Gouverneurs von Maina, Ghenovellos, zu erdul⸗ 
ben hatte, Mehre zu Nauplia ſich aufhaltende Glieder diefer Familie wurden uns 
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ter verſchiedenen Vorwaͤnden in gerichtliche Unterfuchungen verwickelt, unter poli⸗ 
ceifiche Aufficht geftellt, und zum Theil felbft gefänglich eingezogen. Unter andern 
traf diefes Schickſal Pietro’8 Bruder, Kadſchis M., welchem ein mislungener 
Verſuch gegen das Leben eines feiner Verwandten aus früherer Zeit und neuerlich 
die heimliche Vertheilung von Waffen und Munition in der Provinz Maina zur 
Laft gelegt wurde. Während er daher nad) Spezzia in gefängliche: Haft gebracht 
wurde, ward fein Sohn Kadſchakos als Mitfchuldiger zu gleichem Zwecke nach 
Argos abgeführt. Ein anderer Bruder Pietro’s, Konftantin, entging ähnlicher 
Entehrung durch zeitige Flucht nad) Maina, wo, wie wir anderwärts (f. Gries 
henland) berichtet haben, um diefe Zeit die Oppoſition gegen .bie Regierung 
ſchon bis zum offenbaren Bruce und blutigen Händeln gediehen war. Der ver: 
hafte Ghenovellos war vertrieben worden, eine Commiffion von 12 Mitgliedern 
trat an die Spige einer felbftändigen Verwaltung der. öffentlichen: Angelegenheiten, 
welche fich förmlich von fernerer Gemeinfchaft mit der beftehenden Regierung los⸗ 
fagte, und Anaftafios M. führte dem von Kalamata gegen: Maina abgefchidten 
Gouverneur Kornelios eine wohlgeräftete Schar Mainoten entgegen, die ihn zu 
fhimpflicher Flucht nöthigte. So ftand es, als Konftantin M. in Maina ankam, 
und zum Befehlshaber der Truppen ernannt wurde, Seine Mittheilungen über 
das Verfahren des Präfidenten gegen die in Nauplia zuruͤckgebliebenen Güeder feis 
ner Familie brachte den Unmillen der Mainoten aufs Höchfte und machte fchon da= 
mals jede friedliche Ausgleihung unmöglich. Gleichwol beharrte Kapodiftrias bei 
feinem verderblihen Syſteme perfönlicher Verfolgung, welches zulegt auch noch 
das Haupt der Familie treffen mußte. 

Pietro naͤmlich lebte fortwaͤhrend, von der Regierung ſcheinbar mehr geehrt 
als gefuͤrchtet, zu Nauplia, ohne daß Kapodiſtrias gewagt haͤtte, ſeine perſoͤnliche 
Freiheit auf eine Weiſe zu beſchraͤnken, welche die uͤble Stimmung gegen das herr⸗ 
ſchende Syſtem nur vermehrt haben wuͤrde. Der Praͤſident begnuͤgte ſich daher, 
theils ſelbſt, theils durch ſeine Getreuen alle Schritte und Handlungen Pietro's 
genau zu beobachten, ihn wo moͤglich uͤber Alles, was in Bezug auf ſeine Familie 
und ſeine Heimat geſchehen mochte, in Ungewißheit zu laſſen und ihm vorzuͤglich 
jede Verbindung mit den im Aufſtande begriffenen Mainoten abzuſchneiden. Pie— 
tro's Lage, welche an ſich ſchon im Verhaͤltniſſe zu ſeiner fruͤhern Stellung als Bei 
von Maina nichts weniger als glänzend war, wurde dadurch von Tag zu Tage 
druͤckender und beaͤngſtigendet. Obgleich von allen Seiten umlauert, war er nicht 
nur in kurzer Zeit von dem Misgeſchick feiner Familie und der muthvollen Erhe— 
bung ber Mainoten wohl unterrichtet, ſondern Eonnte auch mit feinen in Argos und 
auf Spezzia verhafteten Brüdern und Verwandten Verbindungen anknüpfen, des 
ren Zweck gemeinfchaftliche Flucht nah Maina und offene Erklärung gegen das 
Gewaltſyſtem des Präfidenten fein mochte. Eine freiwillige Entlaffung aus-dem 
ihm Längft verhaßten Staatsdienfte, welche er, wenn nur einige Hoffnung zu ge: 
wünfchtem Erfolge vorhanden gewefen wäre, gewiß nachgefucht. haben würde, blieb 
für jegt bei dem ziemlich unzmweideutigen Benehmen des Präfidenten ein eitler 
Wunſch. Der gut angelegte Plan, durch die Flucht den fernern Verfolgungen des 
Dräfidenten zu entgehen, wurde unter dem Getümmel der Feftlichkeiten, welche vor: 
züuglich zu Argos und Nauplia die Feier des Namenstages des Praͤſidenten im Jan. 
1831 verherrlichen ſollten, wirtliꝙ ausgeführt, gelang aber nur zum Theil. Kad⸗ 
ſchakos entkam gluͤcklich am 19. San. feiner Haft zu Argos, beftieg. fogleich in der 
nächsten Nacht in Gemeinſchaft mit Pietro eine auf der Rhede von Nauplia lies 
gende Brigg des Oberften Gordon, die nad) Zante beftimmt war, landete nach eis 
ner glücklichen Fahrt bei Napoli di Monembafia , fammelte hier fchnell ein Eleines 
Heer, und begann ben Krieg gegen den Gouverneur der Provinz mit einigen fieg- 
reichen Gefechten. Ein Verſuch feines Vaters Kadfchis, um diefelde Zeit in glei 
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cher Abſicht Spezzia zu verlaſſen, mislang ungluͤcklicherweiſe, und auch Pietro's 
Flucht ward, als er beinahe ſchon das Ziel erreicht hatte, durch ein neidiſches Ge— 
ſchick gänzlich vereitelt. In einem zu Nauplia zurüdgelaffenen Schreiben an den 
Präfidenten hatte Pietro die Nechtlichkeit feiner Flucht mit dem ungefeglichen 
Berfahren der Regierung gegen feine Familie, der Nothmwendigkeit feiner Gegen 
wart in Maina und der liverzeugung, daß die Gemwaltherrfchaft des Präfidenten 
das Volk zum Widerftande zwinge, zu vertheidigen geſucht. (Diefes mit wahr= 
haft edler Haltung und ergreifender Ruhe abgefaßte Schreiben findet ſich „Allge— 
meine Zeitung”, 1831, Nr. 1263.) Nichtsdeſtoweniger hatte Kapobdiftrias 
nad) allen Seiten hin Befehle ertheitt, die Fliehenden, wo man fie träfe, zu ergrei- 
fen und nad) Nauplia zurüdzubringen, während er in einer an die Gouverneurs 
bes Peloponnes gerichteten Proclamation das Verbrecherifche ihrer Abfichten noch 
befonders dadurch deutlich zu machen glaubte, daß er ihre Flucht unmittelbar mit 
dem im Dec. des vergangenen Jahres zu Rimini ftattgehabten Aufftande und den 
vermeinten Einflüfterungen franzöfifher Emiffaire in Verbindung brachte. Uns 
terdeffen war Pietro in Zante angelangt und eben im Begriff, in einem leichten 
Fahrzeuge nad) Kalamata zu reifen, als ihn ein heftiger Sturm nad) dem Eleinen 
Hafenorte Katakolo an der MWeftküfte von Morea verfchfug. Hier von den dem 
Dräfidenten ergebenen Behörden ergriffen, ward er unverzüglic nach Nauplia zus 
ruͤckgebracht und fortan ald Staatsverbrecdyer in dem Fort Itſchkale in gefanglicher 
Haft gehalten. Fand man fcyon diefes Verfahren völlig ungefeglich, indem es of> 
fenbar einer ausdruͤcklichen Beftimmung der von dem Präfidenten felbft beſchwore⸗ 
nen Verfaſſung von Epidauros zumider wäre *), fo erregte noch mehr die Art und 
Meife, wie bei der Einleitung des Proceffes gegen Pietro die Beftimmungen ders 
felben Gonftitution unberüudfichtigt blieben, den allgemeinften Unmillen der Bef- 
fern. Denn während Pietro, ald Senator, gefeglih nur von Senatoren und 
zwar unter beſtimmten Sörmlichkeiten gerichtet werden konnte **), ernannte Kapo= 
diſtrias eine Commiſſion von drei Mitgliedern, welche unter dem Vorſitze feines 
allgemein verhaßten Bruders Viaro den Procef einleitete und eine förmliche Anz 
Elageacte gegen Pietro entwarf. Die Anklagepunkte waren im Weſentlichen fol 
gende: 1) Beförderung der Unruhen in der Provinz Lakonien, befonders im Dis 
ftricte Limini, welchen Zoannes M., Bruder des Verhafteten, als fein Eigenthum 
in Anſpruch nehme; 2) Mitwiſſenſchaft und Theilnahme an der widerrechtlichen 
Einfoderung der Zölle und öffentlihen Abgaben in jener Provinz durch feine Brüs 
ber Soannes, Anaftafios und Konftantin; 3) Entweichung von feinem Plage als 
Senator mit der in dem erwähnten Schreiben deutlich ausgefprochenen Abficht, 
fich nad) dem Schauplag des Aufftandes zu begeben. Zu feiner Bertheidigung fol 
Pietro eine ziemlic) Lange Rede gehalten haben, welche ſich im Original in der früs 
her erwähnten Slugfchrift: „Zöuruzra "EMnvira" (©. 38 — 48), befindet, 
aber theils wegen zu großer Abfchweifungen von dem eigentlichen Gegenftande der 
Unterſuchung, theils vorzüglich; wegen zu fehr gefuchter Anfpielungen auf das claf 


*) Nach einer franzsfifchen Überfesung Yautet Artikel 49 der Conſtitutlon von 
Epidauros: „Aucun senateur ne peut &tre arret& qu’apres avoir &t& condamne 
pour un delit ou pour un crime.” Man wollte aber Pietro’s Entfernung ohne 
em Erlaubniß der Regierung weder für das Eine noch das Andere erklärt 
willen. 

+) Dafeldft Artikel 48: „Si un ou plusieurs des membres du senat dtaient ac- 
euses d’un delit politique, une commission de sept membres, nommée & cet eflet 
par le senat, prendra connaissance de cette accusation et en fera un rapport par 
ecrit. Si la commission juge l’accusation admissible, le senat s’emparera de l’af- 
faire. Si l’accus& est condamne & la majorit& des deux tiers des voix, il sera 
declar& dechu de sa dignite et renvoy& devant le tribunal supr&me d& la Grece 
pour y. &tre jug& comme ‚simple citoyen!’‘’ J 
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ſiſche Alterthum, welche weder der Einfachheit noch der Bildung Pietro's angemeſ⸗ 
ſen ſcheinen, Gelegenheit zu erheblichen Zweifeln an ihrer Echtheit gibt. Thatſache 
dagegen ift, daß Pietro nach dieſem ungefeglichen Verfahren als Criminalverbre⸗ 
cher zu fernerer Einferkerung verdammt wurde, während die Regierung die weitere 
Unterfuchung und endliche Entfcheidung feiner Sache abfichtlich zu umgehen und 
zu verzögern ſuchte. Gleich dem gemeinjten Verbrecher wurde dem durch Alter, 
Eörperliche Anftrengungen und Kummer gefhwächten Pietro nicht nur jede Bes 
quemlichkeit des Lebens entzogen, fondern auch aller Umgang mit feinen Bes 
kannten und Freunden auf dag ſtrengſte unterfagt; und dennod) behielt er Geiftess 
ftärke genug, ein ihm im Mai vom Präfidenten gemachtes Anerbieten, daß er feine 
Freiheit erhalten folle, wenn er ihn fchriftlich um Gnade bitten werde, mit der Ber 
merkung zurüdzumeifen: da ee fich nicht ſchuldig fühle, könne er auch nicht um 
Gnade bitten; übrigens fei er feft entſchloſſen, nie von feinen Grundfägen abzumeis 
chen, noch fich von der Oppofition loszufagen, welche feine Freunde gegen die Res 
gierung vereint hätte. “ 

Was unterdeffen in Maina vorgegangen war, bie vereitelten Bemühungen 
bed Mirarchen Kanaris, welcyer der Regierung ergeben war, bie wiederholten 
Siege der Mainoten, das nuglofe Erfcheinen des Präfidenten zu Marathoniffi 
u.f. w., Eönnen wir hier um fo eher übergehen, da bereits in einer frühern Darts 
ftellung darüber gefprochen worden ift. (S. Sriehenland.) Von den Brüdern 
und Söhnen Pietro’s geleitet, machten die Mainoten jede Bereinigung mit der. Res 
gierung von der Freilaffung ihres alten Beis und der Proclamation einer Conſti⸗ 
tution abhängig, welche für die Zukunft die Rechte und die perfönliche Freiheit der 
Bürger ficher ftelle. Die Feindfeligkeiten hörten jedoch nach und nach auf, da die 
Regierung in der Gegend von Kalamata unter Kolokotronis und Niketas ein Trup⸗ 
pencorps von 7000 Mann zufammengezogen hatte, welches zwar die Aufrührer 
in ihren Bergen zurüdhielt, aber ihre Unterwerfung felbft nicht weiter verfuchte, 
Während daher wenigftens die Verbindungen zwifchen Maina und der auf Hydra 
verfammelten Oppofitionspartei zur See durch die Wachfamkeit einiger Fahrzeuge 
der Regierung und des ruffiihen Geſchwaders eben nicht fehr erfchwert wurden, 
begaben ſich Konftantin und Georgios M. nochmals nad Nauplia, wahrfcheintich 
in der Abficht, ſich perfönlich bei dem Präfidenten für die Befreiung ihres Brus 
ders und Vaters zu verwenden. Allein Eaum dort angelangt, wurden fie verhafs 
tet und bald darauf zu dem fchimpflichften Stadtarrefte verurteilt, demzufolge jie 
fi) nur in Begleitung einiger Policeifoldaten Öffentlich zeigen durften. Dies war 
vielleicht der empfindlichfte Schlag, welcher die Familie Mauromichalis jegt noch 
treffen Eonnte und die Verzweifelten zu dem Entfeßlichften treiben mußte. Und 
dennoch wollte man nichts unverſucht lafjen, den Zorn des Präfidenten durch 
Macygiebigkeit zu befänftigen. Am fchmerzlichften naͤmlich empfanden die in 
Maina zurüdgebliebenen Glieder der Familie die Abmwefenheit und das Misgeſchick 
ihrer Verwandten, vor Allen die nod) lebende Mutter der vier gefangenen Brüder, 
Pietro, Kadſchis, Janaki und Konftantin, eine ehrwürdige Matrone von 90 Jah— 
ren. Sn der Hoffnung, ihre Söhne und Enkel zu retten, verfchaffte fie fich durch eis 
nige kleine Geſchenke eine Audienz bei dem im Hafen von Maina liegenden Befehle: 
haber des ruffifchen Geſchwaders, Admiral Ricord, ſchilderte ihm mit der ergreis 
fenden Beredtfamkeit des tiefiten Schmerzes das Unglüd der Ihrigen, und bat ihn, 
fi) für die Befreiung derfelben bei dem Prafidenten perfönlic) zu verwenden. Ads 
miral Ricord gab feine Zufage und trat deshalb ſogleich nach feiner Ankunft im 
Hafen von Nauplia, zu Ende Sept., mit Pietro M. und dem ruffifchen Refidens 
ten in Unterhandlungen. Den Legtern bewog er endlich, Pietro M. felbft zu 
dem Präfidenten zu begleiten, um ihm eine Audienz zu verfchaffen, worin er erklaͤ⸗ 
ten wolle, ex fei bereit, feine und der Seinigen Sreiheit als ein Geſchenk des 
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Präfidenten anzunehmen. Alten felbft die Bürgfchaft des Barons Rudmann 
für die Aufrichtigkeit der Gefinnungen Pietro's vermochten nichts gegen das Mis⸗ 
trauen, welches Kapobdiftrias noch in die Abſichten und die Plane der Familie 
Mauromicalis ſetzte. 

Was hierauf geſchah, den — Racheſchwur des tief gekraͤnkten Pie 
tro und die drei Tage nachher erfolgte Ermordung des Präfidenten durch Konſtan⸗ 
tin und Georgios M., haben wir im Artikel Kapodiftrias erzählt. Der eine 
ber Mörder, Konftantin, wurde von dem Begleiter des Präfidenten auf der Flucht 
verwundet und fand kurz darauf unter den Händen eines wild aufgeregten Pöbels 
ein entfegliches Ende. Der andere, Georgios, rettete fich in die Wohnung des 
franzoͤſiſchen Reſidenten, wurde aber erſt am Abend unter der Bedingung ausgelie⸗ 
fert, daß gegen ihn ein geordnetes gerichtliches Verfahren eingeleitet werden ſolle. 

Dieſer letztere Umſtand iſt von den ſyſtematiſchen Vertheidigern der Regentſchaft 
des Praͤſidenten dazu benutzt worden, den geheimen Einfluͤſterungen und Anreis 
zungen franzöfifcher Emiffaire und Abenteurer eine That zuzufchreiben, die ſich aus 
dem Benehmen bes Präfidenten und dem Bedürfniffe glühender Rache auf Seiten 
der Mauromichalis zur Gemüge erklärt, Georgios ward endlich, nach zehntägiger 
Haft im Hafenfort Brudzi, am 19. Oct. vor eine Militaircommiffion geftellt, 
soelche die proviforifche Regierung zu diefem Zwecke außerordentlich ernannt hatte, 
Den Borfig bei diefem verfaffungsmwidrigen Kriegsgerichte führte General Tzokris, 
bie Beifiger waren Offiziere des taktifchen Eorps von verfchiedenen Graden, und ein 
Hauptmann ausder Militairfchule zu Nauplia, Arelos, diente der Regierung als 
Sahmalter. Die Bertheidigung des Mörders übernahm, in Abmwefenheit der als 
Berbannte in Hydra lebenden und von Georgios begehrten Rechtsfundigen Klo: 
naris und Kentauros, der mit der Sprache, den Sitten und Berhältniffen des Lan: 
des vertraute Engländer Maffon, welcher ſchon feit längerer Zeit als glücklicher 
Bertheidiger der Angeklagten beim Volke in gutem Rufe und hoher Achtung ftand, 
Die Handlung felbft war öffentlich und das Volk zeigte dabei große Ruhe, unge: 
achtet die Richter behaupten wollten, man müffe eilen, weil die Wuth des gegen 
den Schuldigen aufgebrachten Pöbels nicht mehr zu bändigen fei. Obgleih nun 
Maffon den Gerichtshof für incompetent und die übereilte Art des Verfahrens für 
verfaffungsmwidrig erklärte, obgleich die Theilnahme des Georgios an dem Morde 
burch die Ausfagen der Zeugen nicht einmal beftimmt erwiefen werden Eonnte, ja zu= 
legt noch das eigne Geftändniß des Angeklagten fehlte, fo ward doch noch in derfelben 
Sitzung das Verdammungsurtheil über ihn ausgefprochen und einem Reviſions⸗ 
‚gerichte, unter dem DVorfige des Generals Niketas, übergeben, welches innerhalb 
24 Stunden, ungeachtet der Proteftation eines feiner Mitglieder, den Ausfpruch 
bes Kriegsgerichts beftätigte, welcher dahin lautete, daß Georgios erfchoffen werden 
ſolle. Das Urtheil wurde am 22, Det. auf dem großen Platonplage vor Nauplia 
unter ergreifenden Umftänden vollzogen, für deren genauere Angabe wir auf die 
intereffante Darftellung eines Augenzeugen in der „Allgemeinen Zeitung” (1831, 
außerordentl. Beilage Nr. 515 u. 516) verweifen können. Der alte Pietro war 
von feinem Gefängniffe in dem Fort Itſchkale aus Zeuge des herzzerreißenden Auf- 
tritts und ertheilte dem mit heldenmüthiger Standhaftigkeit fterbenden Sohne, auf 
feine Bitten, den legten Segen. Noch fehs Monate mußte er, zugleich mit eini= 
gen andern Gliedern feiner Familie, unverhört das Unglüd feines Haufes im Kerz 
ker auf Stfchkale betrauern, bis ihm im Apr. 1832 der Fall Auguftin Kapodiftrias’ 
und des alten Gewaltſyſtems die Freiheit brachte. (S. Kapopdiftrias.) Bei der 
zu Ende des Jul. in Nauplia eröffneten Nationalverfammlung erfhien Pietro 
abermals ald Stellvertreter der Mainoten, fiheint aber an den Verhandlungen nur 
wenig unmittelbaren Antheil genommen zu haben. Er lebte ſeitdem meift in Maina 
rubig mit den Seinigen, voll von großen und traurigen Erinnerungen an ein wild 
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bewegtes, thatenreiches Leben, vielleicht auch ber Theilnahme gewaͤrtig, welche ein 
junger Monarch dem Heldenſinne und mehr noch dem Ungluͤcke eines hart gepruͤf⸗ 
ten Greifes und feines Stammes nicht verfagen dürfte, Sim Apr. 1833 war er 
wieder in Nauplia, ftand aber unter policeilicher Aufficht. - (18) 
Marimilianifhe Thürme, ein Befeftigungsmittel der neueften 
Zeit, welches am rechten Drte angewendet von ausnehmender Wichtigkeit fein 
wird. Ein folder Thurm hat bei 8O Fuß Durchmeffer 30 Fuß Höhe über 
den Erdhorizont und ein Souterrain von 10 Fuß, in welchem die Munition 
aufbewahrt wird und ein Brunnen angebracht if. Die übrigen 30 Fuß zer⸗ 
fallen in drei gleich hohe Stodiwerke, deren unterftes Vorräthe enthält, das mitte 
fere dient zue Wohnung für die Befagung, in dem obern befindet fich eine Anzahl 
MWurfgefhügez auf der Platteforme ftehen 10 16pfündige Kanonen, mit foeis 
genthümlich zwedmäßiger Affutirung, daß die am ſich ſehr erleichterte Bedie⸗ 
nung auch durd) die Enge des Raumes fein Hinderniß findet. Ein Graben umgibt 
den Thurm, und jenfeit defjelben ein Erdmantel von gleicher Höhe mit dem Ges 
bäude, von defjen anderweiten innern Einrichtungen nur zu fagen ift, daß fie hoͤchſt 
ſinnreich und angemefjen find; die Erbauungstoften follen nicht über 40,000 
Gulden Conventionsmünze betragen. Was nun die paffive Widerftandsfähigkeit 
eines folhen Thurmse' betrifft, fo leuchtet ein, daß es beinahe bloßer Zufall ift, 
wenn auf die gewöhnlichen Entfernungen ein Kreis von 80 Fuß Durchmeffer durch 
Berticalfeuer getroffen wird, das directe ift aber aus demfelben Grunde bei ber 
geringen Höhe und wegen des Erdmantels faſt ebenſo wenig zu fürchten. Die 
active Widerftandsfähigkeit beruht auf dem Feuer aus bequem zu bedienenden 
ſchweren Kalibern und dem Umſtande, daß der geringe Aufwand geftattet, die 
Zhürme nur auf die wirkſame Tragweite des Sechzehnpfünders auseinander zu 
legen und fo gegenfeitige Vertheidigung zu erzeugen. Die erfte Anwendung dieſer 
Thuͤrme ift bei Linz gemacht worden. Die öftteihifche Regierung wußte laͤngſt, 
was jeder einfihtige Militair einfah, daß zur Sicherung der Monarchie gegen 
einen aus Weiten kommenden Feind, dad Donauthal durch Befeſtigungen gefperrt, 
ein ficherer Übergang über den Strom vorbereitet werden müffe, und daß Kinz:der 
geeignetfte Punkt dazu fei. Wer die Umgegend der Stadt Eennt, weiß aber auch, daß 
die gemöhnliche Befeftigungsart mit ungeheuern Schwierigkeiten und Koften vers 
knuͤpft wäre, der Nothwendigkeit einer fehr ftarken Befagung nicht zu gedenken. 
Dies ift durdy die Erbauung von 32 Thürmen, 23 auf dem linken, 9 auf 
dem rechten Donauufer, mit verhältnißmäßig geringem Koftenaufmwande befeitigt, 
und der Zweck aufs volftändigfte erreicht. Das Gewicht, welches diefes vers 
fhanzte Lager — denn anders kann man es nicht füglich nennen —, bei einem 
in die Wagfchale Oftreichs legen würde, können wir hier nicht erörtern, und auch 
keine Vergleihung mit den Montalembert’fhen Thürmen und der Befeftigung 
mitteld detachirter größerer Forts liefern. Den Namen haben diefe Thürme uns 
fers Wiſſens von ihrem Erfinder dem Erzherzog Marimilian von Eſte. (69) 
Mayfeder (oſeph), einer der ausgezeichnetften jet lebenden Wiolin« 
fpigler und ein gewandter talentvollee Componift für diefes Inſtrument, ift zu 
Mien um 1790 geboren, wo fein Vater Decorationsmaler war. Sein Lehrer 
auf der Geige war der befonders ducch fein Quartettfpiel ausgezeichnete Schups 
panzigh, jedoch nicht lange, und M. hat fidy meift felbft gebildet. Er lebt zu 
Wien, wo er als £. k. Kammervictuos, Solofpieler bei St.» Stephan und 
beim Kärnthnerthortheater angeftellt ift. Sein Ruf als Virtuofe hat fich durch 
Deutfhland, Frankreih und Stalien verbreitet, wierwol er nie Reifen gemacht 
und nur in Wien Goncerte gegeben hat, überhaupt ein flilles zuruͤckgezogenes Leben 
führt. Der Charakter feines Spiels ift glänzend; er befigt ein keckes Staccato, 
eine fehr reine Intonation, ſchoͤne Bogenführung und eine große Nettigkeit in.den 
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Paſſagen. Paganini ſchaͤtzte ihn als einen vorzuͤglichen Kuͤnſtler. Im Ganzen 
hat M. jetzt 47 Werke herausgegeben, worunter ſechs Quartette, vier Concerte, zwei 
Trios, eine große Anzahl von Variationen, Rondeaus u. ſ. w. Dieſe Werke ſind 
allgemein beliebt, und auf vielfache Weiſe auch in Arrangements verbreitet wor⸗ 
ben. Es wäre zu wuͤnſchen, daß der Virtuofe, der nur von der verhältnigmäßig 
geringen Anzahl deutfcher Künftler gehört worden ift, welche Wien befucht haben, 
einmal eine größere Reife unternähme, um den Ruhm des deutfchen Talents auf: 
recht halten zu helfen, den namentlich) die Franzofen für das Violinfpiel fehr beftreis 
ten. Db fie darin recht haben, ift die Frage, da von ihren großen Violinfpielern 
Rode und Krguger halbe Deutfche waren, und Spohr, Maurer, M., Saints 
Lubin, Möfer und andere wol Lafont, Baillot, Mazas und Beriot aufriegen 
dürften. (20) 
Mazèeres (Edouard), franzöfifcher Waubevilledichter, geboren zu Paris 
am 11. Sept. 1796, trat 1814 in den Kriegsdienft, wurde Infanterieoffizier, 
verließ aber 1820 den Mititairftand, um fich der Literatur zu widmen. Er ließ 
im Theätre du vaudeville viel Stüde aufführen, unter andern: „Le Panorama 
d’Athönes”, dann im Gymnase dramatique, ald Mitarbeiter von Scribe, unter 
andern ‚Rossini à Paris’ (1823), „La quarantaine’ (1825), „Vatel” (1825), 
und verfaßte für daffelde Theater andere Stüde in Gemeinfhaft mit Romieu, 
Brazier, Carmouche. Allein fchrieb er: „La demoiselle de cnmpagnie” (1826), 
„La coutüme allemande ou les vacances” (1826). Für das Theätre Feydeau 
dichtete er mit Scribe die fomifche Oper: „Le loup Garou”. Bon ihm und 
Picard ift das Luftfpiel „Le Landau” (1825), „L’enfant trouve’ (1824), „Les 
trois quartiers” (1827). Für das Theätre trangais fehrieb er: „„L®jeune mari” 
(1826), und „Chacun de son cöte” (1828). In demfelben Jahre erhielt er den 
Drden der Ehrenlegion und ift feit Aug. 1832 Unterpräfect in St.:Denis. (15) 
Mazzuckhhelli (Pietro), Präfect der ambrofianifchen Bibliothek und 
einer der fprachgelehrteften Geſchichts- und Alterthumsforfcher des neuern Sta= 
kiens, der den alten Ruhm feines Familiennamens in ehrenvollem Andenken ers 
hielt, ward am 22. Zul. 1762 zu Mailand geboren. Bei den Barnabiten gebils 
det, benugte er doch noch den Unterricht der Auguftiner in S.:Marco für neuere 
Sprachen, zu welchen ihn eigenthümliche Neigung hinzog. Engliſch und Deutfc) 
hatte er fich bald fo ganz zu eigen gemacht, daß ihm 1785 eine Stelle al Alum= 
nus für diefe Sprachen bei der Ambrofianifhen Bibliothek übertragen wurde, 
während er fich unter Branca mit den orientalifchen befchäftigte. Zwar erhielt er 
1786 die priefterlichen Weihen, doch entzog er fich allen geiftlichen Beförderungen, 
um von der Bibliothek nicht zu fcheiden, die fein wahres Lebenselement zu fein 
fchien. Der fehr karge mit feiner Stelle verbundene Gehalt zwang ihn zum Brote 
erwerb durch Unterricht, und fchriftftellerifch thätig zu fein, blieb ihm damals wes 
nig Muße. Das erfte Werk, mit welchem er hervortrat, die vom Kanonikus 
Siambattifta Caſtiglione Handfchriftlich hinterlaffene „‚Istoria delle scuole della 
dottrina cristiana, fondate in Milano e da Milano in Italia ed altrove propa- 
gate” (Mailand 1800, 4.) fand fo wenig Theilnahme, daß der zweite Theil 
noch ungedrudt liegt, obgleich für die Gefchichte der Pädagogik ſich wichtige Nach— 
richten darin finden. Um feiner Familie durch das Honorar zu helfen, übernahm 
NM. feit 1804 die Beforgung der „Notizie politiche”, Heiterer ward feine Gegen⸗ 
wart, als er mit dem edeln Gefchlechte Zrivulzi, dem Altern Grafen Giacomo, 
und feinem Neffen, Marcyefe Gian Giacomo, und feinem früh verftorbenen Brus 
der, Gerolamo, den Befisern jenes reichen Mufeums, in nähere Beziehung trat, 
die fo höchgefinnt jedes ernftere Streben unterftügten. Won der Zeit ab, wo er bei. 
ihmen nähern Zutritt erhielt, war M.'s literarifche Thätigkeit beinahe ausfchlies 
Bend diefem reihen Mufeum gewidmet, deffen Schäge ihm unbedingter zu Ges 
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bote zu ftehen fchienen,, als die ber Ambrofianifchen Bibliothef, wenn er auch dort 
feit 1804 Euftode, feit 1810 Dottore, feit 1823 Prefetto war. Für alle zuger 
ftandenen Förderungen dem edeln Befiger feinen Dan zu bemeifen, fammelte M. 
zunächft aus den Urkunden der öffentlichen und Familienarchive alle die Trivulzi bes 
treffenden Nachrichten, um dadurch die Gefchichte des Marchefe Gian Giacomo von 
Carlo Rosmini zu bereichern; auch widmete er ihnen feine gelehrte Erklärung des 
Halsgefchmeides der Kaiferin Maria: „La bolla di Maria, moglie d’Onorio im- 
peratore” (Mailand 1819, 4.), endlich die Ausgabe ber „Johanneis” des Flav. 
Grefconius Corippus (Mailand 1820), deren Vorrede ihrem gelehrten Heraus⸗ 
geber allein [chon einen Plag neben Muratori fichert. Auch die „Lettere ed altre 
prose di Torg. Tasso” (Mailand 1822), fowie die „Lettere inedite di Ann. 
Caro” (Mailand 1827) und die „Luoghi degli autori citati da Dante nel Convi- 
vio” (Mailand 1826), verdankten der Zrivutzi’fchen Sammlung ihren Urfprung 
und wurden von M. dankbar zu ihrer Verherrlichung angewendet. Seine legte 
Schrift: „Osservazioni intorno al saggio storico-critico sopra il rito Ambro- 
siano’ (Mailand 1828, 4.), verſchaffte dem Greife noch die Auszeichnung einer 
päpftlichen Belobung. Noch unermüdet in feinen Studien, farb er zu Mailand 
am 8. Mai 1829, wegen feiner freundlichen Theilnahme an jedem ernften litera> 
eifchen Unternehmen von. Allen geliebt, und bald durch feine echte Humanität den 
ungünftigen Eindrud feiner Erjcheinung in Vergefjenheit bringend,. (14) 
Mebold (Karl Auguft), geboren am 12. Febr. 1798 zu Spielberg, einem 
Dorfe des würtembergifchen Schwarzwaldes, wo fein Vater damals ald Pfarrer 
lebte. Er durchlief die in feinem Vaterland dem künftigen Theologen vorgezeichz 
nete Laufbahn, mit der Abficht fich dem Lehrerberufe zu widmen, und erhielt eine 
Anftellung als Repetent, zuerft am niedern theologifchen Seminar in Urady und 
fpäter am theologifhen Stift zu Zübingen. Während feiner Univerfitätszeit hatte 
er an dem regen Leben, das damals auf den deutſchen Hochfchulen herefchte, le— 
bendigen Antheil genommen, wurde dadurch in Unterfuchungen verwidelt, und, 
als diefe 1824 auch in Würtemberg begannen, verhaftet und fieben Monate in 
einfamem ftrengen Gefängniffe gehalten. Sein Proceß war fehr einfady und nad) 
etwa drei Verhoͤren gefchlofjen; durch die Angabe anderer Betheiligten war erwies 
fen, daß er ſich von allem politifchen Treiben Längft losgeſagt hatte, und ein wirf- 
licher Eintritt in die verpönte Verbrüderung konnte ihm nicht bewiefen werben; 
dennoch traf ihn die Verurtheilung zur drittehalbjähriger Feftungftrafe. Die Aus—⸗ 
ficht, noch länger in geheimer Haft bleiben zu müffen, und die Hoffnung auf die 
Gnabe des Königs hielt ihn ab, die Appellation zu ergreifen. Wirklich durfte er 
auch nach 14 Monaten die Feſtung verlaffen und nad) einem weitern breivierteljähs 
tigen Arreft an dem Aufenthaltsort feiner Mutter erhielt er feine völlige Freiheit, 
ohne daß er jedoch, wie die andern nicht. Ausgewanderten alle, die Reftitution er= 
langt hätte, die ihm auch 1831 förmlicy verweigert worden if. M. nahm nun 
1827 Cotta’s Einladung an und ging nah München, wo er mit Lindner, Kolb 
(einem ebenfalls der Haft entlaffenen Demagogen) und Hermes bei Entwerfung des 
Planes zur Herausgabe der Zeitfchrift „Das Ausland” thätig war. Seit ber Erz 
fcheinung diefes Journals mit Anfang des Jahres 1828 wirkte er dafür als Mit⸗ 
arbeiter-und fpäter aldRedacteur, gab in diefer Eigenfchaft dem Blatt eine Richtung 
und verfchaffte ihm eine von Fahr zu Jahr fleigende Theilnahme des Publicums, lies 
ferte auch felbft einen großen Theil der Auffäge. Bei dem fteten Wechfel aller Mit: 
arbeiter kann man ihm einiges Verdienſt zufchreiben, wenn diefe literarifche Untere 
nehmung ig der Lefewelt Wurzel faßte. Die Aufgabe war, ein objectives treues 
Bild der mannichfaltigen Erſcheinungen des auswärtigen Voͤlkerlebens zu geben, zu 
Nutzen und Scommen bes einheimifchen, eine Art fortlaufender Commentar zur 
Beitgefchichte in ihrem Fortſchritte zur Zreiheit, Sein Nachfolger fcheint von dies 
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fem Plane abgewichen zu fein und mehr das Unterhaltungselement zu pflegen, 
Da ſich M. mit Cotta über die Vertragsbedingungen entzweite, verließ er nämlich 
die Redaction jener Zeitfchrift und nahm den Antrag der Megler’fchen Buchhands 
lung in Stuttgart zur Herausgabe einer „Allgemeinen Zeitung” an. Sie follte in 
demfelben Umfange für das liberale Publicum Das fein, was die augsburger „All: 
gemeine Zeitung” für eine mehr. oder weniger ariftokratifche Leſewelt; d. h. wie 
diefe, ihrem Wefen nad) refericend, einen den ftabilen Verhältniffen huldigenden 
Grundtypus hat, fo follte jene im Liberalismus den fich durchziehenden Keitfaden 
finden, diefen aber in Rüdficht auf die Bedingungen der Gegenwart mehr andeus 
ten als entwickeln. Sie follte ein Blatt des confequenten Liberalismus fein, aber 
mit aller Mäßigung in der Form, da es blos um die Sache zu thun war, und 
nicht um grelle Oftentation. Der Redacteur wollte daraus ein Oppoſitionsblatt 
im edeln Sinne des Worts machen, ein Blatt, das die Grundfäge der Bewegungs: 
partei, überall in praktiſchen Beziehungen aufgefaßt, vertheidigen follte. Ein Be— 
ſchluß des Bundestags unterdrücte diefes Organ der Offentlichkeit, ald grade die 
Schwierigkeiten überwunden waren, welche Zeitungsunternehmungen, die auf ein 
deutfches Publicum berechnet find, fo fehr zu fürchten haben. Kein Grund des 
Interdicts war angeführt, Feine © lifionen waren vorangegangen, bie ald war: 
nende Vorzeichen dienen Eonnten, und das Publicum gerieth auf allerlei Vermus 
thungen, durch welche die plögliche Unterdrüdung des Blattes erflärlich gemacht 
werden follte. M. hat früher mit Dr. Albert Schott einen Griechenalmanach herz 
ausgegeben und für die Megler’fche Sammlung einige Bändchen des Cicero über: 
ſetzt; auch find einige deutfche und Lateinifche Gedichte von ihm gedrudt. (43) 
Mechitariſten. Mecitar oder Mhitar*), d. h. der Tröfter, 
von der Gongregation „der Abt Vater“ (Abbai hairn) genannt, ward 1676 geboren 
in der Stadt Simas oder Sebaftia in Kleinarmenien, zwei Tagreifen füdlich von 
Tokat. Sein Vater hieß Petrus Manughean und feine Mutter Schahrifdan. 
Er erhielt feine erfte Erziehung von zwei frommen Nonnen. Diefer trefflichen 
Zehrmeijterinnen erinnerte er ſich noch im hohen Alter mit vieler Liebe und fchrieb 
ihnen die ganze Richtung feines Lebens zu. Schon im 14. Jahr ward M. zum 
Diakon geweiht und befuchte dann die berühmteften Klöfter Armeniens, unter ans 
dern auch Etſchmiadſzn — die Niederlaffung des Eingeborenen genannt, weil hier 
der Heiland dem Apoftel Armeniens, Gregor dem Erleuchter, erfchienen fein ſoll —, 
den Sig der armenifchen Nationalkicche. Bald darauf befiel ihn ein Augenübel. 
Zu diefer Zeit fhrieb er, kaum 16 Jahre alt, ein Gedicht von 36 Strophen nad) 
der Ordnung des armenifchen Alphabets, das ebenfalls 36 Buchſtaben zählt. 
Diefe poetifche Spielerei haben die Armenier von den Arabern gelernt, deren Lite— 
ratur während des 8., 9. und 10. Fahrhunderts von ihren armenifchen Untertha= 
nen hochgeſchaͤtzt und allgemein nachgeahmt wurde. Früh ſchon erkannte M. den 
in geiftiger Beziehung gefunkenen Zuftand feiner Nation. „Wollte der Himmel”, 
fagte er, „daß es mir gegeben wäre, eine ewige Vereinigung zu gründen, die fich die 
Berbreitung aller nothwendigen und nüglichen Kenntniffe zur befondern Aufgabe 
machte, deren Endzwed es wäre, unferer Nation in allen geiftlichen und geiftigen Be: 
bürfniffen hülfreich beizuftehen.” Er fand in feinem Unternehmen viele Schwie= 
rigkeiten, ließ fich aber nicht abfchreden, fondern der Widerftand ftärkte nur feinen 
Entſchluß. In feinem 20. Jahre ward M. Priefter und erhielt bald darauf von 
dem Wartapied oder Doctor Mankar zu Garin den Doctorftab, der das Symbol 
eines armenifchen Doctors ift, eines Grades, der mit dem eines Doctors der Theo= 
logie Ähnlichkeit hat. Jeder Wartapied — ein Wort, das eigentlich Roſenhaupt 
oder rofiges Haupt bedeutet — hat das Recht, andere Doctoren zu ernennen, überall 
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im Lande zu lehren und zu predigen. M. machte fein Vorhaben mehren zu feiner 
Zeit in Armenien berühmten Doctoren bekannt, und erhielt theild abfchlägige 
theils ausweichende Antworten. Er reifte nach Konftantinopel, Eehrte nach Ars 
menien zurüd und ging 1700 wieder nad) Konftantinopel. Hier predigte er mehr: 
mals in der Kirche des heiligen Gregorius des Erleuchters, wo er immer viele Zu: 
hörer um ſich verfammelte. Schon in dem erften Jahre feines zweiten Aufenthals 
tes zu Konftantinopel gewann er Schüler und Freunde, die bald bis auf neun ans 
wuchfen. Sie wohnten in einem Haufe beifammen. M. führte eine Art geiftlicher 
Regel ein, fchrieb und überfegte für feine Eleine Congregation Werke, die er zur 
Bildung des Geiftes und Gemüthes brauchbar gefunden hatte. In diefe Zeit fällt 
feine überſetzung des befannten Werkes des Thomas a Kempis, die Herausgabe 
mehrer Eleinen Schriften, die Erklärungen verfchiedener Theile der heiligen Schrift 
enthielten, und einige Schulfchriften. M., der fich, wie es fcheint, bis jegt zur ar— 
menifchen Nationalkirche befannt hatte, wurde wegen feines Umgangs und feiner 
Vorliebe für den wiffenfchaftlichen Theil der Lateinifchen Geijtlichkeit zu Konftanz 
tinopel dem armenifchen Patriarchen verdächtig, und entging nur durch den Bei 
ftand des damaligen franzöfifchen Gefandten bei der Pforte der ihm drohenden hat= 
ten Strafe. Nachdem er am 8. Sept. 17701 feine Congregation, die nun aus 16 
Mitgliedern beftand, förmlich organifirt hatte, reifte er zu Anfang des Jahres 
1702, als Kaufmann verkleidet, nad) Smyrna und von da mit einem venetiani⸗ 
chen Schiffe nad) Morea. Er hatte fhon im Voraus feine Schüler oder Freunde, 
die wir vonnunan Mechitari ften nennen werden, je zwei zu zwei nach Mo— 
rea abgefendet.. M. hielt fich einige Zeit zu Zante auf und wollte ſich anfänglicy 
mit feiner Congregation hier niederlaffen. Die guten Nachrichten aber, die ihm 
feine Freunde aus Morea ‚meldeten, bewogen .ihbn dahin abzugeben. Er fam 
1703 in Mothon oder Mothone an und erhielt von der venetianifchen Megierung, 
unter welcher damals noch ganz Morea ftand, einen Plag, um ein Klofter und 
eine Kirche zu errichten. Zu diefer Zeit oder etwas früher muß auch fein förmlicher 
Übertritt zu den mit der katholifchen Kirche unirten Armeniern gefchehen fein; die 
armenifchen Lebensbefchreibungen des Abt Vaters, die von den Mechitariften her⸗ 
ausgegeben wurden, beobachten über diefen Punkt ein Eluges Stillſchweigen. 
So viel ift fiher, daß fhon 1712 Papft Clemens XL die Gongregation der Me— 
hitariften, die nun von ihrem Stifter eine dem Benebictinerorden nachgeahmte 
Regel erhielt, beſtaͤtigte. Die ungluͤcklichen Kriege der Venetianer gegen die Fürs 
ten ließen M. mit Recht befücchten, daß Mothon von diefen eingenommen und er 
fammt feiner Songregation in die Hände der von Rache und Verfolgungsfucht ent⸗ 
brannten fhismatifchen armenifchen Geijtlichkeit zu Konftantinopel fallen koͤnnte. 
Um diefer Gefahr vorzubeugen, ſchiffte er ſich mit 11 Schülern (Aſchagerd, wie 
die Mechitariften ihrem Vorftand gegenüber genannt werden) nad) Venedig ein 
und kam dafelbft 1715 an. Das Vermögen der ganzen Congregation beftand da= 
mals blos in 250 Piaftern. Er ließ ſich anfangs in einem Privathaufe zu Vene: 
dig nieder und druckte hier, obgleich in der größten Armuth, einen Auszug aus der 
heiligen Schrift. Als man 1717 zu Venedig erfahren hatte, daß das Klofter und 
die Kicche der Mechitariften zu Mothon von den Zürken zerftört worden, fchentte 
der Senat der Congregation für ereige Zeiten die Inſel S.:Razaro, ungefähr eine 
Stunde von Venedig. M. und die Seinigen bezogen diefe Infel am Stiftungs⸗ 
tage des Medjitariftenordens, am 8. Sept. 1717. Er erbauete hier alsbald vom 
Grund aus ein neues Klofter und eine Kirche. M. war ein Mann von fchöner 
Geſtalt, von fanftem und ruhigem Gemüthe und großer Ausdauer und Be: 
barrlichkeit: Kigenfchaften, die ihm die Liebe und Achtung Aller erwarben. 
Es floffen ihm von allen Seiten reichliche Geſchenke zu und der venetianifche Se: 
nat gewährte der Congregation alle möglichen Erleichterungen. Nur auf Diele 
Conv.⸗Lex. der neueften Zeit und Literatur. TIL 5 
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Weiſe ward es M. möglich, das Außerordentliche zu Leiften, welches er in ber That 
ausgeführt hat. Klofter und Kirche wurden fchnell vollendet und die Congregation 
vermehrte fich, ungeachtet der wiederholten Anklagen und Befchuldigungen, gegen 
welche ſich M. zu Rom perfönlich vertheidigen mußte. Er endete fein arbeitfames 
und fegenreiches Leben am 16. Apr. 1749 oder 1197 der armenifchen Zeitz 
rechnung. Ihm folgte als Abt der Doctor Stephanus Melkonean aus Konz 
fiantinopel, und diefem Stephanus Akonzio Biuver, dem der Papft den Titel 
eines Erzbifhofs von Sunik, einer bedeutenden Provinz in Mittelarmenien, 
b.*) Biuver ward 1740 in Siebenbürgen geboren und ftarb 1824 zu Vene⸗ 
Bi, Der jegt vegierende vierte Abt heißt Placidus Sukias Somal, ein fchös 
ner ehrwürdiger Greis mit langem weißen Barte. Nach dem Tode Somal’s 
wird wahrfcheinlich der gelehrte Herausgeber und Überfeger des Eufebius, Bap⸗ 
tiſta Aucher oder Afghier, zum Abt gewählt werden. | 
Merfen wir jegt einen Blick auf den Zuftand der armenifchen Literatur vor 
und zur Zeit M.'s und betrachten die zahlreichen wichtigen Werke, die aus der 
Druderei zu S.-Lazaro hervorgegangen find. Die armenifche Literatur ift, wie 
theilweife-alle Literaturen der chriftlichen Völker und felbft die der Araber, eine 
Tochter der griechifchen. Sie beginnt mit den Gefchichtfchreibern Agathangelos 
und Fauſtus, von denen ber erfte ein Römer, der andere ein Grieche oder doch we⸗ 
nigftens ein Armenier aus Konftantinopel war. Beide lebten im 4. Jahrhundert 
unferer Zeitrechnung und führten die Geſchichte Armeniens herab bis zum Jahre 
390. Das armenifche Alphabet war zu ihrer Zeit noch nicht erfunden; fie fchries 
ben daher, wenn ihre Werke urfprünglic) in armenifcher Sprache abgefaßt waren, 
mit griechifchen oder perfifchen Charakteren. Ins 5. Jahrhundert, von den Ar: 
meniern die Periode der heiligen Überfeger genannt, fällt die Blütenzeit der Lite 
ratur der Söhne Haik's. Obgleich fich die Literatur der Nationnicht auf der Stufe 
erhalten Eonnte, auf welche fie fi) zu den Zeiten Sahag’8 oder Iſaak's des Par: 
thers emporgefhmwungen hatte, fo verging doch Fein Jahrhundert, in welchem nicht 
einige, theil® duch ihre Schreibart, theild durdy die Sachen, die fie berichten, 
hoͤchſt beachtenswerthe Schriftfteller erfchienen wären. Das vierte Jahrhundert 
zählt 8, das fünfte 10, das ſechſte 5, das fiebente 15, das achte 8, das neunte 12, 
das zehnte 23, das elfte 16, das zwölfte 18, das dreisehnte 23, das vierzehnte 19, 
das funfzehnte 12, das fechzehnte 10, das fiebzehnte 24 und das achtzehnte 14 
Schriftfteller. Die 208 Schriftftellee der armenifchen Literatur, morunter aber 
mehre fich befinden, deren Werke verloren gegangen find, gehören größtentheils zu 
den Hiftorifern und Zheologen. Armenien rühmt ſich auch einiger ausgezeichneten 
Dichter und Philologen, in den eracten Wiffenfchaften hat ſich aber, fo viel wir wifz 
fen, nur ein einziger ausgezeichnet. Zu den Zeiten M.'s jtand die armenifche Litera= 
tur auf der tiefiten Stufe. M. ging vorzüglich darauf aus, die Nationalliteratur 
zu heben und die Kenntniß der altarmeniſchen Schriftfpracdye im Lande zu beleben 
und zu verbreiten, denn das jegt im Lande nad) verfchiedenen Provinzen verſchieden⸗ 
artig gefprochene Idiom ift von der alten claffifchen Sprache der heiligen Überfeger 
nicht minder verfchieden als unfer jegiges Deutſch von der Sprache der Minnefänger. 
Außer den oben angeführten Werken fchrieb M. noch ein ausführliches Wörterbuch 
der armenifchen Sprache, das zu Venedig 1749 in zwei Quartbänden im Druck 
erſchienen iſt. Er beforgte aud) 1733 eine vollftändige Ausgabe der Schriften des 
Alten und Neuen Teftaments, die mit vielen Holzfchnitten verziert ift und von dem 
Armeniern jegt mit großen Summen bezahlt wird. Die Schüler und Nachfolger 
M.'s verfolgten den von ihrem Meifter eingefchlagenen Weg; neben den geiftlichern 
Pflihten übernahmen fie auch den Beruf einer armenifhen Nationalatademie. 
Sie lieferten Ausgaben der alten Literaturdenkmale, überfegten Werke aus allen 
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Sprächen in das Armenifche und gaben felbftändige Schriften in allen Zwei⸗ 
gen ber Literatur und MWiffenfchaft heraus. Folgende auf S.:Lazaro erfchier 
nene Werke möchten hier vorzüglih Erwähnung verdienen: Die Chronik 
des Eufebius. Mehre philofophifche und eregetifche Abhandlungen des Juden 
Philo. Bunfzehn Homilien des Sebaftianus oder Seberianus von Emeffa. 
Diefe Werke find fämmtlich in der griechifchen Urfprache verloren gegangen und 
haben fich blos in armenifchen Überfegungen erhalten. Ausgaben von verfchiedes 
nen armenifchen Glaffitern, wie Mofes von Chorene, Elifäus, Esnik und ganz 
voe Kurzem erft Fauftus von Byzanz. Die Überfegungen aus den mobernen 
Sprachen ins Armenifche übergehen wir. Bon den felbftändigen blos in armeni⸗ 
fher Sprache abgefaßten Werken find wol die vorzüglichften: Das Leben Gre⸗ 
gorius des Erleuchters von Matthäus Carakaſcian aus Tokat, gedrudt 1749. 
Eine allgemeine Gefchichte Armeniens in drei Quartbänden von Erfchaffung dee 
Welt bis 1784 von Michael Tfchamtfchean aus Konftantinopel, der von 1738 
bis 1823 lebte. Eine armenifhe Grammatik von Demfelben. Eine allgemeine 
Geographie in 11 Bänden, von Aconzio Biuver und Lukas Indfchidfchean. Eine 
Geographie Altarmeniens von Demfelben. Das Leben Mechitar’s von Biuver. Eine 
ausführliche armenifche Grammatik von Awedikean. Mehre große Werke, wie 
3. B. ein ausführliches Wörterbuch und eine Sammlung aller armenifchen Kir: 
henfchriftfteller, nach Art und Weife der griechifchen Kicchenväter, werden ſchon 
feit lange auf S.:2azaro zum Drude vorbereitet. Die armenifche Akademie auf 
S.-Lazaro befteht aus allen Mitgliedern des Ordens, die den Grad eines Wartaz * 
pieds oder Doctors erhalten haben, e8 werben aber auch Fremde als Ehrenmitglies 
der aufgenommen, wie z. B. 1828 Profeffor Neumann zu München. — Aud in 
Wien ift eine Mechitariftencongregation, welche fich außer literarifchen Befchäf: 
tigungen der Fugendbildung widmet und den Verlag gemeinnügiger Schriften 
beforgt. (84) 
Medicin in ihrem neueften Zuftande. Die Medicin hat als 
Miffenfhaft und als Kunft in den legten Jahrzehnden der Veränderungen nicht 
wenige erfahren; die politifchen wie die wiffenfchaftlichen Stürme unferer. Zeit 
haben auf fie den größten Einfluß geübt. Nach folchen gewaltfamen Einwirkungen 
kann es nicht auffallen, wenn nicht alle Juͤnger Üsculap’s einen Weg verfolgen, 
fondern vielmehr in Parteien getheilt find, deren jede entweder dad Wahre bereits 
gefunden zu haben behauptet, oder doch auf dem Wege zur Wahrheit zu fein fich 
fhmeichelt. Betrachten wir diefe Parteien genauer, fo wird fich hieraus eine treue 
Schilderung der Schatten: und Lichtfeiten ber Mebdicin unferer Tage ergeben. Es 
würde jedoch zu weit führen, follten hier alle Urfachen jener angedeuteten Licht: 
und Schattenfeiten ausführlich erörtert werden, wir können nur auf die vorzuͤg⸗ 
lihften hinweifen. Wenden wir ung zuerft zu ben Schattenfeiten, die Lichtfeiten 
werden dann um fo heller hervortreten, und der Einfluß derfelben auf die Fort: 
fhritte einzelner angewandten Theile der Medicin wird ganz ungetrübt fich zeigen, 
namentlich bei einer kurzen Schilderung des jegigen Zuftandes der Chirurgie, der 
Geburtshülfe, der Augenheiltunde, Zweige der Medicin, die einen hohen Grad 
von Bolllommenheit erreicht haben. 
Betrachtet man die Schattenfeiten der jegigen Mebicin, fo wirb man im 
Gewuͤhle der Parteien und Spaltungen unter den Ärzten vorzüglich auf folgende 
Berirrungen als die nächften Urfachen derfelben ſtoßen. Diele Ürzte fegen mit gro: 
fer Einfeitigkeit das Syſtem ihrer Wiffenfchaft von der gefunden und kranken Nas 
tur über die Natur, oder fie räumen der Betrachtung des Todten ein Übergewicht 
über die Prüfung des Lebendigen ein, während endlich andere ihre Kunft und Wiſ⸗ 
fenfchaft Leider nicht auf dem Gebiete des Sichtbaren, ſondern im Reiche bes 
Unfichtbaren fuchen. Der Grund, warum viele Xrzte unferer — Syſtem uͤber 
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die Natur flellen, liegt in jener Neigung des Verftandes, anftatt duch Prüfung 
vieler finnlichen Erfcheinungen zur Wahrheit zu gelangen, von einzelnen Erſchei⸗ 
nungen und Erfahrungen aus auf das Allgemeine zu fchließen und auf jene ein 
großes Gebäude aufzuführen, unbefümmert und forglos, ob der Grund gut und 
unerfchütterlicy fei. Er liegt aber auch darin, daß man, die Natur der Medicin 
verkennend, nichtreinfieht, daß ein Syſtem in derfelben nur dann heilfam und nuͤtz⸗ 
lich fein Eönne, wenn es als ein wohlgeordnetes Fachwerk zur Sichtung, Ord⸗ 
nung und Überficht der vorhandenen Erfahrungen dient. Seitdem man diefe 
Bedeutung des Wortes Syſtem verkennt, ift dem Irrthume Thür und Thor ges 
öffnet. Denn wie viele Ärzte verfallen, gleichviel ob Meifter oder Schüler, in 
den Fehler, alle Erfcheinungen nach einer einfeitigen Wahrnehmung zu deuten und 
zu ordnen; einmal fo weit gefommen, find fie dann nur darauf bedacht, mit Hülfe 
der Philofophie auf dem Gebiete ihrer Wiffenfchaft zu arbeiten, fie fuchen nicht 
mehr die Grundpfeiler ihres Spftems in dem Studium der Natur, fondern in 
ihren eignen Gedanken und Anfichten auf, und jegt tritt der Srrwahn aus Anmas 
fung, jene Culturausartung in den Berirrungen philofophifcher Schulen, auf das 
Gebiet der Heiltunde und macht diefes Saatfeld der Gefundheit und des Lebens 
zum weitbebauten Zodesader. Der Beweis dieſer Behauptung findet fich leider 
unter den noch lebenden Ärzten aller Nationen. 

Wenden wir unfere Blicke nad) dem Süden unfers Welttheils, fo fehen wie 
bier die traurigen Überrefte eines an Wunderglauben und an veraltetem Herkom⸗ 

"pen reichen Jahrhunderts; dort aber auch die traurigen Folgen einer geiftigen 

Tyrannei auf dem Gebiete der Medicin. Ein heller aber einfeitiger Kopf, Rafori, 
baut mit einem Worte ein ärztliches Syftem — contrastimulus. Diefes Wort, 
das mit eleftrifcher Kraft von dem Fuße der Alpen bis zur Lava des Ätna faft alle 
Ärzte berührt, läßt nur eine Anficht in der Seele aufkommen; es beflimmt die 
Namen der Krankheit, bezeichnet den Werth der Heilmittel und ihre Wirkungen, 
leitet die Beobachtung über den Verlauf und die Deutung des Leidens. Wäre e8 
nicht Schidfal der Welt, von Worten regiert zu werden, fähe man nicht, daß der 
Einzelne, wie ganze Nationen, durch ein einziges Wort wie aus einem tiefen 
Schlafe aufgeſchreckt werden könne: es würde faft unglaublich fein, welche Ty: 
tannei jenes einzige Wort auf dem Gebiete der Medicin im Süden Europas aus: 
übte. Und doch ift dem fo. Wie hier ein halb dunkler Begriff, durch ein nicht viel 
belleres Wort .. der Eckſtein, wenn nicht der Grundftein eines Syſtems 
iſt, mit welchem viele Arzte des Südens die Natur ſchulmeiſtern wollen, fo bildet, 
richten wir unfere Blicke auf ein großes Nachbarland, auf Frankreich, dort die 
Krankheit eines Organs das Syſtem, an welchem nad) dem Vorgange von 
Brouffais eine große Anzahl von Arzten hängt. Diefen Männern ift der Magen 
und der Darmkanal die Quelle faft aller Krankheiten und die Erkenntniß einer 
Leidensform diefer Organe, die Entzündung (gastritis und gastroenteritis) ift 
ihnen dee Schlüffel zur gefammten Pathologie, das Mittel zur Erkenntniß der ges 
fammten kranken Natur des Menfchen. 

Wenden wir uns zu unferm beutfchen Baterlande, fo herrfcht hier zwar nicht 
die Tprannei eines Syſtems auf dem Gebiete der Heilkunde, wol aber fehen wir, 
daß, wie det Boden bes deutſchen Waterlandes vielbenannt, vielvegiert ift, wie 
bier neben mächtigen Reichen Eleine Provinzen in Menge mit eignen Grenzen und 

‚eignen Namen ſich vorfinden, eine große Zahl von Spftemen und ein Heer von 
Satzungen das Gebiet der Heilkunde befegt hält und ſich über die Natur ſtellt. 
"Der einen dieſer Sagungen, die nie zur tiefen Forfhung ducchgebrungen ift 
— es find die Anhänger des gaftrifhen Syſtems —, ift der menfchliche Körper 
nichts Anderes als eine Netorte, beftimmt zur Scheidung des Brauchbaren vom 
Unbrauchbaren;' Alles was den Namen Krankheit trägt, bezieht fich ihr von felbft 
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auf eine Störung jenes chemifchen Proceffes. Einer andern Sagung — den An⸗ 
hängern einer todbten Humoralpathologie — ift unfer Organismus ein Stüd Land, 
das uͤppig grünt, wenn es von friſchem Waſſer in erfoderlicher Menge durchſtroͤmt 
wird, das jedoch verhicht, wenn jenes Waſſer feinen Fall verliert, und flodend, 
bier überſchwemmung dort Dürre veranlaßt. Die Einfeitigkeit des Gleichniffes 
führt hier von felbft zur Einfeitigkeit der Anfichs und der Dandlungsweife; jene 
Sekte kennt nur einen Heilweg, Beförderung der Trennung des Brauchbaren 
und Unbrauchbaren, Zurüdhaltung jenes, Austreibung diefes; die andere Sagung 
fennt nur ein Lofungswort bei ihren Heilzweden, es ift Eröffnung der Abzugs⸗ 
Eandle, die fogenannte auflöfende und abführende Heilmethode. So und nicht 
anders handelt fie häufig felbft dann noch, wenn auch der Boden unter der Hige 
fenErechter Sonnenftrahlen vertrodnet, d. h. die Fieberhige einer auszehrenden. 
Krankheit den Körper gleichfam verbrennt. { 

Menden wir uns von diefen Sekten zu ben ärztlichen Schulen und Syſtemen 
unferer Zeit. Hier ruft eine Schule — die phlogiftifhe — Entzündung ift der 
Grund, die Urfache aller Krankheiten! Nennt mir, fährt fie fort, ein Leiden, eine 
Krankheit, eine Befchwerde, deren Natur und Wefen ſich nicht durch die Entzuͤn⸗ 
dung erklären ließe? Iſt es nicht diefe, welche fchon das ungeborene Kind im 
Schooße der Mutter heimfucht? Iſt fie e8 nicht, welche den kaum Geborenen be: 
faͤllt, iſt ſie es nicht, die alle Leiden des Juͤnglingsalters herbeiführt, die das kraͤf⸗ 
tigere Mannsalter nicht verfchont und faft alle Greife in das Grab ftürzt? Die 
Merven, fagt dagegen eine andere Schule — die neuropathologifche — find bie 
Urfachen und die Quellen aller unferer Xeiden, durch fie empfängt der Körper alle 
unangenehmen Eindrüde, alle ſchaͤdlichen Einwirkungen von der Außenwelt, fie 
halten diefelben zurüd, von ihnen geht jedes Weh, jeder Schmerz aus, fie find 
allein zu berüdfichtigen, dorthin ift die ganze Thätigkeit der Heilkunft, dorthin die 
gefammte Beobachtung zu richten. Nach diefen Grundfägen behandelt, ſinkt nicht 
Selten der Kranke unter den fürchterlichften Leiden in das Grab, der ohne Zweifel 
wäre gerettet worden, wenn das Syſtem außer den Nerven auch Blut und andere 
Säfte hätte anerkennen wollen. Lenken wir unfere Blicke weiter, fo finden wir, 
daß fich auf den Trümmern mancher ſchoͤnen Theorie und Hppothefe, die wie ein 
Meteor vorüberging, mandes Syſtems, das auf unerfchütterlichen Pfeilern 
ftehen follte, noch immer ein Haufe alter Streiter befindet — die Erregungstheo- 
retiker. Denn der Krieg über die erhöhte und verminderte Lebenskraft, über di- 
recte und indirecte Schwäche, über Blut, Galle und Schleim ift auf dem praf: 
tifchen Gebiete nichts weniger ald ausgefämpft, und erbauen ſich und ihrer Anficht 
jene Streiter auch Eeine Tempel mehr, fo ift doch faft jeder bemüht, wenigjtens 
eine Hütte aufzuführen, in die er, dem Sifpphus vergleichbar, die Natur zu tras 
gen umfonft ſich abmüht. 

Segen nun die Stifter und die Schüler aller hier mit kurzen Zügen gefchils 
derten Sekten, Schulen und Syſteme nicht ihre eignen Gedanken über die Natur? 
Fehlen fie nicht alle, indem fie vergeffen, daß fie nur einen Theil des fiechen Koͤr⸗ 
pers, hoͤchſtens eine Seite der kranken Natur aufzufaffen vermögen? Irren fie 
nicht alle deshalb, weil fie eine Copie, vom menfhlihen Geifte erfaßt und von 
Menfhenhänden entworfen, über das göttliche Urbild flellen? Es bilden fich 
aber auch ferner dadurch Parteiungen und Spaltungen unter den Ärzten auf dem 
Gebiete ihrer Wiffenfhaft und Kunft, daß nicht wenige derfelben der Betrachtung 
des Erftarrten und des Todten ein Übergewicht über die Prüfung des Lebendigen 
einräumen. Es ift unftreitig nicht genug zu loben, daß viele Ärzte unferer Zeit 
die Erweiterung und Förderung ihrer Kunft der Gewalt der Verweſung und der 
Macht des Grabes abzuzwingen fuchen. Wer kann die Vortheile fchildern, welche 
die Medicin durch tiefere Forſchungen der pathologifchen Anatomie gewonnen hat ; 
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wer wird es leugnen wollen, daß hierdurch auf viele dunkle Regionen unferer Wiffen- 
fchaft helles Licht gefallen ift, ja, daß viele Lehren derfelben hierdurch erft Grund und 
Beben erhalten haben. Aber fo großer Nugen von diefen Forfchungen auf dem 
Gebiete der Berwefung und in dem Reiche des Todes bereits erwachfen ift, fo viele 
Vortheile noch zu erwarten ſtehen, fo ift es doch nicht zu leugnen, daß jene Ürzte 
einen großen Fehler begehen, die ihre Krankheitslehre allein auf die pathologifche 
Anatomie gründen, bie nicht einfehen, wie bedenklich es ift, immer von Dem, was 
man im Zodten findet, auf Das zu fchließen, was im Lebenden Krankhaftes ftattfand, 
bie vergefien zu haben fcheinen, daß gar Vieles, was das Todte ung zeigt, die 
Wirkung des legten Kampfes ift, den der Menſch auf Erden kämpft, oder daß es 
buch den Einfluß der Verwefung entftanden ift; die es überhaupt nicht wiſſen 
wollen, daß die tiefere Unterfuchung des Todten zwar zur Erfenntniß des Dafeins 
und bes Siges der Krankheit viel beiträgt, daß fie aber nicht hinreichend ift, das 
Mefen oder gar den Charakter derfelben in das gehörige Kicht zu ftellen. Wie viele 
Theorien, die auf den Leichenbefund, die auf nicht® gegründet find, als auf Das, 
was das Zodte, was bas Erftarrte gelehrt hat, zeigen den Nachtheil, daß fie keine 
Heiltheorien find, fondern daß fie blos als naturhiftorifche Ergebniffe zur Zweifel: 
fucht an der Heilkunft führen und die Aufmerkfamkeit des Arztes zu oft an Das: 
jenige fefjeln, was er nad) dem Tode finden wird, und weniger auf Dasjenige rich: 
gen, was die Kunft, wenn fie nur in ihren Hülfsmitteln nicht überfehen wuͤrde, 
wol zu leiften vermöchte. Noch fchädlicher aber als auf dem Gebiete der Mebicin 
wirkt dieſe Überfchägung des Todten auf andern Gebieten diefer Kunft, nament: 
lich auf dem der Chirurgie. Während in unfern Zagen die Chirurgie, diefer wich: 
tige Theil der Medicin, die tiefften Auffchlüffe über fehr gefährliche und häufig 
vorkommende Krankheiten gibt, während fie mit ficherer Kühnheit nicht felten 
felbft dann noch Hülfe gewährt, wenn die Krankheit bis an die tiefften Wurzeln 
des Lebens gedrungen iſt, wird derfelben die Überſchaͤtzung des Todten, die hier 
und dort nicht zu verkennen ift, auf eine Weife gefährlich, die die Kunft fchändet 
und den Künftler herabwuͤrdigt. Es ift dies jene blinde Tollkühnheit, die alles 
Das dem Leben zu tragen zumuthet, was am Leichname die geübte Hand zu voll: 
ziehen nicht gehindert wird, die faft keinen Theil des Organismus für fo wichtig 
hält, daß er nicht auch entfernt werden Eönnte, die, ohne die Natur und das We: 
fen der Krankheit zu würdigen, ohne die Urfachen derfelben zu erforfchen, ohne 
ihren unabänderlichen Lauf zu achten, nur die Gegenwart im Auge hat und nur 
ihrer kurzen aber freilich lauten Bewunderung ein williges Gehör leiht, nicht aber 
der naͤchſten traurigen Zukunft gedenkt; es ift jene ungluͤckſelige Leidenfchaft, 
durch blutige Eingriffe Alles heilen zu wollen, welche den Arzt den Menfchen nicht 
mehr alö feinen leidenden Bruder achten läßt, fondern ihn verführt, denfelben als 
Mittel zur Übung, als Gegenftand feines graufamen Verſuchs zu betrachten; es 
ift mit einem Worte jene Blutgier, welche den Arzt zum Kannibalen macht 
und feine Laufbahn mit Strömen unnüg vergoffenen Blutes befledt, auf der er, 
nicht von dem Zriumphzuge froher Geheilten, fondern von einer Eleinen Schar kla⸗ 
gender Krüppel geleitet, wandelt, und die ihn nicht zu einem erhabenen Ziele führt, 
fondern nur zu bald an dem Rande des nahen Abgrundes endigt. 

Gefährlicher aber als ‚alle bis jegt gefchilderten Verirrungen und Einfeitig= 
feiten auf dem Gebiete der Medicin, ift die Anficht der Ärzte, welche den Grund. 
. and Boden der Medicin, das Gebiet de Sichtbaren, verlaffen und diefelbe im 
Reiche des Unfichtbaren fuchen, oder gar Ichon gefunden zu haben wähnen. : Man 
muß die Medicin durch die Fackel der Philofophie erleuchten; das ift der Ruf einer 
gewiſſen Partei. Der feptifche Geift, der in diefer mwaltet, macht auf dem Ges 
biete dev Medicin gar bald das Gewiffe ungewiß, das Erwieſene zweifelhaft, das 
Helle dunkel, das Wahre nur wahrſcheinlich. Was ift der Erfolg? Die neue phi⸗ 
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tofophifche Phnfiologie diefer Schule vermehrt die große Zahl ber Ungläubigen in 
diefer Wiffenfchaft nur noch mehr, und fat ift es fo weit gefommen, daß man 
auch an Dem zweifelt, was die treuen vielerprobten Wächter der Seele, die Sinne, 
verfünden. Eine Pathologie, die mit philofophifchen Machtfprüchen Alles vers 
Yrängt, was nach dem neuen Syſteme nicht annehmbar fcheint, in welcher Alles 
nit unerbittlicher Strenge geftrichen wird, was ſich nicht: mit den Grundfägen 
ke neuen einzig wahren Philofophie vereinigen läßt, gleicht dem formlofen Zorfo, 
vährend fie das fehöne Bild eines herrlich erhaltenen Denkmals alter Kunft dars 
ſellen follte. Die Geſchichte predigt es laut, daß das unbedingte Hinkberführen 
de herrfchenden Philofophie auf da8 Gebiet der Medicin unendliche Streitigkeiten, 
Vrketzerungen ohne Ende verurfacht, den wahren Geſichtspunkt verrüdt, des Ges 
wife dem Ungewiffen, das Bekannte dem Unbekannten, das Alte dem Neuen 
aufeopfert hat. Wie es nur zu gewiß ift, daß, je nachdem Ariftoteles oder Plato, 
Ranus oder Descartes, Wolf oder Erufius in den Schulen der Philofophie 
berichten, auch das ganze Gebiet der Medicin mit ben Lehren bderfelben übers 
ſchnemmt wurde, fo verhält es ſich auc mit der in Rede flchenden Partet 
unfeer. Zeit, welche die Medicin duch die Fackel der Philofophie erleuchten 
will, denn ihre Arztlihen Theorien und Hypotheſen tragen immer das Ges 
want dee Tagesphilofophie. Aber anftatt: durch jene Fackel erleuchtet zu wers 
ben, ind jene Ärzte durch das zu grelle Licht derfelben leider geblendet; denn fie 
bedenen nicht, daß die wahre Philofophie den Verftand des Arztes zwar durch ges 
läutere Begriffe aufhellen und ihn richtig denken und fchließen lehren foll, ihm 
Regel angeben muß, wie er Wahrheiten finden und beurtheilen, wie er Srrthüs 
mer beichtigen fol, denn diefe kann, diefe darf und muß der Arzt bei medicinifchen 
Unterfihungen anwenden, wenn er die Wahrheit ohne Vorurtheil fuchtz aber fie 
vergeffen, daß eine Wiffenfchaft, wie die Medicin, durch die Philofophie hoͤchſtens 
geordnei aber nie gefchaffen werden kann, fie, die vorzüglich in ihrem fo ſchweren 
praktiſcyn Theile mehr als andere Beftrebungen geiftiger Thätigkeit-auf Übertiefes 
tung unt allmaͤlig wachfender Erkenntniß beruht, deren Gegenftand nur nad) und. 
nad) erfayren und erfaßt, nicht aber durch Schlüffe zur genügenden Erfenntniß ges 
bracht we:den kann. Die Arzte gehen von der Erfahrung aus, und fchließen-mit 
der Etuhrung ab. * Was diefe unleugbar darthut, ift Wahrheit, die fie annehmen, 
ſchaͤzen verwahren; was diefe verwirft, wird von ihnen wie Spreu auf der Tenne 
ausgefhieden. 

Noch nachtheiliger aber als die eben befprochene Verirrung find zwei andere 
Teten medicinifcher Irrthuͤmer, zwei Äſte eines Stammes, der Aberglaube und die 
Noftit in der Medicin. Kaum follte man e8 glauben, daß der Aberglaube in einer 
Bit auf den! Gebiete der Medicin zu finden fei, wo das Licht der Vernunft heller 
08 je ftrahlt, wo alle Verhaͤltniſſe des Lebens, der Sitte, wo die Höhe und Tlefe 
der Erkenntniß, die Gefchichte felbft mit der Tadel derfelben erleuchtet werden. 
Ind doch ift dem fo. Denn hat fich auch die Zahl der Wunderthäter, die durch das 
Purmeln Eurzer Sprüche, durch die Wunderkraft ihrer Amulete, durch das Auf: 
leen der Hände die Bande der Krankheit löfen und die Gewalt der Schmerzen 
benmen zu Eönnen vorgibt, vermindert, fo ift fie doch keineswegs ganz verſchwun⸗ 
den Mährend noch in vielen Ländern, unter dem Schuge des Cultus, die ftille 
Wirderkraft alter Reliquien verehrt und angerufen wird, treten felbft in den Laͤn⸗ 
dern wo der Glaube an jene Wunderkigft verfchwunden ift, von Zeit zu Zeit Per: 
ſoner auf, die im Geheimen von der unfichtbaren Hand eines unwärdigen Schuͤ⸗ 
lers v8 Äsculap geführt, oder gar öffentlich unter dem Schuge deffelben ſtehend, 
aller Littel und Gaukeleien des Aberglaubens ſich bedienen, um Wahn und Taͤu— 
[hung u verbreiten. Solche traurige Erfcheinungen finden fich jedoch nicht blos 
auf den praktifchen Gebiete der Medicin, wir begegnen denfelben auch bei Maͤn⸗ 
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nern, bie berufen find die Wiffenfchaft zu pflegen. Denn iſt man nicht noch in un= 
fern Tagen fo weit gegangen zu behaupten, unfere Kunft gehöre unter den Schuß 
der Priefter, nur am Altare Eönne fie gedeihen, nur die Diener deſſelben könnten 
fie Eräftig pflegen und am wirkſamſten üben? Und hat man nicht fogar in der neue= 
ften Zeit eine der wohlthätigften und größten Entdedungen unferer Kunft, die 
Vaccination, die ihren Urheber in den Annalen berfelben Unfterblichkeit verfchaffi 
hat, als einen fühnen Eingriff in die göttliche Ordnung der Dinge, nicht blos ver: 
£egert, fondern felbft mit der Strenge des Gefeges verfolge? Den Schleier übe 
ſolche Schattenfeiten unfers Jahrhunderts! Aber auch die Myſtik hat in unfer: 
Tagen auf dem Gebiete der Heilkunft fich geltend zu machen gefucht, und ift dee 
halb fo verderblic und gefährlich, weil fie fi in ein wiſſenſchaftliches Gewaid 
huͤllt und die vielen Vortheile trefflich zu benugen weiß, die ihr die Medicin, defe 
Miffenfchaft des Lebens, ihrer Natur nach nicht vorenthalten kann. Befteht nam: 
lich das Wefen aller Myſtik vorzüglich in der abfichtlichen Verkennung vom ju= 
fammenhange der Urfachen und ihrer Wirkungen, oder in einer abfichtlichen Ten= 
nung berfelben, fo dürfen wir uns nicht wundern, wenn bdiefelbe auf dem Gelete 
unferer Wiffenfchaft um fich zu greifen droht, da auf demfelben fo häufig dir: 
fachen der Erfcheinungen dunkel find, und da der Arzt nur felten bei den Ergonif: 
fen der Gegenwart ftehen bleiben kann, fondern, dem Januskopfe vergleichbar das 
Vergangene nicht überfehen und das Zukünftige gleihfam im Voraus zu jehen 
fid) bemühen muß. Während nun aber der wahre Arzt nicht müde wird, n dies 
fes Dunkel Licht zu bringen, während er fid) abmüht, den Zufammenhag von 
Urfache und Wirkung zu erkennen, während er an der Hand des Verftants und 
der Erfahrung durch die oft dunkeln Sergänge feiner Kunft wandelt, veyält es 
fid) mit dem Arzte, ber feine Wiffenfhaft auf das Gebiet der Myſtik verfegt — dem 
Homoͤopathen — ganz anders. Dieſem ift ed nicht darum zu thun, jenen unkeln 
Zufammenhang von Urſachen und Wirkungen aufzubellen, er benugt sielmehr 
diefes Dunkel dazu, feiner Handlungsmweife, die den Ergebniffen der Erfahung und 
den hellen Anfichten des Jahrhunderts widerfpricht, den Schleier des Geeimniß⸗ 
vollen überzumerfen, und fo reicht er Mittel in ungewöhnlicher Form, die ihre 
Heilkräfte nicht ihrem Gehalte, nicht ihrer Mifchung, fondern bald der unend= 
lichen Verdünnung, bald einer langen Friction, bald einem Eräftigen Shütteln 
verdanken folien. Mit ſolchem Arzneifchag ausgeftattet, dem er, gleiham ein 
neuer Prometheus, ein unfichtbares Leben eingehaucht hat, tritt er an das Lager 
der Kranken. Hier, aldein Mann der Gegenwart, kämpft er, uneingederk eine3 
ducchgreifenden Naturgefeges, nicht gegen die Urfachen des Leidens, nein nur geger 
die Erfcheinungen deſſelben und bildet ſich fo ein Heilgefeg, das ihn aller tieferz 
Forſchungen überhebt, und zu deffen Erfüllung er nur die Berichte feiner Sine 
anhört und den Ausſpruch feines Gedächtniffes zu vernehmen braucht. Indem r 
aber hierdurch freiwillig auf jenen Genuß verzichtet, den eine tiefere Ergründurg 
der Eranken Natur mit fidy führt, fpricht ee fich fein eignes Uetheil, das aus den 
Munde des wifjenfchaftlichen Richters um fo ftrenger fein muf, je verwerfliche 
die Hülfsmittel find, deren fich ein folcher Arzt zur Erreichung feiner Zwecke k⸗ 
dient. Geftehen wir es offen, der Meifter und die Schüler diefer Sekte verfünis 
gen ſich an der Wiffenfchaft, indem fie die Dunkelheiten, die in der Natur dewel= 
ben liegen, nicht blos nicht zu erhellen fuchen, fondern dazu benugen, eine Auges 
burt ihrer Anfichten zu ſchmuͤcken; fie verfgndigen fid) an der Natur des meſch⸗ 
lichen Geiftes, weil fie jenen Hang zum Dunkeln und Übernatüclichen niet zu 
läutern oder zu entfernen fuchen, fondern weil fie denfelben nähren, und nid wes 
niger an ber leidenden Menfchheit, weil fie enttweder Das, was lange Erfhrung 
beftätigte, abfichtlich verfäumen oder Eennen zu lernen verfchmähen. 

Wer fönnte es leugnen, daß ſich auf dem Gebiete der Heilkunde inanferer 
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Zeit Parteien und Spaltungen ber verfchiedenften Art gebildet Haben, deren Ur- 
fprung fich von den Syſtemen und Schulen herfchreibt; daß eine Überfchägung des 
Todten auf dem Gebiete des Lebens jegt häufig dazu beiträgt, das wahre Ziel Ber 
Heilkunde zu verruͤcken daß durd die Einwirkung einer falfchen Philofophie, durch 
die Finſterniß des Aberglaubens, durch das Irrlicht der Myſtik Sekten und - 
Spaltungen unter den Ärzten entftanden find? Die Wiffenfchaft, ein Kind der 
Erfahrung, des Verftandes, des Lichtes, wird hierdurch eine Misgeburt des Aus 
genblids, eine Sklavin des Irrwahns, eine Frucht der Finfternif. Soll die Heil- 
kunde befjere Zeiten fehen, fo müffen vereinte Kräfte die genannten, vielgeglieders 
ten mächtigen Feinde anhaltend befämpfen; foll die Gegenwart den ganzen heils 
famen Einfluß unferer Kunft erfahren, fo müffen die echten Schüler Äsculap's den 
Gefahren zu entgehen fuchen, mit welchen die genannten Feinde der wahren Heil 
funde drohen, und die leider eine nicht unbedeutende Anzahl derjelben bereits getrof- 
fen haben. Diefes ins Werk zu fegen, if ein nicht geringer Theil der Ärzte Europas 
bemüht. She vereintes Streben bildet die Lichtfeite der Medicin unferer Tage, 
welche die Schattenfeite derfeiben offenbar in den Hintergrund drängt. Faſſen 
wir diefe genauer ins Auge, fo find es vorzuͤglich folgende Ergebniffe. Die beſſern 
Ärzte unferer Tage verbinden mit tiefen Elinifchen Forſchungen das Studium der. 
Geſchichte der Mebicin, alfo die Gegenwart mit’der Vergangenheit. Mit gro: 
fem Erfolg haben die Arzte unferer Zeit die Natur vieler dunkeln Krankheiten das 
duch enthüllt, daß fie nach geündlichee Sichtung der Meinungen und Anfichten 
dee Ärzte früherer Zeiten die Symptome ber Krankheiten nicht blos als Erfcheis 
nungen einzeln auffaßten, fondern fie zu deuten ſich bemühten, und mit dem We: 
fen des Leidens in Zufammenhang brachten; daß fie ferner durch fleifige Leichen: 
Öffnungen die Befchaffenheit der leidenden Organe gründlich unterfuchten und fo 
Aufſchluß über das Entjtehen und den Gang vieler Berbildungen erhielten, wohin 
vorzüglich GefäßkrankHeiten, Leiden des Herzens, der Lungen, der Muskeln, des 
Nervenfoftems, der Knochen u. f. w. zu rechnen find. Man nennt diefe Grund- 
lage der Medicin die pathiſche Hiftologie, oder die Lehre von dem Erkranken der 
Gewebe des thierifchen Körpers, in deren Gefchichte franzöfifche, deutfche und eng: 
liche Namen wetteifern. Diefe wichtige, für die Praris unentbehrliche Grundlage 
der Medicin Hätte abernicht gefunden, wenigſtens nicht fo großartig bearbeitet werden 
koͤnnen, wenn nicht Bichat (f. d.) durch feine „Allgemeine Anatomie’ oder die 
Lehre von der Gleichartigkeit der Gewebe in den verfchiedenen Organen, welche in 
Deutfchland fo vielfachen Anklang fand und wie hier in feinem andern Lande be- 
arbeitet worden ift, die unentbehrlichfte Worärbeit gegeben hätte, wobei noch 
die Erinnerung Plag finden muß, daß die Phnfiologie, die größte Aufgabe der. 
beffeen Ärzte aller cultivieten Nationen, welche in den legten Sahrzehnden in 
England, Stalien, Frankreich und Deutfchland die ausgezeichnetften ärztlichen 
Zalente anhaltend befchäftigt hat, hierbei vom größten Einfluß iſt. Man hat fera 
ner das Weſen der angeborenen Krankheiten dadurch näher erforfcht, daß man in 
Deutfhland die Bildungsgefchichte des Menfchen und der Thiere zu bearbeiten an= 
fing und mit großem Eifer fortfegte, wodurch Licht, Ordnung, Syſtem in die fonft 
fo dunkle und verworrene Lehre von den Misgeburten und den Bildungsfehlern 
gekommen ift, eine wifjenfhaftliche Frucht unferer Zeit, durch deutfche gründliche 
Sorfhung zur Reife gebracht. Die beffern Ärzte unferer Zeit arbeiten aber auch 
ferner an einer naturgemäßen Behandlumg der Krankheiten. Wir fehen jegt mehr 
und mehr die Vielmifcherei aus den Recepten der Ärzte verfchwinden und an ihre 
Stelle Einfachheit und vernünftige Auswahl treten, eine in wiffenfchaftlicher wie 
in ötonomifcher Hinficht wichtige Thatfache, welche zum Theil ducch dag Ankaͤm⸗ 
pfen Hahnemann's gegen die verwerfliche Polypharmacie mancher Ärzte entitan= 
den ift, zum größten Theil aber ihe Entftehen einer gründlichern Einficht in das 
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Weſen vieler Krankheiten und den wichtigen Entdeckungen der neuern Chemie vers 
dankt. Zugleich ift aber auch das Hofpitalwefen fehr vervollfommnet worden, und 
Bi meiften Staaten, mit Ausnahme weniger, unter denen leider Sachſen obenan 
fteht, obgleich e8 in Würtemberg und Baden nahahmungsmwürdige Vorgänger hat, 

- haben für die Errichtung zweckmaͤßiger Krankenanftalten fowol zum ärztlichen Un 
terricht als zur Krankheitsheilung die nöthige Sorge getragen. Es ift nicht zu 
viel behauptet, wenn hier die Anficht aufgeftellt wird, daß die Kenntniß des Hofpi: 
talmwefens eine eigenthümliche Disciplin geworden ift, der deshalb die ſtets vorſchrei⸗ 
tende preiswürdige preußifche Regierung ein eignes wiſſenſchaftlich praktifches Co: 
mite in Berlin beftimmt hat. Es iſt diefelbe für jeden Arzt, vorzüglich aber für 
den Phnfikatsarzt, unentbehrlich, und gewiß wird man auf deutfchen Univerfis 
täten ihe bald eine ebenfo große Aufmerkfamkeit in theoretifcher Hinficht wid: 
men, als fie die Verbeſſerung der Gefängniffe durch Dr. Julius gefunden hat. 
Sie bildet gewiffermaßen einen Theil der medicina forensis, Diefe foge: 
nannte gerichtliche Medicin ift namentlich in Deutfchland in den legten Decennien 
mit großem Fleiße, theils durch Ärzte, theils durch Nechtsgelehrte bearbeitet wor: 
den und hat den wohlthätigften Einfluß auf die Griminalgefeggebung Deutfch: 
lands gehabt, und mo dies innerhalb der deutfchen Grenzen noch nicht der Fall ge: 
weſen ift, übt fie wenigftens einen wahrhaft humanen Einfluß auf die Verhand- 
lungen und Erkenntniffe der Strafrechtspflege. Weniger ift diefes in England und 
Frankreich der Fall. Leider ift man jedoch über viele wichtige Punkte der medi- 
cina forensis noch im ÖStreite begriffen, wohin vorzuͤglich die Lehre von der Zus 
rechnungsfähigkeit gehört. 

Waͤhrend eine große Anzahl ausgezeichneter Männer ſich fo mit den Korfchun: 
sen der Gegenwart befchäftigt und für das nächfte Gefchlecht ausgezeichnet forgt, 
richtet eine zwar Eleine, aber duch Forfhungsgeift und Gelehrfamkeit ausge: 
zeichnete Zahl von Ärzten ihre Blicke auf die Vergangenheit und predigt 
duch Wort und Schrift die nicht leer verhallende, fondern hier und dort herrlich 
wirkende Warnung, die Weisheit unferer Zeit ja nicht für etwas aus ſich und 
aus eigner Machtvolllommenheit Entjtandenes, nicht mehr zu Verbefferndes an: 
zufehen, überhaupt die Gefchichte nicht zu vergeffen, und fo verhindern diefe Män- 
ner, daß das alleinige Studium der Naturnicht in jene, fich hier und dort plump 
und fe hervordrängende Beobachtungsſucht ausarte. 

Diefe wichtigen und preiswürdigen Ergebniffe auf dem Gebiete der prafti- 
fchen Medicin find aber von dem größten Einfluffe auf einzelne Theile derfelben ge= 
wefen, wohin vorzüglich Chirurgie, Geburtshülfe und Augenheiltunde zu zählen 
find, fowie auf der andern Seite die großen Fortſchritte diefer Disciplinen den 
mohlthätigften Einfluß auf die Vervolllommnung der Medicin gehabt haben, und 
fie find nicht mehr von diefer zu trennen. Die Chirurgie unferer Tage hat nirgend 
ein gegen die Medicin gefchloffenes und vermarktes Gebiet; fie fteht überall im le— 
bendigften Zufammenhange mit derfelben, und es ift durch Feine dialektifche Kün- 
ftefei eine logiſch-richtige Theilung des wiffenfchaftlihen Gebiets der Medicin und 
Chirurgie, und durch) Eeine policeiliche Verordnung eine gedeihliche Trennung des 
ärztlichen und chirurgifchen Gefchäfts zu Stande zu bringen. Der Gegenfag der 
Medicin und Chirurgie ift ein organifchzgebildeter: wie im lebenden Organismus 
gwei Organe miteinander verbunden find, jedes für fich lebend und beftehend, und doch 
nur in dem Andern lebend und durch dieſes beftehend, fo ift das Verhältniß der Me⸗ 
diein und Chirurgie, daher man ebenfo gut von einer medicinifhen Chirurgie als 
von einer chirurgifchen Medicin fprehen kann. Man hat jest erkannt, daß die 
Ausübung der Chirurgie keinem Handwerke zu vergleichen ift, denn der Gegen: 

and, mit welchem fie fich befchäftigt, ift der menfchliche Körper. Die großen Leis 
ſtungen auf diefem Gebiete des aͤrztlichen Wiſſens find vorzüglich folgende: eine 
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naturgemaͤße Behandlung aller Verletzungen, Brüche und Geſchwuͤre, ein leich⸗ 
tered und einfacheres Verfahren bei allen Operationen, eine fichrere naturgemäße 
Behandlung aller Berwundungen, ſowol der zufälligen als der abfichtlichen; groͤ⸗ 
fere Sicherheit in der Kunft Blutungen zu ftillen, wodurd) der Weg zu früher nie 
gewagten, jest häufig und faft immer mit Glüd ausgeführten Operationen ges 
bahnt ward, z. DB. zur Unterbindung großer, dem Herzen naher Gefaͤßſtaͤmme, 
zur Erftirpation großer Gliedmaßen, 3. B. des ganzen Schenkels. Außerdem aber 
ift das Weſen vieler, früher dunkeln oder ganz unerkannten Krankheiten jest auf: 
gehelt, und fomit find die Mittel zu ihrer Heilung gefunden; fichrere Operations: 
methoden find jegt vielfach erprobt zum organifchen Wiedererfag verloren gegans 
gener Theile, z. B. der Nafe, der Lippen, der Augenlider (Morioplaftik), oder 
jur Entfernung von früher für unheilbar gehaltenen Krankheiten, z. B. des ges 
fpaltenen Gaumeng, der gefpaltenen Harnröhre; kurz durch das große Streben 
ausgezeichneter Männer Deutfchlands, Staliend, Frankreichs, Englands und 
Amerikas ift es in unfern Zagen dahin gefommen, daß in der gefammten Chirurs 
gie kein Theil aufzufinden ift, der nicht mit Erfolg bearbeitet worden wäre. Dafs 
felbe gilt von der Augenheiltunde, die ebenfalls in dem legten. Jahrzehend eifrige 
Bearbeiter, namentlic) in Deutfchland, England und Stalien, weniger in andern 
Ländern gefunden hat. Man ift in diefem Zweige der Medicin bemüht, Einfach» 
heit der pathologifchen und therapeutifchen Grundlehren herzuitellen, Einfachheit 
in die fonft fehr complicirte Lehre der Augenoperationen zu bringen und durch die 
pathologifche Anatomie in die noch immer, dunkle Natur vieler Augenkrankheiten, 
z. B. des ſchwarzen Staars, zu dringen. Es ſteht zu erwarten, daß, bei dem eif- 
rigen Streben vieler Ärzte zur Vervollklommnung diefer Disciplin, diefelbe in Eur 
jer Zeit eine Höhe erreichen wird, zu welcher andere Theile der Medicin nur nach 
Sahrzehnden erft gelangen können und werden. Aber auch die Geburtshülfe hat 
fih unendlich vervolllommt; man hat die Grenzen der jegt naturgemäß geftalteten 
Kunfthülfe genauer beflimmt, als dies früher gefchehen war: ein großer Vorfchritt, 
der mit einer genauen Kenntniß des Gebär: und Geburtactes auf das innigfte zus 
fammenhängt ; man hat ferner jegt Mittel gefunden, früher faft immer für Muts 
ter und Kind tödlich verlaufende Krankheiten der Gebärmutter und des Mutter 
kuchens raſch und glücklich zu befeitigen ; man ift gründlicher über die Natur ges 
führliher Wochenbettkrankheiten unterrichtet und hat endlich dadurch dee Ge: 
burtshülfe eine in vielfacher Beziehung wichtige Bereicherung verfchafft, daß man 
die fünftliche Fruͤhgeburt wiffenfchaftlich und praktiſch baſirt hat. (2) 
Mednyanszky (Aloys, Freiherr von) ſtammt aus einer altadeligen 
Familie in Ungarn, die ſchon zu den Zeiten Ludwig's des Großen und Siegmund’g” 
von Luxemburg ritterliche Kriegsdienfte geleiftet, fich befonders durch ihre Anhäng> 
lichkeit an Ferdinand I. von Oftreic) gegen Johann Zapolya ausgezeichnet hatte und 
deshalb von diefem König (1561) mit einem neuen Wappen und vielen Freiheiten 
begabt ward. Auch den Freiherenftand dankt M.'s Haus der in den Unruhen des 
ältern und jüngern Rakoczy gegen Leopold I. bewährten Treue und den bei den ver⸗ 
föhnenden Unterhandlungen geleifteten wichtigen Dienften, Alohs M. wurde ges 
boren am 20. Apr. 1784 zu Priekopa in der thuroger Gefpanfchaft während 
eines zufälligen Befuchs feiner Ältern bei ihren Verwandten. Der alte Plan, die 
ungarifche Nationalität durch deutfche Heirathen, durch deutfche Erziehung, dur) 
Hofgunft und Mititairdienft auszutilgen, war im Therefianum zu Wien, durch 
die ſcharfſinnige Thätigkeit des Minifters Grafen Saurau in erhöhten Umſchwung 
gerathen. M. zeichnete fich an diefer Akademie ſowie fpäter in der Lehranftalt zu 
Prefburg und dann bei der ungarifchen Dofkanzlei aus. In den Vorbereitungen 
zu jenem großen Kampfe von 1809 wurde M.'s Feuereifer ſchwerlich von irgend 
einem andern Edeln des gefammten Kaiferreichs überboten, Aber die uͤberall aufe 
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fallenden Mängel ber oberften Leitung, die Verlaffung Tirols, die nach ber 
Schlacht von Raab auf die gefammte ungarifhe Nation. gefchleuderte Schmach, 
“blieben nicht ohne tiefen Eindrud auf des Sünglings heldenmüthige Feuerfeele. 
Auf dem Landtage von 1811 in Beziehung auf des Grafen Wallis Finanz 
maßregeln ftand M. mit allen Edeln Ungarns in der Oppofition und baher lange 
in entfchiedener Ungnade. Auf dem Landtage von 1825, bei der Krönung dee 
Kaiferin, nahm M. wieder auf fo würdige Weife das Wort in der Magnatenfam= 
mer, daß man es für nothwendig hielt, ihn forwte einen Bartal, Beszeredy, Ragaly, 
Nagy u. A. zu gewinnen, und ſich dagegen der Namen Eötvös, Ignatz Almaſſy, Mars 
cus, Szvetits u. A. nad) langem Widerftande zu entledigen. M. diente feither mit 
der überall bewährten Unerfchrodenheit, Klugheit und WVaterlandsliebe, zumal in 
dem Aufftande wegen der Cholera im Zul. 1831 in Pefth. Auch als Sammler, 
als Kritiker und Gefhichtsforfcher hat M. ungemeines, immer mehr anerkanntes 
Verdienſt. Seine vieljaͤhrige Verbindung mit Hormayr iſt für die Geſchichte, ſowie 
jene mit dem Grafen Hugo Salm fuͤr Technologie und rationnelle Landwirthſchaft 
von den groͤßten Folgen geweſen. Kein gemeinnuͤtziges Unternehmen in Ungarn, 
das ſich nicht M.'s eifrigſter Mitwirkung zu erfreuen hätte. Seine Urkunden— 
fammlung gehört zu den reichhaltigften in Ungarn. (17) 
Meinede (Johann Albert Friedrich Auguft), Director des joachims- 
thalfchen Gymnaſiums in Berlin, der Sohn des durch verfchiedene philologifche 
Schriften nicht unbekannten Directors der Schule zu Ofterode, ward 1791 zu 
Soeft geboren. Seine gelehrte Bildung erhielt er auf der Kandesfchule Pforte, wo 
er 1805 aufgenommen wurde und fi) ſchon früh durch feine Leichtigkeit im 
Auffaffen fowie fpäterhin durch feine gründlichen philologifchen Kenntniffe aus⸗ 
zeichnete. Mit den beften Empfehlungen verſehen, bezog er die Univerſitaͤt Leip⸗ 
zig, wo Hermann’ s Vorleſungen und Geſpraͤche ſeinen Eifer fuͤr die claſſiſche Lite— 
ratur nur in einem noch hoͤhern Grade ſteigerten. Er ward bald einer der nam: 
hafteften unter den jüngern Philologen Leipzigs und lebte im engen Vereine mit 
den beiten Schülern Hermann’s aus jener Zeit, befonders mit Reiſig. Mit ihm 
verband er ſich audy zur Herausgabe von Renophon's „Oeconomicus” (Leipzig 
1812), wo Reifig unter dem Namen Guilelmus Kusterus auftrat und beide 
Freunde fi) unter Lachen und Scherzen in die Bearbeitung des Stoffes getheilt 
hatten. Die Kühnheit der jungen Männer blieb nicht ohne vielfache Rüge: aber 
es muß erinnert werden, daß eine Überredung oder befonnene Überlegung zu biefem 
Angriffe auf 3. G. Schneider die Veranlaſſung gegeben habe, fondern, wie Reifig 
felbft erzählte (vgl. das Intelligenzblatt zur „Allgemeinen Kiteraturzeitung”, 1832, 
Nr. 6), nur ein momentaner Einfall. M. folgte bald darauf einem Rufe an das 
damals beftehende Conradinum zu Jenkau, wurde dann Profeffor der lateiniſchen 
und griechifchen Literatur am Athendum zu Danzig und trat endlich als Director 
an die Spige diefer Anftalt (1821), die ihm ihre neue Drganifation und ihre 
neues Leben verdankt. Namentlich betrieb er das Privarftudium der griechifchen 
und lateinifchen Glaffiter und der von ihm, nach dem Mufter der Fürftenfchulen 
entworfene Plan fand bei dem Minifterium zu Berlin fo vielen Beifall, daß daffelbe 
diefen Plan im Fahre 1824 alien Gpmnafien zur Nachachtung empfahl. Einige 
öffentliche Gegenerklärungen, welche erfolgten, Eonnten wol nur aus Misverſtaͤnd⸗ 
niß des Einzelnen, nicht der ganzen wohlgemeinten Tendenz oder der loͤblichen 
Sache felbft, hervorgehen. Auch als Schriftfteller war M. in Danzig thätig. 
Bon ihm erfchienen: „Commentationum miscellanearum fasciculus primus’’ 
(Danzig 1822, 4.); ferner: „De Euphoriomis Chalcidensis vita et scriptis“ 
(Danzig 1823) und fein Hauptwerk: „Menandri et Philemonis reliquiae‘ (Ber: 
lin 1823), welches er fchon 1818 durch eine Eleine Gelegenheitfchrift angekündigt 
hatte, Diefe Ausgabe der Fragmente Menander’s ift durch eine Fülle von Ge: 
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lehrſamkeit und Scharffinn in hohem Grade ausgezeichnet und ohne Zweifel eine 
der bebeutendften philologifchen Arbeiten aus ber neuern Zeit. Später bearbeitete 
erin Teubner’8 Sammlung eine Handausgabe des Theoktit, Bion und Mofhus 
mit Eritifchen Anmerkungen. Im Sommer 1826 vertaufhte M. Danzig mit 
Berlin, um das Directorat des joahimsthalfhen Gymnafiums zu übernehmen, 
Auch hier, wo er mit veralteten Formen und. eingerwurzelten Übeln kämpfen 
mußte, hat er feine Geſchicklichkeit im Dirigiven bethätigt und befonders durch eine 
ducchgreifende Verbefferung der Schuldisciplin den alten Ruhm diefer Anftalt aufs 
Neue begründet. Bei amtlichen Beranlaffungen fchrieb er drei Programme: 
„Quaestiones scenicae” (Berlin 1826 — 30) , die zu gehaltvoll find, als daß 
fie nicht, trog der Maſſe von Gelegenheitfchriften, einer großen Aufmerkſamkeit 
des philologifchen Publicums mwerth geworden wären. M. wurde 1831 Mitglied 
der Akademie der Wiffenfchaften zu Berlin. (48) 
Meisling (Simon), Profeffor und Rector der gelehrten Schule in Hels 
fingör, geboren 1787, ein ausgezeichneter Philolog, hat die dänifche Literatur 
mit vielen metrifchen Überfegungen griechiſcher und römifcher Dichtungen berei= 
chert. Seine Abhandlung über das Schicfal der heroifchen Versart in Altern 
und neuern Zeiten bei den Völkern Europas („‚Underfögelfe om det heroiſke Verfe- 
maals Skiebne“, Kopenhagen 1816) ift wichtig. Virgil’s „Aeneide“ und „Eklogen“, 
Ovid's „Verwandlungen“, Martial’ „Epigramme”, des Mufäus „Hero und 
Leander”, die Idyllen von Theokrit, Bion und Mofchus ꝛc. hat er in fchöne wohl⸗ 
Kingende, meijtens fehr correcte Herameter mit poetifchem Sinn überfegt. Seine 
Überfegungen find mit Einleitungen und Anmerkungen verfehen. Auch neuere 
poetiſche Meifterwerke hat er der dänifchen Literatur angeeignet, 3. B. Gozzi's 
— Märchen, und intereſſante Aufſaͤtze über die italieniſche Literatur ge— 
liefert, 4 
Melbourne (William Lamb, Viscount), Staatsfeeretair für die in⸗ 
nern Angelegenheiten, geboren am 15. März 1779, mar ber ältefte Sohn des 
1828 geftorbenen Sir Penifton Lamb, der bereits 1770 zum Lord Melbourn er: 
hoben und 1815 Pair des vereinigten Königreichs ward, In Eton gebildet, ging 
er nach Oxford und gewann durch feine Kenntniffe früh Auszeichnung. Als er 
im Parlament auftrat, wo er zur Whigpartei gehörte, fprach er oft und mit einer 
Aufmerkfamkeät erregenden Gemwandtheit. Er verwaltete zwei Jahre hindurch die 
Stelle eines erften Secretairs für Irland, die ihm vielfältige Gelegenheit gab, fich 
Geſchaͤftskenntniſſe zu erwerben. Als Lord: Grey an die Spige der Verwaltung 
kam, wurde M. Minifter des Innern. Niemand fpricht ihm ein vorzügliches Ta= 
ent ab, aber, fagten feine Gegner ımter den Radicalen, er zeige zu wenig, daß er 
geiheit fei, und für einen erklaͤrten Whig habe er häufig Anfichten dargelegt, die 
weniger einem Volksfreunde als einem Tory aus Caſtlereagh's Schule ziemten. 
Beidem Anfang der Verhandlungen über die Parlamensreform meinte man, er 
fei viel zu ariftofratifch für die neue Ordnung der Dinge, er ftehe etwa mit Pals 
merfton und Lansdowne auf. gleicher Linie, und in Beziehung auf eine Rede, die 
er bei jener Gelegenheit im Oberhaufe hielt, hat man ihn einen Milch: und. Waſſer—⸗ 
teformer genannt. Trat jene Rede auch gegen Grey's geiftreiche Entwidelung, ges 
gen Plunkett's eindringliche Worte, gegen Brougham’s kräftigen Aufruf, felbft ge= 
gen des MWiderfachers Harrowby gefchickte Angriffe in Schatten, fo machte M. 
doc) vorzüglich den Grund geltend, daß die Veränderung des Wahlgefeges als ein 
laut ausgefprochener Volkswunſch gewährt werden müffe, und daß, wer die Zeichen 
der Zeit verftehe, unmöglich glauben könne, die alte Verfaffung desHaufes der Gemei⸗ 
nen aufrecht zu erhalten. Noch entfchiedener verfocht er diefen Grund in einer fpä> 
tern Rede. Wenn er den tief gerwurzelten Unwillen des Volkes fehe; fagte er, fo halte 
et es für nothwendig, die Nepräfentation auf eine breitere, der Einficht feiner Mit⸗ 
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bürger angemeffene Grundlage zu-flügen. Er gebe ſich dadurch nicht, wie man 
ihm vorgeworfen, den Winden und Wellen der Demokratie hin, ‘aber er vertraue 
dem Berftande des Volkes, und diefem allein wolle er vertrauen, weil ſolches Ver— 
trauen eine der Bedingungen einer volksmaͤßigen Regierung fei. Diefe Nußerungen 
bewiefen, daß M. bei der Erwägung der großen Frage feine frühern Anfichten, auf 
welche er felber hindeutete, dem erkannten Zeitbedürfniffe zum Opfer gebracht habe. 
Er hat zwar, feit er einem der widhtigften und fchmwierigften Theile der Staatöver= 
waltung vorfteht, feine Maßregel von hoher Wichtigkeit ausgeführt; wenn man fich 
aber erinnert, daß zu der Zeit, als er in fein Amt trat, 'da® Land durch Brandftifs 
‚tungen, Mord und Gefeglofigkeit beunruhigt wurde, fo wird man feiner Wirkfam: 
Leit ihr Verdienft nicht abfprechen können, wie fehr auch die Erwartungen, welche 
das Volk von der gewährten Verbeiferung der Verfaffung hegte, dazu beigetragen 
haben, die Bewegung zu ftillen. (Vgl. Lamb, Lady Caroline.) M.'s älterer 
Bruder, Sit Frederik James Lamb, war Sefandter in Frankfurt, bis 
er die Gefandtfchaftftelle in Madrid erhielt. Der jüngere, George Lamb, 
Mitglied des Haufes der Gemeinen, iſt Unterftantsfecretaie im Minifterium des 
Sinnern. 

Melville (Robert Saunders Dundas, Lord), der Sohn des 1811 ver- 
ftorbenen Lords Melville, der 1805 als erfter Lord der Admiralität wegen einer 
gegen ihn erhobenen Anklage aus dem Staatsdienfte trat, ward am 14. März 
1771 in Schottland geboren. Nachdem er feine Studien auf der Univerfität 
zu Cambridge vollendet hatte, brachte ihn Pitt, ein Freund feines Waters, in 
den Staatödienft. Er wurde zuerft Generalfecretair für Irland, fpäter Präs 
fident der den indifchen Angelegenheiten vorgefegten Behörde und trat im März 
1812 in die Admiralität ein, die er aber 1827 wieder verließ, als der Herzog. 
von Clarence Oberadmiral ward. Als Wellington an das Ruder gelangte, wurde 
PM. wieder Präfident des Board of control und kam nach dem Rücktritt des Her: 
3098 von Glarence 1829 wieder in die Admiralität. In feinen Reden, die er über 
die Angelegenheiten der indifchen Colonien oder zur Rechtfertigung der oft anges 
griffenen Admiralität und in andern Fällen gehalten, kündigte ſich männliche Fe⸗ 
ftigkeit, Einfachheit und Gründlichkeit an. Während er an der Spige der Ad⸗ 
miralität fland, wurde Algier gezüchtigt, eine Begebenheit, die ehrenvoll für 
die Flotte und deren Verwaltung war. Ganz befonders intereffirten ihn die 
Angelegenheiten Schottlands, und er nahm ſtets den thätigften Antheil, wenn 
e8 darauf ankam, feines Vaterlandes Wohl zu befördern. Noch verdienen 
feine vielfachen Bemühungen zur Verbefferung des Seewefens und befonders die 
Vollendung des Hafens von Plymouth Erwähnung. . Sicher und geborgen gegen 
Sturm und Ungemitter, Bann hier jegt die englifche Flotte liegen, wo ehedem man: 
ches Schiff feinen Untergang fand. Nie hat felbft die Verleumdung feine Ehre 
und Reghtlichkeit angegriffen. Bei der Verfolgung feines Vaters, die mit einer 
völligen Freiſprechung von der gegen ihn erhobenen Anklage endigte, benahm 
er ſich fo vortrefflih, daß er felbjt den feindlichiten Gemüthern Bewunderung 
abzwang. (12) 

Mendelsfohn Bartholdy (Felix), geboren zu Berlin am 3. Febr. 
1809, einer der talentvollften und in gewiffer Beziehung unftreitig der bedeu— 
tendfte aller jet lebenden befannten Muſiker. Schon in feiner früheften Jugend 
äußerten fich, wie bei Mozart, feine außerorbdentlichen muſikaliſchen Fähigkeiten. 
Sein Vater, ein wohlhabender Kaufmann, Sohn des berühmten Philofophen 
Mofes Mendelsfohn, verfchaffte diefen Anlagen die forgfältigfte Ausbildung. 
Sein Lehrer im Generalbaß und in der Compofition wurde Zelter; auf dem Forte: 
piano unterrichtete ihn Ludwig Berger. Der Knabe übertraf alle Erwartungen 
feiner Lehrer. Er war noch nicht 8 Jahre alt, als er ſchon die ſchwierigſten Aufga⸗ 
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ben des firengen Sages mit fpiefender Leichtigkeit loͤſte; ebenfo ſchien, abgerechnet 
mag die noch unausgewachſene Hand unmoͤglich machte, ihm aud) im Klavierfpies 
len feine Aufgabe mehr Schwierigkeiten zu. machen. Die Schärfe feines Gehörs, 
die Stärke feines muſikaliſchen Gedächtniffes und vor Allem feine bis ans Unbe— 
greiflihe grenzende Fertigkeit im Lefen vom Blatte erregten ſchon damals bei feis 


nen Lehrern das höchfte Erftaunen, und erweckten die Hoffnung, daß in diefem Kna⸗ 


ben ein Nachfolger Mozart’8 heranwachſe. Als Beifpiele von feinen Fähigkeiten 
führen wir nur an, daß er fchon im achten Jahre die vielftimmigften Partituren 
von Bach mit Sicherheit vom Blatt fpielte, Cramer's Übungen vom Blatt transs 
ponirte, durch die bloße Schärfe feines Ohrs Quinten und andere Fehler oder 
Nachlaͤſſigkeiten in den verwideltften Sompofitionen fogleich entdedite (unter andern 


in einer Motette von Bach, wo fie feit 100 Jahren fein Mufitus bemerft hatte), 


daß er felbft die größern Stüde, die er bei feinem Lehrer fpielte, alsbald auswen— 
dig wußte. In feinem neunten Sahre fpielte er zuerft öffentlicy in Berlin. Es 
war das Concert militaire von Duffed, welches er mit einer ſolchen Leichtigkeit, Si⸗ 
&erheit und Anmuth vortrug, daß der geübtefte Kenner nicht im Stande gemwefen 
märe zu errathen, daß ein neunjähriger Knabe am Inſtrument fige. Nach diefer 
Zeit machte er mit feinen Altern eine Reife nad Paris, wo er ducc feine mufifa= 
ifhen Anlagen das höchfte Erftaunen aller Kenner erwedte. Zelter nahm ihn 
1821 mit nad) Weimar zu Goethe, deffen Liebe ſich der auch im Übrigen ausge- 
zeichnet begabte, geiftvolle, muntere Knabe in einem hohen Grade erwarb. Er 
fpielte dort Fugen von Sebaftian Bach, Duverturen von Mozart, Sonaten von 
Beethoven, glänzende, nur auf Fertigkeit berechnete Stüde von Duffed, Field, 
Hummel und Andern, mit volllommenfter Meifterihaft. Zugleich phantufirte er 
frei über jedes gegebene Thema, mit einer beifpiellofen Beherefhung der ftrengften 
Formen. Meben diefen Eigenfcyaften der reifften Studien und des männlichen 
ters, intereffirte der unbefangene, Enabenhafte Muthwille, der Eindlich offene 
Sinn, Als bei einem mufikalifchen Fruͤhſtuͤck Hummel phantafirt hatte, und man 
darauf in den Knaben drang, nad) diefem Meifter zu- fpielen, fing er bitterlich zu 
weinen an, und war nicht dazu zu bewegen. In diefem Alter hatte er fchon ſehr 
viele Fugen, Klavierftüde und dergleichen mehr componirt, und ſchon Damals oder 
wenigftens im naͤchſten Jahre darauf einige Eleine Operetten, die, in freundfchaftlis 
sen Cirkeln aufgeführt, den Beifall aller Kenner fanden. Seine erfte Compofiz 
tion erfhien 1824, zwei Quartetten für Fortepiano, Violine, Bratfche und 
Cello. Bald darauf erfchien eine Sonate mit Violinbegleitung in F-moll und 
eine fehr ausgezeichnete Arbeit, ein Quartett in H-moll. Im Sommer 1827 
wurde in Berlin feine erfte größere Oper: „Die Hochzeit des Gamacho“, ges 
geben. Das Merk hatte zwar, zum Theil wegen des der dramatifchen Kraft 
entbehrenden Gedichte, keinen glänzenden Erfolg, fand jedoch viel Anerkennung 
bei den Sachverftändigen und erregte die Theilnahme des Publicums in hohem 
Grade. Diefe Oper ift feitdem im Stich erfchienen. Won diefer Zeit an wurde 
die Laufbahn des Somponiften eine öffentliche. Die legten drei Fahre von 1829 
an brachte er auf Reifen in Frankreich, Stalien, England und Schottland zu. Faſt 
in allen Hauptftädten, vorzüglich aber in London und Paris, erregte er ſowol durch 
kin geiftvolles Spiel auf dem Fortepiano, als durch feine Compofitionen das Er⸗ 
ſtaunen des Publicums und der Kenner. In der Fertigkeit des Spiels, zumal 
aber in der unglaublichen Sicherheit des Lefens, übertrifft ihn von dem lebenden 
Spielern wol Niemand; die Stärke feines Gedächtniffes hat fic ebenfalls bis zu 
einer unglaublichen Höhe ausgebildet. Nicht nur, daß er öffentlich die fchwierig- 
fen Sachen von Bath, Beethoven, Hummel u. f. w. ohne Noten fpielt, fondern 
faft alle größern Meiftertverke, wie die Opern von Gluck, Mozart, Beethoven, Wes 
beruf. w., hat ex fo feft im Gedaͤchtniß, daß er fie auswendig am Klaviere mit der 
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völligften Sicherheit begleitet, ſodaß er fogar nicht angeftanden hat, dies in vor⸗ 
kommenden Fällen öffentlich zu thun, wo durch einen Eleinen Irrthum das ganze 
Stüd hätte umgeworfen werden können. Bon feinen neuern Compofitionen nen= 
nen wir folgende: Eine große Cantate zur Geburtstagsfeier Albrecht Dürer’s ; 
eine zweite zu einem Feft, welches Alerander von Humboldt den verfammelten 
Naturforfchern in Berlin gab; und eine dritte: „Die Walpurgisnacht“ von Goethe. 
Ferner eine große Symphonie zur Feier des Meformationsfeftes gefchrieben; zwei 
Duverturen, deren eine: „Die Hebriden“, von feinem Aufenthalte auf diefen Inſeln 
benannt, die andere zu Shakſpeare's „Sommernachtstraum“ höchft geiftreich und 
eigenthümlich gedacht ift. Naͤchſt diefen größern Werken für Orcheſter und Sing- 
ftimme hat er eine große Anzahl von Liedern, Quartetten für Bogeninftrumente, 
Klavierconcerten (das Neuefte in G-moll), Sonaten, Etuden, ein Gapriccio niit 
Orcheſter, größere Gefangftüde u. ſ. w. gefegt, fodaß ihm, in Erwägung feiner 
Sugend, an Fruchtbarkeit vielleicht Eein jegt lebender Componift gleichkommt. 
Sollen wir nun, nachdem wir hiftorifch angegeben haben, was uns von diefer 
merkwürdigen Erſcheinung bekannt ift, ein Urtheil wagen Über Das, was in der 
Kunftgefchichte dereinft gelten wird, fo möchte daffelbe bis jegt doch nur fehr vors 
fihtig und keineswegs entfcheidend auszufprechen fein. Der Künftler hat kaum 
fein 24. Jahr erreicht, und wer wäre in folhem Alter in fich vollendet gewefen! 
Wie die Sachen jegt ftehen, will es ung freilich fcheinen, als ob die Leiftungen des 
Gomponiften im Gebiete der Erfindung nicht ganz den Erwartungen entiprechen 
wollten, welche feine frühen außerordentlichen, felbft denen des Knaben Mozart 
nicht nachftehenden, Anlegen erregten. In technifcher und praftifcher Hinficht aber 
fteht der junge Künftter allerdings auf einer Höhe, wo er ſich mit jedem Meifter 
meffen kann, fodaß wir ihn, wäre die Muſik eine Wiffenfchaft, vielleicht an bie 
Spige aller Erſcheinungen in diefem Gebiet ftellen könnten. Da fie aber eine 
Kunft ift, die rein und tief aus dem Buſen quillt, aus dem heiligften Innern des 
Gemüths ſchafft, fo möchten wir faft glauben, daß die überwiegende DVerftanbes- 
richtung, die wir in der Individualität des Componiften wie in feinen Werfen 
wahrnehmen, der reinen Entfaltung jener unmittelbaren Kunftblüten Eintrag ges 
than habe und auch fünftig thun werde. Indeſſen follte nichts ung lieber fein, 
als wenn wir dereinft zu dem Bekenntniß gezwungen würden, daß diefe Anficht als 
eine irrthuͤmliche aufzugeben fei. (20) 
Menzel (Wolfgang), geboren am 21. Jun. 1798 zu Waldenburg in 
Schleſien, verlor feinen Vater, -einen Arzt, fehr frühe, lebte bei feiner Mutter 
auf einem Landgut, kam erft 1814 auf die Elifabethfchule nach Breslau, wo er 
fich eifrig der Turnkunſt widmete, ftudirte 1818 — 20 in Jena und Bonn Philos 
fophie, kam 1820 nad) der Schweiz und wurde in Aarau erfter Lehrer an ber 
Stadtſchule. Sein erſtes Product waren die „Streckverſe“ (Heidelberg 1823), welche 
eine Fülle von originellen Lebens: und Kunftanfichten, von Poefie und Wig ent- 
halten, allgemeines Auffehen machten und M. unter Andern an Sean Paul einen 
warmen Sreund erwarben. Im folgenden Fahr gab er die „Europäifchen Blaͤt— 
ter” (Zürich) heraus, in welchen er zuerft den fhonungslofen Vernichtungskampf 
gegen die hohle Form in der Poefie und gegen gepriefene Nullitäten der deutfchen 
Kiteratur eröffnete, zugleich aber ducch feine Polemik gegen Göthe und befonders 
gegen die Göthe’fche Schule fich zu den unbedingten und felbft zu den bedingten 
Derehrern dieſes Dichterd in ein Eriegerifches Verhaͤltniß feste. Unter feinem 
Banner fammelten fi auch die bisher zerftreuten ausfchließenden Bewunderer 
Schiller's, die in Süddeutfchland von jeher der Zahl nach überwiegend waren, bis- 
her von der Dictatur der Schlegel’fchyen Schule unterdrüdt, größtentheils gefchtwies 
gen hatten und jegt fich mit Freuden der unerwarteten Reaction anfchloffen. Um 
diefelbe Zeit erfchien zu Zürich der erfte Band feiner „Geſchichte der Deutfchen”, 
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die 1827 in drei Bänden vollendet warb und zu deren Beendigung er 1825 nach 
Heidelberg ging. Er erklärte fi in einer ausführlichen Vorrede über feine orga= 
nifhe Anficht der Gefhichte, und rechtfertigte fich über die Punkte, wo ihm die 
innere Wahrheit der Sacyen einige Abweichung von der Darftellungsweife feiner 
Vorgänger anbefohlen. So glaubte er namentlich der Eatholifchen Religion 
nicht den Nimbus entziehen zu dürfen, in welchem fie in dern Jahrhunderten der 
heiftlichen Begeifterung geglänzt, und die Wahrheit der Geſchichte ſchien ihm zu 
gebieten, daß im Überftrömen diefer Begeifterung früher die Kraft als deren Mis- 
brauch und Auswuchs erfannt werde. Im Allgemeinen wollte er jede Erfcheinung 
darftellen, wie fie im Ganzen ber Lebensentwidelung unfers Volkes ihren nätür: 
lihen Plageingenommen. In Anordnung und Styl fuchte er diejenige Klarheit 
und Ruhe, welche jede hiftorifche Darftellung erfodert, die eigentlich gelehrte Form 
(hloß er aus, weil er das Werk für ein größeres Publicum und vorzuͤglich für 
Schulen berecynete. Bei Gelegenheit der Streitigkeiten zwifchen Voß und Greu: 
jer ſchrieb er die Eleine Schrift: „Voß und die Symbolik’ (Stuttgart 1825), 
durch welche er fich den tödlichen Haß jenes Gelehrten und feiner Anhänger zuzog, 
ohne daß er der Gegenpartei gehuldigt hatte. M. z0g 1825 nad) Stuttgart, wo 
er fi bald darauf ald Bürger anfiedelte, mit Gotta in Verbindung trat und eine 
Mürtembergerin, aus dem Gefchlechte des berühmten Philofophen Georg Bern: 
hard Bilfinger heirathete. Er übernahm nun das „Riteraturblatt”, von deffen 
Redaction Müllner abgetreten war, anfangs nicht unter feinem Namen, um fich erft 
in dieſes ſchwierige Gefchäft einzuarbeiten. In feinem den originellen und univer: 
falen Geift des Verfaffers glänzend beurfundenden Werke: „Die deutfche Literas 
tur” (2Bde., Stuttgart 1828), machte er es fich zur Aufgabe, das Wort, das 
bei den Deutfchen in Gegenfag mit dem Leben getreten ift, zu diefem Leben zuruͤck⸗ 
zuführen, „Wir werden vom Leben ausgehen”, fagt er, „um beftändig darauf zuruͤck⸗ 
zukommen; an diefem Ariadnefaden hoffen wir in dem Labyrinth der Literatur ung 
jurehtzufinden. Indem wir uns im frifchen Gefühl des Lebens über die todte Melt 
der fiteratur ftellen, wird fie uns alle Geheimniffe auffchließen müffen, ohne ung in 
den Zauberfchlaf zu wiegen.” Bon diefem freien Standpunkte aus betrachtete er 
bie Literatur zumächft in ihrer Wechſelwirkung mit dem Leben, und fodann als ein 
Kunftwert, Das Buch ward von dem deutfchen Publicum mit der größten Auf: 
merffamkeit aufgenommen und begründete M.'s Ruf aud im Auslande, befon= 
ders in Frankreich. Der polemifche Theil defjelben, in welchem M. feine ſchon 
rüber ausgefpr.ochenen Anfichten weiter entwidelte, rief von vielen Seiten heftige 
Ungriffe hervor. Inzwiſchen blieb M. beharrlich auf feiner Bahn und verfchaffte 
fh durch die planmäßige Umgeftaltung des „‚Literaturblatts”, an defjen Spige er 
kit dem Jan. 1829 nun auch mit feinem Namen trat, einen Waffenplag für feine 
Infiht, von welchem aus er ordentlich als Literarifhe Macht zu Felde zu ziehen 
begann. Der Kampf ift fein Element; er ferte ihn ohne Rüdficht auf Ruhm und 
Bahl der Gegner und immer wachſende Seindfchaften unermüdlich fort, und es laͤßt 
fi) von dieſem Zodfeinde aller literarifchen Ariftokratie fagen, was Livius von dem 
Vorkaͤmpfer der politifchen Demokratie inRom, demältern Cato, fagt: „Simulta- 
tes nimio plures et exercuerunt eum, etipse exercuit eas. Nec facile dixeris, 
utrum magis presserit eum nobilitas, an ille agitaverit nobilitatem.” Inzwi— 
(hen hat cr ſich auch viele und warme Freunde erworben, und ift namentlich zu 
Zied, deffen Dichtergröße er in ihrem ganzen Umfange gewürdigt hat, in ein nahes 
und herzliches Verhältniß gefommen. Als Dichter ift M. hauptfächlich in den 
hei geiſt⸗ und phantafiereichen, auch in der Form meifterhaften Märchen „Rübe: 
zahl und „Narciſſus“ (Stutigart 1829 — 30) aufgetreten. Schon 1826 hatte 
et (Stuttgart) den Almanach „Moosrofen” herausgegeben; 1830 erfchienen von 
ihm „Politifche Grillen” in Rotteck's „Annalen”. Seine „Reife nach ſtreich“ 
Conv.⸗Lex. der neueſten Zeit und Literatur. II. 6 
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(Stuttgart 1831) wird von Sſtreichern ſelbſt oͤffentlich als dasjenige Buch em⸗ 
fohlen, das ſich am wahrhafteften und treffendſten uͤber den Nationalcharakter der 
— * und namentlich der Wiener, über die dortigen literariſchen Verhaͤlt⸗ 
niffe u. f. w. ausfpricht. Seit 1829 gibt M. das „Taſchenbuch der neueften Ges 
fchichte” (Stuttgart) heraus, wovon bereits dreiBände erfchienen find. Als Depus 
tirter des Oberamts Bahlingen in der Ständeverfammlung von 1833 hat M., 
während literarifche Feinde ihm die Abficht, ſich an die Spige einer Bwifchenpartei 
zu ſtellen unterſchoben, mit anſpruchsloſer Treue an Schott s, Uhland's und 
Pfizer's Seite gekaͤmpft, und in der Oppoſition fuͤr die vier in Anfpruch genom⸗ 
menen Gewaͤhlten, für die Wahl des Freiherrn von Wangenheim, gegen die Ein— 
miſchung der Regierung in den Geſchaͤftsgang der Kammer, gegen das ariſtokta⸗— 
tifche Übergewicht der Finanzcommiffion, gegen das die Motion des Abgeordneten 
vie ame Geheimrathsrefeript (vergl. Würtemberg) — und 
43) 


"Meriihou (Joſeph), geboren zu Montignac im Departement Dordogne 
‚am 15. Det. 1788, ftudirte in Paris, wurde 1810 Advocat und 1812 vom Kai⸗ 
fer zum Auditor beim Gerichtshofe ernannt. Nach der erften Reflauration war 
er Berichterftatter im Griminalgerichte beim Proceffe gegen Garnot; in den hun= 
dert Tagen Subftitut des Generalprocurators, verlor er feine Stelle durch bie 
zweite Reflauration und wurde als verdächtig unter policeiliche Aufſicht gebracht. 
Er vertheidigte 1817 Comte und Dunoyer, Redactoren bes „Censeur“, welche 
des Haffes und Ungehorſams gegen bie Eöniglihe Regierung befchuldigt waren; 
Diefelben 1818 in der Bretagne, ald man fie antlagte, den Chouans Boͤ— 
ſes nachgefagt zu haben, welchen Proceß die Regierung aufgab. Im Sept. 
1817 fprach er für die Brüder Duclos, welchen man Theilnahme an einer Ber: 
fhwörung vorwarf; fie wurden freigefprochen. Im folgenden Jahre führte M 
das Wort für Scheffer, Berfaffer des „Etat de la liberte en France”; Briffot, 
Verfaffer des „Rapports des bannis“, und Feret, Verfaffer des „Homme gris“, 
deren Schriften als aufrührifch bezeichnet waren ; er benugte diefe Vertheidigungs: 
reden, um von der Regierung Departementalfreiheiten, Wahlfreiheit, die Ent: 
laſſung der Schweizertruppen, die Ruͤckkehr der Verbannten zu verlangen. In 
dem Proceffe der „Bibliotheque historique“ vertheidigte er 1820 die Freiheit der 
Erörterung über Glaubensartikel. Als das Gefeg vom 26. März 1820 den Mi: 
niftern geftattete, die Bürger ohne Urtheil verhaften und fefthalten zu laffen, gruͤn⸗ 
dete er die Nationalfubfeription zum Beiftande für die Opfer diefes Gefeges. In 
diefem Bereine wurde M. mit Laffitte, Caſimir Perier, Lafayette, D’Argenfon, Keras 
try, Gevaudan, Odilon-Barrot, Etienne und General Pajol zum Mitgliede des Ver⸗ 
waltungsrathes ernannt. Mit feinen Collegen Etienne, Odilon-Barrot und Pajol be= 
fhuldigt, zum Haffe gegen die Eönigliche Regierung aufgereiztzu haben, ward er auf 
die Vertheidigungsrede Dupin’s durch den Spruch dei Afjifen vom 30. Jun. 1820 
‚ freigefprochen. M. gehörte zu den Gründern des Vereins der Freunde der Preß- 
fteiheit und blieb darin bis zu deffen Auflöfung am 18. Dec. 1819. Zu Ende 
des Jahrs 1820 vertheidigte er, vor den Affifen zu Bordeaur, Pujos, den Mes 
dacteur der „„Tribune de la Gironde”, welche den 12. März 1814, wo der Der: 
zog von Angouleme in Bordeaur eingezogen war, als einen Zag des Unglüds und 
der Schmad) dargeftellt hatte. In Bordeaux verlor er den Proceß, doch wurde 
der Spruch caffirt, und er war glüdlicher vor den Affifen zu Agen, welche den 
Redacteur der Zeitfchrift freifprachen. Vor den parifer Affifen vertheidigte er im 
Nov. 1820 und San. 1821 den Manufacturbefiger Paul Antoine Gayolle, der 
angeklagt war, Oberhaupt der Zufammenrottungen im Jun. 1820 gewefen zu 
fein; auch Gayolle wurde freigefprochen. Im Aug. 1822 war M. Bertheidiger 
von Bories, Chef der Carbonariverfhwörung von ka Rochelle, und konnte durch 
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feinen Eifer die Todesſtrafe, auf welche der koͤnigliche Advoeat Marchangy antrug, 
nicht von dem Haupte des Angeklagten abwenden. Zu derſelben Zeit vom General 
Berton berufen, um ihn vor den Aſſiſen ven Poitiers zu vertheidigen, konnte er 
von Siegelbewahter! Peyronnet nicht die erfoderliche Erlaubniß erlangen, ſich 
dahin zu begebenWVergebens trug er beim Praͤſidenten der Affifen auf die Er— 
laubniß an, den Genetal Berton als Freund zu vertheidigen. "Der General wollte 
feinen andern Vertheidiger annehmen. Vergebens wandte fih M. an den Eaffe- 
tionshof, um nachzuweiſen/ daß der Generalproeurator und der Präfident der 
Aſſiſen von Poitiers fich in dem Proceß gegen Berton eine Verfaͤlſchung erlaubt 
hätten. Er war nicht glüdlicher in dem Proceffe des „Courrier frangais” im 
Apt. 1823; Diefe —25 — auf 14 Tage ſuspendirt. Im Dec. 1825 ver: 
theidigte er ben: ,‚Caurrier "gegen eine Zendenzanklage, und diesmal wurde das 
Blatt freigefprochen.!. Dürdf diefeumd andere Proteffe ward M. einer der volle: 
thuͤmlichſten Männer Frankreichs, In feinem 40. Jahre zum Abgeordneten er: 
wählt, flintmte er, einet der 221, für die Adreffe gegen Polignac. Nach ber 
Juliusrevolution ward er Miniſter des Unterrichts, war aber dazu nicht fo geeig⸗ 
net als: zum Juſtizminiſterium, welches er’ unter Laffitte erhielt. Als bei dem 
Streite zwifdyen dem Generalprocurator Perfil und dem Procurator Tomte, wel 
cher Xegtere die ſtrengen Maßregeln feines'Vorgefegten gegen die Preffe ungern 
ausführte, die Regietung ſich auf Anftiften Dupin’s für Perfit erklärte, verließ 
M:, ein alter Freund Comte’s, das Miniftertum. Er blieb aber Anhänger der 
Regierung, unterftügte fogar oft den Minifter Perier, zerfiel aber dadurch mit der 
Oppofition. Unter Mes Schriften nennen wir außer den gedrudten „Plaidoyers” 
für Scheffer und für den ,,Courrier frangais”, die „Notice sur Mirabeau“ vor den 
„Oeuxres de Mirabean’” (9-Bde,, Paris 1825— 26), und mehre Artikel im 
„Journal general de legislation et de jurispradence”, (15) 
M eErim ee (Prosper), einer der ausgezeichnetften Schriftfteller Frankreichs, 
rourde um 1800 geboren, und nachdem er in Paris die Rechte ftudirt hatte, ließ er 
fid) unter die Zahl der Advocaten aufnehmen, feine Neigung aber zog ihn bald ganz 
zur Literatur und er ift, wie es fcheint, nie vor Gericht aufgetreten. Er gründete fets 
nen Ruf durch eine 1824 erfchienene Sammlung von Schaufpielen, die er unter dem 
Titel: „Theätre de Clara Gazul” als angebliche Überfegumgen ans den Spanifchen 
herausgab. Diefe Leiftungen, obgleich feine Erftlinge, gehören zu den vorzuͤglich⸗ 
ften, die wir von ihm haben, und zeichnen fich durdy kuͤhne Erfindung, geiftreiche 
Behandlung umd Ausführung der Einzelheiten, durch Wahrheit dee Situationen 
fo ſeht aus, daß fie.ihm gleich nad} ihrer Erfcheinung einen der erften Pläge in der 
neuern franzöfifchen Literatur fiherten. Er ließ 1827 unter dem Zitel: „Guzla” 
eine Sammlung einzelner Dichtungen drucken, die er für Überfegungen illyriſcher 
Morfien ausgab, und viele eimfichtsvolfe Beurtheiler ließen ſich täufchen, fo treu 
Hatte M. die illytiſche Volkthuͤmlichkeit wiedergegeben. Göthe verrieth die Maske 
und nannte bald nach der Erfcheinung des Buchs den wahren Namen des Verfaf: 
ferd. „La Jacquerie” (Paris 1828) ift eine Reihe dramatifirter Hiftorifcher 
Scenen und erinnert durch diefe Form an Vitet's „Barricades”. Mast findet hier 
zwar ſehr fchöne Situationen und M.'s glänzendes Talent, doch find dieſe Dar: 
ſtellungen zu gebehnt, als daß man fie mit feinen übrigen Leiſtungen auf gleiche 
Linie ftellen koͤnnte. Er erhöhte dagegen feinen Ruhm durch den Roman „La 
chronique du temps de Charles IX” (Paris 1829), der fich durch Kraft, poe⸗ 
tiſchen Schwung, jugendlich feifche Phantafie, harakteriftifhe Scenen, gefchict 
ausgeführte Portraits, einen lebendigen Eräftigen Styl und oft durch hiſtoriſche 
Wahrheit auszeichnet.‘ ‚Seitdem hat M. nur Movellen geliefert. Die Erzählun: 
gen: „‚Mäteo Falcone”,. ‚Tamango“, ‚‚La partie de trictrac“, „Le vase etrus- 
que‘, „La famille Garvajal”,; „Le carosse du St. Sacrement” — großen 
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Beifall. Ihre Eigenthuͤmlichkeit beſteht in einer bewundernswuͤrdigen Wahrheit 
der Farbengebung und einer beſondern Kunſt, Einzelheiten auszufuͤhren und mit 
einer Anmuth zu ſchildern, die faſt an Tieck's Weiſe erinnert, womit M. oft eine 
echt dramatifche Wirkung verbindet. Seine Werke find ſaͤmmtlich in Profa ge: 
fchrieben, aber in einer ungemein harmonifchen und gebildeten. dabei aber eins 
fachen und von aller Ziererei entfernten Profa. Sein Styt ift ihm ganz eigenthuͤm⸗ 
lich und die Nachahmer, die er gefunden hat, waren unglüglic in ihren Ber: 
fuchen. Nach der Zuliusrevolution wurde M. Secretair des Grafen-von Argout 
und feine amtlichen Arbeiten haben ihn ſeitdem von der literarifchen Laufbahn 
abgezogen. - i 

ne M erk (Sofeph), Hofgerichtsrath zu Freiburg im Breisgau, geboren zu Do; 
nauefchingen am 21. Dec. 1780, ift der Sohn des ehemaligen fuͤrſtlich fürftenbergi- 
ſchen Hofraths Peregrin M., der fich um die Geſchichte des Haufes Fürftenberg durch 
reiche Sammlung von Quellen und Urkunden verdient gemacht hat. Durch eine 
forgfältige Häusliche Erziehung und den Beſuch des Gymnafiums zu Donauefhingen 
vorbereitet, bezog M. die Univerfität Freiburg, um Rechtswiſſenſchaft zu ftudiren, 
und widmete fich nad) vollendeten Studien, 1803, in feiner VBaterftadt dem Sach⸗ 
walterberuf; doch vertaufchte er denfelben bald mit dem Staatsbienft, indem er 
1806 als Amtsfchreiber in Stühlingen angeftellt wurde, kam dann 1812 als 
Amtmann nad) Hüfingen und wurde 1814 in gleicher Eigenfhaft abermals nad) 
Stühlingen berufen. Seine geſchwaͤchte Gefundheit, welche hauptſaͤchlich in 
Folge der Anftrengungen, in den Kriegsjahren von 1813 — 15, während deren 
er die Gefchäfte des Kriegscommiffariats in feinem Bezirke verfah, gelitten hatte, 
nöthigte ihn 1822 zur Wiederherftellung derfelben auf unbeftimmte Zeit Urlaub zu 
nehmen. Während diefes Urlaubs nahm M. feinen Aufenthalt in Freiburg, wo 
er unter dem Einfluß einer wohlthätigen Muße und eines mildern Klimas ſich alls 
maälig erholte, fobaß er ſchon 1825 wieder in Wirkfamkeit treten konnte und als 
Rath in das dortige Hofgericht berufen wurde. In der fo viele geiftige Notabilis 
täten einfchließenden Univerfitätsftadt fand M. anſprechende Verhältniffe, trat in 
nähere Verbindung mit Rotted, Muͤnch und dem Alterthumsforfcher Leichtlen, 
und conflituirte mit diefen die freiburger hiftorifche Geſellſchaft, zu deren Arbeiten 
er Beiträge aus ber vaterländifchen Gefchichte lieferte. - Ebenfo nahm er fpäter 
Antheil an dem von Duttlinger und Andern gegründeten „Archiv für Rechtspflege 
und Gefeggebung im Großherzogthum Baden“, bei welchem er jegt noch als Mit⸗ 
arbeiter thätig ift. Als die Wahlen zum Landtag von 1831, großer Erwartungen 
und Hoffnungen voll, das badifche Volk in Bewegung fegten, Eonnte ein Mann 
wie M. nicht ungefucht bleiben. Das Vertrauen, welches er fich ſchon ald Bes 
amter durch erklärte Anhänglicykeit an die Verfaſſung und einen in feiner Lage 
verleugneten Freimuth erworben hatte, gab ihm Beruf zum Volksvertreter, und 
fo wurde er von dem Wahlbezirk, wozu das Amt Stühlingen, fein früherer Wir⸗ 
kungskreis, gehörte, zum Abgeordneten in die Ständeverfammlung erwählt. Zum 
erften Mal Deputirter und kaum eingetreten in die parlamentarifche Laufbahn, 
zeichnete ſich M. bald in den vorderften Reihen der Oppofition aus, indem er über- 
alt für fcharfe und confequente Durchführung echt liberaler Grundfäge in bie 
Schranken trat, und in biefem Sinn, mit unerfchütterlicher Charakterfeftigkeit 
und vorzugsmeife die praktifche Richtung niemals aus den Augen laffend, an allen 
den großartigen und inhaltfchweren Discuffionen des Landtags wirkfamen Antheil 
nahm, Unter feinen Motionen ift die über Zragung und Ausgleihung von Kriegs: 
laften, auf das Princip gleicher Theilnahme aller Staatsbürger nach Verhaͤltniß 
des Vermögens gegründet, und der wiewol nicht durch beide Kammern durchges 
drungene Antrag auf keiftung des Verfaffungseides durch das Militair, bemerkens⸗ 
werth. Bei den Discuffionen über Gegenftände von höherer Bedeutung fah man 
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DM. regelmäßig unter ben eingefchriebenen Rednern auftreten. Unter biefen Bor: 
trägen find namentlich auszuzeichnen:: die beiden Reden in Bezug auf Wiederher⸗ 
ftellung der Verfaſſung und Freiheit der Preffe, beide von eindringlicher, das Ger 
müth anfprechender Beredtfamkeit, die Rede ber Emancipation der Juden, mit 
zeitgemäßen Vorfchlägen hierzu, die Rede über die ftandesherrlichen Verhältniffe, 
eine ausführliche ftantsrechtliche Erörterung derfelben, forvie des $. 14 der Bun⸗ 
besacte, und endlich bie Rede Über die Verantwortlichkeit der Minifter, deren Ins 
halt zu dem Klarften und dem Repräfentativfpftem Entfprechendften gehört, was 
über diefen Gegenftand noch gefagt worden. Außerdem war M. Berichterftatter 
über die Aufhebung der Abminiftrativjuftiz und Aber die Einführung der neuen 
Proceßordnung; auch nahm er wefentlichen Antheil an den Debatten über die Ge: 
ineindeordnung, wobei er durchaus auf demokratifche Principien zurüdging. Bel 
diefer ganzen parlamentarifchen Wirkfamkeit nahm er feine Hauptrichtung auf völ: 
lige Ausbildung der Verfaſſung nach ihrem Geift, Herftelung ihrer Garantien 
und praktifcher Geftaltung des Repräfentativfpftems; — eine Tendenz, in welcher 
er ſich unausgefegt gleich blieb und auch anerkannt fah, einmal fogar durch die eis 
nem Regierungscommiffair entfchlüpfte Außerung, welche ihn-für „einen der con- 
fequenteften Liberalen” erklärte. Als Redner iſt M. gedankenreich, Eräftig, licht: 
voll, gedrängt, befonnen und mehr den Verſtand als die Phantafie beftechend ; in den 
oft von fo vielen Rednern geführten Debatten erwarb er fich ben Ruf, daß er auch 
einem fchon vielfeitig befprochenen Gegenftand oft noch eine neue oder eigne Seite 
abzugewinnen wußte. Bald nad) dem Schluffe des Landtags fah ſich M. auch als 
Richter in eine politifche Stellung verfegt, indem nach der eingetretenen Reaction 
bie Regierung als Partei auftrat und Fragen des conftitutionnellen Staatsrechts 
bei den Gerichtshöfen zur Entfcheidung kamen. Bei dem Prefproceh Welder’s 
wegen eines Artikels im „Freiſinnigen“, wobei dee Gerichtshof, die Aufhebung 
eines Gefeges durch eine bloße Verordnung und fogar eine ruͤckwirkende Kraft der 
legtern anerkennend, die Dffentlichkeit der Verhandlungen verfagte, war M. unter 
ben vier die Minorität bildenden Hofgerichtsräthen, welche den Angeklagten völlig 
freigefprochen wiffen wollten und eine motivirte Erklaͤrung darüber zu den Acten 
gaben. Seit dem Det. 1830 gibt M. mit Bekk in Karlsruhe und Andern die 
„Annalen der badifchen Gerichte” heraus, wozu er Beiträge aus ben Verhandlun- 
gen bes freiburger Hofgerichts Liefert. | (22) 

Mery, f. Barthelemy und Mery.ı' 

Meteorologie ift derjenige Theil der Phyſik, welcher ſich mit den Me: 
teoren, d. h. mit den Erfcheinungen in der Atmofphäre befchäftigt. Da die Reis 
benfolge, in welcher diefe Erfcheinungen ſich an einem Orte zeigen, das Wetter, 
die Witterung beftimmt, fo ift der Ausdruck? gleichbedeutend mit Witterungskunde, 
Diefer Theil der Phyſik ift unftreitig derjenige, auf welchen die Menfchen zuerft 
ihren Scharffinn wendeten; zu auffallend ift 3. B. das Gemitter mit den bazu ges 
hörigen Erfcheinungen, als daß e8 ganz unbeachtet hätte bleiben follen. Die Älte: 
ſten Völker, von welchen wir hiftorifche Überlieferungen haben, fowie viele der: 
jenigen, mit denen wir In den legten Zahrhunderten durch europäifche Seefahrer 
bekannt geworben find, haben diefe Erfcheinung Göttern zugefchrieben; einen fol- 
chen Eindrud aber machte diefelbe auf den Naturmenfchen, daß es meiſt der 
höchfte der Götter ift, welcher den Blig zur Erde ſchleudert. Ja, es ließe ſich leicht 
zeigen, daß die meiften Religionsfofteme ih Gegenden, wo die Völker ihre Wohn: 
fige behielten und nicht von andern unterrichtet wurden, ihren Innern Grund 
zum Theil in dem Wechfel der Meteore haben. Im Innern Afiens, wo der Him⸗ 
mel faft ſtets heiter ift, die Sonne mit mächtiger Kraft wirkt und Wolken ſich 
hoͤchſt felten zeigen, finden wir bei den Feueranbetern forie bei Abraham die 
Idee eines einzigen Gottes, mehr oder weniger rein ausgebildet. In Ägypten, 
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wo der Regen zu den größten Seltenheiten gehört, mußte keine Maturerfcheinung 
fo auffallend fein, als die jährlich zu beftimmten Zeiten wieberfehrende UÜberſchwem⸗ 
mung des Nils und dieſe finden wir daher auch vorherrſchend durch den ganzen 
Sagenkreis des Oſiris, waͤhrend Typhon das Symbol des heißen Windes der 
Wuͤſte (Chamſin, Samum) war; ‚Entfernen wir uns. nad) der entgegengeſetzten 
Seite des Mittelmeers, fo finden wir hier eine größere Mannichfaltigkeit von 
Erfcheinungen, einen häufigen Kampf der Elemente und; zugleich DVielgötterei; 
Da wo wir im Stande find, bie urfprünglichen Religionsideen zu erkennen, fin: 
den wir in der Götterlehre ftets die michtigften Naturerfcheinungen der Gegend, 
nur find die Anſichten des Volkes je nach der Empfaͤnglichkeit des Geiſtes und feis 
. nen: Sitten mehr oder weniger geläutert. Es würde die Verfolgung dieſes Gegens 
ftandes hier zu weit, führen, aber es ſei erlaubt, Denienigen, welcher ſich für 
diefe Unterfuchung intereſſirt, auf eine-Vergleihung zwiſchen dem Zeus der Gries 
chen und dem Gott Kutka der Kamtſchadalen (nad) Steller's Berichten), ſowie auf 
viele Stellen im Oſſian aufmerkfam zu machen. Griechen und Römer bemühten 
fich zuerft Die Meteorologie. wiffenfchaftlich zu bearbeiten und’ Gründe fürden Wech⸗ 
fel der Erfcheinungen anzugeben, Julius Ludwig Ideler hat die wichtigften‘diefer 
Unterfuchungen in feiner „Meteorologia veterum Graecorum et Romanorum” 
(Berlin 1832) zufammengeftellt. Wir finden manche [harflinnige Bemerkungen, 
manche wichtige Beobachtungen bei ihnen, aber bedeutend konnten fie nie werden, 
Theils fehlte e8 ihnen an meteorologifchen Inſtrumenten, theild führten fie Eeine 
tegelmäfigen Zagebücher und der ganze Zuftand der Erperimentalphnfit war im 
feiner Kindheit, Dazu kommt, daß der Raum, über welchen fich ihre Erfahruns 
gen erſtreckten, fehr Elein war, fie kannten nur die wichtigiten klimatologiſchen Erz 
feheinungen des Mittelmeers und wenn fie daher in andern Gegenden Abtweis 
hungen fanden, fo waren fie davon in-hohem Grade überrafht. Daher die 
ſchrecklichen Schilderungen vom Klima Frankreichs und Deutſchlands bei den Als 
ten. Nach dem MWiederaufleben der Wiffenfchaften wırrden die Bemerkungen der 
Griechen und Römer hervorgefudht und auf Deutfchland und Frankreich angewen⸗ 
det; viele derfelben paßten nicht für das Klima diefer Gegenden, große Unfidyerz 
heit and Verwirrung waren eine Folge davon. Diefe wurde noch durch die ver: 
kehrte Richtung der meiften Gelehrten vergrößert; fie machten die Meteorologie 
zu der Lehre von der Voruusfagung des Werters, und vergaßen, daß man erft die 
Gefege der vorhergehenden Erfheinungen unterſuchen müffe, che man es verfuchen 
dürfe, die Folge künftiger Phänomene zu beftimmen. Diefe Sucht, die Zukunft 
zu erkennen, ift auch jegt noch nicht verfhmunden und Dittmar und Genoffen 
machen ben Leuten noch von Zeit zu Zeit unnöthige- Freude oder Furcht. Cine wich⸗ 
tige Epoche in der Gefchichte der Wiffenfchaft bildet die Erfindung des Barometers 
und Thermometers. Diefe Inftrumente, welche die wichtigften Erfcheinungen in 
der Atmofphäre Eennen lehrten, mußten zu einer tiefern Einficht in die Natur füh 
ten als die Alten erlangen Eonntenz zugleicy machten beide auf die Wichtigkeit ges 
nauer Tagebücher aufmerkfam, Wie bedeutend der Gewinn der Wiffenfchaft war, 
davon überzeugt man fich fehr leicht, werm man die meteorologifchen Schriften aus 
ber erften und zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts vergleicht. J 
Dern raſchen Vorſchreiten der Wiſſenſchaft ſtanden aber, ungeachtet dieſer 
Huͤlfsmittel, mehre bedeutende Hinderniſſe entgegen. Wir duͤrfen nie vergeſſen, 
daß die Meteorologie nur eine angewandte Phyſik iſt, alle Lehren der Experimen⸗ 
talphyſik werden bei Erklärung bir Phänomene vorausgefegt und erit dann, wenn 
diefe hinreichend begründet ift, laſſen ſich die atmofphärifchen Erfcheinungen bavon 
ableiten. Sodann herrſchte noch immer das Streben zur Vorausfagung der Wits 
terung zu fehr vor; man wollte aus einzelnen Phänomenen die Gefege ableiten und 
ben Lauf der Witterung vorausfagen, und da diefesnicht ‚möglich. mar, Jo wurden 
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Sonne, Mond, Sterne und Inneres der Erbe zu Hülfe gerufen. Man vergaf, 
daß bie Erfcheinungen hier im hohen Grabe complicirt find, daß ein Phänomen, 
welches aber noch Wirkung Yorhergehender Erfcheinungen war, im naͤchſten Mo⸗ 
mente bereit eine der Urfachen künftiger Phänomene wird; dag man hier Zaufende 
von Phänomenen vergleihen müffe, um die Naturgefege zu finden. Dazu kam, 
daß die Beobachtungen felbft nur auf einem Kleinen Raume der Erde angeftellt 
wurben, daf gewiß viele Gefege, hätte man auch das richtige Verfahren bei Bex 
arbeitung der Beobachtungen befolgt, local waren, daß fie nur Elimatologifche 
Thatfachen gewefen, welche erft dann zu eigentlich meteorologifchen Gefegen erho⸗ 
ben wurden, wenn man biefe Unterfuchungen aud) zwifchen den Wendekteifen unb 
in den Polargegenden, an ben Küften des Meers und im Innern der Gontinente, 
in den Ebenen und auf Bergen anftellte und die gefundenen Refultate verglid). 
Die Unterfuhungen von Newton und Huygens, in der Folge bie elektrifchen 
Phaͤnomene, lenkten bie Aufmerkfamkeit der Gelehrten auf andere Theile ber Phys 
fit; die Meteorologie, an welther alle Bemühungen fcheiterten, ward vergefien. 
Da entdedte Franklin die elektrifche Natur des Bliges und aufs Neue richtete man 
die Augen nad) oben, Was bis dahin weder die Geftirne noch die Erde-bewirkt 
hatten, daß follte die Elektrizität verurfachen. Faſt wäre aber audy hier der Eifer 
bald erlofhen, hätten nicht zwei Genfer auf die Wichtigkeit de8 Gegenftandes aufs 
merkſam gemacht. Horace Benedict von Sauffure und J. X. Deluc bemühten ſich 
bie Natur im Großen zu erforfchen; die Alpen wurden von ihnen häufig befucht, 
bie wechfelnden Erfcheinungen in den Gebirgen verfolgt. Beide machten auf bie 
Wichtigkeit gleichzeitiger Beobachtungen aufmerkfam, beide verbefferten alte Ins 
firumente oder. erfanden neue. Während aber Sauffure, ein ebenfo genauer Ex⸗ 
perimentator als fcharfer Beobachter, mit umfaffendem Blicke auf Dasjenige aufe 
merkfam machte, was in allen Theilen ber Wiffenfchaft zu thun wäre, konnte Der 
luc fich nicht über da8 Detail erheben, ihm ging die allgemeine Überficht verloren, 
Als er in der Folge nach London gegangen war, da entfernte er fich immer mehr 
von bem richtigen Wege, und während Sauffure bei.Bearbeitung aller feiner Ab⸗ 
bandlungen ſtets feine heimatlichen Berge vor Augen behielt, fchrieb Deluc feine 
„Ideen über die Meteorologie” hinter feinem Stubirtifhe. Mit fo großem Beifall 
diefes Werk auch aufgenommen wurde, fo kann man doch ohne Übertreibung be 
haupten, daß er durch feine gewagten und unhaltbaren Hppothefen der Wiſſen⸗ 
ſchaft ebenfo viel gefchadet habe, als er ihr durch feine frühern Unterfuchungen 
tiber die Modificationen der. Atmofphäre nügte. Diefer Schaden ward um fo grör 
Ber, da er ein vollftändiges Syſtem fchrieb, welches fich ohne Mühe in den Jahr⸗ 
büchern der Phyſik mittheilen ließ; die Bemerkungen von Sauffure, welche nicht 
in diefes Syſtem paßten, wurden überfehen. 

Die größten Schwierigkeiten zeigten fich dem Phyſiker in dem Mangel guter 
Beobadjtungen. Zwar hatte ſchon Renumur feine Thermometer nad allen fran- 
zöfifchen Golonien geſchickt, die medicinifche Gefellfchaft in Paris die Gelehrten 
Frankreichs zu Beobachtungen aufgefodert, aber theils ließen die Inftrumente viel 
zu. wünfchen übrig, theil® ruhten die Tagebuͤcher in den Archiven der Gefell: 
fchaften, ohne Gemeingut der Gelehrten zu werden. Da entfchloß ſich Karl Theo⸗ 
dor von der Pfalz zur Stiftung einer meteorologifhen Akademie, Inftrumente 
wurden nad) vielen Punkten in Deutfchland, Frankreich, Rußland, Stalien und 
ſelbſt nad) Amerika gefchict, die Tagebücher felbft abgedrucdt, und wenn auch die 
12 Bände von Beobachtungen nur zum Theile berechnet find, fo werden die „Ephe: 
meriden” der manheimer Societät noch lange eine der wichtigften Fundgruben für 
den Meteorologen fein. So dankenswerth auch die Arbeiten von Sauffure und 
andern Gelehrten aus ber legten Hälfte bes vorigen Jahrhunderts find, fo hatten fie 
doc) einen gemeinfamen Fehler. Es waren nur die Erfheinungen des weſtlichen 
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Europas erforfcht, von dem meteorologifchen Verhalten ber übrigen Weltgegenden, 
namentlich, der Yequinoctialgegenden, war wenig bekannt, man hatte nur einige No⸗ 
tigen ohne Innern Zufammenhang. Alerander von Humboldt, innig vertraut mit 
den Phänomenen von Deutfchland, Frankreich, Stalien, Spanien und. den AÄqui⸗ 
noctialgegenden Amerikas, entwarf mit Eräftigen Zügen da8 Gemälde der Tropen- 
länder; er zeigt die Verfchiedenheit in dem MWitterungsverhalten in höhern und 
niedern Breiten, auf Inſeln und im Innern der Länder, und durch fcharffinnige 
Gombinationen verband er eine Menge paradorer Phänomene zu einem harmoni- 
ſchen Ganzen. Leopold von Buch, welcher die Erfcheinungen des hohen Nordens, 
bes füblichen Europas und der canarifchen Inſeln forgfältig ftudirt hatte, entwarf 
mit Meifterhand eine gründliche Überficht über die wichtigften Erfcheinungen, welche 
uns das Barometer zeigt. Die Abhandlungen biefer beiden Gelehrten bilden die 
Bafis, auf denen fortgefchritten werden muß, wofern die Wiffenfchaft ihrem Ziele 
näher fommen fol; von den Behauptungen berfelben find manche durch fpätere 
Beobachtungen modificirt, Eeine erhebliche Bemerkung aber ift widerlegt. Lange 
Beit fianden beide Gelehrte ifolirt, wenige betraten denfelben Weg. Gleichzeitig, 
aber ohne etwas von ihren gegenfeitigen Unterfuchungen zu wiffen, verfolgten Dove 
(damals in Königsberg, jegt in Berlin), Schoum in Kopenhagen und Kaͤmtz 
in Halle denfelben Weg; fie benusten zum Theil diefelben Beobachtungen und 
kamen fehr nahe zu demfelben Refultate. In einer Reihe von Auffägen in 
Poggendorf's „Annalen“ (feit 1827) hat Erſterer manche trefflihe Unterfuchun: 
gen mitgetheilt; der Zweite hat theils in feiner ‚„‚Pflanzengeographie”, theils in 
feiner „Klimatologie von Dänemark” eine Reihe gründliher Bemerkungen über 
verfchiedene Gegenitände gegeben. Kämg endlich hat in feinem. „Lehrbuche der 
Meteorologie” (2 Bde., Halle 1831 — 32) alles Dasjenige zu vereinigen gefucht, 
was die Unterfuchungen der erwähnten Forfcher gezeigt hatten; er hat fich bemüht 
das Ganze der Erfcheinungen aus wenigen Sägen abzuleiten und hat er etwas 
Foͤrderliches geleiftet, fo ift diefes nur den Arbeiten der Herren von Buch und von 
- , Humboldt zuzufchreiben. Durch Bergleihung fo vieler Beobachtungen als mög» 
lich prüfte er die Behauptungenr diefer Begründer der Wiffenfchaft und indem er 
diefen Weg der Erfahrung verfolgte, erkannte er nicht felten, daß Säge, welche 
fie mehr geahnet als erwiefen hatten, volllommen naturgemäß wären. 

Es ſchien nöthig in der Kürze diefen Überblick über das Schidfal einer Die: 
ciplin zu geben, welche mehr als irgend eine andere verfannt worden ift und dens 
noch zu den intereffanteften und wichtigften Gegenftänden gehört, mit denen fich 
ber ernſte Forſcher befchäftigen Eann, da das Klima eins der bedeutendſten Mo: 
mente ift, welche auf den phpfifchen und moralifchen Zuftand der Völker einen Ein- 
fluß haben. Die erften Umriffe der Wiffenfchaft find jegt entworfen, e8 fehlt nur 
an einer vollftändigen Ausführung des Gemäldes; damit diefe aber möglich werde, 
find forgfältige Beobachtungen aus den verfchiedenften Gegenden der Erde erfoder⸗ 
lich. Die erfle und‘ mwichtigfte Urfache aller Änderungen der Witterung ift bie 
Sonne durch die Wärme ihrer Strahlen. Sie erzeugt unmittelbar den Wechfel der 
Waͤrme und Kälte im Laufe des Tages und Jahres, mittelbar duch Winde und 
Bewoͤlkung die übrigen Erfcheinungen. Wenn die Sonne am Morgen aufgeht, 
fo zeigt und das Thermometer eine mehr oder minder regelmäßige Zunahme der 
Wärme, bis diefe etwa um Uhr Nachmittags am größten wird und nun wieder bis 
zum folgenden Morgen abnimmt. Diefe Erwärmung findet befonders in den untern 
Luftfhichten ftatt, der fefte Boden läßt. die Sonnenftrahlen nicht als Licht in die 
Tiefe dringen, er wird lebhaft erwärmt und diefe Wärme theilt fich den zunaͤchſt⸗ 
liegenden Luftſchichten mit. Daher ift der Unterfchied zwifchen der niebrigften 
Wärme am Morgen und ber höchften am Nachmittage auf Bergen im Durch⸗ 
ſchnitte Eleiner als auf Ebenen, Diefe ftärfere Erwärmung des Bodens und ber 
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untern Luftfchichten hängt von ber Befchaffenheit des Bodens ab. Dunkles Ge: 
ftein, vegetationsleerer Sand find am Tage weit wärmer, in ber Nacht Eälter als 
bewachſene Gegenden; im diefen ift der Unterfchied größer als auf den Meeren. 
Aber diefer Zuftand ift Urfache von Bewegungen und Veränderungen in der 
Atmoſphaͤre. 





Stellen wir uns vor, es ſei AB die Oberflaͤche der Erde und die Grenze der 
Atmoſphaͤre liege in CD, iſt ferner die Luft an allen Stellen über AB gleich warm 
und volllommen in Ruhe, fo ift C ebenfo weit von A entfernt, ald D von B und 
ein Barometer fteht allenthalben auf AB gleichhoch. Es werde nun der Boden 
und bie Luft über EF weit ftärker erwärmt, ald über AE und BF, fo wird die 
Zuftfäule GHFE ſtaͤrker ausgedehnt unb ihre obere Fläche rüdt nad) IK, wäh: 
rend CG und HD an berfelben Stelle bleiben. Das Gleichgewicht ift aufgehoben. 
Somie ſich ein Tropfen Waffer, den man auf die Oberfläche einer größern Maſſe 
gießt, ſogleich ausdehnt, bis die Oberfläche wieder horizontal wird, fo fließt die 
Luftmaſſe IGHK fo lange nad) allen Richtungen, bis die gemeinfame Oberfläche 
der Atmofphäre LM allenthalben gleich hoch ift; mir finden alfo in der Höhe einen 
Mind, welcher von der waͤrmern Gegend nach der kältern geht; da ferner ein Theil 
der über EF befindlichen Luftmaffe abgefloffen ift, fo finkt hier das Barometer. 
Betrachten wir jegt die unterfte Luftfchicht. Links von F ift zwifchen E und F der 
verticale Druck der Luft Eleiner als zwifchen F und B, und da die Luft als flüffiger 
Körper ihren Drud nad) allen Seiten fortpflanzt, fo ift in der Tiefe der Drud, 
welchen bie über F befindliche Luftmaffe erleidet, nach der Richtung BF größer 
als nad) der Richtung EF, es findet daher eine Bewegung der Luft nach der 
Richtung BF, d. h. ein Wind ftatt. Eben biefes gilt von AE und wir fehen das 
ber, daß in der Tiefe ein Wind von der Fältern Gegend nad) der wärmern ftattfin= 
bet. Iſt diefe Luft hier angefommen und dauert die Zemperaturverfchiedenheit 
zwifchen den angeführten Gegenden noch fort, fo entfteht hier-bald ein regelmäßiger 
Kreislauf. Die kalte Luft kommt in F an, wird bort erwärmt, fteigt in die 
Höhe, fließt abwärts und ſinkt in die Tiefe, um den erwähnten Lauf aufs Neue zu 
beginnen. 

Der mitgetheilte Sag ift einer der wichtigften der Meteorologie und eine un: 
mittelbare Folge aus ben einfachften Gefegen des Gleichgewichts flüffiger Körper. 
Ohne zufammengefegte Apparate läßt fich feine Nichtigkeit auf folgende Art erken⸗ 
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nen. Wird etwa im Winter die Thuͤr eis geheizten Zimmers geöffnet, fo fließt 
oben die Luft aus der warmen Stube nach außen, in ber Ziefe die kalte Luftjvon 
außen nach der Stube. Um die Richtungen der Wärme zu erkennen, iſt die 
Flamme einer brennenden Kerze die befte Windfahne, im obern Theile der Offnung 
wird fie nad) außen, im untern nad) innen getrieben. Auf demfelben Principe bes 
ruht die Einrichtung der Windöfen, der Schornfteine, der Glascylinder über den 
Rampen u.f.w. Wenige Erfheinungen zeigen uns die Richtigkeit des Gefeges fo 
auffallend, ald der MWechfel der Land: und Seewinde an ben Küften, den wir 
zwar allenthalben, aber nirgend fo auffallend erkennen als zwifchen den Wende: 
Ereifen. Dort herrfcht um 9 Uhr Morgens faft völlige Windſtille, dann erhebt 
ſich hart an der Küfte ein ſchwaches LKüftchen vom Meere, welches nach und nach 
ftärker wird, fich tiefer ins Land und ins Meer verbreitet. Diefer Wind heißt der 
Seewind und ift etwa um 3 Uhr Nachmittags am flärkften. Er wird nach und nach 
ſchwaͤcher und zur Zeit des Unterganges der Sonne hört er auf. Es folgt eine 
MWindftille, welche etwa eine Stunde dauert, es erhebt fich ein fchmwacher Wind 
vom Lande (Landwind), welcher nach und nach ftärfer wird, zur Zeit des Sons 
nenaufganges am ftärkften weht, dann ſchwaͤcher wird und gegen 9 Uhr Morgens 
verfchwindet. Diefes Phänomen, von welchem uns zuerft Dampier eine richtige 
Befchreibung gegeben hat, "wiederholt fidy in manchen Gegenden das ganze Jahr 
auf diefelbe Weife. Die mittlere Wärme ift hier über dem Meere und Lande gleich, 
aber am Zage wird das Land ftärker erwärmt, die Luft fließt mithin in den obern 
Schichten vom wärmern Lande gegen das Eältere Meer, in den untern vom fältern 
Meere gegen das wärmere Land; diefe Temperaturdifferenz iſt etwa um 3 Uhr am 
größten, der Wind am lebhafteften; ſowie in der Folge das Land fchneller erkaltet 
als das Meer, nähern fich beide Zemperaturen, der Wind wird ſchwaͤcher und vers 
ſchwindet endlich ganz, wenn zur Zeit des Sonnenunterganges Feftland und Meer 
gleich warm find. Jetzt aber erkaltet das Land mehr als das Mieer, der Unterfchied 
wird am größten zur Zeit des Sonnenaufganges, die Luft fließt oben vom wär: 
mern Meere gegen das Fältere Land, unten vom kaͤltern Lande gegen das wärs 
mere Meer. | . 

Es ließen ſich eine Menge ähnlicher Fälle erwähnen; es möge genügen hier 
auf eine Erfcheinung aufmerkfam zu machen, welche fich mit Leichtigkeit in unfern 
Gegenden beobachten läßt. Wenn nach einem heißen Tage und bei großer Winde 
ſtille ſich plöglich ein Gewitter erhebt und diefes zum Drte des Beobachters gelangt, 
fo geht dem Gewitter meift ein fehr heftiger Sturm vorher, welcher von den Ges 
roitterwolten ausgeht. Wendet man die Augen nach oben, fo fieht man eine 
Menge Heiner Wolken, welche ſich mit Schnelligkeit gegen die Hauptmaffe bewe⸗ 
gen. Beobachtet man das Barometer, fo findet man ohne Ausnahme, daß es 
eine oder mehre Linien fteigt, forvie das Gemitter ſich dem Scheitel nähert. Die 
ganze Atmofphäre war durch das vorhergehende Wetter ftark erwärmt; mit Schnels 
ligkeit bilden fich die Wolken, die befchattete Gegend wird kaͤlter; ſinkt der Balte, 
vielleicht mit Hagel verbundene Gemitterregen in die Ziefe, fo nimmt die Tempe: 
‚ ratur mit ungemeiner Schnelligkeit ab, in einer WViertelftumde finft das Thermo: 
meter vielleicht um 10°. Es bewegt fich die Luft oben mit: Schnelligkeit aus der 
mwärmern Gegend nach der kältern und indem ber Wind dahin große Wolkenmaffen 
treibt, wird ftetS neuer Vorrath für den folgenden Regen herbeigeführt. Im der 
Ziefe weht ein lebhafter Wind von der Falten Gegend, in der ſich das Gewitter bes 
findet, nach allen Seiten. Eine unmittelbare Folge diefes Gefeges ift der ewige 
Mechfel der Winde und der Witterung in unfern Gegenden. Stellen wir ung vor, 
die Erde fei auf ihrer Oberfläche ganz eben und die Sonne ftehe unverrüdt in einem 
Punkte des Aquators. In diefem Punkte haͤuft ſich eine große Menge von Wärme 
an, während alle übrigen Punkte defto Eälter werben, ‚je weiter fie von ihm ent⸗ 
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ferne find, Es wuͤrde in dieſem Falle auf der ganzen Exde ein Wind wehen, deſ⸗ 
fon Richtung in den oberen Schichten der Atmofphäre von dem wärmften Punkte 
nach dem £älteften,- in den untern von dem Pälteften nad) dem waͤrmſten gerichtet 
märe. Diefer ideale Fall findet nicht ftatt; indem die Sonne fich während eines 
Tages fcheinbar um die ganze-Erde von Diten nach Welten dreht, erhalten wir 
eine waͤrmſte Zone in der Nähe des Äquators und zwei Eältefte Punkte an den Por 
kn. Es wird, unferm Sage zu Folge, in den obern Schichten die Luft vom Aqua: 
tor nach den.fältern Polen, in der Ziefe von den Polen gegen den Uquator ftrömen 
müffen. Die Erfcheinung wird noch durch einen andern Umftand mobdificırt. Die 
Kreife der Erde, welche parallel mit dem Aquator find, werden defto Eleiner, je 
weiter wir ung vom Aquator entfernen; ba nun ein jeder Punkt auf der Erdober: 
fläche ſich während eines Tages einmal um die Achfe dreht, fo wird der von ihm von 
Weiten nad) Diten in diefer Zeit beichriebene Weg, mithin auch feine Geſchwindig⸗ 
keit defto Eleiner, je näher er am Pole liegt. Betrachten wir nun die Wirfung der 
fich bewegenden Luft an einem Punkte auf dem hohen Meere, oben in der nörblis 
hen Haibkugel. Sie bewegt fich vom Pole zum Aquator und wir würden hier 
einen reinen Nordwind haben, mofern die Erde rubte. Da aber die ganze Atmos 
fphäre an der drehenden Bewegung der Erde Theil nimmt, fo dreht fich allerdings 
die gegen den Xquator ftrömende Luft zugleich von Welten nad) Often, jedoch) aus 
höheren Breiten kommend, hat fie noch nicht die Gefchwindigkeit erreicht, welche 
zu dem Punkte gehört, an welchem fie jegt anfonımt, fie leiftet mithin den Körpern, 
die fich mit der Erde nad) Often drehen, einen ähnlichen Widerftand, als ob ein 
Dftwind wehte. Wird diefe Thatſache mit dee vorher mitgetheilten Strömung 
nad Süden zufammengefaßt, fo ift die Windrichtung die zwifchen Nord und Oft 
liegende Nordoft. | 

Lanze Zeit vorher, ehe Halley biefe theoretifche Anficht entwidelt hatte, war 
den Seefahrern das Phänomen bekannt. Auf ben beiden großen Meerbeden, die 
fich bis zu beiden Polen erftreden, nämlich dem atlantifchen Meere und dem gros 
Ben Dceane, finden wir in etwa 30? N. B. den Nordoftpaffat, welcher in 
etwa 3 — IN. B. verſchwindet; in ebenfo viel Grad S. DB. zeigt ſich das 
ganze Jahr hindurch der Südoftpaffat, welcher in 30° S. B. verfhwindet. In 
der Nähe des Äquators herefcht kein beftimmter Wind, Windftillen wechfeln mit 
heftigen Orkanen und die Richtung des Windes ändert ſich häufig; hier ift 
es, wo bie erwärmte Luft mit Schnelligkeit in die Höhe fleigt, ſich oben nach 
den Polen bewegt und fo den Luftmaſſen Plag macht, melde durch die Pafs 
fate herbeigeführt werden. Die Luft der obern Luftſchichten, welche ſich vom Aqua⸗ 
tor zu den Polen bewegt, hat die große Geſchwindigkeit erlangt, weiche dem Äqua⸗ 
tor eigenthuͤmlich iſt; diefe Geſchwindigkeit ift größer als diejenige, welche zu den 
Gegenden gehört, nach denen fie kommt, fie bewegt ſich alfo aus Weſten. In den 
hoͤchſten Luftfchichten haben wir in der nördlichen Halbkugel einen Wind, welcher 
eine Richtung zwifchen Süden und Weſten hat, d. h. Suͤdweſt. Aus derfelben 
Urfache finden wir in der füdlichen HalbEugel Nordweſt. Diefer obere Strom, 
welcher häufig ber zuruͤckkehrende Paffat genannt worden ift, war bis vor wenigen 
Jahren nur nod) eine Vermuthung gewefen. Da erfolgte 1812 ein großer Auss 
bruch des Vulkans auf St.-Bincent in den Antillen. Im Often liegt die Infel 
Barbados in geringer Entfernung, aber durch den Nordoftpaffat fo beftimmt von 
ihr gefchieden, daß eine directe Seereife von St.:VBincent nad Barbados nicht 
möglich ift. Diefer Oftwind bringt nad) Barbados weder Regen noch Wolken, 
ftets ift der Himmel heiter. Piöglich aber erfchienen finftere Wolken über der Ins 
fel und die Afche aus dem Vulkan von St.:Bincent fiel, zur. größten Beſtuͤrzung 
und zum Schreden der Einwohner, in großer Menge herab. Diefe hätten mit 
sicht geringerm Erſtaunen Berge fi) bewegen als foldye Stoffe von Weſten duch 
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die Luft her fich zuführen fehen. Die Eriftenz eben biefes Stromes wird durch die 
heftigen Weftwinde bewiefen, welche faſt alle Reifende auf dem Pic von Teneriffa 
beobachtet haben, und die hier um fo auffallender find, da am Meere der Norbofts 
wind weht. 

Auf demfelben Sage, ber nothwendigen Bewegung der Luftmaffen zwiſchen 
wärmern und fältern Gegenden, beruhen auch die Mouffons im indifchen Meere. 
Bom Apr. bis Oct. weht dort im Allgemeinen ber Wind aus SW., d. h. vom 
kaͤltern Meere gegen das ftärker erwärmte Land; in der übrigen Hälfte des Jahres 
aus NO., d.h. vom kältern Lande gegen das waͤrmere Meer. Doc; wollen wir we⸗ 
niger bei diefem Wechfel vertoeilen, als bei einem näher liegenden Phänomene, 
den etefifchen Winden der Alten auf dem mittelländifchen Meere. Südlich von dies 
ſem Meere liegt die afritanifche Wüfte, welche im Sommer von der faft fenkrecht 
ftehenden Sonne lebhaft erwärmt wird. Mit Schnelligkeit ſteigt die ftark erhigte 
Luft in die Höhe und fließt hier nad) Norden, wo fie häufig als warmer Foͤnwind 
in den Alpenthälern in die Tiefe ſinkt. In den untern Luftfchichten finden wir da⸗ 
gegen Ströme nad) Süden. Reiſende haben ſchon längft auf die Häufigkeit diefer 
Nordwinde (den eigentlich etefifchen der Alten) auf dem Mittelmeere während des 
Sommers aufmerkſam gemacht. Unebenheiten des Bodens verändern die Rich- 
tungen der Luftftrömungen auf eine ähnliche Art, als der Lauf von Flüffen durch 
Ungleichheiten im Bette geändert wird. Daher zeigen fich die erwähnten Erſchei⸗ 
nungen in ihrer größten Regelmaͤßigkeit nur auf dem hohen Meere, fern von den 
Küften. Aber weshalb zeigt ſich der Nordoftpaffat nur zwifchen den Wendekreifen? 
Die Urfache, durch welche er erzeugt wird, wirkt in höhern Breiten auf diefelbe 
Art als am Yquator und mithin müßte er fich bis zum Pole zeigen. Wir müffen 
auch hierbei wieder die Erfcheinungen in der Höhe und Ziefe näher betrachten. 
Indem ber ruͤckkehrende Paffat fich nach Norden bewegt, nähert er fich allmälig 
dem Boden und erreicht endlich in einer Breite von 30 — 50° die Erdoberfläche. 
Schiffer finden hier haufig Suͤdweſtwind und allenthalben in Europa ift diefer 
Mind der vorherrfchende. Er würde ein noch größeres Übergewicht haben, wofern 
nicht auch in höhern Breiten der Nordoſtwind wehte. Diefe beiden Winde find bei 
ung die häufigftenz; bald hat der eine, bald der andere das Übergewicht, es ift ein 
unauf hoͤrlicher Kampf zwifchen beiden und durch diefen Kampf wird dann die große 
Veränderlichkeit des Windes und Wetters in unfern Gegenden erzeugt. 

Mir haben bisher blos die Bewegungen betrachtet, welche durch bie Tempe: 
raturverfchtedenheit benachbarter Gegenden erzeugt werden; es gibt eine andere 
nicht minder wichtige Claſſe von Phänomenen, welche für die Wißbegierde der 
meiften Menfchen weit wichtiger find, als die Windrichtung, diefes find die wäß- 
rigen Erfcheinungen (Hydrometeore). Wird Waffer in einem offenen Gefäße an 
die Luft gefegt, fo wird feine Menge nad) und nach Eleiner; es verwandelt fid) in 
Dampf, diefer ift ftets in der Luft vorhanden und fo lange unfichtbar, als er eine 
hinreichend hohe Zemperatur hat, und wenn dieſe ſinkt, wird er niedergeſchlagen, er 
fchwebt in Geftalt fehr Eleiner hohler Bläschen in der Luft, oder er fchlägt ſich an 
£alten feften Körpern in Geftalt von Zropfen (bei niedrigen Temperaturen als Eis) 
nieder. Beifpiele der erften Art liefern ung die Nebel und Wolken, aus denen das 
Waſſer ebenfalls in Geftalt von Tropfen herabfällt, wenn die Temperatur fehr 
niedrig wird; ein befanntes Beiſpiel der zweiten Art liefert und das fogenannte 
Schwitzen der Fenfter. Wenn in der kalten Jahreszeit das Innere der bewohnten 
Zimmer wärmer ift als die aͤußere Luft, fo entwideln ſich darin viele Dämpfe, 
welche ſich an den kalten Scheiben unter der Geftalt von Tropfen niederfchlagen. 
Die Menge von Dämpfen, welche ein Raum enthalten kann, ehe ein Niederfchlag 
erfolgt, hängt von der Temperatur ab, fie waͤchſt ſehr fchnell mit der Zunahme der 
Wärme. Hat ein Raum diefe Menge von Dämpfen aufgenommen, fo heißt er 
gefätzigt, jeder fpätere Zufag wird fogleich niedergeſchlagen. 
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Lange Zeit waren die Gefege unbekannt, welche der Dampf bei feiner Ent: 
ftehung und feinem Niederſchlage befoigt. An diefer Unbekanntfchaft fcheiterten 
alle Verſuche, die Hydrometeore zu erklären. Da ftellte Hutton einen Sag auf, 
welcher durch alle fpätern Unterfuchungen beftätigt wurde. Mifchen ſich zwei ges 
fittigte Luftfchichten von ungleicher Temperatur, fo erfolgt ſtets ein Miederfchlag ; 
ja, es ift ein folcher Niederfchlag ſchon möglich, wenn beide nur faft gefättigt find. 
Wenn nad) einem windftilen ſchoͤnen Tage der Boden ſtark erwärmt wurde, fo 
fteigen viele Dämpfe in die Höhe, ohne daß jedoch fo viel Dampfe in der Luft find, 
um Wolken zu bilden. Iſt die Sonne untergegangen, fo erfaltet die Oberfläche 
des Bodens fehr ftark, fie ift mehre Grad kaͤlter als die Luft wenige Fuß über dem 
Boden. Diefe Wärmeverfchiedenheit läßt fich leicht auf einer frei liegenden Wieſe 
erkennen. Indem aber auf biefe Art der Boden erkaltet, ſchlaͤgt fich.der Dampf 
aus der Luft am Grafe als Thau, im Winter als Reif nieder. Je heiterer und 
windſtiller die Luft, defto größer die Erkaltung und deſto veichlicher bei gleichem 
Dampfgehalte der Atmofphäre der Thau. Schon lange hatte man diefen Zuſam⸗ 
menhang zwifchen reichlichem Thau und großer Nachtkälte gefehen ; aber erft Wells 
hat gezeigt, daß die Thaubildung nicht Urfache, fondern Folge diefer Erkaltung 
fei. Iſt zu andern Beiten der Erdboden feucht und bedeutend wärmer. als die uns 
mittelbar darüber ruhende Luftſchicht, fo feigt unaufhoͤrlich Dampf in die Höhe, 
wird hier aber ſogleich niedergeſchlagen, es bilden fich Nebel. Im Herbfte find 
unfere fiehenden und fließenden Gewaͤſſer häufig weit wärmer, als bie Luft am Eals 
ten Morgen, daher alsdann oft Nebel über Fluͤſſen. Auf diefelbe Art entftehen 
die häufigen Nebel auf den Polarmeeren und die Nebel, welche fich in unfern Ge= 
genden häufig an Ealten Wintertagen bei ſchwachen Norboftwinden zeigen. 

Nebel in höhern Luftfchichten heißen Wolken; ihr Bau und ihre Ent—⸗ 
ftehungsart ift völlig diefelbe als bei Nebeln. Zemperaturverfchiedenheiten find es, 
aus denen die großen Anderungen in dem Anfehen und der Geftalt der Wolken, ihr 
Entftehen und Verſchwinden abgeleitet werben muß. Nirgend kann man die Um⸗ 
bildungen fo häufig bemerken als in Gebirgsgegenden. Nicht felten fieht man an 
der Spige eines Berges: Stunden lang eine Wolke in derfelben Geftalt verweilen; 
befindet man ſich auf dem Berge felbft, fo ift man in dichtem Nebel, es herrfcht 
ein lebhafter Wind, welcher Die Dampfbläschen pfeilfchnell forttreibt; man koͤnnte 
glauben, die ganze Gegend, nach welcher der Wind weht, müßte in kurzer Zeit 
bewölkt fein, und doch ift hier der Himmel ganz heiter. Indem nämlich der Wind 
die warme und feuchte Luft bi8 zur Spige bes Berges treibt, kommt fie in Eältere 
Luftfchichten, der Dampf wird niedergefchlagen und es bildet fich die Wolke. In⸗ 
dem bie Bläschen auf der andern Seite in die Tiefe finken, gelangen fie in waͤr⸗ 
mere Luftfchichten und verwandeln fich wieder in unfichtbaren Dampf. Gegenden 
ber Erde, welche weit vom Meere entfernt find, haben wenig Regen, ja e8 gibt 
manche, in denen der Regen felbit in der Nähe der Küften fehlt. Ägypten zeigt 
uns ein Beifpiel diefer Art. . Die vom Meere kommenden Nordwinde bringen 
allerdings viele Dämpfe mit ſich, aber indem. diefe Luft über den heißen Ebenen 
ſtark erwärmt wird, entfernt fie fich immer mehr vom Zuftande der Sättigung. 
Daher finden wir hier einen ewig heitern Himmel, und Regen, noch mehr Ge: 
witter, werden noch jetzt ebenfo wie zu Mofes’ Zeiten als eine Strafe der Gottheit 
angefehen. 

Nirgend zeigen ſich die Gefege des Regens in einer folchen Regelmäßigkeit als 
zwifchen den Wenbekreifen; aus keiner Gegend der Erde aber find auch die Phäs 
nomene von einer folchen Meifterhand befchrieben, als diefes Humboldt für Süd: 
amerika gethan hat. Nördlich vom Äquator ift vom Oct. bis März der Himmel 
ſtets heiter, Wolken gehören zu den größten Seltenheiten, dee Wind weht regel 
mäßig aus NO. Sowie die Sonne höher am Himmel fteigt, wird der Himmel 
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matter, 08 zeigen fich einzelne Woͤlkchen, welche mit Schnelligkeit am Himmel 
fortziehen, man fieht häufig Blige am füdlichen Himmel. Im Apr. fällt zuwei⸗ 
len Regen, diefe werden zahlreicher und reichlicher im Mat und Jun. und erreichen 
an jedem Orte ihre größte Stärke, wenn die Sonne im Scheitel fteht, dann regnet 
es alle Tage. Ye meiter die Sonne nach Süden rüdt, deſto mehr nimmt der Regen 
ab, e8 vergehen oft mehre Zage, ohne daß derfelbe fällt, der. Wind, der bis dahin 
häufig veränderlich war, kehrt nach NO. zurüd, und wenn fid) die Sonne in der 
füdlihen Halbkugel befindet, folgt wieder heiteres Wetter. So auffallend und be 
ſtimmt iſt dieſer Wechſel, daß man zroifchen den Wendekreifen nur zwei Jahreszei⸗ 
tern unterfcheidet, die naſſe und die trockene. Aber fowie ung das Phänomen eine 
große jährliche Periode zeigt, fo fehen wir auch eine Eleinere tägliche, Heiter geht 
die Sonne auf, die Hiße ift drüdend, um 11 Uhr zeigen fich einzelne Wolken, die 
fi) mit unglaubliher Schnelligkeit vergrößern, es entfteht ein heftiges Gewit⸗— 
ter, Blitz folgt auf Blitz, der Regen ftürzt in Strömen herab, die Wolken zer 
freuen fi, die Sonne geht bei heiterm Himmel unter, und eben diefer Himmel 
dauert auch während der Nacht fort. In der Gegend, in deren Scheitel die Sonne 
fteht, wirkt fie mit der größten Intenſitaͤt, hier ift der auffteigende Luftſtrom, wels 
chen wir ald Urfache der Paffate angefehen haben, am lebhafteften; dadurch wird 
nicht blos die Regelmäßigkeit des allgemeinen Oftwindes geftört, ſondern es fteigen 
viele Dünfte nach den obern Tätern Gegenden der Atmofphäre und werden hier 
niebergefchlagen. Wie groß die Bewegungen der Atınofphäre alddann find, wie 
häufig Luftfchichten von ungleicher Temperatur gemengt werden, geht daraus her: 
vor, daß die Sterne in der naffen Jahreszeit lebhaft funkeln, eine Erfcheinung, die 
man in ber trockenen nie oder höchft felten beobachtet. Die Waffermaffe, welche 
während der naffen Jahreszeit herabfällt, ift fehr bedeutend, und daraus müffen 
wir das periodifche Anſchwellen aller großen Flüffe erklären, deren Quellen zwifchen 
den Wendekreifen liegen, mie dieſes [hon den Alten vom Nil bekannt war. Diefe 
Jahreszeit ift der Gefundheit der Menfchen fehr nachtheilig; Fieber entitehen fehr 
häufig. Nicht blos in Küftengegenden ift dieſes der Fall, felbft im Innern Afrikas 
wiederholt ſich die Erfcheinung auf biefelbe Art, wie uns diefes die Schilderungen 
von Mungo Park, Caillie, Denham, Clapperton, Browne und Andern beweifen. 
In unfern Gegenden hängt der Regen von keiner beftimmten Jahreszeit ab, ges 
nauere Unterfuchungen zeigen aber auch hier Eleine Differenzen, die wir jedoch 
nicht weiter verfolgen wollen. In Deutfchland find e8 vorzüglich die Suͤdweſtwinde, 
welche den meiften Regen bringen ; fie kommen aus waͤrmern Gegenden und füh- 
ren eine Menge Dämpfe vom atlantifchen Meere herbei; ſowie fie fich nach dem 
kaͤltern Norden bewegen, werden die Dämpfe niedergefchlagen. Derjenige Wind, 
welcher Im Allgemeinen den wenigften Regen bringt, ift der Nordoftwind. Er 
kommt aus einem fältern Lande, enthält wenig Dämpfe und wenn er nach den 
mwärmern Gegenden fommt, wird die Luft noch meiter vom Zuftande der Sättie 
gung entfernt. Nur dann, wenn etwa längere Zeit feuchte Suͤdweſtwinde ge 
weht haben, und der Nordoſtwind fi) mit Schnelligkeit erhebt, regnet es bei 
ihm; er findet eine Menge von Dämpfen vor, diefe werben erkaltet und nieber- 
gefhlagen. u 

| Es ift bereits bei der Entftehung ber Winde des Batömeters gedacht worden; 
wir haben erwähnt, daß in der Gegend, wo die Temperatur ungewöhnlich ſtieg, das 
Barometer auch ſank. Allgemein läßt fih der Sag, melcher allen Bewegungen 
des Barometers zum Grunde liegt, auf folgende Art ausdrüden: Wird eine Ge- 
gend durch irgend eine Urfache weit ſtaͤrker erroärmt als die benachbarten Gegenden, 
To ſinkt in ihr das Barometer, während e8 in der Fältern Gegend fteigt. Eine große 
Zahl von Erfahrungen beftätigt die Richtigkeit diefes Satzes. Stellt man regel⸗ 
mäßig zu beftimmten Stunden des Tages Beobachtungen des Barometers und 
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Thermometerd an und vergleicht ſtets die Stände, welche beide Inftrumente an 
zwei aufeinander folgenden Tagen zu derfelben Stunde zeigen, jo findet man mei» 
fiens, daß das Barometer von einem Zage bis zum folgenden geftiegen ift, wenn das 
Thermometer gefunken war, und umgekehrt. Im Winter tritt diefes Gefeg weit 
auffallender hervor als im Sommer, jedoch gibt e8 auch manche Ausnahmen, 
Man findet z. B. nicht felten, da8 Barometer fei geftiegen, während das Ther: 
mometer unverändert blieb. Hat man jedoch Gelegenheit, bei Anomalien biefee 
Art Beobachtungen von fehr entfernten Gegenden zu vergleichen, fo findet man 
bier meiftens eine fehr bedeutende Zunahme der Wärme mit ſinkendem Barometer z 
die Luft der obern Regionen war aus diefer Gegend nad) derjenigen gefloffen, deren 
Temperatur fich nicht geändert hatte. Die Winde haben noch zum Theil die Tem⸗ 
peratur der Gegenden, aus welchen fie kommen; hat man längere Zeit Beobach⸗ 
tungen an einem Orte angeftellt und flellt nun die Temperaturen nach den Winden 
jufammen, fo find Südweftwinde in unfern Gegenden die wärmften, Norboftwinde 
die Eälteften. Diefe Zemperaturdifferenz wird auch durch das Barometer anges 
gigt; mehre Linien fleht diefes bei Nordoftwind höher als bei Suͤdweſtwind. Der 
Unterfchied würrde noch weit größer fein, mwofern die Windfahnen nicht fo häufig 
von örtlichen Stürmen bewegt würden, die fich nur an der Oberfläche der Erde zeis 
gm. Je mehr man fich überhaupt mit diefem Phänomene beſchaͤftigt, defto mehr 
gelangt man zu der Überzeugung, daß das Barometer nur Temperaturverfchieden- 
heiten benachbarter Gegenden anzeigt. Wären diefe Verfchiedenheiten nicht zus 
sleih von andern Phänomenen begleitet, fo würde das Barometer nicht zu der 
Ehre gekommen fein, die Stelle eines Wetterpropheten zu begleiten. Wir haben ſo⸗ 
eben bemerkt, daß das Barometer bei Suͤdweſtwind am niedrigften fleht, und früs 
her bereitö haben wir erwähnt, daß eben diefer Wind uns den meiften Regen 
bringt, Wenn daher das Barometer finkt, fo fchließen wir auf baldige Regen⸗ 
wetter. Meiftens ift allerdings die Wärmevertheilung in Fällen diefer Art fo 
befchaffen, daß Suͤdweſtwinde wehen, und dann erfolgt Regen; es find aber hier fo 
viele andere Combinationen möglich, daß zu folchen Zeiten ſehr wohl gutes Wetter 
folgen kann. . In Fällen diefer Art fagt man: das Barometer zeige fall; man 
foltte fagen : die Vorftellung, die man vom Barometer hat, fei falfch. 

Se größer die Zemperaturverfchiedenheiten benachbarter Gegenden find, befto 
größern Schwankungen ift das Barometer unterworfen, und dann zeigen fich häufig 
deftige Stürme. Unterfucht man dann, wenn das Barometer an einem Orte unges 
wöhnlich niedrig ftand, Temperatur und Luftdrud an einem großen Theile ber Erde, 
fo überzeugt man fich nicht mur von dem Bufammenhange beider, fondern man erkennt 
auch, daß alle großen Bewegungen der Atmoſphaͤre ſich über einen großen Raum er» 
ſtrecken. Beobachtungen aus Europa genügen nicht; es müffen diefelben fich über 
Amerika und Afien erſtrecken. Nicht felten gefchieht es, daß das Barometer an wars 
men Wintertagen in ganz Europa einen fehr niedrigen Stand hat; da biefes nur bie 
Gegenden find, aus denen wir in der Regel Beobachtungen vergleichen Eönnen, fo 
wurde angenommen, bier fei ein Theil der Luft auf irgend eine Art verfchmwunden ; 
kann man jedoch in Fällen diefer Art Beobachtungen aus Afien oder Amerika 
vergleichen, fo findet man hier gewöhnlich fehr ftarke Kälte mit hohem Stande des 

tometers, | 

Eine nähere VBergleihung dieſes Gegenftandes zeigt iind, daß dann, wenn 
die Witterung in einer Gegend der Erde fehr von dem gewöhnlichen Gange abs 
weicht, dieſes auch in andern Gegenden ftattfindet. Ein Beiſpiel diefer Art Liefert 
und der Winter 1821 — 22. So niedrig, als e8 früher nie bekannt war, fand 
das Barometer um Weihnachten, heftige Stürme aus SW. herrfchten auf dem 
atlantiſchen Meere, und der ganze Winter war fehr naß und fo mild in Europa, als 
es felten gefchieht. In dem nächftfolgenden Sommer regnete es in den meiften 
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Gegenden Europas weniger ald gemöhnlih. In Amerika, Perfien und Afrika 
zeichnete fich eben diefer Winter durch große Kälte, der darauf folgende Sommer 
in Afrika fowol ald Hinbdoftan durch vielen Regen aus. Edenfo war der Sommer 
1824 und ber folgende Winter in Europa ungewöhnlich naß, in Hindoftan ungez 
woͤhnlich teoden. 

Der große Raum, auf welchem ſich diefe Anomalien zeigen, ift auch Uxfache, 
daß man diefelben nie genau verfolgen kann, da e8 zu fehr an Beobachtungen in 
entfernten Gegenden fehlt. Aber zugleich liegt in diefem Zufammenhange die 
Schwierigkeit, das Wetter vorauszufagen. Im Allgemeinen find alle Bemühungen 
feuchtlos, das Wetter auf wenige Tage zu beftimmen. Da man unter Wetter in 
der Regel die beiden Fälle verfteht, ob es regnet oder nicht, fo fcheint es allerdings, 
als ob forgfältige Beobachtungen des Hygrometers diefem Übelftande abhelfen koͤnn⸗ 
ten. Uber vergefjen dürfen wir nie, daß das Hygrometer nur die Erfahrungen 
desjenigen Punktes angibt, an welchem es fich befindet; was in der Höhe von 
1000 und mehr Fuß über uns gefchieht, wiſſen wir nicht. Es kann in der Tiefe 
fehr feucht fein, Dämpfe fleigen in die Höhe, und jeden Augenblid könnte das Wet⸗ 
ter teübe werden. Jedoch find die obern Luftſchichten ungewöhnlich warm, es er= 
folgt kein Niederfchlag, und das Wetter bleibt heiter. Zu andern Zeiten kann e8 im 
der Tiefe fehr troden fein, jedoch find die obern Luftfchichten fehr kalt, und es fälle 
Regen. Sollte es einft möglich werden, das Wetter im Voraus zu beftimmen, fo 
muß der Charakter einzelner Jahreszeiten zunächft angegeben werden. Und hier 
Eönnen mancherlei Sombinationen möglich fein. Gefegt e8 wäre im Innern Ruß 
lands und Sibiriend während des Sommers ungewöhnlich troden und warm, fo 
wird fich die Luft des weſtlichen Europas dahin bewegen, Weftwinde und Regen 
find im Sommer vorherrfchend. Während des folgenden. Winters wird das heitere 
Metter in Rußland fortdauern, die Kälte daſelbſt fehr bedeutend fein, die Luft aus 
dem weftlichen Europa in den obern Schichten dahin ftrömen, Regen werben an 
der Küfte häufig fein, während in Deutfchland Nordoftwinde mit trodenem Wet⸗ 
ter und Kälte vorherefchen. Aber nicht blos auf die Bewegungen ber Atmofphäre 
in Europa hat dieſe Witterung in Sibirien Einfluß, e8 erſtrecken ſich diefe Strö- 
mungen füdlic nach Hindoftan und öftlich nacy Kamtfchatla. Wäre uns zu fol- 
chen Zeiten der Gang der Witterung an recht vielen und entfernten Orten befannt, 
dann ließe fich der Charakter einiger Sahreszeiten ziemlich nahe beftimmen. Aber 
ber europäifche Phyſiker Eennt diefen Gang in entfernten Gegenden nicht; er. kann 
nur fagen, wenn das Barometer fehr tief gefunken ift, e8 werden noch bedeutende 
Störungen ftattfinden; ob aber ungewöhnlich naffe oder ungewöhnlich trockene 
Mitterung darauf folgen werde, kann er nicht fagen. Läge die Urfache des tiefen 
Standes vorzugsweife in Sibirien, fo würden wir in Deutfchland Norboftwinde 
und ftarke Kälte haben; es kann aber auch die Urfache ebenfo wol in Amerika lies 
gen, dann haben wir Seewinde, Negen und geringe Kälte. Diefe Betrachtungen 
mögen genügen, um zu zeigen, wie trügerifch alle Bemühungen der Wetterpro= 
pheten find, welche den Leuten noch yon Zeit zu Zeit das Geld mit ihren Schriften 
aus der Taſche loden. (56) 

Meulenaere (3. A. von) wurde 1793 unweit Brügge von bürgerli- 
chen Ältern geboren und von Geiftlichen in den Grundfägen erzogen, die auf fein 
ganzes Leben Einfluß gehabt haben. Seine glüdlichen Anlagen, zu welchen auch 
eine angeborene Beredtfamkeit gehörte, bildeten fich ſchnell aus, und er war noch 
fehr jung, als er bei dem Untergericht in Brügge angeftellt wurde, wo er fich einen 
nicht unbebeutenden Ruf erwarb, indem er feine empfehlenden Eigenfchaften gel= 
tend machte und duch geſchickte Vermeidung civilcechtlicher Erörterungen die 
ſchwache Seite feiner Kenntniffe zu verbergen mußte. Als er 1824 Mitglied der 
zweiten Kammer wurde, fand fein Rednertalent allgemeine Anerkennung, und fein 
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geſchmeidiges, einſchmeichelndes Wefen gewann ihm bie Gunft der Minifter. Eben 
diefe Eigenfchaften aber fegten ihn in Stand, mit Erfolg für den Ultramontanis- 
mus und an dem Umfturz der durch das Staatögrundgefeg gegebenen Bürgfchaften 
zuarbeiten. Er wurde zwar 1826, aber nicht 1829 wiedererwählt, und wirkte 
nun, wenn nicht thätiger doch gewiß offener für das Intereſſe der SPriefterpartei, 
welcher er durch feine Ränke mehre redliche und vaterländifc, gefinnte Männer zu 
gewinnen wußte. Als der Pöbel zu Brügge im Auguft 1829 das Eigenthum des 
der ultramontanen Partei verhaßten Saudelin beraubte und plünderte, wurde 
M. von der öffentlihen Stimme einer Nachſicht befchuldigt, die feinem bis da= 
hin unbefcholtenen Rufe fchadete. Nach dem Ausbruche der Revolution, welche 
das Merk der von M. fo eifrig begünftigten Eatholifchsliberalen Partei war, fes 
hen wir ihn als Mitglied des Gongreffes, der zweiten Kammer und endlich als 
Gouverneur von Weftflandern. Er war einige Zeit im Minifterium und zeigte bes 
ſonders als Minifter der auswärtigen Angelegenheiten eine Gefchiclichkeit, die ihn 
über feine Vorgänger wie über feine Nachfolger ftellte. Später ward er wieder 
Gouverneur von Brügge, mas er noch jegt ift. (74) - 

Merico (Mejico), oder die Republik der 21 mericanifhen Staa 
ten. Die vereinigten Staaten von Merico bildeten durch die Gonftitution vom 4.Dct. 
1824 ihre Verfaffung nach dem Vorbilde der nordamerikanifchen. Neunzehn Staas 
ten und neun Gebietstheile, legterenördlich und an den Grenzen der BereinigtenStaas 
ten gelegen, waren die Beftandtheile der Gonföderation. Ein Senat von zwei Mits 
gliedern auf jeden Staat und einem Deputirten für jede Volkszahl von. 80,000 
Seelen bilden den Congreß. jedes männliche Individuum von 18 Jahren ift 
Waͤhler, ohne Rüdfiht auf Eigentbum, Steuerabgabe oder Farbe. Indianer und 
Meftizen, Neger und Mulatten find gleich freie Bürger und Wähler, und. das 
mericanifhe Staatsgrundgefeg weicht darin mefentlicdy von. dem. nordamerifanis 
fhen ab. Die Volkszahl beträgt jegt gegen 8 Millionen, 1794 nur 54 und 
1825 etwa 64 Millionen; die Bevölkerung hat alfo feit der Unabhängigkeit des 
Staats beträchtlich zugenommen, obgleich man berechnet, baß 300,000 Einwoh⸗ 
ner durch Kriege und die Revolutionen ums Leben gefommen find. Sie theilt ſich: 
1) in Indianer reiner Raffe, die zahlreichfte Volksclaffe, ungefähr 4 Millionen; 
2) Meftizen, oder Abkoͤmmlinge von Spaniern und Indianern, ungefähr 2 Millios 
nen; 3) Greolen, oder Abkömmlinge von Spaniern, gegen 1,200,000 Seelen; 4) 
Zambos, oder Abkoͤmmlinge von Indianern und Negern, ungefähr 600,000, wenn 
man die von Weißen und Schwarzen abflammenden und mehre andere Raffen 
farbiger Menfchen dazu rechnet; 5) Neger, die gegen 100,000 Köpfe zählen; 6) 
Guachupins, oder Spanier, die in Spanien geboren und gegenwärtig auf etwa 
10,000 herabgefchmolzen find, während fie vor der Revolution und den legten Ver: 
treibungen 80,000 Köpfe zählten; endlich 7) Efteros, oder Fremde aus verfchiedes 
nen Nationen; Engländer, $ranzofen, Deutfche, Amerikaner, etwa 15,000. Die 
Herrfchaft der Spanier ging in der Revolution an die Creolen über, diefe mußten 
den Indianern, um die Revolution durchzuführen, Rechtsgleichheit geftatten. Die 
Indianer bilden die Hauptmaffe des Volkes ; neun Zehntheile von ihnen find Land⸗ 
bauer; fie werden als fanftmüchig, höflich, fleißig, gut, ehrlich und dankbar geſchil⸗ 
dert, die einander liebten, ihre AÄltern verehrten und weder zu ftehlen noch zu betrügen 
fuhten. Die in der Nähe der großen Städte, welche durch das Beifpiel der Greolen 
verdorben, machen jedoch hinfichtlich diefer guten Eigenfhaften eine Ausnahme, An 
Kötperkraft ftehen fie den nordamerifanifhen Indianern nad). Ihre Gefichte: 
farbe iſt gewoͤhnlich rothbraun, ihr Wuchs Elein. In den Gebirgen find fie fo hellfar— 
big alddie Greolen, ihre Frauen find ſchoͤn und weißer als die Greolinnen. Die India⸗ 
ner find gute Soldaten zu Pferd und zu Fuß. Vor der Revolution war ihnen der Ges 
brauch der Gewehre verboten; tig find fie als Miliz gut bewaffnet und dis⸗ 
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eipliniet. Nach dem Gefege find alle Bürger, alfo auch die Sndianer, von 18 — 21 
Fahren, zu dreijährigem Dienfte im ftehenden Deere verpflichtet. Feder Staat hat 
eine Miliz, von welcher ein Theil zum Bundesheere gehört, das gegenwärtig 
25,000 Mann ftark ift. Nach den drei Dienftjahren können fie in ihre Heimat 
zurückkehren, oder fi von Neuem. dem Deere einreihen lafjen; im Nothfalle aber 
können fie auch nach Haufe zurückkehren. Auf diefe Weife gelang es ein anfehn> 
licheg Heer zu bilden, das größtentheils aus Indianern befteht. Jedes indianifche 
Dorf hat feinen Alcalden, oder indianifchen Vorfteher, welche auf zwei Jahre ge: 
wählt werden. Da, wo ſich noch Abkoͤmmlinge der alten Kaziken vorfanden, fiel die 
Wahl meift auf diefe. Naͤchſt dem Alcalden ift der Pfarrer die vornehmfte Perfon 
im Orte. . Die fpanifchen und creolifchen Priefter, welche ihre Stellung zum Zu: 
fammenfcharren von Geld benugen und die Indianer auf jede Weife tyrannifiren, 
dabei gewöhnlich einen hoͤchſt Argerlichen Lebenswandel führen, find verhaßt. Es 
herrſcht unter den Indianern noch eine große Neigung zu dem Gögendienft ihrer 
Väter vor, und die Furcht, daß die ganze Urbevölkerung, alfo die Hauptmaffe des 
Staats wieder zu ben alten Heidenthume zuruͤckkehren möchte, ift einer der Haupt: 
gründe, warum das mericanifche Grundgefeg die Eatholifhe Neligton zur Staats: 
religion erhob. Der Unterricht unter den Mericanern ift noch fehr zurud. Es 
find unter ihnen Lancafterfchulen errichtet, und fie find gehalten bei ihren Pfar: 
rern fchreiben und Iefen zu lernen; aber da Viele die fpanifhe Sprache, welche 
in Merico die herrfchende ift, nicht verftehen und eine Abneigung gegen diefelbe 
haben, in den indianifhen Dialeften aber feine Bücher gedrudt werden, fo 
verhindert dies die Verbreitung der Kenntniffe fehr. Die Sklaverei wurde 
ohne große Schwierigkeiten abgeſchafft. Die Neger und Mulatten befreiten 
fich felbft oder erlangten ihre Freiheit während des Krieges. Die Indianer lieben 
zwar die Neger nicht, doc) finden Verbindungen unter ihnen ftatt. Die Abkoͤmm⸗ 
linge aus ſolchen Mifchungen, die Zambos, find ſtark und gefchidt, ertragen das 
tödliche Klima in den Niederungen beffer und find gegen das gelbe Fieber mehr als 
die Weißen, Indianer und felbft die Neger gefhüst. Die Meſtizen vereinigen die 
guten Eigenfchaften ihrer Altern; fie haben ſchoͤne Gefichtszüge, find thätig, bes 
triebfam und anftändig und ihre Weiber häufig beffer als die Greolinnen. Die Weis 
fen in Merico find in drei Glaffen getheilt, Alle außer Landes Geborene heißen, 
wenn fie nicht Spanier find, Ejteros. Die Indianer lieben diefe Sremdlinge, wenn 
fie ihre Sitten und Gebräuche annehmen, vorzüglich wenn fie ihre Sprache lernen. 
Durch fünfjährigen Aufenthalt im Lande erlangt jeder Fremde das Bürgerrecht. 
Die Eatholifchen Sranzofen und Staliener amalgamiren ſich bald mit den Eingebo= 
renen; bie frühere Vorliebe für die Nordamerikaner hat aufgehört; die Engländer 
find wegen ihrer Sitten und wegen ihres Stolzes nicht beliebt, aber fie verfchaffen 
fich durch ihr Geld und ihre Talente Achtung. Guachupins, Spigköpfe und Spa- 
nier find in Mexico gleichbedeutend; fie waren einft im Befige aller Ehrenftellen 
und Einkünfte in der Regierung, im Deere und in der Kirche, deren Verbindung 
fonft von den ſchoͤnen Greolinnen eifrig gefucht wurde, jegt aber ſind ſie allgemein, 
felbft von ihren Kindern verabfcheut. Seit der Vertreibung der Spanier ift bie 
Zeitung der öffentlichen Angelegenheiten in den Händen der durch Reichthum und 
höhere Kenntniffe vor den Indianern ſich auszeichnenden Greolen; fie find beis 
nahe im Befige aller Stellen, müffen jedoch einige [yon mit den Indianern theis 
len, welche almälig auf dem Congreß und in der Legislatur die Majorität bilden 
werden. Diefe beiden Claſſen verfchmelzen fidy unter dem erneuerten Nationals 
namen der Mericaner. Die Meftizen, obgleich fie fich mehr zu den Indianern nei= 
gen, bilden das Verbindungsglied zwifchen diefen und den Creolen. Der Charakter 
der Greolen ift eine ——— von vielen guten und ſchlechten Eigenſchaften. Sie 
ſind liebenswuͤrdig, heiter, thaͤtig; aber auch eitel, leichtſinnig und betruͤgeriſch, zu 
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ſchweren Arbeiten zu träge, aber zu jeder andern Befchäftigung geſchickt. Sie fpies 
len, rauchen und vergnügen fich gern, find dabei jedoch mäßig und ebelmüthig. 
Heftigen Leidenfchaften unterworfen, find fie dennoch nicht ftreitfüchtig und graus 
fam, für Freundſchaft und edle Gefühle empfänglich, oft hochherziger Gefinnung 
fähig und zum Vergeben und Vergeffen geneigt. Die unterfte Claſſe der Creolen, 
welche man in den Städten Leperos nennt, eine Art Lazzaroni, ift lafterhaft, 
träg und habfüchtig, zu ſtolz zu arbeiten oder zu betteln, auf Betrug und. Plündes 
zung leidenschaftlich erpicht, unwiſſend und aufrührifch. 

Diefe Schilderung der verfchiedenen Elemente der mericanifchen Bevölkerung 
wird Vieles in der neueften Gefchichte des Freiftaats erklären. Mit der Übergabe von 
San:Fuan de Ulua, der Hafenfefte von Vera Cruz, am 19. Nov. 1825, ein Jahre 
nad) der Einführung der Gonftitution, hatten die Spanier den legten Punkt ihrer 
alten Befigungen verloren; von diefem Tage an datirt ſich Mexicos vollftändige 
Unabhängigkeit von dem Mutterlande. Das Jahr 1826 verfloß mit Staatsein: 
richtungen in der jungen Republik in tiefem Frieden. Selbft ihrem Haffe gegen 
die Spanier entfagten die fiegreichen Mepicaner, verföhnten ſich mit denen, die im 
Zande blieben, und erhoben fie felbft zahlreich zu Stellen in dem neuen Staate, 
Der dritte Theil der öffentlichen Ämter war in den Händen der Altfpanier; Viele 
von ihnen faßen im Gongreffe, oder waren Offiziere im Heer oder Beamte der ver> 
ſchiedenen Minifterien; einige hatten fogar Theil an der vollziehenden Gewalt 
oder führten das Obercommanbo in den Provinzen und an den Küften. Als der 
mericanifche Congreß am 1. Jan. 1827 zufammentrat, wünfchte der Präfident 
BVittoria in feiner Eröffnungsrede dem Lande Glüd zu der Ruhe, deren es genof, 
und zu dem Wohlftande, ber aus der fortfchreitenden Entwidelung der freien Verz 
faffung erwacyfen würde. Der Staat war bereits von Nordamerika und England 
anerkannt und unterhandelte mit diefem wie mit Frankreich einen Handelsvertrag; 
andere Mächte, wie Preußen, hatten Handelsconfuln in Merico angeftellt. Um diefe 
Zeit veranlaßte ein Hirtenbrief des Papftes, in welchem die Independenten ermahnt 
wurden, ſich der Autorität des Mutterlandes wieder zu unterwerfen, eine große Bes 
wegung. Die Geiftlichkeit war der großen Mehrheit nach ganz dem fpanifchen In⸗ 
tereffe zugethan und viele Altſpanier benugten die dargebotene Gelegenheit, um Un: 
ruhen anzuzetteln. Das Volk aber war gegen ein mit dem Papfte abzufchließendes 
Soncordat, welches von den Altfpaniern gewuͤnſcht wurde; die Legislaturen eins 
zelner Staaten widerfegten fich demſelben förmlich, wie in den Staaten Durango 
und Zacatecas; die Generalverfammlung ded Staats KZalisco entzog fogar dem 
Klerus die Erhebung des Zehnten und übergab die Verwaltung deffelben einer 
eignen Junta, in welcher nur ein Geiftlicher war. Während der Congreß der 
vereinigten mericanifhen Staaten mit der Berathung der römifchen Angeles: 
genheiten befchäftigt war und über den Entwurf zu einer eignen Kicchenjunta, 
welche fich alle zehn Jahr verfammeln und ohne Einmifhen des Papftes in 
die Kirchendisciplin einfchlagende Angelegenheiten anordnen follte, Verhandlun⸗ 
gen ftattfanden, trat der Mönch Arenas als Gefandter des Königs von. Spa: _ 
nien auf und fuchte mit Hülfe vieler Altfpanier zu Gunften des Mutterlandes eine 
Gontrerevolution zu Stande zu bringen. Aber diefer Verſuch nahm mit der Vers 
haftung und Erſchießung Arenas’ ein ſchnelles Ende, erweckte jedoch bei der Regies 
zung Verdacht und bei den Eingeborenen den [dlummernden Haß gegen alle Spa⸗ 
nier, den die Eiferfucht der Creolen über das Anfcehen und den Reichthum der Alt 
fpanier und die leidenfchaftlichen Angriffe und Satiren auf die Spanier in den öfs 
fentlichen Blättern Mericos noch bedeutend jteigerten. Die Folge war, daß der 
Congreß am 14. Mai 1827 eine Verordnung erließ, wodurch alle in dem Heere, 
ben Zollämtern und der Poftverwaltung angeftellten Spanier von ihren Stellen 
auf fo lange entfernt wurden, bis das Mutterland Mericos — aner⸗ 
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kannt hätte. Diefer Befchluß wurde von dem Volke mit allgemeiner Freude aufs 
genommen und fegte die Spanier, vorzüglich Die reichen Kaufleute, in außerordent⸗ 
liche Beforgniß. Bald zeigte es fich, daß diefe nicht unbegründet war; in einzelnen 
Staaten brachen offene Gemwaltthätigkeiten und Verfolgungen gegen bie Spanier 
aus; in Acapulco und andern Gegenden bedrohte das Volk mit dem Dolch in der 
Hand feine ehemaligen Herren und unter dem Geſchrei: „Tod den Guachupins, 
Tod den Gothen!” folgte es dem Rufe des kühnen Hidalgos, als er die Fahne des 
Aufftandes erhob. Am 16. Det. 1827 wurde das Decret zur Vertreibung der 
fpanifchen Geiftlichkeit erlaffen und am 23. von dem Vollziehungsrathe beftätigt. 
Die Erbitterung wurde immer allgemeiner, in vielen der größern Städte foderte 
das Volk ihre gänzliche Vertreibung; fo mußte die Legislatur von Vera Cruz im 
Dec. 1827, um das Volk zu beruhigen, den Befchluß faffen, daß alle Spanier 
unter 50 Jahren binnen 30 Zagen den Staat verlaffen follten, diejenigen aus⸗ 
genommen, welche für die Unabhängigkeit gefochten. Um diefe Zeit nahmen 
die Parteien, die ariftofratifchen und demokratiſchen Independenten, eine entfchies 
dene Stellung, und die von der Freimaurerei entlehnten, fpäter fo befannt gewor⸗ 
denen Namen Yorfinos und Escocefes (Schotten) an. Im Berlaufe der 
Revolution haben die mericanifchen Parteien ihre Namen öfters gemechfelt; wäh 
rend bes Kampfes gab es Patrioten und Guachupins (Anhänger der Spanier fo: 
wol als diefe felbft); nad) dem Siege und unter Iturbide's kurzem Kaiferthum 
Republikaner und Imperialiſten; endlich nad) der Einführung der Conſtitution 
Söbderaliften und Gentraliften, und fpäter eine Partei des Landes und eine der 
Creolen, von denen die zwei vorhergenannten zwei verfchiedene Sractionen find, 
Die Partei des Landes, welche ſich felbft Patrioten oder die Altmericaner nennt, 
ift die zahlreichfte, weil fie fast alle Indianer und Stämme von gemifchtem Blute 
enthält. Die Fractionen diefer Nationalpartei weichen nur in einzelnen Punkten 
voneinander ab und die Creolen. benugen diefe Meinungsverfchiedenheit, um fie in 
neue Parteien zu fpalten und fo ihrer getrennten Kraft länger Meifter zu bleiben. 
Ein Theil der Nationalpartei will fortdauernde Feindſchaft mit Spanien und fie 
auch nad) einem möglichen Frieden nicht ins Land kommen laffen; ein anderer 
Theil verlangt die Säcularifation der Kirchengüter und die Tilgung der Staats— 
ſchuld mit ihrem Ertrage und wuͤnſcht den Erpreffungen der Priefter durch eine 
Sirirung des Gehalts ein Ende zu machen; fie werden von der Geiftlicykeit Infi⸗ 
deles, Ungläubige, genannt; endlich will ein dritter Theil der Patrioten eine 
Grundfteuer eingeführt haben, wodurch ein ftehendes Staatseinkommen gebildet 
würde. Aber diefer zweckmaͤßigen und vortheilhaften Einrichtung arbeiten die gro= 
fen Butsbefiger unter den Creolen entgegen, welche oft im Befig von 50 — 
100,000 Morgen find. Die Partei der Creolen beherrfcht feit Mericos Unabhaͤn⸗ 
gigkeit das Land mit Hülfe der Generale, der Geiftlichkeit, der Richter und Advo⸗ 
caten, der Beamten und Monopolbefiger, welche geößtentheild Creolen find. Diefe 
Partei zerfällt ebenfalls in zwei Schattirungen. Die arijtokratifche Partei ftrebt 
die Vorrechte der Kirche und des Grundeigenthums aufrecht zu erhalten und einige 
von ihnen find felbft noch heimliche Anhänger der Spanier. Sie werden Vorkinos, 
auch Anglicanos genannt, weil fie unter englifhem Einfluß ftehen. Die zweite 
Schattirung der Greolenpartei moͤchte das Föderativfpftem umftürzen und eine 
Gentralcegierung einführen, daher fie denn auch Gentraliften und, den Yorkinos 
gegenüber, Escocefes genannt werden; fie zählt viele Mitglieder in der Kirche und ° 
dem Heer und befteht aus liberalen Creolen, den alten Smperialiften und aus 
Spaniſchgeſinnten. Jedoch find diefe Parteien wie offene Feldlager, wo nach dem 
Intereſſe der Einzelnen ab: und zugegangen wird. Viele liberale Creolen haben fich 
aud) aufrichtig mit den Patrioten oder der Nationalpartei verbunden, welche der 
Natur der Sache nad) über kurz oder lang die herrfchende werden muß. 
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Der Kamipf ber Parteien entfpann fich zuerft 1827 In Vera Cruz, mo fich 
bie legislative Berfammlung, in welcher die Escocefes vorherrfchend waren, in eis 
ner Specialjunta zur Vertreibung des von der Regierung ernannten Seeintendans 
ten und Generalcommiffairs der Duanen Don Joſe Sgnacio Efteva, welcher der 
Grundfäge des Yorkismus befhuldigt wurde, vereinigte. Efteva war genöthigt 
nach Merico zuruͤckzukehren und die Escocefes verdächtigten zugleich Poinfert, den 
Generalconful der Vereinigten Staaten, daß er ſich auf eine ungeeignete Weife in 
die Politik des Landes mifche und ein Hauptrathgeber der Vorkinos fei, welche 
Partei mit der der Patrioten oder Demokraten der Nationalpartei häufig verwech⸗ 
felt wird, weil fie einen ftarken Anhang unter den niedern Glaffen der Eingebores 
nen, namentlich in Merico und andern größern Städten hatte und als Werkzeug 
benugte. Poinfert fah ſich genoͤthigt auf diefe Anfchuldigungen öffentlich zu ant⸗ 
worten. Um bdiefe Zeit zwang das Drängen ber Patrioten den Gongreß zu eis 
nem neuen Schritt gegen die Altfpanier, und nad) fünftägiger Berathung ers 
ließ er einen Befchluß, durch welchen alle verheiratheten Altfpanier, felbft die 
im Militairdienft der Republik, aus dem Lande verbannt und diejenigen, melche 
davon ausgenommen, aber an den Küften wohnten, ind Innere verfegt wur: 
den. Nur bie feit wenigftens acht Fahren anfäffigen Handelsleute waren davon 
ausgenommen. "Die Zahl der durch diefes Decret Vertriebenen war gering. Kurz 
nad) Bekanntmachung diefer Verordnung brach eine Verſchwoͤrung der Escocefes 
gegen die Regierung aus, An ihrer Spige ftand der tapfere General Bravo, der 
Vicepräfident der Republik, welcher am 1. Jan. 1828 in der Stille von Merico 
abreifte, fich mit Montano vereinigte und mit 600 Mann auf Zulancingo mars 
fhirte. Das Volk gerieth in Unruhe über Bravo's Flucht, der Präfident Vittoria 
erklärte die Republik in Gefahr und erließ einen Aufruf an die Vaterlandsliebe der 
Bürger. Der General Guerrero ftellte fih an die Spige der Regierungstruppen 
und machte durch rafchen Angriff und fchnellen Sieg in weniger ald einem Monat 
dem ausgebrochenen Bürgerfriege ein Ende. Bravo felbft wurde gefangen und 
durch ein Congreßdecret mit feinen Mitfchuldigen zur Deportation verurtheilt; er 
begab ſich nach den Vereinigten Staaten. Diefe Verſchwoͤrung der Escocefes hatte 
ein neues Berbannungsdecret gegen die Altfpanier zu Folge; Vittoria befahl, daß 
Diejenigen, welche den meiften Einfluß ausübten, unverzüglich das mericanifche 
Gebiet räumen follten. Der übrige Theil der erften Hälfte des Jahres 1828 ver⸗ 
floß ruhig ; der fchlimme Zuftand der Finanzen wurde bald, nach Garcia’s Zuruͤck⸗ 
tritt, duch den neuen Schagdirector Ejteva verbeffert. Aber im Sommer wur⸗ 
den die politifchen Keidenfchaften aufs Neue heftig aufgeregt. Es follte am*1. 
Sept. nad) der Anordnung des Grundgefeges der neue Präfident gewählt werden; 
zwei Gandidaten“traten auf, für oder wider welche fich die ganze Nation in zwei 
Darteien theilte: der General Guerrero, der Held der Sübprovinzen, ald Mes 
ftize der Abgott der Patrioten, ein guter Soldat, welcher unter den Erften zu der 
Sache der Independenten trat und ihr auch im traurigften Misgeſchick nicht uns 
treu wurde, aber ohne Kenntniffe in der Staatsverwaltung; und der Kriegsminis 
fter Gomez Pedrazza, ein Mann nicht ohne Kenntniffe und Talente, aber ein ent= 
fchiedener Anhänger der Ariftofratie und, wie ihm vorgeworfen mwurbe, im geheis 
men Einverftändniffe mit den Spaniern. Wie die Spanier alle Mittel anwandten, 
ihm den Sieg zu verfchaffen, fo waren die Patrioten für Guerrero thätig. Sie er= 
klaͤrten, daß, wenn Pedrazza gemählt werden follte, fie ihn nicht anerkennen würden, 
und riefen die Mericaner zu den Waffen. Schon vor der Wahl im Jul. erklärte 
der General Santana in Jalapa, auf das Gerücht, daß die Altfpanier den größs 
ten Theil der Wähler für Pedrazza gewonnen, daß er Guerrero's Wahl mit den 
Waffen in der Hand unterftügen werde. Deffenungeadhtet ſtimmten 11 Staaten 
ber Union für Pedrazza, und nur 8, unter diefen Merico, fuͤr Guerrero; jener 
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ward Präfident, diefer Vicepräfident. Sobald diefe Wahlrefultate bekannt wurden, 
griff dee General Don Antonio Lopez de Santana, Commandant des Staats 
Vera Cruz, welcher ſich auch zuerft gegen den Kaifer Iturbide empdrt und durch 
den Abfchluß der Convention von Gafamata bei Vera Cruz, am 2, Febr. 1823, 
deffen Abfesung herbeigeführt hatte, zu den Waffen, brady gegen Merico auf und 
rüdte mit 1500 Mann bis Perote, wo er fein. Hauptquartier auffchlug und eine 
Proclamation erließ, in welcher er Annullirung der Wahl, Ernennung des Gene⸗ 
rald Guerrero, die definitive und voliftändige Verbannung ſaͤmmtlicher Spanier 
. aus dem yanzen Gebiete der Republik foderte und verfprady kein Bürgerblut zu vers 
gießen, außer zur Selbftvertheidigung, und die Waffen fogleich nicderzulegen, wenn 
die Foderungen zugeftanden würden. Mit Santana verbanden fich der Oberft 
Gomez, der Oberft Corde, Commandant des wichtigen Punktes Puente, 14 
Stunden von Vera Cruz; Zavala, Catanio und Montes in Acapulco erklärten 
ſich ebenfalls für die Inſurrection, viele Indianer fchloffen ſich Santana an, 
felbft in der Hauptftadt erklärten fi 500 Mann des 4. Cavalerieregiments für 
ihn und rüdten, nachdem fie ganz Merico in Beftürzung gefegt, mit Waf- 
fen und Gepäd aus, um zu ihm zu floßen. Die Regierung ihrerfeitd war 
nicht unthätig; Vittoria wurde mit dictatorifcher Gewalt bekleidet und mußte, ges 
gen feine eigne Anfiht, Santana für einen Hochverräther erklären, wenn er nicht 
gleich die Waffen niederlege; aud) wurden unter des Generals Rincon Befehlen 
5000 Mann gegen ihn abgefchict. Santana mufte vor der übermacht weichen 
und verlegte fein Hauptquartier nach Daraca, wo e8 ihm bald gelang, den ganzen 
Süden aufzureizen. In Merico felbft erklärten fich die Miligen für Guerrero 
und bemächtigten fich unter der Zeitung des Generals Lobato des Arfenals und der 
Batterien. Am 2. Dec. wurden beide Parteien in ben Straßen Mericos hand: 
gemein, der Kampf dauerte drei Tage und war blutig; am 4. Dec. entſchied fich 
der Sieg für die indianifchen Milizen, mit denen ſich Linientruppen und Leperos 
vereinigt; Raub und Plünderung, welche auch viele europäifhe Handelshäufee 
traf, dauerten drei Tage lang; nur ſtrenge Maßregeln der Militaicchefs waren im _ 
Stande, wieder Ruhe und Gehorfam herzuftellen; vom 6. Dec. an herrfchte wieder 
Drdnung und Achtung des Eigenthbums. Bei dem Ausbruche der Infurrection 
hatte der Gongreß feine Sigungen aufgehoben und Pedrazza mit den erften Behör: 
den die Stadt verlaffen; nur Vittoria blieb und vereinigte fi mit den Inſurgen⸗ 
ten, Am 6. Dec. wurden die Behörden aus Anhängern Guerrero’s befegt und bie 
ganze Verwaltung, VBittoria ausgenommen, erneuert; Lobato erhielt das Militairz 
commando von Merico, Guerrero übernahm bis zum Antritt der Präfidentens 
würde das Kriegsminifterium, Santana und die Generale, welche die Waffen 
für die Volksſache ergriffen hatten, erkannten die neue Verwaltung an und bie con= 
föderirten Staaten gaben nachträglich ihre Zuflimmung. Pedrazza verzichtete auf 
die oberfte Staatsftelle, verließ Merico und befuchte Europa, wo er fich längere 
Zeit in Frankreich aufhielt. Der wieder verfammelte Congreß beftätigte am 
1. San. 1829 Guerrero's Wahl zum Präfidenten, erklärte das Proferiptionsdecret 
gegen Santana und feine Anhänger für ungültig und erließ am 20. März ein 
von allen Patrioten oder der ganzen Nationalpartei laut gefodertes und mit allge- 
meiner Freude aufgenommenes Gefeg, das alle Spanier ohne Ausnahme definitiv 
und für immer von dem Boden des mericanifchen Gebiets verbannte. Es wurde ih⸗ 
nen geftattet, alles bewegliche Gut, was auf 140,000,000 Doll. gefehägt wird, mit- 
zunehmen; 22,000 Spanier verliefen das Land; nur einige Militairperfonen von 
erprobter Treue für die Republik und die Seeleute durften bleiben, welche 1825 das 
fpanifche Linienfchiff Afia, gegenmärtig der Congreß genannt, ausgeliefert hatten. 

So wurde das Land durch eine an fich harte aber nothwendige Mafregel von eis 
ner Claſſe der Bevölkerung befreit, welche eine fortdauernde Verſchwoͤrung gegen die 
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gefegliche Ordnung bes Staats gebildet hatte, ber ehemaligen Tytannei flets aufs 
Meue die Hand reichte und ſich als unverföhnlidy mit dem Geift und den Intereſ⸗ 
fen bes Landes, das fie bewohnte, erklärte. Ihre Vertreibung gefchah für den 
Staat zur rechten Zeitz denn Spanien, mit dem Geifte in der neuen Welt ebenfo 
unbekannt als in der alten, aber angefpornt von den vertriebenen Mönchen und 
Geiftlichen und andern Altfpaniern und den Gedanken an die ehemals reichen 
Goldquellen, die ihm bei der fteten Verlegenheit feiner Finanzen nur noch reizender 
und lodender vorfamen, hatte der Hoffnung auf Wiedereroberung feiner amerika⸗ 
niſchen Befigungen nie entfagt und hielt die innere Zerriffenheit der Republik durch 
die verfchiedenen Parteien für den günftigen Zeitpunkt, feinen Eroderungsplan 
auszuführen. Die Rüftungen zu diefer wichtigen Unternehmung wurden zu Has 
vana gemadt und zum Theil mit dem Geld der aus Merico vertriebenen Spas 
nier beftritten. Der Brigadegeneral Don Iſidoro Barradas erhielt den Oberbefehl 
über die Truppen. Der Generalcapitain der Infel Cuba, Dionifio Vives, erließ 
am 17. Sun. 1829 einen Aufruf an die Einwohner von Neufpanien, das ein Mei⸗ 
fterftüd einer wahnmwigigen Sophiftit genannt zu: werben verdient. . „Die alten 
und heiligen Bande, die euch mit dem Mutterlande verknüpften”, heißt es darin, 
„wurden durch Gottlofigkeit und Verrath zerriffen, und es werden bald acht Jahre 
zu Ende gehen, in welchen ihe:nicht einen einzigen Augenblid jener unfchägbaren 
Ruhe und des gefegneten überfluſſes genoffen, die drei Jahrhunderte hindurch euer 
Gluͤck ausmahten. Hierarchien und Rangftufen find durcheinander geworfen, die 
Diener des Altars gemishandelt, die Verehrung des göttlichen Erlöfers des Men 
fchengefchlechts ift vergeffen und vielleicht verhöhnt worden und an ihre Stelle wur: 
den geheime Gefellfchaften autorifirt und befhüst, in deren ſchwarzen £egerifchen 
Synoden nichts ald Sünde gefchmiebet wird. Eure Heerftraßen, große und kleine 
Städte, durch Geächtete geplündert, eure ſchmuzige Bevölkerung der Unordnung 
und dem Wahnfinne preisgegeben, und um Jeden zu reizen, baß er in bie vorübers 
gehenden Plane eingebe, die. täglich. in dem Gehirne eurer unfinnigen Regierer ent= 
fprangen, ift euch erlaubt worden, Raub, Plünderung, Mord und jeden Unfug 
zu begehen. Was ift jegt noch übrig von jenem friedlichen Lande, dem Mufter der 
Chpriftenheit und dem würdigen Nachbilde des europaͤiſchen Spaniens in der Übung 
alter Tugenden?” Die Proclamation verfpricht, daß Ferdinand VII. mit erbarz 
menden Augen auf das Unglüd und Elend feiner geliebten Kinder in Neufpaniem 
herabgefehen habe und fie wieder in feinen Schug.nehmen wolle. Als die Plane 
Spaniens in Merico befannt wurden und man ſich von der Wahrheit des wahn⸗ 
finnigen Unternehmens überzeugte, vereinigten fich alle Parteien brüderlich. zum 
Schutz und zur Vertheidigung des Landes gegen den Angriff der Spanier; San- 
tana erließ unter dem 29. Jul. 1829 von Jalapa aus an die Einwohner des 
Etaats von Vera Cruz, ald Gouverneur und Generalcommandant einen begeis 
fternden Aufruf: „Wollt ihr Sklaven fein? Wollt ihr den Namen Mericaner 
verlieren und in Schande und Knechtfchaft leben? Dann vereinigt euch mit ihnen. 
Wollt ihr eure Freiheit befeftigen, glücklich fein und die Würde freier Männer bes 
haupten? Dann thut eure Pfliht. Wer Ruhm oder Tod fucht, der folge meinen 
Fußstapfen. Die Vorwacht ift mir anvertraut, und von diefem Augenblide an bes 
reite ich mich zum Kampfe ic.“ So redete der wegen feiner Tapferkeit geachtete 
Führer und das ganze Volk. war voll Enthufiasmus für den Kampf gegen die Spa⸗ 
nie. Suntana war es auch, der durch feine Entſchloſſenheit den Einfall der 
Spanier abmehrte und fie in kurzer Zeit befiegte. Der fpanifche Kriegszug, mel: 
cher am 5. Zul, den Hafen von Havana verließ, erfchien an der mericantichen 
Küfte, bis auf das Transportſchiff Bingham, welches durch Sturm an die Müns 
bung des Miffifippi verfchlagen wurde, wo die Truppen ausgefchifft werben muß: 
ten, und warf am 24. Zul. Anker bei Punta de Zeres, ein niedriges Borland auf 
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der Oftfeite der Barra, welche fidy von der Laguna de Tamiagua nach Süden er⸗ 
ſtreckt, 44 Meilen von Zampico de las Tamaulipas, 5 Meilen nordweftlic von 
Gabo de Rojo und etwa 48 Meilen nordmeftlich von Vera Cruz. Die Flotte wurde 
von dem Admiral Laborde commandirt, der die Ausfchiffung am 27. Sul. be: 
wirkte. Am folgenden Zag traten die fpanifhen Truppen, gegen 3300 Mann 
ſtark, unter denen viele Neger und Mulatten ſich befanden, und von denen 600 
Reiter waren, den Marſch nach Zampico de las Tamaulipas, der von euros 
päifhen Schiffen ftark befuchten 57 Meilen nördlich von Vera Cruz gelegenen Has 
fenftadt an, während die erleichterten Schiffe die Barre am Eingange bes Fluffes 
Panuco paffirten und diefelbe Richtung nahmen. Am 7. Aug. befesten fie ohne 
bedeutenden Widerftand die Stadt Tampico, Hachdem fie ſich ded Tags zuvor des 
gegennüberliegenden Drtes Pueblo viejo de Zampico bemächtigt hatten. Sie vers 
breiteten unter den Einwohnern die von Vives und Barradas erlaffenen Proclas 
mationen; die des. Legtern, vom 4. Jul. 1829, war an die Mericaner gerichtet, 
benen er verkündete, baß die Zeit gefommen fei, wo fie. Frieden und den früheren 
Überfluß wieder gewinnen follten. Er fodert fie. auf, ſich von der verderbten Par—⸗ 
tei der Anarchiſten zu trennen, welche das fchöne Land verwüfteten, blos um aus: 
laͤndiſche Abenteurer und die Rädelsführer, von welchen fie tyrannifict würden, zu 
bereichern. Er befiehlt ihnen ruhig zu Haufe zu bleiben und ihren Berufsgefchäf- 
ten obzuliegen und verheißt ihnen Sicherheit der Perfonen. Auch andere lockendere 
Mittel wurden angewendet, das Volk zum Abfall zu verführen; jedem Infan⸗ 
teriften, welcher die Fahne der Mepublif verliefe, wurden 8 Piafter. und jedem 
Reiter 15 Piafter zugefichert; die Kriegskaffe der Erpedition war reichlich mit 
Geld verfehen. Am 4. Aug. wurde der in Folge der Landung der Spanier außers 
ordentlic) verfammelte Congreß von dem Präfidenten Guerrero mit einer Anrede 
eröffnet, in welcher er fie an die Wichtigkeit des. Augenblicks erinnert, die zuver⸗ 
fichtlichfte Hoffnung des Sieges ausſpricht und fie zur Aufbringung der nöthigen. 
Geldmittel auffodert. Aber mehr als der Congref und die Regierung, die durch 
die heimlichen Anhänger der Spanier gehemmt wurden, wirkte der zum Befehlsha⸗ 
ber der Truppen gegen bie Spanier ernannte General Santana durch feine Ener— 
gie und bie ſchnelle Ausführung feiner Unterneymungen, obgleic) er beinahe von al= 
len Hüulfsmitteln, die ihm die Regierung zwar verfprochen hatte, aber bei dem trau⸗ 
rigen Zuftande der Finanzen nichtleiften konnte, entblößt war. Er brady mit feis 
nem zum Schuge der Küften fchnell zufammengerafften Heere, welches vorzüglich 
‚ von Patrioten und Indianern, bie ein tödtliher Haß gegen die Spanier befeelte, 
verftärkt wurde, am 3, Aug. von Vera Cruz auf, wo er bei den Kaufleuten eine 
Unterftügung von 50,000 Piaftern zu erlangen fuchte, aber nur 16,000 erhielt, 
und fchlug fein Lager bei Zuspan, 10 Meilen füdöftlih von Tampico, auf. Vor 
feinem Aufbruch erließ er an feine Soldaten eine neue Proclamation, worin er fie 
zum Muth und zur Ausdauer in dem legten Kampf mit einer thörichten Nation, 
welche Merico die Unabhängigkeit zu rauben fuche, anfeuert und den Spaniern 
Tod und Verderben droht. Zrog feinem gänzlichen Mangel an Geld und Le: 
bensmitteln und dem geringen Streitkräften, über die er verfügen Eonnte, gelang es 
Santana, Barradas mit feinem Deere gänzlich einzufchließen und zur Uebergabe 
zu zwingen, welde am 11. Sept. 1829 durch eine zwifchen Santana und Bars 
radas abgefhloffene Capitulation erfolgte. Die Spanier mußten ihre Waffen, 
Fahnen und Kriegsvorräthe ausliefern, Tampico räumen, ſich nach Vittoria zur 
Einfhiffung nad) Havana begeben und verfprechen, nie wieder die Waffen gegen 
die Republik Merico zu ergreifen. So ſchmaͤhlich endete die lange vorbereitete, 
koſtbare Erpedition, auf welche Spanien fo große Hoffnungen gebaut hatte, und 
Merico beftand ruͤhmlich die legte ihm vom Mutterlande her drohende Gefahr. 
Santana wurde allgemein als der heldenmuͤthige Befreier gepriefen und gelangte 
unter den Patrioten zu großem Anſehen. 
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Aber kaum war der Boben.von dem fremden Feinde befreit, als der Partei: 
kampf aufs Neue im Innern entbrannte. Guerrero hatte feine Wahl zum Praͤſi⸗ 
denten mit Waffengewalt erziwungen, als Meſtize war er den ariftofratifchen Par⸗ 
teiemaller Farben gleich verhaßt, vorzuͤglich die Anhänger der vertriebenen Spa⸗ 
nier waren unzufrieden mit feiner Regierung und verfchworen fich gegen ihn. An 
der Spige feiner Gegner ftanden Anaftafio Buftamente, der am 6. Jan. 1829 
von dem Gongreffe zum Vicepräfidenten ermählt worden war, die Generale Bravo, 
der bei der allgemeinen Gefahr des Vaterlandes aus feiner Verbannung in Nord: 
amerika zurüdkehrte und feine Dienfte gegen die Spanier anbot, Luis Quintanar, 
Lucas Alaman und Andere. Buftamente ftand mit. einem Refervearmeecorps am 
Abhange des Hochplateau zu Jalapa, während Santana die Spanier an der Küjte 
befiegte. Won Jalapa aus erließ Buflamente mit feinen Offizieren eine Erklärung 
gegen ben Präfidenten, melcher die Einwohner der Stadt beiftimmten, brach dann 
mit feinen Truppen auf und rüdte über Puebla gegen die Hauptftadt vor. In 
Merico hatte fi unter Quintanar’s Leitung eine Verſchwoͤrung gebildet, welche 
am 22. Dec. ausbrah; von 2— 8 Uhr Morgens kämpften die Truppen des 
Präfidenten mit den Berfchworenen, welche von der Erklärung, die Buftamente 
erließ und ber fie beitraten, Pronunciados genannt wurden, in den Straßen 
Mexicos; doch wurde von den fämpfenden Parteien die Pöbelmaffe niedergehalten 
und nicht geplündert. Die Pronunciados bemächtigten ſich des Regierungspalaz 
ſtes, Guerrero legte feine Präjidentenftelle nieder und begab ſich mit den ihm trew 
gebliebenen Zruppen in den füdlichen Theil des Landes. Nach dem Siege der Ans 
hänger Buftamente’s wurde die Ordnung und Sicherheit in der Stadt Mexico 
ſchnell wiederhergeftellt; eine proviforifche Regierung, aus Velez, Quintanar und 
Alaman beftehend, übernahm die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten und be— 
rief den Gongreß der föderirten Staaten, welcher ſich den 1. San. 1830 verfam> 
melte und Buftamente zum Präfidenten erwählte. Da Guerrero’s Partei vors 
züglidy unter den Eingeborenen zahlreich war, bereitete fie fich vor, der neuen 
Megierung Widerftand sy leiten, im Jun. 1830 wurde in Merico eine Verſchwoͤ⸗ 
rung unter den Soldaten entdeckt, welche den Plan hatten, Buſtamente und ſeine 
vornehmſten Anhaͤnger zu ermorden und Guerrero zum Praͤſidenten auszurufen; 
Guerrero ſelbſt ſammelte eine Schar und drang im Jul. 1830 in der weſtlichen 
Provinz Oaxaca vor, wurde aber bei Tepexe von dem mit Regierungstruppen ges 
gen ihn abgefchickten General Bravo gefchlagen und gerieth feibft in Gefangen⸗ 
ſchaft. Er wurde nad) Puebla de los Angelos, 18 Meilen von Merico, gebracht 
und dort einer Escorte unter dem Befehle eines Oberften Vittoria übergeben, wel⸗ 
cher ihn nach der Hauptftadt bringen follte, aber mit Guerrero und feinen Truppen 
felbft zu den Inſurgenten überging. Se begann bie Fehde aufs Neue, welche Guer: 
tero bis zum Nov. 1830 an der Grenze der Staaten Daraca und Chiapas fort: 
führte, bis er den Bundestruppen weichen mußte, durch Verrath in die Hände der 
Regierung fiel und nach dem Urtheil eines parteiifchen Kriegsgerichts am 17. Febr. 
1831 zu Daraca erfchoffen wurde. Die ariftofratifhe Greolenpartei verbreitete 
allgemein die Meinung, als habe Guerrero nady der Wiederherftellung des Kaifer: 
thums geftrebt und die Abficht gehabt, nach Iturbide's Vorbild fich von den Solda⸗ 
ten zum Kaifer ausrufen zu laffen. Guerrero’s Talente warenunbedeutend, er wird 
mit Paez von Venezuela verglichen. Der Oberft Vittoria war ſchon am 20. Aug. 
1830 wieder von den Bundestruppen gefangen, nad) Puebla geführt und. von einem: 
Kriegsgericht zum Tode verurtheilt worden; er entkam aber dem Gefängnig und 
begab ſich in das Gebirge, wo er aufs Neue eine Guerilla bildete, welche der 
Schreden der ganzen Gegend ward. Am 10. Sept. wurde feine Schar von dem 
Dberft Alende umringt und nad blutigem Gefecht vernichtet; Vittoria felbft, 
ſchwer vertwundet, wurde gefangen und in Puebla erſchoſſen. Ehe ihn das toͤdt⸗ 
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liche Blei traf, hielt er an das Volk eine kurze Anrede, bie von Energie und Selbſt⸗ 
gefühl zeugt. „Ich fterbe, ſprach er, „weil ich eine Sache vertheidigte, welche ich 
für die gerechte hielt und noch halte; mein Tod wird zahlreiche Rächer finden ; bie 
Nachwelt, die für mic) beginnt, wird mir Gerechtigkeit widerfahren laſſen.“ Nach 
Guerrero's Tod ſchien in Merico und den Provinzen die Ruhe hergeftellt und Bus 
Tamente’s Regierung fing unummundener an ihr Syſtem zu entwideln. Sie war 
vorzüglich den Fremden in der Republik, die nicht fpanifcher Herkunft waren, 
feindlich gefinnt und benugte die Gelegenheit, da einige Franzoſen und Engländer 
ſich in das Parteigetriebe gemifcht hatten, die Fremden als die Urfache und Urhes 
ber des Bürgerkriegs zu verdaͤchtigen. In ihrer Vorliebe für die Altfpanier hob 
fie das Decret, welches unter Guerrero's Regierung zur Austreibung der Altfpas 
nier erlaffen worden, im Sept. 1831 auf und beleidigte dadurch das Nationalges 
fühl der Patrioten und Indianer, deren Werk die Vertreibung war, welche nicht 
als eine barbarifche, fondern als eine nothwendige politiſche Maßregel betrachtet 
werden muß. Auch hatte fie dem Erpräfidenten Pedrazza, nach feiner Ruͤckkehr aus 
Frankreich, mo er die Vorzüge europäifcher Givilifation kennen und fehägen lernte 
und feine ariftofratifche Richtung modificirte, den Eintritt in die Republik ver- 
weigert. Buftamente bewies in feinen Maßregeln viel Talent, aber er war zu ſehr 
Ariftokrat, um nicht ben Haß einer mächtigen Partei auf ſich zu laden; vorzüg: 
lich waren ihm die Patrioten abgeneigt und erregten ſchon im Sept. 1831 bei Anz 
laß des Widerrufs des Vertreibungsdecrets der Spanier in der Hauptftadt Merico 
eine gefährliche Bervegung. Im San. 1832 erhob der General Santana, der 
Held des Südens, der Befieger der Spanier, den die Regierung fürchtete und vers 
nachläffigte, in Vera Cruz die Fahne der Infurrection gegen Buftamente’s Re: 
gierung und den von XAriftofraten und Theokraten beherrfchten Gongreß; er pro= 
clamirte Pedrazza als den allein rechtmäßigen Präfidenten, deffen Abfegung er 
1828 vorzüglich bewirkt hatte, und fand bald einen ftarfen Anhang, namentlich 
unter der Nationalpartei, fodaß er gegen die Regierung ſich im offenen Felde zu bes 
haupten wagte. Mit wechſelndem Güde dauerte der Kampf das ganze Jahr hin⸗ 
duch; die Mehrheit der Staaten erklärte ſich für Pedrazza; endlidy entfchieb 
auch das Kriegsglüd für Santana’s Waffen. Zwar hatte Buftamente mit den 
Regierungstruppen am 18. Sept, bei San: Miguel Dolores die unter Montezus 
ma’s Befehl ftehenden Inſurgenten gefchlagen; aber Montezuma wandte fich nach 
Tampico, fammelte neue Truppen und befiegte Buftamente, welcher ſich nach dem 
Staate Zacatucas, der für Pedrazza ftimmte, begeben hatte und nöthigte ihn ſich 
nad Dolores zurüczuziehen. Während Bravo die füdlichen Provinzen, durch 
eine Convention mit Alvarez, dem Sommandanten der Streitkräfte von Acapulco 
und der Küfte von Tecpam, im Intereſſe der Regierung zu beruhigen fuchte, er= 
foht Santana am 1. und 2. Det. einen entfchiedenen Sieg bei Puebla, eroberte 
am 4. Oct. diefe, 23 Leguas von Merico gelegene Stadt mit mehr als 50,000 
Einwohnern, und bereitete fich zum Marfche nad) der Hauptftadt vor. Bon Tag 
zu Tag vergrößerte fich die Partei Pedrazza’d und Santana’6, und Buftamente, 
deffen Truppen ohne Geld, ohne Lebensmittel, an allem Nothwendigen Mangel 
litten und der einfah, daß er für eine verlorene Sache kaͤmpfe, ſchloß mit den beiden 
Führern der Gegenpartei eine Übereinkunft ab, durch weiche Pedrazza als Präfis 
dent bis 1. Apr. 1833 anerkannt und verabredet wurde, wann und wie die naͤch⸗ 
ften Wahlen des Präfidenten, Wicepräfidenten und des Generalcongreffes ftatts 
finden follten. Das Föderalfpftem foll nad) diefer Convention unangetaftet blei= 
ben und für alle Ereigniffe feit 1828 eine allgemeine Amneftie eintreten. Die 
Kammern verwarfen diefen Vertrag als eine Verlegung der Conftitution. Aber 
diefe Proteftation von einem Körper, der feit 1828 in feinem Privatinterefje das 
feile Werkzeug jeder herrfchenden oder fiegenden Faction war, und durch bie Ver—⸗ 
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treibung Pedrazza’s, durch die Abfegung und Hinrichtung Guerrero’s die Verfaſ⸗ 
fung ebenfo gewaltfam verlegt hatte, hatte kein Gewicht. Als endlich noch bie 
Nachricht in Merico eintraf, daß San-Luis fi, an Montezuma ergeben habe, er» 
klaͤrten ſich alle Civil: und Militairbehörden für Pebrazza ; General Herrera wurde 
an die Spige der Truppen in Merico geftellt und Oberſt Lenes zum Stadtcom⸗ 
manbdanten ernannt. Am 2. Jan. 1833 marfchirten die vereinigten Truppen, 
etwa 10,000 Mann ftark, in Merico ein, unter Glodengeläute und Freudenbe⸗ 
zeigung allee Art, Am folgenden Tag hielt Pedrazza, von Santana und Bus 
ftamente begleitet, feinen feierlichen Einzug und bezog den Nationalpalaft. So 
endete der vierjährige Parteitampf, welcher die Republik in die größte Gefahr zu 
flürzen drohte. Im März 1833 wurde Santana zum Präfidenten, General Furias 
zum Vicepräfidenten erwählt, und diefe Wahlen fcheinen die Ruhe auf längere Zeit 
zu fichern. Feſt gegruͤndet aber wird ſie erſt dann ſein, wenn die Elemente der Na⸗ 
tionalpartei in ihrer intellectuellen Entwickelung weiter fortgeſchritten ſind, der 
Sinn für geſetzliche Ordnung und Freiheit unter den Indianern ausgebildeter ist 
und die aus der Greolenpartei hervorgehenden militairifchen Factionen fih an dem 
feften Damm bes Volfswillen® brechen müffen. Dann werden audy die finanziels 
Ion Berlegenheiten der Republik aufhören und Merico durch die großen innern 
Mittel, welche es befigt, einer der blühendften Freiſtaaten der mweftlichen Welt 
bilden, der durch feine indianifche Bevölkerung ein eigenthuͤmliches intereffantes 
Golorit hinſichtlich der Sprache, Religion und Sitten erhalten muß, (29) 

Mey van Streefkerk (Ian Gisbert, Baron), geboren am 16. Apr 
1782 zu Leyden, aus einer patricifchen Familie ftammend, wurde 1802, nache 
dem er die juriftifche Doctorwürbe erhalten hatte, als Gefandefchaftfecretair in 
Paris angeftellt. Er wurde von dem Großpenſionnair Schimmelpennind, der ihn 
dort von einer vortheilhaften Seite kennen gelernt hatte, zum erften Gabinetsfecres 
tair ernannt, und verfah diefes fchmwierige Amt mit Eifer und Einficht. Als Lud⸗ 
wig Bonaparte König wurde, gab M. feine Stelle auf und nahm nur das Amt 
eines Generalfecretaits-bei der. Steuercommiffion an. Als Holland mit Frank 
weich vereinigt wurde, erhielt er eine Anftellung bei der Domainenverwaltung und 
dem Dppothekenwefen in Rotterdam. Nach der Wiedergeburt feines Waterlandes 
ward er nacheinander Secretair im Departement des Innern, Staatsrathsfeeres 
tair und 1815 erfter Cabinetsſecretair des Königs, Drei Jahre fpäter kam er mit 
dem Zitel eines Staatsraths an die Spige des Staatsfecretariats und fuhr fort, 
diefes Amt feit 1822 als Minifter Staatsfecretair zu verwalten. Er wurde 1826 
zum Baron erhoben. Das Vertrauen, das der König ihm geſchenkt hat, rechtfer= 
tigt er duch feltene Thaͤtigkeit, ungemeine Gefhäftsgewandtheit, a 
Kenntniffe und erprobte Redlichkeit. 

Meyer von Knonau (Ludwig), der Enkel des — von 
ſeinen Zeitgenoſſen Bodmer und Breitinger, von Klopſtock, Wieland und vielen 
Andern geſchaͤtzten Fabeldichters, wurde am 12. Sept. 1769 zu Zuͤrich geboren. 
Zuerſt auf dem Lande, dann bis in ſein 10. Jahr beinahe ganz im haͤuslichen 
Kreiſe erzogen, Jahre lang mit keiner Kinderſchrift, ausgenommen den alten 
engliſchen Robinſon, bekannt, konnte er ſich nur an den fuͤr Erwachſene 
beſtimmten Geiſtesproducten emporarbeiten. Ein gluͤckliches Geſchick hatte ſeine 
Jugend in die Zeit des Aufbluͤhens der deutſchen Poeſie und claſſiſchen Literatur 
verſetzt. Die Muſenalmanache, die erſten Jahrgaͤnge des „Deutſchen Merkur“, 
Shakſpeare nach Eſchenburg's Überfegung, „Don Quixote“ und wenige andere ähn: 
liche Bücher wurden von dem Knaben gelefen und wieder gelefen. Später ftudirte 
er mit dem nämlichen Heißhunger die bändereichen Schriften des Längft verfcholles 
nen Dappel, die nicht weniger zahlreiche Sammlung aller Nahahmungen des „Ro: 
binſon“. Dierauf ging er zu ber beffern neuern deutfchen Literatur über, in welcher 
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vorzüglich Gefchichtfchreiber, Dichter, Neifebefchreiber ihn anzogen, und end» 
lich am die Reihe an ausgezeichnetere Schriftſteller Frankrichs. Beim Eintritt ins 
Juͤnglingsalter führte ihn eine unwiderſtehliche Neigung in das Gebiet der claſſiſchen 
Literatur, mo der Kanonikus Steinbrüchel fein Führer mar; er machte ſich zugleich 
mit den Schriften der Jtaliener und Engländer bekannt und that fpäter Blicke in noch 
andere neue Sprachen. Während er in Halle fludirte, war er Zifchgenoffe Eber— 
hard's, zugleich aber auch eifriger Schüler Wolf’s. Im Frühjahr 1790 befuchte 
er Berlin, Morddeutfchland, Holland, durchzog Belgien während der Revolution 
in einem Beitpunfte, wo diefes Land von fremden Reifenden ganz verödet war. In 
Paris wohnte er am 14. Zul. 1790 dem großen Bundesfefte bei und Eehrte durch 
das mittägliche Frankreich und Oberitalien in feine Heimat zurüd, Er trat bald 
in die Kanzleigefchäfte ein und verband einige Fahre fpäter mit diefen die richter= 
liche Laufbahn. Nach feiner Ruͤckkehr hatte ihm fein Vater die Verwaltung zweier 
Samitlienherefchaften faſt ganz’ übertragen, die hinfichtlich ihrer Gerechtfame den 
deutfchen reichsritterlichen Herrfchaften ähnlich waren. Als die Wirkungen der 
franzöfifhen Staatsummälzung ſich auch über die Schweiz zu verbreiten anfingen, 
hielt M. fich immer zu Denjenigen, welche zu Milde und Nachgiebigkeit riethen. 
Er mar tief überzeugt von der Unhaltbarkeit des Herkömmlichen, allein da er fich 
nicht verbarg, daß jede gewaltfame Ummälzung unvermeidlich der frängöfifchen Po⸗ 
litit den Weg in das fo lange von keinem Feinde betretene Land der Eidgenofferr 
bahnen würde, fah er der Kataftrophe nur mit Beforgniß entgegen. Als eidgenoͤſ⸗ 
fifcher Gefandtfchaftfecretaie auf dem Friedenscongreffe zu Raftadt hatte er Geles 
genheit, fich zu überzeugen, daß ein bedeutender Theil von Europa in einer Art von 
Auftöfung und die Schweiz bereitd bon den großen Mächten aufgegeben war. 
Schon hatte er den Entfchluß gefaßt, fi dem Lehrerberufe zu widmen, als 
er von Männern, die ihn Eannten, wieder in die, Öffentlichen Gefchäfte gezogen 
ward; fchon damals aber faßte er, um immer unabhängig zu fein, den feften Vors 
faß, weder mittelbar noch unmittelbar um irgend ein Staatsamt fic zu bewerben. 
Viele Stellen, die ihm angeboten wurden, lehnte er ab, theild wegen häuslicher 
Verhättniffe, theils in Zeiten, wo er nicht hoffen Eonnte nach feiner Überzeugung 
etwas zu wirken, wie 1803 die Zuziehung zu der von Napoleon angeordneten Or= 
ganifationcommiffion des Gantons Zürih. Am Ende d. 3.1799 hatte ihn die 
MWahlverfammlung des Canton mit der Stelle eines Gantonrichters überrafcht, 
1803 wurde er in das Dbergericht, 1805 in den Rath gewählt und in diefer 
Stelle mit mehren Sendungen beauftragt. Er verfaßte den Entwurf des neuen 
Ehegefeges, fpäter, vornaͤmlich mit Ufteri, den Entwurf eines Strafgefegbuches 
und nachher größtentheils allein den der Griminalproceßform, welche beide, ohne 
zu Gefegen erhoben zu werden, nachher von den Gerichten als Anleitung benutzt 
wurden. Bel der Errichtung des politifchen Inſtituts in Zürich wurde M. 
beinahe gezwungen, das Lehrfach der Rechtswiffenfchaften zu übernehmen. Er 
that es mit der Bedingung, diefe Stellen wieder niederzulegen, fobald man jüngere, 
mit dem Stande der Wiffenfchaften vertrautere Männer gefunden haben würde; 
doc) machte ein Angriff, den feine doppelte Anftellung im folgenden Fahre erfuhr, 
ihm das Lehramt zur Ehrenfache, fodaß er daffelbe noch fünf Fahre lang unentgelte 
lich beibehielt. Mac) der langwierigen Zagfagung zu Solothurn 1811 und einer 
Gonferenz in Schafhaufen überfiel ihn eine ſchnell fortfchreitende Abnahme feines 
fchon von Kindheit her ſchwachen Geſichts. Der Zuftand zeigte fich fehr bald als 
Anfang des ſchwarzen Staars. Er erkannte das Übel und faßte den Entfchluß, 
aller Augengläfer, alles Leſens und Schreibens, mit Ausnahme des Nothwendig⸗ 
ften, auch jeder kuͤnſtlichen Huͤlfe ſich gänzlich zu enthalten. Mehre gefchickte Ärzte, 
auch der berühmte Ebel, misbilligten feinen Entfhuß feineswegs und flatt einer 
nahen Erblindung, der er entgegenzugehen erwartet hatte, ift fein Geſicht feit 
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20 Jahren nur wenig ſchwaͤcher geworden. Von dieſer Zeit an beſchraͤnkte er ſeine 
amtliche Thaͤtigkeit faſt ganz auf die innern Angelegenheiten ſeines Cantons und 
wurde dennoch von dem großen Rathe 1829 in den Staatsrath gewaͤhlt. Nach 
der politiſchen Veraͤnderung 1830 beſuchte M. an der Spitze der Geſandtſchaft ſei⸗ 
nes Cantons die Tagſatzung, die im Dec. in Bern ſich verſammelte und im Mut 
1831 in Luzern ſich endigte, Ein volles Vierteljahr vertrat er in jener bewegten 
Zeit dort allein den Stand Zürich und wurde mittlerweile bei der neuen Organiſa⸗ 
tion zum Negierungs: und Staatsrathe gewählt. Meben verfchiedenen kleinern 
Schriften und zerftreuten Auffägen, die in der „Iſis““, den „Büricherfchen Beitraͤ⸗ 
gen’ und in andern Zeitfchriften zerftreut find, mögen hier feine Artikel in die „En= 
epElopädie” von Erich und Gruber, die 1822 erfchienene „Seiftesreligion und Sins 
nenglaube im 19. Jahrhundert, nebft einem Anhang über die Vereinigung der 
hriftlichen Bekenntniffe” (2 Bde., Züri 1826— 29) und vorzüglich ſein „Hand⸗ 
buch der Geſchichte der [chweizerifhenEidgenoffenfchaft” (2Bde. Zürich 1826— 29) 
erwähnt werden, welchem auch das deutfche Publicum Aufmerkfamteit ſchenkte. Es 
ift bis jegt das einzige Werk, das eine zufammenhängende unparteiifche Darftellung 
der Schweizergefchichte von 1789 bis in die zunächft verfloffenen Zeiten liefert, und 
gibt eine vollftändige aber gedrängte Darftellung aller bemerkenswerthen Ereigniffe 
der frühern Zeiten. Der Geift und Charakter des Mannes, von dem wir fprechen, 
find aus den angeführten Werken zu erkennen. Seiner politifhen Gefinnung 
nach gehört er zu der gemäßigten, aber echt liberalen Partei; er hält die politifche 
Sreiheit für ein hohes Gut, aber noch weit höher fteht ihm die geiftige, ohne welche 
jene todt ift. „Wer wollte nicht lieber unter Katharina und dem großen Friedrich 
fein Leben zubringen“, fchreibe er an einen Bertrauten, „als in Wallis oder Unter> 
walden? Dort wachte der menfchliche Geift auf, hier erftirbt er.” Er ift entfchie= 
den für das Aufhören aller Vorrechte in der Schweiz, für die Wegräumung alles 
Deffen, was die Cantone einander fremd macht; ‘aber er hält Einheit. oder zu 
große Gentralifation für gefährlich. Er fühlt den ganzen Werth des echten republi= 
Eanifchen Sinnes, der — mie er fagt — nur wenigen Menſchen angeboren fei, 
fondern forgfältig gepflegt und ausgebildet werden müffe, wenn bie zarte Pflanze 
nicht in der Falten Selbftfucht der Ariftokratie erftarren, oder von dem Gewuͤhle 
der Demagogie und ihres Troſſes zertreten werben folle. Ex ift einer der erleuchtes 
ſten Staatsmänner Züriche, und einer der redlichften Eidgenoffen der Schweiz, 
beffen Name in der Gefchichte neben denen eines Peftalozzi, Lavater, Ufteri und 
Efcher von der Linth, feiner Mitbürger und Zeitgenoffen, glänzen wird. (29) 
Mezzofanti, Euftos der vaticanifchen Bibliothek, gehört zu ben gekann⸗ 
teften Gelehrtennamen bes neuern Staliens und doc) hat e8 nicht gelingen wollen, 
über ihn genauere Nachrichten aufzufinden. Durch eine Notiz ded Herrn v. Zach in 
feiner „Correspondance astronomique” (1820), wurde er als ein Mithridates uns 
ferer Tage angepriefen, ber 32 Sprachen nicht allein verftehe, fondern auch [preche ; 
und zwar nicht etwa bloß die des römifchen Sprachftammes,fondern felbft Walachifch 
und die Sprache der Zigeuner. Das Wunder, zu dem ihn die Staliener geadezu 
rechnen, fchien dadurdy größer zu werden, baß er Bologna, feine Vaterftadt, nie 
verließ, und alle diefe Kenntniffe gleihfam nur gelegentlich) von den verfchiebenen 
Befagungen Bolognas ſich aneignete. Indeſſen iſt durch ſpaͤtere Reiſende, wie 
durch Blume im „Iter italicum“, das Wunderhafte dieſer Angabe ſehr ermäßigt 
worden, indem man auf den großen Unterfchied zwifchen oberflächlicher Sprache 
fertigkeit und Sprachkenntniß aufmerkfam machte. M., als Bibliothekar nicht 
gleichmäßig gepriefen, wurde in die Bewegungen verwidelt, welche die Befegung 
Anconas durch franzöfifche Truppen 1831 herbeiführte. Er gehörte zu der Depus 
tation, die ſich nach Rom begab, bei dem Papfte Vorftellungen zu thun, wurde dort 
zum Monfignore befördert, büßte-aber die Aufregung durch eine Krankheit, von 
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der er nur langfam genas. Später ward er in Rom angeftellt, und als Angelo 
Majo, der Euftos der vaticanifchen Bibliothek, im Apr. 1833 zum Seeretair der 
Gongregation de propaganda fide befördert ward, erhielt M. deffen Stelle. (14) 
Miaulis (Andreas Vokos), Admiral des neugriehifhen Staats, von 
fehr niedriger Herkunft, wurde 1772 zu Negroponte geboren. Von Jugend auf 
dem Seeleben gewidmet, verdankte er feiner Thätigkeit und Unerfchrodenheit 
bei einem befchränften Küftenhandel nad) den Marktplägen des Archipels den Ans 
fang eines Eleinen Vermögens und den Beinamen Miaulis, welcher ihm von einem 
gleichnamigen Fahrzeuge, das er von einem Eundiotifchen Zürken gekauft hatte, 
beigelegt worden fein fol. Sein Vermögen verlor er jedod bald wieder, da er fich 
an das kleine Geſchwader des Lampros Kanzonis angefchloffen hatte, welcher feit 
den Zeiten der Kaiferin Katharina II. den Kampf für die Unabhängigkeit allein forts 
 zufegen unternahm, aber endlich der Übermacht der Osmanen erlag, Der Verluft, 
den M. dabei erlitt, ward in kurzer Zeit wieder erfegt. Zur Zeit der franzöfifchen 
Revolution naͤmlich gelang e8 ihm ungeachtet der englifchen Blodade zu wieder: 
holten Malen mit Getreideladungen von Odeſſa aus in die franzöfifchen und fpa= 
nifchen Häfen einzulaufen, und ein unermeßlicher Gewinn war die Frucht des 
tühnen Unternehmens. Später ließ er fi auf Hydra nieder und faßte zuerft dem 
Gedanken, ein größeres Schiff zu bauen, als man bisher im Archipel zu gebrauchen 
pflegte. Noch einmal aber verlor er feine ganze Habe auf einer Fahrt nad Liffabon 
durch Schiffbrud an der portugiefifchen Küfte. Nichtsdeftoweniger erholte er fich 
nad) und nad), wurde wegen feiner ausgebreiteten Erfahrungen im Seewefen, 
welche den Mangel einer höhern Bildung völlig erfegten, wegen perfönlicher Ta= 
pferkeit und der Tuͤchtigkeit feines Charakters überhaupt allgemein geachtet, unter 
die Primaten von Hydra aufgenommen und befam bald großen Einfluß auf die 
gemeinfamen Angelegenheiten diefer Infel. Daß M. unter ſolchen Umftänden bei 
dem Aufftande der Hellenen im Jahr 1821 eine bedeutende Rolle fpielen werde, 
ließ fich erwarten. Gleichwol fuchte er ſich anfangs aller perfönlichen Theilnahme 
an dem Befreiungskriege zu entziehen und foll felbft Willens geweſen fein, mit eis 
nigen andern Primaten feine Heimat zu verlaffen, um dem ungeftümen Verlangen 
des Volkes nad) allgemeiner Bewaffnung zu entgehen. Erklärt fich diefe Zögerung 
leicht aus der Rüderinnerung an die traurigen Erfahrungen, welche M. unter aͤhn— 
lichen Verhältniffen zur Zeit des Lampros Kanzonis gemacht hatte, fo verdient 
feine enthufiaftifhe Theilnahme, fobald er über Zweck und Art des Aufftandes zu 
klarer Anficht gelangt war, defto mehr Anerkennung. Hydra erklärte fih am 
18. Apr. 1821 durch einen förmlichen Befchluß des Senats für die Theilnahme an 
ber Befreiung Griechenlands, und Eurz darauf wurde Jakob Tombafis zum Bes 
fehlshaber der Eleinen Flotte ernannt, welche fchnell aus den Schiffen der Hydrios 
ten und einiger andern Inſulaner des Acchipels gebildet ward, An diefe fchloß fich 
auch M. an, um an den Streifzügen Theil zu nehmen, welche im erften Sahre 
nad) verfchiedenen Gegenden des Arcchipels hin unternommen wurden. Schon im 
Fruͤhjahre 1822 erhielt er den, nach dem Gefege wechſelnden Oberbefehl, deffen ee 
ſich fogleih am 5. und 6. März durch einen glänzenden Sieg Über die feindliche 
Flotte bei Patras würdig machte. Gleich darauf übernahm er felbft mit der hy— 
briotifchen Abtheilung feines Geſchwaders die Blockade der Meftküfte von Morea 
und dem Feftlande bis in die Gegend von Butrinto, während die übrigen Abthei— 
lungen theils nad) dem Archipel, theils an die Küfte von Kleinafien geſchickt wur— 
den, um bie weitern Bewegungen des Feindes zur See zu beobachten. Als jedoch 
hier feinen Unternehmungen gegen die noch von den Feinden befegten Rüftenpläge 
von Seiten der Engländer auf den ionifchen Infeln viele Hinderniffe in den Weg 
gelegt wurden, fah er fich genöthigt, die Blockade bald aufzugeben, zumal da die 
Operationen einer neuen feindlichen Flotte gegen die Inſel Chios feine Gegenwart 
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in jenen Gemwäffern doppelt zu erheifchen fchienen. Leider Fam er aber erft nach der 
Kataftrophe diefer ungluͤcklichen Infel an, und fo befchränkte ſich hier feine ganze 
Thätigkeit auf einige unbedeutendere Gefechte, welche der völligen Zerftörung der 
feindlichen Flotte durch Kanaris vorhergingen, und die Rettung einiger hundert 
Chioten, die der allgemeinen Niederlage entgangen waren. Defto glänzender war 
der Sieg, den er am 20. Sept. über die nad Nauplia beftimmte feindliche Flotte 
in dem Kanal von Spezzia erfocht, und welcher den Rüdzug des Kapudan Paſcha 
aus dem Golf von Argos zur Folge hatte, wobei diefer von den- Hydrioten bis in 
den Hafen von Suda verfolgt wurde. Bon hier begab ſich M. mit einer Abthei- 
lung feines Geſchwaders nad) der Eleinen Inſel Samothrafe, um einige Mönche, 
welche ſich mit einem angeblich von Kanftantin dem Großen einem Nonnentlofter 
zu Konftantinopel geſchenkten, fpäter nady dem Berge Athos gebrachten Kreuze 
hierher geflüchtet hatten, zugleich mit diefer Reliquie nach Hydra in Sicherheit zu 
bringen, two er den Winter verlebte, 

M. wurde 1823 abermals zum Befehlshaber der gefammten Flotte ernannt, 
und obgleid) er weniger Gelegenheit fand, feine Talente in entfcheidenden Serge: 
fechien zu zeigen, fo wußte er doch durch geſchickte Vertheilung der ihm zu Gebote 
fiehenden Streitkräfte, die fich etwa auf 80 wohlbemannte Fahrzeuge beliefen, der 
feindlihen Seemacht fortwährend große Hinderniffe in den Weg zu legen. Unter 
Anderm machte er felbft im Sept. einen glüdlichen Streifzug gegen die in dem Ha⸗ 
fen von Dlivaro auf Mitylene unter dem Kapudan Pafcha Khoreb liegende Flotte, 
fchlug eine Abtheilung derfelben, welche, von Brandern verfolgt, nad) dem Golf 
von Volo geflüchtet war, in der Nähe des Berges Athos, nahm kurz darauf einige 
von Salonichi abgeſchickte Transportſchiffe weg und nöthigte endlich durch feine 
Branbder die ſchon fehr gefhmwächte Flotte zur Flucht nach den Dardanellen. Mit 
gleichem Erfolge trat er im naͤchſten Jahre, in. Gemeinfchaft mit dem gewandten 
und unerfhrodenen Sachturis, dem neuen Kapudan Paſcha Kosrew entgegen, def: 
fen Abficyten auf das noch verfchont gebliebene Samos durch mehre fiegreiche Ge: 
fechte in der Nähe diefer Infel während des Aug. und Sept. völlig vereitelt wur: 
den. Fliehend hatte fi) Kosrem Paſcha mit den Reften feines Geſchwaders nad) 
dem Hafen von Stanko auf der Inſel Kos gerettet, wo damals bereits die aͤgyp⸗ 
tifche Flotte unter Ibrahim Pafcha lag. Selbft die fo vereinten Flotten, obgleich 
fie 263 Segel und darunter 133 Kriegsfchiffe zählten, griff M. am 9. Sept. mit 
feinem Eleinen Geſchwader von 26 Fahrzeugen nicht ohne Erfolg an, flug fie am 
17. Sept. bei einem abermaligen Verſuche gegen Samos mit Verluft nach Stanko 
zurüd und verurfachte ihnen, als fie eben in Begriff waren, nad) Morea zu fegeln, 
am 8. Nov. in der Nähe von Spina Longa auf Kandia einen fo bedeutenden Vers 
luft, daß fie ihre Vorhaben aufgeben mußten und zum Theil bei Kandia liegen 
blieben, zum Theil nach Alerandrien zuruͤckkehrten, während M. bei ber Eleinen 
Inſel Karo eine Stellung einnahm, von wo aus er die fernern Bewegungen des 
Feindes beobachten konnte. Im Febr. 1825 gelang es jedoch Ibrahim Pafcha von 
Suda aus in Morea zu landen, ehe es M. zu verhindern vermochte, und auch bei 
mehren Eleinen Gefechten, die hierauf zwiſchen dem ägyptifchen und dem griechis 
ſchen Geſchwader auf offener See ftattfanden, blieben die Griechen faft immer im 
Machtheile, bis M., von Kanaris unterftügt, den Entfchluß faßte, die oft mit 
Gluͤck ausgefhidten Brander auch gegen die in dem Hafen von Modon ruhig vor 
Anker liegende Flotte des Feindes zu verfuchen. Der Plan ward am 12. Mai 
Abends ausgeführt und gelang volllommen. Mit 28 Schiffen näherte ſich M. 
dem Hafen, rüdte bann mit ſechs Brandern vor und zündete felbft die große Fre⸗ 
gatte Afia von 44 Kanonen an, während die übrigen Brander mehre andere Schiffe 
erreichten. Das Feuer, von dem Winde nach der Landfeite getrieben, griff mit 
unglaublicher Schnelligkeit um fi, vernichtete in kurzer Zeit zwei Sregatten, zwei 
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Gorvetten und 20 Transportfchiffe, drang dann felbft In die belagerte Stadt und 
wuͤthete hier mehre Stunden, bis ein großer Theil derfelben und alle Vorräthe des 
Feindes an Pulver, Munition und Proviant ein Raub der Flammen geworden 
waren. Diefer Schlag fonnte zwar das damals am meiften bedrangte Navarin 
nicht retten, hatte aber doch auf die Bedingungen der Gapitulation diefes Plages, 
welche am 18. Mai abgefchloffen wurde, einen den Belagerten fehr günftigen Ein= 
fluß. Wenige Wochen nad) diefem Vorfall vereinigte M. fein Eleines Geſchwader 
wieder mit dem des Admirald Sachturis, welches um diefelbe Zeit, am 1. und 
2. Jun, eine andere Abtheilung der feindlichen Flotte unter Topal Paſcha bei der 
Inſel Andros in die Flucht gefchlagen hatte. Der Hauptzweck diefer Vereinigung, 
Ibrahim Paſcha fo viel ald möglicdy die Verbindung mit Alerandrien abzufchneis 
den, wurde indeffen nicht erreicht. Eine Brandererpedition gegen ben Hafen von 
Alerandrien im Aug. mislang völlig, und als M. im Sept. ein ähnliches Unters 
nehmen gegen den Hafen von Suda, wohin ſich der Kapudan Pafcha begeben hatte, 
um die aus Ägypten angekommenen Verftärtungen nad) Navarin zu bringen, aus: 
führen wollte,, nöthigten ihn widrige Winde zum Rüdzuge, fodaß der Kapudan 
Paſcha ohne Hinderniß den Hafen verlaffen konnte und gluͤcklich bei Navarin ans 
dete. M. folgte der 120 Segel ftarfen Flotte, legte zuerft bei ber kleinen Inſel 
Sapienza an, wo er den Hafen von Navarin genau beobachten Eonnte, begleitete 
dann von fern den Kapudan Pafcha auf feiner Fahrt nach Patras, nahm bei Gap 
Torneſe etwa 400 Griechen, die hier von Ägyptern belagert wurden, an Bord, um 
fie nad) Zante zu führen, und wagte bereit8 am 25. und 26. Nov. bei Gap Papas 
und Gap Skrophes einige Angriffe auf das 40 Segel ſtarke Hintertreffen der feind⸗ 
lichen Flotte, welches fich hierauf, obgleich ohne wefentlichen Verluft, nad) der 
Rhede von Patras zuruͤckzog. Auch hierhin folgte M., nachdem er ſich zuvor abet: 
mals mit Sachturis vereinigt hatte, ftedte am 8. Der, eine feindliche Fregatte in 
Brand und nahm Tags darauf mehre Zransportfchiffe weg. Gleichzeitige Unfälle 
zu Lande brachten den Zorn Ibrahim Pafchas aufs höchfte, fodaß er den Kapu= 
dan Paſcha Mehemed Topal veranlaßte, den Griechen ein Seetreffen zu liefern, 
von welchem man fich den beften Erfolg verſprach, da man von der Verſtaͤrkung 
der hellenifhen Flotte durch Sachturis noch nicht unterrichtet war. Sie belief ſich 
jest aber auf 76 Fahrzeuge und hatte eine vortheilhafte Stellung hinter Gap Pas 
pas eingenommen; mit 98 Segeln bot ihr am 8. Jan. 1826 der Feind die 
Schlacht. Lange ſchwankte die Entfheidung; M.'s Admiralſchiff wurde durch 
das feindliche Feuer fo zertruͤmmert, daß er fich genöthigt fah, die Admiralsflagge 
während des Gefechts auf einem andern Schiffe aufzupflanzen ; ja der Sieg neigte 
ſich ſchon ganz auf die Seite des Feindes, als endlich die griechiſchen Brander feine 
Linien in Unordnung brachten; drei Fregatten gingen in Feuer auf, ein Linien= 
ſchiff lief bei Miffolonghi auf den Strand, und 14 Eleinere Kriegsfchiffe wurden die 
Beute der Hellenen, welche im Ganzen nur vier Briggs verloren. Der Kapudan 
Paſcha z0g fich hierauf unter die Kanonen des Forts von Lepanto zurüd, erfchien 
aber fchon zu Ende des Monats wieder in offener See, um die von M. beabfichtigte 
Berproviantirung des hart bedrängten Miffolsnghi zu verhindern. Nac mehren 
Heinen Gefechten behielten die Griechen abermals durch ihre Brander die Ober- 
hand, fchifften bei dem Fort Waffiladi einen bedeutenden Transport von Lebens 
mitteln und Kriegsvorräthen aus und zogen ſich ohne weitern Verlujt zurüd. In 
gleicher Weife wiederholten fich die Kämpfe zwifchen Admiral M. und dem Kapu= 
dan Pafcha noch einige Male, ohne daß die Kataftrophe von Miffolonghi, welches 
am 22. Apr. fiel, abgewendet werden Eonnte, | 

Seitdem wandte fid) die Seemacht der Hellenen wieber nach dem Archipel, 
um theils die Verbindung des Feindes mit den Darbanellen und Alerandrien zu 
verhindern, theils fich gegen die oͤſtlichen Inſeln zu verfuchen, welche man noch der 
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Herrſchaft der Pforte zu entreißen hoffte. In einzelnen: Abtheilungen runter: M., 
Sachturis und Kanaris wurden die Griechen zwar oft mit feindlichen Geſchwadern 
handgemein, aber meiſt zu ihrem Nachtheile, wie namentlich) in einem breitägigen 
Gefechte gegen eing' Abtheilung der Eonftantinopofitanifchen Stotte unter Anfuͤhrung 
des Patrona Bei am 8., 9. und 10, Sept. indem Gewäflern von Mitylene, woz 
bei M. felbft:den Oberbefehl führte: Überhaupt aber fing um dieſe Zeit die gries 
chiſche Marine an in Verfall zu gerathen und in der guten Meinung zu ſinken, de 
ren fie fi) in den erften Jahren des Befreiungskrieges wuͤrdig gemacht hatte, : Die 
Schuld davon lag keineswegs in den perfönlichen Sigenfchaften der Anführer, am 
wenigſten des braven M., noch in der Muthlofigkeitsder Seeleute, fondern viel: 
mehr in der Huͤlfloſigkeit dev Regierung überhaupt, welche die Flotte beinahe ſich 
felbft überlaffen mußte. Die Folge davon war, daß fie nach und nach gegen die 
Geſchwader der verbündeten Mächte, welche ſich endlich: für die-Sache der Gries 
hen erklärt hatten, ganz in den Hintergrund trat und, nicht immer ohne Wahr» 
fcheinlichkeit, in den Verdacht der Theilnahme an der damals furchtbar eingeriffe- 
nen Seeräuberei gerieth, welche bie meiften, in ihren: Erwartungen vielleicht:ges 
täufchten Befiger der Schiffe noch mit der Nothwendigkeit einer Entſchaͤdigung für 
die geleifteten Dienfte entfchuldigen: mochten. Überdies war auch die. von Weſten 
her verheißene Hülfe, von welcher man zulegt Alles erwarten zu können glaubte, 
eher von nachtheiligem als vortheilhaftem Einfluß auf Thatkraft und Stimmung 
der Hellenen felbft. Zum Theil hieraus mag es fich erflürenlaffen, daß fogar nach 
der Aukunft der lange erwarteten -Fregatte Hellas am 6.'Der. 1826, welche M. 
kurz darauf als Admiralfchiff unter großen Feierlichkeiten beftieg, vor Seiten der 
griechifchen Marine nur wenig gefchah. Die Hellas wurde mit einigen andern 
Schiffen fait nur zur Blodade von Eubda und. des Golfs von Eretria und ıfpäter 
zu einigen Streifzügen gegen die Seeräuber gebraucht. Nicht minder nachtheilig 
wirkte das vielverfprechende und am Ende doch erfolglofe Auftreten des Lords Coch⸗ 
rane zu Anfang des Jahres 1827 namentlid auf Admiral M. Bei feinen aner: 
kannten Vorzügen und im Bewußtfein der großen bereits geleifteten Dienfte war 
doch M. viel zu einfach und anfpruchslos, als daß die Auszeichnung, die einem 
Manne, ben die öffentliche Meinung und der Ruf früherer Thaten einmal als den: 
Züchtigften bezeichnet hatte, war bewiefen worden, ihn. nus im mindeften hätte bes 
leidigen tönnen, und fo fuchte er anfangs nicht nur die Plane des Lords auf jede 
Weiſe zu unterftügen, fondern fügte fich auch willig deffen Befehlen, als: diefer im 
Apr. von der Nationalverfammlung zu Troͤzene zum Großadmiral der griechiſchen 
Marine ernannt worden war. Ja M. druͤckte fogar diefe feine Bereitwilligkeit in 
einem befondern Schreiben an die Regierung aus, worin.er zugleich die Hoffnung, 
andeutete, daß unter Cochrane’3 Oberbefehl die griechiſche Marine wieber zu neuer 
Blüte gebracht und überhaupt der Freiheitskampf nach Wunfch vollendet werden 
würde. Leider wurden diefe Hoffnungen zum Nachtheile dee Sache getaͤuſcht 
Auf Geheiß der Regierung verließ M. mit der Hellas die Blodade des Golfs von 
Eretria und begab fich nach Poros, um ferner unter dem Befehle des Großabmiz 
rals zu dienen. Allein bald zeigte fich zroifchen ihm und Lord Cochrane eine: offen⸗ 
bare Spannung. Die groß angelegten Plane des Legtern, welche meift ohne Bes 
rechnung der zu ihrer Ausführung nöthigen Mittel gemacht wurden, feine Unfähig- 
keit, fich in die ihm fremden Verhältniffe zu fügen, und vor Ullem fein anmaßen: 
bes Wefen, das in dem Verhältniffe zu feinen Untergebenen nicht felten in Vespo— 
tie ausarten mochte, ftanden mit der Einfachheit und vorfichtigen Entfchloffenheit 
des alten M., der fich durch fein väterliches Benehmen gegen die Untergebenen die 
Liebe und Achtung der ganzen Flotte erworben hatte, im auffallendften Eontrafte. 
Schon in den erfien Wochen fol M. gradezu erklärt haben, er fei ein zu einfacher 
Sonv.⸗Lex. der neueften Zeit und Literatur. IIL _ 8° 
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Mann, um neben diefem hochftubirten Lord zu ftehen, der von nichts als großen 
Planen fpräche, die Wegnahme aller feften Pläge der Türken für das Werk von 
14 Tagen halte und dann, wenn es zum Treffen komme, das Mislingen feiner 
Unternehmungen immer auf bie Unzulänglichkeit ber Mittel ſchiebe. Wie fehr es 
ihm hiermit wirklicher Ernſt war, ‚bewies er dadurch, daß er fogleich nad) der Ruͤck⸗ 
ehr von dem mislungenen Zuge des Lords Cochrane nad Alerandrien im 
Sul. das: Commando der Hellas niederlegte und fich mit der ihm zugehörigen 
Brigg nad) Poros zurüdgog.... 

Während M. theils Hier, itheild in Hydra ohne weitere Theilnahme an dem 
Staatsdienfte lebte, gaben die Schlacht bei Navarin und die Ankunft des Präfis 
denten Kapodiſtrias ben Verhältniffen eine ganz andere Geftalt. Cochrane verließ 
Griechenland, und M.trat, von Kapodiftrias gleidy anfangs fehr ausgezeichnet, 
als Commandant der Hellas wieder in die Dienfte der Regierung. Allein die 
Glanzperiode der griechifchen Marine war längft vorüber, und Alles, was M. thun 
konnte, war ein glücklicher Seezug gegen die in den Buchten der Inſel Skopelos 
heimifchen Piraten und ein vergeblicher Verſuch, das abermals von Türken be⸗ 
fegte Chios zu befreien... Schon feit dem Ende des Jahres 1828 lagen die wenigen 
Schiffe, welche ald Staatseigenthum betrachtet wurden, meift müffig in dem Ha⸗ 
fen von Poros, während die Regierung faft nichts that, die Flotte zu heben und zu 
erhalten. Hierzu kam nod), daß die Art, wie der Präfident die Schiffe der Hy: 
drioten für den Staatsdienft in Anſpruch nehmen wollte, ſchon im erften Jahre 
feiner Verwaltung zu Misverftändniffen Veranlaffung gab, welche felbft M. ge: 
gen die Abfichten der Regierung mistrauifch gemacht haben mögen. Um fo mehr 
lag e8 dem Präfidenten daran, M. für die Interefjen der Regierung zu gewinnen, 
mas er vielleicht am beiten dadurch zu erreichen hoffte, daß er ihn bei der neuen 
Drganifation der Staatsverwaltung zu Ende des Jahres 1829 zum Chef und 
Oberaufſeher des Kriegshafens von Poros ernannte, Nichtsdeftoweniger ſchloß 
fich jedoch M. während des Jahres 1830 an die Oppofitionspartei an, welche in 
Hydra ihren Sig hatte. Vielleicht beftimmte ihn hierzu am meiften das Beneh: 
men des unfähigen Viaro Kapodiftrias, welchem der Präfident um diefe Zeit das 
Generaltommiffariat der Marine übertragen hatte. Da Admiral Sachturis und 
der Mirarch Kanaris zu Stellvertretern des Admirald M. im Hafen von Poros 
erwaͤhlt worden waren, fo Eonnte er ohne Schwierigkeit den größten Theil des 
Jahres auf Hydra zubringen, das er kaum mehr verlaffen zu haben fcheint, als 
die feindliche Stellung der Hydrioten gegen die Regierung einmal entfchieden war. 
Seitdem wurde M. einer der muthvollften Vertheidiger der Grundfäge der Oppo— 
fition und räumte ungeachtet feiner Mäßigung feinen Gegnern nie bad Geringfte 
ein, fobald e8 zum Nachtheil Deffen hätte gefchehen müffen, was er für Recht er= 
kannt hatte. So erklärte er, als zu Anfang des Sahres 1831 der Präfident mit 
den Hybrioten nochmals in Unterhandlungen trat und dabei die Auslieferung bes 
aus Nauplia nach Hydra geflüchteten Redacteurs des „Apollon“, Polnzoides, zur 
unumgänglihen Bedingung jeder Ausgleihung machte, gradezu, Hydra werde 
fich nicht fo fehr entehren, einen Bürger, der die Vertheibigung der Freiheit und 
der Rechte ber Griechen übernommen habe, auszuliefern, das Journal „Apollon“ 
werde mit dem Willen der Hydrioten nie aufhören, noch würden fie ſich einem 
Preßgefeg unterwerfen, welches in offenbarem Widerfpruche mit den Grundgefegen 
des Landes ſtehe. Auch ward M. zum Mitgliede der Commiſſion erwählt, welche, 
aus fieben Bevollmächtigten beftehend, nach der Flucht des Regierungscom⸗ 
miſſairs Mauromati die Verwaltung der Infel übernahm, Wir brauchen hier 
nicht zu wiederholen, wie nach dieſen Vorfällen bie Spannung durch die Hart: 
naͤckigkeit des Präfidenten und die Beharrlichkeit der Hydrioten bis zu jenen 
unglüdfeligen Vorfällen bei Poros getrieben wurde, welche die Vernichtung 
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der Flotte zur Folge hatten. (S. Griechenland.) M. befand ſich ſelbſt 
noch bei der Deputation, welche zu Anfange des Jul. abermals in Nauplia er⸗ 
ſchien, um unter der Dermittelung der Refidenten der verbündeten Mächte den 
Präfidenten zu einem verföhnenden Vergleiche zu bewegen. Seine Weigerung 
galt den Hydrioten als Zeichen zum förmlichen Aufftande, bei welchen ihnen M. 
zum Führer diente. Schon am 30. Jul. befegte er die im Hafen von Poros lie: 
genden Schiffe, bemächtigte ſich dann der fie [hügenden Befeſtigungswerke am 
Ufer und gab fowol diefe als jene am 13. Aug, als er, von allen Seiten bebrängt, 
in einem verzweifelten Augenblide nur hierdürd die Rettung der Seinigen und 
den Sieg der guten Sache erfaufen zu können glaubte, der gewaltſamen Vernich⸗ 
tung durch Feuer preis. M., der ſich hierauf nach dem in Blodadezuftand erklaͤr⸗ 
ten Hydra zurücdgezogen hatte, wurde zwar zugleich mit Konduriotis und Mau: 
rokordatos durd das Obergericht zu Nauplia ald Hochverraͤther in Anklageftand 
verfegt; allein da der Regierung die Mittel entgingen, ſich feiner Perfon zu ver: 
fihern und überdies auch die öffentliche Stimmung fidy mehr zu Gunften der An: 
geflagten erklärte, fo war der- Proceß noch nicht einmal eingeleitet, als die Ermor: 
dung des Präfidenten am 9. Oct. den Dingen eine ganz unerwartete Wendung 
gab. Schon am 13. Det. erfhienen M., Fürft Maurofordatos und Tombafis 
unter der Gewähr von Frankreich) und England als Abgeorbnete der Oppofition 
auf Hydra zu Nauplia, um ber proviforifchen Regierungscommiffion zu erklären, 
daß die Hpdrioten zu jeder Ausgleichung bereit feien, wenn man ihren billigen Fo— 
derungen nur einigermaßen Öerechtigkeit widerfahren laſſen wolle. Welche Folgen 
die ſchnoͤde Zuruͤckweiſung diefes Anerbietens von Seiten des proviforifchen Praͤſi⸗ 
denten Auguſtin Kapodiikriag hatte, ift bereits erzählt worden. (S. Kapodi: 
firias.) Obgleich Hydra anfangs noch durch die Regierung zu Nauplia in Bio: 
ckadezuſtand erhalten wurde, fo blieb es doch auch in fortwährender Verbindung 
mit der neu organifirten Regierungscommiffion von Perachore, welche bereits im 
San. 1832 M. zum Oberadmiral mit der Weifung ernannte, ſechs Schiffe aus: 
zurüften und alle griehifche Stationen im Archipel für die Zwecke der genannten 
Regierung unter feine Befehle zu nehmen. In diefer Stellung erwarb er fich aber: 
mals durch fchleunige Unterdrüdung der in einigen Winkeln des Archipels wieder 
auflebenden Seeräuberei große Verdienfte. Die Wahl des Prinzen Dtto von 
Baiern und die Flucht des proviforifchen Präfidenten Auguftin Kapodiftrias im 
Apr. gahen endlich der nationalen Partei den Sieg. Bei den nad) diefer Zeit noch 
fortdauernden Streitigkeiten der feindlich fich begegnenden Parteien ficherte fich 
M., welcher fhon am 17. Apr. zugleich mit mehren andern Gliedern ber alten 
Dppofition von Hydra aus in Nauplia angekommen war, aufs Neue durdy feine 
Bermittelung das allgemeine Zutrauen, und ald man nad) der feierlichen Anerken⸗ 
nung des Königs Dtto in der zu Nauplia am 27. Zul. eröffneten Nationalver: 
fammlung darauf bedacht war, die Würbdigften aus ihrer Mitte zu wählen, um 
als Abgeordnete der Nation dem jungen Könige vorläufig die Huldigung darzu= 
bringen, ward M. zugleich mit zwei andern Helden des Freiheitstampfes, Kofta 
Bozzaris und Demetrios Plaputas, einftimmig zu biefer Ehrenbotfchaft ernannt. 
Am 20. Sept. traf die Deputation zu Trieft und am 13. Oct. zu München ein, 
überreichte bereits am 15. in feierlicher Aubdienz die von ber Nationalverfammlung 
an Koͤnig Ludwig und König Dtto gerichteten Dankadrefjen, leiftete hierauf fogleich 
im Namen der Nation den Eid der Treue und verweilte überhaupt, durch Feſt— 
lichkeiten und Ehrenbezeigungen aller Art ausgezeichnet, bis zum 8. Dec. in Müns 
hen. ihre Rückkehr befchleunigte fie jedocd) fo fehr, daß fie ſchon am 6. Febr. 
1833, ebenfals im Namen der Nation, am heimiſchen Geftade den jungen Mo: 
narchen empfangen Eonnte, deffen Regentfchaft den alten M. vielleicht als eine der 
Eräftigften Stügen des neu begründeten Throns zu [hägen — — obgleich er, 
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nach den neueſten Nachrichten, zu Nauplia lebend, vorläufig in den Ruheſtand ver⸗ 
ſetzt worden ſein ſoll. (18 
Mickigwicz (Adam), einer der erſten lebenden Dichter Europas, 1798 
von abeligen aber unbemittelten Ältern in Lithauen geboren, erhielt feine erfte Bil: 
dung zu Nowogrodek, Fam dann auf das Gymnafium zu Minst, bezog 1815 die 
Univerfität Wilna und erhielt nad) einigen Jahren die Stelle eines Lehrers an 
der Schule zu Kowno. Mit einer feurigen Einbildungskraft begabt und unterftügt 
von ungemöhnlichem Tiefblick, erwarb er ſich fehr bald einen Schag von Kennt: 
niffen, und felbft mit Mathematik und Naturwiffenfchaften war er vertraut. Vor⸗ 
- theilhaft hatten fhon zu Wilna Leo Borowski, Profeffor der polnifchen Literatur, 
und Grote, Profeffor der alten Sprachen, ſowie Lelewel durch feine geiftvollen 
Vorträge über Univerfalgefchichte auf ihn gewirkt. Die Schwefter eines Schul: 
genofjen weckte ben Keim des [chlummernden poetifhen Talents. Seine erften Dich: 
tungen, die ber Dame feines Herzens unter dem Namen Maria gewidmet waren, 
erfchienen in warfchauer und lemberger Beitfchriften und fanden folchen Beifall, 
daß fich viele angehende Dichter unter feinem Namen in die Gunft des Publicums 
einzufchmuggeln wagten. Ungleiche Bermögensumftände trennten das Band der 
Liebenden; die gefeierte Dichterbraut reichte einem Andern ihre Hand, und dies 
veranlaßte M. zu der feurigen Schilderung feiner unglüdlichen Liebe in dem Ge: 
dicht „Dziady” (Die Zodtenfeier). Mit Enthufiasmus wurde die 1822 zu Wilna 
erfchienene erfte Ausgabe von M.'s gefammelten Gedichten von den Polen aufge: 
nommen. Er hatte dadurch in feinem Vaterlande der romantifchen Poefie die Bahn 
gebrochen. Als Mitglied eines literarifchen Vereins, wozu außer Andern auch die 
bekannten Franz Malewski, Johann Czeczot, Zofeph Jezowski, Onuphrius Pie: 
traszkiewicz und Thomas Zan gehörten, erregte er die Aufmerkfamkeit der ruffis 
fhen Agenten. Die Folge davon war, daß die Proſcriptionsmaßregeln, welche 
1823 gegen die Univerfität Wilna ergriffen wurden, auch ihn trafen. Er wurde 
lange Zeit im Gefängniffe gekalten, und da man feine entfcheidenden Beweife eis 
ner Verſchwoͤrung auffinden Eonnte, mit vielen andern wiſſenſchaftlich gebildeten 
jungen Polen ins Innere Rußlands verwiefen. In der Zeit feiner Verbannung 
machte er in Begleitung einiger Unglücdsgefährten eine Reife in die Krim. Der 
füdlihe Himmel und die orientalifche Natur regten die Kraft feiner Phatafie und 
feine patriotifchen Gefühle mächtig an, und in jener Zeit dichtete er an den Ufern 
des ſchwarzen Meeres jene ergreifenden Sonette, welche den tiefften innern Schmerz, 
bie feurigfte Vaterlandsliebe und die hoͤchſte Poeſie athmen und von Mirza-Kapt- 
ſchi⸗Baſcha, einem Freunde M.'s, im das Perfifche überfegt wurden. Bei feiner 
Ankunft in Moskau 1826 befahl ihm der Militairgouverneue Fürft Galigin, in 
feinem Gefolge zu bleiben, und unter deffen-und andern tuffifchen Großen Patronat 
wurden feine Sonette gedrudt. Später kam er mit Galigin nach Petersburg, 
wo er auch durch die Gabe des Improviſirens, die er in hohem Grade befigt, gro= 
Bes Auffehen machte, Er gab dort 1828 das patriotifche Gediht „Konrad Wallen- 
tod” heraus, deffen eigentliche, im höchften Grade patriotiche Tendenz, damals von 
der ruffifchen Genfur verfannt ward. Diefe Dichtung, die faft zu einem National: 
epos ber Polen geworden ift, fällt in die Zeit der Kriege der Lithauer gegen die Rit— 
ter des deutſchen Ordens, die auch fie unterjochen wollten, und fcheint eine allego: 
riſche Hindeutung auf die neueften Schidfale des gefammten Polens unter fremder 
Herrfchaft geweſen zu fein. Außer den bereits genannten Dichtungen find vorzügs 
lic) zu erwähnen unter den Romanzen und Balladen: „Switezianka” (Name von 
Undinen, welche der Volksſage nach in dem See Switez bei Kowno ſich aufhalten), 
„Romantycznosc”, „To lubie” (Das liebe ich), „Powrot taty” (Die Rüdkehr 
bes Vaters), „Dudarz” (Der Schalmeifpieler), „Lilie” (Die Lilien), „Pani Twar- 
dowska” ( Twardowstki's Frau, eines Schwarzkünftlers, des Fauſt der polnifchen 
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Bolksfage) ; und unter ben übrigen Gedichten „Zeglarz” (Der Segler), worin man 
Anklänge feiner Lebensverhältniffe finden will; „Ode an bie Jugend“, die auch 
dadurch berühmt geworben ift, daß die legten Worte derfelben am 30. Nov. 1830 
von unbekannter Hand an das Rathhaus zu Warfchau gefchrieben, von ber Be: 
geifterung der Volksmaſſe taufendftimmig wiederholt und als ein glückliches Vorzei⸗ 
chen angefehen wurden; „Dde an Lelewel” in Beziehung auf die Eröffnung feiner 
biftorifchen Vorlefungen von 1822; „Farys“ (verdeutfcht von Spazier)u. a. Er 
bewarb fich bei dem Minifterium des Cultus vergeblih um die Erlaubniß, eine 
literarifch:philofophifche Zeitfchrift: „Iris“, herauszugeben. Das widrige Geſchick 
des Dichters erhöhte aber nur die Theilnahme an feinen Gefängen. Nach viels 
fältigen Bemühungen gelang e8 ben Verwendungen feiner Verehrer und Freunde, 
ihm die Erlaubniß zu verfchaffen, zur Herftellung feiner Gefundheit eine Reife in 
das Ausland zu machen. Er durcpreifte Deutfchland, Frankreich und war in Ita⸗ 
lien, als er die Nachricht von dem Ausbruche der polnifhen Revolution erhielt. 
Es war ihm.nicht vergönnt, an den nachfolgenden Ereigniffen in Polen perfönlicy 
Theil zunehmen, und er hatte nur die fchmerzliche Genugthuung, mit den Haupt: 
theilnehmern das Unglüd feines Vaterlandes zu beklagen, da er, während bie 
Trümmer bes polnifchen Heers durch Sachſen zogen, in Dresden lebte. Er erhielt, 
nachdem feine Mufe lange Zeit geſchwiegen hatte, durch jene Eindrüde eine neue 
Anregung und fchrieb in der legten Zeit feines Aufenthalts zu Dresden Mehres, 
das zu der jegigen und kuͤnftigen Lage Polens, wie feine patriotifche Begeilterung 
fie anfchaut, in naher Beziehung fteht. Diefe neueften Leiftungen, obgleich an 
Umfang den frühen nicht nachſtehend, find hinfichtlich des poetifchen Werth die: 
fen nicht nur gleich, fondern noch vorzüglicher. M. begab fih im Sommer 1832 
nach Paris, wo er in demfelben Jahre einen Theil feiner neueften Dichtungen als 
vierten Band ber dort 1828 unter dem Zitel „Poezye” veranftalteten Ausgabe 
feiner fammtlichen frühern Poeften druden ließ, welcher eine Reihe dramatifcher 
Scenen unter dem Namen einer Fortfegung der „Dziady” enthält, die fich vorzügs _ 
lich auf die Verfolgungen der patriotifchen Zünglinge zu Wilna beziehen und bie, 
das ganze Gebiet der Poefie von der bittern Satire bis zur glühenden Andacht mit 
tühnem Schwunge ducchfliegend, zu dem Trefflichften gehören, das bie neuefte 
Literatur befigt. Die:parifer Ausgabe zeichnet fi) vor allen andern frühern und 
fpätern in Wilna, Warfhau, Lemberg, Pofen, Krakau, Petersburg und Moskau 
erfchienenen durch Schönheit und Correctheit aus. Das Vorwort gibt einen geift- 
reichen Überblick der poetifchen Riteratur des neuern Europas, worin M. auch feine 
vertraute Bekanntfchaft mit der deutſchen Literatur an den Tag legt. Das Schick⸗ 
fal feines Vaterlandes gab feinem Geifte eine vorherrfchend politifche Richtung, 
die er in feiner neueften Schrift: „„Ksiegi narodu polskiego i pielgrzymstwa pol- 
skiego” (Paris 1832) darlegte, welche in einer. der biblifchen Sprache nachgebilde: 
ten Profa Polens Beftimmung in der Vergangenheit und Zukunft fhildert und 
einen tiefen Eindrud auf den ganzen polnifchen Volksſtamm gemacht hat. Sie 
erfchien deutfch unter dem Titel: „Die Bücher des polnifchen Volkes und der pol 
nifchen Pilgerfhaft” (1833) und in einer franzöfifchen Überfegung vom Grafen 
von Montalembert mit einem merkwürdigen Vorwort, 

Mieg (Arnold Friedrich von), wurde 1778 zu Heidelberg geboren, ber 
Sohn des kurpfaͤlziſchen geiftlihen Adminiftrationsrathes DBenedict von M. 
Nachdem er ſich auf mehren Univerfitäten zum Staatsdienſte vorbereitet hatte, bes 
trat er unter der Leitung feines Gönners, des nachmaligen Staatdminifters von 
Zentner, auf dem Congreſſe zu Raftadt die diplomatifche Laufbahn und ging 1801 
mit dem Gefandten, dem Heren von Grafenreuth, als Legationfecretair nach Wien, 
wo er bis 1805 blieb. Er fam 1806 als Director der Regierung des Innkreiſes 
auf einen, bei der Anhänglichkeit Tirols an feinen alten Beherrfcher und feine alte 
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Berfaffung hoͤchſt ſchwierigen Standpunft. Seit 1809 Regierungsdirector zu 
Salzburg, trat er auch hier den hieracchifehen Anmaßungen ebenfo Eräftig entge— 
gen, als der religiöfen Schwärmerei der Anhänger des überfpannten aber nad) feis 
nen Gefinnungen edeln und wohlwollenden Geiftlihen Poͤſchl. Als Freiherr von 
Bentner das Zuftizminifterium erhielt, wurde M. Minifterialrath und, da er fich 
das befondere Vertrauen des Königs Ludwig erworben hatte, Mitglied der Gefeg- 
gebungscommiffion und fpäter Generalcommiffaie und Präfident des Rezatkreifes. 
Nach dem Schluffe der ftirrmifchen Ständeverfammlung von 1831 ward er, da, 
Graf von Armanfperg feinen Abfchied erhalten hatte, zuerft Verweſer des Finanz: 
minifteriums, bis er fpäter wirklich ald Zinanzminifter angeftellt ward. Im 
Febr. und März 1833 unterhandelte er in Berlin über die Anfchließung Baierns 
an den preußifch = deutfchen Zollverein, über welche gleichzeitig von Sachſen und 
mehren Regierungen Verhandlungen angefnüpft wurden. Er bat jedoch bald nad) 
feiner Ruͤckkehr um feine Entlaffung, weil in Beziehung auf einige Nebenpuntte 
der Übereinkunft bei den abweichenden Anfichten im Minifterium Schwierigkeiten 
entftanden waren, und der bisherige Bundestagsgefandte, von Lerchenfeld, wurde 
fein Nachfolger. (17) 
Mignet (X. F.), franzöfifcher Gefhichtfchreiber, geboren um 1790 zu 
Air in der Provence, ftudirte in feiner Vaterftadt und ward Advocat am Eönig- 
lichen Gerichtshofe daſelbſt. Sein Name ward zuerft in Paris bekannt, als ihm 
1821 die önigliche Akademie der Infchriften die Hälfte des Preifes wegen der Be: 
antwortung der Aufgabe über die von Ludwig IX. eingeführten Staatseinrichtuns 
gen zuerfannte. Die andere Hälfte wurde feinem Mitbewerber U. Beugnot er 
teilt. . M. blieb von nun an in Paris und arbeitete an verfchiedenen Zeitfchriften, 
befonder8 am „Courrier frangais”, in welchen er bis zur Vertreibung der Altern 
Bourbong politifche Auffäge lieferte. Er hielt 1824 am Athenee des arts Vor: 
lefungen über die religiöfen Umwanbdlungen, welche in Europa fattgehabt haben. 
In demfelben Jahre erfchien die erfte Auflage feiner „Histoire de la revolution 
frangaise, depuis 1789 jusqu’en 1814” (2 Bde.). Es waren bisher viele 
weitläufige und viele kürzere Gefchichten ber franzöfifhen Revolution erfchies 
nen, aber feine, welche die Begebenheiten fo bündig und richtig dargeftellt, die 
Hauptperfonen fo Eurz und fcharffinnig beurtheilt. Es war eine ſchwierige Auf: 
gabe, in einem fo engen Raum das Wichtige zufammenzudrängen, ohne troden zu 
werden. Diefe Aufgabe hat M. fehr gut gelöft. Dazu kam, daß er fich auf einen 
hohen freifinnigen Standpunkt geftellt hatte. Bis 1830 hatte M. nicht die ges 
ringfte Aufmunterung vom Staate erhalten und machte auch feinen Anſpruch 
darauf, da er die Maßregeln der damaligen Regierung beftändig befämpfte. 
In den Juliustagen trat M. unter Denjenigen hervor, welche dad Haus Or— 
leans auf den Thron fegen wollten. Sobald dies gefhehen war, erhielt er 
feine Belohnung, indem er zum Staatsrathe und zum Director des’ Archivs im 
Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten ernannt wurde. Diefe Stelle ift 
eine ber angefehenften und einträglichiten in jenem Minifterium. Wahrfcheinlich trug 
der ihm befreundete Thiers dazu bei, ihn emporzuheben; benn obgleich die ausgezeich⸗ 
netten Fournaliften damals alle angeftellt wurden, fo find doc) wenige fo wohl 
verforgt worden als M. Seit diefer Zeit hat er fich von der politifchen Schriftftel: 
lerei ganz zuruͤckgezogen. In der Sigung von 1831 trug ihm die Regierung auf, 
das Budget für die auswärtigen Angelegenheiten ald Regierungscommiffair zu ver⸗ 
theidigen. Dier nahm er als echt minifterieller Beamte alle. Ausgaben in Schug 
und widerfegte fich jeder vorgefchlagenen Einfchränkung, fogar derjenigen feines 
Gehalts. Seit feiner Anftellung hat er feine Muße blos der Vollendung feiner 
1833 zu Paris erfchienenen „Histoire de la reformation‘ gewidmet, die ihn 
mehre Sahre befchäftigte und vorzüglich bie Gefchichte ber Eirchlichen und po= 
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Miguel (Don), der dritte Sohn, ben ihrem Gemahl, Zohann VI., König 
von Portugal, Charlotte Joachime Therefe, Karl IV. von Spanien Tochter, am 
2. Dct. 1802 zu Liffabon gebar, folgte 1808 dem Hof bei deffen Flucht nach Bra⸗ 
filien und bei deſſen Ruͤckkehr nach Portugal 1821, in Folge der. dafelbft ausge: 
brochenen Revolution, welche auf Eurze Zeit dem conſtitutionnellen Liberalismus 
die Dberhand in Portugal verfchaffte. Bis zu diefem Zeitpunkt hatte der Infant 
Don M. noch keine politifche Rolle gefpielt, und in feinem Privatleben neben fehr 
vielen durchaus verächtlichen Eigenſchaften des Geiftes und .des Herzens, aud) 
nicht eine einzige entwidelt, die irgend. etwas Gutes für die Zukunft verfprochen 
hätte. Seine Lebensart in Rio Janeiro war in der That die eines gemeinen Tau⸗ 
genichtfes, der in ber Befriedigung feiner rohen Lüfte und niedrigen, abgeſchmackten, 
oft biutdürftigen, graufamen Launen und Einfälle keine Strafe zu fürchten. hat. So: 
weit europäifche Lebensart und Sitte es irgend geftatteten, fegte er biefes Treiben 
in Liffabon fort und noch war die Hauptftadt voll.von einigen echten Straßenjun: 
genftreichen des Infanten, welche fogar ben Zorn des fchwachen alten Königs bis 
zur Anwendung einer £örperlichen Züchtigung gereizt haben follen, als er plöglich 
in einer wenn nicht ehrenvollen doc) fehr folgereichen politifchen Rolle auftrat, der 
angebliche Befreier feines Vaters und feines Volkes von der fogenannten Tyran⸗ 
nei der Saction der Jakobiner, Atheijten, Freimaurer u. f. w. Die abfolutiftifch- 
theofratifche Partei, ſchon lange durch die Unfähigkeit, die Schwäche und den fals 
[hen Moderantismus ber liberalen Machthaber in ihren Umtrieben, deren Mit: 
telpunft die Königin war, begünftigt, fah in dee durchfranzoͤſiſche Bayonnete bes 
wirkten Niederlage des Liberalismus in Spanien, in der Stimmung der fremden 
Diplomatie eine günftige Veranlaffung zu einem entfcheidenden Angriff auf das 
Schwache conftitutionnelle Spftem in Portugal. Der Name und die Gegenwart 
eines Töniglichen Prinzen war von großer Wichtigkeit, und Don M. befaß, in. Er: 
mangelung anderer Eigenfchaften, wenigftens folche, die ihm. einen gewiſſen Ein⸗ 
fluß auf den niedrigften Pöbel ficherten, auf deffen Mitwirkung die Partei zu allen 
Beiten ganz befonders rechnen mußte und konnte. Liegen die Urfachen, ‚welche die 
eontterevolutionnaire Partei bervogen, Don M. oftenfibel an ihre Spige zu ftellen, 
fich feiner zu ihren Zweden zu bedienen, am Tage, fo ift noch leichter einzufehen, 
weshalb Don M. fich fo bereitwillig zeigte, in die Abfichten einer Partei einzugehen, 
an deren Spige feine Mutter ftand, und in der Nacht vom 26. zum 27. Mai 1823 
ſich an die Spige der Truppen zu ftellen, weldye unter dem Befehl des Oberſten 
Sampayo den Anftoß zu der in wenigen Tagen und bei allfeitiger Schlaffheit 
ohne Blutvergießen vollendeten Contrerevolution gaben. Zur Belohnung feiner 
Dienfte wurde der noch den Tag zuvor in einer Proclamation geächtete Infant 
von feinem Vater zum Seneraliffimus des portugiefifhen Heers ernannt, in Pros 
damationen als der Befreier feines Vaters und feines Vaterlandes gepriefen u. f. 
w,, und YAugenzeugen berichten, wie der Prinz zu Pferde, von einem Haufen des 
niedrigften Pöbels umgeben, feine neue Herrlichkeit im Triumph durch die Stra: 
fen der Hauptftadt zu tragen pflegte, zum großen Skandal aller rechtlichen, 
anftändigen Leute, die fich nicht felten an Leib und Gut von diefer Rotte ge: 
fährdet und befchädigt fahen. War aber auch der Ehrgeiz des Infanten für 
den Augenblic befriedigt, fo fah fich die Partei, welche ſich feiner bedient hatte, 
doch in ihren Erwartungen fehr getäufcht.. Die Krifis vom Mai 1823, ob: 
gleich hauptſaͤchlich und zunächft das Werk der entfchiedenften Abfolutiften und 
Theofraten, hatte dennoch die Leitung der Staatsangelegenheiten nicht ihnen, fon= 
dern einigen halbmoderirten, diplomatifirenden Intriguanten zugemwendet, denen 
der furchtfame, ſchwache König fich lieber überließ als den Heftigern, Unbeding- 
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tern unter feinen angeblichen. Befreiern und Vertheidigern, um fo mehr da die 
fremde Diplomatie, welche nun um die Hegemonie in dem Rathe des Königs ſtritt, 
fich faft einftimmig gegen diefe und jede heftige Partei erklärte. Die Folge war, 
daf die Partei, und die Königin an der Spige, ihre Umtriebe ebenfo.thätig gegen 
die legitime abfolute Gewalt des reftaurirten Koͤnigthums fortfegte, wie früher 
gegen die illegitime revolutionnaire conftitutionnelle Regierung, und Don M. 
diente auch nun wieder als bereitwilliges Werkzeug. 
Diefe Umtriebe führten zunächft zu ber Ermordung des alten Marquis de 
Loule, eined treuen und begüunftigten Dieners des Könige. Diefe Sache ift zwar 
noch nicht ganz Elar, doch fcheint die Veranlaffung zu feinem Zode, abgefehen von 
perfönlihem Haß, dadurch herbeigeführt worden zu_fein, daß er einem Verſuch, 
ihn für die permanente Verfchwörung der Partei zu gewinnen, widerftand, nach⸗ 
dem er fchon fo viel erfahren hatte, daß von feinem Schweigen das Heil der Partei 
abzuhangen fchien. Ob der Mord wirklich, wie mit allee Umftändlichkeit berich- 
tet worden ift, von dem nur zu befannten Policeifoldaten Veriſimo, in Gegen- 
wart und auf Befehl des Infanten in deffen Gemache und mit Beihülfe von feinem 
damaligen Günftling, dem Marques de Abrantes, verübt. worden ift, wagen 
wie nicht zu behaupten. Daß der Infant und die Königin um die Sache wußten 
und mehr oder weniger dabei betheiligt waren, ift wol nicht zu bezweifeln. ine 
weitere Folge jener Umtriebe war die Krifis vom 30. Apr. 1824, welche, Danf 
der Entfchloffenheit und Thätigkeit des diplomatifchen Corps und der gänzlichen 
Unfähigkeit des Prinzen, irgend eine etwas fchrwierige. Unternehmung auch nur 
oftenfibel zu leiten, mit einer Niederlage der Partei endigte. Wie weit die Partei 
und wie weit Don M. auf feine eigne Hand im Fall des Gelingens gegangen fein, 
ob man fich begnügt haben würde, dem unglüdlichen alten König andere Minifter 
aufzudrängen, ob man ihn gradezu und formell der Krone beraubt haben würde, 
ob fogar in gewiffen Fällen fein Leben bedroht war, brauchen wir hier nicht näher 
zu unterfuchen. Daß der Charakter der Partei und des Prinzen auch die Furcht 
vor dem Entfeglichften vechtfertigte, ift aber nicht zu bezweifeln. Bekannt ift die 
BVerföhnungsfiene, welche unter den Aufpicien der Diplomatie zwifchen Water 
und Sohn auf dem englifhen Linienfhiffe Windfor Caſtle ftattfand und deren 
Hauptbedingung die temporaire Verbannung des Infanten war. Diefer bes 
gab fi) nad) Paris und von da nad) Wien, wo er, wie bie gewöhnlichen offi: 
cielen und halbofficiellen. Phrafen verficherten, den erbaulichften Lebenswandel 
führte, der nur von einem jungen Prinzen zu erwarten, und fich befonders als 
einen gelehrigen Schüler der diplomatifhen Sittigung erwies. Ein ehemaliger 
Privatdocent in Göttingen, Namens Hülfemann, übernahm unten den Aufpicien 
ber Diplomatie die Leitung der ftaatsrechtlichen Studien des hoffnungsvollen In— 
fanten. Andere Berichte wollen freilich dagegen glauben madyen, der Prinz habe 
in Paris und Wien diefelbe gemeine rohe Lebensart fortgefegt, der er in Rio Ja— 
neiro und Liffabon fo entfhieden und offenkundig ergeben gerwefen. Wie dem auch 
fei, Don M. war nod) zu großen Dingen beftimmt. Der im März 1826 erfolgte 
Tod Johann VI. machte die Thronfolge in Portugal zu einer der fchwierigften 
Fragen des portugiefifhen Staatsrechts, indem die Anfprüche des älteften Sohng, 
Don Pedro, bedeutend modificirt wurden durch den Umftand, daß er Kaifer von 
Brafilien nicht nur de facto ſchon lange war, fondern auch als folcher, durch die 
Dermittelung der Canning'ſchen Politit, von feinem Water Eurz vor deſſen Tod 
anerkannt worden war. Manche Beftimmungen des portugiefiihen Staatsrechts 
ließen fich dahin deuten, daß fein fremder Fürft, was Don Pedro offenbar war, 
zugleich König von Portugal fein dürfe. Diefe Einwürfe gegen Don Pedro's 
Nachfolge wären wahrfcheinlich nicht erhoben worden, wenn fich nicht Intereſſen 
und Leidenſchaften dabei betheiligt gefunden haͤtten. Dies war aber von vorn 
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herein ber Fall. Don Pedro's Benehmen bei der Losreißfung Brafiliend vom 
Mutterlande hatte ihn in Portugal entfchieden unpopulair gemacht, fein wirklicher 
oder officieller Liberalismus machte ihn der abfolutiftifchtheofratifchen Partei ver: 
haft und gefährlich, und fo lag es in dem Intereſſe derfelben, alle Einwürfe gegen 
Don Pedro’s Nachfolge geltend zu machen und die daraus von felbft entfpringen- 
den Rechte des zweiten Infanten, Don M., hervorzuheben und zu verfechten. *) 
Die Löfung diefer kiglichen Fragen fchien aber nicht dem rohen Parteigeift, fondern 
den zarten Händen der Diplomatie vorbehalten zu fein, und zunächft Canning, 
dem es endlich gelungen war, das englifche Protectorat in Portugal, der Politik der 
heiligen Allianz und namentlich Frankreichs und Spaniens zum Trog, miederher: 
zuftellen. . Der Ausweg, den diefer Heros des Liberalismus fand, erhielt auch 
wirklich, und wie ſich bald zeigte aus guten Gründen, den Beifall der ganzen Di: 
plomatie. Don. Pedro nämlich follte fein Recht auf die portugiefifche Krone an 
feine Tochter Donna Maria übertragen und dieſe zur gehörigen Zeit ihre Hand 
ihrem Oheim, Don M., reichen. Wenn aud nicht auf ausdruͤckliches Verlangen 
Canning’s, fo do im Einverftändniß mit ihm, fügte Don Pedro als Bedingung 
diefes Vertrags noch eine felbftverfertigte conflitutionnelle Verfaſſung für Portu: 
gal Hinzu, wodurch der Einfluß der liberalen, von England abhängigen und Eng: 
land ergebenen Partei, und fomit der Einfluß Englands felbft gefichert werden zu 
follen ſchien. Es kam nun darauf an, wie diefe Einrichtungen oder Vorfchläge von 
den Betheiligten, zunächft von Don M., dann von den Parteien in Portugal auf: 
genommen werden würden. Die liberale Partei war freubetrunfen, als vorläufig 
die neue Berfaffung und Donna Maria proclamirt und eine der Infantinnen als 
Regentin an die Spige der Regierung geftellt wurde, unter folhen Umftänden, 
daß nicht daran zu zweifeln fchien, England habe in wohlverftandenem eignen Sn: 
tereffe die wenn auch nicht formelle doch factifche und moralifche Bürgfchaft für die 
neue Drbnung der Dinge übernommen. Die Gegenpartei rüjtete fid) zum Wider: 
ſtand und richtete ihre Blicke auf Spanien und die heilige Allianz. Das neue con= 
flitutionnelle Regiment, in den Händen eines wohlmeinenden aber fchwachen Wei: 
bes, gerieth bald in die größte Gefahr durch die gewohnten Umtriebe der Partei, 
und ein Angriff von Seiten Spaniens follte ihm ſchon 1826 gar ein Ende machen. 
Bergebens hatten die Liberalen bisher Wunder von dem Schuge Englands erwar: 
tet; nun aber machte Canning die glüdliche Entdeckung eines casus foederis, 
Eine donnernde Rede im Parlament und die Abfendung einer Erpedition nad) 
Portugal waren die Folgen diefer Entdedung und der europäifche Liberalismus 
wußte kaum Worte zum Preife feines Helden zu finden. Spanien entfagte dem 
Anfchein nach allen Planen gegen die beftehende Regierung in Portugal, und es 
blieb beim Alten. Die Erfüllung der Plane Canning’s auf einer andern Seite be: 
fhleunigte die Krifis, und obgleich er fie nicht mehr erlebte, fo bleibt ihm doch die 
Ehre unverkürzt, da feine Nachfolger nichts thaten als auf der von ihm vorgezeich- 
neten Bahn fortfchreiten. Don M. naͤmlich, auf deffen Annahme der Vorfchläge 
und Bedingungen Canning’s und Don Pedro’s es vorzüglich ankam, ſcheint fich 
in’ Wien zwar anfangs beträchtlich gefperrt zu haben gegen die Braut und gegen 
die Verfaffung, die man ihm als Zugabe zur Krone infinuiren wollte. Er fcheint 
indefjen fehr bald begriffen zu haben, daß die Diplomatie fürs erfte nichts verlange, 
als daß er Alles verfpreche und befchwöre, was zur oftenfibeln Ausgleichung der Sa: 
chen wünfdhenswerth war, daß das Halten diefer Verfprechungen dann immer 
noch auf ihn ankomme. Er verſprach alfo Alles, was man verlangte, 

*) Die ftaatsrechtliche Frage kann natürlidy hier nicht erörtert werden, und ohne: 
bin haben alle bisherigen Erdrterungen derfelben nichts bewiefen, als daß die Ad: 
vocaten jeder Partei nur die Gründe gelten laffen, die ihrer Sache günftig find. 
Lächerlih genug war es aber, zu fehen, wie die Organe des Liseralismus ſich 
für die Legitimität Don Pedro's ereiferten. 
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DonM. reifte ab, um dieRegentfchaft in Portugal bis zu feiner Bermählung 
mit feiner Nichte, d. h. bis zu feiner Thronbefteigung, in deren Namen zu übernehmen, 
Er landete, nach einem kurzen Aufenthaltein England, im Febr. 1828 in Liffabon, 
und was jeder fachkundige Beobachter vorherfah, was in Portugal jedes Kind vor: 
herfagen konnte, was eine unvermeidliche Folge der Umftände und der Individua⸗ 
litäten, namentlich) der befannten und feit feiner früheften Jugend bewährten Pers 
fönlichkeit Don M.’8 war, was nur die Diplomatie, nur Ganning nicht vorherfah 
oder nicht vorherfehen wollte, gefhah nur zu bald. In wenigen Monaten war 
von Pedro's Gonftitution, von der Heirath mit Donna Maria nicht mehr die Rede, 
und der englijche Einfluß in Portugal war fo ganz und unbedingt vernichtet, wie 
es alle Bayonnete Spaniens oder der heiligen Allianz nimmer vermocht hätten. Ob 
die Diplomatie der heiligen Allianz durchaus Urſache hat, mit bem Refultat ihres 
Antheils an diefen Dingen zufrieden zu fein, mag die Zukunft, mag die enbliche 
Löfung der portugiefifchen Frage zeigen. Die verfchiedenen Stufen in diefer Ent: 
widelung Eönnen hier nicht näher dargeftellt werben ; denn obgleih Don M. often: 
fibel eine Hauptrolfe darin fpielt, fo ift er dennoch nur eine unentbehrliche Neben: 
perfon und feine Biographie hat fehr wenig mit der Gefchichte feiner Regierung zu 
ſchaffen. Bekannt genug ift die Art, wie er ald Regent den Eid auf die Verfaffung 
leiftete, befannt wie, nachdem der Eid in der That und Wahrheit längft gebrochen, 
die Verfaffung längft zerftört war, die contrerevolutionnaire Reaction längft bes 
gonnen hatte, die nach den Vorfchriften der fogenannten alten Verfaſſung berufe: 
nen Gortes ihn 1829 aller in Wien übernommenen Verpflichtungen entledigten 
und ihm Eraft feiner eignen Rechte und Anfprüche und der alten Reichsgefege ald Koͤ⸗ 
nig von Portugal huldigten; bekannt die Art, wie England, der Ganning’fchen Lehre 
vom casus faederis treu bleibend, die liberale Partei im Stich ließ, wie biefe in ih⸗ 
vom Verfuche, ſich in Porto zu behaupten, fcheiterte, wie nun die contrerevolutionnaire 
Reaction immer mehr den Charakter eines Terrorismus annahm, befannt endlich, 
wie Don Pedro, vom brafilifchen Kaiferthron vertrieben, feit einem Jahr fich bemüht 
ben portugiefffhen Thron für feine Tochter zu erobern und wie wenig diefer blutige 
Bruderkrieg bisher irgend einem Theil Vortheil oder Ehre gebracht hat. (S.Por: 
tuaal.) Der perfönliche und unmittelbare Antheil, den Don M. an diefen Dingen 
gehabt und noch hat, ift wie gefagt nicht fo bedeutend, daß fie einen Plag in feiner 
Biographie finden könnten, und jedenfalls liegt die Werantwortlichkeit für fo viel 
Unheil nicht auf ihm, von dem nie etwas Anderes, Befferes erwartet werden Eonnte, 
fondern lediglich auf Denjenigen, die ihn in die Lage gefegt haben, diefes Unheil an: 
zurichten. Übrigens thut man, wie gefagt, Don M. zu viel Ehre an, weyn man 
ihn als den felbftbewußten unmittelbaren Schöpfer des portugiefifchen Terrorismus 
oder irgend einer wirklichen politifchen oder militairifhen Maßregel anfieht. Don 
M. ift nichts als das Symbol, das Werkzeug einer Partei, welche fogar, Dank 
den Fehlern der Gegenpartei, in gewiffem Sinne einen nationalen Charakter und 
alle daraus entfpringenden Rechte und Vortheile für ſich hat, einer Partei, welche, 
wie jede Partei unter ähnlichen Umftänden, in einem Kampf auf Leben und Tod 
Alles für erlaubt anfieht und Alles thut, was ihr zu ihrer Selbfterhaltung und zum 
Verderben ihrer Gegner nöthig oder dienlich fcheint. Der gegen diefe ausgeübte 
Terrorismus muß aber natürlich in dem Maße druͤckend erfcheinen, als die liberale 
Partei, obgleich Minderzahl, doch immer zahlreich und duch Stand, Bildung 
und Vermögen ausgezeichnet ift. Diefer Terrorismus würde flattfinden auch wenn 
Don M. nicht das Haupt der nationnellen *), antiliberalen Partei waͤre; aber diefe 
Partei Eonnte nur durch ihn und indem fie feinen Namen, feine Rechte vorfchob, 


*) Mir wiederholen ausdruͤcklich, daß dieſe Partei es nur den Fehlern der Libes 
ralen und vor allen Dingen Don Pedro's verdankt, wenn fie in diefem Augenblid 
wirklich die Majorität der Nation für fi hat. 
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zue Gewalt gelangen und fi darin behaupten. Was auf Don M.'s perfönliche 
Rechnung kommt, find ohne Zweifel die meiften unzwelmäßigen, dem Intereſſe 
der Partei felbft nachtheiligen Maßregeln, und befonders mandye Abfcheulichkeiten 
und Beftialitäten, welche in den Details der Ausführung vorfommen, Auch wol: 
len wir keineswegs leugnen, daß einzelne Mitglieder der Partei, befonders folche, 
die mit Don M. perfönliche Berührungen haben, in ihm einen läftigen, ſchwer 
zu handhabenden Bundesgenofjen finden und den Vortheil, den die Partei von 
ihm zieht, theuer bezahlen müffen; ja, e8 ift fogar möglich, daß ihr nicht felten die 
Gefahr droht, fich das Ungeheuer, deſſen fie fich gegen ihre Feinde bedient, felbft 
über den Kopf wachſen, ihrer Leitung ganz und gar entgehen und in plan= und 
zwedlofem-, unfirmigem Wüthen Alles in ein gemeinfames Verderben reißen zu 
fehen. Ohne auf mancherlei fchlecht verbürgte und durch gerechten Parteihaß viels 
leicht entftellte oder übertriebene Einzelnheiten zu viel Werth zu legen, darf man 
doch mit vollem Rechte aus Don M.'s früherm Leben auf die Art fchließen, wie er 
jest die fo viel ausgedehntern Mittel zur Befriedigung feiner rohen Leidenfchaften 
und graufamen Launen benugen mag. Der Charakter, der Stand feiner Günft: 
linge und Vertrauten, 3. B. des baronifirten Barbiers von Queluz, die weltkun⸗ 
digen empörenden Auftritte mit feinen Schweftern u. f. m., fagen in diefer Hinficht 
genug. Schließlich kann der Biograph nicht umhin zu bemerken, daß er nirgend 
eine beglaubigte Erwähnung aud) nur einer einzigen guten Eigenfhaft Don M.’s 
gefunden hat; denn nicht einmal-perfönlihen Muth hat er bei irgend einer Ge⸗ 
legenheit gezeigt, man müßte denn fein tolles Reiten und Fahren, feine Jagdluſt 
und feine Freude an Stiergefechten als einen Beweis deffelben anfehen. Sein 
Außeres, befonders der Ausdruck feines an die ſchlimmſten Züge der farbigen Raffen 
erinnerndes Geficht entfpricht diefem Charakter nicht wenig. (83) 
Miller (Morig von), Oberft im würtembergifchen Generalquartiecmeifter: 
ftabe, ward den 10. März 1792 zu Stuttgart geboren, der Sohn des Oberften M., 
der im Öeneralftabe der fchwäbifchen Truppen ftand und fich in der Militairliteratur 
durch fein „Lehrbuch der reinen Taktik” (2Bde., Leipzig 178788) ruͤhmlichſt bes 
kannt gemacht hat. Seinen erften Unterricht erhielt M. in den Gymnaſien zu Stutt⸗ 
gart und Ludwigsburg. Im 13. Jahre kam er als Cadet in das vom König Friedrich 
1805 neuerrichtete Militairinftitut und trat 1807 als Lieutenant der reitenden Ar: 
tilferie in die Linie. Er machte 1809 feinen erften Feldzug und wurde dem General⸗ 
ftabe Bandamme’s, der damals das mürtembergifche Corps befehligte, zugetheilt. In 
diefem Iehrreichen Foldzuge wohnte M. alten Treffen bei, an welchen die würtem: 
bergifchen Truppen Antheil nahmen, und erhielt am 17. Mai für fein Benehmen 
während des Gefechts bei Linz den würtembergifchen Militairverdienftorden. Bis 
zum Ausbruche des Krieges gegen Rußland ward er. in der geheimen Kriegskanzlei 
verwendet. Beim Ausmarfche des würtembergifchen Corps nach Rußland kam 
M. zu dem Generalftabe des Kronprinzen von Würtemberg, und als diefer wegen 
Krankheit in das Vaterland zurückkehrte, trat M. in den Generalftab des Grafen 
von Scheeler über. Für fein ruͤhmliches Benehmen in der Schlacht bei Smolensk 
ward er zum Hauptmann und fpäter zum Ritter der Ehrenlegion ernannt. Schon 
zu Anfang des Jahres 1813 marfhirte M. mit dem würtembergifchen Hülfscorps 
unter dem General von Döring nach Sachſen, wo er bald darauf, weil er der 
franzöfifchen Sprache kundig war, dem General Arighi, dem Commandanten 
der Truppen bei Leipzig, als Chef des Generalftabes zugetheilt wurde. Nach feis 
ner Zuruͤckkunft in das Vaterland ward er zur Infanterie verfegt und mohnte 
1814 dem erfien Feldzuge gegen die Sranzofen bei. In dem für die würtember: 
giſchen Waffen fo ruͤhmlichen Gefechte bei Montereau ſchwer verwundet, kehrte er 
in das Vaterland zurüd, ward aber nach einer ſchmerzhaften Operation bald wie: 
derhergeftellt, fodaß er 1815 dem zweiten Feldzuge gegen die Sranzofen als Divi: 


124 Millingen 


ſionsadjutant der erſten Infanteriediviſion beizumohnen vermochte. Die Zeit des 
Friedens wurde von M. zur Ausbildung als Generalftabsoffizier benugt, wobei der 
geiftreiche General von Barnbüler ihm Lehrer und Vorbild war. Von 1818—28 
rüdte er allmdlig bis zum Oberften im Generalftabe vor. Die fhriftftellerifche Lauf: 
bahn betrat M. mit feiner „„Darftellung des Feldzugs der verbündeten Armee gegen 
die Ruffen‘ (2 Thle., Stuttgart 1823), ein Werk, das insbefondere hinfichtlich des 
Antheils des würtembergifchen Corps von großem Intereſſe ift, da dem Verfaſſer 
außergewöhnliche Duellen zu Gebote ftanden. Seit mehren Fahren mit dem Bor: 
trage der Befeftigungskunft in der Offizierbildungsanftalt beauftragt, machte er 
feine „Vorleſungen über die Befeftigungskunft in Verbindung mit dem Pionnier- 
und Pontonnierdienfte” (2 Bde., Freiburg 1831) befannt und ift gegenwärtig 
mit der Ausarbeitung eines Lehrbuchs der Taktik zu dem gleichen Zwecke be: 
ſchaͤftigt. 40 
Millingen (James), zu —— 1775 geboren, hat die Sylbe Van vor 
ſeinem Namen ſtets weggelaſſen, die auf ſeine hollaͤndiſche Abkunft hindeutete. In 
der Schule zu Weſtminſter erzogen, verlebte M. den ſpaͤtern Theil ſeiner Jugend 
in Paris. Durch feinen Vater, einſt Offizier in der hollaͤndiſch-oſtindiſchen Com⸗ 
pagnie, der auf feinen Reifen eine Sammlung von Merkwürdigkeiten aller Art zu: 
fammengebradht hatte, gewann der Sohn ſchon früh Neigung für die Denkmäler 
des Alterthums, der er die Genüffe und Auszeichnungen feines Lebens verdankt. 
In der friedlichen Befchäftigung mit diefen Zeichen einer früheren Bildung und ei: 
nes nicht mehr beftehenden Glaubens fand er die Aufgabe feines Lebens, und ih: 
nen zu Liebe ſchlug er, feine ruhige Unabhängigkeit treu bewahrend, alle Staats: 
ämter aus, zu welchen ihn fein Talent wol hätte berufen können. Neigung und 
noch mehr feine ftets fchmwächliche Gefundheit beftimmten ihn, die füdlichen Laͤn⸗ 
der Europas zu befuchen, und feit Jahren ift er gewohnt, bald in Stalien, 
bald in Frankreich oder in England abwechfelnd feinen Aufenthalt zu nehmen. 
As eines der zehn vom König ernannten Mitglieder der Eöniglichen Literatur: 
gefelfchaft zu London, als Mitglied der archäologifchen Gefeufhaft zu Rom, 
der hereulanifchen zu Neapel, der Alterthumsgeſellſchaften zu London und Paris, 
der Akademien zu Berlin und München iſt er uͤberall in Beruͤhrungen, ohne ir: 
gendwo gebunden zu fein. Dem claffifchen Alterthume in feinem weiteften Um- 
fange waren bis jegt feine Forſchungen ausfchließend gewidmet. Mit großem 
Scharffinne verfteht er die Denkmäler zu erfaflen, mit Gelehrfamteit ihre Bezie: 
hungen und Einzelnheiten zu deuten und mit Eleganz und Klarheit feine Meinung 
auseinanderzufegen. Die Reihe feiner europäifch gewordenen Schriften eröffnete 
ein „Recueil de medailles grecques inedites” (Rom 1812, 4.), dem ſchon im 
nächften Jahre die „Peintures antiques inedites de vases grecs” (Rom 1813, 
Fol., mit 63 Kupfern), fpäter die „Peintures antiques de vases grecs de la 
collection de Sir John Coghill” (Rom 1817, $ol., mit 52 Kupfern) folgten. 
Alte find duch Auswahl, Ausführung und Erklärung claffifch geworden. Eine 
fpäter begonnene Sammlung: „Ancient inedited monuments of grecian art, from 
various collections principally ; in Great Britain” (2 Bde., London 1823, 4.), 
unterfcheidet fich durch erwogene Urtheile und forgfältige Erklärung, die anfpruch: 
108 das Neue hervorhebt und gelehrt erläutert, vor manchen ähnlichen Unterneh: 
men. Gleiche Vorzüge hat man aud) in feinen einzelnen Abhandlungen für die 
£önigliche Literaturgefellfchaft zu London und in feinem neueften Werke: „Ancient 
coins of greek cities and kings” (London 1831), geehrt. Als fehr verdienftlich 
für die neuere Münzgefchichte muß auch feine Fortfegung der von A. 2. Millin bes 
gonnenen „Histoire metallique de la revolution frangaise” geptiefen werden. Sie 
erfchien als „Histoire metallique de Napoleon” zu London 1818, wozu 1822 
noch ein Supplementband kam. M. hat drei Söhne, von welchen zwei im Dienfte 
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der oftindifchen Compagnie ftehen, und einer, James, ſich der Sache ber Helles 
nen widmete und als Sergeant in der Brigade des Lords Byron war, dem er in 
den legten Augenblicen beiftand. Bei der Einnahme von Navarin fiel er in 
die Hände Ibrahim Paſcha's und erhielt erft nad) einem Fahre durch Vermitte— 
lung des englifchen Gefandten zu Konftantinopel feine Freiheit. Sein „Memoir 
on the affairs of Greece” (London 1831) enthält intereffante Nachrichten über 
Byron. | — (14) 

MiloſchObrenowitſch, erſter Fuͤrſt (Oberknaͤs) und chriſtlicher Re⸗ 
gent von Serbien, einer der ausgezeichnetſten Maͤnner ſeines Volkes, der daſſelbe 
durch ſeine Umſicht, Klugheit und Maͤßigung wieder in die Reihe der ſelbſtaͤndigen 
Voͤlker Europas und zu der Bildung, deren es nach ſo langem Drucke faͤhig, zu 
erheben bemuͤht iſt. Sohn eines Landmanns im Bezirk Rudnik, erwarb er ſich 
zuerſt als Handelsgehuͤlfe feines Stiefbruders Milan durch Reifen einige Kennt— 
niſſe, und diente, als beim Aufſtande der Serbier dieſer zum Woiwoden des rud⸗ 
niker Bezirks ernannt worden, unter demſelben mit ſolcher Tapferkeit, daß Czerny 
Georg auch ihn zum Woiwoden beſtellte. Anfuͤhrer eines anſehnlichen Heers, 
fiegte er faſt in allen Schlachten. Wahrfcheinlich iſt, daß die Ähnlichkeit feines 
und der Namen feiner beiden Brüder Milan und Swan mit denen der drei alten 
Helden der Nation, welche bei der großen Schlacht im Amfelfelde 1389 fid bis 
zum Belt des Sultans wagend — Topliza Milan, Miloſch Obititfh und Iwan 
Koſſantſchitz —, denfelben durch einen Dolchftoß tödteten, mit zu dem Anfehen, wel 
ches Miloſch's Familie bei den Serbiern errang, beitrugen. Als Czerny Georg nad) 
dem Frieden zu Bukareſcht 1813 mit den ferbifhen Häuptern muthlos über die 
Donau ſich flüchtete, warf fi M. mit 10,000 Serbiern in die Gebirge. Ein 
ſchwacher Hoffnungsfhimmer, nody fei das Land zu retten, und Liebe zu Frau, Kind 
und Mutter hielten ihn. Die Türken mußten mit dem verzmweiflungsvoll Fechtens 
den unterhandeln. Den Seinen-mwurde Amneftie bewilligt, er felbft zum Ober: 
knaͤs von Rudnik ernannt, wobei feine frühere Bundesbruderfchaft mit dem Pas 
ſcha von Belgrad wol das Ihrige half. M. befchwichtigte mehrmals den Aufruhr 
der gereizten Landsleute und gewann dadurch auf gleiche Weife das Zutrauen der 
Zürfen und die Achtung der Serbier, die einfahen, daß man zu übereilt gehandelt. 
As aber die entfeglichen immer zunehmenden Graufamteiten der Türken die Wuth 
aller Serbier aufs Neue entflammten, ftellte er fich bei dem zweiten ferbifchen Kriege 
1815 an die Spige des gefammten Aufftandes. Einheit in der Führung, Feftigs 
keit des Willens, Menfchlichkeit gegen die Befiegten liehen feinen Waffen Glüd, 
Auf auswärtige Vermittelung wurde nunmehr Serbien von den Zürfen felbft der 
Frieden angeboten, der ihm feine gegenwärtige Verfaffung gab. Seitdem regiert 
M. unter türkifher Oberherrfhaft in Serbien, und fein Hauptverdienft ift, dem 
ausgefogenen Lande den Frieden zu erhalten und den oͤkonomiſchen Zuftand deffel- 
ben zu verbeffern. Seine politifche Aufgabe ift nicht leicht. Er lavirt zwifchen der 
hohen Pforte und Rußland und weiß fich von beiden unabhängig und mit beiden 
Freundfchaft zu erhalten. ſtreich, welches fich doch einmal erinnern Eönnte, daß 
Serbien ihm gehört, fteht er faft feindlich gefpannt gegenüber; überdies muß er 
fein Eriegerifches Volk, das, von Rachedurſt glühend, immer bereit ift, gegen die 
Zürken aufzuftehen, im Zügel halten, und gegen die bosnifchen Nachbarn fteht er 
als gewaffneter Vertheidiger der durch den Vertrag von Akjerman und den Frieden 
von Adrianopel Serbien zugeficherten, früher von ihm losgeriſſenen fechs Diftricte. 
Zubem ift noch ein türkifcher Paſcha (von Belgrad) im Lande, die Feftungen find | 
von türkifchen Soldaten befegt, und taufenderlei verwidelte Abldfungen waren und 
find zu reguliren. M.'s Klugheit, Zeftigkeit, vielleicht auch fein Geld und feine 
Lift haben ihn durch all diefe Klippen und Strudel hindurchgeführt. Als im ruf- 
fifch = türfifchen Kriege die Nation vor Begierde brannte und alle Knäfen in ihn 
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drangen, ſich Rußland anzufchließen und Serbien völlig von ber tuͤrkiſchen Gewalt 
los zumachen, blieb er allein feſt; er wußte, daß das Eleine Serbien nichts ift, wenn 
das türkifche Reich nicht mehr ift. Czerny Georg, ber über die Donau gekommen, 
Serbien in Aufftand zu fegen, fiel — vielleicht ein Opfer von M.'s Eluger Politik, 
Die Sittengefege eines halb barbarifchen Volkes dürfen nicht nad) den unfern be= 
urtheilt werden. Auch jegt beim Kampfe des Sultans mit dem boßnifchen, isla⸗ 
mitifch gewordenen Adel erwägt er fo genau die eignen Kräfte und den Segen des 
Friedens, daß er, trog den Auffoderungen des Sultans, trogdem daß er für ſich 
die verheißenen Diftricte erobern fol, nicht Losfchlägt. Er wartet. Die Serbier 
wählten ihn 1817 zu ihrem Oberhaupt, 10 Jahr ſpaͤter zu ihrem erblichen Für: 
ften auf der großen Nationalverfammlung in der Ebene zu Kragujewaz. Abmwech: 
felnd hier und in Poſcharewaz (jegt auch in Belgrad) hat er feine Nefidenz. M. ift 
ein Mann von 50 Sahren, von koloffaler Größe, ſehr ftark gebaut, blond; feine 
Züge find feft, offen und heiter, feine Haltung und feine Bewegungen find. voll 
Anftand und Würde, er fieht ganz wie der Held feines Volkes aus. Er trägt 
reiche türkifche Tracht. Sein Hofitaat ift halb europaͤiſch, halb erinnert er an die 
altpatriarchalifche Einfalt des Drienls., Nur die Männer figen am Tiſch, die 
Fürftin und die Prinzefjin tragen die Speifen zu, boch unterhält man fich über den 
„Constitutionnel”, die „Allgemeine Zeitung” und — die Stalifütterung. M.’s 
Gattin, Gospa Ljubiza, eine ſchoͤne majeftätifhe Frau, in einfachem Anzuge, 
waltet als thätige Hausfrau, ohne die Fürftin und Mutter zu verleugnen. Cine 
treue Gefährtin des Gatten in den Schredenstagen, lernte fie felbft Zügel und 
Piſtole führen. Einft, als M. flüchtig, verfprengt in die Schlucht kam, wo fie 
ein Lamm gebraten und auf den Sieger wartete, trat fie ihm, gegen die Sitte der 
Serbierinnen, mit den Worten entgegen: „Herr, find die Türken hinter Euch, 
wollt Ihr fie herkommen laſſen, ung die Kinder zu ſchlachten? Habt Ihr ung vers 
laffen, wer foll ung halten! Hier ift nicht Euer Weilens, Herr, dort find die Zür- 
Een.’ M. Eehrte befhämt um und ſchlug die Türken. Als Fürft von Serbien hat 
‚ er kein geuͤbtes Heer, denn jeder Serbier iſt Soldat, aber eine militairifche Leib: 
wache. Mehre Sectetairs, unter denen der gefchidte, als Schriftfteller befannte 
Davidowitſch obenan, beforgen umfichtig feine adminiftrativen und feine diplo— 
matifchen Gefchäfte. In Konftantinopel hält er eine ftehende Gefandtfchaft, die 
durch Gefchic und Geld viel für ihn wirkt. Juͤngſt noch ift e8 ihm gelungen durch 
gefchickte Gefundheitsanordnungen die Cholera, welche in Ungarn fo fürchterlich 
gewüthet, in feinem Lande mit geringen Opfern zufrieden zu ſtellen. Näheres über 
M. und feinen Hof in von Pirch's „Reife in Serbien” (Berlin 1830), doch wol- 
len fpätere Reifende nicht fo günftig über den Serbierfürften urtheilen. (9) 
Miltig (Karl Borromäus von), Eöniglich fächfifher Geheimrath, Ober: 
hofmeifter des Prinzen Johann von Sachſen, ward den 9. Nov. 1781 zu Dress 
den geboren. -Sein Vater war ber Eöniglich fächfifche erfte Hofmarfchall, Friedrich 
Siegmund von M.; feine Mutter ſtammte aus dem Gefchlechte der Wild- und 
Rheingrafen von und zu Daun. Früh fhon entwidelte ſich in dem talentvollen 
Knaben die Neigung für die Beiden Schwefterfünfte, Muſik und Poefie, und eine 
forgfame, von wadern Lehrern unterflügte häusliche Erziehung pflegte die vorhan= 
denen Keime, forgte daneben aber auch für die zu einer umfafjendern Fortbildung 
nöthige wiffenfchaftliche Grundlage. Bereits in feinem 11. Fahre erntete er als 
gervandter Klavierfpieler mit Haydn'ſchen und Sterkel’fhen Concerten Beifall. 
Um diefe Zeit wurde die „Zauberflöte” in Dresden gegeben. Sie erfchloß ihm den 
Himmel der Romantik in Poefie und Muſik und begeifterte ihn zu eignen dich 
terifchen Verfuchen und zu Compofitionen, die, obgleich nody ohne Kenntniß der 
Theorie unternommen, dennoch von einem warmen Gefühle und von fünftlerifchem 
Drange zeugten. Sechszehn Jahre alt, follte er die Univerfität beziehen, als ein 
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Familienereigniß feinen Vater beftimmte, ihn in die Armee eintreten zu laſſen. 
Konnte nun auch ein mehrjähriges Sarnifonleben in einem unbebeutenden Flecken 
der Oberlaufig feinem lebendigen Geifte nicht zufagen, fo förderte e8 dennoch feine 
wiflenfchaftlihe Bildung, indem er in feiner Abgefchiedenheit neben der fortges 
fegten Befchäftigung mit Poefie und Tonkunſt insbefondere zu gefchichtlichen Ar— 
beiten und zum Studium der franzöfifchen und italienifchen Literatur feine Zus 
fluhtnahm. Der Trieb, feine Kenntniffe nad) allen Seiten hin zu erweitern, 
war hiermit angeregt und fand in Dresden, wohin M. ſich endlich nach fünf Fahren 
als Offizier bei der Garde du Corps wieder verfegt fah, in dem Umgange mit ge: 
bildeten Kameraden und in den ihm aufgethanen Bücherfchägen der königlichen Bis 
briothe die vollfte Befriedigung. Im der mufitalifchen Compofition wurde nun 
der verdiente Cantor Weinlig fein Lehrer; zur tieferen Einfiht in das Weſen der 
Kunft aber führte ihn ein Briefwechfel mit Rochlitz, deffen offene, aber immer 
milde Kritik ihn auf dem mit entfchiedener Vorliebe betretenen Wege ermuthigte 
und leitete. Seine fpäter erfolgte Anftellung als Hauptmann bei der Schweizer: 
garde gewährte ihm die willfommenfte Mufe, und in dem Eunftliebenden, durch 
den feinften gefelligen Ton und den Zufammenfluß geiftreicher Menfchen ausge: 
zeichneten Haufe des Appellationsraths Körner fand er die dem aufftrebenden Ta- 
Iente unentbehrliche äußere Anregung. Vieles ward in diefer Zeit gedichtet und 
componirt, zugleich aber auch der Unterricht in der Zonfegung, jest beim Kapell= 
meifter Schufter, mit Eifer fortgefegt. Er ging 1811 von der Schweizergarde 
ab und zog mit feiner Gemahlin nad) dem feinem Verwandten, dem preußifchen 
General von Miltig, gehörigen, veizend an ber Elbe gelegenen Scharffenberg bei 
Meißen. Das geiftige Stillleben, das hier begann, ward jedoch fchon 1812 un- 
terbrochen. Nachdem er feine Familie vor dem hereinbrechenden Kriegsgemitter 
nad) Prag in Sichereit gebracht hatte, trat er, entflammt von unmiberftehlicher 
Luft, an dem Befreiungskampfe gegen Frankreich Theil zu nehmen, in das öft: 
reichifche Dragonerregiment Erzherzog Johann, Eehrte aber fogleich nach bes 
endigtem Feldzuge nach Scharffenberg in den Kreis der Seinigen zurüd. Im 
Laufe der naͤchſten Fahre machte er die Bekanntfchaft Fouque’s und Apel’s, die 
feiner von jegt an zur entfchiedenen Lebensrichtung gewordenen Eünftlerifchen Thä= 
tigkeit einen neuen Sporn gaben. Insbeſondere ward ihm Apel, mit dem er fich 
immer inniger befreundete, als gründlicher Kenner der Muſik und Poefie ein Leit: 
ftern auf beiden Wegen. Von den neuen Freunden aufgefodert, trat er zum erften 
Male in dem von Upel, Fouqud und Fr. Laun herausgegebenen „Wunderbuche” 
(3 Bde., Leipzig 1815 — 17) als Erzähler auf und ließ einige Zeit fpäter unter 
dem vom Buchhändler vorgefchriebenen Titel: „Ausſtellungen“ (2 Bdchn., Er: 
furt 1819 — 20), eine Sammlung von Erzählungen folgen. Zugleich ward, auf 
Apel's Rath, die zu Dresden erfolgte Anftellung des jüngern Weinlig, eines treff- 
lihen Schülers des Padre Mattei in Bologna, zu gründlicherer Befeftigung im 
Gontrapunfte benugt. Die Liebe zur Muſik war es auch hauptfächlich, die ihn 
1820 nad) Italien zu reifen veranlaßte, wo er während eines achtmonatlichen 
Aufenthalts zu Neapel für ein bdortiges Theater eine komiſche Oper in Mufit 
feste, die er jedoch, der dagegen gefpielten SSntriguen müde, felbft zuruͤcknahm. 
Mac) der Ruͤckkehr von diefer Reife erwuchs aus den Erinnerungen derfelben, zum 
großen Theile noch in dem ländlichen Aufenthalte zu Scharffenberg, eine Reihe von 
Novellen, die bald darauf unter dem Titel: „Drangeblüten” (3 Bde., Leipzig 
1822 — 25) erfhienen. Die Anftellung feiner Gattin als Oberhofmei bei 
ber Gemahlin des Prinzen Johann brachte ihn mit den Seinigen (1823) wieder 
nad) Dresden. Erfelbft ward 1824, als fein Schwiegervater, deg General von 
Magdorff, als fächfifcher Gefandter nad Berlin ging, an deffen Stelle zum Ober: 
Hofmeifter des Prinzen ernannt und fand in der Nähe des geiftreichen und wiſſen⸗ 
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ſchaftliebenden Fürften die vollſte Entſchaͤdigung für die etwaigen Feſſeln der Eti- 
fette, die von feiner gegenwärtigen Stellung unzertrennlich waren. Übrigens blieb 
er fortwährend feinen literarifchen und künftlerifchen Beftrebungen treu. Won feis 
nen in den legten Sahren den Mufitfreunden bekannt gewordenen Zonfegungen 
nennen wir nur die in reinem. Kirchenſtyle gefchriebene Mifja in G-moll; eine 
Duverture (Leipzig 1830), in der er den glüdlichen Verſuch machte, den Geift 
Dffian’fcher Dichtung in Tönen wiederzugeben, und die 1833 zu Dresden mit 
Beifall aufgenommene Oper „Saul”. Daneben bewährte er feine mufitalifche 
Kennerfchaft in mehren Auffägen mufikalifchzkritifchen Snhalts in der ‚Abend: 
zeitung” und der „Allgemeinen mufikalifchen Zeitung”. . Auch als. erzählen: 
der Dichter war er fortdauernd thätig, und zu den ſchon genannten „Drangeblü: 
ten‘ und „Sefammelten Erzählungen” (3 Bde., Leipzig 1825) kamen zahlreiche 
neue Novellen in Zeitfchriften und Zafchenbüchern und erwarben ihm die Gunft 
der Lefewelt, die ihn zu ihren beliebtern Erzählen rechnet. Ausgeftattet mit einer 
reichen Welt: und Menſchenkenntniß und mit einer regen Phantafie, die ihn und 
mit ihm den Lefer rafch über Eleine Unmahrfcheinlichkeiten hinmweghebt, weiß er 
durch fchnell fortfchreitende und lebendige Darftellung, durch ein warmes Colorit 
der Sprache und durch die frifchefte Anſchaulichkeit in oft fehr reizenden Schil— 
derungen zu feffeln und auch, wo e8 die Gelegenheit gibt, durch intereffante Blicke 
in das Kunftleben den ernftern Sinn zu befriedigen. Seine Oper „Der .. 
geift” wurde von Wolfram componitt. 51) 
Miltig (Alerander von), preußifher Kammerherr, ward 1785 zu Defs 
fau geboren, wo ſich damals fein Vater aufhielt. Er genoß mit feinem ältern 
Bruder, Karl Borromäus, eine angemefjene Privaterziehung und trat 
1793 als Cadet in öftreichifche Kriegsdienfte, wo er in dem Küraffierregiment 
Herzog Albrecht die Feldzuͤge bis 1801 als Lieutenant Witmachte. Seinem 
jugendlichen in die Weite firebendem Geifte konnte felbft das bewegte Feld: 
leben nicht genügen; er gab den Mititairdienft auf, befuchte Stalien, Frank: 
reich, England, fchiffte fi) von hier nad MWeftindien ein, machte eine Reife 
durch die Vereinigten Staaten, Eehrte 1807 über England und Holland nad) 
Deutfchland zurüd und ließ fi) in München nieder. Hier ward er bairifcher 
Kammerherr, vermählte fich mit einer Gräfin von Paumgarten und bereitete ſich 
zu der diplomatiſchen Laufbahn vor. Auf ſeinen Reiſen hatte M. ſich bereits eine 
große Fertigkeit in den neuern Sprachen erworben und befleißigte ſich jetzt beſon⸗ 
ders unter der Anleitung des Oberbibliothekars Scherer, dieſe Sprachen auch ſchrei⸗— 
ben zu lernen, worin er es bald zu einer ausgezeichneten Vollkommenheit brachte. 
In diefe Zeit (1814) fällt eine Eleine Schrift: „Was darf von feinen Fürften und 
Bölkern Deutfchland jegt hoffen, Europa erwarten?” die von den Diplomaten 
an dem wiener Congreffe, zu welchem M. ſich 1815 felbit begab, nicht unbeachtet 
blieb und, obgleich er fich nicht öffentlich al8 Verfaſſer derfelben bekannt, ihn in 
nähere Verbindung mit den preußifchen Minifterium der auswärtiaen Angelegen= 
heiten brachte, M. wurde von dem Könige von Preußen zum Kammerheren er= 
nannt, erhielt eine Anſtellung als LZegationfecretair im auswärtigen Departement 
und ging 1817 in diefer Eigenfchaft zur preußifchen Gefandtfchaft nad) Konftan= 
tinopel ab, wo er fpäter von 1820 — 26 ald Minifterrefident und Gefchäftsträger 
angeftellt war. Zur Anerkennung ber ausgezeichneten Haltung, welche er auf 
einem damals fo wichtigen Poften in der Führung der ihm anvertrauten Aufträge 
bewaͤhrt hatte, wurde er zum Gefandten bei der hohen Pforte ernannt. Ein Mis- 
fall Seiten feines Hofes, welches er fich bei der Verhandlung der griechifch> 
orientalifchen Frage zugezogen hatte, gab 1823 Veranlaſſung zu feiner Zuruͤckbe⸗ 
rufung, und er wurde penfionnirt. Zur öffentlichen Kenntniß ift von Dem, was man 
M. zur Laft legte, durchaus nichts Zuverläffiges gelangt. Nach der Erfcheinung 
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einer Heinen Schrift: „Etwas über Mehres“, welche, wie man verfichert, M. zum 
Berfaffer Haben foll, ift er wieder in Ackivität gefegt und wird bei der politifchen 
Section des Minifteriums der auswärtigen Angelegenheiten befchäftigt. Die Eönig: 
liche Bibliothek in Berlin verdankt M. ſchaͤtzbare Mittheilungen über die Literatur 
und den Bücherdrud in der Zürkei und mehre feltene Handfchriften. (26) 

Milutinovics (Symeon), ferbifcher Dichter, wurde den 3. Oct. 1791 
alten Styls zu Sarajevo in Bosnien, wo. fein Vater Kaufmann war, geboren, 
Noch nicht drei Jahre alt, begleitete ex feine vor der Peft fliehenden Ältern nad) 
Swrakino-Selo und von da nady Gradatſchac, wo die Familie ſechs Jahre ver— 
weilte. Als die Peft auch hier ausbrach, flüchtete fie nach Belgrad, wo der junge 
Symeon bei dem erften Schulbefudh eine fo barbarifche Züchtigung erhielt, daß er 
nicht mehr zu dem Lehrer zurückkehren wollte. Ein wohlmeinender Verwandter 
brachte den Knaben nad Segedin, wo er neben täglichen Prügeln, die für feine 
ganze Lebenszeit feine Gefundheit untergruben, einige Kenntniffe im Lateinifchen 
erbeutete. Er ging 1805 auf das Gymnaſium zu Karlowig, wo er drei Fahre 
blieb, im Laufe des vierten Jahres aber wegen einiger Fehler jugendlichen Leicht: 
finns aus Schule und Stadt verwiefen wurde und zehn Peitfchenhiebe mit auf den 
Meg befam. Darauf begab er ſich nad) Semlin, wo er das Neugriechifche er 
lernte und fich dem Handel widmete. Diefe Befhäftigung fefjelte aber den lebhaf⸗ 
ten Süngling nicht lange, und ald 1806 Belgrad an Serbien kam, fuchte und fand 
er eine Schreiberftelle in der Staatskanzlei, welche er jedoch 1813, als Serbien 
fiel, wieder verlor. Er ging nach Oſtreich und gab in dem balmatifchen Dorfe 
Strmica eine Zeit lang drei ferbifchen Knaben Unterricht und erwarb fich dadurd) 
die Mittel, nach feinem Geburtsort zuruͤckzukehren. Bald reisten die Greueltha- 
ten der Türken die Serbier zu erneutem Aufftande und alsbald verlieh M. feinen 
Geburtsort, eilte nad) Belgrad und evhielt die Stelle eines Schreiberg bei dem 
ferbifchen Biſchofe. Im Herbit 1814 nahm er an einer neuen Verſchwoͤrung gegen 
die Türken Theil und, verließ den Bifchof, mußte aber bald darauf bei dem Bifchof 
von Schabag und Uzice, einem ehemaligen Räuber und wollüftigen Schlemmer, 
die gleiche Stelle antreten. Bei dem legten Aufſtande, 1815, nahm der Bifchof 
die Partei der Zürken und fperrte fich mit ihnen in einer Verfchanzung bei Wal: 
jewo ein, wo er auf M., deſſen Grundfäge er kannte, ein wachfames Auge hatte. 
M. fand endlich Gelegenheit zu entweichen und Eehrte nach Serbien zuruͤck, wo er 
in ben Umgebungen des Klojterd Radowaſchnica mit einer Räuberfchar das Ende | 
des Krieges abwartete. Nach einer ſchweren Krankheit ging er nach Belgrad, mo 
er wieder Schreiber bei dem Nationalfenat wurde. Während er eine Reife in die 
Walachei machte, um feinen Vater aufzufuchen, kam diefer auf einem andern 
Wege nach Belgrad und fegte feine Reife nach Beffnrabien fort, ohne den Sohn 
zu erwarten, der nun nad) Widdin eilte, um Nachrichten von feinem Vater zu er: 
halten. Die Noth zwang ihn hier bei einem Türken Gärtnergehülfe zu werden, 
und fein Gärtnertalent hatte zur Folge, daß er zum Boftandfchi, Feld: und Me: 
lonengartenauffeher, befördert wurde. Die Chriften zu Widdin wählten ihn 
nad) näherer Bekanntfchaft zum Schullehrer und als folcher brachte er den 
Winter 1816—17 hin. Mit dem Frühling 1817 begannen neue Stürme fuͤr 
M. Zwei Fremdlinge fchloffen ſich ihm an und fuchten ihn für ihre Plane zu ges 
winnen. M. entdeckte alsbald, daß die Griechen die Serbier vorzufchieben und 
dann an ber fertigen Tafel Plag zu nehmen gedachten. Er zeigte die Sache dem 
Zürften Miloſch Obrenowitſch an, der ihm dankte. Die Warnung, fi aus Wid— 
din zu entfernen, wurde von M. nicht beachtet. Im Sept. erfchien ein Bojar des 
walachiſchen Beg zu Widdin, ließ M. gefangen. nehmen und deutete dem Weſſir 
an, ihm denfelben, wenn es verlangt würde, nachzuſchicken. Der Weſſir wurde 
gegen M. aufgehegt und begehrte den Brief des: Fuͤrſten Milofch zu ſehen. M. 
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antwortete, er babe denfelben in den Abtritt geworfen. Der Weffic wurde wuͤ— 
thend, ließ M. tn einen tiefen Kerker werfen und drohte ihn mit Martern, wenn 
er den Brief zuruͤckhielte Sein Fuß wurde an einen Balken gebunden und ihm 
gedroht, man wuͤrde ihn Eopfabwärts hängen, peitfchen und am Feuer braten, 
So ftand er vier Stunden auf einem Fuß, beharrte aber auf feiner Ausfage. Der 
Weſſir ließ im Kothe wühlen, fand: den Brief und war befänftigt. M. erhielt im 
vollen Divan das beſte Zrugniß und wurde mit Gefchenken an den Beg nach ber 
Walachei gefhict. Hier lag er eine Woche in Eifen, wurde dann verhört, un: 
fhuldig befunden und mit einem Geſchenk von 15 Dukaten nad) Widdin zurüd: 
gefendet. Der Weffir fchenkte ihm von nun an fein volles Vertrauen, hieß ihn das 
Türkifche erlernen und würde ihm eine günftige Zukunft bereitet haben, wenn er 
nicht nach Kleinafien waͤre abberufen worden. M. ging nad) Belgrad, wo er eine 
Zeit lang ein Stelle bei Miloſch's Bruder übernahm, dann aber nad) Beflarabien 
teifte, um feine Ältern zu fehen, die ihn für todt hielten. Er wollte nad) Serbien 
zuruͤckkehren, aber die walachifchegriechifhen Unruhen hinderten ihn daran; fo 
“blieb er hier und lebte, im Genuffe einer Unterftügung des ruffifchen Kaifers, den 
Muſen. Seine „Serbianka” und andere Gedichte entftanden hier. Er begab fich 
1825 nad) Reipzig, um den Abdrud feiner Gedichte zu leiten. Während feines 
dortigen Aufenthalts beſuchte M. die Vorlefungen Krug's und anderer berühmten 
Lehrern, und bot Gerhard bei ber Herausgabe feiner „Wila“ hülfreiche Hand. Im 
Frühjahr 1827 kehrte M. nach Semlin zurüd, und da er nicht nad) Serbien gehen 
konnte, begab er ſich nach Montenegro, wo ihn der Metropolitan Petrowitſch gaft: 
freundlich aufnahm und ihm Muße gewährte, eine neue reiche Sammlung ferbifcher 
Volkslieder für den Drud vorzubereiten. Seine Werke find: „Serbianka Simeo- 
nom Milutinowitjem Sarajliom socinjena” (4 Bde., Leipzig 1826, 12.) ; „Ne- 
kolike pjesnice, stare, nowe, prewedone, socinjene Sim, Mil.’ (Reipzig 1826, 
12.); „Zorica” (Leipzig 1827). Eine glühende Vaterlandsliebe, Wärme des 
Gefuͤhls, kuͤhne Driginalität in Bild und Ausdrud charakterifiren M.'s Gedichte, 
namentlich die „Serbianka”, eine Reihe Iyrifch=epifcher Geſaͤnge, welche die legte 
Kriegsepoche der Serbier von 1804— 15 treu und warm fhildern. (5) 
Mina (Francisco Espoz y), geboren 1782 in einem Eleinen Dorfe bei 
Pampeluna, aus einer ziemlich wohlhabenden Familie. ſtammend, nicht eines 
armen Bauers Sohn, wie angegeben worden, trat erft zur Zeit der Revolution auf 
den Schauplag, ohne daß wir von feinem Jugendleben etwas wiſſen. Sein Neffe, 
Xavier M., geboren 1789, Student der Theologie in Zaragoza, hatte einen 
» uerillahaufen geworben, an deffen Spige er mehre Eühne Unternehmungen aus: 
führte, bis er 1811 gefangen und nad) Frankreich gefendet wurde. Francisco über: 
nahm die Führung dee Schar und wurde bald ein Schreden der Franzofen. 
Tapfer, unermüdlich, mit bemundernswürdiger Geiftesgegenwart ausgerüftet, 
Ihwächte er unabläffig die Streitkräfte der Feinde, nicht nur in Navarra, auch in 
Alava und Aragon. Während die Franzofen in dem Kampfe gegen die Gueril: 
las große Nachtheile erlitten, hatte M. nur geringen Verluſt, weil feine 
Kundfchafter ihn fo gut bedienten, daß er nie überfallen ward, und mar er von eis 
ner Übermacht bedroht, fo zerftreuten fich feine Scharen auf ein Zeichen, um fich in 
wenigen Stunden wieder zu fammeln und den Angriff zu erneuern. Die Franzo— 
fen warfen 25,000 Mann nad) Navarra, aber M. bot ihnen Trog und behauptete 
am Ende das Land.. Die Regentfchaft ernannte ihn 1811 zum Oberften und 
1812 zum General. Er ftand 1813 an der Spige von 11,000 Mann Fußvolk 
und 2500 Reitern, mit welchen er Pampeluna einfchließen half und Barazoza, 
Monzon und andere Örter mwiedereroberte. Als der. Friede gefchloffen wurde, 
belagerte er St.-Jean Pied de Port. Noch der Rüdkehr Ferdinand VII. gewann 
er bald die ſchmerzliche Überzeugung, daß er nur für die Wiederherftellung der Ges 
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waltherrfchaft gearbeitet hatte, und vergebens bemühte er fich, den König auf ans 
dere Gefinnungen zu bringen und ihn zur Berufung der Cortes zu bewegen. Er 
wurde durch ben Einfluß der Partei, welche über den König herrfchte, feiner Bes 
fehlshaberftelfe entſetzt. Sein Neffe, Zavier, der 1814 aus der Gefangenfchaft 
in Vincennes war befreit worden, kam zu ihm und fchilderte ihm die Lage der 
Dinge in der Hauptftadt. Sie fahen, daß der Zuftand des Landes Feine Hoff: 
nung ließ, und faßten den Entfchluß, die durch die Cortes 1812 gegründete Vers 
faffung mwiederherzuftellen. Xavier ging nach Pampeluna und Francisco fammelte 
feine Guerillas, die der neue Öeneralcapitain von Navarra aufgelöft hatte. Waͤh— 
end Kavier und die Offiziere der Befagung zu Pampeluna, die er für feinen kuͤh—⸗ 
nen Entwurf gewonnen hatte, in der entfcheidenden Nacht auf einer Schanze un= 
geduldig die Guerillas erwarteten, welche bie Wälle auf den angelegten Leitern 
erfteigen follten, ruͤckte Francisco heran; aber er hatte, wie man. ihm vorwirft, 
fi) der Gefinnungen feiner Waffengefährten. nicht verfichert und fogar das ges 
wöhnliche Hülfsmittel verfäumt, fie durch ſtarke Getränke zu begeiftern. Der ges 
heimnißvolle nächtliche Kriegszug mitten im Frieden ward ihnen verdächtig, fie 
murrten, machten Halt und zerftreuten ſich. Vergebene fuchte M., der vorausges 
ritten war, die Ordnung herzuftellen und hatte kaum noch Zeit, die Unglüdsbots 
[haft nad) der Feftung zu fenden. Während er felber Zuflucht jenfeit der Pyre— 
naͤen fuchte, entkam fein Neffe mit den verſchworenen Offizieren aus Pampeluna 
und ging gleichfalls nad) Frankreich, wo er verhaftet, aber bald wieder befreit und 
nad; England eingefchifft wurde. Die englifhe Regierung gewährte ihm einen 
Sahrgehalt und die Unterflügung mehrer Sreiheitsfteunde in England fegte ihn 
in Stand, ſich nad) Merico einzufchiffen, um gegen die Spanier zu fechten. Als 
er im Nov. 1816 gelandet war, begann er ben Kampf an der Spiße eines Fleinen 
Haufens, den zwar bald Creolen und Indianer anfchwellten, der aber nicht an Zucht 
und Ausdauer zu gewöhnen war. Unter großen Befchwerben gelang es ihm nur durch 
Überfälle, Eleine Vortheile zu gewinnen, bis er endlich, von einem treulofen Freunde 
verrathen, in die Gewalt ber Spanier fiel, die ihn iin Nov. 1817 im Lager von Los 
Remedios erfhoffen*). Sein Oheim blieb indeß als Verbannter in Paris zurüd, mo 
er nicht lange nach feiner Ankunft durdy einen Policeibeamten verhaftet wurde, dem 
der fpanifche Gefandte zu diefer Widerrechtlichkeit verleitet hatte. Ludwig XVILL ent: 
fegte den Beamten und gewährte M. ein Jahrgeld. M. war nicht undankbar. Er 
lehnte jede Verbindung mit Napoleon ab, als diefer von Elba zuruͤckkehrte, verließ 
Frankreich und blieb bis zu des Könige Rüdkehr in Gent, Ruhig lebte er in Frank⸗ 
reich, als das fpanifche Heer in Cadiz die Fahne des Aufftandes erhob, und eilte ald= 
bald heimlich nach Navarra, wo er ſchnell einen Haufen feiner Guerillas fammelte. 
An ihrer Spitze 309 er gegen Pampeluna, als die Abgeordneten der Bewohner ihm 
mit der Nachricht entgegentamen, daß die Stadt die Eonftitution angenommen. 
M. wurde 1821 zum Generalcapitain von Navarra ernannt, wo er aber bald durch 
firenge militairifche Verwaltung Widerfacher gegen fich aufreizte, die feine Ab⸗ 
fegung verlangten. Er erhielt als einen Beweis des Vertrauens der Machthaber 
den Oberbefehl in Galicien und herrfchte auch hier mit Strenge, bie er um fo 
mehr ausüben zu müffen glaubte, je größer die Schwierigkeiten waren, welche die 
Freunde der alten Ordnung der Dinge ihm entgegenfegten. Er mußte endlid im 
Dec. 1821 feinen Gegnern weichen und ging in die Verbannung nad) Siguenza. 
Nach dem Siege der Liberalen Über die Abfolutiften im Jul. 1822 wurde M. 
nad Madrid berufen und erhielt den Oberbefehl über den Heerhaufen, der gegen 
die Anhänger des Abfolutismus in Catalonien ausgefendet wurde, die bereits eine 
Regentfchaft in Seu d’Urgel eingefegt hatten. Die Zeinde waren feinen Streit: 
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Bräften fo überlegen, daß er anfangs nur langſame Fortfchritte machte, und die fo- 
genannte Glaubensarmee mit Zuverfiht auf ihren Sieg rechnete; als aber M. 
Alles zum entfcheidenden Kampfe vorbereitet hatte, griff er fie am .29. Nov. 1822 
fo ungeftüm an, daß er fie in die Flucht ſchlug und über die Pyrenden vertrieb. Er 
wurde 1823 Öenerallieutenant. Kriegsglüd und Riugheit hatten ihm allgemeine 
Achtung erworben, und er war an der Spiße eines anfehnlicyen Heers, als die 
Franzoſen in Spanien einrüdten. Er entſchloß fih, den ungleichen Kampf gegen 
die überlegene Macht zu wagen, bie fich gegen Catalonien .twendete, und machte 
dem Feinde jeden Schritt ftreitig. Als einige Regimenter aus Barcelona zu ihm 
geftoßen waren, belagerte er die Feſtung Seu d’Urgel, die im Febr. in feine Ges 
walt fiel. Seine Thätigkeit und Entfchloffenheit fteigerte die Begeifterung der Ga: 
talonier, und neue Scharen verftärkten feinen Heerhaufen. Seit dem Apr. führte 
er den Eleinen Krieg, worin er ein Meifter war, mit entfchiedenem Gluͤck. An der 
Spige von 5000 Mann wußte er durch geſchickte Bewegungen auf jeden Punkt 
zu gelangen, wo er den Franzoſen Nachtheile zufügen Eonnte, und oft gefchlagen, 
trat er immer nad) feinen Niederlagen wieder hervor und griff an oder bedrohte die 
Tranzofen auf ihren ſchwachen Seiten. Bon einer Krankheit genefen, die ihn 
mehre Monate zur Unthätigkeit zwang, machte er im Dct. 1823 einen Ausfall 
: aus Barcelona, als er aber die im füdlichen Spanien vorgefallenen: Ereigniffe er 
fuhr, und ſich überzeugt hatte, daß ein längerer Widerftand vergeblich fein wuͤrde, 
bot er den Marſchall Moncey die Übergabe der Stadt an. Er erhielt günftige Be: 
dingungen für fic) und feine Anhänger, verließ Spanien an Bord eines franz 
zöfifchen Schiffes, deffen Befehlshaber ihn mit großer Achtung behandelte, und er 
ward in Plymouth und in London, wo er im Dec. 1823 ankam, mit hoher Aus: 
zeichnung aufgenommen. Seitdem lebte er in England und Frankreich. Nach der 
Zuliusrevolution ftellte er fih an die Spige fpanifcher Flüchtlinge und ging über 
die Pyrenden. Zwietracht unter der conftitutionnellen Partei fchwächte feinen Ein: 
fluß fo fehr, daß es ihm nicht möglich war, Einheit in fein Unternehmen zu brin- 
gen. Er wollte ſich in die Gebirge werfen und einen langfamen Guerillaftieg fuͤh⸗ 
ten, während feine Anhänger den Kampf in offenem Felde zu beginnen befchloffen. 
Sie erlitten eine Niederlage und wurden nur durch M.'s geſchickte Führung von 
gänzlicher Vernichtung gerettet. Er erreichte, von Allem entblößt, die franzöfifche 
Grenze. Der Hauptgegenftand der Verfolgung, hatte er Beſchwerden und Gefah: 
ven furchtbarften Art erduldet. Als er mit feinen Gefährten den franzöfifchen Bo: 
den betreten hatte, wurden fie entwaffnet und in das Innere des Landes gebracht. 
Bergl. „Beitgenoffen“, neue Reihe, Nr. XI. 

Mineralogie. Inder neueften Zeit ift der Gegenfag, welcher ſich im 
Gebiete diefer MWiffenfchaft zwifchen der fogenannten naturhiftorifchen und ches 
mifchen Anficht ausgebildet hatte, einerfeits fchroffer hervorgetreten, anderer: 
feit8 durch eine Art von Synthetismus ausgeglichen worden. Bei der auferor: 
dentlichen Bedeutfamkeit, welche die Kryftallographie und Phyſik für das Studium 
der Mineralfpecies gewonnen haben, mußten freilich jene Machtfprüche chemifcyer 
Einfeitigfeit verhalten, welche die Mineralogie nur für einen Anhang der Chemie 
erklärt hatten. Mögen nun auch ebenfo jene alt:oryktognoftifchen Vorurtheile ver: 
ſchwinden, welche ſich hier und da noch hartnädig der Aufnahme der Chemie in die 
MWiffenfchaft miderfegen, oder doch ihren Nefultaten hoͤchſtens nur einen Platz un: 
ter dem Troſſe von nicht naturhiftorifchen Bemerkungen geftatten wollen, die man 
den Befchreibungen der Mineralfpecies anzuhängen pflegt. Wenn man nämlich die 
Gründe für diefes Verfahren, wie folche noch neulich von dem Choragen derfogenänn= 
ten naturhiftorifchen, d. h. antichemifchen Schule mit großem Scharffinne entwickelt 
und verfochten wurden, in Bezug auf ihre Haltbarkeit prüft, fo findet man in der 
Zhat, daß es nur Scheingründe find, hervorgegangen aus einem, der Wiffenfchaft 
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in ihrer Kindheit eingeimpften Vorurtheile. Das, dem Berg: und Hüttenmann 
fehr fühlbare Bedürfniß einer fchnellen und leichten Erkennung der brauchbaren 
Mineralien erweckte die erflen Keime der wiffenfchaftlichen Mineralogie. Erken— 
nung, aber eine fchnelle, ohne große Vorbereitungen nur nad) den Ergebniffen der 
unmittelbaren Wahrnehmung gemwährleiftete Erkennung, das war e8, worauf früs 
her die Beftrebungen der Mineralogen befhränft waren. Später erwachte neben 
dem technifchen Bedürfniffe der Erkennung auch das wiffenfchaftliche Bedürfnig 
einer umfaffenden Keuntniß der. Mineralien; allein die, dem Bergmann fehr ers 
laubte Einfhränkung feiner Beobachtungen auf das Gebiet der unmittelbaren 
Wahrnehmung, ging in die mehr wiſſenſchaftliche Bearbeitung der Naturgefchichte 
des Minetalreichs über, und hatte zur Folge, daß man diejenigen Eigenfchaf: 
ten der Mineralien, welche nicht durch unmittelbares Sehen, Fühlen, Schme: 
Een und Riechen zu ermitteln waren, entweder fehr oberflächlich behamdelte 
ober gaͤnzlich vernachläffigte; ja, daß man ausbrüdlich alle Eigenfchaften als na= 
tuchiftorifche Merkmale verwarf, deren Wahrnehmung mit einer gänzlichen oder 
theilweifen Zerftörung des unterfuchten Eremplars erkadft werden muß. So 
wurde von der Beſchraͤnktheit unfers Erkenntnißvermoͤgens, welches freilich für 
mande Wahrnehmung folder Hülfsmittel und Vorbereitungen bedarf, durch deren 
Anwendung die Integrität des Naturproducts mehr oder weniger verlegt wich, 
von diefer Beſchraͤnktheit der menfchlichen Intelligenz wurde fonderbar genug der 
Grund entlehnt, alle, nur mittels folder Integritätsverlegung zu entdeckende Eigen: 
[haften gleihfam als nicht natürliche Eigenfchaften dem Gebrauche der Minera: 
logie zu entziehen und ihr nur die fogenannten äußern Kennzeichen zu laffen. 
Nur erlaubte man ſich dabei die fehr auffallende Inconfequenz, jene poftulirte Un= 
verleglichkeit der Mineralien für die Ermittelung mancher phyfifchen Eigenfchaften, 
wie z. B. der Spaltbarkeit, der Härte, ja felbft für die Ermittelung der chemifchen 
Eigenſchaft der Auflöstichkeit in Waffer zu fuspendiren, während man jede Unter: 
fudyung anderer chemifhen Eigenfchaften ftandhaft verweigerte. Mit einem 
Morte, aus dem frühern technifchen Poftulate der unmittelbaren und ſtegreifsmaͤ— 
figen Erkennung geftaltete ſich für die fpätere Mineralogie ein förmlich fanctionnirtes, 
duch mandye Scheingründe unterftügtes Vorurtheil gegen die Chemie; ein Vorur—⸗ 
theil, durch deſſen hartnädiges Fefthulten die Naturgeſchichte und insbefondere auch 
die Charakteriftit des Mineralreichs in jene fterile Einfeisigkeit verſank, mit welcher 
fie ung mehrfach dargeboten worden ift. Glüdlicherweife fcheint aber gegenmärtig die 
größere Zahl der Mineralogen darüber einverftanden, den von der Chemie dargebos 
tenen Tribut nicht zu verfchmähen, vielmehr die reiche Ausbeute, welche dieſe Wif- 
fenfhaft auh im Mineralreihe machte, für die Naturgefchichte des legtern als 
wefentliche Beifteuer dankbar zu benugen und dadurch erft die Kenntniß der Mi⸗ 
neralien zu einer, den gegenwärtigen Anfoderungen der Wiffenfchaft entfprechen= 
ben Bollftändigkeit zu bringen. 

Nachdem fo die beiden vorherrfchenden Richtungen der Mineralogie in der 
neueften Zeit bezeichnet worden find, mögen noch einige der wichtigern Leiftungen 
aus den legten Jahren erwähnt werden, wobei faft nur von deutfchen Schriften die 
Rede fein kann, weil die Mineralogie außerhalb Deutfchland feit einiger Zeit nur 
fehr wenig bearbeitet worden ift. Im Gebiete der Kryftallographie waren befons 
ders thaͤtig: Germar („Grundriß der Kryſtallkunde“, Halle 1830), K. Naumann 
(„Zehrbud) der reinen und angewandten Kryſtallographie“, Leipzig 1830 — 31), 
Grogmann („Zur phyſiſchen Kryftallonomie”, Stettin 1829), Breithaupt (mehre 
Abhandlungen in Schweigger's, Jahrbuch“) und Kupffer (durch einige Abhandlungen 
und ganz neuerdings durch Herausgabe eines „Handbuchs der rechnenden Kryſtal⸗ 
lographie”, Petersburg 1831). Hartmann gab 1828 ein recht brauchbares „Hand⸗ 
wörterbuch der Mineralogie’ (Leipzig); von Leonhard 1826 die zweite Auflage 
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ſeines „Handbuches der Oryktognoſie“, in welchem alles damals Bekannte mit gro⸗ 
ßer Vollſtaͤndigkeit zu finden iſt; K. Naumann behandelte in feinem „Lehrbuche der 
Mineralogie’ (Berlin 1828) die wichtigften Species des Mineralreiches, und ftellte 
ihre gewöhnlichen Kenftallformen in mehr ald 500 Figuren dar; er dringt befon: 
ders mit auf gleichzeitige Berudfichtigung der hemifchen neben ben phufifchen und 
£rpftallographifchen Eigenſchaften. Daffelbe that von Kobell in feiner „Charakte⸗— 
eiftit der Mineralien‘ (1. und 2. Theil, Nürnberg 1830 und 1831), in welcher 
zwar das Chemifche vorherefchend berüdfichtigt ift, jedoch ohne Vernachlaͤſſigung 
des Phnfifchen und Keyftallographifchen; Haidinger führte in feinen „Anfangs: 
gründen der Mineralogie” (Leipzig 1829) das Mohs'ſche Mineralfpftem in der 
Charakteriſtik volftändig aus. Mohs hat in feinen „Anfangsgruͤnden der Natur: 
öefchichte des Mineralreiche” (Wien 1831), die philosophia mineralogica zwar 
von etwas einfeitigem Gefihtspunfte, aber doch mit meifterhafter Confequenz und 
Klarheit bearbeitet, auch feine Kryftallographie einigen Veränderungen unterwors 
fen. Um die Kenntniß der Species nad) den brei wichtigen Kategorien des Win: 
Belmaßes, des Gewichts und der Härte hat fich unftreitig in der legten Zeit Breit: 
haupt das größte Verdienft erworben, da man wol ohne Übertreibung behaupten 
kann, daß noch kein Mineralog fo viele und fo forgfältige Meffungen und Wägun: 
gungen ausgeführt hat. Die Wiffenfchaft verdankt ihm viele Thatfachen, die größ- 
tentheils in der dritten Auflage feiner „Vollſtaͤndigen Charakteriftil des Mineral: 
foftems” (Dresden 1833) enthalten find und einen bleibenden Werth haben, 
welches Loes auch manche theoretifchen Anfichten treffen mag. Außer den Vorge⸗ 
nannten haben noch Goͤßel in Dresden, Gloder in Breslau, Walchner, Fifcher 
in Wien, Hausmann in Göttingen mineralogifhe Lehrbücher herausgegeben. 
Don ausländifhen Werden ift befonders die zweite, fehr bereicherte Auflage 
von Beudant’s „Traite elementaire du mineralogie” zu erwähnen. (19) 
Minkwitz (Johannes von), fähfifcher Staatsminifter, Generalmajor 
und Generaladjutant des Königs, aus einer ber älteften Familien Sachſens, ge: 
boren 1787 zu Altenburg, wo fein Vater ald Minifter farb. Bis in fein 12, 
Jahr im väterlichen Haufe erzogen, trat er, nachdem er im Haufe des fpds 
ter ald Director der Militair-Plankammer verftorbenen Majord Lehmann vor: 
bereitet worden, 1801 in das Gabdettenhaus zu Dresden, wo er zu den talents 
volliten Zöglingen gehörte und von dem Commandanten des Snftituts, General 
von Ghriftiani, ausgezeichnet ward. Im Sommer 1803 zum Offizier im Kui: 
taffierregiment von Zaſtrow befördert, nahm er 1806 an dem furzen Feldzug ber 
fähfifhen Truppen Theil und kehrte nach der Schladht von Jena, welcher er bei: 
wohnte, in feine Garnifon zurüd. Er erhielt 1807 den ehrenvollen Auftrag, den 
Kaifer Napoleon, bei deffen Rückkehr von Zilfit, eine Strede Weges zu geleiten. 
Den größten Theil des Winters 1808 — 9 brachte fein Regiment, welches mit 
mehren andern nad) Warfchau beordert und dann nad) Danzig verlegt worden 
mar, auf der Nehrung zu. Während bes Krieges von 1809 wurde die ſchwere 
MReiterei, bei der M. fich befand, dem Kleinen Corps des damaligen Oberften 
Thielmann zugetheilt, und trat erfi nach der Ruͤckkehr des Königs Friedrich Aus 
guft aus Frankfurt am Main in ihre Garnifon. Bei der Umgeftaltung der fächfts 
fchen Armee 1810 machte der zum Befehlshaber einer Kuiraffierbrigade beförderte 
General Thielmann M., den er im Laufe des Feldzugs in Sachſen als einen 
ausgezeichneten Offizier Eennen gelernt, zu feinem Adjutanten, und nun trat dee 
Zeitpunkt ein, wo es dem wißbegierigen jungen Offizier gelang, ficy im Umgange 
mit erfahrenen Männern zu einem höhern Berufe vorzubereiten. Das Jahr 1812 
rief auch ihn mit der, aus drei Reiterregimentern und einer Batterie reitender Artils 
lerie beftehenden Brigade Thielmann zu dem Feldzuge nad) Rußland. Hier erwarb 
ſich M. die nicht leicht zu erlangende und noch ſchwerer zu behauptende Zufrieden: 
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heit ſeines Oberbefehlshabers, und genoß das Gluͤck, wenngleich erſchoͤpft und an⸗ 
gegriffen, doch geſund heimzukehren. Der Koͤnig hatte ihn fuͤr ſein ausgezeichnetes 
Betragen in der Schlacht von Mozaisk, wo er an der Spitze der ſaͤchſiſchen Reiter— 
ſchar war, welche in die größte und am hartnaͤckigſten vertheidigte feindliche Rex 
doute drang, zum Rittmeifter befördert und mit dem Heinrichgorden belohnt. M. 
folgte dem General von Zhielmann in die Feftung Torgau, deren Befehl dem Letz⸗ 
tern war übertragen worden. Obgleich feinem Führer innig ergeben und die Sache 
der Sranzofen in ihren Beziehungen zu Deutfchland haffend, befaß er doch Kraft 
und Pflichttreue genug, die Anträge Thielmann’s, mit ihm zu dem Feinde überzuges 
hen, mit ruhiger Würde von ſich zu meifen. Aber er fühlte fich weder Eörperlich 
Eräftig genug, noch moralifch geneigt, in einem neuen Feldzug unter den Frangofen 
gegen fein deutfches Vaterland zu fechten, und bat um feine Entlaffung, die ihm 
der König jedoch verweigerte. Er erhielt Urlaub und ftärkte feine Gefundheit theils 
auf dem Lande, theils im väterlichen Haufe zu Gotha. Bei der Umbildung des 
fächfifchen Heerd nad) der Schlacht bei Leipzig trat M. in den Generalftab des da= 
maligen Herzogs von Weimar, marfchirte mit dem von diefem befehligten Corps 
nad) Belgien, wohnte mehren kleinen Gefechten und der Befchiefung von Maus 
beuge bei, und in Folge der inzwifchen eingetretenen Einnahme von Paris begleitete 
er dahin den Herzog, deffen Achtung und Vertrauen er befaß. Nach Aachen zu feis 
nem Corps zuruͤckgekehrt, welches wieder dem Befehle des nun in ruffifche Dienfte 
getretenen Generals Thielmann anvertraut war, trat M. bei diefem in diefelben 
Berhältniffe, in welchen er vorher bei dem Herzog geftanden hatte. Zwifchen 
1814 — 15 in der Militairkanzlei des fremden Gouvernements zu Dresden an: 
geftellt, führte er die Gefchäfte mit ebenfo großer Klugheit ald Umficht, ohne je 
durch die ſchwierigen Gollifionsverhältniffe gehemmt zu werden. Das plögliche 
Erſcheinen Napoleon’s in Frankreich bewirkte die Zuruͤckberufung M.'s zur fächfi: 
[hen Armee, welche derſelbe bei Lüttich antraf. Die Vorfälle, welche fich in diefer 
Stadt bei dem erften, in Folge der wiener Gongreßverhandlungen unternommenen 
Theilungsverfuche der fächfifchen Truppen zutrugen, erfchütterten fein Innerſtes. 
Bald nad) der Rückkehr des Königs nah Dresden im Jun. 1815 zum Major 
befördert, wurde er von Frankfurt am Main, dem damaligen Hauptquartier, 
mit Aufträgen an den Zürften Schwarzenberg, die ſich auf die bevorftehende 
Stellung der fähfifhen Zruppen bezogen, nad) Paris gefendet. Nach feiner Rüd: 
kehr reifte er in die Schweiz, wurde dann an den öftreichifchen General Frimont, 
unter deſſen Oberbefehl das fächfifche Corps geftellt worden war, nad) Dijon ge: 
ſchickt, und Eehrte fpater mit dem Generallieutenant von Lecoq ald Chef des Gene: 
ralftabes nad) Dresden zurüd. Hier erwartete ihn ein neuer Beruf. Er follte das 
Schwert mit ber Feder vertaufchen. Zu Anfang bes Jahres 1817 ernannte ihn ber 
König zum Gefchäftsträger am berliner Hofe, wo er ein großes Talent für das diplo= 
matifche Fach an den Tag legte. Mit vielem Takte beförderteer, leere Sörmlichkeiten 
verfchmähend, durch Klarheit der Anficht und Zuverläffigkeit der Ausführung die ihm 
übertragenen efchäfte auf eine hoͤchſt befriedigende Weife. Er erhielt 1818 den Be: 
fehl, an der Berathung einer Militaircommiffion über das zu bildende Bundesheer 
in Sranffurt Theil zu nehmen, wo er den Grund der deutfchen Mititairbundesverfaf: 
fung legen half. Die Höchfte Anerkennung von Seiten feines Königs konnte ihm nicht 
entgehen. Die Beförderungsgrade bis zum Oberften und zum Generaladjutanten 
ſchnell durchlaufend, wurde er 1819 als außerordentlidher Gefandter und bevoll: 
mädhtigter Minifter nach Berlin gefendet. Nach dreijähriger Wirkfamkeit ward er 
von dem Könige mit dem Titel eines Geheimraths in das Gabinet der auswaͤr⸗ 
tigen Angelegenheiten gerufen, wo er ald Unterftaatsfecretair die Leitung jenes Des 
partements erhielt. Vier neue Sendungen fallen in diefen Zeitraum feiner Ge: 
[häftsführung; 1826 nad) Petersburg bei der Thronbefteigung des Kaifers Nikos 
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aus; dann in Gemeinfchaft mit dem damaligen Hof: und Juſtizrath Schaar: 
ſchmidt zur Vermittelung ber gothaifchen Erbfolgeangelegenheiten, welche durch den 
hildburghäufer Vertrag vom 12. Nov. 1826 zu Stande gebracht wurde; 1827 
nad) Berlin, um die Botfchaft von dem Tode Friedrich Auguſt's zu überbringen, 
und 1828 nach Warfchau, den Kaifer Nikolaus bei der Krönung zum Könige von 
Dolen zu begluͤckwuͤnſchen. Nach dem Abfchluffe des Vertrags von Hildburghaus 
fen war M. zum wirflihen Geheimrath ernannt worden. Nachdem er eine Zeit: 
lang das Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten proviforifch verwaltet 
hatte, wurde er am 9. Det. 1830 zum Gabinetsminifter für ıdiefes Departement 
ernannt, und erhielt bei der neuen Organifation der oberften Staatsbehörde den 
Zitel eines Staatsminifterd und mit Anfang des Jahres 1833, unter Beibehal- 
tung des Departements der auswärtigen Angelegenheiten, auch das Minijterium 
des königlichen Haufes, mit welchen. die Adminiftration der Givillifte und die Dis 
rection aller Hofämter verbunden ift. (8) 
Mionnet (Theodor Edme), geboren am 2. Sept. 1770 zu Paris, erhielt 
feine erfte Bildung im Collegium Lemoine und widmete fid) den Rechtswiffenfchaf: 
ten, wurde fogar 1789 Advocat beim Parlamente zu Paris, obgleich feine Nei— 
gung von den früheften Jahren ihn der Muͤnzkunde zumendete. Der Aufruf an 
alle junge Leute zwang auch ihn 1795 zur Armee abzugehen, aber fchon im Zul. 
1796 ward er zurüdgerufen, um in dem VBerwaltungsamte des öffentlichen Unter— 
richts zu Paris zu arbeiten. Der gelehrte Abbe Barthelemy, fein Lehrer in der Nus 
mismatik, trug indeſſen Sorge, M.'s feltene Kenntniffe in dem antiken Muͤnzwe⸗ 
fen für die Wiffenfchaft zu erhalten. Durch ihn erhielt er eine Anftellung anfangs 
bei der Nationalbibliothef, fpäter bei dem Münzcabinete, zu deffen erftem Gehüls 
fen er 1800 ernannt wurde. Durch die Ertheilung des Ehrenlegionordend wurde 
1814 fein Verdienft um diefe Sammlung anerkannt und viele Stimmen vers 
einigten fi 1818, als Millin farb, M. zum Vorfteher der Münzcabinete 
zu verlangen, doc, erhielt Raoul Rochette biefe Stelle. Ein Verdienſt, das fich 
M. um die Freunde der alten Münzkunde in allen Welttheilen erworben hat, 
ift die Herausgabe feiner „Description de medailles antiques grecques et ro- 
maines avec leur degr& de rarete et leur estimation” (Paris 1806), eined Ka⸗ 
talogs, der fehr überfichtlich und in jeder Weife bequem die in den Sammlungen 
vorkommenden antiken Münzen nad) ihrem Typus befchreibt, ihren Werth an- 
gibt und die harakteriftifchen Zeichen daran aufzählt. Was Mader in feiner 
„Geographia numaria” und Seftini, der ihn verbefferte, in den „Classes gene- 
rales” nur fummarifc angaben, tft hier fo aufgezählt, daß. auch ein Laie ſich bald 
zurechtfinden Eann, und eben darum ift das Merk, jegt aus 10 Bänden und 4 
Supplementbänden beftehend, das Lieblingsbuch aller, befonders der vornehmen 
Sammler geworden, die e8 auf den Reifen durd) den Orient und Stalien zum Bes 
gleiter wählen, und für alle Numismaten unentbehrlid. Beſonders muß die Ge: 
nauigfeit der Supplementbände gerühmt ‚werden, die auch in der Schägung bee 
Münzen etwas behutfamer zu Werke gehen. Durch diefes Werk find Zaufende 
von Münzen zu verdienter Würdigung gekommen, die vielleicht fonft völlig verlos 
ren geweſen wären; aber auch Betrügereien durch deffen Hülfe mit Zuziehung der 
Abgüffe, welche M. als eine begleitende Sammlung dabei verkaufte, möglich gemwor= 
den. Eummarifcher gearbeitet war M.'s zweites Wert: „De la rarete et du prix 
des me&dailles romaines” (Paris 1815), in dererften Ausgabe.: Genau bie ein= 
zelnen wichtigen Vorkommenheiten charakterifirend ift die zweite, zu Paris 1827 
in zwei Bänden erfchienene Ausgabe. Durch zweimaligen Aufenthalt in Stalien 
mit den dortigen Schägen vertraut, konnte M. bei feinem eifernen Sleiße ein Werk 
liefern, das zwar hie und da ergänzt und berichtigt, aber nie völlig unbrauchbar 
gemacht werden kann. Ungetheilt dem Nüglichen feine Kräfte widmend, hat M. 
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bis jegt noch durch Feine andern Schriften für die. Erklärung der Denkmäler geforat; 
die ihn befchäftigen, obgleich die gelehrten Gefellfchaften, deren Mitglied er iſt — 
Teit 1831 ift er auch Mitglied der Academie des inscriptions — dazu wol Ver⸗ 
anlaffung gaben. (14) 

Miffionen: Während die Bemühungen: der Katholiken, das. Chriften- 
thum unter heidnifchen Völkern auszubreiten, befonders feit der Aufhehung der 
Sefuiten, geringe Erfolge zeigten, haben die aus proteftantifchen Läridern aus— 
gegangenen Unternehmungen die bebeutendften Ergebniffe hervorgebracht. © Es 
kann nicht verfannt werden, daß die katholifchen Ölaubensboten in frühern Zeiten 
für manche Weltgegenden Beförderer der: Berfittlichung geworden find, und. auch 
fie gaben mehre Beifpiele edler. und muthiger Aufopferung ; aber fchon der Um- 
ftand, daß die, wenn auch nur räumliche Ausbreitung der Hierarchie in ihren Ab⸗ 
fichten lag, mußte einer ftandhaften Verfolgung des Hauptzweckes, unter den heid- 
nifchen Völkern Gefittung und Chriftenthum zu vereinigen, vielfach entgegenwir- 
Een. Die Benugung der einheimiſchen Glaubensgebräuche und ein nachfichtiger 
Vergleich mit denfelben begünftigten die Eatholifchen Miffionare in: ihren Bemuͤ⸗ 
hungen, die Zahl ihrer Jünger zu vermehren, und die Bekehrungen waren fehr oft 
nichts ald Vertauſchung eines Aberglaubens mit einem andern. Man Eennt die 
Gefhichte der andächtigen. Fapanerin, die ald Heidin den Namen Amida wäh: 
rend der 24 Stunden des Tages 140,000 mal anzurufen gewohnt war, und als. 
fie 1622 die Taufe empfangen hatte, den Namen Amida mit Maria vertaufchte 
und ihre alte Andachtsuͤbung fortfcgte, fo lange fie-Iebte. Die Taufe war in den 
meiften Faͤllen das einzige Chriftliche, das die Glaubensboten den Heiden brachten, 
und wie fonnte e8 anders fein, wenn man rühmt, daß ber verehrte Heidenbekehrer 
Franciscus Kaverius 10 Jahre lang an jedem Tage im Durchſchnitt 329 Heiden 
in Indien taufte. Bei einer fo unfichern und vergänglichen Grundlage des Glaus 
bens mußte das Gebäude überall zerfallen, fobald die Baumeifter hinweggerufen 
wurden. Hätten die Miffionare ſich bemüht, überall Gemeinden gebildeter Chri- 
ften zu gründen, fo würden ihre Arbeiten dauerndere Früchte getragen haben. 
Wie ein ausgeftreutes Eleines Saatkorn in gut bearbeitetem Boden gedeihen kann, 
beweift das Beifpiel jenes ſchlichten Heidenboten der Brüdergemeinde, Georg 
Schmid, der 1737 von feinem frommen Eifer geleitet, nad) dem Vorgebirge der 
guten Hoffnung ging, und als er fi) im Binnenlande eine Hütte gebaut hatte, 
durch Freundlichkeit die Hottentotten gewann, und fie bewog, ihre Kinder von ihm 
unterrichten zu laffen. Er lehrte fie Hollaͤndiſch lefen und machte die Kinder und 
ihre Ältern mit den einfachen unentftellten Lehren des Chriftentyums: befannt. 
Nicht viel mehr that er; nur fieben Erwachfene wurden von ihm getauft; und die 
Dinderniffe, welche die holländifchen Anſiedler — ebenfo eiferfüchtig auf die Ver- 
fuche, die Wilden zu verfittlichen, als jegt die: eigennügigen Sklaveneigenthümer 
in Weftindien—ihm in den Weg legten, nöthigten ihn fchon 1744 das Land zu vers 
laſſen, um in Holland ſich die Erlaubniß zu verfchaffen, fein Bildungswerk fortzu: 
fegen. Man ließ ihn nicht zurückkehren. Als 50 Fahre fpäter die Glaubensboten 
der Brüdergemeinde eine neue Anfiedelung in Bavianskloof gründeten, ward eine 
SOjährige Hottentottin zu ihnen geführt, die Schmid getauft hatte. Ein hollän= 
diſches Neues Zeflament war ihr.ein heiliger Schag geblieben, und eine andere 
Frau, die ein Schüler Schmid’8 im Lefen unterrichtet hatte, mußte der frommen 
Alten das Bud) vorlefen. Durch ihren. Einfluß wurden die neuen Antömmlinge 
von den Hottentotten als Wohlthäter und Lehrer freundlich aufgenommen. 

Auch die neuere Zeit hat Beweife geliefert, daß nur da das Samenkorn 
riftlicher Bildung gediehen ift, wo die Wilden durch Lehre und Beifpiel für Ge: 
fittung gewonnen wurden. Wir dürfen uns hier nicht über die frühere Gefchichte 
der meift von Europa ausgegangenen Miffionen verbreiten; aber zur Erläuterung 
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der Darftellung des neueften Zuſtandes derfelben können wir einige Rückblicke nicht 
entbehren. Die proteftantifchen Miffionen hatten bei den Beginn ihrer Arbeiten 
mit geoßen Schwierigkeiten zu kämpfen. Während früher die Eatholifchen Glau⸗ 
bensboten, feit die Jefuiten im 16. Jahrhundert die Bahn eröffneten, durch Fürs 
ſten und reiche geiftliche Stiftungen unterftügt wurden, fahen fich die proteftanti= 
fhen nur auf die freiwilligen Gaben frommer Glaubensgenoffen angemiefen. 
Nicht weniger hinderte es ben Erfolg diefer Unternehmungen, daß die erften Glau⸗ 
bensboten durch fromme Begeifterung nicht erfegen konnten, was ihnen an Kennt: 
niffen abging, und Diejenigen, unter deren Leitung fie ftanden, ebenfo unerfahren 
und unmiffend waren. Unter den proteftantifhen Völkern, die fi) um die Aus: 
breitung des Chriftenthums verdient gemacht haben, find die Engländer, die Dä- 
nen und die Deutfchen auszuzeichnen, mit welchen endlich auch die Bewohner der 
Vereinigten Staaten rühmlich wetteiferten. In dem erften Jahrhundert der Refors 
mation hatten die Proteftanten zu Haufe genug zu thun, nicht nur das Evangelium 
zu predigen, . fondern auch mit ben Schwerte e8 zu befhügen. Die Holländer was 
ven das erfte proteftantifche Volk, dem fich die Gelegenheit darbot, das Chriften- 
thum in den von ihnen eroberten außereuropäifchen Ländern zu befördern, und fie 
gründeten in ihren Anfiedelungen in Afien überall Kirchen und Schulen; wiewol 
die politifche Rüdficht, den Portugiefen, die in Indien viele Namenchriſten ges 
wonnen hatten, das Gleichgewicht zu halten, zur Erwedung ihres Bekehrungss 
eifers beigetragen haben mag, da fie in Afrika, wo fie keine Nebenbuhler hatten, 
wenig an die Berfittlichung der Wilden dachten. Die Dänen begannen das Werk 
mit reinem Eifer für die Sache. Die von Friedrich IV. zu Kopenhagen geitiftete 
Miffionsgefelfchaft fandte Giaubensboten nad) Trankebar und Koromandel, bie 
meift in Franke's Anftalt zu Halle ihre Bildung erhalten hatten. Auf ten bänifch- 
‚ weftindifchen Inſeln begannen 1732 die Miffionen der Brüdergemeinde durch 
Leonhard Dober, der Herrnhut mit dem begeifterten Entſchluſſe verließ, den Nez 
gern auf St.:Thomas das Chriftenthum zu verkünden, als Sklave mit ihnen zu 
arbeiten und fein Leben zu opfern, wenn er auch dem Heiland nur eine Seele ge: 
mwäanne.*) Der glüdliche Erfolg diefes Unternehmens ermunterte zu ähnlichen An= 
ftalten unter den Eskimos in Grönland und auf Labrador, unter den Indianern 
in Ganada, unter den Hottentotten in Südafrika und unter den Kalmüden, und 
überall wurdk von den Heidenboten der Brübergemeinde der Grundfag befolgt, bie 
chriftlicye Lehre auf fittliche Veredelung zu gründen. England wurde durch diefes 
Beiſpiel erweckt. Fruͤhere Anſtalten hatten dort wenig Erfolg gezeigt, und die 
ſchon zu Ende des 17. Jahrhunderts geſtiftete Geſellſchaft zur Befoͤrderung chriſt⸗ 
licher Erkenntniß beſaß ſo wenig Huͤlfsmittel, daß fie der von den daͤniſchen Mif: 
fionaren vorgefhlagenen Anftalt in Trankebar nur ſchwachen Beiſtand gewähren 
konnte. Die englifche Regierung gab wenig Aufmunterung, ehe fie erkannt hatte, 
wie viel diefe Anftalten für die Verfittlihung der Wilden zu wirken vermöchten, 
und die reiche bifchöflicye Geijtlichkeit dachte nicht daran, fie zu unterflügen. Die 
früh geftiftete Gefellfchaft zur Ausbreitung des Evangeliums in fremden Welttheis 
len erhielt zwar in ihrem Freibrief die Beftimmung, die englifchen Colonien mit 
Geiftlichen der bifchöflichen Kirche zu verfehen, aber fie befchränfte ihre Mirkfams 
feit nur auf die amerifanifchen Anfiedelungen, wo fie mit ihren geringen Mitteln 
feine großen Erfolge gewinnen konnte. Es hat gewiß auf das Schickſal dieſer An⸗ 
ſiedelungen Einfluß gehabt, daß die britiſche Regierung es verſaͤumte, eine biſchoͤf⸗ 
liche Kirche dort zu gruͤnden. Bis zur amerikaniſchen Revolution unterhielt jene 
Geſellſchaft gegen 100 Miſſionare außer Schulmeiſtern und brauchte dazu unge: 
fähr 5000 Pfund Sterling. . 

) ©. „Die Brüdermiffion auf den sein weftindifchen Inſeln. Ein Rüdblid 
auf — erſtes Jahrhundert.“ (Gnadau 1832.) 
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— Eine großartigere Wirffamkeit ging von den, der herefchenden Kirche ent 
fremdeten Glaubensparteien aus, welche als zurüdfgefegte Gemeinden zu lebhaf⸗ 
term Eifer geftimmt waren, und unter ihnen waren e8 die Baptiften, die den ers 
ften Anftoß gaben. An ihrer Spige ftand der gelehrte Sprachforfcher Dr. Carey, 
bis in fein 24. Zahr ein Schuhmacher, der diefe Angelegenheit mit der ganzen 
Kraft feines Geiftesangriff, und 1792 eine, Unterzeichnung eröffnete, die bald 
eine bedeutende Summe einbrachte. In den nächften acht Jahren wurden mehre 
Bereine geftiftet, unter welchen die londoner Miſſionsgeſellſchaft feit 1795-und die 
Kirchenmiſſionsgeſellſchaft feit 1800 bdie'bedeutendften waren. Die Methobdiften, 
die nach dem Beifpiele der Brüdergemeinde. ſchon lange ihre Glaubensboten nach 
Meftindien geſchickt hatten, wurden zu neuen Anſtrengungen angeregt und grüns 
deten eine eigne Miffionsgefellfchaft. Diefe Unternehmungen fanden freigebige 
Unterftügung und die Einnahmen der Miffionsvereine wuchſen jährlich ſelbſt un⸗ 
ter dem Drude ber Zeit in den erften Friedensjahren, eine Erfcheinung, die theils 
in der Richtung des religiöfen Geiftes, theils in der Zunahme der von der. biſchoͤf⸗ 
lichen Kirche getvennten Parteien ihre Erklärung findet. Die reichlichen Gaben, 
welche zu den Zwecken der Miffionen in den legten Jahrzehnden dargebracht wur⸗ 
den, find das Ergebniß eines in der Gefchichte beifpiellofen Eifers, und alle Bei⸗ 
träge waren freie Spenden der Armen wie ber Reihen. Bedeutende Summen 
Heferten die Unterzeichnungen zu toöchentlichen Beiträgen von einem Penny, 
Weniger trugen die in Läden und Privathäufern ausgeftellten Miffionsbüchfen ein, 
mehr die Sammlungen in Schulen, reichliche Beiträge lieferten die weiblichen 
Zweiggeſellſchaften (Ladies’ branch societies), und felbft der Verkauf von Nadel: 
Eiffen und andern weiblichen Arbeiten war nicht unergiebig. In der Berechnung 
der Einnahme einer Miffionsgefelfchaft ftehen unter andern Poften die Kleinen 
Summen, die aus dem Verkaufe von Zündhölzchen und zierlichen Mäufefallen 
eingingen. Mögen folhe Beiträge ein Lächeln erweden, fo rufen doch manche 
auch andere Regungen hervor, wie wenn eine Frau 30 Pfund als den Ertrag ihres 
Schmudes darbringt, oder eine blinde Korbflechterin fo viel Schillinge zu dem 
frommen Werke fpendet, als fie für Licht während des Winters gebraucht haben 
würde, wenn fie hätte fehen koͤnnen. 

Die rafchen Fortfchritte diefer Anftalten regten auch die bifchöfliche Kirche an, 
und die von ihr ausgegangenen alten Vereine, die Gefellfhaft zur Beförderung 
heiftlicher Erkenntniß und die Gefetfchaft für Ausbreitung des Evangeliums, erho= 
ben fich zu einer umfafjendern Thätigkeit. Sicherer begründet, brauchten fie nicht, 
wie die jüngern Vereine, ihre Bemühungen auf bie Vermehrung ihrer Hülfsmittel 
zu richten. Der erfte jener Vereine war befonders in Oſtindien thätig, wo Schu: 
ken angelegt, Eingeborene zu Lehrern gebildet, Bibeln und Andachtsbücher in den 
Landesſprachen gedruckt wurden.*) Auch die englifche Liturgie ward in die indifchen 
Sprachen überfegt, wozu die Gebetbuch: und Homiliengefellfhaft in London thä= 
tig mitwirkte, und man fand dies nüglich, um die an gottesdienftliche Formen ges 
wöhnten Mohammedaner und Hindus zu gewinnen. Die Stiftung des Biſchofs⸗ 
eollegiums in Kalkutta war das Werk jener Vereine, und diefe nach dem Mufter der 
englifchen Collegien eingerichtete Lehranftalt hat bereits für ihren Zweck, höhere wif- 
ſenſchaftliche Bildung in Indien zu verbreiten, erfreulich gewirkt. Die Bemühungen 
der Miſſionsgeſellſchaften gewannen eine Eräftige Stüge, ald durch die Stiftung des 
Bisthums Kalkutta die bifchöfliche Kirche einen Mittelpunke in Indien erhielt, und 
der zweite Bifchof, der treffliche Heber (f. d.), mehr als fein Vorgänger Midle⸗ 


*) Vergl. „An abstract of the annnal reports and correspondence of the so- 
ciety for promoting christian knowledge, from the commencement of its con- 
nexion with the Kast India missions A. D, 1709 to the present day‘ (London 
1825). 
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ton ſich angelegen fein Heß, die Miffionsanftalten zu fördern und der Thaͤtigkeit ber 
Glaubensboten eine feftere Richtung zu geben. Neben den von ber bifchöftichen 
Kirche befchügten Anftalten wirkten ‘andere mit gleichem Eifer, und 68 war ers 
freulich, unter den Arbeitern der verfchiedenen Miffionsvereine, tro& abweichenden 
Lehrmeinungen, ein einträchtiges Wirken für den gemeinfchaftlichen Zweck zu bemer⸗ 
Een, im Begenfage der fruͤhern Miffionen bet Mönche, welche Durch die Zwiſtigkeiten 
ihrer Orden ihr Bekehrungswerk vielfach fkören Lieben. Man erkannte, daß nur 
durch Erziehung und durch das Beiſpiel eines untadeligen Wandels dauernd gewirkt 
werden konnte, und diefe Foͤrderungsmittel immer kraͤftiger zu machen, war vorzuͤg⸗ 
lich Heber's Beftreben. Der franzöfifche katholiſche Mifftonar Duboig,der viele Fahre 
in Indien unter. den Eingeborenen gelebtihat, gab eine hoͤchſt unguͤnſtige Schilde⸗ 
rung · von den dortigen Miffionsanftälten, und behauptete/ daß das Unternehmen, 
die Indier zum Ehriftenthum zu’ bringen, ein Serwahnfel und wirkliche Bekehrun⸗ 
gen gar nicht vorgefommen waͤren. Der währheitliebende Heber hat in feinem 
Berichte die Grundtofigkeit diefer Behauptungen dargelegt, fo “wenig er ſelber die 
Mängel der Anftalten verſchweigt, die Dubois mit entſtellenden Übertreibungen 
aufgedede hat! Nicht ungegruͤndet aber find die Vorwürfe des fraͤnzoͤſiſchen Miſ⸗ 
fionars ‚gegen einige Überfegungen‘ der biblifchen Buͤcher; die man in Indien ver 
breitet hat. Mangelhafte Sprachkunde und Unbekanntfchaft mit den religiöfen 
Anfichten des Volkes haben zu manchen Misgriffen geführt. Einige Überfegungen 
find in einer gemeinen Sprache gefchrieben, tworin die edle Einfachheit der Ur— 
fchriften verlorem gegangen iſt. Ein Hindu in einem britiſchen Regimente, der’ eine 
Bibel befaß, würde von dem Oberften gefragt, was er davon halte. „Sehr fchlecht 
geſchrieben“, antwortete er; „Vieles verſtehe ich gar nicht, einige gute Gefchichten, 
einige fchlechte und viel Unfinn.’”" Zu den fchlechten Gefchichten mochte der Hindu 
befonders die häufige Erwähnung der Rinderopfer rechnen, da die Tödtung von 
Rindern nad) feinen Glaubensanfihten ein Gräuel war, und den Unfinn in der 
unrichtigen Überfegung finden. | 

Solche Misgriffe waren ed. nicht allein, was die Bemühungen der Miſſions⸗ 
vereine hemmte. Auch in Indien wiederholte ſich die in andern Ländern Afiens ge= 
machte Erfahrung, daß e8 weit fchmwieriger ift, das Chriftenthum unter Völkern 
zu gründen, die ein ausgebildetes, auf Neligionsbücher gegründetes Glaubensfy=- 
ftem haben, als unter rohen Wilden und Halbwilden, welchen der Fremde fchon 
durch die Überlegenheit feiner Einficht Ehrfurcht gebietet. In Indien find die Le- 
bensgewohnheiten mit dem herefchenden Glauben innig verflochten, die Gefühle 
und die Meinungen des Volkes in Einklang mit demfelben und das ganze gefell- 
fhaftlihe Gebäude ruht auf dem- Glaubensſyſtem. Die Priefter haben große 
Macht und noch größere Vortechte zu.verfechten, fie haben heilige Bücher und Ge⸗ 
lehrtenſtolz. Der tief eingewurzelte Kaftenunterfchied und die mit dem National: 
ftolz verflochtene ſtarre Ehrfurcht vor dem Alterthum des Brahminenglaubens wirk⸗ 
ten der Verbreitung des Chriftenthums entgegen. Nicht minder nachtheilig waren 
auch die Hinderniffe, welche die eigennügige Eiferfucht der oftindifchen Compagnie 
früher der Ausbreitung des chriftlihen Glaubens in den Weg legte, und die fo 
weit gingen, daß in Madras ein Gefeg beftand, nach welchem fein Chrift zu einem 
öffentlichen Amte fähig war und chriſtliche Bauern Peitfchenhiebe erhielten, weil 
fie ſich geweigert hatten, den Goͤtzenwagen zu den Feftlichkeiten der Hindu ziehen 
zu helfen. Es gehört mit zu Heber's Verdienſten, diefen Hemniffen entgegenge- 
wirft zu haben, und fo ift die oftindifche Compagnie in den legten Sahren zu dem 
Beſchluſſe geführt worden, für die Unterſtuͤtzung der chriftlihen Schulen eifriger 
zu forgen. Blicken wir auf den Zuftand des Chriftenthums in Afien überhaupt, 
fo finden wir, daß e8 in allen Ländern diefes Welttheils, deren Bewohner eine ge: 
wife Bildungsftufe erreicht haben und jeden Fremden für minder gebildet halten, 
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weil er bei mangelhafter Sprachkenntnig feine Begriffe nicht klar entwickeln kann, 
wenig Verbreitung gewonnen hat, wozu aber auch beigetragen haben mag, daß 
es vielen Glaubensboten in neuern Zeiten an Einfiht und Menfchenkenntnif fehlte. 
Theils aus diefen Umſtaͤnden, theils aber .auch: aus der geringen Theilnahme der 
europäifchen Regierungen laſſen ſich die. dangfamen: Fortfchritte. erklaͤren, die dad 
Chriftenthum feit dem 17. Sahrhundert in Afien gemacht hat. 

Sn keinem Theile’ der Welt haben die Miffionsanftalten eine erfolgreichere 
Mirkfamkeit gezeigt ald auf den Inſeln der: Südfee, wo englifche und amerikaniſche 
Glaubensboten in einer Thätigkeit wetteiferten, die an die apoftolifchen Zeiten er= 
innern fonnte. Es würde ung hier zu weit führen, : die merkwuͤrdige Geſchichte der 
Verbreitung des Chriftenthums in Polynefien,. befonders auf den Befellfchafts- 
und Sandwidhinfeln, und der dadurd) herbeigeführten Umwandlung des gefellfchaft= 
lichen Zuftandes ausführlich darzuftellen, und wir fönnen ung um fo.mehr auf eine 
Andeutung jener Ereigniffe beſchraͤnken, wenn wir auf die umftändlichen Berichte 
des trefflichen englifchen Miffionars Ellis (f. d.) in-feinen „Polynesian resear- 
ches”, auf des Amerikaners Stewart Werk A visit to the South Seas” (2 Bbe., 
Bofton 1832), und auf die unparteiliche Bufammenftellung der neueften Nachrich⸗ 
ten verweifen,: die Friedrich Krohn in feiner Schrift „Das. Miffionswefen in der 
Suͤdſee“ (Hamburg 1833) gegeben hat. Es maren bereits gegen. Ende bes 18, 
Jahrhunderts Verfuche gemacht worden, das Chriftenthum auf den Geſellſchafts⸗ 
infeln einzuführen, und die englifche Miffionsanftalt in Auftralien, welcher Mars⸗ 
den mit Eifer und Klugheit vorftand, richtete. fortdauernd ihre Aufmerkſamkeit auf 
jene Infeln. Die Bemühungen auf Dtahiti fheiterten an dem Widerſtande der 
Anhänger des alten Glaubens und ber alten rohen Sitte, obgleich der König Po= 
mare feit 1803 die Miffionen begünftigte. Er wurde 1809 nad) der Inſel Eimeo 
vertrieben und alle von der Miffion gegründeten Bildungsanftalten gingen unter. 
Auf Eimeo, wo der unerfchrodene Nott an Pomare’s Seite blieb, und wohin bald 
auch andere Miffionare aus Port Jackſon zuruͤckkehrten, verbreitete ſich indeß 
feit 1812 unter Pomare's Schuge das Chriſtenthum, bis der vertriebene König 
von den ihm günftigen Häuptlingen wieder nad; Dtahiti gerufen wurde. Die er: 
ſten Berfuche mislangen ihm; 1815 aber hatte fich die Zahl feiner Anhänger fo ſehr 
vermehrt, daß er bei feiner. Landung auf Dtahiti am 12. Nov. 1815 die Partei 
des alten Glaubens in einem entfcheidenden Kampfe überwand. ‚Seine Mäfigung 
nad) dem Siege verftärkte feinen Anhang und die auf der Infel gebliebenen Freunde 
des Chriſtenthums begünftigten die aus Eimeo zurüdkehrenden Miffionare, an 
deren Spige Nott und. feit 1817 der unermüdete Ellis wirkten. Die zerftörten 
Schulen wurden wiebderhergeftellt ;. Ellis brachte eine Druderpreffe mit und 1818 
erſchien eine otahitifche. Überfegung des Lukas. In demfelben Jahre ward eine 
eigne Miſſionsgeſellſchaft auf Otahiti zur Fortpflanzung des Chriſtenthums auf 
den übrigen Infelgruppen geftiftet, und 1824 die Südfeenfademie zur Bildung 
eingeborener Lehrer gegründet, welche 1830 bereits 23 Zöglinge in der Religion, 
Sprachlehre, Geſchichte, Mathematif, Sternkunde, Zeitrechnung, Naturges 
ſchichte, Geographie und Zeichnungskunft unterrichtete. Die Fortſchritte des Chri- 
fienthums und die Unterdrüdung der durch den alten Glauben geheiligten graufas 
men Gewohnheiten bahnten der Gefittung. den Weg. Die Verſuche zur Einfüh: 
tung vegerer Betriebfamkeit hatten Erfolg... Der Anbau des Bodens wurde ver⸗ 
befjert und das Volk an manche zur Förderung des Wohlftandes nügliche Gewerbe 
gewöhnt. Die forgfältig unterhaltenen Scyufen verbreiteten geiftige Bildung, und 
haben es dahin gebracht, daß die Mehrzahl der Einwohner im Stande it, alle in 
ihrer Sprache vorhandenen Bücher zu Iefen. Bis 1829 waren außer mehren 
Buchftabirbüchern, Lefeubungen, Katechismen, Rechnenbüchern, Liederfammlun- 
‚gen, auch bie. Geſetzbuͤcher der verfchiedenen Eilande der Gefeufchaftsinfeln. und die 
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erſten Stücke einer otahitiſchen Zeitſchrift gedruckt. Die Thaͤtigkeit der Drucker⸗ 
preſſen, die ſich in mehren Miſſionsplaͤtzen der Suͤdſeeinſeln befinden, ſteigt mit 
jedem Jahre. Die Buchdruder find Eingeborene, welche den mechaniſchen Theil 
ber Arbeit leicht erlernt haben. Die geſellſchaftlichen Verhältniffe auf Otahiti find 
durch ein neues. Geſetzbuch geordnet, das Pomare gab, und als nad) feinem Tode 
fein unmündiger Sohn anerkannt war, wurde unter dem Einfluffe der Miffionare 
bie monarchifche Gewalt durdy eine, aus den Abgeordneten ber Bezirke gebildete, 
jährlich berufene Verſammlung befchränft, 

Schneller als auf Dtahiti find feit einem Fahrzehend Chriſtenthum und Ges 
fittung auf den von der Natur reicher begabten Sandwichinſeln gediehen. Englifche 
und ameritanifche Anfiedler hatten ſich fchon früh des Handels wegen auf diefen 
Inſeln, befonders in Honoruru, dem Haupthafen, nigdergelaffen, aber mit einigen 
Künften des civilifirten Lebens den Eingeborenen auch fremde Lafter mitgebracht 
und fie hart und ungerecht behandelt, wo fie die Stärfern waren. Der kathotifche 
Kaplan der franzöfifchen Corvette Urania unter Freycinet taufte 1819 mehre Ein- 
geborene ohne alle vorgängige Belehrung, aber wie Arago fägt, gingen fie mit eis 
nem Paß ins Paradies wieder heim, ihren Gögen zu opfern. Im Apr. 1820 
kamen mehre Glaubensboten von der kirchlichen Partei der Congregationatifien 
aus den Vereinigten Staaten auf Hawaii oder Owhyhee, der größten Inſel, an, 
wo der König Rihoriho fie wohlwollend aufnahm, und vertheilten fich auf den uͤbri⸗ 
gen Eilanden. Sie arbeiteten feitdem mit großem Eifer an der geiftigen, fittlichen 
und religiöfen Bildung des Volkes, eröffneten Schulen und Berhäufer, legten eine 
Druderpreffe an und drudten Bücher in der Hawaiiſprache. Es war ein günftiger 
Umftand für die junge Anftalt, daß Ellis 1822 nad) Hawaii kam, wo er den Mif: 
fionaren weſentliche Dienfte leiftete, indem er fie mit feinen Erfahrungen, feiner 
Sprachkunde bei der Erlernung der mit dem Drahitifhen nahe verwandten Ha: 
waiifprache unterftügte. Won dan Häuptlingen begünftigt, haben die Miffionare 
feitvem auch hier an der Gründung eines gefitteten Zuſtands gearbeitet und bie 
große. Empfänglichkeit des Volkes erleichterte ihre Bemühungen. Die neueften 
Berichte beweifen die wohlthätige Wirkfamkeit der Miffionen auf diefen Inſeln, 
wenn fie ung fagen, daß bis zum Jan. 1832 bereitd 900 Schulen angelegt waren, 
welche 50,000 Zöglinge, ein Drittheil der gefammten Bevölkerung, zählten. . 

Bon den beiden Mittelpunkten chriftlicher Bildung, Dtahiti und Hawaii, vera 
. breitete ſich feitdem die Gefittung in andere Gegenden Polynefiens, und bereits hat 
auf dem Harvey⸗, Fidfchi:, Schiffer: und Marquefasinfeln das Chriſtenthum Boden 
gewonnen; auf den Sreundfchaftsinfeln Haben der König und das Volk den Gögens 
dienft verworfen und das Verlangen nad) Unterricht ift allgemein; auch auf Neufees 
land find Miffiomare an den Küften und im Binnenlande thätig. Die Männer, bie 
fich diefem Werke mit fo viel Muth und Selbftverleugnung geweiht haben, verfennen 
in ihren Berichten felber nicht, daß e8 nur erft begonnen hat. Sie fagen ung, daß auf 
den Gefelifchaftsinfeln die Trägheit des Volkes und die Macht alter Gewohnheit, auf 
den Sandwichinſeln, die am Wege des Handelsverkehrs liegen, das böfe Beifpiel 
europdifcher Seefahrer ihren Bemühungen entgegenwirken; blidt man aber auf 
den frühern Zuftand diefer Inſeln, wie ihn feit Cook die Reifenden gefchildert has 
ben, fo läßt fich die Thatfache nicht ableugnen, daß das Chriſtenthum Gefittung 
mitgebracht hat, und die Hoffnung ift begründet, daß die Saat nicht untergehen 
werde. Seit einigen Fahren find indeß ungünftige Berichte über den geſellſchaft— 
lichen Zuftand der Societätd: und Sandwichinfeln durch europäifche Reifende ver= 
breitet worden; man hat behauptet, daß det Charakter der Bewohner feit der Ein⸗ 
führung des Chriſtenthums fich verfchlimmert habe, und die englifchen und amerika⸗ 
nifhen Miffionare verfehrter Beftrebungen und ehrgeiziger Entwuͤrfe befchuldigt. 
Diefe Anklagen haben befonders Otto von Kogebue in feiner „Neuen Reife um die 
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Melt”, und in Beziehung auf die Sandwichinfeln der Capitain Lord Byron erho⸗ 
ben, und felbjt der befonnene Beechey hat den Erfolg der Beftrebungen der Mif- 
fionare auf den Societätsinfeln nicht ganz guͤnſtig gefchildert. Eine unparteiliche 
Ermägung der Beſchuldigungen aber, die in Krohn 8 angeführter Schrift zuſam⸗ 
mengeftellt werden, führt zu dem Ergebniß, daß jene Anklagen theils auf gehafs 
figer Entftellung der Thatfachen, theild auf mangelhafter Kenntniß der oͤrtlichen 
Berhältniffe beruhen. Kogebue’s Angaben find durch die von Ellis herausgegebene 
Rechtfertigung (‚‚Vindication ofthe South Sea missions“, London 1831) und durch 
Stewart’s Bericht als Schmähungen und offenbare Fälfchungen dargeftellt worden, 
und die Anklagen gegen die Miffionen auf den nn. haben ihre unreine 
Duelle in dem Unmuth der englifchen und ameritanifchen nfiedfer, die ſich in ih— 
ven ungerechten Anmaßungen gegen die Eingeborenen gehindert fahen, feit durch 
den Einfluß der Miffionen der Grund zu einem geordneten gefellfchaftlichen Zus . 
ftande gelegt ward. Was Ellis und Stewart gefagt haben, wird beftätigt durch 
den Bericht des Engländers Tyerman, eines Beiftlichen, und Bennet, eines Laien, 
die 1821 von ber Londoner Miffionsgefelfhaft ausgefendet wurden, um alle, mit 
jenem Bereine verbundenen Nationen in der Sübdfee, in China, Eeylon, Indien 
u. ſ. w. zu befuchen und den Zuftand derfelben zu erforfchen. Nachdem Tyerman 
auf Madagaskar geftorben war, kehrte Bennet 1829 nach England zurüd, wo 
Robert Montgomery aus ben Tagebüchern der Reiſenden das ‚Journal of voyages 
and travels, by the Rev. Daniel Tyerman and George Bennet” (2 Bde., London 
1831) herausgab, das für die Erdkunde ebenfo ſchaͤtzbar als für die Geſchichte der 
Miffionen wichtig ift. 

Die amerikanifchen Miffionsanftalten, die auf den Südfeeinfeln fo thäs 
tig gewirkt haben, find erft feit 20 Jahren mit den englijchen in Wetteifer 
getreten, nachdem das American board of foreign missions 1810 war ges 
gründet worden, das 1832, außer den Sandwichinfeln, in Indien, in Kans 
ton, im mittelländifhen Meere und unter den Indianern im Gebiete der Wereis 
nigten Staaten feine Stationen, und:in Bombay, Malta und Hawaii Drudes 
reien hatte, aus welchen Bibeln in 11 Sprachen hervorgegangen waren. Saͤmmt⸗ 
liche Miſſions⸗, Erziehungs: und Bibelgefellfchaften in den Vereinigten Staaten 
hatten 1830 bereits 500,000 Dollars Einkünfte. Vorzuͤglich wirkfam: find diefe 
Miffionen unter den Indianerſtaͤmmen, von welchen mehre zum Chriſtenthum 
übergegangen find, während bie britifchen Vereine in Verbindung mit der Brüs 
bergemeinde an der Berfittlichung der Wilden im Canada arbeiten. In Afrika 
haben die amerikanifhen Miffionen in Liberia (f. d.) ihren Sig, um von hier 
aus ihre Wirkſamkeit auf das Innere ber Negerländer auszubehnen. Auf der 
Sübdküfte dringen die Heidenboten ber Brüdergemeinde immer weiter vom Oranje⸗ 
fluffe nad) dem Binnenlande vor, Sie find ihrem alten Grundfage ſtets treu ges 
blieben, zu ihren Miffionen vorzüglich Ränder zu wählen, wo das Volk in dem 
Buftande des tiefften Elends liegt, und es ift ihnen nach dem Zeugniffe unpattei⸗ 
licher Beobachter überall, wo fie ihr Wirken ungeftört beginnen konnten, gelungen, 
Gefittung und Arbeitöfleiß um fich her zu verbreiten. Ihre Anftalten zeigten unter 
ben von Deutichland ausgegangenen Miffionen lange Zeit faft ausfchließend eine 
rege Thätigkeit, bis in neuern Zeiten, durch das Beifpiel Englands angeregt, auch 
andere Vereine zur Belehrung der Heiden fich bildeten. Nachdem in Berlin eine 
Miſſi ĩonsſchule zur Bildung von Glaubensboten war gegründet worden, entſtand 
eine ähnliche Anftalt in Bafel, welche mit zahlreichen Miffionsvereinen in verfchies 
benen beutfchen Ländern in Verbindung fteht und feit 1817 das „Magazin für 
die neuefte Gefchichte der evangelifchen Miffions: und Bibelgefellfchaften” heraus⸗ 
gibt. Unter den mit ihr verbundenen Anftalten war befonders der in Barmen ges 
gruͤndete Verein wirkſam, der 1826 das „Miſſionsblatt“ zur Bekanntmachung der 
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das Miſſionsweſen betreffenden Nachrichten begann, zu derſelben Zeit eine Vot⸗ 
ſchule für das bafeler Inftitut geündete, um Handwerker, die fi zum Miſſions⸗ 
dienfte meldeten, zu prüfen, und 1827 ein eignes Miffionsfeminar ftiftete, 1832 
aber, nachdem ſich mehre Vereine in Weftfalen und den Rheinlanden mit ihr vers 
bunden hatten, unter dem Namen ber Rheinifhen Miffionsanftalt in eine felbftäns 
dige Wirkfamkeit trat, die befonders auf Suͤdafrika gerichtet ift, wo fie feit 1829 
bereits vier Stationen gegründet. hat... ur 
Mitfcherlich (E.),.Profeffor der Chemie in Berlin, wurde am 7. San. 
1794 zu Neurede bei Jever geboren, wo fein Vater Prediger war. An dem Gymnas 
fium in Jever war Schloffer (jegt Profeffor in Heidelberg) als Lehrer angeftellt, der 
ihn mit väterlicher Liebe bildete und ihn bei feiner Verfegung nad) Frankfurt mits 
nahm, 1811 ging M. nach Heidelberg, um Gefchichte, Philologie und insbefondere 
orientalifche Sprachen zu ſtudiren; 1813 nad) Paris, wo er den Unterricht in der 
Ecole des langues orientales benugte; 1814 ging er nad) Göttingen, um nad) 
den Manuferipten ber dortigen Bibliothek eine Gefchichte der- Ghuriden und Kares 
Chiteger zu bearbeiten, von welcher ein Gapitel ald Probe („„Mirchondi historia Tha- 
heridarum”) erfchienen iſt. Meben diefer Arbeit befchäftigte er fich zuerft mit dem 
Studium der Geologie: und Mineralogie, mit Chemie und Phyſik und zulegt mit 
der Medicin, anfänglic) in Beziehung auf ‚fein Hiftorifches Studium, nachher, als 
Chemie und Phyfik ihn vorzugsweiſe intereffirten, nur mit diefen, fodaß er feit 1818, 
mo er nad) Berlin ging, fid) nur der Chemie widmete. Die Unterfuhung der Ur: 
fache, warum die phosphorfauern und arfeniffauern Salze in ihren chemifchen und 
phyſikaliſchen Eigenfchaften eine auffallende Übereinftimmung zeigen, führte ihn zu 
der Entdedung, daß jedem kuͤnſtlichen, Erpftallifirten, phosphorfauern Salz ein ars 
ſenikſaures von gleicher Form und analoger Zufammenfegung entfpreche; und aug 
diefer Entdedung leitete er den Zufammenhang zwifhen ber Kryſtallform und ‚der 
chemiſchen Zuſammenſetzung für die übrigen chemifchen Verbindungen.ab. Als er 
mit der Verfolgung diefer Entdedung, für welche er fpäterhin von der königlichen 
Geſellſchaft in London die große Medaille erhielt, befhäftigt war, kam Berzelius 
(1819) nad) Berlin, welcher Damals Eurz vorher fein chemifches Mineralfpften 
bekannt gemacht hatte. Da das Refultat von M.'s Unterfuchungen alle Einwürfe, 
welche von Kryftallographen, insbefondere von Hauy dagegen gemacht worden wa⸗ 
ren, miberlegte,. fo unterfuchte Berzelius mit befonderer Sorgfalt die einzelnen 
Thatfachen , welche M. ihm vorlegte, und da er diefe beftätigt fand, fo ſchenkte er 
M. fo fehr fein Zutrauen, daß er, bei der Befegung der chemifchen Profeffur in 
Berlin zu. Rathe gezogen, ihn dazu vorfchlug. M. wurde daher 1821 zum Pro: 
feffor der Chemie und zugleich von der Akademie zum Mitglied für.die Chemie an 
Klaproth’8 Stelle ernannt, nachdem er fich feit 1819 in Stodholm aufgehalten 
hatte, wo er in Berzelius’ Laboratorium arbeitete,. Bei feinem Aufenthalt. in Fah⸗ 
lun fuchte er ſich Rechenfchaft. von dem chemifchen Proceß zu geben, welcher beim 
dortigen Küpferausfchmelzen flattfindet, und fand bei dieſer Unterſuchung, daß die 
Schlacken dort theils in der Form des Dlivins, theils in.der des Augits beim Erkals 
ten Erpftallificen. Die hemifche Unterfuchung diefer Kryftalle zeigte gleichfalls auch 
in der Zufammenfegung eine Übereinftimmung mit den natürlichen Kryſtallen; 
Durch diefe Beobachtung aufgemuntert, kam er dahin, den größten Theil der in der 
Natur vorkommenden und bei einer hohen Temperatur gebildeten Mineralien in 
derfelben Form und mit denfelben phyſikaliſchen Eigenfcaften durch Zufammen= 
fhmelzung ihrer Beftandtheile darzuftellen und bei verfchiedenen. metallurgifchen 
Proceſſen aufzufinden. Bei feiner Zuruͤckkunft nach Berlin fand er, daß man.ben 
Schwefel in zwei verfchiedenen Formen, je nachdem die Zemperatur, bei. welcher 
man ihn Erpftallifiren laͤßt, verſchieden iſt, erhalten kann; eine Thatſache, fuͤr 
weiche noch viele Beweiſe nachher entdeckt worden. ſind. In demſelben Jahre 
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wurde e8 ihm dadurch, daß er das Goniometer mit Vorrichtungen verfah, durch 
welche die Winkel der Kryftalle bis auf zwei Secunden beftimmt werden können, 
möglich, die Veränderung der Winkel an den Kıyftallen durch die Wärme. zu bes 
flimmen, aus welcher Unterfuchung folgte, daß die, welche nicht zum regulairen Sys 
ftem der Kryftalle gehören, verfchieden nach den verfchiedenen Richtungen ausgedehnt 
werden. Außer den, meijt in Poggendorff's „Annalen“ enthaltenen einzelnen Ab⸗ 
handlungen, worin er feine eignen Unterfuchungen bekannt gemacht hat (die legte 
über die Manganfäure und den Speichel des Menfchen), erfcheint jegt von ihm 
ein duch Gründlichkeit, Präcifion und Eleganz gleich ausgezeichnetes Lehr⸗ 
buch der Chemie” (1. und 2. Heft des 1. Bandes, Berlin 1829-—31), ſowie auch 
ein „Lehrbuch der Kıyftallographie”. Die ganze bisherige Thätigkeit M.'s hat 
gezeigt, daß er nicht nur zum Beobachter geboren ift, fondern auch feine Beob⸗ 
achtungen auf fruchtbare Punkte zu lenken und auf ſcharfſinnige und gründliche 
Meife Refultate daraus abzuleiten weiß. Faſt alle Entdedungen deffelben zeichnen 
ſich durch ein eigenthümliches Intereſſe aus und haben großentheils neue Blide in 
der Chemie und Phyſik eröffnet, fodaß fein Name ftets in der Gefchichte diefer 
MWiffenfchaften unter Denen glänzen wird, denen fie Sortfchritte in groͤßerm Maß: 
ſtabe verdantt. 

Mittermaier (Karl Joſeph Anton), badifcher Geheimrath und Profefz 
for der Rechtswiffenfchaft zu Deidelberg, wurde den 5. Aug. 1787 geboren. Er 
fludirte auf den Univerfitäten Landshut und Heidelberg, trat 1809 zu Landshut als 
Privatdocent auf und wurde 1811 Profeffor dafelbft. Er folgte 1819 einem Ruf 
nad) Bonn; feit 1821, in welchem Jahre er von dort nach Heidelberg ging, gehört 
er Baden an. Bei den Wahlen zum Landtag von 1831 erwählte ihn die Stadt 
Bruchſal zum Abgeordneten in die Volkskammer. In diefer Eigenfchaft eröffnete 
fih M. eine einflußreihe Wirkſamkeit für Gefeggebung und conftitutionnelles 
Staatsleben, und er zeichnete ſich namentlich durch eine unermüdliche Thätigkeit 
aus, doppelt in Anſpruch genommen in den zwei legten Monaten des Landtags, 
während deren er, zwiſchen Karlsruhe und Heidelberg hin und her reifend, zugleich 
feine Boclefungen in Heidelberg hielt und ſich gleichfam vervielfältigte. Unter feis 
nen Motionen find die Anträge auf Aufhebung der fogenannten Adminiſtrativ⸗ 
juftiz, auf Abſchaffung der Stockſchlaͤge als angeblichen Erforfchungsmittels der 
Wahrheit und auf einen von allen Staatsangehörigen zu leiftenden, mit dem Huls 
bigungseid zu verbindenden Verfaffungseid bemerkenswert). Befondere Vers 
dienfte erwarb fi M. um die Gemeindeordnung als Mitglied und Berichterftatter 
der Commiſſion, fowie ald Vermittler in Betreff der zu wiederholten Malen zwifchen 
beiden Kammern hin: und hergemwiefenen Streitpunfte mit der Adelsfammer. Zu 
ber neuen Civilproceßordbnung mit Offentlichkeit und Mündlichkeit des Verfahrens 
hatte er fchon vor den parlamentarifchen Verhandlungen wefentlid mitgewirkt, da 
er ald Mitglied in der zu deren Entwerfen berufenen Gefeggebungscommilffion faß. 
Als Präfident von einer der fünf Abtheilungen der Kammer nahm M. Theil an der 
befannten im Sept. 1831 gegebenen Erklärung bderfelben an bie Regierung: ohne 
Preßfreiheit kein Budget. Als in der Sigung vom 13. Oct. vor Eröffnung der 
Discuffion über das Budget Welder ſich mit dem Antrag erhob, das Budget gar 
nicht zu erörtern, bis die zugefagten Gefegentwürfe vorgelegt fein würden, nahm 
M. unmittelbar nach Welder das Wort und ftellte den Antrag modificirt dahin, 
die Erörterung zwar vorzunehmen, die Abftimmung über das Ganze aber, d. h. die 
eigentliche Verwilligung, bis zur Erfüllung jener Zufagen zurüdzuhalten. Diefem 
Vorſchlag ſchloß ſich die Kammer auch an. Überhaupt galt M. mit Duttlinger 
mehr für das Organ dee Gemäßigten, während Rotteck und Itzſtein die dußerfte 
Linke, Welder das deutfchnationale Element repräfenticten, und wenn daher feine 
Stimme fid) für irgend eine entfchiedene Maßregel miterhob, fo konnte man mit 
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Sicherheit annehmen, daß alle Sractionen der Kammer, die Fanatiker des Juſte⸗ 
milien etwa ausgenommen, dafür als fuͤr ein Minimum vereinigt feien, 
und der Ausfchlag keinem Zweifel mehr unterliege. Als Redner ift M. aus⸗ 
gezeichnet durch einen ſchoͤnen Vortrag und eine tiefe, klangvolle Bruftftimme, 
die er nur manchmal zu weit in die hohen Töne erhebt, durch Einfachheit und 
Klarheit des Gedankens und durch fließende Leichtigkeit. In Beziehung auf die 
Verhandlungen über die Preßfreiheit verdient noch bemerkt zu werden, daß fich M. 
bei diefer Gelegenheit zu Gunften ber Geſchworenengerichte ausfprach, und ausdruͤck⸗ 
lich feine, gegen frühere in Schriften, 3. B. „Die öffentliche und mündliche Straf: 
techtöpflege und das Gefchworenengericht” (Landshut 1819), niedergelegte Anfichten 
vollftändig geänderte Überzeugung erklärte. Auf dem Landtag von 1833 nebft Rot⸗ 
tet und Foͤhrenbach von der Abgeordnetenkammer zur Präfidentenmwürde vorgefchlas 
gen, ward er von der Regierung gewählt. So bewährte M. in den Reihen der Volks⸗ 
vertreter den Ruf, den er fich ald Gelehrter und Schriftfteller in Landshut, Bonn und 
Heidelberg erworben. Die Hauptrihtungen, in welchen er für die Rechtswiſſenſchaft 
eine rühmliche Thätigkeit gezeigt hat, betreffen das deutfche Privatrecht und bie 
Theorie des Proceſſes. Seiner „Einleitung in das Studium des germanifchen 
Mechts” (Landshut 1812) folgte das „Lehrbuch des deutfchen Privatrechts” 
(Landshut 1821), das fpäter durch die „Grundſaͤtze des gemeinen deutichen Privats 
rechts“ erfegt wurde, welche in der vierten umgearbeiteten Ausgabe (2 Theile, 
Landshut 1831) auch das Handelsrecht, Wechfel: und Seerecht umfaffen und zu 
den vorzüglichften Darftellungen dieſer juriftifhen Disciplin gehören. Seiner 
Schrift: „Der gemeine deutfche bürgerliche Proceß, in Bergleihung mit bem preus 
ßiſchen und franzöfifchen Givilverführen und mit den neueften Fortfchritten der Civil⸗ 
gefeggebung” (Bonn 1820), folgten (1822 — 23) ein erfter, zweiter und dritter 
„Beitrag“, von welchem der letzte 1832 in der zweiten Auflage erfchien, ein Werk, 
das für den Praktiker ebenfo wichtig als für den Gefeggeber ift. Den ftrafrechtli= 
chen Proceß bearbeitete er in feinem „Handbuch des peinlichen Proceſſes“ (2 Bde., 
Heidelberg 1810 — 12, umgearbeitet unter dem Zitel: „Das deutfche Straf: 
verfahren in der Fortbildung durch Gerichtsgebraudy und Particulargefegbücher”, 
2 Abtheilungen, 1832), in feiner „Theorie des Bemweifes im peinlichen Proceſſe“ 
(2 Bde., Darmtadt 1821) und in der „Anleitung zur Vertheidigungskunft im 
dreifachen Griminalprocefje (2. Ausgabe, Landshut 1820). Er gibt mit Ba: 
harid die „Kritiſche Zeitſchrift für Rechtswiffenfchaft und Gefeggebung des Aus: 
Landes” (Heidelberg 1829 fg.), mit Löhr, Thibaut und Andern das „Archiv für 
die civiliſtiſche Praxis“ (Heidelberg 1818 fg.) und mit Abegg, Wächter und An— 
dern das „Neue Archiv des Criminalrechts“ (Halle 1817 fg.) heraus. (22) 
Mittwochsgeſellſchaft. Auf einen anonymen Vorfchlag in den berliner 
Zeitungen, zu weldyem ſich fpäter Higig bekannte, traten die namhafteften der in Ber⸗ 
lin lebenden Dichter und Literaten zu einem Vereine zufammen, der zum Zweck hatte, 
diefe, welche hier mehr als irgendwo ifolirt ftanden, fich näher zu bringen, gemeinfame 
Mittheilungen zu erleichtern, durch wöchentliche Vorträge aus den neueften Erfcheis 
nungen der Belletriftil den amtlich; oder fonft Befchäftigten es möglich zu machen, 
mit denfelben fortzufchreiten und Fremden Gelegenheit zu verfchaffen, Berlins Lite 
rariſche Charaktere hier anzutreffen. Bei wöchentlichen Verfammlungen, anfangs 
am Mittwoch — daher der unverfängliche Name, der aber bei möglichen Abänderuns 
gen des Berfammlungstages bleiben follte —, war Grundgefeg : um auf gleiche Weife 
peinliche Lobhudelei als gehäffige Kritik zu vermeiden, darf Eein eignes Product ei⸗ 
nes Mitgliedes oder Gaftes vorgetragen werden. Die Geſellſchaft, auf diefes noͤ⸗ 
thige Grundgefeg geftügt, blühte viele Jahre; und wer den zu Abfchließungen und 
Trennungen fich hinneigenden Sinn ber Morddeutfchen Eennt, aus welchem Sich: 
fremdſtehen feindliche Gefinnungen und literarifche Zehden zwiſchen Solchen fo 
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oft entftehen, deren Sinh und Beftrebungen ein Zuſammenwirken erwarten liefen, 
darf den negativ wohlthaͤtigen Einfluß der Geſellſchaft nicht verkennen. Laͤcherlich 
unwahr ſind zwei Vorwuͤrfe, von Ununterrichteten oder Boͤswilligen verbreitet: 
ſchweigender Gelage und gegenfeitiger Lobhudelei denn, bei Jenen herrſchte nord⸗ 
deutſche Frugalitaͤt im aͤußerſten Maße, und zu Diefer, wenn dazu je Neigung in 
Berlin herrfchte, nahm das Grundgefeg jeden Anlaß. Aber indem der Gefellfchaft 
alle pofitive Thätigkeit abging, vertrug es fich wenig mit ihrem Wefen, wenn in 
öffentlichen Blättern über fie als literarifche Corporation gefprochen wurde. Unbes 
dachte Berichte über einige Feftlichkeiten veizten die Satire und verurfachten eine 
Öffentlichkeit, welche der amtlichen und perfönlichen Stellung vieler Mitglieder 
entgegen war. Über die Verfuche, deshalb durch eine gewaltſame Genfurgefegge: 
bung der Geſellſchaft nachträglich den Privatcharakter aufzudrüden, entftand 
eine Spaltung und partiell formale Auftöfung. “Die fogenannte republikanifche 
Mittwochsgefellichaft (weil fie die innere Genfur nicht dulden wollte), wiewol hödhft 
loyale Namen ſich darunter finden, dauert de jure fort; die andere, mehr aus äls 
lern Mitgliedern beftehend und zahlreicher, blüht als Literarifche Privatgefelifchaft 
mit dem Willen, alle Öffentlichkeit zu vermeiden. Aus ihr erwuchs aber die berli- 
ner Geſellſchaft für auswärtige Literatur, welche durch Dedicirung mehrer Schrif⸗ 
ten, 3.8. des Engländers Garlisle über Schiller u. f. w., auch durch publicirte 
Zufchriften ihres Protectors Goethe, wieder öffentlich bekannt geworden ift. Die 
Mittwochsgeſellſchaft ift nicht mit einer Altern von Feßler in Berlin im Sinne 
feiner freimaurerifhen Richtung gegen Anfang diefes Sahrhunderts a 
ng zu verwechfeln. 

Mohnike (Gottlieb Chriftian Friedrich), Confiftorial- und — 
Oberpfarrer zu Stralſund, wurde am 6. San. 1781 zu Grimmen in Neuvors 
pommern geboren. Auf dem Gymnaſium zu Stralfund vorbereitet, ging er 1799 
nad) Greifswald und 1801 nad) Sena, um ſich der Theologie zu widmen. Nach 
vollendeten Studien lebte er von 1803 — 10 als Hauslehrer auf der Inſel Rügen 
und wurde darauf ald Conrector an der Stabtfchule zu Greifswald angeftellt, deren 
Mectorat er feit 1811 mit verwaltete. Er ward aber ſchon 1813 Paftor an der Ja⸗ 
cobikirche und zugleich Affeffor im Stadteonfiftorium zu Stralfund, erhielt 1818 bei 
der Drganifirung der 1815 an Preußen abgetretenen Provinz die Verwaltung der 
geiftlichen und Schulangelegenheiten und wurde 1819 zum Confiftorial: und Schul⸗ 
rath bei der Regierung von Neuvorpommern und Rügen ernannt. In diefem 
Amte ift er zugleich £öniglicher Commiſſair bei der Prüfungscommiffion für die 
von dem Gymnaſium zur Univerfität abgehenden Schüler, bei dem Schul: 
Iehrerfeminarium zu Greifswald und zugleich bei einigen andern Prüfungsbe- 
hoͤrden. Eine gefährliche Krankheit, die ihn 1825 befiel, hielt ihn zwei Jahre 
hindurch von allen Amtsgefchäften entfernt, und er ward 1827 durch Eönigliche 
Unterftügung in Stand gefegt, zur Wiederherftellung feiner Gefundheit eine Reife 
buch Schlefien, Böhmen, Baiern, Franken und Sachfen zu machen. In der 
Zeit feiner Genefung ward er duch den ſchwediſchen Generalconful von Lundblad 
zu Greifswald mit einigen Reden und Dichtungen des fchmwedifchen Dichters 
Zegnir bekannt, und diefer zufällige Umftand gab Veranlaffung zu feinem Stu: 
dium der fEandinavifchen Kiteratur. Er erlernte zuerft die ſchwediſche, fpäter auch 
die dänifche und isländifche Sprache, und eine Reife durch das füdlihe Schweden 
und nach Seeland, die er im Herbft 1829 machte, befreundete ihn noch näher mit 
der Literatur des Nordens und mit mehren ausgezeichneten fEandinavifchen Ge: 
lehrten. Unter feinen zahlreichen Schriften war eine feiner erften die „Geſchichte 
det Literatur der Griechen und Römer” (1. Bd., Greifswald 1813), die aber 
durch den Einfluß aͤußerer Umftände bis jegt unvollendet geblieben ift. „Ulrich 
Hutten's Jugendleben, nebſt Gefchichte und Befchreibung a; ae der Kia» 
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gen” (Greifswald 1816) ift ein Intereffanter Beitrag zur Literaturgeſchichte 
des 16. Jahrhunderts. Seine „Urkundliche Geſchichte der fogenannten pro- 
fessio fidei tridentinae und einiger andern römifchen Glaubensbekenntniſſe“ 
(Greifswald 1822) und der Nachtrag zu biefer Schrift: „Zur Gefchichte des 
ungarifchen Fluchformulars“ (Greifswald 1823), erläutern gründlic, einen da⸗ 
mals vielbefprochenen Gegenftand und vertheidigen die hiftorifhe Wahrheit freis 
muͤthig gegen die Ableugnungen und Entftellungen der ulttramontanen Partei. 
Durch die Herausgabe und Erläuterung von „Bartholomäi Saſtrowen Herkom⸗ 
men, Geburt und Lauff feines ganzen Lebens” (3 Bde., Greifswald 1823—24) 
erwarb er fich ein anerkanntes Verdienft um die Gefhichte des 16. Jahrhun⸗ 
derts. Die Gefchichte der Reformation in Pommern erhielt [hägbare Aufklärun: 
gen durch feine „Hymnologifchen Forſchungen“ (2 Bde., Stralfund 1831— 32), 
welche die Gefchichte des Kirchengeſangs erläutern, vorzuͤglich aber durch die von 
ihm in Verbindung mit Zober nad) den Driginalhandfchriften beforgte Herausgabe 
der „Stralfundifchen Chronikanten“ (1. Bd., Stralfund 1832), zum Theil auch 
durch „Die Feier des Subelfeftes der augsburgifchen Eonfeffion in Neuvorpom: 
mern in den Jahren 1630, 1730 und 1830 (Stralfund 1830) und „Die 
Krönung Chriftian III., Königs von Dänemark, und feiner Gemahlin Dorothea 
durch D. Johannes Bugenhagen” (Stralfund 1832). Won feinen Überfegungen 
aus dem Schwedifchen nennen wir Tegner’s „Frithjofs Saga’ (Stralfund 1826, 
2. umgearbeitete Ausgabe 1831); Deffen „Auerhahn“ (Stralfund 1828); „Axel“ 
(Stralfund 1829); Nicander’s „Runen“ (Stralfund 1829); Tegner's „Reden“ 
(Stralfund 1829), „Der Riefe Finn” (Zund 1829) und Deffen „Schulreden” 
(Stralfund 1832); „Nordifhe Dithyramben” (Stralfund 1830); „Volkslieder 
der Schweden” nach Geijer und Afzelius (1. Bd., Berlin 1830). In Verbin: 
dung mit Schütt gab er unter dem Titel: „Skandinavifches” (Stralfund 1832), 
Berdeutfchungen von Reden, Schilderungen und Gedichten ſchwediſcher und daͤni⸗ 
ſcher Schriftfteller heraus. Aus dem Islaͤndiſchen überfegte er „Die Saga von 
Frithjoff dem Starken” (Stralfund 1830); aus dem Schmwedifchen des Dänen 
Nase „Verslehre der Fsländer” (Berlin 1830), und gab in Verbindung mit 
Karl Chriſtian Rafn die intereffante „Faereyinga Saga” (Farder:Sage) im isläns 
difchen Grundtert mit faröifcher, dänifcher und deutfcher Überfegung” (Stralfund 
1832) heraus. Mehre einzelne Auffäge lieferte M. zu Ulmann’s und Umbreit’s 
„Theologiſchen Studien”, zu den „Baltifchen Studien” und zu Illgen's „Zeit 
ſchrift für die Hiftorifche Theologie”, in welcher er eine Überfegung von Eftrup’s 
„Abſalon, Bifchof von Roeskilde und Erzbifchof von Lund” gab. Er befchäftigt 
fich jegt mit der Überfegung des norwegifchen Geſchichtswerkes von Snorre Sturz 
lefon: „Heimskringla“, und einer Eritifchen Ausgabe der „Epistolae obscurorum 
virorum“, worin er. die ftreitige Frage über den oder die Verfaſſer diefer Briefe 
volftändig beantworten zu Eönnen hofft. 

Molbech (Chriftian), geboren 1783 in Sorde, wo fein Vater Profeffor 
an der Akademie war, hat fich durch ausgezeichnete Leiftungen in der banifchen Li- 
teratur einen Ehrenplag erworben. Er wurde 1805 bei der öffentlichen Eöniglichen 
Bibliothek in Kopenhagen angeftellt und ift jegt erfter Secretair derfelben, und Pros 
feſſor der Literargefchichte an der Univerfität und Mitglied der Direction des Eönig- 
lichen Theaters dafelbft. Einige Arbeiten über die vaterländifche Gefchichte, die er 
früher herausgab, zogen die Aufmerkfamkeit des Publicums fehr an und zeichne= 
ten ſich nicht nur durch gründliche Forſchung, fondern auch durch eine würdige Dar⸗ 
ſtellung aus, wie „Hiftorie om Ditmarfker:Krigen” (Kopenhagen 1813), eine 
intereffante, geiftreich gefchriebene Gefchichte der dänifchen Kriege in Ditmarfchen 
1500 und 1559. In „Kong Erik Plougpennings Hiftorie” lieferte er 1821 den 
Unfang eines geößern Werkes über einen Theil der dänifchen Gefchichte aus dem 
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Mittelalter, deſſen Fortfegung jeboch nicht erfchien. Seine Reife durch einige dä« 
nifhe Provinzen und die Merkwürdigkeiten, Naturfcönheiten und alterthümli- 
chen Denkmaler derfelben hat er 1811 in einer Schrift: „Ungdomsvandringer i 
mit Fadreland” (Fugendwanderungen in meinem Vaterlande), wozu 1815 ein 
zweiter Theil kam, anziehend befchrieben. M. bereifte 1812 Schweden, 1819 
— Deutſchland, Frankreih, England und Italien und gab über diefe Reifen 
zwei Schriften heraus, die eine über Schweden 1814 — 17, die andere über bie 
größere Reife 1821. Seine Arbeiten für die Mutterfprache fing er fehr früh an, 
indem er fchon 1806 in der Redaction des von der dänifchen Gefellfchaft der Wifs 
Tenfchaften herausgegebenen, aus mehren Bänden beftehenden Wörterbuch Theil 
nahm, einige Buchftaben für daffelbe bearbeitete und felbft ein orthographifches 
Handwoͤrterbuch nebft einer Rechtfchreibungstehre 1813 herausgab.. Zu derfelben 
Zeit fchrieb er über das Bebürfniß einer umfaffenden Sammlung der reichen dänis 
fhen Volksmundarten, von welchen man bisher nur Eleine Wörterverzeichniffe aus 
einzelnen Provinzen befaß, und veranlaßte, daß feine eignen, bisher ungedrudten 
Sammlungen mit vielen andern aus den verfchiedenen Landfchaften vermehrt wurz 
den. Diefe reihen Materialien fegten ihn in Stand, ein daͤniſches Dialektlexikon 
zu bearbeiten, das bereit angekündigt ift. Er hat indeß 1833 ein neues vollftän- 
diges dänifches Wörterbuch mit Erklärungen der Wörter in zwei Theilen heraus: 
gegeben und mit Einleitungen über Iinguiftifche Gegenftände verfehen, eine Frucht 
vieljähriger Forfhung. In den Jahren 1825 — 28 wurden drei der älteften 
dänifchen Sprachdenfmale mit einleitenden Vorreden, Anmerkungen und Gloffa: 
rien von ihm herausgegeben („Den danſke Riimkrönite” — Die dänifche Reim: 
u: — aus den 15.; „Henrich Harpeftrengs danfke Lägebog” — Dänifches Arz⸗ 
nelbuch — aus dem 13., und die erften 8 Bücher des Alten Teſtaments in einer daͤ⸗ 
nifchen Überfegung der Vulgata, aus dem 15. Jahrhundert; die beiden legten aus 
alten Handfchriften in der Eöniglichen Bibliothek). Neben diefen Hauptarbeiten 
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Abhandlungen, gab 1830—32 eine Anthologie der neuern bänifchen poetifchen 
Literatur, mit Biographien und Charakteriftiten der Dichter, heraus, ließ 1831 
feine Vorlefungen über die Gefchichte der wiffenfchaftlichen Eultur und der Litera⸗ 
tur der alten Welt, befonders des Orients, drucken und begann 1832 die Her: 
ausgabe einer Neihe von Vorlefungen über die neuere dänifche Poefie. Als eifri⸗ 
ger Bibliothekar hat er in einer Schrift: „über öffentliche Bibliotheken, Biblio: 
thefare und was man Bibliothekwiffenfchaft genannt hat” (1829, beutich von 
Ratjen, Leipzig 1833), diefe Gegenftände gründlich und umfafjend behandelt, auch 
zur Gefchichte der wichtigen Bibliothef, bei welcher er als zweiter Beamter angeftellt 
ift, mehre [hägbare Beiträge in Zeitfchriften geliefert. Er gab in den Jahren 1814 
— 17 die Monatsfchrift „Athene heraus und fing 18277 eine „Nordifche Zeitfchrift 
für Geſchichte, Literatur und Kunft‘' an („Nordiſk Tidsſkrift xc.”), wovon bis jegt 
16 Hefte erfchienen find. Beide Zeitfchriften enthalten Abhandlungen von ver— 
ſchiedenen Verfaſſern; mehre Auffäge aber find von ihm felbft. 4) 
Mole (Louis Mathieu, Graf), Pair von Frankreich, Sohn des 1794 
unter der uillotine gefallenen Präfidenten Mole de Champlatreur, ward 1780 
geboren, erhielt 1806 die Stelle eines Auditors beim Staatsrathe, wurde dann 
Maitre des requetes, war einer der Commiſſairs, die man beauftragte, den Zuftand 
der Juden in Frankreich zu unterfuchen, und ftattete hierüber einen Bericht ab, 
welchem die befondere Zufriedenheit Napoleon's zu Theil ward. Er fam 1808 als 
Praͤfect nah Dijon, ein Jahr fpäter als Staatsrath nach Paris zuruͤck und wurde 
1809 Generaldirector der Brüden und Landftraßen. Napoleon ernannte ihn 
1813 zum SInterimminifter dee Juſtiz und nach der Abdankung des Herzogs von 
Maffa zum Siegelbewahrer, in welcher Eigenfchaft er im März 1814 Marie 
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Luife nach Blois begleitete. Unter der Reſtauration wurde M. anfangs nicht 
angeftellt, fondern erhielt bloß eine Stelle im Municipalrath von Paris, und 
unterzeichnete mit dieſem die dem Könige einige Tage vor dem 20, März über: 
reichte Adreffe. Am Tage der Wiederkehr Napoleon’s begab er ficy nicht mit den 
ehemaligen Eaiferlihen Miniftern in die Zuilerien; Napoleon ließ ihn zu ſich ru⸗ 
fen und drang in ihn, das Portefeuilfe der Fuftiz anzunehmen, oder Minifter des 
Innern oder der auswärtigen Angelegenheiten zu werden. Da M. fih ftandhaft 
weigerte, fo befahl ihm Napoleon, das Amt eines Generaldirectors der Brüden 
und Landftraßen wieder zu übernehmen. Wenige Tage nachher weigerte fih M. 
die Erklärung des Staatsraths vom 25. März gegen die Bourbons zu unterfchrei: 
ben, und verließ die Sigung, um keinen Antheil an der Berathung zu nehmen, 
Der Kaifer fegte dennoch M.'s Namen auf die Lifte der Pairstammer, M. aber, 
ber ins Bad gereift war, ſchrieb von dort einen Brief, worin er fich entfchuldigte. 
Ludwig XVII. ernannte ihn zum Staatsrath und Generaldirector der Brüden 
und Landftraßen, und am 17. Aug. 1815 zum Pair. M. gehörte 1815 zu meh: 
ven Sommiffionen der Kammer, namentlich zu derjenigen, welche die Sagungen 
für das Pairsteibunal abfaßte. In der folgenden Sigung wurde er zum Secte- 
tair ernannt. Im Aug. 1817 ward er flatt des zum Kriegsminifter ernannten 
Marſchalls Gouvion Saint:Cyr Minifter des Seewefens. Bon 1822 an gehörte - 
M. zur Oppofition. Durch feine Neden über die wichtigften Angelegenheiten in 
dem legten Decennium der Reftauration erlangte er den Ruf eines der ausgezeich- 
netften Redner Frankreichss. Im Febr. 1825 hielt er eine berühmte Rede gegen 
den Vorfchlag des Sacrileggefeges. Als Deffolles an der Spige der Verwaltung 
ftand, erhielt M. keine Anftellung, ebenfo wenig unter Billtle, gegen welchen & 
fonders feine Oppofition gerichtet war. Unter Martignac war er Mitglied einer Un: 
terfuchungscommiffion über Landſtraßen und Kanäle, und wurde von Karl X. zu den 
Verhandlungen über das Communal: und Departementalgefeg berufen. M. wandte 
ſich gänzlicy von der Regierung ab, als Polignac an das Ruder gekommen war. Am 
30. Zul. berief ihn der Herzog von Orleans nad) dem Palais royal, und erwählte ihn 
im Aug. zum Minifter der auswärtigen Angelegenheiten. Unter M.'s Minifterium 
wurde Ludwig Philipp von den auswärtigen Mächten ald König der Franzofen an: 
erkannt, und zuerft von England, wiewol damals Wellington noch Minifter war. 
Als in Belgien die Revolution ausbradh, erklärte M., wenn die Preußen dort ein= 
rücten, fo würden die Sranzofen das Gleiche thun. Das erfte Minifterium Lud— 
wig Philipp’3 war zu uneinig, als daß es lange hätte beftehen können; Laffitte und 
Perier riethen in Allem zu einem durchaus entgegengefegten Syſtem. Zuerft tra= 
ten Guizot und Broglie aus, dann M. und Perier. Seit dem Nov. 1830 hat 
M. wenig in der Pairskammer gefprochen; großes Auffehen erregte aber feine 
Mede zu Gunften der Pairserblichkeit am 22. Dec. 1831, worin er übrigens zu= 
gab, daß diefe Erblichkeit für immer verloren ſei. Er blieb fortwährend ein treuer An 
hänger Ludwig Philipp’s. M.’s Schriften find: „Essais demorale et de politique“ 
(Paris 1806), in der zweiten Ausgabe mit der Lebensbefchreibung feines Großs 
vaters Mathieu M.; „Observations sur le dernier budget, adressees par un pair 
aux deux chambres ä !’ouverture de la session‘ (Paris 1822). (15) 
Moller (Georg), großherzoglich Heffifcher Hofbaudirector und Oberbau— 
rath zu Darmitadt, wurde 1784 zu Diepholz im Hanöverifchen geboren, ſtudirte 
die Baukunjt zuerft unter Weinbrenner’s Leitung zu Karlsruhe von 1892 — 7, 
fpäter in Italien, wo er ſich drei Jahre aufhielt, und trat 1810 als Hofbaumeifter in 
großherzoglich heffifche Dienſte. Die bedeutendften der unter feiner Leitung ausge: 
führten Gebäude find: das Gafinohaus, das Theater, die Eatholifche Kirche und 
bie neue Kanzlei zu Darmftadt, 'die Eatholifche Kicche zu Bensheim an der Berg: 
ſtraße, die Reftauration der Oftfeite der Domkirche zu Mainz und das Theater 
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dafeldft. Legteres iſt das erfte neuere Gebäude der Art, wobei auch fuͤr das Aus 
ßere die Form der antiken Xheater angewandt wurde, Mehre diefer Gebäude find 
in feinem Werke: „Entwürfe ausgeführter oder zur Ausführung beftimmter Ge: 
bäude” (Darmftadt 1825 fg.), befchrieben worden. Die Betrachtung der Doms 
Eichen von Strasburg und Freiburg, die er während feines Aufenthalts zu Karls: 
ruhe befuchte, veranlaßte ihn zu der Herausgabe der unter dem Zitel: „Denb ' 
mäler beutfcher Baukunſt“, feit 1816 in Lieferungen erfchienenen Sammlung. Als 
erläuternder Text gehört zu bderfelben die Schrift „über altdeutfche Baukunſt“ 
(Darmfladt 1831). Außerdem gab er einzeln heraus: „Die Driginalzeichnung 
des Doms zu Köln”, mit Text, und die zu der oben genannten Sammlung gehoͤ⸗ 
renden Abbildungen der Kirche zu Marburg, der Domkirche zu Limburg an der Lahn 
und des Münfters zu Freiburg. M. hat bei aller Anerkennung des Kunſtwerthes der 
fogenannten gothifhen Baukunft, doc) die Anficyt, daß diefelbe nicht dazu geeigs 
net fei, wieder allgemein eingeführt zu werden, dagegen glaubt er, daß ihre Cons 
fiructionsart, welche irrigermweife zugleich mit dee gothifchen Baukunſt felbft ver: 
laffen wurde, in techniicher Hinficht die größte Beachtung verdient. Die außer 
ordentliche Leichtigkeit und Feftigkeit der gothifchen Gebäude beruht, feiner Mei: 
nung nad, auf der Anwendung eines fehr einfachen Princips, welches er das Neg: 
oder Knotenſyſtem nennt, und defjen Annahme fomwol in der Civil-, als in ber 
Brüden: und Schiffsbaukunſt vom größten Vortheile fein würde. Diefes Prin- 
cip ift auch bereit mit glüdlihem Erfolge ander Kuppel der katholifchen Kirche 
und am Dach der neuen Kanzlei zu Darmftadt, an ber eifernen Kuppel des Doms zu 
Mainz und an dem Dache bes Theaters dafelbft, wie auch an mehren Brüden und 
Thuͤrmen angewendet worden. M. machte 1827 eine Reife nad) Paris und 1830 
nad) London, größtentheils um ſich mit den neuen franzöfifhen und englifchen Con: 
fructionen näher befannt zu machen, wodurch er bie Überzeugung erhielt, daß in 
diefen Ländern jenes Syſtem nody nicht angewendet wird, und dies beſtimmte 
ihn, feine Anfihten über daffelbe bekannt zu machen. Zum Theil iſt diefes 
bereits in dem Zerte zum Münfter von Freiburg und in ben erften Heften der 
von ihm herausgegebenen „Beiträge zur Conftructionslehre” gefhehen. In der 
Forrfegung diefes Werkes beabfichtigt er eine Vergleichung der bisher üblichen 
GConftructionsweife mit diefer Altern zu geben und ihre Anwendung auf die wich: 
tigften Arten von Gebäuden, wie 3. B. fehr große Dächer, Brüden, ausfuͤhrlich 
zu zeigen. | 

Möller (Zen), Profeffor der Theologie zu Kopenhagen, geboren 1779, 
ſtudirte in feiner Vaterftadt die Theologie und vollendete 1800 mit befonderer Aus: 
zeichnung den akademifchen Curſus. Er gewann 1802 den von der Univerfität 
ausgefegten Preis für die Beantwortung einer philofophifchen Aufgabe. Nachdem 
er einige Zeit als Adjunct an der gelehrten Schule in Slagelſe angeftellt gemwefen, 
wurde er 1808 außerordentlicher Profeffor dev Theologie an der Univerfität zu 
Kopenhagen. In der von ihm herausgegebenen „Theologiſt Bibliothek” gehört 
die Mehrzahl der Auffäge ihm felbft. In den Fahren 1828 —29 gab er, mit 
dem Bifchof in Lollarid Dr. R. Mölfer, eine nad) dem Grundterte neu bearbeitete 
Überfegung der poetifchen und prophetifchen Bücher des Alten Teſtaments heraus, 
mit Anmerkungen und Erläuterungen verfehen. Die fehr gelungene Überfegung 
der poetifchen Bücher iſt von ihm. Als Secretair für die auswärtige Correſpon⸗ 
denz der dänifchen Bibelgefelifchaft, und als Redacteur, zum Theil auch Verfafler, 
der monatlichen und jährlichen Berichte derfelben, hat er eine ausgezeichnete Thaͤ⸗ 
tigkeit bewiefen. Die erfte Folge der inhaltsreichen „Xheologift Bibliothek‘ 
(1811 — 20) befteht aus 20 Bänden, die neue aus ebenfo vielen, und fie 
wird in einer dritten Neihe fortgefegt. Auch im Auslande ift M. als gelehrter 
Theolog vortheilhaft bekannt; um die Gefchichte des Waterlandes und deſſen Lite 
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ratur aber hat er fich als eifriger Sammler unleugbare Verbienfte erworben. Mit 
dem gelehrten Hiftoriter Engelstoft vereint, fchrieb er (1814— 17) „Hiftorift 
Kalender”, eine Sammlung biftorifcher Auffäge, meift die Vaterlandsgefchichte be- 
treffend. Als Fortfegung diefes Werkes ift gewiſſermaßen anzufehen die von M. 
allein bearbeitete „Mnemofyne”, intereffante Denkmäler und Schilderungen aus 
ber dänifchen Gefchichte enthaltend, wovon drei Bände (1830— 32) erfhienen 
und mehre zu erwarten find. Einige ausführliche Biographien berühmter Dä- 
nen hat er bereitd herausgegeben. In der „Mnemoſyne“ lieferte er eine neue 
Darftellung der Gefchichte des Königs Chriftian VI., deſſen Charakter und Regie 
ung oft verfannt und zu ungünftig beurtheilt worden ift, wobei er beſonders bie 
zahlreichen bisher ungebrudten eigenhändigen Briefe des Königs benugt hat. 
Sein Entwurf einer Gefchichte der dänifchen Literatur vom Anfange des 19. Jahr⸗ 
hunderts bis 1813, in den drei Jahrgaͤngen des erwähnten „HiftorifE Kalender”, 
möchte in Hinficht der Vollftändigkeit wenig zu wünfchen übrig laſſen. Zu der 
„Däntfchen Literaturzeitung”, deren Redacteur M. feit 1830 ift, hat er auch früher 
viele Recenfionen, theologifchen, philofophifchen und Afthetifchen Inhalts, geliefert. 
In Stäudlin’s und Tzſchirner's „Archiv für Kicchengefchichte” hat er eine „Ge- 
fchichte des normwegifchen Fanatikers H. N. Hauge“ mitgetheilt. Won feinen Auf: 
fägen in der „Mnemoſyne“ ift der exfte, den jegigen Zuftand Dänemarks betref: 
fend, in drei verfchiedenen deutfchen Überfegungen 1830 erfchienen. (4) 
Monarhifches Princip. Als die nordamerikanifchen Staaten fich 
von England losriffen und ſich eine demokratifche Verfaffung gaben, fiel es kaum 
Semand ein, daß diefes anders fein könne, und daß an der Oftküfte der neuen 
Melt eine Monarchie, etwa als eine Secundogenitur des welfifchen Haufes, ges 
gründet werben müfle. Die einzelnen Staaten hatten von langer Zeit her. jeder feine 
befondere Verfaffung, auf welche die urfprünglichen Verleihungen und die Grund 
fäge ber englifchen Verfaffung großen Einfluß gehabt hatten, und man ließ bie re= 
publifanifchen Ideen zur Ausführung kommen, ohne an eine Gefahr für die alten 
Monarchien in Europa zu denken. Man hatte freilich auch Eeine Ahnung davon, 
welche riefenhafte Fortfchritte ein Staatenbund machen werde, der bei dem 
parifer Frieden 1783 noch nicht drei Millionen Einwohner zählte, und über deffen 
Schulden und Mangel an Geld (man bediente ſich zerfchnittener Geldftüde) man 
mitleidig fpottete. Die Republiken, welche damals in Europa beftanden, erregten 
für die monarchiſche Verfaffung Eeine Beforgniffe, fie waren im Innern durch 
Marteiungen zerrüttet und nad) Außen Eraftlos. Aber die franzöfifche Revolution 
zeigte, welche Anwendung auch in Europa von den Grundfägen gemacht werden 
koͤnne, nac) welchen fic die amerikanifchen Staaten frei gemacht hatten, und von 
da an ift e8 fletö der Vereinigungspunkt der europäifchen Politik geweſen, der wei- 
tern Ausbreitung republifanifcher Grundfäge und Verfaffungsformen entgegenzu= 
wirken. Zwar verfolgte unter biefem gemeinfchaftlichen Ziele jede Macht ihre eig- 
nen befonbern Zwecke, und opferte wol den legtern auch für einige Zeit das erfte 
auf. Allein von der erften Coalition gegen Frankreich und der Convention von 
Pilnig an, ift Europa immer zu Erhaltung feiner alten Monarchien unter den 
Waffen gemwefen, denn man darf ſich nicht von dem äußern Scheine täufchen lafs 
fen, nach welchem man in den Kriegen gegen Napoleon nur den Widerftand gegen 
Herrſchſucht, Eitelkeit des Soldaten und Eriegerifchen Despotismus, nur den 
Kampf für die Unabhängigkeit der Völker erblidt; im Hintergrunde lagen immer 
die Sonftitutionen des Kaiſerreichs, die doch auf der Declaration der Menfchenrechte 
von 1791 aufgebaut waren, und überall, wo fich die Eaiferlichen Adler bleibend nie: 
derließen, hatten fie eine Emancipation des Volkes von Dienften und Zinfen, Auf: 
hebung der Privilegien und der meiften grundherrlichen und ftaatsbürgerlichen 
Mechte des Adels, eine Volksvertretung ohne Vorzug erblicher Titel, gleiche Bes 
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fleurung, eine Gerichtöverfaffung ohne Eigenthumsgerichte und einen neuen Ver 
bienftabel in ihrem Gefolge. Wer einigermaßen genau beobachten wollte, Eonnte 
fich bald überzeugen, daß der Haß gegen Napoleon vorzüglich aus diefen Urfachen 
entſprang und die Aufregung der Völker wenigftens eine große aus diefen Quellen 
herruͤhrende Beimifchung hatte. Napoleon verfolgte zwei gänzlich verfchiedene und 
einander direct entgegenjtehende Beftrebungen, indem er feinen Despotismus auf 
bie Ideen bürgerlicher Freiheit zu gründen und die Völker durch gewaltſame Unter: 
jochung zu einer Art von ftaatsbürgerlicher Vernunft zwingen wollte, wobei er aber 
den verkehrten Einfall hatte, den Vortheil und Ruhm Frankreichs auch allen anz 
bern Völkern als ihren vorzüglichften Zwed aufzubringen. Die bleibenden Ein- 
richtungen, welche er den Völkern gab, würden ihre Wirkung auch in ber Bezie- 
bung nicht verfehlt haben, fie feiner und der Seinigen Herrfchaft geneigt zu ma⸗ 
chen, und das Gontinentalfyftem würde weniger gehäffig geworden fein, wenn es 
nur mit größerer Gerechtigkeit und nicht mit einer fchamlofen Begünftigung des 
franzöfifchen Handels gehandhabt worden wäre. Gleichwol war die abfolute Re- 
gierungsgemwalt, welche in Folge der Verträge mit Frankreich in einigen deutfchen 
Ländern ergriffen worden war, auch fo fehr dem Charakter des Volkes entgegen, 
daß man fchon bei dem Aufrufe zum Freiheitsfampfe gegen Napoleon den Unter- 
thanen in mehr oder weniger beftimmten Ausdrüden Stände und andere Eincich- 
tungen zuſicherte, wodurch die Ausübung despotifcher Rechte verhindert würde. 
Bekannt ift die Erklärung des Fuͤrſten Metternich bei dem wiener Congreffe, daß 
die den geößern Staaten in den Friedensfchlüffen verbürgte Souverainetät nicht 
mit deöpotifchen Rechten, dergleichen man nicht verlangen Eönne, vermechfelt wer: 
den dürften, fondern nur Regierungsrechte darunter zu verftehen feien. Es ift 
nicht zu verkennen, daß zu jener Zeit auf die Bemühungen der geößern beutfchen 
Gabinete für ein conftitutionnelles Syſtem befonders die Klagen und Befchwerden 
ber mebiatifirten Fürften und des Adels eingemwirkt haben, allein auch für allge 
meine Volksfreiheit und Freiheiten glaubte man Vieles zugeftehen zu müffen, wie 
bie eifrigen Bemühungen ber beiden deutfchen Hauptmächte nicht blos für die Zu: 
fiherung landftändifcher Verfaffungen überhaupt, fondern für die Beftimmung 
eines Minimums der Landftändifchen Rechte (Preußens Entwurf zu einem deut⸗ 
Shen Staatenbunde, Art. 85 — 88, in Klüber’s „Acten des wiener Congreſſes“, 
Bd. 2, ©. 44) beweifen. Zwar fcheiterte die Annahme biefer allgemeinen Grund: 
lage für die Verfaſſung ſaͤmmtlicher deutfcher Länder (mit alleiniger Ausnahme 
Deſtreichs wegen feiner befondern Verhältniffe) an dem damaligen Miderftande 
Baierns, Mürtembergs und Badens, allein jene Verhandlungen find wichtig für 
den bamals (1815) angenommenen Begriff der Monarchie, daß man nämlich: 
1) darunter Eeine unumfchränkte Herrfchergewalt verftand, und 2) mit derfelben 
jenes Minimum landftändifcher Rechte nicht unverträglich fand. Diefes Mini: 
mum follte aber beftehen: in der Mitberathung bei Ertheilung neuer allgemeiner, 
die perfönlichen und Eigenthumsrechte der Staatsbürger betreffenden Gefege; in 
der Bewilligung bei Einführung neuer Steuern oder Erhöhung der ſchon vorhan⸗ 
benen; Beſchwerdefuͤhrung über Misbräuche oder Mängel in der Landesverwal- 
tung; Schügung und Vertretung der eingeführten Verfaſſung und der durch die 
felbe und durch den Bundesvertrag geficherten Nechte der Einzelnen bei dem Lan- 
besheren und bei dem Bunde. Was nun bei dem Gongreffe wirklich gefchah, wurde 
von den Gefandten felbft für fehr unbefriedigend erklärt. Es fei nicht blos ein po= 
litifches Band unter den verfchiedenen Staaten, fondern eine Vereinigung des ges 
fammten deutfchen Volkes nothwendig gewefen, und damit wurde namentlich die 
Berbürgung der landftändifchen Verfaffungen und die Beruhigung ber Völker über 
ihre unverjährbaren Rechte und die Erfüllung ihrer Erwartungen in Verbindung 
gebracht, | 
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Sehr bald nach dem Abfchluffe des zweiten parifer Friedens ging feboch in 
ben Anfichten einiger Regierungen über diefe Angelegenheit eine fehe bedeutende 
Veränderung vor. Die Zögerung, welche in einigen Ländern in Anfehung der 
Einführung ber verfprochenen landftändifchen Verfaffungen flattfand, veranlafte 
gemeinſchaftliche Bitten der Unterthanen, wozu Unterfchriften gefammelt wurden. 
Dies führte zu einer Spannung zwifchen den Regierungen und den Völkern. Der 
niedere Erbadel machte ſchon auf dem wiener Congreffe den Verſuch einer engern 
und allgemeinen Verbindung durch ganz Deutfchland (die bekannte Kette), deren 
unverborgener Zwed eine neue und größere Abfenderung von dem Volke und eine 
Theilung der Regierungsrechte mit den Fürften war. Der Nothftand in den Sah: 
ten ber Theurung 1816 und 1817 erregte eine um fo größere Unzufriedenheit, als 
die fo fehr gewuͤnſchte Freiheit des Verkehrs im Innern von Deutfchland nicht zu 
erlangen war. Die von den Stiftern des deutfchen Bundes felbft laut ausgefpro- 
chenen Urtheile über die Unzulänglichkeit der Bundesverfaffung mußten die Mei- 
nung verbreiten, daß eine Abänderung diefer Verfaffung nöthig und möglich fei, 
und man hatte in den Sahren 1812 — 17 fo viel von Dem, was durch das Volk 
gefchehen müffe, gefprochen, daß es jest fehr natürlich war, ſich auch wieder 
an das deutfche Volk zu wenden. Ebenfo natürlich war eg, daß bei diefer allge: 
meinen Anregung aud) das heranreifende Gefchlecht nicht ftumm blieb, und ſich in 
jugendlicher Ungebuld und Unerfahrenheit zum ungefäumten Handeln. berufen 
glaubte. Einheit Deutfchlands, eine innigere und ftärkere Einheit als die Bun- 
desacte gewaͤhrte, und entweder gänzliche Auflöfung der befondern Staaten in ei- 
nen einzigen deutfchen Staat, oder doch eine größere Unterordnung der einzelnen 
Regierungen unter eine allgemeine deutfche, waren die Gedanken, welche mehr 
oder weniger beftimmt aufgefaßt, mit manchen Verfchiedenheiten und Beimifhung 
republifanifcher Ideen die Köpfe befchäftigten. Die Gefchichte wird aber hierüber 
unbefangener und richtiger urtheilen ald die Gegenwart; fie wird erkennen, daß 
zwar einige junge Leute von Staatenverbefferung und Revolution gefhmwärmt has 
ben, große und ernfte Verſchwoͤrungen aber nur eine Erfindung der Policei gewe— 
fen find, und wird die unglüdliche That eines Einzigen nur als ein ifolirt ftehendes 
Erzeugniß eines individuellen Fanatismus betrachten. Aber von jener Zeit (1819) 
an fchreibt fich eine beftimmtere Ausprägung des Begriffs der Monarchie her, wel⸗ 
cher den Anfoderungen der Völker in Beziehung auf die Landftände und den Ans 
fihten, die in einigen Ständeverfammlungen herrfchend geworden waren, entgegen: 
gefegt wurde. Freilich ift auch die Faffung des Art. 57 der Schlußacte der zu 
Mien gehaltenen Minifterialconferenzen (vom 15. Mai 1820) immer noch etwas 
unbeftimmt: „Die gefammte Staatsgemwalt foll in dem Oberhaupte ded Staats 
vereinigt bleiben, und der Souverain kann nur in der Ausübung beftimmter Rechte 
an die Mitwirkung der Stände gebunden werden.” Denn die Bereinigung der ge— 
fammten Staatdgewalt in der Hand des Landesheren ift darum ein ſchwankender 
Ausdrud, weil diefe Goncentration fowol eine formale als eine materiale fein kann. 
Die erfte befteht nur darin, daß der Souverain nach Innen wie nad) Außen den 
Staat repräfentirt, daß alle Staatshandlungen von ihm ausgehen, und in ber 
oberften Abftufung fooar in feinem Namen gefchehen, obgleidy er bei manchen vers 
faffungsmäßig gar nicht thätig fein kann. So heißt e8 in den meiften neuern Ver⸗ 
faffungen: „Die Gerichtsbarkeit (Rechtspflege) geht vom Könige aus, aber fie kann 
nur buch Richter ausgeübt werden, welche in beſtimmten Formen ernannt mer: 
den und nicht beliebig entlaffen werden Eönnen.” So muß, wo überhaupt von 
einer gefeglichen Organifatjon des Staats die Rede fein foll, jede Regierungshands 
lung, wenn fie unmittelbar von dem Souverain vorgenommen wird, von einem 
verantwortlichen Minifter vertreten werden, welches fich in der Mitunterfchrift 
(Sontrafignatur) deffelden ausdrüdt. Der Souverain ift die Quelle, und zwar 


Monarchiſches Princip | 155 


die einzige, aller Autorität, aller äußern Ehre und aller Gnade im Staate; daher 
ift e8 bie größte Verlegung des monacchifchen Princips, wenn man zumeilen von ° 
ebendenfelben Leuten, welche den Fürften für älter erklären als das Volk, die Prä: 
tenfion ausfprechen hört, der Adel fei älter als der Fürft. Gleichwol kann weder 
der Fürft noch eine andere Gewalt in der Welt einem Menfchen das Andenken an 
eine Reihe von Vorfahren nehmen, wenn er ſich in Ermangelung eignen Werth 
damit etwas zu Gute thun will, noch kann er ihm die Auszeichnung des Gefchlechts 
anders geben als durch eine ſtarke Fiction. ine ſolche formale Vereinigung der 
gefammten Staatsgewalt dürfte von Eeiner Seite angefochten werben, und ohne 
fie wird die monarchifche Staatsform nicht beftehen Finnen. Hingegen eine mate: 
riale Bereinigung der gefammten Staatsgewalt in einer Hand ift fehon ber Ab: 
folutismus oder Despotismus felbjt, und eine gefegliche Beſchraͤnkung der Gewalt 
nur durch eine Theilung bderfelben möglich. Iſt eine Mitwirkung irgend einer an- 
dern Autorität (der Stände, eines verantwortlichen Minifters, des Staatsraths, 
eines Corps der Gefeskundigen bei den Zürken und dergleichen) wefentlich noth: 
wendig, um eine formell gültige Staatshandlung einer gewiffen Art zu Stande zu 
bringen, fo if die Staatsgewalt nicht mehr ungetheilt in der Hand des Sou: 
verains; ift aber diefe Mitwirkung keine Bedingung der formalen Gültigkeit (bei 
einem Gefeg, einem Steuerausfchreiben), fo kann fie ebenfo gut bei Seite gefegt - 
werden und die Mitwirkung gewährt keine Bürgfchaft mehr. Eine folche mate—⸗ 
riale Bereinigung wird aber in der Schlußacte offenbar nicht gemeint, fondern es 
foll die Concurrenz der Stände eine wefentliche und wirkſame, zugleich aber eine 
verfaffungs= (oder vertrags:) mäßig beflimmte, d. i. eine folche fein, welche nur 
bei den ausdruͤcklich dahingewieſenen Gegenftänden eintritt. Die Stände können 
daher weber in die Regierung noch in das Richteramt unmittelbar eingreifen, noch 
der Regierung das Recht, Verordnungen (Regierungsbefehle, Ordonnances) zu 
erlaffen, fhmälern. Da nun hierdurch die ganze Nealdefinition des monarchifchen 
Princips wieder in die Sphäre des Concreten (dev Verabredung, der Landesgrund: 
verträge, Erbvergleiche) verfegt wird, fo ift auch jener Artikel 57 nicht als die ei- 
gentliche Entfcheidungsquelle der neuern Lehre von einem unantaftbaren monatcchi= 
ſchen Princip zu betrachten, fondern die Grenzen, in welchen die ftändifchen Rechte 
und Volksfreiheiten eingefchloffen bleiben follen, müffen theild aus andern Beftim- 
mungen der Bundesgefege, theild aus der neuern Obfervanz entnonimen werben. 
Dabei kommt theils das Verhältniß der Bundesgewalt zu der gefeggebenden Ges 
walt ber Bunbesftaten, theild aber auch die Grenzbeftimmung zwifchen dem Herr: 
fcherrechte (in der Altern Staatsfprache landesherrliche Nefervaten) und den 
Volksfreiheiten in Frage. Das erfte gehört nicht hierher, das zweite aber ift bis 
jegt nur in einigen wenigen Beziehungen zue Sprache gefommen. Es ift 1) für 
ein Landesherrliches Refervat erklärt, eine Verfaffung zu geben, ohne doch die ver: 
tragsmäßige Form auszufchließen (Schlußacte Art. 55); und da der Souverain 
dabei ſowol die früher gefeglich beftandenen ftändifchen Rechte beruͤckſichtigen, auch 
feine in anerkannter Wirkfamkeit beftehende Landftändifhe Verfaſſung einfeitig 
aufheben foll (Art. 56), fo ift diefe Beftimmung von geringerer Bedeutung. 
2) Die Stände follen ihr Recht der Steuervermwilligung nicht fo weit ausdehnen 
oder misbrauchen, daß fie die zus Führung der-Regierung nothwendigen Mittel 
verweigern. Wenn fie die Steuerbewilligung von der Erfüllung andermeiter Wün- 
ſche und Anträge abhängig machen, fo foll ſchon dies einer Widerfeglichkeit der Un- 
terthanen, einem offenen Aufruhr (Schlußacte Art. 25, 26 ; Bundesbefchluß vom 28. 
Sun. 1832, Art. 11) glei) geachtet und der Regierung fowol auf ihr Anfuchen vom 
Bunde Hülfe zur Unterdrüdung eines felchen Aufruhrs geleiftet, al8 auch, wenn 
fie notorifh außer Stande wäre, den Aufruhr durch eigne Kräfte zu unterdrücken, 
zugleich aber verhindert, die Hülfe des Bundes zu begehrten, unaufgerufen Beiftand 
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geleiftet werden. Diefe Fälle können jedoch in ber Wirklichkeit nicht leicht vorkom⸗ 
men. Nicht alle einer Steuerverwilligung hinzugefügte Bedingungen Finnen für 
unrechtmäßige geachtet werben, indem bei Verwilligungen für das Militair bie Re— 
duction des Kriegsftaats auf das Nothwendige (Bundesmäßige) wol gefodert wer: 
den dürfte. Selbft wenn die Stände älle Steuern verweigerten, würde die Regie— 
rung mehre Mittel haben, welche fie erft (Schlußacte Art. 26) anwenden müßte, 
ehe fie eine (bewaffnete) Hülfe des Bundes verlangen dürfte. Sie könnte die Staͤn⸗ 
beverfammlung auflöfen und eine neue wählen lafjen; fie koͤnnte bie unentbehrlis 
chen Steuern ausfchreiben, und würde, wenn der Staatshaushalt fonft ein wohl: 
georbneter wäre, bei der Erhebung auf feine Widerfeglichkeit ber Unterthanen 
ftoßen. Die Hauptfache ift aber gewöhnlich, ob ein Aufwand, deffen Dedung den 
Ständen von den Minifterien angefonnen wird, wirklich ein nothwendiger fei, und 
diefe Entfcheidung ftand bisher allerdings den Ständen zu. Wenn nun darüber 
eine Differenz entfteht, fo Eönnte bei einer vom Bunde übernommenen Garantie 
ber Berfaffung eine Vermittelung oder compromiffarifche Entfcheidung der Bun: 
besverfammlung begründet fein (Schlußacte Art. 60); aber für andere Staaten 
ift diefer Ausweg nicht vorhanden. Ein bloßer Widerfpruch der Staͤnde gegen die 
Ausgabeetats der Minifterien, worin jene doch auch möglicherweife Recht haben 
koͤnnen, fteht aber offenbar nicht einer Empoͤrung gleich. 3) Petitionen der Stände, 
welche das monarchifche Princip des Art. 57 der Schlußacte verlegen, follen von 
den Souverains verworfen werden. Dies führt zuruͤck auf die Definition jenes 
Mrincips, von welcher fchon oben gefprochen worden ift. Noch Eommt bei biefer 
Definition ſowol die ältere deutſche Landesherrlichkeit, ald das neue franzäfifche 
Bürgerkönigthum, die Monarchie mit republikaniſchen Einrichtungen in Frage. 
Die Landesherrlichkeit ift ein pofitiver Nechtsbegriff von factifcher (nicht blos logi⸗ 
fcher) Realität, welcher fi) in Deutfchland als ein Ganzes von beftimmten Rech: 
ten und Pflichten hiftorifch ausgebildet hat. Sie ift durchaus kein Landeseigen- 
thum, denn die alten Herzogthlimer und Graffchaften, aus welchen die deutfchen 
Territorien entftanden, waren auch nicht mit einem Eigenthum bes Landes ver: 
Enüpft. Daher wurden audy einige Eleinere Länder, in welchen der Landesherr zu= 
gleich wirklicher allgemeiner Grundherr war, mit dem Namen der Patrimonial: 
ftaaten befonders ausgezeichnet. Diefe Landesherrlichkeit, welche auch ohne eigent- 
liche Souverainetät (Randeshoheit) vorkommen Eonnte (mie bei der Reichsritter: 
ſchaft), war mitunter fehr befchränft, und kam ziemlich auf den Befig der niedern 
Regalien hinaus. Sie ift in der neuern umfaffendern Staatshoheit untergegan- 
gen und aus diefem Grunde wird der Ausdrud Landesherr von Vielen nicht mehr 
pafjend gefunden, ſowie er auch unrichtig wäre, wenn man darunter einen Landes: 
eigenthlmer verftehen wollte. So ift aber auch die Monarchie mit republifanifchen 
Einrichtungen nur durch Irrthum und Misverftändniß für etrwas Neues oder Ge: 
fährliches gehalten worden. In dem Sinne, in welchem alle Staaten eine res pu- 
blica fein müffen, d. h. eine Verbindung, in welcher jedes Mitglied feine eignen 
Zwecke gefördert fehen, jeder Einzelne als Zweck des Ganzen behandelt werden 
muß, ift auch die Monarchie eine Republik. Aber auch wenn man bei republifa= 
nifchen Einrichtungen an das Demofratifche und Ariftokratifche denkt, hat man 
lange genug die Mifchung der englifchen Berfaffung aus monarchiſchen, ariſtokrati⸗ 
fchen und demofratifchen Elementen bewundert, und ähnliche Zufammenfegungen 
jeder guten Staatsform zur Bedingung gemacht. Wir haben aud) in der Gemeinde- 
verfafjung, in den Wahlen des Volkes zu mancherlei Amtern, in den erblichen 
Mitgliedern der Stände ſchon längft ſolche demokratiſche und ariftofratifche Ele: 
mente und koͤnnten biefe noch fehr erweitern, ohne dem Glanze und der Kraft der 
Monarchie den geringfien Abbruch zu thun. (3) 
Moͤnchs-Deggingen, ehemaliges Benedictinerkloſter, augsburger 
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Bischum, im Fuͤrſtenthum Öktingen-Wallerftein, unmwelt von Nördlingen am 
Abhange einer Baummwaldung auf einer Höhe, wo man einen großen Theil der 
reizenden ſchwaͤbiſchen Gegend, das Nie benannt, Pagus Retiae, Riutin, über: 
fhauen kann. Ducd) die neueften Säcularifaticnen ift das Klofter dem Fürften- 
haus Öttingen: Wallerftein zugefallen, ald Entfhädigung verlorener Befigungen 
am linken Rheinufer (Graffhaft Dachftuhl), worauf die vom verftorbenen Fürs 
ſten Kraft Ernft angelegte Bibliothet (70 — 80,000 Bände) dahin gebracht 
worden, welche befonders reich an Sammlungen der Kirchenväter, an Flugſchrif⸗ 
ten aus den Beiten der Reformation und des dreißigjährigen Kriegs und an Wer: 
Een der englifchen und franzöfifchen Schöngeifter in den Eoftbarften Ausgaben ift. 
Daher hat auch der. hiftorifche Verein des Rezatkreiſes fich dieſes Klofter mit zu ſei⸗ 
nen Berfammlungsorten auserſehen. Fremde, welche diefe Bibliothek und alte 
Gemälde dort zu fehen wünfchen, thun jedoch wohl, wegen eingetretener Änderung 
in der Bibliothefsverwaltung, fich vorher in Wallerftein anzumelden, wo auch ein 
Nibelungencober mit mehren andern Manufcripten und eine Eoftbare Kupferftich- 
fammlung aufbewahrt wird. Auffallend ift, daß diefes Klofter Deggingen feit ſei⸗ 
ner Entftehung im 8. Jahrhundert bis auf die neuefte Zeit der Welt doch nicht 
einen einzigen merkwürdigen oder ald Gelehrten berühmten Mann geftellt hat. 
Das Leben war gar zu ſchoͤn für die Augen und ben Magen, unter den fchattigen 
Ulmen und Buchen zu mild, um nicht zu finden, daß alles andere Wiffen nur Thor⸗ 
heit fei. Diefer Ort ift auch neben dem nächftanliegenden Ort Balzheim gewiſ⸗ 
fermaßen die Heimat des in legterm Ort geborenen Archivars 8. H. von Lang, deffen 
Vater, Konftantin Lang, dem Ernefti in Leipzig eine eigne Lobrede gewidmet, 1770 
als proteftantifcher Pfarrer zu Moͤnchs⸗Deggingen verftorben ift. Eine Stunde weis 
ter liegt der Ort Altheim, Hohenaltheim, fürftlich wallerſteiniſches Luftfchloß, in deſ⸗ 
fen altem Tempel ad St. Joannem Baptistam 916 dad Concilium Altheimense 
gehalten worden, (85) 
Mond—nahneuernBeobahtungen. Wenn es von hohem Intereſſe, 
ift,die Oberflächen der zu unfermSonnenfpftem gehörenden Welten zu unterfuchen, fo 
bietet doch vorzugsmeife der treue Begleiter der Erde, der Mond, hierzu günftige Ge⸗ 
legenheit dar, da fein Abftand von ung nur 48 — 55,000 geographifche Meilen bes 
trägt und feine Atmofphäre ausgezeichnet fein und ftets rein ift. Schon mit bloßem 
Auge erkennen wir auf dem Monde helle und dunkle Theile. Durch Fernröhre fehen 
wir aber Hochländer und Niederungen, Berge und Gruben, Rillen und Einfenkungen 
in den verfchiedenften Geftaltungen, Größen und Verbindungen und in fehr verfchies 
bener Helligkeit nebeneinander ftehen, und bemerken, daß der Mond mit geringen 
Schwankungen — Librationen —, die 6 — 8° nicht überfleigen, uns immer 
eine und biefelbe Seite feiner Kugel zumendet. Galilei bemerkte ſchon die Un- 
gleichheiten auf der Oberfläche de3 Mondes und fchägte die größten Berge eine 
geographifche Meile in ihrer Höhe. Doch war Hevel in Danzig (geb. am 16. 
San. 1611, geft. an demfelben Zage 1687) der Erſte, der es unternahm, die 
Mondgegenden, doc) nur nad) dem Augenmaße, zu verzeichnen. Er benannte die 
vorzüglichften derfelben und die in ihnen gelegenen Gebirge und Gruben nach den 
ändern und Meeren, Inſeln und Bergen der Erde. Dabei nahm Hevel an, daf 
der Mond die größte Ähnlichkeit mit der Erde habe. Alte heilen Theile defjelben 
hielt er für Berge und Bergketten und alle dunteln Partien für Meere. Nur 
wenige Jahre nach Devel, 1651, gab Riccioli in Bologna (geft. 1671) in feinem 
„Almageft” eine von Grimaldi gezeichnete Abbildung dee Mondfläche heraus, 
die weit fehlerhafter und viel unbeftimmter ausgeführt war als die Hevel’fche. 
Riccioli verwwarf dabei die Benennungen, die Hevel den Mondländern gegeben 
hatte, und legte biefen die Namen berühmter Mathematiker, Naturforfcher nnd 
Dhilofophen bei. Diefe Namen find nad) und nad) allgemein angenommen wor: 
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den. Johann Dominieus Gaffini, der 1669 als Aftronom nad) Paris kam, ers 
weiterte bedeutend die Kenntniß von der Oberfläche des Mondes. Er beobachtete 
mehre Jahre lang mit einem 34füßigen Fernrohre und gab 1680 eine von Leclere 
„gezeichnete, 20 parifer Zoll große Karte der Mondfläche heraus, welche die Altern 
Karten von Hevel und Riccioli weit hinter fich ließ und die im Sahre 1787 von 
Lalande vermehrt neu herausgegeben worden ift. Nach Caffini gab der Maler Phi: 
lipp de la Hire fich die Mühe, eine Mondkarte nach Caſſini's und feinen eignen 
Beobachtungen zu malen. Sie ift die größte, die bis jegt eriftirt, hat 12 parifer Fuß 
im Ducchmeffer und ift jegt im zweiten Stodwerf an der großen Treppenwand ber 
Bibliotheque St.-Genevieve in Paris aufgeftellt, nachdem fie während der Revolu⸗ 
tion lange in einem Pferdeftalle verſteckt geweſen war. Indeſſen ift auch diefe Karte 
hoͤchſt unvolllommen und nicht ausreichend, eine richtige Vorftellung von den Un: 
ebenheiten ber Monbdfläche zu geben. Biel Eleiner, nur 74 parifer Zoll groß, aber 
unverhältnißmäßig beffer, ift die Mondkarte von Tobias Mayer. Sie erfchien 
1775 und ift für die mittele Libration entworfen. Diefer hochverdiente Aſtronom 
fand durch vielfache Meffungen, daß der auffteigende Knotenpunkt des Mondäqua: 
tors mit dem niederfleigenden Knotenpunkte der Mondbahn zufammenfalle und 
daß die Mondare in 18 Jahren 228 Zagen 4 Stunden einen Kleinen Kreis um die 
Hole der Ekliptik befchreibe, deſſen Halbmeffer 1° 29° betrage. Auch beftimmte er 
die felenographifche Länge und Breite mehrer Mondgebirge und Mondgruben. Die 
neuern Meffungen von Bouvard Über die Lage der Mondare gaben faft genau 
daffelbe Refultat, und die felenographifchen Ortsbeftimmungen in Lohrmann’s 
Mondtopographie weichen bei folchen Punkten, die Mayer wirklich gemeffen hat, 
nur wenige Minuten von denen Mayer’s ab. Vor 43 Jahren unternahm es Jo: 
hann Hieronymus Schröter in Lilienthal, die Oberfläche des Mondes zu unter: 
fuchen. Zu wiederholten Malen verzeichnete er eine Menge einzelner Gegenden des 
Mondes, er maß die Höhe zahlreicher Berge und die Tiefe vieler Gruben durch die 
Länge der Schatten, die von jenen und in diefe fallen und die ſich nothwendig nad) 
dem höhern und tiefern Stande der Sonne in ihrer Lange verändern. Schröter 
deutete mögliche Veränderungen auf der Mondfläche an, fprach über die Bewohn: 
barfeiemderfelben und machte Beobachtungen über die Atmofphäre des Mondes, 
Seine gefammten Beobachtungen find in den „Selenotopographifchen Fragmenten” 
(2 Bde., Göttingen 1793 — 1802, 4.) enthalten. Doch find die einzelnen Karten 
in verfchiedenem Mafftabe gezeichnet und haben untereinander feine Verbindung. 
Nach Schröter hat 1805 der Engländer John Ruſſell die Oberfläche des Mondes 
in zwei fchön in Kupfer geftochenen Generalkarten abgebildet, die inzwifchen nicht 
in das Detail der Mondgebirge eingehen. Die eine Platte zeigt die Mondfcyeibe 
fenkrecht von der Sonne beleuchtet, die andere ftellt jedes einzelne Hauptgebirge 
mit Schattenfchraffirung dar. In der neuern Zeit hat Prof. Gruithuifen in Muͤn⸗ 
chen dem Monde feine befondere Aufmerkfamkeit gewidmet und über Einzelnheiten 
fehr fpecielle Befchreibungen gegeben, die fi zum großen Theil auf Kunftanlagen 
und andere Spuren der Mondbewohner beziehen. Eine vollftändige „Zopographie 
ber fichtbaren Mondoberfläche” bearbeitet der Oberinfpector Lohrmann in Dresden. 
Er verließ die Unbeftimmtheit, die bisher bei Abbildung der Mondfläche geherrfcht 
hatte, und flellte die Mondgebirge nad) dem Bergzeichnungsſyſtem der fenkrechten 
Beleuchtung dar, bei welchem bie fleilern Berghänge durch ftärkere fchwarze 
Striche, die der Richtung des Abhanges folgen, bezeichnet werden. Die eigen- 
thuͤmliche mehr oder minder genaue Farbe der Mondgegenden hat Lohrmann auf 
feinen Karten durch harte enggefegte ſchwarze Punkte angegeben und dabei 10 Ab⸗ 
flufungen angenommen, fodaß die fchwärzeften Schatten als 0°, die lichteften 
Mondgebirge, wie Proklus und Ariſtarch, als 10° hell erfcheinen. Die Karte ift 
in dem Maßftabe entworfen, daß die ganze Mondfcheibe drei parifer Fuß im Durch⸗ 
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meffer groß wird, und in 25 Sectionen getheilt, die ein bequemes Format geben. 
Bier Sectionen find bereits erfchienen, und das ganze Werk ift jegt der Vollendung 
fehr nahe. | 

Nach diefen gefhichtlichen Bemerkungen über Mondkarten wollen wir zur 
nähern Betrachtung der Mondländer felbft übergehen. Wir vermögen mit Hülfe 
guter Fernröhre von den Gebirgen des Mondes und von der Farbe feiner Gegenden 
genaue Kenntniß zu nehmen und finden bei forgfältiger Beobachtung und Mef: 
fung, daß auf dem Monde, obgleich berfelbe 3,7 mal im Durchmeſſer und 
49,5 mal im £örperlichen Inhalte Eleiner ift ald die Exde, die Mondapenninen 
und andere Gebirge fich doc, über 20,000 parifer Fuß erheben und viele Gruben 
und fraterförmige Vertiefungen, wie Thaetetus, Eudorus und Bernoulli fich 10,000 
11,000, ſelbſt 18,000 parifer Fuß unter die Kuppen der umgebenden Ringgebirge 
und 5 — 8000 Fuß unter die Monboberfläche einſenken. Die Gebirgspartien 
auf unferm MWeltennachbar weichen aber in Form und Geftalt, in gegenfeitiger 
Berbindung und Lage gaͤnzlich von den-Gebirgszügen und Gruppirungen auf un⸗ 
ferer Erde ab. Es unterfcheiden fi auf der Mondkugel insbefondere: 1) Große 

‚Niederungen ober fogenannte Meere. Sie haben meiftens eine graue Farbe, 
80 — 160 unferer geographifhen Meilen im Durchmeffer und find von Hügel: 
reihen in allen Richtungen durchfchnitten. Auf ihrer Fläche finden ſich germöhnlich 
mehre große Gruben, viele Eleinere Einfenkungen und einige Rillen, die 10, 20 
und 30 Meilen weit in wenig gebogener Richtung fich erſtrecken. Dabei haben 
diefe Niederungen nie gleichförmige Helligkeit. Einzelne Theile find allemal dunk⸗ 
ler ald andere. Glaͤnzende Lichtftreifen verbreiten ſich über fie und lichtere Stellen 
treten aus dunklern Gegenden hervor, ohne daß der verfchiedene Grad der Hellig- 
£eit irgend eine Erhöhung oder Vertiefung bezeichnete. Diefe großen Miederungen, 
wie 3.8. das Mare imbrium, Mare serenitatis, Mare nubium, Mare crisium etc., 
find in ihren Hauptformen durchgehends Ereisförmig und durch hohe, fehr zerrifjene 
auch wol ftredenweife unterbrochene Gebirge begrenzt. 2) Kleinere tieflie- 
gende Länderflähen von runder Form. Diefer Länder, welche, wie 
Hipparch und Ptolemäus, 18 — 22 Meilen im Durchmeffer haben, find den un: 
ter 1) erwähnten Niederungen ähnlich, doch zeigen fie weniger Wechfel in Uneben⸗ 
heiten und in Helligkeit und find fchärfer und beflimmter von Gebirgen begrenzt 
als die der erfigenannten Meere. 3) Wall: oder Ringgebirge, Gruben oder 
Krater des Mondes. Diefe meffen, wie Theophilus und Archimedes, höchftens 
10 — 12 Meilen im Durchmeffer, find aber meiftentheils viel Kleiner, haben ein 
kreisfoͤrmig gefchloffenes Gebirge, das eine Vertiefung umgibt, die mehr oder we: 
niger und tie ſchon erwähnt, bei einzelnen Ringgebirgen fogar 10— 18,000 Fuß 
unter die aufgeworfene Gebirgsfante und 5— 8000 Fuß unter die Mondfläche 
hinabgeht. Aus der Tiefe der meiften diefer geößern Gruben erheben fich Eegelför= 
mige Gentralgebirge, deren Spigen ein Drittheil, die Hälfte, felbft drei Viertel der 
Höhe des Ringgebirgeg erreichen. Meffungen des cubifhen Inhalts der Gruben 
und der über der Mondfläche vorftehenden Bergmälle haben erkennen laſſen, da 
legtere im Allgemeinen den erftern an Größe gleichkommen und wäre eine Eineb: 
nung denkbar, der Aufwurf die Tiefe einer Grube erfüllen würde. Solche Ring: 
gebirge finden fich in allen Xheilen der Monofläche und befonders häufig in der ſuͤd⸗ 
lichen Halbkugel. Die minder großen find die zahlreichen, fie gehen endlich in bie 
Heinen Grübchen und Eraterförmigen Einfenkungen über, die oft nur 1 — 2000 
Fuß im Ducchmeffer haben und in unnennbarer Menge auf Höhen und in Nie 
derungen, an Berghängen und in Gruben, felbft in Rillen, vorfommen. Hoͤchſt 
wahrſcheinlich beftehen noch viel Eleinere folcher runden Einfenkungen, unfere Fern⸗ 
röhre geftatten aber deren Beobachtung nicht. 4) Gebirgsfetten, zuſammen⸗ 
haͤngende fich über große Mondländer hinziehende Gebirge, die wir auf der Erde 
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fo häufig haben, Eommen auf dem Monde nur ald Grenzgebirge großer Niederun⸗ 
gen oder in Verbindung mit beträchtlichen Ringgebirgen und Kratern vor. Den 
größten Gebirgszug diefer Art bilden die Mondapenninen an der Grenze des Mare 
imbrium. Sie beginnen beim Rundgebirge Eratofthenes, gehen nad) der Form 
des Mare imbrium gebogen, 100 Meilen weit bis zum Mare serenitatis und an 
deffen Grenze noch 100 Meilen weit bis zum großen Krater Plinius. In diefer 
Länge und in einer Breite von 30 — 40 Meilen, bilden die Mondapenninen ein 
durch tiefe Schluchten und Thalgruͤnde ungemein zerriffenes Hochland. Die höch: 
ften Spigen deffelben, die mit Wolf, Huygens, Bradley und Hadley bezeichnet 
find, erheben ſich bi8 20,000 und mehr Fuß über die Fläche des Mare imbrium, 
Alle übrigen Gebirgsketten des Mondes find ungleich Eleiner als die eben befchries 
benen Apenninen, und die meiften derfelben gehen in niedere Hügelreihen über, die 
dann zufammenhängend ſich zeigen und von Thalgründen nicht oder nur felten un⸗ 
terbrochen find. 5) Bergkegel. Frei und einzeln ftehende Bergmaffen von grös 
Ferm oder Eleinerm Umfange erheben ſich auf der Mondfläche häufig und großens 
theils fchroff aus Niederungen und Ziefen, oder auch auf hochgelegenen Landftri= 
cher, Oft ftehen fie einzeln vor und bei Hauptgebirgen und Kratern, mehrfältig 
machen fie auch eine Reihe aus, die rundförmig um Eleinere oder größere vertiefte 
Klächen herumgeht. Die Bergkegel, die fich) mitten in den Gruben und Keatern 
des Mondes erheben, werden gewöhnlich mit dem Namen Gentralgebirge bezeich- 
net. 6) Mondrillen. Mit guten Fernröhren bemerkt man Eanalähnliche Ver⸗ 
tiefungen, welche bei einer geringen Breite von etwa 1— 3000 Fuß, 10, 30 — 
40 Meilen weit in Niederungen und oft über Höhenreihen hinweg fich hinziehen 
und durch Kleinere oder größere Gruben hindurchgehen. In der Mondrille, die 
im Mare vaporum an die Gebirge des Agrippa ſich anfchließt, bemerkt man 

beim Higinus (6° 15’W.L., 7° 20’N.3.) felbft noch Einfenkungen, die bei 
günftiger Beleuchtung deutlich als hoͤchſt zarte Pünktchen fichtbar find. Eine 
der größten Rillen befindet fich unweit der eben erwähnten und kann als eine 
Sortfegung derfelben betrachtet werden. Sie fängt in einem Eleinen Grübchen an, 
läuft über mehre Höhen hinweg und endet auf einer hohen Bergkuppe des Aria⸗ 
däus. In den Niederungen ded Mare trangquillitatis, im Palus putredinis, im 
Thebit, zwifchen dem Pitatus und Capuanus, beim Abilfedea und Piccolomini, 
und in vielen andern Orten bemerkt man mehr oder weniger in Länge, Breite, 
Tiefe und Richtung verfchiedene Rillen. In den Polarländern des Mondes kom 
men dergleichen Rillen nicht vor. Willen von geringern Dimenfionen würden da= 
felbft auch Eaum bemerkt werden können, da wegen ber Rundung der Mond= 
Eugel die Polarländer eine fehr [hräge in die Seitenanficht übergehende Lage gegen 
uns haben. 

Die Gebirge: und Tiefenbildungen des Mondes erfcheinen theils in lebhaf- 
tem Glanze, theils in matten Lichte, theils in grauer und dunkler Farbe. Sehr 
merkwürdig ift, daß von mehren gefchloffenen Rundgebirgen und insbefondere vom 
Tycho, Copernicus, Kepler und Ariſtarch Lichtftreifen radienförmig ausgehen und 
in ihrer Helligkeit ungeändert über bedeutend hoch und tief liegende Länderflächen 
der MondEugel fich verbreiten. Einzelne Höhen und Grübchen in den Berglän- 
dern und in den flachen Gegenden leuchten dabei in fo lebhaften Lichte, daß fie 
dem Glanze der Venus gleichkommen und bald vor oder nad) dem Neumonde in 
der vom Erdſchein erleuchteten Nachtfeite des Mondes aufgefunden werden Eönnen. 
Dagegen haben die tief liegenden Gegenden, fo weit fie nicht von hellen Streifen 
durchzogen werden, meiftens eine fehr dunkle Farbe, und dunkle Stellen finden ſich 
auch auf einzelnen Nundgebirgen, in den Hochländern und felbft auf einzelnen 
Bergkegeln. Eine fcharfe Trennung zwifchen dunkeln und hellen Streden auf 
dem Monde findet nur felten flatt, meiftens geht dad Dunkle nah und nad) 
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in das Helle über, wie manı diefen Übergang auf : Lohrmann's Mondkarte, 
in der Niederung des Julius Cäfar und bei andern Gebirgen recht gut fe: 
ben kann. ee 

Der Mond ift von einer — umgeben, die wenigſtens 28mal feiner 
als die der Erde iſt und welche die Hoͤhe der großen Mondgebirge nicht merklich 
uͤberſteigt. Die geringe Morgen: und Abenddaͤmmerung, die durch dieſe Atmo⸗ 
Iphäre erzeugt wird, kann man an den Hoͤrnerſpitzen des Mondes. bald vor oder 
nach dem Neumonde am beften fehen. Wenn der Mond einen Stern bededt, fo 
erfolgt das Verſchwinden ploͤtzlich und.der Stern ſcheint kaum merklih am Mond: 
ande hängen zu bleiben. Diefe Erfcheinung wuͤrde ſich anders darftellen, wenn 
der Mond mit einer beträchtlichen Atmofphäre umgeben: wäre und man würde als 
Wirkung der Strahlenbrechung ein längeres Verweilen bes Sterns an dem Monds 
rande bemerken. Bei diefer feinen Atmofphäre werden die Bewohner des Mondes 
den Himmel ſtets in einer Reinheit und Klarheit fehen, von der wir, von der dich— 
ten Erdenluft umgeben, uns kaum einen Begriff zu machen vermögen. Waſſer in 
verhältnigmäßiger Menge gibt es.nicht auf dem Monde. Alle Nieberungen (foges 
nannte Meere), Gruben, Einfenktungen und Rillen zeigen ſich troden, und man 
kann durch gute Fernröhre und bei günftiger Beleuchtung auch in den am tiefften 
gelegenen Punkten noch Unebenheiten erkennen, die zuerſt verdeckt fein müßten, 
wenn eine tropfbare unſerm Waſſer ähnliche Ftüffigkeit auf dem Monde vorhanden 
waͤre, die die Tiefen erfüllte. Ebenfo wenig fieht man Wolken oder wolkenaͤhnliche 

Gebilde und Nebel. 

: Der Mond ift in jeder Beziehung anders gefaltet als die Erde und feine Ges 
birge find im Fortgange der Zeiten beträchtlichen Veränderungen. unterworfen, 
Bei den großen Niederungen, bei den verfchiebenen Ninggebirgen, bei den Gruben 
und Einfenkungen fieht man überall eine beftimmte Kreisform vorherrfchen; Ges 
birgsfetten fchließen fi) an die Kreisbogen der Niederungen, und felbft Bergegel 
ftehen in Rundungen. geordnet da. Es treten aber bei all diefen Kreisformen in 
Bezug auf Reinheit ber Begrenzungen, auf feftes Aneinanderfchließen der Berg⸗ 
zuge charakterifirende Verfchiedenheiten hervor. Die großen Bergreihen an ben 
Niederungen find. nicht gefchloffen; tiefe Thaͤler trennen fie mehr oder weniger, 
und große und Eleine Krater bilden Unterbrechungen, indem fie theils in die Niede— 
rung, theils in das Hauptgebirge eingreifen. Noch auffallendere Unterfchiede zeis 
gen die Rundgebirge von allen Größen. Wöhrend bei einem Theile derfelben der 
Bergmwall in feinen abfallenden Schichtungen rein begrenzt dafteht,’ wenig vorra⸗ 
gende Bergfpigen hat, Grübchen, Schluchten und Einfentungen an den Abhän: 
gen ſich nicht vorfinden, der Krater angemeffen tief ift und das etwaige Gentralges 
birge ſich einfach und rein aus der Mitte erhebt: fo zeigen andere Krater fo fefte 
Formen in ungleich geringerm Maße, die Gebirge verbreiten fich weiter, Schluch⸗ 
ten und Thäler trennen fie an mehren Stellen, andere Gruben und Einfenkungen 
greifen in diefelben ein, .und der Gebirgskamm und die innere Gentraihöhe geigen 
mannichfache Kuppen und weniger Regelmäßigkeit in ihrer Form Endlich gibt 
es ringförmige-Bergbildungen, bei welchen der niedere Rüden mehrfach getrennt 
erfcheint und der Fortgang befielben oft nur durch einzelne Bergkegel angedeutet 
wird, die wie Trümmer eines früheren großen Gebirgszuges daftehen und die 
eine Niederung umſchließen, die gegen bie aͤußere Mondfläche nur wenig vers 


tieft i ‚ 
—— man fo ben Mond, fo drängt ſich unwillkuͤtlich die Anſicht auf, daß 
die zerriffenen Gebirgsformationen ungleich Altern Urfprungs als bie feftgefchlofz 
fenen ſcharf und beftimmt begrenzten fein müffen, und daß die Mondoberfläche feit 
Entſtehung diefes Weltkoͤrpers Veränderungen erlitten hat und fortgehend erleidet, 
wie wir dergleichen auf der Erde nicht kennen. Unbezweifelt entftanden die großen 
Sonv.:er. der neueften Zeit und Literatur. II. 11 
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Miederurigen oder bie fogenannten Mondmeere und bie zwifchen ihnen gelegenen 
Hochlaͤnder zuerſt. Ringgebirge, Gruben, Einſenkungen und Rillen traten fpäter 
hervor und jeder neu entftehende Krater trug nothiwendig zur Bertrümmerung bet 
früher in ber Gegend vorhandenen bei. Zur Unterflügung diefer Anficht möge nur 
eines der’auffalfendften Beifpiele hier Erwähnung finden, das auf der fiebenten 
Section von Lohrmann’s Mondkarten zu fehen ift. Auf der füdlichen Halbkugel 
des Mondes im 22.° der Breite und 3. D. L. liegt an der Grenze des Mare nu- 
bium das Ringgebirge Thebit. Das Mare nubium, eine der Eingangs erwähnten 
großen Nieberungen, hat 92 Meilen im Ducchmeffer und feine Örenzgebirge find, 
wie die Karte zeigt, durch viele größere und Eleinere Krater und durch. mancherlei 
Schluchten und Trennungen in ihrer urfprünglihen Form verändert und mehr 
oder weniger zertruͤmmert worden. . Am auffallendften ift Dies durch eine 26 Mei- 
len im Durchmeffer große, vor dem Thebit:gelegene, durch eine Rille,mit Berg: 
wall merkwuͤrdige Ringebene gefchehen, deren weftlicher Wall in die Grenggebirge 
des Mare nubium eingreift und deren öftliche minder beträchtliche Höhen im In—⸗ 
nern deſſelben Mare vortreten. Auf der Weftfeite des eben erwähnten Ringgebirs 
ges entitand ferner der Krater Thebit, der 8 Meilen im Durchmeſſer, ein etwa 
4000 Zuß hohes ziemlich feftgefchloffenes Randgebirge hat, das eine innere bes 
trächtliche Vertiefung umfchließt. Doc) eine neuere Grube, durch 10 auf Lohr: 
mann’s Karte bezeichnet, mit einem 34 Meilen im Durchmeffer großen und wes 
nigftens 5000 Fuß hohen Rundgebirge hat in den Bergkamm des Thebit einges 
griffen, und feine urfprüngliche Form verändert. In dem Randgebirge der Grube 
10 ift anderweit nody eine Einfenkung von drei Viertel Meilen Durchmeffer ent= 
ftanden. Es zeigt fich alfo hier eine fünffach fortgehende, fünffach ineinander ein= 
greifende Rundbildung und es tritt klar hervor, daß jedesmal ber Eleinere Krater 
einen Theil des Gebirges des nächft größern zerftörte, daß da8 Mare nubium die 
Urform war und die andern befchriebenen Ringgebirge nach der geringer werden 
den Größe immer fpäter und fpäter hervorgehoben worden find. So finden fich 
unzählige Belege für den Fortgang eigenthümlicher Bildungen. auf der Monds 
Eugel, die jedenfalls durch die innern uns unbekannten Kräfte diefes Weltkoͤr— 
pers, nicht aber, wie Einige glauben wollen, durch aͤußere Einmwürfe bes 
dingt werben. 

Es hat demnach die Mondfläche 1) große Umgeftaltungen erfahren, neuere 
Gebirge find entftanden, ältere mehr und mehr der Zerflörung entgegengegangen 
und ein Fortgang der Bildung und Umgeftaltung ift anzunehmen. 2) Die großen 
Niederungen oder fogenannten Meete auf dem Monde find, im Allgemeinen bes 
trachtet, als die erften Urformationen anzufehen. 3) Unter den Rundgebirgen, 
welche die zweite Formation bilden, kann man diejenigen für älter halten, bei denen 
die innern Gruben flach geworden find und wo die Hauptformen der Nandgebirge 
durch Eingriffe anderer Krater Abweichungen erlitten daden. Je deutlicher die 
Spuren der Zertrümmerung hervortreten, in deſto entferntere Vorzeit würde man 
das Entftehen eines folchen Gebirges fegen können. Dagegen kann man Ringges 
birge für um fo jünger achten, je anfehnlicher deren verhältnißmäßige innere Vers 
tiefungen find und je reiner begrenzt die Bergmwälle derfelben daftehen. Zu den 
jüngften Kratern möchten diejenigen zu zählen fein, von denen noch deutlich lich= 
tere Streifen radienförmig ſich über die nächftgelegenen Zändertheile verbreiten. 
Über die Zeit, binnen welcher folche Veränderungen vorgehen, ift jegt ein Auffchluß 
nicht wohl zu geben, da die aͤltern Mondkarten zu unvolllommen find, um Ber» 
anderungen daraus abnehmen zu Eönnen, und da man neue Bildungen in der jung 
fien Zeit auf der Mondfläche nicht beobachtet hat. 

Mone (Franz Zofeph), geboren am 12. Mai 1792 zu Mingolsheim, ei⸗ 
nem Marktfleden unweit Heidelberg, ſtammt aus. einer urfprüglich niederländi= 
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ſchen Familie, bie ſich Moonen fchrieb, wie noch fein Großvater ſich nannte, der 
fih in Mingolsheim als Kaufmann niederließ. Nachdem er in einer. Privatlehr⸗ 
anftalt den erften Unterricht erhalten hatte, Fam er 1808 auf das Gymnafium zu 
Bruchſal, 1812 auf das Lyceum zu Raftadt und bezog 1814 die Univerfität Hei⸗ 
deiberg, wo er Philologie und Geſchichte und dann Rechtswiſſenſchaft und Natur: 
wiffenfchaften ſtudirte. Er trat dort 1817 als Privatdocent auf, wurde 1818 Se: 
eretair bei der Univerfitätsbibliothet, 1819 außerordentlicher, 1822 ordentlicher 
Profeffor der Gefchichte und erhielt 1825. die Leitung der Univerfitätsbibliothek, 
bie 1827 unter feiner Mitwirkung. durch den Ankauf der falmansweiler Samm: 
lung bedeutend vermehrt ward. In demfelben Jahre nahm er einen Ruf auf die 
Univerfität zu Löwen an. Nach der belgifchen Revolution ward er. von der provifos 
hen Regierung außer Thätigkeit gefegt, blieb jedoch noch mehre Monate in Bels 
gien und kehrte erſt im: Fruͤhjahre 1831 nach Heidelberg zuruͤck, wo er fich mit 
literarifchen Arbeiten befchäftigte. Im April 1832 übernahm er die Redaction 
der karlsruher Zeitung. Don feinen Schrifteg nennen wir: „Einleitung in das 
Nibelungenlied (Heidelberg 1818); „Geſchichte des Heidenthums im nördlichen 
Europa (2 Bde., Heidelberg 1822 — 23), die den fünften und fechsten Theil-von 
Greuzer’s „Symbolik und Mythologie der alten Völker” bildet; „Historia statisti- 
cae” (Löwen 1828, 4.) und „Reinhart Fuchs“ (Stuttgart 1832), aus Handfchrif: 
ten des 9. und 12 Jahrhunderts herausgegeben. 

Montalivet (Camille, Graf von), Sohn des Minifters des Innern un⸗ 
ter Napoleon 3. P. B. Montalivet, wurde 1801 geboren, im College Henri IV 
erzogen und gelangte durch Verwendung von Bertin de Baur zur Pairie mit Hints 
anfegung feines ältern, jegt verftorbenen Bruders. Der junge M. fchrieb eine 
freifinnige Brofhüre: „Un jeune pair aux Frangais de son äge” (Paris 1827), 
wurde Mitglied und Secretair der Geſellſchaft Aide-toi, le ciel t’aidera, und zog 
beim Ausbruche der Fuliusrevolation die Nationalgardenuniform an. Als Laffitte 
die Präfidentfchaft des Minifterrathes erhielt, wurde der noch nicht 3Ojährige M. 
Minifter des Innern. Es ſchien ſich ihm eine glänzende Laufbahn zu öffnen. Zur 
jeune France gehörig, tonnte er leicht Sympathie bei der franzöfifchen Jugend 
und dei den Maffen finden. Sein früheres Leben war durchaus fleckenlos, wie 
es bei einigen feiner Collegen im Minifterium nicht.der Fall war. Das erfte Auf: 
treten M.’8 als Minifter machte ihm auch in der That alle Ehre. Er zeigte, als 
bei dem Proceffe gegen die Minifter Karl X. das VolE in heftiger Aufregung war, 
Entfchloffenheit und geleitete zu Pferd die Erminifter nad) Vincennes. Bald aber 
zerfiel M. mit der öffentlichen Meinung. Neidifch auf Odilon-Barrot's Anfehen, bes 
tief er zur Zeit der Unruhe an der Kirche St.:Germain l'Auxerrois die parifer Mais 
res in fein eignes Hotel, anſtatt fie zum Präfecten gehen zu laffen, machte diefem noch 
Vorwuͤrfe in der Kammer und erklärte ihm, als er fich beleidigt fand, es fei eher be= 
greiflich, wenn man von oben herab empfindlich fei al8 von unten nach oben. Durdy 
diefe Worte verlor der junge M. feine Beliebtheit. Er wäre dennoch Minifter des 
Innern geblieben, wenn nicht bald darauf, am 13. Mai 1831, Caſimir Perier 
diefe Stelle für fich auserforen hätte. M. begnügte fich von nun an mit dem Mi: 
nifterium des Unterrichts und Cultus. Seitdem kam er faft täglich in Streit mit. 
der Oppofition, befonders aber als er von der Rednerbiihne herab in einer gefchries 
benen Rede die Sranzofen „Unterthanen” ihres Königs nannte, eben des Königs, 
ber von den Sranzofen zum König erwählt, fie in der erften Zeit nach feiner. Thron⸗ 
befteigung „Kameraden“ genannt hatte. Übrigens waren die gefchriebenen Reden 
M.'s gewoͤhnlich ausgezeichnet, wenn fie von Malitourne verfaßt waren, wie die 
Rede über das Wahlgefeg, oder von Villemain, wie bei der Verhandlung über vie 
Erblichkeit der Pairie, von Couſin, wie beim Untereichtögefege; allein durch jeden 
improvifirten Vortrag zog der Minifter der Regierung große N zu, 
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bei der Erörterung Über „‚sujet” hatte fie. ihm gar eine: von Obilon-Bartot- und dee 
ganzen Oppofition unterzeichnete Proteftation zu verdanken, "Während Perier's 
Krankheit ward er am 28. Apr. 1832 wieder zum Minifter des Innern ernannt, 
bei der Bildung des neuen Miniſteriums unter Soult's Vorfige am 11. Oct. 

1832, verlor er feine Stelle und wurde Intendant der Civilliſte. M. ift ein 
ſchoner und feiner junger Mann und Ludwig Philipp iſt ihm — * 

ewogen. 

Mo ontbel (Guillaume Iſibore, Baron de), ehemaliger Minifter Dar 2 

ſtammt aus einer fehr angefehenen Familie zu Zouloufe, wo er 1786 geboren: 
wurde. Sein Bater ftarb während der Revolution auf dem Schaffot. Bei Na: 
poleon's Ruͤckkehr von Elba diente M. unter den königlichen Freiwilligen. "Nach: 
ber zweiten Reftauration wurde er als Nachfolger feines Freundes Billtle Maire 
von Touloufe. Bon diefer Stadt 1827 zum Abgeordneten: ernannt, war M. in. 
der Kammer der Repräfentant des gefallenen Villtle. Er verlangte bei Erörterung: 
der Adreffe, daß die Stelle, worin man Karl X. dafür dankte, Frankreich von Vil⸗ 
Iele’8 Minifterium befreit zu haben, mweggelaffen werde; flimmte gegen die Pe: 
tition des Advocaten Duplan für die Anklage deffelben Minifteriums; erhob. fid- 
gegen die Preßfrechheit, welche ihm zufolge der Grund von der Ermordung des 
Herzogs von Berri war; verlangte, daß kein Journal ohne Autorifation erfcheinen- 
dürfe, da nichts fo gefährlich fei ald die Goncurrenz der Sournale, denn Goncurz: 
renten müßten Alles wohlfeil geben; fprady gegen Labbey de Pompierre, der auf 
Anklage des Minifteriums Villele antrug; widerfegte fi) dem Vorſchlage, daß 
die Preßvergehen durch die Fury gerichtet werden follten, und ſprach gegen die Aus: 
treibung der Sefuiten. Bei Eröffnung der Sigung von 1829 wollten ihm feine 
Anhänger die Vicepräfidentfchaft der Kammer verfchaffen und er erhielt 62 Stim⸗ 
men. Am 19. Febr. bekaͤmpfte er das Auffchieben der Berathung über Pompier:' 
re's Antrag und verlangte, daß fich die Kammer dafür oder dagegen entfcheide; er 
ſprach fpäter gegen Iſambert's Petition uber die Miffionare, ‚beklagte fich über den: 
griechifchen Feldzug, machte bei Gelegenheit ber Budgetsberechnung von 1827 von 
Neuem den Lobredner Villele's, rühmte den fpanifchen: Krieg,. die Emigrirtendo: 
tation, die Dreiprocents; erhob fih, ald man die Ermwählung der Maires durch 
die Communen verlangte, gegen den Misbrauch des Petitionsrechts, ſchloß feine 
Rede mit einem heftigen Angriffe gegen die conftituirende Berfammlung und wurde 
am 8. Aug. 1829, während er in Toülouſe war, zum. Minifterium des Unter: 
richte und Cultus berufen. Er nahm das Portefeuille, um welches er nicht gebe: 
ten hatte, ungern.an; am 14. Aug. in. Paris angelangt, leiftete er am 16. den 
Eid und übernahm am 19. fein Amt. Als Unterrichtsminifter führte M. die von. 
Batismenil vorbereiteten Verbefferungen aus und fuchte die Ungerechtigkeiten von 
Frayffinous wieder gutzumakhen. Dem Verlangen der devoten Partei, baß die 
Hörfäle von Couſin, Guizot und Billemain gefchloffen würden, gab er nicht nad). 
Durch Guernon de Ranpille erfegt, wurde er an Labourdonnaye's Stelle Minifter 
des Innern, aber nur aus Gehorfam für den Willen KarlX. Seine Bemü: 
hungen für das Loos der Gefangenen und die Verbefferungen im Aderbau werden 
allgemein anerkannt. Er fuchte vergebens feine Entlaffung und befolgte dann das 
Syſtem der übrigen Minifter. Das fehr angegeiffene Umlaufsfchreiben bei Gele— 
genheit der vorlegten von Karl X. veranftalteten Wahlen, das in dem Mirifter- 
procefje durch Perfil dem; Grafen von Peyronnet zur Laft gelegt ward, ift von M. 
Drei Zage nad) der Uuflöfung der Kammer dachte Karl X. an die Ermählung eines 
neuen Minifteriums, an deffen Spige Peyronnet ftehen follte; fchon war M. aus 
dem Minifteriung gefchieden, und drei Tage hindurch widerſtand er; allen Einlas 
dungen, wieder einzutreten; erſt bei dem förmlichen Verfprechen Karl X., daß er 
ihn baldigſt entlaffen werde, ‚fügte ev ſich und gehorchte, wie er fpäter in einem 
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Memoire erklärte, dem Befehle mit tiefer Betruͤbniß. Er ward Kinanzminifter, 
mußte von Neuem ein Wahlrundfchreiben verfaffen,. welches dem vorigen ähnlid) 
lautete, und wurde. am 24. Jun. von Zouloufe zum Abgeordneten wieder ernannt, 
Er unterzeichnete die Ordonnanzen auf ausdrüdlichen Befehl Karl X. und fagte 
ihm dabei: „Sch unterzeichne mein Zodesurtheil”. Nach den drei Tagen flüchtete 
er fich und lebt jegt in Wien, wo er 1832 feine intereffante Denkfchrift über den 
Herzog von Reichſtadt herausgad, deren Verbeutfchung (Leipzig 1833) mehre vom 
EAU mitgetheilte Verbefferungen und Ergänzungen hat. (15) 
Montesquiou-Fézenſac (Frangois Kavier Marc Antoine, Herzog 
von), franzöfifcher Staatsminifter, wurde in dem Schloffe feiner Familie, Marfan 
bei Auch, 1757 geboren und trat früh in den geiftlichen Stand, indeß fein älterer 
Bruder die Kriegslaufbahn wählte und Marichal de Camp wurde. Der Abbe M. 
wurde 1785 Generalagent der GeiftlichBeit und einige Jahre fpäter vonder parifer 
Beiftlichkeit zum Deputirten bei den Genetalftaaten ernannt. Hier zeigte er anfcheiz 
nend Mäßigung, die jedoch fehr zweideutig ſchien, weshalb Mirabeau, nachdem er 
ihn einmal hatte reden hören, ausgerufen haben foll: „Trauet ja diefer Eleinen 
Schlange nicht, fie wird euch verführen!” Er war e8, welcher der conftituirenden 
Verſammlung ankündigte, dieGeiftlichkeit fehe ein, daß fie Unrecht gehabt habe, 
ſich von ihren Gollegen zu trennen, und fie wolle von nun an brüderlich mit ihnen 
über das Beſte des Staats berathen. Als jedoch drei Monate nachher jene Verz 
fammlung die Güter der Geiftlichkeit zu den Staatsgütern fchlagen wollte, wider: 
fegte fih M. diefem Schritte, wiewol ohne Erfolg; die Veräußerung derfelben 
wurde befchloffen, und da M. fich das Zutrauen der Mehrzahl erworben hatte, fo 
wurde er Mitglied der Commiffion, welche die Veräußerung der geiftlichen Güter 
beforgen follte. Er fol ſich dieſes Auftrags fo gur entledigt haben, al8 ob er nie= 
mals zur Geiftlichkeit gehört hätte. Ebenfo unparteiifc, führte er 1790 den Vorfig 
«bei der conftituirenden Verfammlung. “Als die Aufhebung der Klöjter zur Sprache 
kam, widerfegte er fich dieſem Vorfchlage, behauptete, Dies würde die Kloftergeiftlichen 
‚von ihren Gelübden entbinden und beftritt der gefeggebenden Macht das Recht da= 
zu, und als diefe Meinung verworfen wurde, verlangte er wenigftens, man folle die 
Mönche in ihren Klöftern ausfterben laffen. Den von der Geiftlichkeit abzulegenden 
Eid zum Gehorfam gegen die Civilverfaſſung billigte er, flug aber hiernad) vor, _ 
der König folle vom Papft die Genehmigung jener Verfaſſung begehren, welches 
natürlich verworfen wurde.” Bei der Frage, wem das Recht Krieg zu erklären und 
Frieden zu fchliegen im Staate zuftehen müffe, entfchied er ſich für das ausſchlie— 
ßende Vorrecht des Königs, meinte aber, die-gefeggebende Verſammlung müßte 
das Beftätigungsrecht befigen. ÄÜberhaupt aber ſtimmte er in jener Seffion mit 
der antirevolutionnairen Partei, das heißt mit der rechten Seite, die man aud) die 
ariftöfratifche nennen Eonnte, und blieb in Verbindung mit dem Hofe, ohne jedoch 
mit der entgegengefegten Partei zu zerfallen; er wußte im Gegentheil ihre Gunft 
fich zu fihern, oder doch eine ziemlich günftige Meinung von feiner aufgeflärten 
und unparteiifchen Gefinnung zu geben. Als .aber der Pöbel anfing in Paris zu 
walten und Angriffe auf tie Tuilerien zu wagen, hielt es M. nicht länger für rath⸗ 
fam, in Frankreich zu bleiben, zudem da der Geiftlichkeit, befonders dem nicht zur 
Revolutionspartei ſich fchlagenden M., wenig Sicherheit uͤbrigblieb. Er flüchtere 
nach England, und während feiner Abwelenheit wurde er vom Revofutionstribunal 
zum Tode verurtheilt. Als jedoch die Schredengzeit vorüber war, kam er wieder 
nach Frankreich zurüd. Er hatte, wie e8 fcheint, mit den verbannten Bourbons 
die Abrede getroffen, daß er ihre Angelegenheiten in Frankreich beforgen würde, 
So übergab er den fonderbaren Brief, worin Ludwig XVIII. Napoleon gebot, ihm 
feine Stelle abzutreten. - Man ließ anfangs diefen Agenten in Ruhe und bediente 
fich feiner, um der verbannten Königsfamilie alle Hoffnung zu benehmen; zulegt 
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aber ward man diefer Agentfchaft müde, zumal da M. mit andern Royalifien in 
enger Verbindung zu ftehen fchien. Man wollte ihn nach Monaco verbannen, 
M. fügte vor, er habe Feine Unteryaltsmittel in der Fremde, worauf man ihm 
-verftattete in Paris zu bleiben. Er lebte hier in der. Verborgenheit bis zur Staats⸗ 
umtwälzung im Jahre 1814, wo er auf einmal zu den höchften Poften im Staate 
emporftieg. Er wurde nämlich zum Mitgliede der proviforifhen Regierung er 
nannt. Cinige meinen, er habe die Charte von 1814 entworfen, dies fcheint 
jedoch ungegründet. Als Ludwig XVIII. angelangt war, ernannte er M. zum 
Minifter des Innern. Er hatte hier einen fchwierigen Poften, dem er nicht ge= 
wachſen war. Befonders erregte er große Unzufriedenheit mit feinem Gefege über 
die Preſſe; dies follte ein Gefeg zu Gunften der Prepfreiheit fein, wie es verlangt 
wurde und zügefagt war; er aber fehlug die Genfur vor und entfchuldigte. dies 
damit, daß er behauptete, der Ausdrud in der Eharte: „‚reprimer les abus“, bes 
deute fo viel als „prevenir les ahus“. Man machte fich in Paris über diefe Aus⸗ 
flucht, die man eine jefuitifche nannte, fehr luſtig. M. beging noch mehr folder 
politifchen Fehler, und als er es auch den Royaliften nicht recht nach Sinne machte, 
fo hatte fein Minifterium keine Stüge. Nach der Landung Napoleon’s hielt er es 
fürs Befte, nach England zu flüchten. Er kam erft nad) Frankreich zuruͤck, als Lud⸗ 
wig XVII. wieder in den Zuilerien faß. Er hatte fein Anfehen verloren und wurde 
nicht weiter in Staatögefchäften gebraucht. Er zog fich in die Provinz zurüd und 
lebte hier bis zu feinem Tode im Anfange des Jahres 1832. Als das Nationals 
inftitut im 5. 1816 von Ludwig XVIII. umgeftaltet wurde, ernannte ihn eine £ö= 
nigliche Verordnung zum Mitgliede der Academie frangaise, welches fonft durch die 
Mahl der übrigen Mitglieder gefchieht. Er erfchten aber nie in diefer gelehrten Ver⸗ 
fammlung, und als ihn einft Jemand um feine Stimme bat, foll er mit Verwun⸗ 
derung gefragt haben: ob er zur Akademie gehöre. Jedoch behauptet man, daß er ſtets 
feinen Gehalt als Akademiker fehr regelmäßig in Empfang genommen habe. (25) 
Montgomery (James), am 4. Nov. 1771 zu Irvine in Ayrfhire 
geboren, wurde nach der Trennung von feinem Vater, der ald Miffionar nach 
Meftindien ging und dort bald ftarb, in der Bildungsanftalt der Brüdergemeinde 
zu Fulnek in Yorkfhire erzogen. Anfangs neigte er fich zum geiftlichen Stande, und 
die Vorfteher der Anftalt fuchten die glüdlichen Anlagen des Knaben biefem Berufe 
gemäß auszubilden. Schon in früher Jugend machte er Berfe, fchrieb im 14. Jahre 
ein koꝛniſches Heldengedicht von mehr als 1000 Verfen- und entwarf im 15. den 
Plan zu einem Epos, deffen Held Alfred war, Vergebens fuchten die Vorfteher der 
Lehranſtalt ihn von einer Neigung abzuziehen, welche fie für unvereinbar mit dem 
von ihm gewählten Berufe hielten. Er bereute jedoch bald feinen Entſchluß und 
verfiel aus Kummer über feine, wie es ihm fchien, unabänderliche Beftimmung in 
eine ſchwere Krankheit, während welcher die Vorfteher feine Abneigung gegen den 
geiftlichen Stand erfuhren, ihm das gegebene Wort zuruͤckgaben und ihm einen weis 
tern Entſchluß über feine Zukunft frei ſtellten. M. wählte den Kaufmanns 
ftand, und man brachte ihn als Lehrling unter. Sein Wunfd trieb ihn nad) Lon— 
don, und ohne Freund, ohne Mittel machte er fich mit einem Bande handfchriftlicher 
Gedichte auf den Weg. Bittere Noth war feine Begleiterin, und er war froh, als 
fi) ihm endlich eine Gelegenheit bot, die begonnenen Lehrjahre fortzufegen.. Spaͤ⸗ 
ter ward er Zheilnehmer an einer in Sheffield begonnenen Zeitfchrift, welche er, 
als der urfprüngliche Eigenthuͤmer Enyland verlaffen mußte, als alleiniger Heraus 
geber unter dem Titel „Iris“ fortfegte. Seine Grundfäge zogen ihm Verfolgung 
zu und er wurde nach der zweiten gerichtlichen Anklage zu ſechswoͤchentlicher Haft 
verurtheilt. Im Gefängniffe fchrieb er Gedichte, die er 1797 unter dem Titel: 
„Prison amusements’’ herausgab. Der Beifall, den feine Erftlinge fanden, er- 
munterte ihn, und 1806 erfchien fein Gedicht „The wanderer of Switzerland”, 
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basıtrog einer ſtrengen Kritik in dem „Edinburgh review“ M,’8- Ruf gründete. 
Darauf folgten „The Westindies” (1810), „The world before the flood” 
(1815), „Greenland“ (1819), die Geſchichte der Gründung; der Miffion der 
Brüdergemeinde; „Songs of Zion” (1822) und andere Dichtungen. Ein geift: 
reicher Schuttländer nennt M. den religiöfeften aller Dichter diefes Jahrhunderts 
in feinen Poefien ſowol als im Leben. Alte feine Gedanken und Gefühle erhalten 
von der Religion Licht und Farbe. Im ihr lebt und webt er; der Geiſt der Froͤm⸗ 
migkeit durchdringt feine Schriften und feine Frömmigkeit ift wahr und echt. Sein 
Moraliſiren ift nuroftftörend und ermüdend, ſowie er fich in einer gewiffen Schwer: 
muth zu fehr gefällt, als daß man berfelben ein: ſtets gleiches Intereſſe ſchenken 
Eönnte. Sein warmes Gefühl, feine reihe-Phantafie verleugnet ſich nirgend, und 
am wenigften dann, wenn fein Herz von Dankbarkeit gegen den Schöpfer BER 
und die Liebe zu feinen Mitmenjchen ihn begeiftert. 

Montgomery (Robert). Diefer noch junge, aber ausgezeichnete hie 
ter ift ein Geiftesverwandter von James M. Sein didaktiſches Gedicht: „The 
omnipotence of the Deity”. (2ondon 1828), hat ihn dem Publicum zuerft vor: 
theilhaft bekannt gemacht. Diefem Gedichte folgten andere, namentlich „Satan” 
(1830) und zulegt „The Messiah“ in ſechs Büchern, eine Dichtung, welche durch 
Erhabenheit des Gegenftandes, Reichthum derPhantafie und [chöne Dietion fich aus: 
zeichnet. Mehre englifche Kritiker find über M.'s poetifche Erzeugniffe mit Härte und 
Feindfeligkeit hergefallen; doch hat man ihm feit der Erfcheinung feiner neueften Dichs 
tungen immer mehr Gerechtigkeit wiederfahren laſſen. Ein inniges und tiefes poeti- 
ſches Gefühl harakterifirt feinen „Meffias“, in: welchem man neben der Erhabenheit 
der Ideen und Gefühle den Eindlichen Sinn für natürlihe Schönheit und ein ftetes 
Erheben der Seele über ben Wechfel und die Vergänglichkeit des Lebens bewundert, 
In den erſten zwei Büchern gewahrt man ein Misverhältniß zwifchen der Ausdeh⸗ 
nung des Gegenſtandes und. der noch nicht ganz gereiften Kraft des Dichters, ein 
Misverhältniß, das zumeilen Dunkelheit des Ausdruds erzeugte; in den folgenz 
den Büchern dürfte dagegen nur hier und da ein Mangel an der legten Feile zu 
rügen fein. Er gab 1831 zu London die Reifen der Miffionare Zyerman und 
Bennet heraus. (Bol. Miffionen.) 5 

MonumentaBoica nennt man die in 27 Quartbaͤnden abgedruckten 
Urkunden von 74 altbairifchen Kloͤſtern, wovon jedoch ein großer Theil aus Hund’s 
„Metropolis Salisburgensis” und einigen Specialkloſtergeſchichten früher ſchon 
bekannt waren, und dazu die in einigen Baͤnden abgedruckten Urkunden der muͤnch⸗ 
ner Kirchen und Stiftungen, meiſt nur von dem Geheimrath von Kraͤmer zu dem 
Ende geſammelt, um daraus ſein Lieblingsfach, die Geſchichte der muͤnchner Stadt⸗ 
geſchlechter, zu erlaͤutern. Das Unternehmen begann 1763 unter Leitung der Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften durch die Akademiker Pfeffel, dann Scholliner, dann 
Weſtenrieder und wurde bis 1829 fortgefuͤhrt. Leider iſt aher dieſes Werk vom 
1. bis 16. Band, alſo bis 1795, mit einer unbeſchreiblichen Nachlaͤſſigkeit, Man: 
gel an aller Kritik und vernünftiger Auswahl und mit Anhaͤufung der unbedeu: 
tenbften Dinge fortgeführt worden, fodaß felbft Weitenrieder, der jedoch nachher, 
wie in Allem auch hier feine frühen Meinungen gewechielt, eingeftehen mußte, 
man habe dabei gleihfam im Schlaf gearbeitet. Als endlih-1815 K. H. von 
Lang in einem eignen Schriftlein die „Monumenta Boica” vor den Richterftuhl 
der Kritik foderte, auf ber einen Seite der Akademiker Günther darüber in 
heftige Reden ausbrach, die muͤnchner Kreisregierung aber den Ankläger ber „„Mo- 
numenta” wegen Berunglimpfung der Akademie, ald einer moralifchen Perfon, vor 
Bericht geftellt wifjen wollte, vermeinte endlich gleichwol die Akademie dahin zu 
capituliren, daß fie mittels einer nochmaligen Revifion alle begangenen hauptſaͤch⸗ 
Lichften Lefe:, Schreibe und Drudfünden als befondern Anhang nachzutragen ver: 
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fprach, welches aber, da ber Druck dieſer Verbefferungen zwei Quartbaͤnde be 
tragen haben würde, unterbfieben if. Vom 17. Band an, wo man die Ab⸗ 
fchriften vorher im Archiv controlicte, wurden der Mängel infofern etwas mwenis 
ger; ganz gut find der vom Kanonicus Braun in Augsburg bearbeitete 22. und 
23. Band über das Klofter St.:Ulrih in Augsburg, obgleich es yar nicht zu 
den bairiſchen Klöftern gehörte und ohne Auswahl auch hieralle Urkunden aufge: 
nommen wurden, und dann noch vorzüglicher vom Profeſſor Moriz der 24, 
Band, Klofter Ensdorf, wol auch noch der 25., Klofter_-Michelfeld. Bon nun an 
fiel man, allen Erinnerungen zum Trotz, wieder in den alten. Schlendrian zurüd, 
unter dem Eigenfinn des allem neuen Fortfchreiten widerfirebenden Weftenrieder, 
wovon nod fein 27. Band, Kloſter Reichenbach, ein Elägliches Beiſpiel ges 
geben. Endlidy, feit dem Einwirken des Freiheren von Hormayr, drang doch wes 
nigſtens vorerft der Wille zu etwas Befferm durch, und die „Monumenta” erfcheis 
nen feit 1829 als „Nova collectio”,. wovon bis jegt Band 1 und 2, oder „Mo- 
numenta” Band.28 und 29, fämmtlich archivarifhe Kaiferurfunden von 
777 — 1146, und dazu vier paffauer. Codices gibt. Allein auch diefes neue 
Unternehmen, fowie es bis jegt angefangen worden, läßt. noch viel zu wünfchen 
übrig. Überall find weitläufige eemüdende Notizen über Graphik, Semiotif, die ' 
nichts Beſonderes darbieten, angehängt, dagegen fehlt e8 auch hier an allen Erklaͤ⸗ 
rungen der Ortsnamen und felbft an allen Regiftern, auch an Vorreden und Eins 
leitungen, bie den Lefer und Sucher über die rechten Standpunkte belehren koͤnn⸗ 
ten. Unter den Codicibus ift einer, den Moriz ſchon beffer, mit Erklärungen und 
Regiſter, in von Freyberg's Sammlung gegeben, unnöthigerweife hier noch eins 
mal abgedruckt, aber ohne Erläuterungen. Überhaupt haben diefe paſſauer Co= 
diced mehr Werth für die öftreichifche als die altbairifche. Gefchichte. (35) 
Monumenta Germaniae historica. So heißt die neuefte 
Sammlung der älteften deutfchen Geſchichtsurkunden, Gefege, Gefchichtichreis 
ber vom Anfang der Karolingerzeit, Worerft die Scriptorem begreifend, find jegt 
zwei Foliobände unter Leitung des Archivars Perg in Hanover 1826 — 29 mit 
vieler Eleganz erfchienen. Wir verdanken der frankfurter Gefellfchaft der alten 
deutfchen Gefchichte wenigftens diefe Eoftbaren Früchte und. diefe bleibenden Zei— 
chen eines frühern, faft zu poetifchen Lebens, nach weit auseinander fahrenden 
Dlanen, unter'dem zu minifteriellen, dictatorifch einwirfenden Herrn von Stein, 
dem der beſſere Stern doc noch Perg zuführte, der auch ſeinerſeits wieder 
den Slüdsftern gehabt hat, in Wien, in. Stalien, felbft in Rom, in Frank⸗ 
reich, in den Niederlanden und in England überall auf.die liberalſte Art Zutritt zu 
erhalten, Was wir im Allgemeinen beflagen, ift die Erfahrung, wie wenig gro= 
ßes Neues auf diefen Wegen gefunden worden, und wie wenig Echtes jegt über- 
haupt noch zu hoffen fein möchte. ‚Inzwifchen find beſſere vollftändigere Terte und 
Codices, als wir biöher hatten, auch ſchon Fein Eleiner Gewinn, indem unſere bis⸗ 
herigen Ausgaben,3. B. nur Otto von Fueifingen, mehr im Argen ſtaken, als man 
nur ahnen möchte Bon Alcuin und Eginhard verfpricht ung jedoch Perg ganz neue 
Briefe, Die Hauptſtuͤcke, welche der erfte Theil enthält, find, außer Eginhard und 
Regino mehre Annalen, darunter befonders die Annales J.aurishamenses, Na- 
zariani, Fuldenses; im zweitin Theil Ekkehardus' „Casus S. Galli”, Nitharbus’ 
„Nigelli carmina“, und e8 fragt ſich, ob nicht der Eleinern fragmentarifchen Annas 
len und Legenden allzu viele, während mir noch ungern den Fredegarius, Helmol- 
dus, Adamus Bremensis, Otto. Frisivgensis u, f. w. entbehren muͤſſen. Koͤnn⸗ 
ten wir e8 denn am Ende mit allen diefen Annalen, wo fo oft immer Einer den An= 
bern ausfchreibt, nicht auch halten wie die Alten mit ihrem Beda oder Eufebius, 
einen zu Grund gelegt, jedes Jahr beigefügt, was: andere Annalen neu oder mit 
veränderten Umftänden ebenfalls erzählen, und blos citirt,. wo Andere nur nacıge= 
betet haben, eine Art Annalen- oder Chronitenharmonie ? (85) 
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Moratin (Leandro Fernandez di), ſpaniſcher Dichter, 1758 zu Madrid 
— erhielt unter der Leitung feines Vaters, Nicolas Fernandez di M., 
des erften Iprifchen Dichters der Spanier im 18. Jahrhundert, eine treffliche Ei 
ziehung, die feinen Geift.mit reichen Kenntniffen ausftattete und feinen Kunftfinn 
ausbildete. Kurz vor feines Vaters Tode warb. derjunge Dichter unter erborgtem 
Namen um den von der fpanifchen Akademie ausgefegten Preis und. fein Gedicht 
auf die Eroberwig Granadas. erhielt eine. ehrenvolle: Erwähnung ; er felber aber 
erkannte bald die Mängel diefes Derfuches, den: er nie in die Sammlung feiner 
Werke aufnahm. Das zweite Gedicht, das: er .der Akademie 1782 vorlegte: 
„Leccion poetica”, erhielt den Nebenpreis; es ift eine geiftreiche Satire auf bie 
damaligen Verirrungen der ſpaniſchen Poefie.: Später wandte ſich M. der drama: 
tifchen Dichtkunſt zu. Seinem erften Luftfpiel: „El viejo yla nina”, das 1787 
erichien, folgten bald „El cafe, durch wigigen Dialog ausgezeichnet, „‚El’baron”, 
in. feiner Charakterzeichnung bervorflechend, „La mojigata’”, durch moralifche 
Zendenz fid) empfeblend, und „El si de las ninas”,. durch gluͤckliche Situationen 
und gelungene Zeichnung ber gefelifchaftlichen Sitten wirkſam Diefes legte 1805 
erfchienene Stud, mit welhem M. feine dramatifche Laufbahn fchloß, wurde der 
Inquiſition von feinen Feinden als ein anftößiges Werk angegeben, fand aber fo 
allgemeinen Beifall, daß der Dichter gegen alle Verfolgungen  gefchügt blieb, ‚Er: 
hoben ſich M.'s dramatifche Werke auch nicht zu der höchften Kunftvollendung, fo 
zeichnen fie ſich doch durch Einfachheit des Plans, geiftreiche Charakterdarftellung, 
lebendigen Dialog, fo fehr aus, daB er der Wiederherfteller der tief verfallenen ſpa⸗ 
nifchen Bühne wurde, und mehren begabten jüngern Dichtern, wie Monim, Cor: 
tes, Billaverde, Solis, eine gluͤckliche Richtung gab. Als Iyrifher Dichter ers 
reicht er feinen Vater weder in Originalität, nody in Kraft und euer, aber er iſt 
dagegen gluͤcklich in der Wahl patriotifcher und bedeutender Gegenftände, und zeigt 
hohe Vollendung der metrifchen Form. Unter feinen Idyllen, Sonetten und Epi= 
fteln findet man einige.in diefer Hinficht ausgezeichnete Dichtungen. Als Satiri= 
£er machte er befonders durd) das Gedicht „Las dias’ Auffehen. M. war mit dem 
altwaltenden Sünftling Manuel Godoi in Verbindung gekommen, der ihm feinen 
Schutz gewährte und ihm zwei geiftliche Pfründen gab, die ihm feinen Unterhalt 
ficherten, obgleich er nie die geiſtlichen Weihen erhalten hatte. Auch Ifoll er zu ei⸗ 
ner Reife durch Frankreich, England, Stalien und:Deutfchland Unterftügung von 
dem-König erhalten haben. Nach feiner Rüdkehr ward er von Karl IV. zum Se: 
eretaie-bei dem Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten ernannt, und So: 
feph Bonaparte machte.ihn zu feinem Bibliothekar. Nach der Schlacht von Bay⸗ 
len folgte er dem König an den Ebro. Als die franzöfifche Herrfchaft gefallen war, 
lebte; er zurüdigegogen in Baiencia, bis. ihn Elio's Verfolgungen zur Flucht nach 
Barcelona zwangen, wo er bis 18214 blieb. Später ging er nach Bordeaur und 
1827 nad) Paris, wo er ſeitdem feinen Aufenthalt nahm. Er befchäftigte ſich in 
Frankreich mit der Sammlung feiner Scriften:.,‚Obras dramaticas y liricas” 
(3 Bde., Paris 1825), in welche er, ſtrenge prüfend, mehre feiner frühern Ar= 
beiten nicht aufnahm. In der legten Zeit. feines. Lebens bearbeitete. er eine Ges 
fchichte des [panifchen Theaters, die er aber bei feinem Zode am 21. Zun. 1828 
nur bis auf Zope de Vega hinabgeführt hatte. : Nach feiner Verfügung follten die 
zu der Fortfegung diefes Werkes beftimmten handſchriftlichen Materialien verbrannt 
werden, was auch geſchah, nachdem man eine Abſchrift davon genommen hatte, 
Sein Freund Silvela wird diefen Nachlaß: bearbeiten. M. gab die Werke feines 
Vaters unter dem Titel „Obras postumas” (London 1825) heraus, 

Morawski (Gottlieb), geboren am-3. Apr. 1793 zu Pivonice in der 
Woiwodſchaft Kaliſch, erhielt feine Bildang auf den Lyceen zu Breslau und War: 
hau, und nachdem er in der Hauptſtadt das Studium der Rechte vollendet hatte, 
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war er bis 1816 bei dem dortigen Stadtgerichte angeftellt. Schon damals glaubte 
er der Hoffnung entfagen zu müffen, die dem Königreiche Polen gegebenen confti- 
tutionnellen. Formen fich frei entwideln zu fehen, und aus Liebe zur Unabhängig: 
keit verließ er die Laufbahn des Staatsdienftes, fo glänzende Ausfichten ſich ihm 
zeigten. Er lebte zuruͤckgezogen auf feinen Gütern, mit der Verbefferung des Zu: 
ftandes feiner Bauern befchäftigt, "bis der Ruf feiner Mitbürger ihn in den Woi⸗ 
modfchaftsrath und 1826 in die Kammer der Landboten rief, wo er fich an bie 
Spige der Oppofition flellte und trotz den Berfolgungen der Policei unerſchrocken 
gegen die Verlegung der Verfaffung und für die Rechte feiner Landsleute ſprach. 
Er unterftügte nicht nur die Anklage gegen die Minifter, welche die verfaffungs- 
widrigen Ordonnanzen unterzeichnet hatten, fondern erhob. auch in eignem Namen 
eine Anklage gegen den Senatspräfidenten, Stanislaus Zamoyski, und deffen 
Collegen, welche Mitglieder der außerordentlichen Commiſſion geweſen waren, die 
1826 wegen des Preceſſes gegen die patriotifche Gejellfchaft ernannt wurde. Nach 
dem Ausbruche der Revolution im Nov. 1830 war er einer ber Erften, welche den 
Aufftand in der Woiwodſchaft Kaliſch beförderten. Es gelang ihm nicht ohne 
große Gefahr, ein als Grenzwache aufgejtelltes Kofadenregiment zu entwaffnen, 
und er Eehrte nicht eher zum Reichstage zuruͤck, bis Kaliſch unter den Waffen ftand, 
Bei feiner Ankunft in Warfchau glaubte er in dem Benehmen des Dictators 
Chlopidi(f. d.) Gefahr für den Fortgang ber Revolution zu erkennen, und als 
über defjen Wiederermwählung in der Sigung vom 20. Dec. 1830 verhandelt 
wurde, war er der Einzige, der fich gegen bie einftimmige Meinung der übrigen 
Zanbboten erhob, fo gefährlich bei dem großen Anhang, den. der Dictator damals 
unter der Menge hatte, ein folcher Widerſpruch zu fein ſchien. Bor der Abſtim⸗ 
mung fagte man ihm, eine verneinende Kugel fei beinahe ein Zodesurtheil, und 
“ er antwortete: „Was ich da erfahre, Eönnte allein hinreichen, dem General meine 
Stimme nicht zu geben.” Er flimmte gegen die Dictatur. Die Drohungen hat: 
ten feinen Erfolg; M.'s DBaterlandsliebe war erprobt und er erhielt Beweife ges 
rechter Anerkennung. Die Landbotenfammer wählte ihn zum Mitgliede des Aus: 
ſchuſſes, der die Oberaufficht über den Dictator führen follte. Als Chlopicki, der 
in der öffentlichen Meinung feine Stüge mehr fand, im Jan. 1831 die Dictatur 
niedergelegt hatte und der Reichstag zur Wahl einer Nationalregierung fchritt, 
wurde M. faft einftimmig zum Mitgliede derfelben emannt, und erhielt die Leitung 
der Finanzen, welchen er bereits früher ald Mitglied der Finanzcommilfion des 
Reichstags eine eifrige Thätigkeit gewidmet hatte... Er war ftetd bemüht, die Na⸗ 
tionalregierung in der Bahn der Gefeglichkeit zu halten, und. nad) den Ereigniffen 
bes 15. Aug. 1831 legte er mit feinen Amtsgenoffen feine Stelle nieder. „Wir 
haben zu viel Ehrfurcht vor den Gefegen”, fagte er, „wir verabfcheuen zu fehr jede 
Gewaltthat, als daß wir unter fo ſchwierigen Umftänden die VBerantwortlichkeit 
ber Staatsregierung allein auf und nehmen könnten.” Er trat wieder in die Land: 
botenfammer und hielt fi) zu der Partei, welche, allen Unterhandlungen abgeneigt, 
das Heil des Landes nur in ber Entfcheibung der Waffen fah. Einige Tage vor 
dem Sturme verließ er Warfhau, um fic) als außerordentlicher Regierungs- 
commiffair zu Romarino's Corps zu begeben. Im Sept. ging er mit den Mit: 
. gliedern der Regierung und des Reichstags Über die preußifche Grenze und theilte 
feitdem das Schidfal der Verbannten. 

Morier (James) ſtammt aus einer Familie der franzöfifchen Schweiz, 
und erft fein Vater, wenn wir nicht irren, fiedelte fi) in England an. Er genoß 
eine forgfältige wifjenfchaftliche Erziehung und wurde früh befonders auch mit den 
morgenländifchen Sprachen bekannt. Zu Anfang biefes Sahrhunderts ging er, 
noch jung, nad) dem Orient; befuhte Perfien und reifte über Konftantinopel nad 
England zurüd, Einen Bericht über diefe Reife gab er in den „Travels in Persia, 
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Armenia and: Asia minor to-Constantinople” (London 1812, 4.). Er kam 
1810 wieder nad) Perfien, wo er bis 1816 als britifcher Gefandter blieb, und 
bald. nach feiner Rüdkehr gab er „A second jourmey through Persia, Armenia 
and Asia minor” (%ondon 1818, 4.) heraus. Die günftigen Verhaͤltniſſe, in 
welchen M. während feines Aufenthaltes am perfifchen Hofe ftand, gaben ihm 
vielfältige Gelegenheit, Land und Volk Eennen zu lernen, und hatte er ſich ſchon in 
jenen Reifeberichten als einen feinen Beobachter erprobt, fo zeigte er in feinen ſpaͤ⸗ 
ter anonym herausgegebenen Werken ebenfo fehr die Gabe glücklicher Auffaffung 
der. Bolfseigenheiten, als geiftreiche und lebendige Darftellung. Seit Hope in ſei— 
nem „Anaftafius‘‘ mit dem glängendften Erfolge morgenlaͤndiſche Sitten in dem 
Gemande eines Romans zu fdyildern verfucchte, hat ihm Niemand glüdlicher nach: 
gefteebt ald DM. in „The adventures of Hajji Baba of Ispahan“ (3 Bde., Lon⸗ 
don 1824, deutfh von Lindau, Leipzig 1824), obgleich keineswegs Nach— 
ahmer des Vorgängers, fondern feinen Stoff mit Eigenthümlichkeit auffafjend, 
indem er ein frifches und: lebendiges Gemälde: perfifcher, Eurdifcher und türkifcher 
Sitten in echt morgenländifcher Färbung gibt. Eine Sendung nad) Merico, welche 
die Regierung ihm auftrug, hielt ihn einige Jahre ab, die Gefchichte feines perfi- 
ſchen Gilblas wieder-aufzunehmen, wie er es verfprochen hatte. Bald nach feiner 
Heimkehr. aber erfchien: „The adventures of Hajji Baba of Ispahan in England” 
(2 Bde., London 1828, deutſch Stuttgart 1829). M. verfegt fich mit großer 
Gewandtheit in den Charakter des Perfers, den er ald Beobachter und Theilneh- 
mer in das europäifche Volksleben ftellt, und während Montesquieu in feinen 
„Lettres persannes‘, £ittieton in der Nachahmung berfelben und Goldfmith in 
feinem; „Citizen of the world’ e8 nicht verſtanden, den fremden Charakter durch⸗ 
zuführen, dent, fchreibt und Spricht DM. wie ein Perfer. Sein neueftes Werk: 
„Zohrab, the hostage‘ (3 Bde., London 1832, deutſch von Sporfchil, Braun: 
fchweig 1833) zeigt ung im einer lebendigen Erzählung, deren Schauplag Perfien 
unter dem £riegerifchen Aga Mohammed Schah ift, neue Seiten des Charakter 
und der Sitten des Volkes. Er | 
Morigkapelle, - Unter den Kunftfammlungen Deutfchlandse nimmt 
ber Eönigliche Bilderfaal in -der Morigkapelle zu Nürnberg eine bedeutende Stelle 
ein. König Ludwig von Baiern ergriff die Idee, in Nürnberg, wo die ober= 
beutfche Malerfchule in Dürer und feinen Schülern die fhönften Blüten getragen 
hat, eine Sammlung zu gründen, welche uns. bildlich alle Zeiten diefer Schule, 
von ihrem eigenthümlichen Emporblühen bis zu ihrem fpätern Sinken voruͤberfuͤh⸗ 
ren follte. Zu der für den Forſcher intereffanteften Vergleihung follte noch eine 
fleinere Sammlung von Bildern, auf gleiche Weife den Weg bezeichnend, den bie 
niederdeutfche Schule gina, angereiht werden. Mit großer Umficht und Kennts 
niß wurde diefe Idee durch den Gentralgaleriedirector von Dillis ind Leben ges 
führt, und, diefes gefhichtliche Gemälde deurfcher Kunft aufzunehmen, die Mo— 
rigfapelle als der würdigfte und pafjendfte Ort ausgewählt. Diefe Kapelle, felbft 
ein Denkmal jener Zeit, von den angefehenen nürnbergifchen Familien Mendel 
und Geuder 1313 in einfachem Style erbaut, wurde immer zu Eicchlichen, blos 
in der legten Zeit zu andern Zwecken benugt; fie mißt 92 Fuß in der Länge und 22 
in der Breite und konnte im Geifte ihrer Bauart fehr zweckmaͤßig in einen Bilder: 
faal umgewandelt werden. Die Anordnung und Aufftellung der Bilder wurde un: 
mittelbar von Dillis geleitet, und der Bilderfaal am 25. Aug. 1829, dem Ge: 
burts⸗ und Namensfefte des Königs, zum erften Mal dem Befuche geöffnet. Sel⸗ 
ten verläßt feitdemn ein Fremder Nürnberg, ohne ihn befucht zu haben, und befon- 
ders fieht man an jedem Sonntagsmorgen die Bewohner Nürnbergs gern in der 
freundlichen Halle weilen, wo, durch die hohen Bogenfenfter günftig beleuchtet 
und in wunderbarer Sarbenpracht, gehoben durch reiche Rahmen, die Bilder in 
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ihrem eigenthuͤmlichen Leben zu dem Beſchauer ſprechen und ihm lehren, was deut⸗ 
ſche Kunſt iſt. Die Sammlung enthaͤlt 141 Nummern, von denen 40 die nieder⸗ 
deutſche und 101 die oberdeutſche Schule bilden. Die Gemälde der niederdeutſchen, 
wie. die Kreuzabnahme von Duͤrer, ſtammen aus der Sammlung ber Brüder Boifs 
feree,.. die der oberdeutfchen theild aus den Galerien zu Schleifheim, Nürnberg 
und Augsburg, größtentheild aber aus der. fuͤrſtlich Detingen : Wallerftein’fchen 
Kunftfammlung, welche kurz vor der Gründung des Bilderſaals in den Befig des 
Königs Überging. Die Reihe eröffnet die byzantiniſch-niederrheiniſche und öl: 
niſche Schule mit den Schülern des Meiflers Wilhelm und Iſtael's von Mekenen. 

Ihnen folgt der Gründer und erfte Meifter einer neuen Epoche der deutfchen Kunft, 
Sohann van Eyd, fowie Memling, Scyoreel, Engelbrechtfen und Meſſys. Das 
Abirren vom beffern Wege bezeichnen Hemskerk, Mabufe, Hemeſſen. Die ober: 
deutfche Schule:beginnt mit Wohlgemuth und deffen Zeitgenoffen, Martin Schön, 
dem ältern Holbein und den nördlinger und ulmer Kuͤnſtlern, Herle, Cramer, 
Beitblom, Martin Schaffner, ‚welchen ſich Hans Holbein anfchließt. Zwei Bil: 
der von Dürer, die Kreuzabnahme und ein Ecce homo Erönen die Schule Wohl: 
gemuth's. Auf Dürer folgen feine Schüler Schäufelein, Amberger, Altdorfer 
und Penz, ſowie Kulmbach und Burgkmaier. Ein anderer Zweig beginnt mit 
den beiden Lukas Kranad), und wieder abgefondert ftehen, doc; auf tieferer Stufe, 
Dfterdorfer, Fefelen und Schöpfer. Dazwiſchen ergaͤnzen Bilder, dem einen oder 
andern der genannten Zweige angehörend und mehr oder weniger von geringerm 
Werthe, die Hiftorifche Zufammenftellung. Aus diefer Reihe der erften deutfchen 
Künftter, deren Werke der Bilderſaal enthält, wird ſich der unbeftrittene Werth 
erkennen laffen, den derfelbe befonders’für den Kunftforfcher haben muß. (Vergl. 
„Kunſtblatt“, 1829, Nr. 81, 101,:102, 105.) Die Bilder. der Sammlung 
erfcheinen ın geftochenen Umriſſen und mit kurzen Notizen über jedes Gemälde 
begleitet, von Friedrich Wagner herausgegeben unter dem wie „Der königliche 
Bilderfaal der Morigkapelle zu Nürnberg.” 

Morlackhhi (Francesco), erfter Rapellmeifter des Könige von Sachſen, 
geboten zu Perugia am 14. Jun. 1784, echielt feine erfte muſikaliſche Bildung 
von feinem Vater, der felbft die Violine fehr gut fpielte. Außer dem Studium 
diefes Inſtruments war feine Jugend bis zum 18. Jahre zwifchen der Erlernung 
des Klavier, der Drge!, des Generalbaffes und dem Gefange getheilt, denn er be= 
faß eine herrliche Sopranftimme und hatte fogar oft mit dem berühmten Velluti 
gewetteifert. Seine frühern Lehrer waren Caruſo und Luigi Mazzetti, der Bruder 
feiner Mutter, Schon in der früheften Jugend componirte er mehre Mufitftüde 
für den Kirchengefang und die Orgel. Ein Oratorium: ',‚Gli argioli al sepolcro”, 
machte ſolches Auffehen, daß fein Gönner, Graf Pietro Baglioni, ihn von dem be= 
rühmten Zingarelli, damals Kapellmeifter zu Koretto, im Contrapunft unterrichten 
ließ. Er ging darauf nad) Bologna, um den Unterfchied der Methoden, welcher 
zwifchen ber neapolitanifchen und bolognefer Muſikſchule entftanden war, an ber 
Quelle Eennen zu lernen. Bald zum Mitglied des philharmonifchen Lyceums aufge⸗ 
nommen, erhielt er Privatunterricht von feinem Beſchuͤtzer Mattei. Als Napoleon 
1805 zum König von Stalien gekrönt wurde, erhielt M. den Auftrag, eine Gans 
tate fir das große Theater in Bologna zu componiren. Sm Apr. 1807 entftand 
feine erfte Eomifche Oper „I ritratto” ; in demfelben Jahres die Poffe „Il poeta in 
campagna”; darauf folgte 1808 das zu Parma mit ungemwöhnlichem Erfolge ge= 
kroͤnte Melodrama : „Corradino“, welches in 13 Tagen vollendet ward, Im Oct. 
1808 fchrieb er die ernfte Oper „Enone e Paride”, und in bemfelben Jahre er= 
ſchien zu Parma der großes Auffehen erregende „Oreste“, welchem 1809 die Poffe 
„Rinaldo d’Asti”, die fomifche Oper „La principessa per ripiego’, das Lieder: 
fpiel „U Simoncino”, und dad Drama „Le aventure di una giornata” folgten, 
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abwechſelnd in Parma, Rom und Mailand gedichtet und aufgefuͤhrt. Die Oper 
„Le Danaide“ entſtand 1810. M. erhielt in demſelben Fahre einen Ruf als Ka= 
pellmeifter und Director der italienifchen Oper zu Dresden. Hier bearbeitete er fei= 
nen „Corradino‘ für das königliche Theater und dicytete die Meffe für die koͤnig— 
liche Kapelle, in welcher das ‚„‚Agnus Dei’, blos mit Vocalſtimmen ausgeführt, einen 
nie gefannten Eindrud hervorbrachte., Bald folgten hier (1811) fein „Raoul di 
Crequi‘, eine. Besper und zwei Gantaten, die eine zur Geburtsfeier des Königs 
von Rom (im Hötel des franzöfifchen Gefandten von Bourgoing aufgeführt), die 
andere zu Ehren des Königs von Sachſen. Im nächften Fahre entftand außer dem 
Dratorium „La passione’‘, auch die große Cantate, welche während der Fuͤrſten⸗ 
verfammlung im Sul. mit raufchendem Beifall zu Dresden gegeben wurde; und 
M. fand noch Zeit, feine „Danaiden” aud hier auf die Bühne zu bringen, die 
zweite Meffe, fünf Gantaten und verfchiedene Sonaten für die Drgel zu componiren. 
Auf die komiſche Oper „La capricciosa pentita” folgte das berühmie „Miserere“ 
(für drei Stimmen ohne alle Inftrumention) und 1813 eine in 48 Stunden ges 
dichtete Cantate zur Geburtstagsfeier bes Kaifers Alerander, wobei Fürft Repnin dem 
Zonfeger die Wahlließ, binnen jener Friſt die Santatezu [chreiben oder nach Sibirien 
zu wandern. Der Drud der fremden Herrſchaft vermochte M's Genius nicht zu beu= 
gen. Er componirte 1814 eine Meffe, eine Siegscantate auf die Einnahme von Pa= 
ris und eine andere Meffe blos für Gefangftimmen in flavonifcher Sprache nach grie= 
chiſchem Ritus für die Privatkapelle des Fürften Repnin. In diefer Zeit verdanft 
die fächfifche Kapelle allein M.'s unermüdeter Thätigkeit, Ausdauer und. Für- 
fprache ihre Erhaltung, denn M. reifte felbft zum Kaifer Alerander nach Frankfurt, 
und fo wurde der Aufhebungsbefehl zurüdigenommen. . Außer allen zum Kirchen= 
dienfte nöthigen Pfalmen, Antiphonen und Offertorien fegte er 1815 feinen „Bar- 
biere diSeviglia‘ in die Scene. Er feierte 1816 in Italien überall, wo feine Muſik 
gegeben wurde, glänzende Triumphe, feine Baterftadt Erönte ihn für das Paſſions⸗ 
oratorium und feine „Danaiden”, und der Papft machte ihr zum Ritter des gol- 
denen Sporne.  Ebenfo großes Auffehen erregten 1818 die Opern: „Boadicea“ 
und „Gianni di Parigi” auf dem Theater della Scala zu Mailand, und am Hof: 
Lager zu Pillnig das Liederfpiel „La semplicetta di Pirna” und die vierte große 
Meffe. Einen völlig neuen Weg der mufitalifchen Darftellung, befonders des Re= 
eitativs, ſchlug M. ein in feinem „Sacriizio d’Abramo”, Eine Hymne, eine Su: 
belcantate zu Ehren des Königs Friedrich) Auguft und eine Epode von zwei Chö- 
ren, welche unter Mitwirkung des Kapellmeifters Karl Maria von Weber von 400 
Mufitern aufgeführt wurden, vermehrten feinen Ruhm. Bei Gelegenheit der 
Einweihung der neuen Kirche zu Biſchofswerda ward er durch eine Deputation 
des Magiftrats feierlich eingeladen, mit diefem Meifterftüd den Gottesdienft zu 
beginnen und die Bürgerfchaft brachte ihm dafür das Ehrenbürgerrecht zum 
Dante dar. Das Oratorium „La morte d’Abele”, die fomifche Oper „Donna 
Aurora” und mehre andere Meifterwerke gingen dem im Febr. 1822 entftandenen 
tomantifchen Singfpiel „Tebaldo e Isolina” verher, dem die fomifche Oper „La 
gioventü di Enrico IV”, die ernftere „Uda d’Avenello” und das Requiem zur 
Todtenfeier des Königs Friedrich Auguft von Sachſen (in 10 Tagen gedichtet) folg- 
ten. Bei einem längern Aufenthalte in Italien componirte M. im Winter 1827 
— 28 zu Denedig die „Saraceni in Sicilia” und im Apr. 1828 zu Genua „Co- 
lombo’”, womit das neue Opernhaus Carlo Felice eingeweiht wurde. Zu Dres- 
den entftand 1829 die komiſche Oper : „Il disperato per eccesso di buon cuore”, 
die wegen mancherlei fich durchkreuzenden Zufälle nie zur Aufführung gefommen 
il. M. benugte 1830 den Text der „Saraceni in Sic.lia” zu einer neuen Zon= 
[höpfung, welche im März 1832 auf der dresdner Hofbühne unter dem Zitel: „I 
wenegato”, mit ausgezeichnetem Beifall aufgeführt wurde. Während er diefe 
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Werke fchrieb, fand er in Mußeſtunden noch Zeit, bie herrlichften Meffen und Of⸗ 
fertorien, darunter das treffliche „Angelus domini”, neun Gantaten, verfchiedene 
Xrietten, Canzonen, Romanzen und Anakreontiſche Lieder für die deutfche, franzoͤ⸗ 
fifche und italienifche Sprache zu componiren. Seine neuefte Arbeit ift ein Frag⸗ 
ment aus dem 33. Gefang ber „Hölle von Dante, für Baßſtimme mit Pianofortes 
"begleitung, im Dec. 1832. Bon feinem jegt lebenden Tonfeger wird M. im rich- 
tigen Ausdrud der Textworte übertroffen. Vor Roſſini's Epoche fand er an der 
Spige der dramatifchen Componiften in Stalien, mußte aber beffer ald Diefer dem 
- Gefchmad der Zeit und der Mode zu huldigen, ohne zum Zändelnden und Kleins 
lichen herabzufteigen. Sein Genins weiß den ſchoͤnen italienifchen Gefang und 
den Reihthum der Melodie, ber feine Schöpfungen auszeichnet, mit der volz 
fen Inftrumentation, welche der deutfchen Schule eigenthuͤmlich ift, zu vers 
fchmelzen und dabei dem Ganzen bie effectreihe Wirkung des italienifchen Mu: 
ſikcharakters einzuhauchen. Bei vielfeitiger Bildung und einem glühenden Ei: 
fer für die Kunft hat er fich auch als Menſch 1826 durch die Begründung eines 
Mitwenfonds für die Mitglieder der koͤniglich fächfifchen Kapelle, welcher alljährlich 
durch ‚die unter feiner Leitung am Palmfonntage aufgeführten Meiſterwerke alt 
claffifcher Muſik vermehrt wird, ein bleibendes Denkmal geftiftet. Was M. aber 
über die meiften feiner Kunftgenofjen erhebt, ift der edle, großartige Charakter, mo= 
mit er fremden Verdienfte nicht nur die vollfte Anerkennung zollt, fondern, gegen 
ſich unerbittlich fireng, gegen nahe und ferne ſich bildende und ſchon ausgebildete 
Muſiker das nachſichtsvollſte Wohlwollen übt und, frei von Eleinlicher Eiferfucht, in 
anfpruchlofer Befcheidenheit die wahre Künftlergröße birgt. (8) 

-  Mortemart (Cafimir Louis Victurnien de Rochechouart, Herzog von), 
Mair von Frankreich, Neffe des Marquis von Mortemart und Enkel des Herzogs 
von Briffac, der mit ben Gefangenen zu Orleans niebergemegelt ward, geboren zu 
Paris am 20 März 1787, erhielt feine erfte Bildung in England, wo er mit fei= 
nem emigrirten Vater lebte, und vollendete fie in Paris, wohin er 1801 zuruͤck⸗ 
Eehrte. Seit 1806 Unterlieutenant im erften Dragonerregiment, machte er ben 
preußifchen und polnifchen Feldzug mit, nahm an ben Kämpfen zu Pultusk und 
Golymin Theil, wurde in der Schlacht bei Heilsberg verwundet und gewann bei 
Friedland, wo er mit Behartlichkeit die Angriffe der Ruffen aufhielt, den Drden 
der Ehrenlegion. Er machte dann 1809 als Lieutenant und Adjutant des Gene: 
rals Nanfouty den öftreichifchen Feldzug, fchlug ſich tapfer bei Negensburg, Eß—⸗ 
lingen und Wagram, wurde 1810 von Napoleon zu feinem Ordonnanzoffizier er= 
nannt und mit mehren wichtigen Miffionen beauftragt, unter andern mit der 
Generalinfpection an den Küften Hollands und Dänemarks. Er begab fich darauf 
zum Kaifer, den er in Pofen fand, und zog mit nad) Rußland. Seine Tapferkeit 
bei Zeipzig verfchaffte ihm das Offizierfreuz der Ehrenlegion. An dem Winterfeld- 
zuge von 1814 nahm er Beinen Antheil, und war einer der Erſten, welche die Ab: 
fegung Napoleon’8 unterzeichneten. Ludwig XVII. gab ihm 1814 das Commando 
ber hundert Schweizer feiner Garde; diefelbe Stelle, die vor der Revolution fein 
Großvater, der Herzog von Briſſac, bekleidet hatte. Zu gleicher Zeit wurde M. 
Pair von Srankreih. Am 20. März 1815 escortirte er die Bourbons mit feinem 
Truppencorps bis Bethune. Er war zur Zeit der Schlacht bei Waterloo in Gent 
und kam mit dem König nad) Paris zurüd, Im Oct. 1815 ward er Generalma= 
jor der parifer Nationalgarde, ‚legte aber die Stelle 1818 nieder. Im März 1828 
wurde M., als Ferronnays das Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten er= 
hielt, Botfchafter in Petersburg. Zur Zeit. der Suliusrevolution in Paris anwe⸗ 
fend, begab er fi am 30. Zul. im Auftrag Karl X. mit d'Argout und Forbin 
Sanfon in die Deputictenverfammlung bei Laffitte und wollte dort zwei Ordonnan⸗ 
zen uͤberreichen, wovon eine die Ordonnanzen vom 25. Zul. zurlidnahm, und dies 
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andere M. zum Minifter des Auswaͤrtigen ernannte; er hatte außerdem Vollmacht, 
auf andere von den Abgeordneten vorgufchlagende Bedingungen einzugehen. Man 
weigerte ſich aber, ihn anzuhören, und erfuchte ihn, fein Anliegen vor die Deputir- 
tenfammer zu bringen. An M.’s Stelle ging der Pair de Suſſy zu den Deputir= 
ten, ward aber an die Municipalcommisfion verwiefen und Eonnte nichts durch: 
fegen. M. blieb, trog den Einwendungen der öffentlichen Meinung, Botfchafter 
am ruffifchen Hofe. Er fand aber, nad) Petersburg zurücdkehrend, bei dem Kai— 
fer Nikolaus nicht mehr die vorige Zuneigung, begab ſich wieder nach Paris, 
wurde fpäter durch den Marfchall Mortier erfegt und fprach ſeitdem in der Pairs⸗ 
kammer großentheils im Sinne der Minifter. (15) 
Mofengeil (Friedrich), Oberconfiftorialrath zu Meiningen, ward am 
26. März 1773 im gothaifchen Dorfe Schönau unweit Eiſenach geboren, wo fein 
Bater Pfarrer war, ehe er zuerfi nad Salzungen ald Stadtprediger und. darauf 
als Pfarrer nad) Frauenbreitungen kam. In dem teizenden Werrathale wuchs 
der Knabe, das einzige Kind feiner Ältern, im einfamen $amilienkreife auf, und 
den Mangel gleihgeftimmter Gefpielen mußte das fleißige Lefen der neuern Jugend: 
fchriften früh erfegen.. Der erfte gebildete Juͤngling, der näher in M.'s Lebens: 
Ereis trat, war Ernft Wagner, und darauf Heinrich Cotta, jegt Oberforftrath in 
Tharand, die beide auf den Gang feines innern Lebens einflußreich wirkten, 
Durch einen Hauslehrer vorbereitet, befuchte M. Gymnaſium und Univerfität, : 
um fid) nad) feines Vaters Wunſche und nicht ohne eigne Neigung der Theologie 
zu wibmen. Nach feiner Ruͤckkehr von Jena kam er wieder in feine ländliche Heis 
mat. Sein Freund Cotta, der einige Jahre früher die Univerficät verlaffen hatte, 
lebte damals in dem benachbarten eifenadhifchen Dorfe Zillbach, wo er fich unter 
feinem als Oberförfter angeftellten Vater dem Forftfache widmete und eine Eleine 
Forſtſchule auf eigne Hand angelegt hatte, Diefe mit geringen Hülfsmitteln be: 
gonnene Anftalt wurde von dem Herzog Auguft von Weimar unterftügt und 
erweiterte fi) bald fo bedeutend, daß Gotta einen Gehülfen fuchen mußte, 
M. nahm die Einladung an, ſich mit feinem Freunde zur Leitung des Unters 
nehmen zu vereinigen, und zog nad) Zillbach. Der mathematifche Unterricht, 
den er gleichfalls übernehmen mußte, war um fo ſchwieriger, da er aus feiner 
Schulzeit nur die erften Anfangsgründe mitgebracht hatte, und er mußte im eis 
gentlihen Sinne erft lernen, was er zu lehren hatte, und die Aufgabe der Lehr⸗ 
flunde war anfangs das unmittelbare Ergebniß mühfamer Erforfhung. Aber 
was er in jugendlicher Verwegenheit unternommen und mit unermübdeter Ans 
firengung durchgeführt, wirkte gedeihlich und anvegend auf empfängliche Zöglinge, 
und er felber bemächtigte fich der Wiffenfchaft, die er auch in ihrer praktifchen An⸗ 
wendung fennen lernte, da er ber trigonometrifchen Aufnahme eines Theils des 
Herzogthums Weimar beimohnen durfte. Der Aufenthalt in dem ſtillen Wald: 
borfe, der feine Phantafie Iebhaft anregte, wirkte auch guͤnſtig auf feine Afthetifche 
Ausbildung, und er fühlte ſich zu Igrifchen Verfuchen ermuntert, deren einige in 
Wieland’s „Deutfchen Merkur” einen Plag fanden. Während jener Zeit ward er 
auch zufällig der erfte Stenograph unter den Deutfchen, und feine zu Eiſenach er= 
fhienene hoͤchſt unvolllommene „Stenographie“ fand fo viel Beifall, daß er fpäter 
Gelegenheit erhielt, fie befonders in der dritten umgearbeiteten Ausgabe (Jena 
1819) zu vervollfommnen. Der Wunfd feines bejahrten trefflihen Waters rief 
ihn aus jenem Wirkungskreife ab, und M. verlieh Zillbach, um ihn in einem ges 
fhäftsvollen Amte zu unterftügen. Er wirkte nun firben Jahre als Amtsaehülfe 
feines Vaters in einer zahlreichen Gemeinde, wo die Berufsgefchäfte oft auf ihm 
allein ruhten, wenn bie wankende Gefundheit bes Greifes Schonung foberte. 
Seine gelungenen Beftrebungen, al8 Prediger zu. wirken, fanden auch außer der 
Kirche feines Dorfes Anerkennung, und veranlaßten den Auftrag, vor bem Herzog 
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Georg von Meiningen, der die Sommermonate gewöhnlich in Altenftein unweit 
Frauenbreitungen zubrachte, auf dem Schloſſe zu predigen. So Eurz die ihm zur 
Vorbereitung vergönnte Zeit war, fo gelang ihm doc, die Löfung der Aufgabe fo 
gut, daß fie auf feine Lebensereigniffe einen entfcheidenden Einfluß hatte. Der 
Herzog fchenkte ihm feine Gunft, und einige Jahre nad) dem Tode deffelben, als 
auch er 1805 feinen Water verloren hatte, auf deſſen Stelle er keinen Anfpruch 
machen zu dürfen glaubte, erhielt er von der verwitweten Herzogin den Auftrag, 
die Erziehung ihres einzigen Sohnes, des fünfjährigen Herzogs Bernhard, zu 
übernehmen. Er leitete feitdem. die Bildung des Prinzen bis zu den Univerfitäts- 
jahren ohne Zuziehung eines Oberhofmeifters, begleitete dann den jungen Fürften 
nad) Jena und Heidelberg und auf feinen Reifen nad) der Schweiz, Oberitalien, 
Belgien, Holland und Frankreich. Nach dem Regierungsantritte des Herzogs 
1821 erhielt M. die ihm beftimmte Stelle im Oberconfiftorium zu Meiningen, 
die er noch jegt bekleidet. Einzeln find mehre feiner Predigten aus der Zeit feiner 
frühern Amtsthätigkeit gedruckt, in welche aud) die „Gottgeweihten Morgen: und 
Abendftunden in ländlicher Einfamkeit” (Hildburghaufen 1821) gehören. Zu 
Friedrich's Taſchenbuch „Selitha” lieferte er mehre Beiträge... Bei dem vom Her- 
309 Bernhard unter der Luthersbuche bei Altenftein zur Zubelfeier der augsburgifchen 
Gonfeffion 1830 veranftalteten erhebenden Feſte hielt er vor 5000 Zuhörern eine 
Eräftige Rede, die er in feiner Beſchreibung der Feier: „Das Subelfeft an der Lu: 
thersbuche” (2. Ausg., Meiningen 1830), mittheilt. Seine drei Volksſchulſchriften 
für die untern, mittlern und obern Claffen haben in den meiningifhen Schuien wohls 
ehätig gewirkt. Als Erzähler Hat M. verdiente Anerkennung gefunden. Sein erfter 
Befuh: „Bilderleben”, erwarb ihm einen Ruf,den feine, in dem Zafchenbuche 
„Urania“ (1822) abgedrudte, durch einen Preis ausgezeichnete Erzählung: „Sieg 
der Kunft, des Künftlers Lohn“, erhöhte Er vereinigte fpäter feine, in verfchiedenen 
periodifchen Schriften zerfireuten Erzählüngen in den Sammlungen: „Reifegefähr: 
ten” (3 Bde., Frankfurt a. M. 1825— 28); „Drei Freunde auf Reifen” (3 Bde,, 
Leipzig 1828); „Liebenſtein und die neuen Arkadier’ (2, Aufl., Frankfurt am 
Main 1826); „Sommerabendftunden” (2 Bde., Hildburghaufen 1831). Nir: 
gend ift feine Abjicht blos auf flüchtige Unterhaltung, fondern immer auch auf‘ 
fittlihe Anregung zum Guten, Wahren und Schönen gerichtet. Das Andenken 
feines Sugendgefpielen Ernft Wagner ehrte er durch feine „Briefe über den Dich: 
ter Ernft Wagner” (2 Bde, Schmalkalden 1826), und durch die Sammlung der 
Werke deffelben (LO Bde., Leipzig 1824), welchen zwei. Ergänzungsbände folg= 
ten, die das Leben des Freundes und mandye Züge aus feinem eignen erzählen. 
Möfer (Karl), einer der ausgezeichnerften Violinſpieler Deutfchlands 
und gegenwärtig Mufikdirector bei dem Eöniglichen Orchefter in Berlin, wo er am 
24. Zan. 1774 geboren wurde, Er zeigte ſchon fehr früh große Anlage zur Mus 
fit, fodaß fein Vater (Stabstrompeter beim Ziethen’fchen Hufarenregiment), als 
ber Knabe noch nicht volle ſechs Fahr alt war, ihn die Violine fpielen lehrte. Sms 
8. Jahre trat M. zum erften Male öffentlich auf und fpielte ein Concert von 
Borghi mit allgemeinem Beifall. Von nun an mufte er ſich vielfach öffent= 
lich hören laffen und fpielte oft in mehren damals beliebten Abendgeſellſchaften 
und öffentlichen Concerten und wählte meift Stüde von Lolli, Giornovihi und 
Stamig. Auf diefe Weife lernte Friedrich Wilhelm IL. das Talent des Knaben 
Eennen, und auf deffen Vermittelung wurde M., als er 14 Jahr alt war, 
in der Kapelle des Markgrafen von Schwedt angeftellt. Nach dem Tode die— 
fes Fürften Eehrte dee junge Virtuos nach Berlin zuruͤck. Hier gewann er die 
Neigung eines gewiffen Baron Bague aus Paris, der Unterricht von ihm nahm, 
ihn reichlich bezahlte und dem Könige wieder in Erinnerung brachte. Dies veranlaß: 
te M.'s Anftellung als Zögling in der Eöniglichen Kapelle, wobei er zugleich Unter: 
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richt von bem Goncertmeifter Haake erhielt. M. ruͤckte durch fein Zalent bald aufs 
waͤrts. Da er aber mit der Eigenfchaft eines trefflichen Virtuofen auch Die eines keck 
unternehmenbden wohlgebildeten jungen Mannes verband, fo wurde er dadurch in viele 
Berhältniffe mit dem weiblichen Gefchlecht verwidelt, und kam unter andern auch in 
eine Verbindung mit der Gräfin von der Mark, einer natürlichen Tochter des Kös 
nigs. Diefes Verhältniß wurde jedoch entdeckt, und der fühne Virtuos, der fein 
Auge zu hoch erhoben hatte, zur Strafe aus den preufifhen Staaten verbannt, 
Der König hatte ihm jedoch großmüchig ein Reifegeld von 100 Dukaten zuftel: 
Ien lafjen, womit M. über Braunſchweig nad) Hamburg reifte. Dort gewann 
ihm fein Talent bald viele Freunde; wichtiger aber. war für ihn die Bekanntſchaft 
mit Viotti, Fraͤnzel und Rode, welche er hier machte. Er benugte die Lehren Viot⸗ 
ti's und Rode’s, zumal aber des Erftern, mit großem Eifer und bildete nach ihnen 
fein ganzes Violinfpiel um, fodaß er in drei Monaten, feinem eignen Geftändnig 
zufolge, ein ganz anderer Künfkler geworden war. M. trat nun mit großem Bei: 
fall nicht nur in Hamburg, fondern aud) zu Kopenhagen und Chriſtiania auf. 
Spaͤter ging er nach London, wo er aber in einer unguͤnſtigen Jahreszeit eintraf; 
der Concertmeiſter Salomon erkannte indeß ſein großes Talent und gewann ihn 
fuͤr die naͤchſte Spielzeit gegen einen Gehalt von 200 Guineen. M. aber, ganz 
ſeiner alten Weiſe getreu, vergaß dieſe vortheilhafte Anſtellung in den Banden, die 
eine ſchoͤne Italienerin zu Stockholm ihm anlegte. Nach Friedrich Wilhelm II. 
Tode durfte M. in ſein Vaterland zuruͤckkehren. Von nun an begann fuͤr ihn ein 
geniales, aber uͤppiges Kuͤnſtlerleben, welches er in der Bekanntſchaft mit dem 
geiſtreichen Prinzen Louis Ferdinand und deſſen ſteten muſikaliſchen Geſellſchaftern 
Himmel und Duſſeck führte. Er ging 1804 nach Wien, wo er Beethoven's und 
Haydn's Bekanntichaft machte und durch fein geniales Spiel, zumal aber durch 
den Vortrag der Quartette diefer Meifter deren großen Beifall gewann. Der uns: 
glückliche Krieg 1806, der fo viele Verhältniffe Löfte, änderte auch M.'s Schidfat. 
Er ging nad) Warfchau und von dort nad) Petersburg, beurlaubt bis auf beffere 
Zeiten. In Petersburg machte M. die anziehenden Bekanntfchaften Boyeldieu’g, 
Lafont’s, Steibelt’8 und anderer Künftler. Er kam 1811 nach) Berlin zurüd, wo er 
vom Publicum mit enthufiaftifhem Beifall aufgenommen und in der Kapelle als 
Goncertmeifter angeftellt wurde, bis er 1825 zum Mufikdirector aufftieg. Er reifte 
fpäter nach Paris, wo er fich nicht ohne Beifall hören ließ, doch wollte man ihm 
nur eine zweite Stelle in der Virtuofität einrdumen. M.'s Lebensgefchichte ift 
noch) in mancher andern Beziehung fehr anziehend, und e8 wäre zu wünfchen, daß er 
der Feder fo mächtig wäre, um Memoiren herausgeben zu können. Als Spieler 
zeichnet ihn vorzuͤglich feine große Vielfeitigkeit aus, indem er jeden Styl aufzufaf- 
fen weiß; ; fein Vortrag ift lebendig, keck, oft fogar feurig, in feiner Jugend aber 
fol er ein großartiges Spiel gehabt haben. Einer feiner Söhne ſcheint das Talent 
des Vaters geerbt zu haben. (20) 

Möfting (Johann Sigismund), dänifcher Staatsminifter, geboren am 
2. Rov. 1759 auf der daͤniſchen Inſel Möen bei Seeland, fludirte die Rechte auf 
der Univerfität Kopenhagen, und nachdem er Aufcultant in der Rentkammer und 
darauf Amtmann im haderslebener Amt gewefen war, wurde er zum Präfidenten 
der fchleswigsholfteinifchen Kanzlei in Kopenhagen ernannt, leitete die Gefchäfte 
des während des Kriegs 1808 errichteten Feldcommiffariats und war eine Zeit 
Lang zugleich einftweiliger Präfident der dänifchen Kanzlei. Er kam 1814 ftatt des 
von der Finanzverwaltung abgegangenen Staatsminifters Grafen Schimmel: 
mann an die Spige diefes Departements und gab die Kanzleipräfidentenftelle 
auf. In einer für den dänifchen Staat und befonders deffen Sinanzen fehr ſchwie⸗ 
rigen Zeit trat er in ſeinen neuen Wirkungskreis. Ein vieljähriger, mit der Weg: 
nahme der Kriegsflotte angefangener, mit dem Verluſt — geendigter 
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Krieg hatte die Hälfsmittel des Reichs erfhöpft und feine Kräfte gelähmt. Eine 
Menge von Rüdftinden und unerfüllten Verpflichtungen lafteten auf den Finans 
gen, der Gredit war verloren, und das Geldweſen, obgleich durch die treffliche Vers 
ordnung vom 5. Jan. 1813 neu geordnet, unterlag noch häufigen und gemaltfas 
men Schwankungen des Curſes. M. brachte mit Vorficht und Klugheit allmälig 
Drdnung und Vertrauen zurüd. Er bezahlte mit gewiffenhafter Genauigkeit alle 
Nücdftände, fodaß die laufenden Schulden, die am meiften drüdenden und ben 
Credit zerrüttenden, völlig berichtigt wurden, Es gelang ihm fefte und erträgliche 
Stiften für die Abteagung der übrigen Schuld zu erhalten, welche er, wie bie Zah: 
Yung der Zinfen, ſtreng beobachtete. Der für die allmälige Einziehung der Bank 
zettelmaffe entworfene Plan wurde genau befolgt, ja die Einziehung befchleunigt. 
Bon diefer Zeit an gewann das Geldwefen allmälig eftigkeit, bis es endlich dahin 
kam, daß die Zettel, auf eine Summe heruntergebracht, die in richtigem Verhaͤlt⸗ 
niß zum Bedürfniffe der Circulation und zu den Mitteln der Nationalbank fteht, 
fchon lange meift al pari mit dem Silber ftehen. Früher bereits waren, während 
M.'s Minifterium, die Finanzen im Stande, alle Zinfen, auch der inländifchen 
Staatsfchuld, wie die gefammten Befoldungen der Beamten in Silbermünze 
auszahlen zu laffen. Als das franzoͤſiſche Minifterium gegen den Anfang des Jah⸗ 
red 1825 alle Kräfte aufbot, um die Zinfen der Staatsfhuld zu vermindern, 
indem man mit ungeheuern Anftrengungen die Staatsgläubiger dahin zu bringen 
fuchte, ihre Sprocentigen mit Iprocentigen Binfeninfcriptionen in einem Gapital: 
verhältniffe von 100 zu 75 zu vertaufchen, folgte der dänifche Finanzminifter mit 
fteter Aufmerkſamkeit diefen Operationen. Eben den Zeitpunkt, wo Frankreich 
alle Mittel mit den größten Aufopferungen anwendete, um den 3procentigen Sonde 
einen höhern Credit zu verfchaffen, benugte M. klug, um die Zinfen von demijeni- 
gen Theil der dänifchen Staatsfchuld, welche bisher höhere Renten trug, zu 4 Pro: 
cent herabzufegen. Während jene Operation in Frankreich in der Ausführung 
mislang, waren M.'s Befirebungen für Dänemark gluͤcklich. Im Anfange des 
Sahres 1825 fchloß er eine Zprocentige Staatsanleihe auf 5,500,000 Pfund 
Sterling, wovon 3,500,000 ſogleich zu 75 Procent abgefegt rourden. Die übri- 
gen Bedingungen waren gleichfalls für Dänemark höchft günftig. Die Anteihe 
follte erft im Laufe von ungefähr 60 Jahren abgetragen werden, mithin in folchen 
Terminen, welche die Kräfte des Staats keineswegs überfteigen konnten. Es 
wurden feine andern Abtragungen der Schuld feftgeftellt, als mittels halbjährigen 
Aufkaufs der Schuldfcheine; und auf diefe Weife zog das Finanzminifterium ſpaͤ⸗ 
ter bereits einen Zheil ber Anleihe ein, fogar um einen bedeutend niedrigern Preis 
als der, welcher für diefelbe 1825 gegeben wurde. Durch Hülfe diefer neuen Ans 
leihe tilgte Dänemark eine frühere Anleihe in England auf etwa 1,400,000 Pfund 
Sterling, welche eine 5procentige Rente trug; auch wurde eine in Hamburg 
1819 theils zu 6, theils zu 5 Procent gemachte Anleihe von 15,000,000 Mark 
Banco gekündigt, infofern die Inhaber ihre Schuldfcheine nicht auf 4 Procent 
Binfen herabfegen laffen wollten, was nur von einem geringen Theil derfelben ge= 
ſchah, und endlich wurden dadurch noch mehre ziemlich bedeutende und drüdende 
Schulden, zu 5, 6, ja 64 Procent, bezahlt. So gewann Dänemark durch diefe 
klug berechnete und glüdlic ausgeführte Operation den Vortheil, feine ganze 
Staatsfhuld auf 4 Procent Zinfen herabzufegen und diefe Schuld auf folche Weiſe 
zu confolidiren, daß die Finanzen nicht künftig durch unzeitige Auffündigungen be= 
Laftet werden können. Auch in Dinficht des Steuerwefens that M. viel. Er bez 
wirkte, durch die Verordnung vom 15. Apr. 1818, die Einführung einer billigern 
und gleihmäßigern Verteilung der Abgaben, und brachte in das Abgabenwefen 
der Gemeinden eine beffere Ordnung. In einem Zeitpunft, wo niedrige Getreides 
preife den Landmann fehr drückten, wurde auf feinen Vorſchlag nicht nur ein be= 
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beutender Theil der Steuern einſtweilen erlaffen, ſondern auch die Erlaubniß ges 
geben, die übrigen in Getreibdeforten zu einem für die Abgabenpflichtigen vortheils 
haften Preis abzutragen. Zugleich wurde diefe Art der Abgabenentrichtung dazu 
benust, eine beffere Behandlung des Getreides und deffen forgfältiger Reinigung 
und Trocknung hervorzurufen, indem man den Preis nach der verfchiedenen Güte 
und dem Gewicht des Getreides berechnete und fchlechtes gar nicht annahm. Hiers 
durch, ſowie mittels gut eingeleiteter Handelöverbindungen und Benutzung güns 
fliger Umftände im Auslande, hat das dänifche Getreide einen größern Credit als 
vorher auf fremden Plägen gewonnen. Wie bei feinem Vorgänger Schimmel: 
mann fanden Wiffenfchaft und Kunft auch ftetd bei M. eifrige Unterftügung, 
Diele Gegenftände diefer Art (z. B. Ausgaben wiffenfhaftlicher und artiftifcher 
Werke, Reifeftipendien, die unter dem berühmten dänifchen Aftronomen Schumas 
cher vorgenommene Gradmeffung ıc.), ſowie mehre gemeinnügige bedeutende Arbeis 
ten, Häfen und Wege, Anlagen, Verfügungen zur Sicherheit der Seefahrenden ıc., 
kamen während feines Minifteriums durch Unterftügungen aus der Staatskaſſe zu 
Stande. Als in dem erften Bande der „Mnemofyne” (Kopenhagen 1831) eis 
nige unrichtige Äußerungen eines englifchen Schriftftellers über den Zuftand dee 
daͤniſchen Finanzen angeführt wurden, ward M. dadurch veranlaßt, eine Berichtia 
gung jener Äußerungen und dabei einige Erdrterungen über den wirklichen Zuftand 
im zweiten Bande jener Schrift mitzutheilen. Am Schluffe des Jahres 1831 
legte er, bereits in vorgerücdtem Alter, fein Amt nieder. Er ift geheimer Staates 
minifter und Mitglied des Staatsrathe, Auch nimmt er noch an den Gefchäften 
der Penfions: und Witwenverforgungsanftalten tbätigen Antheil. (4) 
Müffling (Friedrich Karl Ferdinand, Freiherr von), fonft Wei genannt, 
aus einer früher in der Oberpfalz angefeffenen Familie, preußifcher General der Ins 
fanterie, commandirender General des fiebenten Armeecorps, ward am 12. Sun, 
1775 zu Halle geboren, wo fein Vater, der 1809 als Generalmajor in Neiffe ftarb, 
damals aldHauptmann bei dem Infanterieregimente Anhalt:Bernburg ftand. Seine 
erfte wiffenfchaftliche und militairifche Ausbildung erhielt M. in Halle, wo er zur 
Beit des holländifchen Feldzuges ald Junker in das Füfelierbataillon von Langelaie 
eingefchrieben wurde, und marſchirte als Offizier mit feinem Negimente 1790 nach 
Schleſien und 1792 nach dem Rhein. M. gehörte zu denjenigen, damals noch in 
geringer Anzahl vorhandenen Offizieren der preußifchen Armee, welche die Elare 
Anſicht gewonnen hatten, daß die neuere Kriegskunſt, wie fie ſich eben zu entwickeln 
begann, höhere Anfprüche an den Offizier mache, ald Kamafchendienft und Parades 
taktik fie feither gemacht hatten. Mit großem Eifer, von einer glüdlichen, natürs 
lichen Anlage unterftügt, befchäftigte er ſich vornehmlich mit der hoͤhern Geodäfie, 
Sein Talent und feine Arbeiten blieben nicht unbemerkt und der Oberft von Le Cocq 
zog ihn 1798 zu den Bermefjungen Weſtfalens, wo er an dem trigonometrifchen 
Mege arbeitete, Minden und Ravensberg aufnahm und hierdurch einen fchönen 
Beitrag zu der berühmten Le Cocq'ſchen Karte lieferte. Er wurde 1802 ald Pres 
mierlieutenant in das Regiment Wartenslcben verfegt und Herrn von Zach bei der 
Grabmeffung in Thüringen zugetheilt. Zur Anerkennung der dabei ausgeführten 
Arbeiten wurde M. 1804 als Capitain und Quartiermeifterlieutenant in den Ges 
neralſtab verfegt und machte als ſolcher den Feldzug von 1806 unter dem Herzog 
von Weimar mit, bei welchem er den Poften als Chef des Generalftabes verfah. 
Er ſchloß nach dem ebenfo kühn als glüdlicy ausgeführten Rüdzuge der von dem 
Herzöge geführten Truppen mit den franzöjifchen Generalen Rivaud und Tilly die 
Convention von Rattkau bei Lübe, welche jedoch von franzöfifcher Seite nicht ges 


halten wurde. Die in diefem Feldzuge gewonnenen Erfahrungen theilte DI. in ei: 


ner Eleinen Schrift: „Operationsplan der preußifch = fächfifchen Armee 1806” 
(Weimar 1806), unter der Namenschiffer C. v. W. mit, Rn 2 auch bei feinen 
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ſpaͤtern Schriften beibehalten hat. Er erhielt 1809 auf fein Anſuchen den Abſchied 
unter der Vorausfegung feines Wiedereintritts, fobald Preußen das Schwert für 
Unabhängigkeit und Befreiung von fremder Herrſchaft ziehen würde. Eng ver: 
bunden und befreundet mit Scharnhorft, traf er fchon damals in dem feften 
Glauben an eine beffere Zukunft Verabredungen; denn dem Könige mußte daran 
liegen, Dffiziere in dem Givildienfte anderer deutfchen Fürften zu wiffen, auf de: 
ren Treue und Zuverläffigkeit er zählen Eonnte. Eine neue Laufbahn begann für 
M. in Weimar, wo er 1811 zum geheimen Gonfeil berufen, ſich mit den verfchie= 
denen Zweigen der Verwaltung und Gefeggebung, fogar mit den Angelegenheiten 
des geiftlichen Gonfiftoriums zu befchäftigen hatte. Beſonders einflußreich wurde 
M. 3 Aufenthalt in Weimar dadurch, daß er in einer Zeit, wo viele Augen durch 
den Glanz Napoleon’s geblendet wurden und fuft verberblicher noch als feine Siege 
die Nachäfferei franzöfifcher Sitte und franzöfifhen Wefens für Deutfchland zu 
werden drohten, mit Catonifcher Beharrlichkeit an feiner Überzeugung, daß diefes 
Frankreich vernichtet werden müfe, fefthielt. In jene Zeit fällt die Erſcheinung 
einer Eleinen Schrift: „Marginalien zu den Grundfägen der höhern Kriegskunft 
fuͤr die öftreichifchen Generale” (Weimar 1808, 2. Aufl., 1810). Sobald 1813 
der Aufruf des Königs von Preußen an fein Volk erfchienen und der Bruu; mit 
Frankreich erklärt war, nahm M. feinen Abfchied in Weimar und traf noch vor der 
Schlacht von Lügen bei der preußifchen Armee ein, wo er als Oberfilieutenant des 
Generalftabes im Hauptquartiere des Generals von Blücher unter Scharnhorft und 
Gneifenau angeftellt wurde. Er wohnte den Schlachten von Lügen und Baugen 
bei und wurde nach dem Gefecht bei Hainau zum Oberften befördert. Während des 
Maffenftillftandes fchrieb er: „Die preußifche und ruffifhe Campagne im Jahre 
1813” (Breslau 1813, 2. Aufl, Leipzig 1815). Beim Wiederausbruch der 
Feindfeligkeiten im Aug. 1813 befand ſich M. als Oberquartiermeifter bei der 
fchlefiihen Armee in dem Hauptquartier Bluͤcher's, dem General Gneifenau, der 
Chef des Generalftabes war, zugetheilt. Allen Schlachten und Gefechten, welche 
diefes ausgezeichnete Heer unter Bluͤcher's Anführung rühmlich beftand, wohnte 
M. bei und wurde nad) der Schlacht bei Leipzig zum Generalmajor befördert, 
Maren die Anfoderungen, welche der Dienft an den Oberquartiermeifter einer Ars 
mee, wie die fchlefifche, die in ununterbrochenen Märfchen, Gefechten und Schlach⸗ 
ten vorbrang, ſchon in Deutfchland befchwerlich, fo wurden fie e8 noch weit mehr 
in Frankreich, und audy hier erwarb ſich M. die volllommenjte Anerkennung feiner 
unermübeten Thätigkeit, feiner Geiftesgegenwart und Umfiht. Nach der Ein: 
nahme non Paris wurde er zum Chef des Generalftabes der Armee ernannt, welche 
1814 unter dem General von Kleift am Rhein zuruͤckblieb. 

Als nad der Rückkehr Napoleon’s von Elba der Krieg aufs Neue erklärt 
wurde und eine englifche Armee in den Niederlanden erfchien, erhielt M. den Auf: 
trag, fich in das Hauptquartier des Herzogs von Wellington zu begeben, um Alles 
zu beforgen, was ſich auf die gemeinfchaftlichen Operationen der preußifchen und 
englifchen Armee bezog. So mistrauifch anfaͤnglich Wellington ſich gegen Blücher 
und deffen Umgebungen gezeigt hatte, fo hatte doch M.'s offenes Benehmen bald 
die Kolge, daß der Herzog das vollfte Vertrauen, nicht allein zu ihm perfönlich, fon= 
dern auch zu den preußifchen Heerführern und dem preufifchen Deere faßte, mo= 
duch in den entfcheidenden Momenten am 16. und 18. Sun. den gewagten Uns 
ternehmungen Bluͤcher's ein mefentlicher Vorſchub geleiftet wurde. Vor Paris 
angekommen, erhielt M. von Blücher den Auftrag, von preußifcher Seite, in Ge⸗ 
meinfchaft mit einem englifchen Offizier, die Convention mit Davouft abzufchlie= 
fen, und nad) dem Einrüden der Verbündeten warb er von den beiden Deerführern 
zum Gouverneur von Paris beftellt. Als fpäter die verbündeten Monarchen eintras 
fen, beftätigten fie ihn in diefem Poften, der von der größten Bedeutung und für ihn 
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die ehrenvollfte Auszeichnung war. Nach dem Abfchluffe des parifer Friedens 1815 
blieb M. in dem Hauptquartier ded Herzogs Wellington bei der Occupationsarmee 
und brachte die Wintermonate 1815, 1816 und 1817 in Paris zu. Seine frühere 
Neigung zu Meffungen ward durch wiſſenſchaftlich gefinnte Freunde aufs Neue ans 
geregt und fand nun Gelegenheit, ſich bis zur Erdmeffung zu erheben. Man vers 
dankt ihm die Längengrabmeffung zwifchen dem Seeberge bei Gotha und Duͤnkir⸗ 
chen, die 1820 vollendet wurde, wie wir aus den darüber erfchienenen öffentlichen 
Mittheilungen wiffen. Über den Feldzug des Zahres 1815 und namentlic) über 
die Schlachten von Ligny und Belle Alliance ſchrieb M. „Geſchichte des Feldzuges 
der englifch= handvrifch=niederländifh und braunfchweigifchen Armee unter dem 
Herzog von Wellington und der preußifchen unter dem Zürften Blücher im Jahre 
1815” (Stuttgart 1815). 

Bon dem Congreß zu Aachen 1818 begab er fich in diplomatifchen Aufträgen 
nad) Brüffel, wo er fünf Monate verweilte. Er wurde 1820 zum Chef des Ges 
neralftabes der Armee ernannt und hielt ſich mehrentheils in Berlin auf. Auch 
diefe Stellung benugte M. zur weitern Ausführung dee Gradmeſſungen. Er legte 
viele geoße Dreiede von Berlin zur Oder, von da über Schlefien zur öftreichifchen 
Grenze, fodaß die Verbindung bis Wien zu Stande kam. Nach Often hin wurs 
den die Dreiede bis zur Weichfel erweitert und mit Rußland die Verbindung bis 
Petersburg über Dorpat verabredet. Die Verbindung der Gauß'ſchen und Schus 
macher’fchen Grabmeffung, ſowie der bairifchen großen Meffung war von Sachſen 
aus bewirkt worden. Diefe Gradmeſſungen fowol, ald eine Menge anderer aus: 
gezeichneten militairifchen Arbeiten des preußifchen Generalftabs gaben demfelben 
einen, bucch ganz Europa verbreiteten Ruf, und die vielfeitigen und gründlichen 
fchriftftellerifchen Arbeiten der Offiziere diefes Corps in allen Richtungen des mili- 
tairifchen Wiſſens erhoben Berlin zu einem Gentralpunfte Eriegswiffenfchaftlicher 
Bildung. M. wurde in biefer Zeit neben feinen gewöhnlichen jährlichen Reifen 
mit Aufträgen und Sendungen mancher Art beehrt, und fügte in der neueften Zeit 
feinem anerkannten Rufe als General auch noch den eines ausgezeichneten Diplos 
maten hinzu, indem er den, mit großen Schwierigkeiten verbundenen Auftrag, von 
Seiten des Königs von Preußen als Vermittler zwifchen dem Kaifer von Rußland 
und der Pforte 1829 nach Konftantinopel zu gehen, mit großer Beharrlichkeit und 
mit dem glüdlichften Erfolge ausführte. Auf der, mit großer Anſtrengung verz 
bundenen Landreife zu Pferde von Smyrna bis Scutari in der heißen Jahreszeit, 
wurde er vom Sonnenftic) befallen, fodaß er in Konftantinopel fehr leidend ankam. 
Dennod; ließ er wegen der Dringlichkeit feiner Aufträge fich durch feine Krankheit 
nicht abhalten, an der Vermittelung des Friedens der beiden Eriegführenden 
Mächte zu arbeiten. Kaum nad) Berlin zuruͤckgekehrt, wurde er zum commandis 
renden General des fiebenten Armeecorps ernannt und begleitete im Jan. 1830 
den Prinzen Albrecht von Preußen nad) Petersburg. Von feinen literarifchen Ars 
beiten find noch zu erwähnen: „Beiträge zur Kriegsgefchichte der Fahre 1813 und 
1814. Die Feldzüge der fchlefifchen Armee’ (2 Thle., Berlin 1824); „Betrach⸗ 
tungen über die großen Operationen und Schlachten u. f.w.” (Berlin 1825) ; 
„Napoleon's Strategie im Jahre 1813” (Berlin 1827). Im März 1832 
wurde M. zum General der Infanterie ernannt. (26) 

Mühlenfels (Ludwig von) wurde um 1792 in Pommern geboren, nach 
vollendeten Univerfitätftudien, nachdem er 1813 — 14 unter Luͤtzow's Corps ge: 
fochten hatte, als Eöniglicher Beamter zu Köln angeftellt, dann aber in die Unter: 
‚fuchungen gegen faatsgefährliche Umtriebe und Verbindungen verwicdelt, welche 
fi) im Jahr 1819 eröffneten, und im Zul. 1819 verhaftet. Nach Beendigung 
der vorläufigen Unterfuchung zu Köln erging ein Befehl des Policeiminifteriums, 
ihn nach Berlin zu ſchaffen und dort der Smmediatunterfuchungscommiffion zu 
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übergeben. Diefe eröffnete gegen ihn im Nov. 1819 die förmliche Criminalunter⸗ 
fuhung. M. betritt die Competenz diefer Behörde und verlangte vor feinen ots 
dentlihen Richter, nämlich die Gerichtsbehörde in Köln, geftellt zu werden. Da 
in diefer Stadt das öffentliche Verfahren nach franzöfifhem Recht noch galt, fo 
fand er dafelbft größere Gewähr für feine Unfhuld, was er denn vor der Imme— 
diatcommiffion auch ausführlich entwidelte. Allein ſowol das königliche Juſtiz⸗ 
minifterium als eine Cabinetsordre vom 27. Febr. wiefen ihn mit dem Antrage, 
die Sache an fein competentes Forum gelangen zu laffen, zurüd, Er verweigerte 
hierauf beharrlich jede Einlaffung, und da alle Verfuche, ihn hierzu zu bewegen, 
fruchtlog blieben, fo wurden die gefeglichen Zwangsmaßregeln durch Entziehung 
der Bücher und der Schreibmaterialien angeordnet. Dies erfhütterte jedoch M.'s 
Standhaftigkeit nicht, und die Commiſſion fah ſich genöthigt in Contumaciam 
gegen ihn zu verfahren. Am 26. Aug. 1820, im 13. Monate der gefänglichen 
Haft, berichtete die Commiſſion an den Suftizminifter, daß fie die Entlaffung des 
Angeklagten aus der Haft befchloffen habe, da ihres Dafürhaltens denfelben eine 
Strafe nicht treffen Eönne. Allein am 27, Det. verfügte das Zuftizminifterium, 
daß die Acten Eeinesroegs als gefchloffen angefehen werden Eönnten, mithin der 
Angeklagte nicht in Freiheit zu fegen fei. Die Smmediatunterfuhungscommif: 
fion erhielt den Auftrag, ihn noch über verfchiedene Punkte zu vernehmen und dens 
felben, fulls er bei feiner Weigerung, fich vollftändig und in geſetzlich vorgefchrie: 
bener Art einzulaffen, beharren follte, nach Vorſchrift der Criminalordnung durch 
einfames Gefängniß, Entziehung der beffern Koft, oder andere der Gefundheit 
unfchädliche Mafregeln zur Erfüllung feiner Verpflichtung zu betvegen. Der Bes 
fehl wurde vollftredt, allein M. erklärte am 21. Nov. 1820 zu Protokoll, daß er 
fich nicht einlaffen wolle und würde. Hierauf erftattete die Commiffion am 9. Dee. 
4820 dem Suftigminifterium Bericht und trug darin zum zweiten Mal auf Ent: 
laffung des Verhafteten an, aber ohne Erfolg. Man ließ die Sache bis zum 
2. Mai 1821 ruhen, bis endlich eine Gabinetsorbre verfügte, daß die Acten zum 
Spruch vorgelegt und dem richterlichen Ermeffen anheimgegeben werben folle, ob 
felbige für fpruchreif zu erachten oder ob und welche fonftigen Verfügungen in ber 
Sache zu erlaffen feien, ſowie daß der Angeklagte einftweilen nach Glogau gebracht 
und dafelbft big zur weitern Beftimmung, nad) ber Publication des Urtheils, un⸗ 
ter die Aufficht des Commandanten geftellt werden folle. Diefer Befehl kam jedoch 
nicht zur Ausführung, denn in der Nacht vom 5. bis zum 6. Mai 1821 entwich 
M. aus dem Gefängniß und konnte nicht wieder zur Haft gebracht werden. Diefe 
hoͤchſt abenteuerliche Flucht, welche damit endete, daß ihn ein Fifcher, durch Dro— 
hung gezwungen, !n feinem Bote von Stralfund nad Schweden überfegte, war 
ber Anfang einer vieljährigen Verbannung. Bis 1828 blieb M. als Erzieher in 
einer fchmwedifchen Familie theils zu Gothenburg, theild auf dem Lande in der Nähe 
von Stodholm. Dann erwählte ihn die Univerfität zu London zum Lehrer der 
‚germanifhen Sprachen und kiteratur. Seine „Introductionary lecture’’ wurde 
ins Deutfche überfegt, und außerdem gab er 1830 heraus: „A manual of german 
literature” (2 Bde., London); „An introduction to a course of german lite- 
rature”, Er ftand in London in günftigen Verhältniffen; als er jedoch zu Ende 
1830 ein freifprechendes Urtheil in feiner Sache ſich ausgewirkt, überwältigte die 
Liebe zum Vaterlande alle Rüdficyten, und er arbeitet feitdem ohne Anftellung wies 
der an dem preußifchen Oberlandesgericht zu Frankfurt an der Oder. (53) 
Mühler (Heinrich Gottlob), preußifcher geheimer Staats: und Juſtiz⸗ 
minifter, geboren 1779 zu Pleß in Schlefien, wo fein Vater der fürftlihen Rentei 
als Kammerrath vorftand, ftudirte die Rechtsmiffenfhaft in Halle und trat 1801 
als Auscultator zu Brieg in den preußifchen Staatsdienſt. Er ward im folgenden 
Sabre Referendarius, 1804, nach rühmlich beftandener Prüfung in Berlin, Affef: 
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for beim Oberlandesgerichte zu Brieg, 1810 wirklicher Rath. Durch Fleiß, Ars 
beitsluſt, Dienfttreue und Gefchäftsfähigkeit vortheilhaft ausgezeichnet, wurde M. 
fünf Jahre fpäter zum Kammergerichte nach Berlin berufen und drei Jahre nachs 
ber zum Director des dortigen vormundfcpaftlichen Gerichts (einer Abteilung des 
Stadtgerichts) befördert. Mit diefem wichtigen Amte verband er 1819 das eis 
nes Mitgliedes des Cafjationshofes und erhielt zugleich ben Titel eines geheimen 
Oberrevifionsrathes. Je weniger Arbeit mit diefer zweiten Stelle verknüpft fein 
mochte, defto größer waren die Anfoderungen, welche an den Director des Vor⸗ 
mundſchaftsgerichts gemacht wurden; aber M. genügte ihnen und behielt noch 
Zeit und Kraft übrig, einzelnen Commiffionen und der Theilnahme an den Arbeis 
ten der Gefegcommiffion fich zu widmen. Nach dem Antrage des Juſtizminiſte⸗ 
riums vertaufchte er dieſes Dienftverhältniß 1822 mit der Stelle eines Vicepräfis 
denten des Oberlandesgerichts zu Halberſtadt; zwei Jahre darauf kam er in gleis 
chem Berhältniffe nach Breslau, wo er den fchon begründeten Ruhm eines trefflichen 
Geſchaͤftsmannes erhöhte; auch bot fich hier Veranlaffung dar, dem Kronprinzen 
von diefer Seite näher bekannt zu werden. Nach dem Tode des Juftizminifter Gras - 
fen von Dankelmann 1830, welcher Kircheifen fünf Jahre zuvor gefolgt war, - 
ohne die gehegten Erwartungen zu erfüllen, war ber Öeheimrath von Kamp eis 
nige Zeit Vorftand des Minifteriums, während die Vermuthungen über die Ernens 
nung des Chefs der preußifchen Juſtizverwaltung ſchwankten. Niemand fchien der⸗ 
felben nach der ſchon gewonnenen Stellung näher zu ftehen als Kamptz, deffen von 
der Vorliebe für die preußifche Gefeggebung nicht beftochene Anfichten über Juſtiz⸗ 
reform auf Veranlaffung feiner Bereifung der Rheinprovinzen vielfeitig geprieſen 
wurden. Des Königs Entfcheidung vom 9. Febr. 1832 theite das Suftizminiftes 
rium zwifchen Kampg und M., indem Beide, zu Juſtizminiſtern ernannt, gemeins 
fchaftlid) die Befegung der hoͤhern Beamtenftellen,, die Beftellung der Immediat⸗ 
eraminationscommilfion, die Bearbeitung der Conduitenliften und die vom Zus 
ftizminifterium ausgehenden Gefegvorfchläge behielten, Kamp aber befonders die 
Fortführung der Gefegesrevifion und die oberfte Leitung der Zuftizangelegenheiten 
in den Rheinprovinzen, M. dagegen in den übrigen Provinzen zugetheilt wurde, 
Diefes ift die mit vielen Anfprüchen verknüpfte Wirkungsfphäre, welcher M. noch 
zu kurze Zeit vorfteht, um über den Geift feiner Minifterialverwaltung ein Wort 
fagen zu können; gewiß aber erfodert diefe Stellung mehrjährige Thätigkeit, um 
ſich ganz in derfelben zu orientiren, und zwiſchen zögernder Prüfung und fchnelf 
bucchgreifender Entſcheidung das rechte Ebenmaß zu finden, damit über Einzelns 
heiten nicht das Ganze, über Formelles nicht die materiellen Aufgaben der Rechts: 
pflege verfäumt werden. (10) 
Mulgrave (Eonftantine George Phipps, Viscount Normanby, Graf 
von), Gouverneur von Jamaica, geboren 1797, ift der Sohn bes 1831 ver- 
ftorbenen Grafen von M., der von einer natürlichen Tochter Jakob II. abs 
ftammte, im ameritanifchen Revolutionstriege mit Auszeichnung diente, 1792 zum 
beitifchen Peer erhoben ward, im Oberhaufe als Pitt's Anhänger oft an den Verhand⸗ 
lungen Antheil nahm, 1805 Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, von 1807 
— 10 erfter Lord der Admiralität, dann bis 1818 Feldzeugmeifter (Master general 
of the ordnance) war und auch, nachdem er diefes Amt an den Herzog von 
Wellington abgetreten hatte, Mitglied des Cabinets blieb. Sein Oheim, defjen 
itlaͤndiſchen Adelstitel Mulgrave fein Vater erbte, war der berühmte, 1792 ver: 
ftorbene Seemann, der als Gapitain Conftantine John Phipps 1773 eine Reife 
nad) dem Nordpol machte, von welcher er einen Bericht (London 1774) lieferte. 
Bis zu feines Vaters Tode den Namen Lord Normanby führend, erhielt er feine 
Bildung in der Gelehrtenfchule zu Harrow und fpäter in Cambridge und kam 
nach erlangter Volljährigkeit ald Abgeordneter für den perfallenen Sieden Scars 
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borough, den ſeine Familie ſeit langer Zeit repraͤſentirt hatte, in das Haus der 
Gemeinen. Seine Erſtlingsrede fuͤr die katholiſche Emancipation (1819) erregte 
große Aufmerkſamkeit. Der Zwieſpalt, worin ſeine politiſchen Anſichten mit den 
Meinungen ſeiner Angehoͤrigen und namentlich ſeines Vaters ſtanden, veranlaßte 
ihn jedoch bald, aus dem oͤffentlichen Leben zu treten, und er ging nach Italien, 
wo er zwei Jahre meiſt in Florenz lebte. Nach ſeiner Ruͤckkehr ſchrieb er eine 
Flugſchrift fuͤr die Parlamentsreform, worin er die Widerſpruͤche des Wahlſy— 
ſtems aufdeckte. Er kam 1822 wieder für einen Wahlflecken in das Parlament, 
unterftüste Eräftig den erften Antrag des Lords John Ruffel (f. d.) auf Parla: 
mentsreform, und verfocht einen Antrag gegen die Sinecurende, der zum Thei 

Erfolg hatte. Nach Canning's Tode erregte er neue Aufmerkſamkeit durch feinen 
Antrag auf die Unterfuchung der geheimen Umftände, die bei der Bildung des Mi⸗ 
nifteriums wirkfam gewefen waren, das auf die Verwaltung jenes Staatsmannes 
folgte. Die Krankheit feines Vaters hielt ihn ab, feinen Sig im Parlament wies 
ber einzunehmen, und er hatte daher keinen Antheil an den erften Verhandlungen 
über die Reformbill im Haufe der Gemeinen; als er aber nady feines Vaters Tode 
in das Dberhaus gekommen war, verfocht er diefe Angelegenheit feinen alten 
Grundfägen treu, Er wurde bald nachher zum Gouverneur von Samalca ernannt, 
Als feingebildeter Weltmann bei feiner Ankunft auf der Inſel perfönlich beliebt, 
wurde er doch von den Eigenthümern der Pflanzungen mit Argwohn betrachtet, ba 
man ihn, als einen erflärten Anhänger liberaler Grundfäge, für einen Gegner der 
Sklaverei halten mußte und Verwaltungsvorfchriften bei ihm vorausfegte, die dem 
berrfchenden, von dem Eigennug der Goloniften hartnädig verfochtenen Syſtem 
entgegen wären. Es trat alsbald eine Spannung zwifchen ihm und ber gefegges 
benden Verfammlung (House of assembly) ein, welche aus 20 — 30 Coloniften 
befteht. Die Antwort auf feine erfte Anrede an das Colonialparlament veranlaßte 
ihn, unangenehme Wahrheiten auszufprehen. Der mwiderfpenftige Geift zeigte 
fich feitdem in allen Formen. Die Verfammlung weigerte ſich unter verfchiedenen 
Borwänden, irgend eine der, von ber britifchen Regierung zur Verbefferung des Zu: 
ftandes der Sklaven empfohlenen Maßregeln in Erwägung zu ziehen. Sie bes 
hauptete den Grundfag, den Lord M. in feiner Antwort fo Eräftig abwies, daß fie 
in ber Gefeggebung für die Colonien von der Regierung des Mutterlanded ganz 
unabhängig fei, und ſchien als vollziehende Gewalt, dem Mutterlande trogend, nicht 
als Glied der verfaffungsmäßig getheilten gefeggebenden Gewalt handeln zu wollen, 
Bei dieſem Zwieſpalt gab eine Mishelligkeit zwifchen dem Staatsrath und der Vers 
fummlung über einen Antrag von untergeordneter Bedeutung dem Gouverneur 
bie nächfte Beranlaffung, das Haus am 14. Det. 1832 aufzulöfen. Die Spannung 
dauert fort und fcheint nur durch den Erfolg der eben jegt im britifchen Parlament 
eröffneten Verhandlungen Über die Freilaffung der Negerftlaven ihre Löfung erhal: 
ten zu koͤnnen. Ehe Lord M. als Staatsmann hervortrat, hatte er den Namen 
Mormanby in der Gefchichte der neueften englifchen Literatur durch feine geiftreis 
chen Romane, die zu den beften unter den fogenannten "Tales of fashionable life 
gehören, bekannt gemacht. Man hat ihn treffend den Froiffart des Modelebens 
genannt. Er fchreibt, was er genau Eennt, und fchildert glücklich das Gefehene. 
Seine Romane find Gemälde wirklicher Scenen, wahre Bilder aus dem Leben, 
und werden in fpätern Zeiten al eine glaubwürdige Gefchichte der Nationalfitten 
gelefen werden. In treuer Auffaffung des Lächerlichen, in glüdlihem Witze, hat 
M. kaum feines Gleichen unter den neuen engliſchen Schriftftellern. „Matilda“ 
(London 1825) fand ſchon ausgezeichneten Beifall, aber eine höhere Stufe erreichte 
der zweite Roman „Yes and No” (2 Bde., London 1828), der neben Bulmer’s 
„Pelham“ das treuefte Bild des Lebens der höheren Claſſen in England darbietet, 
und „The contrast” (3 Bde., London 1832) vereinigt die Vorzüge reiferer Beob⸗ 
achtung und fefterer Charakterzeichnung in einer anziehenden Geſchichte. 
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Müller (Alerander), geboren um 1780 zu Zell im ehemaligen Bisthum 
Fulda, wo fein Vater als Juſtiz- und Nentbeamter angeftellt war, ftudirte die 
Rechte in Fulda und Gießen, und wurde 1804, nachdem der Prinz von Oranien 
das Bisthum als Entfhädigung für feine Verlufte erhalten hatte, als Referendar 
in der Regierung zu Fulda angeftellt. Er war Mitglied des Zufkiztribunals da⸗ 
felbft, als der Fürft, dem M. ftets feine innige Anhänglichkeit weihte, 1806 das 
Land verlor. Unter der Regierung des Großherzogs Karl von Dalberg feit 1810 
wurde M. Zuftisbeamter und Maire des Bezirks Geis und blieb ed, bis das 
Land 1815 an Kurheffen fiel, worauf er 1816 als Mitglied der Regierung nad 
Weimar fam, wo er [päter ald Regierungsrath und Mitglied der Wormundfchaftss 
deputation angeftellt wurde. Er verließ diefes Dienftverhälmiß 1830 und lebte 
meift in Leipzig, bis er fi 1832 nad) Mainz begab. Im Eatholifchen Glauben 
geboren und in feinem Bekenntniffe beharrend, gehört er zu Denjenigen, die den 
SKatholicismus in feiner Reinheit wiederherftellen wollen. Für diefen Zwed hat er 
feit einem Zahrzehend mit einem rüftigen Eifer geftritten, in welchem ein Bug 
als vorherrfchend hervortritt, feine Abneigung gegen den Sefuitismus in’allen Ge⸗ 
ftalten. Seine Schriften „Über Regentenbevormundung” (Ilmenau 1822); 
„Das Snftitut der Staatsanwaltſchaft“ (Leipzig 1825) und einige andere abges 
rechnet, behandeln die übrigen das Verhältniß der Kirche zum Staate und die 
neueften Reactionsverfuche zum Vortheile ber römifchen Hierarchie. Dahin gehoͤ⸗ 
ren: „Kirchenrechtliche Erörterungen in befonderer Beziehung auf Weimar’ (Wei: 
mar 1823); „Preußen und Baiern im Concordat mit Rom” (Neuftadt an der 
Orla 1824); „Die neu auflebende Schirmvoigtei des Öftreichifchen Kaifers über 
die roͤmiſch⸗katholiſche Kirche und den päpftlihen Stuhl” (Erfurt 1829) und 
mehre Flugſchriften. Sein „Encpklopädifches Handbuch des gefammten in 
Deutſchland geltenden katholiſchen und proteftantifchen Kirchenrechts“ (1. Bd. 
Erfurt 1829, 2. Bd. Leipzig 1832) ift noch unvollendet. Im Zul. 1830 begann 
„Der canonifhe Wächter, eine antisjefuitifche Zeitfchrift für Staat und Kirche 
und für alle hriftlichen Confeſſionen“, ber bis zu Ende des Jahrs 1832 in Halle 
gedrucdt ward, und feit 1833 in Mainz fortgefegt wird. Die im März 1830 von 
M. bekannt gemachte Ankündigung, worin die Tendenz der neuen Zeitfchrift „gegen 
eanonifches Unrecht und gegen Elerikalifchen Unfug, gegen den dogmatifchen Sauer: 
teig, den Schrift und Vernunft verfchmähen, gegen alle Machwerke des Aberglaus 
bens und der Barbarei, gegen Pfaffentrug und Pfaffenlug, gegen eiteln papifti- 
fhen Schimmer und $limmer, gegen alles Concordatenwefen, gegen alle Hebel 
der vermaledeiten Verfinfterungsfucht unferer Tage” Eräftig ausgefprochen wurbe, 
hatte die Folge, daß der fächfifche evangelifche Kirchenrath in Dresden die Zeitfchrift 
vor ihrer Erfcheinung verbot und auf die von dem Berleger in Leipzig dagegen 
erhobene Beſchwerde zwar die Erfcheinung derfelben in Sachfen geftatten, aber 
den Herausgeber als einen Katho.iken nad) einer Verordnung von 1807 der Gen: 
fur des apoftolifhen Vicariats in Dresden unterwerfen wollte. M. Eonnte fich 
einer Bedingung nicht fügen, welche die Ausführung feines Plans unmöglic) ges 
macht haben würde, und ließ feine Zeitfchrift in Halle unter preußifcher Genfur 
druden. Seit 1832 gibt er in Mainz das „Archiv für die neuefte Gefeggebung 
aller deutfchen Staaten” heraus, das fich zu einer reichhaltigen Sammlung aus: 
bildet. 

Müller (Karl Otfried), einer der größten Alterthumsforſcher unferer Zeit 
iſt 1797 zu Brieg in Schlefien geboren, wo fein Vater, der nachher Paſtor zu Ohlau 
wurde, Feldprediger war. Er wurde ald 1Ojähriger Knabe auf das Gymnafium 
nad) Brieg gefhict, wo zuerft durch Kotheifen ein lebendiges Intereffe an ben alten 
Sprachen in ihm erwedt wurde. Diefer Mann befaß bei einem fonft veralteten 
Vortrage die Gabe, die jungen Geifter durch beftändige Anwendung dev Regeln 
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auf die beſondern Faͤlle zu üben und fuͤr das Sprachſtudium zu gewinnen. Nach⸗ 
dem M. auch den Unterricht des verdienten Rectors Schmieder genofjen hatte, be— 
zog er zu Oftern 1813 bie Univerfität Breslau. Hier hörte er Heindorf eifrig und 
benugte Schneider’ Umgang. Die früh erwachte Neigung zur hiftorifchen Seite 
der Philologie zog ihn Dftern 1815 nad) Berlin, wo er duch Boͤckh's Vorlefun: 
gen und belehrenden Umgang, fowie durch Buttmann's anregendes Geſpraͤch in 
feiner Ausbildung bedeutend gefördert wurde. In der legten Hälfte feines Aufent⸗ 
halts in Berlin promovirte er und gab als erſtes Product feiner reichen mythologi⸗ 
fchen Studien 1827 die „Aeginetica” heraus. In demfelben Jahre wurde er an 
dem Magdalenum in Breslau angeftellt, wo das Parteiwefen, welches damals 
durch den Zurngeift hervorgerufen worden war, ihn von manden gefelligen Ver⸗ 
bindungen abhielt. Dagegen gährten in feinem lebendigen Geifte die mythologis 
ſchen Ideen fort, und befcyäftigten ihn, während die Schule ihn für grammatifche 
Behandlung der alten Sprachen in Anfprudy nahm. Er madhte den erften Vers 
ſuch, ganze Mythenkreiſe zu analyfiren und gleihfam bis zu ihren erften Fäden zu 
verfolgen; und betrachtete es als feine Aufgabe, die richtige Linie zwifchen den bis⸗ 
her vorwaltenden hiftorifhen und allegorifchen Verfahrungsmeifen zu halten. Dies 
verfuchte er in dem (1819 vollendeten) Buch „Über Orchomenos und die Minyer“, 
welcher den erften Band der „Geſchichte hellenifcher Stämme und Städte” (Bres- 
lau 1820) bildet. Durch Heeren's Rath und Boͤckh's Empfehlung wurde er im Som⸗ 
mer 1819 für das Fach der Alterthumskunde und zunächft der Archäologie der Kunſt 
nad) Göttingen berufen. Ein angenhmer Aufenthalt in Dresden im Herbft 1819 
und eine Reife nad) Franfreic und England im Sommer 1822 gewährten ihm bie 
erfoderlichen Anſchauungen. Doc) blieb ihm die Archäologie der Kunft immer nur 
eine Seite der Alterthumskunde, die alte Kunft nur eine Erkenntnifquelle, in= 
dem eine organiſch zufammenhängende, in warmer Individualität aufgefaßte 
Kenntniß bes Alterthums im Ganzen ſtets das Hauptziel feiner wiſſenſchaftlichen 
Beftrebungen ift, hinter welchen, ald das Allgemeine, das Verſtehen der eignen 
menfchlichen Natur liegt. So fuchte er auch durch feine mannidhfaltig verbundes 
nen Vorlefungen über Religion, praktiſches und politifches Leben, Geſchichte, 
Moefie'und bildende Kunft des Alterthums, fowie neuerlich auch über die claffifchen 
Sprachen, zur Auffaffung diefes Ganzen und zur Erforfhung der zum Grunde 
liegenden Richtungen und Gefege des menfchlichen Lebens anzuregen. Das 1824 
herausgegebene Werk: „Die Dorier’, der zweite und dritte Band der „Geſchichte 
helleniſcher Stämme”, wovon kuͤrzlich (Orford 1830) eine englifche Überfegung er= 
fhien, follte das in fi) wohl zufammenhängende und tüchtige Wefen eines griechis 
fhen Stammes in allen Kreifen menſchlicher Thätigkeit ausgeprägt nachweifen, 
und bezeichnet damit einen Fortfchritt der Alterthumskunde, wenn auch die Auf: 
gabe überhaupt zu hoch geftellt war. Die Aufnahme, welche diefes Werk fand, 
beftimmte ihn zu einer genauern Prüfung feines wiffenfchaftlichen Gebäudes. Die 
Fortſetzung deſſelben, welche Athen betreffen fol, ſchob er für eine fpätere Zeit auf. 
Sept wendete fich feine Thätigkeit der Mythologie zu. Das Refultat feines Nach⸗ 
denkens waren die „Prolegomena zu einer wifjenfchaftlihen Mythologie; mit 
einer antikritifchen Zugabe’ (Göttingen 1825), welche die Abficht hatten, Philos 
logen gewöhnlicher Art durch >ine rein hiftorifche, auf Beifpielen und Inductionen 
beruhende Unterfuchung zu einer richtigen Auffaffung der Mythen zu führen. In 
bemfelben Jahre erſchien das Buch „Über die Wohnfige, die Abftammung und die 
ältere Gefchichte des makedoniſchen Volkes” (Berlin 1825); ein Werk gereifter 
Forſchung erihien dann „Die Etrusker“ (2Bde., Breslau 1828) und das „Hands 
buch der Archäologie der Kunſt“ (Breslau 1830), das erfte Werk diefer Art, wels 
ches den Fortfchritten in diefer Wiffenfchaft entfpricht und die geiftvolle Beherr⸗ 
[hung der Maffen bewundern läßt. Wir haben nur die Hauptwerke dieſes geiſt⸗ 
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reichen Gelehrten angeführt; uͤberblickt man noch die Menge reichhaltiger Abhand⸗ 
dungen über Alterthumskunde (hierzu gehört auch die Schrift „„Minervae Poliadis 
sacra et aedem in arce Athenarum illustravit ete.“, Göttingen 1820), bie 
Auffäge und Beurtheilungen in in: und ausländifchen Journalen und gelehrten 
Zeitungen, die Beiträge zu fremden Werben (3. B. Voͤlkel's „Archaͤologiſcher 
Nachlaß“, von ihm herausgegeben), welche er geliefert hat, und erwägt den Ums 
fang und die Sorgfalt feiner akademiſchen Wirkfamkeit, welche einen bedeutenden 
Kreis von Schülern um ſich verfammelt, fo muß man bie feltene Verbindung von 
wiſſenſchaftlichem Fleiß und Eifer, umfaffender Gelehrfamkeit und überall eins 
dringender Genialität bewundern, wodurch e8 diefem Manne gelungen ijt, fich 
ſchon in foldhen Fahren einen allgemein anerkannten europäifchen Namen zu 
erwerben. Auch in feinen äußern Verhältniffen lebt M. beglüdt, umgeben von 
einer liebenswürdigen Familie (er ift Schwiegerfohn des berühmten Rechts: 
gelehrten Hugo), von vielen Freunden hochgeachtet und von feiner Regierung 
geehrt. (68) 
Müller (Peter Erasmus), Biſchof im Stifte Seeland, geboren 1776 in 
Kopenhagen, wo fein Vater Conferenzrath war. Nachdem er mit Auszeichnung 
den akademiſchen Curſus vollendet hatte, ging er auf Reifen, befuchte einige der 
berühmteften Univerfitäten Deutfchlande, hielt ſich faft ein Jahr theils in Frank: 
reich, theils in England auf, und wurde 1801 zum Profeffor der Theologie an der 
Ursverfität Kopenhagen ernannt, wo er 1803 die theologifhe Doctorwürde ers 
hielt. Seitdem ift er durch mehre die Theologie fowie die Geſchichte, vorzüglich die 
altnordifche, betreffende Werke ruͤhmlich bekannt. Unter feinen theologifchen 
Schriften nennen wir: „Chrifteligt Moralſyſtem“ (Syſtem der hriftlichen Mo: 
zal, Kopenhagen 1808); „Chriftelig Apologetik eller videnfkabelig Udvikling af 
Grundene for Chriftendommens Gudbommelighed ꝛc.“ (Chriftliche Apologetif, 
ober wifjenfhaftliche Entwidelung der Gründe für den göttlichen Urſprung der 
chriftlihen Lehre, Kopenhagen 1810, und „Spftem i den chriftelige Dogma= 
tie” (Kopenhagen 1826). Bereits 1806 erſchien feine erfte Schrift über nordifche 
Geſchichte und Alterthuͤmer; eine Unterfuchung über jene merkwürdigen goldenen 
Trinkhoͤrner, die vor vielen Jahren in der Erde gefunden und in dem koͤniglichen 
Mufeum zu Kopenhagen aufbewahrt, aus einer entfernten Vorzeit herrührten 
(‚‚Antiquarift Underfögelfe over de ved Gallehuus fundne Guldhorn“). Diefe von 
der Eopenhagener Gefeufhaft der Wiffenfchaften gekrönte Preisfchrift, die von 
Abrahamſon dem AÄltern ins Deutfche überfegt wurde, eröffnet die Reihe der wich⸗ 
tigen Werke M.'s in diefem Fache, von denen nur einige hitr zu erwähnen find. 
So fchrieb er 1813: „Om det islandfte Sprogs Vigtighed“ (Won der Wichtige 
£eit der isländifchen Sprache), und „Über den Urfprung und Verfall der islän: 
difchen Hiftoriographie, nebſt einem Anhange über die Nationalität der altnordis 
ſchen Gedichte”, verdeutfcht von Sander, der auch eine Überfegung der Schrift 
‚Über die Authentie der Edda Snorro’s und die Echtheit der Aſalehre“ lieferte. 
Durch M.'s „Sagabibliothek“, mit Anmerkungen und einleitenden Abhandlungen 
(3 Zhle., Kopenhagen 1816 — 18), wurde nicht nur für das Studium des nor= 
difchen Alterthums ein vortreffliches Hülfsmittel gegeben, fondern auch der grö: 
Bern Lefewelt der Zutritt zu jenen merkwürdigen Alterthuͤmern geöffnet. Won nicht 
geringerer Bedeutung und mit gleichen kritiſchen Scharffinn und fleißiger For: 
ſchung ausgearbeitet find folgende zwei Schriften, die eigentlich zufammengehören: 
„Kritisk Underfögelfe af Danmarks og Norges Sagnpiftorie” (Kritifhe Unter: 
fuhung der Sagengefhichte Dänemarks und Norwegens, oder über die Glaub: 
würdigkeit der Quellen Saxo's und Snorro’s, Kopenhagen 1823), wozu die 
legte Hälfte erft 1830 kam; „Kritisk Underfögelfe af Saxo's Hiftories ſyv fidfte 
Boͤger“ (Keitifche Unterfuchung der legten fieben Bücher der Gefchichte Saxo's). 


188 | Müller (Sophie) 


M.'s „Dänifhe Synonymik“ ift ein für die Sprachwifienfchaft fehr fchägbares 
Merk. Don 1805 — 32 war M. Rebdacteur der „Dänifchen Literaturzeis 
tung”. Er wurde 1830, nad) Muͤnter's Tode, zum Biſchof von Seeland er: 
nannt. (4) 
Müller (Sophie). Kürzer als irgend eines andern glänzenden Geſtirns am 
deutfchen Theaterhimmel war die Erfcheinung und der Glanz diefer ausgezeichnes 
ten Künftlerin. Ihre Erinnerung wird länger leben ald das Wirken der Lebenden 
gedauert hat. Wiewol fie nicht das Höchfte erreicht hat, wußte fie doch die höchfte 
Theilnahme ber Edlern zu erweden und ihr Scheiden in der Blüte ihrer Erſchei⸗ 
nung wirft auf fie eben noch einen legten Zauberfchein. Tochter eines zu feiner Zeit 
gefhägten und gebildeten Kuͤnſtlers aus den Altern Tagen deutfcher Kunft, trat fie 
zuerft auf einem oberrheinifchen Theater auf und verlieh Manheim fchon mit ſehr 
günftigem Rufe, um am wiener Burgtheater mit einem bald lebenslänglichen En= 
gagement ſich zu einer der erftentragifchen Künftlerinnen Deutfchlands auszubilden, 
Doc) bedarf, was in Wien gebildet iſt — trog der ergiebigen Quelle von Talen⸗ 
ten, trog dem forgfam erhaltenden Princip, das dort wie im Staate fo auf dem 
Theater herrſcht — erſt der Anerkennung auswärts, um beutfchen, allgemein guͤl⸗ 
tigen Ruf zu erhalten. Diefer Brief und Siegel ward ihr in Dresden beim er= 
ften Gaftiren dafelbft. So entzüdte der Adel ihres Spiels, die Fülle aus dem In⸗ 
nern ausftrömender Begeifterung, daß die fammtlichen Schaufpieler fidy auf die 
leeren Bänke des Parterres fegten, und — aller Neid, alle Künftlerrüdfichten 
ſchwanden — durch lauten Beifall die ihnen mitgetheilte Begeifterung kund gaben. 
Dies lautere Zeugniß ward fpäter überall, wo fie auftrat, namentlic in Berlin, 
faft einftimmig beftätigt. Sophie M. war zur Zragikerin geboren und hatte nichts 
verfäumt, duch Studium Das auszubilden, wozu fie die Natur berief. Sie erreichte 
nicht jene Höhe der Kunft, die mit den Empfindungen und Leidenfchaften, mäh- 
tend fie diefelben darftellt, fpielt; fie war mitten darin, der Schmerz, die Weh— 
muth waren in ihr lebendig. Geboren, geftaltet in ihr, traten fie heraus, die fo- 
nore Sprache [chwelgte darin, der Blid war trunfen, Auge und Lippen jauchzten 
in der Wolluft des Schmerzes. Aber nie wurde das Maß überfchritten, der höchfte 
Adel verließ fie nie auf dem höchften Gipfel der Leidenfchaft. Wir glauben, die 
Künftlerin hatte erreicht, was fie erreichen Eonnte. Ob diefes Feuer der Empfindung _ 
ausgedauert hätte, ift zweifelhaft, nicht zweifelhaft aber, da ihr jene unbewußte 
Heiterkeit des Gemüthes abging, die, unerlaßlic für andere Rollen, wohlthätig 
auch für die wird, in denen fie geglänzt. Jedes Nachtftüd wirkt nur duch einen 
Lichtfchein, von woher er auch komme. Der höchfte Schmerz in der hoͤchſten Tra⸗ 
gödie ift aber dann am ergreifendften, wenn die Natur urfprünglic) gefund war, 
und der tröftende Lichtftrahl aus dem Weſen felbft, aus der leidenden Bruft auf: 
fleigt. So vertragen fich, fo bedingen fich, ja fo find in der höchften Tragödie un- 
erläßlich verbunden Schmerz und Heiterkeit. Eben darum vollendete vielleicht der 
Tod ihre Kunft, ehe die höchft geiteigerten Anfoderungen ihre Manier und Einfeis 
tigkeit vorwerfen fonnten. Ihre Kunft hat einen Abſchluß erreicht. Sie war die 
melancholiſche Zragikerin im edelften Sinne des Wortes. Edel war Alles an ihr; 
die Schule in Wien hatte in ihr den gemeffenen Anftand gefördert, ihre fittliche 
Tiefe war forgfam gepflegte Gabe. Auch ihr Tod hatte etwas melancholiſch Edles. 
Ein Unwohlfein, aus Überanftrengung, oder, wie ein fehr unverbürgtes Gerücht 
fagte, aus tieferer Hergensbewegung, führte eine anderthalbjährige Krankheit her= 
bei, über deren Ausgang fie felbft entſchieden Elar und mit ſich abgefchloffen war, 
Einem Freunde, der fie, als die Ärzte große Hoffnung gegeben, fragte, in welcher 
Rolle fie nach ihrer Genefung auftreten werde, antwortete fie: „In Water und 
Tochter“. Diefes Raupach'ſche Stud fängt bekanntlich) mit der Zeitungsnach⸗ 
reiht an: „Miß Miller ift todt!“ Sie forgte noch auf dem Todtenbette, ihrem 
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hochbejahrten Vater bei der Kaiferin, deren Vorleferin fie war, eine dauernde Un: 
terftügung auszumirken, und farb am 20. Jun. 1830. Selten floffen einer 
Schaufpielerin fo viel Thränen innigfter Theilnahme nach. Ihr Vater hat durch 
den Grafen Mailäth das Stammbud) der Künfklerin mit mehren Kunſtbemerkun⸗ 
gen und Poefien der Seligen herausgegeben, eine Reliquie, welche den Wunder⸗ 
glauben eher ſchwaͤchen als ftärken könnte, denn ihr Andenken lebt fchöner in den. 
Herzen ihrer Bewunderer, ald e8 hier die fchriftlichen Zeugniffe enthufiaftifcher 
Freunde, in erften Ergießungen (nicht für den Druck) niedergefchrieben, docu= 
mentiren. (9) 
Müller (Brüder). Diefe vier an ſich fhon ausgezeichneten Künftler find 
ed noch mehr durch ihr gemeinfchaftliches Wirken. Sie bilden das eingeübtefte 
trefflichfte Quartett, welches vielleicht jemals eriftirt Hat und eriftiren wird. Alle 
vier Brüder wurden von dem Vater, welcher bei der Kapelle in Braunfchweig ange: 
ſtellt war, auf das forgfältigfte, zugleich aber auch fehr frena, für die Muſik erzo= 
gen, und der Zweck, fie zu ausgezeichneten Virtuofen zu bilden, ift erreicht. Nur 
der ältefte der Brüder, Karl Friedrich, geboren am 11. Nov. 1797 zu Braun⸗ 
ſchweig, kam im 14. Jahre nad) Berlin, wo er nad) dem voruͤbenden Unterricht 
des Vaters auch den des Goncertmeiftere Moͤſer genoß. Während der mweftfäli- 
[hen Derrfchaft in Braunſchweig hatte der Vater feinen Poften in der Kapelle ver: 
loren, und reifte mit feinem fchon damals zum trefflichen Bioliniften gebildeten 
Sohne in Deutfchland umher. Späterhin hat fich derfelbe durch eignen Fleiß und 
felbftändiges Stubium zu einem der größten Virtuofen, die Deutfchland auf diefem 
Inſtrument befigt, ausgebildet. Eine glänzende Fertigkeit, Pracht und Fülle des 
Tons und energifche Wirkung harakterificen fein Spiel. Er fpielt in dem Quar⸗ 
tett mit den Brüdern die erfte Violine. Die Bratfche ift durch den zweiten Bru— 
ber, Theodor Heinrich Guftav, geboren am 3. Dec. 1800, vortrefflich bes 
fest; das Cello fpielt ber dritte Bruder, Auguft Theodor, geboren am 27. Aug. 
1803, meifterhaft; die zweite Violine endlich ift durch den jüngften Bruder, 
Franz Ferdinand Georg, geboren am 29. Jul. 1809, ausgezeichnet bes 
fegt. Wenn es fchon felten ift, vier fo treffliche Virtuofen in einem Quartett ver: 
einigt zu finden, fo iſt es noch feltener, und hat zugleich etwas erfreulich Rührens 
des, wenn man vier Brüder zu einer folchen Kunftleiftung vereinigt fieht. So nahe 
es liegt, daß vier Meifter auf den gedachten Snftrumenten, Brüder, fämmtlich in 
einem Orte, ihrem gemeinfchaftlihen Geburtsort, lebend, fi) zum Quartettſpiel 
vereinigen und etwas Treffliches leiften, fo mußten doc außerordentliche Umftände 
eintreten, um die ungemeine Vollendung des Zuſammenſpiels zu erzeugen, welche 
die Brüder M. errungen haben. In der für Braunfchweig furchtbaren Zeit, 
wo ber Herzog Karl feine Zyranneien mit frecher Willkür gegen die Eins 
mwohner ausübte, erließ er unter Anderm auch den empörenden Befehl an die 
Muſiker der dortigen Kapelle, daß e8 bei ſchwerer Strafe Jedem verboten fein folle, 
fein Zalent in irgend einer Gefellfchaft oder in einem Concert hören zu laſſen. 
Auf die reine Mechanik des Theaterdienftes befchränft, mußte allen beffern Künft- 
lern jede Freude an der Kunft und am Leben verloren gehen. So audy den Brüdern 
M., die daher ihren Abfchied zu nehmen befchloffen. Da fie ſich aber nicht 
trennen wollten, und vier Künftler, zumal nebft Familie, nicht fo leicht ein gemein: 
ſames ficheres Unterfommen finden Eonnten, dachten fie auf ein Mittel, ihre Exi⸗ 
ſtenz audy ohne beftimmtes Engagement, wenigſtens auf einige Zeit zu ſichern. 
Sie befchloffen, ficy im Goncertfpiel aufs hoͤchſte zu vervollommnen, und kamen 
jeden Vormittag mehre Stunden zufammen, um ſich miteinander einzufpielen, 
Hier fah man, was der ernſte Fleiß ausgezeichneter vereinigter Künftler vermag. 
Bald erreichten fie eine fo vollendete Höhe der Ausführung, daß fie wol fühlten, 
Niemand könne es ihnen gleich thun. Segt foberten fie den Abfchied und erhielten 
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ihn für den 1. Det. 1830. Im Sept. aber brach die Revolution aus, die dem 
Herzog Karl verjagte. Einer der erften Schritte der neuen Regierung war e8, der 
Hauptſtadt den Befig fo ausgezeichneter Talente zu-fihern. Indeß war die neue 
Kunftbildung gewonnen, und fie follte wenigftens nicht ganz unbenugt verblühen., 
Die. Brüder M. machten zuerft eine Reife nad) Hamburg, wo fie ungemeinen 
Beifall ernteten; dann gingen fie im Sommer 1832 nad) Ber'in. Da man dort 
das treffliche Möfer’fche Quartett jeden Winter hört und mit den Reiftungen ähn= 
licher Künftlervereine im Laufe des Winters gegen 30 öffentliche Quartettabende 
gehabt hatte, wollte fi anfangs ſchwer ein Publicum finden. Die Brüder M. bes 
gannen mit 12 Abonnenten; aber das Urtheil aller Kenner und das Entzüden ih— 
ter Zuhörer trug den Ruf der ausgezeichneten Virtuofen bald durch die ganze 
Stadt, und in den brei legten ihrer Berfammlungen war nicht nur der Saal, fons 
dern auch die Vorfäle erfüllt, und felbft auf den Zreppen faßen und ftanden faus 
fchende Hörer. Ohpe Zweifel ift nun ihr Ruhm für immer begründet; die mus 
ſikaliſche Wett ift um eine ganz neue Gattung der Leiſtungen bereichert, denn Je— 
dermann gefteht, daß alles andere Quartettfpiel, gegen dieſes gehalten, nur ein uns 
volllommener Verſuch gemwefen iſt. Ohne Zweifel werden Frankreich und England 
diefe Künftler auch hören, und Deutfchland wird abermals ſtolz auf die Erfolge ſei⸗ 
ner eingeborenen Talente im Auslande fein dürfen. (20) 
Muͤnch (Ernft Herman Joſeph), Hofrath und Bibliothekar zu Stuttgart, 
geboren am 25. Oct. 1798 zu Rheinfelden, einer der ehemaligen öftreichifchen, 
jegt zum Canton Yargau gehörenden Bier Waldftädte am Rhein, erhielt feine Bil⸗ 
dung auf dem Gymnaſium zu Solothurn und auf der Univerfität zu Freiburg, wo 
er den juriftifchen Studienkreis durchlief, während feine Neigung zur Poefie ihn zu= 
gleich einem geiftigern Leben zuführte. Er wollte ſich der dramatifchen Literatur 
widmen, nachdem er feinen eriten Verſuch „Eponine“ herausgegeben hatte, und zus 
diefem Zwecke ftudirte er mit Eifer die Geſchichte, aber hauptfächlich mar e8 die Bes 
geifterung, welche diefes Studium in ihm erwedte, und die Anregung, bie er 
durch das Öffentliche Leben erhalten hatte, was ihn trieb, fich in einem andern 
wiſſenſchaftlichen Gebiete anzuſiedeln. Bei dem Studium der Gefchichte befchäfs 
tigte ihn vorzüglich das Zeitalter der Reformation. Er begann bie erfte vollfläns 
dige Ausgabe der Werke Ulrich's von Hutten, welche er in fünf Bänden (Berlin 
1821 — 25) vollendete. Nach Beendigung feiner Studien zuerft ald Gerichts: 
fecretair im Bezirksgericht zu Rheinfelden angeftellt, war er von 1819 — 21 Leh⸗ 
rer an ber Gantonfchule zu Aarau, nahm aber feine Entlaffung, um ſich in Deutſch⸗ 
Land feiner Lieblingsneigung freier hingeben zu können. Die Theilnahme, die der 
Sreiheitstampf der Griechen in ihm erweckte, veranlaßte die Schrift: „Die Heer⸗ 
züge des chriftlichen Europas wider die Dsmanen und bie Verfuche der Griechen 
zur Freiheit” (5 Bde, Baſel 1822— 26). Seit er 1824 als Profeffor der his 
ftorifchen Huͤlfswiſſenſchaften in Freiburg angeftellt war, widmete er fich mit er= 
neutem Eifer der Gefchichte des 16. Jahrhunderts, wovon das biographifche Werk; 
„Franz von Sidingen”’ (3 Bde, Stuttgart 1824— 29); „Charitas Pirkheiz 
mer” (Nürnberg 1822), und eine neue Ausgabe der „„Epistolae obscurorum vi- 
rorum”, mit Eritifchen Erläuterungen (Leipzig 1827), Zeugniß geben. Die ba= 
difche Regierung und der Großherzog Ludwig zeigten ſich aber der geifligen Rich— 
tung M.'s nicht günftig, und der Umftand, daß die 1818 von ihm bewirkte Stif⸗ 
tung des engern Vereins der Burfchenfchaft zu Freiburg aus den Unterfuchungs= 
acten hervorging, wie der Ton feiner Schriften und feine Sreundfchaft mit Rotteck 
und andern freifinnigen Männern, hatten ihn verdächtig gemadht. Mehre ein— 
trägliche Stellen wurden ihm abgefchlagen und er diente Lange ohne alle Befoldung. 
Die Gründung der hiftorifchen Gefellfchaft in Freiburg verdächtigte ihn dem Hofe 
aufs Neue und der Großherzog von Baden lehnte fogar das Protectorat derſelben 
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ab; er möchte an einer Sache nicht Thell nehmen, fagte er, bei welcher Rotteck 
und M. an der Spige ftänden. M. entwarf deffenungeachtet den Plan zu einer alls 
gemeinen Verbindung aller Gefchichts: und Alterthumsvereine in Deutfchland, der 
Schweiz, der Elſaß, den Niederlanden und den nordifhen Staaten. Ausgejeich— 
nete Gelehrte und felbft Negierungen waren dafür gewonnen, als Niebuhr’s Tod 
die Ausführung auffhob. Von dem Fürften von Fürftenberg unterftügt, bears 
beitete er die „Geſchichte des Haufes und Landes Fürftenberg”, die in den bis jegt 
erfchienenen drei Bänden (Aachen 1829 — 32) noch nicht vollendet ift. Er wurde 
1828 als Profeffor der. Kirchengefhichte und des Kirchenrechts auf die Univer: 
ſitaͤt Lüttich) berufen, mit der Ausſicht als Hiftoriograph des königlichen Haus 
fes angeftellt zu werden. Der paͤpſtliche Nuntius, die Häupter der belgifchen 
Hierarchie und die apoftolifchen Zeitfchriften legten förmlichen Widerfpruch ges 
gen M.'s Ernennung ein. Durd den Einfluß diefer Umftände fah er fi in 
feiner akademiſchen Wirkfamkeit duch Raͤnke aller Art gehemmt. Die Eathos 
liſche Union, die ſich zu jener Zeit gebildet hatte, griff ihn heftig an. Muthig 
wehrte er fich gegen feine Widerfacher, und da er in Flugfchriften und periodis _ 
fhen Blättern den Geijt und das Streben der belgifhen Oppofition mit Iebs 
haften Farben [childerte, fo ward er das Ziel noch Leidenfchaftlicherer Angriffe in 
Beitfchriften und felbft in den Verhandlungen der Generalftaaten. Er kam das 
durch in nähere Verbindung mit den einflußreichften Männern des Tages, was 
feinen Feinden nicht entging und felbft feine perfönliche Sicherheit in Lüttich ges 
fährdete. Der König berief ihn daher nad) dem Haag, wo M. als Bibliothekar 
angeftellt, mehre feiner gefchichtlichen Arbeiten fortfegte und neue begann, wie die 
„Geſchichte des Haufes Naffau:Dranien” (1. und 2.Bd., Aachen 1831 — 32), 
bie Bibliotheken und Archive benugte und reichhaltige Materialien fammelte. Er 
ſchrieb auch während feines Aufenthalts im Haag: „Das Großherzogthum Luxem⸗ 
burg, integrivender Theil des deutfchen Bundes, in feinen gefchichtlichen und ſtaats⸗ 
rechtlichen Beziehungen” (Haag 1831), gab die Beitfchrift „Alethein” (Aachen - 
1829 —30) heraus und war Berichterflatter über niederländifche Angelegenheiten 
für mehre Zeitungen. Bon den frühern belgiſchen Miniftern bei manchen Anläffen 
zurüdgefegt, genoß er nun die befondere Gunft der Minifter van Maanen und van 
Doorn. Diefe Verhältniffe, und die Richtung, welche die Revolutionen in Frankreich 
und Belgien nahmen, brachten ihn mit feinen alten Freunden in allerlei Zerwuͤrfniſſe. 
Er trat entfchieden gegen die Revolution auf. Seine Schrift: „Deutfchlande Ver: 
gangenheit und Zukunft” (2. Ausg., Haag 1831), welche er auf Veranlaffung 
einiger Diplomaten in diefem Sinne gefchrieben hatte, follte die Parteien und ihre 
Berhältniffe ohne Rückhalt fchildern. Bei den günftigften Ausfichten auf weitere 
Beförderung und in den angenehmften Verhältniffen, wünfchte er doch wieder als 
Profeſſor nach Freiburg zuruͤckzukehten; die angefnüpften Unterhandlungen aber ver: 
zögerten ſich und andere fcheiterten, bis erendlich im Sommer 1831 ald Bibliothekar 
mit dem Zitel eines geheimen Hofraths nach Stuttgart berufen ward. Er führte 
bier bis zum Sommer 1832 die Redaction einer Zeitung, die nad) dem urfprüng: 
lihen Plan das Syſtem der conftitutionnellen Reform verfechten follte, aber wider 
feinen Willen Hofzeitung blieb und ihn dadurch in unangenehme Verhältniffe 
brachte. Außer den oben erwähnten Schriften find unter andern zu nennen: die 
Biographie „König Enzius” (Ludwigsburg 1827) ; „Erinnerungen an ausgezeich- 
nete Srauen Staliens” (1. Thl., Aachen 1831) ; „Die Schicdfale der alten und neuen 
Cortes in Spanien” (2 Bde., Stuttgart 1824 — 27); „Orundzüge der Ges 
ſchichte bes Repräfentativfpftems in Portugal” (Leipzig 1827); die Überfichten der 
Gefchichte von Portugal, Braſilien und Colombia in der „Hiftorifchen Tafchenbi- 
bliothef”, und „Sammlung der alten und neuen Goncordate” (2 Bde., Leipzig 
1830 — 31); „Die Fuͤrſtinnen des Haufes Burgund: Oftreich in den Nieder- 
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landen” (1. Abthl., 2 Bde., Leipzig 1832). Eine „Allgemeine Geſchichte der 
neueften Zeit” hat er 1833 (Stuttgart) begonnen. In feinen frühern hiftorifchen 
Schriften findet man viele Spuren der Eile und Flüchtigkeit, und obgleich er fich 
feitbem mehr ausgebildet hat, fo ermangelt er doch namentlich in feinen Werfen 
über die Häufer Oranien und Fürftenberg auch jegt noch der Kunft, feinen Stoff zu 
beherrſchen. Ein bleibendes Verdienſt erwarb er ſich durch) feine Bemühungen für 
die Emancipation und Reform der Eatholifchen Kirche, die ihm feit 1818 vielfache 
Anfechtungen der Ultramontanen und Jefuiten zugezogen haben. Cine Rechtfertis 
gung feiner publiciftifcheliterarifchen Wirkſamkeit gibt er in feinen „Denkwuͤrdig⸗ 
keiten” (1. Heft, Stuttgart 1832). 

Muͤnch-Bellinghauſen (Joachim Eduard, Graf von), öftreichifcher 
Präfidialgefandte am Bundestage, geboren 1786 zu Wien, der jüngfte Sohn 
des Reichshofraths Muͤnch-Bellinghauſen, trat in den öftreichifchen Staatsdienft, 
nachdem er in feinen jüngern Sahren in Reichegefchäften gearbeitet hatte. Die 
Kriegsjahre 1809 und 1813 — 15 waren auch) für ihn Epochen der Auszeichnung. 
Kaum 30 Zahre alt, erhielt er die wichtige Stelle eines Stadthauptmanng in 
Drag, und hatte in diefem Dienftverhältniffe vorzüglich die Beförderung des Hans 
dels und der Gewerbe im Auge, wozu Böhmen fo viele und fo großartige Gelegen= 
heiten barbietet, insbefondere die Elbfchiffahrt. Er war eines der thätigften Mit— 
glieder des Elbſchiffahrtscongreſſes, welcher fi auf Oſtreichs Betrieb 1819 zu 
Dresden verfammelte, und nad) 44 Gonferenzen am 23. Sun. 1821 einen Ver 
trag zu Stande brachte, der die Elbe von dem Punkte, wo fie ſchiffbar wird, big 
in die offene See, dem Verkehr frei gab und feit dem 1. März 1822 ins Leben 
trat. M. hatte durch den Antheil an jenen Verhandlungen, welche feine, die 
vielfachen Schwierigkeiten loͤſende Geſchicklichkeit bedeutend förderten, das be= 
fondere Vertrauen des Fürften Metternich gewonnen, und ward in die deut— 
fche Section des Minifteriums der auswärtigen Angelegenheiten nach Wien be= 
rufen, worin aber bald der Freiherr von Kreß fein Nachfolger wurde, da ihm die 
Gunſt des Fürften Staatskanzlers den durch die Abberufung des Grafen Buol- 
Schauenftein erledigten wichtigen Poften am Bundestage zutheilte. Seine auf 
ganz Deutfchland einwirkende Thätigkeit in diefem Verhältniffe gewann ihm außer 
vielen europäifchen Drden die Erhebung in den Grafenftand. Er bat der 
Grund zu einem neuen Familienftand gelegt, indem er von dem Haufe Dietrich= 
ftein die Herrfchaft Merkenftein unweit Baden bei Wien kaufte. Sein 1831 vers 
ftorbener Bruder, Anton Kafimir, war Staatsrath und Referendar im Ju— 
ftizminifterium und ein jüngerer, Anton Kafimir, Referendar im Finanzmis 
nifterium und 1831 — 32 wegen Unterhandlungen über Handelsangelegenheiten 
in München. 

Muͤnchhauſen (Karl Ludwig Auguft Heino, Freiherr von), aus dem 
Haufe Didendorf, wurde auf einer damals noch umfluteten Weferinfel im Schaums 
burgifchen, die fein Vater, Karl Ludwig Philipp von M., angebaut hatte, 
am 11. Febr. 1759 geboren. Durch häuslichen Unterricht vorgebildet, überließ 
er fich früh der Neigung zur Literatur und Kunft, befonders zu den zeichnenden 
Künften, zugleich aber erweckten die Erzählungen und die Beichäftigungen feines 
Daters, der einft Seefahrer gewefen war und mit Schiffbauten und Weferfhiffahre 
fi) befhäftigte, in dem Knaben den lebhaften Wunfch, Seereifen zu machen. 
Der heſſiſche Kriegsdienft Eonnte die Ausficht dazu eröffnen, ba der bamalige Lande 
graf Soldaten zum Kampf gegen die Amerikaner an England verkaufte. M. trat 
um 1780 in Dienfte, und ging, trog allen Einladungen in Kaffel zu bleiben, mit 
dem legten Recrutentransport von 1000 Mann, einem bunten Gemiſch aus allen 
Ständen, nad Nordamerika. Während der Fahrt auf der Weſer unterdruͤckte er 
einige Aufftände, und bei der legten Empörung der erbitterten Recruten, ‚deren 
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viele ſich über Betrug im Handgelde befchwerten, trug er einen lahmen Finger da= 
von. Nach der Ankunft in Amerika bezogen die Heſſen ein Lager an der Küfte 
zwifhen Halifar und den endlofen Binnenwäldern. M. befehligte die Compagnie, 
die dem Saume der Wälder am nächften ſtand, wo die Schildwachen zur Nacht: 
geit oft von den aus dem Dickig hervorbrechenden Bären fo heftig angefallen wur: 
den, daß fie fich mit den Bayonneten vertheidigen mußten. Einft ald M., mit 
Büchfe und Degen bewaffnet, zu den VBorpoften ſchlich, um an dem Baͤrenkampf 
Theil zu nehmen, hörte er eine Feldwache ein Lied fingen, das die heffifche Stadt 
Biegenhain, den Recrutendepotort, hoͤchſt lebendig fhilderte. Er fragt, von wen 
das Lied fei, und man antwortet ihm, der Recrut Seume habe #8 an Ort und 
Stelle gedichtet. Er fuchte ihn in derfelben Nacht auf, befchied ihn zu fich und 
reichte ihm bei der erften Zufammenkunft den Gorporalftod, auf welchen Seume 
Plus ultra fchrieb. Seitdem waren Beide unzertrennlih. M. gab feinem neuen 
Freunde poetifche Aufgaben und machte ſich dabei felber mit der Kunft des Vers⸗ 
baues genauer bekannt. Auf der Rüdreife nad) Europa kamen die beiden Freunde 
auf verfchiedene Schiffe, und da ein Sturm die Flotte trennte, fahen fie ſich nicht 
wieder. M. hatte mit dem Offizier der Abtheilung, zu welcher Seume gehörte, ver: 
abredet, was für feinen Freund gefchehen follte, und diefer ward auf der ganzen 
Reife frei gehalten, mit feinen Handfchriften zu Bremen ausgefchifft, mit Reife: 
geld verfehen und aus dem Zwangdienſte entlaffen. Seitdem folgten die beiden 
Freunde ben verfchiedenen Lebenswegen, auf welchen ihr Schidfal fie führte. M. 
wurde 1788 von dem Landgrafen von Heffen zu dem Feldjägercorps verfegt, und 
trug viel zu der hohen taktifchen Ausbildung bei, durch welche fich daffelbe fpäter 
auszeichnete. In den Feldzügen gegen die Sranzofen am Rhein rüdte er bis zum 
Hauptmann auf, erwarb bei mehren Gelegenheiten, wie bei der Kanonade von 
Balmy, bei Hochheim und bei Weiler, großen Ruhm und entſchied mehre Ges 
fechte, wie bei Bingen und Karlöberg, oder kämpfte allein gegen feindliche Übers 
macht, wie bei Jockrim in Elfaß und bei Weilburg. Seiner Tapferkeit ungeach⸗ 
tet enbehrte er lange die äußere Anerkennung, bie er verdient hatte, aber als auch 
er wieder bei einer Gelegenheit, wo zwei Orden an das Jaͤgercorps kamen, übers 
gangen wurde, und der Prinz von Hohenlohe ihm diefe Auszeichnung anbieten 
ließ, wenn er nur einige Zeilen an ihn fchreiben wolle, gab M. zur Antwort: 
„Erfochten habe ich ihn, erfchreiben will ich ihn mir nicht. Sch danke.” Als das 
heffifche Contingent vor der unglüdlichen Schlacht von Weiffenburg in das Vater: 
land zurüdgekehrt war, kam M. mit dem Fägercorps nad) Schmalfalden. Seit 
feiner Trennung von Seume hatte er ununterbrochen nach dem Schidfale feines 
ehemaligen Schüglings geforfcht, bis er endlich erfuhr, daß Seume als Privat: 
docent in Leipzig lebte. Er ſchickte dem Freunde, ber fein Verfprechen, ihm Kunde 
von fich zu geben, „es möchte vom Scheitel des Veſuvs, aus Algierd Ketten, oder 
aus den Klüften des Kaukaſus fein“, nicht erfüllt hatte, jene Strafode, die in den 
„Rüderinnerungen” (Frankfurt am Main 1797) abgedrudt ift. Seitdem knuͤpfte 
fi) eine neue Verbindung zwifchen den beiden Freunden an. Bei feiner Ruͤckkehr 
von dem Spaziergange nad) Syracus über Paris befuchte Seume ihn in Schmal-= 
Ealden und blieb acht Tage bei ihm, die unter häufigen Befprehungen über poli— 
tifche Angelegenheiten und Literatur verlebt wurden, aber bei vielen abweichenden 
Anfichten waren fie nur in der Meinung von Bonaparte einig, den Seume früher 
angebetet hatte, feit feinem Aufenthalte in Paris aber hafte. Der Einfall der 
Franzoſen in Heffen führte für M. eine unglüdliche Zeit herbei. Er hatte vor dem 
Ausbruche des Sturmes dem Kurfürften den Plan vorgelegt, das flehende Heer 
durch die verabfchiedeten Veteranen, durch bie bienftpflichtigen Sünglinge, die 
nach einem Feldzuge- ihrer Pflicht entbunden fein follten, und durch Freimillige 
für doppelten Sold die Streitkräfte zu vermehren, mit Sachfen unter Oftreichs 
Sonv.:£er. der neueften Zeit und Literatur. III. 13 
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- Schuße fich zu verbünden und den Franzoſen entgegenzugehen. Nach ber Befegumg 
des Landes blieb M. in Heffen, und e8 wurden ihm, wie den übrigen nicht abge» 
fallenen Offizieren, zwei Drittheile des Soldes heimlich ausgezahlt, fo lange dem 
Kurfürften die Hoffnung blieb, fie noch einmal gebrauchen zu können. Der König 
von MWeftfalen fuchte ihn durch glänzende Anträge zu gewinnen, und bot ihm das 
Jaͤgercorps an, das er neu bilden follte, M. widerftand jedoch felbft dem Anerbies 
ten einer Anftellung ald Divifionsgeneral, und nad) feiner Rüdfprache mit dem 
Kurfürften entfchloffen im Lande zu bleiben, nahm er 1808 eine Eleine Forftftelle 
an, die ein Freund ihm verfchaffte. Er glaubte in feiner Waldeinfamkeit vergefs 
fen und verfchollen zu fein, und hinderte wo er konnte unbemerkt manchen Unfug 
einer vergeubenden Verwaltung, die befonders aud) Die Wälder lichtete; aber diefe 
Bemühungen und die Kunde von feiner Verbindung mit dem Kurfürften brachten 
ihn in das ſchwarze Buch der geheimen Policei. An Doͤrnberg's Aufftand, der 
1809 in der Gegend feines Wohnorts ausbrach, nahm er nicht Theil, weil er das 
Unternehmen für ungeitig und verkehrt hielt, und bemühte ſich mit Erfolg, mehre 
Gemeinden von der Empörung abzuhalten. Er wurde plöglich von Gendarmen 
verhaftet, nad) Kaffel geführt und in eine peinliche Unterfuchung verwidelt. Seine 
Gawandtheit in den Verhören rettete ihn, trog allen Bemühungen feiner Anklaͤ⸗ 
ger, und ebenfo gefchicht wußte er die Befchuldigungen abzumweifen, die man auf 
fein Lied „Die Hirtenklage” in feinen „Verſuchen“ (Neuftrelig 1801) gründen 
wollte. Er wurde freigefprochen und Eehrte in feine Oberförfterei zuruͤck, ftand 
aber fortwährend unter einer läftigen policeilichen Aufficht, die ihm unzählige 
Schlingen legte, welchen er glücklich entging. Im Aug. 1813 verlieh M. ohne 
Abſchied feinen Wohnort, und begab ſich auf eine alte Familienburg an der Weſer, 
um in flillee Abgefchiedenheit den Gang der Ereigniffe abzuwarten. Als der Kurs 
fürft nad) der Schlacht bei Leipzig in fein Land zuruͤckkam, ließ er alle während der 
Fremdherrſchaft aufgerüdten Offiziere feines ehemaligen Heers in den erlangten 
Graben, die übrigen aber, die nicht in weftfälifche Dienfte getreten waren, ließ er 
von ben Graden, die fie 1806 gehabt hatten, nur um eine Stufe aufruͤcken. M. 
wollte, wie mehre Andere, biefe Eränkende Bedingung nicht annehmen, und obs 
gleich feine Verdienfte von dem Kurfürften anerkannt und laut gerühmt wurden, 
fo ward ihm doch nichts als ein dürftiges einftweiliges Jahrgeld gewährt. M. 
lehnte eine von der Regierung zu Hanover ihm angebotene Anftellung ab, und zog 
fi) 1814 auf fein altes Stammfchloß Smwedestorp am Steinhuberfee zurüd, wo 
er in glüdlichen häuslichen Verhältniffen lebte. Später fiel ihm auch fein altes 
Stammgut Großoldendorf wieder zu, das fein Vater einft durch eine betrügliche 
. Übereinkunft an feine Brüder verloren hatte, deren zahlreicher Stamm erlofch. 

Er befchäftigt ſich in feiner ländlichen Einfamkeit noch immer mit literariſchen Ars 
beiten, Liedern, Dramen, Erinnerungen aus feinem Leben, ohne an die Bekannt» 
machung derfelben zu denken. Außer den bereits erreähnten „Rüderinnerungen‘, 
die er gemeinfchaftlicdy mit Seume herausgab, und den „Verſuchen“, gab er mit 
Gräter den „Bardenalmanach“ (Neuftrelig 1802) heraus, und lieferte mehre 
Beiträge zu Gräter’s „Braga und Hermode”, zu Juſti's „Denkwürdigkeiten” und 
andern Zeitfchriften. 

Münchner Kunftfhäge. Die Hauptftadt des Königreichs Baiern, 
Thon feit längerer Zeit der Sammelplag von Kunftfchägen, hat ſich durch die ums 
faffenden Unternehmungen des Königs Ludwig zur eigentlichen Kunftftadt Deutfch> 
lands erhoben, ſodaß die Hauptwerke des neu auflebenden Kunftgeiftes in München 
zu fuchen find. Unter den älteren Kunftfchägen find bemerkenswerth: 1) Die Aka⸗ 
demie ber bildenden Künfte mit einer volftändigen Sammlung von Gypsabgüffen 
nad) den bebeutendften Antiken, ſodaß fogar der Koloß von Monte Cavallo in Rom 
unter ihnen aufgeftellt ift, neben den Thüren des Ghiberti aus Florenz, den Apo⸗ 
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fteln vom Sebaldus-Grabmal aus Nürnberg und den gewirkten Copien der vatica⸗ 
nifhen Stanzengemälde Rafael's. 2) Das Kupferftichcabinet, unter der Leitung 
des Inſpectors Brulliot. 3) Die Bibliothek, mit fehr bedeutenden Miniaturen in 
Handfchriften aus dem 9. und fpätern Jahrhunderten, auch mit Originalhandzeich⸗ 
nungen U. Dürer’s zu einem Gebetbuch. 4) Das Eifenbeincabinet, mit einer 
Sammlung fehr kunſtreicher Arbeiten, auch einer pietä von Michel Angelo, und mit 
einer großen Anzahl von Handzeichnungen, vornehmlich älterer bairiſcher Kuͤnſtler. 
5) Das Antiquarium mit einer bedeutenden Sammlung antiker Bronzen, Gem: 
menıc. 6) Die königliche Gemäldegalerie, mit Werken der vorzüglichften Maler 
aller Zeiten und Schulen, von weichen hier nur ber heiligen Familie Rafael's und 
eines Bildniffes von ihm, einer Anbetung der Jungfrau von Francia, einiger Pors 
traits von Zizian, Giorgione, Paris Bordone u. A., ber Himmelfahrt Mariä von 
Guido Reni, zahlreicher Bilder von Rubens und Ban Dyk, dann der Apos 
ftel von U. Dürer, vieler vorzüglicher altdeutfcher Werke und niederländifcher 
Genregemälde, endlich der vortrefflichen Betteljungen bes Murillo gedacht werden 
fol. Diefe Galerie hat noch die befondere Einrichtung, daß der erfte Saal eine 
Überſicht der Entwidelung ber Höhe und des Verfalles der Kunft in einer Auss 
wahl von Gemälden gibt. 7) Die Galerie des Herzogs von Leuchtenberg, eine Aus⸗ 
wahl faft lauter vortrefflicher Werke, ſowol der Malerei als der Plaſtik, von wel⸗ 
chen legtern eine Kindergruppe Algardi's vor Allen, felbft vor den,vielen vorhandes 
nen Arbeiten Canova’s, bemerfenswerth ift. Unter den Malereien zeichnen ſich 
einige SugendarbeitenRafael’8, eine heilige Familie des Francia, ein Familienftüd 
von Paul Beronefe, ein Velasquez, und von Andern auch mehre moderne deutfche 
und franzöfifhe Gemälde aus. Zugleich fieht man in diefer Sammlung unter 
einem Kleinen Marmortempel den Eleinen filbernen Adler, das einzige Silberzeug 
Napoleon's auf St.:Helena, vom Kaifer feinem Stieffohn teftamentarifch ges 
fchenkt. Unter ben Kirchen ift faft nur die Frauenkirche mit ihrer etwas lebloſen 
Gothik, einigen quten alten Gemälden und dem Denkmal Ludwig's des Baiern hier 
zu erwähnen. Altere ftatuarifche Werke find faft nicht vorhanden, doch verdienen 
der Dtto von Wittelsbach in einem dee Schloßhöfe Aufmerkfamkeit, auch das 
Grabdenkmal einer Eöniglichen Prinzeffin in der Zheatinerkiche von K. Eberhard 
"Beachtung. 
Unter neuern Kunſtſchaͤtzen Münchens nennt man mit Recht zuerft die Glypto⸗ 
thek. Diefes Gebäude, Privateigentbum des Königs, beftimmt zur Aufftellung antis 
er Originalwerke, wurde 1816 angefangen und 1830 geendet, und ift nach dem’Plane 
und unter der Leitung des geheimen Oberbauraths von Klenze ausgeführt worden. 
Gewiſſermaßen als Einleitung oder Vermittelung find zwei Säle ausfchließend für 
bie Darftellung der Götter: und Heroenwelt in Srescobildern beftimmt, deren Ent: 
wurf und Vollendung das Werk des Directors Peter von Cornelius find. In Bes 
zug auf die Aufitellung der Kunftwerke hat man — und dadurch ift das Gebäude 
felbft motiviert — ſich großentheils von hiftorifcher Anſicht der Kunftentwidelung 
leiten laſſen, ſodaß im erften Saale ägyptifche Kunſtwerke aufgeftellt find, im zwei: 
ten griechifche Incunabeln, im dritten die Eoftbare Sammlung vom Zempel des 
Beus Panhellenios zu Ägina, im vierten der berühmte Apollo Citharddus mit 
Werken der Kunftepoche vor Phidias, im fünften, dem fogenannten Bacchus⸗ 
faal, ber Barherini’fche Faun nebft andern Werken aus der Zeit des Prapiteled und 
Phidias (freilich auc einigen römifchen), im fechsten, dem Niobidenfaal, eben: 
falls mit roͤmiſchen Arbeiten gemifchte griechifche Werke von hoͤchſter Vollendung, 
wie das Fragment aus der Grupve der Niobe und ber liegende Niobide. An dies 
fen fließen fich die mit Frescomaleceien gefehmüdten Säle der Götter und der 
teojanifche Saal, und zwifchen beiden eine ebenfalls mit Bildern geſchmuͤckte Halle. 
Der Götterfaal enthält gewiffermaßen eine Theogonie, deren me und End» 
. 2x 
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gedanke Sieg des-Geiftigern über die Gewalt oder des Neuen über das Alte ift, 
wie et fich in dem Mythus der alten Melt ebenfalls ausfpricht. Gros ald Bezwins 
ger ber Elemente bildet den Schlußftein des Kreuzgemölbes; durch Jahres: umd 
Tageszeiten kommt man zu den individuellen Mythen der Aurora, des Apollo, ber 
Diana und der Nacht, bis in ben großen Bildern an den Wänden die Reiche des 
Supiter, Neptun und Pluto fi) auffchließen, jedoch alle in gewiſſer Abhängigkeit 
von der Gewalt des Menfchengeiftes. So wird im Olympos Hercules um feiner 
Verdienſte Willen unter die Schar der Götter aufgenommen; fo folgt Neptun mit 
feiner Wafferwelt den Arion, und Orpheus zwingt mit feinem Saitenfpiel die fin« 
jtere Gewalt der Unterwelt. Der trojanifhe Saal enthält die Gefchichte des troja« 
nifchen Kriegs von ber Hochzeit des Peleus und der Thetis an bis zur Berflörung 
Trojas. In dem legtern Bilde fowie im Kampf um den Leichnam des Patroklus 
fpricht fich mehr als irgendwo ber ‚großartige Sinn des Cornelius und die Gewalt 
feiner Kunftdarftellung aus. Der folgende Saal, Heroenfaal genannt, der neunte 
in der Reihenfolge, enthält ausgezeichnete Werke der fpätern griechifchen und roͤ⸗ 
mifchen Kunft, die Statuen eines Alerander, Nero ıc., die Büften des Demofthes 
nes, Perikles, Themiftokles zc. Der zehnte ift der Römerfaal, mit plaftifchen Were 
Een aller Art und vorzüglich mit Bildniffen aus den drei römifchen Kunftepochen, 
der Zeit des Scipio, des Auguftus und des Trajan. Der elfte Saal enthält far= 
bige Bildwerke, Mofaiten nnd Bronzen; der zwölfte endlich Sculpturen ber 
neuern, unter denen fich die Sandalenbinderin von Rudolf Schatom, die Venus 
von Ganova, der Adonis und das Bildniß des Königs Ludwig von Thorwaldfen 
auszeichnen. Alle Wände der Glyptothek find mit verfchiedenfarbigen Studmars 
mor betfeidet, die Fußboden mit Marmor ausgelegt, und die Deden reich mit Ca⸗ 
fetten oder goldenen Verzierungen gefhmüdt. Der Glanz, ber auf die Auss 
fymüdung des Innern verwendet ift, läßt ſich aus der Einfachheit des Äußern 
nicht errathen. Die Vorhalle wird von 12 ionifhen Säulen getragen, die Seiten» 
wände find ohne Senfter, und in den dafelbft angebrachten Nifchen, fowie im Gie⸗ 
beifelde, fehlen bis jegt noch die dafür beftimmten und wenigftens zum Theil vollens 
beten flatuarifchen Arbeiten. 2) Das Eönigliche Odeon, beftimmt zu Goncerten 
und Bällen, in den Jahren 1826 — 28 von Klenze erbaut, mit Dedengemälden im 
großen Saal von Anfhüg, Eberle und Kaulbach, Schülern von Cornelius. 3) Die 
Arcaden des Eöniglichen Hofgartens, mit 16 hiftorifchen Darftellungen aus der 
bairiſchen Gefchichte al fresco von Förfter, Zimmermann, Rödel, Stürmer, 
Hermann, Stilke, Hiltensperger, Lindenfchmitt, Schilgen, Gaffen, Eberle, Mon⸗ 
ten, Folz; ferner mit mehren allegorifchen Geftalten von Kaulbach und Andern, 
fämmtlidy Freunden oder Schülern von Cornelius; in der Fortfegung mit pome 
pejanifchen Verzierungen al secco und einer Reihe italienifher Landfchaften 
von Rottmann al fresco, 4) Der Kunftverein, in deſſen Zimmern man eine forte 
währende Ansftellung der neueften Staffeleigemälde der in München wohnenden 
oder fonft dem Verein angehörigen Künfkler und viele andere intereffante Kunfte 
werke, ald Handzeichnungen, Lithographien, Kupferftiche, Sculpturen ıc. findet. 
5) Die proteftantifche Kirche mit einem Dedengemälde, die Himmelfahrt Chrifti 
vorftellend, von Hermann (Schüler von Cornelius). 6) Nahe bei der Stadt im 
Dorfe Sendling ein Frescobild an der Kirche, den Verzweiflungstampf der fend« 
linger Bauern gegen die Oftreicher vorftellend, von Lindenfchmitt. 7) Das Pas 
lais des Herzogs Mar von Baiern, vom Oberbaurath Klenze erbaut und mit 
Fresken von Robert von Langer, Zimmermann und Kaulbach, ferner mit Sculptus 
ten von Schwanthaler, Bandel und Mayr ausgefhmüdt. 

Sm Entftehen find: 1) Die Pinakothek, zu welcher der Grundftein im Fruͤhjahr 
1826 gelegt, und die, nach dem Plan und unter Leitung Klenze’s im Xußern vollene 
det, nur noch des innern Ausbaues bedarf, um, ihrem Zweck gemäß, bie Samme 
lung der vorzüglichften Gemälde aller Schulen, aus der Gentralgalerie in Münden, 
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oder aus Schleißheim, wo auch die ehemalige Boiſſerée ſche Sammlung ſich befin- 
bet, ober aus Luftheim, wo der König einen Schag altitalienifcher Meiſterwerke 
aufbewahrt, die er meift felbft erworben hat, oder auch aus dem. Privatbefig des 
Königs, wie die Sammlung fchöner weiblicher Portraits, ober den Rafael aus dem 
florentinifchen Palaft Tempi und vieles Andere aufzunehmen. Gewiß wird in bier 
fer Beziehung künftig Eeine intereffantere Gemäldefammlung zu finden fein... Das 
Gebäude ift fo eingerichtet, daß in die mittlern großen Säle das Licht von oben, in 

die Gabinete hinter denfelben durch Seitenfenfter einfällt, und daß an dev ganzen 

Fronte des Gebäudes ein Corridor mit offenen Loggien hinläuft, welche nad) den 

Entwürfen von Cornelius ducd) einige feiner Schüler und den Profeſſor Zimmers 

mann al fresco, und zwar mit einer poetiichen Darftelung der Gefchichte der Ma: 

ler und Malerei gefhmüdt. werden. 2) Die Allerheiligen: oder Schloßkapelle, 

von Klenze im fogenannten byzantinifchen Styl erbaut, iſt ſoweit vollendet, daß bee 

reitd feit 1832 Profeffor Heinrich Heß an den Frescomalereien, mit welchen er 

das Innere ſchmuͤcken folk, arbeitet. Diefe umfaffen in einem Cyklus die Haupt: 

Ihren und Erzählungen des Alten und Neuen Teftamentes in .einem diefem Bau 

angemeffenen Styl. Der Reihthum diefer Darftellungen wirb weder in Deutſch⸗ 

land noch felbft in Ftalien ein Vorbild finden. 3) Die neue Refidenz, von Klenze 

nad) dem Mufter des Palazzo Pitti in Florenz erbaut, ift bis auf die innere Ein- 

richtung vollendet. In fünf der untern Säle wird Julius Schnorr die Helden und 

bie Begebenheiten des Nibelungenliedes in cykliſchem Zufammenhang al fresco 

darftellen, und er hat bereits die obern Räume des Eingangsfaals vollendet. Für 
die obern Säle wählte der Eunftfinnige König zum Schmud die vorzüglichiten grie⸗ 

hifchen und beutfchen Dichterwerke, fodaß für Homer, Sophofles, Pindar, Anas 

Ereon, für Goethe, Wieland, Schiller, Tieck ıc., und die Altern, Wolfram von 
Eſchenbach und Andere, für jeden ein Saal oder Zimmer angewiefen ift, worin Dar: 

ftellungen aus ihren Werken und zwar in antiker Enkauſtik gemalt werden follen. 

Mit diefer Arbeit find mehre Freunde und Schüler von Cornelius, Schnorr und 
Heß befchäftigt. 4) Die neue Ludwigskirche wird vom Profeſſor Gärtner erbaut, 
und zwar in einem Style, der feine Motive aus der fogenannten vorgothiſchen 
Baukunft nimmt. Das Innere wird mit einer umfafjenden Darftellung der Zeh: 
ren des Chriftenthums al fresco von Cornelius ausgefhmüdt, wozu bereits die 
Gartons gezeichnet find. 5) Die neue Bibliothek wird von demfelben Baumeifter 
nach einem dem vorigen ähnlichen Style erbaut, und fol mit Fresken geſchmuͤckt 
werden. 6) Die £oloffale figende Statue des verftorbenen Könige Mar, mobellirt 
von Profeffor Rau, in Erz gegoffen von Stieglmayer, wird den Plag vor der 
neuen Refidenz zieren. 7) Ein Obelisk zu Ehren der im ruffifchen Feldzug geblies 
benen Baiern, aus tuͤrkiſchem Kanonenerz gegoffen, wird vor dem Bazar in ber 
Ludmwigftraße aufgeftellt werden. 8) Die £oloffale Reiterftatue Marimilian J., 
Kurfürften von Baiern, mobdellirt von Thorwaldfen, wird in München gegoffen 
und auf dem Odeonplatz aufgeftellt werden. 

Unter die Werkſtaͤtten der Künftler, im welchen reiche Kunftfchäge anzu: 
treffen, find die von Eberhard, Schmanthaler, Bandel, Peter Heß, Dom, 
Duaglio, Stieler, Rottmann und Andern und das Gießhaus von Stieglmayr zu 
rechnen. In der Porzellanfabrit werden die Glasfeniter für den regensburger 
Dom gemalt nad) Zeichnungen von Ruben und Schorn. Unter den Privatfamm: 
Lungen find auszuzeichnen die des Geheimraths Kirfchbaum, des Profeſſors Haus 
ber mit dem Originalbild vom malenden Lukas von Ban Eyk, des Poftfecres 
taits von Binder mit Rafael's Skizze zur Trandfiguration, ferner mit Werten 
neuerer Kunft, die der Herren von Eichthal, der beiden Grafen von Arco und des 
Kunſthaͤndlers Volgiano. Vgl. Schottiy, „Münchens Kunftfhäge” (1. Abth., 
Münden 1832, (13) 
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Munro (Sir Thomas), britifcher Generalmajor, ber zweite Sohn eines 
Kaufmanns zu Glasgow, ward am 27. Mai 1761 geboren. Auf der Hoch: 
ſchule feiner Geburtftadt erhielt er feine Geiftesbildung und entwidelte früh) feine 
ausgezeichneten Fähigkeiten. In feinen Mußeftunden las er ſolche Werke, bie 
feinen ohnehin ſchon feurigen und unternehmenden Geift noch mehr anfachten, und 
die Folge davon war eine entfchiedene Vorliebe zum Kriegerftande. Sein kräftiges 
Hußere eignete ihn noch mehr zu diefem Berufe, und er übertraf alle feine Jugend» 
genoſſen an Eörperlichen Fertigkeiten, wie er ihnen in geiftiger Hinficht beimeitem 
überlegen war. Erſt 18 Jahre alt, trat er in die Mititairdienfte der indifchen 
Compagnie und machte 1780 den Feldzug gegen Hyder Alt mit. Bon 1780—84 
möchte ſchwerlich eine Schlacht vorgefallen fein, der er nicht beigervohnt hätte, 
Seine Tapferkeit und fein gutes Benehmen erwarben ihm ben Beifall feiner Obern. 
Er befchäftigte fi 1784 — 88 hauptfädhlicy mit den Stubium ber Sprachen und 
Einrichtungen Indiens, In dem Feldzuge gegen Zippu Saheb zeichnete er 
ſich fo aus, daß er von Lord Cornwallis zum Mitcommiffair des Oberften Read 
ernannt ward, um in Baramahl, das Zippu 1792 der Compagnie abgetreten 
hatte, bie Verwaltung einzurichten. Hier blieb er fieben Fahre, bis ein neuer 
Krieg mit dem Sultan ihn zum Heere rief. Nach dem Kriege mußte er die neu 
eroberte Provinz Canara ordnen, fein leichtes Werk in einem öden Küftenftriche 
und bei einem ganz verwilderten Volke; aber feine weifen Maßregeln und fein klu⸗ 
ges Benehmen brachten ihn im Laufe eines Jahres an das Ziel. Auch in den vom 
Nizam 1800 abgetretenen Ländern, die noch in größerer Unordnung ald Ganara 
waren, gelang es ihm durch Feftigkeit und weiſe Schonung alle Schwierigkeiten 
zu überwinden. Nach einem Aufenthalt von 27 Zahren in Indien Eehrte M. 
1807 nady England zurüd, um feine durch Anftrengungen geſchwaͤchte Gefunbheit 
zu ſtaͤrken. Er blieb ſechs Jahre in der Heimat und heirathete 1814 eine durch 
Anmuth und Bildung ausgezeichnete Frau. Bald nachher ward er zum Vorftand 
ber Sommiffion ernannt, welche das Syſtem der Rechtspflege in Indien unter: 
fuchen follte, und er kehrte nach Madras zuruͤck. Der Hauptzmed feiner Sendung 
war, ben Eingeborenen mehr Antheil an der innern Verwaltung zu verfchaffen. 
Er war zwei Fahre hindurch eifrig bemüht, nicht ſowol die Anordnungen vorzus 
bereiten, die zue Erreichung diefes Zweckes dienen Eonnten, fondern ben Wider: 
ftand, den man feinen Maßregeln und jeder Verbefferung bes alten Zuftandes ents 
gegenfegte, durch Gründe zu befiegen. Diefe Hinderniffe vereitelten zum Theil 
feine wohlthätigen Entwürfe zu Gunften der gedrüdten Hindus. Der Marattens 
Erieg rief ihn von diefen Arbeiten 1817 wieder ins Feld. Nach beendeten Feldzuge 
legte M. feine Befehlshaberftelle nieder und Eehrte nad) England zuruͤck; doch 
mußte er wenige Monate darauf auf Canning’s Wunſch ald Gouverneur nach Mas 
dras gehen. Er hatte bereitd 1823 um feine Entlaffung gebeten, um den Reft 
feines Lebens ruhig in dem Vaterlande zuzubringen und er wiederholte biefes Ge= 
ſuch 1826 nach dem Kriege gegen die Birmanen. Im Frühjahre 1827 machte ex 
eine Reife nach den vom Nizam abgetretenen Bezirken, die feiner orbnenden Ver: 
waltung fo viel verdankten, ward aber in Putticondah am 6. Sul. von der Cholera 
ergriffen und ftarb noch an demfelben Tage. Es ward ihm in Madras ein Denkmal 
errichtet. M. zeichnete ſich durch glänzende Talente, vielfeitig gebildeten Geift und 
bie edelften Eigenjchaften des Privatmanns aus. Schägbar für die Kunde feines 
Charakters und feiner rühmlihen Wirkfamkeit ift Gleig’s Werk: „The life of 
major general Sir Thomas Munro” (2 Bde., London 1830), mit reichhaltigen 
Auszügen aus feinen Briefen in die Heimat. (12) 

Murray (John), einer der erften Buchhändler in London, trat um 1809 
mit entſchiedenem Gluͤck in den Kreis des Literarifchen Verkehrs, wozu der glaͤn⸗ 
sende Erfolg des in jenem Jahre begonnenen „Quarterly review‘ nicht wenig 
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beitrug. Die politifche Farbe, welche dieſe Zeitfchrift unter Gifford's Leltung in 
entfchiedenem Gegenfage zu dem, die Grundfäge der Whigpartei verfechtenden 
‚„Bdinburgh review” annahm, brachte M. in vielfache Verbindungen mit den 
bebeutendften Männern der Zorppartei, bie über die guten Dinge im Staat und 
in ber Kirche zu verfügen hatte, und er wußte diefe Berührungen zur Förderung 
feiner mercantilifchen Unternehmungen mit großer Gewandtheit zu benugen, Be: 
fonder& waren ihm feine Verbindungen mit einigen ber einflußreichften Mitglieder 
der Abmiralität nüglich, durch welche er den vortheilhaften Verlag der unter der 
Aufſicht diefer Behörde herausgegebenen Berichte der wichtigften Entdeckungsrei⸗ 
fen erlangte. Seinen Vortheil klug berechnend, fuchte er ausgezeichnete Schrift: 
fteller auch durch anfehnliche Honorare anzuziehen und führte in diefer Hinficht 
neue Verhältniffe, auf dem literarifchen Markt herbei. WBeifpiellos waren die Ho« 
norare, bie er Lord Byron gewährte, deſſen einziger Verleger er blieb, bis die Bes 
forgniß, mit feinen Freunden zu zerfallen, ihn abhielt, die legten Gefänge des „Don 
Suan’ und ähnliche Sachen anzunehmen. M.'s Verlag zeichnet fich durch große 
Mannichfaltigkeit aus und enthält mehre bedeutende Werke. Die Zeitrichtungen 
in der Literatur Elug beachtend, hielt er nicht hartnaͤckig an der altenglifchen Buch: 
händferfitte feft, die fich gegen die Herausgabe von größern Werken in Lieferungen 
ſtraͤubte, und als das Publicum ſolche Unternehmungen in den legten Jahren zu 
begünjtigen ſchien, trat er auch hier mit feiner „Family library” erfolgreich in bie 
Schranken. Ein Mann von Bildung und Kenntniffen, weiß er auch ein geiftiges 
Band mit den Gelehrten zu unterhalten, mit welchen er in mercantilifchen Ver: 
bindungen fteht, und fein Buchladen in Albemarle Street ift der Sammelplag ber 
ausgezeichnetften Männer der britifchen Hauptftadt. 

Murray (Sir George), britifcher Generallieutenant, ſtammt aus einem 
alten fchottifchen Gefchlechte, deſſen Güter in der Grafſchaft Pertfhire liegen, 
und als jüngerer Sohn feines Haufes wählte er die Kriegslaufbahn, die er 1789 
betrat. Schon 1793 zeichnete er fi) in Flandern aus, noch mehr aber 1801 in 

gupten, diente bei mehren Gelegenheiten, wie in Weftindien, 1807 in bem 
Kriegszuge gegen Dänemark, 1808 in Schweden in dem Generalftabe, und bes 
reitete fich dadurch zu dem umfaffenden Wirkungskreife vor, in welchem er 1818 
als Chef des Generalftabes des britifchen Heers in Portugal eintrat. Er war feit- 
dem rühmlicher Theilnehmer an allen großen Ereigniffen des Feldzugs auf der py: 
renaͤiſchen Halbinfel bis zur Schlacht bei Zouloufe, und Fam bald nad) dem Fries 
den ald Chef des Generalftabes nach Amerika und fpäter ald Kriegsbefehlshaber 
nad) Canada. Als im Mai 1828 Huskiffon und feine Freunde aus dem Mini: 
fterium traten, berief Wellington den ehemaligen Chef feines Generalftabes, der 
damals die britifchen Kriegsvälker in Irland befehligte, als Staatsfecretair für bie 
Colonien in das Cabinet. M. zeigte die Anhänglichkeit, die er ftets feinem Ober: 
feldherrn bewiefen hatte, auch in der Ergebenheit, mit welcher er die politifchen 
Grundfäge und Verwaltungsmaßregeln Deffelben im Cabinet wie im Haufe der 
Gemeinen unterftügte, ohne eine felbftändige Stellung einzunehmen, und nur in 
Wellington’s entfchiedene Erklärung gegen jede Reform des Parlaments ſtimmte 
er nicht ein. Die kurze Zeit feiner Berwaltung der Colonien, die er 1830 bei dem 
Sturze des Minifteriums verlor, ift durch Feine wichtigen Maßregeln ausgezeich- 
net, aber feine genaue Bekanntſchaft mit den meftindifchen Angelegenheiten fegte 
ihn oft in Stand, bei den Streitigkeiten über die Intereſſen der Coloniften und 
Sktaveneigenthümer als Vermittler einzutreten, wiewol er ſich immer auf bie 
Seite bes Beftehenden neigte. Er trat in die Reihe der Zoryoppofition gegen 
Grey's Minifterium. Bei der Eröffnung der Verhandlungen über das neue Wahl: 
gefeg erklärte er fich einer gemäßigten Reform nicht abgeneigt, aber der vorgelegte 
Entwurf, meinte er, werde die Wirkung haben, einen künftigen Cromwell zu er⸗ 
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wecken, der vielleicht ſchon heimlich ſich freue und zu ſich ſage: „Der Herr hat ſie 
in meine Haͤnde gegeben“. 

Muſſinan Goſeph, Ritter von), geboren am 13. Dec. 1766 zu Viech- 
tach im bairifhen Walde, ftammt aus der mailändifhen Familie Muffinano, 
von welcher ein Glied während des dreißigiährigen Kriegs nach Baiern verfchlagen 
ward. In den Gymnaſien zu Regensburg, Straubing und München und feit 
1785 auf der Hochfchule zu Ingolſtadt gebildet, betrat er 1787 die Laufbahn eines 
praktiſchen Rechtsgelehrten und wurde [hon im folgenden Jahre ald Regierungss 
rath nach Burghaufen in einen Wirkungskreis verfegt, der zugleic) das ftäbtifche 
Policei⸗ und Schulmefen umfaßte. Zur Belohnung feiner ausgezeichneten Ge- 
fhäftsführung erhob ihn der Kurfürft Karl Theodor als Reichskanzler 1792 in 
den Neichsadelftand, und als nach der Thronbefteigung Maximilian's VBerändes 
tungen in allen Zweigen der Verwaltung eintraten, kam M. zuerft als Regierungs⸗ 
rath nach Landshut und 1802 als Hofgerichtsrath nach Straubing, bis er nach 
ber Umgeftaltung des Hofgerichts Appellationsgerichtsrath ward. Er verwaltete 
diefes Amt bis 1815, wo er ald Oberfinanzrath nah München kam; darauf ward 
er 1817 Minifterialrath, 1826 zweiter Director des Appellationsgerichts zu Mün- 
chen, 1827 erfter Appellationsgerichtsdirector zu Landshut, im Apr. 1830 aber 
nach mehr als 5Ojähriger Dienftzeit in Ruheſtand verfegt, Schon 1825 wurde M. 
von der Claſſe der Gutäbefiger im Sfarkreife zum Erfagmann ermählt und kam 1828 
als Abgeordneter in die Ständeverfammlung, wohin er 1830 aufs Neue berufen 
werd. Er ſprach ftetS mit edler Freimüthigkeit für die wichtigften Volksintereffen 
und namentlich für die Verbefferung der Rechtspflege, für Dffentlichkeit und 
Mündlichkeit des Gerichtsverfahrens, für die Trennung der Juſtiz von der Policei, 
für die Aufhebung bes Lotto, und 1831 ftimmte er, felber Katholit, mit Nach» 
drud für die vorgefchlagenen Maßregeln gegen die Eatholifchen Geiftlichen, welche 
der Trauung bri gemifchten Ehen gefegwidrige Hinderniffe entgegenfegen würden, 
Bei dem Schluffe des Landtags ward er von den Mitgliedern bes ftändifchen Ge- 
feggebungsausfchuffes zum Vorftand ermählt. Von feinen meift die Gefhichte 
und die Staatsverhältniffe Baierns betreffenden Schriften nennen wir: „Geſchichte 
der herzoglich niederbairifchen Linie Straubing: Holland’ (Sulzbad) 1820); „Ge⸗ 
ſchichte der franzöfifchen Kriege in Deutfchland, vorzüglich in Baiern“ (4 Bde., 
Sulzbach 1825 — 30); „Hiſtoriſche Abhandlung über das Schuldenwefen in 
Baiern“ (München 1831). 

Mynfter (Jakob Peter), geboren 1775 in Kopenhagen, two fein Vater 
Inſpector bei dem Friedrichshofpital war, ftudirte Theologie auf der Univerfität 
feiner Vaterſtadt und wurde darauf Lehrer im Haufe des verftorbenen Staats: 
minifters Grafen Moltke, deſſen Sohn, den jegigen dänifchen Finanzminiſter, er 
erzog. Er wurde 1801 Prediger in einem Dorfe Seelands, wo er, noch unver: 
heirathet, 10 Jahre in abgefchiedener Ruhe gelehrten theologifchen Studien ne: 
ben feinen Amtsgefchäften oblag. Als Schriftfteller trat er 1806 gegen einen un: 
reifen, von Mächtigen aber unterflügten und daher viel Auffehen erregenden Vor: 
ſchlag zu einer Veränderung der bisherigen gottesdienftlichen Gebräuche auf. Der 
Scharfſinn und die Gründlichkeit diefer auch durch Eraftvollen und freimüthigen 
Zon ſich auszeichnenden Streitfchrift z0g die Aufmerkfamkeit des Publicums auf 
ihn; noch mehr aber eine 1810 von ihm herausgegebene Sammlung Predigten, 
die ihm den Ruhm eines hochbegabten Kanzelredners verfchafften und zur Wiederer- 
weckung des religiöfen Sinnes wirkfam beitrugen. M. wurde 1811 als zweiter Pre: 
diger an der Frauenkirche zu Kopenhagen angeftellt, 1817 zugleich zum Mitglied 
ber Direction der Univerfitäten und gelehrten Schulen und 1828 zum Hof: und 
Schloßprediger, mit Beibehaltung feiner Stelle als Mitglied der Schuldirection, 
ernannt. Er gab 1817 auf. Veranlafjung des Reformationsfeſtes eine Samm⸗ 
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lung von Predigten und 1823 eine Reihe geiftlicher Reden auf alle Sonn: und 
Sefttage des Jahres in zwei Bänden heraus. Einen Theil feiner in periodifchen 
Schriften zerftreuten Abhandlungen hat er ind Deutfche Überfegt und in einer 
Sammlung unter dem Zitel: „Kleine theologifhe Schriften” (1825), herausge⸗ 
geben. Ein Anhang enthält feinen trefflichen Auffag: „Over Leffing’s Nathan 
ben Viſe“, der zuerft in. den Schriften der fEandinavifchen Literaturgefelfchaft zu 
Kopenhagen gedrudt wurde, Zwei 1830 und 1831 zu Kopenhagen erfchienene 
Heine Schriften: „Grundrids af Pfychologien” und „Om Begrebet af den chriftes 
lige Dogmatit” (Grundriß der Pſychologie und Über den Begriff der chriftlichen 
Dogmatik), find Früchte der von ihm in dem Paftoralfi eminarium gehaltenen Vor⸗ 
lefungen. Eine Auswahl feiner Predigten ift in einer deutfchen Überfegung (Riga 
1830) erfchienen. In den „Theologiſchen Studien und Kritiken“ von Ullmann 
und Umbreit (1. Heft, 1832), hat er eine Charakteriſtik feines verſtorbenen rg 
gervaters, des Biſchofs Miünter, geliefert. 

Myfticismus und Pietismus der neueften Zeit. a 
vielfach verfchlungenen polemifchen Richtungen, welche vornehmlich in den legten 
Sahren den Zujtand der Wiffenfchaft bewegt Haben, Laffen fich alle mehr oder we= 
niger auf die gleich Irrſternen über der Zeit fchwebenden Begriffe des Myfticismus 
und Pietismus zurüdführen. Myſticismus, Pietismus, Separatismus, Ob: 
feurantismus und Sefuitismus heißen abwechfelnd, aber doch verwandtfchaftlich 
miteinander zufammenhängend, diefe Angeln der Bewegung, welche neuerdings 
das gefellfhaftliche wie das politifche Leben gleichermweife durch ihren Einfluß auf: 
geregt und bedingt haben, und jene Namen und Begriffe laffen ſich nod) in man⸗ 
herlei Abftufungen hamäleonartig modificirt erblicken, je nachdem fie von der einen 
Richtung zur andern hinüberfpielen und in diefer oder jener Seite des Lebens und 
Wiſſens wurzeln. Ihnen gegenüber befinden fich, theild als angegriffene, theils 
als ebenfalls angreifende Gegenfäge, die nicht minder der Zeit eigenthümlichen 
Dewegungen des Nationalismus, Liberalismus, Sdentitätsidealismus und der 
fpeeulativen Philofophie überhaupt, welche dem Glauben und Gefühl das Wiffen 
und Bewußtfein gegenüberftellt. Diefe Hauptrichtungen der innern Beitgefchichte, 
die das allgemein aufgezogene und fogar der Mode dienende Aushängefchild ber 
wifienfchaftlichen Zagespolemit find, zeigen ſich zwar in einem unabläffigen Par: 
teifampf gegeneinander, der von allen Seiten auf Tod und Leben geführt wird, 
aber man darf biefen Kampf nicht als einen ſolchen anfehen, in welchem für die eine 
oder die andere Partei ein entfcheidendes Reſultat, durdy das fie zu fiegen und zu 
herrfchen berufen würde, hervorgehen koͤnnte. Vielmehr beftehen und erzeugen fich 
diefe Gegenfäge felbft eben nur in der wechfelfeitigen Reibung und Reaction, in 
der fie fich zueinander befinden, und fie erijtiren nur in der Polemik, welche fie 
ausüben. Sie find aber ihrer Erfcheinung nad) nichts Anderes als die Phänomene 
einer großen Gährungs- und Durchgangsperiode, aus welcher eine neue Umgeſtal⸗ 
tung ber intellectuellen. Cultur des Gefchlechts allmälig herausmwachfen wird; fie 
find die Nebelfchleier, durch welche das an ihnen fich brechende Licht der Wiſſen⸗ 
ſchaft fich Hindurchzuringen hat, um fid) im Kampf zur vollendeten Einheit ihrer 
Idee immer fiegreicher zu entwideln. Weil aber der heimifche Grund und Boden 
der in Rebe ftehenden Begriffe die Polemik ift, in der fie gegen fich auftreten und 
durch die fie fich erzeugen, fo folgt daraus auch [chon der ſchwankende und widerfpruchgs 
volle Charakter diefer Begriffe felbft, die auf der Spige, zu welcher fie der immer 
vielfeitiger und verwickelter gewordene Parteiftreit unferer Zage hinaufgetrieben 
hat, Eeiner fie ſtreng feffelnden Definition Stand halten, und in mancher Bezie: 
bung ſich fo vermifchen und fogar in ihre eignen Gegenfäge überfchlagen, daß es 
bei der Bezeichnung des einen oder andern biefer Begriffe fehr darauf ankommt, 
von welcher Seite fie auögeht, und unter welchen fubjectiven und felbft localen Be: 
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dingungen fie zu verftehen ift. Denn den Vorwurf des Myfticismus und Pietis: 
mus kann man von ben verfchiedenften Standpunkten aus laut werben hören, wo 
er dann, bei unverändert gebliebenem Namen, einen gleichwol immer veränderten 
Sinn und Bezug hat. So wird auf der einen Seite der Philofophie felbft Schuld 
gegeben, daß fie Mpfticismus fei, wenn nämlich der flache populaire Verftand ihr 
Ankläger wird, der feine empirifche Durchfichtigkeit im Reich der Speculation 
nicht wiederfindet und daher das von ihm Unverftandene als Unverftändlichkeit, 
als Myſticismus ausfchreit. In diefer heutzutage fehr gangbaren Weiſe bedeu⸗ 
. tet der Mofticismus gemwiffermaßen etwas Pofitives, denn die Philofophie, als die 
Uridee der Wiffenfchaften feldft, kann nie einer ihr auferlegten Negation preisges 
‚geben werden, fondern fie verneint vielmehr durch das Weſen ihrer Dialektik jede, 
Megation wieder und erhebt fie fo zu etwas Pofitivem. Dann tritt aber audy bie), 
Philoſophie felbft wieder ald Anklägerin des Mpfticismus und Pietismus auf, ins 
bem fie die in Religion und Wiffenfchaft vorherrfchende bloße Gefühlsrichtung und 
den verfchwimmenden, fupranaturaliftifhen Inhalt berfelben damit als etwas 
Megatives bezeichnet. Doch auch der Pietismus erhebt fic zur Polemik, indem er 
fich nicht 6108 gegen den Rationalismus wendet, den er als unchriſtlich befämpfen 
will, fondern auch gegen bie Philofophie der Zeit oder den Idealismus, ben er als 
pantheiftifc verdammt. Hier hat jedoch in dem Parteiftreit des Tages der Pietis- 
mus mit feinem ärgften Feind, dem Rationalismus, etwas gemein, denn auch der 
Nationalismus Eehrt fich gegen ben Idealismus und deffen fogenannte pantheiftifche 
Richtung, jedoch) Eeineswegs zu Gunften des Pietismus felbft, fondern er macht 
es vielmehr der Identitaͤtsphiloſophie eben zum Vorwurf, daß fie es fei, welche 
durch ihre Lehre den Mpfticismus und Pietismus der Zeit erzeuge und begünftige, 
wie 3. B. Bretfchneider in der bekannten Abhandlung: „Über den Hang zum My: 
ſticismus in unferer Zeit” (in Poͤlitz's „Jahrbuͤchern der Geſchichte“, 1829) 
ausdruͤcklich gethan hat. 

Bon der Verwirrungstheorie dieſer Meinungskaͤmpfe liefern vornehmlich die 
berüchtigten hallifhen Streitigkeiten einen praftifchen Beleg, welche feit 1829 ei: 
gentlich din Hauptanftoß zu der öffentlicy und immer feindfeliger gegeneinander 

‚hervorgetretenen Polemik diefer Parteien auf dem Felde der Theologie und Philos 
fophie gegeben haben. In Halle, defjen Univerfität nicht nur unter der Mitwir- 
fung Spener’s, auf welchen ohne Zweifel der heutige Pietismus als auf feine ur: 
fprünglichen und reinen Anfänge gefchichtlich zurudzuführen ift, hervorging, fon: 
dern wo auch der ebenfalls diefer Richtung angehörige Franke lebte und wirkte, 
haben fich ſeitdem, merkwürdig genug, die pietiftifchenRegungen gewiſſermaßen hei: 
matlic) forterhalten, und fo trat diefe Stadt auch in den legten Jahren als ein 
Hauptfig der deutfchen Srömmelei und des Conventikelunweſens auf. Sie nährte 
in der Stille pietiftifche und feparatiftifche Wereine, die aud) unter dem gemeinen 
Mann ausgebreitet wurden und ſich allmälig zu einer Partei entwidelten, bie, 
durch Verbindungen verftärkt, fi) immer weiter auszudehnen anfing und unter 
dem Bolt befonders durch unentgeltliche Vertheilung von Zractätchen und An: 
dachtsfchriften, welche fromme Reifende durch das ganze Land mit ſich zu führen 
und auszuftreuen pflegen, zu wirken fuchte. Als Träger und Stimmführer diefer 
Partei bezeichneten ſich Tholud, von Gerlach, Walenti (befonders als Beförderer 
des pietiftifchen Separatismus unter der Volksckaffe genannt), Schmieder und 
Andere. Zu gleichen Zwecken hatten fihihnen in mwohlberechneter Allianz Deng: 
ftenberg(f. d.) und die Mitarbeiter der von demfelben redigirten „„Evangelifchen 
Kirchenzeitung” angefchloffen, welche in Berlin als die fich geltend machende Par: 
tei des Pietismus ebenfo die dort herrſchende Hegel’fche Philofophie in polemifcher 
Stellung fich gegenüber hatten, als die verwandten Parteigänger in Halle den da: 
ſelbſt muthig und vor großer Buhörerfchaft Iehrenden Nationalismus der Profeb 
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foren Wegfcheider und Gefenius. Beide Gegnerclaffen mußten dem Pietismus, 
der es Längft darauf abgefehen, fich durch einen fchlagenden Ausfall mächtig zu bes 
weifen, faft gleich verhaßt fein; aber e8 war auf jeden Fall gefährlicher und ge: 
mwagter, zuerſt die berliner Philofophie anzugreifen, welche durch vorweggenom: 
mene Gunft der Behörden gewiſſermaßen eine officielle im preußifchen Staat zu 
werben fchien, als den halliſchen Rationalismus felbft. Gegen diefen alfo richtete 
ſich die „Evangelifche Kirchenzeitung” in einer von Gerlady und Hengftenberg er: 
hobenen öffentlichen Anklage, die ſich nicht begnügte, durch Auszüge aus Colle— 
gienheften der Stubirenden, welche den Vorträgen von Wegfcheider und Gefenius 
nachgeſchrieben waren, darzuthun, daß die Lehre derſelben die Religion und heilige 
Schrift gefaͤhrde und untergrabe, ſondern auch zu gleicher Zeit darauf drang, durch 
Einfchreiten der Staatsbehoͤrde rationaliftifche Theologen zur Verantwortung zu 
ziehen und ihres Lehramtes zu entfegen. Diefer kecke Schritt, welcher jedoch in 
feinen Erfolgen dem Pietismus mehr gefchadet als genügt hat, veranlaßte barauf 
eine Flut von Streitfhriften für und wider die angeregte Sache, in welchem die 
durch das ganze Labyrinth diefer Fehde als die Werkmeifter fich hindurchziehenden 
Begriffe des Myſticismus, Pietismus, Fanatismus, Rationalismus und Idea⸗ 
lismus ſich gegeneinander aufboten und hinlänglich Gelegenheit hatten, fich in der 
ihnen inwohnenden Dialektik nad) allen Richtungen hin zu. entwideln. Bon der 
Hierauf bezüglichen polemifchen Literatur nennen wir nur die „Urkunden, betref: 
fend die neueften Ereigniffe in der Kirche und auf dem Gebiete der Theologie, zus 
naͤchſt in Halle und Berlin‘ (Leipzig 1830), und bie beiden „Sendſchreiben an eis 
nen Staatsmann über bie Frage: ob evangelifche Regierungen gegen ben Ratio: 
nalismus einzufchreiten haben’, von Bretfchneider (Leipzig 1830). Diefer griff 
in die Streitfrage ohne Zweifel durch die fehr verftändige und ruhige Auseinander: 
fegung ein, daß man die Sache auf dem Boden der Wiffenfchaft beharren und im 
Gebiete derfelben ſich durchkaͤmpfen laſſen folle, ohne die Staatsgemwalt dabei zu 
einem Einfchreiten zu veranlaffen, das, der Idee nach ihr kaum zuftehend, auch 
nicht anders als gefährlich und zweideutig wirken werde. Indem er felbft aber na= 
türlicherweife auch ald Gegner des Pietismus auftrat und dem für das philofo: 
phifche Bedürfniß der Zeit feiner Meinung nad) unentbehrlichen Nationalismus 
das Wort redete, begegnete es ihm, daß er den Nationalismus im Sinne der Phi: 
loſophie überhaupt geltend machte und mit derfelben als identifch erfcheinen ließ. 
Der Rationalismus ift jedoch ebenfo wenig die Philofophie ſelbſt oder die ſchon 
vollendete Verwirklihung einer fpeculativen Theologie, ald auf der andern Seite 
dem Pietismus die unverfälfchte Wahrheit der Meligionsidee innemohnt. Wie 
ben im Glauben und Ahnen ſich befriedigenden Pietismus die auf das dbfolute 
Wiſſen dringende fpeculative Theologie, welche der Idealismus der neueften Phi: 
Iofophie erzeugt hat, polemifch gegenüber tritt, fo wird auch der Rationalismus, 
ber eigentlich gar Eeiner beftimmten zeitgemäßen Philofophie angehört, fondern nur 
in die einfeitige Kategorie des reflectirenden Verftandes fällt, ducch das Wefen ber 
fpeculativen Philofophie verneint und ausgefchlojfen und ihm von diefem Stand: 
punft ebenfo wenig eine wirklich philofophifche Dogmatik zugeftanden, als dem 
Pietismus eine wahrhaft chriftliche Frömmigkeit. Dagegen ift auch wieder der 
Pietismus, um in der Charakteriftit diefer hoͤchſt dehnbaren und faft Alles in fich 
aufnehmenden Begriffe weiterzugehen, keineswegs in all feinen Erfcheinungen diefe 
unfpeculative und unwahre Richtung, als welche er dem Rationalismus und aud) 
dem Idealismus von ihren verfchiedenen Standpunften aus gleichermweife gilt. 
Wir denken dann natürlich nicht an die Hengftenberg’fche Kirchenzeitung, aber ber 
Steffens’fchen Religionsanfiht 3. B., bie auch Pietismus genannt wird, dürfte 
das fpeculative und philofophifche Element unmöglich abzuleugnen fein. Betrach⸗ 
tenswerth ift von einer andern Seite wieber bie Bedeutung, welche ber evangelifche 
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Pietismus unter manchen Verhaͤltniſſen als Annäherung an den Katholicismus 
gewinnt, worauf auch Bretſchneider aufmerkſam macht, indem er bemerkt, daß 
nicht nur viele Profelyten des Katholicismus vorher Pietiſten waren, ſondern auch 
Hengftenberg felbft den eigentlic ganz katholiſchen Grundfag befenne, die Schrift 
nach der Tradition zu erklären. Andern dagegen erfcheint der Pietismus ferner 
noch als eine Ducchgangsftufe, auf welcher die verfchiedenen, ſich gegenüber ftehen: 
den Religionsparteien der Zeit fich zu berühren beftimmt wären, um hier einen 
Bereinigungspunkt zu ihrer endlichen Ausgleihung und Ineinanderfchmelzung 
zu finden. K 
Mas den Myfticismus anbetrifft, fo ift er in feiner Erfcheinung nicht weni: 
ger vielfeitig, beziehungsreic und in die Zeitentwidelung eingreifend. Es kommt 
bei ihm am allermeiften darauf an, in ihm felbft zu umterfcheiden und den echten 
Mofticismus, welcher in den das irdiſche Dafein tief durchdringenden Mpfterien 
bes Lebens, Glaubens und Wiffens allerdings vorhanden ijt und als folcher auch 
in der Wiffenfchaft das Streben nach dem für den flachen Verſtand freilich immer 
ein Verborgenes bleibenden Urgrund der Erfcheinungen bezeichnet, von dem Eranf: 
haften, negativen und unphilofophifchen zu trennen, der mit dem Geheimnißrei- 
chen der Dinge entweder nur ein trügerifches und abfichtliches Spiel treibt, ober, 
nur die formelle Seite des Myſteriums berührend, an berfelben zu Schwärmereien, 
. Berzüdungen und fogenannten innern Erleuchtungen fich aufregen läßt, die ihm 
ftatt des Eindringens in die Tiefe gelten. Das, was an der Speculation unferer 
Tage als Mofticismus erfcheint, dürfte freilich meiftentheils einen gemifchten Cha: 
rakter an fic) tragen, und fo ift e8 vornehmlich in den Beftrebungen, welche wir 
aus den zeitgemäßen Berührungen zwifchen der Philofophie und Zheologie und der 
daraus ſich immer foftematifcher hervorbildenden fpeculativen Xheologie fich erzeu- 
gen fehen. So hat befonders Franz Baader's Syſtem („Vorleſungen über fpecu: 
Iative Dogmatik”, 2 Hefte, Münfter 1830) der Hinneigung zum Myſticismus 
nicht entgehen Eönnen, der fich bei ihm aus Speculation und Supranaturalismus 
gemifcht ermeift. Nicht philofophifcy genug hat Heinroth in feiner „Geſchichte des 
Myſticismus“ (Leipzig 1831) diefen Begriff aufgefaßt, den er zu fehr blos als 
pfochifche Verirrung vom Standpunkt des Seelenarztes aus anfieht. Unbefangene 
Bemerkungen über die gefchichtliche Entwidelung der hier betrachteten Begriffe 
bietet eine Heine Schrift von D. von Coͤlln: „Hiſtoriſche Beiträge zue Erörterung 
der Begriffe Pietismus, Mopfticismus und Fanatismus“ (Halberftadt 1830), 
in welcher jedoch die genauere Beziehung auf die Berhältniffe derfelben in der nächft- 
liegenden Gegenwart vermißt wird. (47) 


N. 


M aeg ele (Franz Karl), Geheimrath und Profeffor der Arzneiwiſſenſchaft in 
Heidelberg, geboren am 12. Zul. 1778 zu Düffeldorf, erhielt feine wifjenfchaftliche 
Borbildung in dem dortigen Sefuitencollegium und wurde fchon früh von feinem 
Bater, der Stabsarzt, Medicinalrath und Director der chirurgiſch-mediciniſchen 
Schule war, in das Studium der Heilkunft eingeführt. Schon als Knabe durfte 
er das anatomifche Theater befuchen; er wu:de an das Kranfenbett geführt und 
verfah zwei Fahre hindurch die Stelle eines Profectors und Repetitors der Anato: 
mie und Phofiologie an jener Lehranftalt. So vorbereitet, ftudirte er fpäter in 
Strasburg, Freiburg und Bamberg, wo er 1800 die mebdicinifche Doctorwürde er: 
hielt. Er befuchte alsdann noch mehre größere Kehranftalten, und in fein Water: 
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land zuruͤckgekthrt, ward er ald Phyficus in Barmen angeftellt, wo er als Arzt und 
Geburtshelfer das größte Vertrauen genoß und zum Municipalvath und Mitvors 
fteher einer allgemeinen Armenanftalt ermählt wurde, deren Hauptftifter er war. 
So lange er das Phyſicat verwaltete, widmete er fich mit befonderer Vorliebe dem 
Unterricht angehender Wundärzte und Hebammen. Er wurde 1807 als außeror- 
dentlicher Profefjor nach Heidelberg berufen, und 1810 ordentlicher Profeffor und 
Director der Entbindungsanftalt, an welcher er bereits drei Jahre hindurch die ges 
burtshülfliche Klinik geleitet hatte. Im folgenden Jahre ward ihm auch ber Un- 
terricht dee Hebammen übertragen. Er wurde 1829 nad) Berlin an die Stelle 
des verftorbenen Elias von Siebold und bald nachher von dem Herzog von Naffaus 
‚zum Leibarzt berufen, lehnte aber beide Anträge ab. Der Großherzog von Baden 
erhob ihn dagegen 1832 zum Geheimrath. Seine Vorträge umfaffen hauptſaͤch⸗ 
lich Geburtshülfe und die Krankheiten der Frauen und Kinder und zeichnen fich 
duch ungemeine Gründlichkeit und Faßlichkeit aus. Er fteht ſowol hinfichte 
lic) feiner ausgebreiteten Kenntniſſe als des Reichthums feiner Erfahrungen 
und ber Haren überſicht des ganzen Gebiets feiner Kunjt unter den deutfchen 
Geburtshelfern jest in ber erſten Reihe, und die heidelberger Entbindungs⸗ 
anftalt ift durch feine raftlofen Bemühungen zu einem ber erften Bildungs» 
inftitute für Geburtöhelfer erhoben worden. Außer feinem akademifchen Wirs 
kungskreiſe hat er durch mehre vorzügliche Schriften die Wiffenfchaft gefördert, 
und nachdem er zuerft durch feinen „Beitrag zu einer naturgefchichtlichen Darftels 
lung ber Entzündungen und ihrer Ausgänge ıc.” (Düffeldorf 1804) Aufmerk⸗ 
ſamkeit erregt hatte, trat er mit den „Erfahrungen und Abhandlungen aus dem 
Gebiete der Krankheiten des weiblichen Geſchlechts“ (Manheim 1812) und der 
„Schilderung des Kindbetterinnenfiebers” (Heidelberg 1812) in das Feld, das er 
feitdem erfolgreich anzubauen fortgefahren. hat. Seine Schrift „Über den Mecha⸗ 
nismus der Geburt” (2. Ausg., Heidelberg 1822) ward in das Franzoͤſiſche 
und Englifche überfegt. Darauf folgten „Über der Frau Lachapelie Practique des 
accouchemens” (Heidelberg 1823); „Das weibliche Becken“ (Karldruhe 1825, 4.)3 
„Lehrbuch der Geburtshülfe für Hebammen” (2. Ausg., Heidelberg 1823). 
Wigand's hinterlaffene Werke gab er unter dem Zitel: „Die Geburt des Men- 
fhen” (2 Bde, Berlin 1820), mit einer Biographie deffelben heraus. Une 
ter feinen akademiſchen Schriften find befonders zu erwähnen: „Commentatio 
de cephalaematomate etc,” (Heidelberg 1822); „Dissertatio exhibens casum 
rarissimum partus, qui propter exostosin in pelvi absolvi non potuit“ (Heidel⸗ 
berg 1830, 4.); „De jure vitae et necis, quod competit medico in partu” (Heis 
deiberg 1826). Auffäge von ihm ftehen in Hufeland’s „Journal“, in Medel’s 
„Archiv für die Phyſiologie“, und in ben „Heidelberger Elinifchen Annalen”, deren 
Mitherausgeber er ift. | 
Naegeli (Hanns Georg), geboren in der Schweiz um 1770, hat ſich nicht 
nur als Theoretifer und Antiquar, fondern auch als Componift und praftifcher Lehe 
ver große Verdienſte um die Muſik erworben, und feine Wirkſamkeit als gebildeter, 
tenntnißreicher Vorftand einer Mufityandlung, die er feit 1793 in Zürich gegrüns 
det hat, ift von fehr günftigem Einfluffe geweſen. Seine Verbienfte als Compo⸗ 
nift beftehen vorzüglich in Eleinern Arbeiten für die Singftimme, unter welchen fic) 
einige Liederfammlungen auszeichnen. Vielleicht hat nie eine Compofition in die 
fer Gattung eine ſolche Popularität gewonnen als fein durch ganz Europa verbrei- 
tetes Lied: „Freut euch des Lebens”, welches zuerft 1794 mit Begleitung der 
Harfe oder des Klaviers in Zürich in ber Mufithandlung des Gomponiften erfchien 
und feitdem bis auf den heutigen Tag in ganz Deutfchland von jedem Kinde ges 
kannt und gefungen wird; aber nicht nur hier, fondern mit überfegtem Text aud) 
in Frankreich, Stalien, England, Schweden und Dänemark; wer weiß, ob nicht 
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auch in allen uͤbrigen Ländern Europas und jenfeit der Meere, ſoweit europäifche 
Gultur gedrungen iſt. Trotz diefem ausgezeichneten Talent für das Leichte, die 
Menge Anfprechende, befaß N. doch vorzugsweife einen ernften Sinn für die 
wiſſenſchaftlichen, tiefen Studien berühmter Meifterwerke. In diefer Beziehung 
hat er fich mehrfach als Kritiker ausgefprochen, wie denn überhaupt feine Gelehr: 
famkeit ſowol, als feine Anficht von der Kunft überhaupt, ſowie von den befondern 
Erfcheinungen in derfelben überall eine tiefbegrüundete ift. In neuerer Zeit gerieth er 
in Streit mit dem heidelberger Rechtögelehrten Zhibaut, der zwar vortreffliche alte 
Sachen gefammelt hat, in der Kunft felbft aber von einfeitigen Anfichten ausgeht; 
e8 leidet feinen Zweifel, daß der unendlich ſachverſtaͤndigere N. auf diefem Gebiet der 
Sieger blieb, wiewol der fonft geiftreiche und gelehrte Thibaut eine größere Gewandt: 


heit in ber Vertheidigung feiner Meinungen zeigte. N.'s Verdienſte als praktiſcher 


Lehrer beftehen vorzüglich in der Stiftung einer großen Gefangsfchule, mit der er zu 
Bürich,wie fachverftändige Zeugen berichten, fehr Erfreuliches in Ausführung gebracht 
hat. Er hat auch eine ausführliche Gefangsfchule mit Beifpielen herausgegeben, die 
befonders auf die Chorausbildung abzwedt,und des Verfaſſers Erfahrung und Kennt: 
niſſe bethätigt. Als Mufithändler gab N. dem Gefchäft einen fehr achtungsmwerthen 
Schwung. Er war es, der zuerft durch feine Verzeichniffe, die mit großer antiqua⸗ 
rifcher Kenntniß verfaßt find, eine gewiſſe Wiffenfchaftlichkeit in den Muſikhandel 
brachte. Späterhin war er, zu einer den Künjten ungünftigen Zeit, dennoch nur 
ein Begünftiger des Vortrefflichen, wovon fein bereits im Jahr 1800 an erfchie: 
nenes „Repertoire des clavecinistes”, in welchem er Werke der berühmteften Pia: 
nofortecomponiften, als Duſſek, Cramer, Beethoven, Afioli, Haak, Reicha, Wenfe, 
Woͤlfl, Tomaſchek u. A., zuſammenſtellte. Zugleich war dieſe Unternehmung die 
erſte, welche mit dem werthvollſten Inhalt eine ſo ausgezeichnet typographiſche 
Schoͤnheit verband, daß ſie damals in dieſer Beziehung allgemeines Aufſehen erregte 


und noch jetzt, wo man doch theils wegen mancher techniſcher Vervolllommnungen, 


theils durch die Mode gezwungen, ungleich mehr in dieſer Hinſicht thut, mit unter 
die eleganteſten Ausgaben gezaͤhlt werden kann. Eine aͤhnliche Unternehmung 
macht N. gegenwaͤrtig, indem er ein Repertoir deutſcher Contrapunktiſten heraus⸗ 
gibt, welches eine intereſſante Sammlung von Muſikſtuͤcken verſpricht, da die be⸗ 
ften lebenden Gomponiften dazu aufgefodert find. Endlich wird N. auch noch als 
Mitftifter der fchweizerifchen Mufikfefte genannt, welche feit Länger ald 20 Jah⸗ 
ven dazu beitragen, den mufifalifchen Sinn und die Ausbildung für die eblere Kunft 
bafelbf zu befördern. (20) 
Nagler (Karl Ferdinand Friedrich von), preußifcher Generalpoftmeifter 
und Gefandter bei der Bundesverfammlung, geboren um 1767 zu Anſpach, 
ſtammt aus einer Familie, die in mehren Verzweigungen zu dem höhern Beamten: 
ftande der fränkifch-brandenburgifchen Fürftenthümer gehörte. Sorgfältig vorge: 
bildet, trat er in den Staatsdienft des Markgrafen von Anfpady und Baireuth, 
und unter die jungen Eingeborenen, die Hardenberg's, des dirigivenden Minifters, 
Aufmerkſamkeit auf ſich zogen, gehörte auch N., der 1801 als Affeffor beim erften 
Senate der Kriegs: und Domainenkammer zu Anſpach fand, aber außerdem unmit⸗ 
telbar von Hardenberg befchäftigt, defjen Vertrauen gewann und nad) Berlin ges 
zogen wurde, als der Minifter in das dortige Gabinetsminifterium trat, mit Beibe⸗ 
haltung des fräntifchen Departements, in welchem legtern ſich N. als Erpediens 
fo vortheilhaft auszeichnete, daß man auf feine Wirkfamkeit großes Gewicht legte. 
N. trat 1804, als Hardenberg die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten erhielt, 
in diefe neue Minifterialfphäre mit hinüber. Er gelangte zu ber entfehiedenen 
Gunft des Königs, ald der Hof nach Preußen flüchtete, dem ſich N. anſchloß. 
Mit dem tilfiter Frieden trat der Zeitpunkt ein, wo Napoleon's Ausfprucd den 
Minifter Hardenberg aus dem Cabinete entfernte, was aber auf N. nicht nach: 
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theilig wirkte, indem es ſich, ohne beſondero Anhaͤnglichkeit an den Schoͤ⸗ 
pfer ſeines Gluͤckes kund zu geben, in ſeiner Stellung zu halten wußte; ja 
noch an Bedeutſamkeit gewann, als auch Stein, welcher keine Vorliebe für 
N. hatte, aus dem Miniſterium ſchied, und der Freiherr von Altenſtein, N.’s 
Schwager, mit dem Grafen von Dohna die Leitung der von allen Seiten bedräng= 
ten Staatöverwaltung übernahm. N. wurde nun dem Königspaare perfönlich 
näher befannt, als er in defjen Gefolge 1809 die Reife nach Petersburg mitmachte, 
indem er die unctionen eines Vicegeneralpoftmeifters verfah. Noch ehe der König 
nad) feiner Rückkehr von Petersburg fein Hoflager von Königsberg nad) Berlin 
verlegte, ward N. zum geheimen Staatsrath ernannt. Als Hardenberg 1810 an 
die Spige der preußifhen Staatsverwaltung berufen wurde, fehien feine vorige 
Vorliebe für N. erlofchen zu fein. MN. hatte in den nächften 10 Jahren keine 
bedeutende Öffentliche Wirkfamkeit, aber er benugte diefe Muße zu Kunſtſtu⸗ 
dien, mit welchen er Vervollftändigung herrlicher Kunftfammlungen verband. 

Als ſich 1821 der Generalpoftmeifter von Segebart zuruͤckzog, wurde N. Praͤſi⸗ 
dent des Generalpoſtamtes, indem ſich der Staatskanzler vorbehielt, deſſen ſpecieller 
Chef zu fein; nad) dem Tode Hardenberg's aber ward er im Apr. 1823 zum Ge⸗ 
neralpoftmeifter ernannt, nachdem er duch feine Anordnungen bemwiefen hatte, wie 
er dem preußifchen Poſtweſen nach wohlerwogenem Plane eine bisher nicht 
gefannte Ausbildung zu geben beflifien fei. Diefes geſchah durch neue Belebung 
ber ganzen Mafchine, durch Beichleunigung und Sicherftellung aller Pofterpeditio: 
nen, durch Vereinfachung des Gefchäftsganges, duch Beruͤckſichtigung begründe- 
ter Wünfche des Publicums, durch Anftellung tüchtiger Beamten, für deren Ge: 
haltöverbefferung in eben bem Maße mehr geforgt ward, als ihre Gefchäfte und ihre 
Verantwortlichkeit zunahmen, durch Vermehrung ber Poftcurfe und deren genaues 
Ineinandergreifen, durch zweckmaͤßige und bequemere Einrichtung der Poftwagen, 
durch übereinkuͤnfte mit den Nachbarſtaaten. Jede Verbefferung diefer Zweige 
ber Poftverwaltung fand in herkoͤmmlichen Misbräuchen große Schtwierigkeiten, 
wozu noch mehre kamen, auf welche bee Generalpoftmeifter nicht unmittelbar eins 
wirken kann, 3. B. auf die von den Provinzialbehörden häufig vernachläffigte Beſ⸗ 
ferung der Heerſtraßen und Poftwege. Dieſer Hinderniffe ungeachtet ift wenig: 
ftens das Ziel erreicht, daß jegt Fein Staat eine beffere Poftverwaltung aufzumweifen 
hat als der preußifche, welche betrieben wird von 2042 Poftbehörbden, nämlich von 
236 Poftämtern, 960 Filialpoftanftalten oder Pofterpeditionen und von 846 Sta⸗ 
tionen oder Poftwärtereien; dieſe leiten dem Poftbetrieb von 2 Dampffchiffen, 
72 Schnelpoften, 129 Reitpoften, 334 Fahrpoften, 181 Cariolpoften, 315 Bor 
tenpoften und 758 Landfußbotenpoften, mit welchen 1831 ungefähr verfandt wur: 
ben: 31 Mit. Briefe (in Frankreich gegen 70 Mill.), 28 Min. Thaler in Golde, 
85 Mill. in Courant, 88 Mill. Papiergeld, 262 Mit. curshabende Papiere und 
3 Miu. Stud Padete, deren Gewicht: etwa 160,770 Gentner betrug. Die 
Schnelligkeit der Beförderung diefer Poftfendungen auf den Hauptcurfen gibt den 
Mapitab für die Leiftungen in diefer Beziehung ; fo kommt ein Brief von Berlin 
nad Saarbrüd, 103 Meilen weit, binnen 4 Tagen 4 Stunden; nad) Köln, 83 Mei- 
len, binnen 3 Zagen 8 Stunden; nad) Paris, 1574 Meilen, binnen 6 Tagen 12 
Stunden; nach Petersburg, 226 Meilen, binnen 7 Tagen 8 Stunden, wonach 
mindeftens binnen 24 Stunden 24 Meilen zurüdgelegt und dabei Erpeditionds 
und Umfpannzeit nod) erübrigt werden müflen. Die im Apr. 1819 zwifchen 
Berlin und Magdeburg begonnenen Schnellpoften, welche nun nach allen 
Richtungen den preußifchen Staat durchfahren und mehre Briefpoften in fich 
aufnehmen, find ein allgemein anerkannt preiswürbiges Inſtitut, deſſen fort 
mwährende Ausbildung keinen Gegenftand unberüdfichtigt läßt, um die Reifen- 
ben fchnell an das Biel zu fchaffen. , Dahin gehört fortwwährende Verbefferung der 
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Wagen und der Beſpannung, Verkleinerung zu großer Stationen, Einrichtung 
" anftändiger Paffagierftuben am Orte der Umfpannung, gute und billige Bemwir: 
thung: Vortheile, die nicht ohne Geldaufopferungen zu erlangen find; und doch 
hat die preußifche Poftverwaltung nicht allein ſich zu erhalten, fondern aud) als ertrag⸗ 
gebendes Regal dem Staatsfchage bedeutende Summen zuzuführen. In der liber: 
ficht des preußifchen Staatshaushalts für 1820— 22 war der Ertrag der Poften-mit 
800,000 Thlr. Einnahme verzeichnet; diefer ift unter. bedeutend geftiegen, mehr 
durch eigentliche Verbefferungen als durch erhöhte Pofttare, welche nach gleichmä- 
ßigem Negulative vom Dec. 1824 geordnet ift. Hierbei wurde die geographifche, 
wirkliche Entfernung der Brieffendung, nicht die durch Poftwege entflandenen zur 
einzigen Norm angenommen, ſodaß bis zu zwei Meilen 1 Silbergrofchen, 2 — 4 
Meilen 14 Sgr., 4—7 Meilen 2 Sgr., von 20— 30 Meilen 5 Sgr. und jede 10 
Meilenweite 1 Ser. mehr Porto gezahlt wird, in einem Derhältniffe, nach wel⸗ 
chem von einem Brief, je weiter er geht, um fo weniger Poftgeld gezahlt wird. 
Nur der Normalfag des gewöhnlichen Briefes von $ Loth wird hierbei Läftig ; doch 
die Induſtrie weiß fich durch fehr dünnes Papier zu helfen. Poftcontraventionen 
werden zwar fiscalifirt, aber mehr mit Beruͤckſichtigung der Billigkeit als mit jus 
ridifcher Strenge abgemaht. Die in der gefammten Poftverwaltung fichtbare 
Sorgfalt zur Vervollkommnung berüdfichtigte audy mehr als irgendwo ben 
Stand der Poftillons, welche der Dienftherrenwilllür der Pofthalter entzogen 
wurden und für mehrjährige gute Dienftführung Penfi ondverficherungen er⸗ 

hielten. 

Der hier angebeutete weite Geſchaͤftskreis, in welchem N. ſich großen Ruhm 
erwarb, hinderte ihn nicht, ſchon 1824 als preußiſcher Geſandter nach Frankfurt 
zu gehen, wo feitbem fein Wohnfig ift, infofern Ferien ihm nicht verftatten, faft 
jährlich einige Wochen Berlin, den Sig der Generalpoftverwaltung des preußi- 
fchen Staats, zu befuchen. Viele Anfprüche an feine Zeit und Thätigkeit entfrem⸗ 
deten ihn nicht der Liebe zur Kunft. Er gehört zu den gebildetften Kennern und 
fleißigften Sammlern Deutſchlands. Ausgezeichnet find feine Kunfttammern an 
alten Glasmalereien aus der Blütenzeit diefer Kunft, an plaftifchen Werfen, bes 
fonders gefchnittenen. Elfenbeinen, an Eöftlihen Handzeihnungen und felte: 
nen Kupferftichen, ohne der eigentlichen Gemälde zu gedenken. Sie gehören 
zu den ausgezeichnetfien Lichtpunften des regen Kunftlebens der preußikchen 
Hauptftadt. (10) 

Naffau. Die feit dem Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts vereinigte 
Regierung der Fuͤrſten Friedrich Auguſt von Naſſau⸗Uſingen und Friedrich Wil- 
helm von Naſſau⸗Weilburg zeichnete ſich durch unendlich wichtige Fortfchritte in 
der Civilifation aus. In ſchnell ſich folgenden Gefegen hoben diefe Fürften die 
Leibeigenfchaft und den größten Theil der von derfelben herrührenden Abgaben, fo= 
wie die Frohnen und den Dienftzwang, mit Ausnahme der Jagddienſte, auf, unter 
Zuficherung einer Entfhädigung aus Staatsmitteln an ale Standesherren, Grund⸗ 
herren, andere Gutsbefiger und geiftliche und weltliche Staatsdiener; fie ſtellten 
die Strafe der Eörperlichen Züchtigung ab, gaben ein auf dem Grundfag gleichheite 
licher Befteuerung beruhendes Steuergefes,: mit Aufhebung aller bis dahin beftan= 
denen Steuerfreiheiten, und erließen endlich Gefege, die ihrem Volke unbefchränfte 
Sreiheit des Gemwiffens, der Gewerbe, des Buchhandels und der Preffe zufichers 
ten. Sie waren aud) die erften unter den Fürften Deutfchlands, welche bald nach 
Beendigung bes Kriegs am 2. Sept. 1814 ihrem Volke eine Conftitution*) ga= 
ben, die nad) ihren eignen Worten die Tendenz hatte, „Allem, was für die Ein- 
führung einer liberalen, den Bedürfniffen der Zeit und des Staats entfprechenden 


*) Pölig’s „„Europäifche Verfaffungen‘’ (Leipzig 1838), Bd. 1, ©. 1009 fg. 
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Verfaſſung im Herzogthume geſchehen oder noch erfoberlich ſei, eine kraͤftige Ge⸗ 
waͤhrleiſtung zu geben“. Leider war ſchon die Unbeſtimmtheit in der Faſſung des 
Conſtitutionsedicts, ſowie die Theilung der Stände in eine Landesdeputirten⸗ und 
Herrenbank, zu welcher letztern Adelige berufen find, deren größere Zahl in aus⸗ 
wärtigen Staaten Bürgerrecht und Wohnfig hat, zu einer folchen Garantie nicht 
geeignet. So hat die Regierung in der unbeftimmten Faſſung der Gonftitution 
unter Anderm Veranlaſſung gefunden, die Beftimmung: daß „wichtige, das Ei- 
genthum, die perfönliche Sreiheit und die Verfaffung betreffende neue Landesge⸗ 
fege ohne Einwilligung der Stände nicht eingeführt werben follen“, in neuerer Zeit 
dahin auszulegen, daß zum Erften hiernady ein Unterfchieb zwifchen wichtigen und 
unwichtigen, das Eigenthum betreffenden Gefegen gemacht werden müffe, daß die 
Regierung allein darüber zu entfcheiden habe, welche Gefege wichtig, welche un⸗ 
wichtig, welche alfo den Ständen vorzulegen feien, daß ferner die Einwilligung der 
Stände nur zu neuen Landesgefegen, unterfchieden von Provinzialgefegen, er⸗ 
foderlich.fei, und endlich, daß ein Gefeg, wenn es ohne die Stände nicht.erlaffen 
werden folle, das Eigenthum, die perfönliche Freiheit und die Verfaffung zugleich 
betreffen müffe, indem die Gegenftände in der obigen Stelle nicht durch oder ges 
fchieden, fondern mit und verbunden feien. 

Obgleich im $. 10 der Verfaffung dem Staatöminifter ausdrüdlich aufge 
tragen war, das Conftitutionsedict dergeftalt in Vollziehung zu fegen, daß die erfte 
Ständeverfammlung 1815 ftattfinden Eönne, wurde diefe dennoch erft 1818 zum 
erften Male zufammenberufen. Grade in diefer Zeit von 1815 — 18 wurde aber 
in ber Derwaltungsorganifation ſowol als in der Gefeggebung das Wefentlichfte 
getban. Das Herzogthum war von der Zeit der Auflöfung des deutfchen Reichs 
bis 1816 aus 24 verfchiedenen Gebietstheilen zufammengefegt worden. Se fchwies 
riger die Löfung der Aufgabe war, in diefe verfchiedenartigen Beftandtheile Ein- 
heit zu bringen, um fo zweckmaͤßiger hätte es erfcheinen follen, die Vertreter der 
verfchiedenen Landestheile, welche gefegmäßig bereits befanden, darüber zu hörenz 
ja, dies war zue Gültigkeit der in der Gefeggebung vorzunehmenden Veraͤnderrn⸗ 
gen rechtlich geboten. Ohne Zuftimmung der Stände wurden während jener Zeit 
nichtsdeflomweniger verſchiedene Provinzialgefege, unter andern: die nafjauufin= 
gifche Contracten= und Hypothekenordnung, und das folmsfifche Landrecht hin⸗ 
ſichtlich der ehelichen Güterverhältniffe für den ganzen Umfang des Herzogthums 
eingeführt und felbft wefentliche Beftimmungen der Berfaffung abgeändert. Seit 
ber Zufammenberufung der Stände gefhah in der Gefeggebung, eine den gemeinen 
beutfchen Proceß in einzelnen Beftimmungen aufhebende Proceforbnung abgerech: 
net, wenig, fodaß nody viele Provinzialgefege nebeneinander gelten und noch die 
peinliche Halögerichtsordnung Karl V. herrſcht. Hinfichtlich der Verwaltung 
wurde das Herzogthum in 28 Bezirke getheilt, in welchen die Adminiftration und 
Juſtiz in der eriten Inſtanz einer und derfelben Perfor, einem Amtmann, über: 
tragen ift, bem ein Secretair und einer oder mehre Acceffiften als Gehuͤlfen und 
Protokollfuͤhrer untergeordnet find. Als Gentralverwaltungftelle wurde die Lanz 
besregierung zu Wiesbaden angeordnet. Die im Edict beftimmte collegialifche 

Drganifation berfelben ift nicht durch ein neues Edict, fondern mitteld einer neuen 
Gefchäftsordnung, die nie verfündigt worden ift, in eine bureaukratiſche abgeäns 
bert. Defienungeachtet hat diefelbe richterliche Functionen in vielen Vergehen aus: 
zuüben, namentlich auch bei Zumult und aufrührifchen Umtrieben, alfo bei Ge⸗ 
genftänden, in welchen die Regierung felbft der angegriffene Theil iſt. Mitglieder 
der Regierung verfammeln ſich zur Aburtheilung folcher Vergehen unter ihren Vor⸗ 
ftänden in einem fogenannten, in feinem Gefeg angeordneten correctionnellen Senat, 
gegen befjen Erfenntniffe keine Appellation an eine höhere Behörde geftattet ift. 
Als Gentraljuftizftelen wurden 1816 ein Hofgericht zu Dillenburg als erfte Ins 
Gonv.:er. der neueften Beit und kiteratur. II, 14 
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ſtanz für privilegirte Perſonen und Sachen, und als zweite Inſtanz für nicht peis 
vilegirte, und ein Oberappellationsgericht zu Wiesbaden als legte Inſtanz anges 
ordnet. Später wurde zur Berbefferung der Juſtizpflege das an der aͤußerſten 
MWeftgrenze gelegene Hofgericht zu Dillenburg in zwei Gerichtshöfe getheilt, von 
welchen der eine feinen Sig in Wiesbaden, der volkreichſten Stadt und Gegend 
des Herzogthums, erhielt, bis er in der neueften Zeit in eine andere äußerte Grenz: 
ftadt, in das von aller Verbindung abgefchnittene Ufingen verlegt wurde. Die 
Unterfuchung in correctionnellen Sachen ift den Ämtern, in Griminalfachen zwei 
Griminalgerichten, die Aburtheilung der legtern den Hofgerichten, von welchen 
jedoch nur bei Zuchthaus: und Lebensftrafen an das Dberappellationsgericht ap= 
pellict werden ann, Übertragen. Als oberite Behörde ift ein Staatsminifter.an- 
geftellt, in deffen Händen die gefammte Staatsverwaltung vereinigt und dem zu 
Hleicher Zeit die obere Verwaltung des Vermögens des herzoglichen Haufes über» 
tragen ift. Ein 1816 erlaffenes Gemeindeverwaltungsedict unterwirft die Ge⸗ 
meinden gänzlich der Bevormundung der Regierung. Der Schultheiß wird von 
ihr ernannt, und kann zu jeder Zeit wieder entlaffen werben, und die Verwaltung 
bes Gemeindevermögens ift völlig von der Negierung abhängig. Durch die grös 
Bere Ordnung im Gemeindehaushalt hat fich zwar der Vermögensftand der Ge: 
meinden gehoben, häufig jedod) mit der Verarmung der einzelnen Gemeindeglieder. 
In jene Zeit fällt auch diejenige Mafregel, die den Keim der Zwietracht zwi: 

fchen Regierung und Volt vom Anfang an in fic trug, die Trennung der Dos 
mainen⸗ von der Steuerkaffe. Bis 1815 beftand nämlich im Herzogthum Naffau 
nur eine Gentralfinangbehörde und nur eine Kaffe. In bdiefe floffen alle Einnah⸗ 
men aus Domainen, Regalien und Steuern, und fümmtliche Staatdausgaben, 
die Adminiftrationskoften und die Suftentation des Regenten wurden aus ihr bes 
itten. Erſt 1815 wurden für die Gentralfinangverwaltung zwei befonbere Be: 
* eingeſetzt, die Generalſteuer⸗- und die Generaldomainendirection, ohne daß 
jedoch deren Wirkungskreis ſcharf geſchieden worden waͤre. Dies geſchah erſt durch 
die, nach dem am 9. Jan. 1816 erfolgten Tode des Fuͤrſten Friedrich Wilhelm, 
don dem Herzog Friedrich Auguſt und dem jetzigen Herzog am 20. und 26. San. 
1816 erlaffenen Edicte. Der Generalfteuerdirection wurden durch das legtere die 
directen und indirecten Steuern (den Wafferzoll zu Höchft ausgenommen), ein Theil 
der Regalien und Monopolien, die Policeieinfünfte und Policeiftrafen, zur Ver: 
waltung übertragen; ber Generaldomainendirection aber durch das erftere die Les 
hengefälle,- Domainengüter, Mühlen und Gebäude, Hütten: und Hammerwerke, 
Bergwerke, Mineralquellen, Bäbder, Forfte, Jagden und Fifchereien, Schäfereien, 
MWeidgerechtigkeiten, Bannrechte, Zehnten, Grundzinfen, Activcapitalien, ber 
Waſſerzoll zu Höchft, der eberbacher Weinkeller und die Entfchädigung für aufges 
hobene Leibeigenfchaftsabgaben. "Aus diefer Trennung ber Finanzbehörden folgte 
jedoch offenbar nody nicht, daß die der Generaldomainendirection. zugewieſenen 
Einnahmen in Zukunft als Einkünfte des herzoglichen Haufes angefehen wer: 
den follten, da ja auch zue Verwaltung von wirklichen Staatseinnahmen zwei Fi- 
nanzbehörben errichtet worden fein Eonnten. Erſt nachdem ber jegt regierende Her⸗ 
309 durch den am 24. Maͤrz 1816 erfolgten Tod des legten Fürften der ufingifchen 
Linie zur Regierung über fammtliche naffauifche Lande des walramifchen Stammes 
gelangt war, trat die Abficht der Regierung hervor, fammtliche Domainen für allei= 
niges Patrimonialvermögen bes herzoglichen Haufes zu erklären und als ſolches nach 
dem Gutduͤnken des Chefs diefes Haufes zu verwenden. (Bol. Domainenfra> 
ge.) In einem Vortrag des Staatsminifters von Marfchall in der Staatsrathfigung 
vom 13. Febr. 1817 gefchieht zuerft der Domainen als gleichbedeutend mit Patris 
monialvermögen bes herzoglichen Haufes Erwähnung. Hier erft wird erklärt, Daß 
der Ertrag der Patrimonials, Grund: und Eigenthumsrenten des Herzogs zur 
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Decung feiner Bedkkefaiffe und der Beduͤrfniſſe der herzoglichen Familie amd bes 
Hofes hinreiche, ſowie daß von num an ſaͤmmtliche Staatsausgaben, welche jaͤhr⸗ 
lich gegen 1,700,000 Gulden betragen, aus dem Ertrag der dev Generalſteuerdi⸗ 
rection angewieſenen Einnahmen allein beſtritten werben ſollten, Unter den Aus⸗ 
gaben der Steuetdirection findet ſich nun auch ein Poften von 140,000 Gulben, 
welcher an die Domainenkaſſe fuͤr Entſchaͤdigung wegen aufgehobener Leibeigens 
ſchaftsabgaben geleiſtet werden follte, obgleich, wie wir oben bemerkt.haben, eine 
ſolche Entfhädigung nur den Standesherren, Gtundherren und Staatsbienetn vor 
behalten, den Gemeindekaffen und milden Stiftungen aber ausdrücklich verfagt, 
von den Chefs des Herzoglichen Haufes in den erſten Jahren auch nicht verlangt, 
vilel meht Denkminzen und.andere Dankopfer wegen Aufhebung der Leibeigenfchaft 
und der daraus / hetfließenden Abgaben huldvoll aufgenommen worben waren... Die 
Wichtigkeit der Domainenfrage laͤßt ſich nicht verkennen. Nach dev Meinung dee 
‚Regierung ift-der Staat nicht allein von allem Vermögen entblößt, lediglich auf 
bie Keäfte der Stantsangehörigen beſchraͤnkt, ſondern es beſteht auch durch den für 
ein Land. von- 300,000: Serien übermaͤßigen Grundbefig des herzoglichen Haufes 
immerwährend: ein’ getheiltes Intereſſe zwiſchen dem Regenten oder dem’ Chef des 
Hergöglichen Hauſes auf der einen, und dem Staat, den Körperfchäften und bem 
einz einen Staatsbuͤrgern auf deriandern Seite: Dadurch gefchleht es denn, daf 
die ganze Vetwaltung / Verntöge der menſchlichen Schwäche der Beamten) welche ſich 
oft rechenden Verpflichtungen unterworfen ſind, nach der Dienſtpragmatik 
mit DER des Gehalts ohne Angabe irgend eines Grundes vom Herzog entlaſſen 
werden koͤnnen / und an deren Spitze der Staats⸗ und Hausminiſtet in einer Perfon 
ſteht meht oder weniger nach dem Sonderintereſſe ded Chefs des herzoglichen Hau: 
ſes gelenkt und auf dieſe Weiſe, wie man ſich etwas ſchroff ausdruckte, Land und 
Leute eine große Domaine werden. Dagegen erſcheint die Domainenfrage au) 
für die ——* Haus in die ſem Fali vertretende Regietüng wort der aͤußerſten 
Wichtigkeit/ aus Rikfichten, die hauptſaͤchlich in folgender Außerung der · Regie⸗ 

iſſaire beim Landtage von 1819 enthalten ſein moͤgen. „Es braucht“ 
ſagen ſte⸗·Hhiler blos angedeutet zu werden, in welchem engen Zuſammenhange die 
Conſervation des Familienguts dee deutſchen erg mit dev Erhaltung 
ihrer ·Regl⸗erungsrechte· ſteht. Die Maffe des fuͤrſtlichen Familienvermoͤgens in 
Deutſchland iſt ſehr bedeutend/ Koͤnnten HET Guͤtet je für Nationalgüter erklaͤrt 
und dem Verwilli gungsrechte der Landſtaͤnde unterworfen werben, fo milißte noth⸗ 
wendig · die Idee angeregt · werden, im welchen Misverhaͤltniß die Ausgaben der 
Chbilliſten in Deutſchland zu dem Bedarf anderer großen Nationen unter dieſer 
Nubrit ſtehen Dieſe einmal ins Leben getzetäne: Idee wuͤrde barzifgand tin: 
nern oder aͤußein gimſtigen Veranlaſſung auf den Untergang der Regietungen in 
Deutſchland hinwicken/ weil außer dar Erſparung des Koſte nauſdandes bei’ Ein⸗ 


wiſſenſchaftlich gebildete Maͤnner in die Kammer beruft, mag es geweſen fein, daß 
Die Landesdeputirtenbank im Anfang fehe ſchwach auftrat. Es wurden ter die 
- flreitige Frage einige Scheiften gewechſelt und Werwahtungen eingelegt, - 181 
‚über ach; dieſer befcheidenen Streitflihrung dadurch Fin Ende gemacht,’ daß die 
Megietumgscommiffaire erklaͤrten· der Herzog habe die Eigenthumsrechte feines 
Haufes Auf die Domainen nie als der Anerkennung der Stände beduͤrftig betrach⸗ 
tet. Die Vorlagen, die deshalb geſchehen, haͤtten nur den rg gehabt, ierige 
A x 
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Anſichten zu berichtigen, der Herzog erwarte, daß dieſer Zweck erreicht werde. 
Sollte er aber auch nicht erreicht werden, ſo werde der Herzog nie Veranlaſſung 
finden, von den beſtehenden Einrichtungen abzuweichen, vielmehr die Staͤnde ledig⸗ 
lich auf die abgegebenen Erklaͤrungen verweiſen. Kein beſſeres Reſultat hatte 
der Streit auf der Herrenbank. Es gebuͤhrt ihr zwar die Ehre, ihn zuerſt und mit 
größerer Energie ergriffen, namentlich auch die Entſchaͤdigungsrente von 140,000 
Gulden, die, [hon wegen eintretender Confufion wegfaͤllt, fobald die Domainen 
als Staatsgut betrachtet werden, nicht.verwilligt zu haben. .: Es änderte ſich aber 
1822 die Überzeugung der Mehrzahl der damals anmwelenden Mitglieder ſo fehr, 
daß fie die Erklärung abgab: die Stände feien nur ‚berechtigt, ſich barüber Be⸗ 
ruhigung zu verfchaffen, daß durch die vom ehemaligen Kammervermoͤgen ausge 
fchiedenen Einkünfte die darauf und nicht auf den zur Zeit ber Reichsverfaffung 
beftandenen directen Steuern: gehafteten, der Landesfteuerkaffe angewieſenen Laſten 


gedeckt erfchienen. Beide Kammern festen ihr Dafein von da an unbeachtet:fort,. 


In ihren Dankadreffen bei Eröffnung der Sigungen fanden ſich regelmäßig Lobes⸗ 
erhebungen, die den Ruf der naffauifchen Regierung, bei. der feit den karlsbader 
Befchlüffen ſtrenge gehandhabten Beſchraͤnkung der Preffe, kuͤnſtlich forterhielten, 
Die Überfichten des Staatsbedarfs wurden mechaniſch einmal: wie das andere 
durchgearbeitet, die Steuern bewilligt, und man fing:an, das ganze Iandftändifche 
Weſen für eine nichts bedeutende Komödie zu. halten, als der Umſchwung ber 
Dinge. 1830 auch dieſem Inſtitut wieder Leben und Geift einhauchte. +... - : 

Die Deputirtenfammer griff die Domainenſache mit Energie auf. Bir lie⸗ 
ferte fehr gründliche Erdrterungen darüber, die von der. Regierung nun nicht mit 


Beziehung auf das obige Manifeft abgefertigt, ſondern mit gleicher Ausführliche 


keit zu.mwiderlegen verfucht wurden. Es würde über ben, Zweck diefes Überblicks ber 


neueften Geſchichte Naffaus hinausreichen, eine vollftändige Darftelung der. Dos. 


mainenfache zu liefern. Wir Eönnen in diefer Beziehung auf die Schrift: . „Der 
Domainenftreit im Herzogthum Naſſau, aus feinen Urquellen erläutert, ‚und nach 


Rechtsgrundfägen gewürdigt” (Frankfurt am Main 1831), verweiſen, und wol⸗ 


len nur kurz berühren, was das pofitive Recht des Herzogthums darüber. enthält. 
Die $$. 1 und 5 des.den Landftänden zur Aufrechthaltung übertragenen, Steuer: 
edicts vom 10. und 14. Febr. 1809 lauten: „Die Staatsbebürfniffe, infoweit fie 
nicht durch Einkünfte aus den Staatsgütern und Regalien gebedt find, follen buch 
Befteuerung des reinen Einkommens unferer Unterthanen aufgebracht werden‘, 
und: „Die directen Steuern find beſtimmt, denjenigen ;Staatsausgabenbetrag zu 
decken, ber durch die übrigen Staatseinkünfte, namentlich von Domainen, Res 
galien und igdirecten Auflagen, nicht. gedeckt iſt. Dieſer Betrag fol fürjedes Jahr 
durch eine. möglich genaue: Vergleihung der, Einnahmen: amd Ausgaben, gegen 
einanber von, unferm Staatsminiſterium berechnet und der daruͤber zu entwerfende 
Etat uns vorgelegt werden. Wir werden denſelhen pruͤfen, das, Staatsbebürf: 
niß erwaͤgen, und nach deſſen Staͤrke die Zahl der auszuſchlagenden Simpeln 
feſtſezen.“ Die Regierungscommiſſaire, die den klaren Inhalt dieſer Ges 
fege nicht ableugnen konnten, behaupteten, dieſelben hatten ihre Guͤltigkeit ver: 
loren. Denn nad) dem zweiten Theil des 6,5. haͤtten die Regenten das Recht ge⸗ 
habt, von den in e in Budget zuſammengeworfenen Einnahmen aus Domainen⸗ 
und Steuergefaͤllen vorab ihre Beduͤrfniſſe zu beſtreiten, und um die Staatsaus⸗ 
gaben zu beden, fo viele Steuern erheben zu laſſen, als fie für nöthig erachtet. 
Diefen. Zuftand werde man nicht zuruͤckwuͤnſchen. Wolle man, aber. den Nach⸗ 
theil (die willkuͤrliche Beſteuerung) nicht, dann fönne man auch ben unzertrennlich 
damit verbundenen Vortheil nicht in Anfprudy nehmen. - Wenn ber erfte Theil bes 
$. noch neben bem ftändifchen Steuerbewilligungsrechte gelten folle, fo werde die 
Megierung dem Wilfen dev Stände gänzlich untergeortnet fein, Jeder einzelne 
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Landſtand koͤnne 3. B. dann Tagen: „Ich gebe meine Stimme erft dann, wenn 
ich mir jedes Jahr die Überzeugung verfhafft habe, daß die Civilliſte nicht zu 
hoch it”. Die Stärke diefer Gründe wurde billig in Zweifel gezogen. Die 
Folgen, welche die Regierung dem Inſtitut der Givillifte andichtete, find durch die 
Erfahrung fo vieler andern Staaten widerlegt, und aus der Aufhebung des zwei⸗ 
ten Theils des $. 5 auch die Aufhebung des erften Theils deffelben, fowie des 8.1 
zu folgern, ift ſowol unjuriftifch als unlogifh. Der erfte Theil des $. 5 beftimmt 
die Mittel, mit welchen der Staatsausgabenbetrag gedeckt werden, ber zweite Theil 
die Art und Weife, wie der Ausgabenbetrag feftgeftellt werben fol. Warum follen 
nun durch Abänderung dieſer Feftftellungsmeife die bisherigen Mittel, die Ausga⸗ 
ben des Staats zu deden, aufhören ſolche Mittel zu fein? Es ſcheint klar, nach 
dem zweiten Theil des $. 5 hatten fich die Regenten das Recht zugetheilt, bie 
Steuern auszufchreiben; in der Conftitution aber übertrugen fie diefes Recht auf 
die Stände mit den Worten: „Alle von den Unterthanen zu erhebenden directen 
und indirecten Abgaben follen von der Mehrheit unferer Landftände im Voraus bes 
willigt werden.” Nirgend aber beftimmten fie, und fie Eonnten e8 rechtlicher Weiſe 
nicht beftimmen, daß die 1809 als Staatsgüter, als vorzügliche Mittel zur Dedung 
des Staatsbedarfs in einem förmlichen Gefeg anerkannten Domainen und Rega⸗ 
lien in Zukunft nicht mehr Staatsgüter fein, nicht mehr zur Dedung des Staats: 
bedarfs vorzugsweife verwendet werben follten. Daraus folgt, daß die Stände 
von den Einnahmen aus den Domainen und Regalien Kenntniß haben mußten, 
ehe fie die directen Steuern bemilligen — wie dies die Regierung dadurch felbft an= 
erkennt, daß fie nur für den Ausgabenbetrag, welcher durch indirecte Abgaben, 
Gonfiscationen, Strafen und dergleichen, nicht gedeckt ift, directe Steuern fodert — 
und daß der Suftentationsbetrag des herzoglichen Hauſes auf eine beflimmte 
Summe feftgefegt werden muß, damit die Stände wiffen, wie viel von den Ein: 
nahmen aus den Domainen für die Landesverwaltung übrig bleibt. Ehe die Kam: 
merkaſſe eigenmächtig in zwei Kaffen getheilt war, fand ſich deshalb auch in den 
Rechnungen die Rubrik: Givillifte für die Suftentation des herzoglichen Haufes. 
Die Verhandlungen führten auch in der erften Sigung von 1831 zu Eeiner 
Vereinigung. Die Deputirtentammer aber vertveigerte, ihrer Überzeugung mit 
‚ mehr Confequenz folgend, mit 17 Stimmen gegen 4 die gefoderte Entſchaͤdigungs⸗ 
vente von 140,000 Gulden, und hatte, wie wenigftens verlautete, auch die Ab⸗ 
fiht, die Steuern zu verweigern, als der Landtag am 2. Mai 1831 auf unbe: 
ffimmte Zeit vertagt wurde, Durch eine in vielen taufend Eremplaren verbreitete 
Flugſchrift: „An die Bewohner des Herzogthums Naſſau“, ſowie durch ein in 
den Gemeinden verlefenes Refcript an die Amter, aus welchen man nebenbei er 
fuhr, daß die auf den Domainen ruhenden Schulden, deren Adminiftration der 
Gontrole ber Stände ebenfalls entzogen ift, fi von 1815 — 31 um beinahe 
2 Millionen vermehrt haben, verfuchte die Regierung die öffentliche Meinung 
für fi) zu gewinnen, jedoch vergebens, denn jene Flugſchrift hatte zum großen 
Theil das Schidfal, öffentlich verbrannt zu werden. Erſt nahdem Warfchau ges 
fallen war, wurde die Ständeverfammlung wieder berufen. Gleichzeitig erfchien 
aber ein Edict, welches fieben neue Mitglieder zur Herrenbank berief, und bald 
darauf erfuhr man, daß auch die Prinzen von Holland unter dem Zitel: „Prinzen 
bes herzoglichen Haufes”, Abgeordnete zur Herrenbank gefchict hatten. Es war 
durch diefe Maßregel eine neue noch ernftere Streitfrage angeregt. Der Verfaſ⸗ 
fung zufolge follen naͤmlich bei Ausübung des wichtigften ftändifchen Rechts, bei 
Bewilligung der Steuern, die Stimmen in der Herren: und Deputirtenbant zu= 
fammengezählt werden. Die Anzahl der Deputirten und der Mitglieder ber Her: 
renbank entfcheibet daher über den Einfluß der einen oder ber andern auf die Be: 
ſteuerung und damit auf die ganze Landesverwaltung. Folgt man dem Princip 
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der Gerechtigkeit, ſo wird man keinen Augenblick Bedenken tragen, anzunehmen, 
daß Diejenigen das iübergewicht bei der Steuerbewilligung haben muͤſſen, bie die 
größere, Zahl der Steuerpflichtigen repräfentiren. Die Deputirten vertreten 
34,000 Staatsbürgerfamilien, die Herrenbant einige 30; den Erftern gebührt 
alfo das Übergewicht, und daß dem fo ift, haben Regierung und Herrenbank früs 
herhin felbft anerkannt. In den Protokollen der Herrenbank von 4818 erklären 
die Mitglieder derfelben unter Anderm: „Die Ausnahme (von den in der Regel ein: 
£retenden befondern Erörterungen in beiden Ständeabtheilungen) bei ben zu erhe: 
benden Steuern wurde bisher von Antragenden und mit ihnen wahrfcheinlich von 
fämmtlichen Herren Deputirten (des Adels) nach ihrem einfachften Sinn dahin 
veritanden, daß bie Frage, ob und wie viel von directen und indirecten Steuern 
erhoben werben folle, nicht von den ein Ganzes bildenden zwei Bänken, ſondern 
von der zufammenzuzäblenden Stimmenmehrheit in beiden Abtheilungen entfchies 
ben werden fol. So widerfährt den Verhältniffen der Landesdeputirtenbant volle 
Gerechtigkeit. Sie follen in dem wichtigften Punkte, in der Bewilligung der 
Steuern, in ber Verteilung derfelben durch das GHeichgemwicht der Herrenbank 
nicht aufgewwogen, und fo in ihrem heiligften und empfindlichiten Rechte, in der 
Belaftung ihres Eigenthums oder ihrer Thätigkeit von Denjenigen nicht beſchraͤnkt 
werben, welche nad) ihrem, in ber Gefammtmaffe geringern Güter: und Gewerb⸗ 
verhältniffe nur den geringern Theil dazu beitragen.” Die Regierung erklärte: 
„Die Gründe ber obigen Ausnahme in Anfehung des fogenannten Finanzgeſetzes 
find nicht weit zu fuchen. Denn es ift fachgemäß, daß wenigftens in Bewilligung 
ber Steuern bie größere Anzahl der Glieder der Deputirtenbank, welche eine groͤ⸗ 
ßere Mafje von Staatsbürgern und fteuerbarem Gapitalvermögen vepräfentiren, 
gegen die geringe Anzahl der Glieder der Herrenbanf, welche eine verhältnißmäßig 
weit geringere Anzahl von Staatsbürgern und ein minderes Capital darftellen, ſich 
nicht auch wie Eins zu Eins verhalten, fondern auch die meiften Stimmen haben.” 
Das die Berfaffung auch Gerechtigkeit üben wollte, ift theils fchon in den obigen 
Erklärungen, theils aber hauptfächlich in einer Außerung der Regierungscommif: 
faire in jenem Protokolle anerkannt. Sie lautet: „Wenn der überwiegende con⸗ 
ftitutionnelfe Einfluß der Landesdeputictenverfammlung auf die Verwaltung durch 
ihre Mitwirkungsrecht zur Bildung des jährlichen Finanzgefeges ganz offen am 
Zage liegt, fo findet fich dagegen fein conftitutionnellee Stand für diefelbe zu übers 
gewichtigen Angriffen auf bie Verfaffung.” 

Das Conflitutionsedict enthält über die Bildung ber Herrenbant folgende 
Beſtimmungen. Im $. 4 heißt es: „Geborene Landftände und Mitglieder der 
Herrenbank find alle Prinzen unfers Haufes.” Sodann wird die Landftandfchaft 
als ein erbliches, mit dem Befig der im Herzogthum beftehenden Standesherrſchaf⸗ 
ten verbundenes Vorrecht zehn ftandesherrlichen, in der Verfaſſung aufgegählten 
Bamilien übertragen, und am Ende heißt. es: „Außer diefen Vorgenannten wer: 
ben wir. noch andere Mitglieder der Herrenbank auf Lebenszeit oder mit dem Recht 
der Vererbung ernennen, mit der Einfchränfung jedoch, daß biefelben zum beut- 
ſchen Fuͤrſten-⸗ Grafen: oder Sreiherenftand gehören, und wenigftens 200 Gldn. 
zu jedem Grundfteuerfimplum (devem jährlich gewöhnlich vier erhoben werden) bei: 
tragen.” Wenn e8 bei diefen Beftimmungen geblieben wäre, fo war zwar dem 
Megenten das Necht nicht zu beftreiten, aus den dazu geeigneten Perfonen neue 
Mitglieder zur Herrenbank zu ernennen; das Übergewicht der Deputirtenbant 
hätte dabei aber bleiben müffen, wenn es auch in ber Abficht der Regierung geles 
gen hätte, das in der Gonftitution aufgeftellte Princip zu verlaffen, weil theils vier 
zur Landſtandſchaft berechtigte Standesherrfchaften auswärtigen Staaten zuge: 
theilt worden. waren, theild zwei andere darauf verzichtet hatten, und ſich endlich 
nur noch drei bis vier zum Kürften:, Grafen: oder Sreiherenftand gehörige Perfor 
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nen im Derzogthum Befinden, die 200 Gldn. Grundfteuer im Simplum bezahlen. ' 
Am 3. und 4. Nov. 1815 erließen jedoch die Vorfahren des jegigen Herzogs fol: 
gendes Edict: „Wir haben die durch eingefretene Territorialveränderungen und 
durch bie öffentlich bekannt gemachte Entfagung einiger Mitglieder herbeigeführte 
Nothwendigkeit, über die Bildung der Herrenbank unferer Landſtaͤnde neue Be 
fimmungen zu erlafjen, erwogen. Wir beftätigen zuvörberft alle im Conſtitutions⸗ 
edict enthaltenen allgemeinen Vorfchriften in Beziehung auf die Anordnung ber 
Herrenbank, und auf die Formen, wonach die Mitglieder ihre landftändifchen 
Rechte ausüben werden. Erbliche Mitglieder bleiben fodann: 1) von den im Con⸗ 
ſtitutionsedict aufgeführten Ständen außer den Prinzen unfers Haufes, die Erz⸗ 
herzogin Hermine von Oftreich ald Gräfin zu Holzappel, der Fürft von der Leyen, 
die Derven Grafen von Waldbott-:Baffenheim und Walderndorf, und der Freiherr 
von Stein. Hiernaͤchſt bewilligen wir die mit dem Befig der Graffchaft Wefterburg 
verbundene erbliche Landſtandſchaft der gräflichen Familie von Leiningen-Weſter⸗ 
burg. Endlich ertheilen wir den gefammten adeligen Gutseigenthümern in un: 
ſerm Herzogthum ſechs Virilſtimmen, welche fie durch ebenfo viele aus ihrer Mitte 
erwählte Deputirte des Adels vertreten laſſen.“ Nach diefem Gefeg blieb das 
Übergewicht der Deputirtenverfammlung, welche 18 Abgeorbnete der Landeigen⸗ 
thümer und Gewerbebefiger zählt, während die übrigen vier Deputirten Vertreter 
des geiftlichen und Lehrerftandes find. Die Herrenbanf zählte danach, außer den 
Prinzen des Haufes, nur 12 Mitglieder, was die Veranlaſſung gewefen fein mag, 
daß die Landesdeputirten die nach den obigen Andeutungen wegen nicht erwirkter 
Zuftimmung der Landftände mit allem Recht zu beftreitende Gültigkeit des Ediets 
nicht angriffen. Sie behaupteten aber, da der Gefeggeber ausdrüdlich erklärt 
habe, neue Beftimmungen über die Bildung der Herrenbank in jenem Ebdict tref: 
fen zu wollen, da er demgemäß den in der Verfaffung aufgeftellten Charakter ber 
Herrenbank dahin abgeändert habe, daß diefelbe nun großen Theil eine durch 
Wahl geordnete Vertretung bes niedern Adels fei, da ferner der in der Verfaffung 
gemachte Vorbehalt, noch neue Mitglieder zu ernennen, in jenem Edict vollzogen, 
und in demfelben, obgleich es ſich felbft als ein ganz neues Gefeg ankündige, ein 
weiterer Vorbehalt nicht mehr enthalten fei, vielmehr nur die allgemeinen Vor: 
fhriften über Anordnung der Herrenbank (in dem Edict felbft von Bildung unter- 
fhieden) und über die Formen der Ausübung der Iandftändifchen Rechte beitätigt 
feien, fo habe der Regent nun nicht mehr die Befugniß, noch neue Mitglieder zur 
Herrenbank zu ernennen. Die Berechtigung der Prinzen von Holland griffen fie 
mit der m an, daß unter dem Ausdrud „Prinzen unfers Haufes” un: 
moͤglich andere verftanden fein koͤnnten, als die Prinzen des im Herzogthum Naf- 
fau zur Zeit der Ertheilung der Conſtitution gemeinfchaftlich regierenden naffau- 
weilburgsufingifchen Haufes, nicht die mweitläufig mit ihm verwandten, zu einem 
andern feit Jahrhunderten getrennten Stamme des Geſchlechts Naffau gehörigen, 
zur Regierung über ein anderes Volk berufenen Prinzen von Holland. Dafür, 
daß dies von der Regierung felbft von der Zeit der Gonftitutionsertheilung an fo 
verjianden worden fei, führten fie das naffauifche „Staats: und Adreßhandbuch“ 
an, meldyes, odgleich unter ber Aufſicht des herzoglichen Staatsminifter8 und mit 
der größten Genauigkeit verfaßt, die Prinzen der Niederlande ‚niemals unter den 
geborenen Mitgliedern der Herrenbank aufzähle, fowie ferner darauf, daß biefelben 
feit 12 Jahren zu den Sigungen ber Herrenbanf nie eingeladen worden feien. Die 
Regierungscommiffaire beriefen fich Dagegen auf den Vorbehalt in der Verfaffung, 
neue Mitglieder zur Herrenbank zu ernennen, welcher in dem fpätern Edict nicht 
aufgehoben fei, und behaupteten, der Ausdrud „Unſer Haus” umfaffe das ganze 
naſſauiſche Haus, ſowol bie ottonifche als walramiſche Linie, zumal da diefelben 
duch) einen, gegenfritigen Naturalbefig an dem Patrimonialvermögen zufichernden 
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Erbverein verbunden fein. Daß bie Regierung bie Prinzen der Niederlande bis: 
her zu den Sigungen nicht eingeladen, und daß biefelben in dem „Staats: und 
Adreßhandbuch“ als Mitglieder der Herrenbank nicht aufgezählt feien, könne ihrem 
Rechte nicht ſchaden. Den weitern Einwurf, daß den Prinzen des Haufes wenig⸗ 
ftens nicht die Befugniß zuftehe, Abgeordnete zu ſchicken, fuchten die Commiffaire 
damit zu widerlegen, daß den erblichen Mitgliedern dad Recht gegeben fei, Abs 
geordnete zu fenden, der Analogie nad) dieſes Recht alfo auch den geborenen Mits 
gliedern zuftehen müffe, obgleich es ihnen die Gonftitution nicht ausdruͤcklich er: 
theile. Den Umftand, daß gegen bie Prinzen des Haufes nicht diefelden Rüdfich- 
ten zu beobachten gewelen feien, wie gegen die kurz vorher mediatifirten Standes⸗ 
herren, wollte man nicht gelten laffen. Ä 

Bei fo widerftreitenden Meinungen war eine Vereinigung nicht zu erwart 
Wohl wiffend, daß die Vermehrung der Herrenbank, welche nun ben 18 Abgeords 
neten der 34,000 Bürgerfamilien 19 Abgeordnete der 30 — 40 abeligen Fami⸗ 
lien gegenüberftellte, für die politifche Bedeutung des ganzen Buͤrgerſtandes eine 
Lebensfrage fei, ergriffen die Deputirten alle ihnen zu Gebote ftehenden Mittel, 
ihre Rechte zu wahren, Sie legten feierliche Verwahrung ein, Elagten den Staats: 
minifter, der das Edict contrafignärt hatte, an, und erklärten endlich in einer an 
den Herzog gerichteten Adreffe, neben der verfaffungswidrig vermehrten Herren: 
bank feine landftändifchen Functionen mehr ausüben zu können. Mit Beziehung 
auf ihre oben entwidelten Anfichten über die Beftimmung und Eigenfchaft ber 
Domainen, verweigerten zugleich fämmtliche Deputirte aus der Claſſe der Land» 
eigenthümer und der Gewerbtreibenden die gefoderten Steuern. Die Anklage hatte 
£eine materiellen Folgen, da die Herrenbank, welche bie Vermehrung ihres Ein: 
fluffes fehr gern fah, derfelben hätte beitreten müffen. Die Steuern erklärte bie 
Megierung für verfaffungsmäßig bewilligt, weil in dee Herrenbank 17 und in ber. 
Deputirtenbanf die drei Öeiftlichen und der Vertreter der höhern Lehranftalten da⸗ 
für geftimmt hatten, und Löjte in Folge der obigen Adreffe die Ständeverfammlung 
auf. Alle übrigen Vorfchläge der Landesdeputirten, namentlich auf Abänderung 
des MWahlgefeges nach Art des Eurheffifchen, auf Überweifung der correctionnellen 
Juſtiz von der Regierung an bie Richtercollegien, und unabhängigere Stellung 
der Richter, welche jegt mit der Hälfte ihrer Befoldung in Ruheftand verfegt wer: 
den können, fcheiterten fchon an dem Widerfpruch der Herrenbank, nachdem fie 
von den Regierungscommiffarien aufs Heftigfte befämpft worden waren. 

Das energifche Streben der Deputirten fand indeß im ganzen Land unge: 
theilten Beifall. In Wiesbaden und mehren andern Städten wurden ihr zu 
Ehren Fefte gegeben, und von allen Seiten liefen Dankadreffen an fie ein. Bet 
diefer Stimmung konnte das Nefultat der nächften im März 1832 ftattfindenden 
Wahlen nicht zweifelhaft fein. Obgleich fich, wie die Prüfung der Wahlen ergab, 
die Beamten alle Mühe gegeben hatten, diefelben im Sinn der Regierung zu len: 
en, wurden bie frühern Deputirten und einige Andere, die man für ebenfo ent: 
fhieden hielt, mit großer Stimmenmehrheit wiedererwählt. Die Thronrede ließ 
im Voraus Leine Zugeftändniffe erwarten, am wenigften in der Domainenfache. 
Doch enthielt fie die folgenreiche und in diefer Hinficht zu wenig beachtete Äuße⸗ 
rung, daß der Befig der Domainen und bes Regierungsrechts unzertrennlich vons 
einander feien. Im Übrigen tadelte fie mit fcharfen Worten das Verfahren der 
frühern Deputirtenverfammlung, und fchloß, auf die Anklage des Staatsmini- 
fter8 anfpielend, mit den Worten: „Meinen Dienern wird die firengfte Gontrole 
erwünfcht fein, aber muthen Sie ihnen nichts zu, was mit ihrer erften Pflicht, 
der des Gehorfams gegen den Negenten, im Widerfpruch gerathen könnte. Eine 
- Berantmwortlichkeit im Sinne ber neuern Theorien, welche die Wirkfamkeit des 
Regenten von dem Willen feiner Diener abhängig macht, kennt unfere Verfaffung 
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nicht.” Auf Verſoͤhnung fchien es darnach nicht abgefehen. Die Weftreitung der 

Grundlage aller conftitutionnellen Regierung, Verantwortlichkeit der Minifter, 

mußte vielmehr den Zwieſpalt zwiſchen Regierung und Ständen immer größer mas 

hen. Sechszehn der Landesdeputicten (Einer hatte die Wahl abgelehnt) erklärten 

nad) einiger Zeit in einem an die Regierungscommiffarien gerichteten Schreiben, 

daß fie, fo lange die ungefeglich vermehrte Herrenbank ihnen gegenüberftehe, ihre 

ftändifche Wirkfamkeit fuspendiren müßten, und proteftirten, als die Regierung 

mit den drei Geiftlichen, ben Vorfteher der Schulen und einem Landeigenthlimer 

die Deputirtenverfammlung fortfegten, feierlich gegen bie Gültigkeit der Verhands 

lungen diefer Künf. Über die Rechtmäßigkeit ſowol als Über die Klugheit diefer 
Schritte der Deputirten ift viel geftritten worden. Was jedoch den rechtlichen Ge: 

fichtspuntt betrifft, fo möchten alle Vorwürfe, die man den Deputirten macht, mit 

der einzigen Bemerkung widerlegt fein, daß man von einem Volksabgeordneten 

vechtlich nicht fodern kann, feine ftändifche Thätigkeit fortzufegen, wenn er ſich in 
Berhältniffen befindet, in welchen er eine folgenreiche Ausübung derfelben für un: 

möglich hält. Es ift dies Sache des Gewiſſens des Einzelnen, und feinem Drit: 

ten fteht ein Urtheil darüber zu. Was aber die Zweckmaͤßigkeit des Verfahrens der 

Stände betrifft, fo erfcheint allerdings die Abbrechung jeder Verbindung mit der 

Herrenbant als das einzige in den Händen der Deputicten liegende Mittel, die 

überwiegende Gewalt der Herrenbanf rechtlich unfchädlich zu machen. Die Unzus 

länglichkeit von Proteftationen hatten die Deputirten durch lange Erfahrung ers 

kannt. Hätten fie insbefondere bei Prüfung des Staatöbedarfs, wo die beiden 

Ständeabtheilungen gemwiffermaßen nur eine Kammer bilden, neben einer zu den 
Acten gelegten Verwahrung in Verbindung mit der Herrenbank fortgearbeitet, fo 

hatte der übermäßige Einfluß der 30 adligen Familien auf die Verwaltung des“ 
ganzen Landes ungehinderten Lauf. Klüger würden vielleicht die Deputirten ge⸗ 

handelt haben, wenn fie die in der Form eines Schreibens an die Commiffarien 

abgegebene Erklärung zu einem Befchluß der Deputirtenverfammlung in einer 

foͤrmlichen Sigung erhoben hätten. Sie würden e8 dadurch der Regierung me: 

nigftens ſchwieriger gemacht haben, eine Verſammlung von Einem Deputirten des 

Landes, zu welchem drei Geiftliche und ein Lehrer kamen, zu bilden, was freilich 

außer aller Berechnung lag. Die. Fünfe beachteten nicht die Mare Vorfchrift der 

Geſchaͤftsordnung der Deputirtenverfammlung, nach welcher zur Gültigkeit der 

Berhandlungen die Anmwefenheit von 14 Mitgliedern gehört, fondern ftellten die 

Behauptung auf, daß die Gefhäftsordnung ihre Gültigkeit verloren habe, weil 

ein neu gewählter Landtag zufammengetreten fei, ohne zu bedenken, daß, ſowol 

nach der Natur der Sache, als auch nach der ausdruͤcklichen Erklärung der Mehr: 

zahl der Landesdeputirten in der erjten und zweiten Sigung bes Landtags von 

1832 die bisherige Gefhäftsordnung fo lange in Kraft bleiben müßte, bis eine 

neue gemacht war, die grade, weil bie bisherige bis zue Vereinigung über eine 

neue ihre Gültigkeit behielt, nicht von fünf Deputirten entworfen werben konnte. 

Sie bewilligten in geheimen Sigungen den gefoderten Staatsbebarf und bie 

Steuern, fchloffen die übrigen 16 Deputirten, fich das Nichteramt über dieſelben 
anmaßend, von ber Deputirtenbank aus, und erklärten fie für unfähig, wieder ge: 

moählt zumerden. Die ausgefchloffenen 16 find: Eberhardt der Süngere, Eber: 

hardt der Ältere, Bertram, . Adamy, Baldus, Lang, Find, May, Herber, Ruß, 

Dies, Kindlinger, von Ed, Weiler, ©. Hofmann, Allendörfer; die Fünf hie 

Ben: Müller, Ammann, Friedemann, Brand und Schott. 

Die Reaction ift feit diefer Zeit immer fchroffer hervorgetreten. Staatsdie⸗ 
ner, noch in rüftiger Kraft, wurden wegen des Verdachts liberaler Gefinnungen 
oder der Verbindung mit den Landftänden in Ruheſtand gefegt, andere wurden 
zuruͤckgeſetzt, wogegen diejenigen, welche auf dem Landtage als Negierungscom: 
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miſſaire ober als Mitglieder ber Herrenbank Dienſte geleiſtet Hatten, auffallend 
vorgezogen wurden. Das Verbot der liberalen Zeitungen und aller politiſchen Zu⸗ 
ſammenkuͤnfte und Volksverſammlungen ging den gleichen Verboten des Bundes⸗ 
tags voraus, Viele Unterfuchungen wegen Beleidigung des Deputirten Schott, 
wegen Ruheflörung und aufrührifcher Umtriebe zu Wiesbaden, Hofheim, Blei⸗ 
benftadt, Limburg, Neudorf wurden eingeleitet. Auch die 16 Deputirten wurden 
wegen ihrer oben erwähnten Erklärungen und Proteflationen zur Unterfuchung ges 
zogen, und Richter in diefen mit den Begebenheiten auf dem Landtage im innig- 
ften Zufammenhange ftehenden Unterfuchungen war die Regierung, deren Vor: 
ftände die Commiffarien beim Landtage und ein Mitglied der Herrenbank find, 
Zwei jener Deputirten, Kindlinger und Hofmann, welche die Steuern verweigert 
Hatten, wurden mit Verhaftung beftraft; noch mehr Auffehen aber machte die ger 
gen ben ehemaligen Kammerpräfidenten Geheimrath Herber (ſ. Marſchall) ein 

geleitete Unterſuchung, wegen eines Artikels in der „Hanauer Zeitung“. Bei der 
Einfoderung der von den fuͤnf Deputirten und der Herrenbank bewilligten Steuern 
weigerten ſich Viele, die Zahlung zu leiſten. Die Regierung befahl, die Steuer: 
weigerer, die auf einmalige Auffoderung nicht zahlen würden, zuerft zu eimer 
Geldbuße und dann zu achttägiger Gefängnißftrafe zu verurtheilen. In vielen 
Gemeinden erklärte Die Mehrzahl der Wohlhabenden, daß fie nur der Gewalt nach: 
gebe, indem fie die Zahlung leiftete. Bei der Verfleigerung ber von Steuerweige- 
vern gepfändeten Sachen gab es zumeilen Auftritte, welche die öffentliche Stim- 
mung verriethen, indem bei einer folchen Gelegenheit die Erftehungspreife ber 
Bildniffe des Herzogs und Herber’s in einem auffallenden Gegenfag kamen, mas 
wieber Unterfuchungen- und policeiliche Straferkenntniffe zur Folge hatte. 

Bu Ende des Febr. 1833 erfchien eine Verordnung, welche den Befchluß der 
fünf Deputicten, die 16 übrigen auszuftoßen und von neuen Wahlen auszufcplie- 
en, genehmigte und die Wahlverfammlungen ſchon auf den 5. März berief. Die 

kurze Friſt zwifchen dem Wahlausfchreiben und dem Wahltage fchien den Zweck zu 
haben, gegenfeitige Befprechung und Verftändigung der Wahlmänner zu verbin- 
bern. Die Regierung hielt ſich auch fonft nicht von Einfluß auf die Wahlen fern. 
Als in dem Wahlbezirk Wiesbaden nur zwei Gandidaten die abfolute Stimmen- 
mehrheit erhielten, übte die Regierung das ihr nad) dem Wahlgefege zuftehende 
Recht, die übrigen Candidaten vorzufchlagen. Diejenigen Wähler, welche den 
Borgefchlagenen nicht annehmen wollten, mußten nach der Auffoderung der Re: 
gierungsbevollmächtigten auf die andere Seite treten, aber ungeachtet alle Beam- 
ten des Wahlbezirks zugegen waren, gingen. die Wähler oft mit feften Schritten 
an Jenen vorüber, bis die Männer in Vorfchlag kamen, die fie für tüchtig hielten. 
In andern Bezirken fielen die Wahlen nicht fo entfchieden im Sinne der Liberalen 
aus, obgleich) auch dort mehre aus den Reihen der Oppofition gewählt wurden. 
Kurz nad) den vollzogenen Wahlen regte der Tod des Geheimraths Herber die Ge- 
müther von Neuem auf. Das hofgerichtliche Urtheil, welches die ihm zuerfannte 
dreijährige Feftungftrafe beftätigte, traf an feinem Begräbniftage ein. Zahlreiche 
Freunde folgten feinem Sarge; aber es waren Eleinliche Maßregeln getroffen, die 
Seierlichkeit der Beerdigung zu hindern. So war 5.3. das Glodenfeil der großen 
Glocke zu Eltvill auf den Speicher der Kirche gezogen, darıit man nur mit der 
Heinen lauten Eonnte. Als nad) der Beerdigung die Begleiter ſich in einem Haufe 
verfammelten, ſprach Einer die kurzen Worte: „Die Umftände erlauben zwar nicht 
viel zu reden über den verftorbenen Freund und fein Wirken, aber feine Grundfäge 
werben fortleben unter ung.” 

Am 16. März wurde die Verfammlung der Landftände durch den Staats- 
minifter von Marfchall eröffnet und ihnen als wefentliche Aufgabe die Bewilligung 
der Abgaben für das nächfte Jahr vorgelegt. Die Verhandlungen hatten anfangs 
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eineh ſehr langſamen Gang, Der Herzog zögerte lange, che er einen der drei ihm 
von ben Ständen vorgefchlagenen Gandidaten, die ihrer Gefinnung nad) ſaͤmmtlich 
zur Majoritaͤt der vorigen Kammer gehörten, zur Praͤſidentenwuͤrde ernannte, Die 
Erwartung, eine Oppofition auftreten zu fehen, ward indeß getäufcht. Won ber 
Thaͤtigkeit des Landtags verlautete wenig, und fehon am 20, Apr. verkünbigte eine 
Bekanntmachung der Regierung, daß die Stände die Steuern zur Dedung des 
Staatsbedarfs bewilligt hätten, 16) 
" Nationalgarde. Die franzöfiiche Bürgerwehr hat feit der Juliusre⸗ 
volution eine feftere Stellung erhalten und ift durch die harte vom 7. Aug. 1830, 
bie (Art. 66) das neue Grundgefeg und die durch daffelbe verbürgten Rechte 
dem Patriotismus und dem Muthe der Nationalgarde und aller Bürger anvers 
traut, eine verfaffungsmäßige Gemährleifterin der neuen Staatseinrichtung ge: 
worden, Mitten unter den Stürmen ber erften- Volksbewegungen im Jul. 1789 
entftanden, war bie Bürgerbewaffnung beftimmt, fomol die gefellfchaftliche Orb» 
nung gegen das Anwogen ber Anarchie zu ſchuͤtzen, als die Gewaltſchritte der Haf⸗ 
partei gegen jede Verbefferung des Gemeinwefens abzuhalten, wie in fpätern Zei⸗ 
ten in andern Ländern unter-ähnlichen Umftänden das Bedürfniß des Augenblicks 
zu ähnlichen Anftalten geführt hat. Sie erhielt zwei Jahre nach ihrer Entftehung 
(29, Sept. 1791) eine Einrichtung, für welche fich weder in der auf ganz andern 
Grundlagen tuhenden alten englifchen, noch felbft in der amerifanifchen Miliz ein 
"Vorbild findet, das die Idee einer gefeglihen VWolfsbewaffnung (f.d.) 
verwirklichte. Die Nationalgarde, feitdem in ganz Frankreich eingeführt, bes 
hielt ihre urfprüngliche Einrichtung während der Herrfchaft der Republik, und 
felbft Bonaparte's Sieg über die parifer Nationalgarde im Det. 1795 führte nur 
zu einer kurzen Unterbrechung ihres verfaffungsmäßigen Beftandes, da fie ſchon 
1797 nach dem Gefege von 1791 wieberhergeftellt ward, und auch während des 
Kaiferreichs blieb fie in den alten gefeglichen Formen, fo Flug Napoleon fie für bie 
Bwede feiner Eriegerifchen Politik zu benugen wußte, wie es beſonders durch die 
1812 verfügte Trennung der Bolksbewaffnung in drei Abtheilungen (bans). nach 
den Alterftufen der Dienftpflichtigen geſchah. Die Anftalt war indeß fo fehr in das 
Bürgerleben eingebrungen. und dem Selbftgefühle des Bürgers fo wichtig gewor⸗ 
ben, daß nach der Rückkehr der Bourbons der Verſuch der Royaliften, die Natio: 
nalgarde ihrem Einfluffe zu unterwerfen, um fo weniger ganz gelingen konnte, ba 
die Ernennung des Grafen von Artois zum Oberbefehlshaber ſaͤmmtlicher Natios 
nalgarden des Königreichs bei dem Wolfe nicht beliebt war, Diefe Einrichtung 
wurde zwar einige Jahre nachher (1818) wieder aufgehoben und die National: 
garde nad) der urfprünglichen Berfaffung den bürgerlichen Verwaltungsbehörben 
und dem Minifter des Innern unterworfen; aber das wichtige Recht, ihre Dffi: 
ziere aus ihrer Mitte ſelbſt zu wählen, ward ihr nicht zurückgegeben, und in meh⸗ 
ren Departements wurde ber Geift der Anftalt auch dadurch verderbt, daß fie nicht 
überall aus Eigenthümern gebildet wurde, fondern felbft Heimatlofen ihre Reihen 
öffnen mußte, um als bewaffnetes Werkzeug der Reactionspartei benugt zu wer⸗ 
ben. Die Auflöfung der parifer Nationalgarden im Apr. 1827 wäre bei glüdlis 
chem Erfolge des abfolutiftifchen Strebens wahrfcheinlich der Anfang einer die 
ganze Anftalt vernichtenden Maßregel geworben. Se tieferen Unmuth diefer Schritt 
erweckt hatte, defto lauter wurde die Freude des Volkes, ald in den Suliustagen, 
nad) vor der Entfcheidung des großen Kampfes, der erfie Nationalgardift in der - 
lange verbotenen Uniform unter den Barricaden erſchien. Lafayette, der Stifter - 
ber Anftalt, teat am 30. Jul. an ihre Spige, und obgleich. er 1790, als man ihn 
bei dem Bundesfefte auf dem Marsfelde zum Oberbefehlshaber fümmtlicher Na⸗ 
tionalgarden Frankreichs auszurufen die Abſicht hatte, diefer Ernennung felber 
vorbeugte, weil er fie nach feiner eignen Erklärung mit den Grundfägen einer con- 
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flitutionnellen Monarchie für unvereinbar hielt, fo nahm er jene Würde doch art, als 
Ludwig Philipp in der berühmten Verſammlung auf bem Stadthauſe zu Paris fie 
ihm antrug, aber nach feiner Verficherung mit dem Entfchluffe, fie nieberzufegen, 
fobald er fie nicht mehr für nothwendig halte. 

Die Nationalgarde war bei den Anfang ber Herrfchaft der neuen Charte faſt 
in allen Städten Frankreichs nach dem Geſetze von 1791 proviforifch eingerichtet, 
bekleidet und bewaffnet; aber die Nothwendigkeit, die Anftalt mit den neuen Ber: 
faflungsformen in Einklang zu bringen, bewog die Regierung bald nad} ihrer Ein: 
fegung zwei Gefegentwürfe vorzulegen, :mwelche der Deputirtenfammer am 9. Det! 
1830 mitgetheilt wurden. Der erfle Entwurf betraf die flehende (sedentaire) 
Nationalgarde, nach Cantonen eingerichtet, und alle franzöfifhen Bürger und 
Söhne franzöfifcher Bürger vom 20. bis zum 60. Jahre umfaffend, der zweite die 
mobile, beftimmt, außerhalb der Grenzen ihres Bezirks thätig.zu fein und im 
Nothfall die Linie zu verftärken, und in Beziehung auf Alter und bürgerliche 
Bage nach Claffen gefchieden. Dazu kam im Nov. ein dritter Entwurf, über 
den Dienft und die Disciplin der Nationalgarde. Der Ausfchuß der Kammer, dem 
die Prüfung diefer Entwürfe aufgetragen wurde, ging mit bem Minifterium von 
ber Anficht aus, alle die Nationalgarde betreffenden Verfügungen, bis zu der Er: 
Elärung der Nationalverfammlung über die Bildung der Nationalgarde vom Dec: 
1790 hinauf, in ein Gefeg zu vereinigen und bie feit 40 Jahren gemachten Er: 
fahrungen zu benugen. Man legte zwar hauptfächlich das Decret von 1791 zum 
Grunde, aber, wie der Berichterftatter Charles Dupin bei der Eröffnung der Ber: 
handlungen im Dec. fagte, war jenes Gefeg nicht ganz genügend gemwefen, Auf: 
ftände zu verhüten, wogegen das neue Gefeg hinreichend fein follte, Gehorfam 
gegen die Gefege zu bewirken. Statt der 1791 verordneten Infchrift auf den Fah⸗ 
nen ber parifer Nationalgarde: Libert€ ou la mort, follte der friedliche Wahl⸗ 
fpruch heißen: Liberte, ordre public. Der Ausfhuß der Deputirtentammet 
machte wefentliche Veränderungen in den Gefegentwürfen. Er wollte den Unter: 
fchied zwifchen der ftehenden und mobilen Nationalgarde aufheben und verlangte 
nur eine gleich organifirte. Er fchlug vor, die Nationalgarde nach Gemeinden 
und nicht nach Gantonen einzurichten. Nach dem Gefege von 1791 hatte der Kö: 
nig nicht die Macht die Nationalgarde aufzulöfen, der Ausfchuß aber hielt diefes 
Recht zur Erhaltung der Monarchie für nothwendig, und wollte e8 unter gewiſſen 
Beſchraͤnkungen ertheilt wiſſen, durch welche die Rechte der Gemeinden gegen jene 
Gewaltſchritte geſichert würden, die Karl X. gegen die Nationalgarde zu Paris ſich 
erlaubt hatte. 

Bei der Eroͤffnung der Verhandlungen in der Deputirtenkammer wurde als⸗ 
bald die Frage eroͤrtert, ob die Nationalgarde nach Gemeinden oder nach Cantonen 
organiſirt und gleich in Cantonnalbataillons eingetheilt werden ſollte. Gegen die 
Anſicht des Ausſchuſſes ſtimmte die linke Seite und beſonders Lafayette fuͤr die im 
Geſetzentwurf augenommene Cantonnaleinrichtung, als das einzige Mittel eine 
Volksbewaffnung einzuführen. Lafayette fuͤrchtete, man werde feine Landnatio⸗ 
nalgarde, ſondern nur eine ſtaͤdtiſche Haben und die ganze Anſtalt ihre Haltung ver: 
lieren, Die Berathungen fchloffen am 6. Fan. 1831, wo der Gefegentwurf im We: 
fentlichen angenommen und darauf vor die Pairskammer gebracht wurde, welche 
noch einige meift die äußere Geſtalt des Gefeges betreffende Veränderungen machte. 
Am 22. März 1831 wurde das Gefeg verfündigt. Die Nationalgarde ift errich- 
tet, fagt es im Eingange, um die conftitutionnelle Charte und die von ihr verbuͤrg⸗ 
ten Rechte zu vertheidigen, den Gehorfam gegen die Geſetze aufrecht zu erhalten, 
die Ordnung und. bie öffentliche Ruhe zu ſchuͤtzen und miederherzuftellen, die Li: 
nienarmee bei der Vertheidigung der Grenzen und Küften zu unterftügen, die Un: 
abhängigkrit Frankreichs und die Integrität feines Gebiets zu ſichern. Sie wird 
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nach Gemeinden organifirt, jedoch kann in den aus mehren Gemeinden beftehens 
den Cantonen die Nationalgarde in. Cantonnalbataillons gebildet werden, wenn 
eine Ordonnanz des Königs es vorgefchlagen hat. Die Nationalgarbe befteht im 
ganzen Königreiche. Der König kann die Nationalgardein Gemeinden, die einen 
ober mehre Cantons bilden, auf ein Fahr, und auf drei Fahre in den Landgemein⸗ 
den aufheben, -Nacı Verlauf diefer Zeit. muß fie wiederhergeftellt werben, ober 
ein neues Gefeg die Verlaͤngerung diefer Frift beftimmen. Auch der Präfeet kann 
fie proviforifch fuspendiren, wenn fie fi den bürgerlichen Behörden widerſetzt 
oder fich in Handlungen ber, Verwaltung einmifcht. Diefe Verfügung mirkt aber 
nur auf zwei Monate, wenn nicht der König die Aufhebung ausfpricht. Auch 
kann der Präfect bie jährlichen Waffenuͤbungen aufheben, nur muß er in ſolchen 
Faͤllen fogleich dem Miniſter des Innern Bericht erftatten. Die Nationalgarbe 
iſt in der Regel der bitegerlichen Behörde unterworfen, außer in ‚den gefeglich bes . 
flimmten Fällen, wo fie berufen ift, in ihrer Gemeinde oder ihrem Cantone actis 
ven Militairdienft: zu leiften und von den bürgerlichen Obrigkeiten. unter die Bes 
fehle der Mititairbehörben-geftellt worden ift. In der Nationalgarde koͤnnen nicht 
dienen Richter und Policeibeamte, die befugt find die öffentliche Macht jr 
ten. Auch find nicht dienftfähig Geiftliche, Zöglinge der großen Semin 
wirklicher Dienfithätigkeit ftehende Kriegsleute,. die Arbeiter in Seehaͤfen un 
Zenghäufern, die Soldaten.der Municipalwache und anderer befoldeten. Corps, die 
Douaniers, einige andere Ausnahmen ungerechnet. Vom gewöhnlichen Dienfte 
koͤnnen fi), auch wenn fie eingefchrieben find, die Mitglieder beider Kammern und 
die Diitglieder ber Gerichtöhöfe losfagen. Einftehen für den gewöhnlichen Dienft 
iſt nur unter nahen. Verwandten geftattet; Mitglieder derfelben Compagnie koͤn⸗ 
nen nur ihre Dienſttour tauſchen. Unter: ber Leitung der Friedensrichter wird in 
den Gantonen eine Revifionsjury errichtet... Sie befteht aus dem Friedensrichter, 
einem-Präfidenten und. 12 durch das Loos beftimmten Gefchtworenen, melche aus 
ber Lifte der von jeder Compagnie gewählten Nationalgarbiften, die 35 Sahre.alt 
und des Lefens und: Schreibens Eundig find, gemählt werden. Die Gefchworenen 
werben halbjährlich erneut. : Sie entfcheiden über Einfchreibung in die Kiften dee - 
Mationalgarde und über verfchiedene den Dienft betreffende Leijtungen. Zur Guͤl⸗ 
tigkeit ihrer Ausfprüche wird die Anweſenheit von fieben Mitgliedern mit Einfluß 
des Präfidenten: und abfolute Stimmenmehrheit erfodert. Vor ihren Entfcheiz 
bungen findet feine Berufung ftatt. Corporale, Unteroffiziere und Offiziere bis 
zum Lieutenant werben von der Nationalgarde erwählt, die übrigen Offiziere aber 
von dem König ernannt. Durch einen befondern Artikel des Gefeges wurde die 
Wuͤrde eines Oberbefehlshabers der Nationalgarden, über welche der Entwurf ge: 
ſchwiegen hatte, auf einen von der Mehrheit der Kammer angenommenen Antrag 
unterdrüdt, der in ben damaligen Verhaͤltniſſen der Parteien feine Erklärung fin⸗ 
det, (Bol. Lafayette.) Die mobile Natienalgarde begreift die Bürger von 
20 — 30 uhren, die aber nur durch ein Gefeg zum Dienfte berufen werben 
koͤnnen, ‚oder wenn die Kammern nicht verfammelt find, durch eine Ordonnanz 
Des Königs, die aber in der naͤchſten Sigung zum Gefeg erhoben werden muß. 
Sie foll eine Huͤlfsmacht des ftehenben Heers bei der Vertheidigung des Landes 
fein, und ſteht, fobald fie gebildet-ift, unter dem Militairbefehl. 
Raturforfher: Berfammlungen. Der Zweck ber Berfamm: 
Langen der. deutfhen Naturforfcher und Ärzte ift, Gelegenheit zu 
geben, theils fid) näher Eennen zu lernen und dadurch einen mildern. und raſchern 
twi ſſenſchaftlichen Verkehr herzuftellen, theils Ideen auszutaufchen und gemachte 
Entdedungen zu ſichern. Es ift unmöthig, alle aus einer folchen öftern Zuſammen⸗ 
Fussaft entfpringenden Vortheile hier auseinanderzufegen, um fo mehr, ba fie bereits 
sicht blos von Deutfchland, fondern von ganz Europa anerkannt find. Die erfte Ans 
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regung zu dieſen Vereinen gab Oken durch eine Auffoberung in ber Iſie⸗ (1822 
Umſchlag zu Heft 5 und 8). Obſchon damals Viele, durch den politiſchen Zuſtand 
Deutſchlands eingeſchuͤchtert, nicht glaubten, daß die Regierungen ſolche Verſamm⸗ 
lungen gern ſehen wuͤrden, ſo ſetzten doch diejenigen Maͤnner, welche ihrer reinen Ab⸗ 
ſichten ſich bewußt waren, ſich uͤber dieſe Bedenklichkeit hinaus und meldeten ſich zu 
einer Verſammlung in Leipzig auf den 18; Sept. Man waͤhlte dieſe Zeit, weil 
dann die Univerfitäten Ferien haben und doch die Profefforen Reifen machen; man 
wählte Leipzig, weil es ziemlich in der Mitte Deutfchlands- liegt, der Mittelpunkt 
des literarifchen Verkehrs ift, und weil die bevorftehende Meffe das Reifen beguͤn⸗ 
fligte. Es fanden fich jedoch nur. Wenige ein:. ber Leibarzt Formey und Dr. 
Schulg aus Berlin, die Profefforen Carus und Reichenbach aus. Dresden ber 
Dbermebicinalvath von Froriep aus Weimar, Herr von Heyden aus Frankfurt, 
jest Senator dafelbft, Hofrath Den aus Sena, Garnifonsprediger Winkler, 
Secretaie der naturforfchenden Gefelfchaft aus Altenburg, und einige boͤhmi⸗ 
fche Gelehrte, die aber aus Furcht fich nicht auf die Lifte fegen ließen, --Bon 
Leipzig nahm Niemand Theil.als die. Profefforen Schwaͤgrichen, Kunze und Gil 
bert und Dr. Thienemann (jegt- in Dresden), Viele blieben weg, welche ſich ge 
mudet und früher die Sache felbft am eifrigften betrieben hatten. Diefe-Schen 
vor dev That, welche bem deutfchen Charakter eigen ift, und: das. Abwarten bes Ge⸗ 
lingens der wenigen in ber Gefahr Hervortretenden ließ jedoch das kleine Häuflein 
ben Muth nicht verlieren, Die Wenigen fegten ſich in ihr Kaͤmmerlein zuſammen, 
wählten Schwägrichen und Kunze zu Gefchäftsführern und entwarfen bie Statu⸗ 
ten der Verſammlung, welche in der „Iſis“, 1823, Heft 1, und 1880, Heft 5, 
abgedrucdt find, Man wollte dabei.die Bewegung ber Theilnahme fo-ftet: als 
möglich erhalten und Eeine foͤrmliche oder gefchloffene, nur durch Wahl den Bus 
tritt erlaubende Gefellfchaft bilden; Jeder, der fich wiſſenſchaftlich mit ber Natur⸗ 
kunde oder der Medicin befchäftigt, ann an den Verſammlungen Theil nehmen 
und mitfprehen; Stimme jedoch haben nur die Schriftfteller: : Die Verſammlun⸗ 
gen fangen jährlich am 18. Sept. an und wechfeln den: Ort ſowie die. Gefchäftse 
führer, welche immer am Verfammlungsorte wohnhaft fein muͤſſen. Sammlun⸗ 
gen werden nicht angelegt, auch Feine Diplome ertheilt: Machdem die. Verſamm⸗ 
lung drei Tage gedauert, und Carus, Reichenbach und Thienemann einige Vor⸗ 
träge gehalten hatten, befchloß man die naͤchſte Verſammlung in Haltezu Hak 
ten, Bei der geringen Theilnahme der deutſchen Gelehrten war es naͤmlich 
rathfam, in der Nähe Derjenigen zu bleiben, von-Denen man wußte, daß: fie wie 
berfommen würden. Wie gering. bie Theilnahme und. ber Sinn in Deutfchland 
für diefe Sache war, zeigt der Umftand, daß für- die Ankündigung ber Verſamm⸗ 
lung in einigen politifchen und fogar gelehrten Zeitungen Einrüdgebühren be⸗ 
zahlt werden mußten, während fie von Sigungen in Paris ic. lange Berichte 
lieferten. Blumenbach, der zufällig nad) Dresden reifte und einmal im eine Sigung 
geführt wurde, ſtellte es nachher, als die Zeitungen davon vebeten, in Abrede, daß 
er zur Verfammlung geveift wäre. Der Bericht über diefe: ſteht in der Iſis, 
1823, Heft:6. * — 6 

Verſammlung zu Halle 1323. Nachdem die neuen: Geſchaͤfts— 
führer, die Profefforen Sprengel und Schweiger, ihrer Regierung. die’ Anzeige 
gemacht und von derfelben die Antwort erhalten hatten, daß fienichts dagegen hätte, 
fo wurde die Berfammlung zu Halte auf den 18, Sept. 1823 ausgeſchrieben 
Die Zahl der Theilnehmer war nicht viel größer: Carus, Döbereiner, Ficinüs, 
Fleck, von Froriep, Geinig, Kiefer, Koch (aus Magdeburg), Kunze, Naumatın, 
Den, Reich, Ritgen, Roloff, Schlechtendal, Thienemann, Wilbrand. Die natur⸗ 
forfchende Geſellſchaft zu Breslau hatte ihren Secretair, Dr. Müller, die nn 
ſchende des Dfterlandes Waig und Winkler als ihre Stellvertveter geſchickt. 
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Halle nahm außer den Gefhäftsführern Niemand Theil ald Dzondi, Germar, 
Krudenberg, Keferftein, Meißner, Nisfch, Steinhäufer und Weber. Es waren 
wieder einige Böhmen da, die aber nicht genannt fein wollten. : Einige aus Ruß⸗ 
land, die ſich gemeldet hatten, wagten es nicht zu Eommen. Ungeachtet auch hier 
die Zahl gering war, fo zeigte fich doch viel mehr Thätigkeit und Liebe zur Sache, 
ſodaß man für ihe Beftehen Hoffnung faffen konnte. Man wagte daher einen 
weitern Flug, und verlegte für das nächfte Jahr die Berfammlung nad) Würzburg. 
Es wurden während der drei Tage 16 Vorträge gehalten. Der Bericht fieht in 
ber „fie, 1823, Heft 12. 
Bei der dritten Berfammlung u Wür zbu vg 1824 zeigte ſich mehr Eifer für 
bie Sache als vorher. D’Dutrepont und Schönlein waren Gefchäftsführer; fie 
erhielten von der Regierung zur Antwort, daß die Berfammlung zu Würzburg dem 
König angenehm feiz der Generalcommiffaie von Asbed räumte in feiner MWoh: 
nung einen Saal zu den Berfammlungen ein. Die Univerfität nahm allgemeiner 
Theil als. an den vorigen Orten, und e8 fanden fich nebft den meiften altern manche 
neue Mitglieder ein, fobaß die Zahl etwa auf 30 ftieg, und ein Dugend. Vorträge 
gehalten wurden. Das Wetter begünftigte überdies Ercurfionen in die Umgegend, 
und die Würzburger bemühten fih, den Fremden den Aufenthalt angenehm zu 
machen. Der Bericht im der „Iſis“, 1825, Heft 7. 

Für das Jahr 1825 wurde die Berfammlung nach Frankfurt am Main 
verlegt, und damit war aud) das künftige Beftehen berfelben entfchieden. Die Ges 
fhäftsführer Neuburg und Cregfchmer und die Frankfurter überhaupt thaten alles 
Mögliche, um die Berfammlung mit Glanz zu empfangen, ihre Zwecke zu beguͤn⸗ 
fligen und die ernfthaftern Sigungen mit fröhlichen Unterhaltungen abtwechfeln zu 
lafjen. Der VBerfammlungsfaal in dem kürzlich gebauten fchönennaturhiftorifchen 
Mufeum war mit füblichen Bäumen verziert; das Senkenberg’fche Inftitut bot 
feine Reichthuͤmer dar; eine große Sammlung feltenee Thiere aus Ägypten, von 
Ruͤppell geſchickt, war kuͤrzlich angekommen; der Bankier Bethmann, ber fo viel für 
daß franffurter Naturaliencabinet gethan, gab den Mitgliedern in feinem geſchmack⸗ 
voll beleuchteten Garten ein nächtliches Feft, wozu auch die ausgezeichnetften Frank⸗ 
furter eingeladen waren. Die Zahl der Fremden betrug 63, darunter aus Ungarn, 
Rußland und England; fo ſchnell Hatten fich die politifchen Wolken über der Vers 
famımlung zerftreut. Von Frankfurt felbft nahmen nicht weniger als 48 Gelehrte 
theil. Sie hatten fich verbunden, um nad) einem beflimmten Plane die Unterhal: 
tungen zu leiten; man fuhr zu Schiffe nach Oberrad; man folgte einer Einla> 
dung zu einem großen Gaftmahl im Förfterhaufe; und fo war jeder Tag mit einer 
Unterhaltung gewürzt, welche die Mitglieder für die künftigen Berfammlungen 
ins eigentlichften Sinn begeifterten.. Es waren fo viele Vorträge vorhanden, an 
der Zahl 38, daß die Sigungen 6. Tage dauerten. Zum erften Mal wurde eine 
förmlidye Eröffnungsrede (von Neuburg) gehalten und die Sigungen mit einer 
Abfchiedsrede von Gregfchmer und einer Dankfagung von D’Dutrepont gefchloffen. 
Die meiften Geburtshelfer Deutfchlands vereinigten fich hier zur gemeinfchaftlis 
chen Herausgabe einer Zeitfchrift. Bericht über die Verſammlung in der „Iſis“, 
1825, Heft 11, 1826, Heft 3. 

Mit Vertrauen und Vergnügen fah man nun ber nächften Berfammlung gu 
Dresden entgegen. Man hatte fich nicht getäufcht; die Regierung und Alles, was 
ſich zu den gebildeten Ständen rechnet, hatte ſich vereinigt, um die Fremden freund: 
lich zu empfangen, ihre Zwecke zu fördern und bie Unterhaltungen mit Geſchmack 

und im Geifte der griechifchen Sympofien zu leiten. Seiler und Carus waren 
Gefhäftsführer. Der Prinz Sohann und fämmtliche Minifter beefrten die 
Sigungen mit ihrem Befuche, wozu ber gleichfalls mit füdlichen Bäumen ges 
ſchmuͤckte Saal im Ständehaufe eingeräumt wurde. Die vielen reich aus: 
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geftatteten Sammlungen für Kunft und Wiffenfchaft wurden nach der Bequem⸗ 
Kit ber Fremden geöffnet und bie Vorſteher angewieſen, in den beſtimmten 
Stunden anweſend zu ſein; auch der Zutritt in Arnold's große Leſeanſtalt ward 
aufs Liberalſte angeboten; Excurſionen wurden in die ſchoͤne Umgegend gemacht 
und unter Anderm ein Feſt über Mittag in dem herrlich gelegenen Linke'ſchen Bade 
gegeben, wohin man auf der Elbe in gezierten Gondeln unter den Tönen der türkifchen 
Mufit fuhr, und von den Abgeordneten des dreöbner zu diefem Zwecke zufammenge: 
£retenen Vereins bewillkommt wurde. Viele Gedichte fprachen die Freude der Einhei- 
mifchen aus und täglich wurde Bericht in den Blättern. der Stadt von ben Verhand⸗ 
füngen dem Publicum mitgetheilt, was übrigens auch fchon in Frankfurt der Fall gez 
wefen; man war in der Stadt der Minerva. Die Zahl der Deitglieder war 151, wo⸗ 
runter viele Breslauer, 57 aus Dresden und mehre aus Öftreich. Zum erften Mat 
kann man fagen, waren Naturforfcher aus allen Gauen Deutſchlands gegenwärs 
tig; zum erften Mal der Graf Kaspar von Sternberg aus Prag, weil ihn Krank 
heit verhindert hatte, nach Halle zu fommen. Bon biefer Zeit an war er faft 
bei jeder Berfammiung und hat dur Wort und That große Dienfte geleis 
ftet. Der Vorträge waren fo viele, daß fie nicht alle mündlich mitgetheilt werden 
konnten, obfchon die Sigungen 6 Zage dauerten; es waren ihrer 40. Geiler 
eröffnete die Verfammlung mit einer freundlichen "Anrede, Carus ſchloß die: 
ſelbe mit einer ähnlichen Abfchiebsrede, und Waig mit der Dankrede im Namen 
der Fremden. . Hier war es, wo Böttiger die neue Herausgabe des Plinius unter 
Mitwirkung fammtlicher Naturforfcper Deutfchlande in Anregung brachte und bes 
reits find die meiften Codices in Europa verglichen. Da nun die Verfammlung in 
ganz Deutfchland mit dem größten Beifall aufgenommen war, fo konnte man fie 
vegelmäßig zwifchen Nord: und Süddeutfchland abmwechfeln laſſen, wie auch bei 
der Wahl der Gefchäftsführer immer darauf fehen, daß nach den zwei Beſtand⸗ 
theilen der Verſammlung ein Naturforfcher und ein; Arzt gewählt werben. Der 
Bericht findet ſich mit den vielen Vorträgen in der „Iſis“, 1827, Heft 4 und 5. 
Die nächfte Berfammlung 1827 war in München, wo fie fich befonders der 
Aufmerkſamkeit des Königs zu erfreuen hatte, der ihr die Ehre erwies, fie in fei- 
nem Palafte zu einem Sympofion zu verfammeln. Die vielen kunſt-⸗ und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Schaͤtze waren gleichfalls geöffnet und der Zutritt zu der großen Leſe— 
anftalt im Mufeum angeboten. Die Minifter beehrten gleichfalls die VBerſamm⸗ 
lung mit ihrem Befuche. ‚Die Zahl der Mitglieder betrug 156, worunter 69 
aus München, mehre aus Öftreich und Rußland. Döllinger und Martius wa⸗ 
ren Gefchäftsführer; Jener eröffnete die Berfammlung, wozu der Magiftrat das 
Rathhaus eingeräumt und deſſen Saal mit füdlichen Blumen und Bäumen ge= 
ziert hatte, mit einer Rede, Martius-fchloß diefelbe, und Reum aus Tharand 
fptach bie: Dankfagung im Namen der Fremden. Es wurde nämlich allmälig 
zur Regel, daß ein Gefchäftsführer oder, wenn diefer fehlte, ein Anderer von dem 
vorigen Verfammlungsorte die Dankfagung übernahm. Den Schluß madıte ein 
Concert, welches der Mufikverein der Gefellfchaft des Frohfinns der Verfammlung 
gab, und endlich die Zafel bei dem König. DerKoͤnig vermilligte zur Verglei— 
chung der Handfchriften bes Plinius in Stalien eine Summe von 300 Gulden, 
Dr. Jan beendigte diefes Gefchäft zur Zufriedenheit Thierfch’8 und Sillig’s, welche 
bie philologifche Bearbeitung übernommen hatten. Es wurden hier wieder fo viele 
Borträge gehalten, 59 an der Zahl, daß die Verfammlung gleichfalls eine ganze 
Woche dauerte. Hier war es, wo 10 gelehrte Gefellfchaften ſich vereinigten, um 
ihre Schriften gemeinfchaftlicd mit denen der kaiſerl. leopoldinifchen Akademie der 
Maturforfcher herauszugeben. Bei der Berathung über den naͤchſten Verſamm⸗ 
lungsort zeigte Lichtenftein an, daß man. mit Vergnügen die Berfammlung zu Ber: 
lin fehen würde. Man nahm diefe ehrenvolle Einladung dankbar an und wählte 
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3. von Humboldt und ‚Lichtenftein: zu Gefchäftsführern. : Bericht hierliber in der 
Iſis“, 1828, Heft. 

Berfammlung zu Berlin 1828. Hier bekam bie Berfammlung eine 
ganz neue Öejtalt, theils durch die große Menge der Mitglieder, theils durch dem 
Scharfſinn und das Einricytungstaknt der Geſchaͤftsfuͤhrer, welchen von den ber: 
Iiner Gelehrten und Behörden aufs Bereitwilligjte die Hand geboten wurde. Ale 
öffentlichen Sammlungen und Anftalten, wozu die Mitglieder Karten erhielten, 
wurden geöffnet; für die Fremden wurden vorläufig mehre Hundert Zimmer ges 
miethet; um denfelben den Gang zur Policei zu erfparen, reichte ihre Einzeichs 
nung bei den Gefchäftsführern hin; die berliner Naturforfcher und Ärzte verbans 
den fich zur Förderung der Verſammlung und vertheilten unter ficy die Gefchäfte, 
namentlich die Leitung «der Tafel, wo jeder Zifch eine eigne Nummer und einen 
eignen Auffeher hatte. Gewoͤhnlich fegten fid) die Gelehrten eines Faches zufame 
men. Die Zahl der Theilnehmer betrug nicht weniger als 466, fedaß für jedes eins 
zelne Fach hier mehr Gelehrte verfammelt waren als vorher fat für alle Fächer zus 
fammen. Befonders waren zum erften Mal mehre aus Schweden, auch aus Polen, 
Rußland und England zugegen; am meiften fanden ſich ein aus:Bonn, Breslau, 
Dresden, Greifswald und München; die Zahl der Berliner betrug 132. Die 
Sigungen wurden daher in allgemeine und befondere getheilt, und für jede ein befons 
derer Saal angemwiefen. Die allgemeinen Sigungen dauerten von 10—2 Uhr, wor: 
auf man zur gemeinichaftlichen Tafel ging; die befondern Sigungen hatten theilg 
Morgens, theild Abends ftatt und zerfielen in die der Phyfiker, Chemiker, Mineras 
logen, Botaniker, Zoologen und Anatomen. Da der Raum vielen Zuhörern den 
Eintritt gejtattete und bei. der vielfeitigen Bildung in Berlin ſich unter allen Clafs 
fen Theilnahme regte, fo wurden für die allgemeinen Sigungen folche Vorträge 
gewählt, welche auch das größere Publicum anfprechen fonnten; die ſtrengwiſſen⸗ 
ſchaftlichen zogen fid in die Fachverſammlungen zuruͤck. Dadurch wurde freilich 
Das Intereſſe an den allgemeinen Sitzungen vermindert, dagegen an den beſondern 
um ſo groͤßer, welche noch uͤberdies den Vortheil gewaͤhrten, daß die Maͤnner des 
betreffenden Fachs ſich über ihre Gegenſtaͤnde weitläufiger muͤndlich unterhalten 
und ſich daher näher kennen lernen Eonnten. Diefe Einrichtung iſt in der Folge 
auch, wo die Zahl der Mitglieder immer beträchtlicy war, beibehalten worden, und 
es mußte gefchehen, weil fonft unmöglicy alle Vorträge in der allgemeinen Ver: 
fammlung zur Sprache hätten kommen können, was auch nicht mehr paffend ge: 
weſen wäre, da bereits in Berlin Frauen ſich einfanden, die bei den, folgenden 
Berfammlungen immer häufiger erfchienen, fodaß es den Gefdjäftsführern. oft 
ſchwer wurde, ſolche allgemeine Vorträge auszufuchen, welche für ein völlig gemiſch⸗ 
te8 Publicum paßten. Die wiſſenſchaftlichen Verhandlungen find daher größtens 
theils auf die Fachverſammlungen beſchraͤnkt, und die allgemeine dauert. gewoͤhn⸗ 
lich, nicht Länger als zwei Stunden. Die Prinzen, die Minijter und alle Mitglie— 
der der höhern Stände beehrten die Verſammlungen mit ihrer Gegenwart. Am 
Vorabend gab die Singakademie unter Zelter den Naturforfhern ein Gencert mit: 
mehren Hundert Stimmen; am Abend nad) der erfien Verſammlung gab U. von. 
Humboldt ein großes Feft in dem finnig und geſchmackvoll gezierten Goncertfaal, 
des Theaters, welchem der König fammt feinem Hofe beiwohnte, und weldyes eine 
Auswahl der beften Mufiker unter der Zeitung von Zelter und Mendelsfohn durch 
ihre Kunftleiftungen verſchoͤnerten. Auch fang die Liedertafel ein mal während. 
des Mittagsmahls. Die Verfammlung dauerte cine ganze Woche und wurde. 
von X. v. Humboldt durch eine Rede über den Geiſt und Nugen derfelben er: 
öffnet; Martius hielt die Dankrede. Es kamen Über 150 Gegenftände zur. 
Sprade. ‚Damit die Fremden nicht von der Mittagstafel entfernt würden, ſprach 
Lichtenftein den Wunſch aus, daß eine Privateinladungen flattfinden möchten. 
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Abends zerfireute man fich jeboch gewöhnlich, weil Fein Gafthof in Berlin einen fo 
großen Saal hat, welcher alle hätte faſſen können, ein Übelftand, dem in der Folge 
gefteuert worden ift. Die Abendverfammlungen find für den eigentlichen Zweck 
der $remden, nämlich) ſich Eennen zu lernen, immer die vortheilhafteften, weil fie. 
mehr Bewegung geftatten als die Mittagstafel,. Am Ende der Woche unternahm 
die Geſellſchaft eine Fahrt nad) der Pfaueninfel, wo fich viele feltene Thiere finden, 
und nad Potsdam, wo fie von den Honoratioren bei einem freundlichen Abend: 
mahl empfangen wurde. Die Medaillermünze von Loos prägte eine geſchmackvolle 
Dentmünze auf diefe Berfammlung, welcher nad) und nad eine Reihe der beruͤhm⸗ 
teften Naturforfcher und Ürzte folgen wird. Der Major von Ösfeld gab feine 
Landkarte heraus, worauf die Wohnorte aller Mitglieder der Verſammlung ver— 
zeichnet waren. Der Bericht darüber in der „Iſis“, 1829, Heft 3 und 4. 
Zuerft erfchien hier ein amtlicher Bericht von den Gefchäftsführern, auch eine 
Eritifche Darftellung von der Wirkſamkeit der Verfammlung, von einem Arzte, 
und fchon früher tägliche Berichte in den Beitungen, befonders ein intereffanter 
von Vöttiger in der „Allgemeinen Zeitung”, welcher die größere Welt von 
den Beftrebungen und Leiftungen der Verſammlung erft recht in Kenntniß ge: 
est hat. 

Berfammlung zu Heidelberg 1829. Man ging nun wieder nad) 
Sübddeutfchland und zwar an den freundlichen Rhein, wo man von der Univer: 
fität und der gefammten Bürgerfchaft Heidelbergs aufs Liebevollfte aufgenommen 
wurde. Ziedemann und Gmelin waren Gefhäftsführer; die Zahl der Mitglieder 
betrug 272, wovon 31 aus Heidelberg ; befonders waren viele Gelehrte aus Frank 
furt, Darmftadt, Strasburg, Freiberg, Bafel und Würzburg gegenmwirtig, auch viele 
aus Rußland, Polen, Oſtreich, Böhmen, Ungarn, Stalien, Frankreich, England, 
Dänemark, den Niederlanden und ber Schweiz. Es wurden wieder Zimmer vor: 
ausbeftellt, die Sammlungen und Anftalten geöffnet, der Univerfitätfanl mit 
Pflanzen gefhmüdt, die großeg Säle des Mufeums zur Unterhaltung und zu den 
Fachverſammlungen eingeräumt und die Gelehrten nach den Fächern vertheilt in 
Phyſiker, Mineralogen, Botaniker, Zoologen fammt Anatomen und Phyfiologen 
und Ärzte. Die Stadt ließ eine Denkmünze prägen und fie den Fremden zum Ge: 
fchent machen. Die Profefforen gaben ſich viele Mühe, die Fremden zu unterhal: 
ten und fie befenders Abends einzuladen. Da aber dadurd) die Verſammlung 
zerftreut wurde, fo regte fich allgemein der Wunfh, daß in Zukunft während 
der Berfammlungsmwoche aud) Abends Eeine Einladungen mehr ftattfinden möchten, 
fo gut diefelden übrigens auch gemeint wären. Ungeachtet das Wetter nicht ganz 
günftig war, fo machte man doch in der fchönen Gegend faft täglich Ausflüge, na= 
mentlich ins Nedarthal und nad) dem Garten von Schwegingen. Tiedemann er: 
öffnete die Verſammlung mit einer Rede über die Fortfchritte der Naturwiffen: 
haften und Lichtenftein fprach die Dankfagung. Es wurden nicht weniger als 
128 Vorträge gehalten. Auf den Vorſchlag des Leibarztes von Wedekind ver— 
einigten ſich die Arzte durch ganz Deutfchland, um reine Unterfuchungen über 
die Wirkungsart jedes einzelnen Arzneimittels anzuftellen und das Ergebnif 
jährlich der Verſammlung mitzutheilen. Die Verfammlung fuchte ferner durch 
eine Öffentliche Anerkennung der Wichtigkeit des „Bulletin universel” von Ferufs 
fac ein allgemeines Zuſammenwirken für diefe wahrhaft Eosmopolitifche Zeitfchrift 
bervorzubringen. 2008 ſchickte die indeffen fertig gewordenen Dentmünzen auf 
Neil und X, von Humboldt ein. Der Kupferftecher Rosmaͤsler begann hier eine 
Sammlung von Kupferftihen der Naturforfcher und Ärzte. Auch kam wieder 
eine Landkarte mit den MWohnorten der Naturforfcher heraus. Bei der Wahl 
des Derfammlungsorts zeigte Dr. Fricke von Hamburg an, dag man die Vers 
fammlung daſelbſt gern fehen würde. Man nahm diefe freundliche Einladung 
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mit Freuden an, und wählte den Oberbürgermeifter Dr. Bartels und Dr. Seide 
zu Gefhäftsführern. Bericht über die Verfammlung in: der „Iſis“, 1830, Heft 
5 — 7, auch ein amtlicher Bericht von den Gefchäftsführern, und tägliche Berichte 
in verfchiedenen Zeitungen. | 
-VBerfammlung zu Hamburg 1830. Obſchon dad Spätjahr 1830 
dehr unruhig geweſen und daher feine Fremde aus Frankreich, den Niederlanden 
und felbft aus mehren Kreifen Deutfchlands ſich von Haufe entfernen Eonnten, fo 
tar doc) die Zahl der Naturforfcher und Arzte nicht geringer als 417, worunter 154 
Hamburger ; befonders waren wieder viele aus Schweden, Dänemark, Rußland, Po: 
len, Oſtreich, England und felbft aus Amerika da. Die Vorkehrungen und. Eins 
richtungen waren ebenfo finnreich und wohlwollend getroffen, als in Berlin und 
Heidelberg, und der Senat fowol als die Gelehrten und die ganze Bürgerfchaft has 
ben Alles aufgeboten, um die Zwecke der Berfammlung zu befördern und ihr den 
Aufenthalt angenehm zu machen. Man hatte fogar den guten Einfall, eine Topo: 
graphie Hamburgs mit einem Plan der Stadt verfertigen zu laffen und diefelbe 
den Ankommenden zu übergeben. Zimmer waren vorher gemiethet, mit der Pos 
licei hatte man nicht befonders zu thun, und die Säle fowol zur Verſammlung als 
zur Unterhaltung waren fo geräumig, daß fie Alle faſſen Eonnten; auch war zum 
eriten Mal der Wunſch berüdfichtigt, während der Verſammlungswoche keine Ga⸗ 
ftereien zu gebeg, wodurch ſaͤmmtliche Mitglieder alle Abende beifammengehalten 
wurden, wo fie volle Muße hatten, fich wechfelfeitig aufzufuchen oder fich den Vers 
gnügungen anzufchließen, welche von ben Honoratioren mit ihren Familien den 
Fremden in einem von den Sprechzimmern. abgefonderten Saale. dargeboten wur—⸗ 
den. Der Senat gab in dem großartigen botanifchen Garten der Geſellſchaft uns 
ter Zelten ein fröhliches Srühftüd und rüftete ein Dampffchiff aus, worauf die Nas 
turforſcher eine Fahrt nach Helgoland machten, welche drei Tage dauerte, und auf 
welcher fie alle Annehmlichkeiten und Unannehmlichkeiten der Seefahrer erlebten, 
nur mit dem Unterfchiede, daß fie überall freundlich, laut und feierlich begrüßt und 
empfangen wurden. Diefe in der Gefchichte der Gelehrfamteit einzige Fahrt wird 
Alten unvergeßlich bleiben. Ein andermal folgte man der Einladung der Brüder 
Booth in ihren reichen Garten zu Flottbeck, wo fie eine Nachbildung der Rafftefia 
in Wachs ausgeſtellt hatten. Der Bürgermeifter Bartels eröffnete. die Verfamms 
lung mit einerfreundlichen Anrede; Ziedemann ſprach die Dankworte. Die Mit: 
tagstafel würzte wiederholt die Saͤngergeſellſchaft unter der Leitung von Methfeſſel. 
Die allgemeinen Berfammlungen dauerten 8 Zage, die befondern aber 11; e8 wur⸗ 
den nicht weniger ald 210 Vorträge gehalten. Harleß trug auf eine gemeinfchaft: 
liche Bearbeitung einer allgemeinen Pharmakopde Deutfchlands an, was mit Beis 
fall aufgenommen wurde. Loos hatte wieder eine Münze auf die hamburger Vers 
fammlung geprägt und zugleich die von Berzelius eingefhicdt. Die-Tribunen wa: 
ren bei den allgemeinen Verfammlungen wie in Heidelberg mit Zuhörern ange: 
fült, vorzüglich mit Srauenzimmern. Bei der Wahl des nächften Drteg’ erklärte 
der Graf von Sternberg, daß er von dem Kaifer von Oſtreich den Auftrag habe, 
die Verfammlung nad) Wien einzuladen. Daffelbe äußerten Freiherr von Zacquin 
und Profefjor Littrow. Diefe ehrenvolle Einladung erregte allgemeine Freude und 
man flimmte mit Enthufiasmus für die Kaiferftadt. Bericht in der „Iſis“, 1831, 
Heft 8— 10; auch iſt ein.amtlicher Bericht von den Gefchäftsführern erfchienen, 
überdies tägliche Berichte in den hamburger und andern Blättern, 

Die für die Verfammlung zu Wien erwählten Gefchäftsführer Freiherr von 
Jacquin und Profeffor Littrom erließen im Aug. 1831 eine Bekanntmachung, daß 
die Berfammlung wegen der. durch „die Cholera verbreiteten Beforgniffe auf das 
nächfte Jahr verfchoben werden ſollte, aber ungeachtet im Fruͤhjahr 1832 die 
Krankheit in Wien wieder ausgebrochen war und felbjt im re noch wüthete, 
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fo wurden doch alle Vorkehrungen zum Empfange der Fremden getroffen. Die 
hoͤchſten Staatsbehörden gaben zu allen Einrichtungen ihre thätigfte Unterftügung. 
Es wurden Anordnungen getroffen, den Fremden in Beziehung auf die Zollämter 
alle Unannehmlichkeiten und Befchwerden zu erfparen und fie von aller perfönlichen 
Berührung mit der Policei zu befreien. Der große. Saal der neuen Univerfität 
wurde zu den allgemeinen Verſammlungen beftimmt und in demfelben Gebäude, 
waren für die Sigungen, der Sectionen befondere Zimmer eingeräumt, zu ben 
Mittagstafeln wurden die beiden Säle im Augarten, zu den Abendverfammlungen 
der Cafinofaal ausgewählt. Es wurden dreierlei Aufnahmskarten vertheilt. Die 
für die eigentlichen Mitglieder beftimmte war als Aufenthaltfchein und als Ein: 
trittskarte zu der Mittagstafel und den Abendverfammlungen und zugleich zu den 
wiſſenſchaftlichen und artiftifhen Sammlungen gültig; die zweite Art von Karten 
wurde an Diejenigen vertheilt, welche blos als Zuhörer den allgemeinen Berfamm: 
lungen beiwohnen wollten, aber nad) fpäterer Anordnung auch für die Sigungen 
der Sectionen gültig gemacht, die dritte Gattung an Solche, die an beftimmten Ta— 
gen an den Mittagstafeln Theil zu nehmen wünfchten. Man fand diefe Einrichs 
tung fo angemefjen, daß dje Beibehaltung derfelben bei künftigen Verfammlungen, 
befonders in größern Städten, gewuͤnſcht wurde. Die Zahl der bis zum 17, Sept. 
eingefchriebenen eigentlichen Mitglieder betrug 418, da aber in den folgenden 
Tagen noch mehre ankamen, welche Aufnahmskarten von der erften Gattung ers 
hielten, fo betrug die Geſammtzahl der eigentlichen Mitglieder über 460. Dar: 
unter waren aus der öftreichifchen Monarchie 333, und unter diefen aus Ungarn 
33, aus Böhmen 15, aus der Lombardei 10, aus Mähren 9; aus den übrigen 
europäifchen Staaten 82, unter welchen aus Preußen 26, aus Baiern 10, aus 
Hanover 5, aus Sachſen 5, aus Hamburg 6, aus Großbritannien 6, aus Trank: 
reich 3 waren. Drei außereuropäifche Gäfte, vom Vorgebirge der guten Hoffnung, 
von Montevideo und aus Baltimore, waren zugegen. Die phyſikaliſch-chemiſche 
Section zählte 105, die mineralogifche 50, die botanifche 52, die zoologifche 64, 
die medicinifchchirurgifche 243 Mitglieder. Die Zahl der aufgenommenen Zuhoͤ⸗ 
rer und Gäfte betrug bis zum 17. Sept. 339. Die Verfammlung wurd am 18, 
durch eine Rede vom Freiheren von Sacquin eröffnet, und die beiden andern allge= 
meinen Berfammlungen wurden am 22. und 26. gehalten; die Sigungen einiger 
Sectionen aber dauerten bis zum 29. Die Sectionsverfammlungen twurden, aus 
fer den drei zu allgemeinen Verfammlungen beftimmten Tagen, täglich gehalten. 
Sn den allgemeinen Verſammlungen zählte man 10 wiſſenſchaftliche Vorträge, in 
den verfchiedenen Sectionen aber über 330 ausführliche oder kürzere Mittheiluns 
gen. Zwei Sigungen der medicinifdyechirurgifchen Section waren blos zu Befpres 
ungen über die Cholera beftimmt. ‚Die in Hamburg erhobene Frage über eine 
allgemeine deutfche Nationalpyarmakopde kam bei abweichenden Meinungen nod) 
nicht zur Erledigung. Zum nächften Verfammlungsort wurde, obgleich für Pyr= 
mont und Bonn fi Stimmen erhoben, Breslau beftimmt, und der Geheimrath 
Wendt und Profeffor Dtto dafelbft wurden zu Gefhäftsführern erwählt. Die Xb- 
ſchiedsrede in der legten allgemeinen Verſammlung hielt Littrow, morauf Ebeling 
aus Hamburg und Graf von Sternberg dankten. Die ausländifhen Mitglieder 
richteten uͤbecdies eine Zuſchrift an die beiden Gefchäftsführer, worin fie ihren 
Dank für die großartig gaftliche Aufnahme ausfprahen. Was gefchehen war, den 
Fremden ihren Aufenthalt angenehm zu machen, übertraf die höchften Erwartun⸗ 
gen. Außer der Bibliothek und dem Mineraliencabinet, die täglich den Mitglie- 
dern der Verfammlung offen flanden, waren ausfchließend für fie.an drei Wochen: 
tagen das zoologifchs botanifche Cabinet, das braſiliſche Mufeum und die Ge: 
mäldegaferie in Belvedere geöffnet. Zur Bequemlichkeit der Gäfte ftanden täglich 
Wagen bereit, fie nad) dem Augarten zur Mittagstafel gegen policeilich beftimmte 


Naturforfcher » Reifen 229 


Peelſe zu fahren. Am 22. waren ſaͤmmtliche eigentliche Mitglieder zu dem Fuͤr⸗ 
ſten von Metternich zu einer Abendverſammlung und am 28. zu einer Mittags⸗ 
tafel geladen. Am 25. wurden fie vom Kaiſer, der dem Grafen von Wurmbrand 
den Empfang der Gäfte aufgetragen hatte, im Luftfchloffe Larenburg prachtvoll 
bemirthet. Am 23. fuhren ſaͤmmtliche Mitglieder nad) Baden, wo der Stadtrath 
und die Bürgerfchaft ihnen ein Mittagsmahl bereitet hatten. Bei diefer Gelegen⸗ 
heit wurden fie zugleich dem Erzherzog Karl in der Weilburg vorgeftellt und von 
dem Erzherzog Anton in feinem Palaft zu Baden empfangen.” Am 27. gab ihnen 
der oberfte Kanzler und Präfident der Studienhofcommiffion Graf von Mittromsty 
eine glänzende Mittagsmahlzeit, bei welcher Gelegenheit jedes Mitglied ein Exem⸗ 
plar der Denkmünze erhielt, welche die Stadt Wien hatte prägen laffen. Sie 
zeigte aufder Hauptfeite die Schuggöttin der Stadt mit der Mauerkrone und die 
Inſchrift Vindobona Phy:iologis; auf der Kehrfeite in einen Kranz aus den ver: 
fchiedenen Gattungen der von Pohl in Brafilien gefundenen Francisceen das Wort 
zaroerv (ruf). ©. „Bericht über die Verſammlung der deutſchen Naturforfcher 
und Aerzte in Wien”, von Freiheren von Sacquin und Littrow (Wien 1832, 4.). 

ſowie „Iſis“, 1833, Heft 4 — 6. 

Ä Auf diefe Weife ift diefe Derfammlung aus — ſchwachen Keim ohne ge⸗ 
ſchaͤftige Einmiſchung und Regelung zu einem großen, wohlgeſtalteten, bluͤhenden 
und reichlich Frucht tragenden Baume in kurzer Zeit gediehen, welcher bereits an⸗ 
fängt, feine Äſte über ganz Europa zu verbreiten, fodaß es deffen Früchte in den 
‚eignen Gärten zu pfluͤcken vermag. 

Die günftigen Erfolge diefer Berfammlungen, welche mehre britifche Natur: 
forfcher bei den Zufammentünften in Berlin und Hamburg durch eigne Anfchaus 
ung kennen lernten, gaben Auffoderung, einen ähnlichen Verein zur Förderung 
des naturwiſſenſchaftlichen Studiums in Großbritannien zu ſtiften, und ungeach⸗ 
tet ſich anfänglich felbft berühmte Naturforfcher dagegen erhoben und Öffentliche 
Behörden ihre Mitwirkung verfagten, gelang es doch, die erfte Verfammlung im 
"Sept. 1831 zu York zu halten. Der Vicepräfident der dortigen gelehrten Ges 
ſellſchaft, William Vernon Harcourt, und der Secretair derfelben, Philipps, 
hatten die Gefchäftsführung übernommen. Lord Milton wurde auf Bremfter’s 
Vorſchlag zum Präfidenten der Gefellfchaft erwählt. Die Zahl der Mitglieder be= 
trug gegen 350 und am 30. Sept. wurden die öffentlichen Sigungen geſchloſſen, 
an welchen auch der Erzbifhof von Vork, als Mitglied des Vereins, eifrigen An: 
theil nahm. Die zweite Berfammlung ward im Jun. 1832 zu Oxford gehal: 
ten. Der berühmte Geolog Profeffor Budland hatte ald Vorftand und Profeffor 
Daubeny als Secretair des zur Gefchäftsleitung ernannten Ausfchuffes die vorbes 
reitgnden Einrichtungen gemacht. Alle zur Univerfität gehörenden Gebäude wur: 
ben bereitwillig eingeräumt, und die reiffenfchaftlichen Anftalten den Gäften zur 
Benugung geöffnet. Das große Gebäude der Glarendon:Druderei, deren Preſſen 
ſchon vor längerer Zeit in einem neuen Haufe ihren Plag erhalten hatten, wurde zu 
den Verſammlungen eingerichtet. Am 19. Sun. fand die Eröffnung der Ver: 
fammlung unter Budland’s Vorfig ftatt. Sie trennte ſich in vier Sectionen, für 
Mathematik und Phyfit, für Chemie und Mineralogie, für Geologie und Geo: 
graphie, für Naturgefcichte. Unter mehren Vorlefungen erregte befonders Bud 
land's Vortrag über das Gerippe des gigantifchen Worweltthiers, des Megathes 
tiums, das kurz zuvor aus Südamerika nad) England war gebracht worden, die 
Theilnahme der zahlreichen Verſammlung. Die nächte Verſammlung fol in 
Cambridge gehalten werden. (85) 

Naturforſcher-Reiſen. Reifen, befonders in fremde Welttheile, um 
Naturalien zu fammeln und zu beobachten, find feit der Entdedung Amerikas 
viele unternommen worden, aber nur von Einzelnen, obgleich fie auch von Re» 
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gierungen unterftügt waren. So von Hernandez, Marcgrave, Feuillee, P. Brown, 
Gatesby, Aublet, Löffling, Swartz, Molina, befonders Jacquin, Ruig und Pavon, 
Azara, Humboldt und Bonpland, Prinz Mar von Wied, Lefueur, Augufte de 
St.:Hilaire, Mawe, Kofter und Smwainfon, Pöppig nad) Amerika; Bontius, 
Mhede, Rumph, Kämpfer, Burmann, Loureiro, Thunberg ꝛc. nad Dftindien; 
Alpinus, Kolbe, Sparrmann, Levaillant, Bory de St.:Bincent, Paliffot, Lid: 
tenftein, Salt, Burchell, Rüppell nad) Afrika; Belon, Turnefort, Forfkäl, Pal 
las nach dein Orient und nad) Sibirien. Aber erft in der neuern Zeit und fait 
erft feit dem Anfange diefes Jahrhunderts haben die Regierungen, befonders die 
feanzöfifche, englifche und ruffifche, eigne Schiffe ausgerüjtet, um die Welt zu um: 
fegeln und Naturalien zu fammeln. Es ift nidyt möglich, alle Reifen der Art auf: 
zuführen. Cook's wiederholte Weltumfegelungen find bekannt, ebenfo die von Kru: 
fenftern. Diejenigen, welche am meiften zurüdgebracht haben, find die Erpedi- 
tion nad) Ägypten und die von Baudin nach Neuholland, worauf ſich Peron be 
fand. Dann folgen an Wichtigkeit die Erpeditionen unter Freycinet, Duperrey 
und d’Urville, forwie die Reifen der Engländer unter Roß und Parıy nach dem 
Mordpol, worüber befonders von Richardfon ein ſchoͤnes Werk vorhanden ift. Auch 
Rumjänzoff hat durch ein eignes Schiff die Wett in diefer Hinſicht umfegeln laſſen. 
Am zuträglichften Hat man es am Ende gefunden, in den entfernten Ländern eigne 
Meifende zum Einfammeln und Beobachten der Naturgegenftände auf Öffentliche 
Koften zu halten, worin befunders die englifcheoftindifhe Compagnit- viel gethan 
bat, durch Rorburgh, Buchanan, Hamilton, Walih u. v. a. Raffles und 
Horsfield haben für Java Unglaubliches geleiftet; auch hat die hollaͤndiſche Res 
gierung wiederholt Naturforfcher dahin gefhict, die aber meiftens ungfücklich wa⸗ 
ren, bis auf Reinwardt, Blume und Siebold; Kuhl, Haffelt, H. Boie find unter: 
legen. Für Neuholland haben Labillardiere und R. Brown fehr viel geleiſtet. Der 
Kaifer von Oſtreich, der König von Baiern und der Großherzog von Toscana 
ſchickten Reifende nad) Brafilien, von welchen befonders Natterer, Spir und Mar: 
tius und Raddy viel mitgebracht haben. Preußen ſchickte Ehrenberg und Hemp⸗ 
rich nach Ägypten, deren Werk gegenwärtig erfcheint. Thienemann war in 3% 
land; Fr. Boie in Norwegen; Graba aufden Faroͤern; Zilefius, Chamiffo, Eſch⸗ 
fholg, Erman haben verfchiedene Reifen um die Welt mitgemacht; Ledebour, 
Eichwald reiften in Rußland. ' 

Außer den gelehrten Naturforfchern, welche theild auf eigne, theils auf 
Rechnung von Regierungen entfernte Reifen machten, um die Naturalien nicht 
blos zu fammeln, fondern auc zu beobachten, zu befchreiben und abzubilden, 
gingen meift junge Leute entweder aus Handelsfpeculation oder abgefandt von 
reihen Freunden der Naturgefchichte, von Regierungen, Univerfitäten und 
Actiengeſellſchaften unterftügt, in alle Welt aus, blos um Naturalien zu ſam⸗ 
meln und diefelben in Europa verkaufen zu laffen. Der Graf von Hoffmannsegg 
war der Erfte, der einen Reifenden in Südamerika hielt; darauf folgte Sieber aus 
Prag, welcher felbft in Agypten und Neuholland gefammelt hat, und fodann mehre 
Gehülfen nach andern Welttheilen fchicte, von denen Hilfenberg ftarb, Bojer noch 
auf der Inſel Mauritius lebt. Er hat eigentlicd) die Idee zu den Actienvereinen an 
die Hand gegeben, deren gegenwärtig mehre in Deutfchland find, worunter vor: 
züuglich der eßlinger Verein unter Steudel und Hochftetter thätig ift, der befon- 
ders junge Botaniker nach allen füdlichen Ländern Europas, felbft nach der Levante 
und kuͤrzlich Schimpern nach Algier geſchickt hat. Freireiß und Sellow aus Frank: 
furt fammelten lange in Brafilien, desgleihen Bescde, der Vater, au Dam: 
burg und Adermann aus Freiburg; Hering aus Dresden in Surinam; Lhotski 
aus Wien in Südamerika; Besce, der Sohn, am Senegal. Ludwig am Cap 
ſchenkt Naturalien nach Stuttgart; Brehm am Cap, Kollmann auf Java nad) 
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München. Preußen hat gegenmwättig faft in allen Welttheilen Reifende; Schiede 
und Deppe fammeln in Merico und Peru, Meyen in China. Cbenfo fchidte 
Frankreich Duvaucel und Diard nady Oftindien, und eine ganze Geſellſchaft 
junger Leute unter Bory de St. Vincent nad) Griechenland. Die Engländer 
unterhalten beftändig Sammler in Amerifa, Neuholland und Dftindien, wo fie 
befonders vom Garten zu Kalkutta ausgehen. Für Deftreich ift Natterer noch im: 
mer in Brafilien; für Leyden Maclot in Südindien. Die oftindifche Compagnie 
hat ihren Pflanzenfchag mit allen Botanikern Europas getheilt. Auf diefe Weife 
ift eine Maffe von Naturalien, befonders Pflanzen und Thieren, binnen 30 Jahr 
ten in Europa aufgehäuft worden, hinter welcher die Sammlungen der frühern 
Sahrhunderte weit zuruͤckbleiben. Die Zahl des Neuen ift fo ungeheuer, daß viele 
Jahre vergehen werden, ehe Alles befcyrieben und abgebildet ift. Es wird kaum 
einen Zweig des Wiffens geben, in welchem feit dem Anfang dieſes Jahrhunderts 
fo viel gearbeitet und geleiftet worden ift, als in der Naturgefchichte. (85) 

Naumann (Karl Friedrich), ältefter Sohn des ehemaligen Kapellmeifterd _ 
Naumann in Dresden, wurde 1798 geboren, verlor feinen Vater frühzeitig und 
verdankt feine erfte Erziehung hauptfächlic einer trefflichen Mutter, welche der 
Ausbildung ihrer Söhne jedes Opfer zu bringen wußte. Er bezog 1812 die Fürs 
ſtenſchule zu Pforta, ging von da 1816 auf die Bergakademie zu Freiberg, um 
Mineralogie, Geognofie und andere Zweige der Naturwiffenfchaft zu fludiren, vers 
ließ ſie jedoch nach Werner's Tode und ftudirte 24 Jahr lang unter manchen. ftö: 
enden Verhaͤltniſſen philofophifche und Naturmwiffenfchaften zu Leipzig und Sena, 
promovirte am legtern Drte, ging nochmals nach Freiberg, beſonders um Mohs 
zu hören, und machte 1821— 22 eine wifjenfchaftliche Reife nach Norwegen. 
Bei dem Mangel jeder Ausficht zu einem Wirkungskreife auf der vaterländifchen 
Univerfität, habilitierte fih N. 1823 in Jena, wo eine Profeffur der Mineralogie 
und ein reich ausgeftattetes mineralogifches Mufeum beftand, wurde jedody ſpaͤter 
veranlaßt, um eine außerordentliche Profefjur der Philofophie an der Univerfität 
Reipzig anzubalten, und habilitiete fich dafelbft im Herbft 1824. Als 1826 Mobs 
den Ruf nad) Wien angenommen hatte, wurde N. an der Bergakademie zu Frei 
berg als Profefjor der Keyftallologie angeftellt, zugleich auch mit der fpeciellen Dis— 
ciplinaraufficht und den currenten Erpeditionsgefchäften in allgemeinen bergafade: 
mifchen Angelegenheiten beauftragt, in welcher Stellung er ſich noch gegenmärtig 
befindet. Bon felbftändigen Arbeiten hat N. außer mehrfadyen Beiträgen zu Jour⸗ 
nalen geliefert: „Beiträge zur Kenntniß Norwegens” (2 Theile, Leipzig 1824) ; 
„Verſuch einer Gefteinstehre” (Leipzig 1824); „Grundriß der Kepftallographie‘ 
(Leipzig 1825); „Lehrbuch der Mineralogie” «Berlin 1825); „Lehrbuch ber reiz 
nen und angewandten Kıyflallographie” (2 Thle., Leipzig 1830). Neuerdings 
ift ihm proviforifch die Bearbeitung der geognoftifchen Landesunterfuchung des Kö: 
nigreich6 Sachſen übertragen worden, 

Naumann (Morig Ernft Adolf), Profeffor der Medicin in Bonn, ges 
boren zu Dresden am 7. Oct. 1799, Bruder des Vorigen, genoß bis zum Be: 
fuche der höhern Glaffen der Kreuzfchule in Dresden größtentheils den Unterricht 
von Hauslehrern und bezog 1816 die Univerfität Leipzig, nachdem er ſich für das 
Studium der Medicin entfchieden hatte. Bis 1822 befleißigte er ſich deffelben ab: 
wechfelnd in Reipzig und in Berlin; an legterm Orte war er ein fleißiger Schüler 
des berühmten Klinikers Berends, der ihm fein Vertrauen fchenkte und ihn näher 
an fich zog. N. erhielt 1820 zu Leipzig die medicinifche Doctorwürde, und habis 
litirte ſich dafelbft 1824 als Privatdocent, wurde jedoch 1825 ald außerordentlicher 
Dröfeffor nahBerlin berufen. Seit 1828 ift er als ordentlicher Profeffor der Dredicin 
in Bonn angeftellt. Außer vielen Heinen, in Sournalen zerftreuten Auffägen hat er 
folgende Schriften geliefert: „Kritiſche Unterfuchungen der allgemeinen Polaritätss 
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gefege” (Leipzig 1822); „Über die Grenzen zwifchen Philofophie und Naturwiffen- 
fchaften” (Leipzig 1823) ; „Einige Bemerkungen über das Gemeingefühl im geſun⸗ 
den und kranken Zuftande” (Leipzig 1824); „Über das Bewegungsvermögen der 
Thiere” Leipzig 1824); „Skizzen aus der allgemeinen Pathologie’ (Leipzig 1824); 
„Handbuch der allgemeinen Semiotif” (Berlin 1826); „Theorie der praktiſchen 
Heilkunde” (Berlin 1827); „Zur Xehre von der Entzündung” (Bonn 1838); 
„Verſuch eines phyſiologiſchen Beweifes für die Unfterblichkeit der Seele” (Bonn 
1830). Das Hauptwerk, mit welchem N. gegenwärtig ſich beſchaͤftigt, ift ein 
ausführliches ‚„„Handbucd) der medicinifchen Klinik”, von welhem 1829 — 31 
drei Bände erfchienen find. Neben feinen medicinifhen Studien hat er den hiftes 
riſchen Wiffenfchaften von jeher mit vielem Fleiße obgelegen. Neuerdings er: 
hielt er einen ehrenvollen Nuf an die neue Univerfität in Zürich, welchen er je: 
doch ablehnte. . 

Neander (Daniel Amadeus), Bifhof der evangelilhen Kirche, erfter 
Generalfuperintendent der Provinz Brandenburg, wirklicher Oberconfiftorialrath 
und Director des königlichen Gonfiltoriums der Provinz Brandenburg, Propft und 
Pfarrer an der Petrikicche zu Berlin, twurde geboren zu Lengefeld in Sachſen am 
17. Nov. 1775. Um feine erfte Bildung erwarb ſich befondere Verdienfte der 
Geifttiche feiner Vaterftadt, $. G. Porz, der feinem Geift und feinen Talenten 
die Richtung gegeben zu haben ſcheint, wie er ihm äußerlich die Bahn vorzeichnete, 
DVorbereitet von diefem Manne, konnte er das Gymnafium zu Chemnig befuchen, 
wo aud) das Freundfchaftsband zwifchen ihm, Bretfchneider und Tzſchirner zuerft 
geknüpft wurde. Seinem Wunſch, die Akademie zu beziehen, ftellten fidy man: 
herlei ſchwer zu befeitigende, zum Theil in Befchränktheit der Mittel liegende Hin: 
berniffe entgegen, welche eine Muthlofigkeit hervorriefen, die nur durch Jugendremi⸗ 
niscenzen gemildert wurden, Die Erzählungen des Vaters von den Männern, die 
der Familie N. Ruf erworben, von Johann N., von Michael N., dem Philo: 
logen, welcher mit ähnlichen Schwierigkeiten zu fämpfen gehabt, von Joachim 
M., der als chriftlicher Kiederdichter fich ausgezeichnet; fie hatten die Aufmerffam: 
keit des Knaben gefeffelt, fie dienten jegt dazu, die Hoffnungen des Jünglings zu 
beleben. Es gelang ihm endlich die Univerfität Leipzig beziehen zu Eönnen. Nach 
dem er hier unter Platner, Bed, Keil, Rofenmüller, Tittmann Studien gemacht, 
wurde er in Dresden Erzieher, und der Umgang mit Reinhard ward ebenfo ans 
regend und genußreich als für die künftige Eicchliche Laufbahn bildend. Reinhard, 
der N.'s Zukunft eine liebevolle Aufmerkfamkeit fchenkte, wünfchte, daß er ſich an 
ber Univerfität zu Wittenberg habilitiren moͤchte. Die Umftände verhinderten ihn 
indeß, diefem Wunſtche Folge leiften zu Eönnen, und er nahm 1805 ein Pfarramt zu 
Slemmingen bei Naumburg an. Nach den Kriegsjahren, welche auch auf ihm 
ſchwer gelaftet hatten, wurde ihm 1817 eine feiner Neigung zufagende Laufbahn 
in Merfeburg, das indeß preußifch geworden, eröffnet. Schon hier verband er in 
feiner Perfon eine mehrfache Amtsthätigkeit. Meben dem Pfarramt und ber 
Etiftsfuperintendentur, bekleidete er die Stelle eines Confiftorialraths, und ftand 
dem theologiihen Seminar zu Merfeburg vor. Die legtere Stellung gab ihm bie 
erwünfchte Gelegenheit, auf künftige Seelforger bildend einzuwirken, freilich nicht 
ebenfo die ermünfchte Ruhe, ſich theologifhen Studien hingeben zu fönnen. Nur 
wenige Jahre konnte er in diefem ihm theuern Wirkungskreife bleiben, fchon Ans 
fang 1823 wurde N. zu einer höhern kirchlichen Thätigkeit nad) Berlin berufen, 
als wirklicher Oberconfiftorialrath und Mitglied der erften Abtheilung im Miniftes 
rium der geiftlichen, Unterrichts: und Medicinalangelegenheiten, zugleich als Propſt 
und Pfarrer an Hanftein’s Stelle. Er konnte diefem bedeutenden Rufe folgen, in 
dem Bemußtfein, alle zu einem ſolchen umfafjenden Wirkungskreis nothwendigen 
BVorbereitungftufen durchgegangen, einen reichen Erfahrungfchag in einer faſt 
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Maͤhtigen Praris fich erworben zu haben. Schon 1829 erhielt die Sphäre feines 
Wirkens eine bedeutende Ausdehnung durch die Ernennung zum erften Generals 
fuperintendenten der Provinz Brandenburg und Director des Confiftoriums. Eine 
Anerkennung treu geleifteter Dienfte von Seiten des Königs war die Verleihung 
der Würde eines Bifchofs der evangelifchen Kirche, die er 1830 erhielt. In Jah— 
resfriſt folgten zwei neue ausgezeichnete Berufungen, bei denen man die Zeit, in - 
der jie gefchehen, nicht Üüberfehen darf, die Ernennung zum Mitglied des Ober: 
cenfurcollegiums (Nov. 1830), zum-Mitgied des Staaterathes, Nov. 1831. 
Hierzu kamen noch manche ftädtifche Verwaltungsgefchäfte, wie die Mitgliedfchaft 
in der berliner Armendirection zc., der unzähligen einzelnen Veranlaffungen, zu 
denen die Theilnahme eines Mannes in feiner Stellung gewünfcht wird, nicht zu 
gedenken. N. ift im Bofige der feltenen Kunft, auf diefe vielfachen, zum Theil 
ſich durchkreuzenden, zum Theil ausfchließenden Geſchaͤftskreiſe, ein gleiches Maß 
von Kräften zu vertheilen, fodaß in jedem einzelnen Zweige der ganze Mann wirkt, 
und er dabei alle Zeit da8 Ganze mit feinem Blick überfchaut und durchdringt. 
überall ſtellt er ſich dar als Mann des Gefeges und der Ordnung, als welcher 
ex felbft den Gegnern Anerkennung abzunöthigen gewußt hat. Schriftftellerifch 
trat N. zuerft hervor mit einem in pſychologiſcher Beziehung intereffanten Buche: 
„Die erfte merkwürdige Geiſtererſcheinung des 19. Jahrhunderts“ (Dresden 
1804). Ihr folgten von 1816 — 23 eine Reihe einzelner Cafualpfdigten. 
Bei einer Wirkfamteit, tie fie ihm zu Theil geworden, würde eine literarifche 
Thätigkeit theils das rechte Maß Üüberfchreiten, theild müßte fie auf feine Ämter 
nachtheilig durch die Kraftzerfplitterung wirken. Dennod) konnte e8 ihm gelingen 
„Predigten über auserlefene Stelien der heiligen Schrift” (2 Bde:, Berlin 
1826) herauszugeben, als deren. Charakteriftifches Klarheit des Gedankens, Ge: 
Diegenheit der Form ausgezeichnet werden dürften. Aus dem angeführteri Grunde 
ift fein Antheil an dem „Sournal für Prediger‘, welches er mit Bretfchneider und 
Goldhorn edirt, ein verhältnißmäßig geringer. Das, was er hier gegeben, laͤßt in 
der That bedauern, daß er abgehalten ift, feine literariſche Muße der Theologie, 
vorzüglich ihrem Eritifchen Theile, zuzuwenden. (86) 
Neander (Johann Auguft Wilhelm), ordentlicher Profeffor der Theolo— 
gie zu Berlin, Confiftorialcath in dem königlichen Eonfiflorium der Provinz Bran⸗ 
denburg, wurde geboren zu Göttingen am 16. San. 1789 und verlebte den groͤß— 
ten Theil feiner Jugend in Hamburg. Sn diefer Stadt, die er als feine eigentliche 
Heimat anfieht, erhielt er feine wifjenfchaftliche Vorbildung auf dem Gymnafium 
und Johanneum, welches damals unter Gurlitt's Leitung blühte, deffen Wohlwol⸗ 
len fi N. in befonders hohem Grade zu erfreuen hatte. Seine afademifchen 
Studien begann er in Halle 1806 *), beendigte diefelben in Göttingen, vorzüglicd) 
unter dem ehrmwürdigen Pland, dem N. noch kürzlich cin Opfer feiner Pietät dar⸗ 
gebracht hat. Nach einem kurzen Aufenthalt in Hamburg begab er ſich 1811 nad) 
Heidelberg, und beftieg dort den theologifhen Lehrſtuhl mitteld Vertheidigung 
feiner Schrift: „De fidei gnoseosque ideae, qua ad se invicem atque ad phi- 
losophiam' referatur, ratione, secundum mentem Clementis Alexandrini’” 
(Heidelberg 1811). Schon im folgenden Fahre wurde er außerordentlicher Pros 
feffor der Theologie in Heidelberg. Er gab jest feine durch Lebendige Frifche der 
Darftellung und wahrhaft geiftvolle Behandlung gleich ausgezeichnete Schrift: 
„über den Kaiſer Julianus und fein Zeitalter“ (Leipzig 1812), heraus, in welcher 
er fich alsbald als Meifter in diefem Zweige der Kirchengeſchichte anfündigte, und 
welche auch eine merfwürdige Entwidelungsftufe feiner Denk: und Betrachtungs: 
woeife bezeichnete. Im folgenden Fahre erhielt N. einen Ruf an die Univerfität zu 
*) Kurz vorher war er von dem Judenthum zum chriſtlichen Glauben — 
treten. D. Red 
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Berlin. Erfolgte demfelben zu einer Zeit, wo das gewöhnliche Urtheil einen fol- 
chen Schritt zum mindeften für Unklugheit hielt. Mitten in der Auflöfung und 
dem Gaͤhren der Elemente erkannte fein Blid, daß die Stunde der Wiedergeburt 
des preußifchen Staats nahe, ja daß fie fchon da fei. Der Ruf in den Mittel: 


punkt diefes Staats gewann bei ihm eine ganz andere höhere Bedeutung. Seine 


zweite Monographie: „Der heilige Bernhard und fein Zeitalter” (Berlin 1813), 
wird in ihrer eheftens erfcheinenden neuen Ausgabe mis einer Einleitung in die erfte 
Periode der Scholaftik vermehrt werden. N. ftieg dann in die frühern Zeiten der 
Kirche und gab in einer dogmenbiftorifchen Monographie die „Genetifhe Ent: 
widelung der vornehmften gnoftifhen Spfteme” (Berlin 1818). Mehr wieder 
im Blicke auf das Leben und die Praris zeichnete er in einem (1821 in der erften, 
4832 in der zweiten Auflage zu Berlin erfchienenen) Werke: „Der heilige Chryſo⸗ 
ſtomus und die Kirche, befonders des Orients, in deffen Zeitalter”, den als Pre: 
diger, Seelforger und theologifhen Schriftfteller verdienten Bifchof. Neben dem 
Gediegenjten aus deffen Predigten theilte er in archaͤologiſchen Ercurfen einzelne 
Gemälde, voll Anfdyaulichkeit und Wahrheit, aus dem religiösskirchlichen Leben 


des Drients mit, befonders aus der Hauptftadt von Oſtaſien und der oͤſtlichen Kai⸗ 


ferftadt. . Der dritte Band diefes Werkes ift beftimmt, die eigenthuͤmliche theolo= 
giſche Richtung des Chryfoftomus zu umfaffen. N. dürfte diefes Vorhaben um fo 
wenige@ aufgeben, als ſich ihm hier die Gelegenheit darbietet, eine Gefammtges 
fchichte der antiochenifchen Schule zu entwerfen, deren geiftvollem Repräfentanten 
er in feiner. Kirchengefchichte wieder zuerft eine befondere Aufmerkfamkeit zugewen- 
det hat. Die Biographie des Auguftinus wollte N. nach feiner Vorrede zum Chry⸗ 
foftomus einem Freunde überlaffen, man darf aber um fo mehr hoffen, von ihm, 
dem Schöpfer und Meiſter der neuern patriftifchen Monographie, diefelbe zu er> 
halten, als er ſich ſelbſt Ihon die Bahn hierzu gebrochen, indem er den großen 
Geift des Nordafrikaners Zertullianus heraufbeſchwor in feinem Buch: „Anti: 
gnoſtikus“ (Berlin 1826), einem Ergebniß vieljähriger, mit der fichtbarften Liebe 
zu dem Gegenftande fortgefegter Studien. In den „Denkwürdigkeiten. aus der 
Geſchichte des Chriſtenthums und des chriftlichen Lebens” (3 Bde, Berlin 1822, 
2. Aufl. 1825, aud) ins Franzöfifche überfegt) hat N. die ſchwere Kunft geübt, 
den Raien die Quinteffenz Deffen, was ihnen aus der Kirchengefchichte befonders 
wichtig und nöthig ift, mitzutheilen. Das Werk geht leider nur bis in die Zeiten 
des Anfchar. Alte bisher genannten Schriften verhalten ſich nur als Vorbereitung 
zu feiner allgemeinen „Geſchichte der chriftlichen Religion und Kirche” (Hamburg 
1825 — 31), deren Dauptzwed am einfachſten und Elarften aus des Verfaffers 
eignen Morten hervorgeht, wenn er fagt, es fei von frühe an die Aufgabe feines 
Lebens und feiner Studien gewefen, die Kirchengefchichte darzuftellen als „einen 
fprechenden Erweis von der göttlichen Kraft des Chriftenthbume, als eine Schule 
chriftlicher Erfahrung, eine durch die Jahrhunderte hindurchtönende Stimme der 
Erbauung, der Lehre und der Warnung für Alle, welche hören wollen”. Der 
erfte Band (in drei Abtheilungen) behandelt nach einem aus dem Leben genom= 
menen Schematismus die Gefchichte vom Ende des apoftolifchen Zeitalter big 
311, der zweite (ebenfalls in drei Abtheilungen) die Zeit bis Gregor I., fo.jeboch, 
daß eine bedeutende Partie, die Schilderung der großen im Weſten fich geftaltenden 
Schöpfungen, dem dritten Bande vorbehalten blieb, um da mit der deutfchen Mifs 
fionsgefchichte zu einem großen Tableau vereinigt zu werden. Eine englifche Über: 
fegung des Werkes hat begonnen. Von der Darftellung des Entwidelungsganges der 
chriftlichen Religion und Kicche im apoftolifchen Zeitalter ift der erfte Band in der 
„Geſchichte der Pflanzung und Leitung derKirche durch dieXpoftel”(Hamburg.1832) 
erfchienen, der vorzüglich das Leben und die Wirkfamkeit des Heidenapoftels ſchil⸗ 
dert, wie ber zweite ſich befonders mit dem Leben und den Schriften der Apoſtel Jako⸗ 
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bus, Johannes, Petrus beſchaͤftigen wird Eine Sammlung „Kleiner Gelegenheit: 
ſchriften“ (meift praktiſch-chriſtlichen, hiftorifch = eregetifchen Inhalts), die ur 
ſpruͤnglich Programme für die Feier der berliner Bibelgefeufchaft waren, wurde 
zu Berlin 1829 in der dritten Auflage zu.milden Zwecken herausgegeben. N.'s 
Vorleſungen an der Univerfität erſtrecken ſich über alle Zweige der hiftorifchen 
Theologie, , über die Eregefe der meijten neuteftamentlihen Schriften, wozu in 
neuern Zeiten auch Vorträge über die ſyſtematiſche Theologie hinzugefommen find, 
Seine Wirkfamkeit im Confiftorium umfaßt vorzüglicy die theologifchen Prüfuns 
gen. Bei einer vielen Unfällen ausgefegten, großer Aufmerkſamkeit bedürfenden 
Geſundheit widmet N. alle Zeit, die ihm die angeftrengten Berufs: und literaris 
fhen Arbeiten übrig laffen, dem Umgang und ber höhern pädagogifchen Einwir— 
kung auf die ihn umgebende, ihm mit Liebe ergebene theologifche Jugend ; eine Eins 
wirkung, welche wol ihr entfprechendftes Analogon finden dürfte in der fittlich-wif- 
fenfhaftlihen Mentorfchaft, ‚die zu Anfang des 16. Sahrhunderts die Wittenber⸗ 
ger den ihrer Sorge anbefohlenen Theologen angebeihen ließen. Was N. in diefer 
Beziehung, gethan bat und noch thut, ‚wie er für die Jugend im eigentlichften 
Einne ganz lebt, kann und braucht hier nicht. weiter ausgeführt zu werden. Im 
Leben felbft ftehen.der Zeugen genug. .. * 
Neapel, f;Sichtien (Königreich beider). | 

Neele (Henry), geboren am 29. San. 1798 zu London,: wo fein Vater 
als Landkartenftecher lebte, wurde mitten in. der Entwickelung eines bedeutenden 
Talents, deffen Ausbildung ganz das Verdienſt ‚feiner eignen. Anftrengung war, 
das Öpfer.eines unglüdlihen. Schidfals. Er brachte von der Schule, wo er feine 
erfte Bildung erhielt, nur eine fehr.dürftige Kenntniß der alten Sprachen mit, war 
aber des Franzöfifchen ziemlich mächtig und lernte fpäter durch cignen Fleiß auch 
das Stalienifche und Deutſche. Fruͤh entwickelte ſich feine Neigung zur Dichtkunft 
und er verfuchte fich in Iyrifchen Gedichten, wo ihm vorzüglidy Golling als Vorbild 
diente. Nachdem er die Schule verlaffen hatte, bildete.er. ſich unter der Leitung 
eines Rechtsgelehrten, und war, ohne feine Vorliebe für die Poeſie aufzugeben, 
fo eifrig bemüht, ſich Erfahrung für feinen Beruf zu erwerben, daf er nad) eis 
niger Zeit ald Sachmwalter auftreten konnte. Er gab 1817 feine Oden und an= 
dern Gedichte heraus, die eine fehr günftige Aufnahme fanden. » Darauf folgten 
1825 feine „Poems, dramatic and miscellaneous”, &o gut er fein Eritifches 
Urtheil durch das Studium der claffifchen Zeit der englifchen Poefie und befonders 
Shakſpeare's ausgebildet hatte, fo fehlte 8 ihm doch an eignem dramatifchen Tas 
Lente ; das Iyrifche Element waltete in ihm vor. Er vollendete 1826 eine Reihe von 
Borlefungen über englifche Dichter von Chaucer big zur neueften Zeit, die er zuerft 
in der Russell Institution, dann in der Western Institution vorgetragen hatte und 
worin er ebenfo viel poetifches Gefühl als treffendes Urtheil verrieth. Während er 
fortfuhr, in Zeitfchriften und Zafchenbüchern feine Lieblichen Lieder befannt zu ma⸗ 
chen, bereitete er eine größere Arbeit vor, welche feinen Literarifchen Ruf bedeutend 
hob. Seine „Romance of history’ (3 Bde., London 18328) hat das Anziehend: 
fte, das die engliſche Gefhichte feit Wilhelm dem Eroberer darbietet, aus Chros 
niken und andern gleichzeitigen Quellen gefammelt und mit Geift und Gefhmad 
zufammengeftellt und ausgeführt, N. war im Begriff, die Geſchichte von Frank: 
reich in gleicher Art zu behandeln, und eine neue Ausgabe feiner poetifchen Werke 
in zwei Bänden war eben (1827) erſchienen, ald man leichte Spuften von Geiftes: 
verwirrung an ihm bemerkte, welche frinen Sreunden jedody nur fo vorübergehend 
erichien, daß man ihm nicht die nöthige Sorgfalt widmete. Am 8. Febr. 1827 
fand man ihn todt in feinem Bette, und alle Zeichen fprachen dafür, daß er ſich 
felbft den Zod gegeben. Angeftrengte Geiftesarbeiten hatten bei einer Erankhaften 
Reizbarkeit feines Körpers wahrſcheinlich fein Gemuͤth zerrüttet, Er war offen, 


236 Neipperg 


edel, geſellig, aber fuͤr die Freuden der Tafel gelegentlich nur allzu empfaͤnglich. 
Seine lyriſchen Gedichte, welche tiefes Gefuͤhl und Reichthum der Phantaſie, 
Innigkeit und friſches Leben athmen, werden ſein AIndenken erhalten. Sein Nach— 
laß, der unter Anderm auch die oben erwähnten Vorleſungen enthält, erſchien 
unter dem Titel: „The literary remains” (%ondon 1829), 3 (5) 
Neipperg (Albert Adam, Graf von), oͤſtreichiſcher Generalfeldmarſchall⸗ 
lieutenant, Ehrencavalier der Erzherzogin Marie Luife, Herzogin von Parma, 
zweiter Inhaber des Hufarenregiments Erzherzog Ferdinand, ftammt aus einem 
altberuhmten Gefchlechte der ſchwaͤbiſchen Ritterfchäft des Kreichgaus und ward 
am 8. Apr. 1775 geboren. Sein Großvater, Graf Wilhelm von N., Feld: 
marfhall und Ritter des goldenen Vließes, ſchloß 1739 den unglüdlichen belgras 
der Frieden und verlor 1741 die erfte Schlacht bei Mollwitz wider $riedrich II. die 
Schleſiens Schickſal entſchied. Dennoch btieb er bi an feinen Tod 1773 ein Rich: 
ling $ranz I. und Maria Therefia's, Hofkriegsrath und Commandant von Wien, 
Graf N. trat mit dem Ausbruch des Revolutionskriegs noch fehr jung unter die 
öftreichifhen Hufaren, kam aber bald in den Generalſtäb und zog durch edle Ge: 
ftatt, Beredtfankeit, Liebensmürbdigkeit und fühnen Muth Aller Augen auf fid. 
Sn der Schredenszeit in feindliche Gefangenfchaft gerathen und für einen Emi- 
granten gehalten, verlor er durch withende Mishandlung ein Auge, diente aber 
fortwährend- mit glänzender Auszeihnung in-den Niederlanden und am Rheine, 
to er bald das befondere Wohlwollen' de3 Marfhalld Wurmfer gewann, bei den 
verfchiedenen Verfuchen zum Entfage Mantuas trefflich wirkte, die befondere Liebe 
der Ziroler erwarb und im Apr. 1797 die inggemein dem General Laudon zuge: 
fchriebene Befreiung Tirols bewirkte, bis Verona drang, den General Balland 
in die Gitadelle einfhloß und den Ausbruch der Inſurrection der venetianifchen 
terra ferma entfchied. Im glorreichen Feldzuge von 1799 glänzte N.’ Name 
bei jeder Gelegenheit, bei Caſſano und Novi, durch die romantifche Einnahme von 
Gafale und die Wegnahme der Gebirgshöhen, befonders des Col de Fenestrelles. 
Gleiche Auszeichnung errang er im folgenden, durch die Schlacht von Marengo 
beendigten, italieniicgen F$eldzuge von 1800. N. war mit dem Grafen Saint: 
Julien in Paris. Auch auf ihn erftreckte ſich das Misfallen uber den von Saint: 
Julien mit Talltyrand abgefchloffenen Präliminarfrieden, der in Wien nicht ge: 
nehmigt ward. Saint:Fulien wurde nad) der Feftung Karlsburg, N. nad) Man: 
tua verwiefen. Er trat aus diefem Krieg als Befehlshaber des fiebenten Hufaren 
regiments. Er vermählte fidy 1806 nach langer unglüdlicher Liebe mit einer 
geſchiedenen Remondini aus Baffano, die ihm vier Söhne gebar, Alfred, Fer 
dinand, Guftav und Erwin, alle im öftreichifchen Kriegsdienft. Sie ftarb 
1815. Im Kriege von 1809 ftand N. beim Armeecorps des in das Großherzog: 
thum Warfchau eindringenden, aber bald wieder daraus und felbft aus öftreichifch 
Polen vertriebenen Erzherzogs Ferdinand: die einzige Gelegenheit, bei welcher 
Niemand NS Talent und Entfchloffenheit wiedererfennen wollte und bie eine 
faft fhmähliche Epifode des, wenn auch unglücklichen, doc ruhmvollen Kriegs 
von 1809 war. Er wurde 1811 Gefandter in Schweden, 1812 gerieth er zur 
Zeit des franzöfifchen Feldzugs gegen Rußland, durch die nach langer Spannung 
endlich ausgebrochene offene Feindſchaft in noch größere Gefahr, als durch jenen 
parifer Frieden. Sein ruͤhmlicher Antheil an den Ereigniffen vor und in der 
Schlacht bei Leipzig brachte ihm die Ehre, als Überbringer der Siegesnachricht in 
Mien einzuziehen. In dera dreimonatlihen Feldzug in Frankreich gewann N. 
neue Lorbern. Es war gewiß ein fcharfer Bid, der N. im Herbft 1814 zum 
Dberhofmeifter der von Napoleon getrennten Marie Luife erfor. Nach einer 
langen, ſchmerzvollen Krankheit farb er am 22. Febr. 1829, ein Verluſt, der 
zugleich mit-jenem des Commandirenden in der Lombardei, Grafen Bubna, für 
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das öftreichifche Italien unerfeglich und der oͤſtreichiſchen Armee nicht weniger em⸗ 
pfindlid) war. (17) 
Neuenburg, franzöfifh Neufchatel, ſouveraines preußiſches Fuͤrſten⸗ 
thum und 21. Canton der Schweiz. Dieſes in den Ketten des Jura und am 
Neuenburgerſee liegende, weſtlich von dem franzoͤſiſchen Departement Doubs 
begrenzte, 16 DM. große und von 54,000 groͤßtentheils reformirten, franzoͤ— 
ſiſch redenden, arbeitfamen, thätigen und Eunftfinnigen Menfhen bewohnte Land 
war urfprünglic) ein Theil des arelatifchen, fpäter des burgundifchen Reiches, wurde 
1288 von dem Grafen Rudolf an das deutfche Reich abgetreten, vom Kaifer an Jo: 
hann von Chalons, Deren von Arlay verliehen, der e8 wieder als Afterlehen dem 
Grafen Rudolf übertrug. Durch Vermählung der Zochter des legten Grafen von 
Meuenburg kam e8 1373 an einen Grafen von Nidau, von diefem an die Grafen 
von Freiburg, nad) deren Erlöfchemes an den nächften Verwandten bderfelben, ben 
Markgrafen Rudolf von Hochberg fiel, obgleich der Prinz von Chalons:Drange, 
als Lehnherr, Anfprüche machte, und 1504 wurde die Graffchaft der Johanna von 
Chalong, welche an Ludwig von Drleans, Herzog von Longueville, vermählt war, 
als Mitgift gegeben. Die Neuenburger hatten damals bereits mit mehren eidgenöffis 
ſchen Ständen, mit Solothurn feit 1369, mit Bern feit 1406, mit Luzern feit 1501 
Bündniffe zur Erhaltung ihrer Rechte und Freiheiten gefchloffen. Als Ludwig von 
Orleans 1512 im Mailändifchen die Waffen gegen die Schweizer führte, nahmen 
jene Santone die Graffhaft Neuenburg in Befis, gaben fie jedody auf Verwendung 
des Königs von Frankreich 1529 der verwitweten Herzogin von Longueville unter 
dem Vorbehalt der Rechte und Freiheiten des Landes und der eidgenöffifhen Vers 
teäge zuruͤck. Nach der Erlöfhung des Haufes Kongueville im Mannsftamme, 
fiel die Grafſchaft durch Berns Vermittelung an die Schwefter des legten Herzogs, 
eine verritwete Prinzeffin von Nemours. König Wilhelm III. von England, des 
Haufes Chalons naͤchſter Erbfolger, überließ feine lehnherrlichen Rechte auf das Für= 
ftenthum Neuenburg 1694 dem Kurfürften von Brandenburg, nachherigem Könige 
von Preußen. Nach dem Zode der Herzogin von Nemours 1707 meldeten ſich 
viele Erbprätendenten, aber die Stände des Landes, die 24 Richter des Fürftens 
thums Neuenburg und der Grafihaft Vallendis (Valengin), prüften die Ans 
fprüche und erfannten König Friedrid) I. won Preußen als den rechtmäßigen Erben 
des Daufes Chalons. Der König von Preußen beſchwor die Verfaſſung und reis 
heiten des Landes und übte feine Rechte ald Fürft durch einen koͤniglichen Statthals 
ter und durch einen aus Eingeborenen gewählten Staatsrath. Ein Jahrhundert 
lang dauerte diefes Verhaͤltniß. Die Neuenburger bewiefen ſich ſtets eiferfüchtig 
auf ihre Rechte und litten keine Eingriffe und Beeinträchtigungen, und 1766 kam 
es wegen der Verpachtung der Öefälle zu einem förmlichen Auffland, in welchem 
der Bevollmächtigte des Königs, Gaudot, ermordet wurde. Die Eidgenoffen hal= 
fen dem Könige und wurden Werkzeuge zur Unterdrüdung der alten Nechte der 
Meuenburger, welche jevoch fpäter von Friedrich II. wiederhergeftellt und fogar er— 
weitert wurden. Friedrih Wilhelm IIL. trat 1807 durch den tilfiter Friedens ſchluß 
Meuenburg an Napoleon ab, und diefer verlieh es, als fouveraines Fürftenthum, 
dem Marfhall Alerander Berthier, welcher in der Verfaffung des Landes wenig 
änderte. Das Volk befand fi im Ganzen fo glüdlich als unter der preußiſchen 
Verwaltung, welche ſtets größtentheild in den Händen einiger adeligen Familien 
der Stadt Neuenburg Ing; überdies gewannen die Gewerbe durd) die Verbindung 
mit Frankreich und vorzüglih in Folge der Gontinentalfperre an Umfang und 
Blüte. Als durch den parifer Frieden das Fuͤrſtenthum an Preußen zurüdfiel und 
es am 2. Zul. 1814 diefem aufs Neue yuldigen mußte, gab ed im Lande eine 
ftarke franzöfifche Partei, welche lieber franzöfijche Bürger als preußifche Unter 
thanen fein wollten, Vielleicht zur Beruhigung diefer- Partei, und auf jeden Fall 
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dieſem von der-preußifchen Möharchie weit entfernten und Frankreich blosgeſtellten 
Landestheile die Neutralität, welche man der Schweiz in Wien garantirte, zuzus 
fihern, wurde das Fürftenthum der Eidgenoffenfhaft einverfeibt, nicht ohne bit— 
tere Bemerkungen über diefe Zmwitternatur des 21. Cantons von Seite der patrios 
tifchen Partei in der Schweiz, welche in den neuenburgifchen Abgeordneten auf der 
Tagſatzung ſtets nur preußifche Beobachter erblicte. 

Die am 18. Jun. 1814 erlaffene Verfaffungsurkunde des Königs von Preu⸗ 
fen beftimmt: 1) Daß die Könige von Preußen das Fuͤrſtenthum Neuenburg in 
feiner vollkommenen Unabhängigkeit behalten, e8 nicht verringern, oder einem juͤn⸗ 
gern Prinzen als Eigenthum überlaffen, noch als Lehen oder Afterlehen an Jemand 
übertragen follen. 2) Die freie Ausübung der proteftantifchen und £atholifchen Re— 
ligion, über welche der König ſich förmlich die Iandesherrliche Obergewalt vorbe= 
hält, foll erhalten und gefhüst bleiben. 3) Jeder Unterthan- oder Einwohner des 
Fuͤrſtenthums kann, ohne dadurdy fein Bürgerrecht, oder die Befugniß zu verlieren, 
in feine Heimat zurüdzukehren, das Land verlaffen und ſich anderswo anfiedeln, 
auch in Kriegsdienfte fremder Mächte treten, wenn diefe fich nicht im Kriege mit 
dem Fürften befinden. A) Blos im Lande angefeffene Unterthanen können Civil: 
und Militairftellen befleiden; nur die Stelle ded8 Gouverneurs madıt eine Aus 
nahme. 5) Es wird volllommene Handelsfreiheit zugefichert. 6) Der status quo 
des Jahres 1815 hinfichtlich der Verwaltung und Rechtsordnung wird beftätigt. 
7) Die Policeiordnungen gehen vom Fürften aus. 8) Kein Unterthan oder Ein: 
wohner des Fuͤrſtenthums darf in Verhaft gebracht werden, ohne ein Urtheil der 
vier Meneftrald und in den übrigen Gerichtsbezirken ohne ein-Urtheil, welches we⸗ 
nigftens von fünf Richtern der Gerichtsftelle des Ortes, wo das Vergehen ftattfand, 
unterzeichnet worden ift. Wenn Jemand auf der That ergriffen, oder wegen eines 
ſchweren Verdachts angehalten wird, darf der Verhaft nicht länger als dreimal 24 
Stunden dauern. Nady Ablauf diefer Zeit foll der Angeklagte entweder" freigelafs 
fen oder nach dem Beſchluſſe des Gerichts gefangen gefegt werden. Einziehung 
und Sequeftration der Güter findet unter keinem Vorwande ftatt. 9) Keine neue 
Auflage oder Abgabe darf anders ald vermöge eines Gefeges erhoben werden. 
10) Alle Einwohner vom 18. bis 50. Jahre find waffendienftpflichtig; fie koͤnnen 
aber in den wirklichen Dienft zu keinem andern Zwecke gefodert werden, als zur Er— 
haltung der öffentlichen Ordnung und zur Randesvertheidigung. 11) Das beweg- 

"liche und unbewegliche Eigenthum der Staatsunterthanen, Einwohner und Corpo⸗ 
rationen darf unter feinem Vorwande verlegt werben. 12) Die Landftände wer: 
den als gefeggebende Behörde und Nationalrath hergeftelt und die Stellvertretung 
jedes Bezirks ift nach feiner Wichtigkeit und Bevölkerung feftgefegt. Diefe allge— 
meinen Landftände (Audiences generales) beftanden bis 1831 aus 75 Gliedern, 
von welchen der König 45 und die verfchiedenen Bezirke des Fuͤrſtenthums nur 30 
ernannten. Seder Staatsunterthan, der das 22. Fahr erreicht, weder Bank: 
rott gemacht hat, noch von einem Criminalurtheil betroffen worden ift, noch Ar—⸗ 
menunterftügung genießt, ift Wähler. Kein Gefeg darf ohne die Zuftimmung der 
Landftände erlaffen, abgeändert oder aufgehoben werden. Sie wachen über Die 
Handhabung der Verfaffung, und am Schluffe jeder Sigung werden fie im Na— 
men des Fürften aufgefodert, Dasjenige zu eröffnen, was nad ihrer Anfiht zue 
Beförderung dr Öffentlihen Wohlfahrt beitragen Eönnte. Die Befchlüffe der 
Landftände treten nicht in Kraft, bis fie der Fürft genehmigt und bekannt gemacht 
bat. Der Gouverneur verfammelt die Landftände, fo oft er es für nöthig findet; 
jedoch dürfen mehr nicht als zwei Jahre zwiſchen dem Schluß einer Sigung und 
ber Eröffnung der folgenden verfließen. Die von den Bezirken gewählten Land— 
ftände find lebenslänglich. Die vollziehende' Gewalt fteht allein dem Fürften zu; 
er hat, außer dem Gouverneur, einen gemöhnfidy aus 21 Gliedern beſtehen den 
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Staatsrath, und ernennt ebenfalld zu den meiften andern wichtigen Stellen im 
Civil⸗, Gerichts: und Militairfache; fo werden z. B. ſaͤmmtliche Caftellane und 
Maires von ihm ernannt. ’ — 

Unter dieſer Verfaſſung und Verwaltung ſtand das Land von 1815 bis zum 
Ausbruch der Unruhen 1831. Die franzoͤſiſche Partei gab groͤßtentheils allmäs 
lig ihre Vorliebe fuͤr Frankreich auf, ohne deswegen groͤßere Anhaͤnglichkeit fuͤr 
Preußen zu gewinnen, und vorzuͤglich mochte das Beiſpiel des benachbarten Waadt⸗ 
landes verführerifch fein. Sie bildete daher nach und nad) eine Oppofition im In— 
tereffe der Schweiz gegen das von Preußen. Freilich war fie, da alle höhern Stel: 
Ien und Ämter in den Händen der Ariftokratie der Stadt Neuenburg waren, ohne 
großen Einfluß. Die Stellung der Regierung Neuenburgs als 21. Canton in der 
Tagſatzung war ſtets im Geifte der [chweizerifchen Ariftokratie, und darauf gerichtet, 
aller nationalen Lebensentwidelung und größern Einheit und Feftigkeit des Bun 
des entgegenzuftreben. Auch gingen die Berdächtigungen der Schweiz wegen res 
volutionnairer Umtriebe von Neuenburg aus, wo der berüchtigte Fauche-⸗Borell Bes 
richte ſchmiedete und fie geſchickt durch preußifche Diplomaten an die Gabinete zu 
bringen wußte. Als 1830 beinahe in der ganzen Schweiz der Kampf gegen die 
Ariſtokratie und den Bundeszuftand von 1815 begann und der Ausgang im Gans 
zen nicht zweifelhaft fein konnte, regte fich auch die Oppofitionspartei im Fürften: 
thum Neuenburg, und durch die Vorgänge in andern Cantonen ermuthigt, viel 
leicht auf Unterftügung der Waadtländer, Freiburger und Berner rechnend, glaubte 
fie, der rechte Augenblid zur Emancipation des Landes fei gefommen. Sie war 
in ihren Bemühungen nicht unglüdlich. Um die Folgen derfelben zu neutralifiven 
und den hergebrachten Zuftand zu erhalten, machte der Magiftrat der Stadt Neuen: 
burg, von dem Staatsrathe unterftügt, einen Eugen Verſuch. Auf feine Einlas 
dung verfammelten fi) am 20. Jan. 1831 die Abgeordnieten der vier Gemeinhei— 
ten (bourgeoisies) von Neuenburg, Balengin, Landeron und Boudry und ihnen 
wurde von den vier Bürgermeiftern der Stadt eine bereit gehaltene Erklärung zur 
Genehmigung und Unterfchrift vorgelegt; darin wurde unter Anderm gefagt: „Die 
großen europäifchen Ereigniffe haben eine allgemeine Aufregung herbeigeführt, 
welche vechtfchaffene und ruhige Bürger im ftillen Genuffe der Ruhe ftört, deren 
erfreuliches Bild noch im Vaterlande (Preußen, denn mit der Ruhe der Schweiz 
ſtand es nicht erfreulich) herrſchend iſt. Mittels geheimer und argliftiger Um: 
triebe fucht man ein Volk aufzuregen, bei welchem nur Wunfc und Begierde für 
die Erhaltung des Vorhandenen angetroffen wird; man bemüht ſich, diefe An: 
hänglichkeit an feine Inffitutionen zu untergraben, und e8 werden dafür Eleinliche 
Bortheile ind Spiel geſetzt.“ Dann folgten vier Punkte; in dem erften wurde 
die Aufrechthaltung der monarchiſchen Form der Verfaffung, durch welche dem 
Fürftenthum die Bedingungen der Ordnung und Sicherheit gemährleiftet feien, im 
zweiten die Fortdauer der Verbindung mit der Schweiz, da die Verträge mit der 
Eidgenoffenfchaft keine Verpflichtungen enthielten, welche mit der monardifchen 
Form der Regierung und den innern Berhältniffen des Landes im MWiderfpruch 
flünden, im dritten gleichmäßige Anhänglichkeit an die beftehenden Einrichtungen, 
an die Freiheiten, Befreiungen, guten und alten Gewohnheiten ausgefprochen, und 
endlich im vierten darauf hingedeutet, daß man wol auf einige Verbefferungen 
durch Petitionen antragen Eönnte. Am 25. San. wurde die zweite Verſammlung 
gehalten; aber nur die Bourgeoifies von Landeron und Boudry zeigten fich bereits 
willig die Erklärung zu unterzeichnen; aber die Bürger von Valengin verwarfen 
beinahe einmüthig den Antrag, weil fie fich durch eine fo gedehnte und gefchraubte 
Erklaͤrung nicht binden laffen wollten, "damit ihnen nicht künftige Vorftellungen 
unmsöglidy gemacht würden. "Auf diefe Weife fcheiterte der Plan des Magiftrats 
ber Stadt Neuenburg und diefer Verſuch zur Erzielung: einer Stabilitätderklärung 
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wurde die Lofung für Bewegungen und regte. das Volk allgemein auf. Bittſchrif⸗ 
ten um Verbefferung der Verfaſſung und. Verwaltung wurden zahlreich ents 
worfen und unterfchrieben. Die Bürger verfammelten ſich in Valengin, Locke, 
Chaurzde:Fonds und andern Gemeinden; das Hauptbegehren richtete fich auf Ab: 
fchaffung der Audiences generales und die Herftellung einer. wahren-Repräfentas 
tioverfammlung, beftehend aus unmittelbar unter allen Ständen des Volkes ges 
wählten Stelivertretern, auf Amovibilität der Stellen, Offentlichkeit der Verbands 
lungen und Preßfreiheit; Begehren, die in einem tepräfentativemonardifchen 
Staate, der in einer fo genauen Verbindung mit demokratiſchen und demofratifch- 
repräfentativen Staaten, wie die Schweizercentone find, nicht unbillig erfcheinen 
mochten. Die liberale Partei gründete, um ihren Anfichten im Volke allgemein 
Eingang zu verfchaffen, eine Neuenburger Zeitung, welche im Canton Waadt cen= 
furfrei gedrudt und von dem Franzoſen Armand redigirt wurde, den man bes 
fchuldigte, er gehöre zur parifer Propaganda und durchziehe als Aufwiegler und Uns 
terhändler das Land. | | Ä | 

Don Tag zu Tag fleigerten fich die politifchen Bewegungen, in einigen-Orz 
ten des Val de Zraverd und in Vignoble wurden von dem Volke im Febr. Freis 
heitsbäume errichtet und am 1. März verfammelte ſich die VBürgerfchaft von 
Neuenburg, um über das von den Deputirten der vier Gemeinheiten entworfene 
Gutachten für die Grundlagen einer Berfaffungsreform zu berathfchlagen. Dies 
fes enthielt folgende Punkte: 1) Die Erfegung der bisherigen Landftände (Au- 
diences generales) durch einen gefeggebenden Rath, welcher aus 51 unmittelbar 
von dem Volke nad) dem Bevölkerungsverhältniffe ernannien Stellvertretern, aus 
12 Deputirten der vier Bürgerfchaften, von denen Neuenburg und Valengin jede 
vier und Landeron und Boudry jede zwei wählen follte, aus einer Anzahl von dem 
fouverainen Fürften beftellter Glieder, welche jedoch nicht über 12 fteigen dürfte, 
und endlich aus dem Generalprocurator, dem Kanzler und Staatsfecretair, diefe 
jedoch ohne Stimmrecht gebildet werden follte. 2) Die Amovibilität, doch mit 
MWiederwählbarkeit der unmittelbar gewählten Stellvertreter, ven denen jedes 
zweite Jahr ein Drittheil austritt. 3) Die Bekanntmachungen der Berhandluns 
gen des gefeggebenden Raths duch) den Drud. 4) Die Aufhebung der Genfur 
mittel eines Gefeges, das die Preßfreiheit gewährleiften und deren Mishräuchen 
vorbeugen follte. Endlich 5) eine ſolche Feſtſtellung der Befugniffe des gefegges 
benden Rathes, daß die politifche Eriftenz und die Nechre der Bürgerfchaften und 
Gemeinheiten des Staats dadurd) unverlegt erhalten werden möchten. Die Bera: 
thung der Bürgerverfammlung war ziemlid) lebhaft. Man befchuldigte die Vorftes 
her des Magiftrats, daß die von ihnen angewandte Taktik wenig guten und redlichen 
Willen verrathe, indem fie, ftatt den Entwurf gedrudt an die Stimmgebenden aus: 
zutheilen, lediglich angezeigt hätten, daß derfeibe in einem Saale des Rathhaufes 
ſich angefchlagen befinde, wohin nicht Feder zu gehen Luft gehabt hätte, und indem 
fie, ftatt von der vorläufigen Erörterung Gebrauch zu machen, ſogleich zur Abgabe 
ber deliberattven Stimmen gegangen feien. Vorzüglich die Motion Erhard Bo— 
rel's, eines einflußreihen Mannes, welcher von jeher zur Oppofition gehört hatte, 
und für das Land eine wahrhaft volfsthümliche Nepräfentation in Anfprudy nahm 
und dem Präfidenten den Vorwurf machte, daß er eine zu diefem Zwecke einges 
reichte, mit 400 Unterfchriften verfehene Denkſchrift der Bürgerverfammlung 
nicht vorgelegt habe, machte lebhaften Eindrud und führte zu einer lärmenden Uns 
zerbrechung. Bei der Abſtimmung war eine Mehrheit von 290 Simmen für ben 
Vorſchlag, 31 dagegen; von den legtern 18, weil fie in dem Vorſchlage weder das 
rein durchgeführte monarchiſche Princip einer volksthuͤmlichen Vertretung, noch 
die gänzliche Dffentlichkeit der Sigungen des gefeggebenden Rathes garantirt fahen, 
und 13, weil fie ſich gegen jede. dem preußifchen Intereffe zumiderlaufende Conceſ⸗ 
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fion feindlich erklärten. Diefe Königlichgefinmten, größtentheild aus der Zahl der 
Privilegirten, machten auch der Regierung den Vorwurf, daß es ihr an Kraft und 
Selbſtvertrauen mangle und fie durch ihre Schwäche dazu beitrage, daß das ganze 
Land in Flammen gefegt werde. Zugleich fuchten diefe das Volk dadurch zu ers 
ſchrecken und zu entzweien, daß fie da8 Gerücht verbreiteten, die Schweizercantone 
würden Neuenburg aus dem Bunde ausfchließen und fo würde das Land dann eine 
leichte Beute der Franzofen werden. Am größten war die politifche Aufregung im 
Berglande, wo die allgemeine Verſammlung der Bürger in Locle den in der Stabt 
Meuenburg angenommenen Entwurf der Staatsreform verwarf und bei dem von 
der Bürgerfchaft von Valengin ausgefprochenen Begehren einer auf das Bes 
völkerungsverhältniß gegründeten Mationalvertretung ftehen blieb. Hier wurs 
den auch mehre Stimmen laut, welche eine gänzliche Trennung von Preußen vers 
langten. 

Die von den verfchiedenen Gemeinheiten in ben Bürgerverfammlungen aus: 
gedruͤckten Wuͤnſche wurden durch den Staatsrath an den Koͤnig von Preußen ge⸗ 
bracht, der durch ein Refcript vom 11. Apr., welches am 20. in Neuenburg bes 
kannt gemacht wurde, verkündete, „baß er, nur die Liebe zu feinen Unterthanen des 
Fürſtenthums ermwägend und ſtets von väterlichen Abfichten befeelt, bereit fei, den 
Wuͤnſchen des Fürftenthums für einen gefeßgebenden Körper zu willfahren”, und 
daß er den Generalmajor von Pfuel als Commiffurius abfenden, und mit Voll: 
machten verfehen werde, Alles zu verfügen, was billig, nothwendig und den Bedürfs 
niffen des FürftenthHums angemeffen fei. Zugleidy wurden von dem Präfidenten 
des Staatsraths, Sandoz Rollin, andere Refcripte des Königs bekannt gemacht, 
durch welche das Volk materielle Erleichterungen erhielt; fo wurden im ganzen 
Zürftenthum die Baditeuer und die Kelterfteuer (setier du pressoir) ohne Ent: 
fhädigung abgefchafft. und Maßregeln getroffen, die Feudalrechte der Herrſchaften 
Gorgier und Vaumarcus, jene feit 1749 im Befige der Familie von Andair, diefe 
ein Bejisthum der Familie von Büren in Bern, anzufaufen und nad) diefem Ans 
kauf die Einwohner diefer beiden Baronien von allen ihnen früher eigenthuͤmlichen 
Abgaben frei zu mahen. Diefe Eröffnungen von Seiten des Fürften an das Volt 
hatten im Allgemeinen gute Folgen; der gereizte Zuftand legte ſich, die Freiheits⸗ 
bäume verfchwanden wieder und die Parteien näherten fich einander ; doch jede mit 
der Hoffnung, daß ihre Wünfche erfüllt würden. Die Privilegirten, die Freunde 
der Stabilität und geiftiger Apathie, glaubten, das Volk werde fi) mit den mates 
riellen Erleichterungen begnügen und ſich weiter wenig um andere Reformen be: 
tümmern; dagegen fegte die liberale Partei ihr Vertrauen auf das Eönigliche Wort 
und fah der neuen Staatsverfaffung und den Berwaltungsreformen mit Sehnfucht 
entgegen. Nur Diejenigen waren unzufrieden mit dem Gange der Angelegenheis 
ten, welche eine gänztiche Auflöfung der Verhältniffe mit Preußen beabfichtigten, 
wie die Bürger mehrer Gemeinden am See, von St.:Aubin, Cortaillod, Bevair, 
Boudryic. Softanden die Dinge, ald am 13. Mai der General v. Pfuel, begleitet von 
Dubois, einem bei dem Minifterium des Innern angeftellten Neuenburger, in der 
Stadt Neuenburg eintraf. Wenige Tage darauf bereifte er das ganze Land, um 
bie Wünfcye des Volkes felbft zu hören, die herrfchenden Gebrechen kennen zu ler⸗ 
nen und überall die Gemüther zu beruhigen. Im Sun. erfchien die Verord— 
nung des Königs über die neue Wahlart der Landftände; er-felbft ernennt 10 Mit⸗ 
glieder, das Land je auf 500 Seelen eines; alle zwei Jahre tritt ein Drittheil aus, 
ift aber immer wieder wählbar; um flimmfähig zu fein, muß man das 22., 
um wahlfähig, das 25. Lebensjahr erreicht haben, und für lekteres mit we⸗ 
nigftens 1000 Francs angefeffen fein. Die Landitände haben das Petitions⸗ 
recht an den Landesheren und theilen bei den Berathungen die Iniative mit ihm. 
Am 11. Zul. verfammelten fidy die neuen, am 28. Jun. gewählten Landftände 
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in Neuenburg und Pfuel nahm ihnen den Eid der Treue ab. Die Verhand- 
lungen, welche in einem officiellen Blatte befannt gemacht wurden, gewährten 
wenig Intereſſe; ſchon im Anfang Aug. wurde der Landtag, nachdem die ge: 
wöhnlichen Gefchäfte beendigt, entlaffen und der General von Pfuel reifte, mit der 
Hoffnung, durdy die wenigen Conceffionen, die den Volkswuͤnſchen gemacht wur: 
den, die Ruhe auf lange Zeit gefichert zu haben, wieder ab. Aber die Ruhe war 
nur ſcheinbar hergeftellt und mit Dem, was gefchehen, keine Partei zufrieden. Schon 
im Aug. fanden auf dem Lande in der Seegegend und dem Berglande wieder po: 
Litifche Bewegungen ftatt; die Emancipationsfrage kam unverhohlen zur Sprache 
und die Parteien ftanden fich fchroffer als je gegenüber. Sic, gänzlic von Preußen 
zu trennen und einen felbftändigen Canton der Schweiz zu bilden, war der Zweck der 
einen Partei, welche die Maffe des Volkes ſowol am See als in den Thälern am 
Jura für ſich hatte; den aiten Zuftand und die Rechte des Fürften aufrecht zu er= 
halten, die Abficht der andern, welche aus allen Vornehmen und Privilegirten und 
vielen Reichen beftand, und durch die von ihnen abhängige. unterfte Volksclaſſe, 
die kein politifches Intereffe Eennt, materiell unterftügt wurde, Auch in der Stabt 
Neuenburg felbft fand die Emancipationsfrage unter dem Mittelftande vielen An⸗ 
Elang und am 12, Sept. hatte eine Mahlzeit ftatt, um das Vereinigungsfeft mit 
der Schweiz zu feiern. Es entftand Lärm wegen einer Patrouille, welche Leute 
auf der Straße beleidigte. Die Ruhe wurde zwar mwiederhergeftellt; aber die Be— 
wegung unter der Bürgerfchaft dauerte fort und mehre begaben ſich zu dem Staats: 
rathe und erklärten ihm frei die Lage der Dinge, daß jeder Widerftand vergeblich 
fein würde und den Bürgerkrieg zur Folge haben müßte. Am 13. Sept. rüdte 
eine Abtheilung von mehren Hundert bewaffneten Landbürgern aus Val de Travers 
und der Seegegend unter der Anführung eines jungen Mannes der liberalen und 
fchweizerifchen Partei, des Lieutenants Alphons Bourquin, vor das Thor gegen Ser- 
tieres. Der Staatsrath Pourtales ging dahin, um die Landleute duch gütliches 
Zureden zum Rüdzuge zu bewegen. Allein Bourquin erklärte, daß fie Alle eher 
zu fterben bereit wären, als ihr Unternehmen aufzugeben. Die Regierung könne 
nur durch ihre Abdankung Blutvergießen verhüten, Darauf zogen die Landleute 
ohne Widerftand in die Stadt ein, befegten die Thore und das Schloß, bemächtig- 
ten fich des Zeughaufes und zogen die Kanonen hervor. Der Staatsrath, feiner 
Schwäche fich bewußt, zog fich im erften Schreden nad) Valengin zurüd. In der 
Stadt Neuenburg verfammelten fi immer mehr Landbürger, welche zu dem Ge⸗ 
ſchehenen ihre Zuftimmung gaben. In der Hauptkicdye wurde eine Art Volksver⸗ 
fammlung gehalten und eine proviforifhe Regierung gewählt, weldye aus dem 
Oberſten Courant, dem Banquier Fornachon, Oberften Droz von Brennets, 
Dberften Perrot, Advocat Bille, Jonas Berthoud, Calame von Motierd und 
Songa beftehen follte, Männer, welche das Zutrauen des Volkes fon in den ge: 
feßgebenden Rath gewählt hatte, die aber größtentheils die neue Würde ablehnten. 
Wie nad) der Stadt Neuenburg die Freunde und Anhänger der republikanifchen 
Partei firömten, fo verfammelten ſich die Königlichgefinnten in Valengin zum . 
Schuge der dahin geflüchteten Regierung und bereiteten fid) zum Wibderftand. Jene 
proclamirten Zrennung von Preußen, Volksfouverainetät und NRechtsgleichheit, 
diefe erklärten, die Berhältniffe mit Preußen und die beftehende Verfaffung aufrecht 
erhalten zu wollen, Eine duch Sandoz, den Präfidenten des Staatsrathe, aus 
beiden Parteien gebildete Commiſſion hatte als Vergleich vorgefchlagen : gänzliche 
Amneftie des. Vorgefallenen, Heimkehr aller Bewaffneten beider Parteien, Einbes 
tufung von Urverfammlungen, um ohne weitere Verhandlungen über die Frage 
der Zrennung von Preußen durch geheime Abftimmung zu entfcheiden. Der 
Vergleich Fam nicht zu Stande, weil die republifanifche Partei darauf beharrte, 
das Schloß Neuenburg mit 400 Mann unter Bourquin befegt zu halten. Spä- 
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ter entwarf dieſe Commiſſion noch drei Zuſatzartikel, daß das Schloß von eib⸗ 
genoͤſſiſchen Truppen beſetzt werden, daß bie Bürger unter der Garantie der Tag⸗ 
fagung ihre Meinung über die Conftituirung des Cantons ausfprechen und daß, 
wenn die Mehrheit ſich für die Ablöfung von Preußen erklären würde, eine Com: 
miffion des gefeggebenden Körpers: mit dem Könige von Preußen unterhandeln 
follte. Aber in diefe Punkte wollten die Royaliften nicht einſtimmen. 

So ſtanden die Angelegenheiten, als zwei eidgenöffifche, von ‚der. Zagfagung 
abgefendete, Repräfentanten, der Bundeslandammann Sprecher von Graubündten 
und Regierungsrath Zitlier von Bern am 17. und 19. Sept. in Neuenburg eins 
trafen. Diefe Miffion war von zarter Natur, die Tagfagung hatte, nach dem 
Bundesvertrag von 1815, die Verpflichtung, die Rechte des Fürften mit aller 
Macht aufrecht zu erhalten; aber die Emancipation Neuenburgs von Preußen 
oder die gänzliche Trennung diefes Landes von der Schweiz war fchon längere Zeit 
ein lebhafter Wunſch des Schweizervolkes, und die Unterdrüdung derjenigen 
Partei, mit welcher es fpmpathificte, durch die. Bundesbehärde mußte das ſtolze 
Nationalgefühl verlegen. Die Tagfagung, aus den widerfprechendften Elementen 
zufammengefegt, ohne Einheit und Energie, überließ. es mehr dem Zufalle, aus dies 
fen unangenehmen Berhältniffen herauszufommen , als durch. eine unparteiifche 
Bertretung und ein Eräftiges Einfchreiten die Rechte des Fürften, wie diejenigen 
des Volkes auf gleiche Weife zu ſchuͤzen. Der Canton Neuenburg wurde von drei 
Schweizerbataillonen unter dem Commando bes eidgenöffifchen Oberften Forrer 
befegt, um meitere Seindfeligkeiten zu verhüten. Die eidgendffifchen Repräfentans 
ten foderten Bourquin auf, das Schloß und Zeughaus an die eidgenöffifehen Trup⸗ 
pen zu übergeben, und die übrigen bewaffneten Bürger auseinander zu gehen, 
und erklärten in einer Proclamation die Aufrechthaltung der Ruhe und gefegs 
lichen Ordnung und die Befhügung der amtlichen Wirkfamkeit der gefeglichen 
Behörden als ihre Aufgabe. Am 27. wurde. da8 Schloß unter der Bedingung eis 
ner gegenfeitigen vollftändigen Amneftie für alles Vorgefallene und der Rüd: 
kehr aller Bewaffneten aus den verfchiedenen Gegenden des Landes in ihre Hei- 
mat, übergeben und die Zurüdgabe aller der Regierung gehörenden Waffen zuge: 
fihert. Die Capitulation war im Namen der republitanifchen Partei von Bour: 
quin ald Kommandant, Perrot ald Oberften und Roulet und Gourvoifier als 
Hauptleuten unterzeichnet. Die eidgenöffifchen Repräfentanten genehmigten diefe 
Übergabe und der Staatsrath von Neuenburg gab zur vollftändigen Beruhigung 
der Mannfchaft im Schloffe die Zuficherung, daß über die Frage der vollftändigen 
* Trennung von Preußen, welche das Land in Bewegung fege und über welche der 
gefeggebende Rath einen weitern Befchluß faſſen werde, die Regierung der freien 
Meinungsäußerung kein Hinderniß in den Weg legen werde. So war die Ruhe 
äußerlich roiederhergeftellt; aber bald mußte die republikanifche Partei zu der Ein: 
ficht kommen, daf ihre Gegner nur Zeit gewinnen wollten, indem die Eöniglichges 
° finnten Truppen von Balengin nach Neuenburg zogen und dort ben Andersgeſinn⸗ 
ten ihre beginnende übermacht fühlen Tiefen; deswegen fträubten fich die Repu⸗ 
blitaner, Waffen und Munition nad der Eapitulation abzuliefern, was dann die 
Royaliften zu der Befchuldigung berechtigte, fie erfüllten die Capitulation nicht. 

Am 22. Det. 1831 traf der königliche Commiffaie von Pfuel in Neuenburg 
ein und erließ am 25. Oct. eine Proclamation, in der e8 unter Anderm heißt: 
„Durch die fchnelle Dazwiſchenkunft der Zagfagung ift die Ruhe anfcheinend zwar 
bergeftellt; aber der König will, daß die Rebellion in ihrer Quelle erſtickt werde, 
und zu diefem Ende hat er. mich zu euch gefendet. Ich habe eine Amneftie procla⸗ 
mirt gefunden, und ich. hätte mir Gluͤck dazu gemünfcht, wenn fie die Rebellen 
hätte zu ihrer Pflicht zuruͤckfuͤhren können, Aber fo ift es nicht. Feindfelige De: 
monftrationen äußern fich.fortwährend in verfchiedenen Theilen ne Landes; diefer 
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Buftand muß aufhören. Ich erkläre daher, daß ich diejenigen der infurgiefen Ges 
meinden, welche bis zum 1. Nov. nicht zur gefeglichen Ordnung zurückgekehrt find, 
und die mir nicht durch eine Adreffe bezeugt haben werden, daß fie ſich dem Könige 
und der Regierung unterwerfen, als in der Rebellion beharrend anfehen und alle 
daraus entfpringenden Folgen auf fie laden werde.“ Auf diefe Weife war bie 
von den eidgenöffifchen Repräfentanten garantirte Amneſtie aufgehoben, und bie 
Reaction, welche den Monarchiſten vollen Spielraum geflattete, ihre Gegner zu 
veizen, hatte begonnen. Haft alle Gemeinden, da fie keine Hilfe von den Schweiz 
gern erwarten Tonnten, fandten bie verlangten Unterwerfungs- und Huldigungss 
adreffen ein, und auch Bourquin erklärte dem koͤniglichen Commiſſair mündlich 
feine Unterwerfung. Am 2. Nov. verkündete eine neue Bekanntmachung des koͤ⸗ 
niglihen Commiſſairs, daß zwar alle Gemeinden, wo feindliche Bewegungen ſtatt⸗ 
gefunden, ihre Ruͤckkehr zur gefeglichen Ordnung zugefichert hätten, daß er aber 
wohl wiſſe, wie Viele noch auf Gewalt und. Umfturz fännen, und daß das Gefeg 
diefe nicht verfehlen und Verbrrcher nicht unbeftraft laffen werde. Darin war fol- 
gende Stelle beſonders bemerkenswerth: „Neuenburger, ich höre nicht auf, es euch 
zu fagen, die politifhen Meinungen find frei; ich geftatte alle, fie mögen fein wels 
he fie wollen; aber fobald diefe Meinungen durch Thaten ſich äußern, fo kann es 
ſich nicht um Duldung handeln, fondern um Gefeglichkeit oder Verbrechen, und 
das Verbrechen foll beftraft werden.” "Am folgenden Zage wurden die 24 Mit- 
glieder des Staatsraths entlaffen und ein neuer, aus acht Gliedern beftehend, an 
deren Spige Graf 2. von Pourtales, eingefegt. Diefe Veränderung machte Auf: 
fehen, nicht nur weil die neue Regierung aus lauter Königlichgefinnten beftand, 
fondern weil auch viele angefehene Männer ausgefchloffen wurden ; aber Herr von 
Pfuel erklärte, daß .diefe neue Organifation nothwendig und dem Willen des Koͤ⸗ 
nigs gemäß fei. Noch immer erhielt ſich, trog den getroffenen Mafregeln, das Ge⸗ 
rücht, daß Pfuel ermächtigt fei, auf dem Wege der Unterhandlung mit der Tag⸗ 
fagung die Emancipation anzubahnen oder diefe als ein Geſchenk des Königs dem 
Volke zuzufichern; aber eine neue Erklärung des Eöniglichen Commiſſairs, worin 
er fagt, daß der Elare und einfache Zweck feiner Sendung fei, die Rebellen zur ges 
feglichen Ordnung zurüdzuführen und das Anfehen der Gefege durch alle ihm zu 
Gebote ftehende Mittel wiederherzuftellen, und daß es fich nicht um einen Vers 
gleich mit Denjenigen handle, welche in ihrer Widerfeglichkeit verharren, noch um 
irgend ein Buftändnif an Die, welche die Emancipation bezielen, daß er hier fei, 
die Rechte des Fürften geltend zu machen, verfcheuchte auch die legte Hoffnung der 
republikanifchen Partei und des Landvolkes, welches in feinem Herzen immer nod) 
fchweizerifch gefinnt war. Die Reaction wurde nun immer offener; es wurden 
Unterfuhungen angeftellt und zahlreiche Verhaftungen vorgenommen, bei weldyer 
Gelegenheit den eidgenöffifhen Truppen zugemuthet wurde, dabei-Dienfte zu ver: 
richten, eine Zumuthung, welche ſowol von dem eidgenöffifchen Oberften als von 
dem Repräfentanten von Sprecher entfchieden zuruͤckgewieſen wurde, indem dieſer 
erklärte, wenn e8 ji) um Civilvergehen handle, die von der Vollziehung der Capi⸗ 
tulation vom 27. Eept. unabhängig feien, fo ftehe e8 ihm keineswegs zu, auf dies 
jenigen Maßregeln, welche die Standesbehörde und Standespolicei nothiwendig ers 
achten würden, irgend einen Einfluß auszuüben, den einzigen Fall ausgenommen, 
wo bie gefegliche Wirkfamkeit einen gewaltthätigen Widerftand finden und durch 
die Aufregung der Maffen gehemmt würde. Bald darauf verließen die vidgendfs 
fifhen Truppen, welche ſich durch ihre militairifche Haltung und Mannszucht auss 
gezeichnet, das Fuͤrſtenthum; die Repräfentanten blieben noch und erließen eine 
neue Proclamation an die Neuenburger, worin fie zur Ruhe und Ordnung und 
zum Vertrauen gegen die Regierung auffoderten. 

Herr von Pfuel befeftigte die Stadt und organifirte eine Bürgergarbe, die 
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größtentheild aus Neuenburgern und ben Eöniglichgefinnten Randleuten beftand. 
Der gefeggebende Rath murde verfammelt, die Emancipationsfrage wurde von ihm, 
wie es zu erwarten ftand, doc; mit geringer Majorität, nicht im Sinne Derjenigen, 
bie Lostrennung des Landes von Preußen wollten, entfchieden. Diefes und mandye 
Ausfchreitung der königlichen Partei brachte die Exrbitterung der Republikaner oder 
Patrioten aufs Hoͤchſte. Die Art der Reaction felbft hatte vorzüglich in der franz 
zöfifchen Schweiz das Volk gegen Neuenburg erbittert, die entflohenen Häupter 
des Aufftandes fanden in den Cantonen Waadt und Genf günftige Aufnahme und 
erhielten manche Zuficherungen thätiger Unterftügung. Sie faßten daher den 
ebenfo unbefonnenen als gefährlichen Entſchluß, einen neuen bewaffneten Zug ges 
gen die Stadt Neuenburg zu unternehmen, und unterhielten fuͤr dieſen Zweck mit 
ihren Anhängern im Lande fortwährenden Briefwechfel. Ihr Verſammlungsort 
war Yverdun im Canton Waadt. Dahin begab ſich am 16. Dec. der eidgenöffifche 
Mepräfentant Monod, um die bewaffnete Schar.im Namen der Schweiz zu zer» 
fireuen, kam aber am 17, mit der Nachricht, daß die Inſurgenten ſich im vollen 
Anmarfche und ſchon auf neuenburgifchem Gebiete befänden. . Diefe, durch Spione 
beftätigte Nachricht veranlaßte den General von Pfuel, noch einige Truppen in bie 
Stadt zu ziehen und das Land in Kriegszuftand zu erklären, Der 17. verging 
ohne Angriff, obgleich Bourquin mit etwa SO MWaadtländern in Bevair, drei 
Stunden von Neuenburg, angekommen war; da befchloß Pfuel durch plöglichen 
Angriff. und große Übermacht den Aufftand mit einem Mal zu unterdrüden. Um 
Mitternacht marfchirten 400 Mann unter dem Befehl des Oberften Perregauf 
nach den von den Truppen Bourquin’s befegten Dörfern; Cortailloud und Bevaix 
wurden überfallen und ohne Widerftand genommen. Unter den 60 Gefangenen, 
welche nach Neuenburg gebracht und dafelbft den Mishandlungen des Pöbels aus⸗ 
gefegt wurden, befand ſich einer der Anführer, Röfinger. Am nämlichen Zage 
wurde noch eine zweite Erpebition nach dem Val de Travers mit etwa 1200 Dann, 
die Pfuel felbft commandirte, gemacht, welche gleichfalls gluͤckte, indem die über: 
raſchte und geringe Anzahl der Republikaner nirgend Wibderftand leiften konnte. Am 
19. war das Land wieder frei von Inſurgenten, die Dörfer, weldye es mit ihnen 
gehalten, wurden entwaffnet, Chaur:de:Fonds, der Sig der Infurrection, unterwor⸗ 
‚fen, eine Menge Gefangene nady Neuenburg gebracht, Bourquin aber war nad) 
Frankreich entkommen. So ftellte Herr von Pfuel Ruhe und Ordnung wieder her; 
die eidgenöffifchen Repräfentanten, deren Miffion erledigt war, gingen nach Haufe. 
Nach diefem vollitändigen Siege folgte die fchnelle Beftrafung der Infurgenten. 
Roͤſinger wurde vor ein Kriegsgericht geftellt und zum Tode verurtheilt; des Könige 
Gnade verwandelte das Urtheil in lebenslängliche Feftungsftrafe, und er wurde au: 
fer Landes auf die preußifche Feftung Ehrenbreitftein gebracht. Andere wurden zu 
5 — 20jähriger Kettenftrafe verdammt. Der Eifer der Böniglichgefinnten herr⸗ 
fchenden Partei ging fo weit, daß fpäter eine geoße Mehrheit des gefeßgebenden Ra: 
thes die Bitte an den König ausfprach, das Band mit der Eidgenoffenfchaft zu Löfen, 
ber jedoch nicht entfprochen wurde; aber ebenfo laut erhoben ſich in Rathfälen und 
freifinnigen Zagbfättern Stimmen, welche foderten, daß Neuenburg, als ein Land 
mit Unterthanenverhältniffen, nicht länger im Bunde der Eidgenoffen geduldet 
werde. Neuenburg felbft verband ſich mit Stadt Bafel, dem Fleden Schwyz und 
den Gantonen Uri und Unterwalden, ‚fchloß den farner Bund und proteftirte gegen 
jede Veränderung des Bundesvertrags vom Jahr 1815. Die Annahme der neuen, 
in Luzern entworfenen, in Zürich berathenen Bundesverfaffung durch die größern 
15 Cantone wird aud) Neuenburgs politifhe Stellung beftimmen. Seine gegen» 
wärtige ift ben Intereſſe der ſchweizeriſchen Eidgenoffenfchaft unter dem doppelten 
Gefihtspunkte der Neutralität und des Nationalfinns entgegen. Die Schweiz 
aber-ift nur ſtark durch eine Eräftige Bewahrung ihrer Neutralität und durch ei⸗ 
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nen Nationalſinn, der rein von jeder Beimiſchung iſt; die Schweiz kann in 
ihrer neuen Organiſation kein fremdartiges Element mehr dulden; Neuenburg 
muß entweder ganz preußiſch oder ganz ſchweizeriſch werden; zu dieſem Zwecke 
führt aber nur ein Weg, der Weg der Gerechtigkeit und der Achtung a 
Rechte. (29) 
Bi Neuffer (Chriftian Ludwig) wurde zu Stuttgart, wo fein Vater Eonfiftö- 
tialregiftrator war, am 26. San. 1769 geboren und erhielt feine erfte Bildung auf 
dem damals ziemlich dürftig ausgeftatteten Gymnafium feiner Vaterſtadt. Mit ſel⸗ 
tener Treue beforgte die Erziehung des Sohnes die fromme Mutter, geborene Pelar⸗ 
gus, aus einer Familie griechifcher Flüchtlinge ftammend. Sie fuchte den Sinn für 
das Schöne und Gute früh in ihm zu weden. Die Liebe zur Dichtkunſt wuchs mit 
dem Knaben auf, und der SZüngling ward frühzeitig mit dem damaligen Pfleger 
und Oberpriefter der fchwäbifchen Mufen, Gotthold Stäudlin, befannt und von 
ihm zuerft in die deutfchen Claſſiker eingeführt. Im Herbſt 1786 bezog er das 
theologifche Seminar zu Zübingen, war in den Collegien unfleißig und ftudirte 
nach eigner Wahl, befonders claffifche Literatur; unter feine poetifchen Jugend: 
genoffen gehörte befonders auch Hölderlin. N. bearbeitete ſchon damals eine me: 
teifche Überfegung der „Aneis“, von welcher Proben in Wieland's „Merkur 
erfchienen. Nachdem er 1791 die Univerfität verlaffen, ward er Vicar und bald 
darauf Waifenhausprediger in Stuttgart, wo ihm eine Profefjur an der Karls: 
akademie nur durch den Tod ihres Gründers entging. Mit väterlicher Liebe nahm 
ihn glei beim erften Beſuche der eben feiner Haft auf Dohenasperg entlafs 
fene Schubart auf, dem er nun an feiner berühmten „Chronik“ arbeiten half. 
Seine Hand drüdte dem Sterbenden die Augen zu. Mit doppeltem Eifer legte 
ſich N. auf fein Lieblingftudium, als Heyne einige Bruchftüde feiner „‚Aneis” fehr 
gütig aufgenommen hatte. Aber der Tod feiner Geliebten, weiche feine Gedichte uns 
ter dem Namen „Ida“ feiern, machte ihn lange für alle anftrengenden Arbeiten un= 
tauglich. Inzwiſchen errichtete er eine Erziehungsanftalt für Mädchen, welche über 
Erwartung gedieh, nicht mehr untergegangen und als der erfte Keim des jegt fo 
blühenden Katharinenftifts zu betrachten iſt. Indeffen hatten die Stürme der Revo- 
Iution alle Bande des gefelligen Lebens Lofer gemacht. N. felbft wurde verdächtigt und 
vertaufchte feine fonft angenehme Lage, indem er ald Diakonus mit feiner jungen 
Gattin nach dem Städtchen Weilheim an der Ted zog (1803); er vertaufchte aber 
diefes Amt in der Folge mit der Dorfpfarre zu Zell unter Aichelberg und wurde endlich 
1819 nad) Ulm zur Stadtpfarrei am Münfter und zum Schulinfpectorat berufen 
auch 1821 Mitglied des ehegerichtlichen Senats für den Donaukreis. N. ift als 
Lyriker befonders glüdlich in der Horazifchen Epode; als Idyllendichter trat er mit 
Auszeihnung in die Fußftapfen von Voß; als metrifcher lÜberfeger der „AÄneis“ 
und mandyer Horazifhen Dden ift er unfern claffifchen Schriftftellern beizuzählen. 
Seine Hauptfriften find: „Der Tag auf dem Lande” (Bremen 1802; un 
ter Voß' Namen nahgedrudt 1805; Ausgabe legter Hand, Leipzig 1828) ; „Ges 
dichte” (Stuttgart 1805); Verdeutfhung von Virgil's „Aneis“ (Morden 1816, 
umgearbeitet 1830); „Günther“, epifches Gedicht (1816); „Die Herbſtfeier“ 
(Stuttgart 1802, umgearbeitet 1828); Überfegung des Salluft (Leipzig 1819); 
„Poetiſche Schriften” (2 Bde., Leipzig 1897 — 28) ; „Gedichte (2 Bde., Hild⸗ 
burghaufen 1829). Eine Verdeutſchung des Horaz bereitet er in Verbindung 
mit Profeffor Schwab vor. (43) 
Neumann (Friedrich Wilhelm), geboren den 8. Jan. 1781 zu Berlin, 
100 fein Vater Kaufınann war, widmete fi, da er feine Altern früh verlor, gegen 
feine Neigung dem Kaufmannsftande, £ehrte jedoch in feinem 24. Jahre ganz zu 
den Wiffenfchaften zurüd, denen er ſchon früher feine Nebenftunden gewidmet 
hatte. Philologiſche und Eameralwiffenfchaftlihe Studien befchäftigten ihn bis 
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1813, wo er in die preußifche Militairadminiftration eintrat, in welcher er jegt 
den Poften eines Intendanturraths bekleidet. Er lieferte 1805 und in den folgen: 
den Jahren Beiträge zu den von Adalbert von Chamiffo und Varnhagen von Enfe 
herausgegebenen Mufenalmanadhen, gab 1806 mit Legterm gemeinfchaftlic) 
einen Band „Erzählungen und Spiele” heraus (Hamburg) und arbeitete 1807 
in Gemeinfhaft mit Barnhagen von Enfe und Andern in Folge einer fcherzhaften 
Berabredung an dem 1808 anonym erfchienenen, jedoch unvollendet gebliebenen 
Roman „Karl's Verfuche und Hinderniffe‘, Eine Überfegung von Macchiavelli's 
„Florentiniſchen Geſchichten“ erfchien 1809 (2 Bde., Berlin). Er redigirte 1811 
eine Zeit lang den „Preußiſchen VBaterlandöfreund” und gab 1813 mit Fr. Baron 
de la Motte Fouque gemeinfchaftlich die Zeitfhrift „Die Mufen’ heraus. Nach 
einer durch Berufsgefchäfte herbeigeführten langen Unterbrechung feiner literaris 
fchen Thätigkeit hat er feit 1826 Gedichte und zahlreiche Auffäge ſchoͤnwiſſenſchaft⸗ 
lien und andern, vornehmlich Eritifchen Inhalts in mehren Zeitfchriften, 3.3. in 
Hitzig's „Beitfchrift für die Criminalrechtspflege in ben preußifchen Staaten‘, 
Deffen „Annalen der ausländifchen Griminalrechtspflege”, den „Jahrbuͤchern für 
wifjenfhaftlihe Kritik 2c.”, den „Blättern für literarifche Unterhaltung” gelies 
fert. Der Charakter feiner fchriftftelerifchen Erzeugniffe ift echter Gehalt mit 
feiner Bildung vereinigt. Dies gilt von feinen Gedichten wie von feiner Profa, 
von feinen Iprifhen wie von feinen Eritifchen Arbeiten; Alles, ſowol in jenen 
als in diefen, hat eine feite Grundlage, ift eigenthuͤmlich bewährt und geftaltet, 
ohne je in blos Elingende Phrafen abzufchmweifen oder unverarbeitete Gedanken 
hinzugeben. Ein feltenes Talent launiger Auffaffung und ſcherzhafter Darftellung, 
das unter Anderm in dem oben erwähnten Roman fich durch meifterhafte Nachbil⸗ 
dungen des Styls und der Manier von Johannes Müller, von Jean Paul Rich» 
ter und Andern dargethan, fcheint in der fpätern Zeit wenig Gelegenheit der Aus: 
übung gefunden zu haben. Dagegen find fein Scharffinn und Takt in Erfaffung 
des Individuellen für den Werth feiner Eritifchen Arbeiten mehr und mehr bedeus 
tend geworden, die audy Überall verdiente Anerkennung gefunden haben. Durch 
Befonnenheit, verftändige Einficht, Elare, gebildete Sprache, treffendes Urtheil 
und ſchickliche Freimüthigkeit reihen fich feine Necenfionen ben beften Kritiken unfes 
rer Literatur an. Man fühlt e8 gleich beim Leſen derfelben, daß ihm bei Beurtheis 
lung des Einzelnen ftets die Beziehung auf ein größeres Ganzes des literariichen 
Bildungszuftandes gegenwärtig ift, und daß auch wieder diefer legtere ihm mit 
einem höhern geiftigen Gefammtleben zufammenhängt. . 
Neumann (Karl Friedrich) ward am 22. Dec. 1798 zu Reichmannsdor 

unweit Bamberg geboren, too feine Xltern, wie dies bei Landjuden Sitte ift, durch 
Haufirhandel und Krämerei ſich kuͤmmerlich ernährten. Sein Vater gab fich alle 
Mühe, ihn zu einem tüchtigen Handeldmann duszubilden, und entſchloß ſich erſt, 
nachdem alle Verfuche verunglüdt waren, ihn auf die jüdifhe Lehranftalt nach 
Fürth zu ſchicken, um dort den Talmud zu ftudiren. Auch hier that N. nicht lange 
gut; er ward in einigen Dörfern Frankens jüdifher Schullehrer und Dchfentreis 
ber, Beihäftigungen, die ehemals nicht felten in einer und derfelben Perfon ver= 
einigt waren. Er fam 1812 nad) Frankfurt am Main, wo ein Oheim fich feiner 
väterlic annahm, erhielt bald Befchäftigung in einem Handelshaufe und wendete 
feinen geringen Verdienft und feine wenigen Mußeftunden dazu an, die großen 
Luͤcken feiner frühern Erziehung und Bildung auszufüllen. Vom Frühling 1816 
bis zum Herbft 1817 ftudirte er zu Heidelberg, und ging von da nad) Münden, wo 
er zur evangelifchen Kirche übertrat. In München fegte er feine Studien fort, machte 
das Eramen für das höhere Lehramt und ging dann auf ein Jahr nach Göttingen. 
Er wurde 1821 als Lehrer an einem Gymnaſium angeftellt und ein Jahr darauf 
nach Speier verfegt, wo er bis 1825 blieb, da er im Mai diefed Jahres feiner 
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Stelle enthoben wurde, weil angeblich bei feinem Geſchichtsunterrichte in-religiöfer 
Beziehung zu freie Außerungen vorgekommen fein follten. Von 1825 — 27 pris 
vatifirte er in München, und ging alsdann nach Venedig, um in dem armenifchen 
Klofter auf S.-Lazaro Armenifch zu lernen. Won hier aus ging er 1828 nach 
Paris, wo er feine orientalifchen Studien fortfegte, und fid) nun vorzüglid auf das 
Chinefifche legte. Einen Theil des Jahres 1829 brachte N. in London zu, und 
feine Sprachkenntniß eröffnete ihm die Ausficht, audy einen Theil Indiens und 
China zu fehen. Er kehrte jedoch, bevor er die Seereife unternahm, nah Muͤn⸗ 
hen zurüd, ging von da nad) Berlin und im Febr. 1830 wieder nach London. 
Im Apr. deſſelben Jahres reifte er nach China, landete unterwegs auf Java und 
zu Singapore und kam zu Anfang Sept. 1830 in Kanton an. Sein Streben war 
vorzüglich, fich hier im Chinefifhen zu vervolllommnen und eine chinefilche Bü- 
herfammlung, woran es in Deutfchland gänzlich fehlte, anzukaufen. Er war fo 
gluͤcklich feinen doppelten Zweck zu erreichen. Seine hinefifche Bibliothek ift nahe 
an 10,000 Bände ftarf und umfaßt alle Fächer der Literatur. Das preußifche 
Minifterium übergab ihm bei feiner Abreiſe 1500 Thaler, um dafür in Kanton 
Bücher anzufaufen, und R. lieferte nach feiner Ruͤckkehr 1831 für diefe Summe der 
töniglihen Bibliothek zu Berlin über 2400 Bände, Den Reft feiner Sammlung 
hat N. mit ſich nach München genommen, wo er eine Profeffur erhalten hat. Seine 
chineſiſche Bücherfammlung ift nad) dem Urtheil der Kenner, wie Klaproth und Sta⸗ 
nislaus Julien, in ihrer Art einzig in Europa. Er hat weder von einer Regierung 
noch von einem Privatmanne irgend eine Unterftügung zu feinen Reifen und andern 
Unternehmungen erhalten noch je nachgeſucht. Zu feinen eignen Werfen gehören: 
Rerum Creticaram specimen” (Göttingen 1820) ; „Über die Staatsverfaffung 
ber Florentiner von Reonardus Aretinus” (Frankfurt a. M. 1822); „Hiftorifche 
Herfuche” (Heidelberg 1825); „Aristotelis republicarum fragmenta’ (Heidel- 
berg 1826); „Memoire sur la vie et les ouvrages. de David, philosophe arıme- : 
nien du cinqui&me siècle de notre &re” (Paris 1829). Er überfegte aus dem 
Chinefifhen: „The catechism of the Shamans” (Xondon 1831); „History of 
the pirates” (London 1831); aus dem Armeniſchen: „The history of Vartna by 
Elisäus’ (London 1830); und „Vahram's chronicle of the armenian kingdom 
in Cilicia” (London 1831). 

Neureuther (Eugen), geboren zu München am 6. Febr. 1806, eines 
Malers Sohn, wurde durch dad Studium der Pflanzenwelt und durch die darin 
berrfchende, immer in Freiheit fich verlierende Architektonik auf ein Feld geführt, 
auf welchem fidyin neuerer Zeit, feit Runge, Fein Künftler mit gleihem Glüde 
bewegt hat. Nachdem er lange Zeit unter Cornelius’ Leitung an den Arabesken in _ 
der Glyptothek gearbeitet, unternahm er die Herausgabe einer Sammlung Göthe': 
fcher Lieder mit Randzeihnungen, die ihm nicht nur die theilnehmendfte Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Dichters felbft, fondern aud) den Beifall des größern Kunftpublicums 
erwarben. Sie erfchienen zu Stuttgart 1829 — 30; den darin herrfchenden Cha= 
rafter, das Fortfpinnen des im Gedicht enthaltenen Gedankens auf neue eigens 
thuͤmliche Weife, bezeichnet Göthe felbft hoͤchſt prägnant als eine neue Melodie, in 
ber er ſich, wiewol verjüngt, mwiederfinde.. Darnach ging N. im Auftrag von 
Gotta nad) Paris und zeichnete für ihn die franzöfiihen Nevolutionslieder mit 
Darftellungen aus der Juliuscevolution in arabeskenartiger Form: „Souvenir du 
29, 30, 31 juillet etc.” Neuerdings gibt er heftweis Dichtungen aller deut: 
Glaffiker mit feinen Randzeihnungen heraus, die eine ganz befondere Aufmerkſam⸗ 
keit des Publicums verdienen, (13) 

Nicander (Karl), geb. am 20. März 1799 in Strengnäs, mo fein Bas 
ter Gonrector der Zrivialfchule war, bezog 1817 die Univerfität zu Upfala, und trat 
guerft unter dem Namen Auguft ald Dichter in dem dort erfcheinenden Taſchenbuch, 
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„Kalender för Damer”, 1820 auf. Noch in demſelben Jahr gab er die Tragödie 
MRunesvũrdet eller den förste Riddarn’ (Das Runenfchmert oder der erfte Rit⸗ 
ter) heraus, die für die befte feiner Leiftungen gilt, wiewol das myſtiſche Ele: 
ment darin zu trübe hervortritt. Das nächfte Erzeugniß feines poetifchen Genius 
war eine Reihe von 16 Gedichten, welche den Titel „Runorna” (Die Runen) 
führt. Diefes Werk wurde mit Zeichnungen geziert, die fein Freund, der jegige 
Kammerherr Freiherr von Hamiltoh, entwarf und in Paris felbft lithographirte. 
N. trat 1824 ald Kanzlift in die Eönigl. Kanzlei zu Stodholm. Die fchrwedifche 
Akademie theilte ihm 1825 die zweite und 1826 die erfte Preismedaille zu. Seit: 
dem gab er zwei Defte neuer Dichtungen („Dikter af Carl Nicander”, Stod: 
holm 1825 — 26) heraus. Im nädften Jahre unternahm er, mit Unter: 
ftügung ber ſchwediſchen Akademie, eine Reife nad) Stalien, deren Früchte er in 
„‚Minnen frän Södern, Efter en resa i Danmark, 'Tyskland, Schweiz och Ita- 
lien” (Erinnerungen aus dem Süden. Nach einer Reife nach Dänemark, Deutfchs 
land, der Schweiz und Stalien, 1. Theil, Drebro 1831) dem Publicum vorlegte. 
Der profaifche Theil ift ziemlich unbedeutend und fand auc wenig Beifall, aber 
das Bud) enthält einige fehr gelungene Dichtungen. Sein „König Enzio, der legte 
Hohenſtaufe“ (dem Schwediſchen nachgebildet von Mohnike, Stralfund 1829) 
fand in Schweden weniger Beifall als viele feiner andern Erzeugniffe. (6) 
Niccolini (Giovanni Battifte). Wenn die Florentiner auf die großen 
Männer ihrer verfloffenen Jahrhunderte zuruͤckſchauen und fid) dann mit Schmerz 
geftehen müffen, wie aͤrmlich im Vergleiche mit denfelben die Gegenwart ift, fo 
teöften fie fi) mit dem Gedanken, daß fie noch N. befigen, in welchem Stalien 
feinen ausgezeichnetften- Dramatiker und den Dichter des edeln geläuterten Libera⸗ 
lismus verehrt. Aus einer florentinifchen Patrizierfamilie entfproffen und mütter: 
Jicherfeitö von dem berühmten Filicaia abftammend, würde N. am 31. Dec, 
1786 in den Bädern von S.:Giuliano bei Pifa geboren. Anfangs in Florenz, 
dann auf der Univerfität Pifa erzogen, two er ſich befonders der Philofophie und 
Rechtswiſſenſchaft widmete, erhielt er auf legterer den Doctorhut und ergab fich 
hierauf vorzüglich) dem Studium ber claffifchen Literatur, wobei ihm der verdienft: 
volle Graf Angelo d’Elci mit feinem -freundfchaftlichen Rathe beiftand. Foscolo 
ehrte ſchon den Füngling durch die Widmung von Kallimahus’ Hymne auf Bereni: 
ce's Haupthaar, die er mit einem gelehrten Commentar herausgab; und die das 
malige Königin von Hetrurien, Marie Luife von Bourbon, ernannte ihn zum 
Lehrer der Geſchichte und Mythologie an der Akademie der ſchoͤnen Künfte zu Flo⸗— 
renz, welche Stelle er noch jegt in Verbindung mit der eines Bibliothekars diefer 
Anftalt bekleidet. Man verdankt diefem Berhältniffe mehre gehaltvolle Reden über 
Gegenftände der ſchoͤnen Künfte, worunter befonders die Lobreden auf Orcagna 
und Leon Battifta Alberti und der Vortrag über das Erhabene bei Michel Angelo 
zu bemerken find. Als Mitglied der wiederbelebten Akademie der Crusca bewährte 
N. feinen Beruf als wiſſenſchaftlicher Kenner und Forſcher der italienifchen Sprache 
durch den Berfuch über den Antheil des Volkes an der Bildung der Sprache und 
durch die Betrachtungen über Monti's bekannte Kritik des Woͤrterbuchs der Crusca, 
wodurch er bei diefem wichtigen Kampfe, an welchem fo viele italienifche Gelehrte 
£heil nahmen, gleichfalls in die Schranken trat. Sein profaifcher Styl ift edel, 
harmoniſch, .Eräftig, gedrängt und unftreich, ohne wie der des Perticari, Giordani 
und anderer berühmten Profaiker des 19. Jahrhunderts in den Fehler des Affectir- 
ten und Berkünftelten zu fallen. Seine vorherrfchende Neigung führte ihn aber 
zur dramatifchen Poefie, wo er, in die Fußſtapfen Alfieri’8 tretend, wie diefer durch 
die Claſſiker genährt, ihm an tragifcher Kraft und Freiheitsfinn nahe kommt, waͤh⸗ 
rend er ihn an Lebendigkeit, Wärme der Empfindung und Gewandtheit der Sprache 
wol übertrifft. Sein erſtes Trauerfpiel: „Polyrena”, wurde 1810 bei der Preis: 
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bewerbung der Akademie ber Crusca gekrönt ; ihm folgten, dem griechiſchen My: 
thus entlehnt, „Ino und Themifto”, „Medea und Odipus im Haine der Eumeni- 
den”; dann „Mathilde (ein Sujet aus der Zeit der Normannenherrfchaft in Si⸗ 
cilien), „Nabucco (ein räthfelhaftes, ohne des Dichterd Namen zu London erfchie: 
nenes Drama, welches Napoleon und feine Zeit in fremden Gewande darftelft) 
und „Antonio Foscarini“. Durch die legtere, der venetianifchen Gefchichte entnom: 
mene Tragödie, welche überall, wo man fie aufführen durfte, den größten Enthu⸗ 
ſiasmus erregte, wurde N.'s Ruhm auf immer begründet. Sein neueftes drama⸗ 
tifches Werk ift „Johann von Procida”, zuerft 1830 in Florenz gefpielt, das an 
begeifterndem Schwunge, an Glut der Leidenfhaft und dem hinreißenden Feuer 
einer Eraftvollen melodifhen Sprache und wohlklingender Verſe den beften Erzeug⸗ 
nifjen des italienifchen Theaters gleichzuftellen ift, dem aber leider wie dem „Fosca⸗ 
eini” politifche Befürchtungen den Zugang zu faft allen Bühnen unterfagen. Ein 
geſchichtliches Werk Über die ficilifhe Wesper ſowie eine neue Tragödie aus 
der florentinifchen Gefchichte werden ſchon feit einiger Zeit von ihm erwartet. 
Bon einer Gefammtausgabe von N.'s Schriften erfchienen 1831 in Florenz 
drei Bände, die Zrauerfpiele und Iyrifchen Poefien und die proſaiſchen Auffäge 
enthaltend. (58) 

Niederlande (Königreich der) feit dem Jahre 1829. Diefer Heine 
Staat, der ohne Belgien und Luremburg einen Flächenraum von nur 536 IM. mit 
2,445,000 Bewohnern umfchließt, hat in der jüngften Zeit eine Kraft des Wider: 
ſtandes gegen Unrecht und Gewalt entwickelt, welche ihm die Achtung und Bewun⸗ 
derung der Mit: und Nachwelt erwerben müßte, wenn er diefe Achtung und Be: 
wunderung nicht ſchon in einem faft dreihundertjährigen Leben als ein unvergäng- 
liches Erbgut feiner Väter befäße. Nordniederland war das Kind des Fleißes, des 
Geſetzes und der Bildung ber Freiheit. Es ift zu einem ſtarken Mann aufgewach: 
fen, der einft Ludwig XIV. Siegeslauf hemmie und den britiſchen König (Karl II.) 
aus feiner wollüftigen Ruhe auffchredite, der eine Zeit lang zwar, durch innere 
Parteiung gefhmwädht, von dem Waffenfturme Frankreichs und von Napoleon's 
Machtwillen gebeugt werden konnte, der aber bei dem erften Aufruf zur Unabhän: 
gigkeit fi mit Juͤnglingsmuth erhob, und um aller Parteiung durch die Einheit 
entgegenzumirfen, das alte Schirmhaus der niederländifchen Freiheit, fein gelieb: 
tes Fürftenhaus Dranien, mit der monarchiſchen Würde bekleidete. Nun verei: 
nigte zwar die Staatskunſt des wiener Congreffes das herrenloſe Belgien, mit Ein: 
ſchluß von Lüttich, und das altgermanifche Herzogthum Luremburg, als ein Groß: 
herzogthum des deutfchen Bundes, zum Erfag für die von dem Haufe Dranien in 
Deutfchland an Preußen und Naffau abgetretenen Familienländer, mit Nordnie: 
derland unter Einem Souverain, ald König, wogegen Holland feine an England 
abgetretenen Golonien 'nicht wiedererhielt: allein diefe Verbindung Südnieder- 
lands mit Nordniederland war für das junge Königreich eine verhängnißvolle Aus: 
ftattung. Denn um Frankreichs Nordweflgrenze mit einem Bollwerke zum 
Schutze Europas zu umſchanzen, erhielt der König der Niederlande die Bewachung 
und Unterhaltung einer beträchtlichen Zahl von Feftungen. *) Weit nadhtheiliger 
“war für die innere Vereinigung der gefammten Niederlande die religiöfe, ſprach⸗ 
liche und fittlihe Abneigung der meijten Belgier gegen das proteftantifche Hol: 
land. **) Man tadelt den Gongreß, als ob er dadurch, daß er feine getrennte Ver⸗ 
waltung für Belgien feftfegte, einen politifhen Fehler begangen und den Grund 
zu der fpätern Revolution felbft gelegt habe; allein, wer die Bewohner der belgi: 


*) Die Vereinigung Hollands mit Belgien nannte Lord Aberdeen im Parlamente 
am 26. Ian. 1832 ‚an arrangement for an European object‘'. 
*) Dies zeigte ſich ſchon 1815 in Brüffel bei der Abftimmung über das gemein- 


ſchaftliche Grundgefeg. 
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fchen Städte kennt und das Ränkefpiel der Priefterpartei, ſowie die Umtriebe der 
fogenannten Republikaner beobachtet hat, wird einräumen, daß, in Folge der gros 
en Aufregung durch die Vorgänge in Paris, auch bei getrennter Verwaltung der 
Stolz von Brüffel feinen eignen König, der Haß der Priefter ein Eatholifches 
Staatsoberhaupt, und der Schwindel der Ultraliberalen eine demokratiſche Form 
durch jedes revolutionnaire Mittel zu erringen verfucht haben würden. Denn in 
ihrem Haffe gegen die Holländer und deren König waren alle diefe Parteien einig. 
und handelten gemeinfchaftlih. Wergebens hatten Europas aufgeflärte Monars 
chen von dem Beitgeifte erwartet, daß die Belgier unter der franzöfifchen militai- 
rifchen Regierung fo viel an praktifäyer Bildung gewonnen haben würden, um mit 
einem proteftantifchen Nachbar in einer politischen Verbrüderung friedlich leben zu 
tönnen. Sie müßten, glaubte man, bei dem überwiegenden Vortheile eines Welt 
marfts, den Holland als Colonial: und Handelsftaat ihrer Induftrie eröffnete; fie 
müßten bei dem Anblicke ihrer Küfte, der Schelde, der Mans und des Rheins, - 
durch welche die Natur felbft alle niederländifchen Provinzen zu Einem politifchen 
Körper zu beftimmen fcheint; fie müßten endlich im Genuffe einer, auf dem Grund: 
fag ſtaatsrechtlicher Gleichheit beruhenden, alle Theile zu einem Gemeinmwefen ver: 
bindenden Grundverfaffung, die abwechfelnd in Brüffel und im Haag des geſamm⸗ 
ten Miederlandes Intereſſen durch gewählte Abgeordnete vertreten ließ, während 
jede Provinz ihre eigne Verwaltung und ihre eignen Stände hatte: fie müßten, 
glaubte man, unter ſolchen Verhältniffen fid) an den neuen Bund gewöhnen und 
ihrer eignen Sonderung in gefpaltene Volkstheile entfagen lernen. *) Allein das 
Gegentheil gefhah. Feder Mangel, jedes verfchiedene Verhältniß, jede Laft — 
vorzüglic) die große holländifche Schuld —, jeder fcheinbare oder wirkiiche Mis- 
griff der Regierung war in den Augen des belgifchen Parteihaffes ein Unglüd, 
ober ein an der belgifchen Nation begangenes Werbrechen.. Indeß wollte anfangs 
der befonnenere Theil nur eine Trennung der Verwaltung durchfegen; als er aber 
ſchon am Ziele war, riß der ausfchweifende, fanatifirte Pöbel, von ehrgeizigen Des 
magogen verführt und von Frankreichs Anhängern verlodt, Belgien in den Streu: 
del einer gänzlihen Ummälzung aller VBerhältniffe, und die Volksfouverainetät ers 
fchuf zulegt ein Zraumbild von einer Monarchie ohne Würde und Macht. Wenn 
auch die niederländifche Regierung in der Abwehr des Aufftandes Fehler beging, 
fo wurden fie gewöhnlich nur in Betracht der Folgen als ſolche bezeichnet, wie z. B. 
der Angriff des Prinzen Friedrich auf Brüffel, oder wie die Verfuche des Prinzen 
von Dranien, fid) in Antwerpen an die Spige der Belgier zu ftellen. Diele zus 
fammentreffende Umftände erzeugen oft eine Thatſache von folcher Macht, daß auch 
der Weifefte fie nicht mehr zu beherrfchen vermag. 

Zu den gegründeten Beſchwerden der Belgier gehörten vorzüglich zwei Be⸗ 
ftimmungen des Grundgefeges: 1) daß die große holländifche Staatsſchuld und 
Die verhältnigmäßig fehr unbeträchtliche belgifhe Schuld eine gemeinfchaftliche fein 
und dem Öanzen gleihmäßig zur Laſt fallen follten; 2) daß Südniederland mit 
3,859,000 Belgiern, und Nordniederland mit 2,285,000 Holländern — nad) der 
im 5. 1829 angenommenen Bevölkerung — in den Generalftaaten durdy eine 
gleiche Zahl von Mitgliedern, 55 von jedem Lande, repräfentirt wurden. **) Hierzu 
kamen Regierungs: und Verwaltungsmaßregeln, befonders einige Abgaben und 
Geſetze, welche in Belgien die allgemeine Stimme gegen ſich hatten, von der gefeßs 
gebenden Verſammlung aber nicht abgeftellt werden konnten, weil die Mehrheit 


*: Lerb Aberdeen nannte dies „a perfect amalgamation of the two countries’’. 

*) Dies beftimmte der Art. 79 der Verfaffung. No auffallender war, baf 
Die beiden Provinzen Norb: und GSübholland für eine Bevölkerung von 900,000 
Seelen 22 Deputirte erhalten hatten, da bie beiden Flandern mit einer Bevdlkerung 
von 1,290,000 Seelen derin nur 18 erhielten. 
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ber holländifchen Abgeordneten mit der Minorität ber beigiſchen Repraͤſentanten 
uͤbereinſtimmend ſich gegen die Abänderung oder Abſchaffung derſelben erklärte, 
Dahin gehörten vorzüglich die Mahl: und Schlachtfteuer, ferner die Einrichtung, 
daß bei Prefvergehen keine Geſchworenen eingeführt wurden, was Belgien ver 
langte, Holland. aber bei der Abſtimmung durdy die Mehrheit verweigerte. Doc) 
hatten auch von den Deputirten der füdlihen Provinzen 21 gegen die Gefchwore: 
nnengerichte überhaupt und 20 gegen die Anklagejury geftimmt; für die Verwer⸗ 
fung der Fury bei Prefvergehen aber ftimmten 57 gegen 40. Schon 1829 wur: 
den bei den Öeneralftaaten an 250 Petitionen eingereicht, welche auf die Einfüh: 
rung der Gefchworenengerichte, die Unabfegbarkeit der Richter, die Verantwortlich: 
feit der Minifter, die Freigebung des Unterricht8 — eine vorzüglich von der belgi: 
fchen Priefterpartei angeregte Foderung — und den Vollzug des Concordats, im 
Sinne derfelben Partei *), antrugen. Insbeſondere tadelte ein heftiger Artikel 
in der „Gazette des Pays-Bas”, daß es nad) der niederlaͤndiſchen Verfaffung keine 
gemeinfame Verantwortlichkeit der Minifter gebe, indem die Rathgeber der Krone 
nur einzeln dem Könige und dem Gefege verantwortlic; wären. Das Minifterium 
bilde naͤmlich keine Körperfchaft, oder fogenanntes Gabinet, daher fei auch fein Mi: 
nifter, wie in England, mit deffen Errichtung und. Leitung beauftragt; jeder Mi: 
nifter fei vielmehr von feinen Gollegen unabhängig und ftehe für die Gefchäfte fei- 
nes Departements in unmittelbarer Verbindung mit dem Könige; es würden da⸗ 
her feine VBorfchläge nur, nady Anhörung des Staatsraths, durch die perfönliche 
Meinung des Königs unterftügt oder abgeändert; das Minifterium habe daher 
feine andere Einheit, als die auf der Entſcheidung des Koͤnigs, dem gemeinſchaftli⸗ 
chen Centrum der Regierung, beruhe. Nun ging aber der Koͤnig Wilhelm um 
ſo weniger auf ſolche Anſichten ein, da er, bei ſeinem perſoͤnlichen Charakter, mit 
hollaͤndiſcher Feſtigkeit, die man Eigenſinn nannte, feinem Sinnſpruche: Je main- 
tiendrai, getreu, ſtreng auf die Verfaſſung und den verfaſſungsmaͤßigen Gang ber 
Geſchaͤfte hielt. Deffenungeacdhtet kann nicht geleugnet werden, daß er, wo er 
nur konnte, Belgiens Vortheile berudfichtigte, und daß während der 15jährigen 
Dauer der politifchen Ehe, die Belgien an Holland geknüpft hatte, der Wohlftand 
und die Bevölkerung der belgifhen Städte durd den Auffhmwung ihrer Induſtrie 
und ihres Handels außerordentlich) zugenommen hatten. Auch gab der König in 
mehren Foderungen nad). Er ernannte den Baren Goubau von Hovorft, einen 
belgifchen Katholiken, zum Generaldirector des katholiſchen Cultus, und bemilligte 
die Aufhebung des dem Klerus. verhaßten philofophifhen Gollegiums zu Löwen. 
Allein nur um fo fühner wurden die Anfprüche und die Foderungen der liberalen 
franzöfifhen Partei fowie der Priefterpartei in Belgien. In dem Kampfe. um 
Mreßfreiheit vereinigten fich endlich die entgegengefegten Meinungen und Plane des 
Republikanismus und des Jeſuitismus gegen den König und die Verfaffung. Die 
unnatürliche Erfcheinung, daß in der Berfammlung der Beneralftaaten ter Kampf in 
zwei Sprachen: in der franzöfifhen von Seiten der Oppojition, und in der holländis 
[chen von Seiten des Minifteriums geführt wurde, mußte die belgifche Nationalabnei: 
gung big zur Erbitterung fteigern, und die Regierungsmaßregel, der holländifchen 
Sprache das Anfehen der allgemeinen amtlichen Sprache, auch in den Gerichtshoͤfen 
zu geben, fcheiterte an der Unmöglichkeit der Ausführung. Endlich entwidelte der 
Streit über die. Preßgefeggebung und der Prefproceh gegen Ducpetiaur und 
de Potter den tiefer liegenden Keim der belgifchen Revolution. Zwei Franzofen, 
Jador und Bellet, waren im Jul. 1828 wegen einiger von ihnen verfaßten Artikel 
im „Argus’ zu zweijähriger Haft und nachheriger Verbannung verurtheilt worden. 
Diefes Urtheil griffen Ducpetiaup und de Potter im „„Courrier des Pays-Bas” 


) Diefer Verzug war in Folge des Todes des Papftes eingetreten. 
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(Det. und Nov. 1828) als conftitutionswidrig auf eine fo ſtrafbare Weife an, daß 
fie nach) dem Preßgefege vom Apr. 1815 zu einem Jahre Gefängniß und in eine 
Geldftrafe verurtpeilt wurden. Der Unmille darüber äußerte ich in den Kammern 
ſo ſtark, daß, auf Lehon's Antrag, ein weniger ftrenges Preßgefeg am 16. Mai 
1829, jedody ohne ruͤckwirkende Kraft auf jenes Urtheil, erlaffen wurde. Nun 
nahm aber die Preßlicenz fo überhand, daß die Regierung den Kammern einen 
ftrengern Preßgefegentwurf am 11. Dec. 1829 vorlegre. Zugleich fündigte eine 
£önigliche Borfchaft in Beziehung auf die Koderungen der ultraliberalen und der 
Priefterpartei an, der König werde nicht mehr nachgeben, föndern das Regiment 
alſo behaupten, wie er ed empfangen habe. Auch die nördlichen Abgeordneten 
wollten von feinen tranfitorifhen Maßregeln, worauf alle füdlichen Abgeordneten 
drangen, etwas hören. Dagegen fchrieb der „Courrier de la Meuse“, nun bleibe 
dem unterdrüdten Volke kein anderes Mittel mehr übrig, als abfolute Verweige— 
rung der Subfidien. Indeß waren: bei der Abftimmung über den Preßgefegent: 
wurf die Stimmen gleich, und die Regierung fah fich genöthigt, mehre Punkte 
beffelben zu mildern. Nun ging zwar das Gefeg mit 93 Stimmeh gegen 12 
durch; jedoch erflärte die Oppofition, daß fie daffelbe nur als ein proviforifches 
gelten Laffen Eönne. Hinſichtlich der von der Oppofition verlangten völligen Frei⸗ 
gebung des Unterrichts, ohne irgend eine höhere Leitung von Seiten des Staats, 
wodurch die Sefuitenpartei in Belgien eigentlich da8 Monopol des Unterrichts, als _ 
das Eigenthum der Priefterkafte, zu erlangen begwedte, fuchte die Regierung Zeit 
zu gewinnen, indem fie. eine Commiſſion, die unter dem Vorfige des Herzogs von 
Urfel, aus einem Mitgliede des Staatsraths, aus zwei füdlichen und drei nörblis 
chen Deputicten, in der Mehrheit alfo aus Helländern beftand, niederfegte (ſchon 
im März 1829), welche ein organifches Gefeg über den gefammten öffentlichen 
Unterricht gutachtlich entwerfen follte. Aus den Angaben der Regierung ergab fich, 
daß fie für den in den füdlihen Provinzen fehr vernachläffigten Elementarunter: 
richt viel gethan hatte. Denn 1817 gab e8 in Belgien nur 500 Volksſchulen, in 
welchem kaum 50,000 Rinder einen nothdürftigen Elementarunterricht empfingen. . 
Diefe Zahl war dafelbft durch die Sorgfalt der Regierung allmälig fo vermehrt wors 
den, daß 1828 an 200,000 Kinder in 2000 Schulen ſich befanden. Um aber auch 
den Klerus zu beruhigen, ertheilte die Regierung 1829 den Bifchöfen die Vollmacht, 
die Organifation ihrer Seminarien ganz nad) den Beftimmungen der Concordats⸗ 
Bulle zu beforgen. Den Klagen über die Gebrechen der Suftizverwaltung wurde 
entgegengefegt, daß die Regierung erft nad) Annahme der den Kammern vorgelegs 
ten Gefegbücher eine neue Juftizorganifation mit dem Jahre 1830 eintreten lafs 
fen könne. DieAnnahme erfolgte mit 82 Stimmen gegen 5, der Entwurf der peins 
lichen Proceßordnung aber ward nicht angenommen. Am ftärkften hatte fich Die Volks⸗ 
ftimme in Belgien gegen den Zuftizminifter van Maanen (f. d.) erklärt. Man 
warf ihm Härte und Starrfinn vor. Sein Strafgefegbuch ward als zu fireng geta⸗ 
beit, fein Zuftizorganifationsentwurf von der Kammer verworfen.: Da nun der hohe 
Staatsgerichtshof, vor welchem, nad) dem Grundgefege, die Chefs der Departes 
ments für alle, während der Dauer ihres Amtes begangene Vergehen verantwortlich 
fein follten, noch nicht errichtet worden war, fo erklärte van Maanen, er fei bis dahin 
nur Gott und dem Könige allein verantwortlich. Dies Alles erbitterte, - Um der 
Dppofition mehr Nachdrud zu geben, bildeten fich in Lüttich, dann auch in andern 
belgiſchen Provinzen conflitutionnelle Vereine, welche die Wahl antiminifteriell ges 
finnter Männer zu Abgeordneten ducchfegten. Zwar erhielt der König auf feiner 
Reife 1829 durch die belgifchen Provinzen, in Antwerpen, Gent, Brügge, felbft in 
Lüttich, viele Beweife von Dankbarkeit und Ergebenheit; allein feine Empfindliche 
keit über die Angriffe der Preffe und über die ungeftümen Bittfteller äußerte fich 
manchmal auf eine Eränfende Weife. In Lüttich fagte er unter Anderm p dem 
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Municipälrathe: „Jetzt weiß ich, daß die angeblichen, fo lärmend erhobenen Be- 
fchwerden nur von einigen Individuen herrühren, die ihre befondern Intereſſen für’ 
das allgemeine Intereffe ausgeben. Das ift ein ſchaͤndliches — ein infames: Bes 
tragen!” Diefes Wort vermehrte nur die von den Oppofitionsjournalen' unters 
haltene Aufregung. Man fchlug zu Gent, zu Brügge Schaumünzen, die auf der 
einen Seite das Grundgefeg darftellten, auf der andern die Namen der Bittfteller 
zeigten, mit der Infchrift: Fidele jusqu’a linfamie. Die verftärkte Oppofition 
drang in der am 19. Det. 1829 im Haag eröffneten und am 2. Sun. 1830 ge: 
fchloffenen Kammerfigung nur um fo ftärfer auf Bewilligungen Über die Straf: 
rechtspflege konnte fie nichts fagen, da die Regierung einen neuen Entwurf des Cri⸗ 
minalverfahrens mit öffentlichen Verhandlungen und Zeugenverhören vorgelegt 
hatte. Sie griff daher befonders den allerdings fehr verwidelten Zuftand der $is 
nanzverwaltung an. Die Operationen des Zilgungsfpndicats, welches von 1815 
— 30 ein: Deficit von beinahe 180 Millionen Gulden nur durch auferordent: 
liche Mittel und durd) die Vermehrung der Staatsfhuld, deren Tilgung ihre Aufz 
gabe war, hatte decken können, waren der Dffentlichkeit entzogen; daher entftand 
Mistrauen und das Decennal: wie das Annalbudget fand ftarken Widerfpruch. 
Der Finanzminifter verminderte daher die Ausgaben um mehr als fünfthalb Mit: 
lionen, auch verfprady er, daß bie in den füdlichen Provinzen fo verhafte Mahl: 
fteuer mit dem Jahre 1829 aufhören folle. Da nun deffenungeachtet mehre Abs 
geordnete, wie Ingenhousz, Luyben, de Boufies, de la Faille und de Staffart, in den 
Debatten über das Budget ſich gegen die Regierung ausfprachen, fo wurden fie ihs 
rer Stellen entfegt, und Staffart verlor feine Penfion. Endlich nahm die Kam: 
mer die ihr im Anfang des J. 1830 vorgelegten proviforifchen Steuergefeße mit 
großer Stimmenmehrheit, felbft von den füdlichen Abgeordneten, an, und das neue 
Grundfteuervertheilungsgefeg ging mit 85 Stimmen gegen 17 durch *) ; allein jerie 
Härte gegen die Oppofitionsmitglieder erbitterte die Öffentliche Meinung gegen das 
Minifterium. Als nun der ſtrenge Juftizminifter van Maanen in einem Umlaufs 
ſchreiben die Generalprocuratoren bei den Gerichtshöfen auffoderte, zur feften Auf 
rechthaltung ber Eöniglichen Gewalt Eräftig mitzumirken, fo fahen die belgifchen Op: 
pofitionsjournale hierin die Ankündigung der Willkür und Gewalt in Ausübung der 
Rechtspflege. Unglüdlicherweife wurde durch die Verhaftung (2. März 1830) und 
die Verurtheilung (30. Apr.) der Herren L. de Potter, Franz Zielemans, Adolf 
Bartels und J. B. de Neve, deren Appellation. das Caffationsgericht zu Brüffel ver: 
warf, nur DI ins Feuer gegoffen, (f. Belgien), und die Oppofitionsjournafe, 
namentlich der „Courrier de la Meuse”, drohten, daß ein zum Äußerſten getries 
benes Volk feine Ketten zerbrechen Eönne. Nun erneuerte fich der Petitionenfturm. 
An taufend Petitionen mit mehr ald 300,000 Unterfchriften wurden den General: 
ftaaten vorgelegt, welche die Bewilligung der oben ſchon genannten Foderungen 
verlangten. Dagegen erklärten in der Kammer die holländifchen Deputirten: alle 
jene Petitionen wären nur Beweife revolutionnairer Abfichten, Ausgeburten tüdi: 
ſcher Raͤnke oder grober Unwiffenheit, die von fanatifchen Pfaffen ausgingen, und 
die man daher nicht beachten müffe. Der Abgeordnete Donker-Curtius fagte aus: 
druͤcklich, obgleich die Regierung manche Fehler begangen, wolle er fie doch lieber 
unterftügen, als einer revolutionnairen Oppofition beiftimmen. So trennte gegen» 
feitige Erbitterung die Belgier und Holländer, noch ehe der brüffeler Aufftand das 
politifche Band zerriß, welches beide in ein Volk verfchmelzen follte. Die Regie 
tung gab in billigen Dingen nah, 3. B. in dem Gebrauche der Sprachen. 
Nach dem Gefege vom 4. Jun. 1830 konnten fortan alle öffentliche und Privat: 


) Das 1830 — 40 angenommene Decennalbudget betrug 60,750,000 Gulden 
Ausgabe, das jährliche Budget für 1830 betrug 17,103,200 Gulden Ausgabe. Die 
Mapifiguer wurde abgeſchafft. 
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urtunden im ganzen Umfange des Königreiches in derjenigen Sprache abgefaft 
werden, welche die Betheiligten wünfchten, und der ausfchließende Gebrauch der 
holländifchen Sprache ward auf die Provinzen Nordbrabant, Holland, Zeeland, Uts 
recht, Friesland, Overyſſel, Groͤningen und Drenthe befchräntt, in den belgifchen 
Provinzen dagegen der Gebraudy der franzöfifchen Sprache für alle Verwaltungs⸗, 
Finanz: und gerichtliche Sachen autorifirt. Dagegen nöthigte der Mangel an tüch« 
tigen Männern unter den Belgiern die Regierung, die wichtigften Oberftellen in 
der Verwaltung, namentlic die Directionen der Departements der Land: und bee 
Seemacht, mit Holländern zu befegen; Prinz Friedrich aber wurde zum oberften 
Befehlshaber der Landmacht, zum oberften Admiral der Krieggmarine und zum 
Generalintendanten ded Kriegsdepartements ernannt. Diefe Ernennungen fanden 
in Belgien lebhaften Tadel fowie der Umftand, daß beide Directionen,; was bie 
Einheit der Verwaltung erfoberte, ihren Sig im Haag erhielten. Man fah hierin 
eine neue Bevorzugung. Hollands. Auch jede andere Maßregel der Regierung 
wurde in Belgien mit bitterm Argwohn betrachtet, während man in Nordniederland 
darüber unmillig war, daß der König dem belgiſchen Zroge zu viel einraͤume. 
Selbſt der Papft hatte die Verfügung vom 2. Oct. 1829 fo befriedigend gefunden, 
daß er erklärte, der König Eönne im Interefje der Katholiken nicht mehr thun. 
Unterdeffen richteten einflußreiche Belgier ihre Augen unverwandt nad) Paris, von 
wo der Wunſch nach Wiedervereinigung ihnen entgegen kam. Gewiß ift es, daß 
bie jefuitifche Oppofition des beigifchen Klerus von der parifer Gongregation geleis 
tet und unterftügt wurde. Aber aud) ohne einen vorbereitenden Plan anzunehmen, 
war die Maffe des Zündftoffes in Belgien fo groß, daß es nur eines Bligfunkens 
bedurfte, um den im Geheimen ſchon glimmenden. revolutionnairen Brand in Bel: 
gien zu entflammen. Wie biefer in Folge der parifer Juliuswoche zu Brüffel 
am 25. Aug. 1830 ausbrach, wie der Prinz von Dranien am 3. Sept. der Com⸗ 
miffion der Notabeln und Deputirten im Brüffel die Erklärung gab, daß er den 
Wunſch der Belgier, daß die beiden Theile des Königreichs in legislativer, admi⸗ 
niftrativer und finanzieller Hinficht voneinander getrennt wuͤrden, bei dem Könige, 
feinem Vater, mit feinem ganzen Einfluffe unterftügen wolle, wie der zmeite Auf⸗ 
ruhr in Brüffel am 20. Sept. die Unabhängigkeit Belgiens und die Ausfchliefung 
der Dynaftie Oranien von dem belgifchen Throne zur Folge hatte, ift in dem Art. 
Belgien erzählt worden. 

Der König handelte bei diefen Vorgängen mit Würde, Feftigkeit und Klug: 
heit, indem er genau an die Verfaſſung fich hielt. Der brüffelee Deputation, 
welche am 29. Aug. eine Adreffe mit den Foderungen der Entlaffung des Juſtiz⸗ 
minifters u. f. mw. überbrachte, gab er zue Antwort: „Das Grundgefeg verleihe 
ihm die freie Wahl feiner Diinifter; auch könne er überhaupt zu Gunften der Bel⸗ 
gier fo lange keinen. Befchluß faffen, als es fcheine, er werde dazu gezwungen.’ 
Perſoͤnlich war er dem.von dem Prinzen von Dranien ihm vorgetragenen Wunfche 
in Beziehung auf die Trennung der füdlichen und der nördlichen Provinzen des 
Meiches nicht abgeneigt, auch erhielten die ſchon gegen Brüffel vorgerüdten Trup⸗ 
pen Befehl zum Rüdmarfche, und der Zuftizminifter van Maanen wurde in Folge 
feines wieberholten Anſuchens am 3. Sept. ehrenvoll entlaffen; als aber der 
antwerpener Handelsftand, dem der Verkehr mit den Golonien bisher große Vor⸗ 
theile gebracht hatte, in einer Adreffe feinen Widermwillen gegen die beabfichtigte 
Zrennung beftimmt ausfprad) ; als audy Gent in einer Adreffe erklärte, die Tren⸗ 
nung führe zue Anarchie, zerftöre Aderbau, Handel und Induftrie; als öffente 
Eiche Blätter fragten: „Sind es bie NRepräfentanten von ganz Belgien, welche 
Trennung verlangen, oder find ed nur einige Aufrührer von Brüffel und Lüttich 
mit fieben Mitgliedern der Generalftaaten?” fo erklärte der König durch eine von 
dem Minifter Mey de Streefkerk contrafignirte Proclamation vom 5. Sept., daf 
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er durch Mitwirkung aller guten Bürger in den aufrührifchen Provinzen die Herr 
[haft wiederherzuftellen hoffe; er wolle jedoch die Generalftaaten auffodern, die 
Uebel, über welche Belgien feufze, zu unterfuchen und die Frage zu beantworten: 
ob es thunlich fei, die durch Zractate wie durch das Grundgefeg beftimmten Verbin: 
dungen zwifchen den beiden Zeilen des Reiche ihrer Form und Natur nad) abzuän: 
dern? Auch wandte er fi (7. Sept. 1830) an die Mächte, welche den Tractat zu 
Paris am 30. Mai 1814 und den mit ihm am 31. Mai 1815 gefchloffen hatten, 
mit dem Verlangen, ihre Aufmerkfamkeit auf ſolch eine Abänderung des Grund: 
geſetzes zu richten, die von den Generalftaaten durch den Plan einer Trennung der 
Berwaltung Belgiens und Hollands vorgeſchlagen werden könnte; zugleich erfuchte 
er fie, ihre Bevollmächtigten für diefen Zwed in dem Haag zu verfammeln. *) 
Unterdeffen hatte aber auch die beigifch = franzöfifhe Partei Abgeordnete mit 
Vollmachten nad) Paris gefendet, um die franzöfifche Regierung zur Unter: 
flügung der belgifchen Sache zu bewegen. Hier waren die Propaganda und die 
Kreiegspartei, welche auf Wiedererlangung Belgiens und der Rheingrenze hin: 
arbeiteten, fehr thätig für die belgifche Unabhängigkeit, und die Regierung des auf 
feinem Throne noch nicht befeftigten Ludwig Philipp's ließ es gefchehen, daß in 
Paris Bureaus eröffnet wurden, wo Freiwillige Empfehlungen an die proviforis 
fche beigifche Regierung nebft Waffen und Uniformen erhielten. 

Die außerordentlihe Verfammlung der Generalftaaten, welche über bie 
Trennungsfrage entfcheiden follte, war bereits am 13. Sept. 1830 im Haag von 
dena Könige mit einer Rede eröffnet worden, in welcher er unter Anderm fagte: 
„Bon vielen Seiten meint man, daß das Heil des Staats durch eine Revifion 
des Grundgefeges und felbft durch eine Abfonderung von Provinzen, welche durch 
Verträge und Grundgefege vereinigt find, befördert werden würde. Indeß kann 
eine foldye Frage nur unter den Formen erwogen werden, welche das Grundgefeg 
befiehlt.... Vollkommen bereit, allen billigen Wünfchen entgegenzufommen, 
werde ich nie dem Parteigeifte ein Zugeftändniß machen, noch Mafregeln meine 
Zuftimmung verleihen, welche die Intereffen der Nation der Reidenfchaft und ber 
Gemalt preisgeben würden.” Der Präfident, Corver:Hooft, theilte hierauf der 
Berfammlung eine önigliche Botſchaft mit, welche eine fchnelle, gründliche und 
aufrichtige Beantwortung folgender zwei Fragen verlangte: 1) Hat Erfahrung 
die Nothmwendigkeit dargethan, die Nationalinftitutionen abzuändern? 2) Muß 
in diefem Kalle die durch das Grundgefeg und durch Zractate zwifchen den beiden 
- Theilen des Reiches beftehende Verbindung in ihren Formen oder in ihrem Wefen 
geändert werden? Bei den Verhandlungen über diefe Frage ſchien die holländifche 
Partei die Oberhand zu gewinnen; allein e8 war mehr Nationalabneigung, bie 
fi) kundgab, als Widerſpruch gegen die Trennung. Holland, fagten die Ams 
fterdamer und Rotterdamer, hat feit 15 Jahren nichts gewonnen als römifche 
Intriguen und franzöfifche Sitten, die für unfere Natur nicht paffen; dagegen-hat 
Holland zum Beften der Undankbaren einen Zheil feines Handels eingebüßt. Es 
ift wahr, daß wir für die Staatsfchuld mehr Zinfen aufzubringen haben werden; 
das können wir durch Zölle von den Belgiern wieder einnehmen; zudem entgehen 
wir den großen Ausgaben, welche die Unterhaltung der belgifchen Grenzfeftungen 
gegen Frankreich jährlich erfodert; auch die alleinige Benugung der Colonien 
Zommt in Gegentechnung. Diefe Colonien haben den Wohlftand der Belgier bes 
gründet; ihre Manufacturen genießen dort gegen fremde eine Vergünftigung von 
25 Procent zum Nachtheil Hollands, welches zum Schug der Belgier verhindert 
ward, mit dem Auslande zu taufchen. Nun werden Amfterdam und Rotterdam 
nicht mehr mit Antwerpen zu theilen haben. Wo der Belgier bisher in Holland 


*) Diefe Shatfache führt das „Edinburgh review’, Ian. 1883, ©. 425, an. 
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bie Bruderhand fand, wird er kuͤnftig mit.der Concurrenz von. England und 
Deutfchland, ja des ganzen Mordens zu kämpfen haben. Die traurige Rage 
der niederländifchen Handelsgefellfchaft, fagte man laut, fei der Erfolg ihrer Vers 
bindung mit den undankbaren Belgiern, da fie nur. inländifche Fabrikate verführen 
dürfe; die Golonien litten, indem fie durch die theuern Fabrikate den. Zwifchen: 
handel verlören. Das Schidfal habe über Singapore entfchteden, fobald die Tren⸗ 
nung ausgefprochen fei, denn Java nehme feinen alten Rang wieder ein, und Bas 
tavia werde das Entrepot für den malayifchen Arcchipelagus ; Hollands Nhederei 
werde jich neu beleben. Graf Hogendorp bemerkte *), Holland habe die Laſt gro: 
Fer Auflagen tragen können, meil die Quellen der Arbeit und ihres Gewinnes da= 
felbft in Folge der Freiheit des Handels reichlich floffen. Diefe Freiheit habe aber 
feit der Vereinigung Belgiens mit Holland dem Prohibitivſyſtem Plag gemacht, 
und legteres habe den Großhandel Hollands an die Kette gelegt; die Wirkung der 
dadurch hervorgebrachten Reftrictionen hätten die arbeitfamen Claffen am ſchmerz⸗ 
lichften empfunden. Mit den nämlichen Auflagen und weniger Arbeiten Eönn= 
tenfie nicht mehr beftehen. Die Freiheit des Handels, fagt ferner berfelbe 
hollaͤndiſche Staatsmann, fei für Holland eine Lebensfrage, und diefe Eönne nur 
dann gelöft werden, wenn Belgien, das für feine Fabrikate Schußzölle brauche, 
von Holland getrennt bleibe. Andererfeits erbitterte der Unmille, weicher ſich in den 
Kammern und in ihrer an den König gerichteten Adreſſe über die Frevel des Auf: 
flandes, Brand und Plünderung in Belgien, über die Angriffe der Sinfurgenten 
auf Holland ausſprach, auch die belgiſchen Deputirten. Staffart verließ gleich 
im Anfange die Kammer, um bei feiner Ruͤckkehr nad) Brüffel feinen Miebürgern 
am 16. Sept. zu erklären, daß alle Vorftellungen und Petitionen für die Trens 
nung an dem Starrfinne der holländifchen Regierung fcheitern würden! Diefe Bes 
tanntmahung goß DI ind Feuer und befchleunigte den Ausbruch der Volkswuth 
in Lüttich und Brüjfel. Nun folgten die Kataftrophe am 20. Sept. und der vier: 
tägige Kampf der Infurgenten in Brüffel mit dem von einer Deputation der brüfz 
feler Bürger zur Derftellung der Ordnung herbeigerufenen Armeecorps des Prins 
zen Friedrich, das kaum über 6000 Mann ftark war. **) (S. Belgien.) Wäh: 
rend nun die Inſurrection über ganz Belgien fidy verbreitete, und die geborenen 
Belgier haufenweife die Fahnen des niederländifchen Deers verließen, um ſich uns 
ter die des Aufruhrs zu fcharen, hatte die außerordentlihe Verfammlung der Ges 
neralftaaten am 28. Sept. die Trennung Belgiens von Holland in adminiftrativer 
Hinſicht und die darauf bezügliche Anderung des Grundgefeges mit 57 Stim⸗ 
men gegen 41, und am 30. Sept. hatte daſſelbe die erfte Kammer mit 30 gegen 7 
Stimmen für zweckmaͤßig erklärt. ***) Der König und der Prinz von Oranien 
woliten Eeine bewaffnete Einmifhung; aber die Hauptleiter der brabanter Revo⸗ 
Iution, über die Nachrichten aus Brüffel beflürzt, baten felbft den König um Hulfe 
und eilten hierauf nach Brüffel zurüd. Nun errichtete der König am 1. Dct., dem 
Art. 230 der Verfaffung gemäß, eine Staatscommiffion, um gefeglid die Abs 
änderungen der Berfaffung zu beflimmen, und ſchloß die außerordentliche Vers 
fammlung der Generalftaaten. Zugleich rief er, von allen Seiten beftürmt, mit 
Kraft zu handeln, am 5. Det. die Holländer zu den Waffen für die Sache der 


*) ©. deffen Flugſchrift: ‚„„Separation de la Hollande et de la Belgique’, vom 
22. Dct. 1850. 

**) Herr von Wangenheim macht in feiner Schrift: „Noch ein Wort über bie 
belgiſch⸗hollaͤndiſche Frage“ (Hamburg 1832), ©. 11, die treffende Bemerkung: „Aus 
diefem Ereigniffe habe ich gelernt, daß man zum Commando von Grecutiondtrup: 
pen nie Prinzen des Haufıs wählen follte.’’ 

+++) Diefe Zahlen weichen von den Angaben im Artikel Belgien S. 206 etwas 
ab; allein die Thatfache der von der Mehrheit ber Generalftaaten ausgelprochenen 
legislativen und abminijtrativen Trennung Belgiens von Holland 17 feft. 
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Ordnung und des Rechts. Von der Zeit an hat ſich die edle Jugend Nordnieder⸗ 
lands mit hoher Begeifterung freiwillig unter das Banner Draniens geftellt, und 
ihre wohlgeorbnete Schar ftand big zum Jun. 1833 gerüftet für die Ehre und das 
Recht des Vaterlandes. Nun ward auch der Eräftige van Maanen wieder ins Ju⸗ 
ſtizminiſterium berufen, Cliffort zum Minifter des Waterftaats und der Finanzen, 
und van Doorn zum Minifter des Innern erhoben; Baron Verftolk van Soelen 
leitete die auswärtigen Angelegenheiten, und der Prinz von Dranien ward am 
4. Oct. zum Chef der proviforifchen Verwaltung der füdlichen Provinzen ernannt. 
Die von dem Prinzen am .5. zu Antwerpen erlaffene Prockamation erklärte, das 
Berwaltungsperfonal der beigifchen Provinzen follte fortan gänzlich) aus Belgiern 
beftehien; die Angelegenheiten follten in franzöfifher Sprache verhandelt und den 
Belgiern die größte Freiheit des Unterrichts der Jugend geftattet. werden. Allein 
die proviforifche Regierung in Brüffel hatte unter dem Einflufje der von de Potter 
geleiteten vepublifanifchen und franzöfifchen Partei bereits die politifche Selbſtaͤn⸗ 
digkeit Belgiens ausgefprochen und einen Natiomalcongreß berufen, um ein 
Staatsoberhaupt zu wählen. Hierauf eröffnete der König am 18. Oct. die or— 
dentliche Sigung der Generalftaaten. „Die Erwartung‘, fagte der Monarch zu 
den verfammelten Staaten, „daß der größere Theil der Bevölkerung der füdlichen 
Provinzen die Ruͤckkehr derfelben (unter das Haus Dranien) wünfdyen werde, hat 
mic) zu dem Entfchluffe bewogen, meinen Sohn, den Prinzen von Dranien, mit 
der einftweiligen Regierung derjenigen füdlichen Provinzen zu beauftragen, welche 
treu geblieben find, wie auch ihm die Sorge anzuempfehlen, die im Aufruhr be 
griffenen Provinzen durch Überredungsmittel der gefeglichen Ordnung fo viel als 
moͤglich wiederzugewinnen. Auf diefe Weife habe ich — fo viel von mir abhing 
— durch eine adminiftrative Abfonderung die Entwickelung der Anficht vorbereitet, 
welche die Generalftaaten in ihrer legten außerordentlichen Sigumg ausfprachen.” 
Während dies im Haag gefchah, hatte ber Prinz von Dranien, durch die von ber 
proviforifchen Regierung in Brüffel gefaßten Befchlüffe gedrängt umd von feinen bel: 
gifchen Rathgebern überredet, am 16. Det. in Antwerpen eine Proclamation erlaffen, 
worin er, die Inftructionen des Königs uͤberſchreitend, Belgiens Unabhängigkeit 
und den Grundfag der Wahl’eines Oberhauptes durch das Volt anerkannte. Er 
glaubte ſich dadurch an die Spige der Bewegung zu ftellen ; allein die proviforifche 
Regierung der Infurgenten machte am 18. Det. befannt, daß «8 einer Anerken: 
nung nicht bedürfe; das belgifche Volt handle als Souverain. Auch in den von 
dem Prinzen vorgefhlagenen Waffenftilftand wollte fie nur dann einwilligen, 
wenn der Prinz den holländifchen Truppen beföhle, Antwerpen, Maſtricht und 
die Citadelle von Zermonde zu räumen, wie auch ſich hinter den Moordyck zurüd: 
zuziehen! Die holländifche Armee ftand aber nicht unter. dem Befehle des Prinzen 
von DOranien, fondern unter dem Prinzen Friedrich, daher auch General Chaffe, 
Befehlshaber in Antwerpen, von dem Prinzen von Oranien feinen Befehl an: 
erkannte. 
i So mar der Bruch zwifchen Holland und Belgien entfchieden. Auf bie 
Kunde von den brüffeler Befchlüffen und den gewagten Schriften des Prinzen er: 
klaͤrte der König den Generalftaaten am 20. Det , da die grundgeſetzliche Gewalt 
in den füdlichen Provinzen nicht mehr anerkannt werde, fo möchten ſich die Gene: 
valftaaten nur als Nepräfentanten der nördlichen Provinzen betrachten und den 
Suͤden ſich felbft überlafjen, bis der König, mit Zuratheziehung feiner Bundes: 
genoffen, einen Befchluß darüber gefaßt habe. Nunmehr nahm aud) der König 
die feinem älteften Sohne ertheilte Vollmacht zuruͤck und befahl, die Feftungen 
Antwerpen, Maftrihtund Venloo in Belagerungftand zu fegen. Der erfte foͤrm⸗ 
liche Angriff erfolgte von Seiten der Belgier am 24. Oct. bei Berchem; die Hol⸗ 
Linder mußten vor der Übermacht weichen. Nun drangen die Infurgenten am 
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27. in Antwerpen ein, das der Prinz von Dranien, nach Exlaffung eines fehr wohl⸗ 
wollenden Abfchieds an die Belgier, ſchon vorher verlaffen hatte, und die Hollaͤn⸗ 
der, von alien Seiten, ſchon am 26. von Antwerpens Einwohnern angegriffen, 
wurden gezwungen, fi) am 27. mit Verluſt in die Citadelle zuruͤckzuziehen. Wie 
hierauf der Bruch des Waffenftiliftandes und der tollkuͤhne Angriff der Antwerpes 
ner auf diefes Bollwerk der Schelde das Unglüd Antwerpen duch das Bombars 
dement am 27. zur Folge hatte, ift im Artikel Belgien erzählt worden. Nun 
war an feine Ausföhnung zwifchen dem Haufe Dranien und den belgifchen Machts 
habern zu denfen. Der ſchmerzlich enttaͤuſchte, von dem belgifchen Blättern vers 
leumbdete *) und von den Holländern wegen feiner Proclamation vom 16. Oct. hef⸗ 
tig getadelte Prinz von Dranien eilte nad) dem Haag, um fich bei dem Könige zu 
entfchuldigen, hierauf über Rotterdam (am 2. Nov.) nach England, wo die Gon= 
ferenz in London am 1. Nov. zufammengetreten war, um die belgifche Trennungs⸗ 
und Unabhängigkeitsfrage [chiedsrichterlich zu vermitteln. Ihr Erſtes war, dem 
Kriege zwiſchen Nord: und Südniederland Einhalt zu thun. Die Holländer waren 
auf Vertheidigung befchränkt und [hügten ſich gegen den Eleinen Krieg der zucht⸗ 
lofen belgifchen Scharen durch Überfhwemmung auch erklärte der König die ganze 
Küfte von Weftflandern in Blodadeftand. Durch einen kuͤhnen Handſtreich und 
im Einverftändniß mit den empörten Einwohnern bemächtigten ſich die Belgier 
am 10. Nov. ber Feftung Venloo, welche nur 500 Mann Befagung hatte. Bald 
darauf (16. Nov.) mußte der einflußreichfte Befchüger der bisherigen Ordnung, 
der Herzog von Wellington, nebft allen Minijtern aus ber britifchen Neichsver: 
maltung treten. Der König Wilhelm und fein Minifteriufn fahen fich jegt in eine 
fehr verwidelte Stellung verfegt. Holland mußte die Laften der ungeheuern 
Staatsſchuld allein tragen; es mußte die Koften der Ausruͤſtung eines Linienheers 
und ber Schutterei beftreiten, die Seemacht verflärfen und unterhalten, den Krieg 
mit den in Aufruhr befindlichen Vafallenfürften auf Java und Sumatra führen; 
es fah fich von feinen Bundesgenoffen und von den Mächten versaffen, welche die 
Bürgfchaft der Staatöverträge übernommen hatten, die jest, nad) Anerkennung 
der belgifchen Unabhängigkeit, im Intereſſe Frankreichs und im Sinne-der euros 
päifchen Friedenspolitik aufgehoben und durch fchiedsrichtecliche Protokolle erfegt 
wurden. Es fah fich endlich von dem revolutionnairen Geifte, der die Völker Eu: 
ropas bewegte, und von der öffentlichen Stimme in England bedroht, verleumdet 
und in Voraus vernetheilt! In diefer verzweiflungsvollen Lage konnte den £leinen 
Staat nur die weife Standhaftigkeit feines Königs, ‚die volllommenfte Eintracht 
zwiſchen Volk und Regierung, die fittliche Begeifterung einer religiöfen aufgeflärs 
ten Nation, der Heldenmuth des Heers und der folgerichtige Gang einer klugen 
Staatskunft von Demüthigung und Untergang retten. Alte diefe Rettungskraͤfte 
aber fah Europa in dem Eleinen unbeachteten Holland vereinigt, und allmälig ver: _ 
mwandelten ſich Gleichgültigkeit, Geringfhägung, Worurtheil in Achtung und 
Bewunderung für Altniederland. Das erfte Mittel der Rettung war Zeitgewinn, 
und diefen erlangte das haager Cabinet ducdh feine Diplomatie. Das zweite war 
Credit, um Hülfsquellen für den Widerftand bereit zu halten, und dieſe wurden 
durch Anleihen bei der Nation felbft eröffnet. 

Den von ber Gonferenz vorgefhriebenen Waffenftilftand nahm König Wil- 
heim am 21. Nov. an, ohne jedoch deshalb mit Belgien eine übereinkunft abzu= 
fließen. Es beftand alfo nur eine Einftellung der Feindfeligkeiten. In Folge 
derfelben wurde die Schelde der Schiffahrt geöffnet, und von den Belgiern die 
Blodade der Feftung Maftricht, fowie, von Holland die Blodade der flandrifchen 


*, Schon 1829 hatte der von einem Italiener am 26. Sept. verübte und erft 
1831 in Neuyork entdedte Diebftahl der Diamanten ber Prinzeſſin von Dranien 
zu einer Menge unfinniger Gerüchte Anlaß gegeben. 17% 
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Küfte aufgehoben. Mun begannen in London die Unterhandlungen ber Conferenz 
über die gänzliche Trennung Belgiens von Holland; jedoch erklärte das Protokoll 
vom 20. Dec. 1830, daß die deshalb zu treffenden Einrichtungen durchaus nicht 
die Rechte verlegen follten, welche der König der Niederlande und der deutfche 
Bund aufdas Großherzogthum Luremburg befäßen. Hierauf ward vorläufig eine 
Abgrenzungslinie zwifchen den beiden Staaten gezogen, und dem Könige der Mie: 
derlande die alte Grenze des ehemaligen fouverainen Staats der vereinigten Nie: 
derlande, ſowie fie 1790 beftanden hatte, eingeräumt, folglic) blieben das in dem 
Friedensvertrage Hollands mit der franzöfifchen Republi vom 16. Mai 1795 *), 
von der Republik der vereinigten Niederlande an die franzöfifche Republik abgetre: 
tene holländifche oder Staatsflandern (am linken Ufer der Schelde), ſowie Ma- 
ftricht und Venloo bei Nordniederland; jedoch follten die Verfügungen der wiener 
Gongrefacte (Art. 108— 117) in Beziehung auf die freie Flußfchiffahre, auf 
diejenigen Flüffe, welche das holländifche und das beigifche Gebiet durchlaufen, 
angewendet, aud) eine gegenfeitige Austaufhung der Enclaven und eine billige 
Theilung dee Staatsfchuld bewirkt werden. Wie nun Belgiens Anfprüche auf 
das linke Scheldeufer, Maftricht und Luremburg theils befeitigt, theils gemäßigt 
worden find, ift in dem Artikel Londoner Conferenz gefagt worden. Wie: 
derholen müffen wir jedoch die Thatfache, daß der König der Niederlande durch 
das Protokoll vom 18. Febr. 1831 ohne Einfchränkung den hinfichtlich der Tren⸗ 
nung Belgiens von Holland durch. die Conferenz getroffenen Anordnungen (An: 
hang A zum 12. Protokoll) beitrat, daß aber Belgien deffenungeachtet, obwol 
zur unbedingten Annahme diefer Zrennungsgrundlage aufgefodert, mefentliche 
Abänderungen derfelben in den als Friedenspräliminarien aufgeftellten 18 Artikeln 
des 26. londoner Gonferenzprotofolls erlangte. Dies bewog den König der Nie: 
derlande, durch feinen Minifter der auswärtigen Angelegenheiten in einer Note vom 
12. Sul. 1831 gegen die 18 Artikel zu proteftiren. Außerdem hatten feine Ge: 
fandten in London durch eine Note vom 22. Fun. noch erklärt, daf ein Sndivi- 
duum, wenn e8, ohne vorher die Trennungsacte unterzeichnet zu haben, die Sou: 
verainetät Belgiens annähme, ſich dadurch allein in eine feindliche Stellung gegen 
den König verfege und als. der Feind deffelben betrachtet werden müffe. **) Der 
König beharrte daher bei feinem ſchon früher erklärten Vorbehalte, feine Zuflucht 
zu feinen eignen Hülfsmitteln zu nehmen und einer Nachgiebigkeit ein Ziel zu fegen, 
die weder mit der äußern und innern Sicherheit des Staats, noch mit den fchon 
fo fehr beeinträchtigten Intereſſen feiner treuen Unterthanen vereinbar fei. Die 
unbedingte Freiheit der Scheldefchiffahrt, fagten holländifche Blätter, und deren 
ungehindertegortfegung in den Rhein, welche unter Anderm in den 18 Artikeln anges 
nommen fei, wäre zwar dem Intereſſe Deutſchlands völlig angemeffen, allein gleich: 
zeitig mit der freien Nheinfchiffahrt würde fie nicht verfehlen, dem holländifchen 
Handel den Todesſtoß zu verfegen und Holland die Mittel zu benehmen, fernerhin 
die großen Staatsausgaben-und die ungeheure Schuldenlaft zu tragen, die ihm 
nad) feiner Trennung von Belgien zufallen. Hierzu kamen noch von Seiten der 
zuchtlofen belgiſchen Zruppen die beleidigendften Herausfoderungen und faft täg= 
liche Einfälle in das Gebiet von Nordbrabant und Seeland. Der belgifche Über: 
muth bedrohte fortwährend insbefondere Maftricht und die Citadelle von Antwer— 
pen durch militairifche Demonftrationen. Durch dies Alles ward das Nationalges 
fühl der Holländer tief empört, und Heer und Flotte harıten ungeduldig auf den 


*) Diefer Zractat, erklärte die Gonfereng, gebe als eine res inter alios acta, 
den Belgiern kein Recht auf die genannten Sandftriche und Orte. 

*) Gere von Wangenheim hat des Prinzen Leopold Entfchluß, die Arone von 
' Belgien auf die Grundfage der 18 Artikel auch ohne die Zuſtimmung des Königs 

von Holland anzunehmen, a. a. O. ©. 8 fg. erklaͤrt und vertheibigt. 
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Maffenruf, um den Ruhm ihrer Väter rächen und behaupten zu koͤnnen. Ver: 
geblich am ber öftreichifche Geheimrath Freiherr von Weffenberg als Vermittler 
von Seiten der Conferenz nach dem Haag. Das niederländifche Cabinet blieb 
bei feiner Anficht, es fei für Holland unmöglich, die 18 Artikel anzunehmen, 

Bon diefem Augenblide an trat der niederländifche Staat in eine Eriegerifche 
Stellung. Die Begeifterung der Nation für das Recht und die Ehre des Vater 
Landes zeigte fich in allen Ständen. Einen glänzenden Beweis gab die Heldenthat 
des Lieutenants van Spijk, der fi) (am 4. Febr. 1831) mit feinem an den Strand 
getriebenen Kanonenboote in die Luft fprengte, um den Belgiern nicht in die Hände 
zu fallen. Der König legte einen bedeutenden Abzug von feiner Civillifte auf den 
Altar des Vaterlandes, Durch Anleihen und freiwillige Beiträge wurden die au: 
Berordentlicdyen Ruͤſtungskoſten beftritten, fodaß das Heer, welches bereits 70,000 
Mann zählte, bis auf 100,000 Mann, worunter 6000 Mann Gavalerie und 
25,000 Milizen, gebracht werden konnte. Die allgemeine Volksbewaffnung, an 
welcher alle Holländer mit dem lebhafteften Eifer Antheil nahmen, fand unter der 
Zeitung des Generallieutenants Cort-Heiligers. Auf dee Schelde lagen 44 hollän= 
difche Kriegsfchiffe, und die Flotile vor Antwerpen befehligte der tapfere Capitain 
Koopman. *) - 

Der König ernannte jegt den Prinzen von Dranien zum Oberbefehlöhaber 
des Heers, und der Baron van Zuylen van Nyevelt eröffnere der Conferenz, daß 
ber König die Unterhandlungen über billige Scheidungsmaßregeln im Sinne des 
Protokolls vom 27. Jan., Anhang A, fortfegen wolle, zugleich aber auch entfchlofs 
fen fei, fie mit den Waffen in der Hand zu unterftügen. Allein das englifche und 
das franzöfifche Gabinet glaubten fo wenig, daß Holland ſich gegen den Willen von 
England und Frankreich zu einem Kriege entfchließen werde, daß die Conferenz viel: 
mehr in einem Schreiben vom 25. Jul. auf neue Unterhandlungen antrug. Da: 
gegen fah Holland nur im Kriege fein Heil. Alfo erließ der König am 1. Aug. ein 
Manifeft, in welchem er unter Anderm fagte: „Wir haben feine Mittel unver: 
fucht gelaffen, um unter Erhaltung des allgemeinen Friedens Bedingungen der 
Trennung von Belgien zu erlangen, die mit der Ehre und den Intereſſen des ge— 
treuen Nordniederlands vereinbar waren. Wir haben als folche die Bedingungen 
betrachtet und auch fogleich angenommen, melche ung zu diefem Ende von den ver= 
mittelnden Mächten vorgefchlagen und verbürgt worden waren; da wir aber in 
Folge der jüngften Ereigniffe die Erfüllung unferer gerechten Erwartung von der 
Berwirklihung eines folchen Arrangements wiederum auf die ſchmerzlichſte Weife 
verfchoben fehen, und wir unfere Unterthanen nicht Länger Eönnen fruchtlos drüden 
laffen von den Laften und Koften, welche fie feit neun Monaten tragen, fo bleibt 
uns zur Erhaltung des Vaterlandes Eeine andere Wahl übrig, ald mit Vertrauen 
auf Gott und die Gerechtigkeit unferer Sache mit der Macht der Waffen die Un 
terhandlungen zu unterftügen, um diejenigen Bedingungen der Zrennung zu er- 
langen, die von den vermittelnden Mächten als billig erkannt worden und zur Bes 
feftigung der abgefonderten Nationaleriftenz von Mordniederland unentbehrlich 
find.” Ein Schreiben des Minifters des Auswärtigen, Baron Verſtolk van Soe— 
fen vom 1. Aug. zeigte der Conferenz an, daß der König die Unterhandlungen über 
den Abfchluß eines Schlußvertrags auf die zuerft angenommene Grundlage zwar 
erneuern, aber fie zugleich durch militairifche Mittel unterftügen wolle, weil Prinz 
Leopold durch die Annahme der belgifchen Conſtitution Hollands Territorialrechte 
verlegt habe. An demfelben Tage erließ der Prinz von Oranien aus feinem Haupt⸗ 


*) Die belgifche Armee zählte. 68,000 Mann und 40,000 Bürgergarbiften; als 
kein nur an der Schelde und an ber Maas waren größere Truppencorps zufams 
et die übrigen ftanden zerftreut, und das Kriegswefen war in ſchlechtem 

uftande. 
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quartiere zu Breda einen Aufruf an das Heer und am 2. Aug. einen Aufruf an 
die Belgier, worin er bekannt machte, daß er an der Spige des Nationalheers 
der Niederlande den belgifchen Boden betrete, nicht um zu erobern, fondern um 
die Bedingungen der Trennung von Holland und Belgien zu fichern, welche durch 
die vermittelnden Mächte als billig erkannt worden feien. Auch General Baron 
von Chaffe kündigte duch ein Schreiben vom 1. Aug. an den Befehlshaber der 
Belgier in Antroerpen den durch die Übereinkunft vom 5. Nov. 1830 beftimmten 
Waffenſtillſtand zwifchen der Gitadelle und der Stadt Antwerpen förmlich auf; 
es würden demgemäß auf diefem Punkte die Feindfeligkeiten in dreimal 24 Stun: 
den, am 4. Aug. um 94 Uhr Abends, wieder beginnen. Die Sachlage und die 
Beweggruͤnde des Kriegs wurden den am 5. Aug. zufammengetretenen General: 
ſtaaten eröffnet, auch hatte das haager Gabinet den einzelnen Höfen der fünf 
Mächte davon Anzeige gemacht und deren Beiftand aufgerufen. Der Kampf felbft 
war national. „Müffen wir fallen”, rief in der Kammer de Jonge, „fo fallen 
wir als brave Männer !” 

Das Heer des Prinzen von Dranien, unter welchem ber Herzog Bernhard 
von Sachfen: Weimar, Meyer, Kort:Heiligers, van Geen, van Boekop, Ledel 
und Andere befehligten, ging, 70,000 Mann ſtark, auf der ganzen Linie von 
Kadzand bis Maftricht am 2. Aug. Über die Grenze. Der Brigadegeneral Des 
ftombes erftürmte am 3. Nachmittags das befeftigte Zurnhout, und der General 

de Kod in Staatsflandern die wichtigen Punkte Kapitalendam und die Schleuße 
Verlaet. Nun waren die Holländer Meifter der Deiche, um überſchwemmungen 
gu veranftalten; fie behaupteten hier eine drohende Stellung, während ihre Haupt⸗ 
armee in füdöftlicher Richtung durch das Limburgifche gegen Südbrabant und Luͤt⸗ 
tich vordrang. Diefer Angriff überrafchte den König Leopold, der die fünf Mächte 
als Bürgen des Waffenftillftandes betrachtet hatte, und fein Kriegsminifter war 
nicht im Stande, entfchloffen und Elug zu handeln. Leopold foderte daher die 
Gonferenz, Frankreich insbefondere, zum fchnellften Beiftande auf, und die Vers 
mittelung des franzöfifchen Gefandten, General Belliard, ficherte wenigftens 
Antwerpen durch eine Verlängerung des Waffenftillftandes bis zum 9. Aug. Unter 
diefen Umftänden wurde die Schiffahrt der Schelde aufs Neue gefperrt, und ift es 
ſeitdem geblieben bis zur Vollzichung des Londoner Präliminarvertrags vom 
21.Mai 1833. Die franzöfifche Nordarmee, unter dem Marfchall Gerard, zog 
jegt, als Hülfsmacht der Gonferenz, in Eilmärfchen am 9. über die Grenze nad) 
Bruͤſſel; und eine englifche Flotte follte gegen Holland auslaufen, während die 
Gonferenz felbft am 5. Aug. dem holländifchen Minifter anzeigte, daf fie aus 
den Verhandlungen die Erneuerung der Feindfeligkeiten nicht verftanden hätte, der 
König der Niederlande werde fich daher bewogen finden, die Keindfeligkeiten einzu= 
ftellen und feine Truppen in die frühern Stellungen zuruͤckkehren zu laffen. Der 
Minifter antwortete am 8. in dem Sinne des vom Könige angenommenen und 
„ von der Nationalrepräfentation einftimmig anerkannten Spftems. Zugleich er: 
Elärte er am 11. den Generalftaaten: „Sollte eine franzöfifhe Kriegsmacht in 
Belgien einruͤcken, fo wird die der Niederlande auf ihr altes Gebiet zuruͤckkehren“. 
Unterdeffen hatte der König Leopold fein Heer auf dem linken Ufer der Geete auf: 
geftellt. Die holländifche Armee war naͤmlich in verfchiedenen Abtheilungen über 
Geel und Beeringen, in der Richtung zwifchen Haffelt und Löwen, nad) einem 
von den Schutters bei Houthalen zurüdgefchlagenen Angriffe der Belgier nach 
Heusden, Dieft, Haelen und Herd vorgeruͤckt. Die Vorhut des holländifchen 
Heers wurde am 7. Aug. bei Kermpt von 3000 Belgiern vergeblich angegriffen ; 
der Feind mußte fich in wilder Flucht nach Haffelt zurüdziehen, und der Weg nach 
St.:Zrond fand den Holländern offen. Durch diefe rafche Bewegung wurden die 
beiden feindlichen Armeen, die Schelde: und die Maasarmee, voneinander abges 
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fehnitten. Am folgenden Tage (8. Aug.) griff der. Prinz von Oranien die Maas⸗ 
armee (12,000 Mann und 24 Stud Gefhüsg) unter dem General Daine bef 
Haſſelt an; im Augenblid wurden fie aus der Stellung bei Curange geworfen; 
General Daine räumte Haffelt; zwei holländifche Dragonerregimenter mit vier 
Stud Gefhüs warfen fih auf feine Nachhut, ein paniſcher Schreden löfte die 
Glieder der Belgier auf und General Daine fammelte, feine Scharen erft in Ton⸗ 
gern und Lüttich. In legterer Stadt proclamicte der Gouverneur der Provinz, 
Tielemans, die Maasarmee fei nicht gefchlagen, nur ein grundlofer Schredeu 
babe ſich ihrer bemächtigt u. ſ. w. Es ift wahr, den Sieg bei Haffelt hatten die 
Niederländer blos mit einigen Kanonenfhüffen erfämpft. Ohne einen Mann Vers 
Luft zu haben, machten fie 400 Gefangene und erbeuteten über 3000 Gewehre, 
7 Kanonen, 10 Munitions: und 30 Gepädwagen. Die Maasarmee mar nicht 
mehr, und Daine’s Flucht nad) Tongern hatte den Holländern die Straße nach 
Zirlemont und Löwen geöffnet; der Prinz von Dranien nahm. ſchon am 10. fein 
Hauptquartier in Zirlemont. Unterdeffen war der König Leopold bereits am 7. in 
Loͤwen eingetroffen, wo er am 8. und 9. die 20,000 Mann ſtarke Scheldearmee 
coneentrirte. Unter ihm. befehligten die Generale Zielen von Zerhove, Niellon, 
Goblet und Andere. Ehe aber nod) das frangöfifche Heer, das ſchon mit 15,000 
Mann bei Wavre ftand, einfchreiten konnte, erfochten die Holländer am 12. Aug. 
unter den: Prinzen von Oranien einen entfcheidenden Sieg bei Löwen, warfen das 
gefchlagene belgifche Heer in diefe Stadt zuruͤck, befegten die Straßen nad) Namur, 
Tervueren und Brüffel, drangen gegen Mecheln hin vor und nöthigten dadurch 
den König Leopold, das Heer hinter Löwen, in welche Stadt ſchon Kugeln fielen, 
zuruͤckzuziehen, und ſich felbft, da er von Brüffel abgefchnitten war, über Mecheln 
in feine Hauptftadt zu begeben. Schon war der Herzog Bernhard von Sachſen⸗ 
Meimar mit der zweiten Divifion gegen Brüffel bis auf zwei Stunden vorgedruns 
gen und hatte auf dem Vzerenberge (Mont de fer) feine Stellung genommen, als 
eine Gapitulation auf dem Pellenberge bei Löwen am 12. Nachmittags zu Stande 
Eam, nach welcher die belgifchen Truppen Löwen räumten, diefe Stadt am 13. 
den holländifchen Truppen übergaben und die Seindfeligkeiten bis zum 13. Mittags 
eingeftellt wurden. An demfelben Zage rüdten zwei franzöfifhe Regimenter in 
Brüffel ein, wo fie ald Retter mit Jubel empfangen wurden. Lord William Ruf: 
fel, der ein Schreiben des englifchen Gefandten in Brüffel, Sir Robert Adair, 
an den Herzog von Sachen Weimar überbrachte, hatte den Waffenftillftand vor: 
gefchlagen, und Sir Robert kam felbft am 12. zu dem Prinzen von Dranien, um 
den Vertrag zu bewirken. Als nun der Prinz aud) durch den franzöfifchen Geſand⸗ 
ten Grafen Belliard von dem zwifchen dem König der Niederlande und Frankreich 
getroffenen libereinfommen, nad) welchem das niederländifche Heer, auf den Fall 
der Dazwifchenkunft eines franzöfifchen Heers, in das alte Grundgebiet Norbnies 
derlands fich zurüdziehen follte, unterrichtet worden war, fo verließ er Löwen am 
14., und führte fein tapferes Heer, das in einem 12tägigen Feldzuge den bel: 
gifchen übermuth gedämpft, die Maasarmee vernichtet und das Scheldeheer gänzs 
lich gefchlagen hatte, nad) Nordbrabant in feine Stellung vor dem Kriege zuruͤck. 
Er hatte durch feinen Heldenmuth die früher in Antwerpen verfcherzte Liebe ber 
ze. wieder gewonnen. Die franzöfifchen Truppen raͤumten Belgien erſt am 
26. Sept. 

Der glorreiche Kampf und die wuͤrdige Haltung des nieberländifchen Volkes 
machten auf die Öffentliche Meinung in Deutſchland und England einen tiefen 
Eindeud. Das 34. Protokoll der londoner Conferenz ordnete jegt einen ſechs⸗ 
wöchigen Waffenftiliftand zwifchen Holland und Belgien an, und am 20. Det. 
ward beiden Theilen ein Schlußprotofoll, nebft einem von den fünf Mächten ver: 
bürgten Friedensvertrage in 24 Artikeln, vorgelegt, Belgien nahm den Zractat 
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an und fchloß mit ben fünf Mächten den (im Artikel Belgien ſchon ermähnten) 
Friedensvertrag vom 15. Nov. 1831. Allein der König der Niederlande weigerte 
fi, jene Artikel anzunehmen, weil fie nocy immer der Trennungsgrundlage des 
Anyangs A vom 12. Protokolle widerfprahhen. Er beharrte um fo mehr in feiner 
Eriegerifchen Stellung, da nad) dem Falle Warfhaus Rußland, Preußen und 
Oſtreich die Ratification des Tractats vom 15. Nov. verzögerten und endlich dies 
felbe nur bedingt, unter der Vorausfegung, daß einige für Holland nachtheilige 
Artikel abgeändert würden, vollziehen ließen. Die Unterhandlungen eines außer— 
ordentlichen ruffifchen Bevollmächtigten, des Grafen Orloff, im Haag (im März 
1832), konnten den König in feinem Entſchluſſe nicht wanfend maden. (S. 
Londoner Konferenz). Freiwillige Anleihen dedten die Koften der fortwaͤh— 
renden Rüftung des „Reichs der vereinigten Niederlande‘, — fo wurde in der Vers 
fammlung der Generalftaaten das Vaterland genannt. Als endlid am 29. Oct. 
1832 gleihlautende Noten der Gefchäftsträger Frankreichs und-Englande im 
Haag vom Könige drohend verlangten, am 2. Nov. zu erklären, ob die Cita— 
belle von Antwerpen nebft den dazu gehörenden Forts am 15. Nov. beftimmt 
geräumt fein würde, fo drüdte der Minifter der auswärtigen Angelegenheiten in 
einer Note vom 2. Nov. 1832 beiden Gefchäftsträgern das Erftaunen des Königs 
darüber aus, daß England und Frankreich der unabhängigen Krone Niederlande 
Geſetze vorfchreiben wollten. Diefes fei, fagte der Minijter, nur für di: von dem 
Könige angenommenen Stipulationen des Trennungsentwurfs vom 15. Nov. 1831 
verpflichtet. Erſt nad) der Auswechfelung der Ratificationen eines Schlufver- 
trags könnten die Gebiete geräumt werden, welche ihre Landeshoheit wechfeln folls 
ten. Die Citadelle von Antwerpen aber fei ein Unterpfand, um billige Bedinguns 
gen der Trennung zu erlangen. In demfelben Sinne bewilligten die General= 
ffaaten den von der Regierung verlangten außerordentlihen Staatsbedarf, und 
das Volk erhob fich zum Landſturme. Damals ſprach fi) van Alphen, eines der 
ausgezeichnetfien Mitglieder der zweiten Kammer, in einer Rede über die auf Hol— 
Land bezügliche Politit Europas unter Andermi fo aus: „Den Folgen und Ergeb» 
niffen des Au,cuhrs und der Plünderung laßt man mächtigen Schuß angedeihen, 
und die Gefchichte feiner Zeit bietet ein ähnliches Beifpiel dar. Belgien wurde für 
unabhängig erklärt, ohne daß man den beleidigten Theil über die Bedingungen bes 
fragte, unter denen die Anerkennung bdiefer Unabhängigkeit möglich wäre. Aber 
dies war nicht genug. Europas hoͤchſtes Gericht erließ einen Urtheilsfpruch, der 
von Belgien verworfen und von dem Dberhaupte unferd Staat angenommen 
wurde; aber e8 half nichts, das Recht der Empörung mußte gefürchtet und gehegt 
werden. Dies war nod nicht genug. Europa, ohnmäd)tig gegen die Revolutio— 
nen, hinderte uns, unfer gutes Recht zu behaupten. Aber man mußte nod) weiter 
gehen. Der verlegte Theil, angeklagt, daß er in die Trennung und Anerkennung 
um feinen Preis willigen wolle, brachte im Laufe des verfloffenen Jun. billige und 
wahrhaft annehmlidye Bedingungen in Vorfchlag; im Wefentlihen wichen fie 
wenig von denen ab, welche die Conferenz vorgefchlagen hatte; aber der Durft 
nad) Unbilligkeit verfchmähte fie; und nun fol der verlegte Theil gezwungen wer— 
den, von Denen, die den Vertrag zerriffen und das gute Recht mit Füßen getre= 
ten haben, Gefege anzunehmen. Und das ift das Werk des aufgeklärten, gefits 
“teten und chriftlichen Europas! Doc) dies Alles ift noch nicht genug. Die Bes 
handlung, der man- einen feinen Pflichten und Schuldigkeiten treu gebliebenen 
Staat ausfegt, bezeichnet man ald Mäßigung, Unparteilichkeit und Ehrfurcht 
vor dem Völferrechte, als Mittel endlich, um den allgemeinen Frieden zu erhalten, 
und dies Alles in dem fo oft vorgefchobenen, aber fo übel verftandenen Intereſſe 

der europäifchen Politik! 
Die Drohung der duch den Vertrag vom 22. Det. 1832 verbundenen 
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Mächte ging in Erfüllung. *) Ein vereinigtes englifches und franzöfifches Ges 
fchwader fegelte am 4. Nov. von Spithead zur Blodade der holländifchen Küfte ab, 
und am 6. wurden englifche und franzöfifche Gabinetsordres erlaffen, wodurch die 
Holländifhen Schiffe mit Embargo belegt wurden. Am 15. Nov. rüdte die fran: 
zoͤſiſche Nordarmee in Belgien ein. Die beigifhe Armee blieb in neutraler Stel: 
lung ; bie niederländifche ftand beobadhtend an der Grenze, und Preußen ftellte im 
Intereſſe des deutfchen Bundes ein Beobachtungsheer an der Maas auf. Der 
Angriff galt blos die Gitadelle von Antwerpen. Damit nun General Chaffe keinen 
Grund habe, die Stadt zu bombardiren, ward die Gitadelle nicht von diefer, ſon— 
dern von der andern Seite angegriffen. Am 30. Nov. erfolgte des franzöfifchen 
Marſchalls Gerard Auffoderung zur Übergabe, und an demfelben Tage begann 
das Feuer. Auc auf der Schelde kam e8 zu einem Kampfe zwifchen der hollän= 
difchen Flottille und den Franzofen auf den Deichen und Forts von Galloo und 
von der Kruisſchanze. Bei der legtern wurde der holländifche Contreadmiral Lewe 
van Aduard getödtet. Endlih, nach der Erftürmung der Lunette St.-Laurent 
und nad) der Zerftörung der Häufer, Cafernen und Magazine der Citadelle durch 
das Bombardement, ald am 23. Dec. die Brefche zugänglicy war, mußte der 
67jährige General Chaffe, nad) dem ausdrüdlihen Willen feines Königs, capis 
tuliren. Am 24. befegten die Sranzofen die rauchenden Trümmer des Schelde- 
bollwerks. Der Commandant der Flottille, Gapitain Koopman, wollte nicht an 
der Capitulation Theil nehmen; fein Plan, die ſechs beften Kanonenböte zu retten, 
gelang jedoch nicht; 11 wurden von ihrer Befagung theils verbrannt, theils vers 
fenkt, und das 12. fiel in die. Hände der Sranzofen. General Chaffe, Gapitain 
Koopman und die tapfere Belagung wurden nicht ald Kriegsgefangene, fondern 
als Geißeln bis zur Übergabe der durch die Überfhmwemmung gefhüsten Forts 
Lillo und Liefkenshoek, deren freiwillige Räumung der König der Niederlande vers 
weigerte, nach Frankreich geführt, wohin die franzöfifdhe Armee vom 26. Dec. 
an zuruͤckkehrte. Belgier befegten den Schutthaufen der Citadelle, und die Schelde 
blieb für Antwerpen gefperrt, wie vorher, **) 

Noch vor dem Beginne diefes blutigen Kampfes hatte der König der Niebder- 
lande, in einigen Punkten nachgebend, die Hand zur Ausgleihung geboten, aber 
nichts erlangt, weil er in den Hauptpunkten nicht nachgab. Er brauchte übrigens 
£eine Gegenmaßregeln, und befchränkte fi durch die Verfügung vom 16, Nov. 
darauf, daß alle englifchen und franzöfifchen Schiffe das Reich verlaffen und feine 
zugelaffen werden follten. Nunmehr erklärten ſich aber die drei großen Landmaͤchte 
fehr beftimmt gegen jede fernere Anwendung von Zmangsmitteln wider Holland 
zu Gunften ber Belgier, und die Legtern durften ebenfo wenig das Schwert ziehen, 
um ſich aus ihrer zwangvollen Lage zu befreien. Selbft in England ſprach die öf- 
fentlihe Stimme des Handelsftandes nachdruͤcklich zu Gunſten Hollande. Die 
Verbindung Englands mit Frankreich war antinational, noch mehr war es das 
auf die holländifhen Schiffe gelegte Embargo. Schon am 13. Nov. hatten die 
Londoner Kaufleute und Bankiers Befchlüffe wider die Fortfegung des Kriegs ges 
gen Holland gefaßt. Thomas Baring fragte: Was habe Holland gethan? Habe 
es ein Embargo auf englifhe Schiffe gelegt? Habe e8 den Handel Englands ges 
kraͤnkt? Im Gegentheil; es habe erſt neulic) die Abgaben von englifchen Waaren 


*) Sie mußten wol zu Imangsmitteln fehreiten, da fie in ihrer Erwartung, ben 
Fe des ftandhaften Königs durch ihre Verbindung zu beugen, fich getäufcht 
aben. 

**) Diefe ziweimalige Intervention Frankreichs in ber belgtifchen Sache, im Aug. 
1831 und im Nov. 1832, will ein Publicift im ‚‚Journal des debats’’-mit ben 
Worten reditfertigen: „La force n’a été dans ces deux occasions que l’instru- 
ment legitime et necessaire de la paix europeenne.’’ 
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berabgefegt.*) Warum follen wir Belgien ftart machen? Warum gegen Hol: 
land und nicht gegen Frankreich? Man fagt: Wir führen Krieg, um den Krieg 
zu verhindern. Er geftehe, er fei nicht Inländer genug, um das zu verftehen, 
Man fage ferner: Es werde nur ein Eurzer Krieg werden. Aber nicht die Länge, 
fondern die Gerechtigkeit eines Krieges fei e8, was einen Engländer befümmere, 
Man behaupte, diefe Operationen würden den Gegenftand zu Ende bringen. Die 
Einnahme von Antwerpen werde aber nicht die Sache beenden, fondern nur eröff: 
nen. Holland könne deffenungeachtet die Schelde fchließen. 

Die londoner Gonferenz hatte fi), wie in dem betreffenden Artikel gezeigt 
worden ift, in Folge diefer von England und Frankreich einfeitig ergriffenen 
Bwangsmittel, nad) Bekanntmachung des 70. Protokolls vom 1. Det. 1832, 
factifch aufgelöft und die Unterhandlungen ‚wurden feitdem bis zum MWiederzu: 
fammenttritt der fünf Bevollmächtigten unter den einzelnen Gabineten durdy Noten 
und Antworten, durch Trennungsentwürfe und Gegenentwürfe bald in Berlin 
und Paris, bald in London geführt. Je dringender aber der König der Belgier 
auf Entfheidung drang, defto Langfamer rüdte die Verhandlung mit dem haager 
Gabinete vorwärts. Talleyrand und Palmerfton hatten zwar zu London am 
30. Dec. 1832 eine neue Übereinkunft gefchloffen, nach welcher der König der 
Niederlande feine Truppen aus den Forts Lillo und Liefkenshoek ziehen, die Maas 
und deren Mebenflüffe dem Handel eröffnen, auch die freie Schiffahrt auf der 
Schelde, wie fie es feit dem 20. San. 1831 gemwefen, wiederherftellen ſollte; 
England und Frankreich aber wollten die Räumung Venloos,- des holländifchen 
Antheils von Limburg und des deutfchen Antheild von Luxemburg, nach der duch 
den Vertrag vom 15. Nov. 1831 bezeichneten Abgrenzung, abfeiten der belgifchen 
Truppen erwirken und dem Könige der Niederlande übergeben, wogegen diefer die 
Handelsverbindungen zwiſchen Belgien und Deutichland durch das Limburgifche 
offen und ungeftört Laffen, die Benugung der durch die Städte Maftricht und 
Sittard nad) den deutfchen Grenzen führenden Straßen nur einem mäßigen Weges 
gelde unterwerfen, dafür aber diefelben in tauglichem Zuftande erhalten würde, 
Das haager Cabinet nahm jedoch diefen Vertrag nicht an. Niederland fei berech= 
tigt, felbftändig und auf eigne, nicht auf fremde, allein zu Gunften Belgiens ihm 
dictirte Bedingungen Frieden zu machen. Es wollte daher die freie Scheldeſchif⸗ 
fahrt nur gegen ein fehr mäßiges Tonnengeld zugeftehen, fowie die freie Benugung 
der Maas und ded Rheins gegen einen dem mainzer Zarif **) gleihfommenden 
Boll; endlich folle der freie Durchzug zu Lande über Sittard und Maftricht gegen 
einen Zoll von höchftens 1 Procent geftattet fein. Belgien folle vom 1. San. 1833 
an 8,400,000 Gldn. als feinen Antheil an den Zinfen der Staatsfchulden bezahlen, . 
die Regulirung der ruͤckſtaͤndigen Zahlungen aber fpäterer Übereinkunft vorbehals 
ten bleiben. Holland willige ein, fortan, wie Belgien, ein neutraler Staat zu 
fein; Belgien folle fein Heer auf den Friedensfuß bringen; allein der König der 
Niederlande wünfche nicht, daß ähnliche Beftimmungen für das holländifhe Heer 
in den Zractat aufgenommen würden; er wolle fpäter fehen, mwiefern Vermin⸗ 
derungen ftattfinden fönnten. Luxemburg bilde den Gegenftand eines befondern 
Tractats mit den fünf Mächten und der deutfchen Bundesverfammlung. Lille 
und Lieſrenshoek follten erft drei Wochen nach erfolgter Ratification des Vertrags 
überliefert, die Aufhebung des Embargo der holländifchen Schiffe und die Frei— 
laffung der Garnifon der Citadelle aber dem Abfchluffe vorausgehen. Da aud) 
diefer Entwurf in Paris und London nicht annehmbar gefunden wurde, fo blieb 


*) Dies war feit der Trennung Belgiens, für beffen Induftrieintereffe jene Ab⸗ 
gaben beftanden, gefchehen. 

**) Diefer war durch den mainzer Vertrag vom 31. März 1831 in Bezug auf 
bie Kheinfchiffahrt feſtgeſetzt worden. 
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bie Lage wie verher: die Schelde und die Maas dem belgifchen Handel gefperet, 
und der Krieg ftand fortwährend drohend an den Grenzen des noch nicht anerfanns 
ten Staats. Ein neuer Notenwechfel begann; Holland gab punktweife nach; 
auch England und Frankreich beftanden nicht mehr auf der unmittelbaren Räus 
mung der gegenfeitig abzutretenden Gebietstheile, aber unabläffig verlangten beide 
die fofortige Eröffnung der Maas, die Fortdauer der freien Scheldefchiffahrt, wie 
fie am 1. Nov. 1832 beftanden habe, und den freien Handeldweg durch die Pro: 
vinz Limburg. Endlich fandte der König der Niederlande, an die Stelle des Ba⸗ 
rons van Zuplen van Nyevelt, Salomon Dedel als Bevollmächtigten nach London, 
wo er am 13. März 1833 ankam. Die Conferenz der Bevollmächtigten der fünf 
Mächte trat dafelbft am 1. Apr. 1833 wieder zufammen, und man glaubte, daß 
ber ruffifche Bevollmächtigte, Graf Matuszewicz, der am 2. Apr. Über Berlin, 
wo er fich mehre Tage aufhielt, nach Petersburg reifte, die endlichen Worfchläge 
zu einer proviforifchen Übereinkunft überbracht habe. Den Mächten war vor Als 
lem die Feftitellung des Friedens die Hauptfache; denn Belgien fand feine Lage fo 
unerträglich, daß es laut den Krieg verlangte, und König Leopold konnte mit feis 
nem Minifterium die Bolksftimme in den Kammern nicht länger befchwichtigen. 
Seden Augenblid war Belgien von einem Angriffe der Holländer bedroht. Seine 
eigne Rüftung zerrüttete feine Finanzen, und Frankreichs Beiftand konnte wol den 
Angriff oder Überfall der Niederländer zurüctreiben, ihm aber nicht zuvorfommen. 
Belgien felbft durfte nicht angreifen. Diefe Lage war fchlindner als Krieg. Das 
Minifterium und der König Leopold fuchten daher bei beiden Höfen dringend 
nah, einen Waffenſtillſtand zu erlangen; darüber verlor das Minifterium die 
Mehrheit in den Kammern; die Minifter gaben ihre Entlaffung ein; aber es 
fanden, fich feine Nachfolger. Der König Löfte alfo die Kımmern auf, um 
Beit zu gewinnen. Won Frankreich durfte er Feine fernere Anwendung von 
Bivangsmitteln‘ erwarten; dies wollten weder England, wo die Meinung fuͤr 
Holland ſich auch in dem Parlamente fehr lebhaft Außerte, noch die übrigen 
Mächte, welche auf die Ereigniffe im Orient ihre ganze Aufmerkfamkeit wens 
den mußten. Übrigens lag den Engländern, wie den Belgiern, Alles an der 
Herftellung der freien Schiffahrt und der Handelsverbindung mit Deutfchland. 
Die publiciftifche Förmlichkeit der Anerkennung des belgifchen Staats und feines 
Königs von Seiten Hollands, die Finanzfrage wegen der Rentenzahlung Belgiens, 
die Territorialfrage wegen der Räumung der gegenfeitig abzutretenden Gebiets: 
theile und wegen Luxemburg follten dem Endvertrage zu beftimmen überlaffen bleis 
ben. Da Preußen und Rußland mit einer proviforifchen UÜbereinkunft, welche 
dem Könige der Niederlande die Beobachtung eines Waffenftiliftandes auf unbes 
flimmte Zeit zur Pflicht machte, einverftanden waren, fo blieb dem König der Nies 
derlande nichts übrig, als ebenfalls einzumilligen; denn er gab dadurch nichts von 
feinen Rechten und Anſpruͤchen auf. Holland und Belgien konnten entwaffnen, 
und der Handel in feine alte Bahn zurüdkehren. Der niederländifche Bevollmäch: 
tigte übergab daher dem englifchen und dem franzöfifchen Gefandten eine vorläufige 
Übereinkunft am 23. März. Darauf erfolgte von diefen eine Note am 2. Apr., 
welche der niederländifche Bevollmächtigte am 16. Apr. ermiderte, worauf jene 
am 22. Apr. antworteten, bis der niederländifche Bevollmächtigte durch die Note 
vom 16. Mai, Zalleyrand und Palmerfton aber durch die legte Note vom 19. Mai 
zufammen über das holländifche Proviforium fich vereinigten. *) So wurde denn 
am 21. Mai 1833 in London von Talleyrand, Palmerfton und Dedel in der Ab: 
fiht, zwifchen England, Frankreich) und Niederland die VBerhältniffe herzuſtel— 
len, welche vor dem Monat Nov. 1832 beftanden, ein (Präliminar:) Vertrag 


*) Die hierauf bezüglichen Actenftüde wurden ben Generalftaaten, deren Sigung 
am 29, Mai 1833 eröffnet worden war, am 1. Jun. vorgelegt. 
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in fechs Artikeln und einem erläuternden After, abgefchloffen und unterzeichnet, 
den der König der Niederlande am 27. im Hdag ratificirte, worauf in London 
am 29. Mai die Ratificationen der drei Höfe ausgewechfelt wurden. Der erfte 
Artikel diefes Vertrags feste feit: Gleich nach Auswechfelung der Ratificationen 
der Convention werden der König der Franzofen und der König von Großbritans 
nien das auf die Schiffe und Waaren von Unterthanen des Königs der Nieders 
Lande gelegte Embargo aufheben und die angehaltenen Fahrzeuge fammt Laduns 
gen ihren Eigenthuͤmern zurüdftellen laffen. Art. 2. Zu gleicher Zeit follen die 
niederländifchen Militairs, ſowol von der Marine als von der Armee, melche 
gegenwärtig in Frankreich feitgehalten werden *), mit ihren Waffen, Gepäd, 
Magen und Pferden, in die Staaten des Königs*der Niederlande zuruͤckkeh— 
ten. Urt. 3. So lange die Verhältniffe zwifhen Holland und Belgien nicht 
durch einen Definitivvertrag geordnet find, verpflichtet Se. königlich niederlän- 
difche Majeftät fi, die Feindfeligkeiten mit Belgien nicht wieder anzufangen und 
die Scheldefchiffahrt völlig frei zu laffen. Art. 4. Unmittelbar nad) Auswechſelung 
der Ratificationen diefer Convention fol die Schiffahrt auf der Maas dem Handel 
geöffnet werden, und bis ein definitived Reglement deshalb zu Stande gebracht ift, 
den Beftimmungen der mainzer Convention vom 31. März 1831 in Betreff der 
Rheinſchiffahrt, ſoweit folche auf die Maas angewendet werden können, unterwor- 
fen fein. Die Communicationen zwifchen der Feſtung Maftricht und der Grenze 
des nördlichen Brabants, ſowie zwifchen befagter Feſtung und Deutfchland follen 
frei und ungehindert fein. Art. 5. Die contrahirenden Theile verpflichten fich, 
unverzüglich mit einem Definitivvertrage ſich zu befchäftigen, welcher die Verhält- 
niffe zwifchen den Staaten Sr. Majeftät des Königs der Niederlande, Grofher: 
3098 von Luremburg, und Belgien feftftellen fol. Sie werden die Höfe von Oft: 
reich, Preußen und Rußland einladen, dazu mitwirken. (Der 6. Art. betraf die 
Zeit der Ratification). Der erläuternde Art. lautete fo: „Es ift zwifchen den ho— 
ben contrahirenden Theilen verabredet, daß die im Art. 3 der Convention vom 
heutigen Zage enthaltene Beftimmung, hinfichtlich des Aufhörens der Feindfeligkeiz 
ten, das GrofherzogthHum Luremburg und den einftweilen von den belgifchen Trup⸗ 
pen befegten Theil des Limburgifchen in ſich begreift. Auch ift verabredet, daß bis 
zur Abſchließung des Definitivvertrages die Schiffahrt der Schelde fo ftattfinden 
foll, wie fie vor dem 1. Nov. 1832 beftand.” Natuͤrlich waren die Belgier mit 
diefem „Einftweilen” nicht fehr zufrieden, und die Oppofition fand auch in 
Frankreich viel daran zu tadeln. Die proviforifche Freiheit der Schelde: und 
Maasſchiffahrt, fagten franzöfifche und beigifche Blätter, fei ein precairer Vors 
theil, da Belgien ftets unter der Laſt derfelben Ungewißheiten und Berlegenheiten 
bleibe; laſſe doch der Vertrag felbft die Gebiets: und Unabhängigkeitsfrage in 
statu quo! Ein Vertrag, der die Schelde für frei erffäre, und dennoch den Holz 
ländern dar „line Scheldeufer laffe, müffe den Keim feiner Auflöfung in fich 
tragen. In Antwerpen begriff man die Bortheile, welche der Vertrag dem 
Handel bringen werde; Holland fei dadurch den Producten Hennegaus und Lüts 
tichs wieder geöffnet, und der status quo für Belgien in Bezug auf den Gebiets- 
befig und die Zahlung des Theils der Schuld, die durch den Vertrag vom 15. 
Nov. 1831 demfelben auferlegt war, günftig; indeß bleibe diefer Zractat vom 
15.Nov., von welchem nie abzugehen, die belgifche Regierung feierlich verfpros 
chen hätte, in feiner gegenwärtigen und künftigen Vollziehung gefährdet. Das 
proviforifche Arrangement erkenne weder die Unabhängigkeit Belgiens, noch Leo⸗ 
pold als König an; es benehme Belgien die freie Entfcheidung über Frieden oder 
Krieg und mache den Willen der Regierung uhwirkſam. Namentlich hebe daffelbe 

*) Der Ausbrud Kriegsgefangene war unpaffend, weil zwifchen Miederland und 
Frankreich Fein Krieg ftattgefunden hatte. 
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den Art. 9 ded Vertrags vom 15. Nov. ftillfchweigend auf, wonach bie Schif: 
fahrt auf den Binnengewäffern, um von Antwerpen an ben Rhein und umgekehrt 
zu gelangen, gleichfalls wechfelfeitig frei bleiben und nur mäßigen Abgaben unters 
worfen fein follte. *) Auf der andern Seite ift der Vertrag vom 21. für Belgien 
günftig, weil die Frage, ob morgen Krieg ſein wird, mwegfällt, der Waffenftiliftand 
ift feierlicy von England und Frankreich garantirt. Belgien ann alfo beider Ges 
wißheit eines langen Friedens feine Milizen entlaffen und die Armee auf den Fries 
densfuß fegen. Es ift wahr, die Befignahme von Lillo und Liefkenshoek wird vers 
tagt, fo auch die Rüdzahlung einiger Millionen, welche Belgien an dem Syn⸗ 
dicatstilgungsfonds als feinen Antheil zu fodern hat; dafür bleibt es aber im Be⸗ 
fige desjenigen Theiles von Luremburg und Limburg, welche der Schlußvertrag an 
Holland zuruͤckgeben wird; es benutzt alſo fortwährend ein Gebiet von einer hals 
ben Million Bewohner zu feinen Werbungen und zieht davon mehr als 6 Millios 
nen Francs an Steuern und Abgaben ; ebenfo wenig braucht es jeßtzu der niederläns 
diſchen Schuldenlaft etwas zu zahlen, und die Flußſchiffahrt ift für die belgifche, 
franzöfifhe und britifche Flagge von allen Abgaben befreit, bis über die von Hols 
land gefoderten Tonnens, Wege: und Zranfitabgaben im Definitivtractat ents 
fchieden werden wird, 

Unmittelbar nach der Auswechfelung der Ratificationen wurde von Eng» 
land am 29. Mai das am 6. Nov. 1832 auf die niederländifchen Schiffe ges 
legte Embargo aufgehoben ; daſſelbe gefchah in Frankreich, welches auch die gefan⸗ 
genen Holländer fofort in ihre Heimat entfandte, wo die Zapfern feftlich empfans 
gen wurden. Ferner erging von London nad). den Dünen der Befehl, daß bie 
vereinigte englifch-franzöfifche Flotte fich trenne und heimkehre. Der König der 
Miederlande hat bereits feine Häfen der britifchen und der franzöfifchen Handels: 
flagge geöffnet, audy die Schiffahrt auf der Maas freigegeben. Die Freiwilligen 
werden beurlaubt; übrigens aber fcheint der Kriegsfuß fortzudauern. Holland hat 
alfo einen diplomatifchen Sieg erfochten; denn der von Herren Dedel übergebene 
Entwurf zu einer Übereinkunft zwifchen den drei Mächten, London den 23. März 
1833, enthält das Weſentliche des Präliminarvertrags vom 21. Mai, nur daß 
dort ein Waffenftiliftand bis zum 1. Aug. d. 3. vorgefchlagen war. Der König 
Wilhelm hat demnach die Genugthuung, daß Frankreich und England ihm nadys 
gegeben haben. Die am 22. Oct. 1832 in London abgeſchloſſene Conven⸗ 
tion, für deren Vollziehung die franzöfifche Armee, ſowie ein franzöfifches und eng⸗ 
liſches Geſchwader in Bewegung gefegt wurden, diefe Convention, die der König 
der Niederlande felbft nad) der Einnahme der Citadelle von Antwerpen nicht aner⸗ 
Eennen wollte, hat bei dem proviforifchen Vertrage aufgegeben werden müffen. 
Dreijähriges Protokolliren, zwei Feldzuͤge des. franzöfifchen Heers, eine Seeexpe⸗ 
dition der vereinigten Gefchwader, und 30 Millionen Francs, welche Franks 
reich für Belgien aufgerwendet, haben nur zu einem nterimsvertrage geführt, der 
nicht einmal auf der Vollziehung der dictatoriſchen londoner Convention beruht! 
Der König der Niederlande kann nunmehr, ohne einem feiner Rechte förmlich ent: 
fagt zu haben, mit den fünf Großmächten über einen Definitivtractat mit Belgien, 
folglich über die Modification des Zractats vom 15. Nov. 1831 unterhandeln, 
Bon jenen Mächten haben fich bereits Oftreich, Preußen und Rußland **) für die 

2) Ein holländifches Blatt bemerkte hinſichtlich dieſes Punktes: Holland zahle 
einfiweilen noch die gefammten Binfen der Staatsfchuld, und Belgien brauche feis 
nen Theil daran (8,400,000 Buiden) noch nicht beizutragen; ba in biefem Antheile 
aber auch die 600,000 Gulden, als ber Preis für die Schiffahrt auf den hollän- 
difhen Binnengewäffern begriffen wären, fo folge, daß Belgien vor der Hand dieſe 
Schiffahrt noch entbehren müffe, denn da bafjelbe den Kaufpreis nicht zahle, fo 
Tonne es auch die erworbene Sache nicht verlangen. 

*) Bekanntlich ift der ruffifche Kaifer des Prinzen von Oranien Schwager; ber Koͤ⸗ 


270 Niederlande feit dem Jahre 1829 


Abänderung mehrer Artikel erklärt, und in England ift: mit der Furcht vor einem 
europdifchen Kriege auch die Vorgunſt für Belgien verfchwunden. Frankreich wird 
daher nicht allein den Stolz der Belgier unterftügen wollen, fondern zum Nachges 
ben rathen. Hierüber werden die Berathungen der neu gewählten und am 7. Jun, 
1833 eröffneten belgifchen Kammern entſcheiden. Am mwenigften ift die Lurems 
burger Frage (f. d.) der Entfcheidung näher gerüdt, weil hier die deut— 
[hen Bundes- und die naffauifchen Hausverhältniffe mit den belgiſchen Intereſſen 
und mit denen des Haufes Dranien zu vermitteln find. Der König der Nieder: 
lande hat ſich daher fein volles Recht als Großherzog von Luremburg vorbehalten 
und dafjelbe bei mehren Gelegenheiten, 3. B. bei der Berhaftnehmung des Herrn 
Thorn (vgl. Londoner Conferenz), ausgeübt. Alle Gefege, Verordnuns 
gen und adminiftrativen Beftimmungen, die ſich auf das Großherzogthum beziehen, 
werden fortwährend nady der Berordnung vom 9. März 1832, in dem „Mémo- 
rial administratif”, als dem amtlichen Journale, für die Stadt und für die ans 
bern Theile des Großherzogthums mit gefeglicher Kraft befannt gemacht, und bee 
Präfident der Commiffion des Generalgouvernements von Luremburg, Generals 
major von Gödede, erließ nody unterm 22. Mai 1833 in Luremburg eine Bes 
fanntmahung, worin er mit Bezugnahme auf frühere. Verordnungen vom 11. 
Dct. 1830, vom 2. Nov. 1830 und vom 24. Aug. 1831 den Einwohnern des 
Großherzogthunis bei Gelegenheit der neuen Wahlen in Belgien in Erinnerung 
bradjte, daß fie daran Erinen Theil nehmen, den belgifchen Behörden weder irgends 
wo Gehorfam noch Vorfchub leiſten und überhaupt in feiner Hinficht dee Sache der 
' Abgefallenen ſich anfchlicßen follten. 

Betrachten wir jegt den innern Zuftand des Königreichs.der vereinigten Mies 
berlande, fo erbliden wir hier, dem von Partsien zevrütteten Belgien gegenüber, 
einen gefunden und £räftigen, durch Bildung, Sitte und Eintracht edelgeftalteten 
politifhen Körper, ſtark genug und zugleich verftändig, um die ſchwere Bürde feis 
ner innern Verwaltung zu tragen. In Folge des SKrieyszuftandes fliegen die 
Staatsausgaben im 3. 1832 auf 140 Mitt. Gulden, die großentheild durch Anz 
leihen und zwar im Inlande gedeckt wurden. Für die Bedürfniffe des J. 1833 
haben die Generalftaaten dem Binanzminifter eine neue Anleihe von 93 Millionen 
Gulden zu 5 Procent Sntereffen und die Erhebung von 49,385,849 Gulden ver: 
mitteld Grunde, Perfonal:, Patent:, Acciſe-, Einregifteirung: und andern Steuern 
an Eins, Ausfuhr: und Durchgangszoͤllen, Kotterie ꝛc. bewilligt. Zu diefem unges 
heuern Bedarf tragen die überfeeifhen Befigungen nur 1,200,000 und das Syn⸗ 
dicat 1,812,000 Gulden bei. Der Patriotismus der Nation war aber fo groß, 
daß der Minifter die neue Anleihe als eine freiwillige mit 31,000 Actien zu 3000 
Gulden unternehmen konnte. Durch diefe Anftrengungen wurde es der Regierung 
möglich, daß fie fortwährend, feit 1830 bis jest, nicht nur alle auferorbentlichen 
Ausgaben beftreiten, fondern aud) die Nenten der activen *) (d. i. Intereſſen tra= 
genden) Staatsſchuld, walche ſchon 1831 über 27,772,000 Gulden betrugen und 
jest auf 35 Millionen Gulden jährlich geftiegen fein können, pünktlich bezahlen 
konnte. Der Eleine Staat hat in derfelben Zeit eine Armee von beinahe 120,000 
Mann, mit Einfluß der Schutterei, die Ende Jun. 1833, jedoch. nur zur Hälfte 


nig von Preußen ift des Königs der Niederlande Schwager und des Pristzen Fried⸗ 
rich von den Niederlanden Schwiegervater. Auch Enüpfte die Vermählung der einzie 
gen Tochter des Königs, der Prinzeſſin Mariane, swit dem Prinzen Albrecht von 
Preußen, dem jüngften Sohne des Königs, im Sept. 1880 die Bande der Ber: 
wandtichaft noch inniger. 

*) Der ‚„‚Senealogifch:hiftorifch-ftatiftifche Almanach für 1833 gibt den Betrag 
ber niederländifchen activen Schuld im J. 1831 zu 786,556,236 Franc und die auf: 
geſchobene (unverzinsliche) Staatsſchuld zu 1,208,988,512 Francs an. 
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erlaffen werben foll, ausgerüftet und auf dem Kriegsfuße erhalten; er hat feine 
Seemacht vermehrt und in den Colonien einen Eoftbaren und blutigen Krieg ges 
führt. Dabei behauptete das Königreich fortwährend eine Achtung gebietende 
Stellung. Im ruſſiſch-tuͤrkiſchen Kriege 1829 war der niederländifche Gefandte 
in Konftantinopel ein umfichtiger Vermittler der europäifchen Intereſſen; 12 
‚niederländifche Kriegsfchiffe [hüten Damals den Handel im mittelländifchen Meere 
gegen kühne Piraten. In Oftindien war jedoch die Lage Niederlande eine Zeitlang 
fehr ſchwierig. Der neue Generalgouverneur van den Boſch, welcher im Mai 
1829 Nachfolger des Heren van der Gapellen wurde, follte die Empörungen auf 
Java dämpfen, die Befchwerden der holändifchen Unterthanen erledigen und den 
gefunfenen niederländifchen Handel in Oftindien von Neuem beleben. Der kühne 
Sinfurgentenhäuptling Diepo Negoro hatte nämlich 1829 abermals die Fahne der 
Empörung auf Java erhoben und Eonnte erſt nad) mehren Niederlagen 1830 zur 
Unterwerfung genöthigt werden. (Er lebt jegt unter Aufficht im Fort Menado auf 
Gelebes.) Der Kaifer von Solo ward 1831 nad) Amboina gebracht, und das Land 
-am Soloflufje mit der Colonie vereinigt. Auch auf Sumatra wurde die niebers 
ländifche Herrfchaft erſt nach langem Kampfe behauptet und befeftigt. Daß aber 
unter diefen Umftänden auch die 1829 erfolgte Befignahme und Gründung einen 
Seftung Dubus auf Neuguinea von Java aus habe behauptet und-befeftigt werden 
Eönnen, ift nicht wahrfcheinlih. Die Blüte des Handels entfaltet fich nicht durch 
Erweiterung des Golonialgebiets, fondern durch die zweckmaͤßige Verwaltung def 
felben. Die Kraft des Reiches felbft ruht.nicht in fernen Welttheilen, auch nicht auf 
dem Meere, fondern in Altniederland auf dem Charakter, dem Muthe und dem Ge⸗ 
* meingeifte eines alten edeln Volkes. Der Niederländer und fein König haben ſich 
ihrer Väter würdig gezeigt, und die Kräftigkeit des niederländifchen Staats in der 
jüngften Gefahr erinnert an Temple's Worte. „Nie hatein Staat”, fagt diefer große 
Staatsmann — der Stifter der Zriplealliang, welche Ludwig XIV, ftolge Ent: 
wuͤrfe vereitelte — „eine fo rauhe Erziehung in feiner Kindheit, in feinen Juͤng⸗ 
lingsjahren fo viel Gewoͤhnung an Gefahr und Arbeit gehabt; doc) find dies Dinge, 
welche die Leibesconftitution zu befeftigen und zur-Gefundheit beizutragen pflegen.” 
So hat der neueſte ftantd: und völferrechtliche Kampf Niederlande mit Belgien 
und Europa die Manneskraft eines Staats bewährt und geftählt, den die Reformaz 
tion und der Handel, den Wiffenfchaft, Kunft, Gefeg. und Freiheit gefchichtlich groß 
erzogen haben. Außer den bei dem Art. Belgien und dem Art. Londoner Con— 
ferenz angeführten Schriften und Actenftücen, nennen wir noth drei Darftelluns 
gen der neueften Begebenheiten aus dem belgiſchen Standpunkte: den Auffas im 
„Edinburgh review”, San, 1833; Nothomb's „‚Essai sur la revolution belge‘ 
(Brüffel 1833); und „La-Belgique et la Hollande. Lettre a Lord Aberdeen, 
par Victor de la Marre” (Brüffel 1832). Für Holland haben Ch. Durand und 
Muͤnch mehre Artikel in öffentlichen Blättern gefchrieben ; insbefondere Ch, Dur 
rand: „Dix jours de.campagne, ou la’Hollande en 1831” (Amſterdam und Ley: 
den). Noc, aber ift Eeine gründliche Darftellung erfchienen, aus dem objectiven 
Standpuntte, auf welchen ſich der Verfaſſer der ſchon angeführten Flugſchrift: 
„Noch ein Wort xc.”, erhoben hatte. Über das verwicelte niederländifche Finanz⸗ 
foftem (Decennal= und jährliches Budget und Spmdicat) hat das Befte ein 
Deutfcher, Oſiander, der feit längerer Zeit in den Miederlanden anfaffig if, 
anonym gefchrieben: „Geſchichtliche Darftellung der iniederländifchen Finanzen 
feit der wiedererlangten Selbftändigkeit des. Staats im Jahre 1813” (Am: 
fterdam 1829). Sie geht bis zum Jahre 1830 und ift vom Berfaffer auch 
ins FSranzöfifche überfegt (Ebend. 1830). Der Verfaffer hatte fruͤher eine „Bes 
leuchtung des Kampfes Über Handelsfreiheit und Verbotſyſtem in den Nieder: 
Landen” herausgegeben, Zur Kenntniß des Landes und feiner Bewohner ift 
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auch brauchbar Lepeintre's Reife: „Quatre mois dans les Pays-Bas, voyages 
Episodiques et eritiques dans la Belgique et la Hollande” (2. Aufl., 3 Bde.). 
Gute Nachrichten über das neuere befjere Berwaltungsfpftem der niederländifchz 
oftindifchen Golonien findet man in Joh. Dlivier’s „Land-en Zeetogten in Ne- 
derlands Indie, gedaan in de Jaren 1817 tot 1826” (2Bde., Amfterdam 1828, 
mit Kupfern). | (7) 

Niederländifbe Literatur und Kunft. Die innige Verbin: 
dung zwiſchen der Ausbildung der Wiffenfhaften und Künfte unter einem Volke 
und feinem politifchen Zuftande, zeigte ſich nie auffallender als bei den Miederläns 
dern feit dem 16. Jahrhundert. Nach dem großen Kampfe aller niederländifchen 
Provinzen gegen die fpanifche Gewaltherrſchaft, der die Bereinigung der nördlichen 
Landfchaften zu einer ruhmvollen Republik herbeiführte, während die füdlichen 
wieder unter das Joch der Hierarchie kamen, gab ed in Belgien feine Nationalität 
mehr, welche die unumgängliche Bedingung moralifcher und geiftiger Entwickelung 
ift. Die Nationalliteratur verlor fih. In Flandern und Brabant, wo die große 
Mehrheit des Volkes nur die niederdeutiche Sprache verfteht und fpricht, ift diefes 
Idiom immer mehr ausgeartet und fat ganz auf den gewöhnlichen Verkehr be: 
ſchraͤnkt, während das Sranzöfifche zur Schriftfprache geworden ift. Das einzige 
Merk in der flandrifchen Sprache, das in neuern Zeiten zu einiger Auszeichnung 
kam, war Leplat's Nachbildung der „Aneis” in burlesten Verfen. Während der 
Zeit eined langen geijtigen Schlummers haben ſich allerdings Einzelne durch ges 
Iehrte Korfchungen ruͤhmlich ausgezeichnet, und Belgien ift ftolz auf Männer, wie 
Mean, van der Vynckt, de Nelis, Raepfaet, van Hultſen und Andere, aber es 
gab keine Elemente einer Nationalliteratur, und mehre in Belgien geborene aus⸗ 
gezeichnete Gelehrte und Künftler verdankten ihre Erziehung, ihre Ausbildung, 
ihre geiftige Richtung dem Auslande, befonders Frankreich. Wir erinnern unter 
ben Künftlern an Gretep, Mehul, Goſſec, die in der franzöfiichen Schule ihre 
Bildung erhielten, und an den Prinzen de Ligne, der durch feine Studien gleich- 
falls dem Auslande angehörte. 

Richten wir dagegen unfere Blide auf die nördlichen Provinzen, fo fehen 
wir hier eine vol&thümliche Literatur aus einer beftimmt ausgeprägten Nationaliz 
tät hervorgehen und durch die Ausbildung des gefellfchaftlichen Zuftandes beguͤn⸗ 
ftigt, feit dem 16. Jahrhundert fich entwideln, und wieder mit frifcher Kraft auf: 
ftreben, feit das Band der Nationalität, auf einige Zeit zerriffen, fich von Neuem 
fefter gefnüpft hat. Wir bemerken rafchen allgemeinen Fortfchritt. Die Geſchichte 
der niederländifchen Literatur weift es nach, welche Vortheile die nördlichen Pros - 
vinzen, im Gegenfag der füdlichen, der Ausbildung der Landesfprache verdanken 
und wie ber holländifche Dialekt zur Schriftfprache erhoben, durch Sprachforfcher 
geregelt, durch geiftreiche Profaiter und. Dichter gereinigt und aus eignem Grund⸗ 
vermögen bereichert, zu einem geſchickten Werkzeuge geiftiger Mittheilung gewor— 
ben ift, und welche Verdienfte in neuerer Zeit fich Bilderdijt, van der Palm, van 
Haren, die Baronin de Lannoy, Frau van Merken, Feith, Bellamy, Simon 
Stijl um die Sprache erworben haben. Vorzüglich wirkte van der, Palm, der nach 
der Revolution von 1795 die Leitung des öffentlichen Unterrichts erhielt, durch 
den Prediger Weiland zu Rotterdam und den Profeffor Siegenbeek zu Leyden uns 
terftügt, die Sprache in grammatifcher und orthographifcher Hinficht an feftere 
Regeln zu binden. Selbft der Zadel und der Widerfpruch gegen diefe Bemühuns 
gen, befonders durch Meerman und Bilderdijt, waren für die Sprachbildung 
förderlicdy. Auszeichnung verdienen befonders auch Ypey, Profeffor in Gröningen, 
der in feiner „Beknopte geschiedenis der nederlandsche tale’ (Utrecht 1812) 
ein gründliches Werk lieferte, Kinker, der die Profodie neu begründete, und Wil: 
lems aus Antwerpen, der von 1820 — 24 frine „Verhandeling over de neder- 
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landsche taal- en letterkunde opzigtelijk de zuidelijke provincien” herausgab, 
Die niederländifche Sprache ift durch diefe glüdlichen Beſtrebungen zu einer der 
gebildetſten geworden, die fich ebenfo fehr durch ihren Reichthum als durch ihre 
Klarheit und Beftimmtheit auszeichnet. Ein correcter und gebildeter Styl wird 
immer firenger von Jedem gefodert, der ald Schriftfteller auftritt. Die einzelnen 
wiffenfchaftlichen Gebiete überfchauend, Finden wir unter den Rednern van der 
Palm wieder in der erften Reihe, der durch Lehre und Beifpiel für die Erhebung 
der Kanzelberedtfamkeit erfolgreich gemwirkt und in feinem Schüler, des Amorie 
van der Hoeven, einen trefflihen Nacheiferer erhalten hat. Auch auf der Tribune 
und in den Gerichtshöfen find diefe Fortfchritte der öffentlichen Beredtfamkeit ficht: 
bar. Die Sprache wird reiner, edler, reicher. Wir nennen vorzüglich van Maas 
nen, die Abgeordneten Kemper, d’Escury, den verftorbenen Advocaten van ber 
Meerſch im Haag, und den Rechtsgelehrten und Abgeordneten de Jonge. In der 
Poeſie ift der Fortſchritt noch fichtbarer. Seit Bilderdijk der Literatur entriffen 
ift, glänzen unter den Lebenden außer Tollens vorzüglich Loots, ein Eühner patriotis 
fcher Sänger, Wifelius, van Walre, van Halmael, Simons, Thöne, Withuijs, van 
’8 Gravenweert, van Lennep, Willems in Antwerpen und van Zoo in Gent. 

Des alten Ruhmes, welchen die holländifchen Gelehrten durch gründliches Stus 
bium der claffifhen Literatur erworben haben, ermangeln auch die Zeitges 
“> nicht; und an die Bildniffe der großen Lehrer der Hochfchule in dem Saale 
zu Leyden, von welchem Niebuhr treffend fagt: „Es gibt außer Italien und Gries 
chenland für den Philologen keinen heiligern Ort”, werden fi auch geehrte Nas 
men aus ber Gegenmart reihen. Wyttenbach hat zahlreihe Schüler hinterlaffen. 
und da man in Holland das Studium der claffifchen Literatur noch immer als die 
Grundlage einer liberalen Erziehung betrachtet, fo hat fich der Einfluß feiner 
Schule aud) außer dem Kreife der’ Gelehrtenwelt unter den gebildeten Ständen 
verbreitet. Unter feinen eigentlichen Süngern glänzen zwei Namen, van Heusde 
in Utrecht und Bake in Lenden hervor. Jener beſchaͤftigt ſich beſonders mit den 
Denfmälern des Alterthums, mit der Geſchichte der griechiſchen Philofophie, vors 
züglicdy mit Platon, dem er ſchon zu Anfange diefes Jahrhunderts feine Studien 
zumendete; Diefer hat fih) das Studium der Werke Cicero’s zur Hauptaufgabe 
gemacht und ift einer der erſten Kenner der Iateinifchen Sprahe. Neben ihneu 
wirken in Utrecht und Leyden van Goudoever und de Geel, den alten Ruhm diefer 
Lehranftalt fortzupflanzen. Unter den jüngern Zöglingen der holländifchen phifolo= 
gifchen Schule ift auszuzeichnen Groen van Prirterer, jegt Cabinetfecretair des 
Königs, der Verfaffer des geachteten Werkes „Platonica prosopographia’’ (Rey: 
den 1823). Auch die berühmte Burmann'ſche Schule, die befonders die Erklaͤ⸗ 
rung der Dichter fich zur Aufgabe machte, hat ſich bis auf unfere Zage erhalten, 
und an ihrer Spige ftehen jegt van Lennep in Amfterdam und Hofman Peerl: 
kamp in Leyden. Beide gehören zu den beften lateinifchen Dichtern der neueften 
Zeit, unter welchen auch Hoeufft, d’Escury van Deufenoord und de Boffcha einen 
ausgezeichneten Rang behaupten. Das Studium der morgenländifchen Literatur, 
deren Gefchichte die großen Namen Erpenius, Golius, Warner, Schulteng, 
Scheidius, Rau bewahrt, wird fortdauernd auch in Beziehung auf das Stu: 
dium der biblifchen Eregefe gepflegt. Muntinghe in Gröningen, Pareau in Utrecht, 
Willmet in Amfterdam erhielten den alten Ruf der holländifchen Gründlichkeit, 
An der Spige der bibliſchen Eregeten fteht van der Palm, und neben ihm hat Has 
mafer dem Studium des Arabifchen in Leyden einen neuen Schwung gegeben und 
gute Schüfer gebildet. In dem Studium der Theologie zeigen fidy in mehren Rich: 
tungen erfreuliche Fortfchritte. Sektengeift und Unduldſamkeit weichen immer 
mehr der chriftlichen Philanthropie, die nad) den heftigen theologifchen Streitig- 
feiten des 16. und 17. Zahrhunderts zuerft von Remonftranten und Mennoniten 
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ausging, tie denn die auch in diefer Hinficht wohlthaͤtig wirkſame Geſellſchaft 
Tot nut van’t algemeen von einem mennonitiſchen Prediger, Ian Nieuwen⸗ 
huizen, geftiftet wurde. Nicht wenig hat zu ber angedeuteten Ummandlung der 
Denkart die Revolution von 1795 beigetragen, indem fie die Kirche von dem 
Staate fchied, und allen Bürgern ohne Unterfchied des Glaubens gleiche Rechte 
und Anfprüche gewährte. Der aud) in der neuen Verfaffungsurkunde anerkannte 
Grundfag der Rechtsgleichheit aller Gtaubensbefenntniffe hat auf die reformirte 
Geiſtlichkeit mächtig eingemwirkt und die Berfuchungen eines übertriebenen Eifers 
und eines weltlichen Ehrgeizes von ihr abgehalten. Dies wirkte auch auf den 
Geift der theologifchen Studien, in welchen auf allen Univerfitäten allmälig eine 
bedeutende Verbefferung fichtbar geworben iſt z befonders aber haben ſich in diefer 
Hinficht Hellebeek und Broes in Leyden, Heringa in Utrecht, van Voorſt in Ley: 
den und Muntinghe in Gröningen große Verdienfte erworben. Der Friſe Borger 
wurde zu ſchnell einer Laufbahn entrifjen, wo er ſchon Ausgezeichnetes geleiftet 
hatte. Aus van Voorſt's Schule gingen van Hengel, Royaards und Kift in Am⸗ 
flerdam, Utrecht und Leyden hervor. Diefe neue Richtung des theologifhen Stu: 
diums hat auch auf die praktifhe Wirkſamkeit der Prediger aller proteftantijchen 
Bekenntniffe wohlthätigen Einfluß gehabt, umd fie zeigen mit wenigen Ausnah⸗ 
men in ihren Predigten wie in der Seelſorge echt evangeliſchen Geiſt. Dieſen 
Fortſchritten ſind auch die katholiſchen Geiſtlichen in Holland nicht ganz fremd ge⸗ 
blieben, und unter ihnen ſteht Profeſſor Schrant in der erſten Reihe. Unter 
den neuen theologiſchen Werken zeichnen ſich durch Umfang und wiſſenſchaftliche 
Gruͤndlichkeit aus Ypey's und Deracout's „Geschiedenis der nederlandsche her: 
vormde kerk“, und Ypey’s „Kerkelijke geschiedenis der 18de eeuw”. In den 
füdlichen Provinzen, wo das Volk in Bigoterie verſunken war, hat die Verbin: 
dung mit Frankreich viel Srreligiofität verbreitet, wwiewol eben diefe 2Ojährige Ber: 
bindung allerdings auch den günftigen Einfluß hatte, vielen Einzelnen eine geiftige 
Anregung zu geben, wozu befonders auch der Kriegsdienft beitrug, und es war eine 
Folge diefes Einfluffes, daß nach der Vereinigung Belgiens mit Holland die nnie- 
derländifche Regierung in ihren Bemühungen, das Volk heranzubilden, bei meh: 
ven aufgeklärten und patriotifhen Männern in Belgien eine eifrige Mitwirkung 
fand. Die Verbefferung des Erziehungfoftems machte glüdliche Fortfchritte, die ſpaͤ⸗ 
ter auch aufdasStudium der Theologie einen heilfamenEinfluß gehabt Haben würden, 
Die Revolution hat diefe Hoffnungen zerftört oder doch entfernt, undeine ehrgeizige 
und herefchfüchtige Geiftlichkeit, die Napoleon’ Eräftige Hand niederhielt, und bie 
fpäter die verföhnenden Maßregeln ber neuen Regierung unterflügen zu wollen ſchien, 
hat ihren ganzen alten Einfluß wieder gewonnen und den alten Aberglauben wie 
der unter ihren Schug genommen. 

Das Studium der Rehtswiffenfhaften wurde in neuern Zeiten 
duch zwei Schulen gefördert, deren Stifter van der Keeffel und Cras wa— 
ren, und deren jede ihre eigenthüumlichen Vorzüge hatte, aber audy einer ei- 
genthümlichen Nichtung folgte. Beide haben fich jegt in ihren Zöglingen im- 
mer mehr genähert und dadurch einen wohlthätigen Einfluß auf die Verbeſſe— 
zung des akademifchen Unterrichts gehabt. Jene logiſche Schärfe, die den Schriften 
der römifchen Mechtögelehrten eigen ift, in der alten franzöfifchen und der ihr ſich 
anſchließenden holländifchen Schule fortgepflanzt und von van der Keeffel mit glän- 
zenden Erfolge wieder erweckt wurde, verbinden die neuern holländifhen Rechts: 
lehrer mit dem freien und befonnenen philofophifchen Geifte, welcher in der von 
Gras geftifteten Schule lebte. Auch das neue Licht, das befonders in Deutfchland 
der Wiffenfchaft angezündet ward, ift ihnen nicht fremd geblieben und war durch die 
Errichtung der neuen Univerfitäten auch in die füdlichen Provinzen gedrungen. 
Diefe Keime gediehen ſchnell. Die alte juriftifche Schule zu Löwen war nicht ohme 


Niederländifche. Literatur und Kunſt 275 


Verdienſte, und in Beziehung auf das juriftifhe Studium hatte Belgien durch bie 
Berbindung mit Frankreich, wo das eigentliche Civilcecht immer die forgfältigfte 
Pflege fand, bedeutend gewonnen. Nach der Vereinigung Hollands mit Frank: 
reich waren zwei holländifche Rechtsgelehrte, Reuvens und de Bije, ausgezeich— 
nete Mitglieder des Caffationsgerichts zu Paris, das damals vielleicht der gelehr- 
tefte Gerichtshof in Europa war. Durch die feit der Verbindung Belgiens mit 
Holland geftifteten Lehranftalten wurde der afademifche Unterricht auch in dem 
Gebiete der Rechtswiffenfchaften fo weſentlich verbefjert, daß die Belgier hoffen konn⸗ 
ten, fich ihren Landsleuten in den nördlichen Provinzen bald würdig anzureihen. 
In beiden Landestheilen machtedie Wiffenfchaft rafche Fortfchritte, und man darf 
behaupten, daß in diefer Beziehung die Verfchmelzung derfelben faft vollendet war. 
Einen wohlthätigen Einfluß hatte, wie auf das gefammte Unterrichtöwefen, inss 
befondere auf das Studium der Rechtswiffenfchaften der Minifter Falck. Nicht 
minder wirkte, wiewol in ganz entgegengefegter Art, der Suftizminifter van Maas 
nen. Der treffliche Geift, der den afademifchen Unterricht überall befeelte, wurde 
gehemmt und gebunden, ja zumeilen entmuthigt durch den Geift des minifteriellen 
Mirkens, Die Lehrfreiheit wurde zwar nicht angetaftet, und die Univerfitäten,- die 
außer dem Bereich des Juſtizminiſteriums lagen, litten nicht unmittelbar; aber 
der ebenfo unpolitifche als ungehörige Einfluß, der mehr oder minder offen auf das 
Richteramt in den füdlichen Provinzen ausgeübt wurde, und unglüdliche, durch 
Raͤnke oder Gunft beftimmte Wahlen erfchütterten immer mehr das Anfehen 
ber Richter und das Vertrauen auf ihre Entfcheidungen. Die verzögerte WVerbefs 
ferung der Gefeggebung, die immer vertagte Einrichtung der Gerichtsverfaffung, 
trog der im Grundgefege gegebenen Zuſage, die Erfolglofigkeit der gründlichen 
Vorarbeiten, die zu jenem Zwecke unternommen wurden, hatten auf die Wiſſen⸗ 
fchaft einen ebenfo nachtheiligen Einfluß als auf das allgemeine Wohl, und bie 
Schuld diefer Verlängerung eines ſchwankenden Nechtszuftandes war nicht dem 
Zufall, fondern dem Minifterium zuzufchreiben. Seit Kemper’s Tode gibt e8 un: 
ter den Rechtslehrern auf den Univerfitäten Eeinen, der wie jener fo entfchieden an 
ber Spige fände, doch zeigt ſich überall ein Löblicher Wetteifer, der viel für die Zus 
Zunft hoffen läßt. Tydemann in Leyden, Nienhuis in Gröningen verdienen befondere 
Erwähnung. Meyer, Advocat in Amfterdam, hat ben Ruhm des gelehrteften praftis 
[chen Rechtsgelehrten in Holland, und neben ihm find van Hal, van der Linden, 
Präfident des Tribunals zu Amſterdam, Clout, der den Sachwalterberuf aufgeger 
ben hat, de Fremery und de Jonge im Haag mit Auszeichnung zu nennen, 

Auch die Arzneiwiffenfhaft war bei der Trennung der nördlichen und 
füdlichen Provinzen überall in gleihmäßigem Fortfchreiten. Das Studium der Heil: 
Funde hat den alten Ruhm bewahrt, den es feit einem Jahrhundert in Holland ge- 
nießt, und auch die neuen Univerfitäten in den füdlichen Provinzen fingen an denfels 
ben zu theilen. In dem rühmlichen Wetteifer, der überall hervortrat und mehr in 
praftifcher Tüchtigkeit als in fchriftftellerifchem Rufe fein Biel fuchte, find Bernard, 
feit Kurzem in Leyden angeftellt, Pruys van der Hoeven und Broers, beide Lehrer 
in Leyden, vorzüglich auszuzeichnen. Die Chirurgie hat in Holland wie in Bel 
gien die großen Fortfchritte benugt, welche die Wiſſenſchaft den franzöfifchen 
Wundärzten verdankt. In Belgien ift Kluyskens auszuzeichnen, in Holland find 
vorzüglich Logger und Wachter geachtete Namen. Die vortrefflihyen Einrich 
tungen, welche auf den Zuftand der Pharmacie, zuerft in Holland, fpäter in 
Belgien, ben wohlthätigften Einfluß gehabt haben, verdankt man hauptfächlich 
Brügemans, Die Anatomie, die Sandifort in Leyden mit fo glänzendem Er: 
folge lehrte, wird jegt von feinem Sohne und andern Gelehrten zu Leyden und 
Utrecht erfolgreich gepflegt. Unter den praktiſchen Ärzten find der unlängft zu Ley⸗ 
den verftorbene Euppers, van Stipriaan Luiscius zu Deift, Nor zu Amſter⸗ 
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dam und Ontijd im Haag auszuzeihnen. Die mathbematifhen Wiffen- 
" fchaften haben in der neueften Zeit an van Swinden zu Amfterdam einen berühms 
ten Pfleger verloren, der unter Napoleon's Herrfhaft nach Paris berufen ward, 
um an den Berathungen über die neue Einrichtung des Maßes und Gewichts An: 
theil zu nehmen und in einem trefflichen Berichte den entworfenen Plan entwidelte. 
Unter den lebenden Mathematikern ftehen in der erften Reihe Krayenhoff und 
. Huguenin, de Gelder, Profeffor zu Leyden, und van Marum, Secretair der 
Akademie der Wiffenfchaften und der Teyler'ſchen Gefellfhaft zu Harlem. Rühm: 
lich eifern ihnen nach Garnier, Profeffor zu Gent, van Rees, früher Profeſſor 
in Lüttich, jegt in Utrecht, und Uylenbroet in Leyden, der jegt handfchriftlich hin= 
terlaffene Werke des großen Huygens herausgibt. Um die Aftronomie haben 
Duetelet in Brüffel, Moll und van Utenhove, Beide in Utrecht, van Beek in 
Amfterdam fich verdient gemacht. Die Naturmwiffenfhaften befigen in 
Paals van Trooſtwijk zu Amfterdam den einzigen Überlebenden der einft beruͤhm⸗ 
ten holländifchen Chemiker. Ban Mons und Parmentier in Belgien find geach- 
tete Namen. Stratingh, Profeffor in Gröningen, ift jegt vielleicht der vorzuͤg⸗ 
Lichfte Chemiker in den Niederlanden. Reinwardt, Profeffor in Leyden, hat ſich 
um bie Naturgefchichte und insbefondere die Botanik ſowol durch feine gelehrten 
Unterfuchungen als durch feine ergebnißreiche Reife nach Indien große Berdienfte 
erworben. Der Bruder des oben genannten Arztes van der Hoeven, Profeffor 
in Leyden, widmet fich der Zoologie mit großem Eifer. Die fpeculative Philo: 
fopbie iſt in der neueften Zeit in Holland wenig beachtet worden und in Belgien 
kann davon gar nicht die Rede fein. Zur Gefchichte der Philofophie hat van der 
Heusde in feinen nicht blos dem Philologen ſchaͤtzbaren Unterfuhungen Beiträge 
geliefert. Kinker hat ſich nach van Hemert durch die Verbreitung der neuern phi= 
Lofophifchen Syſteme der Deutfchen Verdienfte erworben, ohne dabei ben felbftän- 
digen Forſcher zu verleugnen. Unter den jüngern Gelehrten ift Schröder, Profeſ⸗ 
for in Utrecht, ausgezeichnet. In der Gefhichte ift abermals van Heusde 
als der tüchtigfte Kenner des Alterthums zu nennen. Stuart, der für die Erzaͤh— 
lung der römifchen Geſchichte 3O Bände brauchte, ift unlängft geftorben. Unter 
den neueften Bearbeitern des gefammten Gebiets der Geſchichte, befonders ber 
Landesgefchichte, find vorzüglich Scheltema, Kampen und de Songe in Holland 
und Dewez in Belgien zu erwähnen. Die Staatswirthſchaftslehre hat 
durch verfchiedene Schriften über Angelegenheiten des Tages manche fchägbare 
Aufklärung erhalten, ift aber befonders ducc das wichtige Werk des Grafen von 
Hogendorp: „Betrachtungen über die politifche DEonomie”, gefördert worden, das 
fowol durch die darin enthaltenen Unterfuchungen als durch die Anregung zu neuen 
Forſchungen wohlthätig gewirkt hat. 

Die Kunft theilte nicht das Schikfal, das die Literatur in den füdlichen 
Provinzen der Niedertande in tiefen Verfall brachte. Der Generalgouverneur der 
oͤſtreichiſchen Niederlande, der Herzog Albert von Sachſen-Teſchen, und feine Ge= 
mahlin Marie Chriftine zierten Brüffel mit Baumerken im edelften Styl. Die 
Malerei, die in der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts überall in Europa ver— 
fallen war, erhob ſich vorzüglich wieder in Antwerpen. Die nördlichen Pro: 
vinzen waren in diefer Hinficht, wie 048 übrige Europa, in Lethargie verfunfen. 
Seit van Huyfum, dem erften Blumen: und Fruchtmaler in Europa, hatte Holz 
land bis auf die neuefte Zeit keinen ausgezeichneten Maler. Die Baufunft ſchuf 
dort fein bedeutendes Werk, Setzten die Natur des Bodens und der gänzliche 
Mangel einheimifcher Bauftoffe der Hervorbringung großer Bauwerke mächtige 
Schwierigkeiten entgegen, fo lag ein nicht minder wirkſames Hindernif in den re= 
publitanifchen Einrichtungen, in dem Geifte der Gleichheit, der zwar einen bedeu- 
tenden allgemein verbreiteten Wohlftand herbeiführte, aber zugleich der Entftehung 
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unermeßlicher Reichthumsanhaͤufungen und vorzuͤglich der Erhebung hervorragen⸗ 
der Großen entgegenwirkte. Nur wenige Kirchen und andere oͤffentliche Gebaͤude 
machen eine Ausnahme, die aber keineswegs mit den großartigen Kirchen des Mit⸗ 
telalters und einigen Bauwerken des 17. Jahrhunderts, z. B. dem Moritzpalaſt 
im Haag und dem ehemaligen Stadthauſe zu Amſterdam, verglichen werden koͤn⸗ 
nen. Bequemlichkeit und Reinlichkeit wurden immer mehr das eigenthuͤmliche Ge⸗ 
praͤge der hollaͤndiſchen Baukunſt; nirgend Großartigkeit, nirgend auch nur Zierlich⸗ 
keit, als inſofern ſie mit haͤuslicher Annehmlichkeit nothwendig verbunden war. Faſt 
nur einige Landhaͤuſer zeichneten ſich als ſchoͤne Bauwerke aus, unter welchen 
Hope's Haus den erſten Rang behauptet. Aus dieſer vorhecrſchenden Neigung zu 
laͤndlichen Bauanlagen iſt der Umſtand zu erklaͤren, daß die in England geſchaffene 
neuere Gartenkunſt unter den Hollaͤndern, trotz allen natuͤrlichen Hinderniſſen, 
eine allgemeinere Verbreitung gefunden hat als ſelbſt in ihrer urſpruͤnglichen Hei⸗ 
mat. Einfoͤrmige Ebenen, oͤde Heiden ſind mehr als in irgend einem andern Lande 
in reizende Anpflanzungen umgewandelt worden. Hollands Wiedererhebung und 
die Bildung des Koͤnigreichs der Niederlande gaben auch der Kunſt in allen Thei⸗ 
len des Landes einen maͤchtigen Aufſchwung. Die Zunahme des Wohlſtandes, 
die in Vergleichung mit der zunaͤchſt vergangenen Zeit auffallend war, der Schutz 
der Regierung, beguͤnſtigt durch die monarchiſche Einheit und bereitwillig ge⸗ 
waͤhrt von einem Fuͤrſten, der auf dieſen friedlichen Ruhm ſtolz war, wie von ſei⸗ 
ner kunſtliebenden Gemahlin, die Begeiſterung des hollaͤndiſchen Volkes nach 
den wiedererlangten Unabhaͤngigkeit und die Zufriedenheit des beſſern Theils 
der Belgier, die ſich einer lange entbehrten Nationalitaͤt erfreuten: all dieſe Um⸗ 
ſtaͤnde erklaͤren dieſe allgemeine Erhebung. Die Baukunſt in allgemeiner Bedeu⸗ 
tung gibt Zeugniß von dieſen Fortſchritten. Der fruͤher ſchon in den noͤrdlichen 
Provinzen fo treffliche Kanalbau erhielt wefentliche Verbeſſerungen, feit der allges 
meine Aufſchwung durch jene Einheit und Zuſammenwirkung begünftigt wurde, 
die man in den Zeiten der republikanifhen Herrfchaft nicht gekannt hatte. Die 
fehr unvolllommenen Heerftraßen, deren Verbefferung nicht nur landſchaftliche 
Abgefchloffenheit, fondern felbft die Beſchaffenheit des niedrigen, faft überall ſchwan⸗ 
enden, von Flüffen und Kanälen durchfchnittenen Bodens große Hindernifje ent: 
gegengefegt hutte, wurden nach dem Mufter der belgifchen in prächtige Kunſtſtraßen 
umgemandelt, fo viel die Ortlichkeit es erlaubte. Die füdlichen Provinzen theilten 
bie Vortheile der Gentralifation, die ſich dort in Eräftiger Thätigkeit zeigte; und 
fo verbreitete ſich allmälig über das ganze Königreich ein Neg von Land: und Waſ⸗ 
ferwegen, wie e8 wol nie der Gewerbſamkeit und dem Hanbel in irgend einem Lan⸗ 
de fich darbot. Die Wiederbelebung der Kunft hatte befonders auch auf Schleus 
Ben und Wafferbauten einen mwohlthätigen Einfluß, Die bürgerliche Baukunſt 
zeigt gleiche Fortfchritte. Vor der Bildung des Königreichs der Niederlande waren 
die nördlichen Provinzen in diefer Hinſicht den füdlichen um zwei Sahrhunderte 
vorgefchritten; ſeitdem aber wurden hier im Vertrauen auf die Gegenwart und 
in der Hofinung auf die Zukunft die Verbefferungen eingeführt, die dort im Laufe 
jener Jahrhunderte fihtbar geworden waren, und mehre belgifche Städte, die 
früher hinter den holländifchen zurüdgeftanden hatten, follten fich bald über diefe 
erheben. Auch in Nordniederland aber verfchönerten fich immer mehr die Städte 
und ihre Umgebungen. Zwar fieht man dort nicht jene großartigen Anlagen, bie 
in Brüffel, in Lüttich und andern belgiſchen Städten neue Stadttheile gefchaffen 
und das ganze frühere Anfehen berfelben umgewandelt haben ; aber deſſenungeach⸗ 
tet wird das Auge bes Reifenden fowol durch Berfhönerungen der Straßen als der 
einzelnen Gebäude erfreut. Befonders hat ſich in diefer Hinficht Leeumarden, die 
reiche und blühende Hauptftadt Frieslands, vor andern Städten Nordniederlands 
ausgezeichnet. Schon während der franzöftichen Herrſchaft wurde 1811 verords 
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net, daß bei Ausbeſſerungen der Häufer die gothifchen Giebel und die vorfpringen- 
ben, die engen Straßen verbunfelnden Erker weggefchafft werden follten; aber erft 
nach der wiedererlangten Unabhängigkeit wurde diefem Übelftande allgemein abge- 
holfen, und die Stadt hat in den legten Jahren das heiterfte Anfehen erhalten. Auf 
dem Lande find die Kortfchritte noch fichtbarer, und in diefer Beziehung hat Mord» 
niederland feine alte Überlegenheit nicht verloren. Ein großer Theil der ehemaligen 
Landhaͤuſer war während der Zeit des gefunkenen Wohlftands, befonders nach der 
Vereinigung mit Frankreich, miedergeriffen worden, und man £önnte ſich dieſer 
Wirkung der unglüdlichen Zeit freuen, wenn man fieht, baß überall neue geſchmack⸗ 
vollere Wohnungen auf den Truͤmmern der alten ſich erhoben haben. Auch bie 
Öffentlichen Spaziergänge einiger größern Städte verdienen Erwähnung, und bes 
fonders ift Arnheim durch die Umwandlung feiner alten Wälle in anmuthige Anla⸗ 
gen verfchönert worden. Harlem hat durch die gefchmadvollen und großartigen 
Anlagen in dem nahen Gehölz (Haarlemmerhout) fhöne Umgebungen gewormen, 
und in Utrecht werden jest ähnliche Ummwandlungen vorbereitet; vorzüglich aber 
verdankt Haag den neuen Schöpfungen in feinem prächtigen Walde, welche die 
Spaziergänge mit den Dünen und dem Meere verbinden, den fchönften öffentlichen 
Garten, den irgend eine Hauptſtadt befigt. Es ift jedoch nicht zu leugnen, daß die 
Baukunft im höhern Sinne keineswegs einen völlig befriedigenden Anblid gewährt. 
Große und prächtige Paläfte und Öffentliche Gebäude erheben fich zwar überall; aber 
abgefehen von Bequemlichkeit und Annehmlichkeit, die mehr als je beachtet werden, 
laͤßt ſich mit Grund bezweifeln, ob der Styl diefer Gebäude rein fei, ob die Schön: 
beit der äußern Architektur mit den Überreften des claffifchen Alterthums oder auch 
nur der nächft vorhergegangenen Jahrhunderte verglichen werden könnte; wiewol 
mehre Gebäude, z. B. die Paläfte des Prinzen von Oranien zu Soeſtdijk und zu 
Tervueren, das Univerfitätsgebaude zu Gent, bie Schaufpielhänfer zu Brüffel und 
Lüttich auszuzeichnen find. Die Sculptur ift auch in der Zeit des höchften 
Kunftruhms der Niederländer unter ihnen me zu bedeutender Ausbildung gekom⸗ 
men, woran ſowol Örtliche Verhältniffe als die politifchen und religiöfen Einrich- 
tungen bes Landes Schuld waren, und die Kunftgefchichte nennt nur einige Nas 
men von Holländern und Belgien, die zur Auszeichnung gelangten. In neuern 
Beiten aber hat dieſe Kunft befonders in Belgien fic) erhoben, wo Parmentier und 
Calloigne geachtete Namen find. Hoyer im Haag und Gabriel in Amfterdam 
find tüchtige Künfkler, und Keffels, jegt in Stalien, ercegt große Erwartungen. 
Die niederländifhe Malerfchule hat in der neuern Zeit ſowol in den füdlichen 
als in den nördlichen Provinzen gleichzeitig einen Aufſchwung genommen, der bie 
Hoffnung erweckt, daß fie des alten Ruhmes fich wieder würdig machen werde, 
Befonders zeigte fich in Antwerpen ein glückliches Streben, das durch eine treff— 
liche Akademie belebt wurde. Die Kunftausftellungen gaben vorzüglich in Gent, 
Antwerpen, Haag, Brüffel Beweife erfreulicher Fortfchritte, als die neueften Ers 
eigniffe auch hier ftörend einmirkten. Unter den neuen Malern find, außer den 
fhon länger befannten Künftlern wie van Os, Pieneman, van Bree, Schotels, 
vorzüglich Lane, Odevaern, de Lelie, van Strij, Bauer, Schouman, Paelind, 
Navez, Jelgerhuis und die beiden Krüfeman mit Auszeichnung zu nennen, Bes 
fonders hat fich auch die echt niederländifche Kunftgattung, die Genremalerei, durch 
das Verdienft technifcher Vollendung zu den Vorzügen der alten Schule erhoben. 
Auch der 1831 in München geftorbene Landfchaftmaler Cogels gehörte durch Ab⸗ 
ftammung und Bildung der neuern niederländifchen Schule an. Die Kupfer: 
ftechkunft befaß in der neueften Zeit an Vinkeles und van Senus, beide aus Am⸗ 
ſterdam, ‚ausgezeichnete Talente, ald der Tod fie zu früh ihrer Laufbahn entriß. 
Der junge Künftler de Mare, der den erften Preis der Akademie gewann und jegt 
im Auslande fich bildet, erweckt große Hoffnungen. Die Muſik wird in den 
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Niederlanden nicht ohne Erfolg gepflegt. Daß der Floͤtenſpieler Drouet und der 
Violiniſt Beriot beide Niederländer find, jener aus Amfterdam, diefer aus Löwen, 
mag beiläufig erwähnt werden, aber Holland befigt fortdauernd manche ausgezeich- 
nete Talente, von welchen die Mehrzahl aus Einheimifchen befteht. Gertrude van 
den Berg im Haag, eine Deutfche, aber feit ihrer frühen Jugend in Holland; Klar 
fina van Brüffel aus Amſterdam; van Gelder, Zögling der Muſikſchule zu Amſter⸗ 
dam ; Födor, Mitglied des niederländifchen Inſtituts; Mühlenfeldt, Mufikdirector 
in Rotterdam, ein Deutfcher; Fräulein Franco Mendes in Amfterdam gehören zu 
den vorzuͤglichſten Klavierfpielern. Ausgezeichnete Violiniften find Kleine in Amfter= 
dam; Luͤbeck, Hofkapellmeifter und Director der Muſikſchule; Bon und Tours in. 
Rotterdam; vorzügliche Violoncelliften, außer dem unlängft verftorbenen Rauppe, 
Franco Mendes aus Amsterdam und Gans in Rotterdam. Unter den Slötenfpier 
lern fteht van Boon aus Utrecht, jeßt in Amfterbam, an der Spige. Zwar ift un 
ter den Somponiften noch keiner zu claffifcher Vollendung gelangt, doc) Hat Wilms 
durch feine Sompofitionen holländifcher VolEslieder verdienten Beifall gewonnen, 
Bertelman, Lehrer der Compofition an ber Mufikfchule, ift ein geündlicher Contra⸗ 
punktift und hat dutch fein Requiem feine Tüchtigkeit bewährt. Van Bree hat 
in verfchiedenen Gompofitionen und van Cate in der holländifchen Oper „Seid und 
Palmira“ viel Talent gezeigt. Die Kunft des Gefangs wird fleißig ausgebildet, 
vorzüglich der Chorgefang. Amfterdbam, Rotterdam, Utrecht und Haag haben 
Sängervereine. Im Haag und in Amfterdam find Eönigliche Muſikſchulen, von 
welchen biefe vorzüglich zur Bildung von Theaterfängern beftimmt ift, beide aber 
den Sinn für Mufit verbreiten. Rotterdam, Delft, Utrecht und andere Städte 
befigen Singfchulen, welche für die mufitalifche Bildung bereitd wohlthätig gewirkt 
haben, deren Fortfchritte ſich auch in der Aufführung von Kirchencompofitionen in 
verſchiedenen Städten zeigen. Das Nationaltheater vercäth ein Löbliches Streben, 
doch muß es fich meift auf Überfegungen befchränten, da bie Zahl holländifcyer 
Driginalopern fehr geringiift. Der Volksgeſchmack neigt fich der deutſchen Muſik 
zu, und zwar entfchieden in Städten, wo e8 feine franzöfifchen Theater gibt, befon- 
ders in Rotterdam, und wiewol man auch Roffini und Auber huldigt, fo fcheint 
ſich doch einige Selbftändigkeit in Holland zu 'entwideln, In den füdlichen Nie 
derlanden ift der Gefhmad durchaus franzöfifch und die Tonkuͤnſtler in Belgien, 
meift Sranzofen, folgen nur den Muftern ihrer Heimat. (74) ı 
Niemojewski (Bincenz), ſtammt aus einer feit dem 16. Jahrhun⸗ 
berte wegen ihres Patriotismus berühmten Familie und warb am 5. Apr. 
1784 zu Slupia in Großpolen geboren. Nachdem er im Piariftencollegium zu 
Warſchau eine gründliche Vorbildung erhalten hatte, ging er 1800 nach Deutſch⸗ 
land, um in Halle und Erlangen die Rechte zu ſtudiren, und übernahm, da fein 
Stammgut unter preußifcher Herrfchaft lag, zur weitern Ausbildung feiner Kennt⸗ 
niffe ein Ehrenamt bei der Regierung zu Kalifch. Als nach der Schlacht bei Jena 
bie Hoffnungen der Polen neu belebt wurden, berief ihn Dombrowski in den Ver⸗ 
waltungsrath' und er leiftete biß zur völligen Einrichtung des Herzogthums Ware 
ſchau nüsliche Dienfte, worauf er fich aber auf.feine Güter zuruͤckzog, um in länd- 
Ticher Abgefchiedenheit fi dem Studium ber Staatswiffenfchaften zu widmen, bis 
ihn 1818 feine Mitbürger zum Landboten bei dem Reichstage des neuen Könige 
reiche Polen erwählten. Solange die Verwaltung ſich nur einige minder bedeu- 
tende Eingriffe in die Verfaſſung erlaubte, zeigte fi N., wie bie übrigen patrioti: 
ſchen Landboten, verſoͤhnlich gegen die Regierung, als aber zuerſt die Preßfreiheit 
gefallen war und Die Reaction entfchiedener hervortrat, wurde N. ber Eräftigfte Fuͤh⸗ 
ter der Oppofition. „Ich weiß‘, fagte er 1820 in der Landbotentammer, „daß vom 
Eapitol bis zum tarpejifchen Felfen nur ein Schritt ift, aber nichts kann mich ab» 
halten, die Wahrheit zu ſagen. Die Conftitution ift Eigenthum des Volkes, der 
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König hat weder das Recht, fie ihm zu rauben, noch fie zu verfürzen.” Er fegte 
feinen patriotifhen Bemühungen die Krone auf, indem er mit feinem Bruder Bo: 
naventura bie Schliftsentwarf, welche die Minifter wegen der Verordnungen 
gegen die Preßfreiheit it AnElageftand verfegte. Der Einfluß feiner Beredtfamkeit 
beunrubigte die Machthaber und man trachtete auf alle Weife, ihn und feinen Brus 
der aus der Landbotenfammer zu entfernen. N. hatte einem polnifchen Offizier, 
welcher, der Theilnahme an der neapolitanifchen Revolution befchuldigt, auf Befehl 
bes Großfürften Konſtuntin 1822 gefegwidrig verhaftet worden war, feinen Beis 
ftand zugefagt und ihm verſprochen, bei dem naͤchſten Reichstage eine Beſchwerde 
zu erheben. Von dem Groffürften befragt, antwortete er freimüthig mit dem 
Bekenntniß feines conftitutionnellen Glaubens. Sein beredted Schreiben wurde - 
dem Kaifer Alerander vorgelegt. Der Großfürft berief ihn nad Warfhau, und 
erklärte in Gegenwart der Minifter, N. habe fich gegen den König vergangen, und 
es fei ihm unterfagt, je irgendwo in des Königs Gegenwart zu erfcheinen, Zum 
Beweife der Mittheilung mußte N. diefe [hriftlich ihm vorgelegte Erklärung unters 
zeichnen, wobei er aber gegen den Großfürften fich verwahrte, daß des Kaiſers Ver: 
bot nicht auf feine Vollmacht als Landbote oder auf feine Gegenwart beidem Reichs⸗ 
tag ausgedehnt werden könne, dem der König nur bei den Feierlichkeiten der Er⸗ 
Öffnung und des Schluffes bei wohne. Als 1825 der dritte Reichstag ausgefchries 
ben wurde, machte fih N. auf den Weg, ungeachtet er erfuhr, daß ihm Gefahr 


drohte. Bor den Thoren der Hauptftadt angefommen, ward er von Gensdarmen 
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überfallen, deren erften Angriff der Großfürft felbft, hinter dem Thore verborgen, 
geleitet haben fol. Man führte ihn auf fein Gut zurüd, wo ihn Gensdarmen, 
wie in einem Gefängniffe, mit verlegender Zudringlichkeit bewachten. Sein Bru⸗ 
der Bonaventura wurde durch einen feilen Menſchen wegen angeblicher perfönlihen 
Beleidigungen in einen Criminalproceß verwidelt, deffen Entfcheidung man, nach 
den erhaltenen Weifungen, bis zu Ende bes Reichstages verzögerte. M. brachte 
feine Befchwerde an den Kaifer. Die Antwort war, der Kaifer wiffe, was ihm be= 
gegnet fei, und habe ben Behörden, bie nach feinen Anordnungen gehandelt, den 
Befehl ertheilt, jede weitere Klage abzumeifen. Nach Alerander’s Zode verfprach 
ihm der Großfürft Beynadigung, wenn er in einem unterwürfigen Schreiben das 
GSeftändniß feines Unrechts ablegen wolle. N. z0g ſolcher Demüthigung die Ge= 
fangenfchaft vor. Vergebens baten feine Freunde für ihn, vergebens verkaufte er 
feine Güter in Polen, um einen andern Wohnfig wählen zu können, und ebenfo 
wenig konnte er feine Freiheit erlangen, als er, nachdem er in Pofen Güter anges 
kauft hatte, dem Kaifer Nikolaus den Eid der Zreue verweigerte. Sein Bruder 
that ohne Erfolg einen Schritt bei dem Kaifer, als diefer in Warfchau fich Erönen 
ließ. „Sie wiffen”, war die Antwort, „morauf es ankommt, und Ihr Bruder 
kennt die Bedingungen, unter welchen er fich feine Freiheit verfchaffen kann.” Die 
Mevolution erlöfte ihn. Er ging nad) Warfchau und wurde einige Zeit nachher 
von Chlopidi ind Minifterium berufen. In der Sisung vom 30. San. 1831, 
welche eine Nationalregierung begründete, erhielt er das Minifterium des Innern, 
er aber war der Einzige unter feinen Amtsgenoffen, der nicht Mitglied einer Kam— 
mer war, weil er feit ben Verkaufe feiner Güter kein Eigenthum mehr in dem Koͤ⸗ 
nigreiche befaß. An den Arbeiten der Ausſchuͤſſe nahm er dagegen thätigen An— 
theil, und er brachte durch feinen Einfluß die Gefege vom 19. und 26. Febr. zur 
Abftimmung, welche die Nationalverfammlungen im Auslande anordneten und 
für gültig erklärten. Er blieb den Grundfägen der conftitutionnellen Monardjie im 
Sinne Benjamin Conſtant's unerfchütterlich treu, weshalb man ihm und feinen 
gleichgefinnten Freunden häufig den Namen Benjaminiften beilegte. Seiner Feſtig⸗ 
keit war e8 vornehmlich zuzufchreiben, daß die Nationalregierung, deren Mitglied er 
war, ſich während ihrer Dauer in dem Kreife ſtrenger Gefeglicpkeit hielt, Gegen 
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bie Sehler der Kriegsanführer, die auf das Schickſal Polens fo verberblichen Eins 
fluß hatten, ſprach er ſtets mit Sreimüthigkeit und Nachdruck, und als der Reiche: 
tag ſich endlich entſchloß, gegen Skrzynecki ernfte Maßregeln zu ergreifen, ward er 
eingeladen, die Bevollmächtigten zu begleiten, die zu jenem Zwecke in das Lager von 
Bolimow gefandt wurden, und er flimmte für Skrzynecki's Zuruͤckberufung. Als 
nad) dem 18. Aug. die Regierung ihre Gemalt in die Hände der Reichsverſamm⸗ 
lung niederlegte, zog fih N. von den Gefchäften zuruͤck. Nach dem Fall von Wars 
ſchau begleitete er das Heer nach Modlin, und war noch zu Plod, als der Entſchluß 
gefaßt wurde, über die Weichfel zu gehen, um fic) in der Woimodfchaft Krakau mit 
den übrigen Kriegsvölkern zu vereinigen. Won Befchwerden erfchöpft, ließ er fich 
durch feine Freunde bewegen, über die preußiſche Grenze zu gehen, um fich nach 
Frankreich zu begeben. "Nahe an der Grenze aber ward er von einem Haufen herz 
umſchwaͤrmender Kofaden gefangen, die ihn nad Warſchau zurüdbrachten, wo er 
eingeferkert ward. Auf feine Weigerung, einen Unterwerfungsbrief an den Kaifer 
zu fchreiben, ward er der außerordentlichen Gommiffion übergeben, die unter dem 
Vorſitze des Generals Witt gebildet wurde. N. gehört zu den vorzüglichften 
Schriftftellern Polens. , Außer feinen auf dem Neichetage gehaltenen Reden und 
mehren Gedichten und polemifchen Auffägen in Zeitfchriften ift bis jegt nur-feine 

Theorie der repräfentativen Verfaffung” in zwei Bänden gedrudt worden. 
Nikolaus J. (Paulowitfh), Kaifer von Rußland, geboren am 7. Sul. *) 
1796, ift der dritte Sohn Paul I. von deſſen zweiter Gemahlin Maria Feodos 
rowna (Sophia Dorothea Augujta), Prinzeffin von Würtemberg. Unter den Aus 
gen feiner geiftreichen und Elugen Mutter, bei thätiger Einwirkung des Kaifers 
Alerander, ward er mit feinem am 9. Febr. 1798 geborenen Bruder Michasl von 
dem General Lamsdorf erzogen und von dem Gollegienrath Storch in der Geogras 
phie, Statiftit und den Staatswiffenichaften, von dem Staatsrath von Adelung 
in den Sprachen und der neuern Kiteratur unterrichtet. Er machte unter diefer 
Zeitung durch Fleiß und Anftrengung glüdlihe Fortſchritte, und befchäftigte fich 
auch mit den Kriegswiffenfchaften, befonders mit der Befeftigungstunft. In feis 
ner Kindheit, erzählt man, fei er fanft und lenkſam gemwefen, wiewol nicht ohne 
Anwandlungen von Laune und Hartnädigkeit, und man rühmt, daß er in der rei- 
fern Jugend durch firenge Beobachtung der Grundfäge eines fittlihen Wandels 
ſich ausgezeichnet habe. Als feine Erziehung vollendet war, bald nach dem Ab: 
ſchluß des allgemeinen Friedens, befuchte er mehre Länder Europas, und war 1816 
in England, wo er fich forgfältig mit den großartigen Einrichtungen des Landes 
befannt machte und durch feine ungemeine Freigebigkeit Auffehen erregte: In 
Berlin lernte er die ältefte Tochter des Königs von Preußen, Friederike Luife Char⸗ 
lotte Wilhelmine, geboren am 13. Jul. 1798, Eennen, und wechfelfeitige Nei— 
gung fnüpfte ein Band, das den Wünfchen des Kaifers Alerander entgegenkam. 
„ie glücklich ift mein Bruder! Er wird eine Prinzeffin heirathen, die der Ge: 
genftand feiner Wahl ift, deren-Derz er gewonnen hat. Sie werden ein glüdliches 
Paar fein und ic) freue mich über das Ereigniß.” So fprady Alerander, als bie 
Unterhandlung abgefchloffen war. Nach Petersburg zurüdgekehrt, machte der 
Groffürft N. eine Reife durdy Rußland, um eine genaue Kenntniß von dem Zus 
ftande und den Einrichtungen der verfchiedenen Provinzen des Reiches zu erlangen. 
Im Zul, 1817 wurde in Petersburg feine Dermählung mit der Prinzeffin von 
Dreußen vollzogen, die vorher zur griehifhen Kirche übergegangen war und ben 
Namen Alerandra Feodoromna angenommen hatte. Er bewohnte feitdem den 
prächtigen Palaft Anitskoi in Petersburg, wo er im Genuffe eines häuslichen 
*) Er ward eigentli am 6. geboren, ba aber diefer Tag im 18. Jahrhundert 


nad dem ruffifchen Kalender dem 7. im 19, Sahrhundert entfpricht, fo wird diefer 
als des Kaifers Geburtstag gefeiert. 
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Gluͤcks lebte, in welchem die Hauptftadt das Bild einer mufterhaften Ehe fah. 
Bon den Stantsangelegenheiten fern, befchäftigte er fich viel mit den Künften, be= 
fchüste, wie feine Gemahlin, das franzöfifche Theater in Petersburg gegen eine 
feindliche Partei, und die Muſik liebend, componitte er Märfche für die unter ſei⸗ 
nen Befehlen ftehenden Sappeur: und Pionniercorpe. Dem Kriegsdienft widmete 
er fich mit Eifer, doch ohne die pedantiſche Kleinlichkeit und Strenge feines Bru= 
ders Konftantin. Der Tod Alerander’s, am 1. Dec, 1825, enthüllte ein Ges 
heimniß, das in den innern Verhältniffen der Eaiferlichen Familie feinen Grund 
hatte. Die Zuneigung bes Kaiferd gegen feinen jüngern Bruder, beffen Bildung 
zum Theil fein Werk war, mag den Wunſch noch mehr in ihm genährt haben, den 
Großfuͤrſten Konftantin, deffen Charakter ihm und feiner Mutter Beforgniffe er- 
regte und ber überdies keinen gefegmäßigen Erben hatte, zur Xhronentfagung be= 
wegen zu können. Diefer Plan fcheint bald nach der VBermählung des Großfürs 
ſten N., dem feine Gemahlin bereit8 1818 einen Sohn gebar, gereift zu fein. 
Konftantin, feit vielen Sahren von feiner Gemahlin, Anna Feodorowna, Prins 
zeffin von Koburg, getrennt, wünfchte durch eine förmliche Scheidung das Hin- 
derniß gehoben zu fehen, welches feiner Verbindung mit einer Polin, Sohanna 
Grudzinska, entgegenftand. Gegen Konftantin’s Verfprechen, einem Throne zu 
entfagen, ber ihm nach dem Hausgefege gebührte, fcheint Alerander fich verpflich- 
tet zu haben, feine Mutter, die ftets einen mächtigen Einfluß auf ihre Familie be= 
hauptete, zur Einwilligung in die Vermählung des Großfürften zu bewegen, und 
die Scheidung zu verfügen, was im Apr. 1820 gefchah, worauf Konftantin fich 
mit feiner zur Fürftin von Lomicz erhobenen Braut vermählte. Diefes Verhält- 
niß fcheint ein Hauptgrund feiner Entfagung gewefen zu fein, wiewol die Furcht 
vor Ereigniffen, die feine Thronbefteigung herbeiführen könnte, auch auf feinen 
Entſchluß gewirkt haben mag. Bei feiner Anmwefenheit in Petersburg, im Jan. 
1822, ſchrieb er an den Kaifer, daß er in dem Glauben, nicht die erfoderliche 
Fähigkeit und Kraft zum Hertfchen zu befigen, ihn bitte, das Exrbfolgerecht auf ben 
ihm zunächftftehenden Prinzen zu übertragen, um den Beftand des Reiches auf im⸗ 
mer zu fihern. Der Kaifer rühmte in feiner Antwort ben Entfchluß des Großfuͤr⸗ 
ften und deſſen Sorgfalt für die Erhaltung der Ruhe des Reichs, und im Aug. 
1823 unterzeichnete er eine Verordnung, welche Konftantin’s Entfagung für gültig 
- und unveränderlich erklärte ind den Groffürften N. zum Thronfolger beftimmte. 
Diefe Urkunde wurde nebft Konftantin’s Verzichtleiftung dem dirigirenden Senat, 
der Synode, dem Staatsrath und der Metropolitankicche zu Moskau zur Wer- 
wahrung übergeben, mit der Verfügung, daß der Staatsrath nach dem Tode des 
Kaifers vor jeder weitern Entfchließung die verfiegelten Schriften in einer außeror- 
dentlichen Sigung eröffnen follte. So berichtete die fpätere amtliche Bekanntma= 
hung nad) Alerander’s Tode. Als die Nachricht von diefem Ereigniffe am 9. Dec. 
1825 in Petersburg angefommen war, leiftete der Großfürft N. feinem Bruder, 
der fich in Warfchau befand, den Eid der Treue, ließ die Beſatzung ſchwoͤ— 
ten und den Caͤſarewitſch Konftantin zum Kaifer ausrufen. Kaum aber, ezählt 
jene amtliche Bekanntmachung, war dies gefchehen, als der Großfürft N. erfuhr, 
daß der Staatsrath, dem Befehle des Kaifers gemäß, die ihm zur Verwahrung 
übergebenen Urkunden entfiegelt und die Erbfolgeverordnung gefunden habe. Der 
Großfürft beharrte bei dem einmal gefaßten Entfchluffe, da er fich nicht für berech- 
tigt gehalten, eine bei Alexander's Lebzeiten ausgefprochene Thronentfagung, bie 
nicht veröffentlicht worden fei und nicht gefegliche Kraft erhalten habe, als unwi— 
derruflich zu betrachten. Die Nachricht von dem Tode des Kaiferd war indeß in 
Warſchau zwei Tage früher als in Petersburg von Taganrog angefommen, und 
bereits am 8. Der. ſchickte Konftantin den Großfürften Michael mit Briefen an 
feine Mutter und feinen Bruder ab, worin er feine Thronentfagung beftätigte und 
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ben Größfürften N. als Kaifer anerkannte. So erzählt das von. Nikolaus I. am 
. 24. Dec. 1825 erlaffene Manifeft, mit welchem er die Verzichtleiftung feines Bru⸗ 
ders und. Alerander’s Thronfolgeverordnung befannt machte, ihm und feinem erfts - 
geborenen Sohne Huldigung zu leiften befahl und den Todestag Alerander’s als 
den Anfang feiner Regierung beftimmte. u 
In der Darftellung diefer Ereigniffe, wie fiein den Öffentlichen. Bekanntma⸗ 
chungen hervortreten, bleiben manche Duntelheiten, auf welche die fpätern Bes 
gebenheiten einiges Licht werfen. Seit einer-Reihe von Jahren gab. e8 weit ver: 
"zweigt geheime Verbindungen in Rußland, welchen nicht nur-viele Offiziere, fon: 
dern auch einige Glieder der vornehmiten Familien des Reichs angehörten, und 
die Anfänge der Ummälzungsentwürfe, die fie hegten, fcheinen bis in die Zeit 
bes Aufenthalts der ruffiichen Deere in Frankreich ‚hinaufzugehen. In den leg: 
ten Regierungsjahren Alerander’s hatte ſich die unzufriedene Partei um fo mehr 
verftärkt, je lauter. der Volkswunſch für die Unterftügung der Griechen gegen 
bie Türken ſprach und Rußlands Politik ald antinational tadelte, Die öffentliche 
Meinung war zu gleicher Zeit. günftiger für den Großfürften Konftantin geftimmt 
worden, und er hatte bei Alexander's Tode eine bedeutende Partei, die in feinen 
Neigungen eine Ausficht für die Erfüllung ihrer Kriegswuͤnſche fand. Auf diefe 
Partei mochten die: geheimen Verbindungen rechnen, als unerwartete Exeigniffe 
den lange vorbereiteten: und wohl angelegten Aufftand zum übereilten Ausbruch 
drängten. Am 26. Dec. 1825 weigerten ſich mehre Abtheilungen der Garde, dem 
Kaifer N. zu huldigen, und auf den, dem Großfürften Konftantin geleifteten Eid 
fich berufend, wollten fie nur ihn ald Herrſcher anerkennen. Sie zogen mit Aufs 
ruhrgefchrei gegen den Senatspalaft und der Haufen ſchwoll fo drohend an, daß 
der Kampf der treuen Negimenter der Befagung gegen den hartnädigen Wider: 
ftand erft am Abend entſchieden ward, als der Kaifer Geſchuͤtz und Reiterei an= 
rüden ließ. Er zeigte, an bee Spige der Garde, mitten unter den Aufrührern 
und von Gefahren bedroht, einen Muth und eine Befonnenheit, die viel zur Un: 
terdruͤckung des Aufftandes beitrugen, Am folgenden Tage, als die Ruhe voll 
kommen hergeftellt war, hielt der Kaifer Mufterung über ſaͤmmtliche Truppen und 
dankte ihnen für ihren Eifer und ihre Treue. Ahnliche aufrührifche Bewegungen 
unter den Truppen in Kiew wurden gleichfalls unterdrüdt. Diefe Ereigniffe hat⸗ 
ten der Regierung die Fäden der Verſchwoͤrung in die Hände gegeben, und der 
Kaifer ernannte eine befondere Unterfuhhungscommilfion, die im Sun. 1826 einen 
Bericht erftattete, nach welchem ein durch ganz Rußland verbreiteter Bund beftan- 
ben hatte, deſſen Abficht Umsturz der Verfaffung und Ermordung der Eaiferlichen 
Familie gewefen war, Es wurde darauf ein aus ben drei erften Behörden, dem 
Meichsrathe, dem Senat und der Synode gebildetes Gericht zur Fällung des End» 
urtheils niedergefegt. Einige wurden hingerichtet, Viele zu Zwangsarbeiten in die 
Bergwerke und Anfiedelungen Sibiriens gefhidt, Mitwiffer der Verſchwoͤrung 
aber, die nicht am Aufruhr Theil genommen hatten, zu mildern Strafen verurtheilt, 
Die Unterfuchungen gegen die VBerfchworenen hatten fo viele Gebrechen der 
innern Berwaltung zu des Kaiferd Kenntniß gebracht, daß er, kaum auf dem 
Throne befeftigt, mit jugendlichem Eifer die Verbeflerung der druͤckendſten Übel 
begann. Der gefchichtlichen Überſicht, die der Artikel Kuß lan d geben wird, muß 
es vorbehalten bleiben, im Zufammenhange zu zeigen, was umter der neuen Ne> 
gierung gewirkt worden ift, wir können in diefer biographifchen Skizze nur Andeu⸗ 
tungen geben. Die Aufmerkſamkeit des Kaifers wendete ſich zunaͤchſt dem vielfach 
gerrütteten Finanzweſen und es wurden fowol in der Hofhaltung als im Staats: 
haushalt Einfchränkungen gemacht und firengere Auffichtsmaßregeln gegen Wer: 
Schleuderungen und Unterfchleife angeordnet. Bald nach feinem Regierungsantritt 
gab ber Kaifer den ſchon lange begonnenen Arbeiten zur Verbefferung der Geſetz⸗ 
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gebung einen neuen Anftoß, indem er diefelben feiner unmittelbaren Aufſicht un: 
terwarf. Rußland befaß kein eignes Geſetzbuch; es galt weder das römifche noch 
ein anderes fubfidiarifches Recht und die Gefeggebung beftand aus einer Maffe ein: 
zelner im Laufe vieler Jahrhunderte gegebenen Gefege. Schon Peter der Große 
ließ Vorarbeiten zu einem allgemeinen Gefegbuche machen, die unter feinen Nach: 
felgern fortgefegt wurden, und von 1700 — 1804 beftanden 10 verfchiedene Ges 
fegcommiffionen, deren Bemühungen aber um fo geringern Erfolg hatten, je 
ſchwieriger e8 war, die Geſetze zu ſammeln. Die Ricytung der meijten Commif: 
fionen war mehr dahin gegangen, ein neues Geſetzbuch zu fchaffen, als die befte: 
henden Gefege zum Grunde zu legen und zu ordnen. Durch eine Verfügung vom 
31. San. 1826 verwandelte der Kaifer die Gefegcommilfion in die zweite Section 
bes Babinets, von deren Arbeiten ihm zu beftimmten Zeiten genauer Bericht ers 
fiattet werden follte. Die Thätigkeit ausgezeichneter Männer förderte diefes Un: 
ternehmen fo glüdlich, daß 1832 die fuftematifche Zufammenftellung der gültigen 
Geſetze vollendet und in 15 Bänden gedrudt war. Nach einer. Verordnung vom 
31. San. 1833 fol diefe Sammlung mit dem Anfange des Jahres 1835 Geſetz⸗ 
kraft erlangen. *) Die Mititaircolonien erhielten ſchon im Dec, 1826 eine neue 
Berfaffung, welche den Wirthen der angefiedelten Soldaten wie diefen felbft Er⸗ 
Jeichterungen gewährte, was um fo mehr durch die. Klugheit geboten wurde, da 
die Einrichtungen Alerander’3 in diefen Anftalten viel Unzufriedenheit erwedt hatten. 
Das Marinecorps erhielt 1827 eine neue Einrichtung und die Einkünfte der Uns 
terrichtsanftalten für_das Seewefen wurden fo bedeutend erhöht, daß die Geſammt⸗ 
zahl der Marinecadetten auf mehr ald 500 flieg. In Beziehung auf landwirth: 
fchaftlihe Eultur wurde vorzüglich die Vervollkommnung der Schafzucht in den 
Dfifeeprovinzen feit 1827 durch Begründung von Stammfcäfereien begunftigt. 
Die Volksbildung, welcher befonders der Mangel zweckmaͤßiger Unterrichtsanftalten 
nachtheilig war, wurde durch einige feit 1828 angeordnete Einrichtungen befördert, 
wozu befonders auch die Gründung eines pädagogifchen Gentralinftituts in Peters: 
burg und die Verbefferung dee Dorffchulen gehörten, für welche Lehrer aus ber 
bäuerlichen Bevölkerung herangebildet werden follten. Nach dem Tode feiner 
Mutter, die am 6. Nov. 1828 nad) kurzer Krankheit ftarb, nahm der Kaifer bie 
von ihr geftifteten Erziehungsanftalten unter feinen Schug und übertrug einem 
eignen Staatsfecretair die Verwaltung diefer Stiftungen In Odeffa ward eine 
Schule für die morgenländifchen Sprachen gegründet, und zur Bildung von Lehrern 
für die in der Erimifchen Halbinfel wohnenden Zataren eine befondere Anftalt bei 
dem Gymnaſium zu Symferopol errichtet, worin vorzüglich die Söhne tatarifcher 
Geiſtlichen auf Koften der Krone unterrichtet werden follten. In Moskau ward 1830 
eine Schule für Seeleute, in Petersburg eine neue Lehranftalt für Wundärzte ges 
gründet, und die Theaterfchule zur Bildung einheimifcher Kuͤnſtler erhielt eine neue 
Einrichtung. Die umfaffenden Unternehmungen zur Erhöhung des Eulturzuftans 
bes hatten felbft während der Kriegsjahre, die 1826 mit dem Kriege gegen Per: 
fien begannen, ihren Fortgang. Eine Gefellfhaft von Gelehrten begleitete das 
Heer und unterfuchte die von Paskewitſch befegten Länder Afiens in naturgefchichts 
licher und ftatiftifcher Hinfiht. General Emanuel durchforſchte in Geſellſchaft 
mehrer Gelehrten den Kaukaſus, und zwei andere Gelehrte wurden mit mehren 
Zeichnern in die von den ruſſiſchen Heeren befegten türkifchen Ränder gefandt, um 
die merfwürdigften Denkmäler und Snfchriften zu fammeln, während ein Alter: 
thumsforfcher das ganze Küftenland von der Donau bis Sizeboli unterfuchte. 
Alerander von Humboldt (f. d.), der 1829 mit Ehrenberg und Rofe das öfttiche 
Rußland bis Sibirien bereifte, wurde von dem Kaifer freigebig unterftügt, um 


*) ©. „Precis des notions historiques sur la formation du corps des lois rus- 
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die wiffenfchaftlichen Zwecke feines Unternehmens ausführen zu Einnen, und in 
demfelben Fahre Eehrten zwei ruffifche Schiffe von einer Erdumfegelung heim, nachs 
dem fie ben großen Archipel der Karolineninfeln unterfucht, die Küfte von ber Be⸗ 
ringftraße bis Kamtſchatka aufgenommen und reiche naturhijtorifche Schäge ges 
wonnen hatten. Wenn mit folhen Beftrebungen, duch Bildung die Finfterniß 
zu erhellen, die noch auf einem großen Theil des ungeheuren Reichs liegt, andere 
Maßregeln in einen auffallenden Gegenfag traten und jene zu hemmen ſchienen, 
fo war die Erklärung in derfelben Furcht vor der Verbreitung revolutionnairer 
Ideen zu fuchen, die fehon unter Alerander’8 Regierung, wol nicht ohne verdaͤch⸗ 
tigende äußere Einwirkung, zu einer argmöhnifchen Beobachtung der Bibolgeſell⸗ 
fchaften geführt hatte. Es wurde nicht nur die Genfur fhon 1826 durdy firenge 
und in den folgenden Jahren hinfichtlich der vom Auslande eingebrachten Bücher 
gefchärfte Verfügungen zu einer Hemmung bes literarifchen Verkehrs, fondern 
auch 1827 vom Kaifer verordnet, auf den ruffifchen Univerfitäten die Lehrftühle 
der Philofophie zu fchließen. Die Regierung befchäftigte fich viel mit den Anges 
legenheiten der proteftantifchen und Eatholifchen Glaubensparteien. Durch eine, 
Berorbnung vom 3. Fun 1828 erhielt die evangelifcheproteftantifche Kirche eine neue 
Einrichtung, die nicht blos in der den Beifttichen fpäter vorgefchriebenen alterthuͤm⸗ 
lichen Amtstracht an eine Zeit erinnerte, welche der fortgefchrittene Geift des Prote⸗ 
flantismus in Deutfchland längft hinter ſich gelaffen hat, da fie zugleich die Unabaͤn⸗ 
derlichkeit der Dogmen als Grundſatz aufftellte und die Formen eines hierarchiſchen 
Kirchenregiments begünftigte. Die Eatholifche Kirche erfreute fich eines gefeglichen 
Schutzes, aber e8 wurde 1829 hinfichtlicy der Ablegung der Kloftergelübde ein 
neues Gefeg gegeben, um der Verleitung der unerfahrenen Jugend vorzubeugen, 
und 1830 die herrfchende griechifche Kirche durch eine ftrenge Verordnung gegen 
den Bekehrungseifer der Eatholifchen Geiftlichkeit geichügt. 

Mährend der Krieg gegen Perfien fortdauerte und die Zwiſtigkeiten mit ben 
Türken eine Entfcheidung ducch das Schwert immer wahrfcheinlicher machten, fuchte 
der Kaifer den Eriegerifchen Geift zu beleben und dem Nationaljtolz zu ſchmeicheln, 
worauf befonders die Anlage der fogenannten Deldengalerie im Winterpalajt zu 
Petersburg berechnet war, melde, -außer den Bildniffen Alerander’s und der 
Feldmarſchaͤlle Kutufoff und Barclay de Zolly, mit den Abbildungen von 340 ruf: 
fifhen Generalen, den Namen der 12 Hatıptfchlachten in den Feldzügen von 1812, 
1813 und 1814 prangte und am6. San. 1827 feierlich eingeweiht wurde. Als ber - 
Krieg gegen die Türkei im Apr. 1828 erklärt war, verließ der Kaifer Petersburg, 
um dem libergange feines Heer über die Donau beizumohnen. Er war Zeuge 
der Verheerungen, die der blutige Kampf und Krankheiten unter dem ruffifchen 
Heere anrichteten, und manchen Gefahren ausgefegt. Im Aug. kam der Kaifer 
von der Armee nad) Odeſſa, wo feine Gemahlin ſich aufhielt. Zu Anfange des 
Sept. ſchiffte er fich nad) Varna ein, hatte aber mit widrigen Winden zu kämpfen, 
die ihn in große Gefahr brachten und ihn zur Ruͤckkehr nach Odeffa nöthigten, wors 
auf er über Iſaktſcha und Kovarna zu dem Belagerungsheere reifte. Als Varna 
nad tapfern Stürmen, wozu des Kaiferd Gegenwart ermunterte, im Dct. ges 
fallen war, Eehrte er vom Kriegsfchauplage nach Peteröburg zuruͤck, um fich zu 
bem neuen Kampfe zu rüften, den Diebitfch in Europa und Paskewitfc in Afien 
1829 zur Entfcheidung führten, während der Kaifer ihre Siege und den Frieden 
von Adrianopel in feiner Hauptftadt feierte. Noch ehe der Kampf geendigt war, 
fand fich der ruffifche Nationatftolz durch die Gefandefchaft des perfifchen Prinzen 
Khosrew Mirza gefchmeichelt, den fein Großvater nad) Petersburg fchidte, um 
die Ermordung des ruffifhen Sefandten Gribojedom (f. d.) zu entfchuldigen, 
und der nad) einem von dem Kaifer felbft vorgefchriebenen Geremoniel in feierlicher 
Audienz empfangen wurde, up 
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Die Suliuscevolution gab der Politit Rußlands eine neue Michtung. 
Der Kaifer empfing die Nachricht von diefen Ereigniffen als er eben aus Po- 
Ion zurüdgekehrt war, wo er den erften Jahrestag feiner Krönung gefeiert 
und den kurzen Reichstag gefchloffen hatte. Schon im Aug. ward eine Necru: 
tenaushebung verordnet und die Ereigniffe in Belgien fchienen die Eriegerifche 
Stimmung der Regierung zu erhöhen. Der Kaifer hatte zwar endlich) im Sept. 
ben König der Franzoſen anerkannt, aber die gerüfteten Deere fchienen nur das 
Zeichen zum Kampf zu erwarten, als der Ausbruch des Aufftandes in Polen 
alle politifchen Berechnungen ftörte. Mit diefen Ereigniffen trafen unruhige Be: 
wegungen in Petersburg zufammen, bie zwar bald durch firenge Maßregeln un: 
terdrücht wurden, mobei fich aber aus der angeftellten Unterfuchung ergab, daß 
Männer aus den höhern Ständen zu der Aufregung mitgewirkt hatten. Am 
8. Dec, als die Zeitungen die erfte Kunde von dem Aufftande in Warfchau gaben, 
erfchien der Kaifer auf der Wachparade und fprach zu den Soldaten, die ihm den 
Schwur der Treue erneuerten und das Gelübde thaten, ihr Leben ihm zu weihen, 
Biele Stimmen riefen: Rache! Race! und der Kaifer antwortete: „Euer 
Wunſch ſoll erfüllt werden; ich felbft will Euch gegen die Rebellen führen.” Am 
24. Dec. erfchien bes Kaifers Aufruf an die Ruffen, worin er von ber „[chänbli- 
chen Verraͤtherei“, welche „das polniſche Volk, das nad) fo vielen Unglüdsfällen 
Frieden und Wohlftand unter dem Schuge der ruffifchen Macht genoffen, von 
Neuem in den Abgrund des Aufruhrs und der Drangfale geftürzt habe’, mit ſtren⸗ 
gen Worten fpricht, und am Schluffe fagt: „Ruffen, das Beifpiel Eures Kaifers 
wird Euer Betragen leiten; Gerechtigkeit ohne Rache, Unerfchrodenheit im Kampfe 
für die Ehre und das Wohl des Reiches, ohne Haß gegen Eure getäufchten Gegner, 
Liebe und Achtung gegen diejenigen unferer polnifchen Unterthanen, die ihrem uns 
geleifteten Eide treu bleiben; Wohlwollen und Verföhnlichkeit gegen Alle, die zu 
ihrer Pflicht zurückkehren.” Als dee heidenmüthige Kampf des polnifchen Vol⸗ 
kes gegen Rußlands überlegene Macht, den die Erbitterung der Streitenden auf 
das Höchfte fteigerte, in Warfchau unglüdlich geendigt hatte, betrachtete der Kai⸗ 
fer das von feinem Vorgänger den Polen gegebene, von ihm felbft nach feiner 
Thronbefteigung beſchworene Grundgefeg als aufgehoben, und führte neue Ver: 
waltungsformen ein, welche von der frühern, auf das Repräfentativfpftenn ges 
. gründeten Berfaffung nichts übrig ließen. (S. Polen.) In Beziehung auf die 
verwickelten europäifchen Angelegenheiten verfolgte der Kaifer, befonders feit der 
Unterwerfung Polens, confequent das Syſtem ber ruffifchen Politik, das er auch bei 
der Wendung, welche die Zwiftigkeiten zwiſchen der Pforte und dem Vicefönig von 
Ägypten nahmen, feft im Auge behielt. (S. Türkei.) 

Nitz ſch (Karl Ludwig), geboren am 6. Aug. 1751, geftorben am 5. Der. 
1831 als Generalfuperintendent, Profeffor der Theologie, erfter Director des 
Mredigerfeminars zu Wittenberg, hat in Schriften und Schülern eine Theorie 
ber riftlichen Offenbarung hinterlaffen, die zwar von Grundfägen der Eritifchen 
Philoſophie ausgeht, aber ſich ebenfo fehr von Allem, was fonft Kant’fche Theolo⸗ 
gen geleitet und erſtrebt Haben, und von dem gewöhnlichen Typus des Rationaliss 
mus unterfcheidet als darauf Anſpruch macht, den am meiften durchdachten und 
folgerichtigften der neuern Zeit beigezählt zu werden. Sohn eines wittenbergifchen 
Geiftlihen, Wilhelm Ludwig N., der als Schriftfteller nur ein Liederbüdh: 
lein: „Zeppiche Salomo’$ ıc.” (1740), hinterlaffen, ward er, im fechöten Lebens⸗ 
jahre verwaift, durch die Vorforge eines Grafen von Hohenthal der Fürftenfchufe 
zu Meißen übergeben, wo er ſich eine Grundlage humaniftifcher Bildung und bie 
reine, Elare Latinität erwarb, durch die ihm Erneſti's Gunft und Reiz's Achtung 
in fpätern Zeiten in hohem Grade zu Theil werden follte. Er begann 1770 zu 
Wittenberg das theologifche Studium, trieb in Gemeinfchaft mit Reinhard umter 
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Schroͤckh und Schmid, dem eifrigen Gegner Semler’s, mehr philologifche als 
dogmatifche Zheologie und fchrieb 1775 des Baccalaureatd wegen die in Pott’s 
„Sylloge“ aufbewahrte „Historia critica synodi palmaris“, Entmuthigt aber 
durch den Zuftand der Theologie, von Zweifeln gequält, überzeugt, daß die Orthodorie 
aud) durch Erneſti und Michaelis, die doch felbit verkegert wurden, nicht. gehalten 
werben Eönne, richtete er feine Abficht auf ein Schulamt, Aber auch von den Elein= 
ften Rectoraten, um deren eines er unter wiederholten räftigen Empfehlungen Erne= 
ſti's wirbt, ward ihm keines zu Theil. So nöthigte ihn das Beduͤrfniß, Hauslehrer 
zu werden. Nachdem er ſich von Wittenberg, von Schroͤckh infonderheit durch die 
Disputation: „Historia providentiam divinam quando et quam clare loquatur”, 
ehrenvoll verabfchiedet hatte, trat er als Erzieher. beim Kammerheren von Bodens 
haufen auf Brandis bei Leipzig ein. -Diefer wählte ihn 1781 zum Pfarrer in 
Beucha; Gelehrfamkeit, Amtstreue und Predigtmweife, nicht ohne Zollikofer's pers 
ſoͤnlichen Einfluß gebildet, verfhaffte ihm Ruf, fodaß er 1785 Superintendent in 
Borna, 1787 Stiftsfuperintendent und Confiftorialis zu Zeig, 1790 General: 
fuperintendent und Profeffor zu Wittenberg wurde. Bis zur Bekanntfchaft mit 
Kant's Schriften nahm er Theologie und Predigtamt in Spalding’s und Zolliko— 
fer's Sinne; von da an ging ihm die Fdee einer neuen Theologie auf. Die Selbs 
ftändigkeit. des fittlichen Bewußtſeins und der durch daffelbe vermittelten Reli 
gionsidee, die Befreiung des Glaubens vom metaphyſiſchen Wiffen, die Anerken: 
nung des radicalen Böfen und der Nothwendigfeit eines ethiſchen Gemeinwefens, 
endlich die praktiſch⸗ideelle Auffaffung aller fupranaturaliftifchen Borftellungen er» 
fchienen ihn wie hinreichende Elemente berfelben. Da die Leiftungen der Kant’s 
fchen Schule ihm nicht genügten, fo ging er, ſoweit es ihm, der ſich in. Profeffur, 
Predigtamt und vielfache Verwaltungsgefchäfte theilen mußte, möglich war, felbft 
ans Werk, und 40 Sahre lang ift es, wie fehr ihm auch die Gereiztheit andersden⸗ 
£ender Gollegen und Freunde, infonderheit Schrödh’s und Reinhard's, oder die 
amtlid) angedrohte Ungnade des Kurfürften, oder. die Ungunft der Necenfiranftals 
ten entgegen waren, fein unabläffiges Beftreben geblieben, durch Unterfcheidung 
der Offenbarung von der Religion, der gefhichtlichen, äußern Einführung der 
Mahrheit von der Wahrheit felbft, die Apologie des Chriſtenthums zu begründen, 
die endurfachliche Vollkommenheit aller pofitiven Thatfachen und Lehren deſſelben 
barzuthun, und dadurch theils die Theologie vom Buchftabenglauben zu befreien, 
theild den eudämoniftifchen und naturaliftifchen Neigungen der Zeit entgegen die 
Mofterien zu bleibendem und wirkſamem Anfehen zu bringen. Sein darauf gerich⸗ 
tetes ſchriftſtelleriſch Wirken läßt fich in drei Perioden theilen. In der erften, 
41.790 bis zum Jubilaͤum der Univerfität 1802, zeigt er die Unerläßlichkeit der ihm 
ſich aufdringenden Unterfcheidung an einzelnen Problemen, die nur dadurch gelöft 
werden Eönnen, befonders an den Verhältniffen zwifchen Alten und Neuem Teſta⸗ 
ment, Öefeg und Evangelium: „De-judicandis morum praeceptis in N. T. a 
communi omnium hominum ac temporum usu alienis”, elf Programme, 1791 — 
1802, deren reicher Inhalt von den Ethikern noch nicht genug verarbeitet worden 
ift; „De consilio, ‘quo Christus mortem oppetiit, summo”; „Quantum Ghri- 
stus tribuerit miraculis”; ‚De peccato«homini cavendo quamquam in homi- 
nem non cadente’’; „De discrimine legislationis et institutionis divinae’” (in 
Pott's „Sylloge”); „De Antinomismo Jo, Agricolae”; „Neuer Verſuch Über 
die Ungültigkeit des mofaifchen Gefeges und den Rechtsgrund der Eheverbote” 
(Wittenberg 1800). Die lateinifhen Schriften hat er verbeffert und nebft eini= 
gen fpätern unter der Auffchrift: „De discrimine revelationis imperatoriae et di- 
dacticae‘ (2 Bde., Wittenberg 1830), wieder herausgegeben. In der zweiten 
Meriode, von 1802 bis zum Schluffe der Univerfität 1813, bearbeitete er die 
Theorie der Offenbarung ſelbſt, wies den biblifhen Grund des Begriffs einer Aus 
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Gern, hiſtoriſch⸗ſymboliſchen Darftellung der Wahrheit nach, dann die Fruchtbar⸗ 
£eit diefes Begriffs in praftifcher und theoretifcher Hinficht und zog die Grundli⸗ 
nien eines danach gebildeten Syſtems chriftlicher Xehre: „De revelatione religio- 
nis externa eademque publica” (Leipzig 1808). Da e8 zu feiner Grundans 
nahme gehörte, die von der hiftorifhen Darftellung gefonderten Wahrheiten des 
Evangeliums müßten ſich von dem Standpunfte der Vernunft aus nicht allein ver: 
ftehen, fondern auch ihrer Nothwendigkeit nach erkennen laffen, ohne daß deshalb 
etwa ihre eigenthümliche biblifche, kirchliche Darftellung überflüffig würde, fo 
fuchte er dies an zwei Hauptgegenftänden zu erweifen: „De mortis a Jesu Christo 
oppetitae necessitate morali” und „De gratiae Dei justificantis necessitate 
morali” (in vier Programmen bis 1813). Von diefer Zeit an in meue Verhältniffe 
verfegt und der akademiſchen Wirkfamkeit enthoben, benutzte er die einfallenden 
Subelfefte zu deutfchen Gelegenheitsfhriften, die feine Gedanken verdeutlichen 
- und in Bezug auf fämmtliche Zeitfragen der Kirche empfehlen follten: „Über das 
Heil der Welt, deffen Begründung und Förderung” (Wittenberg 1817); „Über 
das Heil der Kirche” (Wittenberg 1822), reih an treffenden Bemerkungen 
. über Spnobalwefen und Kirchenverfaffung ; „Über das Heil der Theologie dur) 
Unterfcheidung der Offenbarung und Religion ald Mittel und Zweck“ (Wit: 
tenberg 1830). Vgl. Hoppe's „Denkmal des verewigten Dr. K. 2. Nitzſch“ 
(Halle 1832). (86) 
Nitz ſch (Karl Immanuel), zweiter Sohn bed Vorigen, Doctor und or: 
dentlicher Profeffor der Theologie und evangelifcher Univerfitätsprediger zu Bonn, 
geboren zu Borna ben 21. Sept. 1787, empfing die erfte wiffenfhaftliche Bil: 
dung und Anregung von den Brüdern Hoppe, vorzüglidh von Ernſt Hoppe, jegi: 
gem Superintendenten zu Eisleben. Vom 15. bis 18. Jahre war er zu Pforte 
und wurde gleich anfangs durch die zu ihm fich herablaffenden dltern Schüler, 
Thierſch und Diffen, für ernfte claffifhe Studien gewonnen. Ilgen und Lange 
waren die Lehrer, denen er befonders anhing, und dem Mathematitus Schmidt 
verdankt er nicht der Mathematik, fondern der chriftlichen Frömmigkeit wegen blei⸗ 
bende Eindrüde. Zu Pforte ließ er eine Eritifche Arbeit über den Herculifchen Schild 
des Hefiodus zuruͤck; und nachdem er noch ein halbes Jahr zu Wittenberg unter Lo: 
be mit philologifchen Studien ſich befchäftigt hatte, befeftigte Heubner's vortreffliche 
encpklopädifche Vorlefung feinen Entſchluß, fic der Theologie zu widmen grade zu 
der Zeit, als die franzöfifche Invafion die erften Störungen der Univerfität herbeis 
führte. Die Theologen, von denen er vorzugsweile fich leiten ließ, waren naͤchſt feinem 
Bater und Schrödh, Heubner und Tzſchirner. Die Abhand!*ıg „De apocrypho- 
rum evangeliorum in explicandis canonicis usu et abusu“ fchrieb er 1808 
als Mitglied des Tzſchirner'ſchen Disputatoriums im zweiten Jahre der afademi: 
fchen Laufbahn, um fie zur Begrüßung des zur Vifitation erwarteten Reinhard 
öffentlich zu vertheidigen. Neinhard blieb damals aus, aber ermunterte aus der 
Gerne den Verfaffer, ſich auf das akademifhe Lehramt vorzubereiten. Um diefe 
Zeit wechfelte diefer mit Grohmann Briefe über Offenbarung, die im wittenbergi⸗ 
[hen Wochenblatt von 1809 erfchienen. Die väterliche Lehre wurde gegen Grob: 
mann’s damals fupranaturaliftifihen Standpunkt in Schug genommen. liber: 
wiegend der eregetifch-hiftorifchen Theologie zugethan, habilitirte fih N. (nach 
1809 erlangter Wählbarkeit zu Predigtamte) 1810 ald Privatdocent mit Her: 
ausgabe der „Commentatio critica de testamentis duodecim patriarcharum li- 
bro V. T. pseudepigrapho”. Seine Vorlefungen wurden mit der Univerfität 
1813 geſchloſſen; aber er war durch das 1811 übernommene Diakonat an der 
Schloßkirche, 1813 duch Eintritt in das Pfarrminifterium an Wittenberg ges 
bunden. Ein Denkmal feines geiſtlichen Dienftes im ſchweren Antrittsjahre 1813 
geben die „Predigten, größtentheils während der Belagerung der Stadt zu Wit 
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tenberg gehalten 2.” (Wittenberg 1814). Zur allmäligen Umbildung feiner 
Dogmatik trugen theils Amtserfahrungen, theild Bekanntfchaft mit Daub’8 und 
Schleiermacher's Schriften und die wiffenfchaftliche Unterfuchung bei, aus welcher 
die „Theologiſchen Studien” (1. St. 1816) hervorgegangen, ein dogmenhiſtoriſcher 
Verſuch über die theogonifche Vorftellung des Alterthums mit befonderer Unter: 
fcheidung der phyfifchen, logifchen und ethifchen Theogonie. Daß diefe „Studien“ 
nicht fortgefegt wurden, war die Schuld äußerer Verhältniffe. Die Abhandlung, 
die den Inhalt des erften und einzigen Heftes ausmacht, wandte dem Verfaffer das 
Zutrauen der theologiſchen Facultät zu Berlin und 1817 aus ihren Händen die 
Doctorwürde zu. Er erlangte um diefelbe Zeit Erſatz für die verlorene afademifche 
Mirkfamkeit, indem er, als ordentlicher Lehrer am neu errichteten Predigerſeminar 
angeftelt, zur chetorifchen Interpretation claffifcher Reden und zur Vorlefung über 
die Gefchichte des kirchlichen Lebens verpflichtet wurde, Ein Zeugniß feiner prakti— 
Then Gemeinfchaft mit den Seminariften geben die 1819 zu Berlin erfchienenen 
„Predigten in den Kirchen Wittenbergs gehalten”. Genöthigt der Gefundheit we: 
gen eine Amtsveränderung zu fuchen, trat er 1820 die Propftei und Superinten- 
dentur zu Kemberg an, und fuhr fort von hier -aus den Rehkopffchen amtswiffen- 
fhaftlichen Predigerverein zu leiten, zu deſſen Vorfiger ihn fchon zu Wittenberg 
das Vertrauen der Amtsbrüder erwaͤhlt hatte. In diefer Eigenfchaft hat er zwei 
Berichte durch den Drud bekannt gemacht, in deren zweitem Dr. Lüde einige 
Grundgedanken feiner Abhandlung über die Gattung der Apokalypſe gefunden zu 
haben äußert. Andere Mußeftunden verwendete er auf die Verfuche „Über den 
Menfhenmörder von Anfang Joh. 8, 46” (Berliner Zeitfchrift für Theo: 
logie, 1821, Heft 3) und „Über den Zert und Sinn der heiligen Einſetzungs— 
worte, gegen Dr. Schultheß” („Analekten“ von NRofenmüller und Tzſchirner, 4. 
Bd.). Bereits 1822 wurde er nad) Bonn berufen, dafelbft foftematifche und 
praktifche Theologie zu lehren und dem Univerfitätsgottesdienfte und einem homi⸗ 
letifchen Seminarium vorzuftehen. Er hat von hier aus an der Liturgifchen Anges 
legenheit der Kirche feines Landes in drei Abhandlungen Zheil genommen, deren eine 
befonders von beiden Parteien Billigung erhielt: „Vom gemeinen Gottesdienft in 
der deutfchen evangelifchen Kirche” (Gieſeler's und Lüde’s „Zeitſchrift für gebildete 
Chriften der evangelifchen Kirche”, I, 2,1823); „Über Dr. Feßler's Liturgifches 
Handbuch, eine Verwahrung der evangelifchen Kicche gegen ihr angedichtete litur— 
giſche Grundfäge” (Tzſchitner's „Magazin für chriſtliche Prediger‘, II, 2, 1824); 
„Theologiſches Votum über die preußifche neue Agende ıc.” (Bonn 1824). Noch 
in einen andern Streit führte ihn fein Berufsgefühl, als Delbrüd den Leffing’fchen 
Angriff auf das proteftantifche Schriftprincip wiederholte, und er vereinigte ſich 
mit Lüde und Sad zu den drei theologifhen Sendfchreiben ‚‚Uber das Anz 
fehen der heiligen Schrift und ihr Verhaͤltniß zur Glaubensregel in der proteftans 
tifchen und in der alten Kirche” (Bonn 1827). Andere Auffäge, z. B. über 
den MReligionsbegriff der Alten, find in den „Zheologifhen Studien und Kris 
tiken“ niedergelegt, einer Zeitfchrift, zu deren Herausgabe er feit 1828 mit Ull: 
mann, Umbreit, Lüde und Giefeler verbunden ift, und, für welche er vorzugsweife 
die praftifche Theologie der neueften Zeit in Eritifchen Überfichten darftellt. Eine 
feit feinen Studienjahren gehegte Idee vereinter Darftellung der chriftlichen Glau— 
bens⸗ und Sittenlehre, in deren Verfolgung ihn Schleiermacher’8 Encyklopädie bes 
ftärkte, ift durch das Lehrbuch: „Syſtem der chriſtlichen Lehre‘, verwirklicht wor⸗ 
den, welches zuerft Bonn 1829, dann 1831 zum zweiten Male erfchien. Zus 
legt hat er Kirchliche Vorträge mitgetheilt, deren Drud von Studirenden ge 
wünfcht worden: „Predigten aus der Amtsführung der legtvergangenen Jahre” 
(Bonn 1833). " (86) 
Conv.⸗Lex. der neueſten Zeit und Literatur. III. 19 
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Nobbe (Karl Friedrich Auguſt), geboren am 7. Mai 1791 zu Pforte, wo 
er feit 1804 auf der Fuͤrſtenſchule unter Ilgen's und Lange's Leitung ſich zu fel- 
nem Berufe vorbereitete, für welchen er feit 1810 auf der Univerfität zu Leipzig 
unter Bed und Hermann noch mehr ſich ausbildete, indem günjtige Verhaͤltniſſe, 
die er Bed und dem Oberhofprediger Reinhard verdanfte, e8 ihm moͤglich mad 
ten, dem Studium feiner Wiſſenſchaft längere Zeit als es gemmöhnlich der Fall ift 
obzuliegen. Nachdem er einige Zeit an der Thomasfchule zu Leipzig als Hülfsleh: 
rer angeftellt gewefen war, ward er 1816 dritter Lehrer an ber dortigen Nikolai: 
ſchule, 1820 Conrector und 1828 Rector diefer Anftalt. Schon 1817 hatte er 
ſich das Recht, an der Univerfität Vorlefungen zu halten, erworben, und murde 


41827 zum aufßerordentlichen Profeffor der Philofophie ernannt. Er gehört zu dem 


Schulmännern, die durch Schriften und durch praktifche Wirkfamkeit wohlthaͤtig 
gewirkt haben, den Streit zwifchen den Realiften und Humaniften (vergl. Gym: 
nafialwefen) dur Vermittelung der Ertreme zu fchlichten und die Gelehrten: 
fchulen mit den Foderungen ber Zeit in Einklang zu bringen. Seine pädagogifchen 
Anfihten über Gymnafialeinrichtungen hat er in den Programmen „De optima 
ratione constituendae rei scholasticae nostrae‘” und „De maturitate studiorum 
scholasticorum aevi Melanchthoniani et nostri”, und in Beziehung auf viel be: 
fprochene Fragen unferer Zeit in zwei andern (1832 und 1833) „De scholae in- 
stitutionibus ad rei publicae formam accommodandis’ und ‚De schola non 
profananda“, fruchtbar entwidelt. Leipzig bot zu pädagogifchen Verbefferungen 
ein weites Feld dar. Die Stadt befigt zwei altbegründete Gelehrtenſchulen, die 
Thomasſchule und die Nikolaifchule, die unter ihren Lehrern berühmte Namen, 
wie Jakob Thomafius, Ernefti, Fifcher, Neiske, zählen und bis in die neuere 
‚Zeit die Einrichtung beibehalten hatten, melche fie, wie alle Gymnafien Sachfens, 
dem belebenden Einfluffe des Zeitalters der Reformatoren verdankten. Die viel: 
fachen Verbefferungen des Schulwefens, durch welche fich der Stadtrat feit dem 
Ende des 18. Jahrhunderts verdient gemacht hat und andern Städten Sachſens 
mit einem rühmlichen Beifpiele vorangegangen ift, traf befonders feit 1820 aud) 
jene beiden Anftalten, indem man fowol die meift auf das Schulgeld angewiefenen 
Lehrerbefoldungen firirte und das Schulgeld von einer ftädtifchen Einnahmebehörbe 
erheben ließ, als auch dem Kreis der Unterrichtsgegenftände erweiterte und auf die 
Foderungen ber Zeit und die örtlichen Bedürfniffe verftändige Rüdficht nahm, ohne 
die bewährten Grundlagen des Gpmnafialunterrichts zu. verrüden. Bei der Um: 
bildung der Nikolaifchule wurde N.’ thatige Mitwirkung in Anfpruch genommen, 
und ihm verdankt diefe Anftalt ſeitdem vorzüglich eine genauere Beftimmung ihrer 
Grenzen und eine zweckmaͤßige Verbindung des Realunterrichts und der humani⸗ 
ftifhen Studien, indem die zwei untern Glaffen in ein Progymnafium umgefchaf: 
fen wurden, welches zum Theil auch Realfchule im befchränktern Sinne des Wor: 
tes ift, inwiefern es nur folche Zöglinge aufnimmt, die zu ihrem Berufe einer hu: 
maniftifchen Grundlage bedürfen. In diefen Glaffen ift der Realunterricht durch 
die von. herbeigeführte Einrichtung nach den Zeitbedürfniffen weiter ausgedehnt 
worden, als in dem die vier obern Glaffen bildenden Gymnafium, wiewol auch in 
diefem die dem Realismus gemwidmeten Lehrftunden vermehrt wurden, ohne den 
Humanismus im Befig des ihm gebührenden Vorrangs zu ftören. Von Fahr zu 
Jahr wurden mehre Claffencombinationen, die dem methodifchen Unterricht ent: 
gegen ftanden, aufgehoben, die Lehrer in eine ginftigere Lage gefegt, und eine Leh: 
rerwitwenkaſſe ward errichtet. Die Lehrer find nur,an ihre Fächer gemwiefen, und 
in den oben Claſſen ift aud) ein Lehrer der deutfchen Sprache und Beredtfamteit 
angeftellt. Durch diefe Einrichtungen ift jene Anftalt, wie die Thomasſchule, in 
die Reihe der vorzüglichften Gelehrtenfchulen Sachfeng getreten, die fich verftändig 
einer vorwaltenden Richtung zum Realismus enthalten haben, welche man eben jegt 
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anderswo als einen Abweg zu erkennen anfängt. Außer den bereits erwähnten 
Schriften gab N. heraus: „Observationes in Propertii carmina“ (eipzig 1818), 
gegen Lachmann’s Eintheilung in fünf Bücher; „Syntagma locorum parallelorum 
e poetis latinis” (Leipzig 1819); „De metris Catulli” (2eipzig 1821, 4.); „De 
fragmentis lihrorum Ciceronis incertorum” (Leipzig 1827); „Specimen arith- 
meticae Nicomacheae” (Xeipzig 1828); und „Progymnasmata poetica” (Leipzig 
1833) und beforgte Ausgaben der „Cyropaͤdie“ Zenophon’s und der fämmtlichen 
Werke Cicero's. Auch gab er die Veranlaffung zur Stiftung des fächfifchen Ver: 
eins für Erforfhung und Bewahrung vaterländifcher Alterthuͤmer (f. Hiftgrifche 
Bereine), der ſich 1824 in Leipzig bildete, | 
Nodier (Charles), franzoͤſiſcher Schriftiteller, geboren am. 29. Apr. 
1783 in Befangon, two fein Vater ein richterliches Amt bekleidete, kam frühzeitig 
nad) Paris und gab dort einige Romane und Dichtungen heraus. Republikaner 
aus Neigung, gerieth er aus Anhänglichkeit an.feine Jugendfreunde in die royaliftis 
ſchen Clubs, welche während der Republik und Kaiferzeit die Oppofition bildeten, 
Er fchrieb eine berühmt gewordene Ode gegen Napoleon: „La Napoleone”, kam 
dafür ins Gefaͤngniß Sainte-Pelagie, und ward endlich nach feiner Vaterſtadt ver: 
bannt, Unterwegs zu Troyes ward er, weil er einen falfchen Paß hatte, verhaftet, 
alfein durch Verwendung feines Freundes des Präfecten Debry wieder freigelaffen, 
N. wollte num das FJuragebirge und die Schweiz bereifen, kam von Neuem in Ver: 
dacht einer Berfhmwärung gegen Napoleon, wurde feftgenommen, durch Bauern 
befreit, irrte brodlos im Gebirg umher, flüchtete fich in Klöfter, gelangte endlich 
in die Schweiz, wurde dort in einer Druderei Corrector, illuminirte Kupferftiche, 
ging mit wandernden Italienern verkleidet nach Frankreich zurüd und erhielt durch 
Berwendung feines Freundes Debry eine Profefjur im Departement Doubs, 
Neue Berfolgungen nöthigten ihn bald fich wieder ins Juragebirge zu flüchten, wo 
er Entomologie ftudirte. Er nahm dann das Anerbieten des zu Amiens wohnenden 
Engländers Croft an, gemeinfchaftlicy mit ihm eine Ausgabe der franzöfifchen 
Glaffiter mit Commentaren zu veranftalten, verließ aber den Engländer kurz dar⸗ 
auf und ging nad) Laibach, wo er durdy Verwendung eines Verwandten Bibliothes 
far ward. Einige Zeit nachher verfchaffte ihm General Bertrand eine Verwals 
tungftelle in den illyrifchen Provinzen. Junot und Fouchẽ beauftragten ihn fpäter 
mit der Redaction des Blattes „Telegraphe illyrien”. Er fam 1814 wieder nad) 
Frankreich, wurde Mitarbeiter des „Journal des debats’‘, erklärte ſich für die Bour: 
bons, wurde geabelt und 1824 zum Borftand der Bibliothek im Arfenalernannt, wel: 
che Stelle er noch jegt bekleidet. Unter den Schriftftellern des neuern Frankreichs bes 
hauptet N. einen bedeutenden Rang. In der Darftellungskunft reiht er fich den 
erften Meiftern an, und fo geiftreich und Eräftig er in Profa fchreibt, fo gluͤcklich 
weiß er auch die metrifche Form zu behandeln, wie er in feinen „Poesies diverses” 
(Paris 1827) zeigt. Einer feiner erften Romane war „Le peintre de Salz- 
bourg” (Paris 1803, 2. Ausg. 1820), eine Art von Wertheriade. ‚Therese 
Aubert” (Paris 1819), eine einfache, durch hohe Vollendung der Sprache 
ausgezeichnete Erzählung, gehört zu feinen beften Werken in diefer Gattung. 
„Trilby, ou le lutin d’Argail” (Paris 1822) ift ein Meifterftüd fiytiftifcher Ele⸗ 
ganz, und „Le roi de Boh@&me” ein gelungener Verſuch in der Humoriftifchen 
Gattung. „Jean Sbogar” (2 Bde., Paris 1818, 2. Ausg. 1820) gehört 
mehr der Gattung der poetifchen Erzählung als de8 Romans an. „Les sou- 
venirs de la revolution” enthalten meifterhafte hiftorifche Portraits, auch in ges 
fchichtlicher Beziehung von hohem Intereffe, und ‚„„Les souvenirs de la jeunesse’, 
aus vier Novellen beftehend, geben intereffante Auffchlüfe über N.'s Charakter, 
Schickſale und Studien. Zu feinen neueften Arbeiten gehören ‚„‚Mademoiselle 
de Marsan’ (Paris 1832) und „„Memoires de Maxime "en (Paris 1832). 
* 
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Mehre dieſer Schriften find in feinen „Oeuvres“ enthalten, bie er 1832 her⸗ 
auszugeben begann, und wozu 1833 ber fiebente Band Fam, der „Le dernier 
banquet des Girondins” enthält, geiftreiche und ergreifende dramatifche Scenen, 
eine der audgezeichnetften Leiftungen. N.'s. Die ihm zugefchriebene Erzäh: 
(ung „Lord Ruthven ou le vampire’” hat er verleugnet, Als gründlicher 
Sprachforfcher erfcheint N. in feinem „Dictionnaire raisonne des onomatopees 
de la langue frangaise‘ (Paris 1808), und dem „Examen critique des diction- 
naires de la langue frangaise” (Paris 1828). Ein hoͤchſt intereffanter Beitrag 
zur Bibliographie und Literaturgefchichte ift: „Question de la litterature legale, 
du plagiat, de la supposition d’auteurs, des supercheries qui ont rapport aux 
livres” (2, Ausg., Paris 1828); befonders der Abfchnitt über Plagiate. In 
feiner „Histoire des societes secretes de l’armee” (Paris 1815) fteht auch „La 
Napoleone”. Mit Zaylor und de Cailleur gab er heraus: „Voyages histori- 
ques et romantiques dans l’amienne France” (39 Lieferungen, Paris 1820 
— 25, Fol.). Auch die Inſektenkunde hat er bereichert durch feine „Dissertation 
sur P’usage des antennes et sur 'organe de P'ouie das les insectes” (Beſançon 
1798), und feine „Bibliotheque entomologique” (1801). Um die durch An= 
drieux's Zod erledigte Stelle in der Akademie warb er 1833 mit Thiers, aber der 
Minifter erhielt die Stimmenmehrheit. 15 

Nordlihbt— nahneuernAnfihtenund Refultaten. Die wahre 
Urfache bes Nordlichts ift noch unbekannt, doch ift nach der erwiefenen Einwirkung des 
Nordlichts aufdie Magnetnadel, und ber fich nach dem magnetifchen Meridian rich⸗ 
tenden Stellung. deffelben mit Gewißheit anzunehmen, daß fie mit dem Erdmagne⸗ 
tismus in irgend einer Beziehung fteht. Da es nicht unmöglich, wiewol keineswegs 
erwiefen ift, daß der Erdmagnetismus felbft von elektrifchen Strömen, die in oder 
um die Erde freifen, abhängt, fo wäre vielleicht folchergeftalt das Nordlicht definitiv 
ein elektriſches Phänomen; allein dies ift bis jegt bloße Wermuthung Die Höhe 
des Nordlichts Über der Erdoberfläche fcheint nach Vergleichung der verfchiedenen 
Beobachtungen darüber fehr verfchieden fein zu Eönnen. Zumeilen fcheint e8 bis 
unter die Regionen gewiſſer Wolken herabzufteigen. Es ift wahrfcheinlich, daß bie 
Mordlichtskörper in der Wirklichkeit Parallelkreife der Breite um den Magnetpol der 
Erde darfiellen, die fie in einem gewiſſen Abftande von ihrer Oberfläche umgeben. 
Das Nordlicht flieht gewöhnlich mit Witterungsveränderungen in Verbindung, 
namentlidy mit dem Cintritt firenger Kälte, oder dem Eintritt gewiffer Winde. 
Die Richtung der Magnetnadel wird zuweilen durch Nordlichter, fogar wenn fie 
(nur in entfernten Gegenden fichtbar) nicht über dem Horizont der Nadel erfchei: 
nen, auffallend afficiet, zu andern Zeiten aber nicht, ohne daß man bis jegt genau 
anzugeben weiß, worauf e8 hierbei ankommt. 

Häufiger als in den unmittelbar vorhergehenden Sahren find 1830 und 1831 
Nordlichter im mittlern Theil von Europa beobachtet worden. Unter allen Nordlich: 
tern aber, die jeit dem 22. Dct. 1804 im mittleren Europa fihtbar waren, iſt unſtreitig 
das vom 7. Jan. 1831 das größte und prachtvollſte geweſen. Faſt uͤberall hat ein 
heiterer Himmel die Betrachtung deſſelben beguͤnſtigt und daher hat man auch feit 
langer Zeit nicht fo viele Nachrichten über ein Mordlicht erhalten als über dieſes. 
Die Sichtbarkeit deffelben fcheint ſich über das ganze nördliche und: mittlere Eu: 
ropa erſtreckt zu haben, namentlich über England, Norwegen, Schweden, Rußland, 
Preußen, Polen, Dänemark, Deutfchland, die Schweiz, die Niederlande und Fran: 
reih. Im füdlichen Norwegen, fowie in Holland und England, erreichte es die 
größte Ausbildung ; weniger vollkommen, doch immer noch höchft ausgezeichnet, 
war es im nördlichen Deutfchland und Frankreich, und nur fehr tief nach Süden 
bin erfchien es als ein bloßer Schein am Himmel, fodaß man hier und da ferne 
Geuersbrünfte zu fehen glaubte. Faſt überall, wo man zeitig genug auf das Me: 
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teor aufmerkfam ward, nahm man es gegen 6 Uhr Abends, an einigen Orten noch 
früher, wahr, und die legten Spüren beffelben verfchwanden erft gegen Mitter: 
nacht, oder wie in England, felbft nach 1 Uhr Morgens, Wenn man die in 
Deutfchland gemachten Beobachtungen mit andern vergleicht, fo- findet man fie 
darin übereinftimmend, daß fie als das Bleibende in der fo fehr wechſelnden Er: 
fcheinung einen gelblichweißen Licytbogen angaben, der am nördlichen Horizont ein 
dunkles Segment einfchloß, nad) Innen zu ziemlich gut begrenzt war, nad) Außen 
aber fich gegen den fternhellen Himmel ins Unbeitimmte verlief, Die Höhe 
dieſes dunkeln Segments wurde in Berlin und Stettin auf 6° — 8°, bie Höhe des 
äußern Lichtrandes in Berlin auf 18% — 20° gefchägt. Faft an allen Orten fah 
man ben Scheitelpunft des Bogens nicht genau im Norden, fondern weftlich da= 
von liegend, in Berlin’um etwa 16° — 18°, in Gotha 15° — 18°, alfo unge: 
gefähr im magnetifchen Meridian. Das Nordlicht äußerte auch feinen ftörenden 
Einfluß auf die Richtung der Magnetnadel. Über feine Höhe fcheinen nod) feine 
zuverläffigen Berechnungen vorhanden zu fein. Ausführliche Zufammenftellungen 
ber Beobachtungen über diefes Nordliht findet man in Poggendorf's „Annalen“ 
(Bd. 22, S. 434— 497) und in Kaftner’s „Archiv für Chemie und Meteorolo: 
gie” (HI, 1, ©. 53). (11) 
Normann (Wilhelm von),:ein zu früh hingefchiedenes Dichtertalent, 
das in feinen erften Producten ſchon mehr ald Hoffnung erregt hatte, indem fie zu 
den fchönern Blüten unferer jüngften poetifchen Zeit gehören. Aus einem med: 
Ienburgifchen Zweige feiner weit durch Deutfchland. verbreiteten Familie 1802 ge: 
boren, trat er nach zuruͤckgelegtem Univerfitätftudium , größtentheils in Heidel— 
berg, in den preußifchen Staatsdienft. Nachdem er die Fameraliftifche Laufbahn 
begonnen, machte er eine mehrjährige Reife durch das füdliche Europa, verweilte 
in Berlin, dann ein Fahr ald Referendar bei der Negierung in Aachen und ging 
41831 als preußifcher .Legationfecretair nach Hamburg, von wo er feine Braut, 
eine liebenswürdige und an Geift ihm verwandte junge Schottländerin, deren 
Bekanntfchaft er in Stalien gemacht, aus England herüberholte, um ſchon am 
6. Apr. 1832 in ihren Armen an einem bösartigen Scharlachfieber zu fterben. 
Sein Name ift noch weniger verbreitet, da er nach feinem „Moſaik“ lange ge: 
ſchwiegen hatte. Diefes Gedicht in freien Stanzen auf originelle Weife das In— 
nigfte fchildernd, mas des Menſchen Herz bewegt und rührt, dabei voll kühner 
Blicke eines fcharfen Geiftes und mwigigen Kopfes in die Verhältniffe der Zeit, ers 
innert in Deutfchland an Wieland, in England an Byron, und nicht zu N.'s Nach⸗ 
theil, denn Jenen übertrifft er an Ziefe, Diefen an deutfcher Innigkeit. Die 
Sugendliebe Heinrich IV. in Navarra, im dritten Buche, gehört zu den ſchoͤn— 
ften erzählenden Gedichten, deren die deutfche Poefie fi) rühmen kann. Sein 
Roman: „Die Reife nad) dem St.-Gotthard“ (Heidelberg 1826), ein Werk von 
tiefer Empfindung dictirt, gehört zu feinen früheren Arbeiten. Won mehren dra: 
matifchen Arbeiten, die wol nicht fein Genre waren, ift £eine zur Aufführung und 
nur fein „Bauernkrieg” (Berlin 1827) zum Drud gefommen. In feinem Nadj: 
Laß befinden fich noch mehre Manuferipte, welche mit einem intereffanten Brief: 
wechſel einer wünfchenswerthen Sammlung feiner Gedichte ſich anfchliefen dürf: 
ten. N.'s Perfönlichkeit war durchaus edel, doch gehörte nähere Bekanntſchaft 
dazu, um ihn zu vertraulichen Mittheilungen zu veranlaffen. Seine ausgezeid)- 
nete Bildung, fein heller, vorurtheilsfteier Blick in die Verhältniffe der Zeit, feine 
Kenntniß der Gefchichte und fein Gemüth berechtigten in ihm einen Staatsmann 
zu erwarten, der feinem WBaterlande Ehre gebracht hätte, wie fein Name fchon 
jegt in der deutfchen Poefie einen guten Klang hat. (9) 
Norwegen. Diefer Staat gewährte auch in den legtverfloffenen Jahren 
ben Anblid eines, mit Weisheit vegierten, mit Klugheit verwalteten und wohlgeord⸗ 
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neten Königreich® mit demoktatiſcher Verfaffung. Die allgemeine Anhänglichkeit 
an die feit 1814 unverändert beftehende Gonftitution aͤußerte ſich bei ihrer funf: 
zehnten Feier am 17. Mai 1829. Als an diefem heitern, warmen Sonntage das 
norwegifche Dampffhiff „Gonftitution” mit vielen Reiſenden und der ausländi- 
fchen Poft im Hafen von Ehriftiania erfchien, wurde ed von der, auf den Quaien 
verfammelten Menge mit freudigem Zurufe und unter Anftimmung des National: 
gefanges empfangen. In den Abendftunden füllte fich der Marktplatz mit zahlreis 
chen Scharen, die größtentheils zu den höhern Glaffen der Gefellfchaft gehörten. 
Bon Zeit zu Zeit erhoben einige junge Leute einen freudigen Ausruf. Der Reichs: 
ftatfhalter, Graf Balthafar von Platen, befahl dem Magiftrate, eine. Art von 
Aufruhrsacte zu verlefen, und gleid darauf dem General Baron von Wedel⸗ 
Jarlsberg, Militairgewalt gegen die Verfammelten anzuwenden. Dies geſchah 
durch Detadfements von reitenden Jaͤgern, welche 20 Perfonen vermundeten, 
ohne daß der geringfte Widerftand geleiftet wurde. Diefer Auftritt verurfachte 
eine allgemeine Erbitterung. Die Regierung befchmwichtigte diefelbe durch Mies 
derfegung einer Unterfuchungscommiffion. Allgemein fprach ſich der Haß gegen 
den Reichsftatthalter aus, gegen welchen man überdies den Verdacht hegte; 
als bezwede er eine Veränderung ber Conftitution. Selbft in Schweden ließen 
ſich gewichtige Stimmen gegen fein Benehmen hören, und es zeigte fich auf dem 
Reichstage eine große Hinneigung zur norwegiſchen Staatsverfaffung, wovon 
denn die Folge war, daß der bisher fo merkliche Zwiefpalt zwiſchen beiden verei: 
nigten Nationen bedeutend abgenommen hat. Der: Graf von Platen farb im 
Dec. 1829 zu Chriftiania, und feine Stelle ift unbefegt geblieben, indem ber 
ältefte Staatsrath, Jonas Gollett, Chef des Finanzdepartements, an die Spitze 
der Regierung geftellt wurde. Bon ihm ward im Namen des Königs das fechste 
ordentliche Storthing im Febr. 1830 eröffnet und im Sept. deffelben Jahres ges 
fchloffen. Unter den Mitgliedern deffelben zeichneten fich infonderheit der Land: 
richter Borchfenius, der Prediger Riddervold, der Artilleriecapitain Foß, ber Graf 
von Wedel: Garlsberg (f.d.), und bie Herren Hielm und Mariboe durch 
Thätigkeit, Gefinnung und Talente aus. Der wichtigfte Gegenftand der Verhand⸗ 
lungen waren zwei £önigliche Anträge zur Abänderung der Gonftitution. Nac dem 
einen follte die Würde eines Reichsftatthalters aufhören, und der Kronprinz, wenn 
er von feinem königlichen Vater zum Vicekönige ernannt würde, nicht länger ver: 
pflichtet fein, in Norwegen zu wohnen, doch in folhem Falle nicht der Emolu: 
mente eines Vicekönigs genießen; nach dem andern dem Storthinge das Recht bes 
nommen werden, ohne Berathung mit der Negierung Ausländer zu naturalifiren, 
Beide Anträge wurden verworfen. Die Verhandlungen über das Budget, den 
Zolltarif, die Prüfung der Staatsrechnungen von mehren Fahren, die Regulirung 
der Gebühren und Sporteln, ein Gefeg gegen den Nachdruck dänifcher Werke in 
Norwegen u. f. w., befchäftigten das Storthing fo fehr, daß es, außer der gewoͤhn⸗ 
lihen Sigung von 9 Uhr des Morgens bis 2 Uhr des Nachmittags, oft Abend- 
figungen halten mußte. Erfparniffe in allen Zweigen der Staatshaushaltung zu= 
wege zu bringen, war dad Hauptziel diefes Storthings, welches daher auch alle Bor: 
fchläge zu Gehaltserhöhungen abwies und den Vorfchlag der Negierung zur fer— 
nern Einftellung des Schloßbaues während der folgenden drei Jahre mit Freuden ans 
nahm. Aus Zeitmangel fonnten die wichtigen Gefege über Herftellung der Gewerbe 
freiheit und Aufhebung der Zünfte und über freie Benugung des Bodens zu Berg: 
werksanlagen nicht erledigt werden. Man befchloß den Verkauf des dem Staate 
gehörigen Eongsberger Silberwerkes. In der That veranftaltete die Regierung 
mehre Auctionen zu diefem Zwecke, ohne daß fich Liebhaber eingefunden hätten, 
womit die Nation zufrieden mar; denn grade jegt ftieß man auf Erzgänge, die fo 
ergiedig waren, daß nicht nur alle Ausgaben feit 15 Jahren völlig erftättet wurden, 
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ſondern auch ein mit jedem Monate zunehmender Überfchuß die Folge ber zweck⸗ 
maͤßigen und gluͤcklichen Bearbeitung geweſen iſt. Die Naͤſſe des Sommers 1830 
aͤußerte einen nachtheiligen Einfluß auf die Ernte in den meiſten Gegenden des 
Landes; allein die Freiheit des Getreidehandels und der in Beziehung auf Backen 
und Verkaufen des Brots gewährte freie Verkehr, verbunden mit dem ſich Außern= 
den Geifte der MWohlthätigkeit und der Genügfamkeit der Landbewohner, beugte 
allenthalben der Hungersnoth vor. Auch waren die öffentlichen Magazine hins 
laͤnglich gefüllt, um den hülfsbedürftigften Bauern mit Saatkorn auszuhelfen. 
Der Sommer 1831 entſprach wegen feiner Trodenheit Eeineswegs den Hoffnun: 
gen einer guten Ernte, und während einiger Monate wurde die zollfreie Einfuhr 
von Getreide verftattet. Deffenungeachtet überftiegen die Zolleinkünfte den Vor: 
anſchlag im Budget. Die Fifchereien waren ergiebig und der Handel mit getrod: 
neten Fiſchen, Heringen und Hummern hatte feinen gewöhnlichen lebhaften Gang. 
Auch war die Ausfuhr von Eifen und Kupfer im Zunehmen. Allein der Handel 
mit gefchnittenen Bretern nad) England litt durch die Bevorzugung ber canabdi- 
ſchen Holzhändler, indem das Parlament den Vorfchlag der Minifter zur Erleich- 
terung der nordifhen Schiffahrt verwarf. Die Vorkehrungen der Regierung zue 
Abwehrung der Cholera ent[prachen ganz ben Erwartungen, und. die Krankheit zeigte 
ſich nur ſchwach in einigen Orten. Endlich verdient die Zunahme der Zeitungen er= 
wähnt zu werden, wie auch,daß, ungeachtet der freimuͤthigen Sprache der meiften Blaͤt⸗ 
ter, kein Schriftfteller auf hoͤhern Befehl unter Anklage geftellt worden ift. (1) 
Noftis (Auguſt Ferdinand Ludwig, Graf von), preußifcher General, ge: 
boren am 27. Dec. 1780 in dem feinem Vater zugehörenden Drt Zeffel bei DIE, 
befuchte feit 1793 die Schule zu DI, und ftudirte feit 1797 zu Halle, von wo er 
1799 nach Schlefien zurückkehrte, um nad) erlangter Volljährigkeit die von feinem 
Dheim, dem Baron von Zeblig, ererbten Güter anzufteten. Er wurde 1802 als 
Lieutenant bei dem Regiment Garde du Corps angeftellt und kam nad) Potsdam 
in Garnifon, 1803 aber, zu dem damals neu errichteten Dragonerregiment von 
Wobeſer verfegt, lebte er in Dubderftadt, fpäter in Hildesheim in Garnifon und 
ruͤckte noch im Dec. deſſelben Jahres zum Premierlieutenant auf. Bei der Rü- 
ftung des preußifchen Heers 1805 marſchirte fein Negiment nad Münfter, kam 
unter die Befehle des Generals von Blücher, und blieb dafelbit bis zum Ausbruch 
des Kriegs von 1806. In diefer Zeit wurde der Grund der Zuneigung und des 
Vertrauens gelegt, wovon Blücher bis an das Ende feines Lebens dem Grafen N. 
Berveife gegeben hat. M. wohnte der Schlacht bei Jena und den Gefechten bei 
Mordhaufen und Prenzlom bei, bis die an legterm Ort zwifchen dem Fürften von 
Hohenlohe und Murat gefchloffene Gapitulation die erjte Epoche feiner militairi 
[chen Laufbahn ſchloß. Er ward, wie das ganze Offiziercorps des Negiments, 
unter dem Berfprechen, ohne Auswechfelung nicht ferner zu dienen, entlafjen, und be: 
gab fich auf feine Güter in Schlefien. Graf Gög, Generalund Adjutant des Königs, 
war Gouverneur diefer Provinz, aber er fowol als die geringen ihm übrig gebliebe: 
nen Streitkräfte hatten ſich nach der Grafſchaft Glag zurüdziehen müffen. Als ein 
auf Ehrenwort entlaffener Gefangener Eonnte N. nicht perfönlid) an dem Kampf An: 
theil nehmen, allein er wandte alle ihm zu Gebote fiehenden Mittel an, die Hülfs- 
quellen zu deffen Sortfegung zu vermehren. Er erbot fic) eine Escadron auf eigne 
Koften zu errichten, welches von dem König angenommen wurde; als aber die 
Ankäufe des Materials faft beendigt waren, machte der abgefchloffene Frieden die 
weitere Ausführung unnöthig. Der König ernannte ihn 1807 zum Nittmeifter. 
Der Wunſch zu reifen, und das fchmerzliche Gefühl der druͤckenden franzöfifchen 
Tyrannei, veranlaßten ihn 1810 feinen Abfchied zu nehmen, worauf er in Beglei- 
tung einiger Freunde nad) Wien ging, den Herbft in der Schweiz und den Wins 
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eis, wo die bei Gelegenheit der Taufe des Königs von Rom gegebenen prachtvol- 
len Sefte diefer Stadt ein boppeltes Intereſſe gaben, und kehrte im Herbſt über 
Holland nach Schlefien zuruͤck. 

Als die politifchen Verhältniffe zu Anfang des Jahres 1813 es faft zur Ge— 
wißheit machten, daß auch Preußen das Schwert für feine Befreiung ziehen werde, 
fuchte N. eine Anftellung bei einem Gavalerieregiment nach, und der König verfegte 
ihn zu dem damaligen fchlefifchen Uhlanenregiment als Stabsrittmeifter. Die 
fchlefiihen Stände befchloffen für den bevorftehenden Krieg die Errichtung eines 
Nationalhufarenregiments, und erhielten die Befugnis, die Offiziere defjelben zu 
wählen und dem König zur Beftätigung vorzufchlagen. N. wurde von feinen 
Mitftänden zum Escadronchef erwählt und vom König beftätigt. Da indeß bei 
dem Ausbruche des Kriegs die Bildung diefes Negiments noch nicht beendige 
war, N. aber fogleich Antheil an dem begonnenen Feldzug nehmen wollte, trat er 
bei dem Uhlanenregiment ein, mit weldyem er in der Schlacht bei Baugen fidy aus⸗ 
zeichnete. Als während des Waffenftillftands die Bildung des fchlefifchen Natio— 
nalhufarenregiments vollendet war und N. das Commando der Escadron über: 
nehmen follte, ward er zum Adjutanten des Generals Blücher ernannt und zum 
wirklichen Rittmeifter befördert, wodurch er aus dem VBerhältniß zu jenem Regi- 
ment ausfchied. Nach der Schlacht bei Leipzig ward N. zum Major ernannt und 
für die Schlacht von Paris erhielt er das eiferne Kreuz erfter Claffe. Als nad) ab: 
gefchloffenem Frieden da8 Hauptquartier des Generals Blücher aufgelöft wurde, 
blieb N. perfönlicher Adjutant des Generals und begleitete denfelben auf der Reife 
nad) England und fpäterhin ins Vaterland zuruͤck. Auch in dem Feldzug 1815 
blieb N. in feinem frühern Berhältniß als Adjutant bei ihm. In der Schlacht bei 
Ligny rettete N. dem Feldmarfhall Blücher das Leben, als diefem bei einem, in 
eigner Perfon angeführten Gavalerieangriff das Pferd erfchoffen wurde und er 
längere Zeit unter bemfelben liegen mußte. Nach Beendigung des Feldzugs blieb 
N. wieder ald Adjutant bei dem Feldmarfchall und wurde 1818 zum Oberften er— 
nannt. Bis 1819, wo Blücher ftarb, war N. fein fteter Begleiter, und als er 
nad) dem Zode des Fürften die Orden des Verftorbenen an den König zuruͤckbrachte, 
ward er zum Flügeladjutanten und Commandeur des Gardehufarenregiments er: 
nannt, Er erhielt 1821 das Commando der zweiten Gardecavaleriebrigade, rückte 
1825 zum General auf, und begleitete 1826 den Prinzen Karl zu den Krönungss 
feierlichkeiten nad Petersburg und Moskau. Als 1828 der Krieg zwifchen Ruß: 
land und der Pforte ausbrady, wurde N. ins Hauptquartier des Kaifers Nikolaus 
geſchickt und machte diefen Feldzug mit, nad) deſſen Beendigung er im Nov. def: 
felben Jahres nad) Berlin zurüdkehrte, worauf er zum Generaladjutanten 
ernannt wurde, Er begleitete den Prinzen Wilhelm von Preußen, als die: 
jer 1829 zur Krönungsfeiertichkeit nach) Warfchau reifte, und fpäterhin den 
Kaifer Nikolaus auf feiner Rüdreife von Berlin bis nach Kalifh. Als 1830 die 
politifchen Berhältniffe die Ernennung des Prinzen Wilhelm zum Öeneralgouver: 
neur für die Rheinprovinzen und Weftfalen veranlaften, wurde N. ihm als Chef 
des Stabes beigegeben, und blieb in diefer Stelle bis zum März 1832, wo 
dad Generalgouvernement aufgelöft ward und er den Befehl. erhielt, in fein 
früheres Verhaͤltniß als Commandeur der zweiten Öardecavaleriebrigade zurück 
zutreten. (26) 

Nota (Alberto), 1775 zu Zurin geboren, genoß eine forgfältige Erziehung, 
welche feine natürlichen Anlagen fhon frühe entwicdeln half. Er fludirte die 
Rechtswiſſenſchaft und war eine Zeit lang Advocat, hierauf bekleidete er mehre an: 
gefehene Stellen, bis die politifchen Verhältniffe des damaligen Königreichs Sta: 
lien auch feinen perfönlichen Umftänden eine verfchiedene Richtung gaben. End: 
lich wieder in den Staatsdienft zurückgekehrt, wurde er 1818 zum Intendanten 
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von Nizza ernannt und bekfeidet gegenwärtig daſſelbe Amt in der piemontefifchen 
Provinz S.:Remo, wo er in der Zuruͤckgezogenheit den Pflichten feines\Standes 
und den Wiffenfchaften lebt. Der Beginn feines Mannesalters fiel in eine der 
intereffanteften und bewegteften Epochen ber italienifchen Gefchichte, wo mehr als 
je der Kampf des Alten mit dem Neuen fichtbar ward, die Leidenfchaften aufs 
Außerfte angeregt wurden und große Zalente und Charaktere fic) zeigten; wo alfo 
auch für den Beobachter ein weites Feld geöffnet war, Zeit und Menfchen Eennen 
zu lernen. Diefe Umftände-fonnten für die Entwidelung des dramatifchen Tas 
lents, das ſich fchon bei dem Fünglinge zeigte, nicht anders als vortheilhaft fein; 
feine Stellung, die ihn mit den höhern Ständen in Berührung brachte, und bie 
wiederholten Neifen, welche er durd) die verfchiedenen Theile feines Vaterlandes 
unternahm, trugen überdies wefentlich zu feiner Ausbildung bei, und halfen ihm 
den literarifchen Ruhm erwerben, deſſen er gegenwärtig als der vorzüglichfte Luft: 
fpieldichter des heutigen Italiens genießt. Der allgemeine Charakter der Ruftfpiele 
Ns, welche in einen Zeitraum von mehr als 25 Jahren fallen, ijt der des Ern: 
fien. Seine eignen, zum Theil widrigen Lebensfchidfale, namentlich eine uns 
glüdliche Ehe, follen fehr dazu beigetragen haben, feinen urfprünglid) ernfthaften 

Charakter noch mehr zu verdüftern. Das Eomifche Element ift bei diefem Dich: 
ter ſchwach und ein großer Theil feiner Luftfpiele kann in diefer Hinficht kaum auf eis 
nen folchen Namen Anfprudy machen. Die Intrigue ift meift fehr einfach), Die Ereigs 
niffe find aus dem gewöhnlichen Leben genommen; Verwechſelungen und dadurch 
herbeigeführte Misverftändniffe, ein gewöhnlicher Nothbehelf der Goldoni'ſchen 
Komödie, kommen felten vor. Aber N. hat große Vorzüge, welche den Beifall, 
den man ihm troß manchen gegen ihn gerichteten Gabalen in ganz Stalien ſchenkt, 
erklären und rechtfertigen. Als Charakteriftiker ift er ausgezeichnet. Er entwidelt 
die verfchiedenen Temperamente mit einer Wahrheit und Wirklichkeit, die auch 
feldft im Kleinften überrafcht, und läßt ung häufig volle Blide in das Innere der 
Derfonen thun, die er vorführt. Die Schilderung ungewöhnlicher Charaktere ift 
ihm nidyt minder gelungen, und er hat die abweichendften Naturen mit einer 
Seinheit auszuführen gewußt, welche auch die leifeften, zur Hebung dienenden 
Nuancen nicht vergeffen hat. Seine Plane find geſchickt und Elar entwidelt, und 
führen oft überrafchende Situationen herbei, Zu den beften Charafterftüden 
gehören: „Die Ehrfüchtige” (1810), „Die Kokette“ (1818), und „Der Projecz 
tenmacher” (1809). Sin diefen gibt der Titel fhon den Hauptcharafter an. An 
diefelben fchließen fich, mit größerm Spielraum indeß für die Intrigue, „Der 
neue Reiche” (1809), „Die Proceßſuͤchtigen“ (1811), „Der Ehefeind” (1811), 
„Der Kranke in der Einbildung” (1813) und „Der Buͤchernarr“ (1822). In 
einigen feiner Werke hat ſich N. jenem Sentimentalismus hingegeben, welcher 
nach franzöfifchen und deutfchen Muftern die Bühnen Staliens eine Zeit lang mit 
feinem Waſſer uͤberſchwemmt hat und nody jegt nicht von denfelben gewichen iſt. 
Von diefer Art und völlig im Gefhmade Sffland’scher Familiengemälbde find: 
„Der Unterdrücder und Unterdrüdte” (1804), „Die Herzogin von Lavalliere“ 
(1806), „Die erjten Schritte zum Verderben“ (1805) u. f. w. Luftfpiele, in 
denen bie Intrigue vorherrfcht, find: „Dee Jahrmarkt’ (1826), ein anſprechen⸗ 
des und unterhaltendes Sittengemälde, welches überdies das lebendigite und ab: 
wechfelndite unter feinen Stüden fein möchte, und „Die Berliebten” (1820). 
Nimmt man Verbefferung der Sitten ald Hauptzwed des Luftfpiels an, fo muß 
man N.'s Arbeiten bedeutenden Werth zugeftehen, doch darf man mwenigftens in 
den beffern £ein langmweiliges Moralifiren erwarten. Nicht ohne Grund tadelt 
man, daß er fremde Erfindungen benugt hat, namentlid) Moliere und Goldoni, 
mit denen er dann nicht eben zu feinem Vortheile die Vergleichung aushalten muß. . 
Man muß bei diefem Dichter keine kuͤhne Phantafie, Eeine reiche Erfindungsgabe 
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erwarten; fucht man aber treue und wahre Bilder des wirklichen Lebens, ſo wird 
man ſich durch ſeine Luſtſpiele voͤllig befriedigt finden. Die vorzuͤglichſte (11.) 
Ausgabe feiner dramatiſchen Werke erſchien zu Florenz in 7 Bänden 1827 —28, 
und enthaͤlt 22 Stuͤcke. Mehre neuere ſind ungedruckt, unter Andern ein Drama, 
welches die Geſchichte Torquato Taſſo's zum Gegenſtande hat. (58) 
Novofilzoff(Graf von), ruffiiher Staatsminifter, Mitglied des Reiche: 
raths, Präfident der Akademie der Wiffenfchaften zu Petersburg, betrat fchon in 
früher Jugend die diplomatifche Laufbahn. Seine eigentliche Thätigkeit aber be: 
ginnt mit dem Jahre 1805, wo er, nachdem er früher mehre Sendungen zur Zu: 
friedenheit feines Hofes beendigt hatte, als ruffifcher bevollmäcdhtigter Minifter an 
Napoleon abging, um, wie man allgemein glaubte, zmwifchen diefem und Eng: 
land einen Frieden zu vermitteln. Allein [chon in Berlin, wo er am 23. Sun. an= 
kam, erhielt er neue Verhaltungsbefehle, welchen zufolge er unter dem Vorwande, 
feine Päffe aus Paris abzumarten, feinen Aufenthalt verlängerte. Die mit vie 
lem Geraͤuſche angekündigte Sendung, deren plößlicher Gegenbefehl großes Auf: 
fehen erregt hatte, ließ gar bald den Zweck ducchbliden, von Neuem ein Buͤndniß 
zwiſchen Preußen, Dftreich und Rußland gegen Frankreich einzuleiten. In die: 
ſem Sahre gelang e8 ihm jedoch nicht, den König von Preußen zur Kriegserklärung 
gegen Napoleon zu bewegen. Glüdlicher war er in Hinſicht auf Öftreih. Der. 
Krieg wurde erklärt, und M. kehrte eilends nach Petersburg zurüd. Vor feiner 
Abreise eröffnete er jedoch dem Fürften Hardenberg in einer Note, der Kaifer 
Alexander fei zur Unterhandlung mit dem Oberhaupte der franzöfifchen Regierung 
geneigt gewefen, jedoch ohne deffen Kaiferwürde anzuerkennen; der Hauptgrund 
feines Allianzantrags fei der heiße Wunſch gemwefen, zur Wiederherftellung des 
allgemeinen Friedens mitzuwirken, die den feierlihen Verträgen zumiderlaufende 
Einverleibung des Freiftaats Genua habe denfelben jedoch unmöglicd gemacht. 
Alte in Berlin anmwefenden Gefandten, mit Ausnahme des franzöfifchen, Laforeſt, 
wurden von der Note in Kenntniß gefegt.. Eine energifche Widerlegung, welche 
aus Napoleon's eigner Feder gefloffen fein fol, erfehien im „Moniteur”, Mad’s 
Gapitulation von Ulm, der Sieg bei Aufterlig, die Einnahme von Wien und an: 
dere während der vier Kriegsmonate errungene Vortheile brachen das Buͤndniß. 
Sm Sun. 1806 ſchickte Alerander Heren von Dubril nach Paris, welcher bald 
darauf den Frieden mit Frankreich unterzeichnete. Der Kaifer von Rußland ge 
nehmigte aber den Vertrag nicht, und Friedrih Wilhelm III. nahm das Schug: 
und Trugbündniß, welches N. ein Fahr früher einzuleiten verſucht hatte, an. 
NM. wurde zwar feitdem nicht mehr zu Unterhandlungen gebraucht, verlor aber die 
Bunt feines Monarchen nicht. Zum Geheimrath ernannt, ward er 1814 Mit: 
glied der ruffifchen proviforifchen Regierung des Königreichs Polen und bald dar: 
auf Dirigent der Commiffion, welche der Kaifer zur Entmwerfung eines Gefeg- 
buchs für feine Staaten niedergefegt hatte. Als aber der Ruf von demagogifchen 
Umtrieben in Deutfchland auch über die MWeichfel gedrungen war und unter den 
Großen im moskowitiſchen Reiche ein panifches Schreden verbreitete, fand man 
für angemeffen, dem milden Fürften A. Czartoryski die Oberaufficht über die Uni— 
verfität Wilna abzunehmen und fie N. zu übergeben, der für den erften Demago⸗ 
genfeind in ganz Rußland galt. Bald darauf ernannte ihn der Kaifer noch über: 
dies zu feinem Generalcommiffalr im Königreich Polen. Auf feine Entfcheidung 
wurden 1825 viele Studirende, darunter die ausgezeichnetften Köpfe, wie Franz 
Malewsti, Thomas Jan und Adam Midiewicz, weil fie einen literarifchen Club 
gebildet hatten, verbannt; jüngere aber, weil ein Knabe (Felix Plater) die Worte: 
„Es lebe die Gonftitution von 1791! mit Bleiftift an die Wand gefchrieben, theils 
gefnutet, theild gefangen gefegt, theild ald gemeine Soldaten in die ruſſiſchen Re: 
gimenter geſteckt. Von nun an wurde der Name N, nur mit ſcheuem Blick und 
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aͤngſtlich behutſamer Stimme gelispelt. Seine geheime Kanzlei in Warſchau, wo 
er im Range auf ben Großfuͤrſten folgte, umfaßte Alles, was in geiſtiger Bezie⸗ 
bung fomol Polen ald Rußland betraf, und feine Bibliothet fchloß alle neuen Er: 
fcheinungen der Literatur des Auslandes in fich, mit befonderer Ruͤckſicht auf dieje: 
nigen Schriftfteller, welche fi) den Volksunterricht zum Ziele gelegt hatten, oder 
den Abfolutismus befämpften. Die Befegung aller geiftlichen Ämter, ſowie die 
augenblidliche Entlafjung der Beamten nad) eignem Ermeſſen, war feiner faft un- 
umſchraͤnkten Macht anheimgeftellt. Nach dem blutigen 29. Nov. 1830 kehrte 
N. nad Petersburg — wo ihm der Kaiſer Sitz und Stimme im großen Reichs⸗ 
rathe verlieh. (8) 


O. 


O berlin (Johann Friedrich), Pfarrer zu Waldbach im Elſaß, Bruder 
des berühmten Philologen Jeremias Jakob D., war einer der ſeltenen Sterb⸗ 
lichen, der am Ziele eines langen Lebens, das er mit der edelften Aufopferung dem 
Wohl feiner Mitmenfchen geweiht hatte, aus ‚voller Bruft ausrufen Eonnte: Sa, 
ich bin glüdlih! Am 31. Aug. 1740 zu Strasburg geboren, wo fein Vater ein 
geächteter Schulmann war, verlebte er feine Jugend in dem engen Kreife des älter: 
lichen Haufes und verdankte vorzüglich einer liebevollen und frommen Mutter bie 
Richtung, die fein Geift und fein Gemüth nahmen. Er widmete ſich nad) feines 
Vaters Wunfche dem Predigerberufe und als er feine theologifhen Studien auf 
der Univerfität zu Strasburg vollendet hatte, trat er in den geiftlichen Stand, war= 
tete aber fieben Jahre, ehe er ein Amt fuchte, um ſich zur Erfüllung feiner Bes 
rufspflichten nody tüchtiger -zu machen. Während feiner Studienzeit machte ein 
fchrwärmerifcher Prediger, Namens Loreng, einen tiefen Eindrud auf fein Ge: 
muͤth, der nie ganz verwifcht wurde, ohne daß feine eigenthümliche, der echten prak⸗ 
tifchen Srömmigfeit: zugemwendete Nichtung dadurch wäre verändert worden. Er 
befchäftigte fich in den Vorbereitungsjahren zum Predigtamt mit Ertheilung von 
Privatunterricht und war Hauslehrer bei einem ausgezeichneten Wundarzt in 
Strasburg, in deffen Umgange er fich einige Kenntniffe in der Heiltunde erwarb, 
die ihm fpäter fo nüglicy wurden. Er war 1766 in Begriff, eine ihm angebotene 
Seldpredigerftelle in einem franzöfifchen Regiment anzunehmen, als eine ganz an: 
dere Laufbahn fich ihm öffnete. Das Steinthal (Ban de laroche) ift eine rauhe 
Sebirgsgegend, durch) ein tiefes Thal von der Oftgrenze der Vogefen abgefchnitten, 
größtentheils mit Wald und Wiefen bededt, und befteht aus zwei Kirchfpielen, von 
welchen Waldbach, wozu fünf Weiler gehören, faft ganz von Rutheranern bewohnt 
ift, die auch nach der Abtretung des Elſaß volllommene Gemiffensfreiheit genof: 
fen, während in andern Gegenden Frankreichs der Proteftantismus verfolgt wurde, 
Das Steinthal war aber während des breißigjährigen Krieges und in den folgenden 
Kriegen fo fehr verheert worden, daß e8 kaum bemohnbar war. Gegen 100 Fa: 
milien gewannen dort einen dürftigen Unterhalt, ermangelten aber faft aller Be: 
dürfniffe und Bequemlichkeiten des gefitteten Lebens. Als Stuber 1750 das 
Pfarramt antrat, mit dem redlichen Vorfas, feine Pflicht zu erfüllen, erkundigte 
er ſich zuerft nach der Schule. Man führte ihn in eine elende Hütte, wo gefchäfte: 
loſe laͤrmende Kinder zufammengedrängt waren. Er fragte nad) dem Lehrer. Man 
zeigte ihm einen alten Mann, der im Winkel auf einem Bette lag. Sie find der 
Schullehrer? fragte ber Pfarrer. Fa. Mas lehren Sie die Kinder? Nichte. 
Nichts? wie foll ich das verfiehen? Weil ich felber nichts weiß, antwortete der 
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Mann unbefangen. Und mie konnten Sie denn Schulmeiſter werden? Nun, ich 
hatte viele Jahre lang die Schweine in Waldbach gehütet, und als ich zu alt und 
ſchwach dazu geworden war, ſchickte man mid) hierher, die Kinder zu hüten. In 
den andern Dörfchen des Steinthals ftand es nicht beffer und die Schulmeifter 
waren, wenn aud) nicht Schweinhirten, doch Schäfer. Im Sommer trieben fie 
ihre Heerden auf die Berge und im Winter lehrten fie die Kinder Iefen, was fie fel- 
ber nicht verftanden. Stuber's erfte Sorge war, den Schulunterricht zu verbefs 
fern, was ihm um fo ſchwerer wurde, da das Schullehreramt fein Anfehen fo fehr 
verloren hatte, daß feiner. der geachtetern Einwohner einen Sohn diefem Berufe 
widmen mochte. Ebenfo große Schwierigkeiten machte die Einführung eines Abt: 
buches. Wer flug genug war einzufehen, daß in ganzen Seiten unverbundener 
Sylben doch ein Sinn fein müßte, ‚glaubte, e8 wäre Kegerei oder Zauberei darin 
verborgen. Nach ſechs Fahren hatte der wackere Pfarrer durch feine Beharrlichs 
keit ſchon fo viel gewonnen, daß ein Schulhaus errichtet war und felbft die Erwach— 
fenen in Sonntagftunden und an Winterabenden Unterricht erhielten. Sein Nach: 
folger war nicht fo thätig, und als das Pfarramt nad) einigen Jahren wieder er: 
ledigt war, hielt e8 Stuber für Gewiſſenspflicht, eine einträgliche Pfründe zu 
verlaffen und in das Steinthal zurückzukehren. Mit glüdlichem Erfolge nahm er 
Feine frühern Bemühungen wieder auf, bis nad) ſechs Fahren der Verluft feiner 
Frau ihn bewog eine Predigerftelle in Etrasburg anzunehmen. Er hielt es aber 
für feine Pflicht, fein unvollendetes Werk in die Hände eines würdigen Nachfol⸗ 
gers zu legen, und dachte an O., deffen Charakter er kannte, DO. nahm den Ruf 
an, entfchloffen, Altes, was er wußte und vermochte, zum Wohl feiner Pfarrkinder 
anzuwenden. In feiner religiöfen Begeiſterung ging er anfangs über die Grenzen 
der Klugheit hinaus, und fcheint durch voreilige Verfuche, eine ſtrengere Zucht ein: 
zuführen, mit den alten Gewohnheiten des rohen Volkes in Kampf gerathen zu 
fein, was fo viel Unzufriedenheit erregte, daß ſich eine Partei erhob, die den An- 
ſchlag marhte, ihn aufzulauern und ihn zu zuͤchtigen. O. erhielt eine Warnung. 
Er predigte an dem zur Ausführung beitimmten Sonntage über den Text: „Ich 
aber fage Euch, daß Ihr nicht widerftreben follet dem Übel, fondern fo dir Jemand 
einen Streidy gibt auf deinen rechten Baden, dem biete den andern auch dar.” 
Die Unzufriedenen verfammelten fid) nach dem Gottesdienfte in dem Haufe eines 
ihrer Genoffen, und al fie fidy eben fragten, was denn der Pfarrer thun würde, 
wenn er fich gezwungen fähe, feine in der Predigt verfündigten Grundfäge auszu⸗ 
führen, trat D. plöglich in ihre Mitte. „Hier bin ich”, fprady er mit ruhiger 
Mürde. „Ich Eenne eure Abſicht. She wollt mic zücdhtigen, weil ihr mich für 
ſtrafbar haltet. Habe ich die Regeln des Verhaltens verlegt, die ich euch gegeben 
habe, fo ſtraft mich dafür. Es iſt beffer, daß ich mich in eure Hände überliefere, 
als daß ihr der Miederträchtigkeit fchuldig werdet, mir aufzulauern.” Diefe Worte 
wirkten; die überrafchten Bauern baten ihn um Berzeihung, und verfprachen, nie 
wieder an der Aufrichtigkeie feiner Beweggründe zu zweifeln. Seine verftändige 
Frau, die er einige Fahre nach feiner Anftellung heirathete, mäßigte durch ihre Be: 
fonnenheit feinen Eifer, und leijtete ihm wirkfamen Beiftand in der Austührung 
feiner wohlthaͤtigen Entwürfe. Einer feiner erften Plane war, Verbindungswege 
zwifchen dem Steinthal und den benachbarten Städten zu öffnen. Alle Wege im 
Thale waren während der längften Zeit des Jahres ungangbar, und die einzige 
Verbindung des Kirchſpiels mit der Nachbarfchaft bildeten Schrittfteine in der 
reißenden Breuſch, die nach Strasburg hinabfließt. Abgefchieden in ihrem Thale, 
Eonnten die Bewohner weder Abfag für ihre Erzeugniffe finden, noch ſelbſt die noͤ⸗ 
thigen Aderbaumwerkzeuge fich verfchaffen, und begnügten ficy daher nur an ben 
Gewinn ihres nothdürftigen Unterhalts zu denken. D. verfammelte feine Pfarr: 
Einder und fchlug ihnen vor, eine Verbindung mit der nach Strasburg führenden 
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Heerſtraße herzuſtellen, und zu dieſem Zwecke die Felſen zu ſprengen, einen feſten 
Dammweg laͤngs dem Bergſtrom anzulegen und eine Bruͤcke zu bauen. Die 
Bauern hielten dieſen Vorſchlag fuͤr ganz unausfuͤhrbar, aber O.'s Worte wirkten 
ſo maͤchtig, daß ſie endlich ihren Widerſtand aufgaben und die ſchwere Arbeit be— 
gannen, bei welcher er ihnen Anfuͤhrer und thaͤtiger Helfer war. Wohlthaͤtige 
Freunde in Strasburg unterſtuͤtzten ihn, und 1770 war eine ſchoͤne Bruͤcke uͤber 
die Breuſch gebaut, Pont de charite genannt, und die Verbindung mit Strasburg 
eröffnet. Diefer gluͤckliche Erfolg erhöhte das Vertrauen der Landleute zu ihres 
Pfarrers wohlthätigen Anftrengungen. Sein naͤchſtes Werk war die Anlegung 
von Straßen zwifchen den Dörfern feines Kirchſpiels. Hatte er am Sonntage mit 
dem Ernft und der Wärme, die feine Seele erfüllten, feine Pfarrkinder belehrt 
und erbaut, fo fah man ihn am Montage mit der Hade auf der Schulter an der 
Spige von 200 muntern Arbeitern zum Straßenbau hinausziehen. Ein großer 
Theil feiner Einkünfte, die fich nicht über 1000 France beliefen, verwendete er 
zur Ausführung feiner Plane. Er legte einen Vorrath von den nöthigen Werk: . 
zeugen, die nur mit Zeitverluft aus Strasburg herbeigeholt werden Eonnten, in 
Waldbach an, und gab den Käufern Credit, während er zugleich eine Leihanftalt 
gründete, welche die pünktlicye Zurüdzahlung der Anleihen zur Bedingung machte, 
von deren Erfüllung die Gewährung weiterer Darlehne abhing. Mehre der ges 
wandteften jungen Leute fchickte er nad Strasburg, um dort bei Maurern, Zim: 
merleuten, Wagenbauern, Schmieden und Glaſern die Lehrjahre auszuhalten, 
die dann nach ihrer Ruͤckkehr in die Heimat Andere anlernten. Nach einigen Jah— 
ven fah man ftatt der elenden Wohnungen, die zum Theil in die Felfen gehauen 
oder in die Bergmände gegraben waren, bequeme Hütten, und es waren tiefe Kel⸗ 
ler angelegt, die Kartoffeln gegen den Froft zu f[hügen. Auf die Verbefferung des 
Bodenanbaus richtete D. gleiche Sorgfalt. Er ließ Samenkartoffeln aus Lothrins 
gen, ber Schweiz und Holland kommen, weil die einheimifchen ausgeartet waren, 
gab Anweifung zum Anbau verfchiedener nährenden und arzneilichen Pflanzen, 
führte den Kleebau ein und beförderte den Flachsbau, indem er rigaer Leinfamen 
herbeifchaffte. Laßt nichts verloren gehen, war einer feiner Lieblingſpruͤche. Er 
gab feinen Pfarrkindern Anleitung, aus Blättern, Binſen, Moos und Schwarz: 
holznadeln Dünger zu bereiten, und gewährte Eleinen Kindern Preife, wenn fie 
Wollenlumpen und alte Schuhe zu demfelben Zwecke benugten. Vorzuͤglich aber 
wirkte er durch fein Beifpiel. Er verwandelte einen verödeten Garten, der zum 
Pfarrhauſe gehörte, in eine Baumfchule, einen andern in eine Obftanlage, und 
als diefe Pflanzungen unter feiner forgfältigen Pflege gediehen, wurde fo viel Nach⸗ 
eiferung erwedt, daß bald alle Hütten ein Kranz von Obftbäumenr und wohl ges 
pflegten Gärten umgab. Der glüdliche Erfolg diefer Unternehmungen madhte die 
Bewohner des Steinthalsd für umfaffendere Entwürfe empfänglih. D. verans 
laßte die Aderbauer, Stallfütterung einzuführen und die weniger einträglichen 
Weiden in Pflugland zu verwandeln, um ihren Getreidebedarf felber erzeugen zu 
koͤnnen. So große Schwierigkeiten der fteinige Boden entgegenfegte, auch diefe 
Bemühungen hatten glücklichen Erfolg, und im 11. Jahre feines Pfarramts ftif: 
tete D. eine Aderbaugefelfchaft in feinem Kirchfpiele, die mit dem Vereine zu 
Strasburg in Verbindung trat und von diefem eine jährliche Summe zu Preis: 
vertheilungen an fleißige Obftpflanzer erhielt. 

Es war eine gluͤckliche Fügung für den trefflichen Mann, daß feine ſchwaͤrme⸗ 
riſche Gemüthsrichtung nicht blos auf religiöfe Sntereffen geleitet ward, und ſchwer⸗ 
lich wären Seele und Leib fo gefund und rüftig geblieben ohne die Vereinigung ſei⸗ 
ner wohlthätigen Wirkfamkeit für irdiſche Zwecke und feines frommen Eifers. Stirf 
er auf einem Wege bei Manchem an, fo verfühnte er Alle auf einem andern. Seine 
gemeinnügigen Entwürfe waren Ableiter feines feurigen Geiftes und hatten die 
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wohlthaͤtige Folge, ihn in dem eigenthuͤmlichen Kreiſe feiner Thaͤtigkeit zu halten, 
Selbſt die Eigenheiten, bie eine Wirkung feiner Gemüthftimmung und feiner fruͤ⸗ 
hern Bekanntſchaft mit pietiftifchen Parteien waren, wurden in folder Verbindung 
unfhädlih. So hatte er die Gewohnheit, bei allen Lebengereigniffen, wo ihm die 
Entſchließung ſchwer wurde, die Entfcheidung dem Looſe zu überlaffen, und in dies 
fer Abficht trug er ftets eine Dofe bei fich, welche zwei Loofe enthielt, das eine mit 
Sa, das andere mit Nein bezeichnet, von welchen er dann nad) andächtigem Gebet 
Gebrauch machte... Es war eine Folge diefer Gewohnheit, daß er bei Allem, was er 
that, die volllommene Beruhigung hatte, Eeinen Fehler begangen zu haben. In 
der erften Zeit feiner amtlichen Wirkfamkeit that er in wohlmollender Abficht den 
Misgriff, einige feiner Pfarrkinder zu einer religiöfen Geſellſchaft zu vereinigen, 
die befondere andächtige Verfammlungen hielt. Dies erweckte Unzufriedenheit 
und gab fogar zu ungünftiger Nachrede Anlaß. Nach anderthalb Jahren Löfte 
D. die Geſellſchaft wieder auf, welche, wie e8 fcheint, nicht ganz frei von metho— 
diftifchen oder herenhuthifchen Einrichtungen war. Weniger Einfluß auf das Le: 
ben hatten manche ihm eigne Meinungen. Er glaubte z. B. an eine genaue Ver: 
bindung zwifchen unferm Zuftande auf Erden und unferer Wohnung nad) dem ke: 
ben, und nad) der Einrichtung des jüdifchen Zempels und einigen Stellen der Offen- 
barung hatte er die Karte der andern Welt gezeichnet, die er flechen und in feiner 
Kirche aufhängen ließ. In feinem bildenden Einfluffe auf die jugendlichen Gemüs 
ther erfcheint D. in feinem hellften Lichte. In allen Dörfern feines Kirchfpiels wa= 
ren Schulhäufer gebaut, Früh hatte er die Machtheile bemerkt, welchen die juͤn⸗ 
gern Kinder ausgefegt waren, während die ältern Geſchwiſter ihre Schulftunden 
hatten und die Ältern ihre täglichen Berufsarbeiten beforgten, und er richtete Be: 
mwahranftalten für fie ein, mol die erfte Kleinkinderfchule, da fie vor 1784 geftiftet 
ward. Unter der Mitwirkung feiner Frau wurden in jeder Gemeinde Auffeherin- 
nen gewählt, unter deren Leitung die Kinder von zwei bis ſechs Jahren befchäftigt 
und dur Einwirkung auf Verftardesentwidelung für die öffentlichen Schulen 
vorbereitet wurden. In den Schulen wurden außer den gewöhnlichen Grunds 
£enntniffen auch die Grundlagen der Aderbaufunde und die Aftronomie gelehrt 
und Auszüge aus den beften Schriftftellern über Landwirthfchafttunde und 
Baumzucht gemacht. Selbft die Pflanzenkunde ward in den Kreis der Unterrichts: 
gegenftände gezogen, da das Steinthal reich an Pflanzen ift und faft ein Sieben⸗ 
theil der ganzen franzöfifchen Flora enthält, und ehe die Kinder confirmirt wurden, 
mußte befcheinigt werden, daß fie zwei junge Obftbäume gepflanzt hatten. Durch 
feine Freunde unterftügt, ließ O. nügliche Bücher für feine Pfarrkinder druden, 
fchaffte eine Elektrifirmafchine und andere phufikalifche Inftrumente an, und grüne 
dete eine Sammlung von gemeinnügigen Büchern, die von Haus zu Hans geſchickt 
wurden, indem jedes Dorf fie drei Monate behielt, Zu den Schriften, die er her= 
ausgab, gehörte auch ein Kalender, der von allen abergläubigen und ungehörigen 
Buthaten gereinigt war. 

Der Tod feiner Frau, die er im 16. Fahre feiner Ehe verlor, beugte ihn 
tief. Eine Waife, in feinem Haufe erzogen, die er fpäter an Kindesftatt annahm, 
Zuife Schepler, wurde die Pflegerin feiner jüngern Kinder und übernahm die 
Sorge für fein Hausweſen. Während der Revolution verlor er, wie die übrigen 
Geiftlichen, fein dürftiges Eintommen. Seine Pfarrkinder veranftalteten eine 
Sammlung zu feinem Unterhalt, die aber in der Folgezeit nicht über 400 France 
ftieg, welche fein ganzes Einfommen ausmachten, da er feine Stolgebühren nahm. 
Mährend der Schredensregierung war das Steinthal cin Zufluchtsort, und ferbft 
in der furchtbaren Zeit, wo aller Gottesdienft unterbrochen mar, ließ man O.'s 
wohlthätiges Werk und feine Schulen ungeftört. O. war den Grundfägen der Res 
volution aufrichtig ergeben und richtete 1794 an feine jungen Pfarrkinder einen 
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Aufruf, worin er fie über die Pflichten und Gefinnungen echter Republikaner bes 
lehrte. Sein patriotifcher Eifer ging fo weit, daß er während einer Reihe von 
Sahren, trog feinen beſchraͤnkten Mitteln, alle Affignaten auffaufte, die im Stein⸗ 
thal in Umlauf kamen, weil er beforgte, daß durch deren Entwerthung ein Fluch 
auf Frankreich gebracht und das Vertrauen des Volkes zu der Regierung erfchüttert 
werden müßte; ein Opfer, das freilich für die dauernde Begründung feiner Ans 
ftalten wohlthätiger hätte wirken können. Um 1794 machte er bekannt, daß er 
Böglinge bei fich aufnehmen wollte, und e8 wurden ihm die Kinder mehrer anges 
fehenen Ausländer anvertraut. Seine Einkünfte fliegen, und er fah fi) in Stand 
gefegt, wieder thätiger für feine Schöpfungen zu forgen. Seine Schulen fanden in 
fo gutem Rufe, daß aus entfernten Gegenden Mädchen aus den mittlern Ständen 
in das Steinthal geſchickt wurden, und eine Schülerin des Pfarrers D. gewefen 
zu fein, galt für die befte Empfehlung. Als die Kirchen wieder geöffnet wurden, er⸗ 
Elärte er feiner Gemeinde, daß er fortan ohne fefte Befoldung fein Amt verwalten 
wollte, Jeder möchte, fagte er, darbringen fo viel ihm beliebte, und auf feinen 
Borfchlag ward auf gleiche Weife für die Schullehrer geforgt und zu wohlthätigen 
Zwecken beigefteuert. Er hielt genaue Rechnung über alle Ausgaben und war nie 
Jemand einen Sous ſchuldig. Hütet euch vor Schulden, pflegte er zu fagen, wie 
vor dem Teufel. Nach feinem Beifpiele legten feine Pfarrkinder wöchentlich einen 
Theil ihrer Einnahme zu milden Gaben zurüd, und waren immer im Stande, 
feine wohlthätigen Abfichten zu unterflügen. Als einft ein weit befferes Pfarramt 
ihm angeboten wurde, ſchlug er es aus. „Nein“, fagte er, „ich habe in 10 Jah⸗ 
ven jedes Glied meines Kirchfpield Eennen gelernt und bin mit ihren fittlichen, geis 
fligen und häuslichen Bedürfniffen vertraut geworden; ich habe einen Plan ges 
macht, und brauche 10 Fahre ihn auszuführen, dann noch 10 Fahre feine Fehler 
und Mängel zu verbeffern.” Die Bevölkerung des Steinthals ftieg unter feiner 
väterlichen Pflege von 100 Familien auf 3000 Seelen, und Aderbau und Land: 
wirthſchaft konnten den Bewohnern nicht mehr hinlängliche Beſchaͤftigung geben, 
Ein ehemaliger Offizier führte mit gutem Erfolg das Strohflechten unter ihnen ein, 
und O. ermunterte fie zue Baummollenfpinnerei, ein Zweig der Betriebfamkeit, 
der bald reiche Früchte trug. Dann wurden Webereien eingeführt, die auch ges 
biehen, bis in einigen benachbarten Dörfern Mafchinen auffamen, welche Spin: 
ner und Weber in große Bedrängniß brachten. Legrand von Bafel, vormals Mit: 
glied des fchmeizerifchen Directoriums, verlegte 1813, als die Noth am höchften 
war, feine Bandmanufactur vom Oberrhein in das Steinthal, und da er die We⸗ 
beftühle in die Häufer vertheilte, wo die Kinder bei ihren Altern blieben, fo hatte 
diefe Anftalt Eeine nachtheiligen Folgen für den fittlihen Zuftand. O. erhielt auf 
ben Vorſchlag des Minifters des Innern von Ludwig XVIIT. den Orden der Ehren: 
legion und von der Ackerbaugeſellſchaft zu Paris eine goldene Denkmuͤnze. „Wollen 
Sie in einem Beifpiel ſehen“, fagte François de Neufchateau, als er diefen Ehren: 
preis in Antrag brachte, „was für Aderbau und das Wohl der Menfchheit gewirkt 
werden kann, Freunde des Pflugs und menfchlicher Gluͤckſeligkeit, fo fleigen Sie 
zu den Vogeſen hinan und bliden in das Steinthal.” Der ehrwürdige Greis 
fühlte fpät die Gebrechlichkeit des Alters; feine Kräfte ſchwanden, und er verlieh 
fein Haus nur bei dringenden Veranlaffungen, aber feine Geftalt war nicht ges 
beugt und feiner feiner Sinne geſchwaͤcht. Er widmete nun fchriftftellerifchen Ars 
beiten mehr Zeit als in ben Sahren feiner rüftigen Kraft, und eine feiner leg- 
ten war eine freunbdlichere und tröftendere Schilderung des Alters, als Cicero 
gegeben hat. Am Ende des Mais 1826 ward er von heftigen Ohnmachten befallen 
und ftarb am 1. Sun. Aus der Umgegend und den benachbarten Departements 
ftrömten Menfchen aus allen Ständen herbei, ihn zu feiner Ruheftätte zu begleiten, 
Selten hatte man im Elſaß eine fo hehre Zodtenfeier gefehen. Der ältefte Bewohner 
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des Steinthals eröffnete ben Zug und trug ein Kreuz, das Luife Schepler ihm darge⸗ 
reicht hatte, e8 aufdas Grab zu ftellen, mit der Snfchrift: „Water Oberlin“. Als die 
Spiße des Zugs auf dem Kirchhofe zu Fouday ankam, war das Ende deffelben noch 
vor dem Pfarchaufe, eine Stunde entfernt. Katholifche Frauen, in Zrauer gekleidet, 
Enieten rings um den Begräbnißplag in ftillem Gebete, und mehre Eatholifche Geift: 
liche in ihrer Kirchenkleidung faßen unter den Mitgliedern des proteftantifchen Con— 
_fiftoriums in der Kirche. Bald nad) feinem Tode wurden in Frankreich Beiträge 
zu einer milden Stiftung gefammelt, die O.'s Namen führen und zur Befriedigung 
der phpfifchen und moralifchen Bedürfniffe der Bewohner des Steinthals be: 
ftimmt, den Einfluß feiner Wohlthaten und das Beifpiel feiner Tugenden der 
Nachwelt überliefern fol, ©. Lutherot's „Notice sur J. Fr. Oberlin’ (Paris 
1826, deutſch von Krafft, Strasburg 1826); „Stöber’s „Vie de J. Fr. Ober- 
lin” (Strasburg 1831); „Memoirs of John Frederic Oberlin“ (London 1830); 
Schubert’s „Züge aus dem Leben Oberlin’s” (4. Aufl, Münden 1832). 
D’Connell (Daniel), geboren um 1775, flammt aus einer Irländifchen 
Eatholifchen Familie in der Grafſchaft Kerry, welche die Genealogen von den alten 
Königen oder Häuptlingen von vera, die ihr Gebiet in jener Grafſchaft hatten, 
ableiten wollen. Er ſelbſt befaß dort fchon ein ausgedehntes, wiewol wenig ein- 
trägliches Grundeigenthum, ehe er die Güter feines Oheims, des Hauptes feines 
vielverzweigten Stammes, erbte. Zum geiftlichen Stande beftimmt, ward er in 
früher Sugend in das Sefyitencollegium zu Saint:Omer geſchickt, wo die Söhne 
der angefehenen irländifchen Katholiken ihre Erziehung erhielten, da die Eurzfichtige 
Unduldfamfeit der ältern Strafgefege der Gründung einheimifcher Lehranftalten 
entgegen wirkte und dadurch der römifchen Hierarchie e8 erleichterte, ihren Einfluß 
auf die gefellfchaftlichen Verhältniffe des Eatholifchen Srlands zu erweitern. Der 
lebendige Geift des Juͤnglings mochte bald fühlen, daß er nicht dazu beftimmt war, 
ſich in eine Klofterzelle zu begraben, und da feine Ruͤckkehr nady Irland grade in 
die Zeit fiel, wo die Katholiken (feit 1790) einige, Rechtsgewährungen und na= 
mentlich die Befugniß erhielten, als Sachwalter vor den Gerichten zu erfcheinen, 
fo mochte felbft die Neuheit der Laufbahn, die fich feinen Glaubensgenoffen öffnete, 
ihn reizen, in das Öffentliche Leben zu treten, zu welchem der innere Beruf ihn 
trieb. Als er das Studium der Rechte vollendet hatte, ward er 1798 als Sady: 
walter in Irland aufgenommen, und erlangte bald den Ruf eines der ausgezeich- 
netften gerichtlichen Redner in Dublin, indem er eine gründliche praktifche Rechts— 
kenntniß mit feltener Gewandtheit vereinigte, die ſich befonders bei den Verhand— 
lungen in den Gefchworenengerichten und wo er als Vertheidiger auftrat, glänzend 
gezeigt hat. Ein warmer Freund feines hart gedrüdten Baterlandes, feinen Glaus 
bensgenoffen eifrig ergeben, konnte er ſich mit den Gewährungen, welche die bri= 
. tifche Regierung, meift durch äußere VBeranlaffung gedrängt, ihnen nur nad) und 
nach ertheilte, um fo weniger begnügen, da fein feuriger Ehrgeiz in den Ausfchlies 
ungen, die felbft nach den 1792 den Katholiken bewilligten Rechten noch übrig 
blieben, peinlich hemmende Schranken fand, und fein Nationalſtolz nur durch voͤl⸗ 
lige Rechtsgleichheit befriedigt werden Eonnte. Kräftig und entfchieden trat er früh 
in den politifchen Verſammlungen auf, die ſich in Illand gebildet hatten, um durch 
vereinte Beftrebungen diefes Ziel zu erreichen. Seine genaue Kenntniß des irläns 
difchen Volkscharakters, feine Kunft, die Leidenfchaften der Zuhörer zu erregen, 
verichafften ihm einen mächtigen Einfluß, und er war bald der einflußreichfte Fuͤh— 
rer der icländifchen Katholiken, feit 1809 ein thätiges Mitglied des Fatholifchen 
Vereins (Catholic association), deffen Anfänge, ältere Vorbilder ſchon aus 
dem 17. Fahrhundert abgerechnet, bis 1756 hinaufreichen, und der ſeitdem 
ſechsmal erneuert und wiederbelebt wurde, bis er endlich Perfonen aus allen 
Ständen und felbft Proteftanten umfaßte, die gemeinfam arbeiteten, den Kathali- 
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Eon die Erlangung aller bürgerlichen und politifchen Rechte zu fichern.*) Die Wis 
derfacher der Emancipation fegten biefen Bemühungen ähnliche Verbindungen ent⸗ 
gegen, unter welchen 1815 befonders eine in Dublin gebildete Geſellſchaft thätig 
war. D’E, nannte fie in einer heftigen Öffentlichen Rede einen bettelhaften Verein, 
und wurde dadurd) in einen Zweikampf verwicelt, in welchem er feinen Gegner 
tödtete. Auch mit Peel, während diefer unter dem Herzog von Richmond Secres 
tair für Irland war, gerieth er in einen politifchen Zwift, der zu einer Herausfos 
derung führte. Als die Behörde Nachricht erhalten und den Zweikampf verhindert 
hatte, verabredeten beide Parteien, fi auf dem Feſtlande zu treffen, D’E. aber ward 
in London verhaftet und mußte dem Gerichte der Kingsbench Bürgfchaft leiften, 
Vor der Ankunft Georg IV. deſſen Beſuch (1821) die Hoffnungen der Kas 
tholiten neu belebte, war O'C. eifrig bemüht, zwifchen den proteftantifchen und 
katholiſchen Parteiführern in Dublin VBerföhnung zu fliften, und er war es, der 
dem König bei feiner Landung eine Krone von irlaͤndiſchem Lorber überreichte, 
Jene Hoffnungen wurden getäufht, und 1823 verband fih D’E, mit feinem 
Freunde Spiel, den Eatholifhen Verein zu erneuern, und ihm die Eräftige Hals 
tung zu geben, welcher man die fpätern Erfolge verdankte. Der politifche und 
religiöfe Parteigeift ward immer heftiger und drohte alle Bande der Gefell: 
ſchaft aufzulöfen. Eifrige Proteftanten fegten dem Eatholifchen Verein oranifche 
Geſellſchaften (orange societies) entgegen. Die Regierung verbot endlich 1325 
die Zufammenfünfte diefee Vereine. Die oranifchen Vereine unterwarfen ſich dem 
Geſetze, der katholiſche Verein aber erhielt nur eine andere Giftalt, ohne feine 
Thaͤtigkeit aufzugeben, und D’E., der laut erklärt hatte, Feine Parlamentsacte werde 
die Wirkfamkeit des Vereins zu hemmen vermögen, bot Alles auf, fein Wort 
wahr zu machen, was ihm um fo leichter wurde, da die Regierung nichts zur kraͤf⸗ 
tigen Vollziehung des Geſetzes that, fo fehr der Friede des Landes gefährdet war. 
Mährend Sanning’s kurzer Verwaltung waren die Katholiken ruhig, weil fie, un⸗ 
geachtet der Meinungsverfchiedenheit unter den Miniftern, auf feinen Beiſtand 
rechneten, wenn er am Muder bliebe, wie denn auch ihre erprobteften Freunde im 
Parlament es vermieden, ihn zu irgend einer beflimmten Zufage zu drängen, um 
feine wankende Stellung nicht zu erfchüttern. Als Lord Goderich an die Spige 
ber Verwaltung kam, ward ihr Vertrauen ſchwaͤcher, obgleich er ihnen gewogen 
war, mit Wellington's Erhebung aber ſchwand ihre Hoffnung gaͤnzlich, da ſie in 
der Zuſammenſetzung des neuen Miniſteriums ein maͤchtiges Hinderniß der Be⸗ 
friedigung ihrer Anſpruͤche ſahen und Wellington ſelbſt, wie Peel, der Repraͤſen⸗ 
tant des Widerſtandes der engliſchen Hochkirche, ihre erklaͤrten Gegner waren. 
Der katholiſche Verein trat nun entſchloſſen gegen die neuen Machthaber in die 
Schranken, und feine Führer begannen den Kampf in Worten und Thaten. D’E,, 
ber große Yufreger (the great agitator), fland an ber Spitze, und bot Alles auf, 
das Nationalgefühl der Itlaͤnder zu reizen, Die Parlamentswahlen hatten den ka⸗— 
tholifchen Parteiführern gezeigt, wie viel Einfluß fie auf die Stimmen ber Sreifaffen 
bei den Wahlen in den Grafſchaften ausüben Eonnten. Die Entfcheidung diefer 
Wahlen hing nach der beftehenden Verfaſſung von den Eleinen Gutsbefigeen ab, 
welchen eine jährliche Rente von 40 Schillingen Stimmberecdhtigung gab; meift 
bürftige und unwiffende Landleute, faſt ganz abhängig von den Srundherren, 
leicht erregbar und den Prieftern blind ergeben. Der Eatholifhe Verein befchloß, 
fich der Stimmen diefer Leute zu verfichern und dadurch die Wahlen in den Graf: 
[haften zu beherefchen, um Repräfentanten zu erlangen, die ſich verpflichteten, 
allen Maßregeln jeder Verwaltung entgegenzutreten, die fid) nicht zur Gewährung 
unbedingter Emancipation verfiehen wollte. Es wurden mandernde Redner aus: 

*) ©. Thomas Wyſe's „History of the late catholic association’ (2 Bde., 
London 1829). 
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sefandt, bie Landleute aufzureizen, während bie Eatholifchen Priefter auf das Ge: 
wiffen des Volkes wirkten. Die Sprecher erklärten laut, Aufregung wäre ihr 
Zweck und Aufregung follte e8 geben, fo lange fie es nörhig fänden. ine neue 
Wahl ward in der Grafihaft Clare ausgefchrieben, als einer ihrer Abgeordneten, 
Veſey Fitzgerald, eine Stelle in der Verwaltung annahm. Niemand zweifelte an 
der Wiedererwählung des achtbaren Mannes, der ſtets ein Verfechter der Eman: 
cipation gewelen war; der fatholifche Verein aber ftellte ihm, einem Anhänger des 
Minifteriums, den großen Aufreger entgegen ; die Katholikenfteuer (catholic rent), 
die der Verein zu beftimmten Zeiten in Allen Gegenden des Landes erheben lief, ver: 
ſchaffte Geld. O'C. fegte feinen Sachwalterberuf zum Pfande, daß er nicht nur ale 
Katholik gefegmäfig gewählt werden fönnte, worin er allerdings recht hatte, fondern 
daß er auch feinen Sig im Parlament einnehmen dürfte, ohne die aefeglicdy vorge: 
fchriebenen Eide zu leiften. Die Wortführer des Vereins durdyrogen die Graf: _ 
fchaft, um diefe Meinung zu verfündigen, und die Eatholifchen Priefter gingen von 
Kirchſpiel zu Kirchfpiel, das Volk in den Kapellen zu verfammeln und zu er 
mahnen. Jeder Altar, fagt Shiel, ward eine Rednerbühne. Wer gegen D’C, 
flimmte, predigten die Priefter, würde gegen Gott und den heiligen Glauben 
ftimmen, die Hand der Ketzer flärken, bie Bedruͤckung der heiligen Kirche ver: 
ewigen, und fich felber zeitlicher und ewiger Strafe ausfegen. Die mwohlhaben: 
den Fee die faft alle für Figgerald ſtimmten, verbündeten fich gegen die 
überlegenen Widerfaher. Am Wahltage, am 30. Jun., zogen die erwähnten 
Eleinen Freifaffen, die fogenannten Vierziger (forties) in Scharen, von dem 
Pfarrer geführt, zu der Wahlbühne in Ennis, dem Hauptorte der Grafſchaft, 
für „Gott und D’E.” zu ſtimmen. Ein Priefter war aufrichtig genug, feinen 
Pfarrkindern zu fagen, daß der Zweck eher durch die Wahl eines Freundes ber ka— 
tholifchen Sache als eines Katholiken, dem das Parlament verfchloffen bleiben 
würde, erreicht werden könnte, und ermahnte fie, nach diefer Anficht zu ſtimmen; 
aber kaum waren fie auf dem Wahlplage angefommen, als fie ſich durch die Redner 
des Vereins für O' C. gewinnen ließen, und der Pfarrer verlor durch den Einfluß des 
Vereins fpäter feine Stelle. Figgerald betheuerte eindringlich feine treue Anhänge 
lichkeit an die Sache der Katholiken und ermahnte das Volk, das alte Band, das 
fie an ihre Grundherren Enüpfte, nicht leichtfinnig zu zerreißen ; aber O'C.'s feurige 
Beredtfamkeit rig das Volk hin, „Die Zeit ift gekommen”, fagte er, „wo das 
Syſtem, das unfee Vaterland verfolgt hat, aufhören muß. Es wird fortan nicht 
genug fein, zu fagen: Lieber Freund, ich will dir wohl, nein, man muß ung durch 
Thaten zeigen, daß man uns wohl will. Es ift Zeit, daß diefes Werfen ein Ende 
nehme, und ich fomme hierher, ihm ein Ende zu machen.... Komme ich in bad 
Parlament, fo werde ich mich betrachten als einen Gefchworenen zwifchen dem 
Vaterlande und dem König. Sendet den achtbaren Deren (Fisgerald) hinein, und 
er wird berechnen, wie viel Rheinwein und Champagner er verbraucht hat, feine 
Amtsgenoffen zu bewirthen. Sendet ihr mich ins Parlament, fo will ich der ab: 
ſcheulichen Abgabe für die Erbauung proteftantifcher Kirchen und der Lieferung des 
Abendmahlweins ein Ende machen. Seid euch einander treu und mir, und ber 
Sieg iſt unſer.“ Erfiegte. Die Wahl wurde von dem Sheriff für gefegmäßig 
geklärt, Mehre Wähler überreichten dem Haufe der Gemeinen zwar eine Vorſtel⸗ 
lung gegen O'C.'s Wahl, aber die Sigung war fo weit vorgeruͤckt, daß vor der Ver: 
tagung des Parlaments feine Entfcheidung erfolgen Eonnte. 

Diefer Umftand mochte auch O'C. abhalten, gleich im Parlament zu erſchei⸗ 
nen und Sig und Stimme zu fodern, wie er früher verfündigt hatte, Einer der 
erften Schritte des Vereins nach der Wahl aber war, einen Ausfhuß zu ernennen, 
ber für diejenigen Waͤhler forgen follte, welche wegen der abgegebenen Stimme ct: 
von von ihren Grundherren an ihre Zinsruͤckſtaͤnde hatt gemahnt werden fehlten, 
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und ed ward aus ben Mitteln des Vereins Geld angewieſen, um bie Bedrängten 
mit Darlehnen zu unterfiugen. Solche Hülfe wurde jedoch wenig in Anfpruch ges 
nommen, da die Grundherren fid nicht zu ungebuldiger Rache hinreißen ließen, 
Das Gefeg gegen die Vereine, das die Katholiken wenig beachtet hatten, erloſch 
im Sul, nach ver Bertagung des Parlaments, und der katholiſche Verein trat als: 
bald wieder in feiner wrfprünglichen Geftalt hervor, den eben gewonnenen Sieg 
zu benugen. Es wurden Beſchluͤſſe gefaßt, welche die Bedingungen verfündigten, 
unter welchen künftig ein. Abgeordneter in das. Parlament gewählt werden follte. 
die Verpflichtung, fi der Verwaltung Wellington’s und Peel's zu teiderfegen, 
bis Beide der Eatholifhen Emancipation günftig geworden wären, die Zufage, 
veligiöfe und bürgerliche Freiheit zu unterftügen, den Widerruf des Afterpachtges 
feges. zu bewirken, das 1826 war gegeben worden, um durch weile Beſchraͤnkung 
der ſtets fich mehrenden Berfplitterung des’ Landeigentyums allmälig den Zuftand 
der irländifhen Bauern zu verbeffern, und endlich die Verpflichtung, für Parla⸗ 
mentsreform zu flimmen. Jedem Bewerber, der diefe Zuſagen vertweigerte, 
follte durch den Einfluß und die Geldmittel des Vereins entgegengewirkt werz 
den, und der Verein, ſagte Shiel, ift allmaͤchtig. Die Regierung fühlte, wie 
gefährlich die Macht der aufgeregten Volksmeinung war, und das ein Vergleich 
mit ihr nicht mehr vermieden werden konnte. Wenige Tage nach jenen Befchlüf: 
fen fagte der Abgeordnete Damfon, Peel's Schwager und einer der erflärten Geg⸗ 
ner der Emancipation, bei einem Feftmahl in Londonderry, er habe feine frühern 
Anſichten geändert und der katholifche Verein muͤſſe durch die Gewährung der vers 
kangten Emancipation verföhnt werben, Zu 

Diefe Erklärung mußte um fo mehr überrafchen, da fie aus dem Munde eines 
Mannes kam, derden Machthabern fo nahe fand, und fie wurde von der Eatholifchen 
Partei als ein Zeichen betrachtet, daß ihre Gegner auf Bedingungen unterhandiin 
wollten. Der katholifche Verein aber, entfchloffen nur unbedingte Ergebung anzus 
nehmen, verfolgte fühn feinen Plan, das ganze Land gegen die Regierung aufzus 
regen. Faſt in allen Grafichaften wurden Vereine gebildet, die auf jeden Mint 
des großen Vereins bereit fein folten, und unter ihnen ftanden Kicchfpielgefellfchafz 
ten, welche diefelbe Einrichtung hatten, und um fo Eräftiger wirken konnten, da 
fie mit den untern Volksclaffen in unmittelbare Berührung kamen, Diefe Vereine 
verbreiteten fich ſchnell uber ganz Irland, mit Ausnahme der nördlihen Grafſchaf⸗ 
ten. Inden Berfammlungen, die im Herbfte in Munfter und Leinfter- gehalten 
wurden, waren D’E, und Shiel die erften Wortführer und reiften von Ort zu Drt, 
um den angefachten Geift des Widerftandes zu nähren. Der Verein wollte die ge= 
fammte Eatholifche Volksmenge in eine mächtige Maffe vereinen und feine Bes 
mühungen waren zunädjft darauf gerichtet, die Zwiſte unter feinen Anhängern zu 
fohlichten, die oft aus den unbedeutendften Beranlaffungen hervorgegangen, beſon⸗ 
ders im füdlichen Irland den Frieden flörten, oft in biutige Fehden übergingen 
und Streitkräfte aufrieben, die für den gemeinfamen Zweck zufammengehalten 
werden follten, Was den Behörden, was feldft der bewaffneten Macht nicht ges 
lungen tar, vermochte der Einfluß des Vereins, der ſich um fo mehr anftrengte 
feinen Zweck zu erreichen, da er der Regierung dadurch einen Beweis gab, daß die 
Erhaltung des innern Friedens in feiner Hand lag. Die Führer hatten gewiß nicht 
die Abficht, ihre blind ergebenen Anhänger zum offenen Aufftande aufzuregen, ob: 
gleich) ihre Bemühungen einen Geift erwedt hatten, der jeden Augenblid in Auf: 
ruhrflammen auflodern konnte; aber e8 Ing in dem Plan des Vereins, daß die Re: 
gierung diefe ſchreckende Ausficht vor Augen haben und ihn als die einzige Buͤrg— 
fchaft gegen den Ausbruch des Bürgerkriegs betrachten follte. Gegenden, die frü: 
her der Schauplaß wilder Zwifte gewefen waren, erſchienen nun in einem Zuftande 
des Friedens, den fie lange nicht gekannt hatten; aber die ee Bewohner des 
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ſuͤdlichen Irlands, beſonders in der Grafſchaft Tipperary, konnten nicht glauben 
daß ſie ihren Gegnern nur durch die Ausuͤbung ihres Stimmrechts widerſtehen, nur 
durch Bittſchriften verlorene Rechte wieder erlangen ſollten, und bald ſah man 
Scharen von Fußvolk und Reitern, von 500 bis zu 2000, oft in Uniform und mit 
Muſik durch das Land ziehen. Diefe Bewegungen der Katholiken regten auch die 
Proteftanten wieder auf, und als das Gefeg gegen die Vereine außer Kraft getreten 
war, wurden alsbald auch die Dranienlogen wieder geöffnet,- und es bildeten fid) 
neue Vereine in verfchiedenen Gegenden des Landes, befonders. in Dublin und 
Ulſter, die fi) Braunfchmweigelubs nannten und nad dem Mufter des Eatholifchen 
Vereins eine proteftantifche Abgabe einführten.. Wie der Eatholifhe Verein im 
füdlichen, war ber proteftantifche im Norden vorherrfchend,. und beide verfolgten 
ſich mit Schmähungen, wie e8 denn in dem Werfen politifcher Parteimuth liegt, 
dem Widerfacher mehr Böfes zuzutrauen als erim Sinne. hat; aber freilich Elang 
ed in O'C.'s Munde fonderbar, wenn er den Proteftantenbund geradezu für gefegwis 
drig und friedenftörend erklärte. Gefährliche Bewegungen erwedte ein von dem 
Verein ausgefendeter Apoftel der Aufregung, Namens Lawleſſ, der an der Spitze 
von 20— 30,000 Katholiken in proteftantifche Städte zog, indem er feine An: 
kunft vorher ankündigte, worauf dann die Proteftanten aus.der Umgegend herans 
ruͤckten. Als Lawleſſ an der Epige eines unermeßlichen Haufens gegen Ballybay 
anruͤckte, kam e8 zu einem blutigen Zwiſte. So ftanden gegen Ende des Eept. die 
Katholiken in Südirland Eriegerijch gerüftet, während in den nördlichen Graffhaf- 
ten ihre Gegner ſich gleichfals zur Abwehr vorbereiteten. Die Wortführer der 
Katholiken fürdteten, daß fie zu weit gegangen wären, und erkannten die Gefah— 
von eines Zuftandes, der jeden Augenblick in offenen: Aufruhr überzugehen drohte. 
Selbft ihre Freunde unter den proteftantifchen Grundeigenthuͤmern wurden uf: 
ruhig; ihr Stolz fühlte ſich beleidigt durch die gebieterifche Stellung, welche die 
Katholiten eingenemmen hatten, und ihre proteflantifchen Feinde konnten durd) 
diefe Trennung nur ermuthigt werden, Shiel ſchilderte in einer Rede, die er in 
einer Berfammlung des katholiſchen Vereins hielt, offen die Gefahren eines Kam: 
pfes der Parteien, der um fo-leichter ausbrechen konnte, je weniger die Machtha: 
haber ihn zu verhüten bemüht waren. „Die Regierung”, fagte er, „ſieht gleiche . 
giltig zu, und der Minifter ſteht da mit untergefchlagenen Armen, als follten zwei 
Gladiatoren ihre Schwerter kreuzen, um ihm ein: unterhaftendes Schaufpiel zu 
geben.” Die Bewegungen, die Laroleff in dem nördlichen Grafſchaften erregt hatte, 
beuntuhigtenden Verein und befeftigten feine Überzeugung, daß ein Kampf bevor: 
Hund, der feinem Intereſſe nur nadıtheilig fein konnte, und feine Politik war zum 
Gluͤcke des Landes für die Befhügung des Friedens. Gegen Ende des Sept. er 
mahnte er die Bewohner der Graffchaft, Tipperary, ihre Verfammlungen einzu: 
jtelfen, er bat die katholiſchen Priefter, zu dieſem Zwecke mitzuwirken, und foderte 
DE. auf, fein hohes und wohl verdientes Anfehen zu benugen, das Volk von Frie⸗ 
denftörungen abzuhalten. D’E, erließ darauf einen Eräftigen Aufruf an die Land: 
leute in Zipperary, worin er fie beſchwor, ihrenuglofen und beunruhigenden Ber: 
fammlungen aufhören zu laffen und den Gefegen gehorfam zu fein. Er entwarf 
zugleic) die Grundzüge eines Plans, Eraftvolle politifche Verbindungen unter dem 
Volke zu bilden. Für alle politifchen, moralifhen und religiöfen Zwecke wollte er 
Vereine fliften, jeden von höchftens 120 Mitgliedern. Diefe follten einen Vor: 
fand wählen, riedenftifter genannt, zu diefem Amte aber wollte er Niemanden 
berufen wiflen, ald wer feine Olaubenspflid;ten ſtrenge beobachte und einmal in 
jedem Monate das Abendmahl genieße. Der Friedenftifter follte zwei Gehuͤlfen 
erwählen, Ordner genannt, und in Verbindung mit diefen für jedes Verbrechen, 
jede Gefegübertretung unter feinen 120 Untergebenen verantwortlich fein. Diefer 
Aufruf an die Bauern hatte den ſchnellſten Erfolg, und auf den Wink des Ver: 
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eins, auf das maͤchtige Wort des Aufregers unterwarf ſich das geſetzloſe Volk, auch 
von ſeinen Prieſtern ermahnt, ohne Murren dem Rufe, der Frieden gebot. Ei— 
nige Tage nachher erließ auch der Statthalter einen Befehl, der vorſchrieb, was 
die Haͤupter der katholiſchen Partei bereits ausgeführt hatten. Der Katholiken— 
verein fegte indeß feine Verfammlungen in Dublin fort, und die günftigen Er— 
folge feines mächtigen Einfluffes, die Zeichen furchtfamer Machgiebigkeit, die eiz 
nige feiner hartnädigften Gegner verrathen hatten, machten ihn immer zuverficht: 
licher und entfchloffener, Er erklärte laut, daf er unwillig jeden Antrag verwerfen 
werde, der die Emancipation an Bedingungen Enüpfe, und daß er außer dem Uns 
terihaneneide zu feinen andern Bürgfchaften fich verftehen wolle. Gegen alles 
Feilſchen, gegen „abgefchmadte Bürgfchaften” ſprach D’E. in hohem Tone. „Wir 
wollen nehmen, was fie ung geben”, fagte er. „Sie find ung mehr als ein Pfund 
fchuldig; mögen fie ung 15 Schillinge für das Pfund geben, gut, wir wollen ben 
Meft ſchon erſtreiten mir laffen uns die Abfchlagzahlung gefallen und fodern das 
Übrige defto nachdruͤcklicher.“ Vor allen aber gelobte der Verein, ſich jedem Wer: 
fuche, die Eleinen Freifaffen ihres Stimmrechts zu berauben, aus allen Kräften zu 
woiderfegen, und D’E., der fi) 1825 geneigt bemiefen hatte, diefe aufzuopfern, 
betheuerte, daß er lieber fterben, Lieber den alten Strafgefegen gegen die Katholi: 
ten fich wieder unterwerfen als die Freifaffen aufgeben wolle. „Ich. halte e# für 
rechtmäßig”, fagte er, „jedem Verfuche, fie ihres verfaffungsmäßigen Rechtes zu 
berauben, mit Kraft zu mwiderftehen, und in ſolchem Widerftande wäre ich bereit 
im Felde zu fallen oder auf dem Blutgerüfte.” 

Die britifche Regierung hatte fich indeß von der Nothwendigkeit überzeugt, 
die Katholiken durch Rechtsgemährungen zu verföhnen, und während die Macht⸗ 
haber die Unterhandlungen mit den Abgeneigten in tiefem Geheimmiß leiteten, 
wurde der Antrag vorbereitet, den fie bei der Eröffnung des Parlaments im Febr. 
41829 vorlegten. (S. England.) Der Katholitenverein, von feinen Freunden 
im Parlament berathen, Löfte fich auf, ehe das Gefeg angenommen war, das den 
Statthalter von Irland ermächtigte, jede gefegwidrige Verbindung oder Verſamm⸗ 
lung zu verbieten. Die ganze Verhandlung war eine Spiegelfechterei, eine lächer: 
liche Drohgeberde, die eigne Ohnmacht:zu verbergen. Der Verein follte erhalten, 
was er troßig verlangt hatte, und treffend fagte man, von einer Unterdrüdung des 
Vereins zu reden, wäre ebenfo viel, als ob Jemand feines Sieges Über einen Stra⸗ 
Fenräuber ſich ruͤhme, welchem er, während das Mordgewehr feine Bruft bedroht, 
zuruft: „Weg mit der Piftole, bier haft du meinen Geldbeutel und meine Uhr.‘ 
Am 13. Apr. wurde die Emancipationsbill durch die königliche Genehmigung Ges 
feg; zu gleicher Zeit aber wurden die kleinen Freifaffen ihres Wahlrechts beraubt 
und die Stimmberechtigung ward an eine Rente von 10 Pfund gebunden. Selbit 
in Irland erhoben fich gegen diefe Verfügung Feine lauten Stimmen und aud)- 
D’C. war trog feinen feierlichen Gelübden ftil. Der Ausfhuß des Parlaments, 
dem die gegen feine Wahl gerichtete Bittfchrift zum Gutachten übergeben wurde, 
batte die Wahl für geſetzlich erflärt. Erſt am 15. Mai erfchien D’E. in dem 
Unterhaufe, ſich erbietend den Eid zu Teiften, den das neue Gefeg für die nach 
Erlaffung defjelben ermählten Eatholifchen Mitgliedern vorfchrieb, indem +6 
den früher geſetzlich gefoderten Supremateid und die Erklärungen gegen bie 
Transfubftantiation und die Anrufung der Heiligen aufhob. (S. Emancipa> 
tion der Katholiken.) Man legte ihm den ehemaligen Eid vor, und der 
Sprecher erklärte, daß D’C., da er vor der Erlaffung des neuen Gefeges gewählt 
worden fei, die in den alten Gefegen vorgefchriebenen Bedingungen erfüllen müffe. 
Auf Brougham’s Antrag wurde befchloffen, O'C. zu geftatten, vor den Schran: 
ken des Hauſes zu reden. Mit einer Mäpigung, die er in feinen Reden vor Volks: 
verfammlungen nicht kannte und die einen günftigen Eindruck machte, verteidigte 
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er feinen Anfpruch, nur den Verfügungen des neuen Gefeges unterworfen zu fein. 
Mehre Mitglieder des Haufes erklärten fich für ihn, und bemerkten, daß es einen 
ungünftigen Eindrud auf die öffentliche Meinung machen müßte, wenn das neue Ge 
feg nicht in dem verföhnenden und freifinnigen Geifte vollzogenmwürde, aus welchem 
68 hervorgegangen ; aber Peel und Andere wußten die budpftäblicye Deutung des Ge: 
fees geltend zumachen, wol nicht ohne geheime Empfindlichkeit gegen den Mann, der 
fie fo barfch zur Apoftafie gedrängt hatte. D’E, weigerte fich, den aken Eid zu 
leiften, und es ward eine neue Wahl für die Graffhaft Glare ausgefchrieben, 
Gleich nad) der Entfheidung des Parlaments erließ D’E. ein Schreiben an bie 
MWähler, in welchem er in einem ganz andern Zone ſprach als vor den Schranken 
des Haufes der Gemeinen. In ihm, fagte er, fei die Grafſchaft Clare befchimpft 
worden und man hahe ihn herabgemwürdigt, weil Glare ihn erwählt. „Ihr“, fuhr er 
fort, „habt Irtad8 Glaubensfreiheit erfämpft; noch ein folder Sieg und wir has 
ben die politifche Freiheit unfers Waterlandes errungen, Diefer Sieg ijt nöthig, 
um die Rechte und Freiheiten der Katholiken zu ſchuͤtzen, damit fie nicht von der 
binterliftigen. Politik jener Menſchen untergraben werden, die falſch gegen ihre 
eigne Partei, nie wahr gegen uns fein können.” Das neue Gefeg entging aud) 
nicht feinem Zabel, befonders die Verfügung gegen die Zunahme der Mönchsorden, 
Ich hoffe”, fagte er, „durch mich fol diefe elende Nachahmung des fchlechteften 
und noch immer beftehenden Theile des franzöfiihen Jakobinismus aus dem Ge: 
fegbuche vertilgt werden; eine armfelige Nachahmung, weldye ausführen will, 
was Natur und Religion verbieten, die Mönchsorden in Srland zu unterdrüden,” 
Wenn die Wahl auf ihn fiele, wollte er unter Anderm den Eleinen Sreifaffen ihr 
Wahlrecht wieder verfchaffen, den Augiasftall der Gefege reinigen, wozu feine Er: 
fahrung ihn befähige, die abfcheuliche Ungerechtigkeit gegen die Jeſuiten und 
Moͤnchsorden offenbar machen und aus allen Kräften für die Parlamentsreform 
arbeiten. Die Mitglieder des katholiſchen Vereins verfammelten fich wieder, und 
beftimmten einen anfehnliden Theil der Katholitenfteuer dazu, O'C.'s Wahl zu 
unterftügen. Er fand keinen Begner und wurde gewählt, In feiner Rede an die 
Wähler war er fo freigebig mit Schmühungen gegen feine politifchen Gegner, als 
mit Berfprehungen, Nicht ſechs Monate werde er im Parlament figen und aller 
Drud werde von dem Volke genommen fein. Er reiste nicht blos auf der Wahl: 
bühne die Gemüther, bei jeder Gelegenheit redete er zu dem Volke, und verkündete, 
baß er durch dieſelben Mittel, welche den Katholiten Gtaubensfreiheit errungen, 
an ber Aufhebung der „verhaßten Union, diefes Schandfleds auf dem National: 
charakter“, arbeiten werde, um Stland fein eigne® Parlament wiederzugeben, da: 
mit das Land nicht mehr von britifcher Ariftokratie, von britifchen Raͤnken und 
britifchen Intereſſen abhänge. 

Kaum war bie Emancipation gewährt, als es offenbar wurde, daß fie das 
übel, welches tief an der Wurzel des gefellfchaftlichen Zuftandes faß, nicht vertilgt 
hatte; fie follte Irlands Arche fein, und wurde hinausgeftoßen, auf unruhigem 
und trübem Waffer zu ſchwimmen. Das Land war wieder der Schauplag neuer 
Parteikaͤmpfe. Die Proteftanten hegten Beforgniffe, da ihre Gegner ihnen offen 
drohten und die Oranienmänner öffneten wieder ihre Logen. Fanatiker wollten in 
mandyen Gegenden des Landes, trog dem verföhnenden neuen Gefege, durch die 
Beier des 12, Jul, die Erinnerung an die Zeit des alten Glaubensdrucks wieder 
aufregen. Die Katholiken vereinigten fidy dagegen in bewaffneten Banden, wenn 
die Policei bei Ruheftörungen einfchreiten wollte, Einige Graffchaften waren in 
offener Fehde, und nur durch das Kriegsvolk konnten blutige Yusbrüche verhindert 
werden. So war Irlands Lage, als D’E. bei der Eröffnung des Parlaments im 
Gebr. 1830 feinen Sig einnahm. Er hielt feine erfte Rede, indem er bei den Ver: 
bandlungen über die Adreffe gegen Goulbum, den Kanzler der Schatzkammer, 
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ſich erhob, der den Zuftand des Ackerbaues in Irland blühend genannt und behaup⸗ 
tet hatte, es waͤre fein Elend in den nördlichen Graffchaften. Im März loͤſte er 
fein Wort, einen Angriff auf die Union zu machen, als er eine Bittfchrift der 
Stadt Drogheda übergab und unterftügte. Der ungünftige Erfolg feines Verſu⸗ 
ches entmuthigte ihn nicht, und er gründete aldbald einen Verein in Dublin, der 
fid) „die Freunde Irlands von allen Glaubensbefenntniffen” nannte. In einem 
Aufruf an das Volk, der zu einträchtigem Zuſammenwirken ermahnte, ftellte er 
die Aufhebung der Union als das Mittel dar, allen Bedruͤckungen des Volkes ein 
Ende zu machen. Diefe Bemühungen gaben der Zwietracht neue Nahrung. Dee 
Statthalter, der Herzog von Northumberland, befahl die Auftöfung des Vereins, 
O' C. ermahnte feine Freunde, dem Gebote zu gehorchen, und fchlug die Stiftung 
eines neuen Vereins vor, der offen und auf dem Wege der Geſetzlichkeit fich bemühen 
follte, aus allen Gemeinden Irlands Bittfchriften um Aufhebung der Union here 
beizufhaffen. Er verfolgte feine Entwürfe aud) nady ber Bildung der neuen Vers 
waltung unter Lord rer, welche doch für die Verbefferung des gefellfchaftlichen 
Buftandes Bürgfchaften gegeben hatte. Als er nach der Vertagung des Parlaments 
aus England zurüdtam, hielt er bei mehren Gelegenheiten, befonders in Waters 
ford, aufreisende Reden und wies auf das Beifpiel Belgiens hin, das ſich von eis 
ner ketzeriſchen Regierung losgeriſſen. Diefe Schritte bewogen die Regierung, 
O' C. und einige feiner Freunde als Übertreter des Verbots friedenflörender Ver- 
fammlungen am 18. Jan. 1831 verhaften zu laffen. Er wurde zwar gegen 
Bürgfchaft wieder entlaffen, aber die gerichtliche Verfolgung gegen ihn eingeleitet. 
Einer feiner Freunde ſprach gleich nad) der Wiedereröffnung des Parlaments hef: 
tig gegen diefe Maßregel, worauf Lord Althorp erwiderte, D’E. führe Frieden und 
Berföhnung im Munde und thue doch Alles, was er vermöge, Unzufriedenheit zu 
erwecken und zur Empörung aufzureizen. Bei diefer Gelegenheit kam auch die 
Aufhebung der Union wieder zur Sprache, und während der Minifter verficherte, 
daß die Regierung alles aufbieten werde, Irlands Zuftand zu verbeffern, behaup⸗ 
tete er, daß die Vereinigung beider Länder mit getrennten voneinander unabhäns 
gigen gefeggebenden Verfammlungen nicht beftehen könne, und England werbe es 
eher auf einen Bürgerkrieg ankommen laffen als in die Aufhebung der Union wil⸗ 
ligen. Der Gerichtshof in Dublin eröffnete indeß die Unterfuchung, und O'C. 
leugnete nicht die gegen ihn erhobenen Befchuldigungen ; feine Freunde aber machten 
der Regierung Eröffnungen, um fie zu bewegen, die Anklage fallen zu lajfen. Stans 
leo (f. d.), der Secretair für Irland, erklärte zwar im Parlament, e8 werde fein 
Vergleich jtattfinden und die gerichtliche Verfolgung mit aller Strenge des Gefeges 
ihren Gang gehen, doch wurde die unbequeme Verwickelung gluͤcklich gelöft, als der 
König wegen des MWiderftandes gegen die Parlamentsreform im Apr. 1831 die Auf: 
löfung des Parlaments verfügte und dadurch das Geſetz, auf welches D’E.’8 Anklage 
gegründet war, außer Kraft trat. Die gerichtliche Verfolgung wurde nady der Eroͤff⸗ 
nung des neuen Parlaments nicht wieder aufgenommen, vielmehr fuchte die Regie: 
rung den einflußreihen Mann, der bei den neuen Wahlen Abgeordneter der Graf: 
fhaft Kerry geworden war, durch Auszeichnungen zu gewinnen und gab ihm im 
Nov. den Vorrang vor allen Sachmaltern zunächft nach den Rechtsbeamten der 
Krone, wie der Lordkanzler in ber Gerichtsfigung mit [chmeichelnden Worten ihm an⸗ 
kuͤndigte. Diefe Begünftigung gab den Gegnern der Minifter zu lautem Zadel An: 
laß, und Lord Wellington machte ihnen im Febr. 1832 den Vorwurf, daß O'C. 
nicht nur duch die Nichtern:uerung des 1831 erlofchenen Gefeges der Strafe ent: 
gangen fei, fondern auch eine größere Auszeichnung erhalten habe, als je einem: 
Sachwalter zu Theil geworden. Lord Grey geftand offen, es fei feine Abjicht ges 
weſen, ben Weg der Verföhnung zu wählen, um D’E. von feinem bisherigen Be: 
tragen abzubringen, er habe fich aber in diefer Hoffnung getäufcht. Während der 
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Verhandlungen Über bie Parlamentsreform war O' C. befonders bei ben Berathun: 
gen Über das irländifche Wahlgefeg thätig, und die Minifter gaben ihm in einigen 
Fällen nah. Er neigte ſich zwar entfchieden auf die Seite der Radicalen, doch 
war. er zu befonnen, ihre Grundlage einer Parlamentsreform, allgemeines Stimm: 
recht, Abftimmung durch Kugelung und dreijährige Parlamente, die er felber noch 
1830 in einem angekündigten Antrage gefodert hatte, hartnädig zu verfechten. 
Auch außer bem Haufe der Gemeinen verfocht er die Sache der Reform, und in 
den entfcheidenden Zagen, wo nad) ber Niederlage der Minifter im Oberhaufe 
Alles auf dem Spiele ftand, hielt er am 11. Mai in der Berfammlung der Wäh: 
ler von Weftminfter eine Rede, welche die ganze Kraft und Eigenthümlichkeit feines 
Talents entwickelte. Auch aus der Entfernung wirkte er mächtig auf die Stim⸗ 
mung der Seländer, und fein Wink vermochte aufzuregen oder zu beruhigen. Die 
politifchen Berfammlungen waren thätiger als je,und die Parteizwifte erhöhten das 
Elend der Landleute, die 1831 nach einer Misernte zur Verzweiflung getrieben 
wurden. Die Bedrüdungen ber Grundherren reizten wie die Aufregungen der 
Darteiführer. Nächtlihe Gemaltthaten und Mord an hellem Tage waren ges 
woͤhnliche Gräuel. Der Widerftand gegen die Bezahlung der Kirchenzehnten 
wurde mit einer Beharrlichkeit und Gleichmäßigkeit ausgeführt, worin berechnende 
Leitung fihtbar war. Das Heilmittel für diefen zerrütteten Zuftand zu finden, 
war fhmwer. Die untern Volksclaſſen durdy Erziehung zu erheben, dem Boden, 
von welchem 5,000,000 Morgen wüftes Land und Moore find, eine größere Fläche 
für.den Anbau abzugewinnen, um das darbende Volk zu nähren, waren dringende 
Bedürfniffe, aber die Noth des Augenblids konnte dadurch nicht gelindert werden. 
Die Regierung ſchickte reichliche Geldhuͤlfe und dachte zunächft an die Milderung des 
Druds, den bie hirrfchende Kische ausübt, indem fie von neun Zehntheilen der Be- 
völferung gehäffige Zehnten zieht, und im Dec. 1831 wurde von dem Parlament 
ein Ausfhuß ernannt, der über eine Verbefferung der beftehenden gefeglichen Ein= 
richtungen berathen follte.*) Diefen Vorarbeiten folgte der Antrag der Regie: 
rung, die für kirchliche Zwecke wie die an Laien zu entrichtenden Zehnten aufzuheben. 
Es war ber Anfang zue Löfung der Aufgabe, welche dem nad den neuen Wahl: 
gefege berufenen Parlament vorbehalten bleiben follte, die Beruhigung des uns 
gluͤcklichen Landes zu fihern. Bei den neuen Wahlen ward D’E. Abgeordneter 
der Stadt Dublin, und es war ein wiederholter Beweis feines mächtigen Einfluf: 
fes, daß fünf Glieder feiner Familie von irländifchen Grafſchaften und Städten 
in das Haus der Gemeinen gefhicdt wurden, unter welhen Maurice O'C., 
auch als geiftreicher Dichter bekannt, Abgeordneter für die Graffchaft Glare ift. 
Die fortdauernden Nuheftörungen durch die Aufreizungen der Unionsfeinde 
(repealers), durch die Verweigerung der Zehnten, duch offenen MWiderftand 
gegen die Behörden, und die neuen Gefahren, welche die beginnende Em: 
pörung gegen das Eigenthumsrecht der Grundherren drohte, gaben der Re— 
gierung die dringendfte Auffoderung, zuerft den Gefegen Anfehen zu verfchaf: 
fen, und Stanley brachte einen Gefegentwurf zur Unterdrüdung der Unru- 
ben in das Parlament, welcher in die Hände der Verwaltung eine außer: 
ordentliche Macht legte, um fie ſtark genug zu machen, allen die Vollziehungsge: 
walt lähmenden Umteieben der Factionen zu begegnen. Trotz dem Widerftande der 

*) Der Drud ber beftchenden Verfaffung geht aus folgenden Angaben hervor. 
In ber Didces Graigen wohnen 7441 Katholiten, 127 Proteftanten. Die Zehnten 
betragen jährlich 1600 Pfund Sterling, dazu. zwei Pfarrhäufer mit Pfarrland und 
60 Pfund jährliche Kirchenfteuer. Caſtletown zählt 2793 Fatholifhe, 12 prote- 
ftantifhe Einwohner und die Zehnten betragen jährlich 1031 Pfund Sterling. In 
*invarra 4376 Katholiken, 2 Proteftanten, Betrag ter Zchnten 860 Pfund Ster: 


ling. In Kilmoon 769 Katholiken, keine Proteftanten, jährliche Schnten 500 
Pfund Sterling. 
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irländifchen Mitglieder, wurden nur einzelne firenge Verfügungen gemildert, was 
vornehmlich durch O' C. bewirkt ward, in feinen wefentlichen Beflimmungen aber. 
wurde das Geſetz angenommen ‚da die gleichzeitig verheißene Umgeftaltung der 
kirchlichen BVerhältniffe in Irland eine Bürgfchaft für die guten Abfichten der 
Machthaber gab. Die Regierung blieb beharrlich dem Entfchluffe treu, den Lord 
Grey ſchon am 8. Mai 1832 im Oberhaufe ausgefprochen hatte, unparteilich gegen 
die beiden in Irland flreitenden Parteien zu handeln, keinen Parteitriumph, fons 
dern nur den Sieg der guten Ordnung zuerftreben. Nach dem neuen Zehntengefege 
follen von 1834 an alle Zehnten oder die dafür vertraggmäßig beftimmten Ablös: 
gelder nicht mehr von dem jedesmaligen Inhaber, fondern von dem Eigenthümer 
des Bodens bezahlt werden, und nad) dem im Sun. 1833 genehmigten Antrage 
des Lords Althorp erhalten die durch die Zehntenverweigerung bedrängten Geift: 
lichen für die Rüdftände der Jahre 1831 und 1832 und die Zehnten des Jahres 
1833 einen Vorſchuß von der Regierung, die fich dafür durch eine Grundfteuer 
von den Ländereien der faumigen Zehntpflichtigen entfchädigen wird. 

D’C. hatte, als das lange erfirebte Biel feines Ehrgeizes, rin Sig im Par: 
lament, erreicht war, mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen. Er trat im fpätern 
Alter auf diefen Schauplag; er war gefürchtet, unbeliebt bei der ariftokratifchen 
Mehrheit, Katholik, der verhaßte Aufreger, plöglidy aufgedrungen der froftigen 
Berfammlung, wo einft fein lebendiger Landsmann, Henry Grattan, verwelkt 
war. Jedes Auge war auf ihn gerichtet, aber nicht zu bewundern, jede Lippe ge: 
fpist, aber nicht zu ermunterndem Beifall. Kein Wunder, daß der Mann, von 
deſſen gewaltiger Beredtfamkeit in Volksverſammlungen fo viel verlautete, anz 
fangs keinen Eindrud machte. Er ſchien den neuen Boben erft zu erproben, ehe 
er fefter auftrat. Gewann er, alle Ungunft der Umftände befiegend, - endlich den= 
noch Beifall und Einfluß, fo verdankte er e8 feiner geiftigen Kraft, wie feiner 

Feinheit und feinem gemwandten Wefen. Er hat, feit er im Parlament ift, feine 
Mednergabe fehr ausgebildet, und mit den Vertrauen auf feine Kraft ift das Bewußt⸗ 
fein feiner Überlegenheit -geftiegen. Fällt er auch zuweilen zu ſehr in den Fehler, 
ſich an die abgegriffene Seite einer Frage zu halten, fo wirft er fich doch gewöhnlich 
ſogleich auf den Kern der Sache, ohne, wie viele Nechtsgelehrte im Parlament, 
in den Höhlen und Winkeln einer Frage fich aufzuhalten, und es ift die volle Ans 
ſicht der Sache, die er auffaßt und fefthält. So in feiner ausgezeichneten Rede 
Aber Burton’s Antrag auf die Emancipation der Sklzven im Sun. 1832, wo er 
mehr auf die Gerechtigkeit ald die Nüglichkeit und Zweckmaͤßigkeit der Maßregel 
einging. Der Styl feiner Beredtfamteit ift Eräftig aber incorrect; keine Gedrängt: 
heit in feiner Darftelung, und nur wo lebhafte Gemüthsbewegung ihn ergreift, 
macht er tiefen Eindrud, Er kennt die Grundfäge der Kunft, die Zerftreuungen 
feines öffentlichen Lebens aber haben ihn gehindert, fie auszubilden, und es koͤn⸗ 
nen daher nur wenige feiner Neden als Mufter politifcher Beredtſamkeit gelten. 
Sein Außeres unterftügt den Eindrud feiner Rede; eine hohe Eräftige Geftalt, 
freies und lebendiges Geberbenfpiel, beweglicher Gefichtsausdrud, ein helles offe- 
nes Auge. Der irifche Accent in feinem feinften Dialekt fchadet der Elarften und 
biegfamften Stimme nicht, di8 in jedem Winkel des ſchlecht gebauten Hauſes hör: 
bar ift, obgleich er leifer ald andere Redner ſpricht. D’E. im Haufe der Gemeinen 
ift jedoch nicht der irifche Sprecher in Volksverfamminngen. Er fcheint dort ftets 
bemüht zu fein, den Flug der Beredtfamkeit, mit welcher er über die Menge 
herrſcht, niederzuhalten, während er hier jedes Mittel benugt, die Leidenfchaften 
aufzuregen. 

Dctoberfeft in Münden. Aljährlic am erften Sonntag des Octe: 
bers wird feit der Vermählung des regierenden Königs mit Therefe, Prinzeffin 
von Hildburghaufen, ein allgemeines Volksfeſt gefeiert, das fich über bie 


314 Odeleben 


ganze nachfolgende Woche ausdehnt. Mehr als 70 — 80,000 Menſchen faßt 
am Zeftfonntage, wenn das Wetter günftig ift, die große gegen Süden der Stadt 
gelegene und eigens dem Fefte gewidmete Therefienwiefe; eine Eleine Stadt von 
Wirthshaͤuſern hat fich gebildet, Fahnen wehen von hohen Maften, und auf 
mannichfache Weife kündigt fich die befondere Feier an. Wohl erfennend in: 
def, daß nur bei inniger Verbindung mit dem Leben felbft ſolche Feſte gedeihen 
£önnen, hat der Stifter deffelben ihm einen Inhalt gegeben, der es von jeder 
Veraltung ſchuͤtzt. Es wird nämlich zu diefem Tag das Beſte, was jederzeit 
duch Viehzucht und Aderbau im Königreich gewonnen ift, eingebracht, um die 
dafür eingefegten Preife zu gewinnen, die nach einem zweifachen Maßftabe be: 
ftimmt werden, nad) der Entfernung von München und nach dem eigentlichen 
Werth. An der Süpdfeite der Wiefe erhebt ſich der Boden terraffenförmig, um eis 
nen Theil der Zufchauer aufzunehmen; gegenüber ift das königliche Zelt aufges 
ſchlagen, und dahinter werden in verfchiedene Stände die Pferde, das Nindvieh 
u. f. w. eingeftellt, ſowie in einer Bude die Erzeugniffe des Ader:, Garten: und Sei: 
denbaues in Baiern gezeigt. Iſt der König und der Hof in Begleitung der reitenden 
Nationalgarde, unter dem Begrüßen verfchiedener Muſikchoͤre und der Kanonen, in 
feinem Zelte abgeftiegen, fo begibt er ſich alsbald unter das Volf, befichtigt das Preis: 
vieh, und theilt, zurüdgekehrt, die durch eine Pruͤfangscommiſſion feftgefegten 
Prämien aus, wo man dann oft ſich der Erinnerung an claffifhe Zeiten nicht ers 
wehren kann, wenn einer der £räftigen Bergbewohner, ein edles Roß oder einen 
Ichwerwandelnden Ochfen führend, vor des Königs Zelt tritt, und die filbernen 
Münzen und die bunten Preisfahnen aus friner Hand empfängt. Iſt dies vorüber, 
fo beginnt ein Pferdemettrennen, woran meift 20— 30 Pferde theilnehmen, von 
welchem das fchnelifte den Weg ven einer Stunde in 9— 10 Minuten zurüdlegt. 
Zuweilen fchließen ſich daran noch Ringelftechen und dergleichen, immer aber Do: 
gel: und Scyeibenfchießen, Schießen nach dem laufenden Hirſch und Ähnliche. 
Den zweiten Sonntag wiederholt fid) das Nennen und das Feft wird mit einem 
großen Feuerwerke gefchloffen. (13) 
Odeleben (Eınft Otto Innocentius, Freiherr von), geboren am 13. 
März 1777 zu Riefa, trat fehr jung in fächfifche Kriegsdienfte und ward 
1792 zum Offizier bei der Garde du Corps ernannt. Der Chef diefes Regi— 
ments, der duch die Schlaht von Gollin berühmt gewordene General der 
Gavalerie von Benkendorf, ein wiſſenſchaftlich gebildeter, feuriger und prafs 
tifher Veteran, deffen Biographie Schlichtegroll's „Nekrolog“ enthält, ſchenkte 
ihm fein Vertrauen; fo. bekleidete D. von 1798 — 1803 die Adjutantens 
ftelle im Regimente und empfing vor dem Zode feines Chefs noch von ihm 
deſſen Handfchriftliche Biographie und den Säbel, welchen derfelbe in der Schlacht 
von Collin geführt hatte. Es gelang O. nicht, feine Wünfche erfüllt zu ſe— 
hen, den Feldzügen am Rhein als Volontair beizumohnen, Die großen Ereig- 
niffe der folgenden Zeit und Bonapatte's Ruhm zogen ihn fo maͤchtig an, daß 
er 1802 eine Reife nad) Paris machte, um dem Fefte der MWiederherftellung des 
Friedens mit Deutfchland am 14. Jul. beizumohnen. Hier fah er die Mufterung 
der damaligen Confulargarden und anderer Truppen durdy Bonaparte, der dabei 
im Gonfularcoftum erfchien; er fah die Epuren der Revolution und der Höllens 
mafchine, ſowie den merkwürdigen Übergang zu der Macht des Imperators. 
Nach einem vierzehntägigen Aufenthalte, welchen er eifrig benugt hatte, das 
Merkwuͤrdigſte zu fehen, Eehrte er über Neufchatel, Bern und Heidelberg nach 
Sachſen zurüd, Er nahm 1805 als Freiwilliger Dienfte, und ward im Haupt: 
quartier angeftellt, als die fächfifchen Truppen an die Grenze rüdten; im unglüd: 
lichen Feldzuge von 1806 war er Adjutant des commandirenden fächfifchen Ge: 
nerals von Zezſchwitz und wohnte der Schlacht von Sena bei. Es ward ihm das 
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Loos, am Abende des verhaͤngnißvollen 14. Oct., als noch Auftraͤge ihn auf dem 
Schlachtfelde zuruͤckhielten, und ſein Pferd verwundet wurde, durch die Huſaren 
des neunten franzoͤſiſchen Huſarenregiments gefangen gemacht, um gleich den uͤbri⸗ 
gen ſaͤchſiſchen Offizieren am folgenden Morgen vor den Kaiſer Napoleon gebracht 
zu werden, worauf ſaͤmmtliche Offiziere auf ihr Ehrenwort wieder entlaſſen wurden. 
Die Aufloͤſung eines großen Theils der Cavalerie und die eingetretenen Veraͤnderun⸗ 
gen brachten bei Vielen eine große Niedergeſchlagenheit hervor. Man ſah unruhig 
der Zukunft entgegen. Die politiſchen Ereigniſſe hatten auch auf das Schickſal der 
Familien den weſentlichſten Einfluß; fo wurde durch die Wendung der Dinge in 
Sachſen und durch dringende Vorſtellungen feines Vaters, deffen Alter ſich im: 
mer mehr trübte, O.'s Entfchluß herbeigeführt, 1807, als die neue Aera für die 
fächfifhen Truppen noch nicht begonnen hatte, aus dem Militairdienft zu fcheiden 
und ſich der Bewirthfchaftung eines Eleinen Gutes zu widmen. Als jedoch nach dem 
bald erfolgten Tode feines Waters der Zuſtand aller Begüterten in Sachſen und 
namentlich aud) der mit großen Laften befchwerten Familie D. durch die Fortdauer 
des Krieges immer bedenklicher wurde, fo erwachte die alte Neigung zu dem früs 
bern Stande, und O. trat 1812, kurz nach dem Ausbruche des Krieges gegen 
Rußland wieder in Mitlitairdienfte, indem er nad) feinem frühern Patent als 
Rittmeiſter eine Anftellung im Generaljtabe erhielt. Er wohnte dem Feldzuge in 
Volhynien beim fiebenten Armeecorps unter Reynier bei, ward von diefem erfahre: 
nen Feldheren häuflg zur Aufnahme jener wenig gefannten Gegenden gebraucht und 
nahm Antheil an allen Gefechten, wo Reynier's Kenntniß die fächfifchen Truppen 
oft fo trefflich Teitete, oft aber auch großer Gefahr ausfegte. Im März 1813, 
nachdem der Ausgang des Feldzugs die fächfifchen Krieger wieder auf den heimat⸗ 
lichen Boden zurüdgeführt hatte, erhielt D. nach erfolgter Ernennung zum Mas 
jor die Beftimmung, den Kaifer Napoleon, welcher einen fächfifhen Offizier zu 
feinem unmittelbaren Dienfte verlangt hatte,. auf deffen Feldzug in Sachfen zu bes 
gleiten. Durd) den Marſchall Duroc am 30. März in Paris dem Kaifer vorge: 
ſtellt, blieb er nunmehr während des ganzen Feldzugs in deffen Gefolge und war 
durch feine perjönlichen Dienftleiftungen bei Napoleon, zugleich als ingenieur géo- 
graphe, die Mittelöperfon zwiſchen dem Eaiferlihen Hauptquartier und den fächft: 
chen Behörden. Als Mitglied der maison de l’empereur war er an den Groß: 
marſchall Duroc und fpäterhin an den Großftallmeifter Gaulaincourt gewiefen und 
fand mit dem topographifchen Gabinet in Verbindung. Er nahm an allen Schladh: 
ten und Märfchen Napoleon’s in jenem entfcheidenden Feldzuge theil und blieb an 
das Schickſal des großen Mannes gefeffelt, bis nach der Schlacht bei Leipzig 
und dem Rüdzuge über Weiffenfels, wo ihn dann auf fein befonderes Anfuchen 
Napoleon von Erfurt aus mit Beweiſen und mit dem Ausdrude wahrhaften 
Wohlwollens ſowie unter glänzenden Zufagen entließ. Obſchon D. der Vorfchlag 
gemacht ward, Napoleon noch weiter zu begleiten, fo hielt er fich doch ſtreng an 
den ihm ertheilten Auftrag und wuͤnſchte, da er während des Feldzugs zum Oberft: 
lieutenant und Eönigl, Slügeladjutanten befördert worden war, die Befehle des Kö: 
nigs zu vernehmen. Der König von Sachſen war aber bereits als Gefangener 
nach Berlin abgeführt; und als die Angeftellten der proviforifchen Regierung 
eines nad) Berlin adreffirten Schreibens ſich bemächtigt hatten, ward O., ber 
ohnehin wegen feiner Verhältniffe im franzöfifchen Hauptquartier den ruffifchen 
Behörden verdächtig erfchien, bei Nacht verhaftet, nach Leipzig abgeführt und 
dort über feine Berhältniffe vernommen. Er blieb eine lange Zeit unter fpecieller 
Auffiht, vorzüglich weil ihm der Transport der topographifchen Aufnahme Sach⸗ 
fens nad) Paris vor dem Beginn des Feldzugs anvertraut worden war. Durch) 
Umfiht, Verfchwiegenheit und Einverftändnif mit einem hohen biplomatifchen 
Beamten wurde diefer Schag, von welchem D, nur 17 Blätter in Paris abgege: 
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ben hatte, dem Lande erhalten, bis die Ruͤckkehr des Königs 1815 erfolgte. Zu 
Anfange des Jahres 1817 ward O. erfter Adjutant im Generalcommandoſtabe, 
indem alle Commanbdoangelegenheiten der fächfifchen Zenppen in der Perfon des 
Generallieutenants von Le Cog vereinigt waren, die Stelle eines Chefs des Ge: 
neralitabs aber mit dem mobilen Theil der Armee verknüpft war. In diefer 
Function rücdte er 1820 zum Grade eines Oberften der Cavalerie auf und verblieb 
darin bis zu dem 1830 erfolgenden Tode des commandirenden General® von Le 
Coq, und da durch felbigen eine Veränderung in der Drganifation des Armeecom: 
mandos eintrat, fo erfolgte die Ernennung O.'s zum Eöniglichen Generalabjutanten, 
die er noch gegenmärtig bekleidet. Während er auf Wartegeld gefest, unter der 
fremden Regierung in ftiller Zuruͤckgezogenheit lebte, fchrieb er den „Feldzug Napo: 
leon’s in Sachſen im Jahre 1813 (Dresden 1815, 2. Ausg. 1816), ein Werk, 
welches vorzüglich wegen feiner wahrheitsgetreuen Schilderung Beifall gefunden 
hat und fowol ins Franzöfifche als auch auszugsweife ing Englifche überfegt wor: 
den ift. Zu O.'s frühern Lieblingswiffenfhaften gehörten vorzüglich Topographie 
und Geometrie, und feine Eleinen Reifen waren immer auf diefe Studien gerichtet. 
Schon 1803 ward er als Rittmeifter der Garde du Corps Lehmann’s eifriger 
Schüler und Freund, bereifte mit diefem das Riefengebirge und übte ſich in den 
Zeiten der Muße erſt in dkonomifchen Vermeffungen, fpäter aber, nad) dem Tode 
feines Lehrers, in größern topographifchen Arbeiten, weil e8 ihm am Herzen lag, 
gewiffenhafte Aufnahme, im Sinne Lchmann’s, der Welt zu überliefern. So ver: 
danken wir ihm die „Gegend von Baugen” (1820), mit einem Commentar über 
die Schlacht vom 20. und 21. Mai 1813, und die „Zopographifche Karte des be: 
fuchteften Theils der ſaͤchſiſchen Schweiz”, einer Gegend, an welche fich nur ein 
mit allen Bortheilen und Kenntniffen der praftifchen Geometrie vertrauter Situa⸗ 
tionszeichner wagen darf. Diefes Blatt — 21 Meile in fidy faſſend — gehört 
zu den correcteften und vollendetften der neuern Zeit, Es ift ebenfalls mit einem 
Commentar (Dresden 1830) begleitet. ' 
Dpdilon:Barrot, Advocat zu Paris, der Sohn eines Mitglieds des 
Mationalconvents, wurde am 10. Sul. 1791 zu Villefort im Departement Lozere 
geboren, in der Anftalt zu St.:Cyr und im Lycée Napoleon erzogen und trat 1814 
als Advocat am parifer Gaffationshofe auf. Das Zalent, welches D.:B. hier ent: 
widelte, 309 die Aufmerkſamkeit der wiederkehrenden Bourbons auf fi. Man bot 
ihm eine Unterpräfectur an, die er aber ausfchlug, und er gehörte 15 Fahre hin: 
durch zu ben ftandhafteften Miderfachern der Reftauration. Als Wertheidiger der 
angeklagten Patrioten und ald Mitglied der geheimen Vereine gewann er in hohem 
Grade die Gunft des Volkes und wäre ohne das Geſetz, wonach nur Vierzigiährige 
wählbat waren, fehr bald in der Kammer der, Abgeordneten erfchienen. Er verthei: 
digte Eurz nach der Wiederkehr der Bourbons den ald Septembrifeur angefchuldig: 
ten Regnault, der zum Tode verurtheilt, mit lebenslänglicher Haft davonfam und 
endlich durch die Zuliusrevolution befreit wurde. Mit Kraft und Nahdrud fprad) 
er 1816 zu Gunſten der Proteftanten in Südfrankreich, welche Damals den graus 
famften Verfolgungen preisgegeben waren. Im folgenden Fahre äußerte er vor 
Gericht auf die von Lamennais aufgeworfene Frage, ob denn das Geſetz atheiſtiſch 
fein folle, das berühmt gewordene: „Oui, la loi est athéet“, d. h. das Gefeg iſt 
» umparteiifch gegen die Anhänger jedes Glaubens, alle Religionen find vor dem 
Gefege gleih. Einige Jahre fpäter vertheidigte er Dumoulin in der Pairskam- 
mer, wurde felber, weil er die individuelle Freiheit gegen Pasquier’s Minifterium 
verfoht, angeklagt, aber freigefprochen, trat dann 1822 für den unglüdlicdyen Ca⸗ 
ton auf und erlangte Durch diefe und die folgenden Vertheidigungen den Ruf eines 
der ausgezeichnetiten und patriotifchiten Anwalte Frankreichs. So lange die außer: 
parlamentarifche Oppofition gegen die Minifterien der Reftauration in den Der: 
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fammlungen.von Garbonari ihren Sig hatte, proteftirte O.⸗B. nur in feinen öffentli: 
chen Reden und durch die Preffe gegen das Syſtem der Regierung und nahm an 
den politifchen Werbindungen feinen Antheil; als. fi aber die Verſchwoͤrung 
in gefegmäfßigen Widerftand ummandelte, wurde er Mitglied des Vereins 
für die Preßfreiheit und blieb darin bis zur Aufhebung der Genfur. Die Der: 
ausgeber des „Globe, Dubois, Duvergier. und Andere, flifteten darauf die Ge— 
ſellſchaft Aide-toi, le ciel t'aidera, deren erſte Sigungen in dem Haufe des abge: 
fegten Profeffors und jegigen Abgeordneten Dubois gehalten wurden; D.:B. wurde 
Mitglied des Ausfchuffes. Auc nahm er Antheil an der Societe des sciences 
morales et politiques, einer urfprüglich wiffenfhaftlichen Gefelifchaft, worin aber 
bereits zwifchen ihm und Comte einerfeits, und andererfeits Broglie, Guizot und 
andern Doctrinaires jene. Meinungsverfchiedenheit fich zeigte, die ſeitdem von der 
friedfertigern Theorie in die heftigere Ausübung überging. Unter Martignac’s 
Minifterium wurden im Marsfaale jene berühmten reunions electorales gehal- 
ten, deren Zwed war, freifinnige Sandidaten für die Wahl zu bezeichnen, und O.⸗B. 
ward.Bicepräfident diefes Vereins. Unter Polignac endlich, als die Regierung 
fi zu dem Staatsftreiche vorbereitete, verfammelten ſich die ausgezeichnetften 
Mitglieder der Oppofition, 7— 800 an Zahl, zu einem Gaftmahl in dem Saale 
Bendanges de Bourgogne ; O.B. hielt eine Anrede, ftellte bie politifche Ummälsung 
als unvermeidlich dar, bezeichnete die Mitglieder, die nöthigenfalls zur parifer Mus 
nicipalität berufen werden fönnten, und die von ihm bezeichneten Männer bildeten 
zwei Monate fpäter. die Municipalcommiffion im Stadthaufe. Als die Ordon⸗ 
nanzen erfchienen waren, befand ſich O.:3. am 27. Jul. in der Deputirtenverſamm⸗ 
lung, welche bei Gadet-Gafficourt den Aufftand organifirte, drang am 29, bei Laf⸗ 
fitte auf die Bildung der Municipalcommiffion, wurde von den Abgeordneten zum 
Secretair derfelben erwählt, begab fich nad) dem Stadthaufe, war eins der thätig> 
ften Mitglieder der genannten Commiſſion und wurde von Lafayette zu den nun 
mehr im Palaft Bourbon vereinigten Abgeordneten: gefchickt, um zu erflären, daß 
vor Ermwählung des Reichsftatthalters die Rechte der Nation ftipulirt werden foll: 
ten. Erwurde darauf vom Herzog von Orleans beauftragt, Karl X. nach Cherbourg 
zu geleiten, und brachte es durch feine Klugheit dahin, den nody von 10,000 Sol: 
daten und 40 Kanonen umgebenen König zum Abzuge von Rambouillet und zur 
Abdankung zu bewegen, Als er noch in Cherbourg war, ernannte ihn die Regierung 
zum Präfecten ded Seinebepartements, welchen Poften Alerandre de Laborde provi⸗ 
forifch bekleidete. Er Eehrte nach Paris zurüd, fand unterwegs in Saint:Lo den 
verhafteten Polignac, der ihn um eine Unterredung erfuchte und ihn zu feiner Ver: 
theidigung auffoderte ; als Präfect und Staatsrath aber Eonnte D.:B. auf diefe Bitte 
nicht eingehen. Zur Präfectur gelangt, bemühte er fich, viele Misbräuche und 
Sinecuren abzufhaffen. Es gelang ihm, zur Stillung der Unruhen bei Wincen: 
nes und in Paris während des Procefjes der Erminifter viel beizutragen. Die 
Minifter wurden neidifch auf ihn. Als er beidem Auflauf am Palais royal einen 
Aufruf an das Volk erließ, worin er daffelbe zur Ruhe auffoderte, allein zugleich 
das Verfahren des Minifteriums als inopportun bezeichnete, verlangte das Mi: 
nifterium die Abfegung des Präfecten mit der Drohung, e8 werde fonft felbit ab⸗ 
danken. Der König wollte aber den Präfecten nicht entfegen, Guizot und Perier 
traten daher aus der Verwaltung, und Laffitte wurde Präfident des Confeild. Der« 
Kampf des Präfecten gegen Guizot und die Doctrinaires dauerte in der Kammer 
fort; mit zermalmenden Worten bezeichnete er dort Guizot's Quafilegimität, und 
erhob ſich für die Bildung einer Nationalgarde in den Gantonen, für die Erwaͤh— 
lung von Municipalräthen durd das Volk, für alle Maßregeln, welche den Doctris 
naire® zuwider waren, der Regierung aber die Volksgunſt verfhaffen konnten. 
Nun brachen im Febr. 1831 die Earliftifchen Unruhen in der Kirche St.: Germain 
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l Auxerrois aus. Der Minifter Montalivet berief die Maires, welche ſich zum 
Praͤfecten begeben follten, in fein eignes Hötel, beklagte fi dann vor der Kammer 
über D.:B., der nichts zur Wiederherftellung der Ruhe gethan habe, diefer aber 
wies die Vorwürfe zurüd und bemerkte, daß er beim Ausbleiben der Maires als 
Privatmann zur Ordnung mitgemwirkt, daß er allein die Priefter. bewogen, nach der 
Zerſtoͤrung des erzbifchöflichen Palaftes in Paris zu bleiben und ſchon Tags darauf 
die Meffe in Notre Dame zu lefen; übrigens fei e8 ja dem Minifter leicht, ſich Ge⸗ 
nugthuung zu verfchaffen, Stolz entgegnete Montalivet: „Wie? Sie fpielen 
noch den Beleidigten ? Es wäre ja eher denkbar, wenn man von oben herab empfinds 
lich wäre als von unten herauf,” O.«B. verließ die Praͤfectur. Nur auf die Bitte 
des Königs, er möge nicht die legten Bande, die ihn an die Regierung fnüpften, 
auflöfen, blieb er noch Mitglied des Staatsraths und glaubte e8 um fo eher zw 
dürfen, als damals noch die freifinnigen Männer Laffitte und Merithou in der 
Verwaltung waren. Der Hof wünfchte fich des energifchen Redners auf eine guͤt⸗ 
liche Art zu entledigen. Sebaftiani rühmte ihm dag fchöne Klima Konftantinopels 
und bot ihm die dortige Borfchafterftelle an, fie ward aber ausgefchlagen, wie auch. die 
Präfidentfchaft desStaatsraths, Laffitte bemühte fidy daher, D.:B. ins Minifterium 
zu ziehen, als die Verwidelungen in Italien Raffitte's. Sturz herbeiführten. ‚Die 
Regierung ſchwankte zwifchen Perier und O.⸗B. Perier ſagte in einer Geſellſchaft zu 
ihm: „‚Unfere beiden Spfteme ftehen jegt einander gegenüber, einer von ung wird 
Minifter.” Man lachte und fcherzte über die Meinungsverfchiedenheit; bald aber 
warb die Theorie zum heftigen Streit, und Zags darauf war PirierMinijter. O.⸗B. 
unterzeichnete die Affociation gegen die ältern Bourbon. Perier verbot den Verein, 
D.:B. verharrte bei feiner Unterfchrift und verlor feine Stelle als Staatsrath. Nach 
Auflöfung der Kammer von vier Departements zugleich wiedererwählt, hielt er die be= 
rühmte Rede gegen die Erblichkeit der Pairs, unterzeichnete die Proteftation gegen 
den von Montalivet in einer gefchriebenen Rede gebrauchten Ausdrud „Unterthas 
nen” und trat überhaupt gegen Perier’s Politit auf. Ohne wie Mauguin und 
Zamarque anzurathen, daß man der gefürchteten Invaſion des Auslandes durch 
einen Angriff zuvorkomme, betrachtete er doc; die Verträge von 1814 und 1815 
als aufgezwungen; er wollte diefe Verträge nicht umgeſtuͤrzt, aber ein Eräftiges Sy— 
ftem befolgt wiffen, verlangte die Nationalität Polens und freifinnige Verfaffungen 
für Deutfchland und Italien. Als Advocat fprad) er gegen die von der Policei ans 
geftifteten Embrigademens vom 14. Zul. 1831 und für Garrel, Redacteur des 
„National“, welcyer verlangte, daß die Zeitungichreiber nicht ohne richterliches 
Urtheil präventiv verhaftet werden follten. In beiden Proceſſen war er fiegreich. 
Mährend Perier’s Verwaltung und unter dem Minifterium, das nach deſſen 
Tode gebildet wurde, blieb er einer der fraftigften Wortführer der Oppofition, und 
entwidelte im Apr. 1832 feine Aufiht von Frankreichs Lage in einem merkwuͤr⸗ 
digen Schreiden an den Deputirten Köchlin, worin er das von Thiers vertheidigte 
Spftem beleuchtete. (Vgl. Frankreich.) Er gehört zu den 39 Deputirten 
von der Oppofition, die im Mai 1832 in Paris fid) verfaramelten, um ſich 
über die Lage des Landes zu berathen, und war Mitglied des Ausichuffes, dem die 
Entwerfung des berühmten Compte rendu aufgetragen wurde, Während des Auf: 
ftandes am 6. Sun. begab er ſich mit Arago und Laffitte zu dem Könige, um ihn zu 
bitten, das feit Perier’s Eintritt in das Minifterium befolgte Syſtem aufzugeben und 
durch Fefthalten an den Grundfägen der Revolution neuen Zwieſpalt zu verhüten. 
In den Verhandlungen vor dem Gaffationsgerichtshof über die von dem Kriegsges . 
richte gefällten Urtheile am 29. Sun. führte feine Eräftige Rede die Entſcheidung 
herbei, welche die Aufhebung des Belagerungszuftandes von Paris zur Folge 
hatte, Als er fpäter durch das füdliche Frankreich reifte, erklärte fich die Öffentliche 
Meinung für ihn fo günftig, als fie fi den zurüdkehrenden Deputirten von der 
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miniſteriellen Partei abhold bewies. Ohne ſeinen Grundſaͤtzen untreu geworden 
zu ſein, hat er ſich ſeitdem von der republikaniſchen Partei entſchiedener entfernt 
und ſich zu gemaͤßigten Anſichten hingeneigt. (15) 
Sdmann (Samuel), geboren am 23. Dec. 1750 zu Wexioͤ, war der 
Enkel des Propftes Wiefel, der fieben Töchter hatte, die ſaͤmmtlich an Geiftliche 
verheirathet, Mütter eines in Smäland weit verzweigten Gefchlechts wurden. MWies 
fel, der fidy vergebens einen Sohn gewuͤnſcht hatte, foderte von feinen Töchtern, 
daß diejenige, die zuerft einen Knaben gebären würde, ihm den Enkel zur Erziehung 
übergeben follte. Samuel war ber Erftgeborene und wurde daher unter feines 
Großvaterd Augen im Pfarrhaufe zu Wieslanda erzogen. Seit dem 16. Jahr—⸗ 
hunderte war das Pfarramt diefes Ortes wie ein Erbe vom Vater auf den Sohn 
übergegangen. In dem Haufe herrfchte noch die alte Sitteneinfalt, die alte Lebens⸗ 
weife und häusliche Genuͤgſamkeit; felbft Hausgeräthe und Zierathen ſtamm⸗ 
ten aus der urväterlichen Zeit. Das idpllifche Leben in diefem wahrhaft patriar⸗ 
chalifchen Haufe hat O. in einer, nach feinem Zode erfchienenen Schrift „Erinne: 
rungen aus der Heimat” mit Anfchaulichkeit und poetifcher Lebendigkeit gefchil: 
dert. Er bezog 1768 die Univerfität zu Upfala, wo er ſich den philofophifchen 
und theologifhen Studien widmete, und nachdem er einige Zeit Hausgeiftlicher bei 
einem Edelmann in Wermdoͤ gewefen war, übernahm er 1776 die Schulmeifter: 
ftelle in jenem Dorfe. Während der 16 Jahre, die er in diefer Zuruͤckgezogen⸗ 
heit dem Lehrerberufe widmete, fammelte er den reihen Schaß feiner Gelehr: 
famfeit. Schon in Upfala hatte er unter Linnd mit Botanik und Zoologie ſich be⸗ 
ſchaͤftigt, und erweiterte die erworbenen Kenntniffe theils durch Beobadytung der 
Natur, theild durch fleißiges Buͤcherleſen. Beſonders zog ihn die vaterländifche 
Drnithologie an. Die Nähe der Hauptftadt erleichterte feine Studien, da er be: 
queme Gelegenheit hatte, ſich Bücher zu verfchaffen. Weifebefchreibungen waren 
feine Lieblingsbefhäftigung und er überfegte deren viele von 1785 — 1805. Die 
Kunft, aus einem trodenen Driginal ein anziehendes Buch zu machen, war ihm 
in hohem Grade eigen, wiewol freilich bei dem Beftreben, Weitfchweifigkeiten abzu= 
Eürzen, manche dem Forfcher [hägbare Angfibe, die dem Überfeger unwichtig ſchien, 
in feinen Auszügen verloren ging. Er ſchrieb während jener Zeit aber auch mehre 
naturhiftorifche Driginalauffäge, die in den Schriften der Akademie der Wiffen: 
[haften zu Stodholm und der gelehrten Gefellfchaft zu Upfala abgedrudt wurden. 
Mit diefen Forfchungen verband er das Studium der biblifhen Geographie und 
Ethnologie und der Eregefe. Er entdedte bald, daß auf diefem Felde nach allen 
Vorgängern noch eine fruchtbare Nachlefe übrig blieb und machte [hägbare Ergeb: 
niffe feiner Unterfuchungen über die biblifhe Naturgefhichte bekannt. Seine 
Schrift fand aud im Auslande eine günftige Aufnahme, und das Lob, welches 
Michaelis ihr ertheilte, trug vornehmlich dazu bei, O.'s Verdienſte in feinem Bas 
terlande eine höhere Anerkennung zu verfchaffen. Um diefe Zeit traf ihn indeß ein 
Schickſal, das ihn bewog, feine ganze Lebensordnung zu verändern. Ein bösartis 
ges Wechfelficber, das ihn 1788 befiel, war fo hartnädig, daß es zurückkehrte, fo 
oft er jih nad) launger Einfperrung aus feinem Zimmer wieder in die frifche Luft 
wagte. Dies veranlaßte ihn, fid) noch mehr einzufchließen, und er ward endlich fo 
empfindlich gegen Luft und Kälte, daß feine Witterung ihm warm genug war. 
Er verließ nun fein Zimmer gar nicht mehr und endlich felbft nicht fein Bett, wo 
er jedoch bei Tage angekleidet lag. Die Hitze in feinem Zimmer war ftet8 26° — 
28° des hunderttheiligen Thermometers. Perfonen, die ihn befuchten, mußten, 
bis fie ſich erwärmt oder vielmehr erhigt hatten, in einem entfernten Winkel des 
Zimmers ſich niederfegen, und angefommene Briefe und Bücher wurden, ehe er " 
fie berührte, auf bem Kamin gewaͤrmt. Er aß nichts als Gerichte von gehadtem 
Fleiſch und genoß Fein Getränk als die ſchwediſche Suppe Oloſt, aus Mid, 
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Duͤnnbier und Waſſer beſtehend. Gegen ungemiſchtes Waſſer hatte er eine ſo 
große Scheu, daß er ſich nicht einmal wuſch, ſondern die Haͤnde, wenn ſie zu 
ſchmuzig wurden, ſo gut es gehen wollte, mit Kleie abrieb. Seine Umgebung war 
beſonders in ſeinen letzten Jahren nichts weniger als ſauber, aber dennoch war ſein 
Schlafzimmer in der ſpaͤtern Zeit ſeines Lebens der Sammelplatz der Gelehrten zu 
Upſala und beruͤhmter Reiſenden, der Hoͤrſaal vieler lernbegierigen Juͤnglinge und 
zuweilen ein Concertſaal, wo Oratorien aufgefuͤhrt wurden, zu welchen er den Text 
geſchrieben hatte. Bei dieſer Lebensweiſe blieb O.'s Geſundheit, einige kleine Fie— 
beranfaͤlle abgerechnet, waͤhrend ſeines uͤbrigen Lebens unerſchuͤttert und er behielt 
die ganze Lebendigkeit ſeines Geiſtes. Er erhielt 1790 den Ruf als Adjunct der 
Theologie an der Univerfität zu Upfala und Pfarrer zu Altupfala und rüdte 1799 
zum ordentlichen Profeffor auf. Bei feiner Verpflanzung von Wermdoͤ nad) feir 
nen? neuen Wohnort wurde die größte Behutfamkeit angewandt, In einem hei— 
fen Sommer trug man ihn, in Kiffen und Deden eingehuͤllt, in die Kajüte eines 
Fahrzeuges, das fchnell nad) Stodholm und von da nad) Upfala fortruderte, wo 
O. ausgepadt und in einen leichtbededten Wagen gelegt wurde, der ihn in das 
Pfarrhaus zu Altupfala brachte. Am naͤchſten Sonntage hielt er indeß feine Antrittes 
predigt in der Dorflicche, fuhr aber bald darauf nach Upfala und legte fich in fein 
Bett, das er nicht wieder verließ, bis er zu feinem Grabe getragen ward. Als 
1809 eine furchtbare Feuersbrunft in Upfala wüthete, und faft ale Stadttheile 
in großer Gefahr waren, mollte man ihn bewegen, fid) nad feinem Pfarr— 
hanſe zu begeben, aber er antwortete, fein Tod würde unvermeidlicy fein, wenn er 
fein Zimmer verließe, und wäre auch auf der andern Seite die Gefahr noch fo dro= 
hend, fo möchte er doch lieber-von einem Freunde, dem Feuer, als einem Feinde, 
der Kälte, den Tod emfangen. Sein Bett war fein Lehrftuhl und fein Schreib: 
tiſch. Er fchrieb in einer anfcheinend unbequemen Stellung auf feinen aufwärts 
gebogenen Knien, Seinen Auszügen und Reifebefchteibungen widmete er bis 1805 
nur feine Erholungfiunden, und bearbeitete mehre Originalwerke, wie fein geo= 
graphifches Handwoͤrterbuch über das Neue Teftament, worin er die Früchte feiner 
reichen Belefenheit fammelte; feinen BAfuc; über die Apokalyſe, der beweifen wollte, 
daß die Prophezeihungen derfelben nur auf die Zerftörung Serufalems durch Titus 
Bezug hätten; und zerftreute Verſuche über die Schriften des Neuen Teflaments, 
ein Werk, das in eregetifcher Hinficht Epoche in Schweden madıte. ’ O. war ſchon 
1792 Mitglied der Bibelcommilffion und trat bald nachher auch in den Ausfchuß, 
welcher den Auftrag hatte, das Geſangbuch, das Evangelienbuch, das Ritual und 
den Katechismus zu verbeffern. Es war damals, wie noch jest, in Schweden ge= 
möhnlich, folcye Arbeiten Ausfhüffen zu übertragen, was aber meift die Folge 
hatte, daß nad) langem Streite abweichender Meinungen nicht8 oder nur Flickwerk 
entftand. Die neue Bearbeitung des Katechismus, des Ritual und des Ges 
fangbuchs kam erſt fpäter durdy Wallin zu Stande. Die Bibelcommiffion hat 
feit 50 Sahren fleißig an einer neuen Überfegung gearbeitet, über einzelne Verſe 
lange berathen uud geftritten und dennoch ift nicht ein einziges bibfifches Bud) in 
— ſo weit gediehen, daß die Commiſſion im Ganzen damit zufrieden 
waͤre. Der Biſchof Tingſtadius und O. waren die bedeutendſten Mitglieder, 
beide ausgezeichnete Orientaliſten, beide im Beſitz gleiches Anſehens, aber auch ei— 
ner ſo voll Eigenduͤnkel und ſo hartnaͤckig als der andere. An Geiſt und poetiſchem 
Schwung war Tingſtadius ſeinem Nebenbuhler uͤberlegen, aber er hatte weniger 
Kenntniß der Einzelheiten, beſaß nicht O.'s hellen und ſcharfen Blick, und hatte 
er einen Gedanken gefaßt, einen Ausdruck ergriffen, der ihm poetiſcher als die Ur— 
ſchrift erſchien, fo wollte er ihn in die Überſetzung einzwaͤngen. O. appellirte dage— 
gen an das Publicum, indem er 1814 ſeine Überſetzung des Matthaͤus herausgab, 
die zwar durch eine ſeltene Kenntniß aller exegetiſchen Huͤlfsmittel, vielfache Selbſt— 
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forſchung, richtige Auffaffung des Sinnes und eine Elare gebildete Sprache fich em⸗ 
pfahl, aber doch im Ganzen nicht den Eindrud machte, den die alte Eicchliche Über: 
fegung, ihrer großen Unvolllommenheiten ungeachtet, zuruͤcklaͤßt. Gleiche Vorzüge 
und gleiche Gebrechen haben Ö.’8 Kirchenlieder und Predigten. Bei allem Geift 
und hellem Verſtande befaß er weder Phantafie noch die Gabe das Herz zu ergreiz 
fen. Seine Predigtentwürfe waren hinfichtlich der Anordnung und logifchen Ge= 
danfenentwidelung trefflih; aber eine ausgearbeitete Predigt fchrieb er in feinen 
fpätern Lebensjahren nicht, und die Predigten aus feinen Jugendjahren erhoben fich 
nicht über das Mittelmäßige. Jene Entwürfe gab er ald Director de8 Semina⸗ 
riums heraus, einer Anftalt, die er gegründet hatte, und die nach feinem Tode eins 
ging, weil fie ihrem Zwecke wenig entſprach. D. farb am 2. Oct. 1829 und hinter: 
ließ feiner taubſtummen Tochter ein nicht unbedeutendes Vermögen. (6) 
DffenbaherMeffe. Offenbach war in früherer Zeit mehr Fabrikſtadt 
als Handelsplag. Crome, in feiner ftatiftifchen Überficht des Großherzogthums Heſſen 
(1822), fuͤhrt 68 Inhaber von Fabriken und Manufacturen in Offenbach an. 
Auf die Erweiterung von Offenbachs Handel wirkten insbeſondere feit feiner Vers 
einigung mit dem Großherzogthum Heffen mehre wichtige Umftände; dahin ge; 
bören namentlich die neue Schiffbrüde über den Main und eine Anzah "neuer 
Kunft: und Commercialftraßen, feit 1819 gemeinfchaftlih vom Großherzogthum 
Heffen mit Kurheffen unternommen und ausgeführt. Das wichtigfte Ereigniß dies 
fer Art war jedoch die Zollvereinigung zwifchen Preußen und dem Großherzog: 
thume Heffen vom 14. Febr. 1828. Vor diefer Vereinigung hatte der Ver— 
trieb der preufifchen Fabrikate in das Großherzogthum und felbft der Verkehr 
zwifchen den einzelnen Theilen diefes Landes faft ausfchließend durch die Wermit: 
telung von Frankfurt am Main flattgefunden; namentlich wurde eine beträcht: 
liche Quantität von den Erzeugniffen Oberheffens (dev Theil des Großherzog: 
thums rechts des Maine) an frankfurter Handelsleute verkauft, und ging erſt aus 
ihren Händen in die der Sonfumenten in der hefjifhen Provinz Starkenburg auf dem 
linken Mainufer über. Ganz anders aber geftalteten ſich die Verhältniffe durch den 
Abſchluß des preußifchzheffifchen Handelsvereins. Die Erzeugniffe der vereinigten 
Lande konnten nad) ihrem Bertriebe in das Ausland nicht mehr als inländifch bes 
trachtet werden und mußten der Zollabgabe unterliegen. Um alfo ihren bisheri- 
gen Abfag an heſſiſche Kunden nicht zu verlieren, fahen ſich mehre franffurter 
Kaufleute veranlaßt, in Heffen Niederlagen für preußiſch-heſſiſche Waaren zu er: 
richten, wozu ſich das nahe gelegene Offenbach am paffendften darbot. Diefem 
Beifpiele folgten alsbald einige preußifche Fabrikanten, und da hierdurch die heffi: 
fche Regierung aufmerkfam wurde, fo geftattete fie dafelbft einen öffentlichen freien 
Berkauf während der Dauer der Frankfurter Herbſtmeſſe im Jahre 1828. Schon 
diefer erfte Verſuch war befriedigend ausgefallen. Das gefammte, im Sept. jenes 
Jahres eingeführte Meßgut überftieg 8000 Gentner. Hierunter find nur die uns 
mittelbaren Meßzufuhren, aber feineswegs die Waaren begriffen, welche fchon frü= 
her in Offenbach gelagert hatten und etwa ein Drittel der angegebenen Quantität 
betragen mochten. Verkauft wurden im Herbfte 1828 über 7000 Gentner, wor: 
unter der Verkauf in der Stadt Offenbach ſelbſt ſowie der Vertrieb in ganz kleinen 
QDuantitäten nicht enthalten ift. Die Hauptgegenftände des Verkehrs waren Les 
ber, wozu die preußifche Rheinprovinz mit etwa zwei Dritteln und das Großherzog> 
thum mit einem Drittel beiträgt, forwwie wollene, baummollene und leinene Waaren. 
Die Zahl der Verkäufer hatte etwa 140 betragen: 80 aus dem Großherzogthum, 
33 aus Preußen und 27 aus Frankfurt am Main. Aufgemuntert durch diefes 
erfte günftige Reſultat, bewilligte die großherzoglich heſſiſche Regierung am 5. Febr. 
1829 der Stadt Offenbach jaͤhrlich zwei Meſſen, welche gleichzeitig mit denen in 
Frankfurt a. M. gehalten werden ſollten. Als Hauptzweck * Meſſen wurde 
Conv.Lex. der neueſten Zeit und Literatur. UI. 21 
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in der offictellen Bekanntmachung ber heffifchen Zolldirection vom 9, Febry1829 
gang übereinftimmend mit den eben entwidelten Umftänden genannt: „einen erleich⸗ 
terten Umfag in den Erzeugniffen der Fabrikation und des Kunftfleißes der Lande 
des Bollverbandes den beiderfeitigen Unterthanen zu gewähren und die Ges 
fammtmaffe der beffiihen und preußiſchen Fabrikate, unter vortheilhaftern 
BVerhältniffen für den Käufer und Verkäufer, für den In: und Ausländer zu 
Offenbach zum Verkaufe zu concentriren.” Während der Dauer diefer Mef: 
fen follte dee Handelsverkehr der diefelben befuchenden, in Offenbach nicht 
einheimifchen In: und Ausländer von aller Gemwerbiteuer und von den in 
den Zunft- und Gorporationsverhältniffen liegenden. Beſchraͤnkungen befreit 
fein. Bei dem Meßverkehr zu Offenbach follte nach der Übereinkunft zwifchen 
Käufern und Verkäufern jedes beliebige Maß und Gewicht gelten. Um aber 
die eingeführten ausländifchen Waaren beim Wiederausgange als diefelben erken— 
nen zu können und fie zollfrei zuruͤckbringen zu laffen, traf man geeignete Maßres 
geln zur Beförderung des Handelsverkehrs der Stadt Offenbach, und um dem Hans 
delscredit eine fihere Stüge zu gewähren, erfolgte am 4. März 1828 die Einfüh- 
rung eines Wechfelrechts in Offenbach, welchem man, mit einzelnen Ausnahmen, 
das Mechfelrecht und den Wechfelproceh der Stadt Frankfurt proviforifch zu 
Grunde legte. Dabei wurde den Juftigbehörden in Offenbady die fehleunige Erz 
ledigung der Handelsftreitigkeiten zur Pflicht gemacht. Allerdings konnte man 
ohne Mühe in diefen verfchiedenen, ftets nad) Frankfurt hinblickenden Anordnun⸗ 
gen, wenn nicht etwas Feindfeliges, doch etwas Kivalifirendes wahrnehmen, und 
wirklich wurde auch damals in diefem Sinne die Sache öffentlich in Zeituns 
gen und Drudfchriften befprochen. Aber die Gründung der offenbacher Meſſe 
war an ſich nichts Feindfeliges gegen Frankfurt, fondern fie ging nur aus den 
getrennten Zollverhältniffen Deutfchlands überhaupt nothwendig hervor und war 
eine Folge der Annäherung zwifchen Preußen und Heffen. Wirklich war man 
aud), und mit Erfolg, bemüht, den Streit und fogar theilweife das Intereſſe aus: 
zugleichen. Frankfurt war und blieb die Stadt großer Gapitalien und langverjähr: 
ten Befiges, und will fortwährend die Vortheile des Vertriebs englifcher und frans 
zöfifcher Waaren genießen. Dabei hat es durch Gommiffionslager in Offenbach 
doch auch einen Theil des Verkehrs in feinen Markt gezogen, und außerdem wurde 
von den betreffenden Regierungen, befonders durch Vermittelung der Thurn und 
Zarifhen Poftadminiftration in Frankfurt am Main, alle Mühe aufgewendet, 
fowol für Perfonen als Briefe und Waaren eine häufige, ſchnelle und wohlfeile 
Berbindung zwifchen den beiden Mefplägen herzuftellen. 

Die erſte Meſſe wurde in Offenbach Oſtern 1829 gehalten. Die un: 
mittelbaren Meßzufuhren beliefen ſich auf 12,000 und der Berfauf auf 10,000 
Gentner. Die Zahl der Verkäufer war auf 230 geftiegen: 90 aus Heſſen, 
95 aus Preußen und etwa 45 aus Frankfurt und dem übrigen Ausland. Die 
Hauptzweige des Verkehrs beftanden aus Leder und wollenen Tuͤchern. Bon loh— 
garem Leder waren aus den weltlichen Theilen der preußifchen Monarchie 3300 
Gentner, aus den öftlichen 150 Gentner, aus Rheinheffen 450 Eentner, Ober: 
hefien 370 Centner, Starkenburg 700 Gentner, im Ganzen alfe ungefähr 5000 
Gentner eingebracht worden. Verkauft wurden davon 4437 Gentner, Die Eins 
lage von fämifchgarem Leder hatte 300 Gentner, wovon aus dem Großherzoge 
thume Heffen 150 Gentner, der Verkauf 170 Gentner betragen, An wollenen 
Züchern waren 2500 Gentner eingebracht, 1700 Gentner verkauft worden. Hier 
thaten die feinern Qualitäten des mweftlichen und öftlichen Preußens allerdings 
dem Bertriebe des heffifchen gröbern Fabrikats einigen Abbruch. Guten Abfag 
fanden englifche Waaren, meift von Frankfurt a. d. O. übergebracht; desgleichen 
Schweizerwaaren, preußifhe Kattune und Modewaaren, ſchleſiſche leinene und 
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baumwollene Induſtrieerzeugniſſe. Bon baummollenen Zeuchen waren aus Preu« 
fen 800 Gentner, aus Oberheffen 200 Gentner, im Ganzen alfo 1000 Gentner, 
von leinenen Waaren in ungefähr gleichen Theilen aus Preußen und Heffen 
1600 Gentner, von Barchent 500 Gentner eingelegt worden. Der Verkauf der 
baummollenen Zauche beftand in ungefähr 890 Gentner, der leinenen Waaren in 
800 Gentner, des Barchens in 250 Gentner. Mit Bettbarchent, Zwillich u. f. w. 
aus dem Großherzogthume Heffen war der Markt überführt, und der Berkaufspreis 
wurde dadurch gedruͤckt. Noch weit bedeutender war der Umfag im Herbſte 1829. 
Die unmittelbare Einlage zu der damaligen Meſſe betrug 16,000, und der Verkauf 
etwa 13,000 Gentner. Leder machte auch diesmal wieder ben Hauptartikel; deffen 
Einlage beftand etwa aus 6000 Gentner, zwei Drittel lieferten davon die weftlichen 
Provinzen der preußifhen Monarchie, etwas Weniges die öftlichen, das Übrige 
Fam aus den Gerbereien des Großherzogthums Heffen. Die Concurrenz der Käu: 
fer war verhältnigmäßig noch bedeutender als in der Oftermeffe; daher der Preis: 
auffchlag beim Sohlleder im Durchſchnitt um etwa 6— 8 Procent, bei anderm Leder 
aber um etwa 8 — 10 Procent gegen die Dftermeffe. Ebenfo fanden rohe Ochſen— 
und Kuhhäute fowie Kalbfelle, in anfehnlicher Menge eingebracht, gern Käufer. 
Mit Wollentuch war der Plag überführt; gleichwol wurde nody mehr als in der 
Dftermeffe davon abgefegt und befonders Mitteltuch begehrt. Heſſiſche Tücher 
aus dem Ddenmwalde und Oberheffen wurden wie zu Oſtern 1829 abgefegt. Von 
Bibern war nur deutfhe Wolle auf dem Plage, Baummollenwaaren inlänbi: 
fchen Urfprungs uͤberſchwemmten den Markt im Überfluß; deshalb fehr herakge: 
druͤckte Preife trog anfehnlichen Abfages. In Leinwand und Leinenwaaren war gro: 
fer Verkehr, und befonders hatte Schlefien trefflidye Gattungen geliefert. Die 
Baht der Verkäufer war auf 330 geftiegen; hiervon hatten ſich aus dem Großher⸗ 
zogthum Heffen 140, aus Preußen 126 und aus dem Auslande 64 eingefunden. 
Der preußifchzheffifche Handelsvertrag mit Baiern und Würtemberg hatte der 
Dftermeffe 1830 einen neuen Schwung gegeben. Die amtlichen Verzeichniffe der 
Fremden, welche zu diefer Meffe Waarenlager in Offenbach unterhielten und da= 
felbft vom 5. bis 20. Apr. angefommen waren, gaben 356 verfchiedene Firmas 
von Handelsleuten und Fabrikanten an. Saͤmmtliche Verkäufer betrugen etwa 
500, und unter den Käufern hatten fich außer großherzoglich heſſiſchen Untertha⸗ 
nen, Preußen, Baiern und MWürtembergern, jegt auch viele Badener, Naffauer 
und Kurhefien eingefunden. Der Abfag mar noch größer als früher, nicht nut 
nach der Maffe, fondern auch nach der Verfchiedenartigkeit der Waaren. Das ein: 
gebrachte Leder betrug diesmal etwa 8000 Gentner, Baiern und Würtemberg hatte 
neben Preußen und Heffen ebenfalls Leder zugeführt; aber die Gefchäfte darin gin- 
gen langfamer als in der legten Herbſtmeſſe, und die Preife fielen etwa um 5 Procent. 
Mit Wollentüchern war der Markt abermals überfüllt, und in Folge deffen theilmeife 
Berfchleuderung, dagegen in Baummollen: und Leinenwaaren aller Urt rafcher und 
guter Abfag. Die Einlage im Allgemeinen hatte ungefähr 20,000 Gentner betragen, 
darunter als neuer Artikel die Einlage an nuͤrnberget Waaren, an bairtiſchen Spiegel: 
und andern Glaswaaren, mindeftens 1800 Gentner. Dee Verkauf im Allgemei- 
nen mochte ſich auf 16,000 Gentner belaufen. Es ift auffallend, daß feit diefer 
Zeit gar nichts Genaueres über die fpätern Meffen ins Publicum kam. Man wird 
faft zu dem Glauben gedrängt, es fei dies abfichtlich, es folle der Schleier, der dar⸗ 
auf liegt, von keinem Neugierigen mehr gehoben werden. Wenn insbefondere ir- 
gendwo Anlaß gemwefen wäre, von ben Refultaten ber offenbacher Meſſe bis in die 
neuere Zeit ausführlich zu reden, fo hätte er fich bei Abfaffung der Schrift des Prä- 
fidenten von Hofmann: „Beiträge zur nähern Kenntniß der Sefeggebung und 
Verwaltung des Großherzogthums Hefjen” (Gießen 1832), gefunden. Während 
aber ihr Verfaffer ausführlich über die Vortheile fpricht, — — Großherzog: 
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thume Heffen durch die Zollvereinigung mit Preußen zugewachfen feien, widmet er 
der Stadt Offenbach nur die kurze Bemerkung, daß durch die, lediglich in Folge der 
Zollvereinigung entftandene Belebung des Handelsverkehrs, durch die große Aus: 
dehnung bes Spebditionsgefhäfts und durch die Aufregung der allgemeinen Thaͤtig⸗ 
£eit fuͤr die Zwecke des Handels fowol als der Production und der Fabrikation dies 
felbe große Vortheile erlangt habe. Aber der Complex der in Offenbad) Kaufenden 
und Berkaufenden und ihr Vortheil wäre ja noch weit wichtiger gemwefen. Genug, 
es verlautete nichts davon; doc hat man nicht grade deshalb Grund zu der An: 
nahme, die Refultate dev offenbacher Meffe hätten ſich verfchlechtert, vielmehr mö: 
gen fie mit Eleinen Veränderungen im Allgemeinen ſich gleich geblieben, vielleicht 
fogar noch beffer geworden fein. Es läßt ſich deffenungeachtet nicht verkennen, daß 
den offenbadyer Meffen ein gewiſſes befcheidenes Ziel von Oben geftedt ift, da zu 
Gunſten der preußiſchen Städte Frankfurt a. d. O. und Naumburg für die auslaͤn⸗ 
diſchen Meßguͤter hinſichtlich der Rabbatverhaͤltniſſe beſondere Einrichtungen ſtatt—⸗ 
finden. Folge davon iſt, daß die Verkäufer aus dem Ausland (d. h. die nicht zum 
Zollverband gehörigen Staaten) lieber in den genannten beiden Städten verkaufen 
als in Offenbach, und daß der Preis-für die Käufer dort ebenfalls annehmlicher ift, 
Dies ins Auge gefaßt, kann der Vortheil Offenbachs bei erweitertem preußifch=hefft: 
fchen Zollverbande fich nur vermehren; fo lange nämlid), als man nicht noch an: 
dere Meßftädte für die Bereinsftaaten ſchafft. Überhaupt ift dag Schickſal der 
offenbacher Meffen ſehr von den weitern Schickſalen Deutſchlands und befonders 
des deutfchen Handels abhängig. Bei größerer Einigung werden fie (dies ift das 
wahrfcheinlichere Prognoftiton) ziemlidy bald an Bedeutung verlieren, namentlich 
wenn Frankfurt vollftändig wieder mit ihnen concurriren kann. Ihre Blüte ift 
nur eine fünftliche, eine gemachte, und dabei droht allen Meſſen mehr oder min⸗ 
der der Ruin. (16) 
Offentlichkeit. In Allem, was den Staat, die allgemeinen Intereſſen 
des Volkes betrifft, iſt die Offentlichkeit eine unerlafliche Bedingung der Gefund: 
heit des Staatölebens, und es gibt außerordentlicy wenig Fälle und Verhältniffe, 
in welchen es nöthig oder nüglich wäre, das Handeln der Regierung mit dem 
Schleier des Geheimniffes zu bedecken. Selbſt in fehr vielen Fällen, wo man 
meint, es £önne nur durch das frengfte Geheimhalten der Zweck erreicht werden, 
ift entweder der Zwed felbjt ein ſolcher, dem man gar nicht nachftreben follte, ein 
Bortheil auf Koften der Gerechtigkeit, oder das Geheimhalten ift nur darum noth: 
wendig, weil ein an fich gerechter Zwed auf ungraden Wegen verfolgt werden muß. 
Man hält viele Dirfge geheim, blos aus einem ungerechten Mistrauen gegen das 
Volk und gegen die Staatsbeamten, z. B. die Referenten und die Abftimmungen 
in einem Gerichtshofe, damit keine Beftechungen ftattfinden oder wenigftens Ver: 
fuche dazu gemacht werden. Grade aber das öffentliche Abftimmen, wie e8 in Eng: 
Land ftattfindet, ift das allerficherfte Gegenmittel gegen Beftechung, und wenn die 
Richter zu der Beforgnig Grund hätten, daß ihre Abftimmungen ihnen Verfol: 
‚gungen zuziehen Eönnten, fo wäre das ein Beweis von einem fehr Erankhaften Zu: 
ftande des Staats, welchen man auf das Eiligfte durch die wirkſamſten Mittel zu 
verbeffern fuchen müßte. Das Zutrauen des Volkes zu der Regierung und zu ein: 
zelnen Einrichtungen und Handlungen wird durch nichts mehr befeftigt, als durch 
den Glauben an die Wahrhaftigkeit der Regierung; dagegen werden große Un: 
fälle, Exitifche Zuftände der Finanzen und Ähnliches um fo gefährlicher, je mehr 
man das Dafein und den Umfang des Übels zu verheimlichen fucht, das Volk hält 
fie dann immer für noch größer als fie find, und ift, wenn e8 einmal daran ges 
woͤhnt ift, daß man ihm die Wahrheit vorenthalte, für keine Belehrung empfang: 
lih. Der Zauber vollkommener Offentlichkeit hingegen ift fo groß, daß durch fie 
allein große Wunden unfhädlich gemacht werden, und e8 war ein richtiger Takt 
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Napoleon’s, daß er wol zuweilen den Glanz feiner Siege zu vergrößern, nie aber 
feine Niederlagen geringer darzuftellen fuchte. Es gibt fchlechterdings keinen Zweig 
des Staatslebens, in welchem nicht volle Öffentlichkeit für heilfam und fogar für 
unentbehrlich geachtet werden müßte, vorzüglich find es aber Nechtspflege und 
landftändifche Verhandlungen, welche ihrer am meiften bedürfen und durch fie ale 
lein den höhern und edlern Theil ihres Zwecks erreichen Eönnen. Denn bei der 
Nechtspflege ift Doc) da8 gewiß nicht die Hauptfache, daß dem Einzelnen fein Recht 
widerfahre, fondern daß das gefammte Volk die Herrfchaft der Gerechtigkeit er- 
fenne und fühle; bei den landftändifchen Verhandlungen tft aber auch nicht das 
Rechnen und Sparen, und das Fördern der Gefeggebung das Wichtigite, fondern 
das Bemwußtfein, zu welchem Regierung und Volk gelangen, e8 werde nicht unter 
dem Borwande des gemeinen Wohls für Privatzwede gearbeitet, und es werde 
überall nad) wohl erwogenen, aufrichtig ausgefprochenen Vernunftgruͤnden, nicht 
nach Willkür und eigenfüchtigen Abfichten verfahren. 

So wenig aber diefe Unentbehrlichkeit der Öffentlichkeit an fich beſtritten mer 
ben kann, fo Manches läßt ſich doch über die beftimmtere Form derfelben fagen. Es 
folgt bei der Rechtspflege aus der Nothwendigkeit der Öffentlichkeit nur, daß jeder 
Betheiligte den Gang der gerichtlichen Verhandlung in allen ihren Theilen überfehen 
und ſich gegen alles Nachtheilige vollftändig und frei vertheidigen Eönne; aber es folgt 
nicht daraus, daß jedes Verhör eines Verdächtigen oder eines Zeugen vor den Augen 
des Publicums oder des verfammelten Gerichts vorgenommen werden müffe, und 
daß die Genoffen des Angeſchuldigten ein Necht hätten, durch eine folche Öffentliche 
£eit die Mittel zu erlangen, Beweiſe des Verbrechens auf die Seite zu fchaffen, 
Zeugen zu gewinnen oder zu fchreden, oder ſich felbjt, wenn der Verdacht fich ges 
gen fie lenkt, bei Zeiten aus dem Staube zu machen. Aud) bei den landftändi- 
fchen Verhandlungen ift e8 nur im Allgemeinen unumgaͤnglich nöthig, daß diefelben 
von dem Lichte der Öffentlichkeit erwärmt und gereinigt werden, aber darüber 
läßt fich gar wohl ftreiten, ob es hinreichend fei, die Öffentlichkeit dadurch 
zu gewähren, daß genaue und vollftändige Protokolle durch den Drud bekannt 
gemacht werden, oder ob ſchlechterdings die Thüren des Saals geöffnet und 
Jedem der Eintritt geftattet werden müßte. Allerdings wird man zugeftehen 
müffen, daß eine volle und uneingefchränfte Öffentlichkeit, alfo auch die uns 
mittelbare der Sigungen zu den vollfommenern Einrichtungen gehöre; allein 
darüber wird auch eigentlich nicht geftritten, fondern, weil man doch auch gefte- 
hen muß, daß nicht Alles, was zum deal einer Staatsverfaffung gehört, dem 
gegenmärtigen Buftande gemäß fei, fo ift die Frage eben die, ob einer ſolchen unein: 
gefchränften und unmittelbaren Offentlicykeit unter den vorliegenden Umſtaͤnden 
erhebliche Bedenken entgegenftehen. Eines ift dabei auch außer allem Zweifel, 
nämlich daß die Öffentlicykeit der Sigungen durch die Veröffentlichung der Pro: 
tokolle und der übrigen Verhandlungen nicht erfegt, und daß vielmehr bie groͤ⸗ 
ßere Öffentlichkeit auf dieſem Wege erreicht wird, ſodaß es ein großer Verluſt wäre, 
wenn man die Sigungsfäle öffnete, fi) aber dann nicht mehr darum befümmerte, 
wie die Verhandlungen zur Kenntniß des übrigen Volkes gebracht würden. Das 
geht in großen Staaten wohl an, wo eine fo große Zahl dabei intereffict ift, daß die 
Bekanntmachung durch Tagesblätter eine ſich hinlänglich belohnende Privatunter- 
nehmung ift; aber für die mittlern und Eleinern Staaten ift dies nicht ausreichend, 
und der officielle Drud der Verhandlungen durchaus nothmwendig. Allein wenn aud) 
diefe Form der Öffentlichkeit einem größern Theile des Landes zu ſtatten Eommt, und 
überdies die Mittheilungen nur auf diefe Weife in der Zukunft benugt werden koͤn⸗ 
nen, fo liegt doc; auch in der Dffentlichkeit der Sigungen das vorzuglichfte Mittel, 
oder die Bürgfchaft dafür, daß die Mittheilung durch den Drud gefreu und voll: 
fländig erfolge. Sene Bekanntmachung duch den Drud ift ohne öffentliche 
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Sigungen in Gefahr, immer dürftiger und mangelhafter und endlich fo mager 

zu werden, daß dem Zwecke von keiner Seite mehr entfprochen wird, wie bie 

gedrudten Derhandlungen mancher Länder bemweifen. Die Öffentlichkeit der‘ 
Sigungen ift aud) felbft für die Mitglieder der Ständeverfammlungen ein flarfer 

Sporn, ihre Abflimmungen in Form und inhalt fo einzurichten, daß fie dem Ver— 

trauen ber Wühlenden zu den Gemählten entfprechen. Auf der andern Seite wird 

fich freilich auch nicht verfennen Laffen, daß bei Öffentlichkeit der Sigungen manche 

Mede gehalten werden wird, welche weniger auf Überzeugung durch, Gründe als 

auf den Beifall des zuhörenden Volkes berechnet ift, und daß diefe Dffentlichkeit 

alfo Demjenigen, welcher e8 nicht verfhmäht, dem Volke zu fchmeicheln, feine 

Borurtheile zu benugen, feine Leidenfchaften aufzuregen, eine gefährliche Waffe in 

die Sand gibt. Sie ijt eine Veranlaffung mehr, die Sachen auf die Spige zu 
treiben und die Spaltungen zwifchen der Negierung und den Ständen zu vermeh⸗ 

ren. Indeſſen ift aud) dagegen wieder zu fagen, daß ein folher Misbrauch einer 
an ſich heilfamen Einrichtung diefe nicht verwerflich macht, indem auch das Mittel 
nahe bei der Hand märe, auf Entfernung der Zuhörer anzutragen, wovon jedoch 
auch im englifchen Parlamente nur fehr felten Gebrauch gemacht wird. Große 
Staaten mit conftitutionnellen Einrichtungen Eönnen die ffentlichkeit der Sitzun⸗ 
gen gar nicht mehr umgehen, nur Napoleon hatte e8 durch feinen militaivifchen 
Despotismus erreicht, die Discuffionen ganz in den Staatsrath und einige Com⸗ 
miffionen des gefeßgebenden Körpers zu verlegen, und nicyt nur die Öffentlichkeit, 
fondern im Grunde die Repräfentativverfaffung felbft zu unterdrücken, indem er fie 
mit feiner Perſoͤnlichkeit vereinigt: und beinahe mit Elaren Worten fagte: „La na- 
tion c’est moi”, Denn den Mitgliedern des gefeggebenden Körpers ſprach er die Ei: 
genfchaft ab, Repräfentanten des Volkes zu fein, und erklärte fich ſelbſt für den ober⸗ 
ften Repräfentanten; ; erft nach ihm komme der Senat, die Minifter, der Staatsrath, 
und dann erft das Corps legislatif, Der Senat discutirte aber im Geheimen; der 
Staatsrath ebenfo; der gefeggebende Körper discutirte garnicht, fondern votirte blog 
auf die Vorträge der Staatsräthe und Tribunen. Anfangs war zwar das Tribunat 
zu Discuffionen bejtimmt und feine Sigungen waren öffentlich; bekanntlich aber 
führte ſelbſt diefe fehr befchränkte Erörterung und die fehr gemäßigte Oppofition, 
welche ſich dabei zeigte, zuerft die Verminderung des Tribunats von 100 Mitglie— 
dern auf 50 (Senats:Confult vom 16. Therm. X) und fodann die gänzliche Auf: 
hebung defjelben (Senats-Conſ. vom 19. März 1807) herbei. Es wurden dafür in 
dem Öefeggebungsrathe (Corps legislatif) drei Commiffionen, jede von fieben Mit: 
gliedern für bürgerliche und Sriminalgefeggebung, für innere Verwaltung und für 
die Finanzen gebildet, welche mit den Sectionen des Staatsraths zufammentraten, 
um die vom Staatsrath ausgegangenen Gefegentwürfe zu erörtern. Dies geſchah 
im Geheimen. Die öffentliche Verhandlung befchränfte ſich darauf, daß im Gefege, 
bungsrathe zuerft der Neferent des Staatsraths die Motive eines Gefegvorfchlags 
entwidelte und hierauf die Mitglieder der Commiſſion das Recht hatten, ihre ab: 
weichenden Meinungen auch auseinander zu fegen. Auch dazu ließ es Napoleon nicht 
leicht kommen, fondern Fieber einen Gefegentwurf ganz zurüdnehmen. Die Ber: 
faffungsurkunde Ludwig XVII. ftellte die öffentlichen Sigungen der Deputirtens 
kammer und die völlig freie Discuffion in derfelben wieder her, nur die Sigungen 
der Pairskammer follten, man fieht nicht ab aus welchem Grunde, ftet8 geheim fein. 
Eine Folge davon war, daß das Anfehen der Pairskammer ftetd viel geringer war 
als das der zweiten Kammer, wiewol dazu auch noch andere Umftände mitgewirkt 
haben. Denn man bemerkt nicht, daß nach den Veränderungen von 1830, mo: 
durch auch die Sigungen der Pairskammer öffentlich geworden find, das Anfehen 
berfelben fo zugenommen habe, ald man erwartete. (S.Pairie.) Sn England find 
die Verhandlungen des Parlaments dem Gefeg mad) nicht öffentlich, und es ift ges 
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feglich verboten, fie bekannt zu machen; die Sitte ift aber flärker ald das Geſetz, und 
es wird dem Publicum nicht nur der Zutritt auf den Galerien geftattet, fondern 
auch den Schnellfchreibern der Zeitungen werden zweckmaͤßige Pläge angewiefen. 
In Deutfchland wurden ehedem die landftändifchen Verhandlungen mit großer 
Geheimnißkrämerei betrieben, aber in den jeit 1815 zu Stande gekommenen Berfaf- 
fungen ift das Princip der Öffentlicykeit immer mehr herrfchend geworben. Zwar 
wurde in den erften derfelben die Öffentlichkeit der Sigungen nicht angenommen 
(Naſſau; Weimar), und aud) fpäterhin blieben die Eleinern Staaten bei diefem 
Srundfage; aber fie hoben doch die Geheimhaltung der Verhandlungen auf 
(Naffauifches Patent vom 1. Sept. 1814), und die meiften fländifchen Ver— 
bandlungen find durch den Drud mit mehr oder weniger Volljtändigkeit befannt 
gemacht worden. Die Verfaffungen der größern Staaten gaben den Sigungen 
Deffentlichkeit, wierol zum Theil nur eine befchränfte: Baiern (Edict vom 26. Mai 
1818, Tit. II, $.7, und vom 28. Febr. 1825, $. 37); Großherzogthum Heſſen 
Berfaffungsurkunde, $. 99, 100); Würtemberg (Verfaffungsurkunde, $. 167); 
Baden (Verfaffungsurfunde, $. 78); Königreih Sachſen (Verfaffungsurkunde, 
6.135); Kurheſſen (Verfaffungsurkunde, $. 77); Braunſchweig Geſchaͤftsord⸗ 
nung der Stände vom 12. Oct. 1832, 8.52). Auch in dem mit den Ständen 
verglichenen neuen hanöverifchen Entwurfe ber Berfaffungsurkumde ift die Öffent- 
dichkeit der Sigungen ald Regel angenommen. Die baitifhen und mürtembergi- 
Shen Ständeverfammlungen erwedten vermöge diefer dem Volke geftatteten une 
zmittelbaren Theilnahme ſogleich ein großes und allgemeines Fntereffe, und man 
ſah wohl, daß, wenn man auf diefer Bahn fortichritte, bald ein neuer Geift in das 
ganze Staats: und Volksleben eindringen werde. Daher war au ſchon 1819 
ſehr die Rede davon, die Sigungsfäle der Stände durch eine gemeinſchaftliche Ver⸗ 
abredung der deutſchen Regierungen wieder zu ſchließen, indeſſen beſchraͤnkte man 
ſich doch bei den Miniſterialconferenzen zu Wien (1820) auf die Beftimmung : 
daß, wo die Öffentlichkeit Iandftänbifcher Verhandlungen durch die Verfaſſung ge⸗ 
ſtattet fei, durch die Geſchaͤftsordnung dafür geſorgt werden muͤſſe, daß die geſetzli— 
chen Grenzen der freien Außerung weder bei den Verhandlungen felbft, noch bei de: 
ren Bekanntmachung durch den Drud auf eine die Ruhe des einzelnen Bundes⸗ 
ftaatd oder des gefammten Deutfchlands gefährdende Weife uberfchritten würden 
(Schlußacte, Art. 59). Die verhängnißvollen Ereigniffe des Jahres 1830, das 
Entfichen neuer Verfaffungen in. Kurheffen, Sachſen, Braunſchweig, Hanover, 
das vegere Leben, welches ſich in allen conflitutionnellen Staaten Deutfchlands 
hervorthat, gab auch der Öffentlichkeit der Iandftändifchen Verhandlungen einen 
neuen Werth in den Augen der Völker, In Weimar wurde den Ständen eine 
Petition mit zahlreichen Unterfchriften übergeben, worin um Öffentlichkeit der 
Berhandiungen gebeten wurde. Die Regierung hatte fi früher für diefelbe er— 
Härt, und im Landtage war die Mehrheit der Stimmen dafuͤr, indeß lehnte dies⸗ 
mal die Regierung den Antrag ab. Die Bundesverſammlung ſah auch in der 
Dffentlichkeit der Sigungen und in dem Aufſchwunge, welchen die Iandftändifchen 
Berhandlungen in ihrer Wechfelwirtung auf die öffentlühe Meinung nahmen, 
eine der Urfachen der größern Aufregung der Gemüther. Daher wird in dem 5. Ar» 
tikel der Befchlüffe vom 23. Jun. 1832 jener 59. Artikel der Schlußacte von 1820 
wiederholt, und hinzugefegt, daß ſaͤmmtliche Bundesregierungen die Verpflichtung 
haben und ſich anheifhig machen, jede nad) Maßgabe ihrer innern Verfaffung 
Anordnungen zu treffen und zu handhaben, daß in den ftändifchen Verſamm⸗ 
lungen Angriffe auf den Bund verhütet oder ihnen Einhalt gethan werden 
koͤnne. Es wird in dieſem Befchluffe auf die innere Verfaffung jedes einzelnen 
Bundesſtaats verwiefen, und diefe gewährt freilich meift fein anderes Mittel als 
die Auflöfung der Ständeverfammlung. Die Offentlichfeit am fich wird durch jene 
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Bunbdesbefchlüffe nicht aufgehoben, und fie wird, wenn nicht das ganze öffent: 
liche Leben Deutfchlands eine andere Richtung befommt, nach und nach wol in 
allen Ständeverfammlungen die Regel werden, wie fie fhon 1832 in Mei: 
ningen den Ständen geftattet worden ijt. Ein Grund, welchen man oft gegen fie 
angeführt hat, trifft fie eigentlich nicht, nämlich daß die meiften Deputirten, wie 
fie nach den jegt beftehenden Wahlorbnungen gewählt werden könnten, nicht im 
Stande wären freie Vorträge zu halten und ihre Anfichten Elar und beftimmt aus: 
einanderzufegen. Zierliche Redner braucht man nicht, von dem Übrigen aber gilt, 
daß, wer nur überhaupt fähig ift, einen Gegenftand richtig zu.beurtheilen, auch bald 
lernen wird, feine Gedanken einfah und deutlich auszufprehen. Wer wohl 
denkt, fchreibt gut und fpricht gut. Iſt aber in der That die Ständeverfammlung - 
‚nicht mit Männern verfehen, welche fich zu gründlichen Einfichten über die an: fie 
gelangenden Gegenftände erheben:. fo ift dies ein Beweis, daß die Wahlordnung 
verbefjert werden müffe, weil es doch wol nöthiger fein dürfte, auf den Befig der 
unentbehrlichen Kenntniffe ald auf den Befig eines gewiffen Betrags fleuerbarer 
Büter zu fehen. (3) 
Ols hauſen (Hermann), ältefter Sohn des ald Superintendent und Con: 
fiftorialrath, in Eutin verftorbenen Dr. Detlev Johann D., der durch eine 
Geographie für Schulen, mehre pädagogifche Schriften und Predigten fich eben: 
falls als Schriftfteller bekannt gemacht hat. Geboren am 21. Aug. 1796 zu 
Didesloh in Holjtein, wo fein Vater damals Pfarrer war, erhielt er feine erfte 
Bildung theils auf der Gelehrtenfchule zu Gluͤckſtadt, theild durch die unermübd: 
liche Sorgfalt feines Vaters. Seit Michaelis 1814 ftudirte er auf der Univerfität 
zu Kiel, bezog 1816 die Univerfität zu Berlin, und hier feffelten ihn vorzüglich 
Meander’s Vorträge und perfönlicher Umgang, die wefentlich zur Entwidelung der 
ihm eigenthuͤmlichen theologifhen Denkart beitrugen. Beim Reformationefefte 
1817 gewann er den von der theologifchen Facultät in Berlin ausgefegten Preis 
und ward 1818 ald Repetent bei diefer Facultaͤt angeftellt. Er wurde 1820 zum 
Licentiaten ber Theologie promovirt, 1822 zum außerorbentlihen Profeffor der 
Theologie in Königsberg und 1827 zum ordentlichen Profeffor dafelbft ernannt, 
nachdem er vorher 1826 die theologifhe Doctorwürde erhalten hatte. Seine 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit hat fich faft ganz auf Erklärung des Neuen Teftaments 
concentrirt, eine frühere kirchengefchichtliche Schrift ausgenommen: „Historiae 
ecclesiasticae veteris monumenta praecipua” (Berlin 1820). D. gehört zu den 
myſtiſchen Supranaturaliften, in der Weife, wie diefe Denkart vorzüglich in 
Treander repräfentirt ift. Er geht von der Thatfache einer übernatürlich gegebenen 
Offenbarung aus, bleibt aber in der Auffaffung derfelben nicht bei dem einfachen 
natürlichen Sinne berfelben ftehen, wie die gewöhnlichen Supranaturaliften der 
alten Scyule, fondern er fucht ihr durch geiftige freiere Auslegung eine höhere Be⸗ 
deutung unterzulegen. Man könnte daher diefe Glaffe von Theologen, im Gegen: 
faß der empirifchen Supranaturaliften, welche die Offenbarung nur als Thatſa⸗ 
chen ber Erfahrung auffaffen, auch idealifirende Supranaturaliften nennen. Es 
mußte ihm daher zunächft daran liegen, die Thatfache der Offenbarung felbft durch 
Nachweiſung der Eanonifhen Echtheit ihrer Urkunden ficher zu ftellen, und zu die: 
ſem Zweck follte die Schrift dienen: „Die Echtheit der vier Eanonifchen Evange— 
lien, aus der Gefchichte der zwei erften Sahrhunderte erwiefen” (Königsberg 
1823). Ferner mußte er die Methode der Auslegung zuerft theoretifch entwideln, 
nach welcher der Offenbarung der höhere ideale Sinn zu geben wäre, und dies ver: 
fuchte er in zwei kleinern Schriften: „Ein Wort über tiefern Schriftjinn‘’ (Königs: 
berg 1824), und „Die biblifche Schriftausfegung, noch ein Wort über den tiefern 
Schriftſinn“ (Königsberg 1824), und er vertheidigte feine hermeneutifchen Anfich« 
ten, der buchftäblichen Auslegung des empirifchen Supranaturaliften gegenüber, in 
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ber ee Kirchenzeitung” von Hengftenberg. Endlich gab er diefen Grund: 
fägen Anwendung in feinem angefangenen „Commentar über ſaͤmmtliche Schriften 
des Neuen Teſtaments“ (1. und 2. Th., Königsberg 1830 fg., 2. Aufl. 1833 fg.). 
Niemand wird D. die zur Auslegung des Neuen Teftaments erfoderliche gründliche 
Sprach⸗ und Sachkenntniß abfprechen wollen, allein die Grundfäge feiner Methode 
hindern ihn, diefe immer hinlänglich anzuwenden, und führen ihn nur zu oft zu will 
fürlichen Deutungen, worin er ſich wieder der ältern, mit Recht verworfenen allego= 
riſch⸗ myſtiſchen und dogmatiſchen Auslegung nähert, nach welcher man in die Bibel 
hineinträgt, was nicht in ihr enthalten ift. Die fogenannte hiftorifch-grammatifche 
Auslegung hat in der Weife, wie fie von einfeitigen Verftandesrationaliften, die, 
entblößt von allem tieferen religiöfen Sinne, das Heilige in der Bibel oft in das Ges 
meine herabzogen, und Alles aus bloßen Zeitmeinungen zu erflären geneigt waren, 
den Anfprücden an eine wahre Schriftaustegung freilich nicht entfprechen koͤnnen; 
allein diefe Mängel treffen doch nur die Art der Anwendung diefer Methode, nicht 
die Methode felbft, und wenn alfo auch nicht zu leugnen ift, daß der Ausleger res 
ligiöfer Schriften mit eignem religiöfen Sinn begabt fein muf, fo kann doch diefes 
nur unter der Norm der hiftorifch-grammatifchen Auslegung geltend gemacht wers 
den. Jene Mängel in der Anwendung nun hat D, in der Foderung eines „tiefern 
Schriftſinnes“ richtig erfannt und zu vermeiden gefucht, aber nicht ebenfo hat er 
die unerlaßliche Norm der hiftorifch.grammatifchen Auslegung anerkannt. In feis 
ner idealifirten Anfiht von dem Chriftenthbum, die ihm als entfcheidendes Gefeg 
bei feiner Auslegung-dbes Neuen Zeftaments vorfchwebt, ift eine Tiefe des religid- 
fen Gefühle, und felbft eine gewiſſe Freiheit der geiftigen Auffaffung nicht zu ver— 
£ennen, wie man fie in den Eirchenhiftorifhen Darftellungen Neander’s audy findet. 
Inſofern ift O.'s religiöfe Denkart von dem geiftesftumpfen und engherzigen dogs 
matifchen Syſtem unfers gewöhnlichen Pietismus, fowie von dem Eicchlicheftarren 
und verfolgungsfüchtigen Fanatismus der Partei der „Evangeliſchen Kirchenzeis 
tung” wohl zu unterfcheiden. Seine Theilnahme an diefer befchränfte ſich auch 
wol nur auf Vertheidigung gegen dort wider ihn gefchehene Angriffe. Eine gefunde 
und vernunftgemäße Anficht von dem Chriſtenthum jedoch wird auch mit diefer eiz 
genthümlichen myſtiſchen Gnofis ſich nicht befreunden koͤnnen. (21) 
Olshauſen (Juftus), Bruder des Vorigen, ward geboren den 9. Mai 
1800 zu Hohenfelde in Holftein, erhielt feine erfte Bildung durch feinen Va—⸗ 
ter und auf den Schulen zu Gluͤckſtadt und Eutin, ftudirte feit Michaelis 
1816 auf der Univerfität zu Kiel, und legte fich vorzugsweife unter Kleuker's Anz 
leitung auf da8 Studium der orientalifhen Sprachen, die er auch feit Michaelis 
4819 in Berlin und feit Michaelis 1820, auf Koften der dänifchen Regierung, 
in Paris ftudirte. Hier waren Silveftre de Sacy und Kieffer feine vorzüglichiten 
ehrer im Arabifchen, Perfifchen und Tuͤrkiſchen; Langles unterftügte ihn auf die 
Liberalfte Weife durch Mittheilung von Handfchriften aus der königlichen Biblios 
thek und von Büchern aus feiner eignen Sammlung. Genaue Freundfchaft Enüpfte 
er mit mehren jüngern Orientaliften, namentlich Deutichlands, die Paris gleich: 
zeitig mit ihm befuchten; unter Andern mit dem in Kurdiftan erſchlagenen Pro: 
feffor Schulg aus Gießen. Erſt im Sommer 1823 kehrte er ins Vaterland zu: 
ruͤck, und ward fogleich als außerordentlicher Profeffor zu Kiel angeftellt. Allein 
fhon im Sommer 1826 ging er im Auftrage der dänifchen Regierung wieder nad) 
Paris, um die Handfchriften des Zendavefta ans Licht zu ziehen, die feit An— 
quetil'S Zeit ungenugt lagen. Unter der Begünftigung Remufat’8 und St.: 
Martin’s nahm er vollftändige Abfchriften und Collationen aller altperfifchen Hand: 
ſchriften zu Paris, die er nachher 1828 zu Kopenhagen zu vervollftändigen Gele: 
genheit hatte. Er begann die Herausgabe des einen diefer Bücher, naͤmlich des 
Vendidad, unter dem Titel: „Vendidad Zend Avestae pars vicesima adhuc 
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superstes” (Hamburg 1829, 4.). Der Zendtert iſt darin lithographirt, und die 
Barianten ftehen unten am Rande. Die Auswählung eines Textes unter diefen 
Varianten hat bei unferer noch unvolllommenen Kenntniß der Zendſprache freilich 
etwas Misliches; indeß ift die Anführung der Varianten jedenfalls verbienftlich. 
Einen geammatifchslerikalifchen Apparat zur Erklärung des Tertes hat D. für die - 
Folge angekündigt; doch ift feit dem oben angeführten erften Hefte des Textes bis- 
her nichts von dem ganzen Werke erfchienen. Seit 1830 ift er ordentlicher Pro⸗ 
feffor an der Univerficät zu Kiel. In feinem akademifhen Lehramt hat er fich 
befonders als Erklärer des Alten Zeftaments verdient gemacht, und ift auch fchrift- 
ftellerifch in diefem Fache durch feine „Emendationen zum Alten Teftamente” (Kiel 
1827) rühmlich hervorgetreten, (21) 
Ölöner (Karl Ernft), geboren 1764 zu Goldberg in Schlefien, ftudirte zu 
Frankfurt a. d. D., und begleitete als Erzieher einen jungen Adeligen, trennte fich aber 
von feinem Zögling in Wien und begab fich nach Paris, wo er 1789 anlangte. 
Da hier eben die Revolution begann, fo nahm D.’8 lebhafter Geift an den öffent- 
lichen Verhandlungen vielen Antheil. Er trat mit merkwürdigen und einflußreichen 
Männern in Verbindung und lieferteXuffäge in Huber’s Zeitfchriften und in Archen⸗ 
holz's „Minerva“; in legterer gab er Briefe über den Feldzug in der Champagne, 
dem er felbft beimohnte, indem er Kellermann ins Lager begleitete. Er blieb aber 
nicht lange dort und begab fich wieder nach Paris. Auf einer Reiſe in die Schweiz 
wurde er mit Ebel und andern echten Schweizern oder in der Schweiz anfäffigen 
Deutfchen bekannt, denen das Wohl des Vaterlandes fehr am Herzen lag. An diefe 
richtete er die „Briefe aus Paris”, die manche intereffante Thatſachen aus jener Zeit 
enthalten und ihres republikanifchen Zones halber damals nur in der Schweiz ge= 
druckt werden konnten. Seine genaue Bekanntfchaft mit Sieyes veranlaßte ihn, 
einige Slugfchriften über die Tagespolitik zu fchreiben, deren Titel in Barbier’s 
„Dictionnaire des anonymes” verzeichnet find" Als Sieyes Gefandter ber Re 
publik zu Berlin war, ward D. auf der Reife nach Schlefien, wo er feine Mutter 
beſuchen wollte, in Berhaft genommen, aber auf Sieyes’ Verwendung wieder in 
Freiheit gefegt. Man hat ihn fogar in der Folge für einen Kundfchafter Napoleon’s 
ausgeben wollen, welches um fo ungereimter ift, daD. immerwährend zu den Fein- 
den Napoleon’s gehört hat. Bei feiner Ruͤckkunft nad) Paris wurde er Agent der 
Stadt Frankfurt. Als das Nationalinftitut auf die Beantwortung der Frage über 
den Einfluß des Mohammedanismus auf die Völker des Mittelalters einen Preis 
ausfeste, bewarb ſich O. um denfelben und befam ihn 1810. Er gab feine Preis: 
fchrift in demfelben Jahre zu Paris heraus, und von Ebel überfegt erſchien fie 
unter dem Zitel: „Muhamed, Darftellung des Einfluffes feiner Glaubenslehre 
auf die Völker des Mittelalters” (Frankfurt a. M. 1810). Nach dieſer deutfchen 
Bearbeitung ift 1820 zu Franeker eine holländifche Überfegung erſchienen. D. 
diefe Schrift in der Kolge wieder umgearbeitet und in der Handfchrift hinterlaffen 
haben. Sie ift die einzige bedeutende unter feinem Namen erfchienene Arbeit, döch 
hat er Vieles anonym oder unter fremdem Namen druden laffen, z. B. „Politiſche 
Aphorismen, dem Congreß zu Aachen empfohlen”, die Schlottmann (Frankfurt a. 
M.1818) herausgab; „Die Bundeslade” (2 Hefte, Frankfurt a. M. 1817), eine 
den Angelegenheiten des deutfchen Bundes gewidmete Zeitfchrift, Die er bald wieder 
aufgab. Aud) in St.-Simon’s politifchen Schriften ift Vieles von ihm. Er be= 
kam 1813 einen halb diplomatifchen Charakter von der preußifchen Regierung, 
und ald Napoleon 1815 von Elba wieder nad) Frankreich kam, begab ſich D., der 
nicht wieder unter feiner Regierung leben wollte, nady Berlin. Hier flellte man ihn 
beim Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten an. O. war aber zu fehr an 
Freiheit und an die parifer Geſellſchaft gewöhnt, als daß ihm diefe neue Lage hätte 
lange behagen koͤnnen. Er gab 1817 feine Stelle wieder auf und Eehrte nad) Paris 
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zurüd, behielt jedoch den diplomatifchen Charakter eines preußifchen Agenten ober 
Correfpondenten bei. Er flarb zu Paris 1328, in derfelben Epoche, in welcher fein 
Landsmann und Freund von Schlabrendorf zu Grabe ging. Paftor Göpp hielt 
eine Nede an feinem Grabe. D. war ein nervenfchwacher und reizbarer. Mann, 
der fi nur mit Mühe Zwang anthun Eonnte, um feine Gefinnungen zu verbergen, 
und deshalb ziemlich zurückgezogen lebte. Politik war fein Element; feit der Res 
volution aber fprach er fich nicht öffentlich mehr über diefelbe aus. Zſcholke's ‚Pro: 
methzus”, 1. Theil (Aarau 1832), gibt mehre intereffante Mittheilungen von D. 
über Zeitangelegenheiten und Zeitgenoffen. (25) 
O' Meara (Barıy Edward), ſtammt aus Irland und wurde, nachdem 
er in Dublin und London ftudirt hatte, früh als Wundarzt bei der britifchen See— 
macht angeftellt, wo er befonders auch während des Feldzugs in Agypten unter 
Abercromby und Hutchinſon zu hoher Auszeichnung gelangte. Am Bord des 
Schiffes Goliath leiftete er fo nügliche Dienfte, daß Sapitain Maitland, der Be: 
fehlshaber deffelben, nie einen andern Wundarzt auf den Schiffen angeftellt wif: 
fen wollte, die unter feiner Führung flanden. D’M, war auf dem Bellerophon, 
als Napoleor am 7. Aug. 1815 in dem Vertrauen, die englifche Regierung edel 
müthig zu finden, fich ergab. Während der Überfahrt von Rochefort nach Ply⸗ 
mouth hatte DO’M, mehre frangöfifche Offiziere mit einem Eifer und einer Geſchick⸗ 
Lichkeit behandelt, die Napoleon bemerkte, der überdies Gelegenheit fand, fich mit 
O' M. zu unterhalten, da diefer des Stalienifchen fehr Fundig war. Diefe Um: 
fände veranlaßten wahrfcheinlich den Antrag, den O'M. durch den Herzog von 
Rovigo erhielt, Napoleon nach St.:Helena zu begleiten. . O'M. bewarb fi) erſt 
um die Zuffimmung feines Capitains und des Admirals Keith, dieihn beide drins . 
gend baten, den Vorfchlag anzunehmen. Er machte dagegen zur erften Bedins 
gung, daß er ſtets als britifcher Dffiziee angeſtellt bliebe und in der Lifte der im 
wirklichem Dienfte befindlichen Wundärzte fortgeführt würde, und daß es ihm 
freiftehen follte, die angenommene Anftellung aufzugeben, wenn es ihm beliebte, 
Sobald diefe Verabredung getroffen war, begleitete er den Gefangenen, dem er 
drei Jahre hindurch die eifrigften Dienfte leiftete. Hatte er geglaubt, daß man 
weiter nichts von ihm fodern würde, fo fah er fich bald getäufcht. Er follte fich 
zum Werkzeug unnüger Quälereien hingeben, oder ſich einem Argwohn ausfegen, 
der ihn beunruhigen Eonnte. Er wählte ohne Bedenken, obgleich gegen feinen 
Vortheil, den Weg, ben fein Ehrgefühl ihm anwies. Erſt nah Hudfon Los 
we's (f.d.) Ankunft auf St.-Helena fah O’M., daß man nicht blos, um Napo= 
leon ärztliche Dienfte zu leiften, ihm geflattet hatte, in vertraulichen Verkehr mit 
dem Gefangenen zu leben. Seine Weigerung, dem Gouverneur über andere Ge⸗ 
genftände als Napoleon’s Gefundheitszuftand Bericht zu erftatten und den Spion 
zu machen, feste ihn in ein gefpanntes Verhältniß mit Hudfon Lome, zog ihm 
viele Pladereien und Befchuldigungen zu, und hatte endlich die Folge, daß der 
Minifter Lord Barhurft ihn zuruͤcktief. Während feines dreijährigen Aufent: 
halts auf St.= Helena hatte er vielfältige Gelegenheit, Napoleon’s Außerun: 
gen über wichtige Angelegenheiten zu hören, und der Gefangene ließ fich gern 
in Unterhaltungen hineinziehen, um über die Ereigniffe feines Lebens zu fprechen 
oder feine politifhen Anfichten darzulegen. O’M. zeichnete den inhalt diefer 
Unterhaltungen forgfältig auf, und er war vorfichtig genug, fein Tagebuch 
in einzelnen Abtheilungen nad London zu fhiden, da die britifche Admiralität, 
nachdem Warden, der Wundarzt auf dem Northumberland, feinen Bericht her: 
ausgegeben hatte, ihren Untergebenen verbot, die Nachrichten druden zu laſſen, 
die fie in ihrer amtlichen Stellung auf St.:Helena gefammelt haben könnten, 
Erſt nad) Napoleon’s Tode entſchloß ſich O’M. fein Tagebuch bekannt zu machen, 
wozu auch die Teſtamentsvollſtrecker ihm ihre Zuflimmung gegeben hatten. Sein 
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Merk: „Napoleon in exile, or a voice from St.-Helena” (2 Bde., London 
1822), bleibt ein [hägbarer Beitrag zu Napoleon’s Gefhichte; aber man erkennt 
Leicht, daß O'M. weder unbefangen genug noch fähig war, das innere Weſen des 
außerordentlihen Mannes zu durchſchauen, der, wohl ahnend, daß jedes feiner 
Morte in Europa wiederhallen würde, ſich ihm nicht ohne Abficht mittheilte. Die 
Bekanntmachung diefes Tagebuches war dem britifchen Minifterium hoͤchſt unan- 
genehm, und D’M, erhielt nad) 2Ojähriger Dienftzeit feinen Abfchied. Als Hub: 
fon Lowe nad England zuruͤckgekehrt war, wendete er fich in feiner unruhigen Be: 
forgniß an die Gerichte mit dem Gefuche, ihn gegen den Angriff oder die Heraus: 
foderung, die er von O'M. befürchtete, zu [hügen, und diefer wurde genöthig 
Buͤrgſchaft zu leiften. | 
Dppel (Julius Wilhelm von), der Vorbote einer neuen Bildungsperiode 
des ſaͤchſiſchen Staats, verdient um fo mehr ein gefchichtliches Denkmal, als feine 
öffentlidye und amtliche Wirkfamkeit vom Strome einer that: und ereignißreichen 
Zeit überflutet, vom Schlamme der alten überdeckt, fein anfpruchlofes Privatleben 
aber nur Wenigen zugänglic) oder fo begreiflich ward, wie ein Leben nur der unfelbft: 
füchtigen Liebe wahrhaft begreiflich werden kann. Sohn des furfürftlich fächfifchen 
Dberberghauptmanns Friedrih Wilhelm von D. auf Krebs bei Pirna, der 
mit Juliane Sophie von Hartigfch, aus dem Haufe Staucha, vermählt war, ge 
boren zu Freiberg am 16. Nov.1765, durch Haus: und bergafademifchen Unterricht 
vorbersitet zur Univerfität Leipzig, wo er von Oſtern 1784— 87 die Rechte ftudirte, 
die Prüfung rühmlichft beftand und als Oberhofgerichtsauditor dem Geſchaͤfts— 
leben fich zubildete, ward er bereits am 3. Nov. 1787 zum Affeffor beim Berg: 
amte Schneeberg ernannt und am 5. San. 1788 in Freiberg verpflichtet. Ta— 
lent, Kenntniffe, Eifer, Stand und Geburt vereinten ſich von nun an, ihn raſch, 
wie e8 feinem Feuer zufagte, von Amt zu Amt gefördert den Höhen des Staats- 
lebens immer reicher ausgeftattet und befähigt entgegenzuführen. Am 20. März 
1790 ward er Affeffor beim Dberbergamte Freiberg, mit dem Charakter als 
DBergeommiffionsrath; am 12. Nov. defjelben Jahres Finanzrath, am 24, 
Mai 1793 geheimer Finanzrath mit Referat in Bergbau:, Hütten, Bergfa— 
bri: und Salzfachen und mit andern befondern Aufträgen, wie 1804 und 1805 
der Policeidirection in der Refidenz, 1811 — 12 der Direction des erften Depar: 
tements des geheimen Finanzcollegiums., Wiewol fo vielbewandert in man: 
nichfaltigen Weifen des Staatsverkehrs, dennoch durch eines Höhergeftellten 
Schüsling Üüberfprungen, foderte er edles Stolzes feine Entlaffung, die am 
19. Sept. 1812 erfolgte. In diefer erften Periode feines öffentlichen Dienftlebens, 
feiner Vorſchule, entfaltete fich jedoch auch fein Privatleben bereits zu und in der 
ihm eingeborenen $reiheit. Aus der engen Sphäre fteifer und mechanifcher Dienft: 
barkeit ſchon führte ihn fein Wiffens: und Handelnstrieb während der Ferien auf 
Reifen in verfchiedere Städte und Länder, wie im Jun., Sul. und Aug. 1806 
nad) Paris und der Schweiz, 1810 nad) Wien, Oberitalien und der Schweiz, im 
Mai bis Aug. 1812 nah Wien, Rom, Neapel und der Schweiz. Schon da: 
mals hatte er eine nicht unbedeutende Bücher: und Mineralienfammlung angelegt. 
Seine Muße daheim war der Beauffihtigung und Bewirthfchaftung feines väter: 
lichen Guts Krebs bei Pirna gewidmet, wohin ihn, fo oft er nur konnte, feine 
treffliche, mit der frömmften Zärtlichkeit verehrte Mutter z0g, die ihren Witwen: 
fig dort hatte. Was er der auch in Landwisthfchaft fortfchreitenden Zeit durch 
Beobachtung und Erfahrung an Kenntniffen abgemonnen hatte, gewann hier Ge: 
ftalt in werkthaͤtigem Leben und wurde, umfichtig gewürdigt, zu immer fteigender 
Berbefferung des Guts in allen Theilen verwendet. Auch ließ er es nicht beim 
Nüglihen und Nothwendigen bewenden, fondern pflegte zugleich des Schönen 
und Angenehmen mit berzlichfter Freude und thätigftem Eifer, wie er denn, der 
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Botanik beſonders kundig und hold, den Garten des Gutes durch erbaute Treib⸗ 
haͤuſer und Ankauf ausheimiſcher Gewaͤchſe ſo verſchoͤnte, daß weit und breit aus 
der Umgegend Kenner und Liebhaber den Flor dieſes Luſt- und Ziergartens zu be— 
wundern herbeiſtroͤmten. Aber auch uͤber dieſe Fluren, Gauen und Gaͤrten zog 
die Windsbraut des Kriegs verheerend einher und trieb die geliebte, hochbejahrte 
Mutter auf gefährlichen Pfaden nach Dresden, wo fie am 1! Det. 1813, von ihm 
und Allen, die ihre Freundlichkeit erfahren hatten, vielbeweint ſtarb. Sachfen, 
feiner Lage nad), wie ſtets im Kriege, abwechfelnd Garküche oder Fechtfchule ſtrei— 
tender Heere, jest in Folge großartigerer, weiter ausgreifender Operationen eines 
langwierigen, feiner Entfcheidung mit aller Macht entgegengeführten Kriegs, mes 
gen beharrlicher Anhänglichkeit feines Herrfchers, den theils die impofante Größe 
und Freundfchaft des von Allen befämpften und gedrängten Heroen des Jahrhun— 
derts bezauberte und die Beſetzung des Landes mit feinem Heere nöthigte, theils 
die Elug zögernde Politik feines füdlichen Nachbars hingehalten hatte, vollends un= 
glüdlicher Schauplag der entfcheidenden Leipziger Völkerfchlacht, ja, von England 
und Rußland vorausbeftimmter Kampfpreis und Entfchädigung des mächtigen 
mitkämpfenden nördlichen Nachbars, mar erfchöpft, zerfchlagen und am Rande 
des Verderbend. Eben nachdem 1813 die Verbündeten die Völkerfhlacht gegen 
Mapoleon gewonnen hatten, Sachſens Herrfcher gefangen nad) Friedrichsfelde ges 
führt, Leipzig mit feinen Umgebungen ein Schauplag des Jammers und der Ver: 
wuͤſtung aller Art war, befand ſich D. bereits wieder als Steuercreditkaffendeputirz 
ter in Leipzig, und, als follte fo viel Kraft, Nedlichkeit, allfeitige Kenntniß des 
Landes, feiner Regierung und Lage demfelben nicht entzogen werden, fügte es fich, 
daß der würdigfefte Staatsminifter Freiherr von Stein dem früher ſchnoͤde und vor⸗ 
urtheilig zurücgefegten Staatsbeamten die Direction der zweiten oder Finanz⸗ 
ſection beim kaiſerlich ruſſiſchen Generalgouvernement uͤbertrug. 

Hier beginnt die zweite Periode ſeiner oͤffentlichen Wirkſamkeit, unſtreitig 
die verdienſtlichſte, ſeinem Geiſte und Charakter am meiſten zur Ehre gereichende, 
obwol von den aus ihrer zaͤhen Bequemlichkeit aufgejagten Goͤtzendienern der alten 
Zeit auf die niedrigſte und ſchnoͤdeſte Weiſe begeiferte und verſchwaͤrzte. Denn wie 
er, der nun mit Recht und nach Verdienſt Hochbetraute, von dieſer Stelle aus vor⸗ 
zugsweiſe zu Wiederaufrichtung und Heilung des hingeſunkenen, ja zur Wieder: 
geburt und Befeelung des erftarrten und erftorbenen Vaterlandes gewirkt, davon 
gibt die unter feiner Eingebung und Leitung aufgefeßte, in der dresdner Hofbuch⸗ 
druckerei befonders erfchienene Schrift: „Über die Verwaltung des Generalgouver— 
nements der hohen verbündeten Mächte im Königreich Sachſen vom 21. Det. 1813 
bis zum 8. Nov. 1814”, das glaubwürdigfte und thatfächlidy unmiderlegbar bes 
waͤhrte Zeugniß. Sie ward nach des Könige Ruͤckkehr, gleichviel aus welchen 
Gründen, verboten, und fo war es ein Glüd, daß diefe Urkunde in 1 Voß „Zei⸗ 
ten“ (Jahrgang 1815, Stuͤck 9) der Geſchichte aufbewahrt wurde. In der That, 
faſt an das Wunderbare grenzt die umfichtige, Gegenwart und Zukunft mit gleich 
forglicher Liebe, mit fühner und doch gründlich tiefee Sonderung bes allermärts 
eingedrungenen herfömmlichen Nichtigen, mit fröhlichen Muth und Bertrauen 
auf die inwohnende Macht der Idee umfaffende Thätigkeit, die wie ein Fruͤhlings— 
athem alle Theile des verrotteten Staats durchwehend befeelte. Wernichtetes follte 
neu erfhaffen, Verlorenes wieder herbeigebracht, dringlich Gefodertes geleiftet, 
Mangelndes erfegt, gelähmte Kräfte follten wirkfam gemadyt und bethätigt, kurz, 
ein aufgelöjtes Außeres und Inneres follte zu einem Mechfelleben in Maß und 
Geſetz neu herangebildet werden. Nur überfichtlich werde hier bemerkt, daß, da 
es an Mittelbehörden fehlte, eine Generalpoliceidirection ald Landes: und Local⸗ 
policei eingerichtet, daß in der Juſtiz die läftigen, bureaufratifch Eleingeiftig bes 
rechneten Ablösgebühren und Sportein der Verfügungen, die Grades und Heerge— 
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raͤthseinrichtungen, die Binnenabzugsgelder abgeſchafft, die Aufhebung des unzei⸗ 
tigen, ja widerzeitigen Lehnsweſens vorbereitet, die Geſetze durch ein Zeitblatt wei= 
ter verbreitet, erlittene Kriegsſchaͤden durch eine errichtete Huͤlfs- und Wiederherftel- 
Iungscommiffion möglichft vergütet und gemildert wurden mittels Steuerfriftung 
oder Steuererlaffes. Ebenfo wurden Lebensbedürfniffe durch zeitwierige Aufhebung 
der Eingangsabgaben von ausländifchem Getreide und Schlachtvieh, Verminde— 
rung der Abgaben von ausländifhem Branntwein mwohlfeiler bezogen. Brand: 
Eaffenverglitungen, Zahlungsgeftundungen für Holzbedarf aus fürftlichen Wals 
dungen, billiger oder unentgeltlicher Ablaß deffelben erleichterten den Aufbau des 
Zerftörten. Das Poftwefen ward zwedmäßiger zu ordnen angefangen, die beffere 
Lage der Juden vorbereitet. Kirchen: und Volksfeſte, Auszeichnung, Belohnung, 
‘ Beförderung des Talents und Verdienſtes, ohne Rüdfiht auf Stand, Geburt 
oder Dienftverwitterung, Eräftigten das Einheits- und Ehrgefühl des Volkes. In 
der Hofhaltung wurden durd) eingezogene oder verminderte Befoldungen unnöthi= 
ger und müffiger Prunkaͤmter und Stellen (mie der Gefandtfchaften, die allein 
jährlich über 90,000 Thlr. Eofteten), durdy Verpachtung der Hofapotheke, in 
einem Sahre 570,000 Thlr. erſpatt. Die landesherrlichen Jagden, die früher 
jährlich 35,000 Thlr. Zufhuß erfoderten, gewährten jegt durch eingezogene Jagd⸗ 
befoldungen, Wildpretsdeputate, Jagdgelder und verminderte Wildſchaͤdenverguͤ⸗ 
tungen 35 — 40,000 Thlr. Überfhuß. Durch Verbefferung des Forſtweſens 
wurden in einem Jahre 31,292 Thlr. Gewinn ermöglicht. Die Pachte der Do— 
manialgrundftüde wurden erhöht, die jährlich 136,000 Thle. betragenden Zu: 
fhüffe zu,den Stutereien auf 17,700 Thle. reducirt; das landesherrliche Baus 
wefen neu organifict dem Finanzamt untergeben; die meißner Porzellanmanufac- 
tur verhieß durch gefhmadvollere Fabrikation, Billigkeit, Berbindung mit den 
Steingut: und Fayencefabriken in Döhlen und Hubertusburg ftatt 60,000 Thlr. 
jährlichen Zufchuffes einen ficher zu berechnenden Überfhuß. Den geſunkenen Credit 
der Kaſſenbillets hob eine Auswechſelungsanſtalt und in Holland eroͤffnete Anleihe. 
Durch ſtaͤndiſche Obligationen wurden 30,000 Thlr. Vorſchuß erzielt. Das 
Syſtem indirecter Abgaben zu vereinfachen wurden Vorarbeiten gemacht. Durch 
Aufhebung der ſtiftiſchen Kammercollegien und Übertragung ihrer Geſchaͤfte an 
das Finanzcollegium wurden jährlih 17,212 Thlr. einfchließlich der Emolu— 
mente erfpart. 10,697 Thlr. jährlicher Kreis: und Marfchcommiffionsgelder 
wurden eingezogen und die Gavalerieverpflegungsgelder den Steuereinnahmen - 
überwiefen. Alle Kaffen wurden auf eine geleitet, die Finanzoberbuchhalteret 
verbeffert, eine Kriegsverwaltungsfammer errichtet, die jährlich 21,423 — 
25,900 Thle. erfparte, fodaß die Generalkriegskaffe in zwei Monaten gegen 
2,500,000 Thlr. ausgeben Eonnte. Innere Ruhe und Ordnung wurden erhalten, 
äußere Kriegsfpuren durch Thätigkeit getilgt, die Eibfchiffahrt neu belebt, Dresden 
hergeftellt, die fonnenfteiner Irrenanſtalt wieder brauchbar gemacht, die gefoderte 
allgemeine Bewaffnung geleiftet, laufender Sold und Rüdftände gezahlt, Waffen- 
und Munitionsvorräthe angefchafft, 385,993 Thlr. Wartegelder, Penfion und 
Provifion für das Militaie in 12 Monaten gezahlt, Mititairgebäude herge— 
ftelft, erhalten, Civilbeamte pünktlich befoldet, Zinfen der frühern Staatsfchulden 
und fchuldige Eapitale, die 600,000 Thlr. erfoderten, abgeführt, alle Anleihen 
des Gouvernements bis auf 157,000 Thlr. roiederbezahlt. Die dresdner und 
meißner Eibbrüde, die weißenfelfer Saalbrüde, der torgauer Damm, die Anlagen 
um Dresden wurden hergeftellt, der große Garten durch eine angelegte und ver— 
pachtete Schenkwirthfchaft und eine treffliche Baumfchule, die Brühl’fche Terraſſe 
durch Freitreppe und zu 500 Thlr. verpachtete Wirthſchaft Öffentlicher Vergnuͤ—⸗ 
gungsort. Die Überfhwemmungfhäden wurden vergütet, der Schatullenguͤter— 
beitand ergänzt, die Stammfchäfereien in Nennersdorf und Lohmen geordnet und 
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gefichert, Fabriken, Künfte, Wiffenfchaften (z. B. das Leipziger Taubſtummen⸗ 
inftitut 2c.) unterftügt, das Werner'ſche Mineralienenbinet im Freiberg für 40,000 
Thlr. angekauft, wie die mineralogifhen Schriften von Zitius, die hirurgifch: 
mebdicinifche Akademie mit neun Profefforen und zwei Kranfenhäufern errichtet, die 
Kunftatademie erweitert und neu organifirt, duch den Ankauf der Hauptmann’ 
fchen artiftifchen Bibliothek bereichert, ihre Sammlungen zugänglicher, die Thea⸗ 
ter unter Intendanz gefegt, Gadetten: und Pageninftitut in eine Ritteraka— 
bemie verfchmolzen.: So viele wahrhaft fürftliche, duch ihn, den Kundigen, 
Redlihen, Unermübeten in den ungünftigften, chaotifchften Zeiten guößtentheils 
angeregte, eingeleitete, geförderte und geleiftete Dienfte und Bauanfıhläge zu 
einer beſſern Zeit Sachfens verdienten wol, daß ihm gegen ‚Ende 1813 in 
Dresden der St.:Annenorden mit Brillanten, und 1815 im Wien, wohin er durch 
den Fürften Hardenberg berufen ward, der Wladimirorden deitter Claſſe er: 
theilt wurden. In Wien fuchte der von Misgünftigen, in eigenfüchtigem Klein: 
handel Geftörten verläfterte Patriot die befchloffene Theilung Sachſens nach allen 
Kräften abzuwenden. Als fie aber dennoch erfolgte, fchrieb er im Apr. 1815 dem 
Staatskanzler Fürften Hardenberg: „Ew. Durchlaucht haben mir in Wien zu 
verweilen gnädigft geftattet, bis über Sachſen das Loos geworfen worden. Der 
Wurf ift gefallen. Das grenzenlofe Unglüc meines Baterlandes hat mic) Über: 
wältigt. Mehre Wochen lang war ich krank. Meine eignen Angelegenheiten ru⸗ 
fen mich nach Sachfen zuruͤck. Zu dieſer Ruͤckkehr erbitte ich mir Hoͤchſtdero gnaͤdige 
Erlaubniß ꝛtc.“ Fuͤrſt Hardenberg antwortete hierauf: „Ew. Hochwohlgeboren er⸗ 
theile ich ſehr gern die Erlaubniß zu der von Ihnen gewuͤnſchten Ruͤckreiſe und zur 
vorlaͤufigen Entfernung von den Geſchaͤften. Ihre bisherige Thaͤtigkeit und Ihr 
redlicher Eifer fuͤr die Sache Ihres Vaterlandes haben Ihnen den Anſpruch auf die 
oͤffentliche Dankbarkeit erworben, und ich werde mit Vergnuͤgen Ihren Wuͤnſchen, 
Ihnen eine Ihren Talenten und Einſichten, ſowie Ihrem bisherigen Wirkungs⸗ 
kreiſe angemeſſene Stellung im preußiſchen Staatsdienſte anzuvertrauen, entge— 
genkommen, ſobald Sie Sich hieruͤber mit Vertrauen gegen mich aͤußern. Wien, 
am 28. Apr. 1815. Fuͤrſt Hardenberg.“ Zu edel, um hierin mehr als einen 
leidigen hoͤflichen Troſt zu ſehen, ber feinen tiefen gerechten Schmerz über das Ver: 
haͤngniß feines nad) fo vielen Leiden noch gar verftümmelten Baterlandes, das er 
von nun an unmuthig verzweifelnd aufgab, Feineswegs mildern Eonnte, befchloß 
er den Unmuth durch Reifen zu.zerftreuen, fo jedoch, daß er fich theils einen zeit: 
wierigen Erholyungsort, theils einen Ruheſitz für fein Alter am Ende feiner Fahrten 
in Krebs vorbehielt, das ihm als lange vom ihm verwaltetes Gut und als Witwen: 
fig feiner verehrten Mutter vor allen übrigen — er und fein noch lebender Bruder 
befaßen mit Krebs überhaupt vier Güter — die liebfte Heimat war. Zu diefem 
Ende trat er feinen Antheil an diefen Gütern gegen ein Leibgeding feinem Bru: 
der ab. So bereifte er von 1815 — 28, von Zeit zu Zeit auf eines der Familiens 
güter zuruͤckkehrend, den Rhein, die Niederlande, Holland, England, Itland, Schott: 
land, die Hanfeftädte, Schlefien, Oftreih, Ungarn, Dänemark, Schweden, einen 
Theil Frankreichs, Baierns, Würtembergs, Braunfchweig, die Winter meift in 
Hamburg, Berlin oder Leipzig verlebend. Der Tag, der durdy ihn über Sach— 
fen war heraufgeführt worden, hatte freilich auch viele Gebrechen beleuchtet, die 
ihn fcheueten; und wie er damit manche Unzufriedene gemacht hatte, fo war es an 
diefen fo Gearteten bei det damaligen politifhen Stellung Deutſchlands nicht be: 
frembdlich, daß. ihr Inuerfamer Argwohn dem feeifinnigen, felbftändigen, rafchen 
und früher einflußreihen Manne anfangs nedend manche Hinderniffe in den Weg 
‚ legte, die er denn aber bald durch redliches Bewußtſein und folgerechte, obwol freis 
müthige Unbekuͤmmerniß um diplomatifche Wirkfamkeit hinwegräumte, Wie ev 
aber auc) auf feinen Reifen feine Bücherfammlung zu bereichern nie vergaß, fo bes 
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nutzte er die zur Raſt auf den Guͤtern beſtimmte Zwiſchenzeit zu Erbauung eines 
Wohnhauſtes mit Buͤcherſaal und einem Gaͤrtchen an demſelben in Krebs, welche 
1824 beendigt waren. Wie hier Alles feinen Sinn für Zweckmaͤßigkeit, Ordnung, 
Bequemlichkeit und gefhmadvolle Bierlichkeit ohne Prunk ausſprach, fo verſchoͤ— 
nerte er auch das Dorf felbft, indem er die Anmwege zu feinem Haufe angenehmer. 
machte durch fleinerne Faſſung von Waffergräben und Dümpeln, Boͤſchungen 
und Abzüchte, Abgleichung, Kiesfüllung und Schrittplatten vor dem Haufe. So 
verweilte er nun vorzüglich von 1826 an meiftens den ganzen Frühling und Som: 
mer in Krebs, am liebften, da er unverheicathet und doch gefellig und gaftlich war, 
mit einem literarifchen Freunde, den er einige Jahre früher in Leipzig Eennen ges 
lernt und fo liebgewonnen hatte, daß er ihm bis an feinen Tod die herzlichſte Freun— 
destreue und das freundfchaftlichfte Wohlmwollen bewies. Diefer durfte von nun 
an nicht leicht bei feinen Sommerfreuden und Genüffen fehlen, und fobald die er— 
ften Lerchen fliegen, lud auch er ihn immer und immer wieder ein, bis e8 ihm ge= 
lang, ihn feinen Studien vom Jun. oder Jul. an bi8 Anfang Sept. zu ent= . 
reißen. Altjährlich bis 1830 fahen ſich die Freunde fröhlich wieder und unter trau= 
lichen Gefprächen über Welt und Welthändel, Literatur und Privatleben, in dem 
fchönen reichen Bücher: und Arbeitsfaal, den Werner’s Büfte ſchmuͤckte, oder bei 
Tafel, allein oder auch mit einigen Bekannten und Freunden der Umgegend, oder 
mit feinen in und um Krebs lebenden Verwandten, oder auf oft tagelangen Aus— 
flügen wol über Nacht in die [hönen Naturumgebungen, verftrichen ihnen die Tage 
und Monate fchneller als fie wünfchten. Schon damals war es Lieblingsgegen= 
ftand der Unterhaltung, feine Liebe zu feiner Mutter und zu dem armen Landvolf, 
das er durch Unterricht und Erziehung zu fittlicher, ftaatsbürgerlicher Freiheit herz 
aufzubilden gedachte, durch ein bleibendes Denkmal, eine Schule, die dem Dorfe 
fehlte und dem auf der Höhe angrenzenden Meufegaft zu gute kam, zu beurfunden. 
So ſchoͤne und würdige Muße follte jedoch die wenigen Fahre, die dem Edeln noch 
vergönnt waren, nicht einzig füllen. 

Die dritte Periode amtlicher und öffentlicher Wirkfamkeit trat ein. Auch 
ber befragte Freund fand es raͤthlich, weil ehrenvoll gegen alle Feinde rechtfer= 
tigend und mit dem erwähnten Zwecke vereinbar, dem Rufe in herzoglich fachfen= 
koburg⸗gothaiſche Dienfte, der 1823 an ihn erging, als wirklicher Geheimrath 
und Kammerpräfident mit dem Prädicat Ercellenz zu folgen. Doch nahm O. ihn 
nur auf drei Jahre und unter der Bedingung alljährlichen Urlaubs von 4 — 6 
Wochen an, die er feinem lieben Krebs fchenfen wollte. Auch für den neuen Staat, 
dem er ſich einbürgerte, wirkte er freifinnig und vorurtheilslos anregend und bef- 
fernd, unerfchroden das veraltete Misbräuchliche und deſſen Freunde befämpfend, 

ald fammelte er die geiftreichften und bravſten Männer Gothas um fi, die ihn 
achteten und liebten. Auch dort follte 1829 jener Freund Zeuge und Theilnehmer 
feines Lebensgenuffes fein, und, nachdem er ihm das Sehenswürdige in und 
um Gotha gezeigt, die Urlaubszeit wieder in Krebs mit ihm verleben. Nun wurde 
der Plan eines Schulbaues eifrigft betrieben, Grundriffe wurden beftellt, geprüft, 
vielfältig berathen, unter mehren gewählt, eine Bauftelle gekauft, Baumaterialien 
durch einen Gefchäftsführer herbeigefchafft, und jedes Hinderniß, dag fremde Uns 
Elarheit, volfverachtende Vornehmheit, träger Dumpffinn und Eigennug in den 
Meg warfen, befeitigt. Ja, als im Frühjahr 1830 der Baubeginn durch des 
Beauftragten Läffigkeit hingehalten ward, bat und bevollnfücdhtigte er feinen Freund, 
früher, als ihm felbft fein Urlaub geftattete, voraus dahin zu gehen und möglichft 
den Anfang zu befchleunigen. Diefem gelang e8 denn auch, nach näher gefaßter 
An: und Einficht in den Grundgedanken und in die Verhältniffe frei und der Zu: 
flimmung des Freundes, auch wo er abwich, gewiß, auf möglichft ſchicklicher Stelle 
den nöthigen Roft fchlagen zu laſſen, fodaß bei der fpätern Ankunft des Bauherrn 
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ein fertiges Viertel deſſelben ihn froh uͤberraſchte. So ward emſig fortgefahren 
und am 7. Aug., als dem Jahrestage ſeiner Mutter, der mit Stiftungsurkunde 
und zeitbezuͤglichen Gegenſtaͤnden verſehene und wohlverwahrte Grundſtein zu der, 
Sophienanſtalt genannten Schule mit einfach frommer Feierlichkeit gelegt, fuͤr 
den Nachmittag und Abend die ſchulfaͤhige Jugend zu laͤndlicher Erfriſchung, Spielen 
und Taͤnzen auf einer freien Gartenwieſe eingeladen, das Haus noch in dieſem 
Jahre unter Dach gebracht und im folgenden ausgebaut, dotirt und ein Schulleh— 
rer eingefegt. Die Organifation des Innern blieb dem Jahre 1832, als feinem 
bedungenen Entlaffungsjahre vorbehalten, wozu bereits fein berathender Freund, 
der ihn feit der Grundlegung nicht wieder gefehen hatte, eingeladen war, als der 
Gründer am 11. Febr. Abends 8 Uhr, nad) kurzem Unwohlfein,-an den Folgen 
einer durch Erkältung verwirkten Milzentzundung zu Gotha zu höherer Thätig- 
feit abgerufen ward. Am 15. ward er mit allen feinem Rang entfprechenden Feier 
lichkeiten beerdigt und die Ruheftätte des Biedermanns mit einem vom Profeffor 
Toͤll gefertigten, von Cypreſſen umgebenen Denkmal bezeichnet. Ein fhöner Nach: 
ruf folgte dem Todten in der „Gothaiſchen politiſchen Zeitung“ (14. Febr. 1832), 
im „Allgemeinen Anzeiger und Nationalzeitung der Deutſchen⸗ (1832, Nr. 49) 
und in der „Sachfenzeitung” (1832, Nr. 72). 

D. war, wie er fich einft felbft in traulicher Stunde und noch dazu im Zorne 
nannte, ein Gemüthsmenfch in dem wahren Sinne des Wort, das freilich wol die 
Schlaffen und Flachen unferer Zeit gemisbraucht und dadurch bei den Kräftigern in 
Misachtung gebracht haben. Es foll aber damit gefagt fein, daß der Träger und Quelle 
punft feiner Individualität, oder feine höhere Perfönlichkeit, eben das Bewußtſein ſei⸗ 
ner ewigen Natur war, welches fich mehr oder weniger in den Glauben verfenete und 
verinnerte. Dies war die Spannung feines Lebens, und alle Lichter und Schatten 
deſſelben waren durch diefen Grundton bedingt. Mit cholerifeher Heftigkeit und Jaͤh— 
heit nur vorwärts und weiter jtrebend, ergriff er Alles, was in Wiffenfchaft, Kunft 
und Gemwerbe ihm und der Mitwelt die Summe vernünftiger und glüdlicher Mos 
mente mehren Eonnte, mehr zwar floß= und ſprungweiſe, aber doc) in immer wies 
derholten Angriffen, wie in kuͤhnem Sturme, die Mitte der Sache erobernd, von 
wo aus er wieder fpringend die Radien des Umkreiſes verfolgte. Diefer feiner Reg⸗ 
famteit fonnten fich der Gegenftände, die er zu gewältigen fuchte, nicht genug bies 
ten; mit ihrer Menge wuchs fein Eifer, der für den ruhigern Beobachter oft bis 
zur Eomifchen Unftätheit und Gefchäftigkeit ging und ihn felbft wol nah an die 
Grenze des Paradoren führte, wo er ſich mit faft fanatifcher Glut behauptete, bes 
fonder8 wenn fein mweltbürgerliches Wohlwollen nicht angefprochen ward, mie 
er denn lange 3. B. Napoleon’s Werke in feine Sammlung aufzunehmen fich 
weigerte, für die Homöopathie dagegen leidenfhaftlidy focht. Werlegte er dabei 
gelegentlich und unwillkuͤrlich die Perfon eines‘ Gegners, fo vergütete er feine 
Heftigkeit, deren er fich bald bewußt ward, durch das uͤberſtroͤmende Wohlwols 
len des freundlichften Herzens und feine fittliche Scheu ging dann bis zur Zagheit. 
Den Einverftandenen aber. xegte er an und leitete ihn, wie er denn auch im Staates 
und Gefchäftsieben, nach allen Seiten hin nah und fern vordringend, fähige Köpfe 
vielmehr befeuerte und anmwies, das Einzelne methodifcher und in fireng folgerech- 
term Gange auszuarbeiten, als feine dem ungeduldig vordringenden Geifte zu 
träge und langfame eigne Hand es vermochte. Bei dieſem lodernden Feuer aber 
konnte er keine leblofe träge Maſſe fehen, ohne ihr Leben und Geftalt zu geben und - 
immer wieder fie anfafjend und gleihfam aus ihrer Trägheit aufihredend und auf 
ftörend, ruhte er nicht, bis er diefen Zweck erreicht fah. So hatte er feine über 
30,000 Bände in allem Wiffenswürdigen flarfe Bibliothek nach einem pfychologi= 
ſchen Eintheilungsgrunde geordnet, eigenhändig Eatalogirt, und freute fich herzlich, 
wenn er Freunde durch die Ereuzweife beleuchteten — als Cicerone 
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führen Eonnte. Seine Wander: und Reifeluft ging aus diefem Sinne und Cha: 
rakter ebenfo fehr hervor, als fie hinwieder ihn förderte und bis zur hartnädigen 
Selbftbehauptung fteigerte. Seine Wißbegier entſprach feiner Wärme für Alles, 
was ein heiteres, menfchliches, vernünftiges Dafein fördern und immer weiter ver: 
breiten konnte. Wo er diefen Bezug nicht gewahrte, oder der durch die Weltge— 
fege bedingten Durchgangspunkte zu viele vor ſich fah, da wähnte er feinen 
Glauben retten und die heilige Glut feines Gemuͤths wahren zu müffen; daher er 
den Dornenmweg ftätig und beharrlich fortfchreitender Speculationen verfchmähte 
und alle Skepſis durchweg verwarf. "Mur das für jenen Zweck Errungene, bie 
Ausbeute freute ihn, und diefer fpürte er überall nah. Daher er denn feine viel: 
fältigen Reifen treulich nüßte, wie feine treu geführten Tagebücher bewiefen, welche 
in mehren Heften feiner Buͤcherſammlung beigefellt, wenn fie mehr als ein fhäß: 
bares Samilienerbe und Andenken fein könnten, den beobachtenden Geift und das 
wohlwollende Gemüth des Trefflichen nur heller für Freunde und Welt beleuchten 
würden. Dabei hatte er manche Lieblingsgegenftände, woran er feinen Scharf: 
finn übte, 3.3. die Phyſik der Sprache, deren Apergu er von feinem Lehrer und 
Sreunde, dem unfterblihyen Werner, überfommen hatte, welchem gemäß er das 
Deutfche, als Urfprache,-überall hervorhob, feinen Wurzeln und Grundworten 
nachgrub, und gelegentlich gern bittere Seitenblide, beſonders nad) der franzöfi: 
fhen warf. Mitten in diplomatifhen Befchäftigungen mit Merian in Paris 
füllte diefer Gegenftand manche Stunde aus, und feine Zagebücherhefte enthalten 
hierüber mancherlei Winfe und mandyen glüdlidyen divinatorifhen Fund. Gefel: 
lig wie er war, gebildete, gemüthliche Kreife liebend, hatte er feinen Haushalt in 
Krebs wie in Gotha fo eingerichtet, daß er bald, wenn es ihm Beduͤrfniß war, 
einige heitere und gebildete Freunde und Bekannte um ſich fammeln und ihnen ei: 
nen fröhlichen Tag oder Abend bereiten konnte. Und hier war er der freundlichfte, 
zuvorfommendfte, der angelernten gewohnten fächfifchen Förmlichkeit bald fich ent: 
fchlagende Wirth, herzhaft, nedend, braufend, freifinnig, offen, gemüthlich froh. 
Ein Feft im Jahre war feiner Mutter Geburtstag, den er, wenn daheim, nicht leicht 
ohne umgebende Freunde beging, wobei er der Heimgegangenen mit froher, from: 
mer, in fanften Thränen ſich Löfender Rührung gedachte und nicht felten auf ein fe 
liges Wiederfehen, das zu feinen Glaubensartikeln gehörte, anftief. Sein Eifer, 
dem Volke und Staate, dem er angehörte, das Gluͤck zu ſchaffen, das feine Liebe 
ihnen gönnte, ward wol manchmal für unbequem und er felbft für einen fogenann: 
ten unruhigen Kopf angefprochen, um fo mehr, da er fich unverhohlenes Unmuths 
raſch zurüdzog, wo fein verfannter redlicher Wille nicht durchdrang. Hatte er 
aber früher die Miswilligen, Bequemen und Selbftfüchtigen mit trogiger Verach⸗ 
tung und tedlicher Folgerichtigkeit aus feinem Gedächtniß gebannt, fo ſchien doc) 
gegen das Ende feines Lebens diefer Unmuth in feinen einfamen Stunden ihn öfter 
zu befchleichen und Faum durch feine Theilnahme an großen Weltbegebenheiten 
wie an Stadt: und Familienereigniffen überboten werden zu fönnen. Daher dürfte, 
wer den Mann genauer Eannte, auch von ihm fagen,. daß er doch zur rechten Zeit 
farb, wiefern der Todesengel ihn. der Zeit entrückte, damit fie nicht die Schatten 
des Unmuths oder der Öleichgültigkeit für Wohl und Weh der Menfchheit in fein 
liebefeliges Lichtes Gemuͤth werfen möchte. 87 
Drientalifche Literatur. Diefer Theil der philologiſchen Stu: 
bien ward in der neueften Zeit fortwährend mit großem Eifer und in immer 
größerer Ausdehnung und Gründlichkeit bearbeitet. Theils werden die Huͤlfsmit⸗ 
tel zur Erlernung der orientalifhen Sprachen, beftehend in Sprachlehren, Wörter: 
büchern, Chreftomathien, vermehrt und verbeffert; theils werden wichtige orien- 
taliſche Schriftfteller, im Originaltert oder in Überfegungen, herausgegeben und 
zur Aufklärung der Geſchichte und gefellfchaftlichen Verhättniffe des Orients ber 
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nußt.:: Daneben wird das vergleichende Sprachſtudium mit Sorgfalt betrieben; 
welches einerſeits die Bildimgsgefcichterder geammatifchen Formen einzelnei 
Sprachen nach einer hiſtoriſch⸗genetiſchen Methode zu liefern ſtrebt, andererſeits die 
Verhaͤltniſſe der grammatiſchen Formen mehrer unter ſich verwandten Sprachen 
darlegt und die Geſetze entwickelt, nach welchen die Entſtehung und die allmaͤligen 
Anderungen der grammatiſchen Formen: erfolge find. ‚Ein. Hauptwerk für diefeg 
vergleichende Sprachſtudium iſt Bopp’s „Bergleihende Sprachlehre.des Sanskrit, 
des Zend, des. Gtiechiſchen, Lateiniſchen, Kichauifchen und Gothiſchen“ (Berlin 
1833). Auf die ſemitiſchen Sprachen, die hebraͤiſche und die arabiſche, iſt die 
hiftorifch = genetifche Methode - befonders "von Ewald in Göttingen. in deffen 
Sprachlehren angewendet werden. Die zu Paris:und zu Londonibeftehenden aflas 
tiſchen Geſellſchaften, fordiedie ju Kalkutta, Madras und Bombay gegründeten tras 
gen zur. Belebung der orientalifchen Studien viel: bei; doch werden manche der 
twichtigften Arbeiten auch durch den bloßen: Eifer. einzelner Gelehrten zu Stande 
gebracht. Auch im Morgenlande felbft liefern die Druckereien zu Konftantinoper, 
Kahira, Kalkutta, Luknow, Malakka, Macao bedeutende Werke. Wenn wir die ein⸗ 
zelnen wichtigern Sptachen des Morgenlandes der Reihe nach bettachfen, fo mer: 
ben in Bezug auf ſie aus der neueſten Zeit vorzuͤglich folgende Erſcheinungen zu bes 
achten ſein. mn *0 a du Re 
Füüͤr das Chinefifhe-ift ein wichtiges grammatiſches Werk: Premare, 
Motitia lipguae sinicae’ ( Malakka 1831, 4,).Berbefferte Ausgaben der: Gram⸗ 
matik von Remufat und des Wörterbuches: von: Deguignes ‚oder eigentlich von 
Bafilius de Clemona, findin Paris begonnen werden, aber noch nicht erfchienen., 
Eine chineſiſche Chreftomathie.befindet ſich zu Paris unter der: Preffe, Für den 
Dialekt von Kanton ift ein Specialvocabulatium erſchienen: Morrifon’s ,‚Vocabu- 
lary of the Canton’ dialect”” (Macao 1828); ..' Die „Notices concerning: Chiria 
and the port of Canton” (Malakka 1823), enthalten die zu Kanton üblichen chi⸗ 
nefifchen Benennungen ber dort auf den Markt kommenden Waaren. "Über chines 
fifche Poetik und Profodie verbreitet ſich die Abhandlung von Davis „On the poe- 
try of the Chinese; im zweiten Bande ber „„Transactions of the. royal asiatie 
society” (London 1830). Bon den alten heiligen Büchern der Chineſen erſchie⸗ 
nen in Überfegung von Collin „The four books” (Malatta 1828) und das von 
Eonfutius gefammelte: Liederbuch: „Confucii.Chi-king‘ sive liber .cariniaum‘‘, 
nach Lacharme's Tateinifcher  Überfegung herausgegeben von Mohl ‘(Stuttgart 
1830) ; desgleichen das Werk der Philofophen Menciuß: „Meng tseu“, heraus: 
gegeben von Stanislaus Zulien (Paris 1824 — 29). : Aus der neuern fchönek 
Literatur der Chinefen ift von Engländern und: Sranzofen Vieles uͤberſetzt worden. 
Dahin gehören die Schauſpiele: „Laou seng urh, or a heir in his old age‘ 
(2ondon 1817); „Han koong tsew; or the sorrows of Han’ (London 1829), 
beide von Davis Üüberfegt ;-,‚Hoei lan ki; oul’histoire du cercle de craie”, von 
Stanislaus Julien (London 1832).. Ferner viele Romane und Novellen, wie: 
„Ihe affectionate. pair”, von Thoms (London 1820); „Chinese novels” von 
Davis (London 1822); „Chinese courtship”,; von Thoms (Macao: 1824); 
„Ja kiao li; or the two fair cousins” (London 1827); „‚Contes chinois“, von 
Rimufat (Paris 1827); „The fortunate union‘, von Davis (London 1829). 
Chineſiſche Reifebefchreibungen enthalten: „Narrative of the chinese embassy to 
the Khan of the Tourgouth Tartars”, .überfegt-von Staunton (London 1821); 
„Fo koue ke, ou vöyage de quelques pretres ‚chinois en 399— 411 p. Ch.”, 
von Rimufat (London 1833). Eine Überfegung des alten heiligen Buches „Li ki” 
von Julien iſt angekündigt, Noch find zu bemerken: Neumann’s „Translations 
from the Chinese” ( London 1832), enthaltend:eine Geſchichte chinefifcher Sees 
räuber, und einen Katechismus der Buddhiſten; und — — miscel- 
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lany” (London 1825); „Chinese moral maxims”, von Davis (Macao 1823) 
Zahlreiche Auffäge iber.chinefifche Literatur von Klaproth findet man im parifer 
„Journal-asiatique‘ und in Manılat 8 „Nouveaux — asistägues" (Pas 
ris 1829). a 

2. Sl: Bezug auf die noch fehr menig bekannte japanif he Literatur find 
zu bemerken: Rodriguez's „Elemens.de la grammaire japonaise” (Paris-1825); 
nebft der japanifchen. Grammatik im 11. Bande ber „Verhandelingen. van het 
bataafsch genootschap van kunsten en wetenschappen“ (Batavia 1826); 
Medhurft’s „English and japanese, and japanese and english vocabulary” (Ba: 
tavia 1830) und einige Überfegungen von -Rlaproth : „San kokftsou ran to sets, 
ou: Apergu general des trois:royaumes‘ (2ondon:1832);. „Nipon ou dai itsi 
ran, ou’ histoire des Dairis ou 'empereurs du Japon” (Xondon 1833). Der 
aus Japan zuruͤckgekehrte deutfche Gelehrte Siebold hat auch über die Literatur 
des Landes Mittheilungen angekündigt. Die bieherigen europäifchen: Beſucher 
Japans waren in der Kenntniß der kandesſprache ſehr ſchwach und haben uns in 
Bezug auf fie wenig genuͤtzt. ’ 

Für die Kenntniß der mongolif hen Sprache: ‚haben wir ein Paar 
wichtige Hülfsmittel erhalten,,.. in. Schmidt’s „Grammatik der mongolifchen 
Sprache” (Petersburg 1830) und „Geſchichte der Dftmongolen, verfaßt von 
Sfannang ſſetſen hungtaidfchi”, im mongolifchen. Original, und in deutfcher. Über: 
fegung herausgegeben von Schmidt (Petersburg 1829). Für das Mand ſchui⸗ 
ſche, welches zu den tatarifhen Sprachen gehört, : erhielten wir eine ;,‚Chre- 
stomathie mandchoue”, von Klaproth (Paris 1828) ind eine „Grammaire 
de la langue mandchoue“, von, Gabelenz (Altenburg 1832). Ein neues Leris 
kon der Mandfchufpradhe ift zu. Paris im Drud:: Aus der dfhagataifhen 
Literatur,.deren Sprache aud) eine tatarifche Mundart ift, wurden überfegt: „Me- 
moirs of Zehir eddin Muhammed Baber, emperor of Hindustan““, von Leyden 
(Edinburg 1827) und „Mulfuzät Timury, or autobiographical memoirs; of the 
Mogul emperor Timur”, von Ch. Stewart nad: der perfifchen Überfegung (ons 
bon 1830). Das Türtif che, eine tatarifche Mundart, ward in mehren Schrif: 
ten bearbeitet. Eine treffliche Grammatik, welche auch von den Altern Dialekten, 
dem Digurifchen, dem Dſchagataiſchen, dem: Kaptfchalifchen, Nachrichten und 
Proben liefert, iſt Davids’ „Grammar of the turkish language” (London 1832). 
Kürzer, und hauptfächlich nur die Sprache des gewöhnlichen Lebens beruͤckſichti⸗ 
gend ift Hindoglu's „Zürkifhe Sprachlehre” (Wien 1829). Im Face ber 
Lexikographie erfchienen: Rhaſi's „Dictionnaire frangeis-turc” (Petersburg 
1828) und „Loghati turki”, Tuͤrkiſch und Perſiſch; Bianchi's „‚Vocabulaire 
frangais-turc” (Paris 1831). Zu Kahira erfchienen 1827 in türkifher Sprache 
die türkifchen Annalen des Waſſif Efendi, die tuͤrkiſche Chronik des An: 
weri Efendi, und viele Bücher über Religionsunterricht, amtlihen Styl, Ma: 
thematit, Medicin, Kriegsdienſt, Schiffbau, Artillerie, welche man verzeichnet 
findet im „Nouveau journal asiatique” (Bd. 8). Die zu Kahira feit 1828 her 
ausgegebene Zeitung: „Wakäi misrijje”, d. i. Xgyptifche Begebenheiten, erfcheint 
Arabiſch und Tuͤrkiſch. Die auf Kandia erſcheinende Zeitung: „Wakäi kiridije“, 
d. i. Kretiſche Begebenheiten, wird Tuͤrkiſch und Griechiſch abgefaßt. Die konſtan⸗ 
tinopolitaniſche Zeitung: „Takwim el wakäi’‘, d. i. Tafel der Begebenheiten, er: 
Scheint in türkifcher Sprache. Ein ähnliches Blatt daſelbſt wird in franzöfifcher 
Sprache herausgegeben. . Unter den neuern Überfegungen aus dem Türkifchen bes 
merken wir: Mitchel’s „History of the maritime wars of the Turks”, von Haji 
Khalife (London. 1832) und Hammer’s „he travels of Ewliya Efendi” (Ton: 
don 1833);; „Annals of the, turkish h empige 1 from 1591:t0 1659”, von n Fraſer 
Eondon u BR er | 
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Das Tibetanifche, oder die Sprache des Landes Butan, gehört zu dene 
jenigen orientalifchen Sprachen, welche bisher noch am meniaften bearbeitet wor⸗ 
den find, obgleich fie eine reiche Literatur befigt. Wichtig ift Daher ein an fich fonft 
mangelhaftes Werk: Schröter’8 „Dictionary of the Bhotanta’ör Boutan lan- 
guage” ( Serampore 1826). Es gibt ung das erfte Fundament zum Studium 
diefer in mehrfacher Hinficht merkwürdigen Spradye. Ebenfo wenig waren bisher 
die Sprachen Hinterindiens bekannt. Für das Birmanifche haben mir jegt 
erhalten: Hough's „Vocabulary english and burman” (Serampore 1825); 
Sudfon’8 „Dictionary of the burman language” (Kalkutta 1826). Die Re: 
ligionsbücher der Birmanen find in der Palifprache -abgefaßt, einem Dialekte des 
Sanfkrit, worüber nähere Nachrichten mitgetheilt werden in Burnouf's und Laf- 
fen’8 „Essai sur le Pati” (Paris 1828). "Die erfte Grammatik des Siamefi: 
fhen ift geliefert worden in Low's „Grammar of the Thai or siamese lan- 
guage” (Kalkutta 1828). An die hinterindifchen Völker grenzen die zahlreichen 
malaifchen Stämme, für deren Sprache noch Marsden's Grammatik und 
Mörterbuch (London 1812) das beſte Hilfsmittel darbieten. Aus der mas 
laiifhen Literatur erfchienen: „Malay annals”, überfest von Leyden (London 
1821) und „‚Memoirs of a malayan family’, überfegt von Marsden (Lone 
don 1830). | 

Unter den Sprachen Vorberindiens zieht am meilten bie alte gelehrte 
Sprache des Landes, das Sanffrit, unfere Aufmerkfamteit auf fih. Eine 
neue Ausgabe von Wilfon’s Wörterbuch wird bald vollendet fein. Wilſon hat 
jegt Kalkutta verlaffen, um in Orford die für das Sanſkrit von dem Oberftlieutes 
nant Boden geftiftete, äußerft reich aufgeftattete Profefjorftelle zu übernehmen. 
Für die Grammatik ift das neuefte Werk: Bopp's „Grammatica critica linguae 
sanscritae” (Berlin 1832), worin auch ſchon die Vergleihung zwifchen dem 
Sanftrit und Zend begonnen worden. Eine Probe der Vedas hat im Driginal und 
in einer Überfegung herausgegeben Rofen in feinem „Rigvedae specimen” (Lons 
don 1830). An dem „Vrihad aranjaka”, einem Abfchnitt des Jadschur Veda, ar« 
beitet Stenzler. Bon Schlegel’8 Ausgabe des alten Heldengedichtes „„Rama- 
jana“ ift der erfte Band (Bonn 1829) erfchienen. Die Epifode „„Nalus” aus 
dem Heldengedichte „Mahabhärata” Tieferte Bopp in einer verbefferten Ausgabe 
(Berlin 1832). Eine Überfegung des „Harivansa”, welcher als Ergänzung des 
„Mahabhärata’ betrachtet wird, hat Langlois angekündigt. Auch die Puränas 
merden jegt bearbeitet. Der „Bhagavata Puräna” wird im Original mit Über: 
fegung von Burnouf geliefert werden. Eine Probe des: „Brahma Vaivarta Pu- 
rana” lieferte Stenzler (Berlin 1829); eine Probe des „Padma Puräna’ aber 
Wollheim (Berlin 1831); Schlegel’8 und Laſſen's Ausgabe des „Hitöpadesä‘, 
befonders durch [hägbare Sprachbemerfungen von Laffen bereichert, ward vollen⸗ 
bet (Bonn 1831). Aus den philofophifchen Schriften der Indier hat Laffen Mit: 
theilungen begonnen in feinem ‚„‚Gymnosophista sive indicae philosophiae docu- 
menta’ (Bonn 1832). Ein die indifche Arithmetik betreffendes Werk lieferte Cor 
lebroofe: „‚Algebra with arithmetic and mensuration”, aus dem Sanſkrit des 
Bramegupta und Bhascara (Rondon 1827). - Aus der fchönenr Literatur find'zu 
erwähnen: „I.a reconnoissance de Sacountala”, mit dem Original von Chezy 
(Paris 1830), und Wilfon’s Sammlung indifcyer Schaufpiele, im Original zu Kal: 
£utta gedrudt (1830 — 31); englifch von Wilfon (Kalkutta 1826 — 27); fran= 
zöfifch von Langlois (Paris 1823); deutfch, doch unvollftändig, von Wolff (Mei: 
mar 1828— 31). Ferner die beiden Gedichte: „Nalödaja”, Driginal und lateis 
nifche Überfegung von Benary (Berlin 1830) und „Raghuvansa”, Original und 
lateiniſche liberfegung von Stenzler (London 1832). Zu Kalkutta erfcheinen fort- 
während Sanfkritwerke im Driginalterte über Neligion, Surisprudenz, Philos 
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fophie,. Mhetorit; 3. B. „Vedänta Sära, or elements of theology according 
to.the Vedas” (1829); „Vjavähöra tatwa, a treatise on judicial proceedings’‘ 
(1828). 

Die neuern Spraden Vorberindieng werben. vorzliglich durch 
Engländer bearbeitet. Unter den zahlreichen hierher gehörenden Schriften bemer: 
ten wir für. das Bengaliſche: Haughton's „Rudiments of bengali gram- 
mar” (London 1821); Morton’ „Dictionary of the bengali language” (Kals 
Eutta 1828); Haughton's „Bengali selections” (London 1822). Für das 
Hinduftanifche, welches in Dekan gefprochen wird und mit befonderer Vor— 
liebe von den Engländern bearbeitet worden ift: Garein de Taſſy's „Rudimens de 
la langue hindoustani” (Paris 1829); Shakſpear's „Dictionary hindustani 
and english” (Rondon 1820); Michael’® „‚Naklati Hindi, or hindi stories’ 
(London 1829). : Für das Tamuliſche: Anderfon’s „Rudiments of ta- 
mul grammar’ (London 1821). Für das Zelingifhe: Campbell's „Dictio- 
nary of the teloogoo language, commonly called the Gentoo’ (Madras 
1821); Morris’ „Teloogoo selections” (Madras 1823). Für das Mahrat⸗ 
tifhe: Wan Kennedy’ „Dictionary of the mahratta language” (Bombay 
1824). In dem Dialekte Bridfh Bakha erſchien ein hiftorifches Werk: 
„Chhutra Prukash; a biographical account of Chhutru Sal, Raja of Boon- 
de'khund”,. von Lal Euvi, herausgegeben von Price (Kalkuttı 1829). Das 
Singaleſiſche, oder die Sprache der Inſel Geylon, behandelt Chater in feis 
ner „Grammar of the cingalese language” (Colombo 1819). Aus der fingas 
lefifchen Literatur ift herausgegeben: „Yakkuu Nattannawa and Kolan Nattan- 
nawa, cingalese poems, descriptive of the Ceylon system of demonology", 
überfegt von John Callaway (London 1830). 

In Bezug auf die perfifhen Sprachen hat jest das Stubium ber als 
ten perfifhen Sprache begonnen, welche wir Zend nennen, und in ber die Zo— 
roaſtriſchen Religionsbücher, oder der Zend Avesta, gefchrieben find. Es ift näm: 
Lich, die Herausgabe der Zendbücher mit Hülfe der Lithographie angefangen worden 
in Burnouf's „Vendidad Sade, Pun des livres de Zoroastre” (Paris 1830. 
— 33, ol.) und Olshauſen's „Vendidad; Zend Avestae pars vicesima’ 
(Hamburg 1829, 4,), von welchem legtern aber erft wenig erfcyienen ift. Durch 
Benutzung diefes Textes hat man nun die Grammatik der Sprache zu erforfchen 
gefucht, welches vorzüglich gefchehen ift dur Burnouf in einigen Auffägen im 
„Journal asiatique” und durch Bopp in einigen Recenfionen in den „Sahrbüchern 
für wiſſenſchaftliche Kritik“ und in feiner „Vergleichenden Sprachlehre“ (Berlin 
1833). Für das Pehlewi ift bisher noch nichts gefchehen. Das Parfi ift 
das. fogenannte Neuperfifche, welches fchon feit geraumer Zeit in Oftindien und 
Europa bearbeitet wird. ‚Aus dieſer Literatur erfcheint in England und Oftindien 
fo viel, daß wir nur einige der bemerkenswerthern Werke anführen können. Für 
die Lexikographie find wichtig: „Haft kulzum or the seven seas; a dictionary 
and grammar of the persian language”, von dem verftorbenen König von Oude 
(7 Bde., Luknow 1822, Fol.) und Richardfon’s „Persian dictionary”, vermehrt 
von Johnſon (London 1829). Für die Grammatif: ones’ „Grammar of the 
persian language’, neu bearbeitet von Lee (London 1828). Die alten perfifchen 
Religionsbücher betreffen: Wullers’ „Fragmente über die Religion des Zoroafter, 
aus perfiihen Schriftftellern gefammelt” (Bonn 1831). Das große hiftorifche 
Gedicht: „Schahname”, ward im Original herausgegeben von Turner Macan 
(4 Bde., Kalkutta 1829). Eine „Chrestomathia Schanamiana’” hat Vullers 
angetündigt. Eine abgefürzte englifche Überfegung des Gedichts erfchien von At: 
kinſon (London 1832). Das moralifche Gedicht „Bustän’, von Saadi, ift durch 
Moolvy Jumnuzuddy, einen Mohammedaner, zu Kalkutta herausgegeben (1828). 
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Ein arithmetiſches Werk ift: „Lilavati”, in das Perfifche aus dem Sanskrit des 
Bhascara Acharya von Feizi überfegt (Kalkutta 1827). Aus der hiftorifchen 
Literatur bemerken wir: „Mirchondi historia Gasnevidarum”, herausgegeben 
von Wilken (Berlin 1832); „Mooluk ool tuwureekh” (Kalkutta 1827); „Life 
of Sheikh Mohammed Ali Hazin”, von Belfour (London 1831), und als Über 
fegungen: Feriſhta's „History of the mahomedan power in India”, von Briggs 
(Zondon 1829); Neamet Ullah's „History ofthe Afghans“, von Dorn (London 

1829) ; „Life of Hafız Rehmut Khan“, von Elliott (London 1831); „Memoirs 

of the emperor Jahangueir”, von Price (London 1829); „Memoirs of the 

moghul emperor Humayun“, von Stewart (London 1832); „The geographi- 

cal works of Sadık Isfahani” (Xondon 1831); „A history of the early kings of 
Persia”, nad) Mirkhond von Shea (London 1832). 

Die armenifche Sprache gehört auch zu dem indifch:perfifchen Stamme. 
Für die Bekanntmachung ihrer Literatur find befonders die zu Venedig anfäffigen 
armenifhen Mönche oder Mechitariften (f. d.) thätig, welche auch Sprach: 
lehren und Wörterbücher herausgegeben haben. Eine Sammlung armenifcher 
Glaffiter ift von ihnen begonnen worden (1826 — 30), deren bereits erfchienene 
Bände die Schriften des Esnik Kolpenfis, des Mofes Chorenenfis und des Var⸗ 
tan enthalten. Die Herausgabe des Nerſes Glajenfis ift von Gappelletti zu Ve—⸗ 
nedig angekündigt. Außerdem erfchienen: „Choix de fables armeniennes du 
docteur Vartan”, mit einer franzöfifchen Überfegung von St.:Martin (Paris 
1830); „The history of Vartan and of the battle of the Armenians”, überfegt 
von Neumann (London 1830); Neumann’s „Translations from the Chinese 
and Armenian” (London 1831); Michael Chamich's „History of Armenia‘, 
überfegt von Avdall (Kalkutta 1827). Auch die georgifche Literatur hat neue 
Bearbeiter gefunden, befonders in Klaproth und Broſſet zu Paris. Als Elemen- 
tarbuch ift zu bemerken: Klaproth’8 „„Vocabulaire et grammaire de la langue 
georgienne” (Paris 1827). Aus der hiftorifhen Literatur erſchien: „Chroni- 
que georgienne”, überfegt von Broffet (Paris 1830). Über die georgifche 
Poeſie, namentlich den Roman „Tariel“, und andere die georgifche Literatur be= 
treffenden Gegenftände hat Broffet viele Nachrichten im „Journal asiatique” 
mitgetheilt. - 

Das Studium der femitifhen Sprachen und ihrer Literaturen wird 
bei den neuen Erweiterungen ber orientalifchen Philologie nicht vernachläffigt. 
Für das Hebräifche haben wir neue fhägbare Wörterbücher erhalten in Ges 
fenius’ „Thesaurus philologicus criticus linguae hebraeae et chaldaeae ve- 
teris testamenti” (1. Abth., Leipzig 1829, 4.); Deffen „Lexicon nianuale 
hebraicum et chaldaicum”. (Leipzig 1833); Wiener’ „Lexicon manuale 
hebraicum et chaldaicum’’ (Leipzig 1828). Unter den neuen Sprachlehren 
find zu bemerfen: Lee's „Grammar of the hebrew language” (London 1827), 
Ewald's „Kritiſche Grammatik der Hebräifhen Sprache (Leipzig 1827), und 
Deffelben „Grammatik der hebräifchen Sprache in vollftändiger Kürze‘ (Leip⸗ 
zig 1828), in welchen Iegtern Werke die genetifch = hiltoriihe Methode bei 
der Entwidelung der Sprachgefege mit Scharffinn befolgt ift. Über die hebräi- 
fhen Schriftarten oder Alphabete hat Hupfeld gründliche Unterfuchungen geliefert, 
in Ulmann’s und Umbreit’s „Theologiſchen Studien und Kritiken” (Hamburg 
1830). Unter den Überfegungen bemerken wir nur: Ruͤckert's „Die hebräifchen 
Propheten” (Leipzig 1831), weil darin mit der dem Verfaſſer eignen Sprachge⸗ 
wandtheit der Urtert in feiner Kürze und Kraft auf eine bisher noch nicht gefannte 
Weife dargeftelltift; nur wäre zu wünfchen, daß Rüdert mitunter beffern Erklaͤ⸗ 
rungen der einzelnen Stellen gefolgt wäre. Unter den neueften Gommentaren zeich⸗ 
net fih aus: Maurer's „Commentarius grammaticus criticus in vetus testa- 
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mentum” (Leipzig 183), durch Berudfihtigung der neueften grammatiſchen 
Unterfuchungen und forgfältige philologifhe Erklärung. Aus der rabbini: 
ſchen Literatur führen wir nur an: Joſt's neue Ausgabe der „Mischna” mit 
deutfcher Überfegung (Berlin 1832) und Zunz's „Die gottesdienftlichen Vortäge 
der Suden hiftorifcy entwicelt” (Berlin 1832), welche Schrift Außerft genaue 
Unterfuchungen über die rabbinifche Literatur enthält. Eine gründliche Beurthei⸗ 
lung des Tertes des chaldäifchen Überfegers Onkelos lieferte Luzzato in feinem rat: 
binifch gefchriebenen Werke: „Oheb ger” (Wien 1830). Die von Chiarini be 
gonnene franzöfifche überſetzung des „Talmud’ (Warſchau 1831) ift Eein fehr 
zuverläffiges Werk. Für das Chaldäifche find zu bemerken: Harris’ „Ele- 
ments of the chaldee language” (London 1822); Winer’s „Grammatik de} 
biblifchen und targumifchen Chaldaismus” (Leipzig 1824); Winer’s „‚Chaläi: 
ſches Leſebuch“ (Leipzig 1825); Hirzel, „De Chaldaismi biblici origine‘ (Leip⸗ 
zig 1830). Das Syrifche erhielt eine neue Eurzgefaßte Sprachlehre in Uhle 
mann’s „‚Elementarlehre der fyrifchen Sprache” (Berlin 1829). Aus der kirch⸗ 
lichen Riteratur der Syrer wurden Abfchnitte behandelt in Hahn's und Sieffert's 
„Chrestomathia syriaca sive Sancti Ephraemi carmina selecta‘ (Leipzig 1825); 
„Commentatio critica de Ephraemo Syro sacrae scripturae interprete”, von 
Gäfar von Lengerke (Halle 1828), und von Wegnern, „„Manichaeorum indulgen- 
tiae” (Leipzig 1827). Ein wichtiges hiftorifhes Werk aus der ſyriſchen Literatur 
it von Forſhall zu London angekündigt: „The annals of Elias, metropolitan of 
Nesibis”, Das Arabifche bietet einen reihen Stoff für Literarifche Arbeiten 
dar. Die Grammatik erhielt ein ausgezeichnetes Werk in der neuen Ausgabe der 
„Grammaire arabe” von Silveftre de Sacy (2Bde., Paris 1831); womit man 
verbinden kann Deffen „Anthologie grammaticale arabe’’ (Paris 1829), wek 
he legtere Auszüge aus arabifchen Originalgrammatiken enthält. Ewald behan: 
delte in feiner „Grammatica critica linguae arabicae” (Leipzig 1831) de 
Sprachlehre nach der hiftorifch-genetifhen Methode. Die arabiſche Metrik ſchildette 
Sreytag in feiner „Darftelung dre arabifchen Verskunft” (Bonn 1830); auch 
ift fie in den Sprachlehren von Sacy und Ewald abgehandelt. Für die Lerikographie 
mard begonnen Freytag's „Lexicon arabico-latinum” (Halle 1830, 4.). Auf die 
Sprache des gewöhnlichen Lebens ift berechnet: „„Dictionnaire frangais-arabe” von 
Ellious Bokhtor und Cauſſin de Percgval (Paris 1829). Eine größtentheils poetiſche 
Chreftomathie lieferte Grangeret dela Grange in feiner „Anthologie arabe“ (Paris 
1828). Aus der hiftorifhen Literatur erfchienen mehre wichtige Werke; zu be 
merken find: „Incerti auctoris liber de expugnatione Memphidis et Alesan- 
‚ driae’, von Hamafer (Leyden 1825); „Abulfedae historia anteislamica”, von 
Fleiſcher (Keipzig 1831); „Taberistanensis annales regum atque legatorum 
Dei”, von Kofegarten (Greifswald 1831); „Liber concinnitatis nominum“, 
aon Müftenfeld (Göttingen 1832). Überfegt wurden folgende arabifche Reifebe 
fhreibungen: „Travels of Ibn Batuta”, von Lee (London 1829); „Travels of 
Macarius, patriarch of Antiochia”, von Belfour (London 1829). Die arabiſche 
Münzkunde, eine wichtige Hülfswiffenfchaft der Gefchichte, erhielt vorzügliche Be 
reicherungen in den Werken von Fraͤhn zu Petersburg: „Recensio numorum 
Muhammedanorum academiae imp. scient. Petropolitanae” (Peteröburg 1826); 
„Drei Münzen der Wolgabulgaren” (Petersburg 1830); „Die Münzen dir 
Chäne vom Uus Dſchutſchis“ (Petersburg 1832); „Die älteften arabifgen 
Nachrichten über die Wolgabulgaren” (Petersburg 1832). Won den willen 
Ihaftlihen Werken der Araber erfchienen unter andern folgende: „‚Moojiz ool 
qanoon, a medical work”, arabifcher Zert (Kalkutta 1828); „Futawa Alem- 
giri, a collection of opinions and precepts of mohammedan law”, arabiſchet 
Zert (Kalkutta 1829); „The algebra of Mohammed Ben Musa”, überfegt von 
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Roſen (London 1831). Aus der poetifchen Literatur bemerken wir die Samm: 
(ung alter arabifcher Lieder: „„Hamasae carmina cum Tebrisii scholiis“, von Frey⸗ 
tag (Bonn 1828). Eine ähnlidhe Sammlung: „Carmina Hodseilitarum, cum 
scholiis’‘, von Kofegarten, ift unter der Preffe. Ferner gehören hierher: „„Hosn 
el mohädherat”, herausgegeben von Flügel (Wien 1828); „Specimen criticum 
exhibens locos Ihn Khacanis”, herausgegeben von Weners (1831); „Fructus 
imperatorum et jocatio ingeniosorum”, von Freytag (Bonn 1832); „Haririi 
Bazrensis narrationes’’, überfegt von Peiper (Hirſchberg 1832) und die arabifche 
Ausgabe der ‚„„Zaufend und eine Nacht” von Habicht (5 Bde., Breslau 1825 
— 31). Aus der biblifhen Literatur ift zu bemerken: Rödiger, „De interpre- 
tatione arabica librorum vet. test. historicorum” (Halle 1829). Die Preffe 
zu Bulak bei Kahira lieferte auch manche arabifchen Werke, wie: „Meräch el ar- 
wäch”, d. i. Die Erquidung der Seelen, eine arabifhe Grammatik (Bulak 
1828); ein Verzeichniß aller zu Bulak bisher gedruckten Bücher liefert das 
„Journal asiatique”, 1831. Das Üthiopifche, oder die alte Sprache Abyffi- 
niens, welche mit dem Arabifchen verwandt ift, befchäftigt gleichfalls einige Ge= 
lehrte. Schägbare grammatifche Unterfuchungen enthalten Hupfeld's „„Exercita- 
tiones aethiopicae” (Xeipzig 1825). In England lieferte Pell Plat einen „Cata- 
logue of the ethiopical biblical manuscripts at Paris, London, Rom‘ (London 
1823) und eine Ausgabe der amharifchen liberfegung der Evangelien (London 
1824). Das Ambarifche ift ein neuerer äthiopifher Dialekt. Lber den Tigre— 
Dialekt, welcher dem alten Athiopifchen fehr nahe fleht, und eine darin abgefafte 
liberfegung der Evangelien find Nachrichten gegeben im „Journal asiatique”, 
1830, ©. 254). Angekündigt ift von Pell Plat: „The didascalia, or aposto- 
lical constitutions of the abyssinian church”, Das Koptifche erhielt eine 
neue Grammatik in Tattam's „Grammar and rudiments of a dictionary of the 
egyptian language” (London 1829), Die Entzifferung ber alten aͤgyptiſchen 
Schrift betrifft Young’8 „Rudiments of an egyptian dictionary, in the ancient 
enchorial character” (Xondon 1831). 

Allgemeine Betrachtungen über die orientalifche Literatur und die richtige 
Methode, deren Werke zu bearbeiten, lieferte Schlegel in feinen „‚Reflexions sur 
l’etude des langues asiatiques” (Paris 1832). Als Zeitſchrift für die orien- 
talifche Literatur ift vorzüglic) zu erwähnen das zu Paris erfcyeinende „Nouveau 
journal asiatique”; das londoner „Asiatic journal“ ift weniger wiffenfchaftlichen 
Inhalts und befchäftigt fich auch mit den Nachrichten über Handel, Verwaltung, 
Fabriken, Familienverhältniffe Indiens. As Sammlungen von Abhandlungen 
über Gegenftände der orientalifchen Literatur find zu bemerken die zu Paris er: 
fcheinenden „Extraits et notices des manuscrits de la bibliotheque du Roi”; 
die „Transactions of the royal asiatic society of Great Britain and Ireland” und 
die zu Kalfutta herausgegebenen „Asiatic researches”. (36) 

Derfted (Anders Sandöe), dänifcher Rechtsgelehrter, jüngerer Bruder 
des Phyſikers D., ward am 21. Dec. 1778 in Rudkiöbing, einer Eleinen Stadt der 

zu Dänemark gehörigen Infel Langeland, geboren, wo fein Vater Apotheker war, 
Er zeichnete ſich früh auf der Univerfität zu Kopenhagen aus, wo er feine Studien 
vollendete. D. wurde ein eifriger Anhänger des Kant’fchen Syitems, das damals 
auch in Dänemark Auffehen erregte, und verfocht e8 mit jugendlicher Wärme, 
mit Umſicht und Scharfjinn, doch zeigten feine fpätern und reifern Schriften, 
daß er von der unbedingten Anhänglihkeit an jenes Syſtem zurüdgefommen 
war, während er ſtets den hohen Werth der Forſchungen Kant's anerkannte. 
Neben feinen philofophiihen Studien betrieb er mit Eifer das Studium der 
Rechte und wurde 1801 als Ajfeffor der Hof: und Stadtgerichte in Kopenhas 
gen, 1810 als Affefjor des höchften Landesgerichts angeftellt, trat 1813 als 


u 


346 Dertel 


vierter Deputirter in die bänifche Kanzlei oder das Juſtizcollegium ein, und ift 
jegt zweiter Deputirter deſſelben und Generalprocurator. Seine amtlihe Bahn 
ift nicht weniger ausgezeichnet als die fchriftftellerifche. Vorzüglich von dem 
Zeitpunfte an, wo er Kanzleideputirter ward, Hat er auf mehre der wichtigften 
Staatsangelegenheiten bedeutenden und mohlthätigen Einfluß gehabt und ftets 
den edeln, gefegliche Freiheit Liebenden Charakter behauptet, der, nebft feinen fel: 
tenen Anfichten und Beiftesgaben ihm das Wohlwollen des Königs und der Mit: 
bürger in fehr hohem Grade verfchafft und erhalten hat. Als Generalprocurator 
beforgt er feit 1825 die Redaction aller wichtigen Verordnungen. Die „Gollegial: 
zeitung” („Gollegial:Zidenden‘) gewann erft, nachdem er an der Redaction derfel: 
ben feit 1815 theil nahm, ihre eigentliche Bedeutung und Wichtigkeit. Diefe 
treffliche Zeitung enthält nicht nur alle von den höhern Regierungsbehörben aus 
gehenden Verordnungen und Verfügungen, fondern theilt auch, feit O. die Redac 
tion beforgt, bei allen wichtigern Verordnungen und Verfügungen die Gründe und 
die vorausgegangenen Verhandlungen raifonnirend mit. Auch lange nachdem 
D. ſich mit gemohntem Eifer fo vielen und bedeutenden Amtsgefchäften widmete, 
unterhielt er eine umfaffende fchriftftellerifche Wirkfamkeit, und erft in den legten 
Sahren hat er diefelbe auf die Vollendung einiger früher angefangenen Werke und 
auf die Herausgabe ber „Collegialzeitung“ beſchtaͤnkt. Seine zahlreichen Abhand: 
lungen über die Grundbegriffe der Rechtswiſſenſchaft, oder über ganze umfaffende 
Partien derfelben, über einzelne abgefonderte Theile, über Gegenftände, die bie 
her der Aufmerkfamkeit der Nechtsgelehrten ganz entgangen waren, koͤnnen hier 
nicht genannt werden. Auch mehre wichtige Gegenftände aus der eigentlichen Phi: 
lofophie und der Staatsökonomie hat er abgehandelt. In feinen juriftifchen Zeit: 
fchriften, die er unter verfchiedenen Ziteln von 1802 — 30 herausgab, befonders 
in feiner „Eunomia, eller Samling af Afhandlinger, henhörende til Moralphilofo: 
phien, Statsphilofophien og den dangk:norfke Lovkpndighed” (4 Bde, 1815—22), 
auch in einigen andern dänifchen periodifchen Schriften, fowie in den in deutfcher 
Sprache erfchienenen, aber auch dänifch herausgegebenen „Abhandlungen aus dem 
Gebiete der Moral: und Gefeggebungsphilofophie‘ (3 Bde., Kopenhagen 1813: 
— 26), finden fich die meiften jener Arbeiten, wovon die deutfchen zum Theil Un: 
terfuchungen über verfchiedene Gefeggebungen des Auslandes betreffen. Naments 
lich Handelt er darin auch über den Entwurf eines Griminalcoder für Baiern, eine 
Abhandlung, die ihm einen heftigen Streit mit dem Verfaſſer deffelben zuzog. 
Seine Schrift: „Over Sammenhaengen mellem Dyds: og Retslaerens Princip” 
gab er 1798 in zwei Bänden heraus. Die vielen Anfeindungen, welche die Ver: 
ordnung von 27. Sept. 1799 wegen der Preßfreiheit erfuhr, veranlaßte ihn 
1801 eine eigne Unterfuhung und Beurtheilung der Grundfäge diefer Verord⸗ 
nung zu fchreiben. Er gab 1809 heraus: „Syſtematiſk Udvikling af Begrebet om 
Tyverie 2c.” (Syftematifche Entwidelung des Begriffs des Diebftahls und die ju: 
tidifchen Folgen diefes Verbrechens), fchrieb 1815 eine treffliche Schrift über die 
1813 eingetretenen Veränderungen im Geldwefen, und 1821 erfchien fein „Hand: 
buch der dänifchen und norwegiſchen Rechtsriffenfchaft” in mehren Bänden, das 
nebft feinen übrigen Werfen in diefen Sache die Grundlage des Studiums der 
vaterländifchen Rechtskunde in Daͤnemark fowie in Norwegen bildet. (4) 
Dertel (Euharius Ferdinand Chriftian), Profeffor zu Ansbach, geboren 
am 13. Mai 1765 zu Steinberg im Obermainfreife, wo fein Vater Pfarrer war. 
Nachdem er auf der ehemaligen Fürftenfchule zu Neuftadt an der Aifch feine Vor: 
bildung erhalten hatte, widmete er fi in Erlangen dem Studium der Philologie 
und Theologie, während er zugleich mebicinifche Vorlefungen befuchte, und ift feit 
1808 als Profeffor der Philologie und Gefchichte an dem Gymnaſium zu Ansbad) 
angeſtellt. Von feiner fchriftftelerifchen Thätigkeit in feinen Berufsftudien gab er 
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vielfältige Beweiſe, wie in feinem „Griechifch=beutfchen Wörterbuch des Neuen 
Zeftaments” (Göttingen 1798); in feinem „Bibelwerk“ (1. Theil, die fünf 
Bücher Mofis enthaltend, Ansbach 1817, 4.) ; feiner „Kritik der augsburgifchen 
Gonfeffion” (Baireuth 1831); der Überfegung des Livius (10 Bde, Muͤn⸗ 
chen 1822 — 33, 12.); der „Ilias“ (Münden 1822); dem „Gemeinnügigen 
Fremdwoͤrterbuch“ (4. Ausg., Ansbach 1826). In neuern Zeiten aber hat er 
ſich beſonders durch feine Bemühungen, den Gebrauch des frifchen Waſſers als 
Heilmittel: in den meiften Krankheiten zu empfehlen, in einem weitern Kreife be: 
kannt gemacht. Mehre Stellen, die er in griechifchen und roͤmiſchen Schriftftel- 
lern fand, hatten ihn fchon auf diefen Gegenftand aufmerkſam gemacht, als er die 
Schrift des [chlefifhen Arztes Hahn: „Unterricht von der Kraft und Wirkung des 
kalten Waſſers“, Eennen lernte. Er brachte feitdem die in dieſem Buche mitgetheil- 
ten Erfahrungen im Kreife feiner Angehörigen und Freunde in Ausübung und 
verbreitete nad) den dabei gewonnenen Ergebniffen mit großem Eifer feine Anſich⸗ 
ten von ber Wirkſamkeit der Waſſercur. Er ſprach darüber in feiner „Dissertatio 
philologico-medica de aquae frigidae usu Celsiano” (München 1826, 4.); in 
feiner Schrift: „Die indifche Cholera, einzig und allein durch Waffer vertilgbar“ 
(Nürnberg 1831, 4.), und der „Kritik der bisherigen Choleracuren” (Sulzbach 
1832). Aud) gibt er zur Empfehlung diefer Heilart eine periodifche Schrift: „Die 
allerneueften Waffercuren” (Nürnberg 1829 — 32), heraus. Er hat in Ver: 
einigung mit Kolb in Würzburg und Kirchmayr in München einen bydropathifchen 
Gefundheitsverein errichtet und führt einen ausgebreiteten Briefwechſel mit 
Süngern und Anhängern dieſer Heilart, deren wiffenfchaftlihe Würdigung dem 
Artikel Waffercuren vorbehalten bleiben muß. | 
Döfar (Jofeph Franz), Kronprinz von Schweden, geboren am 4. Jul. 
1799 zu Paris, begleitete feinen Vater, den Prinzen von Pontecorvo, als diefer 
1810 zum ſchwediſchen Thronfolger war erwählt worden, nad) feinem neuen Bas 
terlande, und erhielt den Zitel eines Herzogs von Södermannland, den Karl XIII. 
bie zu feiner Thronbefteigung geführt hatte. Der Graf Cederſtroͤm wurde zu feis 
nem Gouverneur und der damalige Privatdocent, nachherige Profeſſor zu Upfala 
und jegiger Kanzleirath af Tannſtroͤm zu feinem Lehrer ernannt. Die wiſſen⸗ 
fhaftliche Bildung des Prinzen ſchritt unter diefer Leitung fehnell fort, er lernte 
das Schwebifche wie ein Eingeborener fprechen und der Dichter Atterbom gab ihm 
fpäter von 1819 — 21 Unterricht in der deutfchen Sprache und Literatur. Nach: 
dem fein Water bei feiner Gelangung zum Throne 1818 die Kanzlerwürde der 
Univerfität zu Upfala niederlegte, trat der Prinz an feine Stelle und ging im näd)s 
ſten Jahre nach Upfala, wo er die Vorlefungen mehrer Lehrer befuchte, und durch 
eine glüdliche ihm eigne Miſchung von Hoheit und heiterer Freundlichkeit die in⸗ 
nigfte Anhänglichkeit der Studenten gewann. Der Kronprinz gab dagegen der 
Univerfität viele Beweiſe feines Wohlwollens. Er und der König ſchenkten ihr 
30,000 Reichsthaler zur Vollendung eines prächtigen Bibliothefgebäudes und er 
verlieh mehren Studirenden, 3. B. dem Dichter Vitalis, Jahrgelder. Später 
übernahm der Prinz aud) das Kanzleramt der beiden andern Univerfitäten der ver: 
einigten Neiche, wobei ihn fein ehemaliger Lehrer-af Zannftröm, der noch immer 
in feiner Nähe wohnt, mit feinem Rathe unterflügt. Die militairifche Bildung 
des Prinzen wurde neben feinen andern Studien nicht verfäumt und er erwarb fich 
fdhägbare Kenntniffe in der Mathematik und den Kriegswiffenfchaften. Für die 
Muſik befigt er ausgezeichnete Anlagen und hat einige größere Gompofitionen ges 
fchrieben. Er ift jest ald Großadmiral Chef der ſkandinavbiſchen Flotte, Befehls: 
haber der Haustruppen und Leibgarden des Könige, Oberbefehlshaber in Schonen, 
Generalfeldzeugmeifter und Chef der Artillerie, zweiter Befehlshaber der Bürger: 
garde zu Stodholm, Kanzler der Kriegsakademie zu Karlsberg. In vielen Aus 
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ſchuͤſſen zur Beſorgung von Verwaltungsgeſchaͤften hat er den Vorſitz gehabt, 
waͤhrend der Krankheit des Koͤnigs 1828 die Regentſchaft gefuͤhrt, und bei allen 
Gelegenheiten Beweiſe eines klaren Sinnes, einer ruhigen Beſonnenheit und eines 
pruͤfenden Verſtandes gegeben. Er dermaͤhlt⸗ ſich 1823 mit Joſephine Maximi⸗ 
liane Eugenie, Tochter des Herzogs Eugen von Leuchtenberg. Der Name ihres 
berühmten Vaters, der untadelig durch alle Stürme der Revolution gegangen war, 
flimmte die ſchwediſche Nation guͤnſtig für fie, und eine noch innigere Liebe er= 
warb fie ſich bald durch ihre perfönliche Anmuth und die Einfachheit und Sanft: 
heit ihres Betragend. Erſt am 3. Mai 1826 gebar fie ihrem Gemahl einen Er— 
ben, Karl Ludwig Eugen, Herzog von Schonen, dem fpäter noch drei Prinzen und 
eine Prinzeffin folgten, Franz Guftav Oskar, Herzog von Upland, geboren am 
18. Sun. 1827, Oskar Fredrik, Herzog von Oftgothland, geboren am 21. San. 
1829, Charlotte Eugenie Augufte, geboren am 24. Apr. 1830 und Nikolaus 
Auguft, geboren am 24. Aug. 1831. Der erjte Name diefes jüngften Prinzen 
war bisher in Schweden nie gebraucht worden, mol aber die ſchwediſche Form 
Nics, und ift überdies fehr unbeliebt, weshalb fich viele mißbilligende Stimmen 
gegen biefe Wahl erhoben. Der Prinz kommt übrigens allen Wünfchen des Vols 
kes, fo viel er vermag, entgegen. Er tritt fletS mit dem würdevollen Anſtand und 
der ernften Hoheit auf, worin ihm fein Vater ald Mufter vorleuchtet und im Pris 
vatumgang ift er freundlich und heiter. Auf feinen Reifenin Dänemark, Deutfch- 
land und Stalien (1822) und fpäter in Rußland (1830) erwarb er fih Achtung 
und Zuneigung. (6) 

Dsmanifhes Reich, f. Türket, 

Oſthaus (Godehard Joſeph), Bifhof zu Hildesheim und Abminiftrator 
ber Diöcefe Osnabrüd, geboren zu Hildesheim am 18. Febr. 1768, zeichnete ſich 
ſchon früh durch die glüdtichften Anlagen aus, welche unter mancherlei Begünfti: . 
gungen einer höhern Ausbildung entgegenreiften. Wiffenfchaftlichen Unterricht 
empfing er im jofephinifchen Gymnaſium feiner Vaterſtadt und machte fo glüdliche 
Fortſchritte, daß er, wohl vorbereitet, im 17. Jahre die Hochfchule zu Strasburg 
beziehen konnte, um den theologifchen Studien ſich zu widmen. Nach drei Jahren 
£ehrte er in die Heimat zurüd und trat unter der Anleitung feines einflußreichen 
Daters, des Domfecretaird, Hofgerichtsaffeffors und Schagactuars Konrad 
Sofeph D., wie empfohlen durd) Kenntniffe und fittlichen Werth in mehre Ge: 
fhäftsverhältniffe; auch erhielt er eine Vicarie am Dome und ein Kanonikat 
am Morigftifte. Späterhin empfing er die höhern MWeihen und wurde 1789 zum 
Dechant des legtgenannten Stiftes ernannt. Eine milde freundliche Handlungs: 
weife, wilfenfchaftliche Fortbildung und eine geläuterte Anficht des Kirchenthums 
erwarben ihm um fo mehr Achtung, da er diefer auf keine Weife etwas zu verges 
ben geneigt war. Durch die franzöfifche Unterjochung und durch Errichtung des 
Königreichs Weſtfalen erhielt er bei der Aufhebung des Morigftiftes eine ganz ver= 
änderte Stellung; er wurde Gantonmaire und fpäterhin Domainenadminiftrator, 
in welchen Imtern er durch Ordnungsliebe und Pflichttreue feinem Vaterlande fo 
wefentliche Dienfte erzeigte, daß die Anerkennung feines Wirkens auch nod) nad) 
der Vereinigung bes Fuͤrſtenthums Hildesheim mit der Krone Hanover allge— 
meine Anerkennung fand. In dem neu gebildeten katholiſchen Conſiſtorium und 
in dem Pupillencollegium der Juſlizkanzlei zu Hildesheim wurde er Mitglied, legte 
‚aber, veranlagt durch gefchwächte Gefundheitsumftände 1824 diefe Ämter nieder 
und zog ſich ganz von öffentlichen Geſchaͤften zuruͤck. Als indeß im Verfolg der 
Unterhandlungen des Minifters von Reden das katholifche Kirchenweſen im König- 
reihe Danover durch die Bulle Impensa romanorum pontificum sollicitudo 
etc. am 26. März 1824 einer Reorganifation entgegenfchritt und 1828 dem 
neuen Domcapitel zu Hildesheim zunächft ein Dechant vorgefegt wurde, erging 
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vom Minifterium an D, der Ruf zu diefem wichtigen Amte, und in der That hatte 
die mehrjährige Ruhe, ländliche Luft und geiftesftärfende- Studien feine Geſund⸗ 
heit fo weit wiederhergeſtellt, daß er den Ruf zu erneuerter kirchlicher Thaͤtig— 
keit nicht ablehnen durfte. Die ihm hierdurch uͤbertragene Wirkſamkeit war um ſo 
groͤßer, da der biſchoͤfliche Stuhl zu Hildesheim durch den Tod des Biſchofs Franz 
Egon von Fuͤrſtenberg erledigt war. Ein Zuſammentreffen verſchiedener Umſtaͤnde 
und dunkle Geruͤchte erhielten die Erwartung uͤber die bedeutungsvolle Wahl eines 
neuen Oberhirten fortwaͤhrend geſpannt, und wenn die oͤffentliche Stimme ſich 
laut. für D. ausſprach, fo war feine Beſcheidenheit mehr darauf gerichtet, einen 
ſolchen Ruf abzulehnen, als deffen Verwirklichung zu befördern. Am 26. März 
1829 erfolgte die Wahl; alle Stimmen hatten fich in der Perfon des Domdechants 
D. vereinigt und e8 war ein wahres Volksfeſt für alle Bewohner Hildesheims, als 
der verfammelten Menge der Name des Erwählten, den fie als Mitbürger ſchon fo 
innig verehrten, bekannt gemacht wurde, Obgleich faft niedergebeugt durch den 
hohen Beruf, welhem D. ſich durch die Übernahme der biſchoͤflichen Würde unters 
309, fo gab ex dennody nad) einer längern Prüfung dem allgemeinen Verlangen 
nad. Mad) Beendigung des kanoniſchen Informationsproceſſes und Befeitigung 
mehrer Schwierigkeiten von Seiten der römifchen Gurie, erfolgte unter dem 27. 
Sul. 1829 die päpftliche Präconifation als Bifchof von Hildesheim, und am 4. 
Dct. die feierliche Confecration-und Einführung durch den Bifchof von Paderborn, 
Ein reiches Feld fegensreicher Thätigkeit ift ihm fo übergeben; die Art, wie er feine 
Stellung gefaßt hat, in Beziehung zur Kirche, zum Staate, zur römifchen Curie 
und zu feiner Didcefe, verheißt um fo mehr fegensvolle Früchte, da er in echter 
Menſchenliebe und reiner Frömmigkeit feiner Heerde als Mufter vorangeht. Mit 
wahrer Friedensliebe widmet er fid) einem fo viel: verzweigten Berufe. Welche 
Kraft und Würde ihm zu Gebote ſteht, hat er bei werfchiedenen Gelegenheiten und 
namentlid) bei den Verhandlungen über das neue Staatsgrundgefeg für das König- 
reich Hanover dargelegt. Den fhönften Segen der Zufunft bereitet er durch die 
jorgfame Pflege, welche. er mit feltener Uneigennügigkeit den höhern katholiſchen 
Unterrichtsanftalten und der zwedmäßigen Verwendung der Wohlthätigkeitsfonds 
widmet... So große Freude es den Dildesheimern macht, an der Spige ihres Bis: 
thums einen fo würdigen eingeborenen Prälaten zu fehen, ebenfo zufrieden ift das 
Minifterium mit der Wirkſamkeit des. Bifhofs, wovon noch neuerlich die Verlei⸗— 
hung des Commandeurkreuzes des Guelphenordens einen öffentlichen Beweis ab: 
gelegt. hat. ’ Fr (10) 
DOftindifh = hinefifher- Handel und oftindifhe Com— 
pagnie. Die Vereinigung des Handels und der Regierung erklärte Charles 
Grant, der Präfident ded Board of control, nach der Eröffnung der wichtigen 
Verhandlungen über die Erneuerung des Freibriefs der oftindifhen Compagnie 
. am 13. Jun. 1833, für. eins der weſentlichen Hinderniffe einer wirkſamen Vers 
waltung des britifhen Indiens. Seit Jahrzehenden haben dies die gründtichften 
Kenner der indiihen Buftände geſagt und bewiefen, ‚und es ift ein neuer Triumph 
der Öffentlichen Meinung in England, daß ihre Foderungen jegt von den Macht: 
habern als die Grundlage eines neuen Verfaffungsgefeges den Wortführern des 
Volkes vorgelegt, werden. Das Schwert in der einen Hand, das Hauptbuch in der 
andern, Thee und Nankin verfteigernd und die alten Reiche indifcher Fuͤrſten ſtuͤr⸗ 
zend, leiteten die Vorfteher der Compagnie die Schicfale von 115 Millionen. 
Der ganze oftindifchechinefifhe Handel war während eines Zeitraums von beinahe 
140 Sahren bis auf unfere Zage faft ausfchließend in den Händen einer Handels: 
gefellfchaft, die in einer. Zeit gegründet wurde, wo die europdifche Handelspolitiß 
nur von monopoliſtiſchen Anfichten ausging. Zur Anknüpfung von Handelsver: 
bindungen mit entfernten Weltgegenden mußte es / zu einer Zeit, wo weder Capital 
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noch Kenntniß verbreitet war, das wirkfamfte Mittel fein, eine Geſellſchaft unter: 
nehmender Kaufleute zu bevorreshten, und als fpäter die öffentliche Stimme ſich 
gegen das Monopol erhob, wie ſchon unter Crommell, ergab fih, daß durch Frei: 
gebung des Handels die in Indien erworbene Macht zum Nachtheil des Mutter: 
landes wäre erfchüttert worden; als aber das Bedürfniß eines freien und großar: 
tigen Welthandels mit der erhöhten Civilifation und Gemerbfamfeit und der Ber: 
breitung des Reichthums immer lauter erwachte, als zugleich die Angelegenheiten 
der oftindifchen Gompagnie, trog ungeheuern Gebietswergrößerungen, theils durch 
Mängel in ihrer Verfaffung und durch Fehler in der Verwaltung, theils durch zu: 
nehmende Mitbewerbung im Handel, in immer tiefen Verfall geriethen, wurde 
die Stimme ber öffentlichen Meinung deſto mächtiger, je ſchwaͤcher ihr Gegner ge 
worden war. Die von Pitt 1784 eingeführte Verfaffung ließ dns Handels mono⸗ 
pol der oftindifchen Compagnie unangetaftet, und begnügte fid) durch eine, mit 
dem Minifterium verbundene Behörde (Board of control) den Einfluß der Krone 
auf die der Compagnie überlaffene Verwaltung bes britifchen Reichs in Indien zu 
fihern. Diefe Anordnungen find das feitdem beftehende Verfaffungsgefeg; bei 
der 1813 aber auf 20 Jahre gewährten Erneuerung des Sreibriefs der Compag: 
nie wurde die Volkftimme fo weit beachtet, daß der Handel mit Indien allen Bri: 
ten unter geroiffen Bedingungen geftattet ward, der Alleinhandel mit China 
aber der Compagnie blieb, Es ift noch nicht lange, daß die oftindifche Compag⸗ 
nie, als des Großmoguls legitime Nachfolgerin, Anfprudy auf die unbefchräntte 
Herrichaft über Indien machte, aber obgleich fich die englifche Regierung auch in 
feühern Zeiten bei allen Verleihungen die Obergewalt vorbehalten hatte, fo wurde 
doch erft 1813 von dem Parlamente der Grundfag beftimmt ausgefprochen, daß 
die Souverainetät Über die in Indien erworbenen Befigungen unbeftritten ber 
Krone der vereinigten Königreiche Großbritannien und Irland gehört. "- 
Die politifhe Macht und die Handelsverhältniffe der ojtindifchen Compag— 
nie ftanden bis auf diefen Uugenblid in der innigften Wechfelmirfung, und wir 


können nicht zu einer Elaren Anſicht der Handelsmacht gelangen, wenn wir nicht 


- die Eigenthümlichkeiten der Verwaltung des britifchen Reichs in Indien betrah: 


ten. „Unſer Reich in Indien”, fagt der im Mai 1888 geſtorbene General Mal: 
colm (f.d.), „hat wenig Ähnlichkeit mit irgend einer Macht, die es je gegeben.” 
Die Inhaber von 2500 verkäuflichen Actien bilden die oftindifche Compagnie. Ein 
Actienbetrag von 500 Pfund Sterling gibt das Stimmrecht in der Verſammlung 
ber’ Theilnahmer (Court of proprietors), welche als berathende Behörde die-voll: 
ziehende Gewalt überwachen foll, aber erft in neuern Zeiten, als der Unterfuchungs: 
geiſt erwacht war, mehr Einfluß zu gewinnen fuchte, während früher die Actien- 
inhaber fih um die allgemeinen gefelfchaftlichen Angelegenheiten weniger bekuͤm⸗ 
merten, wenn fie ihre Dividende bezogen hatten, die gefeglich nicht über 104 Pro: 
cent fteigen darf. Die verfaffungsmäßige vollziehende Gewalt bildet die Berfamm: 
lung der 24 Directoren (Court of directors), die im oftindifhen Haufe in der 
Leadenhallftreet zu London ihren Sie hat. Sie beiteht aus reichen britifchen Kauf: 
leuten und aus Männern, bie ſich aus dem Civil: und Militairdienft der Sompagnie 
zurückgezogen haben und im Vaterlande da8 Ermworbene verzehren. Diefe Zufam: 
menfegung kann allerdings den Vortheil haben, eutopäifche und orientalifche Wors 
urtheile zu neutraliſiren. Die eigentlichen politifchen Verwaltungsgeſchaͤfte find 
nad) altem Herkommen den 11 älteften Directoren mit Einfchluß des Präfidenten 
und Bicepräfidenten übertragen. Sie bilden den Gorrefpondenzausfhuß. Die 
übrigen Mitglieder find in mehr oder minder befchäftigte Ausfchüffe für die Han: 
belsangelegenheiten vertheilt. Gewoͤhnlich dauert es zehn Jahre, ehe ein Diree- 
tor nach feinem Eintritt in die Behörde Mitglied des Correſpondenzausſchuſſes 
wird, eine Einrichtung, die den oft beklagten Nachtheil hat, daß Männer, bie 
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in Indien wichtige AÄmter verwaltet haben, den Schag ihrer Erfahrung unbe: 
nutzt laffen müffen, während fie ſich Handelsgefhäften widmen, die ihnen fremd 
find. Die Kaufleute haben, als die reichiten Mitglieder, vorherrfchenden Einfluß. 
Seit der Handel der oftindifchen Compagnie unbedeutend geworben ift, find jedoch 
kaufmaͤnniſche Kenntniffe eine minder wefentliche Befähigung der Mitglieder die- 
. fer Behörde als in frühern Zeiten, wo ein alter Indienfahrer ein bedeutender 
Mann in dem Court war. Der faufmännifhe Charakter der oftindifchen Com: 
pagnie ift in der Leitung der Staatsverwaltung untergegangen, daher die Gegens 
wart Eaufmännifcher Mitglieder der Wirkſamkeit ber Behörde hinderlidy geworden 
und die Civil und Militairbeamten der Compagnie keineswegs ein hohes Ver: 
frauen auf die Verwaltungsgeſchicklichkeit des Court of directors fegen. Die Mit⸗ 
gliedfhaft im Correfpondenzausfhuffe ift faft nur Nebenbefchäftigung bei ans 
dern Berufsarten, da die Gefchäfte feibft von nicht verantwortlichen Unterbeamten 
beforgt werden. Ein Director bezieht jährlih 20,000 Pfund Sterling. Der 
BVorfig in der Verſammlung wechfelt nach) kurzen Friſten. Die zu beftimmten 
Zeiten ftattfindende Wahl der Mitglieder des Court ift eine bloße Förmlichkeit, da 
die Wiedererwaͤhlung gewiß iſt. Diefe Behörde vermittelt die Verhandlungen mit 
der Regierung, deren Organ das Board of control ift, durch welches die Verfuͤ⸗ 
gungen der Directoren den Behörden in Indien zulommen., Das Board of 
control gibt das Gorrectiv eines faft orientalifchen Despotismus in der Verwal: 
tung des britifchen Reichs in Indien, indem es die Verantwortlichkeit gegen das 
Parlament fihern fol. Die Localverwaltung in Indien wird durch die Vorftände 
der Präafidentfchaften Bengalen, Madras und Bombay geführt. Der von der 
Krone im Einverftändniffe mit den Directoren ernannte Generalgouverneur von 
Indien ift zugleich Präfident von Bengalen, obgleich man ſchon längft die Nady: 
theile einer Verbindung der umfaffenden Gefammtverwaltung des unermeßlichen 
Reichs mit der befondern Verwaltung der größten Präfidentfchaft erkannt hat. 
Dem Generalgouverneur fteht ein Verwaltungsrath (Council) zur Seite. Sämmt: 
liche Verwaltungsbeamten beftehen aus Männern, die lange, meift von früher 
Jugend in Indien gelebt und ſich in verfchiedenen Dienftverhältniffen praftifche 
Kenntniffe erworben haben; da aber ein langer Aufenthalt in Indien leicht örtliche 
Vorurtheile nähren und an Amtsfchlendrian gewöhnen kann, fo werden die oberften 
Bermwaltungsämter gewoͤhnlich Männern von höherm Range anvertraut, die ihe 
Leben in einem Kreife zugebracht Haben, wo fie von dem Einfluffe der Parteianfichten 
weniger berührt wurden. In den drei Präfidentfchaften beftehen die Verwaltungs: 
beamten blo8 aus Europäern, aber obgleich man ſchon Längft die Anftellung von 
Eingeborenen auch in höhern Ämtern empfohlen hat, fo find doc nur in den neu 
eroberten Gebieten, befonders in Mittelindien (Malwa), Eingeborene in die uns 
tern Derwaltungftellen aufgenommen worden, und nad) dem Zeugnifje des Ge: 
nerals Malcolm, der diefe Maßregel vorzüglich begünftigte, mit dem erfreulichften 
Erfolge. Die Verwaltung der oftindifchen Compagnie war von jeher verſchwen⸗ 
deriſch. Es gibt eine Menge überflüffiger und hoch befoldeter Beamten, und der 
Mepotismus übt den ungemeffeniten Einfluß. So hat die der Verwaltung der 
oftindifchen Compagnie unterworfene Inſel St.-Helena mit höchftens 3000 Ein: 
wohnern einen Gouverneur, einen Verwaltungsrath und 18 hohe Beamte, und die 
Koften der Verwaltung betrugen feit 1822 jährlich 120,000 Pfund Sterling. 
Die Regierung ift nachſichtig gegen ihre Beamten und obgleich der früher gemöhns 
Lichen Zheilnahme derfelben an Hanbdelsunternehmungen im Binnenlande durch 
Verbote gefteuert wurde, fo erfchtwert doch die große Entfernung von den Mittel: 
punkten der Verwaltung eine ftrenge Überwachung und begünftigt Willkür und Bes 
Drüdung des unglüdlichen Volkes. Haben doc) alle europäifchen Beamten die Hei: 
mat als den Ruheplag im Auge, wo fie einft die erworbenen Reichthuͤmer genießen 
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wollen, und alle betrachten Indien als einen großen Agungsplas, mo fremde Raub: 
vögel auf ihre Beute [hießen und wegfliegen, wenn fie ficher gefaßt ift. 

Die Zerritorialeinkünfte der Compagnie wurden 1828 auf beinahe 23 Mit- 
lionen Pfund Sterling angefchlagen, wovon über 16 Millionen durch die Grund— 
feuer und unter den übrigen Einnahmen gegen 4 Millionen duch den Allein: 
handel mit Salz und Opium gewonnen wurden. Aud) der religiöfe Aberglaube 
wird bejteuert. Die Regierung erhebt eine Kopfiteuer von jedem nad) Dfchag- 
grenat und Dſcheia mwallfahrtenden Hindu, zu 5 — 14 Rupien, die jährlich 
40,000 Pfund Sterling einträgt, und auf gewiffen Stellen am Ganges muß 
jeder Gläubige für die Erlaubniß, ſich im heiligen Fluſſe zu baden, 6 Schillinge 
bezahlen. Die Finanznoth nach dem birmaniſchen Kriege bewog die Compagnie 
1826, nachdem frühere ähnliche Verfuche mislungen waren, eine Stempelabgabe 
einzuführen, die fowol Indier ald Briten traf und zu lauten Befchwerden bei dem 
Parlament Anlaß gab. *) Diefe drüdende und ungleiche Abgabe wurde nicht nur 
auf alte Wechfel, Anweifungen, Rechnungen, Quittungen, Frachtbriefe, fondern in 
ben Provinzen auch auf die in den Proceffen vorgebrachten Bemweisurfunden aller . 
Art ausgedehnt, und felbft bei einem Eigentum vom geringften Werthe fand 
£eine Ausnahme ftatt. Unter allen Abgaben aber ift £eine fo druͤckend, Eeine 
Durch ihre Größe und Erhebungsart für den Anbau des Landes fo verderblich als 
die Grundfteuer. Die Compagnie ift die allgemeine Grundherrin mit bewaffneten 
Verwaltern, eine forglofe Verſchwenderin, die ihre Hinterfaffen auf die dürftigfte 
Nahrung herabfegt. Die Grundfteuer ift ein Erbe der erobernden Mohammeda= 
ner, die aber im Lande verzehrten, was fie dem Volke yahmen, die trog ihrer 
ſchlechten Befteuerungsart dem Hindu höhere Bildung brachten, fich anfiedelten 
und das Land durch Goloniften verbefferten. Was fie durch das Schwert einge= 
führt hatten, befeftigten die Europäer durch Gefege; aber ftatt Quellen der Wohl: 
habenheit hervorzurufen, oder der Gegenwart um fünftiger Vortheile willen ein 
Opfer aufzulegen, griffen fie immer die Lebenskeime des Reihthums an. Das 
Land war urfprünglicy in Eleine Befigungen getheilt und die jährliche Abgabe 
vom Ertrage des Bodens wurde nach Belieben des Herrfchers erhöht oder her: 
abgefegt, aber gewöhnlich wurde der Rohertrag in faft gleiche Theile zwifchen 
dem Anbauer und der Regierung getheilt. Seit der Gründung der britifchen 
Herrſchaft ift eine doppelte Erhebungsart der Grundſteuer üblich, eine feftgefegte 
und eine periodifche Befteuerung. Nach der Eroberung von Bengalen verwandelte 
Lord Cornwallis ald Generalgouverneur die unbeftimmte Grundfteuer in eine 
dauernde Abgabe. Schon früher gab es in den verfchiedenen Bezirken einen von 
der Regierung beftellten Einnehmer, Zemindar, deffen Amt allmälig erblich gervorden 
war, Er durfte gefeglich von dem unmittelbaren Anbauer des Bodens, dem Reiot, 
nicht mehr als die Hälfte des Bodenertrags fodern, und fo lange der Bauer feine 
Abgabe bezahlte, behielt er fein Land. Der Zemindar mußte der Regierung neun 
Zehntheile des erhobenen Bodenertrags abliefern und behielt ein Zehntheil für 
feine Mühe. Gornwallis ordnete diefes einheimifche Abgabenfyftem, das der Re: 
gierung die bequemfte Erhebungsart darbot, obgleidy der von Andern vorgefchlas 
gene Ausweg, dem Zemindar gegen Entfehädigung feine Anfprüche zu nehmen, 
und durch Steuereinnehmer von dem Anbauer bie feftgefegte Abgabe erheben zu 
laffen, für den Anbau des Landes weit vorteilhafter gewefen wäre. Jeder Ze: 
"mindar mußte mit den Bauern in feinem Bezirke eine Übereinkunft treffen, und 
ſollte fich, ohne an den Betrag der frühern Leiftung gebunden zu fein, nad) den 
örtlichen Gewohnheiten richten, aber fobald die Übereinkunft gefchloffen war, mußte 
er dem Neiot feinen Pachtbrief (pottah) geben. So wurde der Anbauer gegen 
,„*) ©. „An appeal to England against the new Indian stamp act‘’ (Lonton 
1823). Wichtig für die Kenntniß der indiſchen Zuſtaͤnde. 
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eine Art von Erbzins Eigenthümer des Bodens und war feines Beſitzes ficher; 
der Zemindar aber hatte keinen Antrieb, die Verbefferung des Bodenanbaus in 
feinem Bezirke zu befördern, und obgleich ihm felbft wüftes Land zugetheilt war, 
fo fonnte er dody bei der hohen Beſteuerung nicht zum Anbau ermuntert werden. 
Mährend er gegen gefteigerte Anfprüche der Regierung fich geſichert ſah, war der 
Anbauer gegen die Erpreffungen des Zemindars wenig gefhügt und faft nie wur: 
den die Pachtbedingungen redlich beobachtet. In neuern Zeiten wurde ber Zemin: 
dar fogar erniächtigt, einen höhern Antheil des Bodenertrags zu fodern, fobald 
der Bauer Verbefferungen gemacht hatte, und diefe gänzliche Umkehrung des alten 
Syſtems dauernder Befteuerung mußte den Anbau des Landes noch mehr nieder: 
drüden. Die Regierung hielt jedoch den Grundfag ihres Steuerfpftems feft, die 
Hälfte des Rohertrags zu fodern, und daraus allein erklärt ſich der elende Zuftand 
des indifchen Bauers. Er muß gewöhnlich Geld zu hohen Binfen borgen, um 
Saatkorn zu kaufen und die künftige Ernte verpfänden; er kann nichts als den 
nothdürftigen Lebensunterhalt gewinnen. Die Schwierigkeit, von dem armen 
Bauer den Bing zu erhalten, fegt den Zemindar den ftrengften Maßregeln der Re⸗ 
gierung aus, welche den Schuldner fogleich aus dem Befige wirft, und fo hat feit 
der Einführung der dauernden Befteuerung faft das ganze Landeigenthuim in Ben: 
galen feine Befiger gemechfelt. Es wird fogar behauptet, man habe abfichtlich auf 
vielen verbefjerten Befigungen Rüdftände anwachſen laffen, damit bei dem Ver: 
kaufe derfelben die Pachtungen, wie in ſolchen Fällen üblich ift, erledigt würden, und 
anfehnlichern Ertrag braͤchten. Die jegigen Zemindars find meift Gapitaliften in 
Kalkutta, die ihre Bezirke Verwaltern übergeben, von welchen bie Bauern noch haͤr⸗ 
ter gedrückt werden als von den alten Abgabenpachtern. Seitdem find willkuͤrliche 
Zuͤchtigungen und VBerhaftungen wieder gewöhnlich, gegen welche Lord Cornwallis 
durch feine Einrichtungen die Bauern [hügen wollte. *) In andern Gegenden 
des britifchen Indiens, befonders in den neu eroberten Provinzen, ift das Syſtem 
jährlicher Befteuerung durch Übereinkunft mit den einzelnen Anbauern eingeführt 
worden, von welchen öffentliche Einnehmer die Abgaben erheben. Mach diefer 
Befteuerungsart werden die Ländereien nicht mehr auf eine Reihe von Sahren 
gegen einen billigen Grundzins überlaffen, fondern es findet ftets eine forfchende 
Einmifhung in die Angelegenheiten des Bauers ftatt. Die-Abgabe beträgt den 
dritten Theil des Rohertrags. Kann der Reiot nad) einer Midernte feine Abgabe 
nicht bezahlen, fo muß feine Dorfgemeinde für ihn einftehen, und von ben übrigen 
Anbauern 10 Procent über ihre eigne Rente eintreiben. Der eingeborene Abgabens 
einnehmer (Dfchehfildar) hat das Recht, Strafen aufzulegen und Eörperliche Zuͤch⸗ 
tigungen zu verhängen, und er iſt zugleich der höchfte Policeibeamte feines Be: 
zirks, durch welchen die Befchwerden des Volkes allein an die höhern Gerichte ges 
langen koͤnnen. Diefe Befteuerungsart, das Neiotwar genannt, wurde von 
Munro (f.d.) in Madras eingeführt, und aud) Malcolm zog ein Spftem vor, 
das nur in einem Lande Eingang, finden konnte, wo die Verwaltung feither mit 
allen Grundfägen der Staatswirthfchaft in offenem Streite gewefen if. Mir 
führen noch ein Beifpiel diefer rohen Verwaltungsweife an. An der Weftküfte von 
Indien wird piel Baummolle angebaut, welche die Scmpagnie bisher nach China 
ausführte. Sie fodert die Hälfte des Ertrags ald Steuer, die andere Hälfte aber 
kauft fie von dem Anbauer für einen Preis, den der Richter, der Einnehmer und 
der Handelsrefident, Diener der Compagnie, feftiegen. So bebrängt die Lage 
der Landbauer ift, fo furchtbar ift das Elend der unbefchäftigten Armen, die das 
Land durchſchwaͤrmen. Bei manchen feftlichen Gelegenheiten, erzählt ein Augen: 


) Schaͤtzbare Nachrichten über bie Eigenheiten des Landbefiges in Indien gibt 
Rickards in feiner Schrift: „India, or facts submitted to illustrate the character 
and condition of the native inhabitants etc.’’ (London 1829), 


Conv.s@er. ber neueſten Zeit und Literatur. III. 23 


354 Oftindifch-chinefifcher Handel und oflindifhe Compagnie 


zeuge, ift e8 in wohlhabenden Familien Sitte, den Armen Almofen zu geben, 
Dann find die Straßen 10 — 20 Stunden weit nad) allen Richtungen mit Bett: 
lern bededit, die hei ihrer Ankunft am Drte der Spende in einen eingefriedigten 
Raum zufammengedrängt werden, damit Niemand eine doppelte Gabe erlange, 
und es wird darauf Feder einzeln herausgelaffen und hinmweggejagt, fobald er fein 
Almofen erhalten hat. Im Innern von Bengalen leben viele Menfchen vom Fifch- 
fang in Gräben und Bächen, und während die Männer den ganzen Tag damit bes 
ſchaͤftigt find, ziehen ihre Weiber durch das Land, den Ertrag zu verkaufen. Selbft 
diefes dürftige Gewerbe entging nicht dem fpürenden Auge der Regierung und fie 
machte nody 1819 einen Verſuch e8 zu befteuern, der aber als erfolglos wieder 
aufgegeben wurde. *) 

Bei der großen Verfchiedenheit der beftehenden Einrichtungen in den Pro: 
vinzen haben einige Kenner der indifchen Werhältniffe, z. B. Malcolm, ſich gegen 
die Öleichförmigkeit des Finanzfpftems und der Rechtspflege erklärt, wiewol da= 
gegen eingewendet worden ift, daß unter der mohammebdanifchen Regierung weit 
mehr Einheit der Verwaltung geherrfcht Habe ald unter der oftindifchen Compag= 
nie. Die Anftellung von Eingeborenen in höhere Verwaltungftellen als ihnen 
jegt offen ſtehen, ift fchon lange von Männern empfohlen worden, die felbft 
in dem Dienfte der Compagnie geftanden, wie namentlid von Malcolm, der bei 
allem freimüthigen Tadel doch die Intereſſen der Compagnie verfiht. Die bri- 
tiſche Herrſchaft folgte auf einen militairifchen, Despotismus. Das Leben und 
Eigenthum der Einwohner wurde gefichert, fo viel e8 mit den monopoliftifchen 
Handelsinterefjen der Gebieter vereinbar war, und die Nechtspflege geordnet, aber 
fo groß diefer Gewinn war, den das Volk oft mehr den perfönlichen Gefinnungen 
waderer Männer als den Berwaltungsgrundfägen der Compagnie verdanfte, fo 
fehlte es docdy dem Eingeborenen an jedem Sporn zu wuͤrdiger Thätigkeit; er ift 
herabgewuͤrdigt, er fühlt feinen gebrücdten Zufland und fühlt auch, daß er An⸗ 
fprüche hat. Wäre der Weg zum Wetteifer ihm geöffnet, fo würde das Volk fich 
erheben, deſſen Bildfamkeit unbefangene Beobachter bezeugen. Vorzüglich hatte 
Malcolm dieſes Ziel im Auge, und führte in Malwa ein Syſtem ein, das auf dem 
Gemeinderechte der Hindu ruht. Die Rechtspflege wird dort von Indiern durch 
ſchiedsrichterlichen Ausſpruch, das Puntfchajet, unter dem Vorfige erblicher Rich⸗ 
ter verwaltet. Diefe Anftalt, die aufden Grundfag der Gefchmworenengerichte ge> 
‚baut ift, hat man als die Grundlage einer verbefferten Rechtspflege in Indien 
empfohlen. Als das deingendite Bedürfniß aber ift ſchon längft eine Ducchficht der 
beftehenden Gefege, die Ausarbeitung eines faft ganz neuen Gefegbuchs anerkannt 
worden, bie bei den vorhandenen volkthümlichen Elementen nicht ſchwierig fein 
würde. Für die Volkserziehung ift lange noch nicht gefchehen, was Kätte gewirkt 
werden Eönnen. Die Briten find noch immer Fremdlinge auf dem fremden Bo: 
den und haben die Wohlthaten der Civilifation unter ihren neuen Landesgenoſſen 
faft gar nicht verbreitet. Hat man es doch deutlich genug gefagt, daß ihre Herr: 
[haft auf die Herabwürdigung der Eingeborenen ſich gründet, oder mit andern 
Worten, daß das Gebäude ihrer Herrfchaft ſtuͤrzen muß, wenn das Volk zu höhe: 
ver Bildung gelangt. Die Mortführer der Compagnie rühmten, fie habe die Ver: 
breitung bes Chriſtenthums nicht begünftigt, und der wadere Malcolm ließ fich 
von feiner Parteifucht zu dem Wunfche verleiten, e8 möchte den Geiftlichen ver= 
boten werden, das Chrijtenthum zu verfündigen; ja es beftand eine Verordnung, 
welche die zum Chriftenthum übergegangenen Indier von öffentlichen Ämtern 
ausſchloß. Wie lange hat die Compagnie einen graufamen Aberglauben fortdauern 
laffen, unter dem fophiftifchen Vorwande, daß Schug des einheimifchen Glaubens 


*) ©. „Reflections on the present state of british India’ (London 1829), 


Oſtindiſch⸗chineſiſcher Handel und oflindifche Compagnie 355 


Grundfag der Verwaltung bleiben müffe. Bon Briten gebulbet und gefchügt, rolite 
Dſchaggrenat's Wagen lange über verftümmelte Leichname, und erft 1829 ift une 
ter Bentinck's trefflichere Verwaltung die Witwenverbrennung verboten worden. 
Die Stiftung eines Bisthums in Kalkutta kann allmälig für die Verbreitung geis 
fiiger Bildung auch unter den Eingeborenen wohlthätig wirken, wenn immer Mäns 
ner wie der edle Heber mit apoftolifchem Eifer und verföhnender Milde arbeiten. 
Sn der Herabwürdigung der Eingeborenen fand die Handelsmacht feither 
einen wirkfamern Schuß als in dem Deere, das fie umgibt, fo zahlreich es ift. 
Es befteht aus mehr als 260,000 Mann, unter welchen nur etwa 30,000 Euros 
pder find, und ift trefflich eingerichtet und geübt. Jede Präfidentfchaft hat ihre eigne 
Heerabtheilung. Der höchfte Sold des eingeborenen Kriegers, wenn er Subadhar 
— Hauptmann dem Namen nady, in der That nur Unteroffizier — geworben ift, _ 
beträgt 174 Rupien monatlih. Hat er diefen Rang erreicht, fo ift er doch nicht 
gegen die fchnöde Behandlung eines europäifchen Dffiziers, vielleicht eines batt⸗ 
lofen Juͤnglings, gefhügt. Er hat in den Baraden und im Lager Feine ans 
dere Bequemlichkeit ald der gemeine Sipoi, und wird er dienftunfähig, fo erhält 
er nur feinen Sold. Dem einheimifchen Krieger fehlt e8 nicht an Muth, aber an 
Führergefchiclichkeit, und unter europäifcher Leitung fleht er den beften europäis 
hen Soldaten gleih. Mit einem folchen Heere hat die oftindifche Compagnie 
ihre Eroberungen über mächtige Staaten ausgebreitet, und hält unmillig gehor: 
chende Völker und feindfelige Nachbarn in Furcht. Finden wir das Verhältniß 
der Soldaten zu dem Volke in Rußland wie 1 zu 75, in England wie 1 zu 274, 
fo fteht e8 in Indien wie 1 zu 383, und blos Europäer, die zuverläffigften Streits 
Eräfte, gerechnet, wie 1 zu 4600. Es liegt in der eigenthümlichen Stellung der 
argwöhnifchen indifchen Machthaber, daß fie fich von jeher gegen fefte Anfiedelun- 
gen ihrer Randsleute gewehrt haben, und e8 ift ihnen fchon lange gelungen, fie fo: 
gar durch Parlamentsgefege abzuhalten, und Befchränkungen zu unterwerfen, die 
den Briten in feiner freien Heimat, als die fchnödefte Verlegung feines Geburtss 
rechts, empören würden, und laut und unwillig hat befonders gegen dieſe Anma— 
fung der Monopoliften die Öffentlihe Stimme fich erhoben. *) Es wohnen viele 
Briten, meift durdy Handelsunternehmungen herbeigelodt, in Indien, die unter 
dem Schuge der Compagnie, jedoch nicht in ihrem Dienfte ftehen. Nach den 
Geſetzen find fie in Rechtshändeln nicht den Behörden der Compagnie, fondern ben 
nad) 1770 gegründeten königlichen Gerichten unterworfen, aber hinfichtlich ihrer 
Mohnfige, ihrer Gewerbthätigkeit, ihrer perfönlichen Freiheit durch druͤckende 
Beſchraͤnkungen gebunden. Man zähle ihrer gegen 1,000,000 im britifchen Sins 
dien. Kein- Brite Eonnte feither ohne befondere Erlaubniß der Compagnie nah 
Indien kommen, und nad) feiner Ankunft onnte diefe Vergünftigung ſtets wieder 
aufgehoben werden. Er konnte kein Landeigenthum erwerben, er durfte fich nicht 
ohne befondere Erlaubniß bis auf fünf Stunden von dem Sige der Regierung ent= 
fernen, und ward er jenfeit diefer Grenze getroffen, fo konnte er ergriffen und ge: 
fangen gefegt werden. Bis 1793 hatte die Compagnie feine Gewalt über bris 
tifhe Staatsbürger, und Eonnte fie nur, wenn fie als Schleihhändler das Han- 
deldmonopol der Compagnie im Binnenlande ftörten, aus dem Lande fhiden, feit 
jener Zeit aber ift die Compagnie durd) ein Gefeg ermächtigt worden, jeden Bri— 
ten, ohne irgend einen Grund anzugeben, nad) England zurüdzumeifen, und wolite 
er nach feiner Rückkehr in die Heimat gegen die Compagnie wegen Schädigung 
oder ungerechter Haft Klage führen, fo follte er abgewiefen werden, wenn er nicht 
beweiſen koͤnnte, daß er gefeglich in Indien gewefen. An diefem Rechte hat bie 
Compagnie wie an einem Pfeiler ihrer Macht feftgehalten. Und doch beweift die 
*) Vergl. Crawfurd, „A view of the present state, and future prosnects of 
the free trade and colonisation of India’! (London 1829, Pa 1650), 


356 Hftindifchschinefifcher Handel und oftindifche Compagnie 


Erfahrung, daß grade bie Landfchaften, wo die meiften Europäer wohnen, die 
gewerbfleißigften und wohlhabendften find. Ihrer Betriebfamkeit allein verdankt 
Indien einen der wichtigften Ausfuhrartikel, den Indigo. Um 1785 benugen einige 
Briten Ländereien bei Benares zum Indigobau, aber die Behörden widerfegten fich, 
und der Verfuch wurde vereitelt, Als aber fpäter die Befchränkung der Feldbes 
nugung zu diefem Anbau aufgehoben wurde, fand das Beifpiel Nahahmung, 
und jegt gibt es 300 von Europäern geleitete Fabriken, deren Ertrag 1828 
ſchon auf 4,000,000 Pfund Sterling berechnet ward. Auch das Verbot eu= 
ropäifcher Anfiedelungen hat Vertheidiger gefunden, deren Gründe ihre Wur— 
zel in der eingeftandenen Beſorgniß, daß durd) Anfiedelungen verberblicher Zwie— 
fpalt zwifchen den europäifchen Herrfchern und Beherrfchten entftchen £önnte, 
und in der heimlichen Sucht hatten, daß die fremden Anfiedler bald gefähr- 
lihe und unfügfame Nebenbuhler auf den Märkten des Binnenlandes wers 
den möchten, die den indifchen Anbauern beffere Preife bieten würden als die 
Compagnie. Welches reiche Capital von Geldmitteln, Kenntniffen und Gemwerbs 
thätigkeit SSndien durch diefe lange Ausfchließung nüglicher Anfiedler entbehrt hat, 
beweift die Thatfache, daß man Alles, was in neuern Zeiten für die Erhöhung dee 
Landescultur gefchehen ift, Europäern verdankt. Dem Generalgouverneur, Mars 
quis von Haftings, gebührt der Ruhm, daß er Briten freigebig Erlaubniß zum 
Aufenthalt ertheilt hat, was freilich-dazu beitrug, ihn mit der Compagnie in Un= 
frieden zu bringen; aber Lord Bentind hat mit dreifterer Hand die alten Schranz 
Een zerbrochen, und feit 1829 den Grund zu einem Golonifationfpftem gelegt, 
indem er allen Europäern, die Land zum Anbau übernehmen wollten, die Anfiede= 
lung erleichterte. Die Unterdrüdung ber Preffreiheit war eine andere Schugwehr 
für die Machthaber. Lord Wellesley führte eine Genfur ein, die unbequemen Zei= 
tungfchreiber zu zügeln. Lord Haftings hob fie auf; aber er mußte dagegen ein 
Mreßgefes geben, das ebenfo wenig freie Bewegung geftattete, und unter Anderm 
verbot, Bemerkungen über die Verwaltung der indifchen Angelegenheiten, auch 
nicht aus englifchen Zeitungen abzudruden. Feder Druder follte eine Erlaubniß 
zum Drud einer Zeitung, einer $lugfchrift oder irgend eines Buches Löfen. Ver: 
weiſung nach England blieb die Strafe für Übertretungen des Gefeges. Mit ehr: 
licher Offenherzigkeit vertheidigte dieſe Befchränkung ein verftändiger und oft freis 
müthig tadelnder Beamter der Compagnie. *) „Sn repräfentativen Regieruns 
gen”, fagt er, „ift die freie Preffe Lebensbedingung und kann allein die Ausartung 
- der Verfaffung in leere Form verhuͤten. Wo aber alle Gewalt in der Vollziehungss 
macht fich vereinigt, da ift die Preßfreiheit ein antagoniftifches Princip, das auf 
die Auflöfung der adminiftrativen Formen hinmwirkt. Sic volo sic jubeo, muß der 
Grundfag jeder Despotie fein; erörternde Prüfung und unbedingter Gehorfam 
find unvereinbar.” Auch der freien Mittheilung und Erörterung aber hat Lord 
Bentind die Bahn geöffnet, als er im Febr. 1829 durch eine öffentliche Bekannt: 
machung einlud, ihm Vorfchläge zur Beförderung der Volksbetriebſamkeit, zur 
Heilung von Gebrechen in den beftehenden Einrichtungen, zur Verbreitung von 
Bildung und Kenntniffen, zur Erhöhung der Wohlfahrt des britifchen Reichs in 
Indien mitzutheilen, und er richtete diefe Auffoderung namentlich) an alle Einge: 
borenen und alle Europäer in und außer dem Dienfte der Compagnie. Nur auf dies 
ſem Wege, auf welchen die fiegreiche Stimme ber öffentlichen Meinung Englands 
bhingedrängt hat, kann der ſchwere Vorwurf abgemälzt werden, die ‚oftindifche 
Compagnie habe während der langen Dauer ihrer Herrfchaft nichts gethan, ſich in 
der Verfittlihung und Erhebung bildfamer Völker ein Denkmal zu errichten. 

Hat das große Ländergebiet, das den britifchen Waffen gehorcht, erſt jegt die 


*) „A letter to Sir Charles Forbes on the administration of indian aflairs’” 
(Eondon 1826). 
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Ausſicht erhalten, die Fruͤchte europaͤiſcher Civiliſation zu gewinnen, ſo haben 
auch erſt die Schranken verderblicher Ausſchließung fallen muͤſſen, ehe ſich der 
Betriebſamkeit des Mutterlandes dort ein weiter Markt oͤffnen konnte. Was 
Adam Smith ſagte, hat die Erfahrung eines halben Jahrhunderts gerechtfertigt, 
daß durch das Handelsmonopol der oſtindiſchen Compagnie den übrigen Staats: 
buͤrgern eine doppelte Beſteuerung aufgelegt werde, erſtens durch die hohen Preiſe 
der Waaren, die ein freier Handel wohlfeiler herbeiſchaffen wuͤrde, und zweitens 
durch die Ausſchließung von jedem Handelszweige, den Andere angemeſſener und 
vortheilhafter leiten koͤnnten: eine Beſteuerung, die blos darum geſtattet werde, 
die Compagnie in Stand zu ſetzen, die Nachlaͤſſigkeit, die Verſchwendung und 
Verſchleuderung ihrer Diener zu unterſtuͤtzen. Es iſt ſehr zu bezweifeln, ob der 
indiſche Handel, mit Ausſchluß des für ſich betrachteten chineſiſchen Handelsver⸗ 
kehrs, der oſtindiſchen Compagnie ſeit 1793 im Ganzen wirklichen Vortheil ges 
bracht habe, Robert Ridards, der lange in Indien lebte und feit feiner Ruͤckkehr 
einem der erften Handelshäufer in London vorftand, unterwarf die dem Parlament 
von der Compagnie 1813 vorgelegten Rechnungen einer forgfältigen Prüfung, und 
das Ergebniß feiner Unterfuchung war, daß, mit Einfluß der Bezahlung der 
Dividenden, die Compagnie feit 1793 bei ihren Dandelsunternehmungen im 
Ganzen verloren hatte, daß fie wegen diefes Verluſtes die Dividende nicht ohne 
Hülfe ihrer indifhen Zerritorialeinkünfte hatte bezahlen können, und daß dieſe 
Einkünfte zur Dedung aller darauf angemwiefenen fogenannten politifchen Aus: 
gaben ausreichend gewefen waren, folglidy die Zunahme der Schulden der Com: 
pagnie allein aus den bei dem Handel erlittenen Verluſten hervorgegangen war. *) 
Selbſt die Wortführer der Compagnie leugneten nicht, daß der Ausfuhrhandel 
nad) Indien und China im Ganzen oder auf die Dauer nie Vortheil gebracht habe, 
und fie führen an, daß die Compagnie, während fie im vollen Befig ihres Vor: 
rechts war, zum Theil auch darum jenen Handel geführt und fortgefegt habe, um 
Schiffe zu befchäftigen, die fonft nichts eingebracht haben würden. **) Der Hans 
del aus Indien nady Großbritannien, mit Ausfchluß des Theehandels, war ebenfo 
wenig vortheilhaft. Nach Rickards verlor die Compagnie dabei und Eonnte un: 
geachtet eines bedeutenden Gewinns bei dem Verkaufe der von ihr eingeführten 
Artikel, Thee, Nanking, Seide, doc) nicht die Koften und Verluſte decken, welche 
mit der Fortfhaffung diefer Waaren auf den Iondoner Markt verbunden waren. 
Es war nur eine Seite der Sache, daß Privatkaufleute hätten gedeihen können 
bei der Hälfte des Gewinns, welchen die Compagnie nach ihrem Monopol von 
ihren Einfuhrartiteln zog, ohne daß fie doch dadurch in den Stand gefegt worden 
wäre, eine Schultenlaft von 30,000,000 abzumälzen ***) ; auch für die Gefammt: 
heit war es nachtheilig, daß Waaren, die wohlfeiler hätten eingeführt werden Eön- 
nen, höhere Preife hatten, indem dadurch der Verbrauch und der allgemeine Han: 
delsverfehr vermindert wurden, Aus den dem Parlament vorgelegten Schriften 
ging hervor, daß der Werth aller nad) Indien ausgeführten britifchen Waaren, 
die Ausfuhr nach China abgerechnet, vor 1813 jährlid nur 1,000,000 Pfund 
Sterling betrug. So unbedeutend war der Handel Großbritanniens mit einem 
Gebiete, das über 100,000,000 fleißiger Bewohner zählte, und felbft diefer unbe: 
deutende Handel brachte Denjenigen, die ihn führten, feinen Gewinn. 

*) ©. ‚„‚Speeches of Rob. Rickarls Esq. in the House of Commons on the 
affairs of India’, ein Werk, das über die Wirkungen des Handelsmonopols der 
oftindifchen Compagnie belehrende Aufſchluͤſſe gibt. 

) ©. St.:George Zuder, „A review of the financial situation of the East 
India Company in 1824 (Ronbon 1825) 

***) Die Angaben über den Betrag der Schulden find abweichend. Nach den neuer 
ften beträgt die Gefammtfchuld 30,774,092 Pfund Sterling, wovon 22,913,990 an 
Europäer, 7,860,102 an Eingeborene in Indien zu zahlen find. 
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Die Compagnie fegte dem Antrage, den indifchen Handel allen Briten 
vom Apr. 1814 an frei zu geben, einen lebhaften Widerftand entgegen und 
wurde von ihren Verfechtern im Parlament fo eifrig unterftügt, daß es ihr ges 
lang, bie den Privatkaufleuten gewährte Handelsfreiheit an manche befchränfende 
Bedingung zu fnüpfen. Niemand follte nach Indien gehen dürfen, um dort zu 
wohnen oder Handel zu treiben, ohne Erlaubniß der Compagnie, und dieſe Er: 
lauhniß wurde ſeitdem nicht immer und nur als befondere Gunft gewährt. Kei: 
nem Kaufmann follte geftattet fein, Schiffe unter 350 Tonnen Laft auszurüften, 
und erft fpäter wurde diefe Läftige Bedingung aufgehoben. Die britifhen Kauf: 
leute durften nur mit den Präfidentfchaften Madras, Bombay und Kalkutta und 
dem Hafen Penang einen unmittelbaren Handel treiben, waren jedoch ohne aus: 
druͤckliche Erlaubniß der Sompagnie oder des Board of control von dem Binnenhan: 
del in Indien, vom chinefifchen Handel aber gänzlich ausgefchloffen. Selbſt diefe 
befchränfte Freiheit brachte erfreuliche Früchte, Die Wortführer der Compagnie 
hatten vor 1813 oft wiederholt, der indifche Ausfuhr: und Einfuhrhandel fei auf 
das Höchfte gebracht worden, aber diefe Behauptung wurde bald durch die That 
widerlegt, und wie es fich früher ergeben hatte, zeigte es ſich auch ſeitdem wieder, 
daß die Compagnie weichen mußte, wo Mitbewerber thätig fein Eonnten. Schon 
im erften Fahre des Freihandels ftieg die britifche Ausfuhr nach Indien, hob ſich 
buch) die rege Betriebfamkeit von Privatkaufleuten 1828 auf 5,212,353 Pfund 
Sterling, und 1831 belief fi der Werth des Ausfuhrhandels nach Indien und 
China auf 6,462,128 Pfund Sterling. Dabei ſank der unmittelbare Ausfuhrhandel 
der oftindifchen Compagnie immer und betrug nur ungefähr ein Zehntheil jener 
Eumme, mit Ausſchluß des von der Compagnie nad) Indien ausgeführten Kriegs: 
bedarfs. Vorzuͤglich hat fich feit 1814 die Ausfuhr der britifchen Baumwoll⸗ 
waaren gehoben. In jenem Fahre wurden davon duch die Compagnie für 
16,252, von Privatfaufleuten für 74,673 Pfund St., 1828 aber überhaupt für 
2,049,890 Pf. St. ausgeführt, und die Ausfuhr ift ſeitdem fortwährend geftiegen. 
Den Bertrieb der wollenen Waaren nad) China hat die oftindifche Compagnie als 
einen Theil ihres Monopols behalten, um den übrigen Verkehr mit den Chinefen 
nicht ſtoͤren zu laffen; aber die Monopoliften führten nicht mehr als etwa vier Ar: 
ten von wollenen Waaren aus, während die Freihändler viele andere Waaren die: 
fer Art über dad Vorgebirge der guten Hoffnung hinausbringen, die wol nie bie 
fen Weg gefunden haben würden, wenn nicht die Compagnie einen Theil ihrer 
Vorrechte hätte aufgeben müffen. Metalle waren früher nie nach Indien ausge: 
führt worden und kamen in den Handel, fobald die Feffeln gelöft waren. Die 
Bunahme des Begehrs nach britifhen Manufacturwaaren in Indien Bann feines: 
10298 von einem erhöhten Bedarf der europäifchen Anfiedler hergeleitet werden, da 
fich die Zahl derfelben nicht bedeutend verändert, fondern nur von dem vermehrten 
Verbrauch unter den Eingeborenen. Diefes günftige Verhältnig wird zunehmen, 
da Indien für die wichtigften Einfuhrartikel einen leichten Abfag darbietet, viele 
einheimifche Waaren von fchlechter Befchaffenheit find, und an Capital und tech⸗ 
nifchen Kenntniffen Mangel ift. Die Ausfuhr aus Indien und China nad Groß: 
britannien hielt fich feit 1814 Hinfichtlich der auf die oftindifche Compagnie und 
auf den Freihandel fallenden Antheile fat das Gleichgewicht, was auf Rechnung 
des der Compagnie noch zuftehenden bedeutenden Monopols kam, und betrug 
1329 für diefe 5,576,905 und für die Privatkaufleute 5,643,671 Pfund Ster: 
ling. Dem Handel mit indifchen Producten waren außer dem Monopol feither 
zum Theil auch die hohen Eingangszölle nachtheilig, die auf mehren Waaren la: 
fteten, wie die Zufagabgabe auf den Kaffee und die zum Vortheil der weftindifchen 
Colonien auf den oflindifchen Zucker gelegte Laft einer den gewöhnlichen Zoll um 
10 Procent überfteigenden Abgabe, Nur der auf des Inſel Mauritius (Isle de 
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France) gewonnene Zuder ift dem weftindifchen gleichgeftellt worden, boch ift dieſe 
Ungleichheit der Abgaben nicht die einzige Haupturfache des Stillſtandes der Zuckerfa⸗ 
brikation in den Befigungen der oftindifchen Compagnie, wo Boden und Klima dem 
Anbau fo günftig find, fondern weit mehr die in dem bisherigen Syſtem begründete 
Ausſchließung ber Gefchidlichkeit und des Capitals der Europäer. *) 

Der Verkehr der Compagnie mit den Anbauern und Manufacturiften in 
ihren Befigungen ijt nicht auf freie Gegenfeitigkeit gegründet. Es wurde feither 
firenge darauf gefehen, britifche Schleihhändler (interlopers) von dem Binnen: 
handel auszufchließen, und die Compagnie übte gegen fie das ihr ertheilte Recht, 
fie nach England zuruͤckzuſchicken. In allen anfehnlichen indiſchen Städten find 
Hanbelsrefidenten angeftellt, welche die Ankäufe zroifchen der Regierung und den 
Aderbauern und Manufacturiften vermitteln. Ihre Wink gilt ald Befehl, und 
Privatkaufleute können um fo weniger mit ihnen in Mitbewerbung treten, da bie 
Diener der Compagnie oft ermächtigt find, um jeden Preis zu faufen. Ein Bei- 
fpiel möge beweifen, welchen Berluften die Compagnie fich oft ausfegt. Die 
Baummolle war 1826 mwohlfeil in Kalkutta, die Compagnie aber ließ ihren drin: 
genden Bedarf für den chinefifchen Handel 50 Meilen weiter einkaufen, und als 
die Waare in Kalkutta ankam, war fie ſchon um 37 Procent theurer als dort. 
Der indifche Manufacturift war feither bei dem Mangel an Capital und bei dem 
Einfluffe der Refidenten in fteter Knechtſchaft. Die ganze Snduftrie der Einges 
borenen ftand unter der Leitung der Machthaber und wurde meift und oft unregel⸗ 
mäßig durch Vorfchüffe aus den öffentlichen Kaffen unterftügt, aber Mitbewer- 
bung, die Seele des Handels, fehlte der [hmwächlichen Pflanze. Grade das Han: 
belsprobuct, welches unter ber Pflege europäifcher Betriebfamkeit von der Einmi⸗ 
fung der Regierung am meiften befreit blieb, der Indigo, ift zu hoher Ein: 
träglichkeit geftiegen und fo fehr vervollfommt worden, daß er den füdamerifani- 
fhen immer mehr von den Märkten verdrängt. Der ehemalige unbedeutende 
Ausfuhrbetrag von 245,000 iſt feit 1786 auf 12,000,000 Pfund geftiegen. 
Meit weniger hat fich der Anbau der Baummolle: gehoben, die auch nicht in glei= 
chem Grade mit dem Indigo an Volllommenheit gewonnen hat. Das geringe 
britifche Capital, das feither dem indifchen Aderbau gewidmet war, Eonnte mit 
orößerm Vortheil auf den Indigo als auf die Baummolle gewendet werden. Der 
eingeborene Pflanzer denkt nicht daran die groben Abarten durch feine zu erfegen 
und ebenfo fehr fehlt e8 an Mafchinen zum Reinigen und Paden der Waare. 
Alles, was zur Förderung des Baummollenhandels gefchieht, verdanft man euro- 
päifcher Betriebfamtkeit, da hauptfächlich einige in Indien zerftreut lebende gedul⸗ 
dete Europäer fid) damit befchäftigen, die Baumwolle einzufammeln und fie aus 
dem Binnenlande nad) den Seehäfen fortzufchaffen, wo fie gereinigt wird; doch 
find die Briten von diefem Verkehr im Allgemeinen ausgefchloffen. Die Ausfuhr 
der rohen Baumwolle ift zwar feit 1814 auch nicht unbedeutend gefliegen, hat 
aber auf den europäifchen Märkten nicht mit der amerifanifchen wetteifern koͤnnen, 
und zu den 200,000,000 Pfund, die Großbritannien jährlich verbraucht, hat 
Dftindien feither hoͤchſtens 18,000,000 beigetragen, während Agypten, wo ber 
Banmmollenanbau erft vor 12 Fahren begonnen hat, fchon 6,000,000 Pfund 
dazu liefert. Die oftindifche Compagnie brauchte in dem legten Jahrzehend zu 
ihrem Handel ungefähr 40 große Schiffe. Nur ein geringer Theil derfelben ift 
Eigenthum der Compagnie, die meiften find befrachtete Schiffe, und die eigen- 
thuͤmliche Verkehrtheit des monopoliftifhen Schleuderhandels zeigte ſich aud) in 
dem Umftande, daß die Compagnie eine weit höhere Fracht bezahlte als Privat⸗ 
Eaufleute, Die eignen großen Schiffe der Compagnie, die zu ben ſchoͤnſten der bri⸗ 

*) S. Crawfurd's „View“, das über diefen und and;re Gegenſtände der oflin: 
diſchen Handeisſtatiſtik intereffante Nachrichten gibt, 
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tifchen Handetsfeemacht gehören, aber nicht ald Kriegsfchiffe ausgerüftet werben 
koͤnnen, brauchen zu der Reife nad) dem Abendlande zwei Jahre, während die 
kleinern Schiffe der Vereinigten Staaten, deren Handel in neuern Zeiten den 
Verkehr der Compagnie immer mehr befchränkt hat, ihre Reife in einem Jahre 
zurüdlegen. 

War der Handel aus Indien und nad Indien feit einer langen Reihe von 
Jahren für die oftindifche Compagnie mit Verluſt verbunden, fo machte nur der 
Handel mit China, als einzelnes Moment betrachtet, bis auf die Störungen, die 
er in neuern Zeiten erfuhr, eine Ausnahme. Bei der Erneuerung des Freibriefs 
der Sompagnie behielt fie mit dem Monopol diefes Handels zugleich den Allein= 
handel mit Siam, Cochinchina, Tunkin, Corea, der öftlihen Zatarei, Japan 
und den Philippinen, da diefer ohne den Chinahandel nicht erfolgreich geführt 
werden kann. Die Länder, welche durch diefes Vorrecht der Compagnie den übri- 
gen Briten verfchloffen waren, befigen einen Überfluß der Eoftbarften Erzeugniffe, 
haben eine Bevölkerung, die den dritten Theil der Erdbewohner bildet, und un 
ermeßlich ausgedehnte Küften. Hat die oftindifche Compagnie den Handel mit 
- diefen Ländern in dem Umfange und mit demfelben Vortheile geführt, wie ihn 
Privatkaufleute treiben würden? Hat fie den Thee und andere Einfuhrartikel fo 
wohlfeil verkauft, als der freie Handel diefe Waaren liefern würde? Diefe Fragen 
erhoben fich in unfern Tagen immer lauter in England und wurden immer entfchie= 
dener verneint. Es ſprach fchon die Vermuthung gegen die Compagnie, daß fie, wie 
alle Monopoliften, ihre Preife auf das Höchfte fteigern und bei dem Verkauf des 
Thees durch ihre Auctionen in London großen Gewinn ziehen würde. Im Laufe 
des legten Jahrzehends betrug die jährliche Zheeeinfuhr 30,000,060 Pfund, wos 
von ungefähr 27,000,000 in Großbritannien verkauft wurden, und der überreſt 
in die amerifanifchen Golonien ging. *) Die wiederholten Befchwerden der britis 
ſchen Kaufleute über das oftindifhe Monopol und der allgemeine Verfall des Han⸗ 
dels der Compagnie veranlaßten die britifche Regierung 1829, ihren Conſuln auf 
den vornehmften Handelsplägen den Auftrag zu geben, Proben der verfchiedenen 
im Handel vorfommenden Theearten nebft den Preisangaben nad London zu 
fhiden. Das Ergebniß der angeftellten Unterfuhung war, daß alle Theearten, 
mit Ausnahme des Pecco, nad) den Compagniepreifen von 1828 — 29 theurer 
waren als in Hamburg, und der Unterfchied betrug von 10 Pence bis zu 3 Schil- 
lingen auf das Pfund, bei einigen Arten beinahe das Doppelte der hamburger 
Preife. Der gefammte Überfhuß, den die Compagnie bei dem Theeverfaufe 
1828 — 29 über die hamburger Preife bezogen hatte, belief fih auf 1,832,356 
Pfund Sterling. Haben die Holländer die Preife der indifchen Gemürze einft 
durch gewaltſame Maßregeln gefteigert, fo Eonnte dies für die Gefammtheit nicht - 
fo nachtheilig fein als die Steigerung der Theepreife für England, wo der Thee 
nothwendiges Lebensbedürfniß und zwar jegt weit mehr in den untern und mittlern 
Glaffen als in den höhern geworden iſt. Die vonder Regierung veranlaßten Unterfu= 
ungen widerlegten auch die Angabe der Sompagnie, daß ihr Thee, da ihr die Aus: 
wahl in Kanton zuftehe, beffer fei, als die in Neuyork und Hamburg verkaufte Waare, 
und es ergab fich, daß in Hamburg der gemöhnliche Thee faft ebenfo gut als der 
Compagniethee war, die meijten feinern Arten (Twankay, Hyſon) aber Vorzüge 
hatten. Nac einem 1745 erlaffenen Gefeg follte die Regierung ermächtigt fein, 
Privatkaufleuten die Einfuhr von Thee aus europäifchen Häfen zu erlauben, wenn 
die Compagnie den Marke nicht hinlänglich verforgte, und ihre Preife den feſtlaͤndi— 
ſchen nicht gleich ftänden; ein Gefeg von 1784 aber verordnete, ohne das frühere 
aufzuheben, daß jährlich wenigftens viermal eine Theeverjteigerung von der Com: 

*) Den erften Thee brachte die ältere oftindiiche Compagnie 1664 nach England, 
zwei Pfund und zwei Unzen als Geſchenk für den König. 


DOftindifchechinefifcher Handel und oftindifche Compagnie 361 


pagnie veranftaltet und fo viel zum Bedarf nöthig dem Meiflbietenden zugefchla: 
gen werden follte, wenn auch nur ein Penny für das Pfund über den Ausrufpreis 
geboten würde. Diefes Gefeg wurde vielfach umgangen. . Die oftindifche Com: 
pagnie gab in ihren Rechnungen, die fie der Schagfammer vorlegen mußte, die 
Einkaufpreife höher an und wußte auch bei der Eursberechnung zu gewinnen, in= 
dem fie das Tael Silber, wonach in Kanton verkauft wird, und das in den legten 
Sahren ungefähr 54 Schillinge betrug, 10 Pence höher rechnete. Ebenfo wenig 
wurde das Gefeg bei den Verfteigerungen beobachtet, und der Ausrufpreis, der 
ber den Einfaufpreis, die Zinſen und den gewöhnlichen Gewinn in ſich begreift, 
nicht felten weit überftiegen, wie 1830, wo bei dem Gongothee, der zwei Drittheile 
des gefammten Verbrauchs liefert, 22, 45 bis 72 Procent über den Ausrufpreis 
gewonnen wurden. Auch die bedeutenden Koften der Factorei in Kanton wurden 
auf die Theepreife gefchlagen. Diefe Anftalt der Compagnie beftand feither aus 
12 Supercargos und aus 8 Schreibern, die in bie AÄmter der Erſten aufruͤckten. 
Beide hatten freie Wohnung und Koſt, und die Supercargos theilten jaͤhrlich nach 
Verhaͤltniß ihres Alters eine Summe von mehr als 80,000 Pfund Sterling unter 
ſich, die aus den Procenten der Einfuhr und Ausfuhr hervorging. Der Vorſtand 
bes Ausſchuſſes hatte 8600 und kein Supercargo weniger als 500 Pfund Sterling. 
Sie wohnten jährlich drei bis vier Monate in Kanton, um den Verkehr mit den 
Hongkaufleuten zu beforgen, welchen fie die die eingeführten Waaren ablieferten 
und dagegen den Thee empfingen. Sobald die Schiffe nad) England abgefegelt 
waren, gingen die Beamten der Factorei nad Macao, wo fie während der übrigen 
Zeit des Jahres wohnten, In neuern Zeiten jliegen die Koften der Factorei und 
betrugen 1829 gegen 90,000 Pfund Sterling. Diefe Anflalt dient blos dazu, 
Söhne, Brüder und Vettern der Directoren zu bereichern. 

Die Wortführer der oftindiihen Compagnie haben oft behauptet, daß der 
Verkehr mit den Chinefen, deren Eigenheiten ein vorfichtiges Benehmen foderten, 
bei der Freigebung des Handels Störungen erleiden könnte, daß Streitigkeiten 
entftehen und mit dem Berluft des Handels dem Staate die Vortheile eines bedeu— 
tenden Einfuhrzolles entgehen würden. Die Erfahrung der Amerikaner hat die 
Trage entfchieden. Eie treiben feit 50 Jahren einen gewinnvollen Handel nach 
China ohne Eoftbare Factoreianftalten. Die Chinefen find überdies bei all ihren 
Eigenheiten ein handelsluftiges Volk, viele ihrer reichen Kaufleute befuchen den 
öftlichen Acchipel, viele fiedeln fih in Batavia und Singapore an, und jährlich 
fegeln Schiffe von 800 — 1000 Tonnen aus den füdlichen Häfen Chinas nach 
Japan, Borneo, Celebes. Selbit wenn fie dem Handel der Fremden abhold waͤ— 
ren, würden fie ihn doch nicht hindern können, wie namentlid) die troß allen Ver: 
boten immer vermehrte Einfuhr des Opiums bemweift. Neuere Erfahrungen, die 
befonders die unternehmenden amerikaniſchen Kaufleute gemacht haben, bemeifen 
aber, daß die Ch'nefen gern Verkehr mit Fremden anknüpfen. Gingen die Euro: 
päer nicht nach Kanton, den Thee zu holen, fo würden die Chinefen, da ein großer 
Theil der Volksmenge von der Ausfuhr diefes Erzeugniffes lebt, ihn nah Sin- 
gapore und Batavia [hiden. Man hat häufig gefagt, daß grade aus den eigens 
thuͤmlichen Einrichtungen der Chinefen das Läftige Monopol der Hongkaufleute 
hervorgegangen fei. Die chinefifche Regierung hat den Handel mit dem Auslande 
gewiffen befchränfenden Anordnungen unterworfen und nicht nur in Kanton, ſon⸗ 
dern in jedem Hafen Sicherheitsfaufleute ernannt. Jedes fremde Schiff muß bei 
feiner Ankunft fih an einen diefer Kaufleute wenden, der für die Bezahlung der 
Einfuhr: und Ausfuhrabgaben und für das gute Betragen der Schiffsmannſchaft 
Buͤrgſchaft leiſtet. Diefe Verficherung ift leicht zu erlangen, da jeder Hong fie 
übernimmt. Mie die Amerikaner, die jährlich gegen 40 Schiffe nach China 
ſchicken, in ihrem Verkehr erfahren haben, flieht dem Gapitain die Wahl des Hong 
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frei. Er gibt ihm eine beftimmte Summe für die Buͤrgſchaft, und kauft gemöhn: 
lich auch Waaren von ihm, ohne jedoch in dem Handel mit andern Hongkaufleu: 
ten, die keine Berficherung übernommen haben, oder felbft mit andern Kaufleuten 
befchränft zu fein. Die oftindifhe Compagnie handelte blos mit den Hongkauf: 
leuten. Die Factorei theilte ihre Gefchäfte unter ſaͤmmtliche Hongkaufleute in 
Kanton, die davon einen anfehnlichen Gewinn zogen. Die Beamten der Factorei 
hatten daher einen bedeutenden Einfluß auf die Hongfaufleute, den fie dazu benugten, 
ihre Mebenbuhler, die Amerikaner, zu verdrängen. Sie reizten jene Kauf: 
leute, den Vicekönig um ein Verbot des Verkehrs der Amerikaner mit Privatkauf⸗ 
leuten dringend zu bitten. Das Verbot erfolgte, ward aber nicht beachtet, und 
der Handel nahm wieder feinen alten Gang. Die Zerwürfniffe der Beamten der 
oftindifchen Compagnie mit den chinefifchen Behörden in Kanton, welche die gänz- 
liche Zerftörung der britifchen Factorei am- 12. Mai 1831 herbeiführten, mochten 
ihren Grund hauptfächlicy in dem Umftande haben, daß die Compagnie viel von 
ihrem ehemaligen Anfehen bei den Chinefen verloren hatte, da diefen der Verfall 
der Handelsmacht nicht entgangen war, und wie Grant in feiner Rede am 13. 
Sun. darthat, erwarteten fie ſchon 1831 die nahe Auflöfung der Compagnie. Nach 
der Angabe, die Lord Lansdowne im Oberhaufe am 5, Zul. 1833 mittheilte, 
war der Handel der Compagnie nad) China bis 1832 von 5,646,000 auf 
3,691,688 Dollars gefallen, während fich der Handel der Vereinigten Staaten 
von 2,577,500 auf 30,50,937 Dollars gehoben hatte. „Wenn man den Durch⸗ 
fchnitt von drei Perioden, jede zu fünf Jahren annimmt”, fagte Grant in 
feiner Rede, „fo ergibt fih, daß am Ende der erſten die Compagnie ian dem 
chinefifchen Hahbdel einen Gewinn von 1,500,000, am Ende der zweiten einen 
Nutzen von 830,000, und am Ende ber dritten nur noch einen Gewinn von 
565,000 Pfund Sterling hatte.” Bei folhem Berfall war e8 der Compagnie 
noch weniger als früher möglich, den indifhen Handel in dem Umfange zu treiben, 
in welchem er geführt werden könnte, und den Verkehr für das Mutterland ges 
winnreich zu machen. Seit 140 Jahren hatte die Gompagnie die Märkte der aus⸗ 
gedehnten Länder öftlic von Malakka befucht, und am Ende diefer Zeit wurde 
1828 der Gefammtbetrag ihrer Ausfuhr von Erzeugniffen des britifchen Gewerb⸗ 
fleißes nur auf 750,000 Pfund Sterling angefhlagen. Bon diefer Summe fa- 
men ungefähr 500,000 Pfund Sterling auf die Einfuhr nach China; da aber der 
Einfaufpreis des Thees fich weit höher belief, fo wurde der Mehrbedarf durch in= 
difche Baummolle gededt. Der Handel zwifchen Indien und China, der gleich: 
falls zu dem Monopol der Compagnie gehörte, war aud mit Verluft verbunden. 
Privatkaufleute durften ohne Erlaubniß der Compagnie nie Schiffe von Kalkutta 
oder Bombay nad) China fenden. Es ift unter den Chinefen viel Begehr nach 
Baumwolle und Opium aus Indien, und es könnte ein bedeutender Handel damit 
getrieben werden, wenn die Kaufleute eine Ruͤckladung finden könnten. Die Com: 
pagnie aber erlaubt ihnen nicht, Thee zu holen, ausgenommen den unbedeutenden 
Bedarf für Hindoftan, und e8 bleibt ihnen Fein anderes Mittel, Zahlung zu erhal: 
ten, als daß fie heimlich Silber aus China ausführen oder den Erlös aus ihren 
Waaren in den Schag der Compagnie zu Kanton legen und dafür, meiſt unter 
ungünftigen Bedingungen, Wechfel auf Indien annehmen. Gewoͤhnlich gehen 
ihre Schiffe mit Ballaft zuruͤck. Die verbotene Einfuhr des Opiums nad) China 
iſt fehr bedeutend, aber die Compagnie felbjt treibt diefen Schleichhandel nicht, 
wiewol fie das Opium, das fie wohlfeil Eauft, den Schmugglern liefert. 

So wirken Monopole; fie engen ein, was bei freiem Verkehr zu den brei- 
teften und tiefjten Kanälen werden Eönnte. So bedeutend aber die pofitiven Übel 
des Monopols find, die Ausſchließung hat doch noch weit nachtheiliger für bie Zus 
£unft durch Verhinderung des Guten, durch Hemmung des Fortſchritts der Civi- 
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Kifation gewirkt. Seit 1830 find durch Ausſchuͤſſe des Parlaments die Verhält- 
niffe der oftindifchen Compagnie unterfucht und von der Regierung VBerhandlun: 
gen mit den Directoren angefnüpft worden. Die. Grundlagen des neuen Verfaſ⸗ 
fungsgefeges, das jegt vom Parlament berathen wird, reißen die Schranken nies 
der. Die oftindifche Compaanie foll den Überreft ihres Alleinhandels aufgeben, 
und der Verkehr mit allen Häfen Chinas allen Briten geftattet fein; fie ſoll die 
Verwaltung der britifchen Befigungen in Indien behaltert, aber die freie und uns 
befchränfte Zulaffung der Europäer in Indien ausgefprochen werden. Diefe Frei: 
heit der Anfiedelung wird der Keim werden, aus welchem Indiens künftige Schid- 
fale ſich entwideln. "Die Handelsfreiheit öffnet dem Welthandel neue Wege. 
Cochinchina, Tunkin, Siam haben trefflihe Häfen, und felbft die argmöhnifchen 
SSapaner werben freie Kaufleute von ihren Küften nicht immer zurückweifen. Die 
- Erfahrungen, welche früher ſchon die amerikanifchen Chinafahrer über die Leich- 
tigkeit der Eröffnung eines unmittelbaren Handels mit allen Küften Chinas ge: 
macht haben *), find durch eine neuere von Kanton aus unternommene Küftens 
fahrt beftätigt worden. Während dort nun neue reiche Märkte die europäifche Ge= 
werbfamfeit anloden, haben die Briten bereits in den legten Jahren, felbft bei 
befhränfter Freiheit, ihre Handelsverbindungen auf der Dftfeite Indiens in dem 
Gebiete der Birmanen ausgedehnt und mit den Ehinefen, welche Die Märkte dies 
fer Gegenden in großen Karavanen befuchen, einen neuen Verkehr angeknüpft. 
Die günftigen Ausfichten, die fich gleichzeitig dem britifhen Handel nach Mittel: 
afien auf den Straßen über Kabul nach Balkh und Bokhara und über Bukhur 
am Indus nad) Schefapur und Kandahar geöffnet haben; die ficherer und leben 
diger gewordene Handelsſtraße aus Indien nah Buſchir und Basra; der Plan, 
große Niederlagen von europäifchen Waaren in Trebifond und Erzerum zu bilden: 
all dies verfpricht dem Handel mit dem Morgenlande, der bisher noch in der Kinds 
heit lag, einen höhern Auffhwung und durch ihn der alten Wiege der Bildung 
das Licht neuer Gefittung. 

Hftreich. Iſt beharrliches Streben nach einem feften Ziele, nad) ei> 
nem mit Elarem Bewußtfein aufgefaßten Zwecke, ift eine Eluge, wenigſtens vom 
Standpunfte der Gegenwart Elug fcheinende Wahl der Mittel zur Erreichung def- 
felben, auch in der Politik etwas Löbliches, tie man Jeden loben muß, der be: 
ſtimmt weiß, was er will, fo hat man von Oſtreich zu rühmen, daß e8 von dem 
Wege, den es feit 1845 in Beziehung auf die Angelegenheiten Europas, wie 
auf die Leitung des innen Staatslebens, verfolgt, auch in der neueften Zeit nicht 
abgewichen ift. Wie man früher von dem „glüdlichen Oſtreich“ ſpruͤchwoͤrtlich 
fagte, daß e8 durch Heirathen gewinne, während Andere Kriege führen, fo hat es 
jest bie fichere Stellung und den weitgreifenden Einfluß im europäifchen Staaten- 
verein feiner Unterhandlungsfunft und einer Elugen Benugung der Umftände zu 
verdanken, und auch) durch diefe Politik, welche ſelbſt wo fie nachgiebig, umfichtig, 
leife auftritt, weder ihre Würde verleugnet noch ihr Ziel aus dem Auge verliert, 
hat es oft die Braut heimgeführt. Sede Bewegung, die von unten herauf, aus 
dem herangebildeten Volksgeifte, aus dem Bedürfniß einer feften, die Volksrechte 
verbürgenden Geftaltung des gefellfchaftlichen Zuftandes gegen das Beftehende und 
Altherkoͤmmliche im Staatsleben aufwogt, zunächft von feinen Grenzen abzuhal- 
ten, aber auch überall, wo fie im Bereich feines Einfluffes ſich zeigte, Eräftig nie— 
derzudrüden, mar die Aufgabe Oſtreichs, das als ein Aggregat von verfchiedenen 
Ländern und Volkſtaͤmmen, ohne Gemeinfames in Sitten, Cultur und VBerfaf- 
ung, nur durch ein loderes Band zufammengehalten war. In einem folchen 

*, ©. „Report from, and minutes of evidence taken before, the select commit- 


tees of the Ilouse of Lords and Commons, on the aflairs of the East India 
company’’ (London 1850), 
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Länderverein war nur bad Haupt des Herrfchers die Einheit, der fich daher vor 
Alten berufen fühlen mußte, das monarchiſche Princip und die Legitimität zu ver 
fechten, und die alten Sagungen (antiquae leges) gegen die erträumten Conſti— 
tutionen (constitutiones imaginarias) zu fhügen. Das Ereigniß, das Frank: 
reichs Zuftand.ummanbdelte, und wie die Wortführrr der Nevolution fagten, das 
Fahr 1830 wieder an den großen Ausgangspunkt von 1789 knuͤpfen follte, diefe 
Erſchuͤtterung ftörte Sſtreichs politifche Kreife kaum im Augenblick der erften Über: 
rafhung. Die Sorgfalt, welche die Negierung denjenigen Zweigen der innern 
Verwaltung zumendete, die Hebel ihres politifchen Syitems waren, hatte fie ſchon 
vor jenem Ereigniffe audy der Einrichtung des Heers gewidmet, und die Stim— 
mung der Völker Italiens Eennend und berechnend, bereits alle italienifchen Na— 
tionalregimenter in entfernte Provinzen der Monarchie verlegt, fodaß zu Anfang 
des Jahrs 1830 nur drei italienifche Regimenter in der Lombardei ftanden, die 
anbern aber in Ungarn, Kärnthen, Steiermark und Dalmatien lagen, während 
die italienifchen Provinzen von Ungarn und Deutfchen befegt waren. Diefe ver- 
wundbare Seite faßte die Negierung gleich nach der Suliusrevolution ins Auge, 
und verftärkte die Krieggmacht in Stalien, zumal da die Bewegungen in Frank— 
reich bereits in der Romagna und in Savoyen beunruhigende Sympathien erweckt 
hatten. Schon im Aug. 1830 wurden Rüftungen angeordnet, im Einklang mit 
ähnlihen Mafregeln, die Preußen und Rußland nahmen. Gebot die Vorficht, 
eine folhe Stellung einzunehmen, fo war doch die öftreichifche Politik zu befonnen, 
drohend aufzutreten und die £riegsluftige Partei in Frankreich in der Zeit der erften 
Begeifterung zu reizen, da die neu gegründete Regierung einem folchen Anftoß 
hätte folgen müffen. Zögern bei fortgefegten Rüftungen fchien zum Ziele führen 
zu £önnen. Nachdem England mit dem neuen franzöfifchen Herrfcherflamm, der 
durch die Anerkennung des bisherigen völkerrechtlichen Zuftandes ein Unterpfand 
des Friedens gegeben hatte, in Verbindung getreten war, nahm zunächft Oſtreich 
Ludwig Philipp’s Gefandten an und die dreifarbige Flagge ward in den öftreichi= 
fchen Häfen zugelaffen. Die belgifche Revolution machte Europas Verhältniffe 
noch verwidelter, da fie die durch die Verträge von 1814 und 1815 gegründeten 
politifchen VBerhältniffe unmittelbar bedrohte. So gefährlich aber für alle europäi= 
[hen Mächte ein Krieg war, der Alles, was man mühfam befeftigt zu haben 
glaubte, noch einmal zu erfchüttern drohte, zumal da miderftrebende politifche 
Grundfäge, die ſich fchroff entgegen ftanden, furchtbare Waffen liefern fonnten, fo 
war er e8 befonders für Oſtreich, deffen Staatscredit keine fichere Grundlage hatte. 
Die Beforgniffe, die auch nach der Anerkennung des Königs der Sranzofen, bei 
Rußlands drohender Stellung, nicht ſogleich beruhigt wurden, riefen im Oct. eine 
gefährliche Krifis im Stande der Staatspapiere hervor, auf welche Oſtreichs Fi: 
nanzſyſtem fih fügt, und nur die amtlichen Verſicherungen über die Fortdauer 
des Friedens Eonnten den tiefern Fall derfelben aufhalten. Oſtreich fuchte, mie 
zwei Sabre früher vor dem Ausbruche des Kriegs zwifchen Rußland und der Tür: 
kei, den Frieden zu erhalten und ſcheint Rußlands Auffoderungen-mibderftanden 
zu haben, aber vielleicht wäre dennoch da8 Schwert nicht in der Scheide geblieben, 
wenn nicht der Sturz des Zorpminifteriums in England und endlidy der Aufftand 
in Warſchau einen allgemeinen Kampf abgewendet hätten. Oſtreich nahm mit 
Frankreich, England, Preußen und Rußland thätigen Antheil an den Verhandluns 
gen zur. friedlichen Ausgleichung der durch die belgifche Revolution geftörten Ver: 
hältniffe (f. Londongr Conferenzen), und fchloß fich, je enger die Verbin: 
dung zwifchen England und Frankreich wurde, im Lauf der Unterhandlungen den 
Anfihten Rußlands und Preußens an. Während Rußland zur Unterdrüdung 
des Aufftandes in Polen feine Kräfte anftrengte, ward Oſtreich durch den Ayfitand 
beunruhigt, der nach einer dbumpfen Gährung endlich im Febr. 1831 in Modena, 
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Parma und im Kirchenftäate ausbrah. (S. Italien in den Jahren 
1831 und 1832.) Je mehr die franzöfifche Regierung bei der Unficherheit 
des innern Friedens die Beforgniß verrieth, durch einen Krieg Alles auf das Spiel 
zu fegen, defto entfchiedener erklärte Dftreich, den Grundfag der Nichteinmifchung 
verwerfend, den Entfhuß, feinen Verträgen mit den italienifchen Staaten gemäß 
die Aufftände überall auf dee Halbinfel mit Waffengewalt zu unterdrüden. Im 
März 1831 rüdte ein wohl gerüftetes Heer in Italien vor, unterwarf fchnelf 
Parma, Modena, Bologna, und als der Aufftand fcheinbar geftillt war, 309 es 
fih im Zul. nad) der Lombardei zuruͤck, und blieb beobachtend an der Grenze 
ftehen. 

Nach dem Ausbruche des Aufftandes in Polen und des Kampfes gegen Ruf: 
land, begnügte fich Oftreich, durch die in Galizien zufammengezogenen Heerab⸗ 
theilungen die Örenze zu bewachen und unruhigen Bewegungen im Lande vorzubeu= 
gen. Schon im Det. 1830 war e8 verboten worden, Waffen aller Art, wozu man 
fpäter außer Piken auch Senfen zählte, und Pferde nad Polen auszuführen, Die 
Galizier, die nach Polen ausgewandert waren, um an dem Kampfe ihrer Stamm= 
genoffen Theil zu nehmen, wurden im Dec, 1830 und im Febr. 1831 durch öf: 
fentlihe Bekanntmachungen zur Rüdkehr aufgefodert, und gegen die Ungehor— 
famen ward ein gerichtliche Verfahren eingeleitet. Die öftreichifche Regierung 
verkündete den Grundfag firenger Neutralität zwifchen den beiden Eriegführenden 
Parteien, und ſchien ihm um fo mehr treu bleiben zu wollen, je entfchiedener ſich 
die Öffentliche Meinung gegen Rußland und befonders in Ungarn für die Polen er: 
Elärte. Als aber mitten im blutigen Kampfe der General Dwernidi(f. d.), von 
ben Ruffen gedrängt, auf öftreichifhen Boden überging, ward fein Heerhaufen 
entwaffnet und nach Ungarn gefchict, er felber unter Aufjicht in Oftreich zuruͤck⸗ 
gehalten, die ruffifche Deerabtheilung aber, welche gleichfalls und zwar früher als 
die Polen die öftreichifche Grenze überfchritten hatte, murde wieder auf den 
Kampfplag entlaffen, und erhielt die den Polen genommenen Waffen, War dies 
mit dem Grundfag der Neutralität um fo'weniger vereinbar, je nachtheiliger jenes 
Ereigniß auf die Kriegsunternehmungen der Polen wirkte, fo wurde dagegen frei— 
lic) die von dem ruffiihen General Rüdiger verlangte Auslieferung der auf das 
Öftreichifche Gebiet geflüchteten Überrefte des polnifchen Heers verweigert. Bald 
nach dem Falle von Warfchau wurde den ausgewanderten Öaliziern, den „Irre— 
geleiteten”, welche den frühern Auffoderungen nicht gefolgt waren, Begnadigung 
zugefichert, wenn fie innerhalb eines Monats zurüdkehrten, nur mußten fie einen 
beftimmten Aufenthaltsort wählen, ben fie während der nächften zwei Jahre ohne 
Erlaubniß der Behörde nicht verlaffen follten. Jedes weitere Strafverfahren ges 
gen bie Rüdkehrenden follte eingeftellt und das bereits eingezogene Vermögen ihnen 
zurücgegeben werden. Die Überrefte des polnifchen Heers durften einftweilen 
ihren Aufenthalt in Oftreich nehmen, nur Stalien und Ungarn wurde ihnen ver: 
ſchloſſen und die polnifchen Offiziere rühmten die großmüthige Behandlung, die fie 
in Oftreich erhalten hatten. Bald nad) ber Unterdrüdung des Aufjtandes in Po: 
len trat Oſtreich mit Preußen und Rußland in Unterhandftingen über die Verhält: 
niffe der fogenannten freien Stadt Krakau, deren Verfaffung 1832 von ihren 
„hohen Befhügern‘ verfchiebene Veränderungen annehmen mußte. 

Das Ende jenes Kampfes erleichterte e8 auch der öftreichifchen Politik, ihre 
Thätigkeit auf andere Punkte zu wenden, wo die Stimmung der Völker aufgeregt 
war, und vorzuͤglich Stalien und Deutfchland ins Auge zu faffen. Die Schritte 
der päpftlichen Regierung nach dem Aufbruch der öftreichifchen Kriegsvoͤlker waren 
fo wenig geeignet, die Gährung in den Legationen zu beruhigen, daß im San. 
1832 neue Bewegungen ausbrahen, worauf eine oͤſtreichiſche Heerabtheilung 

wieder über die Grenze vorrücte, um den Aufftand zu dämpfen, den die getäufch: 
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ten Hoffnungen des Volkes und die Zuchtlofigkeit ber päpftlihen Soldaten erregt 
hatten. Die Befegung von Ancona durch die Franzofen im Febr. machte die Vers 
hältnifje noch vermwidelter, und führte zu vielfachen diplomatifchen Verhandlungen 
mit der päpftlichen Regierung, an welchen Oſtreich in Verbindung mit Frankreich, 
Preußen, Rußland und England Antheil nahm, ohne daß der Zuftand des Landes 
eine fefte Beruhigung erhalten hätte. Die Unruhen, die feit dem Herbfte 1830 
in mehren deutfchen Staaten ausbrachen und zur Umwandlung alter und morfcher 
‚Berfaffungsformen führten, der freie und muthige Geift, der in einigen deutfchen 
Ständeverfammlungen gegen die Beſchraͤnkungen aus der Zeit der Reaction ſich 
exhob und fefte Bürgfchaften foderte, bervogen ſtreich zu Eräftiger Einfchreitung. 
Sm Einverftändniß mit Preußen benuste e8 theils den vorherrfchenden Einfluß, den 
die Berfaffung des deutichen Bundes ihm verliehen hatte, den Befchlüffen von 1819 
und 1320 zur Aufrechthaltung des monarchiſchen Princips, „dem Deutſchland 
nie ungeſtraft untreu werden darf“, eine erweiterte Anwendung zu geben, theils 
aber auch feine Stellung als europaͤiſche Macht, um auf die Anſichten und Ent: 
fchließungen einzelner deutſchen Fürften einzumirken. Die übrigen Verhandlungen 
Sſtreichs mit andern Staaten bezogen fich meift auf feine innern Verhältniffe. 
Der Zwift mit Marokko wurde durd) den am 2. Febr. 1830 zu Gibraltar geſchloſ⸗ 
fenen Frieden gefchlichtet, in welchem der Sultan ſich verpflichtete, das 1828 weg⸗ 
genommene öftreichifche Fahrzeug in fegelfertigem Stande zurüdzugeben und den 
Handelsvertrag von 1805 zu beobachten. Mit Großbritannien war bereits im 
Der. 1829 ein Schiffahrtsvertrag abgefchloffen worden, nad) welchem öftreichifche 
Schiffe in den großbritannifchen und irländifchen Häfen keinen höhern Abgaben 
unterworfen fein follten als britifche, während diefen gleiche Vorrechte in den 
öftreichifchen Häfen gewährt wurden, und felbft in Hinficht des Handels nach Oft: 
indien ward ſtreich den begunftigtften Nationen gleichgeftellt; nur ihre Befigun- 
gen im mittelländifchen Meere wollten die Briten, nad) den Grundfägen ihrer 
Politik in Beziehung auf den levantifchen Handel, den ſtreichern nicht öffnen. 
Ähnliche Verträge mit den Vereinigten Staaten, mit Preußen und Schweden ges 
währten dem Handel ſtreichs Begunftigungen in den Häfen jener Staaten. 
Beharrlich wie die öftreichifhe Negierung in Beziehung auf die VBerhäftniffe 
bes äußern Staatslebens die oben bezeichnete Richtung verfolgt, bemüht fie fich, 
die Entwidelung der materiellen Kräfte des Staats zu befördern, und theils felbft- 
thätig einzugreifen, theils der Betriebfamkeit des Volkes freien Spielraum zu ges 
ben. Diefer Sorgfalt mag e8 zunaͤchſt zuzuſchreiben ſein, daß in einer Zeit großer 
Aufregung, und ſelbſt bei mancher druͤckenden Velaſtung, die aus den Formen der 
Verfaſſung und der Verwaltung hervorging, die Ruhe des Landes nicht geſtoͤrt 
wurde. Was 1831 in Ungarn (f. d.) geſchah, war nur eine vorübergehende, 
durch die Maßregeln gegen die Cholera veranlaßte Störung, fo viel Gährungs: 
ftoff grade dort vorhanden war, wie die Eräftige, nicht ohne Mühe beruhigte Ops 
pofition auf dem Reichstage von 1830 verriety. Im Staatshaushalt wurde das 
Anteihefpftem fortdauernd befolgt; und in den Jahren 1830, 1831 und 1833 
machte die Regierung vier Anleihen von 20, 36, 50 und 40 Millionen Gulden, 
die theils durch die Nüftungen in Stalien, theils durch die Eoftbaren und frucht: 
lofen Abwehranftalten gegen die Cholera waren veranlaßt worden. Hatten die po= 
litiſchen Ereigniffe auf die nachtheiligen Schwankungen des Marftpreifes de 
Staatspapiere Einfluß, fo lag die Schuld nicht minder an der Scheu vor eine 
Beröffentlichung des Staatshaushalts, die bei einem fo Eünftlichen Finanzſyſtem 
boppelt nothwendig war und durch den 1829 bekannt gemachten Bericht. über die 
günftigen Ergebniffe des Zilgungsfonds nicht erfegt werden konnte. Eine offene und 
volftändige Darlegung wuͤrde jenen Einfluß vermindert und das Vertrauen erhöht 
haben, das durch die Erinnerung an frühere Finanzunternehmungen wol erfchüt: 
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„ tert werben mochte. Im März 1830 erfolgte indeß eine theilweife Aufkuͤndigung der 
Staatsfhuld und e8 wurde den Inhabern fünfprocentiger Staatspapiere, welche 
diefelben gegen neue vierprocentige auswechſeln wollten, der Vortheil gewährt, 
ihre Schuldſcheine von 100 auf 104 Gulden zu erhöhen. Die ermähnte Anleihe 
von 20 Millionen mochte damit in Verbindung flehen. Die Regierung benugte 
die durch des Landes Lage gegebenen Vortheile zur Erweiterung des Seehandelg, 
dem ducch die öftreichifchen Befigungen am adriatifchen Meere feine Richtung nad) 
Süden angewiefen war. Die Handeldmarine ward auf ungefähr 1000 Schiffe 
angefchlagen, welchen die dalmatifche Küfte gute Matrofen liefert. Der Verkehr 
in Zrieft hob fic) nach dem Kriege zwifchen Rußland und der Türkei, und die Er- 
öffnung des Sreihafens zu Venedig am 1. Febr. 1830 ſchien der alten Handelsftadt 
neues Leben zu verfprechen. Der Handel auf der Donau ‚dagegen hat feit dem 
Frieden von Adrianopel durch die am ſchwarzen Meere wohnenden griechifchen und 
ruffifchen Kaufleute ſchon feit 1829 gelitten, und es drohen noch größere Verlufte, 
da die Mündung jenes Stroms, deren Befig feit der Erwerbung Ungarns und Sig= 
benbürgens das Biel der öftreichifchen Politik fein mußte, ihm verloren ift. Die Re: 
gierung öffnete dem Verkehr überall neue Verbindungen durch Anlegung und Ver⸗ 
befferung von Straßen, durch Vervolllommnung des Poſtweſens. Die von Privat: 
perfonen feit 1827 auf Actien angelegte Eifenbahn zur Verbindung der Moldau 
mit der Donau, eines der ruͤhmlichſten Zeugniffe des Kortfchritts der öftreichifchen 
Itationalinduftrie, wurde 1830 von Budweis bis Left füdlich von Freiftadt in 
einer Länge von 114 Meilen vollendet und am 1. Sun. eröffnet. Sie wird von 
Left bis Linz fortgefegt werden, und dient ſchon jegt nicht nur zur Fortfchaffung 
von Salz, fondern aud) von Kaufmannsgütern aller Art. ine andere Eifenbahn 
zwifchen Prag und Pilfen wird feit 1828 angelegt. Im Febr. 1832 wurde die 
Fahrt auf der Moldau von dem Punkte, wo fie fchiffbar wird, bis zum Ausflug 
in die Elbe und aufwärts aus diefem Strome dem Handel völlig freigegeben, und 
den zur Elbſchiffahrt berechtigten Schiffern zugleich das Recht ertheilt, auf der 
Moldau Frachthandel zu treiben. Der Verkehr zwifchen Ungarn und den übrigen 
Theilen der Monarchie ift zwar noch nicht ganz von den Feſſeln der alten Anord⸗ 
nungen frei, welche Ungarn ald Ausland behandelten und durch) Zollftätten abfperr= 
ten, doch find dem Bwifchenhandel in neuern Zeiten einige Erleichterungen ge: 
währt worden. Gegen die beutfchen Nachbarländer blieb Öftreich ein gefchloffener 
Handelsſtaat, der fich durch ein ſtrenges Verbietungſyſtem fchügte, ohne durch 
zahlreiche Zollwächter dem Schleichhandel, befonders an den Grenzen Böhmens, - 
wehren zu £önnen. Eine ſchon 1827 auf Actien gegründete öftreichifche Handels: 
gefelfchaft hatte vorzüuglicy die Vermehrung des Abfages vaterländiicher Gewerb⸗ 
erzeugniffe im Auge. Die Beförderung der Gewerbfamkeit ift ein Lichtpunft der 
öftreichifchen Staatsverwaltung und fie hat fich vorzüglidy in Böhmen (f. d.) 
gezeigt. Die Sorgfalt der Regierung, der patriotifche Geift der Landſtaͤnde, die 
den Mangel einer conftitutionnellen Wirkſamkeit durch Stiftung und Pflege ges 
meinnügiger Anftalten erfegen, und bie Betriebſamkeit eines fleißigen, gemeinſin⸗ 
nigen und gebildeten Volkes haben dort in neuerer Zeit die Gewerbthätigkeit zu 
einer bedeutenden Höhe gehoben, und die feit 1828 eingeführten Gewerbausſtel⸗ 
lungen zu Prag zeigen die großen Fortfchritte in der Veredelung der Naturproducte 
des Landes durch Fabrikfleiß. Ein böhmifcher Gemwerbverein hat gleichfalls ange 
fangen, anregend und bildend einzugreifen. Auch in andern Provinzen zeigte fich 
ähnlicher Auffhwung der Betriebfamkeit in Aderbau, Manufacturen und Handel. 
So hat in Mähren die Landwirthfchaft durch Veredelung der Schafzucht in neuern 
Zeiten ungemein gewonnen, und felbft in dem früher von der Regierung ftiefmüts 
terlich behandelten Ungarn haben die endlich gewährten Erleichterungen des Vers 
kehrs die Induſtrie und den Handel gehoben, und befonders zum Seidenbau er 
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folgreich ermuntert. Werfen wir einen Blick auf die Richtung der Staatsverwal⸗ 
tung überhaupt, fo tritt in der Befchränkung örtlicher Verwaltungsbehörden und 
in manchen adminiftrativen Einrichtungen fortwährend das Centraliſationſyſtem 
hervor; fo in Böhmen, fo aud) in Ungarn, wo aber die eiferfüchtige Nationalität 
in der neueften Zeit gegen dieſes Streben ſich gewehrt hat. 
5 Während die Regierung für die Förderung der materiellen Intereſſen eifrig 
forgt und auch für die wiffenfhaftliche Begründung techniſcher Fertigkeiten treff: 
liche Lehranftalten geftiftet hat, während fie in diefer Beziehung zum Fortfchreiten 
in der Bildung ermuntert, fehen wir andere Erfcheinungen, die dem geiftigen Stre= 
ben feindlich entgegen treten. Daß auch hier die Beforgniß herefcht, Licht unter 
dem Volke führe zu unruhigen Bewegungen, ift nicht zu verfennen. Wieles, was 
gefchieht, fheint darauf berechnet, das Licht abzuhalten. Seit 1814 waltet die 
Genfur mit feigender Strenge, mag der Schriftfteller fein Werk in der Heimat 
oder im Auslande ‚herausgeben wollen, und die literarifche Policei gibt ihre Ur— 
theilfprüche nad) mehrfacher Abftufung von den unfhuldigen Büchern, die öffent: 
lich feil geboten werden dürfen, bis zu den hoch gefährlichen, die fogleih aus dem 
Lande gefchafft werden follen. So hat ſich Oftreich wie ald Handelsftaat auch lite: 
tarifch abgefperrt, aber diefe Schlagbäume fhügen fo wenig als die Zollwächter 
vor verbotenen Waaren. Aud) andere Wächter find feit Fahren thätig, dem Ein: 
dringen bes Licht8 zu wehren. Die Sefuiten, feit 1820 wieder angefiedelt, haben 
fammt ihrer Sippfchaft, den Redemtoriften oder Liguorianern, immer mehr Ein- 
gang gerwonnen und ſich befonders in Galizien des Fugendunterrichts wieder be= 
mächtige. Einige Biſchoͤfe, wie in Gräg und Trient, wiefen fie ab, und meinten, 
die ihnen untergebenen Geiftlihen wären tüchtig und thätig genug, das Volk zu 
belehren, und in Gräg wollten aud) die Bürger die Anfiedelung nicht dulden. Bes 
fremdet lefen wir 1830 eine Verordnung, daß Überrefte vom Kreuz des Heilandes 
und andere Reliquien in Concursmaffen und Berlaffenfchaften nicht verkauft, 
nicht an Proteftanten übergehen, fondern an die geiftliche Behörde abgegeben mer: 
den follen. In demfelben Jahre ward ein Verein zur Verbreitung guter Eatholiz 
fcher Bücher geftiftet, der [hon 2000 Mitglieder zählte, aber nach den Schriften, 
die er vertheilt, vielleicht in feiner Einrichtung, doch nicht in feinem Zwecke mit 
dem viel wirkenden britifchen Werein zur Verbreitung nüglicher Kenntniffe ver: 
glichen werden kann. Wie nachtheilig die Verfinfterung wirkt, zeigte fich in trau= 
tigen Erfahrungen, als 1831 in Ungarn, wo der Volksunterricht ganz unter der 
Obhut und Zucht der Geiftlichkeit fteht, nad) dem Ausbruche der Cholera der aber: 
gläubige Pöbel fid) den roheften Berirrungen überließ. Aber in Ungarn hatte auch 
der Fürft Primas die vor 40 Jahren errichtete Normalfchule, in welcher prote= 
ftantifche und Eatholifche Lehrer „unterrichteten, förmlichen Verträgen zumider, 
1830 aufgehoben. Der edle Kern des Volkes ift in den bdeutfchen Provinzen 
folhen Verfinfterungsverfuchen entwachfen, befonders in Böhmen, wo zwar 1829 
bei dee Jubelfeier der Heiligfprehung des Schugheiligen Johann von Nepomuf 
zahlreiche Pilger nach Prag ftrömten, den Ablaß zu verdienen, aber im folgenden 
Jahre bei dem Jubelfeſte ihrer proteftantifchen Nachbarn in Sachſen eine erfreu- 
liche Theilnahme fich Eund gab. j 
Dftromsfi (Anton Johann, Graf), Senator Woimode und Oberbe: 
fehlshaber der Nationalgarde von Warfchau, einer der Volkslieblinge und unei— 
gennügigften Patrioten im legten polnifchen Aufftande, gehört einer Familie an, 
die feit Fahrhunderten zu den ausgezeichnetiten in Polen gezählt wird. Der be 
rühmte Chriftian D., aus dem alten Stamme der Ravita, welcher 1410 
die fiegreichen Deere des Königs Jagello gegen die deutfchen Ritter anführte, war 
fein Ahnherr. Anton Johann ift 1782 zu Warfchau geboren. Sein Vater, Tho: 
mas Oſtrow-O., bekleidete die erſten Staatsämter zur Zeit der Republik, 
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war Senatspraͤſident des Herzogthums Warſchau und behielt dieſe einflußreiche 
Stellung auch waͤhrend des Koͤnigreichs bei, und ſeine Mutter war Apollonia Le⸗ 
dochowska, die Tochter des Palatins von Gerniechom. Zum öffentlichen Leben von 
Jugend auf beftimmt, follte er, obmwol noch Knabe, nach dem Wunfche feines Va⸗ 
ters jenen wichtigen Verhandlungen des vierjährigen Reichstags beimohnen, befz 
fen Arbeiten in der Conftitution vom 3. Mai 1791 ihr Ziel fanden. Sn jenen 
denfwürdigen Tagen erwachte in ihm die brennende Vaterlandsliebe, welche feit- 
dem den Hebel feines ganzen Lebens ausmachte. Große Ereigniffe wirkten in feis 
ner Jugend mächtig auf feine Erziehung und feinen Beruf. Als nad) dem un: 
glüdlichen Ausgange bes Krieges von 1792 gegen bie Ruffen fein Vater ſich mei- 
gerte, der entehrenden targomiger Gonföderation beizutreten, wurde er auf dem 
Reichstage zu Grodno feiner Stellen entfegt und auf feine ſequeſtrirten Güter in 
der Ukraine vermwiefen, wo er während des Aufftandes des heldenmüthigen Kos: 
ciuszko (1794) in Unthätigkeit verweilen mußte. Er ließ feinen Sohn, damit die 
Entwidelung der Kenntniffe, des Charakters und Nationalgefühls des Knaben 
nicht verfaumt werde, auf einem Beſitzthume in preußifch Polen erziehen. Doch 
auch hier erreichte ihn Rußlands Rache. Kaifer Paul befahl in einem Ukas, daß 
alle Polen als neue ruſſiſche Unterthanen nach einem vorgefchriebenen Plane auf 
Faiferlichem Gebiete erzogen werden follten. Nichtsdeftoweniger gelang e8 dem jun⸗ 
gen O. die Univerfität Leipzig zu beziehen, two er unter Aufficht eines franzöfifchen 
Lehrers 1800 feine Studien beendigte. Bald daraufübernahm er die großen Güs 
ter feines Vaters, wo er an der Seite einer trefflichen Gattin den Namen Ujazd zu 
dem des polnifchen Hofwyl erhob. Als 1806 die-Vorhut der franzöfifchen Ar⸗ 
mee unter Murat ihren Einzug in Warfchau hielt, war O. einer der Erſten, welche 
ſich in die Ehrengarde aufnehmen ließen, die nachmals den Stamm der berühmten 
Zancierregimenter bildete. Der Friede von Zilfit und die Gründung bes Herzogs 
thums Warfchau riefen ihn in die Civillaufbahn. Zum Landboten von Brzeziny 
ernannt, war er fchon damals auf der Seite der Oppofition. Während des Kries 
ges mit ſtreich 1809 war er Mitglied der proviforifchen Regierung und wußte 
nach dem blutigen Treffen bei Rasczyn, nachdem Poniatowski ehrenvoll capitulirt 
hatte, dem Feinde jeden Vortheil des Sieges zu entreißen. Als 1812 bei Napo: 
leon’8 Zug nad) Moskau das Zauberwort: MWiederherftellung des Vaterlandes, in 
allen Polenherzen wiedertönte, wurde er in das Hauptquartier des Kaifers nach 
Wilna abgeſchickt, um feine Abficht in Hinficht Polens zu vernehmen, Mit ties 
fem Kummer in feiner Seele kehrte er zurüd, denn dem Eroberer war e8 niemals 
Ernſt geweſen mit Polens Wiedergeburt. Als aber nach Moskaus Brand der groͤ⸗ 
Bere Theil der Mitglieder des Bundesratkes in Zamoyski's Hände die bekannte Er: 
klaͤrung vom 13. Apr. 1813 zu Gunften Rußlands niederlegte, wagten nur drei 
Stimmen, ſich der Mehrheit entgegenzufegen, und unter ihnen DO. Er folgte Nas 
poleon in das Hauptquartier nach Dresden und war, der Armee an Stanislaus 
Potocki's Seite folgend, Zeuge von Poniatowski's Unfall bei Leipzig. Auf der 
Elſterbruͤcke Eurz vor deren Einfturz bem Tode entronnen, wurde er theils von Ko: 
faden, theils von Preußen verfolgt und endlich nur durch feine Geiftesgegenwart 
und die Ankunft des Prinzen Auguft von Preußen vom Untergange gerettet. Nach: 
dem Polen eine Berfaffung erhalten hatte, fchicten die Abgeordneten des Volkes 
den Grafen D. nad) Paris, um dem Kaifer Alerander, der ſich damals dort auf: 
hielt, den Dank der Nation darzubringen. Bei der allgemeinen Auseinander⸗ 
fegung zwifchen den Höfen von Preußen, Rußland und ſtreich zum polnifchen 
Gefhpäftsführer ernannt, verwaltete er diefes fchroierige Amt mit Umficht und 
Slugheit. Nach dem Tode feines Vaters, der ald Senatspräfident die DVerfaf: 
fıngsurfunde aus den Händen ber ruffi iichen Minifter empfangen und in prophetis 
ſchem Geiſte vor der ganzen Verfammlung des Reichstags die Worte: „Malheur 
Conv.⸗Lex. der neueften Zeit und Literatur. IIL 24 
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à qui osera la violer!“ ausgeſprochen hatte, wurde D. 1817 zum Senator Kaſtel⸗ 
lan ernannt und troß der Feindfchaft des Großfürften Konftantin vom Kaifer be— 
ftätigt. Auch in diefer neuen Würde blieb er feinen Grundfägen treu. In fefter, 
aber meifer Oppofition bot er mehr als einmal der Willkür des Cäfarewitfhy und 
den Machinationen eines Nowoſilzoff die Stirne. Mitglied des berühmten Ge- 
tichtshofs, welcher unter Bielinski's Vorfig 1825 die des Hochverraths angeklag— 
ten Polen verhörte, ftimmte er wie alle Richter, mit Ausnahme Vinc. Kraſins⸗ 
ki's, für deren Unfchuld, 

Von nun an der Haupfgegenftand von Konftantin’® Rache, wurde er in 
allen patriotifchen Unternehmungen bis auf die agronomifchen Verbeſſerungen 
feinee Güter geftört und mit hämifcher Schelfucht verfolgt. Seit Einführung 
des Tarifs von 1822 war durch fein Beftreben auf dem alten Lechmoorgrunde eine 
neue Welt entftanden, fein Gut Ujazd in eine Manufacturcolonie verwandelt, 
und in einer früher unmirthbaren Gegend an ber fhiffbaren Piliga eine Stadt 
Tomaszow-Mazowiecki gegründet, die jegt an 7000 Einwohner zählt. Er 
machte 1830 eine Reife durch England, Frankreich, Deutfchland und die Schweiz, 
um neue Werkfeute für feine Anfiedelung zu gewinnen und fremde Gewerbe kennen 
zu lernen, als ihn zu Leipzig die Nachricht von dem Aufftande in Warfchau er: 
reichte. Alles Andere als das Vaterland vergefjend, eilte er nah Warfchau, mo 
er aber, in Breslau durch die preußifchen Behörden aufgehalten, erft am 24. Dec. 
eintraf. Das Zaudern des Dictators laut misbilligend, obwol er von demfelben zum 
Oberbefehlshaber der Nationalgarde ernannt worden war, ftimmte er in der merk: 
würdigen Sigung vom 25. San. 1831 für die Entthronung des Kaifers Nikolaus. 
Er mußte ald Haupt der Sicherheitswache alle Leidenfchaften der aufgeregten 
Hauptitadt zum Schweigen zu bringen und felbft den alteingemwurzelten Religions- 
zwiefpalt gegen die Bekenner des mofailchen Gefeges auszugleichen. Nur ftreng 
im militairifchen Dienfte, fonft aber Kamerad mit dem geringften Handwerker, 
war er im Stande, die braufende Menge im Zaume zu halten. So verhinderte 
fein Einfluf die Erftürmung von Chlopidi’s Palaft, und am 30. Sun. rettete er 
mit feinem Generalftabe die des Verraths überwiefenen Generale Jankowski und 
andere aus den Händen ber Volkswuth, was freilich am 15. Aug. nicht wieder ge= 
lang. Im Strudel der allgemeinen Gefchäfte zur Rettung des Vaterlandes mit 
fortgeriffen, fand er dennoch Zeit, einen Plan zur Bildung von Nationalgarden im 
ganzen Lande auszuarbeiten, und er überfendete dem Patriarchen und Stifter diefer 
Volksbewaffnung, dem ehrwürdigen Lafayette, den Ehrengrad des „erften Grena= 
diers der polnifchen Nationalgarde”, fowie eine Adreffe an.die parifer National⸗ 
garde in feierlichen Diplomen. Als die Senatoren, Landboten und Abgeordneten 
in eine Kammer zufammentraten, um jeder Meitläufigkeit der Gefchäftsfüh- 
rung vorzubeugen, und dann zur Wahl neuer Woiwoden ſchritten, fiel diefe auch 
auf D., fewie er in den erften Tagen des Aug. nad) Bolimow abgefendet wurde, um 
Skrzynecki zu eine Schlacht zu bewegen und wenn der General fich weigern 
follte, im Namen des Reichstags ihn feiner Stelle zu entfegen. Es gehörte großer 
Patriotismus dazu, dem Sieger von Dobre, Wawre und Iganie gegenüber, einen 
fo ſchwierigen Auftrag mit Würde und zugleich auch mit Kraft zu vollziehen. Als 
nad) der Schredensnacht des 15. Aug. 1831 Krukowiecki von dem Reichstage 
faft dictatorifche Gewalt erhielt, verließ O. lieber die Verfammlung, als daß er die 
Plane eines Ehrgeizigen hätte unterflügen mögen, weshalb er am 23. Aug. feine 
Entlaffung nehmen mußte, wobei er jedoch bat, im Heere angeftellt zu werben. 
Das große Drama nahte feinem Ende. D. diente am 6. und 7. Sept. als gemei: 
ner Soldat auf Warfchau’s Waͤllen und verließ diefen Poften nur, um in dem 
Saale der Reichstagsmitglieder für Kampf auf Tod und Leben zu flimmen. Hier 
traf ihn Prondszynski, der im Auftrage Krukowiedi’s die Unmöglichkeit, einen fo 
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ungleichen Kampf noch laͤnger fortzufuͤhren, darzuthun ſtrebte. Da brach O. in 
die Worte aus: „Die beſte Unterhandlung iſt die Sturmglocke. Man fuͤhre das 
Volk auf die Schanzen, und Warſchau wird Paskewitſch's und ſeiner Soͤldner 
Grab!” Dieſe Worte fanden in dem Innern aller Abgeordneten einen begeiſterten 
Anklang; allein es war zu fpät. Der Verräther Krukowiecki hatte ſchon mit den 
Ruſſen unterhandelt, der Befehl zum Abzug der Armee war gegeben. Der Reichs: 
tag hatte nur noch Zeit, Krukowiecki abzufegen und Bonaventura Niemojowski 
zum Präfidenten der Regierung zu ernennen. Die beiden Brüder DO. — der 
eine, Ladislaw, ald Marfchall, der andere ald Worfigender des Senats — unter: 
zeichneten jene Abfegungsurkunde und folgten alddann der Armee, In Mobdlin 
für Rybinski's Wahl zum Generaliffimus ftimmend, machte D. nicht lange nach: 
her, als er in Zakroczym ald Vorftand den Reichstag wieder eröffnete, den Antrag, 
‚mit erneuter Kraft den Krieg fortzufegen, wieder über die Weichſel zuruͤckzugehen 
und fich durch Lowicz und Rama auf das Erafauifche Gebiet zu werfen. Dem« 
binski theilte diefe Meinung. Schon waren diefer tapfere General, die beiden O. 
und einige andere Reichstagsmitgliedber auf der in Eile bei Plock gefchlagenen 
Brüde, als Rybinski's Gegenbefehl das Unternehmen hinderte. Dies war die 
Wirkung eines mit den meiften Heerführern gepflogenen Kriegsrathes. Nun war 
der polnifche Soldat entmuthigt. Die Bande des Gehorfams Löften ſich, und ein 
Oberbefehlshaber war nur noch dem Namen nad) vorhanden. Uminski's Wahl 
glich einer That ohne Erfolge, und der Übertritt auf das preußifche Gebiet war 
unvermeiblih. Jetzt entwarf D. im Hauptquartier zu Swiedziebno am 4. Det. 
1831 das berühmte Manifeft an alle Könige und Nationen Europas, welches 
mit den Worten endigte: „C'est donc à vous, puissances de la terre, c’est aux 
sympathies des peuples que l’armee nationale de Pologne s’adresse& dans son 
afliction; elle vous conjure, aunom du Tout-Puissant, au nom de l’humanite, 
au nom du droit commun & tous les hommes, de prendre sous votre garde nos 
libertes, et de faire presider la justice et l’equite aux arrangemens qui seront 
pris à notre egard, et qui, pour assurer la paix de l’Europe, doivent etre con- 
formes au bien general et à celui de la Pologne.” Diefes Teftament des polni= 
fchen Freiheitskampfes wurde von dem Generaliffimus unterzeichnet. Nun fuchte 
D., wie alle feine heldenmüthigen Waffengenoffen, ein Afyl auf fremdem Boden 
und fand es in Frankreich. Gemahl einer zärtlich geliebten Gattin und Vater 
von 10 Kindern, von wenigen Zrümmern feines nun eingezogenen Vermögens 
fparfam lebend, trägt er fein und feines Vaterlandes Geſchick wie ein Weifer mit 
geoßartiger Entfagung. | (8) 
Ottenfels-Gſchwind (Xaver, Freiherr von), aus einem altabeligen 
in Kärnthen anfäfjigen Haufe, deffen Glüdsgüter durch die Erbſchaft des öftreis 
hifchen Generald und kuͤhnen Parteigängers von Gſchwind bedeutend vermehrt 
worden find, wurde zu Klagenfurt am 12. San. 1778 dem Regierungsrathe Zaver 
Freiherrn von Dttenfels von Luifen Freiin von Kulmer geboren und erhielt feine 
Bildung in der damals noch vom beften Geifte befeelten Akademie der morgenlän= 
difhen Sprachen in Wien, aus welcher, beinahe gleichzeitig mit D., Joſeph von 
Hammer hervorgegangen war. D. diente als fogenannter Sprachknabe (jeune de 
langue) zu Konftantinopel unter dem Internuntius Ignaz von Stürmer, der 
1829 als Staatsrath und eneraldirector der auswärtigen Angelegenheiten in 
Mien verſtarb. Er machte intereffante Ausflüge nach Kleinafien und auf die In— 
feln und widmete ſich auch der orientalifchen Philologie und der Alterthumskunde 
mit großem Fleiße.. Während des Befreiungskrieges kam er nach) Wien und ver: 
maͤhlte ſich 1816 mit der Tochter ded Generals von Schlaun, eines Veterans der 
öftreichtfchen Armee und lange Zeit Commandirenden in der Militairgrenze gegen 
die Türken. Als der Aufftand der Griechen gegen das a in Folge 
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deſſen die Greuelſcenen in Konſtantinopel begannen, die Spannung mit Rußland 
immer zunahm und der oͤſtreichiſche Botſchafter Graf Luͤtzow abgerufen wurde, 
trat O. an deſſen Stelle und er hat dieſem, bei dem taͤglich zunehmenden Verfall der 
Pforte und bei den dadurch unvermeidlichen Conflicten der großen, politiſchen und 
materiellen Intereſſen Oſtreichs, Rußlands, Englands und Frankreichs aͤußerſt 
ſchwierigen Poſten mit dem Rufe vieler Gewandtheit, kluger Maͤßigung und edler 
Geſinnungen vorgeſtanden. Als Ibrahim Paſcha gegen Konſtantinopel vordrang, 
und die Ruſſen als Huͤlfsvoͤlker vor der Hauptſtadt des osmaniſchen Reiches er— 
ſchienen, ging O. nach Wien zuruͤck. Ihn erſetzte der Sohn ſeines ehemaligen 
Chefs, der Freiherr Bartholomaͤus von Stürmer, der früher auf St.:Helena, in 
Brafilien und Portugal diplomatifche Aufträge beforgt hatte. Auf der Heimkehr 
litt O Schiffbruch an der Küfte von Neapel. (17) 

Diterftedt (Joachim von), koͤniglich preußifcher Gefandter in ber 
Schweiz, in Karlsruhe und Darmftadt. Geboren 1774 zu Berlin, trat er früh 
in Kriegsdienfte und machte als Lieutenant im Infanterieregiment Wolded einen 
Feldzug in Polen mit. Unzufrieden mit feinen nachherigen Verhältniffen in der 
Garnifon zu Berlin, nahm er den Abfchied und fuchte fein Gluͤck in Frankreich zu 
machen, wo eben die Revolution in vollem Gange war. Eine Bandfabrif, die er 
zu geünden unternahm, Eonnte nicht gedeihen, und er wandte fich wieder nach 
Deutfihland. Hier trat er nach einiger Zwifchenzeit als Gabinetsfecretair bei dem 
Könige von Würtemberg in Dienft, heirathete eine Hofdame der Prinzeffin Kathas 
tina von Würtemberg, nachherigen Königin von Weftfalen, und erhielt in Folge diefer 
Verhaͤltniſſe eine neue Anftellung als weftfälifcher Oberforftdirector in Kaffel. Am 
Hofe des Königs Hieronymus waren aber Gunft und Ungunft wandelbar; das Ver: 
haltniß der Frau von O. zur Königin wurde aufgelöft, und O. zog ſich mit fei= 
ner Samilie und einer ſtarken Penfion nady Frankfurt am Main zurüd, Hier 
privatificte er, als die Siege der Verbündeten ihm geftatteten, fich ihrer Sache an» 
zufchließen, und bei Errichtung der Generalgouvernements vom Mittelchein wurde 
er unter dem Generalgouverneur Juftus Gruner ald Commiffair zu Worms ange: 
ſtellt. Nach dem parifer Frieden reiſte er mit dem berühmten Nechtsgelehrten, Dr. 
Jaſſoy aus Frankfurt am Main, zum Congreffe von Wien, um feine Angelegen= 
heiten dort zu verfolgen. Eine Zeit lang war er dafelbft dem Kronprinzen von Wuͤr— 
temberg attadjirt. Beim Wiederausbruch der franzöfifhen Unruhen durch Napo— 
leon’s Ruͤckkehr von Elba trat er in preußifche Dienfte und wurde als diplomati= 
ſcher Agent bei der freien Stadt Frankfurt accreditirt. Mac) dem zweiten parifer 
Frieden bewirkte er hier die Verhaftung des berühmten DOberften von Maſſen- 
bach und erhielt, nachdem er zuerft zum Minifterrefidenten in Naffau, dann 
zum Öefandten in Darmfladt befördert worden war, fpäterhin auch noch die 
Gefandtfhaft am badiſchen Hofe und die in der Schweiz. Seinem unermübdlis 
hen Gefhäftss und Dienfteifer ift auf diefe Weiſe die ausgebreitetfte Anerfen- 
nung geworben. 

Dttingen= Wallerftein (Ludwig Kraft Ernft, Fürft), bairiſcher 
Staatsminifter des Innern, wurde am 31. San. 1791 geboren, und da er feinen 
Vater früh verlor, verfloß feine Jugend unter der VBormundfchaft feiner Mutter, 
einer geborenen Herzogin von Würtemberg. Die Gefchäfte des Eleinen Fürften: 
thums und der Vormundfchaft lagen meift in der Hand des nachmals im Mini: 
fterium des Äußern zu Münden angeftellten, im pubticiftifchen Fache nicht unbe: 
kannten und um die deutfchen Handelsvereine vielfach verdienten Präfidenten von 
Belli. Der junge Fürft entwidelte ausgezeichnete Talente, zumal für Gefchichte, 
für redende und bildende Kunſt. Was die Brüder Boifferee für die niederländifche 
und nieberdeutfche Malerſchule gethan, that er für die alte oberdeutfche und bairi: 
ſche Malerſchule, für die Schule. Siegmund Holbein’s von Augsburg, der Kra⸗ 
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nach aus Oſtfranken, für die altbairiſche Schule des Ulrich Fuͤtterer von Muͤn⸗ 
chen, des Meyer von Landshut, der Obendorfer und Hebenſtreit, Mielich, Ol⸗ 
mendorf, Schoͤpfer, Meixelkircher und des Chriſtoph Schwarz aus Ingolſtadt, die 
ulmer und noͤrdlinger Schule der Schongauer, Schön, Zeitblom, Schaffner, Fluͤge— 
lin, Schüttenhelm, Herrlin, Dedinger, Hanns Scheifelin und Sehaftian Ded ıc. 
Der Fürft O. hatte eine, der romantifchen Stiftung Ferdinand’s von Tirol und der 
fchönen Augsburgerin Philippine Welfer in. Ambras nicht unähnliche Kunftz, 
Wunder-, Waffen: und Schatzkammer nachgebildet. Sie enthielt gefchichtlich be: 
rühmte Rüftungen, Glasgemälde (von der Alteften Zeit diefer Kunft bis zu ihrem 
Verſchwinden nach dem Ende des dreißigjährigen Krieges), Elfenbein: und Schnig: 
arbeiten, Münzen und andere Denkmale der Roͤmerwelt und des Mittelalters. (S. 
Wallerftein’fhe Kunftffammlungen Bd. 12.) Was der münchner Ga= 
lerie fehlte, erwarb. 1828 bald nad) dem Ankaufe der Boifferke'fchen Sammlung 
König Ludwig aus diefer Wallerftein’fchen Kunftlammer. Im Befreiungskriege 
war Fürft Ludwig in Organiſirung der Landwehren und Nationalgarden die rechte 
Hand des Kronprinzen, zog aber fchon damals die Abneigung des Marfchalls Für 
fien Wrede auffih. Die Ariftokratie hielt ihn jedoch noch für einen ihrer Pfeiler, 
bis ihn im Sul. 1823 die Liebe bewog, Crescentia Bourgin, die Tochter feines 
Obergaͤrtners, eines franzöfifchen Edelmanns, der unter Conde gedient hatte, zu 
bheirathen. Die bairifche Camarilla brachte e8 dahin, daß ihm das Kronoberhof: 
meifteramt genommen wurde, und bedrängte ihn fo fehr, daß er auch die Standes: 
herrſchaften feinem jüngern Bruder Friedrich abtrat. König Ludwig gab ihm: bei 
feinem Regierungsantritt das Kronamt zurüd und ernannte ihn im Apr. 1828 
waͤhrend der Ständeverfammlung, in welcher der Fürft fich fo fehr auszeichnete, . 
zum Präfidenten des Oberbonaufreifes in Augsburg, und im Dec. 1831, am 
Schluſſe eines für Niemand erfreulichen Landtages, in welchem der Fürft alles Edle 
and Gute trefflich vertheidigt hatte, an die Stelle des nad) Regensburg verfegten 
Eduard von Schenf zum Staatsminifter des Innern. 17 
Ottmer (Karl Theodor), braunfchweigifcher Hofbaumeifter, geboren am 
19. San. 1800 zu Braunfchweig, wurde in früher Jugend zu den zeichnenden 
Künften hingezogen, und nad dem Zode feines Vaters, eines geachteten Arz⸗ 
tes, der auc ihn für das Studium der Heilkunde zu gewinnen wünfchte, wid⸗ 
mete er ſich mit Vorliebe der Baukunſt. Er befuchte von 1816 — 19 das 
Garolinum zu Braunfchweig, während er zugleich bei den öffentlichen Bauten in 
feiner Baterftadt Dienfte leiftete. Mit den Kenntniffen eines praßtifchen Bau⸗ 
meiſters volllommen ausgerüftet, ging er 1822 nad) Berlin, wo er Vorlefungen 
über Afthetit, Archäologie, Mathematik, Chemie und Mineralogie befuchte und 
die Vorträge in der Baus und Kunftakademie fleißig benugte. Das Studium der 
Archäologie und die. Schäge ber Mufeen und ber Bibliothek begeifterten ihn für die 
Kunſt des Alterthums, doch wollten bloße Forſchungen in dieſem Gebiete ihm nicht 
lange genuͤgen, und er wuͤnſchte ſelber zu ſchaffen, als die Gruͤndung eines neuen 
Volkstheaters in Berlin ihm eine willkommene Gelegenheit darbot. Die Auffo— 
derung der Unternehmer, Plane zu dem neuen Gebaͤude einzureichen, veranlaßte 
ihn, ſeine bereits beſchloſſene Reiſe nach Italien aufzugeben. Er unternahm in 
dem ſtrengen Winter 1822 die Vermeſſung des Bauplatzes und legte bereits im 
Dec. feine Entwürfe vor, die fo allgemeinen Beifall fanden, daß trotz unguͤnſtigem 
Entgegenwirken ihm der Bau des Eönigftädtifchen Theaters. übertragen wurde. 
Sm Sul. 1823 wurde der Grundftein gelegt, und D. arbeitete‘ mit ſo erfolgreis 
chem Eifer, daß er am 3. Aug. 1824 fein Werk einweihen fah.- Der Baumeifter 
mußte, durch die Beifallftimmen des Publicums gerufen, auf der Bühne erfcheis 
nen. Bald nad) der Vollendung des Theaters ward ihm die Ausführung des Ge: 
bäudes der Singakademie aufgetragen, das im Frühjahr 18277 vollendet wurde. 
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Mährend diefer Zeit war er zugleich mit mehren Privatbauen befchäftigt und wurde 
1826 nad) Leipzig berufen, um in Eurzer Zeit das Innere des Stadttheaterd umzus 
geftalten. In derfelben Zeit ward er nady Hamburg eingeladen und entivarf befrie⸗ 
digende Plane zu einem neuen Theater, deren Ausführung aber durch den Bau der 
Singafademie vereitelt wurde, der ihn zu fehr an Berlin feffelte. Auch in Dresden 
ward er wegen des Ausbaues des großen Opernhauſes 1826 zu Rathe gezogen; doch 
blieben feine®ntwürfe unausgeführt, da man bald, einftimmig mit O.'s Anficht, einen 
Neubau für zweckmaͤßiger hielt. Als Künftler anerkannt, trät D. nad) der Voll: 
endung der Singakademie im Frühling 1827 über Paris die Reife nach Italien 
an. Bis zum Herbfte verweilte er in Rom und der Umgegend und fludirte vor: 
züuglich die Denkmäler des Alterthums, überließ ſich aber zugleich feiner Neigung 
zur Malerei und vollendete zwei Bilder, die den innern Hof eines römifchen Pala= 
ſtes darſtellen. Im Frühjahr 1818 ging er nad) Neapel und beſuchte Päftum, 
Nach Rom zurüdgekehrt, machte er Entwürfe zu Paläften, unter welchen einer 
mit jedem befannten Gebäude an Größe und Pracht wetteifern ſollte. Diefer Pas 
laft erhebt ſich auf 50 Fuß hohen Terraffen, hat mehre mit Säulenhallen prangende 
Höfe, aus deren Mitte fich thurmartig ein Säulenbau erhebt, über deſſen Platt 
form der Wagen des Donnergottes dahinrollt, welcher die auf ben Eden liegenden 
Giganten mit feinen Bligen zerfchmettert. Vor der zum Vorhofe ded Palaftes 
hinanführenden koloſſalen Rampe erfcheint in einer aus Wafferftrahlen gebildeten 
Sonne Neptun. Zur Unterhaltung diefer Wafferkunft follte ein Strom unter 
dem Palajte hinducchgeleitet werden. ine nähere Beſchreibung dieſes Entwurfs 
hat man in der Sammlung der Gompofitionen des Künftler zu erwarten. Kine 
Einladung nad) Dresden rief ihn 1829 aus Stalien zuruͤck. Man dachte an den 
Bau eines neuen Theaters, und während de8 Sommers 1829 war D. in Dresden 
befchäftigt, die erfoderlichen einzelnen Plane zu entwerfen. Beſondere Verhaͤlt⸗ 
niſſe veranlaßten jedoch den Auffchub des befchloffenen Baues; ehe aber D. Dres: 
den verließ, erhielt er von dem Herzog von Meiningen den Auftrag, Plane zum 
Bau eines neuen Theater: und Gafinogebäudes zu verfertigen, die fo viel Beifall 
fanden, daß die Ausführung berfelben bereit im Aug. 1829 begann. Nach 
Braunſchweig heimgekehrt, gab D. die erfte Abtheilung feiner „Architektoniſchen 
Mittheilungen” (Braunfchweig 1830) heraus, welche eine Abhandlung über den 
Bau des Eönigftädtifchen Theaters enthält, worin er zu zeigen fucht, inwiefern von 
ber Form der griechifchen Theater abgewichen werden muß, um das Auditorium 
unferer Theater in.optifcher und auftifcher Hinficht richtig anzulegen. Ganz auf 
feine Amtsgefhäfte befchrantt, und ohne Ausficht, in feiner Vaterftadt unter den 
damaligen Verhältniffen ein großes Werk ausführen zu Eönnen, wurde D. durch 
bie Folgen der Ereigniffe des Jahres 1830 zu einer feiner Talente würdigen Thaz 
tigkeit berufen. . Herzog Wilhelm übertrug ihm den Bau.des neuen Schloffes 
zu Braunfchweig, der nad) feinem Plane ausgeführt wird. Das Ganze befteht 
aus einem, Gebäude, deſſen rückwärts fpringende Flügel einen mit Säulengängen 
umgebenen, fehr großen Hof einfließen. Die mit Forinthifchen Säulen ges 
ſchmuͤckte Hauptfagade, vor welcher der Schlofplag liegt, ift von Ereisförmig vor— 
tretenden Säulengängen begleitet, die das. Schloß mit den künftig auszuführenden 
Blügeln in Verbindung fegen werden. Die Plattform Über dem mittleren Portal 
ziert der Sonnenwagen, die Baluftrade der Efrifalite ift mit Statuen geſchmuͤckt. 
Die Seite nad) dem offenen Schloßhofe hin hat eine Kuppel, die ein von: oben 
erleuchtetes Treppenhaus bedeckt. Der Bau begann im Spätfommer 1831 und 
foll in vier Jahren vollendet fein. Sparfam in der. Abwechſelung, die den großen 
Effect nur zu oft vernichtet, greift den Bauſtyl diefes Künftlers, frei von allem 
Gemiſch, ſtets großartig durch das ganze Werk, wobei er in der Ausfuͤhrung der 
Einzelheiten mit großer Gewiſſenhaftigkeit zu Werke geht. 
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Dtto (Friedrih Ludwig), König von Griechenland, zweiter Sohn des 
Königs Ludwig von Baiern, geboren am 1. Jun. 1815, erhielt in der bildungs⸗ 
reichen Refidenzftadte München unter der unmittelbaren Reitung feines Erziehers, 
bes geiftlichen Raths, jest Dechanten des Hochflifts zu Freifingen, von Dettl, 
durch den Unterricht der ausgezeichnetften Gelehrten der Hauptftadt, namentlich 
Schelling's und Thierfch’s, eine fehr gründliche und allfeitige Bildung, welche 
durch gelegentliche Reifen in Deutfchland und nad) Stalien, theils in Geſellſchaft ſei⸗ 
ner vortrefflichen Mutter, einer Tochter des Herzogs von Sachen: Altenburg, theils 
in Begleitung des genannten Erziehers, frühzeitig fehr erweitert und vervoliftändigt 
wurde. Seine Erhebung auf den neu begründeten Thron des griechifchen Staats 
im Jahre 1832 fteht natürlich mit den neueften Ereigniffen in Griechenland in fo 
genauer Beziehung, daß wir e8 für nöthig erachten, die pragmatifche Darftellung 
derfelben, welche wir in den Artikeln Griehenland und Kapobdiftrias zu 
geben verfuchten, hier fo weit fortzuführen, als die uns jegt zu Gebote ftehenden 
Nachrichten geftatten. 

Am Scyluffe des legtern Artikels hatten wir bereits Gelegenheit zu bemerken, 
daß bie fogleich nach der Abdankung des Grafen. Auguftin Kapodiftrias von Seiten 
des Senats zu Nauplia in Anregung gebrachte Wahl einer neuen Regierungscom: 
miffion fortdauernd ernfte Händel veranlaßte, welche die, wie es fchien, durch die 
Nachricht von der Wahl des Prinzen Otto und die Flucht des proviforifchen Prä- 
fidenten endlich erreichte Ausföhnung der Parteien abermals blos zu einem vergeb⸗ 
lichen Wunfche der Beſſern machten. Der Grund hiervon lag auf der einen Seite . 
in der oben erwähnten Hartnädigkeit, womit die Anhänger des alten Syſtems bei 
einer neuen Anordnung der Dinge ihre verhaßten Grundfäge durch Vertreter ihrer 
Intereſſen dennoch geltend zu machen fuchten, auf der andern in der Ruͤckſichts⸗ 
lofigkeit, womit die nationale Partei Alles vernichtet wiſſen wollte, mas während 
der Regentfchaft der Familie Kapodiftrias ins Leben getreten war und Geltung ge: 
wonnen hatte. Sei es nun, daß ber Senat durd eine aus Vertretern beider Theile 
gemifchte Regierungscommiffion wirklich eine friedliche Ausgleihung der ſtreiten⸗ 
den Intereſſen zu bewirken hoffte; fei es, daß er noch zu fehr unter dem Einfluffe 
der Kapodiftrianer ftand, welche wenigftens zu Nauplia im Befige gewiſſer Ge: 
waltmittel geblieben waren: genug, während Auguftin Kapodiftrias noc) in Nau— 
plia verweilte und die Rumelioten von Argos her im Anzug waren, wurden Kos 
lettis, Kolokotronis, Metaras, Buduris und Zaimis ald Mitglieder der neuen 
Regierungscommiffion in Borfchlag gebracht. Die Namen von Kolokotronis und 
Metaras, als die Hauptftügen der vernichteten Gewaltherrfchaft allgemein verhaßt, 
brachten ganz Argos, damals der Hauptfammelplag der Rumelioten, in Aufruhr. 
Unaufhaltfam festen fid) die bewaffneten Haufen gegen Nauplia in Bewegung, 
um den bis jegt blutlofen Sieg durch entfcheidende Waffenthat auf immer zu 
fihern. Ein Kampf auf Leben und Tod fchien unvermeidlich. In Erwartung 
folcher Dinge hatte der der alten Regierung ergebene Kalergis die nad) Argos füh: 
rende Vorjtadt von Nauplia mit feiner Reiterei befegt, und als ed nun wirklich zu 
Thätlichkeiten zu kommen fchien, eilten ihm die gleichgefinnten Anführer des Fuß: 
volkes Rankos, Spiromilos und Stumaris mit den Reften ihrer Truppen in und 
um Nauplia zu Hülfe. Scleunige Vermittelung konnte unter diefen Umftänden 
allein die Erneuerung der Decembertage von Argos verhindern. Hofrath Thierfch, 
noch in Nauplia gegenwärtig, übernahm fie zum zweiten Male in einem für die 
weitere Entwidelung der Verhältniffe entfcheidenden Augenblide. Von einigen 
Freunden begleitet, eilte er dem Vortrabe der Numelioten unter Hadſchi Chriftos 
entgegen und bewog ihn durch die nachdrüdliche Vorftellung, daß jede weitere Be: 
wegung als Feindfeligkeit gegen die großen Mächte betrachtet werden würde, von 
weiterm Vordringen für jegt abzuftehen, zumal da ihm der Wunfch, daß Kolettis 
mit zu den fernern Verhandlungen gezogen werde, fogleich gewährt wurde. 
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Während ſich daher die Truppen ruhig auf den Anhöhen neben der Vorſtadt 
lagerten, begab fich Kolettis am 13. Apr. 1832 unter dem Schuge der franzöfifchen 
Gefandtfchaft mit einem Gefglge von 25 Mann in die Stadt, um mit den Refiden= 
ten der vermittelnden Mächte über die Art und Weife zu verhandeln, wie man den 
Wuͤnſchen der Rumelioten, und fomit der Nation, genügen könne. Seine Vor- 
fchläge beſchraͤnkten fic dabei fogleich auf die verzweifelte Alternative, daß man ent= 
weder in die Entfernung jener zwei verhaßten Namen willigen folle, oder, wenn 
man dies vermweigere, die nationale Regierung zu Argos ruhig ihren Weg gehen 
laffe und bis zue Ankunft des Regenten in den Stand fege, ihre Zruppen fo zu 
verpflegen, daß dadurch der Peloponnes vor Plünderung und Unordnung fichers 
‚geftellt werde. Metaras zeigte ſich geneigt zurückzutreten; Kolokotronis dagegen 
wollte nur der Gewalt weichen, und nahm in der Feftung eine feindliche Stellung. 
Ungeachtet daher häufige Adreffen um die Ausftreihung der Namen ber verhaßten 
Kapodiftrianer baten, fo fahen ſich jedoch die Unterhändler von ber andern Seite fo 
bedrängt, daß fie Kolettis’ Alternative eine andere ebenfo beflimmte entgegenfeg- 
ten : entweder folle erin die bereits gewählte Commiſſion eintreten, oderunverzüglich 
feine Weigerung erklären, worauf man einen Andern an feine Stelle wählen und 
die fo gebildete Regierung mit allen Mitteln der Allianz unterflügen werde. Das 
Restere fchienen die Anhänger der Familie Kapodiftrias, Nikitas, Rhodios, Sturz: 
naris und Andere mit allen ihnen noch zu Gebote jtehenden Gewaltmitteln erzwin- 
gen zu wollen, und fie brachten in der That ganz Nauplia fo in Aufruhr, daß felbjt 
Kolettis nur im Haufe und unter dem befondern Schuge des franzöfifchen Reſiden⸗ 
ten, Baron von Rouen, vor den thätlihen Angriffen feiner Gegner ficher zu fein 
glaubte. Denn da er wohl einfah, daß jegtvon feiner Ausdauer Alles abhänge, fo 
wies er, ungeachtet feiner gefahrvollen Lage, die dringenden Bitten feiner Beglei- 
‘ter, daß er die Stadt verlaffen möchte, um im Lager die Verhandlungen zu voll: 
enden, ſtets mit jener Standhaftigkeit zurüd, welche ihm das Gelingen feiner 
Sache verbürgte. Es handelte fi) nämlicy nur darum, der in ber That längft 
herrfchenden Partei der Rumelioten auch in der zu bildenden Regierungscommif- 
fion das Übergewicht zu fichern, welche bei der bereits vorgeſchlagenen um fo gewiſ⸗ 
fer auf Seiten der Kapodiftrianer bleiben mußte, da, außer Kolokotronis und Me— 
taras, fich auch Buduris und Zaimis mehr zu diefen neigten, als zu der Partei der 
Numelioten. Kolettis’ Feftigkeit nöthigte auch die Refidenten zur Nachgiebigkeit, 
und da man der Gegenpartei die Beibehaltung des Grafen Metaras, welcher als 
Bevollmächtigter des Senats felbft an ben Verhandlungen theil nahm, ohne Ge: 
fahr einräumen zu koͤnnen glaubte, fo kam man endlich dahin überein, eine Negie- 
rungscommilfion von fieben Mitgliedern und zwar nad) folgenden Beftimmungen 
an die Spige ber Gefchäfte zu ftellen: 1) Kolokotronis wird durch Koliopulos (hau: 
fig. auch Demetrios Plaputas genannt), einen Moreotenhäuptling von gemäßigs 
ten Grundfägen und großem Einfluffe, erfegt, während Konduriotis, bereits Mit: 
glied der Regierung von Perachore, an die Stelle von Bubduris tritt, 2) Metaras 
und Zaimis bleiben, ungeachtet der Theilnahme des Erftern an den blutigen Haͤn⸗ 
dein zu Argos; ebenfo 3) Kolettis, welcher überdies das Recht erhält, die zwei 
noch fehlenden Mitglieder in Vorfchlag zu bringen. Er wählte Demetrios Ypfiz 
lantis und Joannis Zographos, beide gleich ausgezeichnet durch Feftigkeit des Chas 
rafters und Erfahrung im Staatswefen. Sowol die Nefidenten als auch die 
Häuptlinge der Rumelioten und die im Lager, wohin fich Kolettis felbft begab, ges 
gentvärtigen Abgeordneten von Perachore billigten diefe Übereinkunft. Auch in der 
Stadt ſchien Alles befriedigt, als der Senat, welchem Metaras die neuen Anords 
nungen vorgelegt hatte, unter dem Einfluffe einiger Stimmführer der gefallenen 
Partei, neue Schwierigkeiten erhob, und verlangte, daß Trikupis an der Stelle 
bes Zographos in die Megierungscommiffion aufgenommen werde. Man würde 
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auf Seiten der Partei von Perachore fehr Leicht in diefe unfcheinbare Veränderung 
gemilligt haben, wenn nicht Trikupis, welcher ehedem zur liberalen Partei gerech⸗ 
net worden war, durch fein jüngftes Benehmen bei feinen Freunden in dem Ber: 
dachte einer verſteckten Begünftigung der Plane der Kapodiftrianer geftanden hätte, 
Er hatte nämlich ſchon nody während der proviforifchen Negentfchaft des Auguſtin 
Kapodiftrias fi) wieder von Hydra nah Nauplia begeben, und wurde allgemein 
als der Urheber eines Vorfchlags bezeichnet, dem zufolge Graf Auguftin an der 
Spige der Gefchäfte bleiben und eine gemifchte Commilfion zur Seite haben follte. 
Seine Aufnahme in die neue Regierungscommilffion fücchtete man daher, als einen 
klug berechneten Streich der Kapodiftrianer, um fo mehr, da feine Stimme den 
alten Grundfägen, welche fo bereits von drei Mitgliedern der Commiffion, Me: 
taras, Koliopulos und Zaimis, vertreten zu werden fchienen, eine entfchiedene Ma— 
jorität gegeben haben würde, Nachgiebigkeit war unter. diefen Umftänden von 
Seiten der nationalen Partei nicht zu erwarten, und man fah allerdings ſchon 
wieder den traurigften Auftritten entgegen, ald Zrikupis, ein Mann von großer 
Einficht, bei den langen Verhandlungen durch die offene Erklärung, er werde Zo⸗— 
graphos weichen, fobald er nicht beiden Parteien genehm fei, den Ausſchlag zu 
geben hoffte. Allein diefe Entfagung gefchah Feineswegs im Sinne des Senats 
und der durch ihn repräfentirten Partei, welche, nach dem Mislingen diefes Strei- 
ches, Alles aufbot, die auf eine Bereinigung abzielenden Plane Kolettig’ recht ab: 
fichtlich zu hintertreiben. So hatte z.B. Kolettis fich. bereit erflärt, alle von der 
Mationalverfammlung zu Perachore gefaßten Befchlüffe für jegt. aufzuheben, wenn 
ber Senat fic) verpflichten würde, ein Gleiches mit denen der Deputirtenverfamms 
lung zuNauplia zu thun; in den deshalb mit einer Commilfion des Senats anges 
Enüpften Verhandlungen fcheint Kolettis ſelbſt eine diesfallfige Zufage erhalten zu 
haben, und dennoch weigerte fich der Senat, dies in einer Proclamation öffentlich 
zu befennen, durch welche er am 14. Apr. die Ernennung der Negierungscommif- 
fion, jedoch auch mit ausdrüdlicher Erwähnung von Zrikupis, befannt machte, 
Es leuchtet alfo ſchon hieraus fattfam ein, daß der Ruͤcktritt Trikupis' dem Wefen 
nad) in der feindlichen Stimmung der Parteien gegeneinander nichts änderte, ja 
die Spannung eher vermehrte ald verminderte und die friedliche Ausgleichung faft 
unmöglic) zu machen fchien. Auf Kolettis’ Vorfchlag, Trikupis duch einen Ru— 
melioten zu erfegen, wollte der Senat, defjen Benehmen fogar durch die Nefiden- 
ten gebilligt zu werden fchien, garnicht eingehen, und Kolettis felbft hatte Alles 
fchon fo weit aufgegeben, daß er entfchloffen war, feine Entlaffung einzureichen, 
ſich wieder nach Argos zurückzuziehen, hier die nationale Negierung förmlic) zu 
eonftituiren und, mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln’ der Gewalt, theilg 
die ungefegliche Regierung zu Nauplia zu befümpfen,.theils fich den Weg nach dem 
Peloponnes zu bahnen, um hier feinen Truppen Unterhalt und Obdach zu fichern. 

Unterdeſſen hatten ſich jedoch. auch unter den Truppen beider Theile außerhalb 
der Stadt, welche mit Ungeduld der Entſcheidung entgegenfahen, bedenkliche Be— 
mwegungen gezeigt. Die Truppen der geflürzten Regierung zu Nauplia, welche 
nod am Iſthmos zurüdgeblieben waren, hatten nach dem Vorrüden der Rume— 
Lioten ihre Stellungen bei Eleufis und Megara verlaffen und fih zu Schiffe über 
Epidauros nad) Nauplia begeben, vor deſſen Thoren fie gleichfalls Lager fchlugen. 
Diefer Umſtand, fcheint es, hob den Muth der Kapodiftrianer in der Stadt, 
welche von Neuem alle Zriebfedern in Bewegung fegten, um unter einer fünftlic) 
erzeugten Beftürzung der Einwohner deſto ficherer ihr falfches Spiel zu treiben. 
Zum Glüd wurden fie hierin nicht von den Truppen vor der Stadt unterſtuͤtzt, 
welche, obgleich) noch) nicht völlig ausgeföhnt, doch ruhig nebeneinander lagerten. 
Die Heerführer der Numelioten von Argos bemühten ſich fogar, die friedliche 
Ausgleihung zu beſchleunigen, und ſchlugen zu diefem Zwede, nachdem von der 
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einen Partei Trikupis, von der andern Zographos aufgegeben worden war, und 
der an ihrer Stelle gewählte Rumeliote der Kapobdiftrias’fchen Partei, Anaftafios 
Lydorikis, gleichfalls nicht genügen wollte, den allgemein geachteten Kofta Bozza⸗ 
ris zum Mitglied der Negierungscommilfion vor. In einer vereinten Sigung der 
Megierung und des Senats ward der Vorſchlag angenommen, und da fich unter: 
deffen auch die übrigen Mitglieder der Regierungscommiffion zu Nauplia einges 
funden hatten, fo gelang es endlich der firgenden Partei, wenigftens Außerlich gegen 
die noch fortlebende Faction der Kapodijtrianer eine entfchiedene Stellung anzuneh= 
men. Mitglieder der proviforifchen Negierung waren demnach G. Konduriotis, 
D. Ypſilantis, U. Zaimis, 3. Kolettis, A. Metaras, Kofta Bozzaris und D. 
Plaputas. Allein noch hinderte fie die Hartnädigkeit des Senats, förmlich ihre 
MWirkfamkeit zu beginnen, da er ohne alle gefegliche Befugniß das der Regierung 
zuftehende Recht, die erledigten Senatorftellen zu befegen, blos in der Abficht in 
Anſpruch nahm, die eben offenen fünf Stellen nad) Willkuͤr mit Leuten feiner 
Farbe zu befegen und fo die Oppofition zu verftärken. Diefem troftlofen und unge— 
willen Zuſtand warb jedoch endlich durch die Entfchloffenheit der Einwohner von 
Nauplia, welche ſich längjt für die nationale Partei entfchieden und zum Schuge 
ihres Eigenthums eine Bürgergarde gebildet hatten, ein Ende gemacht. Sie 
zogen namlich nach mehren fruchtlofen Vorftellungen einzelner Deputationen der 
Bürger am 19. Apr. gemeinfchaftlic, über 500 Mann ftark und von einer gro= 
fen Menge Volkes begleitet, vor das Verfammlungshaus des Senats, erklärten, 
dag Niemand den Sigungsfaal verlaffen dürfe, bevor Senat und Volk fid) aus 
geglichen, und gaben nicht undeutlich zu verftehen, daß, wenn die Senatoren 
ſich länger ‚weigern würden, den billigen Foderungen der Regierung und den 
Wuͤnſchen des Volkes nachzugeben, fie nicht anftehen würden, zum Wohle ber 
Nation von den Mitteln Gebrauch zu machen, welche in ihrer Gewalt ftänden. 
Diefer Schritt verfehlte feine Wirkung nicht. Nach Verzug von einer Viertel: 
ftunde erfchien Kolettis, welcher eben gegenwärtig war, um mit dem Senat zu 
unterhandeln, auf dem Balcon des Senatshaufes, und erklärte, alle ftreitigen 
Punkte feien glücklich befeitigt und die Negierung fehe ſich fonad) im Stande, ihre 
Mirkfamkeit ungehindert zu beginnen. Dies gefchah in der That noch an demfels 
ben Tage durch eine Proclamation, worin die Commiffion den Anfang ihrer Vers 
waltung förmlich anfündigte, die jchleunigfte Berufung einer Nationalverfamm: 
lung verſprach und die Nation zu Vergeffenheit des Gefchehenen, Folgſamkeit 
gegen die Regierung und Dankbarkeit gegen die verbündeten Mächte ermahnte. 
Sin gleihem Sinne ward Tags darauf eine Proclamation an die Heerführer 
der verfchiedenen Zruppencorps erlaffen, worin ihnen Vermeidung aller Feind= 
feligßeiten, ruhiges Verweilen in ihren Stellungen bis auf weitere Befehle und 
Schonung der friedlichen Bewohner der Landfchaften gegen die Verficherung bal- 
diger Befriedigung ihrer dringendften Bedürfniffe zue Pflicht gemacht wurde. 
Einige Tage fpäter, am 26. Apr., ward die innere DOrganifation der Regierungs: 
commiffion durch ein befonderes Decret feitgefegt. Die Hauptbeftimmungen def: 
felben waren: 1) Die Prafidentfchaft wechſelt monatlicdy unter den Öliedern der 
Commiffion; 2) e8 find täglich zwei ordentliche Sigungen, die Berufung zu aus 
Berorbdentlichen fteht dem jedesmaligen Präfidenten zu; 3) die Staatsfecretaire der 
verfchiedenen Departements werden ſtets zu der zweiten täglichen Sitzung gezogen, 
und Eönnen aud) zur erften Zutritt haben, welche überdies noch jedem Bürger offen 
fieht, der der Regierung mündliche oder fchriftliche Gefuche vorzutragen hat. 
Schon am 30. Apr. erfolgte hierauf die Berufung der Nationalverfammlung, 
mit der ausdrüdlichen Bemerkung, daß, wo die Wahlen der Abgeordneten nicht 
auf dem gefegmäßigen Wege vor fich gegangen wären, es den Wählern frei ftehen 
folle, neue Deputicte zu wählen, Zugleich wurden in dem officielfen Wochenbfatte, 
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welches feit dem 30. Apr. wieder unter dem Zitel einer „Nationakeitung‘ 
( E3vir Epnueois, früher: „Allgemeine Zeitung“, T’evırn ’Epmusois) er: 
fchien, die Namen der erften Staatöbeamten bekannt gemacht. Staatsfecretair 
ward D. Chriftidis, Secretair der auswärtigen Angelegenheiten Spiridion Tri: 
Eupis, Secretair der Marine D. Bulgari, Secretair des Kriegs Konfkantin 
Bographos, Secretair der Finanzen Fürft A. Maurofordatos, welchem ein Fi— 
nanzrath von drei Mitgliedern, Renos, Kladis und Vlaffis, zur Seite-ftehen follte, 
Den wichtigen Poften eines Gouverneurs von Nauplia und Argos übernahm 
Papaleropulos. 

Es leuchtet jedoch von felbft ein, daß durch diefe formellen Beftimmungen, 
von welchen man für die Herftellung der Ruhe und Ordnung fo viel erwarten 
mochte, im Wefentlihen nur wenig gewonnen war. Denn der wenn auch nur 
fheinbare Sieg der nationalen Partei fteigerte den Haß und die Leidenfchaft der 
geftürzten Kapodiftrianer bis zum Entfchluß des verzweifeltften Widerftandes, und 
fie hatten hierbei um fo leichteres Spiel, je mehr die neue Regierung fowol durch 
die Art ihrer Zufammenfegung, als noch mehr durdy den Mangel der dazu nöthis 
gen Mittel gleich anfangs an entfchiedener Thätigkeit gehindert ward. Die fie 
gende Partei hatte freilich die durd, die Nothwendigkeit der Verhältniffe und das 
Benehmen der Refidenten unvermeidlich gemachte Zufammenftellung der Regie— 
rung aus Vertretern des alten und neuen Syſtems in der Hoffnung zugegeben, daß die 
Anhänger des alten und neuen Syſtems nad) und nach auf die Grundfäge und Plane 
der Regierung von Perachore eingehen würden; und diefe Hoffnung war um fo leben= 
diger, da die liberalen Mitglieder der Regierung, Kolettis, Konduriotis und Yp⸗ 
filantis, durch den Eintritt des Kofta Bozzaris eine offenbare Majorität über die 
Bertheidiger der Maßregeln der Regierung von Nauplia, als welche Metaras, 
Baimis und Plaputas betrachtet wurden, zu gewinnen fchienen. Allein in der 
Wirklichkeit geftalteten fich diefe Berhältniffe bald anders ald man erwartet und 
gewünfcht hatte. Anſtatt daß die. Regierung durch Einheit der Gefinnung und _ 
That die allerdings zu fücchtende Oppofition hätte entkräften follen, noch ehe 
fie durch beftimmte Geſtaltung befeftigt werden konnte, zeigte fich vielmehr fogleich 
bei der Berathung Über die wefentlichften Maßregeln. der neuen Verwaltung unter 
den Mitgliedern der Regierungscommiffion felbft jener nachtheilige Zwieſpalt der 
Meinungen, welcher die Bildung einer fpftematifchen Oppofition im Sinne der 
Kapodiftrianer fo fehr begüunftigte. Hielten es 3.3. die vier liberalen Glieder ber 
Regierung für nothwendig, den Foderungen der Eparchien zufolge, das verhaßte 
Derfenal der Verwaltung aus den Zeiten der Präfidentfchaft zu wechfeln, fo vers 
theidigten dagegen die drei übrigen jede nur einigermaßen haltbare Individualis 
tät, welche in ihrem Sinne dem alten Spfteme huldigte. Während ferner jene 
darauf drangen, die noch. in Argos und um Nauplia angehäuften Truppen der 
Rumelioten in die Eparchien zu vertheilen, um dadurch ihre Verpflegung zu er= 
leichtern und ihren Gehorſam zu fichern, widerfegten fich die Andern diefer Maß— 
regel unter dem Vorwande, der Peloponnes müffe verfchont bleiben, was man 
nicht erwarten dürfe, da bei der vorgefchlagenen Vertheilung feindfelige Beruͤhrun⸗ 
gen zwifchen Rumelioten und Moreoten unvermeidlich werden würden. Wir werden 
Gelegenheit haben, darauf aufmerkſam zu machen, welche üble Folgen in dieſem 
Punkte, bei der Mittellofigkeit des öffentlichen Schages fchlecht berechnete Nachgie⸗ 
bigfeit hatte. Allerdings glaubten die vier im Sinne der Nation handelnden Mit: 
glieder der Negierung, ungeachtet fie durch die Majorität der Stimmen eine äußere 
Überlegenheit in jedem Falle Hätten behaupten mögen, eher durch Schonung ihre Geg- 
ner für fid) gewinnen zu fönnen, als daß fie fich durch ruͤckſichtsloſe Durchfuͤhrung 
ihrer Plane der Gefahr offenbarer Spaltung und neuer Unruhen auszufegen ent- 
ſchloſſen gewefen wären. Ihr ganzes Wefen befam dadurch leider den Anſchein 
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von Unentfchiedenheit und Kraftlofigkeit, eine Bloͤße, welche die Kapodiftrianer 
nur zu gut zu benugen verftanden. Durch die Fühne Bewegung ber Rumelioten 
auf Argos und gegen Nauplia, ſowie durch die Entfchloffenheit der Bürger ber 
legtgenannten Stadt war biefe Partei zwar in ihrem Mittelpunkte zerfprengt wor= 
den, allein fie lebte fort in ihren Theilen, welche in den verfchiedenen Provinzen 
des Landes, im Heere, in der Flotte, im Senate, und felbft, wie wir oben be= 
merkt haben, im Schooße der Regierung ſich geltend zu machen wußten. Die Lang: 
ſamkeit und Schwäche der Regierung erleichterten ihren gegenfeitigen Verkehr und 
fo bildete ſich die Oppofition planmäßig unter den Augen der Regierung aus, wäh 
rend diefe ganz außer Stand war, dem Wachsthum derfelben auf irgend eine Weif⸗ 
Einhalt zu thun. Es war allgemein bekannt, daß in Nauplia ſelbſt fortwaͤhrend 
Verſammlungen der Kapodiſtrianer gehalten und von hier aus Verbindungen mit 
den Befehlshabern des Heers und der Flotte der alten Regierung in den Feſtungen 
und auf den Inſeln angeknuͤpft wurden, welche eine gemeinſchaftliche Gegen— 
revolution zum Zwecke hatten. Die Raͤdelsfuͤhrer, Rhodios, Kalergis, Axelos, 
Axiotis und Andere, trugen ſogar kein Bedenken, dies oͤffentlich zu bekennen, und 
wußten einem damals umlaufenden Geruͤchte, daß Rußland ihre Abſichten und 
Plane beguͤnſtige, fo viel Glauben zu verſchaffen, daß man es wenigſtens für be: 
denklich halten mochte, ihnen mit. Nachdruck entgegenzutreten. Mamentlich ge: 
lang es ihnen, Frankreichs und Englands Benehmen gegen Griechenland in ein 
ſeht zweideutiges Licht zu ſtellen, und ſelbſt der perſoͤnlichen Einmiſchung einiger 
einflußreichen Deutſchen in die juͤngſten Ereigniſſe wurden Abſi ichten untergeſcho⸗ 
ben, welche die ihnen guͤnſtige Meinung im Volke wenigſtens hätte wankend ma— 
chen koͤnnen. Und was geſchah von Seiten der Regierung gegen dieſe Umtriebe? 
So viel wie nichts! Blos einige Rumeliotenhaͤuptlinge, Grivas, Zarras, Chriſio⸗ 
tis, welche noch vor ber Stadt lagerten und davon Kunde erhalten hatten, befchlof- 
fen dem Unmefen durch einen Eühnen Schlag ein Ende zu machen, rüdten eines 
Abends mit ihren Scharen unter großem Getümmel in Nauplia ein, durchfuchten 
die ihnen als verdächtig bezeichneten Wohnungen ber bereits entflohenen Kapodi⸗ 
ſtrianer, und Eehrten Tags darauf mit der Erklärung, fie feien nur gefommen, um 
der Regierung und den Nefidenten perſoͤnlich ihre Hochachtung zu bezeigen, ruhig 
und unverrichteter Sache wieder in ihr Lager zurüd. Diefes vorübergehende und 
planlofe Unternehmen blieb natürlidy ohne alle Folgen; die Kapodiftrianer fanden 
ſich wieder zufammen, erneuerten ihre Umtriebe und erweiterten ihren Einfluß fo 
gut fie fonnten. Unter Anderm fchreibt man die Auflöfung des taftifchen Corps zu 
Nauplia und in einigen andern feiten Plägen, welche ſchon im Mai erfolgte und 
der Regierung als ein arger Misgriff zur Laſt gelegt wurde, einzig und allein ben 
geheimen Intriguen der Kapodifteianer zu, welche auf diefe Weife der Regierung 
eine ihrer Hauptftügen zu entziehen und ihren Plan, ſich zunächft der. Feftungen 
zu verfichern, um fo gewiffer ausführen zu Eönnen hofften. Scharenweife verlie— 
fen die Taktiker ihre Standquartiere zu Nauplia, Korinth, Patras u. f. w. und 
fchloffen fich, des verhaßten regelmäßigen und noch dazu fchlecht bezahlten Dienftes 
längft müde, den Palikarenhaufen der rumeliotifchen Häuptlinge beider Theile 
an, welche ihnen um fo lieber den Zutritt geftatteten, je mehr es ihnen darum zu 
thun war, durch Vergrößerung ihrer Scharen ſich ihre Macht und Selbftändigkeit 
zu fichern. 

Um dagegen ben Defertionen nur einigermaßen Einhalt zu thun und ber 
Befignahme der feften Pläge durch die Truppen der Gegenpartei zuvorzukommen, 
fah fich die Regierung in die verzweifelte Nothwendigkeit verfegt, bei den Reſiden⸗ 
ten um die Befegung von Nauplia, Patras und Korinth durch Truppen der Allianz 
zu bitten. Blos die noch in Meffenien verweilenden Franzoſen fanden hierzu zu 
Gebote, und erhielten daher unverzuglichen Befehl, gegen Nauplia und Patras 
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aufzubrechen.. Freilich war das franzöfifche Deeupationscorps, welches nach den 
Beftimmungen des Protokolls vom 20. Febr. 1830 noch in Morea zurüdgeblieben 
war, verhältnißmäßig auch nur ſchwach, und hatte, ohne Verftärkungen zu erhalz 
ten, im Herbfte 1831 durch eine namentlich unter dem in und. um Kalamata fta= 
tionirten 57. Regimente herrfchende epidemifche Krankheit bedeutende Verluſte er= 
litten. Hierzu kam noch, daß ein Theil der franzöfifhen Truppen, weldye ihre - 
Hauptquartiere in dem durch Franzöfifche Ingenieurs neu befeftigten Navarin und 
in Modon hatten, feit dem Anfange der Unruhen des vorigen Jahres im Süden 
der Halbinfel verwendet worden war, Kalamata und Nifi zu befegen, welche jegt 
um fo weniger ganz entblößt werden Eonnten, da. grabe diefe Gegenden am mei= 
ften von den Ausfchweifungen der Truppen Kolofotronis’ und der Mainoten be= 
droht waren. Man Eonnte alfo höchftens ein Detachement von 1000 Mann ent: 
behren, welches zugleich mit den bereits von den vereinten Geſchwadern ausgefchiff: 
ten Seefoldaten die nothdürftige Befagung von Nauplia, Korinth und Patras . 
bilden follte. Schon ihr Einzug in Nauplia ging nicht ganz ohne Händel ab. Zus 
naͤchſt follte naͤmlich das Fort Itſchkale befegt werden. Kaum hatten aber die Of: 
fiziere der dafelbft noc) befindlichen Befagung der alten Regierung, meijtens Ke= 
phalonier und Korfioten von Geburt, von der Ankufft der Franzofen gehört, als 
fie fogleicy den Plan entwarfen, ihnen den Eingang in die Feftung zu verwehren 
und ihre eignen Truppen gegen diefe Ankömmlinge aufzumiegeln. Zum Glüd 
ward der Plan, noch ehe er völlig zur Reife gedieh, durch die Schnelligkeit der 
Sranzofen vereitelt. Diefe fanden zwar die Thore verfchloffen und einen Haufen 
gemeiner Soldaten, welher Miene machte, ernften Widerftand zu leiften, hinter 
den Mauern verfammelt; allein auf das Zureden einiger wohlgefinnten Offiziere 
und des Kriegsminifters wurden die Aufwiegler zur Nachgiebigkeit bewogen, und 
während die Anftifter des Unfugs durch die Flucht ber fernern Verfolgung zu ent= 
gehen fuchten, hielten die Franzofen ruhig ihren Einzug. Nicht fo glüdlich en= 
digte ihr Verfuch, Patras zu befegen. Auf die Nachricht nämlich, daß diefe Feſtung 
gleichfalls den franzöfifchen Truppen übergeben werden folle, hatte die bisher aus 
Taktikern beftehende Befagung den gehäffigen Einflüfterungen einiger Kapodiftrias 
ner, welche die Auslieferung des Platzes an die Franzofen als einen entehrenden 
Streich der jegigen Regierung darzuftellen wußten, Gehör gegeben, und als ihr 
Commandant, der junge Fürft Wrede, nicht auf ihre Plane eingehen wollte, mit 
dem Rumeliotenhäuptling Kigos Zavellas, welcher dem alten Syfteme anhing und 
mit feinen Truppen den ganzen Landſtrich von Argos bis gegen Patras hin befegt 
hatte, verrätherifche Verbindungen angefnüpft. Zavellas übernahm fogleic das 
Commando ber Feftung, ließ eine Abtheilung feiner Zruppen einruden, pflanzte 
die Fahne des Phönir auf, fegte die alten Behörden wieder ein, und fagte fich in 
einer Proclamation von der Regierung zu Nauplia, als einer gewaltthätigen und 
ungefeglichen, förmlich) los, indem er auch alle übrigen Häuptlinge auffoderte, ein 
Gleiches zu thun und mit ihm in Gemeinfchaft die Waffen zu ergreifen. So 
ftand es, als die Franzoſen fich der Feftung näherten. Ohne ſich auf weitere Uns 
terhandlungen einzulaffen, erklärte Zavellas dem vorausreitenden General Gue⸗ 
henec: er werde die Feftung nur dem Fürften von Griechenland übergeben, und, 
wenn es Noth thue, felbft Gewalt mit Gemalt vertreiben; übrigens habe er hier: 
von bereits Baron von Rouen in Kenntniß gefegt und ihm zugleich befannt ges 
macht, daß er die Feftung als Unterpfand des ihm und feinen Zenppen fchuldigen 
Soldes, welchen fie von dem Fürften zu erwarten hätten, behalten wolle. Bei 
der Schwäche feines Corps durfte der franzoͤſiſche General gegen ſolche Erklaͤrun⸗ 
gen keine ernſtlichen Demonſtrationen wagen; ja, er ſicherte nicht einmal durch 
Beſetzung der naͤchſten Dörfer die umliegende Gegend vor der Raubluſt jener zuͤ— 
gellofen Scharen, fondern gab ſogleich Befehl zur Ruͤckkehr. Zavellas dagegen 


382 Otto (König von Griechenland) 


ließ zum Dante für den vermeinten Sieg in ber Hauptlicche einen Lobgefang an⸗ 
ſtimmen, während ſich die beftürzten Einwohner mit dem Beten ihrer beweglichen 
Habe nad) den Schiffen drangten, um durch die Flucht nach Zante noch größerer 
Unbill zu entgehen. Im Befig von Patrad erweiterte Zavellas fogleich feinen 
Dperationsplan, der zunaͤchſt darauf hinausging, ſich Miffolonghis zu bemächti- 
gen, wo der Unwille der Befagung über den rüdftändigen Sold bereits in eine 
förmliche Empörung gegen den Commandanten, einen Jonier von Jthaka, aus: 
gebrochen war. Es gelang ihm auch wirklich, einige Scharen der Empörer für 
fich zu gewinnen, welche zur Nachtzeit zu ihm nach Patras übergingen. Ein an: 
- derer Theil zerftreute fich in den benachbarten Dörfern auf Plünderung. Allges 
meine Aufloͤſung ſchien ſchon Zavellas’ Plan zu begünftigen, als die Bürger ſelbſt 
fi) mit den wenigen Zurüdgebliebenen zur Gegenmwehr verbanden, eine Stadt: 
wache errichteten, einen Stadteommandanten wählten und ihre Anhänglichkeit 
an die Regierung offen zu erkennen gaben. Der alte General Rankos, welcher 
gleichfalls über Korinth nach Mifjolonghi geeilt war, um dort die Bewegung zu 
Gunſten der Kapodiftrianer zu leiten, befam nicht einmal Zutritt zu der Stadt; 
und fo blieb hier, ungeachtet aller Bemühungen der Kapodiftrianer, die Gegen: 
revolution doch nur auf Pate befchräntt. | 

Sn Rumelien dagegen war, nad) dem Abzuge der conftitutionnellen Zrup: 
pen, noch Mamuris, als Vertreter der Gegenpartei, unbefiegt in Salona zuruͤck⸗ 
geblieben. Von hieraus brandſchatzte er, ungeachtet des ausdrüdlichen Gegenbe- 
fehl8 der Regierung, die benachbarten Eparchien von Zalanda und Vonizza, bis 
ihn die Regierung ducch ein nad) jenen Gegenden ausgefchicktes Truppencorps noͤ⸗ 
thigte, wieder auf Salona zuruͤckzugehen, von wo aus er fic vor der Regierung 
zu rechtfertigen fuchte, und, obgleicy noch immer dem Intereſſe der Kapodiftrianer 
ergeben, wenigſtens weiter keine bebenklichen Schritte that, ihrer Macht in diefen 
Provinzen aufs Neue ein entfchiedenes Übergewicht zu fichern. Gefährliche wa⸗ 
ren ohne Zweifel die Bewegungen im Innern und in den füdlichern Küftenftädten 
von Morea, dem eigentlichen Herde der Gegenrevolution. Die Seele berfelben 
war hier der hartnädigfte und durch feinen Einfluß gefährlichfte Kapodiftrianer, der 
alte Theodor Kolokotronis. Sobald er die Unmöglichkeit, fich gegen die fiegende 
Partei in Nauplia felbft zu halten, eingefehen hatte, war er nad) Karitene zuruͤck⸗ 
gegangen, wo fich in Eurzer Zeit die ihm und dem alten Syſteme ergebenen Moreo: 
ten um ihn fammelten. In gleicher Weife wich fein Sohn Gennäos, welcher mit 
einer Kleinen Schar gegen Nauplia bis an die Mühlen vorgeruͤckt war, der Über: 
legenheit der Numelioten, und zog ſich in die Gegend von Zripolizza zurüd, Durch 
eine bedeutende bewaffnete Macht gefchüst, errichtete hierauf Kolofotronig zu Ka= 
ritene, fowie Zavellas in Patras, auf den Grundlagen militairifcher Gewaltherr⸗ 
ſchaft eine eigne Regierung, feßte fich mit den gleichgefinnten Häuptlingen der Ge: 
genrevolution, Kalergis und Nikitas, in Verbindung, und entwidelte ein förm= 
liches Syſtem des bewaffneten Widerftandes gegen die Maßregeln und Streitkräfte 
der neu begründeten Regierung zu Nauplia. Zu entfcheidenden Schlägen kam es 
eigentlich dabei nicht, und der unaufhörliche Bandenkrieg, bei welchem die Regie: 
rung, duch die Anhaͤnglichkeit der bedeutendern Städte unterflügt, ungeachtet 
ihrer Schwäche, dennoch am Ende im Vortheil blieb, traf das arme durch ewige 
Plagen heimgefuchte Land am härteften. Vorzüglich) im Süden von Morea, in 
der Gegend von Kalamata und Nifi kam es häufig zu ernften Gefechten zwifchen 
den Truppen des Kolofotronis unter Nikitas und den der Megierung ergebenen 


Mainoten, woran au bisweilen die dort ftationirten Franzofen theil nahmen, 


obgleich Kolokotronis ſich fehr bemühete mit ihnen in gutem Vernehmen zu bleiben. 
Die Gegenrevolution ward jedoch dadurch um nichts gefördert, zumal da die Un= 
ſchlaͤge gegen die geößern Küftenorte meiftens mislangen. So hatte z. B. Kaler: 


Dtto (König von Griechenland) 383 


gis in Gemeinfchaft mit einem von der Partei in Nauplia abgeſchickten Kapodi⸗ 
ftrianer den Plan entworfen, mit Hülfe einiger feilen Mainotenhaufen Koron zu 
befegen. Die Sache kam auch wirklich zum Ausbruche, die Befagung empörte 
fih, und fhon war man im Begriff auf den Wällen den Phönir aufzupflanzen, 
als die Bürger zu den Waffen griffen, die Mainoten aus der Stadt warfen und 
die Berfchworenen mit ihrem ganzen Gefolge zur Flucht nöthigten. Bei den Ver: 
fuchen gegen Kalamata und Nifi kam es nicht einmal fo weit, und als fpäter Ka: 
lergis, von Schiffen aus Spezzia unterftügt, felbft einen Streifzug gegen Argos 
und Nauplia zu unternehmen wagte, ward er bei Mylos mit bedeutendem Ber: 
luſte zuruͤckgeſchlagen, ein Sieg, welcher vorzüglich deshalb von Wichtigkeit war, 
weil dabei Kalergis’ Papiere in die Hände der Regierung fielen, aus welchen man 
unter Anderm eine wenigftens mittelbare Begünftigung der Gegenrevolution von 
Seiten der Ruffen erfannt haben will. Ungeachtet diefer Unfälle behauptete fich 
Kolokotronis mit feinem Anhang, fo weit die Gewalt feines Schwertes reichte. 
Auf diefes geftügt, hatte er bereit am 10. Jun. von Karitene aus eine Proclamas 
tion an alle Hellenen erlaffen, worin er „im Namen des fouverainen Fürften von 
Griechenland und im Angeficht der hohen Allianz” nicht allein die Regierung zu 
Nauplia, als wider den Willen der Nation eingefegt, für unrechtmaͤßig erklärte, 
fondern fich auch gegen alle Befchlüffe und Handlungen derer verwahrte, „melde 
zu Argos unter dem falfchen Namen von Deputirten verfammelt ſeien“. Daffelbe 
wiederholte Tags darauf ein an die Peloponnefier im Befondern erlaffener Aufruf 
zu den Waffen, und obgleich dagegen bereits am 30. Sun, eine von 45 zu Argos 
verfammelten Peloponnefiern unterzeichnete fehr ausführliche Proteftation erfchien, 
fo gelang e8 doch Nikitas im Laufe des Jul. einen Haufen von 2000 meſſeniſchen 
Bauern durch die Vorfpiegelung, daß die zeitherige Abgabe von 25 Procent des 
Ertrags der ihnen überlaffenen Nationalgüter bis auf 10 Procent verringert wer= 
den follte, wenn fie zu den Waffen greifen würden, förmlich aufzumwiegeln. Bei 
Mikromani ſtieß Kadſchakos Mauromichalis mit ihnen zufammen, mußte zwar 
anfangs dem Ungeftüm des wilden Haufens weichen, trieb fie aber doch endlich, 
durch einige Compagnien Sranzofen und 300 Mann Mainoten unter feinem Bru⸗ 
der Germanos verftärkt, mit leichter Mühe auseinander. Nikita felbft 309 fich 
in die Gebirge bes obern Meffeniens zurüd, erhielt aber im Verein mit Kolokotro: 
nis fortwährend das Land in einem hödyft drüdenden Zuftande von Näuberei und 
Anarchie, was ihm um fo leichter wurde, da ſich die Regierung mit einer nicht 
ganz erfolglofen Defenfive begnügen mußte. 
Gleichzeitig hatten ſich auch auf einigen Inſeln und unter der Flotte Be: 
wegungen zu Gunften des geftürzten Syftems gezeigt, welche die Aufmerffam: 
keit der Regierung doppelt in Anſpruch nahmen. Gleich anfangs hatte fich der 
Mirarch Konftantin Kanaris, welcher überhaupt in den legten Fahren der Fami— 
lie des Präfidenten ganz zugethan war, geweigert, auf Befehl der Negierung die 
Schiffe, mit welchen er vor Syra lag, nach Nauplia zu bringen; ja er trieb den 
MWiderftand fo weit, daß er fich aus eigner Machtvolllommenheit mit feinem Ge: 
ſchwader nach Ägina begab, hier 60,000 Piafter, welche grade noch in der 
Münze vorräthig waren, in Befchlag nahm, um damit einen Theil des rüdftän: 
digen Soldes feiner Leute zu tilgen und ungeachtet wiederholter Auffoderungen 
von Seiten der Regierung hier zurüdblieb. Er mochte ſich hierbei vorzüglich auf 
den Erfolg des Widerftandes verlaffen, weicher fich in gleichem Sinne auf einigen 
Snfeln, namentlich zu Spezzia, zu entwideln begann. Der Mirarch Kalandruzzi 
nämlich, welcher mit einer andern Abtheilung der Flotte vor Spezzia, feiner Hei: 
mat, lag, meigerte fich gleichfalls, dem Befehle der Regierung, die Schiffe nach 
Nauplia zu bringen, Folge zu leiften: eine Weigerung, welche, wie fich bald offen: _ 
barte, mit den Planen der Kapodiftrianer auf diefer Infel, an deren Spige die Fa: 
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milie Kalandruzzi und der 84jaͤhrige Maris fanden, genau zufammenhing. Denn 
als ein von bet Regierung zu Nauplia abgeſchickter Gouverneur vor dem Hafen er: 
fchien, verweigerte ihm Anaftafios Kalandruzzi mit einem Haufen Bewaffneter die 
Landung, übernahm felbft wieder das Amt eines Gouverneurs, welches er un- 
ter Kapodiftrias gehabt hatte, ließ das Haus des Hauptes der conflitutionnel ges 
finnten Einwohner, Nothafis, Tag und Nacht mit Wachen umftellen und er: 
Härte, er werde mit der Regierung zu Nauplia nicht eher in Verbindung treten, 
bis fie den Seeleuten den rüdftändigen Sold ausgezahlt habe, weshalb er es für noͤ⸗ 
thig erachte, einftweilen die Schiffe der Regierung als Unterpfand zurüdzubehalten. 
Im Ganzen war jedoch die Zahl der Anhänger der neuen Regierung ihren Gegnern 
beiweitem überlegen, und nur um Öewaltthätigkeiten zu vermeiden, welche dem 
auflebenden Wohlftande der Inſel (denn grade hier blühete der Handel noch am 
meiften, wie leicht daraus erfichtlich ift, daß fich fortwährend 66 größere fpezzio- 
tifche Kauffahrteifchiffe in See befanden, und allein der Getreidehandel von Odeſſa 
nad) Liffabon und den canarifchen Infeln den Spezzioten in den erften drei Mona | 
ten des Jahres einen reinen Gewinn von 100,000 Thalern gewährt hatte) fo gro: 
Ben Nachtheil gebracht haben würden, erbuldete man ruhig die am Ende doc vor: 
übergehenden Ausbrüche einer über den Verluft ihrer Macht leidenfchaftlic) aufge: | 
regten Partei. Es kam auch in der That bald zwifchen beiden Theilen zu Unter: 
handlungen, welche eine friedliche Ausgleihung zum Zmwede hatten. Die Noth— 
wendigkeit, fich an die Regierung zu Nauplia anzufchließen, ward den Anhängern 
ber Familie Kalandruzzi durch Vermittler auf eine nahdrüdliche Weife vorgefteltt, 
und nachdem man ihnen einige allerdings nicht ungegründete Befchwerden gegen 
die Regierung eingeräumt hatte, ließen fie fich wenigftens willig finden, gegen eine 
Abſchlagszahlung die Schiffe der Regierung, fechs an der Zahl, frei zu geben, 
während die Inſel bis zu völliger Ausgleihung durch eine Commiſſion verwaltet | 
werden Eönne. Zu dieſem Zwecke begab fich der Mirarch Kalandruzzi zu Anfang | 
des Jun. felbft ald Unterhändler nach Nauplia; allein leider Eonnte die Regierung | 
bei der Leere des Staatsfchages Feine genügende Vergleichsfumme bieten, und fo 
behielt in Spezzia fortwährend die Oppofition die Oberhand, weil die Regierung 
es für bedenklich hielt, diefe reiche Snfel wegen der MWiderfeglichkeit einzelner Par: 
teimänner den übeln Folgen einer gewaltfamen Befignahme auszufegen. Leichter 
wurde die Oppofition auf Tinos befchwichtigt, und e8 gelang der Wachfamkeit der 
Admirale Miaulis und Antonios Kriefis, auch der unter der allgemeinen Auflöfung 
der Berhältniffe in einigen Winkeln des Archipels wieder auflebenden Seeräuberei 
ſchnell und mit Erfolg Einhalt zu thun. E | 
Es wäre daher der Regierung, im Gegenfage einer durch Ortlichkeit und 
Verſchiedenheit der Intereffen fo fehr getheilten Oppofition, geroiß gelungen, bald 
eine entfchiedenere Stellung anzunehmen und zu behaupten, wenn ihr nicht äußere 
Bedrängniß und Mangel an Mitteln überall Hinderniffe in den Weg gelegt hätten, 
die ein planmäßiges Fortfchreiten in der neuen Organifation gradezu unmöglich 
machten. Wir haben bereits oben bemerkt, daß der in jeder Hinficht empfehlens- 
werthe und von der Nothwendigkeit gebotene Plan der Regierung, die um Nau—⸗ 
plia und Argos angehäuften Truppen nad) den verfchiedenen Eparchien zu verthei: 
Ien, von den Vertretern des alten Syftems in der Regierungscommilffion felbft ab: 
fihptlich hintertrieben wurde. Die nachtheiligen Folgen hiervon, welche bei der 
gänzlihen Mittellofigkeit des Schages vorauszufehen waren, blieben nicht aus. 
Kolettis hatte ja felbft die Unmöglichkeit, fein Heer länger jenfeit des Iſthmos zu 
erhalten, mit als Hauptgrund feines unabweisbaren Einzugs in den Peloponnes 
angegeben, und nun fah er fich, ungeachtet des fcheinbaren Gelingens feines Pla: 
nes, dennoch außer Stand, feine Verpflichtungen gegen das auf einem Eleinen 
Raume zufammengedrängte und noch täglich anmachfende Heer, welches bereits 
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unter den größten Befchwerden manche Entfagung erbulbet und auf den feit vier, 
ſechs, zum Theil feit fieben Monaten rüdftändigen Sold die gegründetften An⸗ 
fprüche hatte, fo zu erfüllen, wie es felbft die dringendfte Nothwendigkeit gebot. 
Sogar der Mundvorrath fing bisweilen an zu fehlen, und noch ehe die neue Re: 
gierung förmlich eingefegt war, veranlaßte der Mangel des zur Feier des Ofterfeftes 
nöthigen Bedarfs an Lämmern und Wein unter den Zruppen zu Argos bereits be= 
denkliche Unordnungen. Auf den Dörfern hatte man die Soldaten mit dem Be: 
darf zur Ofterfeier an die Bauern gewiefen, denen bei befferer Zeit Erfag zugefagt 
wurde. $ür Argos felbft, wo allein über 2000 Mann lagen, hatte General 
Tyokris, ein ehemaliger Günftling des Präfidenten, die Lieferung von 600 Laͤm⸗ 
mern übernommen, aber deren, man glaubte abfichtlich, nur 200 und zwar in _ 
fchlechtem Zuftande geliefert, Dies empörte natürlich die Getäufchten; einige 
Meinkeller, vorzüglic die namhafter Kapodiftrianer, wurden erbrochen, und in 
der allgemeinen Aufregung auch anderer Unfug verübt, der vielleicht noch grö= 
Bere Gewaltthätigkeiten veranlaßt hätte, wenn nicht bei guter Zeit Kolettis erfchies 
nen wäre, den gerechten Unwillen durch feine Rede befänftigt, einige frevelhafte 
Ruheſtoͤrer mit Gewalt zur Ordnung gebracht und fogleic Anſtalten getroffen 
hätte, daß jedem Manne ein Maß Wein und die nöthige Teftkoft verabreicht werde. 
Die Wiederholung von dergleichen Unruhen war natürlich täglich zu befürchten ; 
denn wenn aud) Eurz darauf den Truppen eine ab[chlägige Soldzahlung, angeblich 
aus franzöfifhen Mitgeln, geleiftet wurde, fo fehlte doch durchaus die Möglichkeit, 
ſowol diefe für die Zukunft zu verbürgen, als auch bie Verpflegung der Truppen 
tegelmäßig zu organifiren. Die Anführer wußten ſich freilich in gewohnter Weife 
für den Wegfall des Soldes dadurch zu entfchädigen, daß fie fich doppelt fo viel und 
mehr Rationen für ihre Corps ausliefern ließen, als biefe in der Wirklichkeit 
Köpfe zählten, ein Unmefen, dem man, bei dem Mangel aller Gontrofe, ebenfo 
wenig fteuern konnte als der dadurch von Tag zu Zag zunehmenden Verwirrung. 
Nicht felten erfchienen ganze Scharen unbezahlter Zruppen vor den Thoren von 
Mauplia, verlangten mit Ungeftüm ihren Sold, drangen felbft in die Stadt ein, 
fingen hier Händel an, beunruhigten und drüdten dann wieder das platte Land 
und trieben einmal den Unfug fogar fo weit, daß fie das drei Viertelftunden von 
Nauplia entfernte Dorf Archia, wo die zur Stadt gehörige Wafferleitung bes 
ginnt, foͤrmlich befegten und auf drei Tage den Einwohnern das Trinkwaſſer abs 
ſchnitten. Viele Einwohner verließen daher die Stadt und brachten ihre Habfeligs 
£eiten nach Zante in Sicherheit, da zu erwarten war, daß fich die Truppen, bei der 
Hülflofigkeit des öffentlichen Schages zulegt doch durch gewaltfame Eingriffe in 
das Privateigenthum der Bürger bezahlt machen würden. 

Als die neue Regierung ihre Verwaltung begann, fand fie in den leeren 
Staatskaſſen nichts als Rechnungen für 80,000 Thaler, welche man in ben letz⸗ 
ten Monaten unter Auguftin Kapodiftrias angewendet hatte, um Deputicte zu 
Laufen und Beſchluͤſſe im Sinne der Gewaltherrſchaft durchzuſetzen. Die erſten 
Geldmittel wurden durch freiwillige Beitraͤge einiger wohlgefinnten Buͤrger und 
Fremden gewonnen; und nach Verfluß von anderthalb Monaten gewann man 
120,000 Thaler durch ruͤckſtaͤndige Pachtgelder, eine Summe, die freilich aud) mit 
den Bedürfniffen noch nicht in geeignetem Verhäftniffe ftand. Die Regierung 
hielt es daher für nöthig, mitteld der Nefidenten die Hülfe der vereinten Mächte 
in Anſpruch zu nehmen, befam aber, nachdem die Refidenten deshalb mit den 
Gefandten zu Konftantinopel in Unterhandlungen getreten waren, bereitd am 
1. Jun. die definitive Erklärung, die Gefandten feien nicht ermächtigt, die griechiz 
[he Regierung mit Subfidien zu unterftügen. Um fo dringender wurde daher die 
ſchleunige Einrichtung einer zweckmaͤßigen Benugung der öffentlichen Hülfsquels 
len. Worin diefe beftanden, und welcher Art fie waren, ift früher fchon einmal an- 
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gedeutet worden. Allein leider war in das ganze Finanzwefen zur Zeit Kapobis 
firia8’ und feines Bruders Auguftin, namentlich durch die vorläufige Verpachtung 
der Einkünfte auf mehre Jahre, eine foldhe Verwirrung gekommen, daß grade 
in dieſem Zweige der Verwaltung der Herftellung einer foftematifhen, fruchtbrin= 
genden Ordnung die größten Hinderniffe im Wege ftanden, welche gleich anfangs 
durch bedeutende Misgriffe der neuen Finanzcommilfion nod) vermehrt wurden. So 
machte man unter Anderm, um nur etwas zu gewinnen, ben Grundfag geltend, 
Die unter der legten Regierung zum Nachtheil des Schages gefchehenen Verpach— 
tungen der Zölle in verfchiedenen Epardjien gegen Entfhädigung der alten Pach⸗ 
ter aufzuheben und neue anzuordnen. Bei der Ausführung jedoch) verfiel man 
fogleich wieder in die alten Misbräuche, ließ die öffentlichen Intereffen- dem 
Privatvortheile begünftigter Freunde nachflehen, verpachtete an diefe die einträg- 
lichften Zölle um halbes Geld, ohne auf mehr Bietende Rüdfiht zu nehmen, und 
blieb zulegt in der alten Zroftlofigkeit, aus welcher nur unmittelbare Hülfe der 
Auianz, fei es durch außerordentliche Subfidien oder durch vorläufige Bewilliguns 
gen auf die verfprochene Anleihe, zu retten im Stande war. 


Natürlich brachte dies auch in alle übrigen Schritte der Regierung jene 


nachtheilige Unbeholfenheit, welche fie in der Meinung ‚des Volkes nach wenigen 
Wochen fo fehr herabfegte. Zum Beweife diene dad Benehmen gegen Zavellas, 
welcher fortwährend unter dem Vorwande, als füge er die Rechte des neuen 
Souverains gegen eine unrechtmäßige Regierung, Patras und die Umgegend bes 
berrfchte und heimfuchte. Denn als die liberalen Mitglieder der Negierungscoms 
miffion darauf drangen, man follte Gewalt gegen Zavellas brauchen, widerfprach 
Zaimis gradezu diefem Plane, indem er meinte, Gewalt dürfe man nidyt braus 
chen, fo lange noch Bedenklichkeiten gegen die Rechtmäßigkeit der Regierung er— 
hoben werden Eönnten, vorzüglich aber dürfe man ſich nicht auf unbezahlte Trup⸗ 
pen verlafjen und den Wohlftand, Handel, ja felbit die Eriftenz von Patras fo 
leicht aufs Spiel fegen. Man folle daher lieber Unterhändler an ihn fchiden, 
welche mit einigen Fonds, etwa 40 — 50,000 Piaftern, verfehen, vielleicht die Trup⸗ 
pen durch abfchlägige Zahlung zur Rüdkehr zum Gehorfam bewegen möchten. 
Nun war man zwar diefem legtern Vorſchlage nicht abgeneigt, hielt es aber auch 
zugleich für nöthig, den Unterhandlungen durch die Waffen einigen Nahdrud zu 
geben, Man befchloß daher endlich, Zavellag für einen Rebellen zu erklären und 
gegen ihn ein Truppencorps unter Note Bozzaris auszufchiden. Diefer erhielt 
jedoch zugleich die Weiſung, erjt noch eine friedliche Ausgleichung zu verſuchen 
und nur in dem Salle, wenn diefer Verſuch mislingen werde, Zavellas das Decret 
zu übergeben, wodurch er zum Rebellen erklärt ward, und die Belagerung von 
Patras ohne Verzug zu beginnen. Zugleich wurden die Refidenten von biefen Bes 
ſchluͤſſen in Kenntniß deſetzt und erfucht, zu ihrer Ausführung infofern mitzuwir⸗ 
Een, als ſie Zavellad zur Aufnahme der franzöfifhen Befagung in Patras beftim- 
men follten. Die Refidenten foderten hierauf zwar die Confuln der drei Mächte 
zu Patras auf, die nöthigen Schritte zu thun, ließen zugleich aber auch Zavellas 
zu: wiffen thun: daß, im Fall er auf feiner Weigerung beharre, man alle Mittel 
anwenden würde, um die Regierung von Gewaltmaßregeln gegen ihn abzuhalten, 
als welche den friedlichen, und verföhnenden Abfichten der drei Mächte entgegen 
feien. *) Diefe Erklärung mar zu deutlih, als daß die Regierung länger in 

*) Die Erklärung lautete wörtlid: „Vous lui declarerez, .... que dans le 
cas, oü le general Zavellas persistait dans son refus de remettre la citadelle à 
ces troupes, il doit &tre convoincu, que nous ferons tous nos eflorts pour dé- 
tourner le gouvernement d’employer contre lui des mesures coercitives, qui se- 
raient contraires aux directions pacifiques et conciliantes que nous avons recu 
de la conference de Londres; mais en m&me temps, que nous le rendons res- 


ponsable de sa r&sistance et des consequences qu’elle pourra entrainer.’ („Allge⸗ 
meine Zeitung‘, 1832, außerord, B. Nr. 310 u, 811.) 
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Zweifel über die Anfichten der Refidenten hätte bleiben koͤnnen; und fo war es 
ganz natürlich, daß die Unternehmung gegen Zavellas ohne allen Erfolg blieb. 
Vielmehr gelang es Zavellas, mehre Anführer der gegen ihn geſchickten Truppen 
für fi) zu gewinnen, obgleich ihre Soldaten, als es zum Bruche kommen follte, 
wieder auf die Seite der Negierung traten. Später foll Zavellas felbft feinen Brus 
der als Unterhändler nach Nauplia geſchickt, aber Bedingungen geftellt haben, 
welche die Möglichkeit des Erfolgs gleich von felbft wieder aufhoben. Genug, er 
blieb Herr von Patras, wie Kolokotronis Herr von Karitene und die Kalandruszi 
Herren von Spezzia, während fich die Refidenten und Admirale der vermittelnden 
Mächte ſcheinbar um nichts befümmerten, und die Regierung in immer größere 
Bedrängniß gerieth. Sie ftellte ihre legte Hoffnung auf die Eröffnung der Natios 
nalverfammlung und die baldige Ankunft des verhießenen Souverains, welche, wie 
man glaubte, von der definitiven Entfcheidung über alle noch ftreitigen Verhaͤltniſſe 
unzertrennlich fei. 

Die Gonferenz zu London übereilte fich auch jegt Eeineswegd. Durch 
das Protokoll vom 7. März, welches zugleich die erften Andeutungen über die 
Wahl des Prinzen Dtto enthielt, war vorgefchrieben worden, es folle proviforifch 
eine gemifchte Regierung eingefegt werden, welche durch Patriotismus und Uns 
parteilichfeit im Stande fein würde, die entzweite Nation zur Eintracht zurüdzus 
führen. Wie weit man diefe Vorfchrift befolgt hatte, ift aus dem Erzählten er: 
ſichtlich. in weiteres Protokoll vom 26. Apr. billigte die Schritte der proviſori— 
fchen Negierung, verhieß die baldige Ankunft einer im Namen des neuen Sous 
verains gebildeten Verwaltung und ermächtigte die Mefidenten, unter gewiſſen 
Bedingungen der proviforifchen Regierung fortwaͤhrend jeden Schug angedeihen 
zu laffen. Obgleich) nun aud) diefe Note noch in der Borausfegung abgefaßt war, 
daß fich die Regierung vom 9. Det. 1831 dennoch erhalten habe, fo wurde fie 
nichtsdeftoweniger am 5. Sun, durch die Refidenten der neuen Regierung zuges 
fertigt, welche am 7. Fun. durd) ein Dankſchreiben antwortete, worin fie zugleich 
die Bitte um Geldunterflügung erneuerte. Am 7. Mai endlich erfolgte der Ab: 
fchluß der Convention wegen der definitiven Ernennung des Prinzen DO tt o zwifchen 
den drei Großmaͤchten und dem Könige von Baiern. Kurz vorher hatte der Senat 
und die proviforifche Regierung bereits eine Adreffe an den König von Baiern er= 
laffen, worin er um die Zuftimmung zur Wahl feines Sohnes und die Befchleu- 
nigung der Abreife deffelben erfucht wurde. Der König beantwortete diefe Adreffe 
in einem Schreiben an den Senat von München aus am 22. Zul. („Allgemeine 
Zeitung”, 1832, Nr. 296 B.) Die mwefentlichften Beftimmungen des Vers 
trags vom 7. Mai find folgende: 1) Der König von Baiern nimmt im Nas 
men feines minderjährigen Sohnes die diefem angebotene Souverainetät an. _ 
2) Der Prinz Dtto von Baiern fol den Zitel König von Griechenland führen. 
3) Griechenland bildet unter der Souverainetät des Prinzen Otto und der Garan⸗ 
tie der drei Höfe einen monarchifchen und unabhängigen Staat, nad) den Beftim- 
mungen bes Protokolls vom 3. Febr. 1830. (S. Griehenland, ©. 249.) 
4) Die drei Höfe werden ihren Einfluß geltend machen, um dem Prinzen Otto die 
Anerkennung als König von Griechenland bei allen Souverainen und Staaten zu 
fihern. 5) Die Krone des Königreichs Griechenland foll erblich fein nach dem 
Nechte der Erftgeburt; im Fall Prinz Otto ohne directe und gefegliche Nachkom⸗ 
menfchaft fterben follte, fo geht die Krone auf feinen jüngern Bruder und deſſen 
gefegliche Nachkommenſchaft über, ebenfalls nad) dem Rechte der Erftgeburt, aber 
mit dem befonderen Vorbehalt, daß in keinem Falle die Kronen von Griechenland 
und von Baiern auf einem Haupte vereinigt werden. 6) Die Volljährigkeit des 
Prinzen Dito, als Königs von Griechenland, ift auf den Zeitpunkt beftimmt, mo 
er fein 20. Jahr vollendet haben wird, alfo auf den 1. Jun. ar 2 Waͤhrend 
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feiner Minderjährigkeit werben feine Souverainetätsrechte in ihrer vollen Ausdeh⸗ 
nung durch eine Regentſchaft ausgeübt werden, welche aus drei vom Könige von 
Baiern ernannten Räthen befteht. 8) Prinz Otto bleibt in vollem Befige feiner 
Appanagen in Baiern. Der König von Baieen verpflichtet fich überdies, fo weit 
es in feiner Macht fteht, den Prinzen Dtto in feiner Stellung in Griechenland zu 
unterftügen, bis ein Einkommen für die Krone in jenem Staate ausgemittelt fein 
wird. 9) Zufolge des Protokolls vom 20. Febr. 1830 verpflichten ſich die Groß— 
mächte, eine von dem König Dtto zu contrahirende Anleihe, welche die Summe 


von 60,000,000 Srancs nicht überfteigen fol, zu garantiren; jedoch fo, daß das . 


. Banze in drei Abtheilungen zu 20,000,000 erhoben werden foll, und zwar zuvoͤr⸗ 
derft nur die erfte, für welche die drei vermittelnden Mächte die Zahlung eines 
Drittheils des jährlichen Betrags der Zinfen und der Tilgung garantiren; ebenfo 
wird bei den zwei andern Abtheilungen verfahren werden, fobald die Bedürfniffe 
des griechifchen Staats ihre Erhebung nöthig machen follten. Dagegen verpflichs 
tet fich der Souverain von Griechenland, zur Zahlung der Zinfen und der Tilgung 
der erhobenen Abtheilungen der Anleihe die erften Einklinfte des Staats fo ans 
zuweiſen, daß die wirklichen Einkünfte des griechiſchen Schages vor Allem hierzu 
beftimmt werden, bis die Zahlungen für Rechnung des Anlehens auf das laufende 
Jahr vollftändig gefichert find. Die Nefidenten der drei Mächte werben beauftragt, 
über die Erfüllung der legten Bedingung befonders zu wachen. 10) Im Fall die 
definitive Feftftellung der Grenzen des griechifchen Staats, worüber bereits in 
Konftantinopel die Unterhandlungen eingeleitet find, eine Geldentfhädigung an 
die Pforte nöthig macht, fo wird diefe aus der Anleihe bezahlt werden. 11) Der 
König von Baiern wird den Prinzen Dtto durch ein Zruppencorps von 3500 
Mann unterflügen, welches vom griechiſchen Staate ausgerüftet und bewaffnet 
werden wird, und überdies eine Anzahl bairifcher Offiziere nach Griechenland 
ſchicken, welche ein Nationalmilitair organifiren follen. Die Truppen der Allianz 
ziehen fich nach) Ankunft der Baiern zuruͤck. 12) Die von dem König von Baiern 
zu ernennende Regentfchaft wird ſich fobald als möglich nady Griechenland begeben, 
und ihr wird König Otto unverzüglich folgen. 13) Die drei Höfe werden der grie= 
hifhen Nation die Wahl des Königs Deto officiell ankündigen und der Regent— 
ſchaft jeden möglichen Schuß angebeihen laffen. (Der Vertrag fteht „Allgemeine 
Zeitung”, 1832, Nr. 224, und die Einleitung dazu, dafelbft Nr. 225.) Nach 
Berlauf von ſechs Wochen follte zu London die Auswechfelung der Ratificationen 
gefchehen fein, und in der That ratificirte dee König von Baiern den Vertrag bes 
reitd während feines Aufenthaltes zu Neapel am 27. Mai. Die Auswechfelung 
der Ratificationen erfolgte zu London in der legten Woche des Sun. 

Der ganze Vertrag gab jedoch, namentlich im englifchen Unterhaufe bei Ge— 
legenheit der Vorlage der darauf Bezug habenden Papiere, noch öfter Veranlaſ— 
fung zu heftigen Debatten. Man misbilligte e8 fehr, daß England abermals in 
einer fo ungewiffen Sache die Garantie einer Anleihe übernehmen follte; man er= 
Elärte fich in derben Ausdrüden, vorzüglic) bei den Debatten am 6. Aug , gegen 
die Wahl des Prinzen Otto, welcher durchaus nicht der Schwierigkeit der Ver— 
hältniffe gewachfen fei, und einmal ward fogar die Frage aufgeworfen: welche 
Bürgfhaft die Griechen rückfichtlic der Natur.der Snftitutionen hätten, unter 
welchen fie regiert werden follten, und ob etwa der Prinz mit feinen Rathgebern 
die Form der Regierung bejtimmen koͤnne, wie fie es für gut fanden? — Eine 
Antwort auf diefe Frage ließ fich wenigftens nicht aus dem Vertrage entnehmen. 
In Griechenland felbft fcheint man ſich indeffen hierüber weiter nicht beunruhigt 
zu haben. Die Nachricht von dem Abfchluffe des Vertrags war lange vor der of= 
ficiellen Mittheilung deffelben allgemein bekannt, und ſowie Zavellas zu Patras, 
fo misbrauchten auch bald die übrigen Parteihäupter den Namen des Königs Otto, 
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um ihren Intereſſen ben Schein einer gewiffen rechtlichen Begründung zu geben. 
Nur die Kapodiftrianer im engften Sinne des Wortes follen die Wahl des Prinzen 
Otto gemisbilligt haben und hätten fie vielleicht hintertrieben, wenn e8 in ihrer 
Macht geftanden hätte. Der Regierungscommiffion hatte Hofrath Thierſch fchon 
am 24. Mai die vorläufige Anzeige gemacht, daß in München Vorbereitungen zur 
Abreife des jungen Königs getroffen würden, und fo gefchah e8 wahrſcheinlich vors 
zuͤglich mit auf feine Veranftaltung, daß am 1. Jun. das Geburtsfeft des Prinzen 
Otto fowol durch öffentliche Feier als auch in einigen Privatzirkein zu Nauplia 
feftlicy begangen ward. Jedoch fehlte Damals noch die fürmliche Anerkennung des 
jungen Königs von Seiten der Nation, welche allein mittel& der Nationalverſamm⸗ 
lung gefchehen Eonnte. Die Einberufung der Nationalverfammlung zu Argos war 
fogleich in der erften Proclamation der neuen Regierungscommiffion verfprochen 
worden, und ein Theil der zu Perachore und Megara verfammelt gewefenen De— 
puticten harrte fchon längft zu Argos der Eröffnung. Allein diefe wurde unter dem 
Drange der Gefchäfte vorzüglich noch dadurch verzögert, daß in vielen Epar— 
chien neue Wahlen vorgenommen werden mußten, bei welchen die Kapodiftrianer, 
wenn auch mit wenig Erfolge, wieder ihre alten Künfte geltend machen wollten. 
Langſam fammelten ſich daher die neu gewählten Deputirten, zumal da es bei einis 
gen, wie bei denen aus dem weftlichen Griechenlande, großer Überredung bedurfte, 
ehe fie zum Beitritte zur Nationalverfammlung von Argos bewogen werden konn⸗ 
ten. Gegen Ende des Jun. betrug die Zahl der in Argos verfammelten Deputirten 
über 170, und fo verzögerte fich die feierliche Eröffnung der Sigungen noch einige 
Wochen, zumal da man noch nicht einmal uͤber die Wahl des Ortes einig war. 

Denn obgleich zu Argos, welches alles Schutzes entbehrt und damals jede Stunde 
von raͤuberiſchen überfaͤllen rumeliotiſcher Soͤldlinge der Kapodiſtrianer bedroht 
war, einige vorbereitende Sitzungen gehalten wurden, fo hielt man es doch fuͤr ges 
tathener, den Congreß nach Naupliazu verlegen. Um aber auch hier felbft jeden 
Schein etwaiger Abhängigkeit zu meiden, fo wurde, da die Sranzofen die Stadt 
befegt hatten, beſchloſſen, die Sigungen in einem eigens zu diefem Zwecke roh auf: 
geführten hölzernen Geb&ude in der Vorſtadt Pronia zu halten und den Wachdienft 
dem Numeliotenchef Nikolaos Zerbas zu übertragen, *) 

Die Zahl der Deputirten betrug bei der Eröffnung am 27. Zul. 224. Auf 
die Verification der Bollmachten folgte die Wahl der Beamten. Panugos Nos 
taras ward Präfident; A. Maurokordatos Vicepraͤſident; Polyzoides, der Her: 
ausgeber des „Apollon“, erfter, 3. Chriftidis, Secretair der proviforifchen Regie: 
rang, zweiter Secretair. Eine offenbare Oppofition war in der Nationalverfamm» 
lung nicht fidhtbar, jedoch fchied fic, die Maffe der Deputirten nad) der Ver: 
ſchie denheit der Meinungen bald in drei Parteien, welche fich je nach der Macht, 
von welcher fie am meiften Schuß erwarten zu fönnen glaubten, die franzöfifche, 
die ruffifche und die englifche nennen ließen. Die erftere war, als die liberale, die 
ftärkfte, und hatte Kolettis nebft den bedeutendften Rumeliotenchefs an ihrer 
Spige; die zweite beftand blos aus den ſchwachen Reſten der Gegenrevolution; 
und bie dritte fuchte mit gemäßigtern Anſichten eine Vermittelung zwifchen den 
überfpannten Foderungen der Rumeliotenpartei und dem ungeftümen Wefen ber 
Inſurgenten zu bewirken; fie hatte an ihrer Spige zwei große Talente, U. Mau: 
rokordatos und Spiridion Trikupis, vormald Secretair des Lords Guilford, des 
Gruͤnders der Univerſitaͤt zu Korfu. Außerdem that ſich bisweilen eine gewiſſe 
Eiferſucht zwiſchen den Deputirten der drei Haupttheile des Landes, den Pelopon⸗ 
neſiern, den Rumelioten und den Inſelbewohnern, hervor, welche nicht ſelten in eine 
foͤrmliche Oppoſition der beiden letztern gegen die erſtern uͤberzugehen drohte. 
) Eine intereſſante Schilderung der un befindtt ſich „Blätter für litera- 
riſche Unterhaltung‘, 1832, Nr. 269. 
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Anfangs war jedoch dieſe Spaltung kaum bemerkbar, zumal da es Beſchluͤſſen galt, 
deren einmuͤthige Annahme die Intereſſen Aller zu erheiſchen ſchienen. Dieſes war 
namentlich der Fall bei der Anerkennung des Prinzen Otto von Baiern als Koͤnig 
von Griechenland, welche in feierlicher Sitzung am 8. Aug. ſtattfand. Sobald 
das hierauf Bezug habende Decret verlefen war, erhob ſich die ganze Verfamm: 
lung und drüdte durch den einftimmigen Ruf: „Zange lebe und herrfche glüdtich 
König Dtto der Erſte von Griechenland“, die volllommene Übereinftimmung ihres 
Wunſches aus. Tags darauf erhielt Hofrath Thierfch, welcher feine "Abreife aus 
Griechenland abfichtlich bis zum Zeitpunfte der Entfcheidung über die Wahl des 
Prinzen Dtto verfchoben hatte und bereits am 7. Aug. durch ein officielles Dank: 
fchreiben der Regierungscommiffion für feine der Nation geieifteten Dienfte aus: 
gezeichnet worden war, gleichfalis in einem Dankſchreiben von Seiten der Natio: 
nalverfammlung den ehrenvollen Auftrag, das über die Anerkennung des Prinzen 
Otto abgefaßte Decret, zugleich mit Dankadreffen an die Könige von Baiern und 
von Griechenland, mit nah München zu nehmen. (Die beiden Schreiben an 
Hofrath Thierfch finden ſich: „Allgemeine Zeitung“, 1832, außerord. B. Nr. 431 
u. 432; die Adreffen an König Ludwig und König Dtto, dafelbft Nr. 270 8.) 
Kurz darauf verordnete die Regierung eine auf den 22. Aug. ‚fallende Feftfeier zur 
BVerherrlichung der Anerkennung des Königs Dtto, welche wenigftens zu Nauplia 
mit vieler Heiterkeit begangen wurde, zumal da auch der grade angelangte Courrier 
bes Könige von Baiern, Hauptmann Zrentini, daran theil nehmen konnte. 
Einige Tage fpäter, am 30. Aug., ward zu Nauplia eine von der Gonferenz zu 
London an die Hellenen gerichtete Proclamation bekannt gemacht, welche die bal— 
dige Erfüllung der im Vertrage vom 7. Mai ausgefprochenen Verheißungen ver= 
bürgte und alle getreuen Unterthanen vorläufig auffoderte, aus Dankbarkeit gegen 
die vormittelnden Mächte den neuen Souverain bei ber Begründung einer neuen 
Gonftitution und der Herftellung von Ruhe und Ordnung willig und Eräftig zu uns 
terftügen. . („Allgemeine Zeitung”, 1832, Nr. 294 3.) 

Unter folchen Umftänden glaubte man ällgemein nach der Anerkennung des 
Königs Dtto einer ruhigen Entwidelung der eingeleiteten Verhältniffe entgegenzu= 
gehen, als ed zwiſchen dem Senat und dem Nationalcongreß abermals zu Händel 
kam, welche jene Erwartungen auf das Empfindlichfte täufchten. Noch vor der 
Anerkennung des Königs Otto nämlich hatte die Nationalverfammlung den Bes 
ſchluß gefaßt, den Senat aufzulöfen, und zugleich in einer Proclamation an bie 
Hellenen erklärt, fie werde fich ſowol mit ber Reviſion der frühern und der Abfaf: 
fung einer neuen Conftitution, welche den monacchifchen Formen angepaßt werden 
würde, befchäftigen, als auch für eine zweckmaͤßige Vertheilung der Nationalgüter 
fo Sorge tragen, daß theils die Schulden der Nation dabei berükjichtigt, theils 
alle Diejenigen befriedigt werden ſollten, welche fich durch ihre Dienfte gerechte An— 
fprüche auf Entfhädigung erworben hätten. Offenbar überfchritt hierin die Na= 


tionalverfammlung ihre Befugniß, zumal da fie durch Anerkennung des Königs - 


Otto der Negentichaft einen beflimmten Antheil an der gefeggebenden und aus— 
übenden Gewalt felbft eingeräumt hatte. Zuerft erklärten fich die Nefidenten in 
einer dem Staatsfecretair der auswärtigen Angelegenheiten Überreichten Note vom 
10. Aug. mit Heftigkeit gegen diefes Verfahren und verlangten, indem fie über- 
haupt auf die Unzwedmäßigkeit der Berufung des Nationalcongreffes unter den 
gegenwärtigen Umftänden aufmerffam machten: 1) daß die proviforifche Regie— 
rung, ſowie fie beftand, bis zur Ankunft der Negentfchaft, in ihrer Gefammtheit 
fortzuverbleiben habe; 2) daß während diefer Zwifchenzeit feine Veräußerung von 
Nationalguͤtern vorgenommen und überhaupt nichts ausgeführt werden folle, 
was dem neuen Staate finanzielle Schwierigkeiten bereiten Eönne; 3) daß ohne die 
Mitwirkung der königlichen Autorität weder eine permanente Verfaſſung nod) 





— 
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Bundamentalgefege vorgefchlagen oder fanctionnirt werben dürfen, weil em folches 
Berfahren im offenbaren Widerfpruche mit dem Acte ftände, durch welchen die 
griechifche Nation die Wahl ihres Monarchen den drei Mächten anheimgeftellt 
hätte. Hierauf ward die Auflöfung des Senats um fo mehr als eine völlig unge: 
fegliche Handlung ſtreng gerügt, da er ausdrücklich als ein Beftandtheil der provis 
forifchen Regierung zu betrachten fei, deren unveränderte Beibehaltung foeben als 
Grundfag aufgeftellt worden,wäre, und da man vorzüglich von ihm die Erhaltung 
der Ruhe und Ordnung zu erwarten habe. Schließlich proteftirte die Note gegen 
alle vergangenen und zukünftigen Verlegungen der aufgeftellten Grundfäge, und 
befräftigte diefe Proteftation mit ber Verficherung, daß die Nefidenten nicht an: 
ftehen würden fie mit allen ihnen zu Gebote ftehenden Mitteln zu unterftügen. 
Auf diefe Note antwortete die Nationalverfammlung felbft in einer an die Regie— 
tungscommiffion gerichteten Gegennote vom 17. Aug. In Betreff der Zweckmaͤßig⸗ 
£eit ihrer Berufung bezog fie fich darin auf den 13. Artikel des vierten Decrets 
der Nationalverfammlung von Argos, welcher bei dem Ableben des Präfidenten 
neben ber Einfegung einer Regierungscommiffion aud) den Zufammentritt der 
Nationalverfammlung vorfchreibe; die gegenwärtige fei ganz auf gefeglichem 
Wege gebildet, und habe von Anbeginn nichts als die Herftellung des Friedens im 
- Auge gehabt, eine neue Gonftitution habe fie durchaus nicht definitiv feftftellen, 
fondern nur vorbereiten wollen; dafjelbe gelte von der Vertheilung der National: 
güter; der Senat fei.feineswegs aus bloßer Willkür aufgehoben worden, fondern 
in Folge eines Befchluffes der vierten Nationalverfammlung zu Argos, welcher 
feine Dauer nur bis auf die Wiedereinberufung der Nationalverfammlung feftfege; 
an feine Stelle werde nächftens eine andere Behörde treten, melche wahrhaft im 
Stande fei, für das öffentliche Beſte zu ſorgen; am mwenigften gezieme ihm die 
conftituirende Gewalt, welche er im Drange der Verhältniffe auf einige Zeit an= 
genommen habe, deren vollen Befig aber gewiß Niemand der Nationalverfamm: 
lung ftreitig machen werde, wenn er aud) gegenwärtig durch die Anerkennung bes 
Königs modificirt werden dürfte. Diefe etwas derb abgefaßte Erklärung, welche 
den Refidenten durchaus nicht genügen konnte, ward felbft von dem gemäßigtern 
Theile der Deputirten gemisbillige. Mehre der ausgezeichnetften Männer, wie 
Maurokordatos, Klonaris, Manphinas, Miaulis, Zenos und Andere, nahmen 
längere Zeit an den Sigungen feinen Theil, und entfchuldigten ſich deshalb foͤrm⸗ 
lich in einem Schreiben an die Nationalverfammlung vom 22. Aug., welches im 
Mefentlichen die Befchwerden der Refidenten wiederholte, und über Das, was 
zu tyun fei, die Meinung ausſprach: 1) die Verfammlung erkläre fich pofitiv 
über das Recht der Mitwirkung des Königs zur Gefeggebung im Allgemeinen, 
und namentlich zur Verfaffung ; 2) fie wolle nicht definitiv über die Vertheilung 
der Ländereien entfcheiden, und nur die Ausführung dem Könige Überlaffen, fon: 
dern fie erkenne das Recht feiner Mitwirkung auch in Bezug auf die hierüber zu 
faffenden Befchlüffe an; 3) fie beftätige durdy einen Beſchluß die beftehende Res 
gierung bis zur Ankunft der Regentſchaft; 4) fie bilde die Gerufia (den Senat) 
nad) dem zweiten Decret der Nationalverfammlung von Argos fo, daß alle Theile 
durch fie repräfentirt werden, und beftimme ihre Dauer bis zur Ankunft der Res 
gentfhaft; 5) fie übertrage befondern Commiffionen den Entwurf der Verfaſſung, 
des Geſetzes Über Vertheilung der Staatsgüter und anderer nothwendiger Grund⸗ 
gefege; 6) fie vertage fich bis zur Ankunft der Regentfchaft. 

Auf den legten Borfchlag ſchien die Nationalverfammlung am mwenigften ge: 
neigt. einzugehen. Sie fegte ihre Arbeiten ungeftört fort, hörte unter Anderm den 
hoͤchſt intereffanten Bericht des Juſtizminiſters Klonaris über den Zuftand der 
Rechtspflege („Allgemeine Zeitung‘, 1832, außerord. B. Nr. 468 und 469) 
mit an, becvetiste ein Dankfagungfchreiben an Lord Stratford Canning und 
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fuchte namentlich bei Gelegenheit bes Todes des Demetrios Ypfilantis ihr Recht 
der Ergänzung der Regierungscommiffion gegen den Senat geltend zu machen. 
Es wurde der Borfchlag gemacht, daß auch A. Metaras austreten und die zwei 
leeren Stellen durch 5. Makris von Ipſara und A. Mauromidalis, den Sohn des 
Pietro, befegt werden follten, Den Kapodiftrianern, welche hierdurch ihren ganzen 
Einfluß in der Regierungscommilfion verloren haben würden, Eonnte diefe Ver— 
änderung nicht gleichgültig fein, und fie befchloffen, fie felbft mit Waffengewalt 
zu hintertreiben. Zur Ausführung ihres Plans bedienten fie fi, nach glaubwuͤr— 
digen Nachrichten, einiger vergeblich auf Sold mwartenden Numeliotenhaufen, 
welche in das fchlechtgefchügte Gebäude der Verfammlung eindringen und mehre 
des Deputirten niederftoßen follten. Dies, erzählt man, fei der Wille der Ver— 
fhworenen gewefen; allein bei der Ausführung geftaltete fi) die Sache anders. 
Am 22. Aug. drangen, ald man beinahe mit den Verhandlungen zu Ende war, 
plöglic) einige Haufen Numelioten in das Sigungshaus ein, mishandelten mehre 
der Deputirten, und fchleppten neun ber angefehenften als Gefangene mit ſich fort 
nach Arrhia, mo fie fich verfchangten, und erklärten, fie würden fie nur gegen ein Loͤ⸗ 
fegeld von 150,000 türkifchen Piaftern, als den Betrag ihres ruͤckſtaͤndigen Soldes, 
losgeben. Ganz Nauplia am über diefen Vorfall in eine Höchft drohende Aufregung ; 
die Wohnungen bes Zaimis und Metaras, welche man als Mitfchuldige an dem 
Frevel bezeichnete, ftanden beftändig in Gefahr, geftürmt und in Brand geſteckt zu 
werden; nur ber franzöfifchen Barnifon verdankte man die Erhaltung der Ruhe; Kos 
lettis und feine Freunde bemühten fich, das verlangte Löfegeld zufammenzubringen, 
und in acht Tagen hatten die Deputirten ihre Freiheit wieder. Grabe hierdurch wur= 
den die Verſchworenen am ficherften entwaffnet, und der Wunfc nad) Rache auf 
Seiten ihrer Gegner hatte zu Nauplia bereits den höchiten Gipfel erreicht, als die 
Ankunft eines Courriers des Königs von Baiern die aufgeregten Geifler auf etwas 
Anderes richtete und fomit größeres Unheil abwendete. Die Depefchen bed Königs 
meldeten, daß die Abreife der Negentfchaft fpäteftens zu Anfange des Nov. ſtatt⸗ 
finden werde, und foderten demgemäß die Nationalverfammlung auf, ſich bis zu 
ihrer Ankunft zu vertagen, damit fie dann gemeinfchaftlich mit dem Congreſſe fich 
mit der Entwerfung einer neuen Conſtitution befchäftigen fönne. Bereits am 
1. Sept. vertagte fich hierauf die Nationalverfammlung durch eine förmliche Pro= 
clamation, welcher am 3. Sept. eine zweite folgte, worin 63 Deputirte von ihren 
Arbeiten Rechenſchaft gaben, theils um ihr Benehmen zu rechtfertigen, theild um 
die Handlungsweife ihrer Gegner und die traurigen Ereigniffe des 22. Aug. in das 
rechte Licht zu ftellen. (Diefes für die neuefte Gefchichte wichtigelctenflüd ſteht: 
‚Algemeine Zeitung”, 1832, außerord. B. Nr. 477 und 478.) Es ließ ſich 
übrigens vorausfehen, daß weder die Ankunft des bairifchen Courriers noch die 
Vertagung der Nationalverfammlung der Gährung ein Ende machen würde. 

Um dem Könige von Baiern den Dan, dem Prinzen Otto die vorläufige 
Huldigung der Nation darzubringen, war ſogleich nad) Vertagung der Nationals 
verfammlung befchloffen worden, eine Deputation nah München zu fchiden, 
welche aus Admiral Miaulis und den Generalen Kofta Bozzaris und Demetrios 
Plaputas, Beide Mitglieder der Regierungscommiffion, beftehen follte. Am 
5. Sept. gingen diefe nach Trieft ab. Sonach blieben in der Regierungscommifs 
fion nur noch vier Mitglieder, Konduriotis und Kolettis von der einen, Metaras 
und Zaimis von der andern Seite, die gegeneinander eine völlige Gleichheit der 
Stimmen behaupten Eonnten. Geſetzlich gehörten aber fünf Stimmen zur Ent: 
ſcheidung über jede Handlung der Regierung. Schon am 6. und 7. Sept. wurden 
beshalb zwifchen den vier Mitgliedern der Regierungscommilfion fchriftliche Unters 
bandlungen gepflogen, die zu keinem Refultate führten. In allen wichtigern Ge: 
ſchaͤften trat ein höchft nachtheiliger Stiuftand ein, und ald Konduriotis fah, daß 
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diefer unbeftimmte, nichtige Zuftand jedes weitere Bemühen zwecklos erfcheinen laſſe, 
ſo zog er ſich von den oͤffentlichen Geſchaͤften zuruͤck, und begab ſich am 2. Oct. nach 
Hydra, denn er wollte nun einmal dem aufgeloͤſten Senate, zugleich mit Kolettis, 
das Recht der Ergänzung nicht zugeſtehen, welches Metaxas und Zaimis für ihn in 
Anſpruch nahmen. Am 3. Det. erließ dagegen der Senat eine Proclamation an die 
Hellenen, worin er nicht nur feine bisherige Handlungsmweife mit heftigen Angrif: 
fen gegen die Regierungscommiffion und die Nationalverfammlung zu rechtfertigen 
fuchte, fondern auch), auf den Ausfprud) der Nefidenten geftügt, geradezu die Be: 
fugniß, die ausübende Gewalt zu bilden, für ſich als rechtlicy begründet in An: 
ſpruch nahm und die Regierungscommiffion unverzüglich auf den gefeglichen 
Stand zu bringen verfprah. Allein hierauf erfolgte nichts, und Kolettis, Me: 
taras und Zaimis blieben allein die Mepräfentanten der oberften Staatsbehörde. 
Zwar traten die Staatsfecretaire ber verfchiedenen Minifterien täglich in beftimm= 
ten Sigungen zufammen und erließen Decrete, die auch im Regierungsblatte be: 
Zannt gemacht wurden; aber entweder kümmerte fi Niemand um ihre Eriftenz 
oder fie wurden nur nach dem Gutdünfen der dabei intereffirten Partei befolgt. 
Eine völlige Anarchie war davon die unvermeidliche Folge, welche vorzüglich im 
Departement ber Finanzen fchmerzlich empfunden wurde. Um nur etwas Geld 
zu gewinnen, wurden, ungeachtet wiederholter Erinnerungen der Refidenten, und 
ungeachtet des ausdrüdlichen Verbots von Seiten der Regentfchaft zu München, 
alle noch übrigen Staatsgebäude, fowie die vorhandenen Baupläge und felbft der 
Platz im Meere öffentlich an die Meiftbietenden verkauft. Ebenfo wurden aus 
dem Zeughaufe 700 Stud Gewehre und anderes Rüftzeug verjteigert, nachdem 
die Regierung ſchon vorher einen Theil der dort befindlichen Kanonen hatte weg— 
nehmen und zu Kupfermünzen umprägen laffen. Um dieſem Unwefen-einiger: 
mafen zu fteuern, ſchenkte um dieſe Zeit der franzöfifche General Guchenec der 
Kriegsfhule und dem Waifenhaufe 2000 Francs, forwie der franzöfifche Artillerie 
commandant dem Zeughaufe 1500 Francs, um wenigſtens der Veräußerung ber 
vorhandenen Waffen vorzubeugen. Und gleichwol fehlte e8 beftändig an Geld; 
was auf dem angegebenen unrechtmäßigen Wege gewonnen worden war, ver= 
ſchwand ebenfo fchnell wieder, ohne daß das Militair, ohne daß die Civilbeamten, 
welche alle feit mehren Monaten vergeblicy auf ihren Gehalt rechneten, befriedigt 
worden wären. Bei diefer Schwäche und Nichtigkeit der innern Verwaltung war 
es nur natürlich, daß die noc gegen die Regierung in Waffen befindliche Partei, 
unter Kolofotronis, Zavellas, Mamuris und Andern, täglich neue Kraft und 
‚Energie gewann. Kolokotronis hatte die Generale der Regierung, Grivas und 
Hadſchi Chriftos, in Zripolizza angegriffen und zum Nüdzuge nach Argos ge: 
zwungen; in einer Proclamation an die Pelopennefier vom 27. Aug. fprach er 
dann unummunden feine Abficht aus, fich mit den Aufrührern im Norden des Pe: 
loponnes und jenfeit des Iſthmos in Verbindung zu fegen. Ein aufgefangener 
Brief Kolokotronis’ an General Tyokris enthüllte noch beffer feine Abfichten und 
zeigte zugleich, inwiefern er bei der Ausführung auf feine Freunde in Nauplia 
rechnen Eonnte. Unterdeffen rüdte Zavellas mit 300 Mann von Patras nach Arz 
908 vor, und begehrte von Grivas, daß er ihm die Hälfte der Stadt einräumen 
folle; noch während ſich Grivas meigerte, erfchien Kolofotronis, verband fich mit 
Zavellas und vertrieb Grivas mit Gewalt, welcher fich gegen Korinth zuruͤckzog, 
diefes bei einem Gefechte mit Mamuris in Brand fledte, und endlih in Miſſo— 
longhi, welches früher bereits fein Bruder befegt und ausgeplündert hatte, feften 
Fuß faßte. Kolokotronis dagegen ſchlug fein Hauptquartier in Argos auf, feste 
eine militairifche Regierung ein, und ſchob feine Vorpoften bis in die Vorftädte von 
Nauplia vor, von wo fie jedoch durch die Franzoſen zurüdigeworfen wurden. Ges 
nug, Alles ging der allgemeinen Auflöfung taͤglich mehr entgegen; den Mangel 
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einer gemeinfchaftlichen Regierung, der man fich hätte anvertrauen mögen, erfegte 
jede Stadt und jede Gemeinde durch eine proviforifche Sehbftregierung, fo gut fie 
konnte; und allerdings zeigte ſich, ungeachtet diefes aufgelöften Zuftandes, an 
manchen Orten, wie namentlich in den —— des Archipels, vor allen 
auf Syra, wieder eine Betriebſamkeit und ein Umſatz im Handel, welcher fuͤr die 
zu erwartenden beſſern Zeiten die erfreulichſten Hoffnungen erregte. Auch in und 
um Athen, welches man ſchon mit ziemlicher Gewißheit als die einſtige Hauptſtadt 
des Koͤnigreichs bezeichnen zu koͤnnen glaubte, zeigte ſich durch bedeutende Ankaͤufe 
an Laͤndereien eine vielverſprechende Thaͤtigkeit, und ſelbſt auf dem von allen Par⸗ 
teikaͤmpfen frei gebliebenen Euboͤa brachte die Nachricht von der baldigen Ankunft 
der Regentfchaft in die mit gewohnter Ordnung fortfchreitende Veräußerung der 
tuͤrkiſchen Grundftüde eine größere Lebendigkeit. 

Bei dem Allen blieb die baldige Ankunft der Regentſchaft, wozu die Depes 
fhen des Königs von Baiern Hoffnung gemacht hatten, der fortwährende Wunfch 
aller Gutgefinnten; und fo mußte ed natürlich einen übeln Eindrud machen, als 
ſich zu Anfange des Nov. nach der Rückkehr des Schiffes, welches die Deputation 
nad) Ancona gebracht hatte, die Nachricht verbreitete, die Negentfchaft fei noch 
nicht in Zrieft eingetroffen, und es fei überhaupt zweifelhaft, ob fie vor Beginn 
des Winters eintreffen werde. Diefe Zweifel waren allerdings auch nicht ganz uns 
begründet, da man bairifcher Seits bei der Ausführung des Vertrags vom 7. Mai 
auf Schwierigkeiten ftieß, welche einige Verzögerung unvermeidlich machten. Nach⸗ 
dem der Koͤnig von Baiern am 27. Mai den Vertrag ratificirt hatte, vergingen 
mehre Monate, ehe die daraus hervorgehenden Anordnungen im Publicum be: 
kannt wurden. Erft am 6. Oct. erfchien, zugleich mit der genannten Ratification, 
im bairifchen Regierungsblatt eine Eönigliche Verordnung vom 5. Oct., welche, 
mit Bezugnahme auf die bereits erfolgte Anerkennung des Prinzen Otto als König 
von Griechenland von Seiten der fämmtlichen europäifchen Höfeund Regierungen, 
befahl, daß von jegt an dem Prinzen Dtto „auch in Baiern die mit der Würde und 
dem Titel Eönigliche Majeftät verbundenen Ehren und Auszeichnungen überall er 
wiefen werden follten”. An demfelben Zage ward auch die Wahl der Regent: 
fchaftsmitglieder vollzogen und befannt gemacht; fie traf: 1) den Staatsrath und 
Staatsminifter außer Dienft, Kämmerer und Reicysrath Joſeph Ludwig Grafen 
von Armansperg, zugleich als Worftand der MRegentfchaft; 2) den Staats: 
und Reichsrath Dr. Georg Ludwig von Maurer; 3) den königlichen Kämmerer 
und Generalmajor Karl Wilhelm von Heide, genannt Heidegger; und zu geeig- 
neter Aushülfe und Verwendung, fomwie zur Subftitution im Falle eintretender 
Verhinderung des einen unter den Regentfchaftsmitgliedern, noch #) den geheimen 
Legationsrath Nitter Karl von Abel. Gleich darauf eröffnete die Regentſchaft 
ihr eignes Bureau im gräflich Preyfing’fchen Palais, und fchon am 10. Oct. em: 
pfing König Otto in den für ihn befonders eingerichteten Appartements des Eöniglis 
chen Schloffes die Gluͤckwuͤnſche des diplomatiſchen Corps, bei welcher Gelegen= 
heit der päpftliche Nuntius das Wort führte. Dem diplomatifchen Corps folgten 
die bairifchen Minifter, der Staatsrath, der höhere Adel und endlich die Mitglie: 
der der Regentfchaft, welche, in Gegenwart beider Könige, der oberften Hofchar: 
gen und des fogenannten großen Dienftes, den Regentfchaftseid mit großer Feier: 
lichkeit leifteten, Drei Zage fpäter, am 13. Dct., langte auch die griechifche De: 
putation, nach Surzem Aufenthalte zu Zrieft, in München an (Hofrath Thierſch 
wär einige Tage früher eingetroffen) und hielt, nachdem fie am 14. Det. dem ihrer 
wegen etwas verfchobenen Detoberfefte beigemohnt hatte, am 15. ihre feierliche 
Auffahrt in dem königlichen Schloffe. Nachdem fie hier zuerft dem Könige von 
Baiern vorgeftellt worden war und die für ihn beftimmte Adreffe überreicht hatte, 
wurde fie bei dem Könige von Griechenland eingeführt, welcher fie, umgeben von 
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der Negentfchaft, dem Hofftaate und den Gefandten von England, Frankreich und 
Mußland, in feierlicher Audienz empfing und fi) von ihr im Namen des griechi- 
fchen Volkes den Huldigungseid leiften ließ. (Adreffen und Anreden: „Allgemeine 
Zeitung”, 1832, B. Nr. 292 und 293.) 

Während hierauf in den folgenden Zagen die Deputation durch Feftlichkeiten 
und Ehrenbezeigungen aller Art ausgezeichnet wurde, betrieb man die Vorberei— 
tungen zur Abreife der Negentfchaft und des Königs mit Eifer. Man war zwar 
Willens, fpäteftens in den erften Tagen des Nov. abzureifen; allein bald ward 
man inne, daß die vielen Vorbereitungen in fo Eurzer Zeit nicht erledigt werden 
Eonnten. Namentlich zeigten fich bei der Anmwerbung und Ausrüftung des vers 
tragsmäßig mit nach Griechenland zu nehmenden Truppencorps von 3500 
Mann unvorhergefehene Schwierigkeiten. Der Plan mar, daß bas-für den 
Dienft des Königs Otto beftimmte Truppencorps aus vier Bataillon Infante— 
tie, ſechs Schwadronen Gavalerie, vier Compagnien Artillerie und einer Com⸗ 
pagnie Ouvriers beftehen follte, und da es dabei natürlih darum zu thun 
war, eine Auswahl bereits gedienter Leute zu gewinnen, fo erließ das Kriegsmini⸗ 
fterium unter dem 9. Dct. an die verfchiedenen Corpscommandanten ein Refcript, 
worin fie aufgefodert wurden, den ihnen untergebenen Zruppenabtheilungen bie 
beifolgenden ziemlich vortheilhaften Bedingungen befannt zu machen, unter wels 
chen es den Offizieren, Unteroffizieren und Gemeinen ber baitifchen Armee geftat= 
tet fein follte, in die Dienfte des Königs von Griechenland zu treten. (Reſcript 
und Bedingungen: „Allgemeine Zeitung”, 1832, außerord. B. Nr. 412 u. 414.) 
Jedoch fanden ſich auch hierbei mehr Weitläufigkeiten und weniger Eonferiptiong: 
luftige ald man erwarten und wünfchen mochte. Diele, welche in das griechifche 
Truppencorps einzutreten Willens gemwefen fein mögen, wurden mwahrfcheinlich 
durch die Vorftellungen Anderer von den Schwierigkeiten des Marfches und des 
Dienftes in Griechenland davon abgehalten; denn ſchon am 24. Oct. unterfagte 
ein Eönigliches Refcript jede Verhinderung der beabfichtigten Werbung, welche na= 
mentlich auch von den Oberoffizieren der Regimenter ausgegangen zu fein ſcheint. 
Genug, um die Abreife der Regentſchaft und des Königs nicht durch die Aus: 
rüftung jenes Truppencorps zu lange zu verzögern, wurde fchon im Det. der Bes 
ſchluß gefaßt, vorläufig eine dem vertragsmäßig zu bildenden Zruppencorps gleich= 
kommende Abtheilung der bairifhen Armee auf fo lange für den Dienft des Kö: _ 
nigs von Griechenland zu beftimmen, bis fie durch die zu werbenden griechifchen 
Truppen erfegt werden könnten. Bereits unter dem 22. Det. wurden von Seiten 
des Kriegsminifteriums deshalb an / die hierzu ausgewählten Regimenter die nö> 
thigen Befehle erlaffen, und obgleich ſich hier und da gegen die Rechtmäßigkeit 
einer folhen Zruppenfendung bedenkliche Stimmen äußerten, fo wurden doch 
im Laufe des Nov. fammtlihe nad) Griechenland beftimmte Truppen mobil 
gemacht, und erhielten die Weifung, auf verfchiedenen Marfchrouten alle zwiſchen 
dem 20. und 28. Dec. in Zrieft einzutreffen, von wo aus fie auf Schiffen der Al: 
lianz nad) Griechenland eingefchifft werden follten. Das Obercommando der nad) 
Griechenland beorderten Zruppen erhielt Generalmajor von Hertling ald Divi: 
fionscommandant, und unter den übrigen commandirenden Offizieren befand fich 
auch der Bruder der Königin von Baiern, Prinz Eduard von Sachfen:Altenburg. 
Als oberfte Behörde hatte das Truppencorps fortwährend das Kriegsminifterium 
zu Muͤnchen zu betrachten, und überhaupt waren über feine Stellung, Befoldung, 
Dauer feiner Abwefenheit und einftige Rüdkehr in dem am 1. Nov. zwifchen den 
Kronen Baiern und Griechenland abgefchloffenen und am 9. Dec. genehmigten 
Allianzvertrage fo beftimmte Grundfäge und Normen aufgeftellt, daß weitere Bes 
denklichkeiten nicht wohl erhoben werben Eonnten. Außerdem enthieltjener Vertrag 
eine gegenfeitige Gemwährleiftung der beiden Kronen zugehörigen Lande, mit Ver: 
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pflichtung zu etwa erfoberlicher Hülfe, und einige auf Gegenfeitigkeit gegründete 
Beltimmungen zu Gunften des Handels beider Staaten, (‚Allgemeine Zeitung’, 
1833, B. Ne. 7 und 8, außerord. B. Nr. 11 u. 12.) 

Nach Befeitigung der Schwierigkeiten wegen der vertragsmäßigen Truppen= 
fendung zeigten ſich jedoch wieder andere, welche die perfönliche Abreife des Königs 
und der Negentfchaft vetzögerten. Es waren ja noch nicht einmal zu Nauplia, dag 
zunächft der Sig der Regierung bleiben follte, die nöthigen Vorbereitungen getrof= 
fen worden, dem Könige und feiner Begleitung einen würdigen Empfang und 
den dem Eöniglichen Anfehen geziemenden Aufenthalt zu fihern. Erſt am 11.Nov. 
erging deshalb von der Negentfchaft zu München an die Regierungscomniiffiors 
der Befehl, die zu dieſem Zwecke nad) Griechenland geſchickten Commiffarien, den 
Finanzrath Regny und den Architekten Guttenfohn, bei den zu treffenden Anftal= 
ten, namentlich bei der Auswahl und Einrichtung der Eöniglichen Gebäude zu un= 
terftügen. Für den König wurde dem zufolge erſt in den legten Wochen des Jah— 
res ber unter Kapodiftrias erbaute ziemlich geräumige Negierungspalaft den Um= 
ftänden gemäß glänzend und zweckmaͤßig eingerichtet, und auch für die Regent» 
[haft wurden paffende Wohnungen gemiethet und hergeftellt, wie e8 die Noth des 
Augenblickes gebot, welche freilich für den Anfang noch Manches zu wünfchen 
übrig laffen mochte. Waren diefe und ähnliche Dinge Hinderniffe von unterges 
ordneter Wichtigkeit und am Ende leicht zu befeitigen, fo mußten dagegen noch ei= 
nige Hauptpunfte des Vertrags vom 7. Mai auf völlig genuͤgende Weiſe erledigt 
werden, ehe von Seiten Baierns eine eventuelle Befisnahme des griechifchen Thro— 
nes durch König Otto bewerkftelligt werden Eonnte. Hierzu gehörte namentlic) die 
Nealificung und förmliche Übernahme der von den drei Mächten in dem Vertrage 
zugefagten Garantie ber Anleihe von 60 Millionen Francs, von welcher dann 
roieder mittelbar die Sicherflellung wegen der ebenfalls im Vertrage angedeuteten 
Erweiterung des griechiſchen Gebiets bedingt war. Denn wie wir fahen, war die 
der Pforte für die Abtretung gewiffer Gebietstheile etwa zu leiftende Entfhädigung 
im Bertrage felbft ausdrüdlich auf jene Anleihe angewiefen; und fo war. in dieſem 
Punkte ein Abfchluß mit der Pforte ohne völlige Gemwißheit wegen des Anlehens 
nicht wohl möglich. 

Wir haben bereit oben wiederholt Gelegenheit gehabt, auf die Unzweckmaͤ⸗ 
Bigkeit der durch das Protokoll vom 3. Febr, 1830 zu Gunften der Pforte feſtge— 
fegten nördlihen Grenzen des neugriehifhen Staats aufmerkfam zu machen. 
Hatte Prinz Leopold von Sachfen:Koburg vorzüglich auch aus diefem Grunde auf 
die bereitd angenommene Souverainetät verzichtet, fo war es natürlich, daß jetzt 
der König auf der früher fehon durch das Protokoll vom 22. März 1829 beftimm= 
ten Grenzlinie zwifchen dem Meerbufen von Arta und Volo um fo mehr befiehen 
mußte, da der neue Staat allein durch die Einverleibung von Xtolien und Akarna— 
nien und den Befiß der feften und leicht zu vertheidigenden Pofitionen von Pas 
tradſchick, Karpeniffa und des Diftricts Agrapha militairiſch gefichert zu fein 
fhien. Auch bot die Konferenz zu London hierzu willig die Hand, und hatte der 
Mforte bereits ducch eine Note vom 26. Sept. 1831 eine hierauf bezügliche Mit: 
theilung gemacht, welche die weitere Einleitung der Unterhandlungen durch den 
britifchen Botfchafter in Konftantinopel, Stratford:Canning, zur Folge hatte. 
Die Pforte erhob dabei natürlich allerlei Schwierigkeiten, welche den Abfchluß des 
Vertrags fehr verzögerten, milligte aber doch endlich, wie es fcheint durch die 
Nothwendigkeit einer fchleunigen Geldhülfe vorzüglich dazu bewogen, vermöge der 
Convention vom 21. Zul. 1832, welche durch das Gonferenzprotofoll vom 
30. Aug. beftätigt wurde, gegen eine Entfhädigung von 40 Millionen türkifchen 
Piaftern, ungefähr 12 Milionen France, in die von der Conferenz in Antrag ge: 
brachte Grenzbeftimmung. Beides Grenzregulicung felbft, welche bem Vertrage 
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gemäß im Det. vorgenommen wurde, Fam es zwar twieber, namentlich burch die 
Hartnädigkeit des türkifchen Commiſſairs, Huffein:Bei von Koniga, zu Zwiſtig— 
keiten; allein irn Dec. war das Gefchäft doch fo weit gediehen, daß man Anftalten 
treffen konnte, auf der Ebene von Arta ein trigonometrifches Neg zu verzeichnen, 
um dann bei günftigerer Jahreszeit Karten von der griechifchen Grenze zu entwer= 
fen, von denen ein Exemplar für die Pforte, ein anderes für die griechifche Regent: 
fchaft gefertigt werden follte. Nicht viel fchneller ging e8 mit der Realifirung der 
Anleihe von 60 Millionen Francs. Obgleich durch die Beftimmungen des Ber: 
trags vom 7. Mai die Gewährleiftung der Anleihe gefichert war, und vorläufig 
überhaupt nur für die eine Serie von 20 Millionen Francs verlangt wurde, fo 
kam e8 darüber dennoch nicht allein im Parlament zu heftigen Discuffionen, fon= 
dern auch der franzöfifche Finanzminifter Humann und der Oberſt Paixhans hiels 
ten e8 noch für nöchig, der Erftere feinen im Fan. 1833 der Deputirtenfammer 
gemachten VBorfchlag in Betreff der Garantie, der Andere etwas fpäter den Com⸗ 
miffionsbericht daruͤber mit weitläufigen Auseinanderfegungen zu begleiten, um 
die Kammer zu überzeugen, daß die Gewährung der Garantie nicht nur ohne jeden 
Nachtheil gefhehen könne, fondern auch Frankreichs eignes Intereffe, feine Ehre, 
fein Handel und feine höhere politifche Stellung diefelbe gradezu nöthig mache. 
Einige Schwierigkeiten erhoben ſich, als die griechifhe Regentſchaft darauf bes 
ftand, daß die Anleihe nicht in drei fucceffive Serien getheilt würde; und erſt 
nachdem die Gonferenz durch officielle Mittheilungen vom 3. Sun. und 13, Nov. 
fich bereit erklärt hatte, wenn das erfte Drittheil unzureichend und der Pforte eine 
Entfhädigung (nad) Abzug der hierfür feftgefegten 12 Millionen Francs wären 
ja dev Megentfchaft von der erften Serie nur 8 Millionen verblieben) zu zahlen fet, 
den Mehrbedarf, und namentlich die zweite Serie, ja felbf die dritte zu vermilligen, 
im Falle die Negentfchaft dies nach ihrer Ankunft als nothwendig erkennen follte, 
mochte die Sache ald genügend erledigt betrachtet werben. 

Inzwiſchen hatte durch Vermittelung des Barons von Eichthal zu Münden 
das Haus Aguado die Anleihe im Namen und für Rechnung der erften Bankiers 
zu Paris übernommen, jedoch fo, daß durch einen befondern Vertrag mit ihm das 
Haus Rothſchild mit der Leitung diefes Gefchäftes beauftragt wurde. Obgleich 
nun die Erftattung des Commiffionsberichtes in den Kammern zu Paris noch 
lange Verhandlungen zur Folge hatte, welche erft in der Sigung der Deputirten= 
tammer vom 22. Mai zu dem zu erwartenden Refultate führten, daß die Garantie 
der Anleihe mit 175 gegen 112 Stimmen genehmigt wurde *), und auch der Eai> 
ferlich ruffifche Ukas über die Garantie der griechifchen Anleihe noch zu erwarten 
war, fo glaubte man doch zu Ende des Nov. in diefem Punkte bereits hinlängliche 
Sicherheit zu haben, und da unterdefjen auch die übrigen Vorbereitungen zur Abs 
teife des jungen Königs und. der Negentfhaft ihrer Vollendung nahe gefommen 
waren, fo befchloß man, München fpäteftens in den erften Wochen des Dec. zu 
verlaffen. Dem zufolge trat König Otto am 6. Dec. in Begleitung feiner Xltern 
und Geſchwiſter, von welchen ihn der Kronprinz von Baiern bis nach Meapel bes 
gleitete, fein Reife nad Griechenland an, und kam über Florenz, Perugia und 
Zerni am 20. Dec. in Rom an, wo ihm während eines achttägigen Aufenthalts 
ſowol von Seiten des Papftes, welcher ihm bei feierlicher Einführung durch den 
bairifchen Gefchäftsträger Grafen Spaur namentlidy das Schicfal der Katholi: 
Een in Griechenland ans Herz legte, ald auch durch andere eben anwefende fürft: 
liche Perfonen und die Repräfentanten der europäifchen Höfe alle feinem Range 
zutommende Ehrenbezeigungen zu theil wurden. Von Rom fegte er feine Reife 
nad Neapel fort, fchiffte fi am 10. Fan. nad) Meffina ein, und langte am 13. 


*) Dem Befchluffe der Kammern zufolge ift die Garantie im Sun. 1833 durch eine 
koͤnigliche Verordnung förmlich übernommen worden. D. Red. 
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zu Brindifi an, to Eurz vorher auch die für die Überfahrt des Königs und det Mes 
gentfchaft beflimmte englifche Fregatte Madagaskar eingelaufen war, Die Mit 
glieder der Regentfchaft waren unterdeffen gleichfalls am 10. und 13. Dec. ſowie 
die der griechifchen Deputation bereit8 am 7. von München abgereift; und da in 
den legten Zagen des Dec. auch die Einfchiffung der in Zrieft gluͤcklich eingetroffe- 
nen baitifchen Truppen ohne Schwierigkeiten vollendet werden konnte, fo lichtete 
die ganze Erpedition [hon am 5. Jan., 35 Schiffe ſtark, in dem fünf Stunden 
von Trieft entfernten Hafen zu Pirano die Anker, In Korfu follten ſaͤmmtliche 
Abtheilungen des Geſchwaders zufammentreffen; und König Otto landete dafelbft 
am 18. Jan., während die Truppen zum Theil ſchon am 15 eingetroffen waren, 
zum Theil bis zum 21. nachfolgten. Auch hier durch das Gouvernement der io: 
niſchen Infeln auf jede Weife ausgezeichnet, verließ König Otto in Begleitung des 
ganzen Geſchwaders am 23. Jan. den Hafen von Korfu. 

Seiner Landung zu Nauplia gingen jedoch in Griechenland felbft einige ſehr 
traurige Bewegungen vorher, welche uns nöthigen, noch einen Blick auf die dor= 
tigen Ereigniffe in den legten Monaten des Jahres 1832 und während der erften 
Wochen diefes Jahres zu werfen. Nachdem fich Kolofötronis im Aug. fowol im 
Argos als in Zripoligza feftgefegt hatte und auch die übrigen Bandenhäuptlinge 
ihre einmal genommenen Stellungen behaupteten, trat zwar auf kurze Zeit eine 
unfichere Ruhe ein; allein die gegenfeitige Eiferfucht und Herrſchbegier diefer Eleis 
nen Despoten gab ſchon im Nov. wieder Veranlaffung zu allerlei Reibungen, 
welche leider die Erneuerung der kaum beendigten Fehden zur Folge hatten. Za— 
vellas, mit dem Befige von Patras und der Umgegend nicht zufrieden, griff die 
Kapitanys in Voftizza und Kalavrita an, und während ihm Bozzaris von Ga= 
ftuni aus entgegentrat, lehnte fic) in Lakonien Fatrako, obgleich felbft Kapodiftria= 
ner, gegen Kolokotronis auf, welcher ſogleich Truppen gegen ihn ausfchidte. Dee 
der Regierung ergebene Kadſchakos Mauromichalis glaubte hierdurch die Provinz 
gefährdet und zog den Kolokotroniften mit einem Corps Mainoten entgegen, hielt 
es aber, als e8 zum Treffen fommen foltte, für angemeffener, ficy mit ihnen zu 
vergleichen, worauf das arme Land von beiden Theilen durch Plünderung und Un⸗ 
fug aller Art heimgefucht wurde. Gleichzeitig beharrte auch der Senat in feiner 
feindfeligen Stellung gegen bie Regierungscommiffion, proteftirte in mehren Pro: 
clamationen, welche jedoch meift, ehe fie allgemeiner bekannt wurden, von den in 
Nauplia die Policei übenden Franzoſen unterdrücdt wurden, gegen alle Handiuns 
gen der Regierung, ſprach deshalb fogar wiederholt den Beiſtand der Refidenten 
an, und begab fich endlich, da er fi in Nauplia nicht mehr ficher glaubte, am 
29, Nov., fammt feinem Archive und einer Drucderei zuerft nach Spezzia und 
dann nad) Aftros, einem Seehafen an der Grenze von Argolis, Nauplia: faft ges 
genüber. Bon hier aus griff er abermals in einer Proclamation nicht nur die Regies 
rung, fondern auch das franzöfifche Befagungscorps in Nauplia in den beleidigend- 
ften Ausdrüden an, und fol fogar die Abficht gehabt haben, eine neue proviforifche 
Regierung zu bilden, beftehend aus Metaras, Kofokotronis und Auguftin Kapodi- 
ſtrias. Wiefern er bei diefen Schritten auf den Schuß des ruffifchen Admirals Ris 
cord, den er wenigftens für fich zu gewinnen gefucht haben foll, rechnen mochte und 
konnte, muß bei der Unzuverläffigkeit der Nachrichten für jegt noch unentfchieden 
bleiben. Gemiß ift, daß feine Proteftationen und Handlungen nur wenig Eindrud 
machten, und daß er mit feinem planlofen Treiben zulegt doch auf fich beſchraͤnkt blieb, 
zumal da man täglich der Ankunft der Negentfchaft entgegenfah, von weldyer man 
jedenfalls durchgreifende Neformen in Bezug auf die verfchiedenen Staatsbehörden 

zu erwarten hatte. Ebenfo ſchlecht berechnet, obgleich in ihren Folgen weit trauriger, 
war die Erneuerung ber blutigen Scenen zu Argos im San. 1833. Schon längft 
war man auf Seiten der Regierungscommiffion mit dem Plane umgegangen, Ar: 
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gos militairifch zu befegen, um theils den vom platten Lande in Nauplia zufams 
mengedrängten Fluͤchtlingen auch dort einen fihern Zufluchtsort zu verfchaffen, 
theils bei der Landung des Königs Dtto, welche, wie man glaubte, bei Argos ftatt= 
finden follte, Tedem etwaigen Unfuge vorzubeugen. Auf Anfucyen bei den Reſi⸗ 
denten erhielt daher eine Abtheilung der noch in Modon befindlichen Franzoſen, 
400 Mann ſtark, Befehl, nach Argos aufzubrechen, und auch von der Garniſon 
zu Nauplia wurden zwei Compagnien dahin beordert, um jene im Nothfall zu un⸗ 
terſtuͤzen. Obgleich nun Argos, die ganze Umgegend, und ſelbſt Korinth von den 
Palikaren Kolokotronis’ und feiner Anhänger befegt war, fo hielten doch die Fran⸗ 
zofen am 15. Jan. ruhig ihren Einzug, und fanden blos einigen Widerftand, als 
fie das Haus des Kalergis befegen wollten, um bdafelbft die Sahne des Bataillons 
aufzubewahren; ein kurzes Gefecht mit einigen Palikaren endigte mit der Gefan⸗ 
gennehmung ber legtern, wodurch die Sranzofen etwas zu voreilig jedem weitern 
Unfuge vorgebeugt zu haben glauben mochten. Allein fchon in den Abendftunden 
Des folgenden Tages, während die franzöfiihe Mannfchaft unbeforgt in ihrer Gas 
ferne verfammelt war. und die Offiziere ſich unbemwaffnet in der Stadt zerftreut 
hatten, rückte ein Haufen von 6 — 800 Palikaren, unter Anführung der Kapitas 
nys Chrifiotis und Zongas, gegen die Gafernen, und begann zugleich gegen diefe 
und die ruͤckkehrenden Offiziere ein lebhaftes aber erfolglofes Gewehrfeuer. Einem 
entfchlofjenen Ausfalle der Franzoſen vermochten fie jedoch nicht Stand zu halten; 
ihrer Flucht nach den nächften Häufern, von wo aus fie fich weiter zu vertheidigen 
gedachten, folgte ein higiges Gefecht auf Xeben und Tod, mobei gegen 300 Palis 
karen auf dem Plage blieben, während der größere Theil durch die Flucht entkam. 
Von den Gefangenen wurden einige, namentlich Kalergis’ Adjutant, Kaliopuros, 
vor ein Kriegsgericht geftellt und fogleich erfchoffen. Kalergis felbft entkam; da= 
gegen fielen der jungfte Sohn und der Secretair des Kolokotronis in die Gefangen⸗ 
Schaft der Zranzofen, die fie nach dem Fort Itſchkale in Verwahrung" brachten. 
Allerdings ſchien dem tollkuͤhnen Unternehmen ein umfaſſenderer Plan zu Grunde 
zu liegen, welcher vorzuͤglich vom alten Kolokotronis eingeleitet ſein mochte. Nicht 
ohne Abſicht, meinte man, habe er in der letzten Zeit ſo viel Truppen um Argos 
zuſammengezogen, und es ſei ja offenkundig, daß er die Haͤuptlinge der verſchiede⸗ 
nen Parteien durch Geld und Verſprechungen zu gewinnen geſucht habe, um Ar: 
908 zum Sige der Regierung von Griechenland zu erheben, eine Nationalver: 
ſammlung in feinem Sinne zu berufen, und den König bei feiner Landung zu zwin⸗ 
gen, in Argos zu refidiren und dem Lande eine Berfaffung zu geben, wie fie der 
Meigung und dem Vortheile diefer Parteihäupter am meiften zufagen mochte, 
Dem fei aber wie ihm wolle, das Gefecht in Argos vernichtete die legten Hoffnun⸗ 
gen der Partei der Gegenrevolution, das Krieggminifterium verordnete fogleich den 
Abzug fammtlicher irregulairen griechifchen Truppen aus Argos, und ermahnte die 
Bürger diefer Stadt zur Ruhe und Dankbarkeit gegen die Franzoſen, während bie 
Regierungscommiffion bereitd unter dem 25. San. an die Regentfchaft einen aus: 
führlihen Bericht erftattete, worauf diefe am 29. vom Bord des Madagaskar 
aus antwortete, und jede Verlegung der öffentlichen Ruhe und gefeglichen Ord⸗ 
nung auf das Strengfte zu ahnden verſprach. Und in der That wirkte die allge: 
meine Spannung der Gemüther und Parteien, womit man ber Ankunft des Kö: 
nigs und der Regentfchaft entgegenfah, fehr zum Vortheil der öffentlichen Ruhe, 
welche feit den VBorfällen in Argos nirgend mehr geftört wurde. 

Auf einer ziemlich befchwerlichen Fahrt, bei welcher widrige Winde noch ei- 
nen Eurzen Aufenthalt in der Bucht von Kalamata nöthig gemacht hatten, hatte 
das Eönigliche Gefchwader von Korfu aus fieben Zage zugebracht, und warf daher 
erſt am 30. Jan., jest 43 Segel ſtark, Anker im Hafen von Nauplia. Mit Un: 
geduld harrte am Geſtade die aus allen Gegenden Griechenlands verfammelte 


400 Dtto (König von Griechenland) 


Menge ber Landung des Königs und ber Regentfchaft, welche jedoch theils wegen 
der dazu nöthigen Vorbereitungen, theild wegen anderer erheblichen Urfachen, noch 
auf acht Tage verfchoben wurde. Namentlich wünfchte man zuvor dig Ausfchiffung 
der Truppen zu bewerkſtelligen, welche bis zum 5. Febr. in Befter Ordnung vollendet 
ward. Am 6. endlic betrat König Otto mit der Regentfchaft unter enthufiaftifcher ; 
Bewillkommnung des Volkes den griechifd,en Boden, und hielt, nad) einem laͤngſt 
vorher befannt gemachten Programm feinen feierlichen Einzug inNauplia. Der Kö 
nig ward am Landungsplage, noch während er ſich auf der von englifchen Seecadet= 
ten in paffender Feſtkleidung geruderten Chaloupe befand, von den Mitgliedern der 
proviforifhen Regierung empfangen, deren Präfident ihn mit einer Rede in griechi= 
ſcher Sprache begrüßte und zugleich für fich und im Namen feiner Collegen die ihnren 
bisher anvertraut gewefene Gewalt niederlegte. Mach ertheilter Antwort flieg der 
König mit der Regentfchaft and Land und z0g auf der Straße von Argos, mo zu- 
beiden Seiten die bairifchen Truppen aufgeftellt waren, in Nauplia ein. An dem 
Thore überreichte ihm der franzöfifche Plescommandant, Here von Noyant, auf 
einem filbernen Beden die Schlüffel der Stadt, welche ihn jedoch der König für 
jest noch) zu behalten bat. Hierauf wohnte der König einem feierlichen Gottes⸗ 
dienfte in der Kirche des heiligen Georg bei, empfing hier von allen in Nauplia an= 
wefenden Civil⸗ und Militairbehörden die Huldigung, und verfügte fih dann erſt 
nad) feinem Palafte, deffen Bewachung, fowie die der Stadt, an diefem Tage 
noch der franzöfifchen Befogung überlaffen blieb. Noch an demfelben Tage erließ 
die Regentfchaft im Namen des Königs eine Proclamation an die Hellenen, worin 
fie zu Eintracht und Gehorfam ermahnt wurden, wogegen ihnen gemwiffenhafter 
Schug ihrer Religion, treue Pflege ihrer Gefege, ungefchmälerte Bewahrung ihrer 
Rechte und Freiheiten, fchleunige Wiederherftellung der Ruhe und Ordnung und 
Vergeffenheit aller frühern politifchen Verirrungen verfprochen ward. Übrigens 
war diefer Tag, an welchem der junge König nochmals an Bord des Madagaskar . 
zurüdkehrte, der allgemeinen Feſtlichkeit geweiht, bei welcher der Ausdrud der un= 
geheucheltften Freude über die neue Ordnung der Dinge in befferer Zukunft in kei⸗ 
ner MWeife durch Zwietracht und Unfug feindlich gefinnter Parteien geftört wurde. 
Zugleich fand im königlichen Palafte die Vorftelung der Admirale und Refidenten 
der vermittelnden Mächte, der franzöfifchen Generale und Oberoffiziere und der 
ausgezeichnetften Griechen ſtatt. Unter den legtern zeigte ſich auch der alte Kolo— 
Totronis, mit welchem fhon früher Unterhandlungen wegen feiner Unterwerfung 
angefnüpft worden waren; er wurde aber an diefem Tage zurüdgewiefen, und be= 
kam erjt am folgenden, nach wiederholter Meidung, zugleich mit Kalergis, Zu= , 
teitt zum König, welcher ihn gegen das Verfprechen von Treue und Gehorfam ſei⸗ 
ner Gnade und Verzeihung verficherte. Am 7. Febr. hielt der König, in Beglei⸗ 
tung der Admirale, der Nefidenten, der franzöfifchen Generale und des Stabes 
des bairifchen Truppencorps, Heerfchau über die Baiern und zwei Tage fpäter über 
die in Argos verfammelten Sranzofen, bei welcher Gelegenheit ſowol der comman⸗ 
dirende General Guchenec, als auch General Corbet und Oberft Stoffel, welchen 
legtern das Verfahren gegen die Rebellen zu Argos von gewiſſen Seiten fehr zur 
Laft gelegt wurde, fi von Seiten des Königs befonderer Auszeichnung zu er: 
freuen hatten. 

Kurz darauf begann die Vertheilung der bairifchen Truppen, welche die Frans 
zofen in den verfchiedenen feiten Plägen ablöfen follten. Die Forts von Nauplia, 
Palamides und Stfchkale waren ihnen fehon vor dem Einzuge des Königs am 
5. Febr. eingeräumt worden, während die Franzofen nur noch die Thor- und 
Stadtwachen behielten. Auch von diefen zogen fie fi) am 10. nad) Argos zuruͤck, 
worauf 800 Baiern ald Befagung von Nauplia ihre Stelle einnahmen. Tauſend 
Mann brachen kurz darauf nach Korinth, Akrata, Voſtizza, den Schlöfferh von 
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Lepanto und Patras auf, Am legten Orte hatte ſich zwar Zavellas fortwährend 
gehalten, aber bereitd von ber Negentfthaft die Weifung bekommen, ſich ruhig zu 
verhalten, ba er big zur Ankunft der bairifchen Zruppen für jede Unordnung ver- 
antwortlich gemacht werden würde. Bavellas gehorchte nicht nur diefem Befehle, 
ondern leiftete auch nicht den geringften Widerftand, als am 13. März 700 Baiern 
einzogen, um Stadt und Feftung Patras zu befegen. Er eilte vielmehr mit ſei⸗ 
nen Zruppen nad) Nauplia, wohin er feinen Bruder vorausgefchidt hatte, um 
dem Könige feine Unterwerfung zu erklären und die Huidigung darzubringen.- Ein 
Theil jener 700 Mann nahm kurz darauf auch Miffolonghi in Beſitz, fand aber 
oberhalb diefes Plages einige Schwierigkeiten, indem die dort nodf nerfammelten 
irregulairen Truppen erklärten: fie wollten keine Proclamation, fondern den rüds 
findigen Sold; jedoch fcheint die Sache ohne weitere nachtheilige Folgen für die . 
Hegentfchaft geblieben zu fein. Im Innern des Peloponnes war nod) die Haupt: 
feftung, das mit Gefhüg und Proviant mwohlverforgte Karitene, in den Händen 
bes alten Kolofotronis geblieben; da er fich aber, nach Auslieferung feiner Waf⸗ 
fen, deren Werth man allein auf 70,000 Thaler fchägte, bereit erklärte, die Fe— 
ftung auszuliefern, fo wurden auch hierher zwei Gompagnien bairifcher Zruppen 
geſchickt, um den Plag für den König in Befig zunehmen. Selbſt die bisher noch 
von den Türken befegt gewefenen Orte, wie Athen und die Inſel Eubda, find 
ohne Verzug geräumt worden, und 300 Baiern befegten auch Karnftos und 
die Küfte von Euripos. Auf kurze Zeit waren diefe Pläge den franzöfifchen 
Truppen übergeben worden, welche nad) ihrem Abzuge aus Nauplia auf den 
Ebenen von Argos im Lager geftanden hatten. Unterdeffen wurden jedoch 
auch, namentlih zu Navarin und Argos, Anftalten zu ihrer Einfhiffung ges 
troffen, und fchon vor Ausgang des Febr. Eehrten einige Abtheilungen nad 
Frankreich zurüd, wohin auc der Reſt bald nachfolgen follte. Um ferner die 
Maffe der unregelmäßigen Truppen fo viel als möglich unſchaͤdlich zu machen, 
vrließ der Kanzler des Kriegsdepartements an alle Chefs derfelben den gefchirf: 
ten Befehl, fie bis zur Organifation der Armee zu entlaffen, Dagegen follen 
4000 Mann des ehemaligen taktifchen Corps in Nauplia zufammengezogen 
worden fein, um fobald als möglich für den Dienft organifirt zu werden; 4000 
Mann Nationalmilizen beabfichtigte man zu gleichem Zwecke nad) ben Grensfe: 
ftungen zu beordern, Nicht weniger wurde für die Organifation der Marine der 
Anfang bamit gemad;t, daß eine Commilfion von vier Mitgliedern, worunter fic) 
die Seehelden Kanaris und Sachturis befanden, den Auftrag erhielt, genaue Ver: 
‚eichniffe über den Beſtand der Krisgsfahrzeuge und Schiffsvorräthe zur Zeit der 
. Pröfidentfchaft und gegenwärtig anzufertigen. Damit aber überhaupt in den lau= 
fenden Gefchäften Feine nachtheilige Stodung eintrete, wurde bereits am 6. Febr. 
verordnet, daß nicht alfein alle Minifter, welche (mit Ausnahme des zeitherigen 
Staatöfecretaird der auswärtigen Angelegenheiten, des geiftreichen und gewandten 
Trikupis, welcher als Präfident bei den Sigungen ber Staatsfecretairs die Stelle 
eines Erzkanzlers befam) ben Titel Kanzler erhielten, fondern aud) die übrigen 
Beamten in den verfchiedenen Zweigen des Staatsdienftes proviforifch in ihren 
Stellen verbleiben follten. Hiernach behielt Trifupis die auswärtigen Angelegen: 
heiten, Klonaris die Juſtiz, Maurofordatos die Sinanzen, Chriftidis das Innere, 
Rigos den öffentlichen Unterricht und die Angelegenheiten des Cultus, Zographos 
das Kriegswefen, und Bulgaris die Marine. Daffelbe Proviforium wurde auch, 
vorläufig auf ſechs Monate, für die beftehenden Staatseinkünfte feftgefegt; nur 
nad) Syra, ohne Zweifel dem toichtigften und einträglichften Handelsplage des 
Königreichs, wurden im Anfange des März Eönigliche Commiffarien geſchickt, um 
durch eine zweckmaͤßigere Hafenpolicei und genaue Anordnung des Abgabenfpftems 
ben bereits eingeriffenen unterſchleiſen zu ſteuern. Unter den uͤbrigen Verordnun⸗ 
Conv.⸗Lex. der neueften ° "* und Literatur. III. 26 
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gen ber Regentfchaft während des erften Monats verdienen diejenigen befondere 
Beachtung, welche fich auf die Einführung des alleinigen Gebrauchs der Nationals 
münze (der Drachmen und Lepta), anjtatt der bisher gebräuchlichen Piafter und 
Paras, bei allen Staatsrechnungen, auf die Veräußerung von Staatsgründen an 
Solche, welche gefonnen feien, in den verfchiedenen Städten ſich haͤuslich niederzu- 
laffen, und auf die Beibehaltung der Abtheilung des Neicyes in die drei Haupt: 
theile, der Halbinjel oder Morea, des Feftlandes oder Livadien, und der Inſeln oder 
des Archipel, beziehen. Für legtere wurden zugleich auch die Generalgouverneurs 
ernannt, und zwar Demetrios Plaputas, Mitglied der griechifchen Deputation 
nad) München, für Morea, Kolettis für Livadien und Baimis für den Archipel. 
In Betreff des völlig in Verfall gerathenen Münzmefens wurden ſchon am 20, 
und 25. Febr. einige Verordnungen erlaffen, denen zufolge die neu ausgeprägten 
Drachmen und Lepta fortan als einzige Nationalmünze Geltung haben follten; 
jedoch fo, daß neben ihnen, bis auf weitere Anordnung, noch einige ausländifche 
Münzen, welche vorzüglich durch die Verhältniffe der legten Jahre in Griechen: 
land in Umlauf gefommen waren, nad) dem in einem befondern Zarif genau auf 
Drachmen und Lepta zurüdgeführten Werthe im Curs bleiben follten. Die früher 
ausgeprägten griechifchen Münzen wurden dagegen ganz außer Curs gefegt, und, 
um diefes fo ſchnell als moͤglich zu bewirken, bei den Staatskaſſen nad) ihrem in: 
nern Gehalte gegen Drachmen und Lepta der Prägung umgefegt. (Die Verord: 
nungen und der Tarif: „Allgemeine Zeitung”, 1833, außerord. B. Nr. 187.) 
Und damit diefe Maßregel in der Anwendung einen erwünfchten Erfolg habe, hatte 
die Regentfchaft fchon vorläufig für die Ausprägung einer hinlänglichen Menge der 
genannten Nationalmünzen Sorge getragen, um mit ihr fowol einen Theil des 
Soldes der regelmäßigen Truppen, als auch überhaupt die laufenden Staatsaußs 
gaben berichtigen zu können. Diefe Münzen, deren Gepräge ſehr ſchoͤn fein fol, 
tragen ſaͤmmtlich, anftatt des früher gebräuchlichen Phönir, das neue Staatswap⸗ 
pen, welches bereits durch eine Verordnung vom 7. Febr. förmlich autorifice wor 
den war. 

Sm Ganzen aber gewann die Negentfchaft durch Eluges und vorfichtiges Bes 
nehmen, und namentlich durch die Entfchloffenheit und Umficht, womit fie den 
oft auf die unangemefienfte Weife gegen fie erhobenen Anfprüchen. zu begegnen 
wußte, die Achtung und den Beifall des beffern Theils der Nation. In allen Ver: 
bältniffen ward bald größere Betriebſamkeit und erhöhtes Vertrauen bemerkbar; 
fortgefegte Ankaͤufe ehemals türkfifcher Grundftüde, vorzüglich in der Gegend um 
Athen und auf Eubda, fleigerten den Kaufpreis um das Doppelte; in den Han: 
delsplägen zeigte fich eine größere Lebendigkeit und Sicherheit des Verkehrs, wel: 
cher überdies durch häufige Einwanderungen griechifcher. Familien aus türkifchen 
Provinzen fehr vermehrt wurde, obgleich die Pforte ihrerfeits hiergegen durch ein 
firenges Verbot der Auswanderung Repreffalien ergriffen haben foll. Deffenun: 
geachtet follen die Samioten, mit den Beftimmungen über ihr Schickſal nicht zu> 
frieden, fogar fomeit gegangen fein, dur) eine Deputation die Vermittelung ded 
Königs Otto dafür nachzuſuchen, daß fie noch dem neugriechifchen Staate einver: 
leibt werden möchten, ein Geſuch, welches fchwerlich Erfolg haben dürfte, zumal 
da es der Regentfchaft zunächft darum zu thun fein möchte, mit der Pforte in gu: 
tem Dernehmen zu bleiben, wie namentlich die bereit erfolgte Abfendung einer 
Gefandtfchaft nad) Konftantinopel, welche dem Sultan die Thronbefteigung des 
Königs Otto anzeigen foll, zu beweifen feheint. Auch die übrigen diplomatifchen 
Verhältniffe des jungen Königreich® haben angefangen, fich zweckmaͤßig zu geftal: 
ten; für Großbritannten ift der zeitherige Mefident, Herr Dawkins, ald bevolls 
mächtigter Minifter am Hofe des Königs Otto acerebitirt worden; von Seiten des 
Königs von Baiern wurde ber Legationsrath von Gaßer, bisher bei der Gefandts 
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[haft in Wien, zum Gefchäftsträger in Griechenland ernannt; und auch ber Koͤ⸗ 
nig von Neapel hat bereit einen’ Conful nad, Griechenland gefchict, von deffen 
Vermittelung man fich die baldige Herftellung vortheilhafter Handelsverbindungen 
zwifchen beiden Staaten verfprechen mag. 

Scheinen auf diefe Weife die bieherigen Schritte der Regentſchaft einen er⸗ 
wuͤnſchten und erfreulichen Fortgang in der zu hoffenden Organiſation des neu— 
griechiſchen Koͤnigreichs zu verſprechen, ſo wuͤrde man auf der andern Seite das 
Unmoͤgliche erwarten, wenn man glauben wollte, daß jene Organiſation, nach der 
bisherigen Zerruͤttung aller Verhaͤltniſſe und bei den am Ende doch nicht ausrei⸗— 
enden Mitteln, ganz ohne bedeutende Hinderniffe und bedenkliche Bewegungen 
bewerfftelligt werden könnte, Ganz abgefehen davon, daß die unterdrüdte Partei 
fortwährend ihren feindfefigen Charakter im Verhältniffe zu der neuen Ordnung 
der Dinge bewahren wird, darf man nur bedenfen, daß die erften Wochen der Be: 
geifterung, welche bei einem für das Neue und Vielverfprechende fo fehr empfängs 
lihen Volke, wie das griechifche, überhaupt mehr ercentrifch, als tief begründet 
zu fein pflegt, fchnell vorübergehen, und daß dann bei diefen ebenfo Elugen als en⸗ 
thufiaftifchen Griechen eine Zeit der ruhigen Überlegung, der Ealten Berechnung 
eintreten mag, to es nicht leicht fein dürfte, ihren Anfichten und Wünfchen völs 
fig zu genügen. Die neueften Nachrichten deuten fchon auf die Symptome eines 
folhen Zuftandes hin. Der von der Regentfchaft für alle erwachfene Griechen 
vorgefchriebene Eid: „Sch ſchwoͤre bei der allerheiligften Dreieinigkeit und über 
Shrifti heiligem Evangelio, meinem Könige Dtto treu und den Gefegen des Kö: 
nigreich8 Griechenland gehorfam zu fein’, — ift von Vialen, ja felbft von ganzen 
Gorporationen, wie namentlich den politifch und finanziell fo bedeutenden Hydräaern 
und Mainoten, gradezu permeigert worden, nicht etwa, wie fie fich felbft darüber augs _ 
fprechen, aus Widerfpenftigfeit gegen bie Regentſchaft, oder weil ſie dem Koͤnige die 
Treue verſagen wollten, ſondern weil fie noch in Ungewißheit über die Geſetze find, 
welche fie, ohne fie zu Eennen, im Voraus befchroören follen. An einigen Orten, wie 
zu Kranidi, ift die Regentfchaft fchon fo weit gegangen, Beamte, welche den Eid vers 
mweigerten, ihrer Stellen zu entfegen, eine Maßregel, welche, wie in diefem Kalle über: 
haupt jede Anwendung von Gewaltmitteln, bei confequenter Durchfuͤhrung nur als 
ein unglüdfeliger Misgriff betrachtet werden Eönnte, meil dadurch fogleich wieder 
der Keim zu jenem verhängnißvollen Zwieſpalt zwwifchen Volk und Regierung gelegt 
wäre, welcher die Zeiten der Präfidentfchaft zu einer fo unglüdfeligen Periode in 
der Entwidelungsgefchichte des neugriechifchen Staats gemacht hat. Viel, viel 
leicht Alles, erwartet nıan von Berufung einer Nationalverfammlung, melde, 
wie es heißt, von der Regentſchaft beabfichtigt wird, über deren Zufammenfegung 
und Art man auf Seiten des Volkes aber auch noch in Zweifel ift und Bedenken 
hegt. Denn befanntlich wurde die im Sommer des vorigen Jahres zu Nauplia 
zufammengetretene Nationalverfammlung ohne Erledigung ihrer Geſchaͤfte bis zur 
Ankunft der Negentfchaft vertagt, und fcheint daher das erſte Recht auf abermas 
lige Einberufung und förmliche Anerkennung zu haben, zumal dba die von ihr aus: 
gegangene Anerkennung des Königs Otto von der Regentſchaft als vollguͤltiger 
Bolkswille betrachtet und angenommen worden ift. Ein zweiter gleich ſchwieriger 
Punkt betrifft die Befriedigung und etwaige Organifation der untegelmäßigen 
Truppen. Die am 14. März erlaffene Verordnung, daß fie. ſaͤmmtlich entlaffen 
werben follten, hat zwar den Echein einer gewiffen durchgreifenden Energie, wird 
aber am Ende doch nicht fo leicht ausführbar fein, als Diejenigen denken mögen, 
von denen fie ausgegangen ift. Denn erftens ift zu erwarten, daß diefe unbezahl: 
ten Truppen nicht ohne Weiteres auseinander nn werden oder mit Gewalt zer= 
fprengt werden können, zweitens muß die Auflöjung eines faft heimatlofen Hau: 
fens gewiß von den traurigften Folgen für das offene Land are eben nichts 
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fehnlicher wünfchte, als von diefer Plage befreit zu werben. Freilich hat die Re⸗ 
gentfchaft dem zu erwartenden Unfuge diefer Art durch fehr firenge Beflimmungen 
über die Beftrafung jeder Störung der öffentlichen Ruhe, und namentlich durch 
eine große Befchränkung der Erluubniß, Feuergewehre zu tragen, vorzubeugen, ges 
glaubt, und aud) [hon zu Nauplia, Theben und Miffolonghi Gentralgerichtshöfe 
eröffnet, bei welchen alle hierauf Bezug habende Beſchwerden angebracht und bes 
urtheilt werden follen (f. „Allgemeine Zeitung”, 18333, außerord. B. Nr. 188) 5 
allein bei dem aufrührifchen Geifte des großen Haufens der gemeinen Palikaren 
welcher felbft durch die Natur des Landes fo fehr begünftigt wird, läßt ſich hiervon 
um fo weniger ein durchgehender Erfolg erwarten, da zur Zeit der Negierung noch 
nicht die Mittel zu Gebote zu ftehen fcheinen, die Widerfpenftigen im Nothfalle 
mit Gewalt zum Gehorfam zu bringen. Mehr darf man ſich ohne Zweifel davon 
verfprechen, daß die Regentfchaft zugleich Maßregeln ergriffen hat, die über ganz 
Griechenland zerftreuten ungeordneten Corps fchnell aufmehren Sammelplägen zu 
vereinigen, fie hier fo weit möglich zu bezahlen, zum Theil zu friedlichen Beſchaͤf⸗ 
tigungen zu entlaffen, zum Theil neu zu organificen, und dann mit zu dem ges 
möhnlichen Dienfte zu verwenden. In diefer Abſicht ift auch bereits die Organiſa⸗ 
tion eines eigentlichen Nationalheeres begonnen worden, welches aus 8 Bataillo: 
nen Rinieninfanterie, 10 Bataillonen Sägern, bei deren Uniformirung fo viel als 
möglich die Nationaltracht der Palikaren beibehalten werden foll, 6 Escadrons 
leichter Reiterei, 6 Compagnien Artillerie, 3 Compagnien Duvrierd und dem nd: 
thigen Fuhrweſen beftehen wird. Nach den legten Nachrichten hat die Organi— 
fation des Heers erwünfchten Fortgang, obgleich die Unzulänglichkeit der pecus 
niairen Mittel der Regentfchaft vorzuͤglich anfangs eine oft hindernde Sparfam: 
£eit vorfchreiben mag. Deshalb ift es auch nur natürlich, daß fic einzelne Palis 
karenhaufen noch wie zuvor plündernd in mehren Provinzen umbertreiben und 
die Befchäftigungen und den Verkehr des fo fehnlich erwarteten Friedens fortwäh: 
rend auf die nachtheiligfte Weife ftören. Doc) wird diefem Unmwefen aud) bald ein 
Biel gefest werden, da die Regentfchaft durch Vertheilung von Nationalländereien 
die Müffigen an eine beftimmte und fihern Unterhalt gewaͤhrende Thätigkeit zu 
verweifen fucht, und auch bereits eine Commiſſion ernannt hat, welche die Ans 
ſpruͤche Einzelner auf Entfhädigung oder Belohnung für die im Freiheitstampfe 
geleifteten Dienfte ermitteln und befriedigen foll. 

Es ergibt ſich aus diefen Andeutungen, welche wir aus Mangel an Nachrich— 
ten für jege nicht weiter auszuführen wagen, zur Genüge, daß die Schwierigkeis 
ten, welchen die Regentfchaft ferner begegnen wird, von hoͤchſt bedeutender Art 
fein werden. Bon der Gewandtheit und Umficht, womit fie diefelben zu überwin: 
den weiß, hängt Griechenlands beffere Zukunft, fein endlicher Friede ab. Die 
Sehnſucht nad) diefem, welche in dem betriebfamen Theile des Volkes lebt, fowie 
die fihern Normen einer dem Willen der Nation entfprechenden und auf feften cons 
ftitutionnellen Grundlagen beruhenden Monarchie werden ihr eine große Hülfe und 
eine Eräftige Stüge fein, und fo darf ſelbſt die noch etwas getrübte Ausficht in 
Griechenlands Zukunft uns die Hoffnung nicht benehmen, daß diefer junge Staat 
unter feinem jugendlichen Könige doch bald die Ruhe und das Heil finden werde, 
um welche feine Bewohner, unter unfaglichen Leiden und RO den langen 
Heldenkampf gefämpft,haben, *) (18) 


*) An vorftchende, zu Anfange des Mais vollendete Darftellung wird ſich im 
vierten Bande diefes Werkes eine Überficht der ſpaͤtern Ereigniffe fchließen, um den 
— Artikeln uͤber Griechenlands neueſte Verhaͤltniſſe ihre —— zu 
geben 
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Ma: (Ludwig Michael, Graf), ſtammt aus ber alten florentinffchen Fa⸗ 
milie Pazzi, von welcher im 15. Jahrhundert ein Zweig nad) Lithauen auswans 
derte, und wurde am 19. Mai 1780 zu Strasburg geboren, wo fein Großoheim, 
Michael Pac, Großmarſchall der Gonfsderation von Bar, lebte. Nachdem er in 
Polen feine Erziehung erhalten und fpäter in Frankreich die Kriegsmiffenfchaften 
ftudirt hatte, ging er nad) der Stiftung des Herzogthums MWarfhau in Krieges 
dienfte und trat 1808 als Freiwilliger in den Generalftab des von Beſſieres br> 
fehligten erſten Armeecorps in Spanien. Er zeichndte fich bei mehren Gelegen⸗ 
heiten fo fehr aus, daß er bald zum Escadronchef der leichten Reiterei der Garde ers 
nannt wurde, und diente während des Winterfeldzugs unter den unmittelbaren Be: 
fehlen Napoleon’s. Als Anführer der polnifchen leichten Reiterei focht er ruͤhm⸗ 
lich in den Schlachten bei Eflingen und Wagram. Nach dem Frieden mit Oft 
reich ging P. nach Holland zu dem Marfchall Befjieres, welchen es bei der Ver: 
treibung der Engländer von der Inſel Walcheren wichtige Dienfte leiftete. Bald 
nachher nachher nahm er feine Entlaffung aus der franzöfifchen Armee, um feinem 
Vaterlande zu dienen, und trat 1810 als Oberſt in polnifche Dienfte. Er errich» 
tete im Departement Lomza eine Nationalgarde und erhielt 1812 den Befehl über 
das 15. Lancierregiment. Mach der Eröffnung bes Feldzugs gegen Rußland 
ward er von Napoleon zum Brigadegeneral in der franzöfifchen Armee ernannt, 
dem Generalftabe zugetheilt und gab bei dem Vorpoftendienfte und den Recognosci⸗ 
tungen, die man ihm auftrug, vielfache Beweiſe feiner Entfchloffenheit. Nach 
dem Gefecht bei Maro Jaroslawiec, das der Vicefönig von Italien lieferte, wen: 
dete P. durch feine Tapferkeit und Geiftesgegenwart die Gefahren eines nächtlia 
chen Überfalls ab, der den Kaifer felbft bedrohte, und rettete den von Ruffen umzin— 
gelten Marſchall Beffieres. In der Schlacht bei Lügen diente er gleichfalls in 
Napoleon’s Generalftabe und trug durch die glüdliche Vollziehung des Auftrags, 
den zerftreut aufgeftellten linken Flügel des Heers zur Unterftüsung des von den 
Feinden gedrängten Marfchalls Ney herbeizurufen, viel zur Entfcheidung des Kam⸗ 
pfes bei. Nach der Schlacht bei Dresden ward auf feinen Kath ein Corps von 
5000 Polen gebildet, die meift aus den sftreichifchen Gefangenen ausgehoben und 
zur Verftärfung des von Poniatowski befehligten Fußvolkes beftimmt wurden. 
Als Poniatowski bei Leipzig umgelommen mar, ließ Napoleon dem General P. 
den Oberbefehl über das polnifche Armeecorps antragen, den er aber mit der Be: 
merkung ablehnte, bei fo ſchwierigen Umftänden bedürfe das Corps eines alten er 
fahrenern Feldheren. Er folgte dem Kaifer nad) Paris, wo ihm der Befehl über 
eine aus Polen beftehende Reiterabtheilung Übertragen wurde, die er als Diviz 
fionsgeneral führte. Während des Feldzugs gegen die Verbündeten in Frankreich 
gab er befonders bei Berri au Bac, im der Schlacht von Craonne und in bem Ge: 
fecht bei Laon, wo er, in ein euffifches Viereck fprengend, ſchwer verwundet wurde, 
glänzende Beweife feiner Tapferkeit. Am Tage des Einzugs der Verbündeten in 
Daris, wohin P. auf Napoleon’s Befehl ſich begeben hatte, kaͤmpfte er auf der 
Ebene von La Vilette an der Spige einiger eilig zufammengerafften Nationalgar: 
ben gegen bie Feinde. Als er die Nachricht von Napoleon’s Abdankung erhielt, 
glaubte er als Anführer eines Hülfscorps polnifcher Reiterei den Prinzen von Zal: 
leyrand daran erinnern zu müffen, daß e8 eine Ehrenfache für die proviforifche Re: 
gierung fei, bei dem Kaifer von Rußland den polnifchen Kriegern eine allgemeine 
Ammeftie und, freie Rückkehr in ihr Vaterland auszumirken. Bald nachher 
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ſchickte der Großfürft Konftantin Ihm den Befehl zu, bie polnifchen Truppen auf 
der Ebene von St.:Denis zu verfammeln. Eiferfüchtig auf die Bewahrung fei= 
ner Unabhängigkeit, wollte doch P. durdy MWiderfireben feinen Landsleuten nicht 
ſchaden, die zu jener Zeit auf Alerander’s Zufagen bauten und die Wicderherftel= 
lung Polens hofften. Er antwortete dem Groffürften, er habe in der Veraus: 
fegung, daß der Befehl deffelben mit den Abfichten der franzöfifchen Regierung 
übereinftimme, und durch feine Wunde gehindert, die Polen perſoͤnlich anzufüh: 
ren, den Oberbefehl dem General Kidi übergeben, der zur beftimmten Zeit in der 
Ebenen von St.:Denis eintreffen werde. P. widerſtand den Auffoderungen eini> 
ger Generale, in franzöfifchen Dienften zu bleiben, und da auch fein Wunfch, in 
das neu gebildete polnifche Heer zu treten, Hinderniffe fand, fo nahm er feine 
Entlafjung und befuchte England und Schottland, wo er befonders die Land— 
wirthfchaft zum Gegenftand feiner Beobachtung machte. Er führte eine große 
Anzahl fchottifcher Aderbauer und Arbeiter auf fein Landgut Dospuda in der 
ehemaligen lithauifhen Woiwodſchaft Trocki und gründete cine Mufterwirthfchaft, 
von welcher Schmalz eine f[hägbare Befchreibung geliefert hat. Sein Beifpiel 
fand mehre Nahahmer unter den politifchen Butsbefigern, und die in Warfchau 
geftiftete Geſellſchaft zu Beförderung des Aderbaus ernannte ihn zu ihrem Praͤſi— 
benten. Die öffentliche Meinung hatte ihn ſchon lange als ein würdiges Mitglied 
» ber Senatorenfammer bezeichnet; aber obgleich der Senat ihn dreimal vorſchlug, 
fo wurde doch P.'s Name durdy den Kaifer ſtets von der Lifte ausgeftrichen, bis er 
endlich 1825 ohne fein Vorwiffen, ohne fich beworben zu haben, zum Senator Ka= 
fiellan ernannt wurde. Bald nachher vermählte er fi) mit der Graͤfin Mala: 
chowska und machte darauf eine Reife nach Stalien. Aus Florenz fendete er ges 
ſchickte Kuͤnſtler nach Polen und brachte eine bedeutende Sammlung von Gemäl- 
den, Alterthuͤmern und neuern Bildwerken in fein Vaterland zurüd, As Mit— 
glied des aus Senatoren gebildeten Gerichtshofes, der über die des Hochverraths 
angeklagten Mitglieder geheimer Gefellfchaften das Urtheil fprechen follte, gab er, 
wie in allen entfcheidenden Lebenslagen, ſtets Beweiſe von der Feftigkeit feiner 
Grundfäge und fegte den Zumutkungen des Großfürften edeln Widerftand entges 
- gen. Nach dem Ausbruche der Revolution trat er in den Minifterrath und erhielt 
zugleich den Oberbefehl über die bewaffnete Macht. Die So daten und die bes 
waffneten Bürger ermunternd, flellte er vie Ruhe her und ficherte Warfchau vor 
jedem Überfall. Als Mitglied der proviforifchen Regierung flug er die Errichs 
tung einer Nationalgarde vor, und er war es, der den Rath gab, die dritte Sin: 
fanteriereihe mit Senfen zu bewaffnen, da es noch an Schießgewehren mangelte, 
Er wurde vom Reihstage zum Mitgliede des Ausfchuffes ernannt, der während 
ber Dictatur für das Wohl des Landes forgen follte, und bei der Wahl eines Ne: 
gierungspräfidenten erhielt er nach Czartoryski die meiften Stimmen. Bereits 
sum Befehlshaber der neu ausgehobenen Truppen vom rechten Weichfelufer er: 
nannt, ward er, ald ber Dictator feine Stelle niedergelegt hatte, zum Oberfeld: 
herrn gewählt; feine geſchwaͤchte Gefundheit aber erlaubte ihm nicht, dieſes bes 
ſchwerliche Umt zu übernehmen. Bei dem Anruͤcken der Ruffen im Febr. 1831 
trat er wieber in Dienft und erhielt den Befehl über die erſte aus Fußvolk beftes 
fiende Nefervenbtheilung. Im März befehligte er 9000 Mann neu ausgehobener 
Truppen, die ald Beobachtungscorps an der Weichſel flanden, und feine Thaͤtig— 
feit trug viel dazu bei, die Anftrengungen des Grafen Diebitſch, der um jeden 
Preis über die Weichfel fegen wollte, zu vereiteln. Später übergab ihm Skrzynecki 
ben Befehl über die aus einer Infanteriedivifion, mehren Reiterabtheilungen und 
40 Geſchuͤtzen beftehende active Neferve. P. fprach ein freies Wort, ald er mit 
Unwillen fah, baß die Armee die güinftigfte Zeit unthätig im Lager bei Jendrzejewo 
verlor, während bem Oberbefehlshaber feine Stellung alle Vortheile zu einem An: 
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griffe auf die heranziehenden ruſſiſchen Garden darbot. In ber Schlacht bel Oſtro⸗ 
lenka kaͤmpfte er mit Heldenmuth gegen die uͤberlegenen Maſſen der Feinde, bis er, 
zweimal verwundet, das Schlachtfeld verlaſſen mußte; ſeine Tapferkeit und ſeine 
Anordnungen aber hatten es den zerſtreuten Heerabtheilungen moͤglich gemacht, 
ſich zu vereinigen. Er verließ das Heer, als jedoch die Gefahr naͤher ruͤckte, bot er, 
kaum geheilt, feine Dienſte wieder an und wurde zum Befehlshaber des Reſerve⸗ 
corps ernannt, das er fruͤher angefuͤhrt hatte. Er hatte dieſe Stelle noch nicht 
uͤbernommen, als Skrzynecki den Oberbefehl niederlegen mußte. Die Kammern 
trugen P. die Oberfeldherrnwuͤrde an, aber er lehnte ſie ab, da er eine ſo ſchwere 
Verantwortlichkeit nicht uͤbernehmen wollte zu einer Zeit, wo unzaͤhlige Fehler alle 
Hoffnungen auf gluͤcklichen Erfolg vereitelt hatten. Im Generalſtabe dienend, 
nahm er Theil an dem blutigen Gefecht bei Warſchau, ging mit dem Heere nach 
Modlin, Plock und Rypin, und an demſelben Tage, wo Rybinski auf das preußi⸗ 
ſche Gebiet uͤberging, nahm er ſeine Entlaſſung, um nach Frankreich zu reiſen. Un⸗ 
ter den ſchwierigſten Umſtaͤnden, in einer Zeit, wo die politiſchen Verhaͤltniſſe 
heftige Leidenſchaften erregten, hat er ſich ſtets wuͤrdig und uneigennuͤtzig gezeigt und 
ſeinem Namen die Achtung aller Parteien erworben. 

Pacho (Sean Raimond), am 23. Jan. 1794 zu Nizza geboren, von 
fchweizerifcher Herkunft, Sohn eines reichen Kaufmanns, befuchte das Collegium 
zu Zournon und wurde gegen feine Neigung, die ihn zu den zeichnenden Künften, zur 
Botanik und Dichtkunft trieb, zum Studium der Rechte beftimmt. Er verließ 
jeboch 1814 diefe Laufbahn, und nachdem er fein väterliches Erbtheil erhalten hatte, 
ging er nach Stalien. Sein Vermögen nahm ab, und er kam 1817 nach Paris 
zuruͤck, wo er als Maler lebte, bis ihn fein Bruder, der Kaufmann in Alerans 
dria war, zu fich einlud. Er war balb wieder in Paris, um feine Kunſtſtudien fort 
zufegen, und reifte endlich 1822 noch einmal nad) Agypten. Ein Landsmann 
Namens Jumel, Director einer Baummollfpinnerei des Paſchas, verfchaffte ihm 
das erfoderliche Geld, um Unterägypten zu bereifen; Jumel aber fiel 1823 in Un 
gnade, ſtarb bald darauf, und P. wäre in die größte Verlegenheit gerathen, 
wenn nicht der Schweizer Göleftin Guyenet, Director einer Munufactur des Vice: 
koͤnigs, fich des jungen Reifenden angenommen hätte. Durdy Guyenet's Unter: 
flügung ward es ihm möglich, die fünf Oaſen zu bereifen. Als er die Dafe des Ju: 
piter Ammon befuchte, unterhielten ihn die Aulad⸗Ali-Araber oft von Dſchabel Ach⸗ 
dan, wie fie die einft von den Griechen angelegte cyrenaifche Fünfftadt nannten, 
und erregten den Wunfch in ihm, diefe Gegend zu durchforſchen. Der englifche 
Seneralconful Salt, dem er feinen Wunfc) eröffnete, teilte ihm das Programm 
der parifer geographifchen Geſellſchaft mit, worin fie einen Preis für die Unterfu- 
hung der Pentapolis ausfegte, und nun war P.'s Entfchluß befeſtigt. Guyenet 
forgte für die Koften; die Generalconfuln Frankreichs, Englands und der Barba: 
resfenftaaten gaben ihm Empfehlungsbriefe, und ein junger franzöfifcher Orienta⸗ 
liſt, Müller, den ſeitdem nach dem Senegal aereift ift, begleitete ihn. Cyrenaika 
war zuvor wenig befannt. Der Franzoſe Granger war unter dem Schuge eines _ 
Räuberhauptmanns nad) Eyrene vorgedrungen, fein Bericht aber verloren gegan⸗ 
gen; Paul Lucas und Bruce gaben über jene Gegend nur oberflächliche Andeutun: 
gen; Della Gella, P.'s Vorgänger, zeichnete nicht; der Pater Pacifigue brachte 
wenig Neues mit; General Minutoli gelangte nur bis zum Katabathmos, und 
das Werk des englifchen Schiffscapitains Beechey war noch niht erfhienen. P. 
teifte im Nov. 1824 durch das Thal Mareotis, über die Trümmer von Abufie 
(Zapofiris), am Sarazenenfchloffe Lamaid vorbei, durch das jegt öde Land von 
Dihammerneh, über die Hügel Akabah el Suyaier, Vorſtufe der cyrennifchen 
Berge, zeichnete die braunen Zelte und die Sitten der dortigen Nomaden auf, 509 
dann durch das gefürchtete Akabah el Solum, wo trogige Araberſtaͤmme den Ges 
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neral Minutoli zur Ruͤckkehr genoͤthigt hatten, gelangte endlich nach Derne, wo er 
mit großen Schwierigkeiten zu kaͤmpfen hatte, beſuchte die Ruinen von Maſachit 
(Stadt der Bildſaͤulen), wo ehemals Chriſten wohnten, drang in die Grabgrotten 
des Alterthums und zeichnete die noch vorhandenen Gemaͤlde. Hier vertauſchte 
er das Dromedar gegen das gelenke Pferd von Barkah und eilte auf jaͤhen Pfaden 
durch kriegeriſche Stämme, überall Nachforſchungen anſtellend, nach der Haupt— 
ſtadt der Pentapolis. Er zeichnete mit großer Sorgfalt die Ruinen derſelben, drang 
ſogar in eine gewoͤhnlich von Hyaͤnen bewachte Waſſerleitung vor, reiſte darauf 
ſuͤdwaͤrts in den wüften Landſtrich der alten Naſamonen, beſuchte die Dafis Aud— 
fchelah, die noch denfelben Anblick darbietet wie zur Zeit Herodot's, und gelangte 
über die Ammonsoafe am 17. Zul. 1825 nad) Kahira zurüd. Am 12. Nov. war 
er in Paris, erhielt auf Maltebrun's Bericht den Preis der geographifchen Gefell- 
fchaft, wurde von Letronne in der Akademie gerühmt, und bald darauf begann er 
unter.den Aufpicien der Regierung die Bekanntmachung feiner „Relation d’un 
voyage dans la Marmarique, la Cyr@naique”, die er 1829 beendigte (4 Bde., 
4., nebft Atlas in Folio). Diefes treffliche Werk, zu welchem deutfche Quellen, 
befonders Ritter und Heeren, benugt find, zeichnet fich fowol durch Gelehrſamkeit 
als ducch eine lebendige, anfchauliche Darftellung aus. Guyenet unterflügte P. 
bei Ausarbeitung des Werkes, allein die Mittel feines Beſchuͤtzers reichten am 
Ende nicht aus, und P. wandte fich vergebens an die Regierung. Darbend, in 
ber Unmöglichkeit, die Großmuth Guyenet's zu vergelten, gab fih P. am 29. Jan. 
1829 den Tod. Die geographifche Geſellſchaft errichtete ihm ein Denkmal, Er 
hinterließ handfchriftlich ein „Tableau des tribus nomades anciennes et moder- 
nes’, ein „Journal d'un voyage dans les Oasis” und eine Sammlung von Zeich⸗ 
nungen aus dem bewohnten Landfteiche der libyfchen Wuͤſte. Sein Name wird 
in der Geſchichte der Erdkunde eine glänzende Stelle einnehmen, War vor ihm 
Sahrhunderte lang Cyrenaika ein faft unbekanntes Land, fo ift jene im Alter: 
thum gefeierte Gegend jegt bekannter als mancher Landſtrich im Peloponnes oder 
in Hellas, 

Paez (Bofe Antonio), Oberbefehlshaber der Armee von Venezuela und 
Mräfident des Freiftaats. Unter den Helden, welche auf dem Schauplage des 
füdamerikanifchen Freiheitsfampfes aufgetreten, nimmt P. ſowol durdy die Ori⸗ 
ginalität feiner Perfönlichkeit als auch durch das Gluͤck, welches ihn vom Llanero *) 
zum Präfidenten erhob, eine der erften Stellen ein. Sein Charakter wie feine 
Thaten erinnern an die Helden Homer’s, aber das ſuͤdamerikaniſche Epos ift um fo 
erhabener, da e8 hier den Kampf um Freiheit und Unabhängigkeit des Vaterlandes 
galt. P. wurde 1780 in dem Fleden Aragua, in den Ebenen von Nueva Barcelona, 
füdlicd) von der gleichnamigen Hauptftabt und 20 deutfche Meilen füdmeftlich von 
Gumana, von bekehrten indianifchen Altern niedern Standes geboren, bie ſich von 
der Viehzucht, für welche die Gegend trefflich geeignet ift, und vom Aderbau nähr= 
ten und in glüdlichen Umftänden lebten, Der junge P. wuchs unter den Heerden 
feines Vaters auf und erhielt Beine weitere Erziehung; fein einziges Gefchäft war 
Viehzucht. Alle im Lande üblichen Gebräuche hinfichtlich der Zucht des Rind: 
viehs und feiner Hütung kannte er und wandte fie an. Er war Meifter im Bezaͤh⸗ 
men wilder Pferde, außerordentlich Eraftig, gewandt und ausdauernd in Ertra= 
gung jeglicher Beſchwerde. Achtzehn Fahre alt und des einförmigen Lebens müde, 


*) Die Llaneros (von llano, Ebene), welche bie unermeflichen Ebenen Venezue: 
las bewohnen, find befehrte Indianer oder Abkömmlinge von Indianern und Weis 
Ben. Sie ſchwaͤrmen zu Hunderten durch die Savannen. Nur mit Lanzen bewaff: 
net, find fie in ihrer Fechtart ben Koſacken ähnlich, greifen nie in gefchlojfenen Rei: 
hen an, fondern zerftreuen ſich in allen Richtungen, immer angreifend und unab: 
läffig den Feind neckend. N 
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wuͤnſchte er nach Varinas zu reifen, dem Geburtsorte feiner Mutter, welche mit ih: 
ren dortigen Verwandten in einen langjährigen Proceß verwidelt war, und feine 
AÄltern gaben, in der Hoffnung, daß er den Rechtsſtreit glücklich beenden würde, ihre 
Einwilligung. Gut beritten, mit Waffen und Geld wohl verfehen, reifte er ab, voll’ 
freudigen Gefühl, den erften Ausflug in die Welt zu machen. Unterwegs begeg- 
nete er zwei Näubern, die ihn von Aragua her Fannten und mußten, daß er Geld 
mit fich führte. te lauerten ihm auf, um ihn zu plündern; forglos ohne Ahnung 
ihrer Abſicht ritt er vorwärts, als plöglicy einer der berittenen Wegelagerer feinem 
Pferde in die Zügel fiel; ader P. nahm fein Eräftiges Roß unter die Sporen, ritt 
den Räuber fammt feinem Pferd nieder und jagte in vollem Trabe davon. Aber 
die Räuber wollten ihre Beute fo mwohlfeilen Kaufs nicht aufgeben und eilten ihm 
auf nähern Fußpfaden wieder vor, Als er einfah, daß feine Anjtrengung zu entkom⸗ 
men vergeblich fei, tödtete er den Einen auf der Stelle und trieb den Andern in 
bie Flucht. Der junge P. fürchtete von feiner That ſchlimme Folgen für fich und 
feine Familie, Eehrte daher nieder zurücd und meldete feinen Ältern den Vorfall, 
Sie verftedten ihn und fuchten die Familie des Getödteten durch Geldgefchenfe zu 
befhwichtigen. P. wurde bei einem reichen und mächtigen Spanier als Auffeher 
ber Heerden untergebracht, wo er mehre Jahre lang blieb und fich einzig mit der 
Viehzucht beſchaͤftigte. Seine ruͤſtige, kraͤftige und ſchoͤne Geſtalt und ſein Muth 
verſchafften ihm unter ſeiner Umgebung bald großes Anſehen, und als ſeine That 
mit den Raͤubern bekannt wurde, gelangte ſeine Name unter den Llaneros der Ge⸗ 
gend zu großer Berühmtheit. Als 1811 die Fahne der Unabhängigkeit in Cara— 
cas aufgepflanzt wurde, erklärte fich auch P. für die Freiheit und betrat die Bahn, 
auf welcher er fo großen Ruhm erntete. Leicht bewog er die Llaneros feiner Ge: 
gend, deren Vertrauen er genof, ſich mit ihm zu verbinden, und fie erkoren ihn ein= 
miüthig zu ihrem Anführer, Mit feinen 150 wohlberittenen Leuten wurde er bald 
der Schreden der Spanier. Die Befreiung von Varinas gründete feinen Ruf im 
Treiheitskriege. Diefe Stadt war nad) kurzem Freiheitsraufche von den Spaniern 
wieder genommen worden. Sie verfündeten eine allgemeine Amneftie für Alte, 
welche den Wunſch Hätten, zu ihrem Eigenthume zurüdzufehren, in welches fie 
wieder eingefegt werden follten. P. hatte nach feiner Mutter Tod deren Vermoͤ— 
gen in Varinas ererbt und ftellte fih, als ihm die Amneftie bekannt wurde, wohl: 
beritten und wohlbewehrt vor Zoscar, dem fpanifchen Befehlshaber der Stadt, 
um in fein Eigenthum wieder eingefegt zu werden. Als ihn die Einwohner er— 
kannten, ging ein großer Theil auf ihn zu, drückte ihm die Hände und bewillkommte 
ihn. Die Spanier aber, als fie hörten, daß P., der ihnen fo vielen Schaden 
zugefügt, innerhalb der Stadtmauern fei, verlangten feine Verhaftung und feinen 
Tod. Der Befehlshaber, einen allgemeinen Aufftand der Einwohner befürchtend, 
hielt es nicht für klug, P. offen zu verhaften; er berubigte feine Soldaten und ent: 
ließ den gefürchteten Llanero in feine Wohnung. inige Tage fpäter erhielt der 
Governador durch feine Späher die Nachriht, P. fei unbewaffnet ausgegangen, 
und e8 fei der günftige Augenblick zu feiner Verhaftung gefommen. Als der Go: 
vernador den Vorfchlag billigte, drangen einige Bewaffnete in P.'s Wohnung ein 
und nahmen feinen Säbel und feine Piftolen weg. Nachdem P. erfahren, was 
vorgefallen, begab er fich zum Governador und fagte: „Ihr habt wortbrüchig ges 
handelt, id) bin im Vertrauen auf die Zuverläffigkeit Eurer Verfprechungen nad) 
Varinas gekommen, und deshalb verlange ich, daß meine Waffen zuruͤckgegeben 
werden, nicht um fie gegen die Spanier zu gebrauchen, ſondern meiner perfönlichen 
Sicherheit willen.” Der Nachdruck und die Unbefangenheit, mit welcher er fprach, 
bewog den Spanier, ihm die Waffen zurüdzugeben. Das erbitterte aber die ganze 
Beſatzung, und fie verlangte aufs Heftigfle, daB P. verhaftet und gefeffelt werde. 

Es geſchah, in der Nacht wurde er feſtgenommen, geſchloſſen und ins Gefaͤngniß 
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geführt, wo er gegen 150 Kriegsgefangene und unter dieſen feinen Freund Garcia, 
einen tapfern SSndependentenoffizier, fand. Garcia Elagte gegen P. über die Laft 
der Ketten und die elende Lage der Gefangenen. P. warf ihm Kleinmuth vor, zer: 
brach ſogleich feine eignen Ketten und bot ihm einen Tauſch an. Garcia faßte 
Muth und hörte auf zu lagen, dann redete P. leife aber ernft mit den Gefange: 
nen und fobderte fie zu gemeinfamen Anftrengungen für ihre Befreiung auf. Noch 
vor Tages Anbruch war e8 gelungen, die Meiften frei zu machen; als der Gefan⸗ 
genwaͤrter die Thuͤre öffnete, fiel P. über ihn her, warf ihn zu Boden und drohte ihn 
zu tödten, wenn er einen Laut von fich gebe, dann wurden die Wachen entwaffnet 
und ben noch gefeflelten Gefangenen die Bande gelöft. P. zog mit den 150 Mann 
gegen die nur 200 Mann ftarke fpanifche Sarnifon, machte Einige in der erften 
Verwirrung nieder und vertrieb die Übrigen aus der Stadt. Als die Nachricht von 
diefer That unter den Llaneros bekannt wurbe, riefen fie P. zu ihrem General aus, 

P. hat das von den Hirten der Stromebenen ihm ertheilte Generalspatent 
in hundert Gefechten mit den Spaniern in den Ebenen von Apure, Achaguas 
und Gafanare ſich ruhmvoll verdient. Die Llaneros, wie die Gauchos der Pam— 
pas und die Guaſos der Bergebenen von Chile, Hirten zu Pferde, von frühefter 
Jugend an and Reiten gewöhnt, haben ihre Pferde fo gänzlich in der Gewalt und 
befigen dabei eine folche Gewandtheit, daß fie für die beften Reiter in ber Welt ges 
halten werden; fie bildeten unter P. die Reiterei der Patrioten von Colombia und 
waren mit ihren langen, leichten und biegfamen Ranzen ein Schreden ber Spanier. 
P. leiſtete mit diefen Lanzenreitern, die ihn vergätterten, der guten Sache der indes 
pendenten in den Jahren 1813, 1814, 1317 und fpäter die wefentlichften Dienfte. 
Er verband fich mit dem Guerillachef Piar, deffen Schar ebenfalls größtentheils aus 
Llaneros beftand, und der die wichtige Hauptftadt des fpanifchen Guiana, S.:To= 
mas de Angoftura, am ſuͤdlichen Ufer des hier noch 70 Meilen von der Mündung 
entfernten, aber ſchon zwei Meilen breiten Drinoco, eingenommen und dadurch den 
Patrioten den freien Verkehr mit den Engländern auf der Inſel Trinidad gefichert 
hatte. Vereint fochten fie während Bolivar’s Abmwefenheit, und während die Spa= 
nier 1817 größtentheild Herren von Venezuela waren, und der Congreß der Indes 
pendenten auf der Inſel Marguerita fich befand, tapfer und ohne Unterbrechung 
gegen Boves, Morillo, Morales, Cagigol, Yanes, Gevallos und andere fpanifche 
Anführer, und ihr Name allein bildete eine Macht gegen die Spanier. P. war 
im Felde größtentheils glüdlih; nur einmal mußte er fein Heil in der Flucht ſu⸗ 
chen. Er wollte 1816 von Guanare Befig nehmen; auf dem Marfche dahin 
traf er auf den fpanifchen Oberfilieutenant Duran, an der Spige einer Ab⸗ 
theilung von 200 Mann Fußvolk, mit welcher er auf dem Rüdzuge begriffen 
war. SP. hatte 1200 auserlefene Llaneros, von welchen er fich auf dem Mar: 
fche nie trennte, und denen er den Namen ber Unbefiegbaren gegeben hatte. Mit 
dem Rufe: „Vernichtet die fpanifchen Hunde, haut fie in Stüden!” fprengte 
er auf Duran's Eleinen Haufen an; diefer aber ließ ein Quarre fchließen, und 
die Spanier vertheidigten ſich mit gefälltem Bayonnete gegen den wilden An: 
griff der Klaneros fo gut, daß P, felbft nad dem Verluſt vieler feiner Unbefiegba= 
ren flüchten mußte. In der Schlacht bei Ortiz, im Apr. 1818, wo Bolivar com: 
mandirte, machte P. mit feiner Reiterei mehre glüdliche Angriffe auf die Spanier ; 
aber die Infanterie der Patrioten gerieth in Verwirrung, wurde gefchlagen und bei: 
nahe vernichtet. P. machte dem Oberbefehlshaber Bolivar bittere Vorwürfe, ließ 
fid) aber doch von dieſem erbitten, den Rüdzug zu deden. Nun machte er wieder 
an der Spige feiner Llaneros einige unerwartete und heftige Angriffe auf die Spa⸗ 
nier und rettete die Infanterie von dem Untergang. Bald nach dem legten Angriff 
wich P. plöglich zur Seite aus, warf fi) vom Pferde auf den Boden und ward 
von einem epileptifchen Zufalle ergriffen. Als der Oberſt Englifh, ein Engländer 
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im Dienſte von Colombia, ſich ihm nähern wollte, warnten ihn die Klaneros, ihren 
General ja nicht zu berühren. „Solche Zufälle hat er oft”, fagten fie, „er wird aber 
bald wieder gut, und Niemand darf ihn berühren, bis er ganz wiederhergeſtellt ift! 
Er ſchlaͤgt fi) mit dem Teufel!” Bei diefen Worten fchlugen fie ein Kreuz. Eng= 
liſh aber trat hinzu, befprengte ihn mit Waffer und goß ihm einige Tropfen in den 
Mund; bald kam P. wieder zu ſich, dankte dem Oberften herzlich und fagte: „Das 
kommt von der Anftrengung des Tages; heute habe icy mit meiner Lanze 39 fpa= 
nifche Hunde durchbohrt; als ich dem vierziaften das Garaus machte, überfiel’$ 
mich.” Die blutige Lanze fchenkte er dem Engländer ald Andenken feiner Freund 
ſchaft, und bei deſſen Abreife aus Colombia machte er ihm noch drei fchöne Pferde, 
die er felbft gezogen und dreffirt, zum Gefchenke. Üüberhaupt liebte P. fremde Of: 
fiziere und achtete fie mehr als die übrigen Häuptlinge der Independenten. Als 
er 1820 fein Hauptquartier auf der Strominfel Ahaguas am Apure hatte, ſtand 
die von Oberft Boffet commandirte etwa 600 Mann ftarke englifhe Legion un= 
ter ibm. P. pflegte diefe englifchen Zruppen nur mis amigos los Ingleses 
zu nennen; da fie aber aus Unzufriedenheit über ihre Lage eine Meuterei er: 
tegten, welche von ihren Dfficieren nicht befchwichtigt werden Eonnte, eilte P., 
das entblößte Schwert fn der Hand, aus feiner Wohnung unter die Aufrührer, 
fübelte mit Bligesichnelle drei nieder, und als das Schwert auf dem Schäbel 
des vierten zerbrach, ergriff er einige der Mädelsführer, zog fie mit der Riefen- 
ftärke feines Armes aus den Reihen hervor und ließ fie in das Gefängniß wer: 
fen. So wurde durdy feine Geiftesgegenmwart die Meuterei unterdrüdt. Seit 
1822, nachdem er den fpanifchen General Morales, der mit 2000 Mann aus 
Puerto Gabello gegen Valencia und Caracas vorzudringen verfuchte, auf den Hö- 
hen von Birgirama am füdlichen Abhange des Küftengebirges am 11. Aug. 
gaͤnzlich geſchlagen hatte, blieb fein Hauptquartier in Valencia; hier hatte er ei- 
nen Landfig nicht meit von Garacad. So oft die Zeit e8 ihm erlaubte, brachte er 
auf demfelben einige Tage zu; erhält dort einen großen Viehftand, verfchneidet 
feine jungen Hengſte und Stiere felbft, bereitet Heilmittel für Eranke Thiere und 
teitet feine Pferde zu. Erift am zufriedenften, wenn er ſich diefer Erholung über: 
laffen farm. Einen großen Theil feiner Zeit verbringt er in feiner Hängematte 
liegend, rauchend und mit feinen Waffengefährten plaudernd. Große Freude fin- 
bet er an der wilden Stierjagd, weldye das Hauptvergnügen der verwegenen und 
gewandten Llaneros in Venezuela bildet. P. hat unter allen Generalen Goloni: 
bias am meiften perfönliche Tapferkeit gezeigt, bei jedem Angriffe befand er ſich an 
der Spige feiner Llaneros; vorzüglidy im Eleinen Kriege und auf den Ebenen war 
er ausgezeichnet; als Befehlshaber einer eigentlichen Armee aber gerieth er zumei- 
len in träge Unentfchloffenheit. über feine Klaneros übte er eine faft unbefchräntte 
Gewalt aus; mit ihnen hielt er fein Mahl von ungefalzenem Ochfenfleifch, theilte 
feinen legten Heller mit ihnen; fie nennen ihn Oheim und Vater. Da er aber 
Feine Erziehung genoffen und Alles, was er ift, nur durch ſich felbft geworden, be: 
ſitzt er keine taktifchen Kenntniffe und weiß nichts von Strategie. Seine Stabs— 
offiziere find Llaneros, und diefe bilden auch feine gewöhnliche Umgebung. Er ift 
feiner urfprüglichen Natur nicht untreu geworden, und wie alle Garaguianer ift 
aud) er etwas eitel, flolz und ruhmredig. *) 
P. wurde von Bolivar mehr gefürchtet als geliebt, weil diefer in ihm 
ein Hinderniß feiner herefchfüchtigen Plane fahz P. dagegen war auf des Li⸗ 
bertadors Ruhm und Macht eiferſuͤchtig. Während diefer mit feiner Armee 
an der Grenze von Peru fland, lebte P. als Oberbefehlshaber des Departes 
ments Venezuela in Valencia. Die Bürger in diefem Theile der Republik wa- 
*) Bergl. Ducoudray-Bolftein’s „Mémoires de Simon Bolivar’’, aus welchen 
dieſe Züge meiftens eninommen find. 
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ten, da zwiſchen Neugranada und den norböftlichen Kuͤſtendiſtricten nur eine 
lockere Verbindung herrſchte, der Verkehr durch die dazwiſchen liegende Ge= 
birgskette erſchwert wurde, und die Intereſſen der Einwohner beider Laͤnder ver— 
ſchieden und widerſtrebend waren, mit der Centraliſation unzufrieden und wuͤnſch⸗ 
ten eine Trennung, um fo mehr, da der Zuftand der Gentraltegierung desorganifirt 
alle pecuniairen Hülfsmittel zur Erhaltung der Ordnung erfchöpft, und Bolivar im 
Verdacht wat, eine monarchifche Regierung einführen zu wollen. Den erften Anftoß 
zum Widerftand gegen die Gentralregierung gab ein Brief Bolivar’s an P., der aus 
Guayaquil vom 13. Sept. 1829 datirt war und nicht undeutlic die Abficht des 
Befreiers verrieth, daß er zum Deren der Republik oder zum Kaifer ausgerufen 
zu werden wünfchte. „Sind zweckdienliche Anftalten getroffen, um die Bürger 
ausiprechen zu laffen, was fie, unfern Abfichten gemäß, ausfprechen follen, fo wird 
die Reform vollftändig und der Wunſch des Volkes erfüllt werden. Der Handel 
wird feine Quellen öffnen, der Landbau überall hin verbreitet werden, kurz Alles 
erfüllt, was fie fo fehnlicdy wünfchen.” Diefen räthfelhaften und auf Schrauben 
geftellten Brief ſchickte P. an den berühmten alten Helden, den General Aris— 
mendi, welcher Governabor von Caracas war; Arismendi aber ließ ihn druden; 
barauf erhob ſich die repubtlifanifche Partei in Caracas, die vornehmften und ein 
flußreichften Bürger an ihrer Spige. In einer zahlreich befuchten Volksverfamm= 
lung am 26. Nov., welche in der Sranziskanerkicche zu Caracas gehalten wurde, 
faßte man einmüthig folgende Befchlüffe: da8 Departement Venezuela, wel: 
ches den ganzen Umfang des alten Wenezuela umfchließt, trennt ſich von der Re— 
gierung von Colombia und der Herrfchaft des Generals Bolivar. Venezuela 
wünfcht übrigens mit den weftlichen und füdlichen Provinzen Colombias (Neue 
granada und Quito) in Frieden und Eintracht zu bleiben. General P. wird er= 
ſucht, fidy als Oberbefehlshaber an die Spige der Regierung zu ftellen und deshalb 
unverzüglic; nach Caracas zu kommen, um die Zufammenrufung eines Congreffes 
und die Bildung einer repräfentativen republifanifchen Regierung zu leiten. Dies 
fem von 486 Perfonen unterzeichneten Befchluffe traten das ganze alte Venezuela, 
die Departements Maturin, Drinoco und Zulia bei. SP. zog am 12. Dec. unter 
dem Jubelruf des Volkes in Caracas ein. Am andern Tag verfammelte er bie 
angefehenften Bürger und erklärte ihnen offen und frei feine Gefinnung. Da das 
Volk, fagte er, feinen Entſchluß proclamirt, die verlorene Freiheit wieder zu gewin⸗ 
nen, ihn zum Anführer erwählt und ihm auf diefe Weife fein Zutrauen bezeugt 
habe, fo verfichere er, daß der Mille des Volkes für ihn Gefeg fei. Somie er uns 
ermuͤdlich geftrebt, die Spanier aus Venezuela zu vertreiben und beffen Freiheit 
zu fichern, fo folle auch gleicher Eifer und gleiche Beharrli heit von ihm an: 
gerwendet werden, Venezuela von der Zyrannei Bolivar’s oder irgend eines 
andern einheimifchen Defpoten zu befreien, der es magen follte, das Land 
unterjochen zu wollen. Er verficherte ferner, daß die Armee unter feinem Be: 
fehle ebenfo edle Gefinnung hege und daß er mit ihr unter dem Beiftande der 
erprobten und ausgezeichneten Generale Bermudez, Arismendi, Marino, Mone: 
gas, Gomez, Mafero, Infante, VBalero, Carabona unüberwindlic) fein werde. Er 
fchloß mit den Worten: ‚Freiheit oder Tod! das ift mein Wunfch und muß der 
Wunſch Alter fein, denen ihr Vaterland werth iſt.“ P. ließ es aber nicht nur bei 
Ihönen Worten beenden, fondern organifirte die Armee und fegte ganz Venezuela 
in Eräftigen Vertheidigungftand. Dann erließ er am 29. San. und am 2. März 
wieder Proclamationen an die Einwohner Venezuelas, in welchen er fie zur Ein: 
tracht und Ruhe ermahnte. Am 6. Mai verfammelte ſich in Valencia der confli: 
tuirende Gongreß, um Venezuela eine neue Verfaffung zu geben. Die Com: 
miſſarien, welche die Regierung zu Bogota ernannt hatte, um einen Ber: 
gleich mit Venezuela zu fliften, waren nicht glüdlich, und Bolivar wurde durch 
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Krankheit abgehalten, felbft nach Venezuela zu reifen. Es gelang P., ald Haupt 
der Regierung die Ruhe zu erhalten und felbft den General Monegas, der im 
öftlichen Theil des Landes fi) gegen ihn und die Gongreßbefchlüffe erklärt 
hatte, im Sommer 1831 wieder zu begütigen und zu gewinnen. Schon im 
Sun. wurde der Sig des Congreſſes von Valencia nad) Caracas verlegt. P. kehrte 
im Aug. dahin zurüd; er, der eigentliche Befreier von Venezuela, der wilde Lla= 
nero, der weder fchreiben noch leſen kann, ift gegenwärtig vorzüglich befchäftigt, 
Landbau, Viehzucht und Induſtrie zu befördern und hat allen militairifchen 
Prunk, welcher das Land unter Bolivar erfchöpfte, abgeſchafft. Bei feiner Zu: 
ruͤckkunft ſprach er zu den Offizieren feines Generalftabes: „Fort mit euch auf 
eure Pflanzungen und bebauet fie!” Wir haben feine Pflanzungen, antworteten 
fie, oder doch wenigftens nicht die Mittel dazu, fie zu bearbeiten! „Die will ic) 
euch ſchaffen“, erwiderte der alte Eriegerifche Oheim und hielt redlic Wort. Won 
Balencia begab er ſich nach Puerto Gabello und unterfuchte dort die Feſtungswerke, 
ganz einfach in der Tracht eines Llanero und ohne alle militairifche Bedeckung. 
„Das Volk”, äußerte er, „ift der Unruhen müde, die Parteien haben dabei nichts 
mehr zu gewinnen. Ruhe, Sriede und Erwerbsfleiß allein können uns begluͤcken.“ 
Die ftehende Armee ift aufgelöft, Offiziere und Soldaten find zu ihrem heimat- 
lichen Herd zurüdgekehrt, widmen fid) wieder den Künften des Friedens und 
freuen ſich der ruͤhmlich erfochtenen Freiheit. Auch mit Neugranada und Quito, 
den beiden übrigen Staaten Colombias, ift 1832 ein Unionsvertrag abgefchlofjen 
worden (vgl. Colombia), wodurd) die Selbftändigkeit und Ruhe Venezuelas ge: 
fihert fcheint. So genießt P. den doppelten Ruhm, fein Vaterland von dem 
Joche der Spanier befreit und ihm im Innern die Ruhe und die Elemente des. Ge= 
deihens gefichert und feinen eignen Ehrgeiz der Bürgerpflicht geopfert zu haben, 
und fo fteht diefer rohe und uncultivirte Klanero von dem Stromgebiete des Dti: 
noco, den aber die Natur mit Kraft und Berftandesfchärfe ausgeruftet, in der Ge: 
ſchichte der Menfchheit auf einer höhern Stufe als die meiften europäifchen Di: 
plomaten, die feinften Söhne der feinen Cultur. (29) 
Paganini (Nicolo), der erflaunungswürdigfte Virtuos, der vielleicht 
jemals gelebt hat und leben wird, wurde im Febr. 1784 zu Genua geboren. Sein 
Vater, Antonio P., war ein nicht eben bemittelter Gefhäftsmann und, mie es 
fcheint, fehr leidenſchaftlich auf Eleinlichen Gewinn bedacht ; doc) Lich ihn diefe Hab: 
fucht den Werth der mufikalifchen Anlagen feines Sohnes nicht verkennen. Mit 
großer Strenge hielt er denfelben feit feiner früheften Kindheit zur Übung auf fei: 
nem Inſtrument, der Violine, an und bediente fich dabei der härteften Strafen, 
des Hungers und der Schläge, um den Knaben zum Fleiße anzuhalten. Dennoch 
übertraf diefer duch Eifer und brennende Begeifterung für die Muſik fogar 
die Härte feines Vaters, Schon in diefen feüheften Jahren trieb es ihn an un= 
aufhörlich neue Bahnen zu ſuchen und über das gewoͤhnliche Maß hinauszufchreis 
ten. Er fuchte ſich felbft neue und oft die feltfamften Griffe auf feinem Inſtru— 
mente heraus, deren Zuſammenklingen die Hörer in Erftaunen fegte. Weit mehr, 
als er fich vor der Strafe fürchtete, war der Knabe begierig nad) Lob, und zumal 
eine fachverftändige Aufmunterung Eonnte ihn faft Erankhaft begeiftern, In fei: 
nem achten Jahre fchrieb er eine Sonate, die jedoch nebft vielen andern fpätern 
Verſuchen berfelben Gattung verloren gegangen ift. Einen fehr Iebhaften, faft be: 
ſchaͤmenden Eindrud machte e8 in diefer Zeit auf den Knaben, als er hörte, daß 
Mozart bereits in feinem fechsten Jahre ein Elavierconcert mit allen Inſtrumenten 
geſchrieben hatte, welches aber fo ſchwer war, daß man e8 nicht ausführen Eonnte. 
P. quälte fi) lange mit diefer mufi iealifchen Überlegenheit und ſtrengte alle feine 
Kräfte an, um ſich aus feiner Unvollkommenheit herauszuarbeiten. Bei den ver: 
ſchiedenen Kirchenconcerten ließ er fich zuerft öffentlich hören und erregte ſchon 


414 Paganint 


damals allgemeines Erftaunen. In feinem neunten Jahre trat er zum erften 
Male auf dem großen Theater zu Genua öffentlich auf, wobei er Variationen von 
feiner eignen Gompofition über die damals allgemein beliebte Carmagnole ſpiel— 
te, und fich den lebhafteften Beifall der Kenner mie des Publicums erwarb, 
Den erften gründlichen Violinunterricht erhielt er von einem guten Spieler 
Namens Coſta, deffen Pedanterie jedoch oft in einen heftigen Kampf mit der 
Genialität des Knaben trat. Der Unterricht dauerte ſechs Monate, während 
welcher der Schüler jeden Sonntag ein neues Violinconcert in der Kirche fpielte, 
Nach Ablauf diefer Zeit war der Meifter feinem Zöglinge nicht mehr gewachſen, 
den der Vater nun nad) Parma zu dem ausgezeichneten Somponiften Rolla brachte. 
Über das Verhältniß zu diefem Kuͤnſtler erzählt P. felbft folgende Anekdote: „Als 
wir zu Rolla kamen, war er keank und lag mismuthig im Bett. Seine Frau 
führte ung daher erft ins Nebenzimmer, um mit ihrem Manne, der nicht fonder: 
liche Luft zu haben fhien, uns zu empfangen, Rüdfprache zu nehmen. Auf 
einem Zifch erblickte id) eine Violine und das neuefte Concert Rolla's. Ich ergriff 
das Inſtrument und fpielte das Stud vom Blatte. Der hoͤchſt erftaunte Com⸗ 
ponift verlangte zu wiffen, wer der fremde Virtuofe fei;z da man ihm nun den 
Knaben nannte, wollte er e8 durchaus nicht glauben. Als er ſich endlich überzeugt 
hatte, erflärte er, er koͤnne mir nichts mehr lehren, und fandte mich fofort zu dem 
berühmten Paer.” Zu diefem wurde P. geführt und fehr gütig von ihm empfan⸗ 
gen, obwol er nicht felbft den Unterricht des Knaben übernahm, fondern ihn dem 
neapolitanifchen Kapellmeifter Giretti übertrug, der mit feinem Schüler ein halbes 
Jahr lang contrapuntiftifche Übungen anftelite. Nach diefer Zeit erft befchäftigte 
ſich Paer felbft mit dem talentvollen Knaben und gewann ihn ungemein lieb. Won 
jener Zeit an reifte der Vater des Kuͤnſtlers mit ihm durch die vorzüglichften Städte 
Oberitaliens, wo der L4jährige Virtuofe das größte Erftaunen erregte. Bei dem 
Mufitfefte zu Lucca, welches damals jährlid am Martinstage gefeiert wurde, trat 
P. zum erften Male auf, ohne von feinem firengen Vater begleitet zumerden. Von 
jener Zeit an fcheint er felbftändig geblieben zu fein, 

P.'s Ruf wuchs in feinem Vaterlande mit jedem Zage, jedoch drang er damals 
noch nicht ing Ausland, weil die italienifche Lebensweife den Künftler fo fehr feffelte, 
daß er fich nicht entfchließen konnte, die Alpen zu überfchreiten. Zwar hörten ihn große 
Virtuoſen; allein theils mochte die Eitel£eit ihr Urtheil über die außerordentliche Er: 
ſcheinung befangen machen, theils hüteten fie fich wohl, von feiner Überlegenheit voͤl⸗ 
lig überwunden, ſelbſt die Herolde feines Rufs zu werden. Es iftüberhaupt eine eigne 
Sache mit der Berühmtheit eines Virtuofen; er fei fo groß er wolle, hört man nur 
von ihm und nicht ihn felbft, fo gewinnt felbft das Ausgezeichnetfte keinen Boden in 
der Meinung der Maffe, und verfagt gleich der Verſtand der Einſichtsvollen in 
einem ſolchen Falle die Anerkennung nicht, fo wird diefelbe doch nie eine lebendige, 
bevor die. unmittelbare finnliche Wahrnehmung nicht hinzutritt. Vielleicht hat ſich 
dies bei Niemanden fo bethaͤtigt als eben bei P., von dem bie muſikaliſchen Zei: 
tungen feit 1812 und 1813 das Außerordentlichfte in Deutfchland berichteten, 
was man freilich mit Erftaunen las, aber auch) ebenfo ſchnell vergaß, vielleicht 
weil e8 zu nahe an das Unglaubliche ftreifte und fomit der Charlatanerie aͤhnlich zu 
werden fchien. Da endlich führte der außerordentliche Virtuofe 1828 den lang 
gehegten Entfchluß aus, eine Reife nad) Deutfchland und von da in das übrige 
Europa anzutreten. Wien war der erfte Ort, mo er fic) Öffentlich hören ließ, Mit 
dem erften Strich auf feinem Guarneti, ja, man möchte faft fagen mit dem erften 
Schritt in den Soncertfaal war fein Ruf in Deutfchland entfchieden. Wie dur) 
einen Blitzſtrahl entzündet, ftrahlte und glänzte er plöglich als eine neue Wunderer⸗ 
fcheinung im Gebiete der Kunft. Alle Kritiker fuchten das Außerordentliche diefer 
Erfcheinung in Worte zu faffen und dem Verftande begreiflich zu machen, wat 
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die Sinne flaunend vernahmen, Dichter ergoffen den Strom ihrer Begeifterung 
in Verfen, Romantiker fanden eines jener feltfamen Charaftergebilde Hoffmann’g 
verwirklicht und brachten diefe Geftalt in taufend Wendungen in die roman: 
tifche Zagesliteratur. Sein Name flog wie der eines ruhmgefrönten Siegers 
durch alle Zeitungen. Eine ſolche Erfcheinung auf rein natürlichen Wegen erklären 
zu wollen, würde der Natur des Menfchen faft wiberfprechen, auch vereinigte fich 
bei P. Alles, um die wunderbarften Sagen faft gewaltfam herauszufodern: zuerft 
fein unnahahmliches, tief romantiſches Spiel, feine feltfame, geifterhafte, gemif: 
fermaßen daͤmoniſche Perfönlichkeit; die Piöglichkeit feines Nufes, welche viel 
leicht als das größte Wunder erfchien, da ſich Niemand überreden Eonnte, daß eine 
fo außerordentliche Erfheinung feit langen Fahren in unferer Nachbarſchaft wei⸗ 
len und nur durch die Alpenkette von uns getrennt geweſen fein follte, ohne daß der 
taufendzüngige Ruf uns laute Kunde davon gegeben hätte. So war denn das 
Gerücht auch ſogleich gefchäftig in den mannichfaltigften Erfindungen, wodurch 
man die geheimnißvollen Eigenſchaften des Künftlers zu erklären fuchte. Eine fo 
ungemeine Höhe der mechanifchen Fertigkeit fchien auf gewöhnlichen Wege uners 
reichbar, und auch die geiftige Tiefe der Leiftungen mußte, dies empfand man dun= 
£el, durch gewaltfame Kämpfe und Beftrebungen theuer errungen fein. Daher 
famen eine Menge Sagen in Umlauf, wodurd man das Wunder zu erklären 
fuchte. Der Künftler ſollte im Übermaß feiner Leidenſchaftlichkeit — einem Sta: 
liener war bies faft ohne Schmach zuzutrauen — feine junge Gattin ermordet und 
dann den Frevel durch ſchwere Haft im finftern Kerker gebüßt haben. Hier blieb 
ihm fein anderer Troft als fein Inftrument, mit dem er die Wunden feines zer= 
riſſenen Herzens zu heilen fuchte; die langen Jahre der Abgefchiedenheit gewähr: 
ten ihm Muße genug, jene erftaunensmwürdige Fertigkeit zu erwerben, zu welcher 
die Lebenszeit eines Andern nicht ausgereicht hätte; endlich erklärte es diefe Sage 
auch mit natürlichem Anfchein, wie er, nachdem bie drei ſchwaͤchern Saiten der 
Geige gefprungen, deren Erfag ihm der unbarmherzige Kerfermeifter verfagte, auf 
der legten eine fo eigenthümliche Gewalt errang, daß er grade dadurch das hödhfte 
Staunen erregte und zugleich die Seele mit ben geheimmnißvoliften Zaubern um= 
fpann. Auch das Wunder der Plöglichkeit feines Erfcheinens hatte diefe Fabel 
finnreidy erflärt, denn freilich mußte der Künftler, der 15 Jahre hinter den Nie» 
geln des Gefängniffes gefeffen, wie ein Stern aus der Nacht hervortreten, völlig, 
ganz, mächtig, gleich einer Minerva, die mit Schild und Waffen aus dem 
Haupte des Zeus entfpringt. Diefe Erzählungen wurden mannichfaltig ver: 
arbeitet und gefhmüdt von allen Schriftftelleen und Dichtern benugt, weniger 
weil man fie glaubte, als weil es wahrhaftes Beduͤrfniß geworden war, das in 
einem fo hohen Grade erweckte Intereſſe für den außerorbentlichen Mann in jeder 
Beziehung rege zu erhalten. Indeſſen hätte man diefer Erfindungen nicht bedurft, 
da das Leben P.'s hinreichenden Stoff lieferte, wenn auch nicht die Eigenheiten des 
Künfklers zu erklären, doch den Zufammenhang feiner Kunft mit feinem Leben zu 
zeigen. Wir haben hier nicht Raum, alle die Anekdoten mitzutheilen, zu welchen 
die Reifeabenteuer des Künftlers, feine vielfachen Verwidelungen mit dem fchönen 
Gefchledyt, insbefondere fein Aufenthalt an dem Hofe zu Lucca u. f. w. Anlaß 
gaben. Man findet fie faft alle in feinen fogenannten Biographien, deren eine 
franzöfifch von Laphaleque, die andere deutfch von dem Profeffor Schottky 
(‚Paganini’s Leben und Zreiben”, Prag 1830) erfhienen iſt. Beide Buͤ— 
cher find ohne eine höhere geiftige Auffaffung, ja fogar ohne hinreichende ar: 
tiftifhe Würdigung des Kuͤnſtlers gefchrieben, und zumal das letztere ift fait 
nichts ald Compilation der mit ber feichteften Unmiffenfchaftlichkeit gefchriebes 
nen Kritiken aller deutfchen Slugblätter. Ein verbürgtes Ereigniß aus dem Le: 
ben des Künftlers hat, obwol an fich unbedeutend, doc, einen zu entfcheidenden 
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Einfluß auf die Eünftlerifche Entwidelung P.'s gehabt, als daß wir e8 hier über- 
gehen könnten. Am Hofe zu Lucca, deſſen Ruf freilich nicht der günftigfte if, ent= 
fpann fich zwifchen dem Künftler und einer Hofdame ein zärtliches Verhaͤltniß. 
Auch hier wurde der Himmel der leidenfchaftlicy Liebenden durch Gewitterwolken, 
die fie felbft heraufführten, nerhüllt; man zürnte, aber man verföhnte fich wieder, 
P., dem Alles Mufit wurde, verfiel darauf, diefes Ereignig in eine muſikaliſche 
Form zu bringen, der er den Namen Liebesfcene gab. Er hatte naͤmlich die beiden 
mittleren Saiten feiner Violine abgefpannt und fpielte nur auf der Quinte und 
G-Saite eine Art von Duett, wobei er, bie weibliche Stimme auf der hohen, die 
männliche auf der tiefen Saite nahahmend, anfangs ein fcherzhaftes Tändeln, 
dann ein Erzuͤrnen und endlich ein füßes Vergeben im harmonifchen Zufammen> 
fpiel auf beiden Saiten darftellte. Die Dame, welcher die Compofition galt, hatte 
fie verftanden und belohnte den Künftler mit füßen Liebesbliden ; die Fuͤrſtin Eliſa 
Bacciochi aber warf zufällig, indem fie den Künftler für feine Leiftung lobte, die 
Worte hin: „Da Sie auf zwei Saiten fo etwas Schönes geleiftet haben, würden 
Sie auch wol.im Stande fein, auf einer Saite etwas hören zu laffen?” Diefen 
Wink faßte P. auf, fchrieb eine Sonate für die G-Saite, welche er Napoleon 
nannte, und erregte durch diefes Stud das höchfte Erftaunen. Von ber Zeit an 
faßte er vine Vorliebe für die G-Saite und fuchte derfelben alle nur erfinnlichen 
Bortheile abzugewinnen. Somit verdankt man die Ausbildung des Violinfpiels 
nad) diefer ganz eigenthümlichen Richtung der eben erzählten Anekdote. Won 
1828 an ift P.'s Lebensgeſchichte eine fo Öffentliche geworden, daß darüber hier 
mit wenigen Worten hinweggegangen werden kann. Er bereifte alle größern 
Städte Deutſchlands, ging dann nad) Frankreich, wo er in Paris ein beifpiellofes 
Auffehen erregte, und begab fich von dort nad) England, wo er ſich jet noch befindet. 
Dies die wenigen Data über fein Leben. Wir Eönnen indeß diefen Artikel 
nicht befchließen, ohne eine Skizze feiner Perfönlichkeit, feines Spiels und feines 
Charakters zu geben, mie fi) ung diefer legtere, theild aus vielfältigen Urtheilen 
Anderer, theild aus eignem Umgange geftaltet hat. SP. ift hager, feine Gefichtss 
züge find bleich, ſcharf eingefchnitten, das Auge glüht in einem dunkeln, wiewol 
fhon etwas erlofchenen Feuer, die Augenbrauen find finfter, die Stirn body, 
von ſchwarzem, langlodigem Haar umwallt, die Nafe roͤmiſch gebogen. Um bie 
Lippen ſchwebt ein feltfames Lächeln, welches bisweilen etwas unheimlich Dämo: 
nifches hat, im Ganzen aber doch und vorzüglich in der Nähe betrachtet fehr gutz 
müthig erfcheintz; doch läßt fich nicht leugnen, daß das ganze Auftreten P.’s, die 
hagere Geftalt, das bleiche Geficht, der leiſe Gang, das feltfame aͤußere Weſen“ 
einen aͤußerſt auffallenden Eindrud machen muf, noch bevor man einen Begriff 
von feiner Kunft erhalten hat. Ehe er die Violine berührt, erfcheint er fo gebrech⸗ 
lich, fo erfchöpft und hinfällig, daß man glauben follte, er würde, unfähig, ſich 
auf den Füßen zu halten, Eraftlos zufammenfinten. Aber fobald fein Bogen die Saiten 
berührt, durchzuckt ihn gleichfam ein elektrifcher Funke und durchdringt ihn mit neuen 
Lebensträften; die fchlaffen Muskeln befommen eine unglaubliche Spannkraft, 
er führt den. Bogen mit einer unbegreiflichen Schnelligkeit und Kühnheit, ja, bis: 
weilen in fo kuͤhnen energifchen Strichen, daß er die Luft wie mit einem Schwert 
zu theilen ſcheint; dabei fegen die Finger feiner linken Hand mit eherner Feftigkeit 
auf das Griffbrett auf, Eurz, ein neues Feuer des Prometheus durchflammt ihn 
mit wunderbarer Kraft. Doc) werden diefe Momente der Abfpannung wie ber 
begeifterte Zuftand der Pythia theuer durch eine nachfolgende Erſchoͤpfung erfauft, 
die dem Künftler felten geftattet ein ganzes Concert in einem Guß zu fpielen. Nach 
dem erjten Allegro bedarf er indgemein der Ruhe, und am Schluß eines Concert: 
abends vollends ift er ganzlich erfchöpft. Sein Spiel felbft iſt Dem, der es nicht 
gehört, kaum zu ſchildern. Die Mechanik des Inftruments beherrfcht er in einem 
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ſolchen Grade, wie vor ihm noch nie ein Virtuofe. Was alle andern Künftler als 
den höchften Triumph ihrer Fertigkeit betrachten, ift für ihn nur der ebene Boden, 
auf welchem er fich fortwährend bewegt; wenn man daher die Leitungen jener als 
die Durchſchnittshoͤhe des Gebirgs betrachten kann, zu ber fie fi) über die Ebene 
der Gemöhnlichkeit erhoben haben, fo ragt P. von diefem Gebirgskamm noch als 
eine einzelne wunderbare Kuppe bis in die Wolfen empor, wo das Maß feiner 
Höhe dem irdifchen Blick entſchwindet. So werben die höchften Gipfel rings um 
ihn her die Bafis, auf welcher er erft anfängt, fidy in die freien Regionen feiner 
eigenften Selbftändigkeit zu erheben. Doch ift es nicht diefe Vollkommenheit der 
Mechanik allein, welche ihm feine zauberifche Herrfchaft über das Inſtrument 
fichert, fondern in ihm maltet ein kuͤnſtleriſcher Geift, der, in die tiefften Geheim— 
niffe des Schönen eingedrungen, uns eine romantiſche Zauberwelt erfchließt. Wir 
fagen abfichtlich eine romantifche, weil in der That P.'s Spiel wefentlich diefen 
Charakter hat, und, wenn ihm ein Vorwurf gemacht werden follte, e8 allein der 
fein £önnte, daß er, wie man e8 insgemein auszudruͤcken pflegt, keinen reinen 
Styl hat. Allein diefe Foderung fcheint, wenn man die Natur diefes Künftlers 
im Ganzen betrachtet, ebenfo unzuläffig, ald wenn man es Jean Paul zum Vor: 
wurf machen wollte, nicht in Göthe’8 gereinigtem feinen Styl zu fchreiben. Jeder, 
dem die Kunft nicht ein äußerlich erworbenes Gut ijt, muß feine innerfte Indivi— 
bualität in derfelben ausprägen; nur nachbildenden Zalenten, aber nicht felbs 
jtändigen Genien ift daher der Weg vorzufchreiben, den fie nach äfthetifchen Prins 
cipien zu wandeln haben. : Leben und Kunft üben eine ruͤckwirkende Kraft aufein= 
ander aus; in einem fehr hohen Grabe ift dies bei P. der Fall. Sein Charakter 
ift der Schlüffel zu den Geheimniffen feiner Kunft, und diefe erklärt ung allein die 
Miderfprüche und Seltfamkeiten feiner Individualität auf eine genügende Weiſe. 
Man darf fagen, daß die verfchiedenen Brüche der Functionen des Geiftes wie des 
Gemuͤths bei ihm alle in dem Generalnenner der Muſik aufgehen. Selbft ftärkere 
Leidenfchaften, die ihn bewegen, wie z B. das Hazardſpiel und jene italienifche 
Art finnlichegeiftiger Liebe, find zulegt doch von geheimen Banden der Muſik ums 
fponnen und bleiben diefer gehorfam. Ohne eine fo fein ganzes geiftiges Syſtem 
ducchdringende Gewalt diefer Kunft wäre e8 abfolut unmöglich zu nennen, daß er 
fie in einem ſolchen Grade beherrfchen oder vielmehr fich mit ihr identificiren konnte. 
Sie aber befigt fein Innerftes auch fo ganz, daß fie ihn faft von alien übrigen Er— 
fheinungen des Lebens gänzlich abzieht und ihm die Empfänglichkeit dafür in eis 
nem Grade raubt, der nur bei ſolchen Menfchen eintreten kann, die mit entfchies 
benfter Nothwendigkeit einer einzigen Richtung folgen. Dadurch werden folche 
Individuen Sremdlinge in den gemöhnlichften Verhältniffen des gefelligen Zujtan- 
des; wie fie felbjt Ausnahmen von dem allgemeinen Gefege find, fo verlieren fie 
aud) die Kraft und Fähigkeit, fich den allgemeinen Bejlimmungen unterzuordnen, 
Und tiefar gefaßt, haben diefe, melden nach einer mittlern Durchſchnittshoͤhe 
menfchliche Fähigkeiten und Eigenfchaften aegeben find, auch kein Recht an jenen 
abgefonderten Erfcheinungen. Der Gebildete ſollte wenigftens fo denken und die 
Erfahrung zu Hülfe nehmen, die ihm lehren muß, daß jeder außerordentliche Ge: 
nius, er fei Feldhere eder Künftler, Staatsmann oder Dichter, ſich die Gefege 
feines Wirkens felbft gibt und überall die Schranken durchbricht und überfchreis 
tet, welche für das gemeine Bedürfniß gezogen find. Freilich finden hierbei ftete 
Conflicte ftatt, welche beide Theile nicht felten empfindlich verlegen. Mer in P. 
ben Gefhäftsmann, den Gatten, ben Vater, den Freund fuchen wollte, würde 
fi) (ohne daß wir ihm ein tiefes Gefühl für die legtgenannten fchönen Verhättniffe 
des Herzens abfprechen mollen) ftet8 in ihm irren. Denn im Leben fommt e8 
auf.eine praktifche Ausführung taufend einzelner Pflichten an, um die dee eines 
Verhältniffes, die in dem Künftler oft lebendiger lebt als in dem aus gewöhn: 
Gonv.:2er. der neueften Zeit und Literatur. IL. 27 
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licherm Stoff Geformten, zu verwirklichen. Aus bemfelben Standpuntte ift der 
dem Künftler vorgeworfene Geiz zu betrachten. Wir möchten eigentlich gradehin 
behaupten, P. fei nicht geizig oder habfüchtig, fondern zeige ſich auch in diefer Bes 
ziehung nur als ein völliger Sremdling in Dem, was die Welt an allgemeinen Be⸗ 
fimmungen des Schidlichen und Anftändigen in Beziehung auf Gelöverhältniffe 
angenommen hat. Man wird uns zwar taufend Beifpiele, die von diefer nicht 
rühmlichen Eigenſchaft bes Kuͤnſtlers Zeugniß abzulegen ſcheinen, aufſtellen koͤn⸗ 
nen; allein ſie wuͤrden fuͤr uns nur dann Beweiskraft haben, wenn ſie eben nicht 
von P., ſondern von einem geroöhnlichen Menfchen berichtet würden. Auch koͤnn⸗ 
ten wir ebenfo viele Züge aufführen, aus denen ſich darthun ließe, daß P. mit 
demfelben Recht der höchften Verſchwendung beſchuldigt werden koͤnne. Wer, 
wie P., Zaufende auf der Pharobank wagt, fodaß er fi) frog dem leicht ge= 
wonnenen Gelde, dennoch häufig in der drüdendften Verlegenheit befand ; wer, 
wie er, gar fein Maß des Geldes Fannte, wo feine Leidenfchaft für ein weibliches 
Mefen im Spiel war; wer es, gleich ihm, in der Hand hat, durch Anftrengung 
einer einzigen Stunde fo reiche goldene Früchte zu ſchuͤtteln, aber dennoch im künft> 
lerifchen Eigenmwillen oft Monate lang den Zauberftab, mit dem erdie Schäße hebt, 
nicht einmal berührt: der ift nicht geizig, nicht habfüchtig, obgleich man ihn hun⸗ 
bertfältig um eines Kreuzers halber bie zur Erbitterung geizen oder zumen ſah. 

Er bewies nur, daß er im Einnehmen und im Ausgeben des Geldes ein eben folcher 
Fremdling ift wie in allen andern Befchäftigungen des Lebens, Die fchlagendite 
Ueberzeugung hiervon Eonnte man gewinnen, wenn man Gelegenheit hatte, zu fehen, 
wie. er feine Einnahmen verwaltete. Ohne die Hülfe folcher Perfonen, die fein 
Talent ihm zu aufrichtigen Freunden gemacht hatte, würde er Alles ebenfo unges 
ſchickt eingebußt haben, als er e8 leichtfertig gewann. Denn eine folhe Miſchung 
von Argmohn und Hülflofigkeit bei der Abwehr von Veruntreuung läßt fi kaum 
denken. Endlich berechne man, wie gering die Vortheile find, welche P. aus feis 
nem Zalent zieht, gegen diejenigen, bie ein wirklich habfüchtiger und in Geldanges 
legenheiten gewandter Menſch daraus zu ziehen vermöchte. Man Eönnte ihm, falls 
es moͤglich wäre, fein Talent in Dienft zu nehmen, getroft die Hälfte über feine 
Durchſchnittseinnahmen, die er feit 1828 auf dem Gontinente gehabt hat, geben 
und würde dennoch in den naͤchſten fünf Jahren, obgleich er nun bereits faft in 
allen Hauptftädten Europas gefpielt hat, einen ungeheuern Gewinn von ihm 
ziehen, felbft wenn man nur ganz mäßige Anfprüche an feine confequente Thaͤtig— 
£eit machte. Doc) genug über diefen Punkt, den wir nicht fo weitläufig behandelt 
haben würden, wenn wir daraus nicht unfere allgemeinen Anfichten fowol von fei- 
ner befondern Natur als von der Natur abnormer Menfchen überhaupt zu recht: 
fertigen hoffen dürften. Wenigftens ſcheinen uns nur aus diefem einzigen Stand: 
punkte die Widerfprüche erflärlich, die man in P. wie in manchen ihm verwand> 
ten Naturen (wie dürften auch Beethoven nennen) wahrzunehmen glaubt; aus 
jedem andern Gefichtspunfte wollen fie ung völlig unauflösbar beduͤnken. So viel 
über diefen außerordentlihen Mann, ber fo unzählige Federn in Bewegung gefegt 
hat, weil faft jeder. Denkende das Beduͤrfniß fühlte, das Wunder feiner Erſchei— 
nung zu erklären, oder es uns doch wenigftens durch nähere Bekanntfchaft vertraus 
ter und fomit begreiflicher zu machen. Bon erfchienenen Flugfchriften diefer Art 
nennen wir außer den oben erwähnten nur die von dem Profefjor Schuͤtz und 
von Georg Harrys, der eine Zeit lang fein Reifebegleiter war. Zahlreiche, tiefer ein— 
gehende Krititen hat unter andern Rellſtab ſowol in der berliner Voffifchen Zei⸗ 
tung als in andern Zageblättern geliefert. Als zwar kuͤnſtleriſche, aber doch mehr beis 
läufige Notizen, durch welche wir oben den Zufammenhang unferer Anfichten über 
P. nicht unterbrechen wollten, fügen wir hier nur noch Folgendes hinzu : P. hat das 
Biolinfpiel duch mechanifche Handgriffe ungemein erweitert; er fpielt Häufig mit 
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umgeftimmten Saiten; er führt dreis ja vierftimmige Säge aus, wobei er das 
Pizzicato mit dem Gebrauch des Bogens miſcht; das Flageolet hat er, indem er 
es auch zu Doppelgriffen benugt, zu einem hohen Grade ausgebildet, ſodaß Violin⸗ 
fpieler dies faft ald den hoͤchſten Grad feiner mechanifhen Geſchicklichkeit anſtau⸗ 
nen. Er iſt ein ebenſo außerordentlicher Guitarrenſpieler als Violiniſt, doch legt 
er auf dieſes Inſtrument, als einem wahren Kuͤnſtler ungeziemend, fo wenig 
Merth (oder hoͤchſtens einen fcherzhaften) als auf die zahllofen Kunſtſtuͤckchen, wie 
3. B. Nachahmung der Thierftimmen, Spielen mit umgekehrten Bogen u. f. w., 
welche er auf der Violine auszuführen vermag. Als Componift ift er erfindungss 
reich, ja genial und beherrſcht das Wiffenfchaftliche der Kunft vollftändig; doch 
dent er hauptfädhlich nur in Beziehung auf fein Inftrument, auch nimmt er nicht 
felten barode Wendungen, die mit der abweichenden Eigenheit feiner Natur über 
haupt im Zufammenhange ftehen. Wir kennen einen jest lebenden Violinvirtuo: 
fen, dem er nicht ald Componiſt für das Inſtrument an die Saite gefegt werden 
dürfte, felbft Spohr nicht ausgenommen, Leider ift von P.'s Compofitionen faft 
nichts im Drud erfchienen, da er diefelben mit großer Geheimnißkrämerei verbirgt; 
indeffen ift der Verlujt vielleicht nur ein fcheinbarer, da außer ihm fie ſchwerlich 
Jemand auszuführen vermag. Eine Violinfhule, worin die dußern Geheimniffe 
und Handgriffe feiner Kunft ziemlicdy genügend erklärt find, hat der Kapellmeifter 
Guhr in Frankfurt am Main herausgegeben. (20) 
Pages (Jean Pierre), Advocat, geboren 1784 zu Seir im Arritgedepar: 
tement, hat ſich während der Reftauration durch feinen Liberalismus bemerklich ges 
macht. Er war anfangs Advocat zu Zouloufe, wo er fudirt hatte. In den Abs 
handlungen der Akademie diefer Stadt ſtehen mehre Auffäge von ihm, unter 
welchen fich auch einige gefchäste geognoftifche Arbeiten befinden. Sm Jahr 1811 
wurde er zum Eaiferlichen Procurator ernannt, verlor aber diefe Stelle bei der 
Ruͤckkehr der Bourbons. Als Napoleon 1815 auf der Küfte der Provence ge: 
landet war, ftand P., als einer feiner eifrigften Anhänger, auf und führte den 
Vorſitz bei einer politifchen Volksverfammlung in feiner Geburtsgegend. Diefer 
Berein hieß La federation pyrendenne, Er befam feine Stelle wieder, gab 
aber nad) der zweiten Rüdkehr der Bourbons feine Entlaffung ein. Bald dar: 
auf wurde er eingezogen, nad) einiger Zeit zwar feiner Haft entlaffen, jedoch von 
der Policei fcharf bewacht. Bei den Unruhen zu Grenoble wurde er nochmals ins 
Gefängniß gebracht, aber audy bald wieder frei. Als e8 ruhiger geworden war, bes 
gab er fid) 1816 nach Paris, verband ſich mit andern bonapartiſtiſchen Schrift: 
ftellern, befonders mit Jouy und Say, arbeitete an den Zagesblättern „Renom- 
mee”, „Courrier frangais” und „Constitutionnel”, und gab mit jenen Schrift: 
ftellern die „Minerve” heraus, welche gegen bie Bourbong beftändig in Oppo—⸗ 
fition war. Er gab auch einige politifche Slugfchriften heraus, als: „Principes gé- 
neraux du droit politique” (Paris 1817), „Des elections de 1821, „De la 
censure” (3, Aufl., 1827). Auch fchrieb er die „Histoire de l’assemblee consti- 
tuante’ (Paris 1822), welche den zweiten Theil der „‚Fastes civils de la France” 
ausmacht, Mad) der Fuliusrevolution 1830 bekam er eine Anftellung im mittäg- 
lichen Frankreich. P. hat feit der Reftauration conftitutionnelle Gefinnungen ge: 
zeigt, wiewol er früher Napoleon's Despotismus fehr begünftigte. Er gehörte unter 
ber Reftauration zu denjenigen Schriftitellern, welche bie bourbonifche Regierung am 
meiften zu fürchten hatte. — Garnier: P., ein liberaler Deputirter, ebenfalld aus 
dem mittäglichen Frankreich, gehört zur Außerften linken Seite der Kammer und ift 
einer der heftigften Gegner der Doctrinairpartei. Er kam erft feit der Fuliusrevos 
Iution in die Deputirtenfammer und feitdem er in dberfelben figt, vertheidigt er mit 
vieler Kaltblütigkeit und Unerfchrodenheit das fogenannte Programme de l’hötel 
de ville, das heißt dasjenige Regierungfpflem, welches N — Koͤnige bei 
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ſeinem Antritte vorhielt, einen mit republikaniſchen Inſtitutionen umgebenen mo⸗ 
narchiſchen Thron, weshalb er auch von den Legitimiſten als ein entſchiedener Re⸗ 
publikaner verſchrien wird. Bei einigen wichtigen Gelegenheiten, z. B. bei den 
Berathſchlagungen über die Verbannung der aͤltern Bourbons, über den Vendée⸗ 
krieg und die Verhaftung der Herzogin von Berri, hielt er ſehr energiſche Reden, 
welche die Miniſteriellen hoͤchſt aufbrachten. Bei einer Reiſe durchs mittaͤgliche 
Frankreich im Fruͤhjahr 1833 wurde er mit vielem Aufſehen und Gepraͤnge von 
ben Liberalen überall aufgenommen, und zu Lyon war die Rede davon, ihm zu 
Ehren ein großes republifanifches Gaftmahl zu geben, welches aber unterblieb, da 
die Policei Alles that, um es zu hintertreiben. Er redet nicht. oft, aber jedes⸗ 
mal wenn er auftritt, ift die Kammer verfichert, daß fie merkwürdige Worte aus 
feinem Munde vernehmen wird, weshalb aud) faſt immer einige minifterielle Red⸗ 
ner bei der Hand find, um ihm zu widerlegen. (25) 
Pahl (Johann Gottfried von), würtembergifher Prälat und General- 
fuperintendent, ward am 12. Jul. 1768 in der ehemaligen Reichsftadt Aalen in 
Schwaben geboren und durch gründlichen Unterricht vorbereitet, bezog er 1784 die 
Univerfität Altdorf, um Theologie zu ſtudiren. Mittellofigkeit nöthigte ihn, die 
fen ſtillen aber fördernden Mufenfig früher zu verlaffen als er wünfchte; indeſſen 
erfegte unabläffiger Fleiß auf zwei Vicariaten und feit 1790 auf der Eleinen Pfarre 
Neubronn bei Aaalen das Nöthige, wobei er durch tägliche gemeinfchaftliche Stu— 
dien mit dem damals in der Nähe lebenden Salat mannichfaltige Unterftügung 
und Aufmunterung erhielt. Die Gutsherrfchaft, welche Neigung und Anlage 
für Verwaltungsgefchäfte an P. bemerkt hatte, übertrug ihm neben der Pfarre auch 
noch die Adminiftration des weltlichen Amtes, was ihm in der Folge viele Verwal: 
tungsgefchäfte beim benachbarten Adel verfchaffte. Auf diefem Wege kam er in Ver: 
bindung mit dem genialen, geiftvollen und Eindlich guten Fürften von Ligne; nit 
minder begluͤckend und eine treffliche Schule für die Welt und das Leben ward ihm 
das Verhältniß zu feinem Gutsheren, dem Feldmarfchalllieutenant von Werneck 
und deſſen Familie. Während er hier als Erzieher mitwirkte, beforgte er die weit: 
läufige amtliche und Privatcorrefpondenz des Generals, machte Gefchäftsreifen 
und hatte oft feinen Winteraufenthalt in Regensburg. Aber der Tod des Gene: 
rals und die damit zufammentreffende Unterwerfung des Rittercantons Kocher 
unter die würtembergifche Souverainetät zerftörte alle feine Verhältniffe in Neu: 
bronn, und er übernahm 1808 die Pfarre Affalterbach, unweit Marbach, von wel: 
cher er 1814 als Pfarrer nach Vichberg kam. Mit diefer Stelle wurde 1827 das 
Decanat Heildorf verbunden, das ihm unverhofft einen fchönen und geliebten Wir- 
kungskreis eröffnete. Er wurde 1831 durch das Vertrauen der Wähler von Goͤp⸗ 
pingen vermocht, das eigne Mistrauen in feine alternde Kraft zu befiegen, wo er 
denn mit großer Stimmenmehrheit zum Abgeordneten gewählt ward. Bald nach 
diefer Wahl ward er zum Prälaten und Generalfuperintendenten des Sprengels 
Hall ernannt, wodurch er zugleich ald amtliches Mitglied in die zweite Kammer 
eintrat. Bei P.'s vorherrfchendem Hange für hiftorifche Wiffenfchaften, der 
auch feinen theologifchen Studien die Hauptrichtung auf biblifche, Kirchen: und 
Dogmengefhichte und öffentliches Eicchliches Leben gab, und bei der Unmög- 
lichkeit, fi in feinem fteten ländlichen Aufenthalt die Quellen und Hülfsmittel 
für die ältere Gefchichte zu verfchaffen, richteten fich feine Blicke auf die Tagesge: 
fhichte, und das große Drama der franzöfifchen Revolution, deffen Augenzeuge er 
war, gab feiner fchriftfiellerifchen Thätigkeit Stoff und Richtung und veranlafte 
ihn zum fortgefegten, planmäßigen Studium der Politif und Staatswiſſenſchaft. 
So nahm er, nachdem er mit einigen ſchoͤnwiſſenſchaftlichen Verfuchen aufgetre 
ten, an den Bewegungen, welche der würternbergifche Landtag von 1797 verans 
late, in mehren Flugſchriften Antheil, vechtfertigte das Betragen des Generals von 
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Werneck im Feldzug amMieberrhein im 3.1797, fchrieb eine „Geſchichte des fran> 
zöfifchen Revolutionskrieges“ (3 Bde., Stuttgart 1799— 1801) und „Geſchichte 
der parthenopäifchen Republik” (Frankfurt am Main 1801), gab in zwei Schrif: 
ten eine durch Unterfuchungen an Drt und Stelle und durch Briefwechfel ermit: 
telte Darftellung der Kriegsereigniffe in Schwaben in den $eldzügen 1796, 1799 
und 1800, die dem künftigen Bearbeiter der Gefchichte diefer Zeit manche inter: 
effante Notiz liefern. dürfte, und trug fchon 1801 in dem „Patriotiſchen Appell 
an die Neichsverfammlung in Regensburg” auf die fpäter vollgogene Grün: 
dung größerer Staatenmaffen in Deutfchland unter Mediatifirung der Eleinern 
Gebiete an, was viele Senfation und von Seiten der damaligen Stabilen heftigen 
Widerſpruch erregte. Mit dem erften Fahre des Jahrhunderts begann er die „Na: 
tionalchronif der Deutſchen“, die bald, befonders in Sübddeutfchland, von einem 
großen Kreife gelefen wurde. Seine auf geiftige Goncentrirung der deutfchen Na= 
tionalkraft abzielende Schrift: „Über das Freiheitsprincip im Syſtem des deutfchen 
Bundes’, erfchien 1808 zu Nördlingen, als ihm aber 1809 vom Könige Friedrich 
bie politifhe Schriftftellerei unterfagt wurde, wandte er ſich zu populairer Dar- 
ftellung der Ergebniffe feiner philofophijchen und theologifchen Studien in ben 
„Leetionen aus der Vorfchule des Lebens” (Stuttgart 1811); „Eduard's Wie: 
dergeburt” (2Bde., Münden 1811), dem fehr verbreiteten „Erbauungsbuch 
chriftlicher Familien‘ (Gmünd 1814). Zugleich tröftete er fich in der frühern 
Geſchichte des Vaterlandes, woraus eine Reihe von biftorifchen Gemälden ent: 
ftand („Herda“, 4 Bde., Freiburg 1811 — 15). Mittlerweile läuterten und 
befeftigten fich feine politifchen Srundfäge und Anfichten immer mehr, und es gin- 
gen auch für ihn die Lehren nicht verloren, welche der Sturz Napoleon’s, die Wirs 
tungen deffelben auf die Gabinete und auf die Völker und die ihm nachfolgende 
Meactionsperiode enthielten. Darin erkannte er einen Ruf, wieder zu den al⸗ 
ten Studien zuruͤckzukehren. Es erfchienen die „Politiſchen Lectionen für die 
Deutfchen des 19. Fahrhunderts” (München 1820) und die „Neue Natio: 
nalchronik der Deutfchen” (1820 — 24). Im diefen Schriften, fowie in dem 
mit vielem Beifall aufgenommenen Werke: „Über den Obfcurantismus, der 
das deutfche Vaterland bedroht” (Tuͤbingen 1826), fprady P. die Grundfäge 
und das Syſtem des Liberalismus aus, der, auf der einen Seite gegen Abfo= 
lutismus und Berfinfterung, auf der andern gegen revolutionnaire Beftrebungen 
zum Umfturze des Beftehenden ankämpfend, auf der Grundlage der Gefegmäßig- 
Zeit und der fortfchreitenden Reform mit Confequenz, Kraft und Freimuth hält. 
Sn diefem Sinne ift auch fein „Öffentliches Recht der evangelifchen Kirche in 
Deutſchland“ (Tübingen 1827) bearbeitet. Seine „Geſchichte von Wuͤrtem⸗ 
berg’ (6 Bändchen, Stuttgart 1827 — 31) ift für das Volk gefchrieben. In 
der zweimonatlichen Sigung der (März 1833) aufgelöften Ständeverfammlung 
hat P., der auch durch eine hohe Geftalt und edle Haltung die Blicke der Zribu: 
nen auf ſich 309, eine einfache und würdevolle Sprache geredet und in feinem 
Votum fid) unabhängig und freifinnig gezeigt. In der neuen Ständeverfamm: 
lung blieb er feinen Grundfägen treu. (43) 
Pairie. Die neueften Ereigniffe und Geftaltungen der Verhaͤltniſſe in 
Frankreich und England haben befonders in diefen beiden Ländern die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Publiciften auf die Pairskammern rege machen müffen, wobei es auf 
die wichtige Frage ankommt, inwiefern die für fich bejtehende ariftofratifche Auto= 
eität noch auf einer realen Grundlage ruhe, und in welcher Weife ihre Erhaltung 
nothwendig, nügfich oder auch nur möglich fein werde. Verwandt ift damit die 
Frage über das Zweikammernſyſtem in andern Ländern und die naturgemäße Zu: 
fammenfegung ſowie die Bedingungen einer Autorität, welche zwifchen die Abge⸗ 
ordneten des Volkes und die Regierung mit ber großen Befugniß eingefchoben wird, 
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ſelbſt dem vollen Einverſtaͤndniſſe dieſer beiden hindernd entgegenzutreten; dann 
aber auch, wenn die Regierung den Wuͤnſchen des Volkes, welche durch die De: 
putirtentammer ausgefprochen werden, entgegen ift, die Collifion zwifchen beiden 
zu mildern, und wenn fie ſich für die Anficht der Regierung erklärt, zu verhindern, 
daß eine leidenschaftlich gefteigerte Öffentlihe Meinung ſich gegen diefelbe allein 
richte; wenn fie aber ihrerfeits den Anträgen der Deputirten beitritt, die Regie— 
rung moralifc zu nöthigen, daß fie ihre Zuftimmung nicht ohne die triftigften 
Gründe verfage. Natürlich kann die ganze Frage nur in conftitutionnellen Staa= 
ten aufgeworfen werden, aber in diefen berührt fie den innerften Grund des öffent: 
lichen Lebens und die verfchiedene Größe der Staaten ändert nichts an dem We— 
fentlichen ihrer Bedeutung, fondern weift nur auf eine etwas andere Art und an= 
dere Mittel der Löfung hin. Was aber die Pairie den großen Staaten fein foll 
und fein kann, haben wir in diefen Worten vorläufig ausgeſprochen, und aud) bei 
ihr ift nicht, was fie in der Wirklichkeit der frühen Zeiten ihnen gewefen, und wie 
fie, was fie zulegt war, geworden ift, die Hauptſache; diefe aber auch nicht darin 
zu ſuchen, was in einem Zuftande idealer Vollkommenheit fein würde, fondern 
der Maßſtab des Idealen ift zwar an. das Vorhandene anzulegen, dieſes aber in 
feinem Zufammenhange mit dem Ganzen aufzufaffen, und in diefem nach den 
Bedürfniffen der Gegenwart nur zu geftalten. Was nun in den beiden großen Staa⸗ 
ten des weftlichen Europas in diefer Hinficht gefchehen wird, kann nicht ohne eine 
fehr bedeutende Ruͤckwirkung auf die übrigen Völker bleiben, und verdient alfo eine 
ernfte Betrachtung. 

In Frankreich beftand vor der Revolution eine Pairie in diefem Sinne gar 
nicht und hatte zu Eeiner Zeit beftanden ;- höchftens könnte man etwas davon in der 
frühen politifchen Stellung der Geiftlichkeit finden. Denn indem die große Früh: 
jahrsverfammlung der Sranfen (Champ de Mars und fpäter Champ de Mai) eine 
allgemeine große Nationalzufammenkunft war, in welcher alle Freien unter ihren 
Fuͤhrern und Obern erfchienen, fo nahm die Geiftlichkeit an derfelben theil, nicht 
wie man in neuerer Zeit hat vorgeben wollen, als Befiger großer Güter und Kriegs: 
lehen, fondern weil man ihre Einfichten und ihren Einfluß auf das Volk nicht ent= 
behren Eonnte, und die Geiftlichkeit nahm als erfter Stand ziemlich denfelben 
Standpuntt ein, welchen jest die Kammern der Pairs oder die erfien Staͤndekam⸗ 
mern behaupten follten. Diefes verlor fich aber und zwar am früheften grade das 
ducch, daß die Geiftlichkeit durch ihren Landbeſitz mit den weltlichen Landherren 
ein gemeinfchaftliches Intereffe erhielt, und verlor ſich ganz, als auch die Städte 
das Stimmrecht in den Landesverfammlungen erwarben. In Frankreich ift eine 
von ben Eriegsdienftpflichtigen Freien ald Staatsautoritätgefonderte Pairfchaft bis 
zu den Zeiten Napoleon's eigentlich nie vorhanden gewefen. Diezwölf Pairs Karl's 
des Großen gehören nur dem Roman, nicht der Gefchichte an. Unter feinen Nach: 
folgern traten die unmittelbaren großen Kronvafallen als Lehnsfürften und mit 
benfelben Rechten über ihre Unterthanen, als der König in feinen Stammlanden 
ausübte, allerdings hervor, und daraus entftanden die ſechs alten weltlichen Pairs, 
die Herzoge von Normandie, Guyenne und Burgund, die Grafen von Champagne, 
Toulouſe und Flandern, zu denen fechs geiftliche aber fpäter und mit weitlichen 
Ziteln ald Herzoge von Rheims, Langres und Laon und als Grafen von Beau: 
vais, Noyon und Chalons hinzukamen. Die weltlichen Pairien find fämmtlich 
mit der Krone vereinigt worden, und wurden nur bei feierlichen Gelegenheiten, 
befonders den Krönungen repräfentirt. Sie waren aber auch zu Eeiner Zeit die ein- 
zigen unmittelbaren Kronvafallen und Inhaber fürftlicher Lehen, fondern neben 
ihnen beftanden (mie in Deutfchland) eine große Zahl großer und mächtiger Land: 
herren. Die Nebenlinien des königlichen Haufes machten allein eine große Zahl 
aus, indem fie große Herrſchaften als Apanage erhielten, diefe wieder theilten und 
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durch Heirathen reicher Erbtöchter vermehrten. Aber auch andere große Häufer 
befaßen beträchtliche Lehnsherrſchaften, in welchen fie Landesherrliche Rechte übten, 
wie die Samilien der Grafen von Foir, Albret, die alten Herzoge von Bretagne, 
die Grafen von Armagnac, von Provence, die Dauphins von Vienne, die 
von Auvergne und viele andere. Ohne Pairs zu heißen, ftanden fie ihnen doch 
völlig gleich; fie hatten wie diefe den Vorzug, perfönlich zu den Zufammenfünften 
der Magnaten gezogen zu werben, welche die Könige zumeilen beriefen, wie die 
Könige von England ihre Großen, ihre Biſchoͤfe und Prälaten und ihre großen 
Barone zu Berathungen über die allgemeinen und wichtigen Angelegenheiten des 
Reichs um fich verfammelten, Aber bei den eigentlichen Rationalverfammlungen 
hatten die franzöfifchen Pairs zu feiner Zeit ein befonderes Recht und eine eigen= 
thuͤmliche Stellung, weder in den ältern der Earolingifchen Zeiten, in welchen ohne: 
bin von Pairs in diefem Sinne nicht die Rede fein Eonnte, noch in den neuern, 
welche unter Philipp IV. (1303) ihren Anfang nahmen, und zu welchen fogleich 
auch die Städte zugezogen wurden, und fie erfchienen nur in denfelben als ge: 
wählte Repräfentanten des Adels. Nur wenn über Pairs Gericht zu halten war, 
befegten fie die Gerichtsbant, Solcher großer Barone, welche hohe Gerichtsbar: 
keit ausübten, Münzen ſchlugen, in ihren Herrfchaften Landtage hielten und Ver: 
ordnungen machten, Steuern erhoben und andere landesherrliche Nechte befaßen, 
gab e8 gegen Ende des 13. Jahrhunderts einige achtzig und unter ihnen nahmen 
neben einigen alten Fürftenhäufern (ald den erzogen von Guyenne, von ber 
Mormandie, von Bretagne) die apanagirten Linien des Königlichen Haufes, 
welche ihre Apanagen vergrößert hatten, die erfte Stelle ein, und waren zu: 
gleich in der Art, wie fie ald unabhängige Fuͤrſten regierten, das Mufter, nad) 
welchem die übrigen fich richteten. Eine geraume Zeit gehörten auch die Könige 
von England dazu, indem Wilhelm von der Normandie König von England 
wurde; und Heinrich II. die Erbin von Guyenne (nachdem König Ludwig von 
Frankreich ſich von ihr gefchieden hatte) 1154 heirathete, und die Erbin von Bre: 
tagne mit Gottfried, zweitem Sohne Heinrich) II. von England, vermählt wurde. 
Diefe großen Lehen wurden von Philipp II. Auguft an (1180 — 1223) allmälig 
mit der Krone vereinigt, aber auch ducch die Apanagen der jüngern Linien, vor: 
zuͤglich der Söhne Ludwig VII. und Johann's, wieder vermehrt. Die Nor: 
mandie wurde 1205 eingezogen, wegen des von Johann von England an feinem 
Meffen Arthur von Bretagne begangenen Mordes, die Bretagne kam durch Dei: 
rath an die Grafen von Dreur, eine Linie des Eöniglichen Haufes, und durch 
meitere Heirathen an Ludwig XII. und Franz I. Guyenne wurde 1453 den Eng» 
ländern durch Eroberung abgenommen. Die großen Bafallen waren fehr nahe 
daran, bie völlige Landeshoheit im Allgemeinen zu erlangen, wie die Fürften von 
Mormandie, Bretagne, Guyenne, Provence, Anjou, Burgund, Navarra, Cham: 
pagne, Dauphine u. f. w. fie ſchon wirklich befaßen, und wie die deutfchen Fürften 
und unmittelbaren Dynaften und Grafen fie erlangt haben. Allein die franzöfifchen 
Könige waren in einer vortheilhaftern Lage als die deutfchen Kaifer, um die hier: 
aus entſtehende Zerftüdelung bes Reichs in eine Menge von Eleinen Souveraine: 
täten zu verhindern. Ihre Succeffion war fefter geordnet, und Hugo Herzog von 
Sranzien, Graf von Paris vermied den Fehler, welchen in Deutfchland Heinrich I. 
unter ähnlichen Umftänden 80 Jahre früher gemacht hatte, bei der Erhebung zum 
König fein Derzogthum abzugeben. Hugo behielt fein Befisthum als Kron= und 
Erbland und bamit fowol die Gelegenheit ald das Recht, diefe Stammlande feines 
Haufes durch Heimfälle, Gonfi3cationen, Heirathen und alle andere Ermwerbstitel 
zu erweitern, fodaß fchon Ludwig XL, nachdem durch den. Zod feines Bruders 
Guyenne und durch den Tod Karl’ des Kühnen das Herzogthum Burgund wie: 
der an die Krone gelommen waren, faft ganz Frankreich unter feiner unmittelba= 
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ren Herefchaft vereinigte. Auch nachdem das Herzogthum Bretagne unter Heinz 
rich U. und die Befigungen des Haufes Bourbon durch Heinrich IV. mit der Krone 
vereinigt waren, blieben zwar in Frankreich noch mehre mittelbare Fuͤrſtenthuͤmer 
übrig, welche franzöfiichen Familien und felbft auswärtigen Fürften gehörten, wie 
Sedan, Bouilloen, Drange, Dombes, Avignon und andere; aber was Lud— 
wig XI. angefangen hatte, wurde durd) Richelieu vollendet, die £önigliche Gewalt 
gegen die Großen des Reichs für immer befeftigt, und den nachfolgenden Regie= 
rungen blieb nur noch die Erwerbung folder Länder übrig, tweldhe man gar nicht 
mehr als Beftandtheile von Frankreich angefehen hatte, wie Flandern und Lothrin— 
gen. Indeſſen hatten die franzöfifchen Könige gegen Ende des 13. Jahrhunderts 
angefangen, den Apanagen der jüngern Linien ihres Haufes den Namen der Pai— 
rien förmlich zu ertheilen; fo wurden 1297 das Herzogthum Bretagne und die 
Graffchaften Anjou und Artois zu Pairien erklärt, um die alten Pairien zu er: 
fegen. Erſt 200 Jahre fpäter wurde die Pairswuͤrde auch Andern verliehen, zus 
erſt nur einigen Prinzen aus auswärtigen fürftlihen Häufern, indem z. B. für 
Engelbert von Kleve die Graffchaft Nevers, welche er von feiner Mutter geerbt 
hatte, zur Pairie erhoben wurde. Endlich unter Heinrich IL. wurden auch die an» 
gefehenften franzöfifhen Familien zu diefer Würde erhoben, welche aber immer 
auf den Gütern haftete und mit dem Herzogstitel verbunden war. Die erſte diefer 
neuen Pairien war das Herzogthum Montmoreney 1551. Unter dem folgenden 
Regierungen wurden diefe neuen Pairien immer häufiger; Heinrich III. erhob 
feine Günftlinge zu Herzogen und Pairs von Joyeuſe und Epernon; am freigebig= 
ften war damit Ludwig XIV. Die legten Pairien vor der Revolution waren 1787 
den Herzogen von Choiſeul und von Coigny verliehen worden. Es waren damals 
38 weltliche Pairs, unter ihnen auch der Erzbifchof von Paris ald Herzog von 
St.⸗Cloud. Die Äältefte Pairie war die der Familie Eruffol, Herzoge von Uzes, 
von 1572; alle ältern waren wieder ausgeftorben; aud; von den Montmorency’S 
farb der männlihe Stamm 1788 aus, und die Familien, welche jegt noch dieſen 
Namen führen, haben ihn nur durdy Heirathen und die weiblidye Linie erhalten. 
Die Pairie, wie fie ſich in diefer legten Periode geitaltet hatte, bildete kein poli= 
tiſches Corps, die Pairs hatten nur einige Ehrenrechte, wozu auch gerechnet wer⸗ 
den muß, daß fie Sig und Stimme im parifer Parlament hatten. Sie mußten 
£atholifch fein, und wurden im Parlament feierlich aufgenommen und vereidet : 
„dem Könige treu zu fein und ihm in feinen hochwichtigen und hochmaͤchtigen Anz 
gelegenheiten Dienfte zu leiften”. Das Parlament war ausfchließend competent 
in Sachen die Würde und Rechte der Pairie betreffend, und in allen Criminals 
fällen der Pairs. In den Ältern Zeiten hatten die Pair den Zutritt zu dem koͤ⸗ 
niglihen Geheimrathe; allein dies hatte fchon unter Ludwig XI. aufgehört, und im 
dem Edicte vom 29. Sept. 1778 über die Rechte der Pairs (Ducs et Pairs) ijt 
davon nicht mehr die Rede. Diefe Pairie wurde in Anfehung der Güter, auf 
welchen fie ruhte, und der mit diefen Gütern verbundenen Obergerichte und ande= 
ter lehnherrlichen Rechte durch die Befchlüffe der Nationalverfammlung vom 
4. Aug. 1789, in Anfehung der perfönlihen Würde durch das Gefeg vom 
19. Jun. 1790 aufgehoben, indem das legte den erblichen Adel und die Titel der 
Fuͤrſten, Herzoge, Grafen, Marquis u. f. w. gaͤnzlich abfchaffte. Aber auch im 
der erſten Conftitution vom 14. Sept. 1791 war durchaus keine Autorität orga= 
nifirt, welche zwifchen der gefeßgebenden und erecutiven Gewalt, zwifchen dem 
Könige und der Nationalverfammlung von 745 Mitgliedern in ber Mitte ftehend, 
eine Bermittelung zwiſchen ihnen übernehmen Eonnte. Diefer Mangel wurde um 
fo fühlbarer, als die Legislatur alle zwei Jahr ganz neu gewählt werden follte, und 
der König nicht einmal das Recht hatte, die Kammer aufzulöfen und neue Wahlen 
anzuordnen. In der Kammer lag die bewegende Kraft für die ganze Regierung. 
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Sie ſollte uͤber Krieg und Frieden entſcheiden, die Vertraͤge mit auswaͤrtigen Staa⸗ 
ten ratificiren; ſie konnte die Miniſter zur Verantwortung ziehen; ſie beſtimmte 
die Ausgaben und Einnahmen des Staats; von ihr hing die Einrichtung der Ver: 
maltung, die Errichtung und Aufhebung der Staatsämter ab; die Verwaltung 
der Departements follte durch Beamte geführt werden, welche von dem Volke auf 
gewiffe Zeit erwählt wurden; der König Eonnte diefe Beamten zwar fuspendiren, 
mußte aber fogleich der Legislatur Nachricht geben, und diefe war befugt,‘ die 
Suspenfion zu beftätigen oder zuruͤckzunehmen, neue Beamten erwählen zu laffen 
und eine gerichtliche Unterfuchung anzuordnen. Diele Gonftitution ward am 
1. Oct. 1791 in Gang gefegt, allein fie hatte nie ein wahrhaftes Leben. Man 
kann kaum fagen, daß dies eine Folge ihrer innern Fehler war, denn diefe würden, 
bei aufrichtigem Willen die Verfaffung zu beobachten, eine geraume Zeit die Aus⸗ 
führung derfelben nicht gehindert haben. Allein die Macht war einmal durch die 
früheren Ereigniffe in die Hände der Volksmaſſen gerathen, und diefe gegen bie 
Regierung feindlicy gefinnt, und zwar nicht blos gegen die Regierung Ludwig XVI., 
fondern gegen jede Regierung. Die öffentliche Gewalt ging von den Clubs ber 
Jakobiner aus, in welchen der unwifjendfte und leidenfchaftlichfte, aber größte 
Theil des Volkes vereinigt rear, und dabei war an Öffentliche Ordnung und Ge: 
rechtigkeit nicht zu denken. Die durchaus demokratiſche Gonftitution vom 24. Sun, 
1793 konnte nicht einmal eingeführt werden, und nur durch ein Schreckens ſyſtem, 
welches einestheild den Haß und Neid der rohern Maffen befriedigte und dadurch 
ausführbar wurde, anderntheild aber auch diefer Maſſe felbft wieder Furcht ein⸗ 
jagte, konnte der Nationalconvent eine Art von Regierung, in welcher Schwäche 
und Energie auf eine wunderbare Weife vereinigt waren, fo lange behaupten, bis 
ſelbſt im Volke das natürliche beffere Gefühl wieder erwachte, diefes feine eignen 
von ihm felbft gefhaffenen Zyrannen in dem Aufftand vom 28. Zul. 1794 (Fall 
Mobespierre’s) ftürzte, und die Verfuche des Jakobinismus, die Herrfchaft wieder 
zu erlangen, welche in den Infurrectionen vom 20. Mai und 4. Dct. 1795 ges 
macht wurden, blutig unterdrüdt waren. Die Eonftitution vom 22. Aug. 1795 
(die erfte, welche dem Volke zur Genehmigung vorgelegt, und durch die Erklärung 
von 1,057,390 Bürgern gegen 49,977 angenommen wurde) trug zwar immer 
noch das Gepräge jenes demofratifchen Geiftes, verrieth aber doch auch das Stre⸗ 
ben, ihm Schranken zu fegen. Die Regierung, welche einem Directorium von 
fünf Männern anvertraut war, blieb freilich fchrach, weil man noch dabei be— 
harrte, fie als bloße Vollziehungsbehörde unter der höhern Leitung der Geſetzge⸗ 
bungsräthe zu behandeln, wodurch die eigentliche Regierung (Benjamin Conſtant's 
pouvoir royal) factiſch in die Hände diefer legtern gelegt wurde, ohne für die Aus: 
übung eine regelmäßige Form aufzuftellen; aber man fonderte doch fchon die Ges 
feggebung in zwei Abtheilungen, den Rath der 500, deffen Mitglieder 25 und - 
fpäterhin 30 Jahr alt fein follten, und den Rath der Alten von 250 Mitgliedern, 
wozu ein Alter von wenigftens 40 Fahren erfodert wurde. Der große Rath hatte 
ausfchließend das Recht, neue Gefege in Vorfchlag zu bringen, und an ihn mußte 
alfo das Directorium feine Anträge richten; dem Rath der Alten ftand die Pruͤ⸗ 
fung und Beftätigung oder Verwerfung der Gefegvorfchläge zu, und er war gemifs 
fermaßen eine Mittelbehörde ‚oder Pairie. Beide Räthe wurden aber auf einerlei 
Weiſe in den Wahlverfammlungen der Departements erwählt, deren Mitglieder von 
Primairverfammlungen der Santone ernannt waren, und fo war außerdem, daß 
im großen Rathe einige Mitglieder von weniger ald 40 Jahren fein fonnten, und 
daß die Mitglieder des Altern Rathes verheirathet oder Witwer fein mußten, kein 
Unterfchied in ihrer Qualification. Es entfland hieraus nur eine Eiferfucht zwi⸗ 
ſchen beiden Räthen; der ältere Rath war dadurch, daß er nie die Snitiative er 
greifen konnte, viel unbebeutender und zum Verwerfen geneigt; beide waren eis 


426 | Pairie 
ferſuͤchtig auf das Directorium, welches in Macht und Anſehen weit über ber Ge— 
feßgebung ftand, die ſich doch als die erfte Staatsautorität betrachtete, und fie be= 
nugten aljo jeden Anlaß, ihm ihre Superiorität fühlbar zu machen; ber ältere 
Math Eonnte nie die Vermittelung zwifchen der Regierung und der Gefeggebung 
übernehmen, weil das Directorium nie Gefesanträge zuerjt an ihn bringen Eonnte, 
und bie Weigerungen und Zögerungen des Raths der 500 nie zu feiner Cognis 
tion gelangten; er felbft aber war grade dann am gemeigteften zur Oppofitiom, 
wenn das Directorium mit dem Rathe der 500 einverftanden war. Dem Direc- 
torium fehlte auch in der innern Verwaltung die nöthige Kraft, weil zu viele Be— 
amte von bem Volke erwählt wurden, namentlich die Provinzialverwaltungen, wad fo 
waren, wenn man aud) weitere Fehler und Misgriffe gar nicht in Anfchlag bringt, 
große Stodungen und in ihrem Gefolge Gemaltftreiche faft unvermeidlich. Sityes 
war Derjenige, welcher ſchon lange darauf gedrungen hatte, daß eine alle diefe Rei- 
bungemvermittelnde Autorität aufgeftellt werden müffe, die er Jury constitution- 
nel nannte und welche, ohne eignen Antheil an der Gefeggebung und Verwaltung, 
die Macht haben-müffe, die Collifionen zwifchen den oberften Autoritäten zu ent⸗ 
fcheiden und in dringenden Fällen außerordentliche Mittel zur Erhaltung und Fort: 
bildung der Verfaffung zu ergreifen. Der Rath der Alten im Einverftändniß mit 
den Directoren Sieyes und Ducos ergriffen aus eigner Macht diefe außerordent- 
liche Gewalt am 9. Nov. 1799, und in der Conftitution vom 13. Dec. 1799 
(welche die ausdrüdlihen Stimmen von 3,011,000 Bürgern für fi) und nur 
41569 gegen ſich hatte) wurde jener Gedanke von Sieyes in dem Senat jedoch mit 
großen Mobdificationen wirklidy ausgeführt. Der Senat follte aus 80 Mitgliedern 
beftehen, welche auf Lebenszeit erwählt, nie diefer Würde entfegt werben könnten, 
aber dagegen auch kein anderes öffentliches Amt annehmen dürften. Der Senat 
ſollte fich felbft ergänzen, indem er aus drei Gandidaten, welche zu jeder erledigten 
Stelle von den Sonfuln, dem Tribunat und dem größern Gefeggebungsrathe vor: 
zufchlagen waren, Einen ermwählte, doch fo, daß, wenn diefe drei Behörden in ih- 
rem Vorfchlage übereinftimmten, die Wahl hinwegfiel. Der Senat follte aus 
einer von den Departements: Wahlverfammlungen entworfenen Wählbarkeitslifte 
die Mitglieder des Gefeggebungsrathes und des Tribunats, die Conſuln, die Räthe 
bes Caſſationsgerichts und des Dberrechnungshofes erwählen, und hatte die Macht, 
Handlungen ſowol der Regierung als der Gefeggebung als conftitutionswidrig zu 
caſſiren. Diefe Rechte des Senats wurden durch das Genatsconfult vom 4. Aug. 
1802 erweitert, indem ihm die Befugniß beigelegt wurde, durch Befchlüffe, die 
mit einer Mehrheit von zwei Drittheilen gefaßt werden mußten, die Lüden ber 
Conſtitution zu ergänzen (organifche Senatsconfulte) und mit einfacher Stimmen- 
mehrheit außerordentliche Maßregeln zu ergreifen, als in einzelnen Departements 
die Gonftitution zu fuspendiren, das Tribunat und gefeggebende Corps aufzulöfen, 
gerichtliche Urtheile zu caffiren. Dagegen ging die Ernennung der Senatoren 
ganz an den Kaifer über (Conftitution des Kaiſerreichs oder organifches Senats- 
confult vom 18. Mai 1804) und die Obhut über die Aufrechthaltung der Verfaſ⸗ 
fung, der Preffreiheit und perfönlichen Freiheit, welche dem Senat in diefem 
Grundgefeg übertragen wurde, blieb, fo lange Napoleon herrfchte, ein leeres Wort. 
Allein, wenn diefe VBerfaffung ihren Urheber überlebt hätte, fo ift es fehr wahr- 
fcheinlich, daß der Senat unter den künftigen Regierungen in den Befig einer ſehr 
großen Autorität, vielleicht einer zu großen gelangt wäre. Denn mas unter einem 
Miefengeifte wie Napoleon eine leere Form war, konnte fehr bald die größte Wich- 
tigkeit erlangen. 

Mit dem Fall des Kaifers ftürzte auch feine Verfaffung. Der Senat machte 
einen Verſuch, fich felbft in eine erbliche Pairstammer umzugeftalten; nad feis 
nem Entmwurfe follte diefe Behörde aus wenigftens 150 und hoͤchſtens 200 Mit: 


& 

Pairie 427 
gliedern mit lebendlänglicher und erblicher Würde beftehen; die Ernennung neuer 
Senatoren follte dem Könige uneingefchränft zuftehen. Der Senat beftand 1813 
aus 142 Mitgliedern, wovon aber fehr viele aus den fremden zu Frankreich erober- 
ten Ländern waren, und alfo, indem fie Aach dem Frieden aufhörten Franzofen 
zu fein, von felbft austraten. Die altfranzöfifchen Senatoren follten nicht allein 
Mitglieder des neuen Senats bleiben, fondern auch die reiche Dotation deſſelben 
unter fich theilen. Der Senat follte ziemlich die politifche Stellung des englifchen 
Oberhauſes erhalten, Dies war das Mefentliche und ging in der That in bie 
königliche Verfaſſung, die Charte constitutionnelle vom 4. Jun, 1814 über; 
87 Senatoren wurden in die neue Pairskammer verfegt, indem nur Manche, des 
ren Gelebrität allzu revolutionnair war (Sityes, Ducos, Roͤderer, Monge, Gres 
goire, Chaptal und Andere), ausgeftrichen wurden. Dagegen famen bie alten 
Herzoge und Paird und andere ältere und neuere Namen hinzu, fodaß die erfte 
Ereation Ludwig XVII. 154 Pair gab. Sie waren zuerft nur auf Lebenszeit 
ernannt, allein durch die Verordnung vom 19. Aug. 1815 wurde ihre Würde 
erblich, jedoch follte e8 vom Könige abhängen fie auch nur auf Lebzeit zu verleihen. 
Nach der zweiten Reftauration wurden Diejenigen ausgeftrichen, welche während 
der 100 Zage in der von Napoleon beibehaltenen Pairstammer geblieben waren; 
fpäter find aber die Meiften wieder aufgenommen worden. Schon Ludwig XVIII. 
war, indem er 113 neue Pairs ernannte, mit der Pairswuͤrde ziemlid) freigebig, 
mit welcher auch wie in England die Adelstitel Herzog, Marquis, Graf, Vicomte 
und Baron verknüpft waren, deren jeder mit einem Majorat von beftimmten Ein: 
künften verbunden fein follte, aber diefe verfchiedenen Adelstitel gaben nicht wie in 
England an und für fich die Pairie. Karl X. ernannte noch 92 weltliche Pairs, 
fodag 1830 die Gefammtzahl auf 359 weltliche und 20 geiftliche Pairs geftiegen 
war. Diefe Pairs repräfentirten indeſſen keine beftimmte Kategorie oder fein ab» 
gefondertes Intereſſe, nicht den alten reichbegüterten Adel, denn fchon vor der Re: 
volution war von den alten großen Familien wenig mehr übrig; nicht den großen 
Grundbefig wie in England, denn viele Pair konnten nur durch £önigliche Pen: 
fionen ihren Stand behaupten ; nicht die perfönliche Gelebrität. Daher Eonnte auch 
die Pairskammer nie zu einem wirklichen großen Anfehen gelangen, und fie verlor 
immer mehr davon, als durch die Verordnung vom 5. Nov. 1827 auf einmal zu 
Unterftügung des Minifters Villtle 76 neue Pair creirt wurden. Selbſt große 
Dienfte, welche die Pairskammer der Nation leiftete, als fie 3. B. den Gefegent- 
wurf des Minifters Peyronnet über die Jury umarbeitete, als fie das von der 
Deputirtentammer ſchon angenommene Gefes verwarf, durch welches für alles 
Grundeigenthum das Recht der Erjtgeburt eingeführt werden follte, wurden zwar 
banfbar angenommen, vermochten-aber das Urtheil im Ganzen über die Pairs⸗ 
kammer nicht zu ändern, und es war daher einer der Punkte, woruͤber man nach 
ber Revolution von 1830 am meiften einig war, daß die Paitie nicht. in ihrer bis- 
herigen Berfaffung bleiben dürfe. Zuerft wurden nur die Ernennungen Karl X. 
für ungültig erklärt, und bei Revifion der Verfaffungsurfunde hinzugefügt: der 
Artikel 23 derfelben folle in der Seffion von 1831 einer neuen Prüfung unterwors 
fen werden. Einige der alten Pairs legten ihre Würde nieder, und fo blieben 
1831 nur 191 übrig, und auch davon find, nachdem durch das Geſetz vom 
29. Dec. 1831 die Erblichkeit der Pairswürde wirklich abgefhafft war, mehre 
wieder zuruͤckgetreten. Die Verhandlungen über diefes Gefeg ſchwankten zwifchen 
dem unbedingten Recht des Königs, Pairs zu ernennen, und zwiſchen Wahlen bes 
Volkes oder der Deputirtenfammer. Man vereinigte ſich endlich dahin, daß zwar 
dem Könige das Recht bleiben follte, Pairs in unbeftimmter Anzahl zu ernennen, 
aber nur aus gewiffen Notabilitäten. Zur Pairswürde find nämlich nur fähig: 
der Präfident der Deputirtenfammer; die Deputirten nach fechsjährigem Dienft 
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oder dreimaliger Erwählung; die Marfchälle und Abmirale, Generallieutenants 
und Vicendmirale; die Minifter mit Portefeuille; die Gefandten nach breijähri= 
gem, die bevollmächtigten Minifter nach fechsjährigem Dienft; die Staatsräthe, 
Dräfecten, Marinepräfecten nach zehn Dienftjahren ; die Colonialgouverneurs nach 
fünf Dienftjahren; die Mitglieder der Departements: Wahlcollegien nad) dreima= 
liger Erwählung ; die Maires der Städte über 30,000 Seelen nach fünf Dienft: 
jahren; die Präfidenten des Saffationsgerichts und des Oberrechnungshofes; die 
Seneralprocuratoren und Generaladvocaten bei diefen Gollegien, jene nad) fünf, 
dieſe nach zehn Dienftjahren; die Räthe im GCaffationsgericht und im Oberrech⸗ 
nungshof, die erften Präfidenten der Appellationsgerichte nach fünf Dienftjahren; 
die Präfidenten der Handelsgerichte der großen Städte nady viermaliger Erwaͤh— 
lung; die wirklichen Mitglieder der vier Akademien des Inflituts; Diejenigen, 
welchen durch ein förmlicyes Gefeg eine Nationalbelohnung für große Verdienfte 
zugefichert ift; die Fabrik: und! Handelsherren, Grundbefiger und Bankiers, 
welche 3000 Srancs jährliche Steuern bezahlen und dabei Mitglieder der Handels⸗ 
tammern, der Generalcollegien oder Deputirte gewefen find, Alle Ernennungen 
gefchehen nur auf Lebzeit, und mit der Pairswürde kann keine Penfion oder Do— 
tation verfnüpft werden. Seitdem find nun eine ziemliche Zahl neuer Pairs ers 
nannt worden, namentlich auf einmal 62 am 11. Oct 1832. Indeffen ift es 
fonderbar, daß auch in diefer neuen Pairskammer doc wieder eine große Abnei⸗ 
gung gegen manche in der Deputirtenfammer befchloffene Reformen herrfchend zu 
werden fcheint, und baß überhaupt zwifchen beiden Kammern eine gemwiffe Oppo= 
fition fihtbar wird, obgleich die fo conſtituirte Pairskammer noch weniger als die 
erbliche irgend eim befonderes Standesintereffe zu vertreten hat. Dies zeigte ſich 
unter Anderm bei dem Gefeg über die Ehefcheidung, deren Wiedereinführung von 
ber Deputirtentammer in Antrag gebracht wurde. Wenn indeffen die jegige Ber: 
faffung überhaupt Beftand hat, und die Regierung mit der Auswahl der künfti= 
gen Pairs confequent den Grundfag befolgt, nur wahre Senatoren, d. h. durch 
Talent, Kenntniß, Erfahrung und Redlichkeit ausgezeichnete Männer aller Fächer 
und. Glaffen in die Pairskammer aufzunehmen, fo kann einft die Pairskammer 
eine fehr hohe und Achtung gebietende Stellung einnehmen. Aber eben deswegen 
möchte e8 wol im wahren Intereſſe der Regierung felbft liegen, dafür zu forgen, 
daß nicht jedes Miniſterium nach perfönlichen und zufälligen Rüdfichten die Zahl 
der Pairs ins Unendliche vermehren könne, und zu diefem Behufe die Erhebung 
zum Pair an mehre Bedingungen, VBorfchläge und Zuftimmung der Deputirten- 
kammer, der Pairs felbft, an Gutachten und motivirte Berichte der Minifter, an 
ein gewiſſes Alter, etwa 45 Fahre, und dergleichen zu knuͤpfen. Denn jest follen 
zwar auch nach dem Gefege die geleifteten Dienfte eines neuen Pair ausdruͤcklich 
angegeben werden; allein dies gefchieht in den Drdonnanzen in fo allgemeinen 
Ausdrüden (z.B. „In Erwägung der Dienfte, welche Here Coufin, Mitglied des 
Inſtituts, dem Staate geleiftet hat, verordnen wir: Here Coufin ift zur Würde 
eines Pairs von Frankreich erhoben”), daß dadurch Feine Garantie für eine vor= 
fihtige Auswahl geleiftet wird. 

Die Gefchichte der englifchen Pairie ift viel einfacher, wenn man nicht damit 
bis in die fächfifchen und dritifchen Zeiten zurüdgehen will, bis zu welchen ohne= 
bin keine jegige Familie Englands mit einiger Zuverläffigkeit ihren Stammbaum 
zurüdführen kann. Die Könige verfammelten auch hier ihre Großen theils zu den 
gewöhnlichen Zeiten, um Weihnachten, Oftern und Pfingften an ihrem Hoflager, 
theils beriefen fie in außerordentlichen Fällen diefelben zu Rath und That. Sie 
brauchten nicht alle ihre Barone perfönlich zu berufen, und e8 wurde Daher geltendes 
Recht, daß nur das koͤnigliche Berufungfchreiben das Recht gab, in der Vers 
fammlung zu erfcheinen. Schon unter Heinrich III. (1266) wurden aber aud) 
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größere Nationalverfammlungen gehalten, zu welchen die Stände eingeladen wur⸗ 
den, und unter Eduard I. (1295), vielleicht auch fchon viel früher, fing man an, 
"die Ritterfchaft oder die Eleinern Lehnbefiger nicht mehe in Perfon, fondern durch 
zwei Abgeordnete aus jeder Graffchaft zu berufen, die dann mit den flädtifchen Abs 
geordneten vornehmlich die nöthig gewordenen neuen Steuern bewilligten. Darts 
aus entſtanden die beiden Häufer der Barone und der Abgeordneten, welche berges 
ftalt ein Ganzes bildeten, daß zu allen Belchlüffen und Gefegen die Zuftimmung 
beider und dann die Genehmigung des Königs erfodert wird. Es wurde Obfervanz, 
ba, wer einmal perfönlich berufen war, dadurd für immer Sig und Stimme in. 
dem Oberhaufe erhielt, und diefe Art, einen Baron zum Pair zu erheben, war in 
den älteften Zeiten die gewöhnlichere; in neuern Zeiten gefchieht es durch Eönigliche 
Patente. Die Titel find die der Herzoge, Marquis, Grafen (Earls), Vicegra- 
fen (Viscounts) und Barone, und Niemand führt einen derfelben, ohne Mitglied 
des Parlaments zu fein. Denn obgleich die fchottifchen und irländifchen Lords 
nicht alle im Oberhaufe Sig und Stimme haben, fo hatten fie doch diefes Recht 
in den alten Parlamenten ihres Landes, und bei den in den Jahren 1707 und 
1800 gefchloffenen Unionen wurde nicht die ganze Pairfhaft Schottlands und Ir⸗ 
lands, fondern nur Abgeordnete (16 fchottifche und 32 irifche Pairs) in das eng⸗ 
Lifche Oberhaus aufgenommen. Bon diefen Pairstiteln fino die der Grafen und 
der Barone die älteften; der Titel Herzog ward 1336 zuerft ertheilt, indem 
Eduard III. den Kronprinzen zum Herzog von Cornwall erhob. Auch nachher führ- 
ten den Derzogstitel blos Seitenlinien oder wenigftens verfchwägerte Familien des 
‚ töniglichen Haufes. Zur Zeit der Königin Elifabeth war gar keine Herzogsfamilie 
mehr in England vorhanden; durch die innern Kriege der Häufer York und Lanca= 
fter, und fpäter unter Heinrich VIII. und Maria waren alle ausgerottet worden. Erſt 
Jakob I. erhob feinen Günftling, George Villiers, zum Herzog von Budingham, denn 
obgleich ſchon Richard II. den Robert de Bere zum Herzog von Dublin machte, fo 
war dies doc) fein eigentlich englifcher Zitel. Karl II. ift in feinen natürlichen Soͤh⸗ 
nen der Stammvater der Herzoge von Richmond, Grafton, St.:Albans und Buc- 
cleugh geworden; die von ihm in gleicher Weiſe herftammenden Herzoge von Cleve⸗ 
land und Northumberland aber find wieder ausgeftorben. Georg III. war mit der Her⸗ 
zogswuͤrde fehr fparfam ; nur in feinen früheren Regierungsjahren 1766 erneuerte er 
die alte Würde der Herzoge von Northumberland, nachher wurde die Herzogswuͤrde 
wieder fuͤr bie jüngern Söhne des Eöniglichen Haufes aufgefpart, und der Erfte, wel⸗ 
cher fie wieder erhielt, war unter ber Negentfchaft (1814) der Herzog von Welling: 
ton. Später find die Herzoge von Budingham (1822), von Sutherland und von 
Cleveland (1833) hinzugefommen. Es gibt jegt 21 englifche, ſechs fchottifche (denn 
die Derzoge von Hamilton und von Lennor find auch Herzoge von Brandon und 
von Richmond in England) und einen itländifhen. Der Titel Marquis kam uns 
ter Richard II. auf, welcher feinen Günfting Robert de Bere zum Marquis (nach: 
ber zum Herzog) von Dublin ernannte. est find 19 englifhe Marquis vorhan⸗ 
ben, davon nur einer aus dem 16. Sahrhundert ift, der Marquis von Winchefter, 
ereirt 1551; die übrigen find feit 1784 zu bdiefer Würde erhoben. Der Grafen 
find 106, davon die dlteiten die Grafen von Shrewsbury von 1442, die Gras 
fen von Derby von 1485, drei aus dem 16., 21 aus dem 17., die übrigen aus 
dem 18. und 19. Jahrhundert. Der Viscounts find 18 (bis auf einen alle aus 
dem 18. und 19. Jahrhundert) und der Barone 185, wovon drei noch dem 13, 
Jahrhundert angehören; nur 28 find Alter als die Thronbefteigung- des Haufes 
Hanover; von Georg I. haben einer, von Georg II, vier, von Georg II. 75, von 
Georg IV. als Regenten und König 51, von Wilhelm IV. 26 diefe Würde erhal: 
ten. Schon hieraus geht hervor, daß die Pairfchaft, in England ausfchließend 
(hoher) Adel, nobility genannt, dort fo wenig als in Frankreich eine Auswahl fo: 
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genannter alten Gefchleihter ift, und daß felbft von den vornehmſten viele eirien 
ziemlich neuen Urfprung haben. In den ältern Zeiten wär das Verdienft, welches 
mit der Erhebung belohnt wurde, oft fehr zweifelhafter Art, und ein englifcher 
Pair hat neulich ganze Reihen aufgezählt, welche blos durch ihre Verwandtfchaft 
mit Eöniglichen Maitreffen und wegen ähnlicher Dienfte und Berhältniffe Pairs 
geworden find. In der neuern Zeit hat man einestheild auf Reichthum gefehen, 
-anderntheils find aber wirklich ausgezeichnete Verdienfte belohnt worden. Unter 
diefen find verhältnißmäßig die Nechtsgelehrten am meiften bedacht worden, indem. 
das Amt des Großkanzlers nothwendig mit der Pairfchaft verbunden ift, aber auch 
die drei Dberrichter meift die Pairswürde erhalten. Man klagt darüber, daß durch 
diefe Belohnung viele arme Pairs ins Oberhaus kommen, deren Familien dann 
mit Penfionen und Sinecuren unterflügt werden müffen, und man hat daran er= 
innert, daß es auch jest ſchon dem Könige unftreitig frei ftehe, Pair auf Lebzeit 
zu ernennen, indem nicht alle, welche als unbemittelte Advocaten anfangen und 
als Lordkanzler aufhören, das Gefhid und das Gluͤck haben, fo große Reichthü— 
mer zu fammeln wie Lord Eldon in der feltenen 23jährigen Dauer feiner Amts» 
führung als Großkanzler. Aber diefer ziemlich neue Urfprung der Pairs hindert 
nicht, daß ſich diefelben als eine feft gefchloffene erbliche Ariftofratie und als genau 
verbunden mit allen andern europäifchen Ariftofratien betrachten; daß fie uͤber— 
zeugt find, ausfchließend zur Beherrichung ihres Vaterlandes und der Welt berech- 
tigt zu fein, und alle Misbräuche der Verwaltung, wenn fie ihnen nur vortheils 
haft find, für den unverleglichften Theil der Berfaffung und für ein wohlerworbe⸗ 
nes Eigenthbum ausgeben zu dürfen. Man hat bemerkt, daß grade die neurften _ 
hierin am eifrigſten find, und daß die Parlamentsreform ihre Widerfacher faft nur 
unter. denen gefunden hat, welche unter Georg III, und IV, die Pairſchaft erlangt 
hatten. Diefe feft zufammenhaltende Erbariftofratie ift zugleich als Amtsarifto= 
£ratie ebenfo feft gefchloffen. Da ihre jüngern Söhne keinen Zitel führen, wel: 
cher fie hindert, in alle auch die an vornehmen Verhältniffe des bürgerlichen 
Lebens einzutreten, als Advocaten, Arzte, Kaufleute, in die Marine, deren Anz 
fänge fo ſchwer find, in die Kirche, in den Dienft der oftindifchen Compagnie, fo 
werden die Rechte der höhern Umter, die untern Stellen zu vergeben, das uner= 
meßriche Patronat des Großkanzlers, der Biſchoͤfe, der Schagmeifterei (Treasury), 
der Minifterien und anderer Stellen im Allgemeinen benugt, um die jünger 
Söhne, die Verwandten und Diener der Familie zu verforgen, woraus ein Nepos 
tismus entfpringt, welcher auch noch darum verderblidy für den Mohlftand des 
Volkes ift, weil er zugleich alle Misbraͤuche verewigt und allen Verbefferungen faft 
unüberfteigliche Schwierigkeiten entgegenfegt. Beſonders ift e8 die englifhe und 
irländifche Geiſtlichkeit — denn die fchottifhe Kirchenverfaffung ift ziemlich der 
deutfchen proteftantifchen gleich —, welche einer gänzlichen Umgeftaltung bedarf, 
weil fie übermäßig reich ift und für ihren Zweck außerordentlich wenig thut. Sie 
bat dem Volke die drüdende Laft der Zehnten auferlegt, und doch ift eimgroßer 
Theil deffelben ohne Kirche und Pfarrer. Die kirchlichen Stellen werden als eine 
Art von Leibrente behandelt, welche von dem Patron an feine Verwandte und 
Günftlinge verſchenkt, fonft aber ganz öffentlicdy und ungefcheut verkauft wird, 
Auch das Patronatrecht wird aus freier Hand und an die Meiftbietenden verfauft, 
bald auf beftimmte Fälle, bald während der Lebzeit des Patrons, und dabei im: 
mer erwähnt, mie alt der Pfarrer und wie einträglich die Pfarrei ift, um über: 
fchlagen zu können, wie viel etwa der Verkauf der Pfründe eintragen und wie viel 
alfo für den Erwerb diefes Verkaufrechts gegeben werden könne. Der Kauf einer 
Pfarrei fteht ziemlich Jeden frei, denn auf Zürchtigkeit zum Amt wird wenig ge: 
fehen, und die Weihe ift leicht zu erlangen. Die reichern Stellen, die Präbenden 
in den Stiften und die Bifchoffige, zumal in Irland, dienen zur Verforgung der 
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jüngern Söhne der Pairs, und es ift daher leicht zu begreifen, daß die Kirche, oder 
vielmehr die Geiftlichkeit, die fich felbft an die Stelle der Kirche fegt,, mit jener 
feftgefchloffenen Amtsariftofratie aufs Innigſte verbunden if. Nur das Unters 
haus fteht im Wege, indem hier Tatente reifen und fich geltend machen, welchen , ° 
die Aufnahme in die höhern Stellen nicht wohl verfagt werden kann, und denen es 
auch wol, wie jest den Whigs, gelingt, an die Spige der Regierung zu gelangen. 
Endlich bildet. aber die englifche Pairfchaft mit ihren Seitenäften und 
Berzweigungen noch eine Ariftofratie von Grundeigenthümern, welche enger ges 
fchloffen ift und ſchwerer auf dem Volke laftet ald die Erb: und Amtsariftokratie. 
Das Eigentbum an Grund und Boden ift befanntlicy in den Händen eines fehr 
Eleinen Theils des Volkes. Der hohe Adel hat fehr ausgedehnte Grumdbefigungen 
und neben ihm fteht eine nicht fehr große Zahl von Familien mit einem Befig von 
Lehngütern, welcher häufig bis an die Zeit der normannifchen Eroberung hinauf: 
reicht. Das Zufammenhalten diefee Güter ift durch zwei Umftände möglich ge: 
worden, erſtens durch das allgemein geltende Recht der Erfigeburt, fodaß nur der 
ältefte Sohn die Lehen (und bekanntlich ift in England Alles ohne Ausnahme 
Lehen) erbt, und zweitens durch den verwicelten Zuftand der Gefege über Grund⸗ 
eigenthum, welcher einen Übergang aus einer Familie in die andere durch Kauf 
auferft ſchwer, und da auch feine Verjährung gilt und ber längfte Beſitz nicht 
fhügt, Außerft unficher macht. Man hat fich daher mit Pachtungen auf fehr lange 
Zeit zu helfen gefucht, und fo gibt e8 ganze große Städte, in welchen faft alle Haͤu⸗ 
fer einem Grundherrn gehören, von welchem der Boden auf mehre Menfchenalter 
erpachtet ijt. Es geht daraus auch hervor, daß diefe Grundariftofratie einen aus 
Berordentlichen Einfluß auf die ganze Gefeggebung und Verwaltung ausüben muß, 
zumal bei den Parlamentswahlen, und daß fie denfelben fo viel möglich zu ihrem - 
Vortheile benugt. So hält fie durch Einfuhrverbote oder doch hohe Zölle von frem⸗ 
dem Getreide die Getreidepreife in einer Höhe, welche den Pachter allein in den 
Stand fest, hohe Pachtzinfen zu bezahlen. Die Pairie ift nicht der einzige aber 
der größte Theil dieſer Landariftokratie, welche auch in dem Unterhaufe die Ober: 
hand hat, indem ihr nur die entfchiedenen Radicalen gegenüberftehen, die meiften 
Whigs aber felbft das Intereſſe der Grundbefiger theilen. In der Nation aber 
machen die Grundbefiger nur einen fehr Eleinen Bruchtheil des Ganzen aus, und 
daher ift e8 zwar nicht zu leugnen, daß da8 Volk eigentlic) zu der Partei der Whigs, 
welche mit mäßigen und langfamen Neformen die Lage des Volkes zu verbeffern 
ſuchen, ohne tief in die Grundlagen des Beftehenden einzugreifen, nicht ein unbes 
dingtes Vertrauen hegen kann; allein wenn die Whigs, das jegige Minifterium, 
den Wünfchen der Nation hierin nicht genug thun, fo darf man nur auf die Mühe 
fehen, mit welcher fie das Wenige, was fie thun, durchfegen mußten, um ſich zu 
überzeugen, daß fie, wenn fie mehr unternehmen wollten, gar nichts erreichen 
würden. Da nun dem denkenden und noch wohlhabenden Theile des Wolkes, zus 
mal den Inhabern der Staatsfhuldfcheine, an einer gewaltfamen Umänderung, 
deren nächte Folge ein Nationalbankrott fein müßte, nicht willkommen fein kann, 
fo wird ein langfam und furchtſam refermirendes Minifterium zwar immer viel 
Gefchrei gegen ſich, aber die Unterftügung des beffern und größern Theils der 

Nation entſchieden für fich haben. So oft eine Beforgniß entfteht, daß das Mi: 

nifterium der bedachtigen Reform einem Zorpminifterium weichen müffe, zeigt die 

große im Volke ausbrechende Bewegung, das Sinken der Staatöpapiere, die Un- 
ruhen in den großen Städten, das Anfchließen des Unterhaufes an die Minifter, 
wie viel mehr Zutrauen fie befigen als ein Zorpminifterium der Pairie, und nur 
die Radicalen würden ein ſolches gern fehen, weil fie meinen, daß fie alddann das 

Volk leichter zu einer Revolution bringen Eönnten. Abgefehen aber von Gründen 

des bloßen Ehrgeizes und der Herrfchfucht, fieht die Pairie oder der größere Theil 
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derſelben, welcher fuͤr die Erhaltung der bisherigen Vortheile kaͤmpft (die Conſer⸗ 
vativen), wohl ein, daß cuch die langſamſten und gemaͤßigtſten Reformen am Ende 
doch zu einer gaͤnzlichen Umgeſtaltung der Verhaͤltniſſe führen müffen und daß ihr 
„Aber kurz oder lang daſſelbe Schickſal gänzlicher Auflöfung bevorfteht, welches die 
franzöfifche Pairie erfahren hat. Sie vertheidigt ſich daher Schritt vor Schritt, und 
fest den Reformen, welche das Unterhaus vornehmen möchte, fchon in dieſem und ſo⸗ 
dann im Oberhaufe fo viel offenen und geheimen Widerftand entgegen als möglich. 
Sie weiß jedoch, bei aller Heftigkeit, welche gegen die Minifter zuweilen ausbricht, 
vecht wohl, daß fie die Whigs nicht auf das Äußerſte treiben darf, wenn fie nicht 
fhlimmere Feinde gegen ſich haben will, und ebenfo gut fuchen aud) die Whigs 
einen völligen und unheilbaren Bruch mit der Pairie zu vermeiden, weil das der 
naͤchſte Schritt zur Rebellion wäre. Aber dennoch wird ein folder Brud) am Ende 
nicht ausbleiben, weil er nur duch Maßregeln vermieden werden Eönnte, wodurch 
die Pairie Dasjenige, was in ihrer Stellung nicht mehr haltbar ift, ſelbſt zum 
Opfer brächte. Da dies aber nicht viel weniger fein würde ald Alles, die Umges 
ftaltung des Oberhaufes in einen Senat von lebenslänglihen Mitgliedern, das 
Aufgeben der Primogenituren, die Auflöfung des großen Grundeigenthbums, bie 
Meform der Geiftlichkeit, wozu in Irland nur ein ſchwacher Anfang gemacht wird, 
die Aufopferung eines großen Theils ihrer Einkünfte dur) Maßregeln, welche eine 
Verminderung der Pachtzinfen nach fich zogen: fo wird eine freiwillige Theilnahme 
der Pairie an den von der Nation verlangten Reformen ſchwerlich eintreten. Was 
aber gefchehen wird, wenn die Pairie den Vorfchlägen des Unterhaufes einen öfter 
wiederkehrenden beharrlichen Widerſpruch entgegenfegt, möchte ſchwer zu fagen 
fein. Es öffnet fich vielleicht der Schlund einer Revolution, in welcher Zories 
und Whigs miteinander untergehen. Was aber daraus emporfteigen werde, läßt 
fi) unmöglich vorherfehen. 
Die englifche Pairie, wie fie fi) im Oberhaufe vereinigt, hat folgende 
Bufammenfegung : a) englifhe Pairs: 4 Prinzen des königlichen Haufes, 
2 Erzbifchöfe, 21 Derzoge, 19 Marquis, 106 Grafen, 18 Viscounts, 21 
Bifchöfe, 185 Barone; b) fhottifche Pairs: von der geſammten fchottifchen 
Dairie (8 Herzogen, 3 Marquis, 41 Grafen, 6 Biscounts und 24 Bas 
ronen) fisen 35, meil fie auch Pairs der vereinigten Königreiche find, ohne: 
bin im Parlamente; die übrigen erwählen 16 Pairs ald Abgeordnete zu jedem 
neuen Parlament; c) itifhe Pairs: 1 Herzog, 14 Marquis, 73 Grafen, 
44 Biscounts, 68 Barone, 4 Erzbifhöfe und 18 Bifchöfe, von welchen mehre 
auch die englifche Pairswuͤrde befigen, von d. a übrigen aber werden 28 ftellvertres 
tende Pairs auf Kebzeit erwählt. Die Gefammtheit des englifchen Oberhaufes 
befteht alfo (1833) aus 426 Mitgliedern, wovon etwa 12 minderjährig und drei 
geifteskrant find. Die Vorrechte der englifchen Pairie find immer noch fehr bes 
deutend, obgleich nicht fie, fondern die Misbräuche, welche durch die Ariftofratie 
vertheidigt werden, den Hauptgrund ber Befchwerden ausmakhen. Außer dem 
Sig im Oberhaufe hat auch jeder Pair das Recht, fi) vom Könige eine Audienz zu 
erbitten, um ihm feinen Rath über die öffentlichen Angelegenheiten zu geben. Die 
Pairs können auch ihre Stimmen abwefend abgeben, durch Vollmachten (by 
proxies), nur nicht wenn das Dberhaus ein Gericht bildet. Sie haben die 
Befugniß, gegen Befchlüffe des Haufes Proteftation einzulegen, welche jeboch 
die Vollziehung nicht hemmt. In wichtigern Griminalfachen werden fie vom 
Oberhauſe gerichtet, und in den Fällen, wo das Vorrecht der Geiftlichkeit die 
Zobesftrafe ausfhloß (z. B. Straßenraub, Einbruch, Kirchenraub, Pferdes 
biebftähle, Bigamie und dergleichen), haben fie das Recht, das Erftemal 
ungefttaft davorzufommen. Das mwidhtigfte ift, daß fie auch wegen Schulden 
nicht verhaftet werben können. Es gibt fehr reiche Pairs, der Herzog von Bucs 
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cleugh wird auf 250,000 Pfund jährliche Einkünfte gefchägt, der Herzog von 
Morthumberland auf 300,000 Pfund, dev Herzog von Sutherland auf 360,000 
Pfund; indeß haben einige große Fabrikherren in Lancafhire und Yorkfhire (die 
Lords vom Webeftuhl) wol ebenfo viel Einkünfte. Der durchſchnittsmaͤßige Be⸗ 
trag der Einkuͤnfte eines Pairs ſind etwa 8000 Pfund, der groͤßte Theil ihrer 
Beſitzungen ruͤhrt aus eingezogenen Kirchen- und Kloſterguͤtern her, ſie ſollten 
alſo jetzt der ganzen Nation das Recht nicht ſtreitig machen, auf deſſen Ausuͤbung 
ihr eigner Beſitz ſich gründet. Etwa 18 Haͤuſer find durch den Handel zu Reich—⸗ 
thümern und dadurch zur Pairfchaft gelangt, wie die Dsborn, Herzoge von Leeds, 
deren Ahnherr, ein armer Handlungsdiener, am Fenſter faß und rechnete, als die 
neunjährige Zochter feines Herrn aus dem obern Stodwerke herab in die Themfe 
fiel. Er fprang ohne Bedenken nad) und rettete das Kind, die nachher feine Braut 
wurde, Er erlangte für fich die Wuͤrde eines Lordmayor und ſein Enkel war der 
erſte Herzog von Leeds unter Wilhelm III. (3) 

Palacky (Franz), geboren am 14 Jun. 1798 zu Hodslawitz in Maͤhren, 
der Sohn des dortigen Schulrectors, erhielt ſeine wiſſenſchaftliche Bildung groͤß⸗ 
tentheils in Preßburg und Wien. Schon in fruͤher Jugend lernte er faſt alle eus 
ropäifchen Sprachen, um die vorzüglichften Schriftfteller im Original lefen zu koͤn⸗ 
nen, und befchäftigte fich fpäter mit dem Studium der philofophifchen Spfteme 
der Deutfchen und Engländer, befonders der Äſthetik. Sein erfter fchriftftelleriz 
fcher Verſuch waren die 1818 mit Schaffarit gemeinfhaftlih herausgegebenen 
„Elemente der böhmifchen Dichtkunſt“ in böhmifcher Sprache. Bon feiner „Theo— 
vie des Schönen” erfchienen feit 1821.einzelne Bücher und Bruchſtuͤcke; und 1823 
feine „Allgemeine Gefchichte der Äftpetit”. Der frühgefaßten Neigung zur böhmi: 
fehen Literatur und Geſchichte folgend, kam er im Apr, 1823 nad) Prag, um die 
Quellen derfelben felbft ftudiren zu können. Die Grafen von Sternberg veranlaß: 
ten ihn feitdem, dort zu bleiben und fich ganz der böhmifchen Geſchichte zu widmen. 
Er begann mit der Durchſuchung der älteften böhmifchen Archive und Manus 
feriptenfammlungen, und dehnte feine Forſchungen fpäter auch auf die böhmifchen 
Handfchriften in Wien, Münden u. ſ. w. aus, Seit 1827 redigirt er beide Zeitz 
fchriften des böhmifchen Nationalmufeums, die deutfche ſowol als die böhmifche, 
Auf Beranlaffung der böhmischen Geſellſchaft der Wiffenfchaften gab er 1829 den 
dritten Band der „Sceriptores rerum Bohemicarum” heraus, Die vun der Gefells 
Schaft gefrönte Preisfchrift: „Würdigung der alten böhmifhen Geſchichtſchreiber“, 
veranlaßte, nad) Dobrowsky's Tode, P.'s Aufnahme in die Geſellſchaft. Auf 
dem Landtage von 1829 wurde er von den boͤhmiſchen Ständen zu ihrem Hiſtorio⸗ 
graphen mit lebenslängtichem Gehalt erwählt ; doch erhielt dieſer Beſchluß nicht die 
Genehmigung der Regierung. Bon den Ständen unterflügt feste P. feitdem feine 
böhmifchen Studien fort. 

Palmblad (Wilhelm Fredrik), ſchwediſcher Gelehrter, ward am 16. Der. 
1788 unweit Söderköping in Oftgothland geboren, wo fein Vater, der im fieden: 
jährigen Kriege gedient und fich einiges Dermögen erworben hatte, ald Steuer: 
einnehmer angeftellt war, Im 14. Jahre von der in Schweden damals noch ſelte⸗ 
nen Hüftkrankheit befallen, kam er unter eine verkehrte Ärztliche Behandlung, 
welche die Folge hatte, daß er für fein ganzes Leben am linken Fuße hinkend wurde. 
Fruͤh von lebhafter Wißbegierde ergriffen, las er in ländlicher Einfamteit, von 
bildenden Umgang abgefchnitten, mehrmal die dürftige aber fehr gemifchte Bücher: 
ſammlung feines Lehrers durch, welcher grade diejenigen Werke, die den jugend: 
lichen Geift gewöhnlich am meiften feffeln, Geſchichtſchreiber und Dichter, ganz« 
lic fehlten, mit Ausnahme einzelner Theile von ſchwediſchen Dichtern aus der fo: 
genannten clafjifchen Schule, die ihn wenig anfprachen. Seine Phantajie fand 
ihre Nahrung faft allein in Lafontaine’s Romanen, die in Überfegungen Schwe⸗ 
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den uͤberſchwemmten. Auch las er einige lateiniſche Dichter, doch machten nur 
Epifoden der „Üneis” und der „Georgica” einen tiefen Eindrud auf ihn; Unkunde 
der Sprache aber verfchloß ihm damals nody bie griechifchen Dichter. Schiller's 
„Don Carlos“ war das erfte neuere Dichterwerk, das eine Ahnung von Poefie in 
feiner Seele erweckte. Er bezog 1806 die Univerfität zu Upfala, wo zu jener Zeit 
Die neue deutfche Literatur weit mehr befannt war und eine höhere Anerkennung 
fand als in Kopenhagen. Die Studirenden waren begeiftert für Göthe, Schiller, 
Ziel, Novalis, Werner, den man nur noch ald Verfaffer der „Söhne des Tha⸗ 
les“ Eannte, die Brüder Schlegel und Schelling, und jedes neue Werk diefer Maͤn⸗ 
ner wurde mit Entzüden aufgenommen. Schon 1804 hatte fi) in Upfala ein 
Hiterarifcher Verein gebildet, der fpäter den Namen Aurorabund annahm, und 
deſſen thätiges Mitglied P. wurde. Er kam bald von der Selbſttaͤuſchung zurüd, 
daß er Beruf zum Dichter habe, und befeftigte fich in dem Entfchluffe, ald Kritiker 
und Überfeger griechifcher Claſſiker zur Herbeiführung einer neuen Anficht der Kite: 
ratur beizutragen. Die Probe einer Überfegung des epifchen Gedichts des Quin⸗ 
tus Calaber, mit welcher er 1809 auftrat, wurde vielfältig befprochen und von 
Wallmark bitter angegriffen. Im folgenden Jahre kaufte P. die akademifche Buchs 
druckerei, und ließ fogleich ben „Phosphoros”, eine poetifch= Eritifche Zeitfchrift, 
erfcheinen, die bis 1813 fortgefegt wurde, verlegte 1812 ben „‚Poetisk Kalen- 
der”, der bis 1822 dauerte, und endlich 1813 die „Schwebifche Literaturzeis 
tung”, bie erft 1824 gefchloffen ward. Ideen, Anfichten und Sprache in jenen 
Schriften waren Denjenigen, die mit der deutfchen Literatur unbekannt waren, 
neu und unerhört, und man glaubte fich in eine fremde Welt verfegt. Vielleicht 
iſt in keiner Literatur eine geiftige Revolution fo ſchnell und unvorbereitet einge: 
brochen. Die ſchwediſche Akademie, die freilich im „‚Polyphem“ und in Hammar: 
ſkoͤld's Eritifchen Briefen zu hart und rüdfichtlo8 angegriffen wurde, gerieth in 
Entrüftung und ließ Wallmark ald Kämpfer ins Feld ruden. In die Bruft mans 
ches Juͤnglings fielen indeß zundende Funken der Begeifterung, wiewol allerdings 
die erfien Arbeiten der Phosphoriften — wie man jene jungen Männer nannte, 
auch nachdem der „Phosphoros” Längft erlofchen war — nicht frei von den Fehlern 
waren, die oft durch jugendliche Aufregung erzeugt werden. Aber während man 
diefen Verfuchen Unklarheit, Einfeitigkeit in Anfichten und Urtheilen, heftige 
durch Widerſland gefteigerte Polemik, und eine Paradorie, die theils aus Über: 
geugung, theils wol aud aus der Sucht Auffehen zu erregen, hervorgegangen war, 
nicht ohne Grund vorwerfen Eonnte, verbreitete die Begeifterung über diefe Er 
zeugniffe einen Reiz der Meuheit, der Sugendfrifche und des GSelbftvertraueng, 
welcher die Jugend in Schweden und dem geiftverwandten Finnland mit fid) fort 
riß. Auch P.'s Schriften aus jener Zeit leiden mehr oder weniger an ben erwähns 
ten Mängeln. Dahin gehören feine „Metrik“, worin die Beftimmung des Unter: 
ſchieds zwifchen Rhythmus und Metrum die vorzüglichfte Partie fein dürfte, und 
Überfegungen des, Gefeſſelten Prometheus” umd der „Elektra“. Ein Gefpräch über 
den Roman im „Phosphoros”, worin mit Bewunderung von der „Corinna“ der 
rau von Stael gefprochen wurde, veranlaßte die Berfafferin, als fie nach Upfala 
tam, ihn bei ſich einführen zu laffen. Im „Poetisk Kalender” übernahm P. das 
Novellenfach. . Seine erften Novellen gefielen bei allen Mängeln in der Anlage, 
durch feifchen und lebendigen Vortrag, und weil die Gattung damals neu in der 
ſchwediſchen Literatur war, welche früher nur einige fatirifch = burlesfe Romane 
befaß. Zwei fpätere, „Amala” und „Die Inſel im See Dali“, erwarben ſich 
dauernden Beifall. Die „Schwediſche Literaturzeitung“, die in den erſten vier Jah⸗ 
ren burch einen Actienverein unterflügt werden mußte, hat einen .entfcheidenden 
. Einfluß auf die Entwidelung der nationalen Literatur gehabt. Ihre Hauptmit- 
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ten und bie Zeit, die er feinen mercantilifhen Bemühungen als Buchdruder und 
Verleger widmen mußte, hinderte P. bis 1815, in der philofophifchen Facultaͤt 
zu promoviren. Bei diefer Gelegenheit ſchrieb er eine Abhandlung „Supplementa 
in lexica graeca”, Er trat 1822 als Lehrer der Baterlandsgefchichte auf, und 
wurde 1817 für das Lehrfach der Gefchichte der Statiftik angeftelt. Während 
diefer Zeit fchrieb er mehre afademifche Abhandlungen, unter andern „Deingenio 
aetatis argenteae hispano’”, worin er darzuthun fuchte, daß der Charakter des 
filbernen Zeitalters der römifchen Literatur Hauptfächlid aus dem Nationalcharaks 
ter der damals herrfchenden Kiteratoren, die meift Spanier waren, abgeleitet wers 
ben müßte. Schon früher hatten indeß P.’s Studien eine andere Richtung genoms 
men, da er feit 1814 angefangen hatte, ſich eifrig mit der Erdkunde zu befchäftis 
gen. Er hatte 1819 den größten Theil einer neuen geographifchen Darftellung 
von Afien vollendet und wollte den Druck derfelben beginnen laffen, als ihm Ritz 
ter's „Erdkunde“ in die Hände fiel. Er erkannte nun die Mängel feiner Arbeit und 
ftrebte ſeitdem nad) einem höhern Ziele. Exft 1823 erfchien als Probe eines ums 
faffenden Werkes über die gefammte Erdkunde feine Befhreibung von Paldftina, 
Die mit Beifall aufgenommen wurde, obgleich) den von Clarke und Ritter erhobenen 
und von P. noch mehr begründeten Zweifeln gegen die traditionnelle Lage des heilis 
gen Grades von dem ſchwediſchen Regationsprediger Berggren, ber eben aus dem 
Morgenlande zurüdkehrte, MWiderfpruch entgegengefegt wurde. in anderer 
Schwede, Dr. Hedenborg, der 1831 in Serufalem war und die Sache mit P.'s 
Bude in der Hand unterfuchte, fpricht gleichfalls der alten Überlieferung das 
Wort. Ein Lehrbuch der Geographie, das P. ſeinem erſten geographiſchen Werke 
folgen ließ, fand in den Schulen Schwedens und Finnlands Eingang. Von dem 
groͤßern Handbuche ſind bis 1833 vier Baͤnde erſchienen, welche den groͤßten Theil 
von Aſien und die Beſchreibung von Palaͤſtina in einer neuen Bearbeitung enthal⸗ 
ten. Dieſes mit verdientem Beifall aufgenommiene, durch fleißige Quellenbe⸗ 
nugung ausgezeichnete Werk ift nad) einem größern Maßſtabe angelegt als Mattes 
brun’s Geographie. Es nimmt zwar auf die reine Geographie, die beharrenden 
Elemente ber Wiffenfchaft, mehr als ähnliche Werke Rüdficht, umfaßt aber außer 
ber Landesbefchreibung auch die Sitten und Gewohnhetten, die Sprache und Lis 
teratur, die Religion, die Gefeggebung und die Urgefchichte der Völker. P. nimmt 
unter den ſchwediſchen Profaiften als correcter und gemandter Darfteller einen eh⸗ 
tenvollen Rang ein. 

Palmerfton (Henry Sohn, Baron Temple, Viscount), britifcher 
Staatsfecretair für die auswärtigen Angelegenheiten, aus der alten Familie Temple 
ſtammend, ein Nachfomme des berühmten Staatsinarnes Sir William Temple, ges 
hört nur zum irländifchen Hochadel, und wurde am 20. Dct. 1784 geboren. Er er= 
hielt feine Bildung in Cambridge und kam 1805 in das Haus der Gemeinen, wo er: 
auf die Seite der Minifter trat und die Regierung durch feine Stimme und feinen 
Einfluß unterftügte. Er wurde 1809 Staatsfecretair für das Kriegsdepartement und 
behielt diefe Stelle 19 Jahre, bis er 1828 Sir Henry Hardinge zum Nachfolger er= 
hielt. Beweift die lange Verwaltung jener Stelle, mit weicher nicht der Sig im Gas 
binet verbunden ift, unter Perceval’s, Caſtlereagh's, Liverpool’8, Canning's und Go: 
derich's Verwaltung eine Befähigung für fein Amt, fo geht zugleich daraus hervor, 
baß er während einer langen Zeit feines öffentlichen Lebens fich zu den Grundfägen 
ber Torypartei befannt haben müfje; aber es ift ebenfo wahr, daß er ſich fpäter zu 
Sanning’s freifinnigen Anfichten neigte und nach deſſen Tode Huskiſſon's politifche 
Grundfäge unterftügte. Man hat ihm oft Unftetigkeit in feinen Aufichten vorges 
worfen, und daran erinnert, daß P. Perceval’d Amtsgenoſſe geworden fei, aus 
„Weg mit dem Papftthum!” das Feldgefchrei war, und die Anſpruͤche der Kathos 
liken Eräftig verfochten habe, fobald Wellington und Peel die aaa ehation vor: 
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gefchlagen hatten. Brougham beutete mit beißenden Bemerkungen auf biefe poll⸗ 
tiſche Geſchmeidigkeit, als er bei den Verhandlungen im Unterhaufe nad) der Bils 
dung des neuen Minifteriums unter Wellington P. ein erbliches Mitglied aller 
Minifterien feir den legten zwanzig Sahren nannte; aber er fegte auch hinzu, daß 
P. die allgemeine Achtung feiner politifchen Gegner habe, und geftand, er felber 
habe ed nie mit einem redlichern und aufrichtigern Widerfacher zu thun gehabt. 
Mährend P. an der Spige der Kriegsverwaltung ftand, zeigte er große Geſchaͤfts— 
kenntniß und eine genaue Bekanntfchaft mit den politifchen Berhältniffen Europas 
und befannte ſich bei manchen Gelegenheiten zu liberalen Grundfägen. Dies war 
felbft der Fall, als er bei Ruſſel's Antrag auf die Zuruͤcknahme der Teſt- und Cor: 
porationsacten (f. England) im Apr. 1828, zwar ald Mitglied des Minifte: 
riums dagegen ftimmte, aber jene unbilligen Gefege felbft verurtheilte, deren Auf: 
hebung er nur aufgefchoben wiffen wollte, bis das größere Übel, die Rechtsbeſchraͤn⸗ 
tung der Katholiken, geheben fei. Als die Mehrheit des Hauſes der Gemeinen 
dennoch für Ruſſel's Antrag ſtimmte und die Minifter zur Aufhebung der verals 
teten Gefege nöthigte, verleugnete P. feine Zufriedenheit mit diefem Erfolge nicht. 
Mit Husfiffon (f. d.) trat P. aus dem Minifterium, und vertheidigte im Pars 
larnent die Schritte, die fein Freund in dem Zwiſt mit Wellington gethan hatte. 
Als die Minifter durch die Volksſtimmung genöthigt wurden, den Katholiken die 
verlangten Rechtögewährungen zu ertheilen, ſprach P. zwar gegen Peel's Antrag, 
den irländifchen Landbefigern, die nur 40 Schillinge Einkünfte hatten, ihr Stimm» 
recht zu nehmen, aber dagegen vertheidigte er bie Anfprüche der Katholiken in einer 
Mede, welche zu ben ausgezeichnetften gehörte, die bei den merfwürdigen Verhand⸗ 
lungen über die Emancipation gehalten wurden. Mit Grey kam P. als Minifter 
der auswärtigen Angelegenheiten in das Gabinet. Bei den Verhandlungen über 
die Parlamentsreform vertheidigte er den Antrag des Minifteriumd im März 
1831 mit Nahdrud und Gewandtheit. Er erklärte ſich mit Entſchiedenheit gegen 
bie Grundfäge der Zories, indem er die Macht der öffentlichen Meinung aner: 
kannte, deren trogige Misachtung, wie er fagte, die vorigen Machthaber geftürzt 
habe. Hätte man drei Jahre früher, fegte er hinzu, den nicht repräfentirten großen 
Städten das Wahlrecht gegeben, jo würde man nicht über den vorgelegten ums 
faffenden Reformplan Berathungen halten müffen. Er habe ftets, fuhr er fort, 
für eine gemäßigte Reform gefprochen, weil er eingefehen, daß die Wermeigerung 
derfelben zu größern Zugeftändniffen nöthigen werde, aber man habe feine Vorher: 
fagungen verworfen. Auf die Vorwürfe hindeutend, die man ihm und andern 
Bewunderern Canning's wegen der Abweichung von den Grundfägen diefes 
Staatsmanns gemacht hatte, feste er hinzu, er hätte geglaubt, Diejenigen, die 
folhe Vorwürfe madıten, würden endlich zu der Einficht gefommen fein, daß 
Staatdmänner nicht gerechtfertigt werden Eönnten, wenn jie der Eindifchen Eitel: 
keit des Fefthaltens an ihren Meinungen ſich überließen, wofern fie dadurch die 
großen Intereffen des Vaterlandes gefährdeten. Man faffe Canning’s Anfichten 
ſchlecht auf, fagte er, wenn man blos auf die befondern Meinungen achte, die diefer 
Staatsmann unter befondern Zeitumftänden geäußert habe, und nicht die Grund: 
fäge betrachte, von welchen fein politifches Leben geleitet worden fei. Canning 
habe die Angelegenheiten der Menfchheit mit einem fo umfaffenden Blicke betrady: 
tet, daß er gewiß unter den gegenwärtigen Umftänden von der Nothwendigkeit fich 
überzeugt haben würde, von welcher die Negierung fich leiten laſſe. P. hat in einem 
Amte, da bei den verwidelten Verhaͤltniſſen Europas ein überlegenes Talent fobert, 
zwar freifinnigere Grundfäge gezeigt als fein nächfter Vorgänger, der ftarre Tory 
Aberdeen, doch weder die felbftändige Kraft noch den umfaſſenden Geiftesblic feines 
Freundes Ganning ; aber das Verdienſt der Gefhäftsgewandtheit ift ihm nicht ab: 
zufprechen, und er hat fie in einigen Staatsfchriften, die er bei den Verhandlungen 
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über die belgifchen Angelegenheiten verfaßte, ehrenvoll bethätigt. — P.'s jingerer 
Bruder, William Temple, ift Gefandtfchaftfecretair in Petersburg. 
Pampasindianer Die Spanier in Buenos Ayres haben diefen Na: 
- men einem indianifchen Volksſtamme gegeben, welcher fich in den großen Grasebe⸗ 
nen aufhält, die den Namen Pampas führen. Diefe Pampasindianer find feit langer 
Zeit durch ihreimmerwährenden Kämpfe mit den Spaniern des Vicekoͤnigreichs Bue⸗ 
nos Ayres berühmt, und noch jegt pflegen fie großentheils aus dem Berauben der diefe 
Ebenen durchziehenden Reifenden und dem Plündern der einzelnen Wohnungen oder 
Eleinern Ortfchaften ein Gewerbe zu machen. Die Pampasindianer beftehen nach 
Balbi aus den beiden Stämmen der Divihets und Taluhets, welche mit den Che: 
chehets und Leuvuches zufammen die Nation der Pueldyes ausmadhen. Nach 
Falkener bilden dagegen die Leuvuches einen Zweig des Stammes der Tehuelhets, 
welcher mit den Patagoniern gleicher Abftammung if. Der Stamm der Talu: 
hets foll bis in die Gegend der Lagunen von Guanacache in den Provinzen Men: 
doza und San: Juan wohnen; doch hat er jich, wie e8 fcheint, jegt zu dem übrigen 
Theile der Pampasindianer weiter füdmwärts gezogen. Alcedo fagt, die Indianer 
von Cuyo oder Mendoza würden dafelbft Guaros genannt und ſtammten von 
- ben Pampasindianern, ihren öftlichen Nachbarn, ab. Nach Azara find die Pam: 
pasindianer den erften fpanifchen Einwanderern unter dem Namen der Duerandis 
befannt geweſen. Sie find von dunkler Hautfarbe, und ihr dickes, ſchwarzes, 
ſchlichtes, ftraffes und langes Haar hängt entweder ganz frei oder in Zöpfe gefloch⸗ 
ten vom Kopfe herab. Sie haben fehr lebhafte Augen, ſtarke Badenknochen und 
breite Kinnladen, Barthaar bemerkt man an ihmen wenig. Ihre Kleidung befteht 
aus einem mit einer Schärpe um den Leib feftgehaltenen Poncho und einem zwei⸗ 
ten über die Schultern. Sie figen faft immer zu Pferde, leben größtentheils 
von Pferdefleifch, und ihr Lieblingsgeträne ift Pferdeblut mit Branntwein ver: 
miſcht. Ihre Gemwandtheit im Reiten ift außerordentlih. Als Räuber werden 
fie in den Pampas faft nicht weniger gefürchtet als in der alten Welt tie Bedui⸗ 
nen von den die Wüfte durchziehenden Karavanen, weshalb auch die Waarentrans⸗ 
porte durch die Pampas, welche gewöhnlich auf Ochſenwagen fortgefchafft werden, 
immer einen zahlreichen bewaffneten Zug bilden. Auf ihren Raubzügen, die fie in 
Horden von 50 — 200 anftellen, überfallen fie die Niederlaffungen und führen, 
wenn ihnen die Bewohner nicht grade in den Weg kommen, nur das Vieh hinweg, 
Dringen fie aber aus irgend einem Grunde einmal in die Hütten, fo machen fie Al⸗ 
les nieder, außer den Knaben und den Mädchen oder jungen Weibern, welche fie 


für ihre werthvollfte Beute anfehen und zu Haufe fehr gut behandeln. Früher 


fürchteten fie fehr die Feuergewehre, doch haben fie, feit fie in die Revolutionskriege 
vermwidelt wurden, diefe Furcht verloren, und jest ift der Säbel die einzige Waffe, fie 
mit einigem Erfolge anzugreifen, da fie mit ihren großen Lanzen ſich nur unbehol- 
fen verheidigen koͤnnen. Als Waffe bedienen fie ſich auch der Schlinge (lasso) und 
der Kugelfchleuder (bola), welche ihre einzigen Zagdgefchoffe find. Ein lebendiges 
Bild von den Pampas und ihren Sitten hat Head in feinen „Rough notes taken 
during some rapid journeys across the Pampas’’ (Xondon 1826) gegeben. 
Panny (Zofeph), ein beliebter Componift der neuern Zeit, wurde 1794 
zu Kollmigberg in Oſtreich geboren. Schon in feinem. 6. Jahre erhielt er Un: 
terricht im Violinſpielen, das er unter feines Vaters Anleitung hauptjächlich 
nad) Leopold Mozart's Schule fudirte, fing bereits im 11. Jahre das Studium 
des Generalbaſſes an und erhielt von feinem Großvater, einem geachteten Organi⸗ 
fien, Anweifung zum Orgelfpiel. Seine Bekanntfhaft mit dem oͤſtreichiſchen 
Hofkapellmeifter Joſeph Eybler veranlaßte ihn, nach Wien zu reifen, wo er ſich 
entfchloß, die Muſik zu feinem Erwerbftudlum zu machen, und Eybler’s Unterricht 
in dee Compofition genoß. P. brachte es zu einer bedeutenden Zertigkeit im Vio⸗ 
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linſpiel, wobei er ſich vorzüglich durch ſeelenvollen Vortrag des Geſanges auszeich⸗ 
nete. Doch bildete er ſich auch als Clavierſpieler aus, ſo weit dies fuͤr einen Com⸗ 
poniften und Dirigenten faſt unerlaßlich noͤthig iſt. Er trat zuerſt 1824 in Wien 
in einem Concert auf, das meift aus Gefang, Solo und Chören beftand und ihm 
großen Beifall gewann. In demfelben Jahre ging er in Paganini's Gefellfhaft nach 
Dberitalien. Bald jedoch wurde der Mufiker der Virtuofität überdräffig und warf 
ſich vorzüglidy auf die Gompofition. Es ift ihm ein bedeutendes Talent dafür nicht 
abzufprechen, doch wirft er ſich zu fehr auf den materiellen Effect und fchreibt zu 
viel für das Concert; weniger Virtuofenftüde, als eine gewiſſe Gattung von 
Goncertitüden für das Orcheſter und den Chor, die ſich von den bisherigen For- 
men entfernen, ohne ein äfthetifches Bildungsgefeg in fich zu tragen. Er fcheint 
diefe Gattung auch nur zu wählen, um mit reichern Kunftmitteln wirken zu En: 
nen, in deren Anwendung er indeffen eine fehr geübte Geſchicklichkeit befigt. Ohne 
eine innere, mit der Form des Gedankens zufammenhangende Nothwendigkeit 
bleibt Alles, auch die wohlklingendfte Snftrumentation, nur etwas Aeußerliches, 
und wird niemals zu etwas wahrhaft Schönem. Befonders ift dies bei P.'s Ge- 
fangcompofitionen zu erkennen, wo die Singftimme immer nur als Inſtrument 
erfcheint und der eigentliche Ausdrud, die Bedeutung des Gedichte, meift auf 
erſchreckende Meife vergriffen und misverftanden werden. Im Herbft 1828 ging 
er über Prag nah München, wo er einige Goncerte gab, befuchte mehre ſuͤddeut— 
ſche Städte, hielt fi lange in Mainz auf, reifte darauf 1830 nad) Hamburg, 
im Herbfte deffelben Jahres nach Berlin, und 1831 — 32 nad) Norwegen. Er 
bat ſich durdy die Concerte, welche er veranftaltet, in denen er jedoch nie ald Vir⸗ 
£uofe, fondern ſtets als Componift und eifriger Dirigent auftritt, zwar allgemein 
bekannt gemacht, indeſſen doch noch nichts geliefert, was einen dauernden Ruf bes 
gründen koͤnnte. eine frühern Werke find in Wien, die fpätern meift bei Schott 
in Mainz erfchienen. Es ift mandyes, dem Ohr Gefällige, manches Lobenswerthe 
darunter, eine Arbeit von Bedeutung aber, die ernftes Studium und tiefere Kunfk: 
bildung verricthe, ift uns darunter bisher noch nicht vorgefommen. (20) 
Panofka (Theodor), gegenwärtig zu Paris lebend, gehört zu den ausges 
zeichnetſten Aichäologen, die aus Manfo’s Schule und Boͤckh's Hörfaale hervor: 
gegangen find. Er machte ſich zuerft, nah Vollendung der Studien in Berlin, 
durch eine Schrift: „Res Samiorum‘ (Berlin 1822) bekannt, die durch Reichs 
thum des Inhaits und Genauigkeit der Angaben ſich auszeichnet. Bald darauf 
ging P. nad) Rom, wo er, zufammentreffend mit feinem Freunde Gerhard, ſich 
ausfchließender dem Studium ber alten Kunſtdenkmale hingab. Befonders zogen 
bie Gefäße von gebrannter Erde ihn an, und die Maffen antiker Thongefäße, die 
gu jener Zeit zu Zage kamen, gaben feinen Forfchungen einen faft unüberfehbaren 
Bereich, Er lebte diefem Zwecke unausgefegt in Stalien und zum Mitgliede der 
berculanifchen Akademie in Neapel ernannt, Eonnte er an dem Werke: „Neapels 
antike Bildwerke” (Stuttgart 1828), den ermünfihten Antheil nehmen, und ganz 
allein ſtammt barin von ihm ber die Vaſen angehende Abfchnitt. Als eine andere 
Frucht feiner vielfältigen Studien in diefem Gebiete find die „„Recherches sur les 
veritables noms des vases grecs” (Paris 1830) anzufehen, die ſchon in Paris 
erichienen, wo P., ber mit den Herzogen von Blacas und von Luynes in genauere 
Beziehung getreten war, feinen Aufenthalt genommen hatte. Das „Musée Bla- 
cas”, das er dort herauszugeben anfing, mag, durch die Ungunft der Zeit unter 
brochen, nicht weit gediehen fein, wenigſtens befigen deutfche Samniler kaum ba» 
von Kunde. Gleich bei der Stiftung der hyperboreifchen Gefellfchaft in Rom zum 
Mitgliede ernannt und thätiger Theilnehmer an ihren „Annali und dem „Bullet- 
tino‘, wurde P., feit feiner Verpflanzung nach Paris, dirigirender Secretair bes 
Inſtituts für diefe Hauptſtadt und einer der Mittelpunkte für feine vielfältigen 
Verzweigungen. (14) 
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Pardeſſus (Sean Marie), franzöfifcher Rechtsgelehrter, wurde am 11. 
Aug. 1772 zu Blois geboren und trat 1795 feine Laufbahn als Advocat an. 
Er verheidigte vor Gericht mehre von ber Schredensregierung verfolgte Männer, 
und wurde 1805 zum Maire feiner Vaterſtadt ernannt. Im folgenden Jahre 
ward er Mitglied des gefeggebenden Corps, und ald während feiner Anweſenheit in 
Daris ein Lehrftuhl für das Handelsrecht bei der juriftifchen Facultät errichtet 
wurde, bewarb er ſich um denfelben und erhielt ihn nach einer öffentlichen Prüfung 
1810. Er befchräntte ſich nun auf fein Amt und fchrieb mehre juriftifche Ab⸗ 
handlungen und Lehrbücher, befonders feine „Elemens de jurisprudence commer- 
ciale’ (Paris 1811) und feinen „Cours du droit commercial” (4Bde., Paris 1814 
— 16). Zuvor hatte er ein „Trait& des servitudes suivant les principes du 
code civil” (1806) und ‚„‚Traite du contrat et des lettres de change‘ (1809), 
gefchrieben. In dem gefeßgebenden Corps ſchwieg er wie die ‚meiften andern De: 
puticten; feine politifhe Laufbahn begann erft nad) der Rüdkehr der Bourbons. 
Als ihn nad) dem zweiten Sturze Napoleon’s und ber Rüdkehr Ludwig XVIII. 
bas Departement der Loire und Cher zu feinem Deputirten ernannt hatte, zeichnete 
ſich P. in einer Kammer, worin die heftigfien und ungeftümften Leidenſchaften 
noch laut wurden, als einen der blindeften Anhänger der Bourbons und als einen 
der wüthendften Gegner ber Bonapartijten aus. Er gehörte zu der Commiffion, 
bie das fogenannte Amneftiegefeg durch hinzugefügte Ausnahmen verdarb. Zwar 
behauptete er bamals in einer Rede, er fei ein Freund ber perfönlichen Freiheit, der 
Preß⸗ und Gewiffensfreiheit; jedoch hat er in der Folge bewiefen, daß es ihm we⸗ 
nig darum zu thun war, und daß er auf einen völligen Despotismus mit andern 
Deputirten hinarbeitete. Aus diefem Grunde widerfegte er fich bei der. Erör: 
terung des Wahlgefeges dem Vorfchlage zu einer theilweifen Erneuerung ber De: 
putirtenfammer und drang barauf, daß die Kammer nur alle fünf Jahre gänzlich 
erneuert werben follte. Bei diefer Gelegenheit rief er aus: „Die Wahlherren 
meines Departements haben mir gefagt: Dienen Sie dem Könige! Dies ift mein 
ganzer Auftrag. In Betreff des Minifteriums haben fie mir nicht Daffelbe geſagt.“ 
In einer Sigung während des Apr. 1816, als eine Bittfhrift mit Befchwerden über: 
bie ungerechte Verurtheilung bes Generals Travot einigen Anklang in der Deputir⸗ 
tenfammer fand, eilte P., der eben in den Saal hinein trat, auf den Rednerſtuhl 
und behauptete, es fei eine Vermeſſenheit, an der Gerechtigkeit einer Verurtheilung 
zu zweifeln, bie vont Könige als gerecht anerkannt worden fei, da er die Strafe 
gemildert habe. Die Regierung erkannte in P. einen Dann, ben fie brauchen 
Eönnte. Auch ernannte-ihn der König im Mai deffelben Sahres zum Commiffair 
bei der Amortifationskaffe. Als aber im Sept. 1816 jene leidenfchaftliche Kam⸗ 
mer, welche viel Unheil über Frankreich gebracht hatte, aufgelöft wurde, und De: 
cazes das Minifterium leitete, ward P. nicht wieder zum Deputirten gewaͤhlt. 
Nach der Ermordung des Herzogs von Berri verlor Decazes feinen Poften, 
und einige Zeit hernach warb P. von der Stadt Marfeille, worin die legitimiftifche 
Dartei die Oberhand hatte, wieder zum Deputirten erwaͤhlt und bewährte ſich von 
nun an als einen heftigen Bourboniften. Faſt alle Maßregeln, die zur Einfhrän- 
Eung der bürgerlichen Freiheit vorgefehlagen wurden, fanden in ihm einen rüftigen 
Bertheidiger, weshalb er auch oft in den Eleinern liberalen Tagesblättern bitter an⸗ 
gegriffen wurde. Der König ernannte ihn zum Rath am Caffationshofe, und eb⸗ 
ſchon diefe einträgliche Stelle mit andern VBerrichtungen nicht wohl vereinbar iſt, 
fo behielt P. nichtsdefloweniger feine ebenfalls einträgliche Stelle als Profeſſor an 
ber Rechtsfacultät bei. Außerdem ward er zu mehren Commiffionen gebraucht 
und hatte viel Einfluß beim Minifterium. Er benugte feine Stellung zur Aus: 
führung eines großen literarifchen Unternehmens, das ihm wahrſcheinlich lange be⸗ 
ſchaͤftigt hatte. Er wollte nämlich eine fo viel möglich vollſtaͤndige Sammlung 
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ſaͤmmtlicher alten das Seerecht betreffenden Geſetze herausgeben. Die franzoͤſi⸗ 
ſchen Conſuln im Auslande erhielten den Auftrag, P. zu ſeinem Zwecke behuͤlflich 
zu fein; manche auswärtige Gelehrten leiſteten ihm Huͤlfe, die Regierung beſtritt 
einen Theil der Drucdkoften, und fo begann feine Sammlung: „Collection des 
lois maritimes anterieures au 18i&me si&cle”, wovon die beiden erſten Duartbände 
Paris 1828 und 1831 in der königlichen Buchdruderei erfchienen find, mit hifto: 
riſchen Einleitungen, worin eine große, zum Theil aber erborgte Gelehrſamkeit 
und Belefenheit dargelegt wird. Die Sammluug felbft ift unftreitig ein fehr nüg- 
liches Unternehmen, ba die Zerte fämmtlich in der Urfprache abgedruckt werden, 
und obfhon P. felbft in fremden Sprachen wenig bewandert ift, fo hat er es doch 
mit Hülfe Anderer zu einem correcten Abdrude der ältern Seegefege mit zweckmaͤ⸗ 
figen Erläuterungen gebradht. Die Sammlung foll nad) dem Plane des Verfaf: 
fers aus vier bis fünf Bänden beitehen. Die Juliusrevolution machte mit ei: 
nem Mate der politifchen Bedeutſamkeit P.'s ein Ende. Er gab feine Stelle 
am Gaffationshofe und auch die Profefjur an der Nechtöfacultät auf, weil er 
ber neuen Regierung nicht den Eid der Treue leiften wollte, und übernahm 
Sachwaltergeſchaͤfte. (15) 
Parifet (Etienne), franzöfifcher Arzt, geboren 1770 zu Grande in Cham: 
pagne, wurde von feinen unbemittelten Altern in feiner Jugend einem Oheim zu 
Mantes zur Erziehung übergeben, der aber bei feinem Parfumeriehandel wenig für 
ben Unterricht des Knaben ſorgte. Bei feinen natürlichen Anlagen und feiner 
Neigung zum Studiren madhte aber P. bedeutende Fortfchritte, fobald er ins Colle: 
gium eingetreten war. Das Conferiptiondgefeg erreichte ihn 1792 und er mußte in 
den Feldzügen gegen die Vendee dienen. Hier rettete er der Frau des royaliftifchen 
Generals von Bondyamp das Leben und fchrieb zu ihren Gunften die Bittfchriften 
an den Nationalconvent, wodurch in der Folge eine Erleichterung ihres Schidfals 
bewirkt wurde. Nach dieſen Feldzügen Eehrte er wieder nach Nantes zuruͤck, legte 
fi) auf die Arzneitunde, wurde zum Eleven der jüngft errichteten Sanitätfchule 
wie auch zum Bibliothekargehutfen ernannt, und erwarb fich durch feine Inaugu⸗ 
taldiffertation „Sur les hemorrhagies uterines” 1805 das Arztdiplom. Er nahm 
nun an medicinifchen und literarifchen Zeitfchriften und größern Werken Antheil, 
gab den Hippokrates heraus, trug im Athendum die Phnfiologie auf eine fehr faß- 
liche Weife vor, und erwarb fich hier durch feine Wohlredenheit den Ruf eines der 
beften Lehrer in Paris. Er hielt feine Vorträge ſtets aus dem Stegreife und zwar 
mit einer bewunderungswerthen Eleganz. Als nach der Neftauration die vorma= 
lige Academie royale de medecine et chirurgie wieder errichtet wurde, befam 
P. die Stelle als Generalfecretair an berfelben; er ließ fich auch eine Zeit lang zum 
Genfor gebrauchen, welches ihm übel gedeutet wurde und ihm viele Feindfeligkei- 
ten zuzog. Ec bekam ferner die Stelle als erfter Arzt in Bicktre, und als beim 
Einbruche des gelben Fiebers in Spanien die Regierung eine Commiſſion von 
Ärzten dahin abfandte, um diefe Seuche zu beobachten, wurde P. an die Spige 
berfelben geftellt. Nach der Ruͤckkunft derfelben wurde ihm und feinen Gefährs 
ten mit Zuflimmung der Kammern eine lebenslängliche Penfion zur Belchnung 
ausgeſetzt. Er ftattete der Regierung und dem Publicum einen ausführlichen, auch 
- in das Deutfche Überfegten Bericht über die Sendung nach Spanien ab. Seine 
Meinung über den contagiöfen Charakter des gelben Fiebers wurde jedoch von den 
Anticontagioniften heftig beftritten, befonders von Chervin, Er trat 1828 eine 
Reife nad) Ügypten an, um auch bie Pet zu beobachten, und verweilte da⸗ 
feldft mehre Monate. Das Hauptrefultat, das er von diefer Beobachtungsreife 
mitgebracht oder doch bekannt gemacht hat, ift, daß bie Peft erft dann in Agypten 
zu wäthen angefangen habe, als dieſes Land aufhörte feine Todten einzubalfa: 
miren, Im eines ausführligen Abhandlung hat er diefe Anficht zu begrün: 
ben geſucht. | (15) 
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Parlamentsreform. Die Reform bes Parlaments der vereinigten Rei: 
che Großbritannien und Irland (Imperial parliament), welche 1832 in den Gefegen 
vom 7. Zun. (für England und Wales), vom 17. Zul. (für Schottland) und vom 
7. Aug. (für Irland), durch die Bemühungen des Minifters Grafen Grey (f. d.) 
und feiner Freunde zu Stande gekommen ift, gehört zu den wichtigften Begebenheiten 
der Zeit. Sie ift der erfte Schritt zu Veränderungen, welche die Einen als den Um⸗ 
fturz der englifhen Verfaffung, die Andern als eine Wiedergeburt des großen britis 
Then Reicyes bezeichnen werden, und welche in ihrer fernern Entwidelung bei der 
Stellung, weldye das englifche Volk in der civilifirten Welt behauptet, auch auf die 
übrigen Länder des gefammten Europas einen nicht zu berechnenden Einfluß haben 
werden. So fah Grey am Abende feines Lebens ein Ziel erreicht, welches er als eis 
nen jugendlichen Traum ergriffen hatte, und fo geht Eins nad) dem Andern von Dem 
in Erfüllung, was For antegte, aber feinen Füngern zur Ausführung überlaffen 
mußte. Die Parlamentsreform ift ein Sieg der Vernunft und des gefunden Men: 
Tchenverftandes über ein (vorgebliches) gefchichtliches Recht, und über Misbräuche, 
welche ſich yegen den urfprünglichen Zwed in die Verfaſſung eingefhlichen hatten, 
und ihr endlicher Triumph liefert den Beweis, daß man auf dem Wege, welchen 
man einmal-als den richtigen erkannt hat, nur treu und feſt beharren, ſich weder 
durch Gefahren noch durch Spott irre machen laffen muß, um endlich dod) das Ziel 
zu erreichen. Um nun die Parlamentsreform in ihr wahres Licht zu fegen, müffen 
wir die Zufammenfegung des Parlaments, wie fie entftand und fich nad) und nach 
umgeflaltet oder vielmehr verunftaltet hatte, näher betrachten. Es ift eine allge: 
meine Regel, die wir bei allen Völkern, felbft bei denen, weldye entweder ganz oder 
in Beziehung auf gewiſſe Berhältniffe einem unbefchränften Despotismus anheim⸗ 
gefallen find, als Grundlage ihres öffentlichen Rechts antreffen, daß das Volt 
ſelbſt über feine wichtigften Angelegenheiten entfcheidet, und daß es fich daher zu 
beflimmten Zeiten oder bei befondern Veranlaffungen, entweder in allgemeiner 
Volksgemeinde oder, wenn die Sache eine beftimmtere Form gewinnt, durch Stelle 
vertreter verfammelt. Diefer Grundfag ift durchaus Feine Eigenthuͤmlichkeit der 
germanifchen Völker, wie wol zumeilen gefagt wird, fondern entfpringt aus der tief: 
fien Quelle der menfchlichen Natur und kann wol eine Zeit lang bei Seite gefegt, 
aber bei Eeinem Volke je ganz unterdrüdt werden. Er tritt immer wieder hervor, 
wenigſtens dann, wenn außerordentliche Ereigniffe ein Volk aus der gewohnten 
Bahn hinaus treiben. Auch das Recht eines jeden wirklichen Mitglieds der Volke: 
gefammitheit, in allgemeinen Angelegenheiten mitzufprechen, ift fo natürlich und 
nothmendig, daß man es nie für Recht gehalten hat, noch halten wird, wenn ein 
Theil des Volkes ſich anmaßt, die übrigen wider ihren Willen und gegen ihr In— 
tereffe zu vertreten, gder vielmehr zu beherrfchen. Ein ſolcher Fehler des Orga— 
nismus wird wol auf einige Zeit behauptet, aber indem er unvermeidlicherweife 
ſich weiter entwidelt, bringt er zulegt krankhafte Störungen des Volkslebens her= 
vor, welche entweder gründlich und durch tief eingreifende Mittel geheilt werden 
müffen, oder den Untergang des Staats herbeiführen. Diefem Naturgefege ges 
mäß hatten fchon die alten Briten ihre Volksverfammlungen, die Sachfen ihre all: 
gemeinen Zandtage (Folkmote, Mickelgemote) und ihre Ausfchußtage (Wittena- 
gemote), und die Normannen festen diefe Einrichtung fort, nur daß die Formen 
des ſtrengern Lehnrechts nicht ohne Einwirkung auf diefelbe blieben. Der König 
berief zu feinem Hoflager feine Getreuen, feine geiftlichen und weltlichen Barone, 
um, wie es in den Berufungfchreiben hieß, ſich mit ihnen über hochwichtige und 
dringende Ungelegenheiten zu berathen. Die geiftlichen Barone beftanden aus den 
Bilhöfen und Prälaten (infulieten Äbten) des Reiches, die weltlichen aus den 
unmittelbaren großen Vaſallen der Krone, deren Auswahl von zufälligen Umftän- 
den und perfönlichen Eigenfchaften abhing. Disfe Rathsverſammlung des Koͤ— 
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nigs war beimeitem nicht fo zahlreich als daß jegige Oberhaus; fie beftand aus den | 
2 Erzbiſchoͤfen, 24 Bifchöfen, 26 Äbten und 2 Pröpften auf der geiftlichen und | 
nicht ganz fo viel Grafen und Baronen auf der weltlichen Seite, alfo zufammen 
nicht ganz aus 100 Mitgliedern. Unter Heinrich VIIL wurden (1536 — 37) 
die Kloͤſter aufgehoben und die 28 Äbte und Pröpfte fielen weg; dagegen wurde 
bie Zahl ber weltlichen Lords nach und nad) fo vermehrt, daß das Oberhaus jegt aus 
426 Mitgliedern befteht. Die Verfaſſung deffelben ift duscch die Reform zur Zeit 
nicht verändert worden, aber ſchon oft die Rede davon gemwefen, erſtlich Pairs auf 
Lebenszeit zu ernennen, damit nicht das Land immer, wenn ein verbienter Mann 
ohne großes Vermögen zum Pair erhoben wird, auch feine Familie zu verforgen 
habe, und zweitens die geiftlichen Herren ihres Siges im Haufe zu entheben, weil 
man bemerkt haben will, daß fie ſich im Durchfchnitt weder durch Einficht in die 
Angelegenheiten der Gefeggebung und Regierung noch durch Patriotismus fehe 
auszeichnen, fondern in einfeitiger Anhänglichkeit an das Minifterium und an das 
Intereſſe ihres Standes zu fehr befangen find. (S. Pairie.) Neben biefer 
Rathsverſammlung des Königs beftand aber immer nody die größere eigentliche 
Nationalverfammlung (Commune consilium), wozu bie fämmtlichen Eriegsdienft- 
pflichtigen Eleinen Lehnbefiger, die NRitterfchaft der Graffhaften und fodann auch 
die Städte (cities) und die Burggemeinden (boroughs) Abgeordnete ſchickten. 
Dies wird in der Magna charta des Königs Johann (1215) erwähnt, und be 
ftimmt, daß der König, die Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe, Äbte und groͤßern Barone ein: 
zeln, alle andern unmittelbaren Vaſallen aber durch die Sheriffs berufen wolle. 
Der ältefte erweisliche Fall, in welchem aud) Abgeordnete der Städte (cities) und 
Burgen nebft den Deputirten (Baronen) der fünf Häfen erfcheinen, ift freilich von 
1264; da dies aber gar nicht ald Neuerung erwähnt wird, fo war es auch, allem 
Anſehen nad), nur der alten VBerfaffung gemäß, daß die Beiſteuern der Städte 
(auxilia) nicht anders verlangt werden Eonnten, ald wenn fie ſolche mit verwilligt 
hatten. Das Recht der Städte und Burgen, Abgeordnete zu ſchicken, war anfangs 
nicht feft beftimmt; viele, welcheunter Eduard I. (1272 — 1307) aufgefobdert wor: 
den waren, werden fpäter nicht mehr berufen. Während der Revolution, 1649 — 
60, ließ man einige verfallene Orte weg und berief dagegen Manchefter, Whitby, 
Halifar und Leeds. Im Ganzen war die Regierung Eduard III. (1327 — 
77) die Periode, in welcher fich diefe Verhaͤltniſſe fo befeftigten, daß nur die 
damals berufenen Drte für berechtigt gehalten wurden, die gemeine Reichsver: 
fammtlung zu befhiden. Dies war offenbar eine Abweichung von dem urſpruͤng⸗ 
lichen Zwecke, welcher dahin ging, daß alle Städte nach Verhältniß ihrer Bevoͤl⸗ 
kerung diefes Recht haben follten, und die Abweichung wurde immer größer, je 
mehr manche derfelben in Verfall geriethen, und wie Old-Sarum ganz verfchwan: 
den, zu bloßen Wüftungen wurden, dagegen aber eine Menge anderer Orte ſich 
zu großen Städten von bedeutender Bevoͤlkerung erhoben. Indem man alfo ver: 
langte, daß diefe neuern Städte einen Antheil an ber Nepräfentation erhielten, das 
gegen aber die verfallenen Orte denfelben aufgäben, wurde nur eine Rüdkehr zu 
dem echten Princip der Verfaffung, nicht aber eine Abänderung derfelben verlangt. 
Diefes echte Princip, welches kein anderes war, als daß die Steuern und Laften 
des Volkes von Denen verwilligt werden follten, welche fie zu geben haben, und daß 
alfo bei den Abgaben der handarbeitenden Glafjen auch die volfreichften Städte und 
in ihnen wieder die gemeine Bürgerfchaft gehört werden müffe, fand fid) aber im 
Laufe der fünf Sahrhunderte, welche zwifchen Heinrich III. und Wilhelm IV. ver: 
flofjen find, noch auf eine doppelte Weife verlegt und bei Seite gefegt. Dies 
geſchah erftens durch die Localverfaffung, nady welcher das Stimmrecht bei den 
Wahlen außerordentlich verfchieden beftimmt war, und bald nur der Corporation, 
d. b. dem Mayor, den Stabtältefien (Aldermen) und ben Rathsmitgliebern, bald 
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ben Lehnsinhabern des Burgrechts (burgage tenure) oder gewiffer Burggüter, 
bald Denen, welche gemeine Abgaben, Schoß und Loß, entrichten, bald allen Haus: 
befigern, bald allen Einwohnern, melche eigne Haushaltungen haben, zuftand; 
zweitens durch die Verhältniffe ber Grundherren zu den Stimmberechtigten, indem 
Die meiften Burgen ihr Burgrecht von einem Grundheren zu Lehen haben, und da» 
durch diefer einen fo entfchiedenen Einfluß auf die Wahlen befam, daß er an vielen 
Orten den Abgeordneten geradezu ernannte. Auch die Minifter hatten in manchen 
Orten einen fo uͤberwiegenden Einfluß auf die Wahlen, daß ihre Candidaten faft 
immer den Sieg davontrugen. Die Folge folder Localverfaffungen war, daß 
ſelbſt in volkreichen Städten die Zahl der Wahlberechtigten fehr Elein war, und - 
biefe fich ganz nach dem Willen eines Grundheren richten mußten. So hatte 
Bath gegen 40,000 Einwohner und ſchickte zwei Abgeordnete; diefe aber wurden 
vor der Reform nur vom Rathe (dem Mayor, den Aldermen und dem Gemeinbes 
rathe) erwählt, welcher fich immer felbft wieder ergänzte, alfo von 28 Menfchen. 
Allein diefe waren von den beiden Familien ber Marquis von Bath und Palmer 
abhängig, ſodaß fie immer eines ihrer Parlamentsmitglieder aus jener und das an: 
dere aus diefer wählen mußten. Edinburg hatte bei 138,000 Einwohnern nur 
einen Abgeordneten, und diefer wurde von dem Stadtvogt (Lord Provoft), vier 
Amtleuten, dem Dechant von Guild, im Ganzen von 33 Männern ermwählt, 
welche von dem Herzog von Buccleugh und der Familie Dundas abhängig waren, 
Den Abgeordneten von Glasgow (mit Renfrew, Rutherglen und Dumbarton) ers 
wählten vier Deputirte der Stabträthe, die zufammen 87 Mitglieder hatten. In 
Mortsmouth (50,000 €.) waren 110 Wahlberrchtigte, nämlich der Stabdtrath 
amd die Burglehnleute. Die Einrichtung der wüften Burgen (rotten boroughs), 
in welchen wenige Grundftücsbefiger, in manchen Fällen ein einziger das Wahl 
echt ausübte, ift zu oft gefchildert worden, als daß fie hier eine ausführlichere Dar: 
ftellung erfoderte, und fo mag auch die Bemerkung genügen, daß die Repräfenta> 
tion Schottlands und Irlands ebenfalls keine Repräfentation ber Nation, fondern 
nur eines fehr Eleinen Theils derfelben war. In Schottland war noch der Miss 
brauch eingeriffen, daß die Güter, auf welchen das Wahlrecht in den Graffchaften 
haftete und deren überhaupt fehr wenig waren (2591), ohne diefes Wahlrecht ver: 
Fauft wurden, indem der Verkäufer ſich daffelbe vorbehielt. Daher kam der Un: 
terfchied zwifchen Realwaͤhlern, weiche die Güter wirklich befaßen, und bloßen No: 
minaliften, deren faft ebenfo viel waren als jener. In Irland war bis 1829 je: 
der bei den Grafſchaftswahlen ſtimmberechtigt, welcher ein Lehen von 40 Schilling 
jährlichen Ertrags befaß. Die Grundherren gaben eine Menge Kleiner Befiguns 
gen in Zehen, mit der Bedingung, daß der Inhaber für ihre Sandidaten ftimmen 
follte, und verhandelten diefen Einfluß wieder an die Minifter gegen die Verleihung 
einträglicher Stellen. Die Bedingung des Wahlrechts wurde 1829 auf 10 Pf. 
jährlichen Ertrags erhöht, was die Folge hatte, daß viele diefer armfeligen Freifaf- 
fen, die ihren Herren nun nichts mehr helfen fonnten, von ihren Kleinen Beſitzun⸗ 
gen vertrieben worden find, und daß die Zahl der Wähler in den irkändifchen Graf: 
fchaften außerordentlicy vermindert worden if. Die Wirkung von all Diefem 
war: 1) daß diefelben Familien, welche im Oberhaufe durch ihre Häupter repräfen- 
tirt find, wieder den größten Theil des Unterhaufes befegten, und alfo auch hier 
alle die oligarchiſchen Intereffen verfechten konnten, in welchen die Pairs befangen 
find, und 2) daß die wahlberechtigten Orte mit einer mäßigen Bevölkerung ganz 
ungefcheut ihre Wahl verkauften, fodaß beinahe der Preis eines jeden folchen Sitzes 
beftimmt war. igentliche Repräfentation der Nation war gar nicht vorhanden, 
und ed mußte für jeden wohlmeinenden Engländer ein niederfchlagendes Gefühl 
fehr, den großen Senat feines VBaterlandes auf eine folche, zum Theil wahrhaft - 
ſchimpfliche Weife beftellt zu fehen. Daher wurden ſchon früher manche Anträge 
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auf Abſtellung ſolcher Misbraͤuche gemacht, aber der erſte, welcher eine foͤrmliche 
Reform, „eine gerechtere und gleichere Repraͤſentation des Volkes“ in Vorſchlag 
brachte, war (1776) der bekannte Wilkes. Damals wurde der Antrag ohne Ab: 
ſtimmung verworfen. Der berühmte Burke erneuerte ihn 1781 und W. Pitt 
unterftügte ihn mit der ganzen Kraft feines Geiftes und feiner Rebnergabe; es 
waren damals 190 Stimmen dafür, 233 dagegen. Den nächften Verſuch machte 
(6. Mai 1793) der jegige Minifter, damals Charles Grey, Mitglied des Unter: 
hauſes, indem er Namens der Gefelifchaft der Volksfreunde eine Petition um Re: 
form des Parlaments übergab. Brand machte 1810 im Unterhaufe benfelben 
Antrag, und ſeitdem Fam berfelbe faft in jeder Sigung des Parlaments vor, vor: 
zürglich 1818 duch Sir Francis Burdett. Recht ernftlid wurde die Sache erfl, 
als fie ins Vol eingedrungen war, als die Anhänger der Reform und zwar einer 
tadicalen (d. h. mit allgemeinem Stimmrecht des Volkes und jährlich) erneuer⸗ 
ten Wahlen) eine Partei bildeten, welche in großen Maffen auftrat und die Über: 
zeugung allgemeiner wurde, daß es bei längerer Zögerung zu großen und gefährlis 
chen Ausbrüchen der Unzufriedenheit kommen könne. Die neuere Gefchichte der 
Neformbill ift bereits in dem Artikel England dargeftellt worden. Da die ras 
dicale Reform ihre wichtigften ehemaligen Beförderer, Sir Francis Burdett, Hob: 
houfe, Brougham und Andere verloren hat, und auch ohnehin nicht ducchzufegen 
gewefen wäre, ohne beinahe fofort eine allgemeine Erſchuͤtterung zu erregen, fo 
mußte eine gemäßigte Neform zunaͤchſt einen doppelten Zweck verfolgen: 1) das 
Mecht, Abgeordnete zu fenden, mußte mehr nad) der Wichtigkeit der Wahlorte bes 
flimmt werden, weshalb den Eleinern Orten das Wahlrecht theils gänzlich entzo= 
gen, theils auf einen Abgeordneten befchränft, und dagegen größern Städten, wie 

Manchefter, Birmingham, Leeds, Greenwich beigelegt wurde; 2) aber wurde 
die Localverfaffung durthaus dahin abgeändert, daß alle Hausbefiger, deren Haus 
einen jährlichen Ertrag von 10 Pf. gewährt, fimmberechtigt find. So ift auch 
in Schottland das Wahlrecht den Stadträthen entzogen und allen wirklichen 
Hausbefigern (auch bloßen Miethleuten) von 10 Pf. jährlichen Ertrag einge: 
räumt. Dadurch hat in den oben angeführten Fällen Bath ftatt 28 jegt 7314 
Mahlberechtigte erhalten, und der Einfluß der Familien Thynne und Palmer ift 
vernichtet; Edinburg hat jegt 9382 Wähler, Portsmouth 463, Glasgow 6357. 
Auch in den Graffchaften ift der überwiegende Einfluß der großen Landbefiger 
dadurch gefchmälert, daß nicht nur die Erblehenbefiger (freeholders),- fondern 
auch die ehemaligen Laß: oder Meiergüterbefiger (copyholders), welche ohnehin 
jest ein erbliches Recht haben, und felbft die bloßen Zeitpachter (leaseholders) 
wahlberechtigt geworden find. Hiernach befteht das Unterhaus noch wie vorher 
aus 658 Mitgliedern, welche auf folgende Weiſe vertheile find: 1) England 
471. Abgeordnete (von den Graffchaften 143, von den Univerfitäten 4, von ben 
Städten und Burgfleden 324); 2) Wales 29 Abgeordnete (Graffchaften 15, 
Städte und Burgflefen 14); 3) Schottland 53 Abgeordnete (Grafſchaften 30, 
Städte und Burgfleden 23); 4) Irland 105 Abgeordnete (64 von den Graf: 
fchaften, 2 von der Univerfität Dublin, 39 von den Städten). England hat 
18 Abgeordnete weniger ald vorher, wogegen Wales 5, Schottland 8 und Irland 
5 mehr erhalten hat. Das nad) diefen Gefegen erwählte neue (reformirte) Parla: 
ment ift am 29. San. 1833 zufammengetreten und hat 249 neue Mitglieder erhal 
ten. Don der Geſammtzahl werden 509 als Freunde der Reform betrachtet, zur Par: 
tei der Confervativen gehören nur 149, aber unter den erften find wieder eine Heine 
Zahl ald Radicale und eine andere Partei als Repealers, welche unter O' Con⸗ 
nell's (f.d.) Sahne eine Aufhebung der Union zwifchen England und Irland betreis 
ben, ausgezeichnet. Wenn man die Parlamentsreform als das Mittel zu weitern Re: 
formen betrachtet, fo hat fie noch nicht jo bedeutende Früchte getragen, ald man er⸗ 


Parnell | 445 


wartete; aber man muß babei bedenken, daß die meitern Verbefferungen in Staut 
und Kirche nicht allein geoßen Widerſpruch finden, fondern auch in ſich felbft mit 
fo großen innern Schwierigkeiten verknüpft find, daß es nicht moͤglich ift, raſch vors 
zuſchreiten. Die Minifter ftehen bereits an zwei großen Klippen, den Gefrgen 
über gänzliche Abfchaffung der Sklaverei in den Colonien, und Über die Verhält: 
niffe der proteftantifchen Geiſtlichkeit in Jrland, und zwei andere haben fie fodann 
zu uͤberwinden, die Regulicung der Angelegenheiten der Bank und die nody viel 
wichtigere Frage über die Berhältniffe der oſtindiſchen Compagnie. Das Priviles 
gium der Bank geht mit dem 1. Aug. 1833 zu Ende und das der oftindifchen 
Gompagnie läuft gleichfalls ab, und es muß über den bereits am 13. Jun. vor 
das Parlament gebrachten Entwurf einer neuen Geſtaltung derfelben entfchieden 
werben. 3 
Darnell (Sir Henry) ift das Haupt einer alten angefehenen Familie, 
welche zu Rothleague Court, in Queen’s County, ihren Stammfis hat. Sein 
Vater hatte 1766 die Baronetwürde erhalten, in welcher ihm P. nachfolgte, der 
fhon in einer früheren Lebensperiode als Abgeordneter für Queen's County 
im Unterhaufe faß. In Eton gebildet, ging er nach Cambridge, wo er fid na» 
mentlih mit Mathematik und den alten Sprachen befchäftigte. Bald aber 
wendete er fich mit Vorliebe den philofophifchen und politifhen Wiſſenſchaften zu, 
und feine 1804-erfchienenen „Principles ofcurrency and exchanges” fanden als 
eine fruchtbare Darftellung der Grundfäge des Geldverkehrs Afterfennung. Durch 
feine VBermählung mit der Schwefter des Grafen von Portarlington und duch) 
die Verheirathung zweier feiner Töchter ift er mit den edelften Gefchlechtern 
Schottlands verwandt, ohne durch feine Verhältniffe zur Ariftokratie feine Anz 
fichten beftimmen zu laffen. Seit 1805 nahm er an den großen politifchen Fra: 
gen, welche fein Vaterland befchäftigten, den thätigften Antheil. Er gehört zu 
Englands unabhängigften Männern. Weder die Gunft des Hofes noch die Volks: 
gunft waren je im Stande, ihn in feinen Grundfägen wankend zu machen, welche 
auf die Ehre des Landes und die materiellen Intereſſen des Volkes geftügt fird. 
Er diente nie einer andern Partei, als der, welche entfchieden und ohne Mebenab: 
fichten das Wohl des Landes im Auge hatte. Raſtloſe Thätigkeit und ungewoͤhn⸗ 
licher Scharfbli, tiefe Kenntniß der verfchiedenen Verwaltungszweige und eine 
große Gefhäftsgewandtheit zeichnen ihn aus. Er war ſtets ein eifriger Verfechter 
der Emancipation der Katholiken, die er fowol durch feine „History of the penal 
laws against catholics” (London 1808) und durch feine Abhandlungen im „Edin- 
burgh review“, als aud) durch feine Bemühungen im Parlament erfolgreich fürs 
derte, Er bewirkte es ferner vorzüglich, daß 1825 durch einen Ausfchuß des 
Unterhaufes eingreifende Unterfuchungen über den Zuſtand Irlands angeftelit 
rourden. Bei-den Verhandlungen über Finanzangelegenheiten war er eines 
der thätigften und einflußreichiten Mitglieder des Unterhaufes. Seine Darftellung 
des englifchen Bankſyſtems: „Observations on paper money, banking, and over- 
trading” (2ondon 1827), wies das Nachtheilige der englifchen und iriſchen Bank⸗ 
monopole gründlich nady und empfahl das fchottifche Syſtem. Die Darftellung 
des Einkommens und der Ausgaben des beitifchen Reiches ift in keinem andern 
Werke mit fo viel Sorgfalt und Genauigkeit dargeftellt als hier, Er führt in die 
fer Schrift aus, wo Einfhränkungen ohne Rechtskraͤnkung Einzelner, wo Ver: 
befferungen ohne ftürmifches Niederreißen möglich find und wie die Ehre der Re: 
gierung und das wahre Wohl des Landes fich gegenfeitig heben und tragen. Im 
Nov. 1830, bei den Verhandlungen über die Givillifte, gab fein Antrag, einen 
befondern Ausfhuß zur Erwägung diefer Angelegenheit niederzufegen, den Aus: 
fhlag zum Sturz des Toryminiſteriums. Er erhielt 1831xdas Kriegsmini⸗ 
fterium, dem Wynn unter. Grey's Verwaltung nur kurze. Zeit vorſtand, nahm 
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aber 1832 feine Entlaſſung. Im Apr. 1833 wurde P. für den ſchottiſchen 
Sieden Dundee, welcher durch die Reformbill das Wahlrecht erhalten hatte, in 
das Haus der Gemeinen erwählt, und da die Wahl ziemlich frei von Einflüffen 
war, fo hatte fie einen hohen politifchen Werth. P. gewann eine überwiegende 
Stimmenmehrheit. Er fagte in feiner Rede an bie Wähler, es fei bei feinem Ein: 
tritt in das Kriegsminifterium feine Abſicht gewefen, Erfparniffe zu machen, und 
als er mit der Überficht des Bedarfes fertig geweſen fei, habe er feinen Voranfchlag 
dem Kanzler der Schagfammer vorgelegt. „Mein Austeitt aus dem Amte“, fuhr 
er fort, „Ichien zwar die Solge meiner Abftimmung gegen die Zahlung der 5 Mit: 
lionen an Rußland zu fein, die ich für unangemefjen hielt; die wahre Urfache aber 
war meine Weigerung, Anfchläge vorzulegen, welche die übrigen Minifter billig» 
ten, ich aber nicht gutheißen konnte. Hätte ich mich bereit gezeigt, Anſchlaͤge ohne 
Erfparniffe vorzulegen, fo würde ich noch im Amte fein, aber ich habe ſtets nur nach 
dem Grundfage gehandelt, zu thun, was ich für recht halte, ohne auf. die eine 
oder die andere Seite abzumeichen. Ich konnte e8 nicht über mid) gewinnen, als 
Minifter für Dinge zu flimmen, melden ich mic) fo lange widerfegt hatte,” 
Paskewitſch, Grafvon Eriwan, Fürft von Warfchau, ruſſiſcher Feld 
marſchall und Statthalter im Königreich Polen. Der Angabe, daß er aus Lis 
thauen ftamme. ift widerfprochen und dagegen behauptet worden, er gehöre zu eis 
nem alteuffifchen Gefchlechte und fei im Gouvernement Smolensk geboren, wo er 
unmeit der Düna noch angeftammte Familiengüter befige, Er war bereits 1794 
in der Pagenanftalt zu Petersburg, trat darauf in Kriegsdienfte und war im Ge 
neraljtab angeftellt, als das ruffifhe Heer 1814 in Frankeeich einruͤckte. Nach 
dem Frieden kam er zu der Heerabtheilung in Georgien unter dem General Yer- 
molow. Als 1826 der Krieg gegen Perfien ausbrach, mußte der Generaladjutant 
P. mit einer aus Kofaden und Fußvolk beftehenden Heerabtheilung gegen die per> 
fifche Grenze aufbrechen, und nachdem er ſich mit einem andern Heerhaufen bei 
Eliſabethpol vereinigt hatte, errang er am 25. Sept. einen glänzenden Sieg über die 
Derfer, weiche Abbas Mirza anführte. P. zeichnete fich in diefem Kampfe durch große 
Tapferkeit aus, verfolgte den fliehenden Feind lebhaft und trieb ihn bald aus der Pros 
vinz Karabagh. Als darauf die Perfer am Arares eine fefte Stellung genommen hat» 
ten, um die Provinz Eriwan zu decken, bezog P. ein Lager am Fluſſe Tſcheraken, wo 
er während des Winters ftehen blieb. Die geringen Erfolge des erften Feldzugs hat: 
ten indeß in Petersburg Unzufriedenheit erwedt; Yermolow wurde vom Deere ab: 
gerufen und P. erhielt den Oberbefehl. Nachdem er reichlich gefüllte Magazine im 
Rüden des gegen Eriwan beflimmten Heers angelegt hatte, begannen die Kriege 
unternehmungen im Apr. 1827, und am 27. nahm die Vorhut unter dem Gens; 
ral Benkendorf das Klofter Etſchmiadſin. Der Krieg befchränfte ſich in den naͤch⸗ 
fien Monaten auf Vortrabsgefechte, die nichts entfchieden, bis P. am 3. Zul. 
mit dem Hauptheere vorrüdte, um das zahlreiche perfifche Heer am Araxes anzu; 
greifen. Er fiegte, und nachdem die Heerabtheilung unter dem General Kraſ— 
ſowski das von den Perfern belagerte Etſchmiadſin entfegt, und fich mit dem 
Hauptheere vereinigt hatte, rüdte P. im Sept. vor, eroberte die Feſtung Sardar 
Abad und erfchien am 6. Det. vor der Stadt Eriwan, welche nad) einer durch dag 
feindliche Gefhüg angerichteten furchtbaren Zerftörung am 13. Dct., als die Ruf: 
fen fi zum Sturm rüfteten, fi) ergab. Das entmuthigte perfifche Heer wid 
überall dem Sieger und P. hielt am 31. Det. feinen feierlichen Einzug in Tauris, 
der Refidenz des Thronfolgers Abbas Mirza. Am 3. Nov. wurde der Friede ab: 
gefchloffen, der den Ruffen die Khanate Eriwan und Nakhiſchewan abtrat und 
ihnen die Provinz Aderbidfchan als Unterpfand der verfprochenen Geldentfchädigung 
für die Kriegskoften einräumte. Als die Zwiftigkeiten zwifchen Rußland und bir 
Pforte den Krieg unvermeidlich machten, verweigerte der Schah von Perfien die 
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Genehmigung des Friebend, wenn nicht zuvor das zuffifche Heer die Provinz Ader⸗ 
bidfchan räumte und ſich über den Araxes zuruͤckzoͤge. P. erklärte die Unterhandlun: 
gen für abgebrochen, begann im Jan. 1828 die Feindfeligkeiten von Neuem, und in 
kurzer Zeit war bie flarke Feſtung Arbebil in Aderbiſchan in der Gewalt der Rufen. 
Am 22. Febr. wurde der Friede zu Zurtmantfchai bei: Zauris abgefchloffen und 
gewährte Rußland die früher bedungenen Vortheile. P. erhielt den Titel Graf 
Eriwansky und ein Gefchent von einer Million Rubel, während von der perfifchen 
Kriegsentfhädigung ſechs Millionen als Belohnung unter die ausgezeichnetften 
Dffiziere des Heers vertheilt wurden, 

Mach dem Ausbruche des Kriegs gegen die Pforte rüdte P. mit dem faufas 
fifchen Heere gegen die türkifchen Länder in Afien, und als er feine Streitkraͤfte bei 
Gumry zufammengezogen hatte, ließ er am 26. Sun. 1828 zur Eröffnung des 
Feldzugs einen feierlichen Gottesdienjt am Fuße des Acarat halten. Die afiatifche 
Zürkei wurde nicht durch ein auf europäifche Weiſe gerüftetes und geuͤbtes Heer 
gefhügt. Die Streitkräfte, die alten türkifchen Milizen, betrugen beim Anfange 
des Kriegs kaum 40,000 Dann: und die Feftungen waren in fchlechtem Zuftande. 
Am 2. Zul. ruͤckte P. durch ein oͤdes und entvoͤlkertes Land gegen die Grenzfeſtung 
Kars, bie am 15. durdy Sturm genommen wurde. Seine Unternehmungen wur 
ben ebenfo fehr durch feine Unterhandlungen niit den in Afien zeuftreuten erbitters 
ten Janitſcharen als durch feine Verbindungen mit den Armeniern begünftigt. 
Waͤhrend die türkifchen Deerführer eine anfehnliche Macht am Ufer des Kur in 
einem feften Lager gefammelt hatten, rüdte P. auf einem befchwerlichen Gebirgs⸗ 
wege gegen Akhalzit, und ald ee am 21. Aug. die Zürken in einem blutigen 
Kampfe befiegt hatte, wurde drei Zage nachher.auc die Feftung durdy Sturm ges 
nommen. Bald waren drei Pafchalits und ſechs Feftungen in der Gewalt der 
Ruſſen und der Weg nach Erzerum lag ihnen offen. P. bezog bereits im Det. die 
Minterquartiere, Mit frifchen Streitkräften wie in Europa wurde der neue 
Feldzug in Afien eröffnet. Der Serastier von Erzerum hatte ein Heer von 
50,000 Mann gefammelt, und eine fefte Stellung am Fuße des Gebirges ein- 
genommen. P. z0g im Jun. 1829 über die waldigen Höhen und umging 
das feindliche Lager, das am 2. Jul. erobert ward. Er rüdte darauf mit ſei⸗ 
ner Hauptmacht gegen Erzerum, wo neben den Tuͤrken viele Armenier wohnten 
und die Janitfcharen großen Anhang hatten, P. fchidte einen zu ihm übergegans 
genen Sanitfcharenanführer mit einem lodenden Aufrufe in die Stadt, um Zwie— 
fpalt unter den Bewohnern zu erregen, und es gelang ihm, eine Partei zu gewin- 
nen. Am 8. Zul. zogen die Ruffen zum Eturm heran, und als der Befehlshaber 
ber Stadt mit der Befagung entflohen war, öffnete fie den Siegern ihre Thore. 
Nach diefer Eroberung ftellte P. die Janitſcharen, die ihm fo wichtige Dienjte ges 
leiftet hatten, wieder her und gab ben neu gebildeten Compagnien ihre alten Rechte 
und ihre ehemaligen Auszeichnungen zurüd. Die Ruſſen rüdten auf der Straße 
nad) Zrapezunt vor, und P. folgte der Vorhut, welche die Feftung Baiburd ers 
oberte, fand aber auf den befchwerlichen Wegen fo große Schwierigkeiten, daß er 
ſich zum Rüdzuge genöthigt fah, da die türkifchen Befehlshaber indeß ein neues 
Heer gefammelt hatten und Erzerum bedrohten. Nach einem biutigen Rampfe 
hatte P. den Türken das von ihnen wiedereroberte Baiburd entriffen, als erft am 
11. Det. die Nachricht von dem am 14. Sept. zu Adrianopel gefchloffenen Frieden 
ankam und den Seindfeligkeiten ein Ende machte. 

Im Det. 1829 wurde P. gleichzeitig mit Diebitſch zum Feldmarſchall ers 
nannt, und blieb als Gouverheur in Georgien. Die Gebirgsvölfer jenfeit des 
Kuban und die Fühnen Räuberhorden im Kaukafus, die auch nad) dem Frieden 
ihre Raubzüge auf dem ruffifhen Gebiete fortfegten, mußten mit Waffengewalt 
bezwungen werden. Als die Friegerifchen Lesghier in Gruſien den ihnen ſchon früs 
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ber aufgelegten Tribut verweigerten und Plünderungszüge in bie fruchtbaren Land⸗ 
fchaften am füdöftlichen Bergrüden des Kaufafus wagten, 3098 P. im.März 1830 
an der Spige eines anfehnlichen Deere gegen fie und zwang fie zur Unterwerfung. 
Er fegte eine neue Verwaltung des Landes ein, die theils aus ruffifchen Beamten, 
theils aus den Älteften der überwundenen Stämme beftand, legte eine Feſtung an 
und ließ einen Heerhaufen zurüd, um jeden Verſuch zur Abwerfung des Joches 
vermitteln zu können. P. war in Petersburg, als Diebitſch, deffen Anftrengun: 
gen zue Unterdrüdung der Polen nicht den erwarteten Erfolg gehabt hatten, am 
9, Fun. plöglich ftarb. Der Kaifer ernannte in einem Zagesbefehl vom 16. Jun. 
den Feldmarfchall P. zum Oberbefehlshaber des Heers in Polen und als der neue 
Teldherr am 20. im Hauptquartier zu Pultusk angefommen rar, hielt er eine all 
gemeine Heerfchau, wo ihn das Vertrauen der Krieger begrüßte. Das Heer be: 
309 Santonnirungen in der Woimodfchaft Plod längs der Grenze des preußifchen 
Gebiets, das ihm Lebensbedürfniffe lieferte, und als P. Verſtaͤrkungen aus 
Rußland an fich gezogen hatte, begarın er am 14. Sul. den Übergang über die 
MWeichfel. Wie er die Hauptftadt immer enger eingefchloffen, während die Un— 
thätigkeit des polnifchen Heerführers felbft günftige Augenblide verfäumte, ihm 
Miderftand zu leiften, und wie er endlich am 7. Sept. ald Sieger in Warſchau 
eingezogen, wird im Artikel Polen erzählt. Der Kaifer verlieh P. die Kürften: 
würde mit dem Namen Warszawski und ernannte ihn zum Statthalter bes Koͤ— 
nigreichs Polen. Er leitet in diefer Eigenfchaft die durch das Eaiferliche Manifeſt 
vom 26. Febr. 1832 angeordnete neue Verwaltung des Landes. 

Pasquier (Etienne Denis), Praͤſident der Pairskammer, — 
des berühmten Etienne P. und Sohn eines Rathes beim pariſer Parlament, 
. ward am 22, Apr. 1767 geboren. Er war zu der Laufbahn feines Vaters bes 
fiimmt und wiewol die Revolution ihm feine Ausfichten verfchloß, fo trat er doch 
nad) dem 18. Brumaire durch Verwendung von Maret und Regnault de St.:Sean 
d’Angely als Auditor in den Staatsrath, und wurde bald darauf vom Kaifer zum 
Bittfchriftenmeifter ernannt. Wenige Monate nachher ward er Generalprocura: 
tor, Baron, Policeipräfeet, an der Stelle von Dubois, den der Kaifer abfegte, 
weil der Ball des Botſchafters Schwarzenberg durch eine Feuersbrunft unterbros 
chen wurde. P. felbft zog ſich in einer weit wichtigern Angelegenheit die Unzufrie: 
denheit des Kaifers zu, indem er Mallet's Verſchwoͤrung nicht zuvorfam, und er 
wurde deshalb mit Gefängniß beftraft, allein nicht abgefegt. Er erklärte fi) 1814 
für die Bourbons, wurde Mitglied des königlichen Staatsraths und erhielt faft 
zu gleicher Zeit die Generaldirection der Brüden und Landftraßen. Während der 
hundert Zage gehörte er zu ben Wenigen, die von Napoleon nicht wieder zu Gna= 
den aufgenommen wurden. Zum Lohne dafür ward er bei der zweiten Reftaura: 
tion am 8. Zul. 1815 Zuftizminifter. Zum Deputirten erwählt und Berichters 
ftatter beim Gefegvorfchlage über aufrührifche Worte und Schriften, lobte er die— 
fen als eine für das allgemeine Wohl erfoderliche Maßregel, ftimmte für Prevo— 
talgerichte, ohne übrigens das Princip der Ruͤckwirkung gelten zu laffen, und ver: 
focht das fogenannte Amneftiegefeg. Barbie: Marbois folgte ihm auf Eurze Zeit im 
Minifterium, aber ſchon 1817 erhielt P. feine Stelle wieder und blieb bis Enbe 
1818 Zuftizminifter. Unter feinee Verwaltung fielen die blutigen Scenen in 
Lyon vor. Als er am 5. Sept. feine Stelle verlor, waren die neu ernannten Mi: 
nijter mit Ausnahme von Deferre feinen Principien zu fremd, ald daß er hätte in 
Gemeinfhaft mit ihnen bleiben können; erft nach der Abdankung von Defolles, 
Gouvion St.:Cyr und Louis trat er wieder ind Minifterium ein und erhielt nun 
das Departement des Auswärtigen. Nach der Ermordung bes Herzogs von Berri 
verlangte er die Suspenfion der individuellen Freiheit. Man warf ihm vor, dies 
fei der Charte zuwider und er. verlange eine willkuͤrliche Maßregel, P. aber erwi- 
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berte: „Oui, je demande l’arbitraire!” Er äußerte in derſelben Rede: „Les lois 
d’exception n’appartiennent qu’aux gouvernemens libres!” In der Pairskam⸗ 
mer ſprach er gegen die Sreiheit der Journale, „Ce sont les livres“, fagte er, „et 
non les journaux qui ont Eclaire le monde.” Man werfe der Genfur vor, fie Eönne 
die Seele einer Partei werden, allerdings, aber diefe Partei fei die der Monarchie, 
Frankreichs, der Charte, des Bourbonenftamms, der Freiheit. Später ſprach P., 
immer mit großer Berebtfamkeit, zu Gunſten der Anleihen, wobei man Fremde 
zum Nachtheile der Landesbewohner begünftigt hatte, und behauptete bei Eroͤrte— 
rung des Budgets, ba der König das Recht zu Krieg und Frieden hat, fo müffe die 
Kammer die dazu verlangten Summen ohne Erörterung vermwilligen. Als Villele 
Minifter wurde, trat Montmorency an P.'s Stelle. Er felbft ward Mitglied der 
Pairskammer und ſprach 1824 bei dem Vorfchlage über die Reduction der Ren—⸗ 
ten gegen Ville. Später erhob er fich gegen ben Antrag in der Deputirtenfams 
mer, daß jeder zu einem Regierungsamt ernannte Abgeordnete fih von Neuem 
als Sandidat in den Wahlcollegien melden folle. In der legten Zeit der Reſtaura⸗ 
tion fegte er ſich mit den freifinnigen Journalen in Verbindung und ftrebte eifriger 
als je wieder in das Minifterium zu kommen. An der Zuliusrevolution nahm er 
feinen Antheil, wurde aber von der neuen Regierung zum Präfidenten der Pairs: 
kammer ernannt, welche Stelle er lebenslaͤnglich bekleiden foll. (15) 
Paſſow (Franz Ludwig Karl Friedrich), durch Wort und Schrift eine der 
Zierden deutfcher Philologie, ward geboren am 20. Sept. 1786 zu Ludwigsluft 
in Medienburg- Schwerin und ftarb als Profeffor in Breslau am 11. März 1833, 
Durch häuslichen und Privatunterricht vorbereitet, empfing er feine Schulbildung 
auf dem Gpmnafium zu Gotha, wo vor Allen Friedrich Jacobs als begeifterndes 
Vorbild auf ihn einwirkte. Auf der Univerfität zu Leipzig, die P. 1804 bezog, 
war e8 Gottfried Hermann, dem er feine philologifche und methodifhe Richtung 
und Ausbildung verdankte, zumal feit er, in deſſen griehifche Geſellſchaft aufge» 
nommen, im Wetteifer mit ältern Genoffen, wie Seidler, Linge, Thierſch, zu 
wiſſenſchaftlicher Selbftthätigkeit und Selbitändigkeit erſtarkte. Nicht grade mit 
pedantifcher Regelmäßigkeit an die hergebrachte Studienweife ſich bindend, viel 
mehr einen großen Theil feiner Zeit zwifchen Landleben und Reifeausflügen theis 
Iend, fah er 1806 in Dresden zum erften Male reiche Kunftfhäge, durch die ihm 
der Sinn für die antike Kunſtwelt aufging, der ihm fpäter als Director der bres: 
lauer Univerfitätstunftfammlung zu flatten kam. Schon 1807 nahm er eine 
Rehrftelle am mweimarifchen Gymnafium an. P. und feinem geiftesverwandten 
Gollegen Johannes Schulze verdankt jene Anftalt ihren glüdlichften Flor in den 
Fahren 1807 — 10. Ein treffliches Bild von der Wirkung, die durd) einen fel- 
tenen Verein von Elarem Wiffen, gefhmadvollem und eindringlihem Vortrage, 
Adel und Energie der Gefinnung, Feuer und Lebendigkeit des ganzen Wefens er— 
reicht wurde, gibt ein ehemaliger Schüler in der „Allgemeinen Schulzeitung‘’ 
(1831), und ein lebendiges Zeugniß geben Schüler wie Göttling, Ofann, Weber (in 
Bremen). Andererfeits wurde auch für P. anregend die Nähe Göthe’s, Wieland's, 
H. Meyer’s, Knebel's. Ein noch freierer Wirkungskreis als in Weimar wurde 
durch einen Ruf an das Conradinum zu Jenkau bei Danzig dargeboten, und P. 
nahm ihn 1810 an. Pädagogifche und patriotifche Beftrebungen, in Gemein: 
ſchaft mit dem erften Director Jachmann unternommen, bezeichnen diefen Lebens⸗ 
abſchnitt P.'s vorzugsweife; ein Anfang zu Öffentlicher Mittheilung der gewonnes 
‚nen Anfichten und Erfahrungen wurde in dem von Beiden herausgegebenen „Archiv 
beuffcher Nationalbildung” (4 Hefte, Berlin 1812) gemacht. Leider follte ex 
nichts ernten von Dem, was er gefäetz der Krieg und in feinem Gefolge die trau: 
rigen Zeitverhältniffe Löften 1814 die ganze Anftalt auf, und gaben P. Mufe, ein 
Jahr lang theild auf Reifen, theils im anregendſten Umgange mit den trefflichſten 
Conv.Lex. der neueften Zeit und Literatur. III 29 
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Maͤnnern Berlins, ja ſogar noch als Zuhoͤrer F. A. Wolf's zu verleben. Von 
1815, wo ihm die Profeſſur der alten Literatur an der Univerſitaͤt zu Breslau 
uͤbertragen wurde, datirt ſich die feſtere Geſtaltung ſeines aͤußern Lebens wie ſeines 
geiſtigen Wirkens. In einer Reihe von 18 Jahren gelang es ihm und ſeinem 
1816 nach Breslau berufenen Collegen Karl Schneider, durch akademiſche Vor: 
träge großentheils exegetiſcher, feit 1829 auch archaͤologiſcher Art, wie durch bie 
Leitung des 1815 erneuten Seminars, fortwährend aber durch belehrende und er- 
munternde Privateinwirkung, die philologifchen Studien mit fo glüdlihem Erfolg 
anzubauen, daß Breslau darin keiner deutfchen Hochſchule nachitehen dürfte und 
Schleſiens gelehrte Schulen mit einheimifchen Zöglingen aus Breslaus Pflanzs 
ſchule befegt werden Eonnten. Nur vorübergehend waren die Srrungen und Hemm⸗ 
niffe, die durch P.'s perfönliche, felbft in einer eignen Schrift („Turnziel“, Bres- 
lau 1818) bethätigte Zheilnahme an den damaligen Zurnübungen und Turn⸗ 
beftrebungen hervorgerufen wurden; dagegen gleich unausgefegt und raftlos zu 
allen Zeiten feine fchriftftellerifche Thätigkeit, die hauptfächlicdy nach zwei Seiten 
hin fruchtbringend geworben ift. Erftlich gehört P. zu Denen, die durch großartige 
Auffaffung und gefhmadvolle Behandlung der Alterthumswiſſenſchaft in F. A. 
Wolf's Seifte Anerkennung und Liebe für philologifche Studien in einem weitern 
Kreife Haben verbreiten helfen, ein VBerdienft, das bei den Gegenbeftrebungen des 
Zeitgeiftes nicht hoch genug anzurechnen ift. Aber auch durch ſtrengwiſſenſchaft⸗ 
liche Bearbeitung ber Philologie hat er fich in der Gefchichte derfelben eine ehren= 
volle Stelle errungen. Als wefentlicy fortbildendes Glied in ihrern Entwidelungs: 
gange müffen feine Leiftungen für griechifche Leritographie gelten, die durch P. 
eine ducchgreifende Umgeftaltung und planmäßige Begründung erfahren hat. Vor— 
bereitend dazu war die Schrift: „Über Zweck, Anlage und Ergänzung griechifcher 
Wörterbücher‘ (Berlin 1812); die Ausführung liegt in vier Ausgaben feines 
Handwoͤrterbuchs (Leipzig 1819 — 31) vor. Naͤchſtdem ift das Bedeutendſte: 
„Srundzüge der griechifchen und römifchen Literatur: und Kunftgefchichte” (Wer: 
lin 1829, 4.), eine umgearbeitete Ausgabe einer früher (1816) erfchienenen Ueber 
fiht, welche ſich auf die Literaturgefchichte befchränft hatte. Zwar ift diefe Schrift 
nur Grundriß in Zabellenform, aber in ihrem zweiten Theile das Wiffenfhafts 
lichfte, was Über das Ganze der griechifchen Literatur bis jegt gedrudt ift. Kris 
tifche und eregetifche Arbeiten find die erfchienenen Ausgaben und theilweife 
Ueberfegungen des Mufäus (1810), Dionyfius Periegetes (1825), Longus 
(1811), Parthenius (1824), Perfius (1809, unvollendet), und der „Ger- 
mania’ des Tacitus (1817), fowie die vorbereitete und hoffentlich noch erfcheinen= 
be Paraphrafe des Evangeliums Johannis des Nonnus, und Kenophon Ephefius. 
In dem mit Karl Schneider begonnenen „Museum criticum Vratislaviense” 
(1. Thl. 1820) follte die Ausbeute der breslauer Handfchriftenbibliotheten, na= 
mentlicy der Nhediger'fchen, zu öffentlicher Kunde gebracht werden. Zahlreiche 
Beiträge hat P. zu Eritifchen Zeitfchriften geliefert, zu Sammelwerfen wie Wach» 
les „Philomathie”, Boͤttiger's „Archäologie und Kunft”, Raumer’s „Hiſto— 
riſches Taſchenbuch“, wozu noch eine lange Reihe akademifcher Gelegenheitss 
ſchriften kommt. Eine Sammlung biefer zerftreuten Auffäge darf die gelehrte 
Melt von dem würdigen Wachler, dem Schwiegervater des Verſtorbenen, er- 
warten. Von demfelben ift eine ausgeführtere Schilderung P.'s befonders als 
Menfc und nad) feinem Charakter im Privatleben in den „Schlefifchen Provin= 
zialblaͤttern“ (1833, Apr.) verfaßt. Eine Skizze feines Lebens hatte P. ſelbſt als 
Stoff zu einer biographifchen Skizze für diefes Merk geliefert, und fie wurde nach 
feinem Zode in den „Blättern für literarifche Unterhaltung”, 1833, Nr. 93, ab» 
gedrudt. (88 


) 
Paſta (Giuditta), geboren 1798 zu Como, ift unftreitig die größte jegt les 
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bende dramatifche Sängerin aus ber italienifchen Schule. Sie erhielt ihre erfte 
Bildung im Gonfervatorium zu Mailand, wo man jedoch entweder ihre ausge⸗ 
zeichneten Gaben nicht richtig zu würdigen wußte, vielleicht auch weil fie diefelben 
noch nicht zur Entfaltung gebracht hatte. Dies ift leicht erflärbar. Es pflegt phy: 
ſiſch bei Eoloffalen Stimmen ihrer Gattung der Fall zu fein, daß fie in den Jahren, 
wo andere ſchon in der höchften Blüte ftehen, ihre tiefer greifenden Keime noch 
nicht völlig entwidelt haben; amdererfeit$ werden fo geniale Erſcheinungen fich 
nicht felten erſt fpäter ihrer felbftändigen Kräfte bewußt, und erfcheinen unbehol: 
fen, unbedeutend, fo lange fie, den mächtigen Gott in der Bruft nicht ahnend, 
dem allgemeinen eng vorgezeichneten Gefeg ber Schule folgen. So verließ diefe 
Künfklerin Mailand nach drei Jahren, ohne daß man geahnet hätte, mit welchem 
Glanze fie dereinft ftrahlen würde. Sie fing jegt an auf den Theatern zweiten 
Ranges in Oberitalien aufzutreten, und fang mit Beifall, Eeineswegs aber mit 
dem Erfolge, der für die Zukunft etwas fo Großes verfprochen hätte, in Brescia, 
Parma, Livorno. Erſt 1822, während des Congreſſes zu Verona, fing fie an 
Auffehen zu erregen; und da diefer Moment allerdings der günftigfte war, um 
fchnell einen europäifchen Ruf zu erlangen, fo verbreitete fich ihr Name von jegt 
an aud glänzend über ganz Europa. Im naͤchſten Fahre erhielt fie einen Ruf 
nad) Paris, wo fie ebenfalls fogleich alle Hörer in Staunen verfegte. Wie aber 
das wahrhaft tiefe Genie fich nicht durch Außerliche Erfolge genügen läßt, fondern 
feinen höchften und ftrengften Richter ftets in fich felbft findet, fo auch diefe Künfts 
lerin. She fchien erft jegt aufgegangen, was fie zu leiften berufen fei, und mit 
unabläffiger Kraftanftrengung rang fie dahin, diefes hoͤchſte Ziel, das fie fich 
ſelbſt geftect hatte, zu erreichen. So lebte fie in Paris, obgleich fie ſchon auf dem 
Gipfel der Kunft zu ftehen fchien, doch faft nur dem Studium, und gewann jich 
fo auch jene äußere Vollkommenheit, welche die höchften Leiſtungen nicht entbeh— 
ven können. Diefe Sängerin befigt bei dem klangvollſten Drgan einen Umfang 


von zwei und einer halben Dctave, von G bis d, ſodaß fie allen Foderungen an 
den Gontraalt und an den hohen Sopran aufs Vollftändigfte genügen kann. Dies 
ift indeffen nur der Umfang, wo fie ihrer Mittel durchaus Herr ift, wo ihr Alles 
leicht und ohne Mühe anfpricht. In außerordentlichen Fällen geht fie nad) beiden 
Seiten noch weiter hinaus, Daher vermag fie auch in Opern wie Roffini’s „Tan⸗ 
cred“, abwechfelnd bald die Zitelrolle, bald die Amenaide zu fingen. Doc) ift dies 
nur eine Außerliche Eigenfchaft ihrer Stimme; Eöftlicher ift der intenfive Werth der- 
felben, wodurch jeder ihrer Toͤne zu einem vollen reinen Glodenlaut wird. In der. 
Tiefe haben fie zwar einen rauhen Charakter, der indeß fo zu dem Ganzen bdiefer 
außerordentlichen Erfcheinung gehört, daß fie, wie paradox e8 erfcheinen mag, 
etwas von ihrem eigenthümlichen Werth verlieren würde, wenn biefes charaftes 
riftifche Zeichen fehlte. Außerordentlich wie ihre Stimme, ift die Geftalt der Sän- 
gerin; fie verbindet mit dem ebelften Wuchs den ausdruckvollſten römifchen Kopf, 
hohe Stirn, dunkles mächtiges Auge, Grazie der Lippen, eine etwas gebogene 
aber höchft edel geformte Nafe. Diefe Eigenfchaften, verbunden mit dem inwoh⸗ 
nenden Zalent, machen fie zur größten jegt lebenden Darftellerin für die italienifche 
tragifche Oper. Zalma foll von ihr geäußert haben: „Dies ift die Frau, von der 
ich noch lernen kann”. Ihre Erfcheinung auf der Bühne hat die Majeftät der bes 
herrfchenden Ruhe; fo feurig, in fo großen kuͤhnen Zügen fie darftellt, fo bleibt 
ihr plaftifches Spiel doch immer edel und begrenzt. Eine Wendung ihres ſchoͤnen 
Hauptes, ein Bli ihres Auges, eine leichte Bewegung der Hand find für fie 
Mittel des ergreifendften Ausdruds. Was fie mimiſch und plaftifch leiftet, erhält 
noch eine höhere Seele durch einen einzigen anfchlagenden Ton ihrer Stimme. 
Ein „O dio”, wie ed aus ihrer Bruft dringt, über ihre ns — iſt von 
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unbeſchreiblicher Wirkung. Ja, ſchon ihr Auftreten, ihr Kommen, ihr Gehen, 
verſetzt die verſammelten Hoͤrer in jene ahnungsvolle tragiſche Spannung, wodurch 
ſich in einem uͤberfuͤllten koloſſalen Raume die tiefe Stille erzeugt, die an ſich ſchon 
das Herz ſchauerlich beruͤhrt. Die Rollen, in welchen ſie die hoͤchſten Erfolge die— 
ſer Art erreicht hat, ſind: Medea, in der Oper von Simon Maier, Desdemona, 
in Roſſini's „Othello“, Semiramide in deſſen Oper gleiches Namens, Nina, 
und endlich die Giulia in Zingarelli's (nicht Bellini's) Oper „Romeo und 
Giulia“. In dieſer letztern Rolle iſt es namentlich die Scene in der Gruft, wo 
dieſe große Darſtellerin eine im Tiefſten erſchuͤtternde Wirkung hervorbringt. Die 
Begeiſterung, welche ſie, da ſie nach ihrem Aufenthalte in Paris in ganz Italien 
geſungen hat, bei ihren Landsleuten erregte, iſt unbeſchreiblich, zumal da fuͤr dieſe 
die Ausbildung als Concertſaͤngerin, welche ſie im vollkommenſten Grade beſitzt, 
ſodaß fie an Leichtigkeit der Paſſagen, pianissimo wie mit vollſter Stimme mit 
jeder ihrer Zeitgenoffinnen metteifern kann, eine faft überfchägte Eigenfchaft ift. 
Einen Beweis davon gab noch jüungft das Vorhaben der Bewohner Comos, welche 
die Büfte ihrer großen Landsmännin in Marmor anfertigen lafjen wollten, was 
fie jedoch mit edler Befcheidenheit verbat, indem fie den Wunſch ausfprach, daß 
man bie dafür beflimmte Summe zur Unterftügung der Armen ihrer Vaterſtadt 
verwenden möge. Den höchften Gipfel ihrer Kunft hatte die Sängerin wol fchon 
vor etwa fünf bis ſechs Jahren erreicht. Dem natürlihen Lauf der Dinge nach, 
fteigt fie von jegt an abwärts. Möchte fie, dies ift unfer Wunfch, gleich der Cata— 
lani, lieber da zurüdtreten, wo ihr Verluſt noch ſchmerzlich empfunden wird, als die 
Zeit abwarten, wo fie ihren eignen Ruhm überlebt. Denn fie würde dann die 
traurige Erfahrung machen, daß die Welt nicht fo dankbar ift, frühere Genüffe 
und Erhebungen unerfchütterlich feftzuhalten, fondern daß fie die Selbfttäufhung, 
in der große Talente fo leicht verharren, graufam und hoͤhniſch beftraft. (20) 
Dedr azza (Don Gomez), ehemaliger Präfident der mericanifchen Frei⸗ 
ftaaten, ftand während des ganzen Befreiungskrieges Mericos in fpanifchen Dien- 
ſten und zeichnete ſich durch feinen Eifer für die Eönigliche Regierung aus; erſt nach 
der Unabhängigkeitserflärung durch Iturbide, am 24. Febr. 1821, verließ er bie 
Spanier und ſchloß ſich dem vaterländifchen Intereffe an. Er bekleidete während 
der Eurzen Dauer des Kaiſerreichs und unter den fpätern Regierungen verfchiebene 
öffentliche Amter und war im Jahr 1827 Kriegsminifter. Ein Mann nidyt ohne 
Bildung und von feſtem Charakter, auf den weder weibliche Schönheit noch der 
Meiz des Goldes Eindrud machte, der Muth befigt, das für zweckmaͤßig Erkannte 
ducchzufegen und ruͤckſichtslos und ohne Schonung zu handeln, erwarb er ſich bald 
bedeutenden Einfluß und das Vertrauen ber ariftokratifchen Partei, zu welcher er 
feiner Geburt, Erziehung und Überzeugung nad) gehörte. Schon als Minifter un- 
ter dem Präfidenten Vittoria lag die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten, meift 
in feiner Hand und er entwidelte bei der durch Montano und Bravo im Anfange 
des Jahres 1828 erregten Revolution keine geringe Energie. Bei der Präfiden- 
tenwahl im Sept. befjelben Jahres trug er den Sieg Über feinen Gegner Gucrrero 
davon, indem, vorzüglich durch die Umtriebe der altfpanifchen Ariftofratenpartei, 
von den 19 Bundesftaaten zwölf für feine Ermwählung flimmten. Aber der Auf: 
ftand Santana’s und der Widerfpruc) der Patriotenpartei, welche die Kataftrophe 
vom 2— 4. Dec, in der Hauptftadt Merico herbeiführte, verhinderten P. fein 
Amt anzutreten; er verzichtete auf die oberfte Staatsftelle, verlieh Merico und be: 
fuchte Europa. Er hielt fi) vorzuͤglich in Frankreich und namentlid) in Paris auf, 
machte fich mit der Literatur und noch mehr mit den Staatseinrichtungen des Lanz 
des bekannt; er lernte die Vorzüge europäifcher Givilifation kennen und fhägen 
= fühlte in der frangöfifchen Luft feinen ſpaniſchen Ariſtokratismus ab. Als er 
821 nad) feinem Vaterlande zuruͤckkehrte, verweigerte ihm Buſtamente, der ſich 
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gewaltfam der Regierung bemächtigt hatte, den Eintritt in ben Freiftaat. Aber 
derfelbe General Santana, welcher ihn 1828 geftürzt, führte ihn 1832 mit Waf⸗ 
fengemwalt zurüd, hat jedody nach den Bewegungen, die jenem Ereigniffe folgten, 
1833 felber den Präfidentenftuhl beftiegen. (29) 

Pedro (Don, von Alcantara, Herzog von Braganza), Regent 
von Portugal im Namen feiner Tochter Donna Maria da Gloria, Erkaifer von 
Brafilien, geboren zu Liffabon den 12. Oct. 1798, war der zweite Sohn des ba= 
maligen Mitfouveraind, nachmaligen Regenten und Königs von Portugal Jo— 
hann VI., und der Infantin von Spanien, Carlota Joaquina, Schwefter des Kö- 
nigs Ferdinand VII. von Spanien. Durch den Tod feines Altern Bruders An— 
tonio 1802, wurde Don P. Prinz von Beira und nach dem Regierungsantritte 
feines Varers am 20. Maͤrz 1816 Prinz von Braſilien und Thronerbe. Ein 
Geiſtlicher leitete ſeine Erziehung, die wenigſtens des Prinzen koͤrperliche Kraft 
entwickelte, ſeine geiſtigen Anlagen aber vernachlaͤſſigte; doch lernte er mancherlei 
und las den Virgil. Er war neun Jahr alt, als das koͤnigliche Haus Braganza 
am 26. Nov. 1807 ſich nach Braſilien einſchiffte und den Sig der Regierung von 
Bahia am 8. März 1808 nad) Rio de Janeiro verlegte. Die Eindrüde der plögs 
lichen Umwandlung aller äußern Verhältniffe weckten die geiftige Kraft des lebhaf— 
ten Knaben; feine Wißbegierde und fein Thätigkeitstrieb fanden unter dem Eins 
fluffe gebildeter und talentvoller Brafilier und Portugiefen vielfache Nahrung. 
Er bereicherte ſich mit Kenntniſſen und erlangte in einzelnen Fertigkeiten eine Art 
von Meiſterſchaft; aber die Leitung feiner Übungen war, vorzüglich feit dem Tode 
feines Erziehers, des ehrwürdigen und hochgebildeten Sohann Rademak, der an 
Gift ftarb, ohne Plan. Daher hatte feine vielfeitige Bildung feinen feften Grund, 
fein Eräftiger Wille Eeinen fichern Haltpunft, fein feuriges Zemperament feinen 
Zügel und feine, außerordentliche Thätigkeit eine Negel. Bei ungewöhnlicher 
Körperkraft ermübdet ihn feine Anſtrengung; nicht ganz ohne Charafterftärke, ift 
er in einem hohen Grade beharrlich; mit den Foderungen der Zeit nicht un— 
bekannt, erfaßt er lebhaft glänzende Verbefferungsentwürfe: aber die fittliche 
Stärke des Willens und die Klarheit eines überlegenen Geiftes fcheinen ihm zu 
fehlen. Er umfaßt zu viel und handelt zu raſch. Aus der früheren Bildungs- 
gefhichte Don P.'s ift befannt, daß er die römifchen und die vaterländifchen Did: 
ter, befonders die epifchen, mit Intereſſe las. Er uͤbte ſich im Überſetzen aus 
dem Engliſchen und verſuchte ſich in der Dichtkunſt. In der Muſik erlangte er 
eine ſolche Fertigkeit, daß er nicht allein mehre Inſtrumente ſpielt, ſondern auch 
fuͤr die Kapelle des Hofes zu Rio Janeiro viele Stuͤcke componirte. Mechanik 
trieb er mit Luſt; er baute ein großes Billard und das Modell eines Kriegsſchiffs. 
Kraͤftig und gewandt wußte er einen Wagen mit vier und mehr Pferden zu lenken. 
Das Schickſal Portugals entflammte ſeine Theilnahme an dem Gange der Politik, 
des Krieges und der Geſetzgebung. Er las Filangieri's wortreiche Werke, machte 
ſich mit Benjamin Conſtant's Schriften bekannt und ſtudirte die Kriegswiſſen— 
ſchaften. Die Jagd haͤrtete ſeinen Koͤrper ab. 

Als Johann VI. am 17. Dec. 1815 Braſilien zu einem Koͤnigreiche erhob, 
verlieh er feinem Sohne Don P. den Titel eines koͤniglichen Prinzen; allein zwi⸗ 
fchen dem Vater und ihm drängte ſich die Eiferfucht ränkevoller Minifter und Höf: 
linge ein, fodaß Don P. keine Zheilnahme an der Regierung, nicht einmal den 
Beifig im Staatsrathe erhielt. Der Prinz lichte damals eine junge ſchoͤne Euro: 
päerin; doch entftand Eeine nähere Verbindung, und Don P. unterdrüdte feine 
Neigung, als fein Vater durch den brafilifhen Gefandten, Marquid Marialva, 
die Bermählung bes Prinzen von Brafilien mit der Erzherzogin Leopoldine, Toch⸗ 
ter des Kaiſers Franz I. von ſtreich, abſchloß. Dieſe Verbindung ward in Wien 
den 13. Mai 1817 durch Procuration gefeiert, und am 5. Nov. diefes Jahres 


454 Pedro (Don) 


begrüßte ber Prinz feine Braut im Hafen von Rio; am folgenden Tage führte er 
fie als feine Gemahlin in das Schloß Boa⸗Viſta ein. Bald beſchraͤnkte ſich Don 
P. faft nur auf feinen häuslichen Kreis, auf feine Studien und Übungen; denn 
ber raſche Entfchluß, mit welchem er, bei Gelegenheit eines Aufftandes in Pernam⸗ 
buco, feine Hausleute und Diener ausgerüftet, fie in den Waffen geübt und feinem 
Vater zum Kampfe gegen die Aufrührer dargeboten hatte, gewann ihm zwar die 
Liebe des Volkes, aber nicht das Vertrauen der Minifter. Die Policei bewachte 
feine Schritte um fo argmöhnifcher, da feine Unzufriedenheit mit dem planlofen 
und fehlerhaften Gange der Verwaltung befannt war. Als aber die Nachricht von 
der Erhebung Portugals (feit dem 24. Aug. 1820) zu einem conftitutionnellen Le⸗ 
ben auch in Brafilien daſſelbe Verlangen entzündete, bat der Prinz, welcher das 
Zeitbeduͤrfniß beffer erkannte als die Minifter, feinen Vater um Gehör. Mis 
großer Lebhaftigkeit ftellte er dem Könige vor, das einzige Mittel, die Rechte des 
Thrones bei der unvermeidlichen Reform des politifchen Zuſtandes des Reiches zu 
erhalten, fei, wenn dieſe Reform vom Throne felbft ausginge; er mwiderfprach der 
Anſicht der Minifter, welche Englands Hülfe aufzurufen anriethen, um den Auf: 
ftand in Europa zu unterdrüden. Don P.'s Anhänglichkeit andie Sache der Freiheit 
und fein Widerftand gegen Gewaltmaßregeln germannen ihm die Volkspartei, und 
die pörtugiefifchen Truppen in Brafilien wagten es, ſich für die Sache der Cortes 
von Fiffabon zu erklären. Der König ſchwankte zmwifchen feinem Staatsrathe, in 
welchem man ſchon von ber Deportation des Prinzen nach Gibraltar ſprach, und 
ben großherzigen Anfichten feines Sohnes. Endlich Eündigte ein vom Minifter 
Dalmella bewirkte Decret vom 22. Febr. dem Volke die Bildung eines Ausfchuf: 
fes an, welcher die politifchen Reformen vorfchlagen follte. Allein diefe Zögerung 
erregte Verdacht, der Prinz tadelte das langfame und zweideutige Verfahren; bie 
portugiefifchen Truppen griffen zu den Waffen, und dus Volk von Rio flürmte 
durch die Straßen. Don P. hatte zwar noch in der Nacht vom 25. Febr. die Ruhe 
durch feine perfönliche Gegenwart erhalten; als aber der Aufftand am 26. allge 
mein zu werden drohte, ftellte er dem Könige die Größe der Gefahr fo lebhaft vor, 
daß er Vollmacht erhielt, dem Volke Alles zu bemilligen. Nun erfolgte duch ihn 
auf dem Plage do Rocio die Bekanntmachung des conftitutionnellen Syſtems, bie 
Eidesleiftung auf die Konftitution, welche die Cortes zu machen berufen feien, und 
bie Ernennung der neuen Minifter. Don P. war jegt ber Abgott des brafilifchen 
Volkes. Nachdem er die Ordnung hergeftellt und der gefegmäßigen Einführung 
bes Repräfentativfpftems die nöthige Bürgfchaft gegeben hatte, zog er fich in fein 
Privatleben zuruͤck. Aber bald darauf beftimmten den König feine Minifter und 
die Häupter der Militairpartei, nad dem Verlangen der Cortes von Liffabon in 
das Stammland feines Hauſes zuruͤckzukehren. Nun entftand eine dumpfe Gaͤh— 
rung in Rio, welche die vom Könige zur Erwählung der Deputirten für die 
Cortes zu Liffabon, am 21. Apr. 1821 berufene Verfammlung von Wahl: 
herren zu ungemeffenen Foderungen verleitete. Portugiefifche Truppen trie— 
ben mit Gewalt die Berfammlung auseinander, und der König ging unge— 
hindert am 26. Apr. mit feinee Familie unter Segel. Don P. blieb zurüd 
ald Regent, durch das Decret vom 22, Apr. 1821, an der Spige einer von 
Johann VI. für Brafilien niebergefegten Regierung. Seit jenem blutigen Zage 
aber, der in Liffabon ftatt Ahndung nur Billigung fand, Eeimte in dem Herzen 
der Brafilier ein tödlicher Haß gegen Portugal und den portugiefifhen Namen, 
Selbft das bisherige Vertrauen zwifhen Don P. und Brafilien ward allmälig 
untergraben; endlich führten Factionskaͤmpfe und gegenfeitige Verfchuldungen 
oder Fehler den Tag herbei, an welchem Brafilien den von ihm vergötterten P. 
von fich ſtieß, weil er ein Portugiefe war. _ 

Die Gefchichte diefes zehnjährigen Zeitraumes vom 26. Apr. 1821 bis 
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zum 7. Apr. 1831 ift in dem Artikel Braſilien erzählt worden. Wir 
führen daraus nur das Wichtigfte an, was ſich auf Don P. bezieht. Es ift 
Zhatfache, das er alle Parteien in Brafilien auf die Grundlage der Conftitution 
zu vereinigen und den Zuftand der Sklaverei und des Abfolutismus in den einer 
gefeglichen Freiheit umzubilden bemüht war, Allein diefe Aufgabe war nicht das 
Merk einiger Jahre, fondern mehrer Gefchlechtsfolgen, und in jedem Fall für feine 
Kraft zu groß. Brafilien war für das conftitutionnelle Leben noch nicht vorbereitet; 
das Volk kein bildfames Naturvolf, fondern angeſteckt von dem Gifte der lippigkeit, 
des Despotismus, des Fanatismus und des Pöhelfinnes. Um durchzugreifen, 
fehlte es Don P. nicht blos an dem Genie, fondern auch an der unumfchräntten 
Macht eines Reformators, wie Peter der Große war. Ebenfo wenig fand er bei fei= 
nen Miniftern, Rathgebern, Vertrauten und übrigen Umgebungen die nöthige Uns 
terftügung. Ihn ſelbſt verleitete die Heftigkeit feines Temperaments und die Halt: 
Lofigkeit feines Charakters zu Misgriffen und Fehlern. Er gab vielfahe Bloͤßen 
als Menſch und Fürft. So wurde er, von Ereigniffen und Verhältniffen, die zu 
beherrſchen er nicht groß genug war, umftridt und fortgeriffen, endlich das Opfer 
feiner eignen Schöpfung, des von Europa emancipirten Kaifertbums Brafilien. 
Das Ganze, was er ſchuf, glich einem ungeheuern öden Palafte, in welchem nur 
einzelne Theile ausgebaut find. Don P. hob den Frohndienft, die Geißel, die 
Ketten, die Entehrung, das Brandmarken auf, allein die Rechtspflege blieb im 
Allgemeinen ein Chaos von Unordnung und Willkuͤr. Im Staatshaushalte gab 
Don P. als PrinzeRegent das Beifpiel der Ordnung und Sparſamkeit; allein 
die Provinzen hielten ihre Zahlungen zurüd, die Bank wurde ſchlecht verwaltet, und 
fpäter veranlaßten bie Eaiferliche Hofhaltung, der Krieg mit Buenos Ayres und 
die Verwickelung mit der europäifchen Politit wegen Portugals Thronfolge große 
Ausgaben; die Kammern aber, ftatt zweckmaͤßig zu helfen und gute Entwürfe der 
Regierung zu unterftügen, verloren im politifchen Ideen- und Parteienfampfe ih: 
ren Beruf aus dem Auge, und das reiche Land blieb ein armer verfchuldeter Stäat 
mit einer Maffe von Kupferged. Don P. war bedacht auf die Erziehung des 
Volkes durch Unterriht. Er ftellte die in eine Gaferne verwandelte St.-Joa⸗ 
himsfchule wieder herz er ftiftete Schulen des gegenfeitigen Unterrichts und 
befuchte felbft diefe und andere Anftalten (Hospitäler, das Findelhaus u. a. m.), 
um ihren Zuftand zu prüfen; er gründete höhere wifjenfchaftliche Lehranftalten, 
eine Militair-, eine See:, eine Kunftafademie und eine Sternwarte; allein bie 
Kammern thaten nichts, um den Sklavenpöbel aus feiner Rohheit herauszuziehen, 
und die Geifttichkeit, bis auf einzelne Ausnahmen, beförderte mehr den Aberglau: 
ben als die Bildung. Die Verſchmelzung der Portugiefen und Brafilier fcheiterte 
gänzlich an der Anmaßung der Cortes zu Liffabon, welche fortwährend Brafilien 
als eine unterworfene Provinz behandelten, und an dem Übermuthe der portugieft= 
ſchen Offiziere und Soldaten in Brafilien, die mehr als ein Mal das Beifpiel der 
Empörung gaben. Sa, die Cortes felbft foderten die Statthalter in den Provin- 
zen auf, ſich von Rio zu trennen und unmittelbar mit Liffabon in Verbindung zu 
treten. Dadurch verlor die Regentichaft die Zuflüffe aus Bahia, Maranhoa und 
andern Provinzen. Nun dachte das Volk in Rio und befonders in Pernambuco an 
völlige Losreißung von Portugal; allein der Prinz that (Det. 1821) den unruhigen 
Bewegungen Einhalt, die ſchon damals feine Erhebung auf den Thron herbeifüh- 
ten fohten. Als aber die beiden Decrete der Corted vom 29. Sept. 1821, durch 
welche fie Provinzialftatthalterfchaften in Brafilien anordneten und die Ruͤckkehr 
des Prinzen nach Liffabon befahlen, am 10. Dec. in Rio anlangten, und Don P. 
fhon Anftalten traf, nach Europa unter Segel zu gehen, drohte eine Revolu— 
tion auszubrechen, welche Brafilien von Portugal losreißen und in blutige Amarchie 
ſtuͤrzen konnte. Die Brafilier erklärten dem Prinzen am 15. Dec.: „Entweder 


456 Pedro (Don) 


Sie reifen, und wir erklären uns für unabhängig, ober Sie bleiben, und wir blei= 
ben mit Portugal verbunden.” Der. Prinz war gezwungen, die Vollziehung dee 
Decrete aufzufcieben. Als nun eine Adreffe von S.:Paulo vom 24. Dec. 1821, 
die der Vicepräfident Joſeph Bonifaz d'Andrada verfaßt hatte, in den ftärkften Aus— 
drüden ihn beſchwor in Brafilien zu blieben, um ben Bürgerkrieg zu vermeiden; als 
eine Slugfchrift des Franz de Sranza Miranda : „Brafiliens Erwachen”, die Begei> 
fterung des Volkes von Rio für die Trennung von Portugal aufs Höchfte fteigerte, 
und als am 9. San. 1822 der Senat von Rio dem Prinzen durch ein Manifeft 
feierlich erklärte, daß, fobald er Brafilien verließe, es fich für unabhängig erklären 
würde, fo antwortete Don P.: „Da es zum Wohle Alter dient, fo ſchwanke ich 
nicht. Sagt dem Volke, daß ich bleibe.” Das Volk jubelte; aber die portugies 
ſiſchen Offiziere verfchworen fich, den Prinzen am 11. San. durch Lift und Gewalt 
zur Abreife zu nöthigen. Auch die Minifter verließen ihn am 12, bis auf den Ma= 
eineminifter Farinha, weil ihre Anftellung nun erlofchen war. Darauf ernannte 
ber Prinz am 16. Jan. neue Minifter. (S. Andrada.) Don P. hatte feinen Ba- 
ter fortwährend von allen Ereigniffen in Kenntniß gefegt, und am 23. San. fchrieb 
er ihm, er habe fo handeln müffen, um die Vereinigung der beiden Königreiche zu 
erhalten. Der Aufruhe der portugiefifchen Zruppen dauerte fort, und in diefer 
unrubigen Zeit ftarb am 14. Febr. der Sohn Don-P.’s, der Infant Johann, 
Die Truppen wurden befiegt und mußten ſich am 15. nad) Portugal eins 
ſchiffen. Aber auch in Rio und in den Provinzen gab es eine portugiefifche Par— 
tei, deren aufrührifhe Bewegung jedoh Don P. bald unterdrüdte. Dafür 
ertheilte ihm das Volk von Rio am 13. Mai, dem Geburtstage Johann VL, 
ben Titel eines Vertheidigers von Brafilien. *) Hierauf verlangte das Volk durch 
den am 2. Jun. verfammelten Rath der Generalprocuratoren, eigne Cortes zu 
haben, und ber Prinz meldete dies feinem Vater als ein gerechtes, nicht zu verwei— 
gerndes Verlangen. Nun berief der Prinz eine durch Volkswahl ernannte allge 
meine conftituirende und gefeggebende Berfammlung. Wir wollen die Eidſchwuͤre 
nicht aufzählen, welche bei diefer und fpätern feierlichen Gelegenheiten dem Prin⸗ 
zen von dem Volke und den Behörden geleiftet wurden. Gewiß ift, daß die kurz⸗ 
fichtige Politik der Gortes in Liffabon die nächfte Schuld trug, daß Brafilien feine _ 
Eide gegen Portugal brach. Denn das liffaboner Decret, welches die Befchlüffe 
Rios vom 9, Jan. vernichtete, ſprach Brafiliens Trennung aus, indem es die hoͤch— 
fen Behörden Braſiliens aufhob, Braſiliens Schuld für Feine Nationalfhuld 
erklärte, den Prinzen beftimmt zurücktief, und gegen alle Stadträthe, welche Don 
P.. beſchworen hatten, Brafilien nicht zu verlaffen, einen Verhaftungsbefehl erließ. 
Jetzt war der allgemeine Ruf Unabhängigkeit! Die portugiefifche Partei vers 
ftummte, und Don P. war von dem Augenblide an ganz Braſilier. „Nichte 
dich“, hatte ihm fein Vater gefchrieben, „nach den Umftänden. Handle mit Weis- 
heit und Klugheit.” Er fah in der neuen Wendung jedoch nur eine Trennung von 
den Cortes zu Liſſabon, nicht von dem Könige. In diefem Sinne meldete er feis 
nem Vater die Ereigniffe am 19. Sun. u 

Dernambuco zuerft hatte ihn am 1. Sun. zum Regenten ohne Befchränfung 
in der Vollziehungsgemwalt ernannt; bald folgte ganz Brafilien. Nun erließ Don 
P. als PrinzeRegent das Manifeft vom 1. Aug. 1822, worin er jene Losfagung 
von den Gortes öffentlih ausfprah. Der Ruf des beraufchten Volkes erhob 
fi), ihm die Kaiferkrone anzubieten. Der Stadtrath von Rio mußte dies im: 
Namen der Bürger thun, und — Don P. nahm die Krone an.**) Am 12. Oct. 


+) Don P. hatte den eines Befchüsers abgelehnt. 

**) Wahrfcheinlih der Worte feines Waters eingeden?, der vor feiner Abreife 
ibm geſagt hatte: „Pedro, wenn Brafilien fich von Portugal trennen will, fo ges 
wo lieber für dich, der du mich immer verehren wirft, als für Einen dieſer 

enteurer. 
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. 1822 an feinem Geburtstage ward er in Rio auf dem Annenfelde, und an bemfel- 

ben Tage in S.:Paul, Minas geraes, Sta.:Catarina und Rio grande zum Kais 
fer von Brafilien ausgerufen. Er wurde am Jahrestage ber Befreiung Portugals 
vom fpanifchen Joche 1640, ben 1. Dec. 1822 gekrönt. Am 3. Mai des folgen: 
den jahres, ald dem Sahrestage der Entdeckung Brafiliens durch Cabral 1500, 
eröffnete der Kaifer die erfte conftituirende und gefeßgebende Verfammlung. Bald 
darauf hemmte ein Unfall feine Thätigkeit. Er brach bei einem Sturze mit dem 
Dferde eine Rippe, und die Feinde der einflußreichen Andrada mußten dies 
fen Miniftern fo viele Hinderniffe zu erregen, daß fie ihre Entlaffung nahmen 
(17. Zul. 1823). Von bdiefer Zeit an ſchien Don P., zwifchen den verfchiedes 
nen Parteien bins und herfchwantend, mehr feinem unglüdlichen Genius zu fol 
gen. Er Löfte die conſtituirende Verfammlung am 12. Nov. auf, noch ehe fie 
ihe Merk vollendet hatte, und berief eine neue, machte aber fchon am 11. Dec, 
einen neuen mit dem Staatsrath entworfenen Gonftitutionsplan bekannt, den 
er ald Grundgefeg am 25. März 1824 befchwor. Im folgenden Jahre fchloß 
er am 29. Aug. mit ſeinem Bater einen Vertrag, durch welchen diefer 
Monarch Brafilien als ein von Portugal getrenntes Kaiſerthum anerkannte und 
den Ehrentitel eines Kaiferd von Brafilien annahm. In einem fpätern Vertrage 
vom 15. Nov. 1825 erfannte Sohann VI. feinen Sohn als Prinzen von Portu: 
gal und deſſen Erbfolge auf den portugiefifchen Thron an. Während. hierauf der 
Kaifer Don P. den unglüdlichen Krieg (10. Dec. 1825) mit Buenos Ayres mes 
gen Monte Video und der Banda oriental führte (f. Brafilien), flarb Jos 
hann VI, am 10. März 1826. Die Nachricht davon kam nad) Rio am 16. Apr. 
und Don P. betrachtete ſich als den Erben des portugiefifchen Thrones, gab Por— 
tugal eine freie, der brafilifchen ähnliche Gonftitution (Carta de lei vom 19, Apr. 
1826), beftätigte am 26. Apr. die Fortdauer der von Johann VI. errichteten Re— 
gentfchaft, und befahl am 30., daß die Deputirten zu den Cortes gewählt und uns 
mittelbar darauf verfammelt werden follten. Da er aber die vom brafilifchen 
Volke und den Kammern heftig getadelte Vereinigung der Kronen Portugals und 
Brafiliens mit den Intereſſen beider Länder für unvereinbar hielt, fo trat er durch 
die Entfagungsacte vom 2. Mai 1826 bedingungsweife „aus freiem Antriebe fein 
unbeftreitbares Recht an das Scepter und die Oberhoheit Portugals” feiner Zoch: 
ter Maria da Gloria (f.d.) ab. Wie diefe Verfügungen, infomweit fie Don 
Miguel betrafen, von demfelben anfangs erfüllt und dann 1828 umgeftoßen 
wurden, ift unter diefem Artikel und unter Portugal erzählt. Der Kaifer 
begab: fih am 24. Nov. 1826 zur Armee an der Grenze der Banda oriental, 
traf aber ſchon am 15. San. 1827 in Rio wieder ein. Unterdeffen war feine Ge- 
mahlin Zeopoldine am 11. Dec. 1826 geftorben; eine vortreffliche Mutter, eine 
gütige und mildthätige Fürftin. *) Sie befaß die Achtung und Liebe aller ihrer 
Umgebungen, wußte aber nicht durch gefallende Sorgfalt im AÄußern die Zuneigung 
ihres Gemahls zu feffeln, daher gelang e8 einer flolzen, fchönen Frau am Hofe zu 
Rio, die Don P. zur Marquife de Santos erhob, die Buhlerin des Kaifers zu 
werben; eine unwürdige Verbindung, die Don P. in der Folge zerriß. 

Das größte Hinderniß einer fortfchreitenden, thätigen Verwaltung lag in dee 
vielfachen Verwickelung der Parteien, welche einander entgegenmwirkten und in das 
Getriebe des Staatslebens bald öffentlich, bald insgeheim eingriffen, nur um daſ⸗ 
felbe nach ihren Abfichten zu lenken. Die gebildetften und unternehmendften Buͤr—⸗ 
ger waren unftreitig die Freimaurer. Don P. glaubte, ald Großmeifter der brafis 
lifchen Freimaurerei und ald Königarchont des Apoſtolats — einer von ihm felbft 

*) Sie hinterließ ihrem Gemahl außer dem jegigen Kalfer von Brafilien Pe: 


dro II., drei Töchter: Januaria, geboren 1821; Marianne, geboren 1823; F.an- 
zista, geboren 1824. 
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zur Zeit der Revolution zu Rio geftifteten geheimen Geſellſchaft — das übergewicht 
der Maurer in Staatsſachen zu maͤßigen und mittels ihrer Verzweigungen im gan⸗ 
zen Reiche einen unmittelbaren Einfluß zu behaupten; allein er verwickelte ſich da⸗ 
durch in Verhäftniffe, die feiner unabhängigen Stellung als Staatsoberhaupt 
fchadeten und ihn manchen Eingebungen zugänglich machten, die mehr feiner Ei: 
telfeit, dad Haupt des Liberalismus zu fein, [hmeichelten, als feine Herrfchaft be: 
feftigten. Daher unternahm er zu viel auf einmal, und die Widerfprüche in den alten, 
noch beftehenden, verdorbenen Einrihtungen — 3.3. beim Zollwefen und in der 
Rechtspflege — mit den politifchen Glanzgebilden einer in Brafilien noch nicyt ge- 
reiften Gultur, 3. B. Freiheit der Preffe, die ein Feuerherd aller Leidenfchaften 
wurde *), und mit den Prunkanftalten der Wiſſenſchaft, bei welchen die angeitell- 
ten ausländifchen Gelehrten in der Volksbildung keinen Boden fanden: diefe Wi: 
derfprüche in der innern Verwaltung, wozu noch Don P.’8 europäifche Politik und 
die Greditabhängigkeit des Staats von England Eamen, feffelten die Thätigkeit 
des Kaifers und feiner Minifter bei jedem Schritte, den fie vorwärts thun wollten. 
Daraus entftand aber auch der Zwiefpalt Don P.'s mit feinen Miniftern, und bei= 
der mit den Kammern, fowie diefer unter ſich, und aus allen ging endlich die Auf: 
Löfung des moralifchen Bandes hervor, welches bisher einen portugiefifchen Erb: 
fürften mit dem freien, ſtolzen und feurigen Brafilier vereinigt hatte, Die freund- 
lichſte Popularität, mit welcher der Kaifer anfangs Jedem aus dem Volke den Zu: 
tritt geftattete und in Gefpräche fich einließ, Eonnte diefen beweglichen, füdlich = leb⸗ 
haften Zropenbewohnern feine herzliche Zuneigung zu dem Fürften ihrer Wahl eins 
flößen. Don P. fühlte dies bald; daher läßt fich, bei der natürlichen Strenge und 
Heftigkeit feines Naturells, e8 erklären, warum er in den legten Jahren mehr auf 
feine portugiefifchen Umgesungen hörte und in einzelnen Fällen zu Handlungen bes 
Adfolutismus fich entfchloß, welche ihm den Verdacht despotifcher Gefinnungen 
ae Die liberale Partei befchuldigte ihn der Heuchelei und des Verraths; die 
alte Kirchenpartei verabfcheute ihn als das Haupt der Freimaurerlogen. Aber aud) 
die fortwährende Meuterei und offene Empörung der fremden Soldtruppen, denen 
der Staat nicht Wort halten Eonnte, enthüllten die Schwäche einer Regierung, 
welche nur mit Hülfe der britifchen und franzöfifchen Kriegsfchiffe (12. Sun. 
1828) die Aufrührer zur Unterwerfung nöthigen konnte. Der keineswegs glorreich 
geführte Krieg mit der Platarepublif, die Zerrüttung der Finanzen und die euro: 
päifchen Intereffen Don P.'s, der für die Rechte feiner Zochter gegen Portugal 
ſich rüftete, vermehrten noch das Mistrauen der Brafilier gegen ihren Kaifer. 
Er durfte es nicht einmal wagen, die fremden, für feine Tochter geworbenen 
Truppen in fein Land aufzunehmen, noch den portugiefifchen Emigtanten in Bra: 
‚ filien eine gaftfreundfchaftliche Aufnahme zu geftatten. Zu dem allen kamen bie 
eigennügigen, ja wucherifchen Mittel, duch mwelhe Don P.'s Verwalter bie 
Nutzungen feines Privateigenthums erhöhten. So mard das öffentliche Urtheil 
. gegen den Kaifer immer feindfeliger. Die Deputirtenfammer von 1829 verwarf 
nicht allein die von der Regierung vorgefchlagenen Maßregeln, fondern fie belei: 
digte durch Außerungen und Anträge den Kaifer perfönlih. Da nun die Zeit der 
vierjährigen Wahl verfloffen war, fo hob der darüber unmillige Monarch am 3. 
Sept. 1829 die Sigung mit den trodenen Worten auf: „Erlauchte und würdige 
Repräfentanten der brafilifchen Nation, die Sigung ift geſchloſſen!“ 

In die Geſchichte diefes Jahres fällt Don P.'s zweite Vermählung. Man 
fuchte ihn davon abzubringen, und die Marquife de Santos erfihien wieder zu 
Rio; allein der Kaifer haste ſchon die Prinzeffin Amalie von Leuchtenberg zu feiner 
Gemahlin erkoren, und ließ der Marquife befehlen, unverzüglich das Gebiet Bra: 

*) Nur wenige Blätter, wie das ‚‚Diario fluminense‘”, waren conftitutionnel 
monarchiſch, die Übrigen mehr oder weniger anarifch oder republikaniſch. 
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filieng zu verläffen. Sie gehorchte nicht, fondern berief fich auf den Schuß der 
Berfaffung. Nun vernichtete Don P. ungroßmüthig das Decret, durch welches 
er ihr jenen Titel und ein jährliches Einfommen von 200,000 Francs gegeben 
hatte. Die Eaiferliche Braut kam, nebft der unmündigen Königin von Portugal, 
am 16. Oct. in Rio an, und am 17. Dct. 1829 ward die Bermählung vollzogen. 
Bald nachher traf den Kaifer auf einer Spazierfahrt das Unglüd, daß die Pferde 
flüchtig wurden und der Wagen umfchlug. Bei dem Sturze zerbrach er ein paar 
Rippen; feine Zochter, Donna Maria, und fein Schwager, der Herzog von 
Leuchtenberg, die in demfelben Wagen fich befanden, erhielten ſchwere Verletzun⸗ 
gen. Der Kaifer genas erft am Ende des Jahres. So zufrieden aber auch jegt 
fein haͤusliches Leben fich geftaltete, fo wenig kehrte die Eintracht mit feinem Volke 
und das Vertrauen der Kammern zurüd, (S. Brafilien.) Denn der Hof: 
ftaat, mit. welhem Don P. feine Tochter, die Königin von Portugal, umgab, 
die Geſandtſchaften an europäifchen Höfen, um die gegenfeitige Hofetikette zu be⸗ 
ſtimmen und an den kaiſerlichen Ehren Theil zu nehmen, und um der unmuͤndigen 
Donna Maria den Befig der alten Krone feiner Familie zu ſichern, die Verwen⸗ 
dung der zur Bezahlung der Dividenden ber brafilifhen Schuld beftimmten Fonds 
für die Koften des Kampfes um Portugals Befig, felbft die geringfügigen Unter- 
flügungen, welche Don P. den treuen Portugiefen, die ihr Vermögen für bie 
Sache der Donna Maria aufgeopfert hatte, zutommen ließ: dies Alles fahen die 
Brafilier als eine Verfchleuderung der Hülfsquellen ihres Landes an, und ber 
Borwurf, daß Don P. fein Privat: oder Familienintereffe dem des brafilifchen 
Volkes nicht unterordnnen und nachfegen wolle, erklärt zunächft die fpätere Kata— 
fteophe von 1831, welche die Factionen, die den Föderalismus oder Republikanis⸗ 
mus bezweckten, duch anachifche Mittel (Aufregung durch die Preffe und Auf: 
wiegelung des Sklavenpoͤbels) befchleunigten. Don P. felbft vergriff fich in der 
Mahl feiner Vertrauten (f. Barbacena), und verfehlte das rechte Mittel, in 
ber einflußreichen Provinz Minas geraes fein Anfehen zu befeftigen; endlich 
brachte der Übermuth feiner Freunde und Anhänger, die fogenannte portugiefifche 
Hofpartei (des Aulismo und Lufitanismo) die Gährung zum Ausbruche. Als naͤm⸗ 
lich der Kaifer aus der Provinz der Mineiros nach Rio zuruͤckkehrte, bereiteten ihm 
feine Anhänger einen feftlihen Empfang. Dies erbitterte den Pöbel dergeftalt, 
daß er am 11. März 1831 in Aufftand ausbrach, die Portugiefen und Reichen 
angriff, die Republik ausrief und jeden Muthwillen veruͤbte. Zweiundzwanzig 
Menfchen wurden im Handgemenge erftochen und über 200 verwundet. - Mitten 
in diefer Aufregung des Parteienhaffes hielt der Kaifer am 15. März feinen Ein: 
zug. Das Militair hatte die Ruhe hergeftellt; allein Don P. that nichts, um den 
Befchtwerden der Nation, welche ihm eine Deputation von 25 Abgeordneten der 
Kammer vorlegte, abzuhelfen, ober feine die Portugiefen begünftigenden Acte zus 
ruͤckzunehmen. Die Deputation hatte nämlich) die Schuld des Tumults lediglich 
den Portugiefen und deren Ungeftraftheit beigelegt, und erklärt, das Vertrauen 
der Nation zu der Regierung verfchwinde gänzlich, falls diefe nicht unparteiifch 
ftrafte; außerdem noch drohte fie mit der Rache der Nation. Dagegen berief der 
Kaifer, nachdem die Feier des Conſtitutionsfeſtes am fiebenten Jahrestage derfel: 
ben (25. März) ohne Störung ftattgefunden hatte, am 3. Apr. eine auferordents 
liche Verfammlung der Kammern, und ernannte am 5. ein völlig unpopulaires 
Minifterium. Als die Vorftellungen mehrer Deputationen hierin Feine Änderung 
bewirkten, erhob fid) das Volk am 6. in Maffe und die Zruppen verließen den Kai: 
fer. Alfo befchloß er zu Gunften feines Sohnes Don P. von Alcantara abzudan⸗ 
Een und nad) Europa zu gehen. Dies gefhah am 7. Apr. Schon die Nacht vom 
6. zum 7. hatte er mit feiner Familie am Bord bes englifchen Kriegsfchiffes War: 
fpite zugebracht. - Bon hieraus ernannte er am 8. feinen Freund Zofe Bonifacio 
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de Andrada e Silva (f. Andrada) zum Vormunde feiner Kinder. Darauf 
fchiffte er fich mit feiner Gemahlin nebft dem Marquis von Cantogallo, dem Gra- 
fen Rio Pardo und Herren Berdal auf der englifchen Corvette Volagez Donna 
Maria aber, der Marquis von Lould und deffen Gemahlin, Don P.'s Schwefter, 
fchifften fich auf der franzöfifchen Fregatte Seine ein. Sie verließen Brafilien am 
13. Apr. 1831. Am 11. Jun. langte die Gorvette Volage zu Cherbourg an, und 
Don P. war der Erfte, der die Nachricht feiner Abdankung nad) Europa brachke. 
Der brafilifche Gefandte in Paris, Marquis von Nezende, begab ſich fogleich nach 
Cherbourg und fand ben Erkaifer fehr heiter. Er fiel nad) alter Hoffitte vor Don 
P. auf die Knie, diefer aber hob ihn Lächelnd auf und fagte: „Laſſen Sie das, das 
ift ja eine alte Gefchichte.” Am 15. Jun. publicirte er von Cherbourg aus, daf 
er den Titel eines Herzogs von Braganza annehme. *) 

Bon jegt an befchäftigte fih Don P. ganz mit feinem Lieblingsplane, mit der 
Erhebung feiner Tochter Donna Maria auf den portugiefifhen Thron. Englands 
Zuftimmung war ihm babei noch mwefentlicher als Frankreichs Beiftand. Er begab 
fi) daher, ohne vorher Paris befucht zu haben, am 25. Jun. nad) England und 
hatte, ehrenvoll dafelbft aufgenommen, ſchon am 29. bei Wilhelm IV. eine Au⸗ 
dienz. Im Sul. kam er in Paris an, wo er ber Feier der Juliustage beimohnte. 
Sm Sept. begab fid) auch der Agent der Regentſchaft von Zerceira (f. Portu= 
gal), Marquis von Palmella, nad) London. So viel Vertrauen aber auch diefer 
Staatsmann dem britifhen Minifterium einflößfe, fo Eonnte fich doch die britifche, 
mit ber belgifchen Sache und mit innern Angelegenheiten vielbefhäftigte Politik 
zu feinen entfcheidenden Schritte für das SSntereffe der Donna Maria entſchließen. 
In Portugal felbft zeigte fich Eeine Volksbewegung zu Gunſten der jungen Königin. 
Auf eine an Don Miguel von Don P. erlaffene Auffoderung, feiner ufurpirten 
Gewalt zu entfagen, foll jener geantwortet haben: Don P. fei nunmehr fein Ba- 
ſall und Unterthan, da er nicht mehr Kaifer von Brafilien fei. 

Indeß durfte Don P. fowol in England als in Frankreich unter der Hand 
Ruͤſtungen zu einer Erpedition nad) Portugal veranftalten; der Stügpunft feines 
Unternehmens war jedoch Zerceira. Von hier aus hatte Graf Villaflor nach und 
nad) alle Azoren, insbefondere San Miguel (4. Aug. 1831) der Herrfchaft der 
Donna Maria unterworfen. Endlich (im Dec. 1831) durften auch die in Eng— 
land, angeblid nad) einem franzöfifchen Hafen beftimmten und mit franzöfifchen 
Däffen verfehenen Schiffe Don P.'s abfegeln. Sie fuhren zunächft nad) Terceira, 
wo die in England und Frankreich angeworbene Mannfchaft fich mit den Truppen 
Villaflor's vereinigte. Don P. felbft führte die in den franzöfifchen Häfen ausge: 
rüftete Erpedition nach Terceira. Seine Gemahlin und feine Schwefter, auch 
Donna Maria, gegen welche am 25. Nov. 1831 ein Schuß in ihr Zimmer ges 
richtet fiel, blieben in Paris, wo fie noch gegenwärtig in naher Verbindung mit 
der Eöniglich franzöfifchen Familie ftehen. Bor feiner Abfahrt erließ Don P., als 
Megent von Portugal im Namen der Königin, feiner Tochter, sin Manifeft am 
Bord der Fregatte Rainha da Portugal am 2. Febr. 1832, und am 20. Febr. fee 
gelte der erfte Theil feiner Erpedition von Belle Isle nad) Terceira ab, wo der Her: 
z0g mit Jubel aufgenommen ward. Hier betrieb er eifrig die Ausrüftung einer 
Zandungsflotte, und am 27. Jun. ging er mit derfelben von San: Miguel ab, 
landete am 8. Zul. 1832 zu Porto mit ungefähr 7000 Mann (Portugiefen, 
Sranzofen und Engländer) und bemächtigte ſich ohne Widerftand diefer wichtigen 


*) In Brafilien felbft hat es feitbem mehre Aufftände zu Gunften Don P. IL. 
gegeben, namentlich 1832 in der Provinz Searä; doch fcheint es, dag nur Factio- 
nen fi feines Namens bedient baden, um die Regentſchaft zu ftürgen und ihre 
Plane einer Föderalvepublif auszuführen. Am beftigften nimmt bie in Rio erfchel: 
nende Zeitung „„Trompera” für Don P. 1, Partei. 
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Stadt. Die Anftrengungen des migueliftifchen Heerd, Porto wieder zu nehmen, 
mislangen, doc ward Don P., der hier eine Regierung im Namen ber Königin 
Maria einfegte, nach mehren zum Theil blutigen Gefechten, die feit dem 27. Zul. 
1832 wiederholt ftattgefunden, auf den Befig diefer von ihm ſtark befejtigten und 
tapfer behaupteten Stadt befchränkt. Auch gelang es den Migueliften, die Sees 
feite durch Landbatterien zu fperren, fodaß die Zufuhr an Verftärkungstruppen aus 
England und Frankreich, fowie an Lebensmitteln, oft unterbrochen wurde, und in 
Porto Mangel und Krankheiten (Cholera) einriffen. Nachdem der heftige Ans 
griff des migueliftifchen Heers am 29. Sept. 1832 auf Porto mislungen war, 
begann bie Befchießung diefer Stadt, welche aber mehr die Häufer traf, als die 
Befeftigungsmwerke zerftörte. Nun hatte zwar aud Don P. eine Flotille unter 
dem Admiral Sartorius, welche die Mündung des Duero fchügte und felbft eine 
Zeit lang den Tajo blokirte, aber fie Eonnte nad) einigen nichts entfcheidenden Ge= 
fechten mit Don Miguel's Kriegsfchiffen, von Mitteln entblößt, wichtige Opera⸗ 
tionen nicht ausführen. 

An diefem Brubderkriege nahmen faft nur Söldner, Fremde und Aben- 
teurer, die portugiefifche Nation als ſolche aber keinen Antheil. Hätten ſich Volk 
und Heer für Don Miguel durch Priefter und Mönche wahrhaft begeiftern laffen, 
fo würde Don P.'s Eleine Schar bald aus Porto geworfen worden fein. Aber 
aud für Donna Maria zeigte fich Feine Nationalerhebung; denn das Vertrauen 
zu Don P.'s Kriegführertalent, zu feiner Verwaltungsklugheit und zu feinem 
Charakter [hien zu fehlen; dazu Fam bei den hökern Claſſen der Nation eine tie 
fere Abneigung, weil man ihm den Abfall Brafiliens vom Mutterlande und feine 
Kanonenfhüffe gegen die portugiefifchen Hülfstruppen, welche Rio in Gehorfam 
halten follten, nicht vergeben Eonnte. Nur die Bewohner von Porto hatten ſich 
alsbald für Donna Maria erklärt; die nördlichen Provinzen wurden durch Don 
Miguel's Truppen und Milizen abgehalten, Daffelbe zu thun. Einzelne Häuflein 
Unzufriedener aus Don Miguel’8 Heere traten unter Donna Maria’s Fahnen; 
allein nicht, wie e8 hieß, ganze Regimenter. Die Maffe der Portugiefen, welche 
faft nur Fremde, die zum Theil fehr zuchtlos waren, für Don P. fechten fahen, 
mochte wol befürchten, daß Ausländer — Franzoſen, Engländer, Staliener, Po— 
len, Braſilier — bereinft ald Sieger dem Lande fehr zur Laſt fallen und eine Ty— 
rann ei andrer Urt herbeiführen könnten. Hat doch felbft Donna Maria nur eine 
ausländifche Erziehung erhalten! Selbft der Marquis von Palmella ift im Aus: 
Yande geboren und erzogen, daher die Abneigung gegen ihn in Portugal, Nun 
gab es aber auch in Don P.'s Hauptquartier Zwiefpalt und Unordnung. Mit 
aller feiner Thätigkeit konnte er kein Heer taktifch organifiren, mit allem perföns 
lichen Muthe kein Vertrauen zu feiner unfichern Oberleitung einflößen. Oft mifchte 
er fich ftörend in die Plane feiner Minifter und Generale. Es fehlte ihm an Gelb, 
und Mangel aller Art erzeugte vielfachen Druck in dem eng eingefchloffenen Oporto. 
Schon der Wechfel der Minifter bewies, daß Factionen an feinem Eleinen Hofe das 
alte Sntriguenfpiel fortfegten. Endlich ftellte er den tapfern franzöfifchen General 
Solignac am 3. Jan. 1833 ald Marfchall und Majorgeneral an die Spige ber 
Truppen. Diefer gab den ungeordneten Scharen eine feftere Organifation und 
militairifhe Haltung; allein gleichzeitig entließ Don P. (12. Jan. 1833) den 
Minifter Palmella, welcher in London die Sache Donna Maria’s mit großer Klug⸗ 
heit führte. Dadurch verlor er das Vertrauen des englifchen und des franzöfifchen 
Cabinets, ſodaß er fich genöthigt fah, den Grafen Palmella wieder anzuftellen. 
Nun kamen mit diefem Stantsmanne im Frühjahre 1833 neue Truppen und 
Hülfsgelder nach Porto. Aber England und Frankreich vermieden fortwährend 
jede unmittelbare Intervention zu Gunften der jungen Königin; fie warteten auf 
günftige Erfolge und die Unterwerfung einiger Provinzen, damit fie auch factiſch 


462 Pedro (Don) 


dieſelbe als wirkliche Königin von Portugal — ald Englands alte Bundesgenoffin 
— anerkennen könnten. Indeß z0g fich duch Don P.'s Misgriffe die Sache im: 
mer mehr in die Länge; die von Solignac geleiteten Ausfälle (24. Jan.) und das 
Gefecht um den Befig des Monte Eovelle (9. Apr. 1833) entfchieden nichts, Je— 
doch war auf Don Miguel's Seite noch größere Haltlofigkeit und innere Aufloͤſung 
fichtbar. Die Cholera ängftigte Liffabon; Heer und Seefoldaten hatten Eein Ver: 
trauen zu ihren Anführern, der Ufurpator führte feine Sache größtentheils nur 
mit fremder Unterftügung, mit Anleihen in Paris und London, welche dort die 
Karliften, hier die Zories begünftigten. Auch er wechfelte die Heerführer feiner 
Truppen und leiftete mit feiner perfönlichen Gegenwart noch weniger als fein Bru= 
der. Bei dem allen litt der britifche Handel in Porto und Liffabon täglicy neue 
Verluſte, und die migueliftifhen Behörden veranlaften wiederholt diplomatifche 
Beſchwerden von Seiten Frankreichs und Englands. Beide Cabinete befchloffen 
daher, Spanien zu vermögen, in Übereinftimmung mit ihnen den Bruderkrieg zer 
Gunften Donna Maria’s zu endigen. 

Altein Ferdinand VII. und fein Minifter Zea wollten auf feinen Vorfchlag, 
den der britifhe Gefandte in Madrid machte, eingehen; endlich brachte Don 
Miguel’d Staatsfecretair, der Bicomte de Santarem, durch die Aufnahme, welche 
er dem fpanifchen Infanten Don Carlos in Liffabon gewährte, e8 dahin, daß Spa: 
nien fir Don Miguel's Intereffe gleichgültiger wurde. Nun legten wenigſtens 
Frankreich und England der Sympathie ihrer Nationen für Donna Maria kein 
Hinderniß in den Weg. Anleihen, Werbungen, Antäufe von Waffen und Dampf: 
fchiffen hatten ungeftörten Fortgang. So wuchs das Heer des eingefchloffenen 
Don P. endlich) auf 16,000 Mann, und der Kriegsrath in Porte befchloß, einen 
Hauptfchlag zu wagen. Nach vieler widerfprechenden Entwürfen ward Solig⸗ 
nac's Plan, grade auf Liffabon zu marfchiren, verworfen und eine Erpedition 
zur See unternommen. Solignac, der diefe Erpedition gänzlich widerrieth, nahm 
am 13. Sun. feine Entlaffung, fo aud) der Viceadmiral Sartorius. Dagegen 
erhielt der englifche Gapitain Napier den Oberbefehl über die Flotille; er trat als 
Biceadmiral in die Dienfte der Donna Maria und erhielt den Titel Ritter von 
Ponza. Darauf ließ Don P. eine Proclamation, datirt vom 15. Jun., im Lager 
der migueliftifchen Truppen und in den Provinzen verbreiten, worin er die Ent: 
fendung eines Theils des Befreiungsheers anfündigte, welche die Treue der Por: 
tugiefen für ihre rechtmäßige Königin und die Charte unterftügen follte. Am 20. 
fegelte die Eleine Flotte, die das Schickfal Portugals trug, aus der Mündung des 
Duero ab. Sie beftand aus dem Kriegsfchiffe Don Pedro, einem Zweideder, 
zwei Sregatten, zwei Corvetten, einer armirten Brigg und fünf Dampffchiffen. 
Die Landungstruppen, etwa 3000 Mann, ftanden unter dem Befehl des Grafen 
von Billaflor, welhen Don P. zum Herzog von Terceira erhoben hatte; unter » 
ihm commanbdirte der General Brito. Der Herzog von Palmella begleitete bie 
Erpeditipn im Namen der Donna Maria und des Regenten. Don P. blieb in 
Oporto zurüd; zum Oberbefehlshaber dafelbft und zum Chef des Generalftabes 
wurde der General Graf von Saldanha ernannt, unter ihm ftanden General 
Stubbs und Andere. Anfangs glaubte man die Erpedition nach dem Tajo be: 
ſtimmt, fie ging aber nad) Algarvien. 

Unterdeffen war der franzöfifche Ermarfchall Bourmont von Don Miguel 
berufen worden, um den Oberbefehl über fein Heer zu übernehmen und mit ber 
Zajoflotte Porto zu Waſſer und Lande anzugreifen und mit Sturm zu erobern. 
Als aber Bourmont zu Falmouth nad Liffabon ſich einfchiffte, hatte Capitain 
Mapier bereits mit der Erpedition unweit Villarenl an der Mündung des Gua: 
diana, zwiſchen Gacella und Montegarbo in Algarvien am 24. Jun. die Landung 
vollzogen. Die migueliftifhen Befagungen in Villareal, Lagos, Faro, Tavira 
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und andern Städten Algarviens leifteten Eeinen MWiderftand. Ein Theil zog fich 
nach) Alemtejo zurüd, ein Theil zerſtreute ſich, die Übrigen gingen zu dem Deere 
Billaflor’s über und mehr als 50 Offiziere erklärten in Lagos ihre Unterwerfung. 
Donna Maria wurde hier als Königin von Portugal ausgerufen; der Bifchof von 
Karo trat auf die Seite der conftitutionnellen Königin; Kanonen und Gewehre, 
auch mehre Eleine Schiffe, welche die Küfte bewachen follten, fielen in die Hände 
der gelandeten Truppen. Darauf ward in Faro eine Regentfchaft errichtet, in 
welcher der Herzog von Palmella den Vorfig hatte, und Villaflor zog mit dem 
Heere nad) Alemtejo, indem er durch eine Proclamation die loyalen Portugiefen 
zu den Waffen für die Iegitime Königin gegen einen meineidigen Ufurpator und für 
die conftitutionnelfe Freiheit aufrief. Die Seeftadt Sagres, und die Städte Loulf, 
Olhao, Albufeira und Villanova erkannten die Königin an, noch ehe ihre Trup— 
pen dafelbft erfchienen. So war im Anfang des Jul. das ganze füdliche Küften- 
land von Algarvien der Königin unterworfen, und der Ausgang bes langwierigen 
Kampfes ſcheint der Entfcheidung fich zunähern. (S. Portugal.) \ 
Don P. ift ein Mann unter mitteler Größe, aber wohlbeleibt und ſtark, 
dabei von ungewöhnlicher Muskelkraft. Sein Haar ift [hwarz, am Vorderhaupte 
ſtark, er trägt einen großen Badenbart, und feine Gefichtszüge haben etwas Raus 
bes und Abſchreckendes; fein Benehmen ift, obgleich trocken, doch leutfelig und höf- 
ih. Sm Unglüd hat er ſtets viel Ruhe und felbft Heiterkeit bewiefen. Er ift ein 
zärtlicher, aber ftrenger Water. Ob er das Vertrauen der Nation wiedergewin⸗ 
nen, ob er mehr Menfchenkenntniß als bisher zeigen und die Männer einer uns 
würdigen Samarilla künftig von fich fern halten wird, dieſe Fragen beantworte die 
Zeit, welche das Urtheil der Nachwelt beftimimt. *) (7) 
Peel (Robert), Fabrikbefiger, wurde zu Peel's Croſſ bei Lancafter, ei: 
nem Landgute feines Waters, am 25. Apr. 1750 geboren und zeichnete ſich früh 
durch Gefchäftsgewandtheit und technifche Kunftfertigkeit aus. Wie mehre feiner 
Brüder zu den verfchiedenen Zweigen der Baummollmanufactur beftimmt, eis 
ferte er dem berühmten Arkwright nach, und fuchte das Mafchinenmwefen zum Vor: 
theil feiner Manufactur zu benugen. Erſt 23 Jahre alt, verband er ſich mit Wil: 
liam Vates, einem anfehnlichen Fabrikanten zu Bury in Lancafhire, und nad) 
einer 10jährigen gewinnreichen Gefchäftsverbindung heirathete er deffen Tochter. 
Um biefelbe Zeit fonnte er ſchon ein großes Landgut in Lancafhire Eaufen und we⸗ 
nige Sahre nachher erwarb er bedeutende Befigungen in Staffordfhire und War: 
widfhire. Er legte 1780 in einer Slugfchrift: „The national debt productive of 
national prosperity”, feine ziemlich paradoxen Anſichten über den Einfluß der Staats: 
ſchuld auf die Volkswirthfchaft dar. Der Wohlftand, den feine Baumwollmanufac⸗ 
tur in dem Flecken Tamworth verbreitete, verfchaffte ihm einen fo bedeutenden Ein- 
fluß, daß die Familie Toronfhend, die früher über die Stimmen der Wähler ge: 
boten hatte, ihm weichen mußte, und P. wurde zuerft 1790 zum Abgeordneten 
in das Parlament erwählt. Er behielt feinen Sig bis 1820, wo er ihn zum Vor: 
theil feines zweiten Sohnes, William Dates P., aufgab. Der Erfolg feiner 
Gewerbthätigkeit war fo glüdlich, daß er und fein Gefchäftsgenoffe Yates 1797 
zu ber freiwilligen Unterzeichnung für die Aufbringung der Kriegskoften 10,000 
Pfund Sterling beitrugen. Bei der Ausruͤſtung der Landwehr ftellte fih P. an 
die Spige von ſechs Compagnien, die meift aus den Werkleuten feiner Manufac: 
tur beftanden. Er hielt 1799 zu Gunften der Union Irlands mit Großbritannien 
eine Rede, die man als die Anficht des Manufacturintereſſe betrachtete und die 


*) Bgl. „Correspondance de Dom Pedre avec le feu Roi de Portugal Dom 
Jean VI, son pere, traduite sur les lettres originales etc. par Eugene de Mon- 
glave’’ (Paris 1827); Walſh's „Notices of Brazil in 1828 — 29”; die ‚„„Cronica 
constitucional‘, Don P.'s Amtöblatt, in Porto frit dem Jul, 1832, 
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viel Einfluß in Irland hatte. Pitt, deffen Verwaltungsmaßregeln er im Parla⸗ 
ment eifrig unterftügte, verfchaffte ihm 1800 die Baronetwürde. P. fprach 1802 
Eräftig zur Vertheidigung des vom Staatsrubder abgetretenen Minifters, „Seinen 
Maßregeln“, fagte er, „glaube ich die Freiheit zu verdanken, daß ich in diefem 
Haufe meine Gefinnungen ausfprechen kann, ihm den Befig des Vermögens und 
Gluͤckſtandes, die ich mir durch meinen Gewerbfleiß erworben habe. Sch ſpreche 
aber nicht blos von mir und es läßt fi) Daffelbe von Jedem fagen, der unter feinem 
Schuge ſich durch Gewerbfleiß emporgefhmwungen hat.” Sein Manufacturges 
ſchaͤft wurde fo ausgebreitet, daß er 1815 bereits 15,000 Arbeiter befchäftigte und 
jährlich gegen 40,000 Pfund Sterling Acciſe blos für gedrudte Baumwollenzeuche 
bezahlte. Mit befonderer Sorgfalt achtete er auf die perfönliche Lage feiner Werk: 
leute und auf den Gefundheitzuftand der in feiner Manufactur arbeitenden Kinder, 
und-um Andere durch fein Beifpiel anzuregen, brachte er einen Gefegentwurf zur 
Derbefferung der Lage der Lehrlinge in den Baummoll: und Wollmanufacturen 
vor das Parlament. In feinem höhern Alter gab er die perfönliche Leitung feiner 
Manufactur auf, die aber in Manchefter als dem Hauptdepot noch) fortdauert. Er 
ftarb im Mai 1830 und hinterließ den Ruf eines Mannes von unbefledter Red: 
lichkeit. Im Leben mildthätig gegen feine dürftigen Werkleute und Nachbarn, 
widmete er auch in feinem legten Willen mehren wohlthätigen Anftalten anfehn: 
liche Vermaͤchtniſſe. Man fhägte den Gefammtwerth feines Vermögens auf 
21 Million Pfund Sterling. Sein ältefter Sohn erbte außer den großen Land: 
gütern auch noch einen anfehnlichen Theil des übrigen Vermögens, und jeder fei- 
ner fünf jüngern Söhne erhielt 135,000 Pfund Sterling. Die Stempelgebühren 
bei der Übertragung der Erbfchaft, die Abgaben von von den Vermächtniffen nicht 
gerechnet, betrugen 15,000 Pfund Sterling, feit der Einführung des Stempel⸗ 
gefeges der erfte Fall, wo diefer höchfte Sag gegeben wurde. 

Peel(Sir Robert), englifcher Staatsmann, der ältefte Sohn des Vorigen, 
ward am 6. Febr. 1788 geboren, und erhielt feine erfte Bildung unter der unmit⸗ 
telbaren Aufficht feines Vaters, deffen Lehren ihm früh die Lebensregel einprägten, 
auf jedes vorliegende Gefchäft zu achten und es mit Ernſt zu vollbringen. In der 
Lehranftalt zu Harrow war er Byron’ Mitfhüler, der fpäter von ihm fagte: 
„Bir ftanden immer in gutem Vernehmen. Lehrer und Schüler hegten große Er: 
wartungen von P., und er hat fie nicht getäufcht. In der Kenntniß der gelehrten 
Sprachen war.er mir überlegen, in Redeübungen fand ich ihm gleich; ich war 
außer der Schule ftets in böfe Handel verwidelt, er nie, und in der Schule hatte 
er immer feine Aufgabe an den Fingern, ich felten, aber wenn ich fie wußte, wußte 
ich fie beinahe ebenfo gut.” Won Harrow ging P. 1800 nad) Orford, wo er ſich 
weniger durch glänzende Talente als durch Fleiß auszeichnete, und kam ſchon 1809 
in das Parlament. Die Verwaltung, an deren Spige damals Spencer Perceval 
ftand, war in den Händen der Zories, deren Grundfäge nod) vorherrfchender wart: 
ben, als feit 1812 neben dem erſten Minifter, dem Grafen Liverpool, Lord Gafile: 
reagh einen überwiegenden Einfluß gewann, und aud) P. folgte feit feinem Ein: 
tritt in das Öffentliche Leben einer Richtung, zu welcher ihn feine perfönlichen An: 
fichten ebenfo fehr als die politifchen Verbindungen feines Vaters führten. Der 
Meg zum Staatsdienite öffnete fih ihm ſchnell. Er wurde ſchon 1810 Unter: 
ftaatsfecretair für die Colonien und 1812 erjter Secretair fuͤr Irland. Während 
er diefes wichtige Amt verwaltete, machte er mehre Gefegvorfchläge, die jedoch nur 
auf die Entfernung der ungluͤcklichen Wirkungen des zerrütteten gefellfchaftlichen 
Zuftandes der Inſel, nicht auf die Heilung des Übers fetbft, berechnet waren, wie 
1814 die Erneuerung des Aufruhrgefeges, und die 1817 angeordneten Maßregeln, 
den Policeieinrichtungen eine Eräftigere Wirkfamkeit zu geben. Als Abbot, der 
Sprecher des Unterhaufes, 1817 zum Pair erhoben wurde, erwählte die Univer: 
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fität Orford P. zu ihrem Repraͤſentanten, und er wurde durch dieſe Verbindung 
noch mehr an die enge verbundenen Intereſſen der Ariſtokratie und der herrſchenden 
Kirche gefeſſelt. P. fand bald Gelegenheit, dies zu bewaͤhren, als er 1818 die 
Schule zu Harrow gegen den Ausſchuß des Hauſes der Gemeinen in Schutz nahm, 
welcher nach Brougham's Antrag auf Verbeſſerung der Volkserziehung auch die 
offen liegenden Gebrechen der hoͤhern Lehranſtalten unterſuchen wollte. Nach dem 
Ruͤcktritt des Lords Sidmouth 1822 zum Miniſter des Innern ernannt, betrat 
P. eine Laufbahn, in welcher er ſich ſeinen Anſpruch auf Nachtuhm verdienen 
ſollte. Bald nad) dem Antritt feines Amtes zeigte er freilich, wie feſt er an feinen 
politifchen Meinungen und an den Zraditionen der Zorppartei hing, als er den 
in der Eatholifhen Pairs auf ihre Sige im Oberhaufe einen lebhaften 

iderftand entgegenfegte, wie er denn auch drei Fahre fpäter gegen Burdett's 
Antrag, alle Rechtsbeſchraͤnkungen ber Katholiken aufzuheben, ſich erhob, weil 
die gefeglichen Ausfchliegungen für die Sicherheit der herefchenden Kirche unum⸗ 
gänglich nothmwendig wären. Auf P.'s Anſichten hatten die freifinnigen Grundfäge 
Ganning’s, der nad) Caſtlereagh's Tode ein überwiegendes Anfehen im Minifte 
rium befaß, um fo weniger Einfluß, da nach den Verabredungen, die der Graf 
von Liverpool mit feinen Amtögenoffen getroffen hatte, das Minifterium ald Ge: 
fammtheit bei der Emancipationsfrage neutral bleiben ſollte. Noch unter dem 
Einfluffe der Grundfäge, die Gaftlereagh dem Minifterium als fremden Giftftoff 
eingeimpft hatte, fegte P. 1822 die Erneuerung des ungafliichen Gefeges durch, 
das die Fremden der Miltr der Minifter preisgab, trog allen Anftrengungen, 
welche die Oppofition feit 1814 dagegen gemacht hatte. Als P. 1824 noch einmal 
auf die Erneuerung des auf zwei Jahre guͤltigen Geſetzes mit einigen mildernden 
Abaͤnderungen antrug, fand er lebhaftern Widerſtand. Er ſtuͤtzte ſeinen Antrag 
auf den Grund, daß Umtriebe in England gegen befreundete Staaten verhuͤtet 
werden muͤßten. „Iſt dies der wahre Beweggrund“, ſprach dagegen Lord Althorp, 
„gilt es nicht Englands Sicherheit und Wohlfahrt, warum fodern denn die Mi— 
niſter willkuͤrliche Gewalt? Nur die dringendſte Nothwendigkeit kann eine Abwei⸗ 
chung vom Geiſte der engliſchen Verfaſſung entſchuldigen.“ Als unter Canning's 
Leitung die engliſche Regierung ſich immer mehr von der Politik des Feſtlandes 
losgeſagt hatte, brachte P. im Apr. 1826 einen Geſetzvorſchlag (New alien regu- 
lation bill) in das Parlament, welcher nur denjenigen Fremden, die ſich auf länz 
gere Zeit in England aufhalten wollten, die Verpflichtung auflegte, von ſechs zu 
ſechs Monaten ihren Aufenthaltsort dem Minifter des Innern anzuzeigen, den 
Miniftern aber die Befugniß nahm, fie willkuͤrlich aus dem Lande zu weifen, und 
wieber in England den Berfolgten eine Sreiftätte gewährte, fo lange fie nicht, das 
BDertrauen der Regierung misbrauchend, das Land zum Mittelpunkt von verderbs 
lichen Anfchlägen gegen befreundete Staaten machten. 

Was Romily, Madintofh, Bentham und andere Eundige und wohlmeinenbe 
Männer feit Jahren über die Gebrechen der englifchen Gefeggebung und die Mängel 
ber Rechtspflege gefagt hatten, war ein Saatkorn geworden, das nicht auf immer von 
bem wuchernden Unkraut alter Misbraͤuche erflicdt werben Eonnte. Ihre Anftren: 
gungen hatten heftigen Widerftand gefunden und für jedes angegriffene Geſetz wurde 
gekämpft wie für einen Theil der gepriefenen Weisheit der Väter, Einem Dinifter, 
der in die politifchen Grundfäge jener Münner fonft fo wenig einſtimmte, war es 
vorbehalten, wenn aud) nicht ihre umfaffenden Entwürfe zur VBerbefferung der eng= 
liſchen Gefeggebung auszuführen, doch viel von dem Roſt alter Barbarei zu ent 
fernen. Was P. mit dem Beiftande rechtskundiger Männer bewirkt hat, mag 
von Mancyem überfhägt worden fein, und wie viel für die Verbefferung der 
Rechtspflege noch zu thun ift, hat Brougham in feiner berühmten Rede am 
7. Sebr. 1828 dargethan; aber Niemand kann P. das Verdienft abfprechen, ei⸗ 
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nen ehrenmwerthen Anfang gemacht, den Boden zu einem Neubau geebnet zu ha: 
ben, und felbft feine politifchen Gegner haben feine wohlthätigen Bemühungen 
laut anerkannt. Er begann fein Werk 1825 mit einer neuen Ordnung für die 
Geſchworenen, welche viele ältere Gefege aufhob und zweckmaͤßige Verfügungen 
über die Wahl der Geſchworenen gab, um die Unabhängigkeit derfelben zu fichern. 
- Darauf folgte 1826 ein Gefeg über die Verbefferung der Straftechtspflege, das 
gleichfalls viele veraltete Verfügungen und Hemmniffe des gerichtlichen Verfah— 
rens aufhob. Schwieriger war e8, in bie verwirrte Maffe der feit Jahrhunderten 
aufgehäuften Strafgefege Ordnung zu bringen, und die Gefeggebung zu verein- 
fachen, um der, durch den mangelhaften Zuftand derfelben beförderten Zunahme 
der Verbrechen zu fteuern. In der trefflichen Rede, die P. zur Begründung feis 
nes Antrags hielt, zeigte er, wie die Mängel der englifchen Gefeggebung haupt> 
fächlich dadurch entftanden find, daß die Gefeggeber ihre Aufgabe nie von einem 
böhern Standpunkte auffaßten, und die einzelnen Gefege meift durch das augen= 
blickliche Bedürfniß, einem örtlichen Leiden des Staatskörpers abzuhelfen, veran- 
laßt wurden. So gab e8 92 verfchiedene Gefege über den Diebftahl, und allein 
12 Sefege in Beziehung auf die Hehlung geftohlener Sachen, alle auf Veranlafs 
fung einzelner vorgefommenen Fälle gegeben. Ein Gefeg aus der legten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts, das fogenannte Metallgefeg, ließ es in Zweifel, ob es fich 
blos auf unverarbeitetes Metall oder auch auf Metallwaaren beziehe, und da das 
Zinn nicht genannt war, fo hielten die Hehler den Ankauf von Zinngefchirren für 
unfträflich, bis das Zinngefeg gegeben wurde. In einem andern Gefege, das von - 
Sumelen, Gold = und Silbergeſchirr fprach, waren aus Verfehen die Worte 
„Uhr oder Uhren” ausgelaren, und ald nun 1783 Semand eine oeftohlene Uhr 
nebft Kette und Petfchaft gekauft hatte, wäre es dem Vertheidiger bald gelungen 
den Hehler von der Deportation nad) Botany-Bay zu retten. *) P. ging von dem 
Grundfag aus, ten ſchon der Kanzler Bacon im 17. Jahrhundert als dringendes 
Bedürfniß anerkannt hatte, Gefege, deren Gegenftand die Zeit hinweg genommen 
hat, aus der Gefegfammlung zu tilgen, unbräuchlidy gewordene ausdrüdlic aufs 
zuheben, andere zu vervollftändigen oder zeitgemäß umzubilden, viele Strafgefege 
zu mildern, die Maffe zufammengehörender, fich ergänzenden oder auch theilweife 
aufhebenden Gefege in ein Ganzes zu vereinigen. Durch P.'s Bemühungen wur- 
den nur.in Beziehung auf einige Gegenftände der Strafgefeggebung über 200 aͤl— 
tere Parlamentsverordnungen in neue Gefege zufammengedrängt, und, wie man 
berechnet hat, 12,162 Zeilen auf 2877 gebracht. In der Faſſung der Gefege 
hielt man die Mitte zwifchen unbeflimmter Kürze und der verwirrenden Weit— 
ſchweifigkeit der alten Gefegfprache. (Bergl. Englands Gefegreformen 
ber neuern Zeit.) Nur einen Theil des alten Gebaudes wollte auch P., 
durch Parteiintereffen befangen, kaum antaften laffen. Schon lange hatte man 
über die Koftfpieligkeit und Verzögerung der Proceffe im Kanzleigerichte Be: 
ſchwerde geführt und zur Begründung derfelben fchreiende Beweiſe vorgelegt. 
Lord Eldon, der ald Lordfanzler über 20 Fahre dieſem Gerichte vorgeftanden, einer 
der erften Pfeiler der Ariftokratie, hatte oft den Vorwurf hören müffen, daß er ein- 
traͤgliche Misbräuche befhüge. Als endlich die öffentliche Stimme im Parlament 
lauten Widerhall fand, erhob fih P. Er wolle die Klagen, fagte er, nicht als 
ganz ungegründet abweifen, aber der Lordkanzler habe bereits dem König die Ab⸗ 
hülfe derfelben empfohlen, und er fegte hinzu, er werde nie in eine Unterfuchung 
einwilligen, welche auch nur entfernt darauf ausgehe, den Kanzler zu befchuldigen. 
So wurde denn eine Unterfuchungscommiffion ernannt, aber mit dem Lordkanz⸗ 
ler an der Spige. Erſt drei Fahre fpäter, ald Lord Eldon fein Amt niederge- 


*) Vergl. „Report on the criminal law of England‘ (1824). 


Heel (Sir Robert) 467 


legt hatte und P. zum zweiten Mal Minifter des Innern war, wurde (1828) auf 
feinen Betrieb eine Commiffion ernannt, um den Zuftand der höhern Civilge— 
richte zu unterfuchen und Anordnungen zur Abkürzung des Proceverfahrens 
vorzufchlagen. 
Der Graf von Liverpool ward im Febr. 1827 durch eine fchwere Krankheit 
den Staatögefchäften gänzlich entzogen und es begann der Kampf ber Parteien. 
Er hatte durch feine Perfönlichkeit und die Reblichkeit feiner Gefinnungen, mehr 
als durch Geifteskraft, die an Talent, Charakter und Grundfägen ungleichen, ja 
wibderftreitenden Beftandtheile des Minifteriums zufammengehalten, und um bie 
gefährliche Frage über die Anfprüche der Katholiken zu umgehen, ein Gleichge- 
woicht der Meinungen unter feinen Amtsgenoffen zu behaupten gefucht. Canning 
ftand Eldon, Wellington und P. in Beziehung auf die wichtigften Fragen ber in⸗ 
nern und äußern Politik fchroff entgegen. Unter feinen Amtsgenoſſen konnte nur 
P. fein Mitbewerber um die höchfte Stelle im Staate fein, die das Biel feines ge= 
rechten Ehrgeizes war. Die Anfichten, die er im März 1827 zu Gunften der Ka 
tholiten und für eine Veränderung der Getreidegeſetze ausgefprochen hatte, trenn= 
ten ihn auf immer von der Zorppartei. Die Stimme der öffentlichen Meinung 
brachte ihn an die Spige der Verwaltung. P. hatte fich der Ariftokratie zu ſehr 
bingegeben, feine Grundfäge zu entfchieden ausgefprochen, ald daß er hätte neu— 
teal bleiben können, obgleich er fich in der erften Berfammlung des Parlaments 
nach der Ernennung des neuer Minifteriums auf die fogenannten neutralen Baͤnke 
feste. Er nahm das Wort, über feinen Austritt aus dem Minifterium Auffchluß 
zu geben. „Seit meinem Eintritte in das Öffentliche Leben“, ſprach er, „habe ich 
den Anfprüchen der Katholiken einen kräftigen Widerftand entgegengefegt, wie es 
nach meiner Anficht unfere Verfaſſung fodert, und ich bin meiner früher ausges 
fprochenen Meinung noch in ihrem ganzen Umfange treu, Sch halte bie, für die 
Katholiken gefoderte Gewährung politifcher Rechte für eine Mafregel, welche ges 
fährliche Folgen haben und auch dahin führen muß, das Beftehen der herrfchenden 
Kirche in Irland zu bedrohen. An Allem, was in Beziehung auf diefe Frage ges 
fchehen ift, habe ich einen thätigen Antheil genommen, und kann daher nicht län= 
ger Mitglied einer Verwaltung bleiben, in welcher ich allem Anfehen nach der ein= 
zige Minifter fein würde, der den Katholiken entgegen wäre, deren Anfprüche ich 
mit der Verfaſſung des Landes, mit dem Wohle und der Sicherheit der Kirche für 
unvereinbar halte.” Mach diefen Erwägungen, fuhr er fort, habe er den Ent- 
ſchluß gefaßt, fich zurückzuziehen, wofern Ganning an das Ruder komme, der in 
einer folchen Stelle mehr als je feine Lieblingsmeinungen begünftigen könne. Wäh- 
rend er dem offenen Charakter feines „ehrenwerthen Freundes” volle Gerechtigkeit 
widerfahren ließ, hoffte er, von ihm gleiche Anerkennung zu finden, und wie die 
übrigen fünf, aus ihren Amtern geſchiedenen Tories verwahrte er fich gegen den 
Vorwurf, daß eine Verabredung über den gemeinfchaftlichen Austritt ftattgefun: 
den habe, um den König bei der Bildung eines Minifteriums in Verlegenheit zu 
fegen. Jeder von ihnen. fagte er, habe nur auf die Stimme feines Gewiffens 
gehört. Er habe gewünfcht, feste er hinzu, mit der ehemaligen Verwaltung 
vereinigt zu bleiben, wenn fie den unter Lord Liverpol befolgten Grundfägen treu 
geblieben wäre; er fei mit feiner Lage zufrieden gewefen, er habe feine Veraͤnde⸗ 
rung, feine Beförderung verlangt, und wäre irgend eine Einrichtung getroffen 
worden, dem erften Minifter den ihm gebührenden Einfluß zu geben, aber zugleich 
die früher befolgten Grundfäge feftzuhalten, fo würde er gern Minifter geblieben 
und neben ober unter Ganning gearbeitet haben. Die Beharrlichkeit, mit wel- 
her P. feither feine Meinung ausgefprochen hatte, fegte ihn bei diefen Ver— 
handlungen in eine günftige Stellung, und man konnte ihm das Verdienſt fefter 
Sefinnung nicht abfprechen. Hatten die Tories ihre ee verabres 
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det, was bei ihrer feindfeligen Stimmung gegen Ganning nicht unwahrſcheinlich 
war, fo gibt es doch Eeinen Grund, der P.'s Theilnahme bewiefe, und es wurde 
durch Canning's eignes Zeugniß beſtaͤtigt, daß P. ihm zwei Tage vor den übrigen Ab⸗ 
dankungen feinen bedingten Entfchluß, aus dem Minifterium zu treten, mündlich er⸗ 
öffnet hatte. Mag er in feiner öffentlichen Erklärung ganz aufrichtig gewefen fein, 
oder Eiferfucht auf den begünftigten Mitbewerber ihn gereizt haben, fo muß man 
ihm doch die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß er ſich von der Leidenfchaftlich- 
feit, mit welcher die Zoried Sanning bis zu feinem Tode verfolgten, fern gehalten 
hat. Als nad) der Auflöfung des uneinigen Minifteriums unter Lord Goderich 
der Herzog von Wellington an das Ruder kam, wurde auch P. Mitglied der neuen 
Berwaltung. Nach feiner Erklärung im Parlament, war er von der Anficht aus- 
gegangen, daß es bei der Lage der Dinge unmöglich fei, den Staat nad) einem 
ausfchließenden Princip zu regieren, und eine Verwaltung zu bilden, welche den 
Grundſatz aufftellen wollte, entweder die Emancipationsfrage gänzlich abzuweiſen 
oder fie ald unumgängliche Bedingung auszuführen. Jedes Mitglied des Minis 
fteriums follte wieder, wie unter Liverpool, die Freiheit haben, in diefer Bezie⸗ 
hung feiner eignen Anſicht zu folgen. Es ift in dem Artikel England gezeigt 
worden, wie die Bewegungen in Srland und die Stimmung des Unterhaufes folche 
Derabredungen ſtoͤrte, und die Machthaber zwang, jene Angelegenheit in ihre 
Hände zunehmen. Die Niederlage der Minifter bei Ruſſell's Antrag auf die Auf: 
hebung der Zefl: und Corporationsacten, im Febr. 1828, war für P., obgleich er 
die beftehenden Gefege nur mit ſchwachen Sophismen vertheidigt hatte, befondere 
empfindlich, da er nach der Abflimmung nicht einmal einen kurzen Auffchub der 
weitern Erwägung erlangen Eonnte. Diefe Verhandlungen waren dad Vorfpiel 
zur Entfcheidung der. Emancipationsfrage, für welche gleich nachher die Mehrheit 
des Unterhaufes ſich günftig erklärte, während P. am 10. Mai laut verfündete, 
er gehöre zu Denjenigen, die keineswegs zu einem Wechſel ihrer Anfichten ge= 
flimmt wären, vielmehr ihre urfprünglihe Meinung durch weitere Erwägungen 
befeſtigt hätten. So vertheidigte er die verfallene Burg, bis die legte Mauer zer= 
riffen war. Schon hatte fein Schwager Dawfon in Londonderry feine veränderte 
Anſicht ausgefprochen, aber P. war noch im Herbfte bei den Gaftmahlen, welche 
der Zandadel und die Manufacturiften in Zancafhire ihm als dem Verfechter der 
proteſtantiſchen Sache gaben, ohne daß er mit einer Sylbe den nahen Abfall ver: 
rathen hätte. Entfchloffen, das alte Lager zu verlaffen und der Fahne zu folgen, 
die Wellington vortrug, meldete er am 4. Febr., am Tage vor der Eröffnung des 
Partaments, dem Vicekanzler der Univerfität Orford feinen Entfchluß, und indem 
er anerkannte, daß fein Widerftand gegen die Anfprüche der Katholiken die Univers 
fität Hauptfächlid) beftimms habe, ihm die Vertretung ihrer Intereſſen anzuvers 
trauen, brachte er das „ſchmerzliche Opfer”, feine Vollmacht zurüdzugeben. 
Hatte er, wie fein Schreiben verrieth, feine Wiedererwählung erwartet, fo fah er 
ſich getäufcht; die Univerfität wählte den ftarren Zory, Sir Robert Inglis. Ein 
halb verfallener $leden ftand der Regierung zu Gebote, ihm alsbald einen neuen 
Eig im Parlament zu verfchaffen, und am 5. März 1829 fchlug er eine Maßregel 
vor, die ev 20 Jahre lang als dem Intereſſe und der Freiheit des Staats verderb⸗ 
lich bekämpft hatte. So gefhidt er feine Nachgiebigkeit gegen die Stimme der 
öffentlichen Meinung und die Umwandlung feiner Überzeugung vertheidigte, fo 
heftig waren die Angriffe der entrüfteten und erbitterten Verfechter der alten Sache 
in und außer dem Parlament gegen den „Neubekehrten“, der das „unbegrenzte 
Vertrauen des Volkes’ verrathen” habe. Da wurde Brougham, deffen Geißel er 
oft gefühlt, fein Sachwalter gegen Inglis: „Mir find Diejenigen lieber, die im 
Leben die Erfahrung benugen, als Diejenigen, die ein längeres Leben nur in hart⸗ 
nädiger Verkehrtheit beftärkt, die Jahr auf Jahr die traurigen Früchte einss lan= 


Heel (Sir Robert) 469 


gen Lebens ernten, ohne ben bedeutenden, aber wehmüthigen Troſt, ben zuneh⸗ 
menden Jahren zunehmende Weisheit entgegenzufegen.” 

Nach jener wichtigen Ummandlung der Verfaffung fuhr P. fort, in dem ihm 
anvertrauten Berwaltungsfache zu wirken, und er machte e8 fich vorzüglich auch zur 
Aufgabe, die Police in London gänzlich umzugeftalten, wiewol grabe diefe Verändes 
rung am wenigften bie Gunft des Volkes gewinnen konnte, das in der neuen militai⸗ 
riſch eingerichteten Policei argwoͤhniſch nur ein Werkzeug der Willkür fah.*) Die 
früher begonnene Verbefferung der Rechtspflege wurde nur durch langfame Vors 
arbeiten in Ausfchüffen fortgefegt, aber Brougham’s umfaffendere Entwürfe fans 
ben weniger Begünftigung. Bei der nahen Ausficht auf den Tod des Königs rü> 
fteten fich die Parteien zu neuem Kampfe. Bald nad der Thronbefteigung Wil: 
helm IV. fühlte das Minifterium, obgleich beftätigt, feine ſchwankende Stel: 
lung. Wellington und P. hatten das Vertrauen der Zories verloren und wurden 
von ihnen verlaffen, als die Whigpartei ihre Angriffe auf das Minifterium begann. 
Schon bei den Verhandlungen über die Adreffe an den König erhob fich der Kampf, 
in welhem P. hineingeriffen ward, als Brougham, auf Wellington deutend, 
den nahen Fall eines Machthabers verkündete, der durch Königsgunft und Waf⸗ 
fengewalt in England herrfchen wolle. „Ihn Elage ich nicht an”, fegte er hinzu, 
„euch Elage ich an — zu den Minifterbänken ſich wendend — feine Schmeichler, 
feine kriechenden Schmarozer!” Entrüftet erhob fih P. und fragte mit ungewoͤhn⸗ 
licher Heftigkeit, ob jene Worte ihn bezeichnen follten; aber, wie er nicht felten 
bei Eräftigen Angriffen gewandt entfchlüpft, begnügte er ſich mit der Entfchuldi- 
gung, ald Brougham kalt antwortete, es würde ungereimt und lächerlich fein, 
ihm eine Perfönlichkeit gegen P. zuzutrauen, wenn er nur auf die Abftimmungen 
und Befchlüffe anfpiele, wozu e8 gefommen fei. Als gleich nach der Eröffnung 
des neuen Parlaments das Minifterium die Mehrheit verloren hatte, legte auch 
P. am 16. Nov. 1830 fein Amt nieder, und ging mit den Zories zur Oppofition 
über. Das erfte Werk der neuen Machthaber, die Parlamentsreform, fand in 
ihm einen entfchiedenen Gegner, und in der flürmifchen Sigung vom 22, Apr. 


*) London hat fünf Policeibivifionen, jede Divifion acht Sectionen, jebe Section 
acht Unterabtheilungen. Sämmtliche Abtheilungen find genau abgegrenzt. Jede 
Divifion hat einen auf die Ortlichkeit fich beziehenden Namen, und wird durch einen 
Buchftaben bezeichnet. In jeder Divifion befindet ſich eine Station oder ein Wach— 
haus, von welchem bie dem Policeibienft — Anordnungen ausgehen. Die 
zu jeder Section gehoͤrenden Policeiſoldaten muͤſſen ſo viel moͤglich in der Naͤhe ih— 
res Dienſtbezirks wohnen. Die Policeimacht beſteht aus ſo vielen Compagnien als 
es Diviſionen gibt, und jeder Divifion iſt eine zugewieſen. Eine Compagnie hat 
einen Oberaufſeher, 4 Aufſeher, 16 Sergeanten und 144 Policeiſoldaten; fie wird 
in 16 Rotten getheilt, deren jede aus einem Sergeanten und neun Mann beſteht. 
Jedem Aufſeher ſind vier Rotten untergeben, und die ganze Compagnie wird von 
dem Oberaufſeher befehligt. Jeder Policeiſoldat oder Conſtable iſt mit dem Buch⸗ 
ſtaben ſeiner Diviſion und einer Nummer bezeichnet, welche ſeinem Namen in den 
Policeiregiſtern beigefuͤgt iſt. Er hat einen Stab mit dem Worte Police force be⸗ 
zeichnet, den er außer dem Dienfte nicht gebrauchen darf. Der Oberauffeher kann 
jeden Policeiconftable nach Belieben entlaffen. Der Policeiwachdienſt beginnt nach 
Sonnenuntergang. Ein Theil der Mannfchaft wird bis Mitternacht verwendet und 
heißt die erfte, der andere, der bis zu Anbruch des Tages dient, die zweite Wache. 
So gibt ed auch zwei Tagwachen. ine Hälfte der Mannfchaft jeder Divifion ift 
während der Nacht im Dienft und befteht aus zwei Infpectoren und acht Sergean- 
ten mit ihren Rotten. Jede Rotte, wenn fie im Dienfte ift, hat die Aufficht über 
eine Section der Divifion und jeder Sonftable einen ihm angewiefenen Gang in ber 
Section. Der neunte Mann jeder Rotte bleibt im Wachhauſe der Divifion in Ne: 
ferve. Die Dienfteorfhriften für Worgefeste und Untergebene find fehr genau und 
darauf berechnet, Verbrechen und Vergehungen vorzubeugen; «3 wirb aber bem 
—— eingeſchaͤrft, daß er nicht mehr Gewalt hat als das Geſetz ihm ausdruͤck⸗ 
lich gibt. 
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1831, wenige Augenblide vor der Auflöfung des Parlaments, ſprach er mit einer 
leidenfchaftlichen Heftigkeit, wie er fie nie gezeigt, gegen die Minifler, die er 
Schwaͤchlinge nannte, und ihren Gefegentwurf, welcher das Volk dem Demago= 
gendespotismus Überliefern werde. Als der Erfolg der neuen Wahlen das Schick⸗ 
fal der Bill entfchieden hatte, feste P. feinen Widerftand fort, und war einer der 
eifrigften Kämpfer bei den Angriffen, welche fie auf dem langen Wege durch ben 
Ausfhuß zu beftehen hatte, wo die Tories für-jeden verfallenen Fleden ftritten. 
Nach der Niederlage der Minifter im Oberhaufe am 7. Mai 1832, die ihre Entlaf- 
fungsgefuche zur Folge hatte, erhielt P. den Antrag, in das neue Minifterium zu 
treten, deffen Bildung der Herzog von Wellington mit der Verpflichtung übernom= 
men hatte, eine ausgedehnte Volksrepräfentation einzuführen. Schon am14. Mai 
aber erklärte P. im Unterhaufe, daß er bei der Lage, in welcher der König ſich be= 
‚finde, Eein Amt annehmen könne, und ald das MWhigminifterium gefiegt hatte, 
fagte er am 18. Mat, er habe fich nicht entfchließen Eönnen, das ihm angebotene 
Amt unter dee Bedingung zu übernehmen, eine Maßregel ausführen zu helfen, 
bie er ſtets befämpfen werde. Es Eonnte feinem Scharfblid nicht entgehen, daß 
„bei der entfchiedenen Volkſtimmung und bei der entfchloffenen Haltung, welche daß 
Unterhaus feit dem 10. Mai angenommen hatte, ſich Eeine Beftandtheile zur Bil- 
dung eines Minifteriums finden ließen, das ben Kampf gegen ſolche Widerſtands⸗ 
Eräfte hätte wagen koͤnnen; aber felbft feine Gegner gaben ihm das Zeugniß, .er 
fei in feinem Benehmen nicht von der Linie abgemwichen, der ein Ehrenmann folge. 
Seitdem ift er zwar den leitenden Grundfägen feiner Partei treu geblieben und 
hat im Sinne derfelben bei allen wichtigen Verhandlungen im Parlament ges 
ftimmt, aber eine Eluge Mäßigung ‚gezeigt, und bei den neueften Verfuchen der 
Zorppartei gegen das Minifterium fcheint fein Einfluß eine nachgiebige Stim= 
mung bewirkt zu haben. Er mag fich felber nicht mehr verhehlen Eönnen, daß bie 
Ohnmacht der Tories zu Tage liegt, und wer ihre Anftrengungen gegen die Re= 
formbill mit ihrem Benehmen in der Parlamentsfisung von 1833 vergleicht, 
kann bie Größe ihrer Verlufte ermeffen und die Schnelligkeit, womit die Ariftofra= 
tie ihrem Verfall entgegengeht. Wie Lord Mansfield, der Tory, unlängft im 
Oberhauſe fagte, ihre Lage gleicht dem Laufe eines Wagens auf einer Eifenbahn, 
‚auf einer geneigten Ebene, fie gehen raſch abwärts, aber fie merken e8 nicht. 

Mir hoffen in diefem Umriß P.'s Charakter und Verdienfte ald Staats— 
mann bezeichnet zu haben, Wie er in diefer Laufbahn ohne überlegene Geiſtes— 
Eraft, aber mit reifer Gefchäftserfahrung, mit gründlicher Kenntniß der Verhälts 
niſſe feines Vaterlandes, und wo Parteifucht ihn nicht befangen machte, mit pas 
triotifher Gefinnung gewirkt hat, fo ift er auch ald Redner weder mit Ganning 
noch unter den Lebenden mit Brougham, Plunkett und Macauley zu vergleichen, 
kann aber mit den übrigen Rednern in die Schranfen treten. Nicht Erdftig, aber 
Elar und rein ift feine Sprache. Seine Perioden find gut gebaut und befjer ver= 
bunden als in Brougham’s Reben, aber oft in langer Gliederung fich ausdehnend, 
während Sener feine Gedanken in Eräftiger Gedrängtheit darlegt, ohne ängftliche 
Sorgfalt für künftliche Wortftellung. Seine Haltung ift grade und feſt und gibt 
ihm einen Anfchein von Entfchiedenheit, fein Geberdenfpiel meift angemeffen, 
doch nicht ohne gefuchte Anmuth, wobei die fchön gebildete weiße Hand fich gern 
bemerken läßt, In feinen angenehmen Gefichtözügen zeigt fich ein felbftgefälliges 
Lächeln, und die Gewohnheit, die ſchwachen Augen beim Reden oft zu fchließen, 
macht Eeinen günftigen Eindrud, Im Privatverkehr ift er unbefcholten und wür: 
dig, und er gehört zu denjenigen Großen des Landes, die ihren Reichthum zu edler 
Verſchoͤnerung des Lebens verwenden. Er befigt eine ber reichten Gemaͤldeſamm⸗ 
lungen Englands, die ftinen feinen Kunftfinn bezeugt, 
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Pelet (Bean Jacques Germain), franzöfifcher Generallieutenant, Director 
bes Depots des Kriegs und der militairifchen Operationen, wurde 1779 zu Zouloufe 
geboren, wo fein Vater als Goldarbeiter lebte. Er trat 1800 in das Corps der In⸗ 
genieurgeographen, das damals durch diejenigen jungen Leute Zuwachs erhielt, 
welche einige Kenntniffe in der praktifchen Geometrie und im Zeichnen hatten, und 
ſchon 1802 ward er zum Unterlieutenant und zwei Sahre darauf zum Lieutenant 
befördert. Zur Aufnahme des Kriegsfhauplages zwifchen der Etfch und dem Min- 
cio verwendet, legte er großen Eifer und eine feltene Intelligenz bei diefer Arbeit an 
den Tag. Eine gelungene Schrift über die Gefechte, welche auf dem Montebaldo 
vorfielen, rührt von ihm her. Der Marſchall Mafjena wählte ihn 1805 zu feinem 
Adjutanten; 1806 wurde er Hauptmann und für die bei Eckmuͤhl geleifteten 
ausgezeichneten Dienfte Bataillonchef. Er war es, der ſich am 2. Jul, an der 
Spige von 600 Voltigeurs der Mühleninfel bemäcdhtigte, und erhielt für diefe 
glänzende Waffenthat das Dffizierfreuz der Ehrenlegion. Nac dem mwiener Frie- 
den begab er fi mit Mafjena nad Spanien, Obgleich der Marfchall, der 
ben Oberbefehl über die Armee in Portugal erhielt, mehre ältere Adjutanten 
als P. hatte, war diefer doch im Beſitze des vollen Vertrauens feines Generals, 
ber ihn feinen Waffenfohn (fils d’armes) nannte, und verfah bei dieſem die 
Zunctionen eines erften Adjutanten. Diefer hohen Gunft genoß er jedoch nicht 
ohne einige Unannehmlichkeiten, indem man auf ihn einen Theil des von ber fran⸗ 
zöfifchen Armee bei Bufaco erlittenen Unfalls fchob. Man behauptet, daß er die Re: 
cognofeirung, welche dem Angriffe gegen die Stellung der Engländer vorausgehen 
ſollte, gar nicht oder nur oberflächlich ausführte. Nach dera Rüdzuge erhielt er 
eine Sendung nad) Paris. Napoleon verlangte von ihm einen Bericht über die 
Ereigniffe in Portugal und ernannte ihn 1811 zum Oberften, nachdem er diefen 
Bericht gelefen hatte. Zu Anfang des Feldzugs in Rußland war P. Chef des Ge- 
neralftab8 einer Divifion der jungen Garde und erhielt nach der Schlacht an der 
Moskwa das Commando des 48. Linienregiments, Bon dieſem Regiment, das 
in Folge des verhängnißvollen Rüdzugs von Moskau beinahe ganz aufgerieben 
worden war, rettete er ben Adler und brachte ihn zu dem Depot zuruͤck. Sm Apr. 
1813 ward er zum Brigadegeneral und nad) der Schlacht bei Lügen zum Com⸗ 
mandanten von Dresden ernannt. Während des Waffenftillftandes vertraute ihm 
Napoleon ben Befehl über eine Brigade der jungen Garde und endlich 1814 bei 
Graone das Commando des zweiten Jaͤgerregiments zu Fuß der alten Garde an. 
Mährend der erſten Reftauration behielt er diefes Commando, nach der zweiten 
Abdankung Napoleon’s aber verlor er daſſelbe und blieb zwei Jahre ohne Anſtel⸗ 
lung. Er wurde 1818. unter die Marechaux de camp des Generalftabs aufges 
nommen, zum Mitgliede der Vertheidigungscommiffion des Königreich$ ernannt, 
und nahm thätigen Antheil an den Arbeiten diefer Commiffion, deren Secretair 
er war. Vom Aug. bis zum 19. Sept. 1830 fland er der Applicationfchule des 
Generalftabs vor, bis er zum Generallieutenant und Director des Kriegsdepots 
ernannt wurde. SP. ift Mitglied der Kammer der Abgeordneten und gehört zur 
Oppoſition. Einige Wochen vor der Juliusrevolution erhielt er von der betreffen- 
den Behörde die Erlaubniß, feinen urfprünglicen Namen Pele in Pelet zu vers 
wandeln und den Namen eines Eleinen Gutes beizufügen, das er in der Gegend 
von Meaur befigt. Diefer Schritt ift wol weniger von der lächerlichen Seite, 
fondern vielmehr als Hinneigung zu dem ariftofratifchen Geifte jener Zeit zu bes 
urtheilen. Von P.'s Merken find zu erwähnen: „Memoires sur la guerre de 
1809 en Allemagne” (4 Bde., Paris 1826, deutfch vom General Zheobald, 
Stuttgart 1824 — 25), ein belehrendes Werk, was den militairifchen Theil an⸗ 
belangt, doch ift zu bedauern, daß P. ſich von allzu großer Vorliebe für Napoleon 
und Maffena zu unhaltbaren Behauptungen hinreißen ließ; „Essai sur leg ma- 
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noeuvres d'un corps d’armee d’infanterie”; „Sur les quarrés d’infanterie‘ 
(Paris 1828). In dem „Spectateur militaire” (1826 u. 1827) lieferte er mehre 
intereffante Artifel über ben Feldzug von 1813. P. befindet ſich noch im Eräftigften 
Alter, ift thätig und arbeitfam, Eennt den Krieg in feinem vollen Umfang und hat 
ſich als ein trefflicher Chef des Generalftabs ausgezeichnet. (40) 
Dellico (Silvio, Graf), ausgezeichneter italienifher Dichter, wurde 
1789 zu Saluzzo in Piemont geboren und in Pigneroles erzogen, wo fein Va⸗ 
ter, Onorato P., eine Seidenfpinnerei angelegt hatte. Schon in feinem 6. 
Jahre machte er Verfe, und einige Zeit nachher wagte er ſich an ein Zrauerfpiel, 
deffen Helden aus Offian’s Nebelwelt entlehnt waren, Seine jugendlichen Ver: 
fuche wurden durch feinen Vater ermuntert, der felber durch Iyrifche Dichtungen 
ehrenvoll befannt war. So hatte P. bis in fein 16. Jahr im häuslichen Kreife 
zugebracht, als,er feine Schmwefter, die nach Lyon verheirathet wurde, in ihre neue 
Heimat begleitete, wo er bei einem reichen Verwandten längere Zeit lebte, Er bes 
ſchaͤftigte fich eifrig mit dem Studium der frangöfifchen Literatur, befonders mit 
Nacine, und der Umgang mit den Franzoſen zog ihn fo fehr an, daß er Stalien 
beinahe vergaß. "Da erinnerte ihn Foscolo's ernſtes Gedicht „Die Gräber” an 
die Neize, den Ruhm und das Unglüd feines Vaterlandes. Er wurde ſchwermü⸗ 
thig und nachdenkend; er fühlte, daß es eine Sprache, ein Volk, eine herrliche 
Natur gab, welchen er feinen Geiſt und feine Liebe weihen müßte, und wenige 
Rage nachher war er auf dem Wege nad) Stalien. Ugo Foscolo und Vincenzo 
Monti nahmen ihn in Mailand freundlid) auf. P. ward anfangs mehr zu Monti 
bingezogen, bei näherer Bekanntfchaft mit den Werfen des Dante redivivo aber 
erkaltete allmälig feine Bewunderung, und er neigte fich immer mehr zu dem Eräf- 
tigern Foscolo, dem feurigen Patrioten, welcher, fonft rauh und heftig im Lebens⸗ 
derkehr, dem fanften Dichter mit inniger Freundichaft entgegenfam. Sein Geift 
nahm einen höhern Schwung, feine Weltanficht wurde freier, feine Vaterlands⸗ 
liebe lebendiger. Nach der Auflöfung des Königreichs Italien begab ſich fein Bas 
ter mit feiner Familie nach Turin, P. aber blieb in Mailand, wo er die Söhne 
des Grafen Luigi Porro Lambertenghi erzog, deffen Haus der Sammelplag der 
vorzüglichften Männer Mailands und der ausgezeichnetften Fremden war. P. er: 
warb ſich bald nachher durch zwei Trauerfpiele: „Laodicea”, und das noch befz 
fere „Francesca da Rimini’, einen Ehrenplag unter ben italienifhen Dichtern. 
Byron's „Manfred“ machte er feinen Landsleuten in einer glücklichen Überfegung 
bekannt, Er lebte in freundſchaftlicher Verbindung mit mehren patriotifchen Ge⸗ 
Lehrten, Luigi di Breme, mit Confalonieri, Melchiorre Gioja, Manzoni und andern 
freifinnigen Schriftftellern, welche feinen Plan, durch Beförderung wiffenfchaft: 
licher Bildung zu Italiens Wiedergeburt mitzumirken, eifrig unterftügten. So 
entftand die Zeitfchrift: „I conciliatore”, in welcher außer mehren trefflichen 
Beiträgen Anderer, Manzoni's „Conte di Carmagnola” und P.'s „Eufemio di 
Messina” zuerft abgedrudt wurden. Der freimüthige Geift, der fich in diefen 
Mittheilungen regte, das Streben der Mitarbeiter, die Herzen der Staliener durch 
Erinnerung an ihre Gefdyichte und ihren alten Ruhm zu befeuern und fie zu neuen 
Anftrengungen für den Anbau des vernachläffigten Landes wie des geiftigen Ges 
biet8 aufzumuntern, beunrubigten bald die Machthaber, und jedes Blatt der Zeit: 
ſchrift wurde von ber Genfur verftümmelt. Die Revolution zu Neapel gab der 
Policei Vorwand zu erhöhter Strenge, Früher war fie gegen die Bücher, jegt 
gegen bie Freiheit der Echriftfteller gerichtet. Der Verein der Gelehrten verlor 
immer mehr Mitglieder, die mit ihren Träumen von Freiheit und von Wiederge: 
burt der Wiffenfchaft und Kunft in die finftern Gewölbe des Gefängniffes Santa- 
Margherita eingefperrt wurden. Graf Porro rettete ſich durch Flucht, Gonfalos 
nieri und Maroncelli wurden ergriffen und felbft den geiſtreichen Gioja fehügte we⸗ 
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ber fein Gelehrtenruhm noch fein graues Haar. Endlich warb auch P. am 13. Oct. 
1820 verhaftet und nach Santa- Margherita gebracht. Über den Grund feiner 
Verhaftung gibt er in feiner Leidensgefchichte keinen Wink; er enthält fich abficht- 
lich, wie er fagt, jeder Hindeutung auf politifche Werhältniffe, und läßt es im 
Dunkeln, ob er an ben Verbindungen feiner Freunde thätigen Antheil genommen 
babe oder nur ein verfchwiegener Mitwiſſer geweſen fei. Sein treuer Freund, ber 
Dichter Maroncelli faß, getrennt von ihm, in demfelben Gefängnißhaufe. Sm 
Gebr. 1821 wurde P. nad) Venedig gebracht, und fand in den Bleikammern feis 
nen Kerker, wo erſtickende Hige und Müden ihn quälten. Er ward einer lang» 
wierigen peinlichen Unterfuchung unterworfen, bis er im San. 1822 in ein einfas 
mes Gefängniß auf der Inſel San: Michele bei Venedig gebracht wurde, wo auch 
Maroncelli bereit gefangen faß. Im Febr. verfündeten ihm die Richter fein Urs 
theil, die Zodesftrafe, die aber der Kaifer, wie man ihm fagte, in hartes Gefaͤng⸗ 
niß auf dem Spielberg verwandelt habe. Er wurde mit Maroncelli vereinigt, und 
am folgenden Zage brachte man Beide nach Venedig. Sie mußten gefeffelt das 
Schaffot auf der Piazzetta befteigen, wo ihnen ihr Urtheil vor dem zahlreich ver 
fammelten Volke verkündet wurde, während überall Soldaten aufgejtellt waren 
und Geſchuͤtze mit brennender Lunte. Maroncelli follte mit WOjährigem, P. mit 
15jährigem Gefängniffe für die erlaffene Todesftrafe büßen. Die. beiden Freunde 
faßen, in einem Kerker vereinigt, noch vier Wochen auf San:Michele, ehe der 
Policommiſſair ankam, der fie nach dem Spielberg bringen follte. Bei feiner Ans 
kunft fagte er ihnen, daß auf des Kaifers Anordnung die Tage ihrer Strafzeit nicht 
zu 24, fondern nur zu 12 Stunden gerechnet werden follten, und obgleich ihnen 
biefe Herabfegung dee Strafe auf die Hälfte nie amtlich verfündet wurde, fo hiel- 
ten fie e8 doch für ganz unmwahrfcheinlich, daß der Beamte fie getäufcht habe, In 
Ketten verließen fie im März 1822 ihr Vaterland, von Policeibeamten und Sols 
baten geleitet. Auf dem Wege nad) Mähren wurden fie überall, unter Stalienern 
wie unter Deutfchen, durch Zeichen und Worte der Theilnahme und res Mitleids 
erfreut und gerührt. Auf dem Spielberge waren damals, außer mehren Staates 
gefangenen, gegen 300 Gefangene, meift Räuber und Mörder, theils zu harter 
Gefängnißftrafe (carcere duro), theild zur härteften verurtheilt. Die Koft für 
beide Claſſen war vorfchriftmäßig Waffer und Brot; die eine hatte nur Beinfchels 
len, die andere war noch mit einem eifernen Bande um die Hüften an einer Kette 
in der Mauer befeftigt, und beide fchliefen auf einem harten Brete. Die beiden 
Freunde wurden nach ihrer Ankunft wieder getrennt und in untericdifche Kerker ges 
bracht. Erſchoͤpft von den Leiden zweijähriger Gefangenfchaft, wurde P. von 
Tage zu Tage ſchwaͤcher. Die fchlechte, Eärglich zugemefjene Nahrung, das harte 
Lager, verfchlimmerten den Zuftand des Fieberkranken, der endlich einen Stroh— 
fad erhielt, auf des Arztes Bericht aus dem unterirdifchen Gefängniffe in ein ans 
beres Gemach gebracht wurde und auf den Wällen ber Feftung frifche Luft genießen 
durfte. Im San. 1823 fiel er in eine gefährlichere Krankheit. Man nahm ihm 
‚die Seffeln ab und verpflegte ihn im Gefaͤngniſſe fpitalmäßig. So mar e8 von 
Wien her verordnet worden. Er erhielt die legte Ohlung, aber unter der theilneh⸗ 
menden Pflege des Kerkermeifters und feiner Gehülfen genas er nad) einiger Zeit. 
Man erlaubte ihm an feine Altern zu fehreiben und fein Freund Maroncelli wurde 
nun fein Kerfergenoffe und fein Wärter, ald er fpäter wieder erkrankte. Seit 
1824 wurde firengere Zucht geübt. Der Wall, auf welchem die Gefangenen fpa= 
zieren gingen, wurde mit einem Geländer umgeben, das ihnen die Ausficht in bie 
Umgegend verfchloß, und ein anderer Weg dahin angemiefen, melcher fie allen 
Bliden entzog. Schreibzeug ward ihnen verweigert, und endlich auch der Ges 
brauch ihrer Bücher verboten, ber ihnen früher war geflattet worden. Später 
brachte man ihnen fromme Schriften, die ald Gefchenke von Wien gelommen was 
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ven. Die beiden Freunde konnten ihre Einſamkeit nur durch bie Mittheilung ihrer 
Dichtungen erheitern, die ihr durch Übung erftarktes Gedächtniß treu aufbewahete, 
Die Strenge der Auffiht nahm immer zu. Einmal in jedem Monat wurden di 
Gefangenen von einem Policeibeamten befucht, ber fie nadt ausziehen, ihre Klei⸗ 
der unterfuchen, die Strohfäde durchwühlen ließ. Auch Maroncelli erkrankte end- 
lich. Eine Kniegefhmwulft wurde fo gefährlich, daß nach neunmonatlichen Leiden 
fein Heilmittel übrig blieb, als das Bein abzunehmen, aber die ärztliche Anord: 
nung konnte nicht eher ausgeführt werden, bis nach acht Tagen die Erlaubniß von 
Wien angefommen war. Am 1. Aug. 1830 kündigte man ben beiden Freunden 
bas Ende ihrer Gefangenfhaft an, Sie wurden in Gefellfchaft eines andern 
Landsmanns, Zonelli aus Brefcia, von einem Policeibeamten über Wien und 
Klagenfurth nad) Stalien gebracht. In Mantua mußte P. fih von Maroncelli 
trennen, ber nach der Romagna gebracht wurde und fpäter nad) Paris ging. In 
Mailand angekommen, blieb P. unter policeilicher Auffiht und durfte Niemanden 
fic) zeigen, bis er endlich von einem Gendarmen an die Grenze von Piemont ge: 
führt wurde, wo piemontefifhe Soldaten ihn übernahmen, um ihn nady Navarra 
zu bringen. Endlich erhielt er die Erlaubniß, von aller Aufficht frei, nad) Zurin 
zu feinen Ältern zu reifen. Er hat die Gefchichte feiner 1Ojährigen Leiden in feiner 
Schrift „Le mie prigioni” (Paris 1833, deutſch Leipzig 1833) anziehend er- 
zählt. Seine „Francesca da Rimini” (Mailand 1818), wozu Dante’s „Divina 
commedia” ihm den Gedanken gab, ift einer der glüdlichften Verſuche, vaterz 
ländifche Stoffe für das Drama zu benugen. Die „Opere” (2 Bde, Padua 
1831) enthalten außer jenem Zrauerfpiel die Dramen „Eufemio da Messina‘, 
„Ester d’Engaddi” und „Iginia d’Asti” und die Erzählungen „Tancreda”, 
„Adello”, „Rosilde ed Eligi” und „Valafrido”, Die „Tre nuove tragedie” 
(Zurin 1832) find „Gismonda da Mendrisio”, Leoniero da Dertona” und 
„Krodiade”, 

Percuffionsgewehr ift der Name, welcher diejenigen Feuergewehre 
bezeichnet, deren Ladung nicht, wie gewöhnlich, durch das auf die Pfanne gefchüt: 
tete Zündpulver, fondern mittels einer Knallmifhung durch den Schlag des als 
Hammer geftalteten Hahns entzündet wird. Berthollet’8 und Lavoiſier's Verfuche, 
ein noch Eräftigeres Schießpulver als das gewöhnliche zu bereiten, gaben zu Erfin- 
bung des Knallfalzes (chlorinſaures Kali) Gelegenheit, deſſen große Entzundbars 
feit durch einen Schlag, felbft durch ſtarkes Reiben, jedoc feinem wirklichen Ge- 
brauche zum Schießen entgegentrat. Man begnügte fich daher, Zuͤndpillen (4 Linie 
große Körner) aus biefer Mifhung von Chlorkali, Schwefel und Lykopodium zu 
machen, deren man zwei oder drei auf die Pfanne bes Gewehrs legte und fie durch 
das Losfchlagen des hammerförmigen Hahnes entzündete. Diefe Art Schlöffer 
wurden vielleicht zuerft in England verfertigt, wo 1807 Forſythe ein Patent bar: 
auf befam ; Pauli, ein Sranzofe, ahmte diefes Percuffionfchloß bei einer Doppelflinte 
nad), die man von hinten ladete und in der beide Schuffe in einem und demfelben 
Laufe unmittelbar voreinander faßen. Ein anderer Franzoſe, le Page in Paris, hatte 
1810 ein Patent zu Verfertigung der Percuffionfchlöffer. Der verftorbene Her- 
z0g von Weimar befaß in demfelben Jahre ein folchyes Sagdgewehr, Die Erfin- 
bung ward jedoch erft feit 1818 oder 1820 allgemeiner und auch in Deutfchland 
befannt. Die meiften diefer Schlöffer hatten einen befondern Dedel, welcher das 
Zuͤndkorn verfchloß und fich erft beim Niederfchlagen des Hammers öffnete. Gof: 
fet, Zeroi, Puiforcet, Blanchard und Picherau in Frankreich verbefferten das 
Schloß, bei dem das Auflegen der mit einem ſchwachen Firniß oder Wachs Über: 
zogenen Zünbpillen auf die Pfanne, die eine dazu eingerichtete Form erhielt, einige 
Schwierigkeit hatte; auch litten fie vom Regen und Schnee; man fuchte daher in 
England, wa 1821 Ricyards und For Patente darauf erhielten, durch eine ganz 
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veränderte Einrichtung des Flintenlaufes diefen Mängeln abzuhelfen. Das Zuͤnd⸗ 
Loch ward nämlich hinten in der Schwangfchraube angebracht, ſodaß ein horizon= 
. taler Stempel anftatt des Hammers ſich innerhalb des Rohres befand und durch 
eine Spiralfeder vorwärts gegen bie zugleich mit einem Zuͤndkorne verfehene Pa⸗ 
trone geflogen ward. Andere verfahen überdies ihr Schloß mit einem befondern 
Behälter, welcher 20 — 30 Zuͤndkoͤrner enthielt, von denen bei dem Aufziehen des 
Hahns eins auf die Pfanne fiel. Endlich wurden 1818 von Deboubert oder 
Prelat die Zündhütchen von ſchwachem Kupferblec erfunden, welche eine neue 
Einrichtung des Hammerfchloffes herbeiführten. Diefe weicht von den gewoͤhn⸗ 
lichen Zeuerfchlöffern blos in der Form des Hahns ab, der oben einen inwendig 
hohlen Hammer bildet, welcher beim Abdrüden des Schloffes auf das fogenannte 
Piſtill Schlägt, auf weldyes man ein Zündhütchen gefchoben hat, ein 24 Linien 
langes, 2 Linien weites Röhrchen, oben mit einer gleichen Platte verfchloffen und 
mit einer Mifchung von Chlorkali, Schwefel und Kohlen, ober auch von Knall: 
quedfilber (mit Salpeterfäure aufgelöft, mit Alkohol bis zum Sieden erhigt und 
mit Mehlpulver und Gummiwaſſer zu einem fleifen Zeige gemacht) feucht ausge⸗ 
flopft. An dem Pereuffionfchloffe fehlt Pfanne und Pfanndedel; anftatt beider 
ift ein 5 Linien ſtarker Cylinder (die Trommel) in den Lauf verfchraubt, durch wels 
chen das 14 Linie weite Zuͤndloch gebohrt ift und der einen halben Zoll herausragt. 
Auf feinem äußern zugelötheten oder durch eine Schraube verfchlofjenen Ende ift 
das 4 Linien dicke Piftil, ein ebenfalls durchbohrter oben glatt abgefchnittener Cy⸗ 
Linder, fchräg vorwärts eingefchraubt, und hat einen 34 Linien hohen oben abge: 
ſtutzten runden Kegel zu Aufnahme bes Zundhütcheng,deffen Inhalt durch den Schlag 
des Hammer mit einem heftigen Feuerſtrahle die Ladung zündet. Das gewaltfame 
Verpuffen des Knallfalzes begünftigt das ſchnelle Entzüunden des Schießpulvers 
und vermehrt dadurdy die Gewalt des Schuffes, während zugleich Neyen und 
Mind gar keinen Einfluß auf die Entzündung haben, fobald man nur das Ein- 
dringen des Negens oben in den Lauf verhindert, was jedoch während des Gefech- 
tes wohl kaum möglich ift. Ein anderer Vorzug des Percuffionfchloffes ift feine 
Einfachheit, weshalb es nicht fo leicht ſchadhaft wird und weder des Auffchraubeng 
eines neuen Steines noch auc des Verftählens der Batterie bedarf. Läftig hin- 
gegen ift bei diefer Zündungsart das befondere Auffegen der Zündhütchen und 
die Nothwendigkeit, diefelben von guter Befchaffenheit zu haben; vor allen aber 
die leichte Selbftentzundung des Knallſalzes, oft ſchon durch feftes Aufdrüden des 
Huͤtchens auf den Kegel, ja, nad) etwa ſechs Schüffen ohne Zündhütchen, wenn 
ber Hahn auf jenen fchlägt und wie gewöhnlich zundender Sag auf demfelben zus 
ruͤckgeblieben iſt. Mehre Unglüdsfälle find dadurch herbeigeführt worden, denn 
die verfchiedenen zum Theil fehr künftlichen Sicherheitseinrichtungen reichen hier 
nicht aus, die Gefahr zu entfernen. Dies und die Nothwendigkeit, das Zuͤndhuͤt⸗ 
chen befonders aufzufegen, das, wenn es zu weit ift, von felbft abfällt, zu enge 
hingegen leicht auf dem Pifton des Gewehrs feftfigt und nicht ohne Mühe, nie mit 
der bloßen Hand, beim Wiederladen losgemacht werden kann, fpricht gegen bie 
Einführung der Percuffionfchlöffer bei dem Soldatengewehre, defjen Ladung durch 
den cylindrifchen Ladftod und das trichterförmige Zuͤndloch — zum Selbſtaufſchuͤt⸗ 
ten — höchft vereinfacht und in finfterer Nacht wie am Tage gleich bequem ift. 
Nur da, wo noch Zuͤndkraut aufgefhüttet werden muß, wird fich die Sache mehr 
gleichftellen; daher man auch in mehren Ländern, vorzüglich in Wärtemberg und 
dem Großherzogthum Heffen entfprechende Verfuche angeftellt, in Hanover aber 
feit 1829 die Büchfen der Sägerbataillone mit Percuffionfchlöfjern verfehen hat. 
Uebrigens ift der Gebrauch der legtern blos auf die Jagdgewehre beſchraͤnkt, zu 
welchen fie fich wegen des ruhigen Zuftandes des Jaͤgers befler eignen als für den 
Krieg. Sowie man bei dem Gefhüs hier und da ſchon Längft die gewöhnlichen 
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Slintenfchlöffer eingeführt hat, find auch 18277 bei der Öftreichifchen und englifchen 
Seeartillerie die Pereuffionfhlöffer an ihre Stelle getreten; ja, man hat fie feit 
1829 auch bei der Hanöverifchen und 1830 bei der englifhen Feldartillerie anges 
nommen. Hier fcheint jedoch bei näherer Prüfung die Zündung durch Percuffion, 
ohne eigned Schloß, blos durch den Schlag eines Hammers auf das mit Knall 
falz gefüllte Schlagröhrchen, den Vorzug zu verdienen. Die fchnellen, ja gemalt: 
famen Bewegungen der Feldgefchüge find überhaupt dem Gebrauche jedes Feder: 
fchloffes entgegen, daher ebenfo auch dem de8 Hammerfchloffes und Zuͤndhuͤtchens. 
Durch den Gebrauch eines bloßen Hammers, der, nad) den von dem weimarifchen 
Artilferiecapitain von Metſch angeftellten Verfuchen, felbft bei dem lebhafteften 
Kartätfchenfeuer von feh® Schuß in 55 Secunden nicht fehlte, wird Puberbofe 
mit Mehlpulver, Zundlicht und Lunte ganz entbehrlich und der Artillerift iſt augen⸗ 
blicklich im Stande, das Percuffionfchlagröhrchen einzufegen und durch einen 
Schlag mit dem Hammer oder mit einem Zeltbeile das Gefhüg abzufeuern. Ein 
weſentlicher Vortheil, der für die allgemeine Einführung diefer Art von Zündung 
fpricht. Das Verengen des Zündloches durch die Hammerfchläge ift nur unbedeu⸗ 
tend (0,03” hoͤchſtens nach 60 Schüffen) ; auch läßt ſich demfelben durch einen 
verfchraubten Zuͤndlochkern von gehärtetem Stahle abhelfen. (27) 
Nerier (Cafimir) und das Perier’fhe Minifterium. Eine aus: 
gezeichnete Stelle in der Staatsgefchichte Frankreichs wird auch bei der Nach— 
welt der Name Gafimir P. behaupten. Er, der Schöpfer des noch fortwir: 
enden fogenannten Syftems vom 13. März 1831, war die erhaltende 
Kraft des Gefeges und der Ordnung in einer Zeit, wo kuͤhne talentvolle Maͤn⸗ 
ner und Fünglinge, mit Maffen aus dem Volke vereinigt, dem Made der Ju: 
Liusrevolution einen erneuten Umſchwung geben wollten, die Einen vorwärts in 
zepublifanifcher, Alles nivellivender Richtung, die Andern rudwärts, um bie 
Reftauration aus ihrem Grabe hervorzurufen. Jede Revolution bedroht den Bes 
fisftand des Vermögens, erfchlittert und zerftört den Wohlftand, greift den öffent: 
lichen Gredit in feinen Wurzeln an, und bewaffnet alle Leidenfchaften, um das 
Flutbette der Anarchie aufzumühlen. Dies erkannten ſchon am zweiten Tage der 
Suliusrevolution die erfahrenen Männer, welche die Tage des großen Umfturzes 
bes alten Frankreichs gefehen und den neuen Reichthum der Fabriken und des Hans 
beis, die neue Macht des öffentlichen und des Privatcredits in ihrem Waterlande 
gefchaffen hatten. Darum hemmten fie fhon am dritten Tage das rollende Rad 
ber Vernichtung ber öffentlichen Verhältniffe. Die Verfaſſung und der Thron, 
das Gefeg und die Monarchie follten erhalten, nur Perfonen und einzelne Einrich⸗ 
tungen follten verändert werden. Die Ariftokratie des Reichthums und der Talente 
erhob ſich zu ihrem eignen Schuge und feflelte die maßlofe Begeifterung der Ju⸗ 
gend, den ränkevollen Ehrgeiz der Unbefriedigten, den Schtwindelgeift in den Clubs 
der Demokratie und die Rachfucht der Congregation. Zwei Männer ftanden durd) 
Reihthum und Einfluß an der Spige diefer Ariftokratie: Laffitte und P. Jener 
war für den Sturz der Dynaftie und für die Erhebung des Haufes Orleans; dies 
fer war anfangs blos für den Sturz des Minifteriums Polignac und für das 
Mecht der öffentlichen Meinung in der Mehrheit der Nationalrepräfentation. Er 
begriff den ftaatsrechtlichen Widerſpruch, in welchen die Einfegung eines Volks: 
koͤnigs, durch einen Theil der Deputirten: und Pairstammer ohne Mandat und 
ohne die Zuftimmung des Volkes in den Urverfammlungen duch eine neue Wahl 
feiner Repräfentanten, das gefeierte Prineip der Volfsfouverainetät verwickein 
mußte; er ſah die Gefahr, welche diefer große Riß in das völferrechtlihe Bund 
ber europdifchen Staatenfamilie über Frankreich bringen konnte. Darum wollte 
er keine Revolution; er wollte, nachdem das Unvermeidliche gefchehen und als 
Thatſache vollendet war, Stilftand, Frieden und gefegliche Reform. Darum 
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vief er einft gegen Obilon-Barrot aus: „Die Urfache alles unfers Unglück iſt, 
daß man fic) einbildet, daß eine Revolution in Frankreich ftattgefunden habe! 
Mein, es ift keine Revolution gewefen, das Volk wollte Feine.” 

Gafimir P., geboren zu Grenoble am 12. Oct. 1777, wat der Sohn des 
Kaufmanns Claude P., Eigenthümers des Schloffes Bizille bei Grenoble, in 
welchem 1789 zum legten Male die Stände der Dauphind verfammelt gewefen 
find. Er wurde erzogen im Collegium des Ordens der Väter vom Oratorium zu 
Lyon, trat nach der Revolution frühzeitig in Militairdienfte und machte 1799 und 
1800, als Adjoint im Geniecorps, die Feldzüge in Italien mit, wurde aber dies 
fer Laufbahn durch den Willen feines Waters entzogen, der ihn auf dem Todbette 
dem Kaufmannftande beftimmte. Dieſem gemäß errichtete er in Gemeinfchaft mit 
feinem Bruder Scipion (f. Bd. 8) ein Handelshaus zu Paris, und erwarb 
ſich durch Fleiß, Ordnung, Einfiht und überaus glüdliche Induftrielle Unterneh⸗ 
mungen nicht blo8 ein unermeßliches Vermögen, fondern auch ald Kaufmann und 
Menfc den Ruf eines rechtlichen, Zutrauen verdienenden Mannes. Sein Cha⸗ 
rakter und Wandel als Gatte und Vater wird von Freund und Feind gleichmäßig 
anerfannt und geruͤhmt. Beneidet und zufrieden in dem Kreife einer liebenswuͤr⸗ 
digen Familie, war der reiche und glüdliche Bankier der Vater und Ernährer 
vieler taufend Armen, Da entriß die Zaubermacht der Politik den lebenskraͤftigen, 
geiftuollen und beredten P. dem Frieden feines Haufes und führte ihn auf die Dor— 
nenbahn bes parlamentarifchen Lebens, auf welcher er, nachdem er 14 Jahre hin: 
durch die Ehren der Popularität genoffen, hierauf 14 Monate lang den Kelch der 
Leiden eines conftitutionnellen Minifters bis auf die Hefe geleert, endlich der Cho: 
lera und dem Wahnfinn erlag. 

Bon feinem erften Auftreten auf der politifchen Bühne ift P. ein entfchiedes 
ner, heftiger Oppofitionsmann gemwefen. In den Anfichten der Revolution aufge 
wachfen, glaubte er in dem Gleichgemwichte der Gewalten den Staat der Freiheit zu 
erkennen. Tiefere Studien der Gefchichte und Politik hatte der praftifche Ges 
ſchaͤftsmann nie anftellen tönnen. Die Stimmen auf der Tribune und die Four: 
nale, welche der Reftauration feindlich entgegentraten, weil fie die alte Ariftofra- 
tie in ihrem Gefolge erblidten, beftimmten P.’8 politifche Anfichten. Arbeit, Ers 
twerb und Reichthum waren ihm die Angelpunkte der Staatskunft. Schon 1816 
gab er eine Flugfchrift gegen das damalige Finanzfoftem heraus, die fo viel Beifall 
in den Reihen der Oppofition fand, daß er 1817, nachdem er kaum das gefegliche 
Alter erreicht hatte, zum Deputirten erwählt wurde. Seit diefer Zeit bis zu den 
Zagen, wo der Volksſieg den neuen Thron aufrichtete und P. felbft bald darauf an 
das Ruder der Gewait kam, hat er die Grundfäge der linken Seite nicht verleug- 
net. Wie Foy, Manuel, Benjamin Conftant widerftrebte er Eräftig den Anſpruͤ⸗ 
chen des Hofes und der Priefter. In ihm verkörperte fich gleichfam der Widerwille 
des induftriellen Mittelftandes gegen die Macht des Adels. Späterhin nahm feine 
Oppofition einen mildern Charakter an, und Karl X. ſchaͤtzte ihn perfönlich. Denn 
nie ſtand P. auf dem Boden der revolutionnairen Bewegung ; aud) blieb er den Um⸗ 
trieben zum Sturze der ältern Linie, wenn anders folche der Juliuskataſtrophe vor— 
ausgegangen find, völlig fremd. Darum konnten es ihm, dem nachmaligen Mini: 
fterpräfidenten, die Anhänger bes republikaniſchen Syſtems nicht verzeihen, daß er, 
fo lange der Kampf in den Straßen von Paris unentfchieden hin und her ſchwankte, 
die Inſurrection gemisbilligt und feinen verfammelten Mitdeputicten dringend em⸗ 
pfohlen hatte, die Grenzen der Gefeglichkeit nicht zu uͤberſchreiten, ja, daß er einem 
flüchtigen, von den Ranciers hart bedrängten Zrupp der Fuliushelden die Thore 
feines Haufes verfchloffen hatte. Allerdings mochte der beforgte Kaufmann das 
mals die Schredniffe einer Revolution, Herrfrhaft des Pöbels und Anarchie vor 
ausfehen. Sein politifches Syſtem felbft war frei von jedem Streben nad eignem 
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Mugen ober perfönlichem Vortheil irgend einer Art. Als 1828 Martignac und 
St.:GCricg ber Verwaltung einen conftitutionnellern Geift gaben, zog fi P. von 
der Oppofition zurüd; er verlor aber dadurch feine Popularität fo wenig, als vor= 
her die Hofgunft. Doc, hielt ihn auch Krankheit ab, an den parlamentarifcher 
Kämpfen theil zu nehmen und gegen die Sinecuren, das Preßgefeg und das 
Budget von 1829 zu fprehen. Dagegen wollte er die Grundfäge, deren Ver— 
legung zu der Suliusrevolution die Bahn gebrochen, ſtets in voller Kraft erhalterz 
wiſſen, und er würde, auch wenn Karl X., der ihn — zu fpät — am 30. Zul. 
1830 zum Minifter ernannte, oder deſſen Enkel den Thron nicht verloren hätten, 
derfelbe redliche Anhänger jener Grundfäge geblieben fein. In der Suliusrevolus 
tion fah er den Triumph berfelben, und Feine neue Theorie. Darum kämpfte er 
fortan für das erhaltende Princip. Die neue Regierung erkannte bald, dag P. 
der Einzige fei, der durch einen unbefcholtenen, ehrlihen Namen, vieljährige Pos 
“ pularität, perfönlichen Muth, Entſchloſſenheit und klares Bewußtfein Deffen, was 
ee wolle, dem Andrange ber Anarchie, welche die Larve eines utopifchen Republis 
kanismus vorhielt, widerftehen könne. Ludwig Philipp berief ihn daher am 
13. März 1831 an die Spige des Miniflerrathes. 

Sn dem Artikel Frankreich ift bereits erwähnt, daß P., als Ludwig 
Philipp fein erftes Minifterium am 11. Aug. 1830 ernannte, Mitglied, des 
Minifterrathes ohne Portefeuille wurde. Er ſtimmte damals nicht immer mit der 
Majorität, und durchkreuzte oft die Abfichten des Minifters Dupont de ’Eure und 
Laffitte's. P. hörte daher auf Mitglied des Confeils zu fein, als Laffitte an die 
Spige des zweiten Minifteriums trat, das der König am 2. Nov. 1830 ernannte. 
Die Unentfchiedenheit diefes Minifteriums aber, das zwifchen der Erhaltungs= 
und der Bewegungspartei hin= und herſchwankte, fowie die Gebrechen in der Fi- 
nanzverwaltung machten bald e8 dringend nothmwendig, einen entfchlofjenen und feſten 
Mann an die Spige der Verwaltung zu ftellen. Diefer war Caſimir P. Der König 
ſelbſt ſoll ihm perfönlich nicht geneigt geweſen fein; allein er kannte die Kraft des Mans 
nes, welcher den innern, von Parteien bedenklich aufgeregten Zuftand des Reichs 
ordnen und befeftigen, den Frieden erhalten und dem Gefege Anfehen geben follte. 
Alfo wurde P. am 13. März zum Minifter Staatsfecretair des Innern und 
Präfidenten des Conſeils ernannt; Baron Louis, P.'s Freund, an Laffit 
te's Stelle zum Finanzminifter; Barthe zum Siegelbewahrer, Juftizminifter und 
Mräfidenten des Staatsrathes; Graf von Montalivet zum Minifter des öffentli= 
hen Unterrichts und des Cultus; Graf von Argout zum Minifter des Handels 
und der öffentlichen Arbeiten; der Viceadmiral de Rigny zum Minifter der Ma- 
eine und der Golonien. Graf Sebaftiani blieb Minijter der auswärtigen Angele: 
genheiten *), und Soult Kriegsminifter. Die Lage des neuen Minifteriums war 
ſchwierig; P. gab ihm Kraft und Haltung. Sein Spftem war: Die Charte 
und ber $riede!**) Gegen ihn und fein Syſtem erhoben ſich Verſchwoͤrungen 
und Aufftände in Paris, Lyon, Grenoble — feine Baterftadt — und in der Vendée; 
gegen ihn drängte die Verwickelung ber dußern Verhältniffe in Polen, Belgien und 
Stalien; gegen ihn verfchworen fich die Affociationen, die Propaganda ber Republik 
und die Partei des Krieges! Wie P. gekämpft und was er geleiftet hat, ift im Arti⸗ 
kel Frankreich gefagt worden; was er gelitten, beweift fein Tod; was er gewollt 
und in unfaglicher Qual zu erreichen ſich abgemüht, ift die Quelle feines Seelen- 
leidens geworden, welches den heftigen und leidenfchaftlichen Mann wie ein inneres 
Feuer verzehrte. Er wollte während der 14 Monate feiner Amtsführung die Orb» 


*) Mährend Sehaftiani’s Krankheit übernahm P. auch das Auswärtige vom 
25. —— bis zum . 1832, ’ ° r . 

* .P.'s Rede nach Eröffnung der Kammerſitzung im Jul, 1831 im ‚Po: 
litiſchen Sournal”, Aug. 1831. — — * 
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nung mit den Grundfägen der neuen Charte, das Königehum ohne die alten Roya- 
liften, die Freiheit mit Unterdrüdung und Bändigung der Republikaner; und er 
verftand, was er wollte. Zwar hatte ihn die ganze theoretifche Grundlage feiner 
Politik, die Erinnerung an die Zeit feiner Popularität, das Gedächtniß feiner 
Triumphe als Mann der Oppofition, dies Alles hatte ihn auf die Seite ber Revo— 
Iution geftellt; allein fein Elarer Verſtand, der die Folgen diefer fortdauernden Rich⸗ 
tung überfchaute und daher die Erblichkeit der Pairswürde empfahl, während er 
das Gefeg zu ihrer Abfchaffung vorſchlug, das praktifche Beduͤrfniß und die Über: 
zeugung, daß Ruhe uud Ordnung für Handel und Induſtrie nothwendig fei, wie 
Licht und Sonnenfchein für die Pflanze, fein Eräftiger Charakter endlich, der die 
Tyrannei der Demagogen wie die des Pöbels nicht ertragen konnte, felbft fein 
Jaͤhzorn, der oft da aufbraufte, wo es auf eine würdige Haltung ankam, — biefe 
Kräfte zufammen riſſen ihn hinüber zur ſtreng monarchiſchen Einheit und Gemalt, 
alfo, daß der erft Hochgefeierte Name von den Männern ber Bewegung neben Po- 
lignac, Sranchet und Mangin genannt ward. Durch Kühnheit und Feftigkeit er 
hielt P. die Ordnung und den Frieden; aber nur für den Augenblid Doc, fchon 
dies war ein Sieg, und die Beibehaltung feines Syftems (f. Ludwig Phi» 
Lipp) entwidelte daffelbe und rechtfertigte P.'s Verwaltung. Jene Kühnheit _ 
war es, bie ihn Ancona duch einen Handftreich befegen ließ; Frankreich ges 
warn dadurch einen feften Punkt, um Stalien und Griechenland zu beobachten. 
Diefe Feftigkeit war es, durch die er die Oppofition beherefchte, Paris beruhigte, 
Lyon unterwarf und Grenoble flrafte. Seinen Nachfolgern hinterließ er den Sieg 
über die Republikaner am 6. Sun. und die Bendee. 

In Paris war in ber zweiten Hälfte des März die Cholera ausgebrochen. 
Allgemeine Beftürzung, Noth und Fahrläffigkeit verbreiteten die furchtbare Seu⸗ 
che. Die Verwaltung, der König felbft und die Minifter trafen ſofort die zweckmaͤßig⸗ 
ften Anftalten, um ihr Einhalt zu tun. Am 1. Apr. Nachmittags begab fich der 
Kronprinz, begleitet vom Präfidehten bes Confeils, ins Hötel-Dieu, und Beide 
hielten fid) eine Stunde darin auf, um die Cholerafranken zu befuchen. Hier 
ward der reizbare, durch leidenfchaftliche Erregung längft gefhwächte P. von der 
Deft angeftedt, und am 7. Apr. zeigte fi bei ihm der erfte Choleraanfall, Nach 
einigen Tagen ſchien er hergeftellt zu fein; aber neue Erregungen, durch die Ereig: 
niffe herbeigeführt, bewickten einen Rüdfall, endlid) ging die Krankheit in Krämpfe 
und Serfinn über. Daher ernannte der König am 28, Apr. den Grafen von Mon: 
talivet zum Minifter des Innern, und zwei Zage darauf den bisherigen Präfiden- 
ten der Deputirtenfammerund Staatsrath Girod de l’Ain zum Minifter des öffent: 
lichen Unterrichts und des Cultus. Das Präfidium des Confeils verblieb dem 
kranken P., ward aber vom Köuige felbft geführt. Am 16. Mai 1832 erlag P. 
ber Kranfheit.*) Am 19. wurde er auf dem Kirchhofe des Pere Lachaife u 
Mehre Mitglieder der Oppofition, die beiden Lafayette, Bignon, Dupin der Als 
tere und Andere begleiteten den Zug, an welchen fich, außer den Nationalgarden un- 
ter Gewehr, noch an 20,000 andere anfchloffen. Bignon fagte an P.'s Grabe 
unter Anderm die Worte: „Gegner auf ber Rednerbühne, MWiderfacher des Mini: 
fters, waren wir noch) immer die Freunde des Menfchen, die Freunde des braven 
Bürgers.” Nach ihm trat Royer-Collard an das Grab. Aus feiner Rede führen 
wir folgende Stelle an: „Der Ruhm P.'s ift unantaftbar. Er hat der Gerechtig⸗ 
keit, der Civilifation und der wahren Freiheit nügliche Dienfte geleiftet. Pflanzen 
wir die Fahne der guten Ordnung an feinem Grabe auf. Ordnung war das lei» 
tende Princip Perier’s, Friede wird der Preis dafür fein; diefem großen Gedan⸗ 


*) Esquirol und andere Ärzte hatten ihm behandelt. Die Section bewies, daß 
fein Irrereden nicht im Gehirn, fonbern in einer Magen: und Gebärmeentzünbung 
feinen Grund gehabt habe. 
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Een opferte er fich bin.’ Noch fprachen Dupin, Deleffert und Davilliers. Eine 
Unterzeichnung ward veranftaltet, um dem edeln und berühmten Minifter ein Nas 
tionaldenfmal zu errichten. 

P. war groß von Geftalt, fein Bau ſchlank, aber Eräftig; feine Züge, die edel 
ſten, die muthigften, wenn ihn nicht Leidenfchaft bewegte, waren fhön und regel: 
mäßig, fein Auge ernft und flolz; auf feinem Autlitz zeigte ſich jene Reizbarkeit, die 
leicht in Zorn aufflammte; feine Mienen druͤckten gewöhnlich Härte und Strenge 
aus; fein Ton war Eurz, verweifend, fchneidend und befehlend. Meinungen, die 
ihm entgegentraten, ftieß er mit Ungeſtuͤm zurüd; im Born vergaß er fich und 
verlor jene edle Haltung, die den ftrengen, Eräftigen Mann ankündigt. Sein Cha= 
after war ariftofratifch, voll Selbftgefühl Deffen, was Talent, Beredtfamteit, Uns 
abhängigkeit und Willensftärke dem hochgeſtellten, reichen Mann gewähren. Man 
gab ihm Schuld, daß er die Menfchen verachtet habe; vielleicht in Folge der Er: 
fahrung, daß die Mehrheit feil fei. Schon vor feiner legten Krankheit hatten bie 
Kämpfe auf der Rednerbuͤhne und die traurigen Aufftände in den großen Städten: 
Frankreichs feine Kraft untergraben und fein Mistrauen gefteigert. Er fühlte feine 
Macht gebrochen; er fand ſich unter feiner Stellung, und kämpfte ohne Muth und 
Vertrauen mit VBerhältniffen, die ihn zu Boden drüdten. Da fank er auf das 
Schmerzenlager, und fein Geift ftand stil. Im Wahnfinn Elagte er über Nichts 

“erfüllung der ihm gemachten Verfprehungen und über den Verluft feiner Popula> 
eität. Lang und graufam war fein Todeskampf; graufamer noch für feine Fa⸗ 
milie und feine wahren Sreunde als für ihn felbft! Das Zragifche in feinem Chas 
rakter und in der Art, wie er, ein Held der Zuliusrevolution, den Dämon der Res 
volutionen befämpfend, von der Bühne der Macht abtrat, verföhnte feine Feinde, 
Die öffentliche Stimme nannte P.'s Leben das Bild eines wahren Staatsmannes, 
Gluͤhender Vertheidiger der Freiheit, fo lange die Staatsgemwalt fich als unter 
druͤckend zeigte, ward er die feftefte Stüge der Staatögewalt, ald man die Freiheit 
zu einem Sturme der Verheerung machen wollte, 

Der König ernannte aus Achtung für P.'s Andenken am 16. Mai 1832 def: 
fen Bruder, Auguftin P., zum Pair von Frankreih. Das Syſtem vom 13. 
März 1831 wurde vom König aus Überzeugung beibehalten, in den Tagen bes 
Sun. behauptet, und von dem neuen Minifterium, das erft am 11. Dct. 1832 
an die Stelle des bisherigen trat, folgerichtig fortgefegt. Noch gegenwärtig gehoͤ⸗ 
ren drei Mitglieder des Perier’fchen Minifteriums zu dem jegigen, unter dem Vor: 
fige von Soult: die Minifter Barthe, de Rigny und d’Argout. 

Perſil, Generalprocurator zu Paris, war vor der Zuliusrevolution ein 
fehr befchäftigter Advocat und Abgeordneter des Bezirkes Condom. Seine politis 
fche Rolle begann am 27. Zul., wo er die Proteftation der Deputirten unterfchrieb. 
Als fich kurz darauf der Generalprocurator Bernard de Rennes weigerte, gegen 
einige Journale als Anklaͤger aufzutreten und die Anwendung des Art. 291 
des Strafgefepbuches gegen politifche Gefelfchaften zu verlangen, wurde er auf 
Dupin’s des Ältern Vorſchlag durch P. erfegt. Der neue Generalprocurator er: 
bielt-einen jährlichen Gehalt von 35,000 France und beklagte ſich trogdem in 
dem Proceffe des „Figaro“, er habe durch Annahme der Stelle ein großes Opfer 
gebracht. P. verfeindete fi mit dem Procurator Comte, welchem die Strenge 
feines Vorgefegten gefährlich fchien, und foderte das Minifterium auf, einen 
von ihnen abzufegen; vergebens erklärte ſich der Oberfiegelbewahrer Merilhou 
für Comte, P. blieb Generalprocurator, und Merithou legte deshalb fein Porte: 
feuille nieder. P. war Ankläger in den hauptfächlichiten Proceffen gegen die jun: 
gen Leute, welche einer republikanifchen Tendenz beſchuldigt wurden, feine Ankla⸗ 
gen blieben aber großentheils ohne Erfolg. In der Kammer fprach er für einen be 
beutenden Wahlcenfus, und ihm ſchreibt man die Redaction des Emeutengefeßes 
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zu. Die Heinen Sournale, bie Garicaturen, die Waubevilles fallen täglich über ihn 
her und reizen feine ohnehin leidenfchaftliche Stimmung noch mehr. Manrechnetihn. 
übrigens zu den Gemaͤßigten, oder, wie Lafayette fagt, zu den furieux de mod&- 
ration, Bei Perier ftand P. in hoher Gunft, aud) der König bezeigt ihm Gewo⸗ 
genheit. Niemand verfteht das Juſtemilieuſyſtem beffer als er; fein Grundfag 
ift: il faut frapper des deux cötes, man muß bie Feindſchaft beider Oppofitionen 
zu erhalten fuchen ; fie heben fich gegenfeitig auf! . (15) 

Pertz (Georg Heinrich), geboren zu Hanover 1795, einer der gelehrteften 
Kenner des Urkundenumfanges. bes Mittelalters, ift gegenwärtig koͤniglicher Bi⸗ 
bliothekar und Archivrath in ſeiner Vaterſtadt. Durch Heeren eingefuͤhrt, trat er 
1819 mit ſeiner „Geſchichte der merovingiſchen Hausmeyer” (Hanover) hervor, 
bie weniger die fpäter in Anregung gebrachte Frage über das Wefen und die Be- 
beutung ber Hausmeyer, als ihre genaue Aufzählung ſich zur Aufgabe machte, 
Eine Arbeit wie diefe legitimirte den Verfaſſer zur Mitgliedſchaft der Geſellſchaft 
für ältere deutfche Geſchichtskunde und nicht glücklicher konnte fie wählen, als 
indem fie P. die Unterfuchungen der italienifhen Archive und Bibliotheken auf: 
trug. Im fünften Bande des „Archivs“ diefer Gefeltfhaft gab P. über die Ergeb: 
niffe jener Reife, die vom Nov. 1821 bis zum Aug. 1823 gedauert, Rechenfchaft, 
und mit Erftaunen fah man, welchen überfchwenglichen Stoff der gelchrte Mann 
zufammengebracht, deffen Bewältigung jedoch, wie die beiden von ihm beforgten 
Bände der „Monumenta Germaniae historica” (Hanover 1826 und 1829, Fol.) 
erwiefen, feine feine Kräfte überfteigende Aufgabe war. Diefe beiden Bände ha: 
ben europäifche Anerkennung verdient und gefunden. Die neuefte literarifche Ar: 
beit P.'s ift eine Ausgabe des Eginhard, zu deffen Ausflattung er alle ihm auch 
feit feiner Reife nach Stalien in England und Belgien bekannt gewordenen Urkuns 
den zuzog. Er ift Herausgeber der „Hanöverifchen Zeitung”, (14) 

Peru, füdamerifanifcher Sreiftaat, zum Unterfchiede des angrenzenden, 
die füdliche Hälfte des alten Inkareiches umfaffenden Freiftaats Bolivia, auch 
Miederperu genannt, liegt zwiichen 3° 25° und 21° 2076. 3. und zwi: 
fhen 296° 14° und 313° D. L. von Ferro. Das Land erftredt ſich 500 
Seemeilen weit an der Küfte des flillen Meere hin. Die Nachbarländer find 
im Norden Colombia, im Oſten Brafilien, im Süden Bolivia. Der Name 
Deru ift erft mit der Entdeckung durch die Spanier entftanden, wahrfcheinlic) 
durch ein Misverftändniß. Die Bewohner des alten Neiches der Inkas nann- 
ten das Land Tahuantinſuyu, ein Wort, weldyes fo viel heißt, als die nach allen 
Meltgegenden ausgedehnte Herrfchaft der Inkas. Auch wurde ihre Reich nad) 
vier Richtungen in vier Theile getheilt, welche nad) einzelnen Voͤlkerſtaͤmmen be- 
nannt waren, die diefe Theile bewohnten. Für den Flaͤchenraum bes Landes, in: 
nerhalb feiner jegigen Grenzen, bie fowol im Norden als im Süden weiter 
find, als die des fpanifchen Vicekoͤnigreichs, aus welchem der Freiſtaat entftan: 
den, rechnet Sröbel 32,000 TMeilen, worauf, ohne die heidnifchen Sndianer, 
1,700,000 — 1,800,000 Einwohner leben mögen, mit den heidnifchen India— 
nern aber vielleicht 2,100,000 — 2,200,000 Menfchen. Sn einer mittlern Ent: 
fernung von etwa 16 Meilen von der Küfte des ſtillen Meers ift das ganze Land, 
parallel biefer Küfte, von der hohen Gebirgskette der Anden durchzogen, welche fich 
abwechſelnd in mehre Parallelzüge,, von ben Bewohnern die Cordillera de los 
Andes genannt, theilt und im Hochland die Region der fogenannten Sierra oder 
Serrania umfaßt, die fich im Plateau des Ziticacafers big zu einer mittlern Höhe 
von mehr als 12,000 parifer Fuß erhebt. In einer Höhe, welche nur um 3000 
. Buß niedriger ift als die des Montblanc, liegen hier noch bedeutende Städte, 
wohnt ein fleißiges Volt, wird noch Aderbau getrieben und ber fchönfte Mais in 
ganz Peru gebaut. Im Norden des Landes neigt ſich dns Hochland nad) dem 

Eonv.:2er. der neueften Zeit und Literatur, TIL 31 


482 Deru 


Amazonenftrome hinab und auch die Gebirgsfette felbft mit ihren Gipfeln hat eine 
nicht fo bedeutende Höhe, ald im Süden. Die höchften gemefjenen Gipfel find 
der Pichu⸗Pichu, nördlich von der Stadt Arequipa, 5670, und der Guayna-Pli- 
tina, oder Vulkan von Arequipa, 5600 Metres über dem Meere. über der Stadt 
Truxillo ift diejenige Stelle, wo die Gebirgsfette am leichteften gangbar if. Im 
Süden dagegen hat der niedrigfte Paß, naͤmlich der, über welchen die Straße von 
Arequipa nad) Puno führt, unter dem Namen Altos de Huessos bekannt, noch 
4137 Metre Höhe über dem Meere. Dftwärts firömen vom Andengebirge zahl: 
Lofe wafferreiche Fluͤſſe hinal, welche zunächft den Zunguragua, den man als den 
Duelifluß des Amazonenftromes oder Maranon betrachtet und auch den obern 
Marañon (Alto Maraion) nennt, dann den Puallaga oder Guallaga, den Ucays 
ale bilden und fämmtlich den gewaltigen Marañon anſchwellen. So wird der öft: 

liche Fluß der Anden zu einem gut bewäfferten und deshalb höchft üppig bewaldeten 
Lande, welchem die Bewohner den Namen Montaüia real de los Andes (der Eö- 
niglicye Andenberg) geben. Die Ebenen weiter öftlic, find wenig befannt, man 
weiß, daß in ihnen weite, faft undurchdringliche Urwälder mit freien Grasebenen 
abwechfeln, welche mit den Namen Pampas bezeichnet werden, wie die Grasebenen 
der argentinifchen Republik. Die befannteften darunter find die Pampas del Sa⸗ 
cramento, zrifchen dem Ucayale und dem Huallaga. Die mweftliche Abdachung 
der Anden ift kurz und fällt in eine ſchmale Sandwüfte ab, welche von Streifen 
fruchtbaren Landes durchbrochen, die ſich nach den einzelnen vom Gebirge herab» 
kommenden Flüffen richten, der ganzen peruanifchen Küfte bis nach Chile hinabs 
folgt. Die größte ununterbrochene wüfte Strede innerhalb diefes Küftenftreifens 
ift die Wüfte von Sechura, im Norden des Landes. Die einzelnen Flächen Frucht 
baren Landes find die Öffnungen der Thäler, welche von den Flüffen der Weftab: 
dachung bemwäffert werden. Man nennt deshalb das ganze peruanifche Küftens 
land die Region der Thäler (los Valles). Unter den Gemäffern ift noch befonders 
merkwürdig der Ziticacafee, auf einem weiten Plateau gelegen, von welchem die 
Gewaͤſſer Eeinen Abfluß haben, nad) den ganz neuen Meffungen Pontland’s, 
3827 Metre oder ungefähr 12,000 Fuß über dem Meere. Diefer See hat einen 
Flächenraum von beinahe 230 GM. An feinen Ufern und auf einigen Eleinen 
Inſeln in demfelben ftehen merfwürdige Ruinen aus der älteften Zeit ſuͤdamerika⸗ 
nifcher Gultur; berühmt find darunter die Alterthüümer von Tiahuanaco, am Süd: 
ende des Sees, auf der Grenze zwifchen Peru und Bolivia. Die Eimatifchen 
Verhaͤltniſſe find in verfchiedenen Theilen des Landes fehr verfchieden. Auf ber 
Meftfeite der Anden herrfchen vom Sun. oder Jul. bis Nov. oder Dec. anhaltende 
Hebel (garuas), welche in diefer Gegend den Regen erfegen, der hier faft ganz 
unbekannt ift. Gewitter gibt e8 in diefer Region faft nie. In Lima find feit 
der Zeit der Entdedung nur wenige vorgefommen. Der Sommer ijt heiter, bei 
nicht übermäßiger Hitze. In der Region der Sierra herrfcht der Winter, welcher 
durch heftige Gewitter, Negen, Hagelſtuͤrme und Schnee charakterifirt ift, vom 
San. oder Febr. bis Jun, Der Sommer zeichnet fich hier, bei ziemlich Falten 
Nächten, durch die vollfommenfte Reinheit der Atmofphäre aus. Sm öftlichen 
Theile des Landes, z. B. in der Provinz Mainas, herrfcht die Negenzeit ober der 
fogenannte Winter vom Febr. bis Jun., bei drüdender Hige. Unter den Pro: 
ducten des Landes find die edeln Metalle Gold und Silber von der größten Wich: 
tigkeit; aber man findet auch Platin, Quedfilber, Kupfer und andere, doch liegen 
feit der Revolution die Bergmwerke großentheils unbenugt. Die Ausbeute aller 
peruanifchen Gruben von der Entdeckung des Landes an bis zum Jahre 1803 bes 
rechnet Humboldt zu 1,232,445,500 Piaftern. Unter den Producten der Pflans 
zenwelt ift die Chinarinde das wichtigfte und wird in Zukunft noch wichtiger 
werden, wenn biefer Artikel vom öftlichen Abhange ber Anden, an welchem ſich ein 
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ununterbrochener Wald von Ginchonen hinzieht, mit mehr Leichtigkeit wird auss 
geführt werden können. Die übrigen bedeutenden Producte der Pflanzenwelt 
find: Vanille, Pimentpfeffer, Capſicum (fpanifcher Pfeffer), Baummolle, Zuder, 
Mais, Reis, Harze und mandherlei medicinifche Stoffe. Producte aus ber Thierz 
welt find Vicunamwolle, Corduan, Seide und einige minder wichtige, unter wel: 
chen allen nur die Vicuñawolle für das Ausland von Intereſſe iſt. Der Handel 
ins Ausland geht, aus den Häfen am ftillen Meere, von denen die bedeutendften 
Gallao, Guanchaco, Mollendo und Arica find. Die Einfuhr befteht in europäi- 
fchen, befonders englifchen und franzöfifchen Fabrikaten. 

Die Bewohner werden in Hispano:Peruaner, Indianer, Meftizen, Neger und 
Mulatten eingetheilt, obgleich man im Lande felbft die verfchiedenen Grade der Ber- 
mifchung noch mit fehr feinen NMuancenunterfcheidungen bezeichnet. Won der ge: 
fammten Bevölkerung bilden jegt die Weißen 14, die Indianer 57, die Meftizen 
22, und die Individuen afrikanifcher Abkunft 7 Procent; indeffen ift dies Verhaͤlt— 
niß in den verfchiedenen Provinzen höchft ungleich; fo machen in mehren Provinzen 
die Indianer über 90 Procent der Bevölkerung aus, während fie in denjenigen, wo 
ihre Zahl am geringften ift, nur 12 — 13 Procent bilden. Am größten ift die 
verhältnigmäßige Zahl der Indianer in den ganz abgelegenen Provinzen, oder in 
denjenigen, durch welche der Rüden des Hochgebirges zieht; am kleinſten in den 
Küftengegenden, wo die Natur am freundlichften ift. Die Bewohner afrikanifcher 
Abkunft, nur zum Eleinften Theile noch jegt Sklaven, findet man hauptfädhlich in 
ben Küftenprovinzen, wo ihr Hauptgefchäft der Zuderbau if. Im Durchfchnitt 
kommen in Peru etwa 67 Bewohner auf die Meile, doch find auch hierin- die 
Provinzen hoͤchſt verfchieden, Unter den peruanifchen Indianern muß man die Nach: 
kommen ber fchon längft civiliſirten Unterthanen der Inkas von den wilden India⸗ 
nern im öftlichen Theile bes Landes unterfcheiden. Die erften find laͤngſt fammt: 
lic Chriften und haben weit mehr Givilifation ald die von den Spaniern abflam: 
menden Gauchos von Buenos Ayres. Sie reden größtentheils die Guichuafprache 
(die auch in Lima zur Sprache des feinen Tons geworden tft) und außer ihr die 
Ayenarafprache, welche im Suͤden des Landes herefcht. Im Often des Landes 
werden folgende Indianerſtaͤmme genannt: die Cocamas (ein Stamm der Oma: 
guanation), die Panos, Sipivos, Setevos, Chipaes, Zitipos oder Mananaguas, 
Manoas, Callifecas, Chamicuros, Cunivos, Campas, Piros, Comavos, Carapu⸗ 
chos, Aguanos, Keberds, Aifjuaris und Capanaguas, Yurimaguas, Mayorunas, 
Secid, Remos, Amahuacas, Pinhuas, Maparis, Cashibos und mehre andere, des 
ven Berwandtfchaften ſaͤmmtlich noch ziemlich im Dunkeln liegen, 

Peru erklärte ſich am 28. Zul. 1821 für unabhängig, doch hielten ſich die 
Spanier noch bis 1824 im Lande und erft 1826 capitulirte die Befagung der Fe: 
ftung von Gallao. Der Staat bildet eine Republik, welche nad der officiellen Er⸗ 
Elärung ein Mittelding zwifchen einer Föderativ: und einer Gentralvepubli fein 
fol, das heißt, er ift Centralrepublik mit großer Freiheit in der Provinzialtegies 
rung. Die jegt beftehende Verfaſſung wurde am 19. Apr. 1828 entworfen und 
auf fünf Fahre angenommen. Bei mehrfachen, zum Theil felbit gewaltfamem Re: 
gierungswechfel fcheint fie doch bisher im Wefentlichen beibehalten worden zu fein. 
Es beftehen zwei Kammern als Centralrepräfentation, und neben diefen die De= 
partementaljunten, welche eine eigne gefeggebende Gewalt für ihre Provinzen aus: 
üben, mit der Einſchraͤnkung, daß ihre Gefege der Sanction des Congreffes bes 
dürfen. Die ausübende Gewalt concentrirt ſich in einem Präfidenten, welchem ein 
vom Congreſſe gewählter Staatsrath zur Seite fteht. Die richterliche Gewalt ift 
unabhaͤngig, die Richter find umabfegbar und alle richterlichen Urtheile müffen oͤf⸗ 
fentlich bekannt gemacht werden. Die Eatholifche Religion ift Staatsreligion und 
ber Staat erlaubt Eeine Öffentliche Ausübung einer andern, 1 une ein Erz: 
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bisthum, welches aus den fünf Bisthuͤmern Cusca, Truxillo, Guamanza, Ares 
quipa und Mainas befteht. Was die politifche Eintheilung betrifft, fo iſt das Ges 
biet des Freiftaats in fieben Departements eingetheilt, welche aus 59 Provinzen 
beftehen. Diefe Departements find: 1) Lima, mit der gleichnamigen Hauptftadt 
des Landes, die ungefähr 70,000 Einwohner hatz 2) Truxillo, mit der Haupt: 
ftadt deffelben Namens; 3) Jumie, Hauptftadt Tarma; 4) Ayacudyo, mit der 
Hauptſtadt Huamanga ; 5) Arequipa, mit der gleichnamigen Hauptftadt; 6) Cus⸗ 
co, mit der Hauptftadt defjelben u 7) Puno (EI Collao), mit der Haupt 
ſtadt Puno. *) 

Peru wurde 1526 von einem Schiffe des Vasco Nuñez de Balboa entdeckt 
und einige Fahre fpäter durch Francisco Pizarro erobert. Als diefer 1531 zum 
eriten Male an der peruanifchen Küfte landete, war Huayna Kapat, der zwoͤlfte 
Koͤnig ſeit der Gruͤndung des Inkareiches, Herrſcher zu Cusco, der alten Haupt⸗ 
ſtadt des Landes. Nach der von den alten Geſchichtſchreibern, beſonders Gar: 
cilaſo de la Vega, welcher von muͤtterlicher Seite dem Stamm der alten peruani⸗ 
chen Könige angehörte, aufbewahrten Sage gründete ein himmlifches Geſchwiſter⸗ 
und Ehepaar, Manko Kapak und Mama Ocllo, Kinder der Sonne, das Reich der 
Inkas. An den Ufern des Titicacafees wurde diefes Paar von der Sonne auf die 
Erde gefegt, von der. wohlthätigen Gottheit gefandt, um die Menfchen vernünftig 
und glüdlich zu machen und fie zur Civilifation des gefelligen Lebens zu bringen. 
Es verfammelte die rohen Wilden des Andengebirges um fich her und bald wurden 
Städteerbaut, Gefege gegeben, die Verehrung der Sonne eingeführt, und das Reich 
der Inkas breitete fich mit großer Schnelligkeit mehr durch feinen Ruhm als durch 
die Gewalt der Waffen aus, Die legten Inkas beherrfchten die ganze weite Land: 
ſtrecke von dem nördlichen Ende von Quito bis in die Mitte von Chile und bis an 
die füdliche Grenze von Zucuman, als ein großes Neich, welches gleichen Gefegen 
und einerlei Glauben unterworfen war, und in welchem die Könige zu Cusco felbft 
eine einzige Sprache als herrfchende eingeführt hatten. Aber einige wenige Spa⸗ 
nier waren hinreichend, dieſes Neich zu ftürzen, weil innerer Unfriede bereits den 
Anfang zu deſſen Verfall gemacht hatte und die für Götter gehaltenen Ankoͤmm⸗ 
linge die Parteien Elug zu benugen wußten. Der legte Inka, der fidy noch in den 
Gebirgen unabhängig gehalten hatte, wurde 1572 auf Befehl des Vicekönigs 
Francisco Toledo zu Lima enthauptet. Die Bedruͤckungen, denen die Indianer 
von Anfang an hier erlagen, find fo bekannt, daß fie zu einem allgemeinen Vor⸗ 
wurfe gegen den fpanifchen Charakter geworden. Sie reisten 1780 zu einer Em⸗ 
pörung, die von Joſe Gabriel Tupak Amaru, einem Abkoͤmmling des alten Herr 
ſcherſtammes geleitet wurde, und das Reich der Inkas wiederherſtellen, alle Spa⸗ 
nier und Meſtizen aber ausrotten wollte, eine Empoͤrung, die nur mit der Außer 
ften Anftrengung. von Seiten der weißen Bevölkerung gedämpft werden Eonnte, 
Nachdem fchon 1810 fich Buenos Apres von den Spaniern unabhängig gemacht 
hatte und der Geift der Unabhängigkeit im ganzen fpanifchen Amerika den Kampf 
mit der fpanifchen Herrſchaft begonnen hatte, blieb Peru das Bollwerk der Macht 
des Mutterlandes und eine revolutionnaire Bewegung konnte hier ohne fremde 
Huͤlfe nicht aufkommen. Die Regierung von Buenos Ayres hatte den Freiheits— 
Fampf in Chile thätig unterftügt und als dafelbft für die argentinifche Hülfsarmee 
im Wefentlichen nichts mehr zu thun war, wurden die von dem General Sans 
Martin angeführten Heerhaufen zur Vertreibung der Spanier aus Peru verwendet. 
Am 12. Zul. 1821 hielt San:Mattin feinen Einzugi in Perus Hauptftabt, während 
die Spanier fich in die Gebirge bes Innern zurüchzogen. Er überließ bald darauf die 
Vollendung des von ihm angefangenen Befreiungsgefchäftes dem colombifchen Ges 


*) Bol. Stevenſon's „A twenty years’ residence in South America’ (3 Bde., 
London 1825), 
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neral Boltvar (f. d.), welcher in Peru ein neues Heer bildete, durch welches 
bie Spanier am 9. Dec. 1824 bei Ayacucho entfcheidend gefchlagen und zur gänz- 
lichen Räumung des Landes gezwungen wurden. Nach der Befreiung behielt Bo⸗ 
livar, welcher zum Dictator von Peru und Bolivia gewählt worden war oder fich 
hatte wählen laſſen, während er zugleich Präfident der Republit Colombia blieb, 
colonibifche Truppen in Peru und Bolivia. Durch) diefes und durch die Conftitution, 
bie er diefen beiden Republiken gab oder welche er fie annchmen ließ, erregte er den 
Verdacht, für fich die Errichtung eines Kaiſerthrons zu beabfichtigen, dem er durch 
die Erinnerung an den alten Ruhm des Inkareiches eine hiftorifche Bafis geben zu 
wollen ſchien. So viel ift gewiß, daß dieſer Held der füdamerikanifchen Freiheit, 
welcher fich den Ehrentitel des Befreierd (Libertador) erworben, fich nirgend vers 
haßter gemacht hat als in Peru. So murde 1827 zwar ohne Blutvergießen, aber 
doch gewaltfam, fein ganzer Einfluß in Peru vernichtet und die colombifchen Trup⸗ 
pen mußten Peru verlaffen. Die neue peruanifche Regierung aber Eonnte fich nicht 
beruhigen, fo lange Bolivar's Partei in dem benachbarten Bolivia am Ruder ftand, 
und um bdiefe auch dort zu flürzen, wurde die colombifche Befagung diefes Nach: 
barftaats durch eine peruanifche Armee ebenfalls zur Räumung gezwungen. 
Durch) alle diefe Echritte kam e8 dahin, daß im Sul. 1828 Bolivar von Colom⸗ 
bia aus der Republik Peru den Krieg erklärte. Der Streit ward bald entfchieden 
und 1829 der Friede mit Colombia gefchloffen. Seitdem hat die Republik Peru 
ziemlich ruhig und ohne allen Außern Einfluß fortbeftanden. Im neuefter Zeit ent= 
ftanden einige Streitigkeiten mit Bolivia, die jedoch nicht bedeutend geweſen zu fein 
fcheinen. (29) 
Detter (Anton), Director der Hiftorienmalerei an der wiener Akademie 
ber bildenden Künfte, wurde am 12. Apr. 1783 zu Wien geboren. Schon früh 
verband ihn die Kunft mit Karl Ruß, Cuftos der großen Eaiferlichen Galerie im 
Belvedere. Beide arbeiteten eifrig für den Erzherzog Sohann, deffen Ideal bie 
Verherrlichung vaterländifcher Gegenftände durch die redende und bildende Kunft 
und die Popularifirung und Nationalifitung der Gefchichte durch die Pocfie, Ma 
lerei und Plaſtik war und deſſen Bemühungen auch ſchoͤne Früchte getragen haben, 
wie fowol die Ausftellungen der wiener Kunſtakademie als feit 1828 die Leiftungen 
mehrer vaterländifchen Dichter beweifen. P. war eigentlich niemald Schüler irgend 
eines lebenden Malers, Er reifte 1808 nad) Rom, wurde 1814 Mitglied der Akade— 
mie der vereinigten bildenden Künfte und 1820 Profeffor dafelbft. An der Akademie 
gewann P. nacheinander in verfchiedenen Fächern ſechs Preife, und darunter durch 
feinen todten Ariſtides den zum erften Male vertheilten Reichel’fchen Preis. Sein Auf⸗ 
nahmeftüd als Mitglied der Akademie war der von feiner Mutter gemordete Meleager 
im Schooße feiner Gattin. Nachdem er die ganze griechifche und römifche Welt durch⸗ 
gemacht, z0g ihn Hormayr's Aufmunterung in die vaterländifche Dijtorienmalerei 
herüber und er widmete nacheinander viele Gegenftände aus der öftreichifchen Ge⸗ 
ſchichte feiner Kunjtfertigkeit; wie Marimilian’d Empfang feiner Braut, Maria 
von Burgund; das Zufammentreffen Maximilian's mit feiner den Eleinen Philipp 
auf den Armen haltenden Gemahlin nad) dem Rettungfiege bei Guinegate, das 
eine im Johanneum zu Gräg, das andere in der Galerie des Belvedere; Rudolf 
von Habsburg auf dem Wahlplage der Marchfeldſchlacht; Rudolf, zur Siegesfeier 
nach dem Stephansdom eilend, und dem Sarg Ottokar's begegnend; die wahnfins 
nige Königin Johanna von Aragonien am Sarg ihres Gemahls Philipp, ein 
ſchon vor P. durch Scheffer von Leonardshof und durd) Ruß bearbeiteter, von als 
ten ſpaniſchen Dichtern und von Gaftelli gefeierter Gegenftand. P. machte 1830 
eine Kunftreife durch Deutfchland und England. (17) 
Pfaff (Chriſtian Heinrich), Profeffor der Medicin und Chemie an der Unis 
verfität zu Kiel, ausgezeichneter Chemiker und Phyfiter, wurde am 2. März 
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1773 zu Stuttgart geboren, wo fein Water als geheimer Oberfinanzrath lebte. 
Seine erfte Bildung erhielt er in dem dortigen Gymnafium und kam im neunten 
Jahre in die Karlsakademle, wo fic bereits feine Neigung zu den Naturwiſſen⸗ 
fchaften entwickelte. Er knuͤpfte hier einen Freundfchaftsbund mit Cuvier, und bit 
bete mit diefem und dem jegigen naffauifchen Staatsminifter von Marſchall eine na⸗ 
turhiftorifche Gefellfchaft, in welcher wöchentlich Abhandlungen, vorzuͤglich aus der 
Entomologie und Botanik, vorgetragen wurden. Seine eigentliche geiftige Rich: 
tung verdankte er in jener Bildungsanftalt, während er. fich der Medicin als Be— 
rufswiffenfchaft widmete, feinem Lehrer und Freunde Kielmeyer, deſſen Vorträge 
über Chemie und vergleichende Anatomie einen tiefen Eindrud auf ihn machten. 
Sein großes Intereffe an der Elektricitätslehre, das er immer beibehalten hat, wurde 
zuerft durch den geſchickten Erperimentator Groß gewedt, Den erften Grund zur ſei⸗ 
nem literarifchen Rufe legte er fchon durch feine Inauguraldiſſertation „De electri- 
citate sic dicta animali”, die vorzüglich dDurdy die Methode der Behandlung eines, 
wegen feiner Neuheit damals großes Intereſſe erweckenden Gegenftandes Beifall 
fand, und faft örtlich überfegt in dem Supplementbande von Gehler’s „Wörter: 
buch“ aufgenommen wurde. Im Herbite 1793 ging P. nad) Göttingen, wo 
er fich der Freundfchaft Lichtenberg's, Gmelin’s und Oſiander's zu erfreuen 
hatte. Hier fegte er befonders feine galvanifchen Forſchungen fort und machte fie 
in einem größern Werke: „Über thierifche Elektricität und Reizbarkeit” (Leipzig 
1795), bekannt, welches noch jegt eine der michtigften Quellen über dieſen 
Gegenftand if. Im Herbſte 1794 ging er nach Kopenhagen, wo er bis zum 
Herbſte 1795 blieb. Hier fuchte er fich in feinem Berufsfache auszubilden und 
widmete fich vorzüglich dem Studium der damals großes Auffehen erregenden Lehre 
Bromn’s, deffen Werk er auch ins Deutfche überfegte und Eritifch beleuchtete. Im 
Herbfte 1795 machte er als Arzt mit einer gräflichen Familie eine Reife nad Sta: 
lien, lebte darauf 1797, in fein Vaterland zuruͤckgekehrt, als praktifcher Arzt auf 
- dem Lande in Heidenheim, bis er einen Ruf als außerordentlicher Profeffor der 
Medicin nach Kiel erhielt. Bald eröffnete fich ihm dafeldft die Gelegenheit, feinen 
Lieblingsfächern, der Phyſik und Chemie, ſich widmen zu können. Mit Unter: 
ftügung der dänifchen Regierung machte er 1801 eine Reife nach Paris, wo er 
von Cuvier auf das Freundfchaftlichite aufgenommen ward und mit Volta innig 
befreundet wurde, der damals die Sranzofen in feine wichtige Entdedung ein 
weihte. Auf Volta's Veranlaffung machte er feine Rüdreife über Haarlem, 
wo er bie fo bekannt gewordenen Verſuche mit den großen Apparaten des Taylor’: 
fhen Mufeums gemeinfchaftlid mit van Marum unternahm. Bei feiner Rüd: 
kehr wurde ihm nach dem Tode bes Profeffors der Chemie Karften deſſen Lehrſtelle 
übertragen, und er ruͤckte als ordentlicher Profeffor in die medicinifche Facultät ein. 
Bon nun an z0g ihn befonders audy das Studium der pharmaceutifcheu Chemie 
an, ba er in dem, 1804 errichteten, Sanitätscollegium diefem Fach vorzuftehen 
hatte. So entftand fein bedeutendftes Werk: „Syſtem der materia medica nad) 
hemifchen Principien” (7 Bde., Leipzig 1808 — 24), das mit befonderm Bei: 
fall aufgenommen ward, Auch die Phufiologie war in den erften 20 Sahren feines 
Lehramtes ein Lieblingftudium von ihm. Seine Vorlefungen wurden mit befons 
derm Beifall gehört. Er richtete in Kiel, wo es vor feiner Zeit an allen Huͤlfsmit⸗ 
teln für Ehemie und Phyſik gefehlt hatte, ein Laboratorium ein und fammelte ei: 
nen reichen phyſikaliſchen Apparat, den die Regierung fpäter für die Akademie ans 
kaufte. Seitdem hat er an allen wichtigen Ereigniffen auf dem Gebiete der Phyſik 
und Chemie lebhaften Antheil genommen, wie feine vielen Abhandlungen in den, 
diefen Fächern gewibmeten Fournalen, ſowie viele größere und Kleinere Schriften 
beweifen, unter denen die bedeutendften fein „Handbuch der analptifchen Chemie” 
(1.3d., Altona 1825); feine polemifche Schrift gegen Goethe („Über Newton's 
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Sarbentheorie, Goethe's Farbenlehre u. f. w.“, Leipzig 1813) ; feine Schriften 
über den-thierifchen Magnetismus und Elefttomagnetismus und die von ihm bear: 
beiteten Artikel in der neuen Ausgabe des Gehler’fhen „Phyſikaliſchen Wörter: 
buche”. Seine neuefte Arbeit ift die „Pharmacopoea Slesvico-holsatica” (Kiel 
1832, 4.), die er im Auftrage der Regierung ausgearbeitet hat. Auch fuchte er 
bie große politifche Entwidelung unferer Zeit, die Sicherung bürgerlicher, poli= 
tifcher und religiöfer Freiheit durch mehre politifche Auffäge zu befördern, welche 
in den „Kieler Blättern” abgedrudt find. Eine vollftändige Aufzählung feiner Schrif: 
ten findet fich in dem „Lexikon der jegt lebenden fchleswig-holfteinifchen Schriftftel: 
ler”, worin man unter Anderm aus feiner früheften Jugendzeit (dem 18. Jahre) 
zwei Schriften aufgefuͤhrt findet, die man von einem Chemiker und Phyſiker kaum 
erwarten würde, nämlich: „Neu aufgefundene Gedichte Oſſian's“ und „Phanta⸗ 
fien auf einer Reife durch die würtembergifche Alp”. 11 
niet fer (Burkhard Wilhelm), Eurheffifher Oberappellationsgerichts- 
rath, als praktiſcher Rechtsgelehrter und juriftifcher Schriftfteller Längft fchon aus: 
gezeichnet, hat fich in der neueften Zeit auch ald Staatsmann um fein Vaterland 
verdient gemacht. Geboren am 7. Mai 1777 zu Kaffel, erhielt er feine geiftige 
Bildung in den Lehranftalten zu Marburg, wohin fein Vater, Johann Ja— 
kob P., 1779 als Profeffor der Theologie verfegt wurde. Auch er widmete ſich 
anfänglich dem theologifchen Studium, ging aber bald zu der Rechtswiſſenſchaft 
über und erhielt bereits in feinem 21. Sahre die juriftifche Doctorwürde,. Wäh: 
rend er im Staatsdienfte alle Stufen durchlief, nahm auch feine wiffenfchaftliche 
Zhätigkeit gewöhnlich die Richtung, welche fein amtlicher Beruf ihm vorzeichnete, 
Er wurde zuerfi 1799 als Archivar bei der Regierung zu Kaffel angeftellt, darauf _ 
1803 Staatsanwalt und 1808 erfter Subftitut des Generalprocurators bei dem 
Appellationsgericht zu Kaffe. Schon früher hatte er ſich durch zwei Schriften : 
„Vermiſchte Auffäge über Gegenftände des römifchen und deutfchen Rechts” (Mar: 
burg 1802) und „Über die Grenzen der Civilpatrimonialjurisdiction” (Göttingen 
1806) befannt gemacht ; feit der Einführung der franzöfifchen Gefeggebung aber war 
diefe in ihrer Anwendung auf deutfche Nechtsverhältniffe Hauptfächlich der Gegen: 
ftand feiner fchriftftellerifchen Thätigkeit. „Napoleon’s Gefegbuch nach feinen Ab: 
weichungen von Deutfchlands gemeinem Recht‘ (2Bde., Göttingen 1808) gab er 
in Verbindung mit feinem jüngern Bruder heraus. Seine „Rechtsfaͤlle, entſchie— 
den nach dem Geſetzbuche Napoleon's“ (2 Bde, Hanover 1811 — 13) und 
„Rechtsfaͤlle zur Erläuterung der Gerichtsverf.ffung und Procefordnung Weft: 
falens” (1. Bd., Hanover 1812) hatten einen vorzüglichen praftifchen Werth. 
Nach der Rückkehr des Kurfürften von Heſſen wurde P. 1814 Regierungsrath 
und 1817 Appellationsgerichtsrath zu Kaffel. In der Zeit der neuen Geftaltung 
Deutfchlands gab er in feinen „Ideen zu einer neuen Gefeggebung für deutfche 
Staaten’ (Göttingen 1816) fruchtbare Winke. Bald nach feiner Anftellung bei 
dem Appellationsgerichte kam die Rechtsfrage zur Spradye, ob die von dem Kö: 
nige von Weftfalen auf verfaffungsmäßigem Wege vorgenommene Veräußerung 
von Staatscapitalien nad) den Landesgefegen gültig fei. Der Gerichtshof ent: 
ſchied 1818 diefe Frage bejahend, aber bald nachher erfchien eine Verordnung des 
Kurfürften, welche alle Verfügungen über die früher von Eurheffifchen Kaffen aus: 
geliehenen Capitalien für den rechtmäßigen Landesfürften und deffen Nachkommen 
unverbindlic erklärte, und in einer halbofficiellen Schrift wurde ber Ausfpruc) 
des Appellationsgerichts angegriffen, P. fchrieb dagegen: „Inwiefern find die 
Regierungshandlungen eines Zwifchenherrfchers für den redytmäßigen Regenten 
nad) defjen Rückkehr verbindlich?” (Hanover 1819), und vertheidigte freimüthig 
die Grundfäge, nach welchen ‚er ald Richter geurtheilt hatte, Diefe Schrift fegte 
ihn in Verhaͤltniſſe, die ihn veranlaßten, 1820 die Stelle eines Mitgliedes des 
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Uppellationsgerichts zu Lübe? anzunehmen, nachdem er früher einen ehrenvollen 
Huf an den Saffationshof zu Berlin abgelehnt hatte. Nac dem Tode des Kur: 
fürften trat er wieder in fein Amt zu Kafjel und führt jest als Ältefter Ruth den 
BVorfig in dem Appellationsgericht. Während jener Zeit lieferte er außer ber 
Kortfegung der Enticheidungen des heſſiſchen Appellationsgerichts aud) ein aͤhn⸗ 
liches Werk aus dem Schage feiner eignen amtlichen Erfahrungen: „Praktiſche 
Ausführungen aus allen Theilen der Rechtswiffenfchaft” (3 Bde, Hanover 
1825 — 31). ine unerledigte vaterländifche Angelegenheit erörterte noch ein= 
mal die Schrift: „Das Recht der Kriegseroberung in Beziehung auf Staats: 
capitalien” (Kaffel 1825), während er in zwei andern: „Grundzüge der rechtlichen 
Entfcheidung des fachfenzgothaifchen Succeffionsfalles” (Kaffel 1826) und ‚ber 
die Ordnung der Regierungsnachfolge in deutfchen Staaten überhaupt und in dem 
herzoglichen Gefammthaufe Gotha insbefondere” (2 Bde, Kaffel 1826), eine 
gründliche Stimme über eine wichtige ftaatsrechtliche Frage abgab. 

P. war ſtets eifrig bemüht, feinen amtlichen und literarifhen Wirkungss 
Ereis zu fruchtbarem Einwirken auf die öffentlichen Verhältniffe feines Vaterlandes 
zu benugen, und von der Hoffnung gehoben, eine beffere Geftaltung derfelben zu 
fehen, lehnte er auch in neuern Zeiten manchen vortheilhaften Ruf in das Aus: 
land ab. Als endlich 1330 ein neuer Tag anbrach, fchrieb P. mit Rüdficht auf 
die früheren Zermürfniffe zroifchen der Regierung und den Ständen „Einige Worte 
über den Entwurf einer Verfaffungsurkunde für Kurheffen vom 1. Det. 1830” 
(Kaffet 1830), worin er zwar jenen fehr unvolllommenen Entwurf im Allgemeis 
nen ald annehmbarcempfahl, jedoch die Hauptpunfte, die eine Verbefferung foders 
ten, ausdruͤcklich bezeichnete. Er hielt e8 für nöthig, den verföhnenden Ton bie: 
fer Schrift zu rechtfertigen, da er früher nachdrüdlicher gefprochen. „Aber eine 
andere Zeit war es“, fagte er, „in ber es galt, die Schärfe des durch lange Ge= 
wohnheit abgeftumpften Gefühls durch Eräftige Nede wieder zu erfrifchen und ben 
faft ſterbenden Muth durch belebende Worte zu ſtaͤrken; eine andere ift es, in der 
e3 vielmehr Noth thut, die hoch emporlodernde Flamme des Enthufiasmus nicht 
nod mehr zu nähren, damit fie nicht, wiewol unbeabfichtigt, zur verzehrenden 
Feuersbrunſt werde,’ Als die Landitande dem mangelhaften Entwurfe eine ganz 
andere Geftalt gaben, war P.'s Wirkfamkeit, wiewol er nicht unmittelbaren An: 
theil an der Bearbeitung nahm, doch von weſentlichem Einfluffe, wie denn der 
Abfchnitt von der Rechtspflege mit vorzüglicher Sorgfalt ausgearbeitet ift. Zum 
Abgeordneten zu dem neuen Landiage erwählt, ward er zum Präfidenten ernannt; 
doc) ging der wirkliche Vorfig auf einen Andern über, weil feine Wahl wegen eines 
unbedeutenden Mangels in der Form angefochten wurde, und als die Schwierig: 
£eit durch eine neue Wahl erledigt war, widmete er fi mit Eifer den Ausfchuß: 
arbeiten und gewann einen bedeutenden Einfluß in der Verſammlung. Als Mit: 
glied des landſtaͤndiſchen Ausfchuffes ſtimmte er für die Anklage des Minifters 
Haffenpflug. Seine treffliche „„Darftellung der Lage der Landftändifchen Gefcyäfts: 
verhältniffe bei der Auflöfung der Ständeverfammlung am 26. Zul, 1832” war 
für die neu gewählten Abgeordneten beftimmt und verrieth den fcharfen und um⸗ 
faſſenden Blick, der alle Richtungen der ftändifchen Wirkſamkeit verfolgt hatte. 
Beiden neuen Wahlen wurde P. gleichzeitig von mehren Wahlcollegien gewählt, 
doch wurde die Genehmigung der Wahl verweigert, weiler, wie der Suftizminifter 
Haffenpflug angab, beim Appellationsgericht unentbehrlich ſei. 
| Pfeil (Wilhelm), preußifcher Oberforftrath und Director der preußifchen 
höhern Forftlehranftalt in Neuftadt:Eberswalde, ward geboren am 28. März 
1783 zu Rammelburg, wo fein Vater, befannt durch mehre theologifche, philoſo⸗ 
phifche und pädagogifhe Schriften, Zuftizamtmann war. Seine Mutter war 
bie Schwefter des Dichters Goͤckingk. Die Lage feines Geburtsorts im ſuͤdoͤſtli⸗ 
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chen Worharze, überall von Walde umgeben, zog ſchon den Knaben zu dem Forfte 
bin, und jede Sreiftunde ſchweifte er, fich felbft überlaffen, in den Bergen ber reis 
zenden Gegend umher. Eben hatte er feine Gymnaſialſtudien in Aſchersleben bes 
endigt, als fein Vater farb. P. konnte nun die juriftifche Laufbahn, für welche er 
beftimmt war, nicht betreten, und nur der edelmüthigen Fürforge Goͤckingk's, der 
fidy mit großer Aufopferung der zehn Waifen feiner Schwefter annahm, verdanfte 
er es, daß er feiner längft gehegten Neigung folgen und fich dem Forfifache auf eine 
Urt widmen konnte, wodurd) e8 ihm möglich) wurde, ſich aus einer ganz unterges 
ordneten Stellung emporzuarbeiten. Zwar gaben die gewöhnlichen Lehrjahre, die 
er im Harze beftand, nur eine fehr geringe Ausbeute, jedoch verfchaffte ihm eine 
Meife, welche er mit,dem Oberforftimeifter Hünerbein nad) Neufchatel zur Ab: 
ſchaͤtzung ber dortigen Forſten machte, Gelegenheit, die Gebirgsforften der Schweiz, 
einen beträchtlichen Theil der franzöfifchen Forften in den Vogeſen und diewichtigften 
Maldgegenden Suͤddeutſchlands in der Gefellfchaft eines fehr unterrichteten Forſt— 
mannes zu fehen. Durch Vermittelung Gödinge’s, welcher Vormund der minder: 
jährigen Prinzeffinnen von Kurland war, wurde P. 1804 auf den Gütern der jungs 
ften derfelben in Niederfchlefien an der Grenze bes damaligen Südpreußens angeftellt. 
Zuerſt als Horftaffiftent, dann als Förfter und fpäter als Oberförfter, erhielt er die 
Verwaltung eines anfehnlichen Reviers. In einem tief im Walde liegenden abgefchie= 
denen Forfihaufe wohnend, ward er durch die Schwierigkeit, Bücher zu erhalten, 
ebenfo wenig als durch feine befchränkte finanzielle Lage abgefchredt, jede erfchei= 
nende Schrift zu benugen. Er hatte Kraft genug, obgleich oft von vornehmen 
Sagdfreunden beſucht, aus feinem Haufe Wein, Kaffee, fogar Zuder, den der 
einheimifche Honig erfegen mußte, gänzlic) zu verbannen, um fich die nöthigen 
Bucher verfchaffen zu können. Eine fehr liberale Adminiftration der Eurlän> 
diſchen Güter erlaubte ihm alle möglichen Gulturverfuche zu machen, wobei es 
denn freilich an Misgriffen nicht fehlen Eonnte. Er wurde 1813 von der Land: 
wehrcommilfion des grünberger Kreifes zum Compagnieführer gewählt und wohnte 
den Feldzügen von 1813 und 1814 bei, Nac dem erften Frieden von Paris in 
feine Givilverhältniffe zuruͤckgekehrt, erhielt er 1816 von dem Fürften von Caro⸗ 
lath die felbftändige Verwaltung der zum Fuͤrſtenthum gehörigen fehr beträchtli- 
hen Forſten. Hier hatte er Gelegenheit, die vielfachen Beziehungen, in welchen die 
Forſtwirthſchaft zur Landwirthſchaft ſteht, und die mannichfaltigften Servitutver- 
hältniffe fennen zu lernen und eine bedeutende Adminiftration ganz unabhängig 
nad) feinen Anfihten zu führen, und nicht leicht hätte ein Verhaͤltniß günftiger, für 
feine Ausbildung fein Eönnen. Nur ungern verließ er diefe in jeder Hinficht vortheil: 
hafte Stellung, als ihm 1821 das Lehramt der Forſtwiſſenſchaft an der neu erriche 
teten Forſtakademie in Berlin angetragen wurde, womit zugleich eine Profeffur an 
der Univerfität verbunden war. Hier öffnete fich ihm ein ganz neues Feld für feine 
Thätigkeit, indem er von nun an der Theorie leben follte, nachdem er 20 Fahre 
nur praktiſch gewirkt hatte. Die literarifchen Hülfsquellen Berlins zwar fleißig 
benugend, fuchte und fand er doc; weit mehr Belehrung in den Mittheilungen der 
ausgezeichneten Männer, welche feine Gollegen waren, des Statiftikerg Hoffmann, 
des Zoologen Lichtenftein, des Botanifers Link, der Chemiker Mitfcherlich und 
Roſe. Seine Stellung an der Univerfität war zwar fehr angenehm, aber im 
Walde groß und beinahe alt geworden, fühlte er, daß nur da feine Heimat fei, und 
freudig ergriff er die Idee, als der Finanzminifter ven Mog dem Mangel an prak—⸗ 
tifcher Bildung der Forftcandidaten duch Errichtung einer mehr praftifchen Lehr: 
anftalt abzuhelfen fuchte. Es wurde ihm die Auswahl des Drts überlaffen, und 
er wählte das außerordentlich günftig gelegene Neuſtadt-Eberswalde, entwarf den 
Lehrplan und gab die Idee zur Organifation der Anftalt an, welche auch ganz nad) 
feinen Vorſchlaͤgen eingerichtet wurde. Seine zahlreichen Schriften haben ihn in 


490 Pfiſter 


Bere Streitigkeiten mit Hundeshagen, Hoßfeld, Krugfch und Andere ver⸗ 
wickelt. Unter ſeinen Werken ſind beſonders zu erwaͤhnen: „Anleitung zur Be⸗ 
handlung, Benutzung und Schaͤtzung der Forſten“ (2 Bde., Zuͤllichau 1816, und 
umgearbeitet unter bem Zitel: „Neue vollftändige Anleitung ꝛc.“, 4 Abtheilungen, 
Berlin 1829 — 31); „Srundfäge der Forftwiffenfhaft” (2 Bhe. ., Büllihau 
1822 — 23) und „Die Befreiung der Wälder von Servituten‘ (Zullihau 1822); 
es find jedoch dadurch, daß er ben breitgetretenen Weg ber frühern Lehrbücher vers 
ließ, neue Ideen angeregt worden, beren Erörterung nur günftig auf die Fortbils 
dung der Forftwiffenfchaft einwirken Eonnte. In Verbindung mit andern Ge: 
lehrten gibt er heraus „Keitifche Blätter für Forſt- und Jagdwiſſenſchaft“ (1. und 
2. Bd., Berlin 1820 — 23, 4. — 5. Bd., Leipzig 1825 fg.). 

pf ifter (Johann Shriftian von), einer der erften jegt lebenden beutfchen 
Gefchichtfchreiber, aus einer früher in Stuttgart anfäffigen Familie, geboren am 
21. März 1772 zu Pleidelsheim bei Marbach), wo fein Water Beamter war, 
wurde 1786 in die mwürtembergifchen evangelifchen Seminarien aufgenommen. 
„Diele Jahr wird Er behalten“, fagte ihm fein erfter Lehrer, ein benachbarter 
würbiger „in diefem Jahr ift Friedrich der Große geftorben ; merke 
Er ſich die Folgen.” Im höhern Seminar zu Tübingen genoß P. von 1790 — 
95 den begeifternden ——— Schelling's. Das Freundſchaftsband wurde fuͤr 
immer geknuͤpft. Am Schluſſe der Univerſitaͤtsjahre ſchrieb P. eine Diſſertation: 
„De originibus et principiis allegoricae sacrarum litterarum interpretationis“. 
Spittler’s „Geſchichte Würtembergs’ brachte ihn zuerft auf den Gedanken, eine 
Geſchichte von Schwaben zu fchreiben. Den erften Band hatte er fchon entwor= 
fen, als er Müller’s Schweizergeſchichte bei einem ſtuttgarter Freunde mit großer 
Ueberraſchung fand. Als Repetent in Tuͤbingen gab er jenen erſten Band, fuͤr 
welchen er Muͤhe hatte einen Verleger zu finden, in den Druck und reiſte darauf 
nach Wien. Bon Johannes Müller mit beſonderm Wohlwollen aufgenommen, be— 
nutzte er im Winter 1804—5 in ber kaiſerlichen Handſchriftenſammlung unter An⸗ 
derm jene eodi⸗es, welche nachher durch Perg für die Geſammtausgabe der Ge— 
ſchichtsquellen des Mittelalters verglichen worden find. Muͤller's Plane für P. 
wurden durch die Ereigniffe des Jahrs 1806 vereitelt. Zur Fortfegung der ſchwaͤ⸗ 
bifchen Gefcyichte bot ihm der verftorbene Pralat von Schmid in Ulm feine reichhal⸗ 
tige Handfchriftenfammlung an. Er vermehrte diefe Hülfsmittel, indem er auf hoͤch⸗ 
ſten Auftrag die Archive der vormaligen Reichsftädte und Abteien in Oberſchwaben be= 
fuchte, woraufer vom Diakonat Baihingen an der Enz 1813 zu der angenehm gelege= 
nen Pfarrei Untertürkheim bei Stuttgart befördert wurde, um in nähere Verbindung 
mit dem £öniglichen Acchiv gebracht zu werden, Außer mehren in Zeitfchriften zer: 
freuten Auffägen gab er heraus: „Hiftorifcher Bericht über das Mefen der Ver: 
faffung des ehemaligen Herzogthums Würtemberg” (Heilbronn 1816); „Denk: 
würdigfeiten der würtembergifchen und ſchwaͤbiſchen Reformationsgefchichte” (in 
Verbindung mit Prälat Schmid; 2 Thle., Tübingen 1817); „Die evangelifche 
Kirche in Wuͤrtemberg 2c.” (Tübingen 1821); „Herzog Chriftoph zu Wuͤrtem⸗ 
berg” (2 Bde., Tübingen 1819); „Herzog Eberhard im Bart” (Zübingen 
1822); „Geſchichte von Schwaben” (1. bis 5. Bd., Heilbronn 1802 — 27), 
und die „Gefchichte der Deutfchen” (4 Bde., Hamburg 1829 — 33), zu der von 
Heeren und Ukert herausgegebenen „Geſchichte der europäifchen Staaten” gehö: 
rend, und durch forgfältige Duellenforfhung und Darftellung ausgezeichnet. Eine 
ganz aus Urkunden gezogene Geſchichte Würtembergs ift noch in der Handfchrift. 
Sm Sommer 1832 wurde P. zum Prälaten und Generalfuperintendenten von Tüs 
bingen ernannt und ein ausgezeichnetes literarifches Verdienft auf diefe Weife wuͤr⸗ 
dig belohnt. Durch fein Amt in die Ständeverfammlung berufen, hat er ſtets mit 
der minifteriellen Majorität geſtimmt. (43) 
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Pfizer (Paul Achaz), Mitglied der Abgeordnetenkammer bes Königreichs 
Mürtemberg und einer der erften deutfchen Redner, ward am-12. Sept. 1801 zu 
Stuttgart geboren, two fein Vater, Karl von P, ein durch gründliche Schriften 
bekannter Rechtögelehrter, damals die Stelle eines Amtsfchreibers befleidete und 
noch jegt ald ehemaliger Director des Obertribunals im Nuheftande lebt. P. bes 
fuchte das dortige Gymnaſium, auf welhem er einer der ausgezeichnetften Schü: 
ler war und fich frühzeitig eine claffifche Bildung erwarb, Diefe Studien fegte er 
in Tübingen, wohin er 1819 abgegangen, fort und verband damit das eifrigfte 
Studium der Philofophie, namentlich der Naturphilofophie. Die Rechtswiffen: - 
ſchaften, fein Berufftudium, fchien er nur aus Pflichtgefühl zu treiben, warf ſich 
aber im legten Jahre feines atademifchen Lebens mit ſolchem Eifer darauf, daß er 
am Schluſſe feines Studienlaufes (Dftern 1823) die alänzendfte Prüfung beftand 
und nad vollbrachter Probezeit als Secretair beim Juſtizminiſterium angeftellt 
wurde. Er arbeitete hier unter den Augen des Minifters von Maucler drei Jahre 
lang, bis er im Frühling 1827 zum Oberjuftizaffeffor bei dem Gerichtshofe in 
Zübingen ernannt wurde. So war er ins 30. Lebensjahr getreten, ohne daß es 
mand in ihm den künftigen Schriftfteller und den Mann, der zu einer öffentlichen 
Mirkfamkeit berufen war, ahnte; und nody im Sommer 1830, als, angeregt 
durch die Begebenheiten der Zeit, das verborgene Feuer in einem traulichen Ge⸗ 
fpräche aufloderte, und P. gegen einen Jugendfreund und vieljährigen Hausgenoſ⸗ 
fen zu Tübingen ſich mit Nachdrud äußerte, daß jegt auch in Deutfchland gefpro> 
chen und gefchrieben werben follte, fragte diefer ihn lächelnd und £eine Antwort ers 
wartend: „Wirft doch du kein Buch ſchreiben wollen?’ Aber in der deutfchen 
Seele P.’8 war das Nationalgefühl faft von Kindheit an wach gewefen, bie karls⸗ 
bader Befchlüffe hatten auf den heranreifenden Juͤngling einen tiefen Eindrud ge: 
macht, und obgleich Nedlichkeit und Verſtand ihn während feiner Univerfitäts: 
jahre von allen geheimen Verbindungen und dem unteifen politifchen Treiben in 
weifer Ferne gehalten hatten, fo war doc das Vaterland mit feiner Würde und 
feinen Rechten der befeelende Gedanke aller feiner Studien, feines ganzen geiftigen 
Dichtens und Trachtens. Endlich trat er mit dem Beginn des Sahres 1831 aus 
feiner tiefen Gemüthftilfe hervor und überrafchte das Publicum, feine Vorgefegten 
und felbit feine Freunde mit feinem „Briefwechfel zweier Deutfchen”, der, über 
20 Bogen ftark und mithin cenfurfrei, bei Gotta erfchien und die Ergebniffe viel- 
jährigen Nachdenkens über Philofophie, fhöne Literatur und Politik der Deut: 
fchen nebft einem Anhang ausgezeichneter Gedichte enthielt. Lauterkeit der Ge: 
finnung, Bielfeitigkeit und Tiefe des Geiftes, deffen Spiegel diefe Schrift ift, 
und eine wayrhaft claffifhe Darftellung erwarben dem Buche fchnelle Anerken⸗ 
nung in der Heimat bes Verfaſſers wie im ganzen deutfchen Vaterland, und ſchon 
im März 1832 erfchien eine zweite vermehrte Auflage. P. hatte in feiner Schrift 
den Muth gehabt, die franzöfirenden Anfichten der Süddeutfchen fchonungslos 
anzugreifen und im offenen Widerfpruche mit den meiften feiner Landsleute auf 
Preußen, als der einzigen Hoffnung deutfcher Nationalität, hinzumeifen; aber er 
wagte e8 zugleich, den deutfchen Fürften eine Unterordnung unter Kaifer und Reich 
und eine Befchränkung ihres Hofhalts und Regierungsaufwandes anzumuthen 
und vor den Gefahren zu warnen, welche von Seiten des ſchwer belafteten deut— 
fchen Bauernftandes, wofern ihm die erfehnte Erleichterung nicht zu theil würde, 
ber öffentlichen Ordnung und der Wohlfahrt der Staaten drohten. Yon der ihm 
vorgefesten Behörde amtlich wegen des Inhalts und der Tendenz feines Buchs zur 
Mede geftellt, bat P. um feine Entlaffung aus dem Staatsdienfte und erhielt die: 
felbe im Frühjahr 1831. Diefer Schritt, mit welchem er feine Überzeugungen 
befiegelte? erregte auch unter dem Volke große Aufmerkfamteit, und bei den neuen 
ftändifchen Wahlen für den nächften Landtag wurde er von den Wählern der Stadt 
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Tübingen im Dec. 1831 beinahe einftimmig zum Abgeorbneten dieſer Stadt in 
die zweite Kammer gewählt, wo er im San. 1833 Pla nahm, und wo feine Stel⸗ 
lung ihn zu einem der erſten Abflimmenden machte. Wie er ald Schriftfteller 
uͤberraſcht hatte, fo überrafchte er auch als Redner. Diefe Gabe wenigſtens Hatte 
man, zu fo vielen andern, von dem ftillen, im Umgange fo einfplbigen und bis 
zur Schüchternheit befcheidenen jungen Manne nicht erwartet. Wald aber wurde 
ihm felbft von feinen Gegnern hierin die Palme in der Kammer zuerkannt. 
Zwar befigt P. fchwerlich das Talent der Improvifation, und feine Eürzeften wie 
feine längern Vorträge in der Kammer find wol forgfältig vorbereitet; aber die 
Ruhe und Leichtigkeit, mit welcher er fpricht, der ungekünftelte und doch ſtets tref- 
fende Ausdrud feiner Gedanken geben feiner Rede den Schein der Improviſation. 
Sein Vortrag iſt fo leidenfchaftlos, daß auch die härteften Worte in feinem Munde 
einen Anftrich von Milde erhalten und felbft die Gegner erft dann erbittern, wenn 
fie diefelden im Diude leſen. Als man einigen Bauern, welche den muthigen 
Berfechter der Volksrechte fich unter der Geftalt eines Eifenfreffers dachten, eine 
Schilderung P.'s nach der Wahrheit entwarf, fo rief einer aus ihrer Mitte ver- 
wundert aus: „Der kommt mir ja vor wie Melanchthon!“ Diefe Vergleichung 
eines fchlichten Bauerdmannes ift wol der Aufbewahrung werth. P. bildete im 
Verein mit Uhland und einigen andern ausgezeichneten Männern die Seele der 
immer fchärfer hervortretenden Oppofition. Seine Motion, die Bundesbefchlüffe 
betreffend, für welche anfangs minifterielle Abgeordnete eine geheime Sigung ver: 
langt hatten, verfchlang, nachdem fie am 13. Febr: in öffentlicher Sigung verlefen 
und der Druck derfelben dur Stimmenmehrheit befchloffen worden war, alle an> 
dern Landtagsintereffen. Sie erfchien auch Sotchen, die an ihrem Inhalte man: 
cherlei auszufegen fanden, als ein Werk gewiffenhafter Forfchung und würdiger 
Gefinnung. Der zweiten Kammer ward indeß im Febr. ein Geheimrathsrefeript 
mitgetheilt, welches aus dem Zufammenhange der Motion einzelne Behauptungen 
hervorhob, diefelben ald nichtige und ebenfo wenig mit den Verhaͤltniſſen des Kö- 
nigs zu dem deutfhen Bunde als mit deffen Souverainetätsrechten vereinbar bes 
zeichnete und hierauf die Erwartung für gerechtfertigt erklärte, daß die Kammer 
der Abgeordneten P.'s Antrag mit „verdientem” Unmillen verwerfen werde. Nach 
der Berlefung diefes Referipts vertheidigte fi) P. vorläufig mit wenigen Worten 
und fprad) mit großer Seelenruhe: „Ich bereue nichts, und nehme nichts zuruͤck“. 
In der verhängnißvollen Sigung vom 11. März, wo die von Uhland im Namen 
der mit Begutachtung des Reſcripts beauftragten flaatsrechtlichen Commiſſion re: 
digirte Adreffe debattirt wurde, errangen P.'s Freunde und felbft billige Gegner 
ihm das Wort in der Kammer, und er trug nun eine ausführliche Vertheidigung 
vor. Er erklärte ſich darin über feine politifchen Grundfäge folgendermaßen: „Es 
gibt eine Periode des WVölkerlebens, wo die Monarchie die einzige, den Bedürf: 
niffen des gefelligen Zuftandes entfprechende Staatsform ift, und für unfere gegen: 
waͤrtige Zeit, im Hinblid auf die Entwidelung, die mir jegt erreicht haben, bin 
ich aufrichtiger monarchiſch gefinnt als vielleicht mancher eifrige Diener des Re: 
genten von ſich mit Wahrheit rühmen kann. Die gefährlichen Feinde der Monats 
hie find aud) nicht die Freunde des Volkes, fondern diejenigen Madsthaber, welche 
dem fortfchreitenden Geiſt der Zeit fich als einem Geift, der ſtets verneint, entgegen: 
ftellen und überall hemmend in den Weg treten, wo eine freifinnige Verfaſſung zur 
lebendigen WirklichEeit werden und das gefammte Vol durchdringen fol. Nur 
durch blinden und verftodten Widerftand gegen jede noch fo billige und gerechte 
Foderung könnten die Völker Deutfchlands dahin gebracht werden, ihre Verfaffun: 
gen nicht mehr zu wollen und den halsbrechenden Verſuch einer Republik zu was 
gen. Bor dieſem Abgrunde warnend, habe ich auf den verfafjungsmäßigen Weg 
fortfchreitender Verbefferungen hingewieſen; aber e8 beruht auf einem bloßen Mis: 


Pfizer 493 


verſtand, wenn Dasjenige, was ich von einer kuͤnftig möglichen, beſchraͤnktern 
oder unbeſchraͤnktern Übertragung der geſetzgebenden Gewalt an die Stände bei⸗ 
ſpielsweiſe geſagt habe, auf die Perſon des jetzt regierenden Koͤnigs bezogen worden 
iſt, und wenn uͤberſehen wurde, daß Alles, was ich gegen das monarchiſche Prin⸗ 
cip der Schlußacte in meinem Vortrag eingewendet habe, ausdruͤcklich nur dem 
monarchiſchen Princip in feiner anticonſtitutionnellen Richtung oder dem Abſolutis⸗ 
mus gilt. Wenn ich gleihwol im Irrthum bin, fo ift dies ein Irrthum, den ich 
mit Tausenden und aber Zaufenden theile, und weder der Unmille, welchen die 
Megierung diefer hohen Kammer gegen mich einflößen will, noch irgend eine gegen 
mid) verhängte Rüge oder Strafe wäre das geeignete Mittel, mich und Andere zu 
Irberzeugen. Wollte man aber ‚etwas Ahndungswürbiges darin finden, daß ich 
Diefe Überzeugung laut und öffentlich ausgefprochen habe, fo kann ich darauf nur 

erwidern, daß ich fchon ald Deutfcher, weit mehr noch aber ald Vertreter eined 
Deutfchen Volkes mid) dazu berufen und verpflichtet glaube. Das legte Wort mei- 
ner Vertheidigung müßte immer darin beftehen, daß ich zu meinen Richtern fprä> 
che: Sch habe das Meinige gethan, thun Sie das Ihre.“ Die Adreffe, durch 
welche die Kammer den Antrag, P.'s Motion mit Unmillen zu verwerfen, 
mit Beftimmtheit ablehnte, wurde befanntli mit geringen Modificationen 
von 53 gegen 31 Stimmen angenommen und in Folge deffen die Kammer 
aufgelöft. Nicht nur Deutfchland, fondern auch das benachbarte Frankreic) 
folgte diefem Streite mit gefpannter Aufwerkfamkeit, und P.'s Name hallte 
faft aus allen franzöfifchen Zagesblättern wieder. Die meiften fprachen mit hoher 
Achtung von ihm, felbft das minifterielle „Journal des debats” erklärte, daß 
es in dem Betragen der Kammer nur ein conflitutionnelles Recht auf conftitutions 
nelle Weife ausgeübt erblide; nur die Barliftifhe „Gazette de France”, nad): 
dem fie ſich eine Weile ſchadenfroh an. ben Verlegenheiten der wuͤrtembergiſchen 
Megierung geweidet, in P. die perfonificirte Oppofition und einen zweiten Luther 
(in ihrem Munde kein Lob) gefehen hatte, ließ ſich angeblich aus Deutfchland über 
ihn fchreiben: „.... un Monsieur Pfizer, ancien assesseur destitue par le roi 
pour avoir Ecrit des lettres demagogiques sur l’etat de l’Allemagne, et qui 
cherche à compromettre son maitre aux yeux de la diete ä fin de se venger”. 
Diefer „Menſch, den man aux petitesmaisons und nicht in eine Ständeverfamm: 
lung ſchicken ſollte“, hat nach der „Gazette” in öffentlichem Vortrage gefagt: „que 
le monarque qui avait c@de une partie de son autorite legislative pourrait fort 
bien se depouiller du reste, et qu’alors l’assesseur Pfizer donnerait au souverain 
son congé en change de celui qu'il a regu de lui”, P. war in der Kammer 
Mitglied der ſtaatsrechtlichen und der Gefeggebungscommilfion; in erfterer Eigen: 
Schaft hatte er einen Bericht über Schott's Preffreiheitsmotion zum Vortrage fer: 
tig, ber nad) dem Urtheile von Freunden, die ihn gelefen, ein Mufter von Klarheit 
fein fol. Bor feinem Eintritt in die Ständeverfammlung war er noch mit zwei 
Flugſchriften: „Gedanken über das Ziel und die Aufgabe des deutſchen Liberalig- 
mus” (Tübingen 1832) und „Über das ftaatsrechtliche Verhaͤltniß Wuͤrtem⸗ 
bergs zum deutfchen Bunde” (Strasburg 1832), aufgetreten. Won der erftern 
fagte die „Revue germanique”: „Voici enfin un de ces trop rares Ecrits, sans 
/’apparition desquels il faudrait desesperer de l’avenir politique de PAlle- 
magne”, Die neuen Wahlen brachten P. wieder als Abgeordneten von Tübingen in 
die Ständeverfammlung, wo er dem Geifte feiner frühern Wirkfamkeit treu bleibt. 
P.'s Oheim, der verftorbene Gerihhtshofsprafident Dr. Benjamin Frie: 
drich von P., hat fih auch als juriſtiſcher Schriftfteller bekannt gemacht; fein 
älterer Bruder ift würtembergifcher Oberjuftigrath; fein jüngerer Bruder, Gu— 
ſtav P., geboren zu Stuttgart am 29. Zul, 1807, ward auf dem dafigen Gym: 
nafium und im Seminar zu Blaubeuren gebildet, Er fudirte im theologifchen 
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Seminar zu Tübingen, an welchem er gegenwärtig ald Nepetent fleht, von 1825 
— 30 mit Auszeihnung Philologie, Phitofophie und Theologie und hat fich 
1831 durch eine Sammlung von Gedichten voll Ziefe und Ideenreichthum einen 
Ruf erworben, der durch immer reichere Productionen in ſchnellem Wachfen be: 
griffen ift. Auch feine „Fauſtiſche Scenen“ im „Morgenblatt” und einige begei- 
fterte Polenlieder haben verdienten Beifall gefunden. (43) 
Pfuel (Ernft von), preußifcher General, ward um 1780 zu Berlin ge: 
boren, in der bortigen Militairakademie gebildet, und trat ald Offizier in das Re: 
giment des Königs, das zur Befagung von Potsdam gehörte. Er bereifte darauf 
Deutfchland, die Schweiz, Oberitalien und hielt fich lange in Paris auf. Beim 
Ausbruche des Krieges gegen Frankreich war er in Bluͤcher's Generalftab angeſtellt, 
bis die Gapitulation von Luͤbeck das Schidfal der abgefchnittenen Heerabtheilung 
entfchied. P. lebte längere Zeit in Dresden, trat 1809 ald Hauptmann in öftrei: 
hifche Dienfte und errichtete in Prag, wie fpäter in Wien, Schwimmanftalten 
für das Militair. Er fand im öftreichifchen Generalftab, ging aber nach dem 
Ausbruche des Kriegs zwifchen Frankreich und Rußland in ruffifche Dienfte und 
kam an die Spige des Generalftabes des Generals von Zettenborn. Als Preußen 
gegen Frankreich auf den Kampfplag trat, Eehrte P. in fein Vaterland zurüd, 
ward als Oberſt in Bluͤcher's Generalftab angeftellt und nach dem Einzuge der 
Verbündeten zum Commandanten von Paris ernannt. Bald nachher ward er 
Generalmajor. Seine „Beiträge zur Gefchichte des legten franzöfifcheruffifchen 
Kriegs” (1. Heft, Berlin 1814) wurden nicht fortgefegt. Er: war Befehlshaber 
der 15. Divifion in Köln, als der König nach dem Ausbruche der Unruhen in 
Neufchatel ihn im Apr. 1831 zum Commiſſair ernannte, um den Streit der Par: 
teien zu ſchlichten. Wie er diefen fchwierigen Auftrag, zu welchen die Entſchieden⸗ 
heit feines Charakters und feine Erfahrenheit ihn vorzüglich befähigten, nach fei- 
ner Ankunft im Mai vollzog, und nach dem Miederausbruche der Unruhen bei 
feiner zweiten Sendung im Oct. 1831 die Ruhe des Landes durch Waffengewalt 
wiederherftellte und der Eöniglicy gejinnten Partei den Sieg verfchaffte, ift im Ar- 
tie Neuenburg ausführlich dargeftellt worden, 

‚ Phalanfttre heißt eine von dem Franzofen Charles Fournier erfundene, 
aber bisher nur auf dem Papier ftehende Anftalt nah R. Owen's Vorbild zu 
New⸗Lanark und New: Harmony. Zournier hat ſich wie Owen das armfelige Leben 
der untern Volksclaffen zu Gemüthe geführt und ein Mittel gefucht, um fie in 
eine beffere Lage zu bringen. Nach und nach fiel er darauf, die Leidenfchaften der 
Menfchen zu benugen, um fie zu großer Arbeit und zu großen Unternehmungen an: 
zutreiben. Übrigens hat er wie Omen eingefehen, daß die AÄrmern nur durch Ver: 
einigung ihres Fleißes und ihres Erwerbes ſich ein gemächliches Leben verfchaffen 
Eönnen. Darin geht aber Fournier weiter, daß er nicht allein die AÄrmern will 
zufammenteben laffen, fondern auch die Neichern, und daß er fich von der Aus: 
führung feines Plans das herrlichfte Leben auf Erden verfpricht. Den Hebel des 
von ihm verfprochenen Glüdes nun nennt er attraction passionnee, weil die 
Menfchen durch ihre Leidenfchaften zur Arbeit und folglich zur Beförderung ihrer 
geitlichen Wohlfahrt angezogen werden follen. In diefer Abficht follen fie in großen 
Anftalten, die er Phalanfteres nennt, beifammen wohnen, und zwar fo, daß alle 
Diejenigen, die ein und daffelbe Gewerbe treiben, nahe zufammenleben und eine 
Serie ausmachen. Sie follen zufammen zur Arbeit gehen, ſich zufammen erhob: 
len und erfreuen. Die Arbeit foll immer nur von kurzer Dauer fein und mit Ver: 
gnügen abwechfeln. Die Producte der Arbeit follen zufammengelegt, verkauft, 
und dann Jedem nad) feiner Gefchiclichkeit oder feinem Verdienſte angerechnet 
werden. Dies gleicht fo ziemlich dem Spfteme der St.-Simonianer. Darin 
unterfcheidet ſich aber Fournier von jenen, daß er denjenigen Mann, welcher 
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mehre Fähigkeiten befigt, auch Mitglied mehrer Serien fein und der Früchte ihrer 
Arbeit theilhaftig werden läßt, ſodaß alfo ein in mehren Fächern fehr gefchichter 
Mann au in mehren Serien Geld einnehmen und fich bereichern kann. Es 
fcheint, daß der Gewin vorzüglich in dem mechfelfeitigen Austaufche der Producte 
beftehen fol. Da der Verfaffer viel auf die Wärme im Winter hält, fo hat er die 
Vorkehrung getroffen, daß das Phalanftere mit lauter bedediten Gängen und Gaf: 
fen verfehen fei, die man erwärmen kann. Die Verheiratheten follen beifammen le: 
ben, die nicht Verheiratheten ebenfalls. Geräufck volle Gewerbe follen etwas entfernt 
von den übrigen getrieben werden. Jedes Phalanfttre foll mit einer Sremdenherberge 
verfehen fein, wie auch mit einem Goncertfaale und fogar mit einer Oper. Übers 
Haupt forgte Fournier ganz befonders für das materielle Wohl feiner Gemeinden, 
Welche Rolle er den Frauen in feinem Spiteme zutheitt, ift nicht recht klarz es 
fcheint, daß auch fie eine leidenfchaftliche Anziehung ausüben follen, um die Wohl: 
Fahrt und das Glüd der männlichen Bewohner der Phalanfttres zu befördern. Die 
Kinder follen zufammen erzogen werden. Fournier hat in Paris ein eignes Sour: 
nal begonnen unter dem Zitel: „Le phalanstere”, worin er feine Ideen ents 
wickelt; es fcheint aber wenig Fortgang zu haben. Man muß in feinem Plane 
zwei Dinge unterfcheiden: den Zweck, der allerdings fehr Löblich ift, da diefer 
Mann feit länger ald 20 Jahren darauf finnt, dem Volke ein ruhigeres und fiches 
reres Leben zu verfchaffen, ald es jest genießt; und dann die Mittel, die lei- 
der ans Abgefhmadte grenzen. Mit den 5 — 800,000 Francs, die feinem 
Anſchlage nad) die Anlegung eines Phalanftere Eoften fol, könnte man weit beffer 
einer einen Gemeinde helfen. Man hat angekündigt, es folle in Frankreich eine 
Anftalt nach Fournier's Plane angelegt werden, wahrfcheinlich wird der Plan 
aber nimmer ganz zur Ausführung kommen, Fournier hat mehre Werke gefchries 
ben, um feine Ideen über die Beförderung des Volksgluͤckes zu entwideln. (25) 
Philalethen oder religiöfe Wahrheitöfreunde. Unter dies 
ſem Namen ward die Idee zur Bildung einer neuen religiöfen Gemeinfchaft aufs 
geftellt, deren Eigenthümlichkeit darin beftehen follte, an keine befondern, weder 
pofitive noch nationale Dogmen gebunden, fondern nur durch das allgemeine Ele⸗ 
ment der Religiofität zu gemeinfamen Symbolen und Gebräuchen vereinigt zu fein. 
Diefe großartige Idee, die am richtigften das wahre Biel des freien kirchlichen Le: 
bens ausfpricht, verdient als ein bedeutendes Moment der neueften Zeitgefchichte 
hier hervorgehoben zu werden, um fo mehr, da fie nicht blos wiflenfchaftlich, was 
fchon öfter gefchehen ift, fondern zum erften Mal mit beftimmter Beziehung auf 
die Ausführung hervorgetreten iſt. Es erfchien nämlich 1830 zu Kiel im Na: 
men einer Anzahl ungenannter Freunde religiöfer Wahrheit, die keiner der vorhan⸗ 
denen religiöfen Gemeinfchaften in Anfehung der Dogmen ſich mit wahrer Ueber: 
zeugung ganz anfchließen zu Eönnen befennen und dies auch äußerlich ohne Bes 
einträchtigung ihrer bürgerlichen Rechte ausfprechen zu können wünfchen, ein 
„Entwurf einer Bittſchrift an deutfche Fuͤrſten“, des Inhalts: „Allerhoͤchſtdie⸗ 
felben wollen allergnädigft geruhen, die religiösspolitifhen Werhältniffe einer An: 
zahl Ihrer Unterthanen in Erwägung zu ziehen und geeignete Maßregeln zu trefs 
fen, welche es denfelben möglich machen, ihrer religiöfen Überzeugung gemäß zu 
leben”. Zugleich fügten fie eine befondere Schrift: „Grundfäge der religiöfen 
Mahrheitsfreunde oder Philalethen”, bei. Im der Bittfchrift gehen fie von 
der anerkannten Pflicht aus, diejenige religiöfe Gemeinfchaft auch äußerlich zu 
verlaffen, deren Dogmen nicht völlig mit der eignen Überzeugung Übereinftimmen ; 
fie fodern aber auch dagegen das ebenfalls anerkannte Recht, durch eine folche aͤu⸗ 
Bere Trennung von der religiöfen Gemeinſchaft in keiner Weife in den bürgerlichen 
Rechten eine Beeinträchtigung zu erfahren. Site felbft nun erklären fich in der 
Lage zu finden, in Feiner der vorhandenen chriftlichen Gonfeffionen oder andern 
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Religionen ihre religioͤſen Anſichten ganz wiederzufinden. „Wir koͤnnen es nicht mit 
unſerer Überzeugung und unſerm Gefühle vereinbaren”, fagen fie, „daß die chriſt— 
lichen Formen, die religiöfen Ideen einzukleiden, ausfchließend wahr, ausſchlie— 
ßend befeligend feien. Dogmen können wir nicht anerkennen, denn das Ewige hat 
Eeine nothmwendige Form; die Formen, worin die Menfchen es Eleiden, find ver: 
fhieden und wandelbar wie diefe felbit, und wer darf wagen, zu fagen: ich bin Der, 
welcher allein weiß, oder vorzugsweife weiß, wie es ſich ziemt, das Ewige würdig 
zu erfaffen? Symbole mögen nothwendig fein, aber Eeine beflimmte fcheinen ung 
ausfchließend nothwendig. Riten mag die Religion verlangen, aber fie erfcheinen 
uns, in einem geriffen Umfange wenigftens, willkuͤrlich.“ Diefer ihrer Über— 
zeugung gemäß bitten fie, eine eigne, nur auf gemeinfchaftlihe Symbole und Ge: 
bräuche gegründete, von Allen Dogmen befreite religiöfe Gemeinfchaft gründen 
zu dürfen. Der Staat werde, fügen fie hinzu, in Feiner Weife dadurch der Ga— 
rantie beraubt, die auf der Religion feiner Bürger beruht, da dag äußere Bekennt: 
niß gewiffer Dogmen nicht ihre religiöfe Gefinnung verfichert. Inſofern jedoch der 
Staat nur denjenigen Gefellfchaften ihre Eriftenz geftatten und fichern Eönne, deren 
Grundfäge den Zwecken des Staats nicht zumwider find, fei auch die hier vorge: 
fehlagene religiöfe Gemeinfhaft im Stande, ihre religiöfen Anfichten den allge: 
meinften Grundzügen nad) auszufprechen, mit Vorbehalt befonderer Modificatio: 
nen jedes einzelnen oder größerer Theile derfelben. 

Sn diefem Sinne find ald unmaßgeblicher Vorfchlag die „Grundfäge 10.” 
mitgetheilt. Hier wird, nach einer beflimmtern Darlegung ihres Standpunkts 
überhaupt, ein religiöfes Glaubensbekenntniß ausgefprochen, das im MWefentlichen 
wol die Hauptpunfte der religiöfen Überzeugung der meiften Freidenkenden unferer 
Zeit wiedergeben mag, und e8 werden dann fpeciellere Andeutungen über die gefell: 
fchaftliche Verfaſſung und die Form des Ritus der neuen religiöfen Sefellichaft 
hinzugefügt. Im diefer ganzen Darftellung ift ein unleugbares Bedürfniß unfers 
religiös=Eirchlichen Lebens fo tief berührt, und fo klar und treffend die Gefinnung 
ber meiften Gebildeten, die fie fich wol zum Theil nur felbft nicht zu geftehen wa: 
gen, ausgefprochen, daß man ſich, vorzüglich bei der grade damals durch die be 
kannten halliichen Verkegerungsverfuche fehr gefpannten religiöfen Stimmung in 
Deutſchland, in der That nicht würde erklären Eönnen, wie die ganze Sache faft 
ohne allen Anklang vorübergehen Eonnte, wenn nicht die Gleichzeitigkeit derfelben 
mit der großen Suliusrevolution, die die Gemüther gewaltfam von allen religiöfen 
Angelegenheiten ab zu der Politik hinriß, eine Erklärung dafür darböte. Wenn 
man aber auch dem hier aufgeftellten Ziel des kirchlichen Lebens, Befreiung der 
Kirche von allen Banden der Dogmen und Gründung derfelben allein auf Sym— 
bole und Gebräuche, feine Beiſtimmung geben muß, fo möchten doch die hijtori- 
[hen Verhältniffe auf einem andern Wege zu demfelben hinweifen. Ein gänzliches 
Losreißen von ben beftehenden Eirchlichen Gemeinſchaften würde entweder, fofern 
nur ein Eleiner Theil ihrer bisherigen Mitglieder Empfänglichkeit dafür hätte, eine 
neue Sekte begründen, welche auf die zurücdbleibende größere Maffe nur wenig Ein: 
fluß haben und ſelbſt in dem Ganzen ſchwach bleiben würde; oder, fofern eine all: 
gemeinere Empfänglichkeit dafür vorhanden wäre, würde die Ausführung nur 
durdy gewaltfame Erfhütterungen aller beftehenden kirchlichen Verhältniffe mög: 
lich fein, die befanntlich mehr zu zerftören als zu beſſern pflegen. Ein dritter, fiche: 
rer Weg hingegen würde der der allmäligen Umgeftaltung fein, und diefer findet 
darin feinen Grund, daß in jeder kirchlichen Gemeinfchaft, hauptfächlich in der 
proteftantifhen, Elemente liegen, die eine Befreiung von allem Dogmenmefen 
moͤglich madyen, und deren Entwidelung allmalig von felbft alle dogmatifchen 
Trennungen aufheben und nur volktshuͤmlich beftimmte freie Vereinigungen unter 
bloßen Symbolen und Gebräuchen herbeiführen wird. (21) 
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Phillips (Georg), bis Oſtern 1833 außerorbentlicher Profeffor der 
Rechte an der Friedrich: Wilhelms-Univerfität zu Berlin, jegt in Münden, Mit 
den Lebensfchicfalen und Gemüthsrichtungen feines Freundes Jarcke (f.d.) man: 
nichfach verflochten, theilte P. mit demfelben die Heimat, die ſtreng hiftorifche 
Tendenz des Studiums der Rechte und den Übertritt zum Katholicismus, fowie 
ihn fpäter auch ein verwandtfchaftliches Band (beide Freunde haben Schweftern 
zu Frauen) mit Jarde verfnüpfte. In Weftpreußen in der Umgegend Danzigs 
um 1803 von lutherifchen Ältern geboren, deren Vorfahren aus England ſtamm⸗ 
ten, erwachte in P. ſchon frühzeitig die Liebe zur englifhen Sprache und Ges: 
fhichte, eine Neigung, der das Publicum zwei feiner geſchaͤtzten Werfe verdankt. 
Schon 1825 gab er zu Göttingen feinen „Verſuch einer Darftellung der Gefchichte 
des angelfähfifhen Rechts“ heraus, und die Aufmerkfamkeit, die diefe Schrift 
erregte, ermuthigte P. feine Forfhungen im Gebiete der englifchen Rechtsge— 
Tchichte fortzufegen. Bei einem mehrmonatlichen Aufenthalte in London wurde es 
ihm aud) vergönnt, das britifche Mufeum zu befuchen und deffen reichhaltige Bis 
bliothek zu feinem Zwecke zu benugen. So ward er allmälig in dem Vorhaben 
beftärkt, die „Englifhe Reichs: und Rechtsgefchichte feit der Ankunft der Nor: 
mannen“ herauszugeben, von welcher 1827 zu Berlin der erfte Band erfchien, der 
die nad) den Quellen bearbeitete politifche Gefchichte Englands von Wilhelm T. bis 
auf Heinrich II. begreift, nebft einer Überficht der Quellen des Rechts diefer Periode, 
die mit den erften englifchen Rechtsbuͤchern, namentlicd mit dem fogenannten 
Glanvilla, fließt. Das Verdienft um die Kritik diefer bisher faft unberuͤckſich⸗ 
tigt gebliebenen Quellen ift ebenfo bedeutend, als ſich die Ableitung der Rechtsver— 
hältniffe aus den politifchen Bewegungen der Zeit durch Klarheit und tiefe Durch= 
dringung des Sachlichen auszeichnet. Schon ehe Jarde nad) Berlin am, hatte fich 
HP. in Berlin habilitirt und war als hiftorifcher Rechtslehrer nicht ohne Beifall aufs 
getreten, Dem Einfluffe des Freundes ſchreibt man feinen Übertritt zur katholi— 
fchen Gonfeffion zu. Infofern ein Schritt der Art rein aus individuellem Beduͤrf⸗ 
niß hervorgeganden und auf das wiffenichaftlihe Streben eines Mannes, wie P., 
durchaus ohne alle nachtheilige Störung noch Abirrung zu gefahrdrohenden Lehr: 
fügen geblieben ift, kann derfelbe dem Forum der öffentlichen Discuffion füglich 
entrüdt bleiben. Nur war der Religionswechfel für P. in Beziehung auf feine. 
äußere Laufbahn leider hindernd genug und obſchon der gefhägte Rechtslehrer fich 
eines zahlreichen Publicums unter den Studirenden ſtets zu freuen hatte, durfte 
er in Preußen auf feine befondere Beförderung rechnen. Zrogdem verlieh er nur 
hoͤchſt ungern Oftern 1833 feine bisherige Stellung, um einem Rufe nah Mün- 
chen zu folgen, wo er die Vergünftigung erhielt, im Winterfemeiter an der dorti- 
gen Hochſchule den Lehrſtuhl zu beiteigen. In feinen „Grundſaͤtzen des gemeinen 
deutfhen Privatrechts, mit Einfchluß des Lehnrechts” (2 Bde., Berlin 1829) 
geht er bei der Darftellung des gefammten beutfchen Nechts von ber Anficht aus, 
daß baffelbe in feiner urfprünglichen Geftalt ſich in allen feinen Snftitutionen auf 
das Princip der Vertheidigungsfähigkeit oder Wahrhaftigkeit zuruͤckfuͤhren laſſe 
und fic auf dreifache Weife, als Vertheidigung der Perfon (Freiheit), als Ver: 
theidigung anderer Perfonen (VBormundfchaft) und ald Vertheidigung von Sachen 
(Gemwere) äußere. Von feiner „Deutfchen Gefchichte, mit befonderer Rüdjicht 
auf Religion, Recht und Staatsverfaffung” erfchien zu Berlin 1832 der erfte 
Band. 

Philologie. Seit dem 14. Jahrhundert find die Studien, die wir un: 
ter dem mehrbdeutigen Namen Philologie zu begreifen gewohnt find, mit einer im 
‚ Ganzen ununterbrochenen Liebe unter den gebildetften Nationen Europas gepflegt 
worden, ohne daß ſich vor der neueften Zeit auch nur das Beduͤrfniß geregt hätte, 
ſich von der wahren Bedeutung ſowie den eigentlichen Grenzen des Studiums eine 
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klare und befriedigende Nechenfchaft zu geben. Denn zuerft in der Periode der ju- 
gendlich warmen Begeifterung war e8 die Literatur der Griechen und Römer, die 
von Petrarca und feinen Nacheiferern in Stalien zum Gegenftande nicht ſowol der 
Grfenntniß als des Genujfes und der Anfchauung gemacht und mit unmittelbarer 
libertragung auf das eigne Geiftesleben nachgebildet wurde. Als fomit erft einzelne 
Blicke in die antiken Zuftände eröffnet waren, trat zunaͤchſt das Streben ein, fich 
vor Allem in den möglichft volftändigen Befig des gefammten Stoffes zu fegen: 
daher die Periode der maffenhaften Polyhiftorie in Frankreich mit ihren Repraͤ— 
fentanten Scaliger, Salmafius, Cafaubonus, die mit gleichem Eifer Alles um= 
faßte, was nur den dußern Umfang der Kenntniffe vom Altertum irgendwie er: 
weitern mochte. Während im Allgemeinen diefe Tendenz, wenn auch bald mit 
mehr und mehr verengter Praris, in der holländifchen Philologie noch eine Zeit 
lang ihre Herrfchaft fortfegte, Fam eine jene Maſſen nicht ſowol belebende als mit 
eindringlicher Schärfe fichtende und zurechtlegende Kritik, die freilich nie ganz ge= 
fehlt hatte, zu ihrer firengen Durchbildung und vollen Anerkennung erft durch 
Bentley in England. Aber nun eben wurde auch dad Studium ein immer mehr 
vereinzeltes, vom Leben losgeriffenes, durch fubjective Neigungen befchränktes 
und in zufällige partielle Beftrebungen auseinandergehendes: daher die allmälige 
Ablöfung und Bevorzugung des Sprachſtudiums, der grammatifchen Gelehrfam: 
feit, der Wortkritik, zumal in Beziehung auf griechifche Literatur, vermittelt 
durch Hemfterhuis’ Schule, ihren Gipfel erreichend in der Porfon’fchen und mit 
unübertroffener Meifterfchaft in der Hermann’fchen. Das hiernach zerftreut Lie: 
gende zuerft in einigen Zufammenhang fowol unter ſich als wiederum mit dem Le: 
ben und der eignen Bildung gebracht zu haben, ift das große Verdienft Heyne’s, 
zumal durch ihn audy die feit Petrarca von den Philologen unbeachtete, jegt aber 
durch Windelmann auferwedte Kunftwelt des Altertbums dem Kreife der Philo: 
logie zugeführt wurde. Kein Wunder, vielmehr, da jedes Ertrem immer feinen 
Gegenfag hervorruft, nothwendig war es, daß diefes Streben, das Alterthum in 
feiner Zotalität zur Erkenntniß und zur Anfdyauung zu bringen, wodurch ſich die 
deutfche Philologie charakteriſirt, im Gegenſatz zu der frühern fprachlichen Ein: 
ſeitigkeit ein Überwiegen des antiquarifchen Elements begänftigte, wie ſich dies bis 
auf den heutigen Tag, der Hermann’fchen Sprachphilologie gegenüber, in ber 
Boͤckh ſchen Schule geltend macht. Ein Gleichgewicht der Gegenfäge, oder viel: 
leicht richtiger, eine Verknüpfung der Einfeitigkeiten wurde am fruchtbarften von 
3. 4. Wolf verfucht, der deshalb als der Nepräfentant der deutfchen Philologie 
gelten kann, und wird auch die Aufgabe der naͤchſten Philologie bleiben. 

Schon aus diefen gefhichtlihen Umriffen folgt der richtige Gefichtspunft 
für die Beurtheilung des in der neueften Zeit vielfach befprochenen Zwieſpalts, 
ob Sprache, Grammatik, oder ob die fogenannten Realien das Hauptobject der 
Philologie ausmachen. Denn wenn jede in naturgemäfer Stufenfolge fort: 
fchreitende Entwidelung ihre unbeftreitbare Berechtigung im fich felbft trägt, fo 
ergibt ſich als die Aufgabe der deutfayen Philologie das Zufammenfaffen des bisher 
in individueller Geftaltung zerjtreuten Mannichfaltigen zur objectiven Einheit und 
die eigentliche Belebung und Befeelung der todten, vorher nur durch fondernde 
Verſtandeskritik gefichteten Stoffmaffe mittels der ducchdringenden Idee. Aud) 
hat fid) heutzutage bei aller WVerfchiedenheit individueller Standpunkte wol all: 
gemein das Bedürfniß fühlbar gemacht, Philologie nicht mehr zu betreiben als 
eine das menschliche Interefje nur überhaupt irgendiwie in Anfpruch nehmende Be: 
[häftigung, als eine gelehrte, beiläufig auch zu allerhand Dingen nügliche Liebs 
haberei; vielmehr drängt fi, ausgefprochen oder unausgefprochen, die Nothwen⸗ 
digkeit auf, fic) der Berechtigung des ganzen Studiums bewußt zu werden, folg: 
lid) die Nachweifung zu führen, welche felbftändige Stelle die Philologie als cin 
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in ſich ſelbſt abgeſchloſſenes Ganzes im Zuſammenhange aller wiſſenſchaftlichen 
Disciplinen überhaupt und im Verhaͤltniß zu den verwandten insbeſondere eins 
nehme. Indem diefe Nachweiſung je nach der verſchiedenen Begriffsbeftimmung, 
von der fie abhängt, ganz und gar verfchieden ausfallen muß, Laffen fich hauptſaͤch⸗ 
Lich drei Richtungen unterfcheiden, in welchen man zur Einheit wie zur Selbftäns 
digkeit der Philologie zu gelangen bemüht iſt. 

Die laut oder im Stillen immer noch am Weiteſten verbreitete Auffaffung 
geht von ber allerdings nicht abzumeifenden Thatſache aus, daß die wiffenfchaftlicye 
Behandlung der Sprache ein Hauptgefchäft der Philologen von jeher gewefen ift 
und noch ift, und macht dem zufolge die Sprache der Griechen und Römer an und 
für fic zum Object und ihre Erforfchung zum Ziel der Philstogie. Nun hat zwar 
die Sprache, als ein wefentlicher, ja, als der unmittelbarfte Ausdruck des menfchs 
lichen Geiftes, ein unbeftreitbares Necht, fo gut wie andere Äußerungen deſſelben, 
eine eigne in ſich ſelbſt geſchloſſene und zu ihrer Exiſtenz berechtigte Disciplin zu 
bilden; nimmermehr aber kann zwei einzelnen, willkuͤrlich aus der Reihe der übri: 
gen herausgegriffenen Sprachen derfelbe Anſpruch zugeflanden werden. Aber e3 
find dies, Hat man oft genug wiederholt, die ziwei vorzüglichften, im fich vollendet: 
ften, durchgebildetften Sprachen. Selbft dies wird heutiges Tages, nachdem man - 
den wundervollen Bau des Sanfkrit kennen gelernt, nicht mehr zugegeben, wenig= 
ftens durchaus nicht in allen Beziehungen; aber felbjt einmal zugegeben, berech⸗ 
tigt denn die anerkanntefte Vorzuͤglichkeit zur Ausfchließung des zu derfelben Sphäre 
Gehörigen, nur zu einer niedrigern Stufe der Vollkommenheit Gediehenen, wenn 
e8 fich darum handelt, eben jene Sphäre inihrer vollen Eigenthümlichkeit zu erfen= 
nen? Berechtigt etwa, andere Analogien zu gefchweigen, der anerkannte Vorzug des 
eömifchen Rechts zum Ausfchluß z. B. des deutfchen und zur Beſchraͤnkung der 
Rechtswiſſenſchaft blos auf das erſtere? Und nun zumal, wenn das Ausgefchlof: 
fene fo eigenthümlich verfchiedenartiger Natur ift, wie.im Vergleich zu den claffis 
[hen Sprachen 3. B. die femitifchen, die zu jenen als die allerweſentlichſte Ergän: 
zung hinzutreten, um die überhaupt mögligen Wege menſchlicher Sprachbilz 
dung in VBollftändigkeit zu überfehen! Aber, kann man antworten, fo ziehe man 
doch den femitifchen Sprachſtamm mit in den Kreis der Philologie, nehme con= 
fequent den gefammten indogermanifchen dazu, und man hat die duch W. von 
Humboldt und Bopp in unferm Baterlande begründete allgemeine vergleichende 
Sprahwiffenfhaft. Wer wird leugnen, daß mit diefer, befonders wenn fich zu 
ber hiftorifchen Forſchung die rechte Sprachphilofophie gefellt, die nur felten zu 
finden ift, ein durchaus felbftändiges, begriffsmäßig beftimmtes, menfchlichen 
Strebens würdiges und volle Befriedigung gemährendes Studium gegeben iſt? 
Aber damit ift auch unvermerkt etwas Anderes untergefchoben an die Stelle Deffen, 
was Sahrhunderte lang unter dem Namen Philologie getrieben worden ift; hier 
tritt der herrfchende Sprachgebraud) in feine Rechte, der ungeftraft nie willkürlich 
verleugnetwird. Es kann zu diefer Einficht die einzige Bemerkung genügen, daß 
unter jenem Geſichtspunkte nicht einmal die antike Literaturgefchichte als folche in 
den Bereich des Philologen fallen würde, fondern nur mittelbar zu feiner Kennt: 
niß gehörte, fofern fie e8 grade ift, die ihm die Sprachdenkmaͤler Liefert. 

Mährend diefe erfte Anficht die Sprache doch weſentlich zum Object einer 
hiftorifchen Forfhung und fomit ihre Erkenntniß zum eigentlichen Ziel der Philos 
logie macht, geht eine zweite noch weiter und fest die alten Sprachen nur über: 
haupt als ein Mittel, als einen paßlichen Stoff, an welchem ſich die rein formalen 
Disciplinen Hermeneutif und Kritik zu üben haben. Hiernach wird die gefchidte 
Handhabung der legtern felbft als der wahre Endzwed der Philologie hingeftellt, 
während alle übrigen, fonft noch von Philologen bearbeiteten Disciplinen nur in 
ber Öeltung von mittelbaren Huͤlfswiſſenſchaften auftreten, — der Philolog 
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nicht ihrer felbft wegen, fondern lediglich zum Behuf der Ausübung von Kritik und 
Hermeneutik orientirt fein müffe. Nur eine Modification derfelben Anſicht würde 
es fein, wenn in dbemfelben Sinne der Sprache aud) die Realien der Philologie 
beigefellt würben, als ein zweiter Stoff oder Apparat, an welchem ebenfalld her= 
meneutifche und Eritifche Fertigkeit, nur hier eben auf hiftorifhem Gebiete, er= 
mworben und herangebildet werden follte. So trivial auf den erſten Anblid jene 
Beitimmung ſcheint, und fo fihtbarlic fie auch von der Bequemlichkeit eines eig⸗ 
nen engherzigen Treibens urfprünglich ausgegangen ift, fo kann fie dennoch unter 
einem etwas umfafjendern Gefichtspunfte, gleihfam auf eine höhere Potenz er— 
hoben, ein ganz anderes und bedeutenderes Anfehen gewinnen und hat denn auch 
in ſolcher Eigenfhaft neuerdings einen geiftvollen Vertreter gefunden an E. Ger⸗ 
hard. In der Einleitung zu beffen „Grundzuͤgen der Archäologie” wird für die 
Aufgabe der Philologie gradezu erklärt, die Übung des Eritifhen und hermeneu— 
tifhen Forfchungsvermögens an einem freigemwählten Stoffe, usd zwar fo, daß 
Dhitologie und Archäologie, Sprachauslegung und Kunfterflärung als ſich er- 
gänzende Gegenfäge eine Propädeutik für die Gefchichtsforfhung zum DVerftänd: 
niß ihrer Zeugniffe und ihres Bildervorraths abgeben und als Organon der Hi: 
jtorie zu diefer in daffelbe Verhältniß treten, wie Logik ald Begriffsicehre und Ma— 
thematik ald Formenlehre zur Philofophie. So wohldurchdacht diefe Beſtimmun— 
gen find, fo ftehen fie doch zuvoͤrderſt demfelben Einwurf einer mwilllürlichen Be: 
ſchraͤnkung auf zwei „freigemwählte” Sprachen bloß, wie die der erften Anficht, und 
wenn ausdrüdlich zugegeben wird, daß die Ausfchliefung des Drients oder der 
neueuropäifchen Sprachen Eeine nothwendige, fondern lediglich eine nügliche Be⸗ 
grenzung fei, fo begibt fich diefe Zeleologie durd) das eigne Bekenntniß des An— 
ſpruchs auf Allgemeingültigkeit. Sodann wird zwar Einheit des philologifhen 
Studiums auf gewiſſe Art gewonnen, feineswegs aber eine befriedigende Selb- 
ftändigfeit defjelben errungen; denn wenn fid) aud die Philologie gern gefallen 
laſſen mag, ihre Stellung als fadeltragende Dienerin der Hijtorie angewieſen zu 
erhalten, fo wird fie doc) ſchwerlich mit dem bloßen ungreifbaren Lichte fich zu be= 
gnügen, auf allen und jeden pofitiven Gehalt aber zu verzichten geneigt fein. In 
der That verliert fie aber dadurd) allen feften Grund und Boden, in dem fie bisher 
zu wurzeln meinte, und wird als fchlechthin formale Disciplin in das ungewohnte 
Element der freien Lüfte verfegt, mit einem Worte, fie hört auf, eine Wiffenfhaft 
zu fein, und wird eine, wenn auch noch fo ehrenwerthe Kunftfertigkeit; dagegen aber 
fich zu wehren, fo lange fie aus ſich ſelbſt die Streitkräfte fchöpfen kann, wird man ihr 
nicht verdenfen. Nie ift aber mol die hier befprochene Anficht ſchroffer hingeftellt 
worden als von Ch. H. Weiße in feiner Schrift „Über das Studium des Homer”, 
wonach e8 drei Jahrhunderte hindurch das einzige Gefchäft der philologifchen Schule 
gewefen wäre, den Zert der Schriftfteller des Alterthums in feiner Reinheit herzus 
fielen; wonach die Refultate der Philologie durchaus nur negativer, fEeptifcher 
Natur fein Eönnten, ihr Geſchaͤft blos die Reinigung und Säuberung der Quellen 
fowie des hiftorifchen Stoffes der Alterthumskunde wäre, welche felbft wahrhaft nur 
durch Eünftlerifche und philofophifche Korfcher, wie z. B. Windelmann (und Ch. 9. 
Weiße, fegen wir hinzu, vergl. S.25), erbaut werden koͤnnte; wonach die Philos 
logie ihre eigenthuͤmlichen Grenzen überfchritte und in eine verwerfliche Art des 
Wiſſens verfiele, fobald fie, was Wolf, feinen wahren Beruf mistennend, fpäter 
zu unternehmen begonnen, eine pofitive Alterthyumswiffenfhaft begründen wollte, 

„Den Drganismus des griehifchen und römifchen Altertbums zur An- 
ſchauung führen“ will die neuefte Encyklopädie der Philologie von G. Bernhardy 
(Halle 1832). Wir wollen diefe dritte Anficht, zu welcher den erften Anftoß die 
Schelling'ſche Philofophie gab, und die heutzutage, wenn auch nicht überall zu 
Earem Bewußtfein durchgebrungen, doch durch eine gewiſſe ftille Herrſchaft über 
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die Geifter ihre Früchte trägt, etwas faßlicher alfo ausdruͤcken, daß die Aufgabe ber 
Philologie fei: die Reproduction des Lebens bes claffifchen Alterthums durd) Er: 
£enntniß und Anfhauung feiner wefentlichen Äußerungen. Um aber diefer Be: 
griffsbeftimmung die gebührende Anerkennung zu verfhaffen, ift eine doppelte Bes 
weisführung unerlaßlich, die weder bei dem Verfaffer der neueften Encyflopädie zu 
finden noch unfers Wiffens anderweitig verfucht worden ift. Erftens ift zu zeigen, 
wie die mannichfaltigen, anfcheinend fo heterogenen philologifhen Disciplinen 
vom Standpunkte der aufgeftellten Idee aus fich zu der Einheit eines organifchen 
Ganzen verfnüpfen laffen ; fodann ob und wie diefem Ganzen das Recht ermachfe, 
als eine integrirende Wiſſenſchaft in den Kreis der übrigen einzutreten und mit ih- 
nen gleichen Rang zu behaupten. Die erfte Foderung hat man vielfältig für 
ſchlechthin unerfüllbar erklärt, twie noch neuerlich nady Hegel’ Vorgange J. ©. 
Mufmann in den „Borlefungen über das Studium der Wiffenfhaften und Künfte 
auf der Univerfität” (Halle 1832), worin fi) überall nur allzu ſichtlich der 
Exoteriker preisgibt. Freilich kann jegt eine Lifte von vierundzwanzig „Zheilen 
der Altertbumswiffenfchaft”, wie fie Wolf in feinem „Muſeum“ (1, S. 143) im 
Sahre 1807 gab, auch die genügfamften Anfprüche um fo weniger befriedigen, als 
diefes leblofe Aggregat gänzlich unlogifch aneinander gereihter Einzelnheiten felbft 
für jene Zeit Berwunderung erregen muß, für die es doc) zunädjft nur darauf an= 
fam, das Studium zum erjten Male in feinem Gefammtumfange aufzumeifen. 
Menig mehr hat in diefer Beziehung die jüngfte Encyklopädie gefördert, obmwol in 
anderer Ruͤckſicht allerdings der erfte Verfuch, der wirklich den Namen einer wiffens 
ſchaftlichen Darftellung verdient. Denn indem fie 1) als „Elemente der Philolos 
gie” die Hermeneutif und Kritik; 2) als Drganon der Philologie die Grammatif; 
3) als reale Wiffenfchaften der Philologie die Literaturgefchichte, Geographie, Ge: 
ſchichte und Mythologie, und 4) als „Beiwerke der Philologie” die Kunft der 
Alten und die philologifche Literargefchichte aufzählt, damit aber eine „Architekto⸗ 
nik der Philologie“ gegeben zu haben glaubt, wird man lebhaft an bie Poͤlitz'ſche 
Claflification der Poefie erinnert, wonach fie zerfällt in 1) Epos, 2) Lyrik, 3) Dra⸗ 
ma und 4) Ergänzungsclaffe. Wenn aber von den mefentlihen Außerungen 
bes Lebens die Rede ift, fo beftimmt ſich dies zunächft näher als das geiftige Leben, 
als Dasjenige, was allein auf ein allgemein menſchliches Intereffe an und für ſich 
einen Anfpruch hat. Alles Geiftesleben bewegt fich aber in vier wefentlihen Sphäs 
ren, die einen mit innerer Nothwendigkeit gefchloffenen Kreis bilden. Es find dies 
die durch die vier Ideen des Guten, Heiligen, Schönen, Wahren bedingten Sphaͤ— 
ren der Sittlichkeit, Religion, Kunft, Wiffenfchaft, entfprechend den vier Thaͤtig— 
keiten des Handelns, Fühlens, Schauens, Denkens. In dieſen vier wejentlichen 
Geiſtesſphaͤren müffen ſonach alle philologifchen Disciplinen aufgehen und muͤſſen 
zugleich jene von diefen volljtändig erfchöpft werden. Auch bedarf es in der That 
nicht der mindeften Künftelei, um in das ethifch-fociale (politifche), religiöfe, kuͤnſt— 
lerifche und wifjenfchaftliche Leben des claffifchen Alterthums den gefammten Stoff 
der Philologie planmäßig zu vertheilen. Denn es ergibt ſich einfach und ungefucht 
das gefellfchaftlich:politifche Leben und fein Ausfluß, feine concrete Erfcheinung, der 
Staat; das religiöfe Leben und in demfelben Verhaͤltniß dazu der Cultus. Die 
beiden erſten Hälften diefer Kreife pflegen hergebrachterweiſe in Geſchichte und 
Mythologie abgehandelt zu werden; die andern Hälften beider verbindet man ge: 
meiniglich als antiquitates politicae und sacrae mit einigen andern Realien, für 
die man eben fonft auch Eeinen rechten Plag weiß, und gibt der willtürlichen Sams 
melei den Namen von Altertbümern. Diefe jedes wiſſenſchaftlichen Princips, jes 
des innern Bandes ermangelnde Zufammenmwürfelung vielartiger Dinge kann un= 
möglid) vor einer firengen Betrachtung beftehen; denn auch dem einzigen über: 
haupt vernünftigen Gefichtspunfte, wonach Alterthuͤmer zum Inhalt haben ſollen 
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bie gewordenen Zuftände, die fortfchreitende Bewegung aber anheimfällt der Ge: 
fhichte, hält fie nicht Stich, darum, weil dann nichts entbinden würde von der 
Verpflichtung, denfelben Unterfchied auch durchzuführen an der Wiffenfchaft wie 
an der Kunft, von denen doch die hergebrachten Antiquitäten Feine Notiz nehmen, 
thäten fie e8 aber, ziemlich mit der Philologie felbft zufanımenfallen würden oder 
doch mit der EncyElopädie berfelben. Warum alfo nicht lieber den unbehaglichen 
Schlendrian ganz aufgeben und den Stoff der fogenannten Antiquitäten in ange— 
deuteter Weife in natürliche, aus den Unterfchieden menfchlicher Geiftesthätigkeit 
ſelbſt abgezogene Bereiche vertheilen? Die fogenannten häuslichen oder Privats 
alterthHümer aber, jegt größtentheils ein recht Leblofes Guriofitätenfpiel, Eönnen 
eine Bedeutfamkeit, einen Anſpruch auf Anerkennung nur erhalten, fofern auch fie 
als ein Ausdrud des antiken Geiftes aufgefaßt werden, und da fich bei näherer Be— 
trachtung leicht ergibt, daß es die kuͤnſtleriſche Geiftesthätigkeit ift, al$ deren Aus: 
fluß fie erfcheinen, fo ift ihnen damit die geziemende Stelle angewiefen. Es ijt aber 
noch übrig das Eünftlerifche und das wiffenfchaftlicye Geiftesieben des claffifchen 
Alterthums. Beide werden vermittelt durch die Poefie, die, mit der Kunft die 
Idee des Schönen theilend, mit der Wiffenfhaft dagegen dur das gemeinfame 
Medium der Sprache zufammenhangend, mitteld deſſen beide zur Erfcheinung 
fommen, dadurch ihre wunderbare Stellung zwifchen beiden erhält. Während je: 
nes Berwandtfchaftsverhältniß in der Idee feftgehalten werden muß, hat die Praxis 
den entfchieden richtigen Weg eingefchlagen, die übrigen Künfte als „bildende“ zum 
Inhalt der Archäologie zu machen, die Poefie aber mit der Wiffenfchaft zufammen- 
„zufaffen als Literatur und zu behandeln in der fogenannten Literaturgefchichte. 
Gleichwie nun diefe Disciplin durch den Inhalt des wiffenfchaftlichen und poeti- 
chen Lebens gegeben ift, fo wird durch die Form, mittels welcher jener Inhalt zur 
Erfcheinung kommt, bedingt die Sprachdisciplin, die Grammatik, Sie betrachtet 
aber die Sprache nur erft innerhalb ihrer eignen Grenzen. Der angedeuteten dop= 
pelten Stellung der Poefie entfpricht aber auch ein doppeltes ihrer Form; neben 
der allgemein ſprachlichen Form, die fie mit den übrigen Gattungen der Literas 
tur gemein hat, bedarf fie, um ſich eben ald Kunft geltend zu machen, ein kuͤnſtle— 
rifches Element, und zwar ift dies das mufikalifhe. Denn in der Mitte zwifchen 
den bildenden Künften (zunaͤchſt der Malerei) und der Poefie fteht diejenige Kunft, 
an die fich in naturgemäßer Anreihung die Poefie unmittelbar anlehnt, naͤmlich die 
Muſik, und ein ftetes Hinuͤbergreifen in deren angrenzendes Gebiet ift es, was die 
rein fprachliche Form zur poetifchen macht, worüber nirgend fo anſchaulich gefpros 
chen ift als in Tieck's Vorrede zu den Minneliedern aus dem ſchwaͤbiſchen Zeitz 
alter. Die Darftellung diefes mufikalifchen Elements aber, fofern e8 mit Bewußt⸗ 
fein zum Zweck der Poefie angewendet worden, ift die Aufgabe der Metrik, die 
ſich auch nach allen Seiten hin, freilich ganz und gar nicht auf Apel’fhem Wege, 
Löfen läßt. 

Nachdem hierdurch der Kreis philologifcher Disciplinen vollftändig erfchöpft 
ift, tritt uns fogleich als erfler gewichtiger Einwurf entgegen, daß durch foldye 
Erweiterung alle Grenzen zwifchen Philologie und Hiftorie aufgehoben, und bie 
Philologie felbft nichts Anderes als Gefchichte der Griechen und Römer im umfaf- 
fendften Sinne zu werden ſcheint. Ob die Philologie noch ein anderes Moment 
für fich in Anſpruch nehmen dürfe, wodurch ihr eine felbftändige Eriftenz neben der 
Geſchichte gefichert werde, foll hier noch unberudfichtigt bleiben; nach der bisher 
erörterten Anficht ift allerdings Eein anderer Ausweg übrig. Es leidet aber auch 
die Philologie an ihrer Würde ganz und gar feinen Abbruch und kann fich mit der 
ganz ehrenvollen Einreihung in das meite Reich der Hiftorie recht wohl zufrieden 
geben, mwofern fie nur nicht einen zufälligen Theil derfelben, fondern einen noth: 
wendigen, weſentlich integrivenden, im fich abgefchloffenen Bildet und dadurch dens 
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noch ihre, wenn auch immerhin ſecundaire und relative Selbſtaͤndigkeit behauptet; 
wie denn am Ende ja auch die Menſchenhiſtorie ſelbſt, von der hier allein die Rede 
iſt, erſt durch Beiordnung der Naturhiſtorie zu der Hiſtorie auf höchfter Stufe und 
in abfoluter Selbftändigkeit ergänzt wird. Die Philologie nach dem aufgeftellten 
Begriff ift aber ein wefentlicher Theil der Univerfalgefchichte dadurch, daß das claf- 
fifhe Alterthum eine der Hauptftufen des allgemeinen Entwidelungsganges der 
Menſchenbildung überhaupt bezeichnet, mas fich fogleich auf völlig Elare Begriffe 
wird zurüdführen faffen. Obgleich nämlidy die vorher dargelegten Hauptfphären 
aller Geiftesäußerung in der lebendigen Wirklichkeit felbft nie vereinzelt und von⸗ 

einander abgelöft vorkommen Eönnen, fondern fich jederzeit zu einem organifchen 

Ganzen gegenfeitig durchdringen, fo befteht doch daneben fehr wohl, daß zu verfchies 

denen Zeiten, bei verfchiedenen Nationen (grade wie bei dem Individuum felbft) 

bald die eine, bald die andere Geiftesthätigkeit die überwiegende, die andere beherrs 
ſchende, ihnen Maß und Farbe gebende gewefenift. Und fo ift fuͤr das Griechenthum 

das geftaltende und Alles ducchdringende Princip die Kunft; die Idee der Geſellſchaft, 

des Staats ift es, worin fich wie in einem Brennpunft alle Strahlen des römifchen 

Lebens fammeln; auf der Bafis des chriftlichsreligiöfen Lebens ruhen die Beſtre⸗ 

bungen und Verhältniffe der germanifchen Welt im Mittelalter; durch die Herr: 

ſchaft der Wiffenfchaft endlich erhält die moderne Zeit, die nicht mehr eine einzelne 

Nation zur Trägerin ihrer geiftigen Eigenthümlichkeit hat, ihre weſentliche Phy: 

fiognomie. Hiernach hat im Laufe der Weltgefchichte jede der vier Geiftesrichtuns 

gen einmal eine Periode ihrer höchften Durbiidung gehabt, und es ift nur noch 

die Frage, was uns berechtigt, das Griechen: und Nömerthum, zwei dem Anfchein 

nad) faft diametral entgegengefegte Welten, zu einer Einheit zufammenzufaffen und . 
al8 eine gemeinfame Bildungsftufe der Menfchheit zu bezeichnen: eine Frage, 

welche diefelben Philologen, die das Studium des griechifchen und römifchen Als 

terthums zur Aufgabe ihres Lebens machen, bisher ebenfo wenig zu ftellen als zu 

beantworten germohnt gemwefen find. Es geht aber alle Lebensentwickelung von der 

unbewußten Einheit eines urfprüglich ungetheilten Lebens aus, wie dies der Chas 

rakter des orientalifchen Alterthums ift. Diernächft ift der durchaus naturgemäße 

Meg, daß aus jener Einheit zuvörderft das äußere, hierauf erft das innere Leben 

hervortrete und ich zur befondern Geftaltung heranbilde. Erſt wenn das in 

freier Befonderheit des Außern und des Innern ducchgebildete Leben zur Einheit 

zuruͤckkehrt, aber nun zu einer bewußtgewordenen, ift der Kreislauf vollendet; aber 

diefes Schlußglied der Entwicelungskette fällt unferer Zukunft anheim. Dagegen 

ift die Entfaltung’ des aͤußern Geiſteslebens grade durch die beiden Momente er: 

fhöpft, deren Durchbildung als die weltgefchichtliche Aufgabe der Griechen und 

Römer aufgeftellt wurde. Denn das künftlerifche Vermögen wie das ethifch:poli= 

tifche tragen in ihrer eigenften Natur das unmittelbare Bedürfniß, herauszutreten 

aus der blos ideellen Exiſtenz in die finnliche Welt der Erſcheinung als die wefent: 

liche Bedingung ihrer Erfüllung. Dagegen die religiöfe Idee zwar diefer äußern 

Manifeftation auch fähig, deshalb im Gange weltgefhichtlicher Stufenfolge aud) 

das ber Zeit nach nächfte Glied geworden ift, aber fie wefentlich fo wenig nd= 

thig hat wie die ganz auf das innere Leben des Gedankens befchränkte Wiffen: 

fchaftsidee, daher eben wiederum diefe beiden zufammenzufaffen waren als die ans _ 
dere Seite aller befondern Rebensentwidelung, wie ſolche das Eigenthum der ganz 
zen, durch die große Weltfcheide des ChriftenthHums dem Alterthume gegenüber ges 
fteilten Zeit ift, 

Wenn hiernach die Gefchichte griechifchen und roͤmiſchen Lebens als ein al: 
lerdings wohlbefugtes Ziel philologifhen Strebens, wie «8 die Gegenwart beut, 
erfcheint, fo kann doch auch damit der Begriff der Philologie nicht erſchoͤpft, oder 
doc, nicht mit treffender Schärfe beflimmt fein. Denn ein Blick, befonders auf die 
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Vergangenheit, erinnert wiederum an die unverdäußerlichen Rechte des herrfchenden 
Sprachgebrauchs, der, um Worte von Gerhard zu benugen, Bentley, Ruhnken 
(vor Allen Hermann, fegen wir aus der Gegenwart hinzu) für Mufter von Phi: 
lologen und die zahlreichen Erzeugniffe grammatifcher Kritik für den Kern der philo= 
logifchen Literatur gehalten wiffen will. ine Ausgleihung des Zwieſpalts gibt 
aber der zur Bezeichnung der Aufgabe aller Philologie an die Spige geitellte Aus 
drud: Neproduction des claſſiſchen Alterthums, an die Hand, fobald diefer Begriff 
allfeitig genug gefaßt wird. Die ganze bisher verfolgte Reproduction ift eine rein 
ideale; ihr muß. ergänzend an die Seite treten die reale Reproduction der Alter: 
thums, fo weit diefe der Natur der Verhältniffe nach geitattet ift. Sie ift aber 
möglich und ſonach nothmwendig in Erhaltung und Herftellung feiner realen Denk⸗ 
mäler. Hier nun ift der Pırnkt, wo ſich die große Bedeutfamkeit und die mehrfache 
Stellung der Sprache im Bau der philologifchen Disciplinen zu Tage gibt. Denn 
die Spracdye war ung 1) ein Object der idealen Reproduction, fofern fie ein unmit= 
telbarer Abdrud des menfchlichen Geiftes ift; fie wird 2) auch Object der realen 
Reproduction, fofern fie die aͤußere, materielle Form der erhaltenen Literaturdenk- 
mäler ift. Daneben nimmt fie aber noch eine dritte Würde in Anſpruch, fofern fie 
als Trägerin des ohne Vergleich reichhaltigften und unzmweideutigften Quellenvors 
rathes für das Alterthum der eigentliche Schlüffel, das wahre Organon aller phi— 
lologifchen Erkenntniß heißen muß. Nicht weniger ift nun auch die Kritif und 
Hermeneutik ebenjo wohl Mittel als Zweck: Mittel zur Benugung und Verarbeiz 
tung dieſes Quellenvorrathes behufs der idealen Neproduction des antiken Les 
bens; Zweck, indem ihr unmittelbaves Refultat die erörterte reale Reproduction 
ſelbſt ift. 

In diefen Berhältniffen liegt alfo gleichfam der Gentralpunft, in welchem bie 
verfchiedenften Anfichten von Philologie wie ebenfo viele einzelne Fäden zufammen= 
laufen und ſich ſaͤmmtlich alg gleichberechtigt erweifen, fobald fie fich gegenfeitig 
anerkennen, als unbefugt dagegen, fobald fie fich eine einfeitige Geltung verfchaffen 
wollen. Und daß dies in Wahrheit das Verhaͤltniß aller Gegenfäge, aller divergi= 
renden und ſich befämpfenden Richtungen ift, ift ja die große und beruhigende 
Lehre der ganzen Weltgefchichte, in deren Laufe eine ſchlechthin verwerfliche und 
abfolut falfche Beftrebung noch niemals hat zu dauernder Geltung kommen koͤn⸗ 
nen. Namentlic aber möchte man der Hoffnung Raum geben, daß ſich durch den 
aufgewiefenen Zufammenhang infonderheit aud) die Grammatiker und Kritiker un- 
ter den Philologen zufriedengeftellt finden dürften, da aus ihm grade unmibder: 
fprechlich folgt, daß ertenfiv genommen, die Behandlung der Sprache, weil diefe 
unter mehr als einen Geſichtspunkt fubfumict wird, beiweitem dag Übergewicht uns 
ter allen philologifchen Disciplinen habe und haben müffe. Aber, wendet man von 
anderer Seite ein, der Umfang einer alfo beftimmten Philologie überfteigt, wie bie 
Erfahrung zu beftätigen fcheint, das Maß der dem Individuum zugetheilten menſch⸗ 
lichen Kräfte. Wir enthalten ung, diefes Vorurtheil thatfachlich zu widerlegen, weil 
die Hindeutung auf Namen der Gegenwart leicht Unmuth erregen mag. Aber 
auch abgefehen davon ijt der Einwand fo nichtig ald nur immer möglich; welche 
Miffenfhaft böte denn in unferer Zeit nicht die fchlagende Analogie dar, daß ihres 
Gefammtgebiets ſich mit gleihmäßiger Selbftthätigkeit zu bemächtigen nur aus: 
erwählten Begabten vergönnt ift, deshalb der Einzelne nad) dem Zuge individuel- 
ler Neigung feine fördernde Beftrebung auf einzelne Bezirke beſchraͤnkt! Oder 
hört etwa der Romanift dadurch auf, Juriſt zu fein, daß er nicht zugleich Germanift 
ift, und diefer wieder, das neben ihm noch z. B. der Criminalift wirkt? Das ift 
ja für den Begriff der Wiffenfchaft das Allergleihhgültigfte von der Welt. Aber 
wohlbegruͤndet ift dagegen die Foderung, daß jede befondere Thätigkeit fic) das 
Bewußtfein erhalte, eben nur das Glied einer größern Kette zu fein, daß fie fich die 
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Erkenntniß erwerbe von der Stellung diefes Gliedes im Zufammenhange ber übri= 
gen, daß fie endlich die Überficht bewahre über die Refultate der verwandten Einzel- 
beftrebungen und ihre eignen Productionen in ftete Beziehung zu diefen und zu 
dem bewußten Endziel aller Philologie fege. Statt nun indeß die philologifche 
Wiſſenſchaft lediglich nad individueller Laune in zufällige Einzelthätigkeiten auss 
einander fallen zu laffen, dürfte es allerdings weit erfprießlicher fein, dem dankens: 
werthen, einfichtig ausgeführten Vorſchlage Gerhard's die verdiente Beachtung zu 
fchenfen, wonad) ſich Philologen im engern Sinne und Archäologen in den Stoff 
der claffifchen Alterthumswiffenfchaft dergeftalt zu theilen hätten, daß jenen die auf 
dem Studium der Sprachdenkmaͤler beruhende Darftellung des antiken Literatur— 
und Staatslebens, diefen die auf dem Studium der Bilddenfmäler beruhende 
Darftellung des antiken Kunſt- und Religionslebens anheimfiele, beide aber fich, 
was nicht oft genug hervorgehoben werden kann, als Bauleute an einem und dem⸗ 
felben Gebäude betrachteten. Auf die diefer Theilung zu Grunde liegende Unzer: 
teennlicykeit aller antiken Religions: und Mythenforſchung von der Kunftdarftel: 
lung kann an diefem Orte nicht näher eingegangen werden. Daß aber ein umfaf 
fender Name wie „Alterthumswiſſenſchaft“ Bedürfniß fei, ift ſchon feit Wolf ge: 
fühlt worden; eine feltfame Ziererei ift es, den Namen zu fcheuen, weil er zu vor— 
nehm Elinge. Entweder will doch der Philolog Wiffenfchaft des Alterthums, oder 
er will fie nicht; wer fie aber einmal will, warum foll denn der nicht bekennen dür= 
fen was er will? Immer etwas Schiefes behält dagegen der Ausdruck „claſſiſch“ 
für die Altertyumswiffenfchaft wie für das Alterthum felbft; denn indem wir den 
urfprünglicyen, von einer parteiifchen Bewunderung und ausfchließenden Anerken: 
nung der befteffenden Literatur ausgegangenen Sinn fallen laffen, wie er denn 
auch mit einer univerfellern Weltanfchauung nicht beftehen Eann, halten wir den 
Namen nur feft in Ermargelung eines Ausdruds für die Gemeinſchaft griechifchen 
und römifchen Lebens zugleich, um den Gegenfag zum orientalifchen Alterthume zu 
bezeichnen. Indem hiermit audy eine orientalifche Alterthumswiſſenſchaft nit 
allein zugegeben, fondern ausdruͤcklich poftulitt wird, mag die Hiftorie unbeforgt 
fein um die ſcheinbar immer weiter greifende Verengung ihrer Grenzen, felbft wenn 
mit der Zeit das Bedürfniß einer germanifchsmittelalterlichen Philologie fich regte 
und geltend machte. Sie wird fortfahren, in großartigen Umriffen das Walten des 
Meltgeiftes durch alle Räume der Zeiten und. Völker hindurch zu verfolgen und 
mit Dank die Refultate erfchöpfender Specialforfhungen in ihren Zufammenhang 
aufzunehmen, wie fie die Philologie, mit concentrirterer Kraft in ein engeres Ter— 
rain ſich verſenkend, ihr darzubieten in ſich Veranlaffung findet. Die Philologie 
hinwiederum wird ſich über die vornehme Geringfhägung von Seiten derjenigen 
Speculation zu teöften wiffen, die das Erforfchen und Wiffen des Mannichfaltis 
gen, Factifchen als ein „vermwerfliches, gemeines’ bezeichnet, die einen ſchlechthin 
ausfchließenden Werth nur dem Gedanken beilegt, dev doch ohne die lebendige Ent: 
faltung in individueller Geftaltung ebenfo öde und inhaltsleer bleibt, wie die rohe 
Häufung ded Befondern ohne den befeelenden Geift todt ift und bedeutungslos ; 
die Philologie wird aber fortfahren ihren heitern Wohnfig in jenen anmuthigen Ge: 
filden aufzuſchlagen, die durch Individualifirung der Idee erſt der wahren Poefie 
des Lebens theilhaftig werden. 

Nach all Diefem ergibt fi mit Sicherheit, was ber heutigen Philologie in 
Deutfchland — denn die Nachbarländer ftehen diefer Stufe noch beträchtlich fern 
— zumeift Noth thut. Die reale Reproduction ift diejenige Seite, auf welche die 
philologifche Thätigkeit mit weit überwiegender Energie ſich geworfen hat. Dennoch) 
verſteht ſich nach dem Obigen von felbft, daß auch fie mit alem Rechte ununterbro: 
chen fortgefegt werden muß, zumal da auch hier erſt die neuefte Zeit die richtige 
Mitte zwiſchen fubjectiver Texteskritik und ihren objectiven Grundlagen zu lehren 
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angefangen hat. Aber vorzugsweife wird doch zunächft das Streben dahin zu rich: 
ten fein, die vergleichSweife kaum in ihren Anfängen begriffene ideale Reproduction 
des claffifhen Alterthums in einiges Gleichgewicht mit der vorausgeeilten Schwe⸗ 
fterbeftrebung zu fegen. Davon mag die Nothwendigkeit am beiten einleuchten 
durch einen Blick auf zwei beifpielsweife gewählte Disciplinen, die bis zum heuti= 
gen Tage nur als fromme Wünfche in der Idee eriftiren, wir meinen wiffenfchaft- 
liche Darftellungen der griechifchen Literatur und der lateinifchen Grammatik, wel: 
che legtere freilicy ohne Aſſimilation der noc immer allzu fcheu betrachteten allge— 
meinen fprachvergleichenden Forſchungen ein Ding der Unmöglichkeit if. Das 
Fehlen eines wifjenfchaftlichen Gebäudes der Mythologie aber kommt nach der frü-= 
her angedeuteten Wechfelbeziehung infonderheit auf Rechnung der archäologifchen 
Alterthumsforſcher, gegen die fich aber auch die ſprachlich-antiquariſchen Philolo- 
gen bisher viel zu fremd verhalten haben. Eine wefentliche Foderung, zwar nicht 
ganz verfannt, aber doc) audy noch nicht gehörig anerkannt, verdient für die Bear- 
beitung aller Disciplinen der Alterthumswiffenfchaft ohne Ausnahme eine befon- 
ders eindringlihe Hervorhebung. Es ift dies die Wahrnehmung der doppelten 
Seite jeglicher Disciplin, worauf die fich ergänzenden Unterfchiede einer geneti= 
fchen und einer foftematifchen Darftellung beruhen; Unterſchiede, auf die ſich auch 
mit gewiffen Modificationen die neuerdings verfuchte „innere und äußere” Ge: 
fhichte dev Literatur mit geößerm Rechte zurüdführen läßt, die indeß hier weiter zu 
verfolgen der Raum gehricht, Doch kommen eben hierauf zwei Disciplinen zuruͤck, 
von denen man namentlicd) die eine niemals recht unterzubringen gewußt hat. Für 
jede felbftändige Wiffenfchaft muß naͤmlich die erfte und oberfte, die Fundamental- 
disciplin, diejenige fein, in welcher die Idee jener Wiffenfchaft, ihre Grenzen, ihr 
Inhalt und feine Gliederung ihre Darftellung finden, fodaß darin gewiſſermaßen 
. die ganze Wiffenfchaft felbft in nuce enthalten ift. Sobald nun diefe Darftellung 
den Weg nimmt, daß fie das allmälige Werden (die Genefis) der Wiffenfchaft ver: 
folgt und am Faden des zeitlichen Fortſchritts ihres Inhalts fich bemächtigt, fo ift 
fie eben genetifche ; foftematifche dagegen, wenn fie fich fogleich an das Ende der 
Entwidelungsreihe ftellt und, das Gewordene überfchauend, zur Öliederung des In⸗ 
halts gelangt. Dadurd) find alfo die ſich ganz mwefentlich ergänzenden und einander 
völlig parallelen Disciplinen, Gefchichte der Philologie und Encyklopädie der Phi: 
lologie, gegeben, in welcher legtern keineswegs die evjte einen Anhang abgeben 
darf. — Wir gedenken fchließlich, zum Beweife einer oft unglaublichen Unbefannt= 
[haft mit dem Standpunfte der eignen Wiffenfchaft, der ganz neuerlichen Auße- 
rungen W, H. Grauert's („Hiſtoriſche und philologifche Analekten”, Münfter 1833, 
Vorrede): „Unſere philologifche und hiftorifche Literatur fcheint gegenwärtig auf 
dem Standpunkte zu fein, daß e8 mehr der forgfältigen Durcharbeitung einzelner 
Punkte und Fragen ald ganzer Partien bedarf. Mir befigen jegt von den meiften 
alten Schriftftellern treffliche Ausgaben ; über die allgemeine und Specialgefchichte 
viele vorzugliche Werke, im beften Geifte gefchrieben; von den meiften Zweigen 
der Philologie und Gefchichte vecht gute Darftellungen” u. f. w. — Worte von de: 
nen faft durchgehende das Gegentheil wahr ift. (88) 
Philologifhe Seminarien. Seit der Wiederherftelung der Wiſ— 
fenfchaften, befonders aber feit dem Umſchwunge, den die Reformation allen gei- 
fligen Beftrebungen gegeben hat, ift gründliches und umfaffendes Studium des 
griechifchen und römifchen Alterthums einer der wefentlichften Beftandtheile des 
akademiſchen Unterrichts geworden und geblieben. Allerdings gewann es dann 
und wann, vorzüglich im 17. Jahrhundert, den Anfchein, als werde die Theo: 
logie jedes andere, namentlich das philologifche Intereſſe verdrängen, und aud) 
noch fpäterhin nahm man feinen Anftand, der Philologie nur infofern Werth und 
Bedeutung zuzuerkennen, als fie bei der Auslegung der heiligen Urkunden des Al: 
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ten und Neuen Teftaments nügliche Dienfte zu leiften geeignet fei, woraus der 
Nachtheil erwuchs, daß nicht blos der gewöhnliche Betrieb der Rechtsgelehrfams 
keit und der Heilkunde des Studiums der clafjifchen Literatur gänzlich entbehren, 
fondern auch jede nicht gradezu theologifche Beſchaͤftigung füglich ohne fie gedeihen 
zu können ſchien. Beſchraͤnkte Anfichten diefer Art Eonnten indeß auf die Dauer 
nicht beftehen, und den Gelehrtenfchulen Sachſens verdanken wir es vorzüglich, 
daß in ihnen fich ein Aſyl begründete, welches ſich bis auf unfere Zeiten herab in 
Kraft behauptet hat, Nur in dußerm Rang und Anfehen blieb die Philologie der 
Theologie fortwährend untergeordnet; jene ſchien in einer Art nothiwendiger Glien- 
tel unter diefer zu ftehen, man hörte fie gemeinhin als Magd der legtern bezeich- 
nen, und e8 war gewöhnlich, daß wackere Philologen ihre Laufbahn als Theologen 
befchloffen. Der ganze Entwidelungsgang jener Zeit brachte e8 nicht anders mit 
fih. Sener Entwidelungsgang aber führte auch von felbft eine gänzliche Umge— 
ftaltung herbei, deren letztes Ergebniß eine vollftändige Emancipation der Alter: 
thumsſtudien fein mußte, nicht von der Theologie allein, fondern von allen foges 
nannten Brotwiffenfhaften. Die Befchäftigung mit den beiden claffifchen Spras 
chen hatte allmälig an Gründlichkeit, an Umfang, an Gleihmäßigkeit gewonnen ; 
die Erforfchung ihrer Gefege war zu einer an fich Löblichen praftifchen Fertigkeit 
hinzugefommen und hatte fie veredelt. Die Maffe des Erlernten aber gewann 
durch zweckmaͤßige Verarbeitung nun erft Leben und Geiſt; doch konnte mamtaud) 
auf diefer Stufe nicht ftehen bleiben. Zu dem gediegenen Sprachſtudium gefellte 
fid) von jegt an auch die hiftorifche Auffaffung des Alterthums, die nun erſt ihre 
Rechte geltend machen fonnte, und es eröffnete fich das weite Gebiet der vorzugs⸗ 
weiſe fogenannten Alterthumskunde, der Sagen: und Staatengefchichte, der Erd⸗ 
und Dimmelskunde, der Literatur: und Kunftgefchichte, der Archäologie. Mate: 
rielle Gründe allein hätten jegt hingereicht, die philologifchen Disciplinen von ihrer 
bisherigen Abhängigkeit zu befreien; noch £räftiger und erfolgreicher wurde dies 
durch innere Gründe bewirkt. Wir müffen diefes Verdienft den holländifchen Ge: 
Iehrten zu Anfang des 18. Jahrhunderts zufchreiben, und vor allen ift es ber 
große Ziberius Hemfterhuis, welcher der Alterthumswiſſenſchaft nad) ihrem weites 
ften Umfang im gelehrten Freiftaat eine unabhängige Stellung erworben hat, die 
feitdem in ununterbrodyenem Fortfchritt befeftigt und erweitert worden ift. Indeß 
waren ſchon damals in der gelehrten Bildung der Deutſchen die Elemente vorhan⸗ 
den, um auf der gluͤcklich gebrochenen Bahn mit ſicherm Erfolg fortzuſchreiten. 
Ihr entſchiedenes Hervortreten verdanken wir der in Göttingen erbluͤhenden Hoch: 
ſchule, dem hellen Blick Johann Matthias Geßner's und Heyne's langer ſegens— 
reicher Wirkſamkeit. Dieſe Maͤnner haben der unabhaͤngigen Philologie in 
Deutſchland einen feſten Grund gelegt. Geßner aber erkannte auch alsbald das 
rechte Mittel, dieſes Ziel zu erreichen. Dem Vorgange der theologiſchen Pflanz- 
ſchulen folgend, gründete er 1737, gleichzeitig mit dem Beginn der Georgia Aus 
gufta, das erfte philologifhe Seminarium, von dem er bereits im Sahe darauf 
öffentliche Kunde gab („Opuscula minora”, 1.8d., ©. 70 fg.), und das ſich 
ununterbrochen vorzüglicher, nun faft hundertjähriger Blüte erfreut hat. Diefer 
Vorgang fand zwar anfangs nur langfame, endlidy aber faft allgemeine Nachfolge. 
Der Ruhm, fi) zunaͤchſt an Göttingen angereiht zu haben, gehört, fo viel wir 
wiffen, der Uriverficät Erlangen (1774). Es folgten die Hochſchulen Kiel (1777), 
Helmftedt (1779), Halle (1787), Heidelberg (1807), Leipzig (1809), Berlin 
und Königsberg (1810), Marburg (1812), Breslau (1813), Jena, Bonn, 
Greifswald, Gießen, und als die beiden legten München und Roſtock, außerhalb 
Deutfchland aber wol nur das einzige Dorpat. Mehre diefer Seminarien beftan= 
den zwar anfangs nur als Privatanjtalten, bie in dem Eifer einzelner Lehrer ihre 
* Begründung und Erhaltung fanden, wie dies namentlich in Leipzig und Jena der 
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Fall war, gegenwärtig aber genießen fie alle ohne Ausnahme öffentlicher Anerken⸗ 
nung und Beftätigung, werden zu ben akademiſchen Inſtituten gezählt, und find 
vom Staate felbft zum Theile fehr bedeutend (mit jährlih 300 — 400 Thlrn.) 
ausgeftattet. 

In ihren einzelnen Einrichtungen find allerdings diefe Seminarien mannich- 
faltig voneinander verfchieden, in der Art und Form der Direction, in der Zahl 
der Mitglieder, in dem Grade ber dieſen befiimmten Unterftügungen, in der Aus 
wahl und Behandlung der Lehrgegenftände.  Defto vollkommener dürfte die Über- 
einftimmung aller in ihren Zweden und Beftrebungen fein. Der gemeinfame 
Zweck der Seminarien ift die Einführung bereit8 tüchtig vorgebildeter junger 
Männer in den höhern Sinn und Geift des Alterthums, in die Philologie als 
Wiſſenſchaft, und die Nährung und Belebung diefer Richtung durch die mannich⸗ 
faltigſten Übungen, ſedaß durch fie die Alterthumsſtudien kuͤnftig erhalten, erwei: 
tert und fortgepflanzt werden Eönnen. Hieraus ergibt ſich, daß überall nur die 
vorzüglichften Lehrer der Altertyumswiffenfchaften zu Vorftehern der Seminarien 
geeignet find, daß es aber auch zweckmaͤßig fein roird, mehre Lehrer zu gemein 
ſchaftlicher Thätigkeit zu vereinigen, indem fo der Zweck vielfeitiger Richtungen am 
fiherften und vollftändigften erreicht werden wird. Zugleich aber leuchtet ein, daß 
die Zahl der aufzunchmenden Mitglieder immer nur eine verhältnißmäßig geringe 
fein darf, einestheils, weil eine firenge Auswahl der Züchtigften ſtets dahin führen 
wird, anderntheils, weil bei einer größern Menge den Einzelnen nicht die Sorgfalt 
würde gewidmet werden koͤnnen, die unerlaßlich ift. Während alfo die Anzahl 
nicht fuͤglich unter ſechs bleiben möchte, fhon um eine heilfame Reibung und 
Weckung der Kräfte herbeizuführen, fo dürfte doch auch die Überfchreitung des 
Doppelten fchwerlich anzurathen fein. Die Seminarienübungen felbft aber werden 
fi) aufs Beftimmtefte von den öffentlihen Vorträgen über philologifche Gegen: 
ftände unterfcheiden, fowol ihrer Beftimmung als ihrer Form nad. Die Vorträge 
follen ein gleihmäßiges Intereffe haben für Ale, die überhaupt bildungsfähig und 
bildungsluftig find, ohne Beziehung auf ein befonderes Fach; fie müfjen aber in 
zufammenhangender Darftellung ſich bewegen, und fegen daher von Seiten ber 
Zuhoͤrer eine blos receptive Thätigkeit voraus. Die Seminarübungen dagegen 
haben ihre wahre Bedeutung allein für Diejenigen, welche die Alterthumsftudien 
nicht blos als allgemeine Bildungsmittel betrachten, fondern diefelben zum wiſſen— 
ſchaftlichen Kebensberuf und zu ausfchließlicher Aufgabe ‚eigner Forfchung gewählt 
haben. Daher follen fie ohne Ausnahme einen völlig felbftändigen Charakter tra= 
gen, und nicht im Anhören der Vorträge des Lehrers, fondern in Darlegung, Ent: 
wicelung und Vertheidigung eigner Sdeen und Anfichten, oder in Bekämpfung 
und Widerlegung fremder beftehen. Kein Gebiet der philologifhen Disciplinen 
aber darf hier einfeitig und willfürlich ausgefchloffen bleiben, vielmehr zeigt grade 
darin fich vorzugsweife die Gemandtheit und Umficht der WVorfteher, daß fie, ohne 
die Freiheit der Einzelnen zu beſchraͤnken, der Thätigkeit der Mitglieder die vielfei- 
tigfte Richtung zu geben wiffen. Sonach werden alfo die philologifchen Semina- 
rien, richtig geleitet, die eigentlichen Gonfervatorien der Philologie als Wiffen: 
fchaft bleiben, fie werden den bedeutenditen Einfluß erlangen auf das gefammte 
höhere Schulmefen, und vorzugsmweife aus ihnen werden die tüchtigften Lehrer der 
Aterthumsftudien auf Gymnafien und Univerfitäten hervorgehen. Bol. E. D. 
Bed, „De consiliis et rationibus seminarii philologici” (Leipzig 1809). (89) 

Philofophie in ihrem neueften Zuftande. Die Entwide: 
lung der Philofophie und insbefondere die der Philofophie unferer Zeit fteht in zu 
enger Wechfelwirfung mit dem geiftigen Leben überhaupt, als daß wir nicht die 
Darftellung des neueften Zuftandes der Philofophie mit der Betrachtung des Ver: 
haͤltniſſes derfelben zu dem Geift dev Zeit beginnen follten. Im diefer Hinficht 
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kann das wichtige Sahr 1830 auch für die Philofophie, wenigſtens mittelbar, 
als bedeutend betrachtet werden. Die durch die Suliusrevolution in ganz Eus 
ropa geweckte allgemeine politifhe Richtung bes Geiftes der Zeit und das in 
diefer fich regende tharkräftige Freiheitftreben mußte theils auf die Stimmung 
der Zeit in Rüdfiht der Philofophie, theils auf den Charakter der Philofophie 
ferbft einwirken. Zwar war ſchon lange vor diefem Beitpunkte eine gewiſſe Gleich- 
gültigkeit gegen die Philofophie, eine Abneigung vor fErengerer philofophifcher Spe— 
culation und eine Vorliebe für bloße Popularität und gemeine Praris vorherr: 
fchend geworden, indeffen brachte das jegt alle andern Intereſſen verfchlingende po= 
litifche Sntereffe eine noch größere Schwächung der Theilnahme an der Philoſo⸗ 
phie hervor. Dies zeigte ſich unter Anderm auch darin, daß ungeachtet gegenwaͤrtig 
für jeden ſpeciellen Zweig der Wiſſenſchaften beſondere Zeitſchriften gegründet wor— 
den und Eingang finden, doch keine einzige blos der Philoſophie gewidmete in 
Deutſchland ſich behaupten kann, ſodaß die einzige der Philoſophie beftimmte Zeit⸗ 
ſchrift, die „Oppoſitionsſchrift für Theologie und Philoſophie“, im J. 1831 mwe- 
gen Mangels an Abſatz aufhoͤren mußte, eine in demſelben Jahre in Goͤttingen be⸗ 
gonnene philoſophiſche Zeitſchtift: „Eris, ein philoſophiſches Converſationsblatt“, 
wegen Theilnahmloſigkeit des Publicums in der Geburt erſtickte. Doch erweckte der 
neue politiſch⸗vaterlaͤndiſche Geiſt auch eine edle Oppoſition gegen die Philoſophie, die 
hauptfächlicy in dem zeitgemäßen und geiftvollen „Briefwechſel zweier Deutfchen” 
von Pfizer hervortrat. Aus dem Standpunkte des Volksintereſſes in Deutſchland 
ſtellt Pfizer mit Recht der früher einfeitig fpeculativen Richtung des Geiftes in 
Deufchland die lebendige Theilnahme an dem öffentlichen Leben des’ Volkes und Ba: 
terlandes, der todten Theorie die lebendige That entgegen, obgleich er die Würde der 
Philoſophie fehr ungerecht beurtheilt, indem er nur Hegel'ſche Speculation zu Een= 
nen fcheint und die Gebrechen, welche diefer eigen find, der Philofophie überhaupt 
aufbürdet. Cine andere, jedoch nicht aus den politifchen Bewegungen hervorges 
gangene, fondern auf dem Boden der Wiſſenſchaft erwachfene Oppoſition er= 
hob ſich gegen die Philofophie von Seiten der Empirie. Mistrauen gegen 
die philofophifche Speculation, hervorgerufen durch den fchnellen Wechfel der 
ſich felbft gegenfeitig zerftörenden Syfteme und durch oft mislungene Verfuche, 
andere MWiffenfchaften philoſophiſch umzubilden oder tiefer zu begründen, hatte 
der Erfahrung und der Gefchichte ein größeres Gewicht verliehen; fait in al- 
len pofitiven Wiffenfchaften erhob fich mächtig eine hiftorifche Schule, und die Na: 
turwiffenfchaft verfchmähte den Einfluß der Speculation und z0g ſich mehr auf den 
fihern Boden der Empirie zurüd, Won diefer Seite her ward neuerlich ein Eräf: 
tiger Angriff gegen die Philofophie geführt von Gruppe in dem „Antaͤus“ (Ber: 
lin 1831), der dabei von dem eigenthümlichen aber fehr beachtenswerthen Stand⸗ 
punkt hiftorifch-pfuchologifcher Unterfuchungen über die Entftehung der Sprache 
und den Zufammenhang mit dem Denken ausgeht, aber ebenfalls das wahre Biel 
dadurch verfehlt, daß er in der Hegel’fchen Speculation die Philofophie überhaupt 
bekämpft zu haben waͤhnt. Das ganze Verhältniß der Philofophie unferer Zeit 
zum Leben und zur Empirie fand eine umfafjende und treffende Beurtheilung im 
Sinne der Eritifchzanthropologifchen Philofophie in Francke's „Philofophie und Les 
ben” (Berlin 1831). In der Philofophie felbft mußte diefer der philofophifchen 
Speculation theild gleichgültige, theils feindfelige Geift der Zeit von der einen 
Seite fehr ungünftig wirken. Der Mangel an lebendigem philofophifchen Intereſſe 
wird nämlich auch in dee Philofophie ſelbſt fichtbar; unverkennbar ift bier ein Man⸗ 
gel an Driginalität und an felbftändig productivem Geifte und eine Etſchlaffung 
ber fpeculativen Kraft eingetreten, die jedoch nicht allein als eine Wirkung von Aus 
Ben ber, fondern auch als eine Folge der vorausgegangenen Überfpannung der Spe⸗ 
eulation felbft zu betrachten ift. Daher fieht man die alten Notabilitäten und 
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Schulen ruhig nebeneinander daftehen, nicht allein ohne Gemeinfchaft, fondern 
auch faft ohne gegenfeitigen Kampf, jede für fich, unbefümmert um die Andern, in 
ihrer Bahn weitergehend, von ihrem Standpunkte ausbildend und entwickelnd. 
Alle Neuern und Geringern fammeln ſich um diefe Häupter oder in diefen Schu: 
len, in verfchiedenen Gruppen, bald enger, bald näher, bald ganz, bald halb, in den 
mannichfachften individuellen Modificationen ſich anfchließend, oder immer weiter 
in befondere Nuancen. auseinanderfallend. So droht das Ganze gänzlich geftalt= 
108 zu werden und der völligen Auflöfung und Anardyie entgegenzufchreiten. Alte 
Thätigkeit wendet fich faft allein auf das Klarmachen, Entwideln, Vorarbeiten und 
Anwenden des fchon Gegebenen; daher wir in den einzelnen philofophifchen Diss 
ciplinen: Logik, Pfychologie, Religionsphilofophie, Nechtsfehre u. f. w., diefen Bes 
ftrebungen nicht unbedeutende Leiftungen verdanken, im Ganzen aber Eein bedeu= 
tendes Fortfchreiten bemerken. Auf der andern Seite aber hatten diefelben Um— 
ftände auch fehr glüdliche Folgen für die.Philofophie. Die Zeit ift ermuͤdet in 
leeren Speculationen, fie Läßt fich nicht mehr blenden durch die Kühnheit ihres Flu— 
ges, durch die ftolzen Verheißungen der Syſteme und den Schimmer der Darftel- 
lung, man verlangt Thatfachen, man will Wirklichkeit. So zeigt ſich ſichtbar 
auch in unferer Philoſophie eine charakteriſtiſche Sehnſucht nach Realitaͤt und nach 
Einſtimmung mit den wirklichen Beduͤrfniſſen und Thatſachen des Menſchengei— 
fies. Dieſe fpricht fich fogar da ausdrüdlich aus, wo die Speculation ſich noch 
jegt in ihren höchften Anfprüchen erhalten hat, in der Hegel’fchen Philofophie, aber 
noch viel entfchiedener in der neuerlich immer mehr herrſchend werdenden pfucholos 
gifchen Richtung der Philofophie, ohne Zweifel der gluͤcklichſten Wendung, welche 
die Philofophie nur nehmen konnte. in zweiter Charakter der Philofophie unfer 
ver Zeit ift das Streben nach einer gründlichen Methode des Philofophirens. Nicht 
mehr in blindem Speculiren und voreiligem Syſtemmachen ſucht man das Heil der 
Philoſophie, man achtet auch) hier mehr das Solide, das Vollbegründete, das ru- 
hige, Elare, befonnene Denken, und dies findet feine Befriedigung nur in forgfälti- 
ger, methodologifcher Begründung des Bodens, worauf das Syſtem ber Pilofo: 
phie erbaut werden foll. Eben dies aber ift jegt mit gluͤcklichem Erfolge möglich, 
nachdem in rafcher Folge faft alle Richtungen der Speculation durchlaufen find 
und fo eine ziemlich vollftändige Überficht alfer möglichen Thaͤtigkeiten des philofo: 

phifchen Denkens als hiftorifche Thatfache vorliegt. Daher entftand aber, alg ein 
drittes charakteriftifhes Hauptfireben der Philofophie unferer Zeit, das Streben, 
alles Gegebene zufammenzufafien, das Widerftreitende zu vermitteln oder doch in 
dem mannichfachen Gewirre der Meinungen ſich zu orientiren: ein Streben, das 
freilich von zweideutigem Werthe ift, indem e8 ebenfo gut für einen Beweis einer 
Lähmung der felbftändigen Kraft des philofophifchen Denkens, alfo für ein Zeug: 
niß eines matten Eklekticismus, als für ein Zeugniß von dem Streben nach gründe 
licher methodologifcher Grundlage gehalten werden kann, und auch wirklich in dies 
fer doppelten Bedeutung vorfommt. 

Nach diefen allgemeinen Betrachtungen gehen wir näher auf dieHaupterſcheinun⸗ 
gen indem Gebiete der neueften Philoſophie uͤber. Spinoza und Kant find bis auf un 
fere Zeiten herab noch immer die beiden Anfangspunfte der Philofophie, die Gründer 
der beiden Hauptſchulen der ganzen neuern Philoſophie. Dogmatismus und Kriticis⸗ 
mus ſind daher noch immer die beiden Hauptparteien unſerer Philoſophie, deren Kampf 
den Lebenspunkt ihrer Fortbildung noch jetzt ausmacht. Ob die Wahrheit objectiv 
zu begruͤnden ſei nach Bedingungen im Sein der Dinge ſelbſt, oder ſubjectiv, nach 
Bedingungen der menſchlichen Erkenntniß, dies iſt die Grundfrage zwiſchen beiden 
Parteien: das erſtere die Meinung des Dogmatismus, das andere des Kriticis— 
mus. SProgreffiver Gang im Denken von dem Allgemeinen zu dem Beion: 
dern, Willfürlichkeit und -Unficherheit in der Aufftellung der Principien, Auf: 
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loͤſung der Mannichfaltigkeit der Erſcheinungen in der Einheit der Idee, der 
Melt in Gott, pantheiſtiſche, emanatiſtiſche, myſtiſche Philoſopheme find da= 
her das Charakteriftifche des Dogmatismus; regreffives Verfahren, pſychologi— 
fche Begründung der Principien, gleihmäßige Anerkennung des Allgemeinen und 
Befondern, des Empirifchen und Nationalen, fubjective Wendung der Specula> 
tion, Entwidelung der Philofophie ald Selbfterkenntniß, Anerkennung von fubs 
jectiven Schranken der menſchlichen Eckenntniß find Eigenthümlichkeiten des Kri= 
ticismus. Jener bedient ſich der Speculation, welche im Denken ſelbſt den Ge— 
halt der philofophifchen Wahrheit zu gewinnen glaubt, diefer der Neflerion, die 
ben Gehalt der Wahrheit al unmittelbar in der Vernunft gegeben vorausfegt und 
nur in fich zu beobachten ſtrebt. Dies find die beiden philofophifchen Parteien, die 
auch in diefem Augenblid die Phitofophie faft allein beherrfchen. Als den Reprä: 
fentanten der dogmatijtifchen Speculation kann man Hegel betrachten, als den der 
kritiſch-philoſophiſchen Richtung Fried. An diefe fchließen fich in fehr mannichfa⸗ 
chen Mobdificationen die übrigen Freunde diefer Parteien an. Neben diefen beiden 
Hauptrichtungen aber, außerhalb der Entwidelungsreihe der Zeitphilofophie, fteht 
noch felbftändig Herbart, aber auch ebenfo ohne aͤußern Erfolg wie ohne Zuſam⸗ 
menhang. Endlich in der Mitte zwifchen beiden Hauptrichtungen ſchweben und 
ſchwanken noch jene zahlreichen Vermittler und Berföhner, jene zur dußern Orienti⸗ 
tung oder innern Bereinigung unternommenen DBerfuche, die nicht anders als durch 
Eklekticismus charakterifict werden Eönnen. 

Was zuerft Hegel felbft betrifft, fo würde hier eine vollftändige Darftellung und 
Beurtheilung feiner Lehre fehr am unrechten Plage ftehen, um fo mehr, da fie nad) 
ihrer innern fyjtematifchen Entwidelung fowol als ihrer äußern Stellung nady 
fchon lange vor der hier darzuftellenden legten Periode zur Vollendung gekommen 
war. Betrachten wir fie hingegen in Beziehung auf die vorausgefhidten allge: 
meinen Bemerkungen über den Charakter der neueften Pbilofophie, fo Laffen fich 
hier volftändig die angegebenen Merkmale, namlich: Streben nad) frenger Me: 
thode, Richtung auf das Neale und Streben nad) Zufammenfaffen alles Gegebe— 
nen bemerken, obgleich die Speculation in ihrer ganzen Einfeitigkeit, mit allen ih= 
ren alten Gebrechen und ihrer alten Anmaßung hier hervortritt, die nur fcheinbar 
den Bedürfniffen der Zeit fi) accommobdirt. ine Haupteigenthümlicykeit der 
Hegel’fchen Lehre im Verhältniß zu der Entwicelungsweife dee Philofophie, der er 
angehört, war eben die ſtrenge dialektifche Methode, durch die er die Schelling’fche 
Ssdentitätslehre, die faft ganz methodenlo8 immer unmittelbar auf intellectuelle 
Anſchauung ſich berief, zunächft zu vervollkommnen und in ftreng wiſſenſchaftli— 
cher Form zu entwicdeln ftrebte. Ohne innere, lebendige Schöpfungstraft, war es 
feine Aufgabe und, wenn man will, fein Verdienſt, die gewaltigen Schöpfungen 
ber willkürlich dichtenden Speculation der Schelling’fcyen Naturphilofophie in die 
abftracten Formen des Syſtems zu gießen, und was dort frifch aus dem lebendigen 
Duell der Phantafie hervorquoll, aus der abgemefjenen Bewegung des dialektiſchen 
Denkens herauszufpinnen. Ferner die Richtung auf das Reale wurde von Hegel aus: 
druͤcklich in dem Princip der Fdentität des Denkens und Seins, des Vernünftigenund 
Wirklichen ausgefprochen, Hatte er zwar auch dieſen Gedanken ſchon in der Schelling: 
fchen Sdentität des Idealen und Realen gefunden, fo gehört ihm doch das Ver: 
dienft, diefe Sdentität, die dort nur als höchfte SSdee gleichfam Über der ganzen Welt: 
anficht ſchwebte und in jedem Moment derfelben unmittelbar in intellectueller Ans 
ſchauung angewendet wurde, durch die ganze Weltanficht in jedem einzelnen Den: 
act hindurchgeführt zu haben. Denn eben jener dialektifche Proceß des Denkens 
ſelbſt ift e8 ja, der das Sein, das Wirkliche aus fich felbft gebiert, der concrete Be: 
griff der Wett ift felbft die Welt in ihrem Selbftbewußtfein. So tritt darin in völs 
liger Nadtheit der Spinozismus und Pantheismus hervor, der alle diefe Syſteme 


512 Philofophie in ihrem neueften Zuftande 


beherrfcht, und der hier nur zu einer höhern Potenz fortgetrieben if. Was dort 
die Attribute der Subftanz waren, find hier die Momente des Segens und Gegen: 
fegens in der dialektifchen Bewegung des Denkens, die nur find, infofern fie in dem 
concreten Begriff zur Einheit aufgelöft find. Gott ift feibft nichts Anderes, als 
diefe dialektifche Bewegung des Denkens der Welt, die in der Philofophie zum 
Haren Bemwußtfein erhoben wird. Die Welt ift das Denken Gottes, das ſich 
fetbft fein Andersfein gegenüberftellt und dadurch felbft erft ein Wirkliches wird; 
alle einzelnen individuellen Öeftaltungen der Dinge in der Welt find nur die einzel= 
nen Momente jener dialektifchen Entgegenfegung des göttlichen Denkens. Gott 
und Welt find alfo nur die dialektiſchen Momente des Satzes und Gegenfages, die 
nur find in ihrer concreten Einheit, nichts find in ihrer abftracten Getrenntheit. 
Die Umwandlung des Spinoziftifhen Pantheismus der Subftanz in den des Be— 
griffs ift nur die Folge des Durchgangs ded Spinozismus durch den Kantianismus, 
wie er in Fichte und Schelling zuerft ſich zeigte und in Hegel feine Vollendung er= 
hielt, indem hier die pantheiftifche Grundidee gewaltfam durd) die Kant'ſchen Ka= 
tegorien durchgetrieben und an den Kant’fchen Antinomien der Vernunft dialektifch 
in Bewegung gefegt wird. Daß nun aber diefer moderne Hegel’fche Pantheismus 
gegen den alten, compacten Spinoziftifchen fehr zuruͤckſteht, da diefer in feiner ab: 
foluten Starrheit der Einen Subftanz doch wenigftens ein Sein fefthält, während 
jenes Hegel’fche Denken, das von jedem Sag nothmwendig zu feinem Gegenfag, von 
jedem Fürfichfein zu feinem Andersfein getrieben wird, und was es gibt durch feine 
eigne Marur wieder aufheben und am Ende ſich felbft aufheben muß, ſich in einen 
unendlichen Proceß des dialektifchen Setzens und Aufhebens verliert, und fo zulegt 
in ein abfolut Leeres, in ein Nichts verflüchtigt, ift leicht einzufehen, Was endlich 
den legten Punkt, die Zufammenfaffung alles vorhandenen Denfens betrifft, fo 
fpricht fich dies bei Hegel in dem anmaßlichen Anfpruch aus, allem bisherigen Den= 
Eon feine nothwendige Stelle in dem Ganzen angewiefen und fo alle andern Philos 
fopheme nur als relative Momente begriffen zu haben, bie ihre theilweife Wahrheit 
in einfeitigen Beziehungen zu feiner Lehre, als dem abfoluten Wiffen haben. In 
diefer anmaßenden Stellung ward Hegel durch aͤußere Verhältniffe bedeutend un= 
terftügt. Durch eine, auf den urfprünglich metaphyfifch und ganz anders gemein 
ten Sag gegründete fophiftifche Nechtfertigung alles Beftehenden in der Politik 
von der preußifchen Regierung begünftigt, hatte er eine fehr einflußreiche Stellung 
eingenommen. Zahlreiche Schüler verfammelten fi um ihn und nahmen all: 
mälig faft auf allen preußifchen Univerfitäten philofophifche Lehrftühle ein; feine 
Lehre fing an in allen andern Wiffenfchaften fich geltend zu machen und durch Eriti= 
[che Blätter, wie die „Sahrbücher für wiſſenſchaftliche Kritik”, eine Art Richteramt 
auszuüben. Jedoch eben dies veranlaßte endlich eine ziemlich lebhafte Oppofition ge= 
gen Hegel's Lehre, die in zahlreichen Schriften hervortrat und faft als das einzige Ze: 
benszeichen von einem allgemeinern philofophifchen Intereſſe in unferer Zeit erfchien. 
Die Angriffe erfolgten übrigens von den verfchiedenften Seiten; bald von der kriti— 
chen und Reflerionsphilofophie („Oppoſitionsſchrift für Theologie und Philoſophie“, 
in mehren Abhandlungen; „Abfolutes Willen und moderner Pantheismus’ und 
„Wiſſen der Idee“, einige Schriften von Sigwart u. A.), bald von Seiten feiner 
Freunde oder doch mit ihm verwandter Philofophen (Chr. H. Weiße), von Sei: 
ten der Nichtphilofophie gegen Philofophie überhaupt (Schubarth und Garganico, 
Gruppe u. A.), von Seiten des Pietismus (Tholud), ja felbft mit den Waffen der 
Dichtung und Satire („Die Winde”). Schon begann auch in der That das An 
fehen Hegel's merklich zu finken, als der Tod ihn dem weitern Verfall feines Reichs 
entzog. Seine getreueften Schüler zwar hielten an feinem Grabe Vergötterungs: 
reden ihres Meifters, die aber nur die Überzeugung noch mehr befeftigen mußten, 
daß Hegel's Lehre den Geift mehr zu feſſeln und zu befchräneen geeignet fei, als zu 
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befreien und zur Selbſtaͤndigkeit zu erwecken, und daß mit dem Tode ihres Stifters 
auch ihre Bedeutung groͤßtentheils geſchwunden ſein moͤchte. Unter ſeinen Schuͤ⸗ 
lern zeichnen ſich v. Henning, Gabler, Hinrichs, Mußmann u. A. aus, abgeſehen 
von Denen, die in andern Wiſſenſchaften Anwendung von ſeiner Lehre gemacht ha⸗ 
ben, wie Marheinecke, Daub, Gans, Leo, Roſenkranz u. A. 

Außer Hegel ſtellt ſich uns dieſe Partei des Dogmatismus und der Specu⸗ 
lation in den mannichfachſten Geſtaltungen dar, ein anſchauliches Bild von der 
Willkuͤrlichkeit und Unſicherheit dieſer ganzen Weiſe zu philoſophiren. Einer der 
bedeutendſten Unterſchiede iſt der zwiſchen dem Verſtandesdialektiker und dem My⸗ 
ſtiker. Die Elemente zur Myſtik find eigentlich in dieſer ganzen Claſſe von Phis 
loſophemen vollſtaͤndig gegeben; fie liegen in der Aufhebung der Grenzen zwiſchen 
Endlihyem und Ewigem, in der Vermiſchung des Goͤttlichen mit dem Natürlichen; 
daher auch keiner diefer fpeculativenPhilofophen von myflifhen Elementen. ganz frei 
ift. Zur volllommenen Hervorbildung des Myſtiſchen aus diefer Fdentitätslehre, 
welche das Endliche aus dem Abfoluten abzuleiten ftrebt, kommt es nur darauf an, 
ob die Verendlichung des Ewigen felbft als Gegenſtand der Speculation betrachtet 
wird, die alfo im Begriff zu faffen und dialektifch zu conftruiren wäre, oder ob diefe 
nur ald Thatfache über der Speculation vorausgefegt und der Speculation nur 
die Gonftruction der Welt aus diefer Thatfache aufgegeben werde. Sowie Hegel 
das Räthfel der Welt, wie das Abfolute ein Bedingtes geworden oder wie aus Gott 
die Schöpfung hervorgegangen fei, als die dialektifche Bewegung des Gedankens 
Gottes darftellte und demgemäß in der bialeftifchen Entwidelung des menfchlis 
chen Gedankens zu conjlruiren fuchte, fo verfuchten viele andere fpeculative 
Philoſophen auf andere, in der Methode aber doc) ähnliche Weiſe eine fpecula- 
tive MWeltconftruction aus dem Abfoluten zu Stande zu bringen. Unter ihnen 
verdienen als die bedeutendften genannt zu werden: Oken (deffen neue Ausgabe 
des „Lehrouchs der Naturphilofophie” im J. 1831 erfchien); Kraufe (außer meh- 
tern Altern "Schriften „Abriß des Syſtems der Philofophie”, erfte Abtheilung, 
Göttingen 18235 „Worlefungen über das Syſtem der Philofophie”, Daferbft 
1828; „Vorleſungen über die Grundwahrheiten der Wiffenfchaft”, Daf. 1829); 
Blafche („Das Böfe im Einklange mit der Welt”, Leipzig 1827; „Die goͤttlichen 
Eigenfchaften”, Erfurt 1831; „Die philofophifche Unſterblichkeitslehre“, Erfurt 
1831); Daumer („Urgefhichte des Menſchengeiſtes“, Berlin 1827; „Andeutung 
eines Syſtems fpeculativer Philofophie”, Nürnberg 1831); Trorler (deffen neuere 
Schriften: „Über Philofopbie, Princip u. f. w.“ Bafel 1830; „Natutlehre des 
menſchlichen Erkennens“, Yaraull828 5 „Logik“, 3 Thle., Stuttgart 1829 — 30); 
Wagner („Organon der menschlichen Erkenntniß“, Erlangen 1830) ; Chr. H. Weiße 
(‚Über den gegenwärtigen Standpunkt der philofophifhen Wiffenfchaft”, Leipzig 
1830) u. A. Es liegt in der Natur diefer ganzen Speculation, daß das Gefühl ihrer 
Nichtigkeit und Keerheit, das Bedürfniß eines wahren Gehalts für das hohle Abfolute 
und die Verzweiflung an der Möglichkeit, im Begriffe das Verhäftniß des Ewigen zu 
dem Endlichen zu erfaffen, in ihr ſelbſt erwachen mußte. Dem befonnenen anthropo= 
logiſch⸗kritiſchen Standpunkt Löft fich das Raͤthſel durch die Unterſcheidung der blos 
fubjectiv befchränkten Anficht von dem Endlichen, über welche ſich eine ideale An— 
ficht von dem Unbedingten und Ewigen erhebt, die aber nur negativ in ihrem Ver: 
hältniß zum Endlichen ausgefprochen werden kann. Der fpeculative Myſticismus 
dagegen gibt den Anſpruch auf eine objective Löfung nicht auf, und er fucht fie, da 
die Verftandesdialektik fie nicht zu geben vermag, in einer über diefe hinausliegen— 
den Urthat der Verendlichung des Ewigen. Hiernach tritt an die Stelle des tod: 
ten und leeren Abfoluten eine freie und lebendige Perfönlichkeit Gottes, die 
Schöpfung wird ſtatt der nothmwendigen begreiflichen Selbftentwidelung eine freie 
unerklärliche That Gottes, das Endliche Löft fi) von dem Ewigen durch einen 
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Abfall von Gott, der die irdifche Gebrechlichkeit und Sünde mit ſich bringt, und 
ebenfo wird auch die Wiederauflöfung des Gegenfages nicht ald aus nothwendigen 
Denkbeftimmungen hervorgegangen, fondern als freie That Gottes, ald Gnade 
vorgeftellt. So ftellte fich ſchon früher gegen Schelling’8 aushöhlende Identitaͤts⸗ 
lehre der Myfticismus in Wagner's Sdealphi:ofophie und hauptſaͤchlich in Eſchen⸗ 
mayer's Ölaubenstheorie dar, an die fich feitdem eine ununterbrochene Reihe fpe> 
culatiger Myſtiker reihte. Je nachdem aber jene göttliche Urthat entweder in der 
Geſchichte außer ung, in einer gefchichtlihen Offenbarung Gottes, oder in dem eig⸗ 
nen Innern des Menfchen als innere Offenbarung gefunden wird, hat ſich die fpe: 
eulative Myſtik entweder mehr an eine äußere, kirchliche Zradition angefchloffen 
oder fich auf innere myſtiſche Wahrnehmang geftügt, und demgemaͤß hat fie theils 
einen mehr Eicchlichen Charakter angenommen, theils eine freiere Bewegung be> 
hauptet. Unter den Exftern, die fat alle ihre Speculation der papiſtiſch-hierarchi⸗ 
chen Tradition unterworfen, fteht oben an: Fr. von Baader (außer mehren ältern 
Schriften, unter denen die „Fermenta cognitiouis” auszuzeichnen find, „Vorle— 
fungen über fpeculative Dogmatik’, 3 Hefte, Stuttgart und Münfter 1828— 333 
„Aber den Begriff des Gut= oder pofitiv: und Nichtgut: oder negativ gewordenen 
endlichen Geiſtes“, Luzern 1831; „Philoſophiſche Schriften und Auffäge”, 2 Bde., 
Münfter 1831 — 32), als der geiftvollfte Vertheidiger der päpftlichen Hierar— 
ie in ihrer ganzen Ausdehnung mit der Waffen der Speculation; ihm nahe 
verwandt in der Tendenz, obgleidy ganz verfcieden darin, daß ihm weniger fpes 
eulative Schärfe als Fülle und Energie der Phantafie zu Gebote ftehen, ift Gör- 
res („Über die Grundlage, Gliederung und Zeitfolge der Weltgefchichte”, Bres⸗ 
lau 1830); ferner Windifhmann, dee feine hierachifc = myftifhe Specu⸗ 
lation hauptfächlicy in Beurtheilung der Geſchichte der Philofophie ausgeführt hat 
(Kritiſche Betrachtungen über die Schidfale der Philofophie in der neuern Zeit”, 
Frankfurt 1828; „Die Philofophie im Fortgange der MWeltgefchichte”, 1. — 3. 
Abtheilung, Bonn 1827 — 32) und Fr. von Schlegel, deſſen fogenannte 
Lebensphilofophie von dem Princip des lebendigen freien Gottes ausgeht und 
die Melt als defjen Offenbarung darftellt („Die drei erften Vorlefungen über bie 
Philoſophie des Lebens”, Wien 1827; „Philoſophie des Lebens”, Dafelbft 1828; 
Phitofophie der Gefhich:e‘‘, Dafelbft 1829; „Philofophifhe Vorlefungen, ins- 
befondere über Philofophie der Sprache und des Wortes”, Dafelbft 1830), end: 
lich, mit beftimmterer Beziehung auf die katholifche Theologie, Günther („Vor⸗ 
ſchule zur fpeculativen Theologie des Chriftenthums”, 1. und 2, Theil, Wien 1828 
und 1829); „Molitor („Die Philofophie der Zradition”, Frankfurt 1827); 
Pabſt („Der Menſch und feine Geſchichte“, Wien 1830). ine treffliche, durch: 
greifende Polemik gegen diefe ganze traditionnelle myſtiſche Speculation, befonders 
wie fie von Baader dargeftellt worden ift, haben wir von Seebold („Philoſophie 
und die religiöfen Philofophen”, Frankfurt 1830) erhalten. Auf der andern Seite 
des freiern, aus dem Innern [chöpfenden und deswegen zum Theil ausdrüdlich an 
die Pfychologie, zum Theil auch an die Naturbetrachtung ſich anfchließenden My» 
ſticismus ftehen oben an Schelling felbft, nach feiner neuern Lehre, wie fie nament⸗ 
lich von feinem Schüler Stahl („Rechtsphiloſophie“, 1. Bd., Heidelberg 1830) 
dargeftellt wurde, in welcher ausdrüdlich, der abftracten Anfiht von dem Abfolu: 
ten entgegen, Gott ald Perfönsichkeit, die Schöpfung als freie That aufgefaßt 
wird, die nie denkend begriffen und erklärt, fondern nur als wirklich angefchaut 
werden kann, von der Philofophie alfo als gegeben vorausgefegt werden muß, 
daher fie als Philofophie der Freiheit und der That, im Gegenſatz gegen jede 
abftraste und conftruirende, bezeichnet wird, So fteht Schelling, feiner neuen 
Lehre nach, zunächfi neben feinem ehemaligen heftiyen Gegner Eſchenmayer, der 
über alle Speculation theils ein unmittelbares myſtiſches Glauben Überbaute, 
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theils fih auf innere, geheimnißvolle geiftige Mittheilungen aus einem höhern 
Goeifterreich durch magnetifche Vifionen und Offenbarungen berief („Myſterien des 
innern Lebens”, Tübingen 1831). Auf tiefe pſychologiſche Anfichten gegründet 
ift der Myfticismus Heinroth's, namentlich in feinen Lehren von Activität und 
Paffivität des Seelenlebens, von dem über der Seele ftehenden Geift (zvevue) 
als göttlichen Princip im Menfchen, von det Sünde im Verhältniß zur Freiheit 
(„Pſychologie als Selbfterkenntnißlehre”, Leipzig 1827; „Pifteodicee”, Leipzig 
1829); Steffens („Anthropologie“, 2 Bde, Breslau 1822) und Schubert („Ge⸗ 
ſchichte der Seele”, 2Thle., Stuttgart 1831; vergl. „Naturgefchichte für Schu⸗ 
len“) geben die Betrachtungder Natur in größerm Umfange, der innern ſowol als der 
Außern ihrem Mofticismus zue Bafis, in ihr höheres, geheimes, göttliches Sein 
und Wirken ahndend oder findend, der Erftere mehr in kühnem Schwung der fpes 
eulirenden Phantafie, die dus ganze Gebiet der Natur umfaßt, der Andere mehr in 
gemüthlicher Beſchauung, die am liebften bei dem Innern des Menfchen verweilt, 
Endlich von dem religiöfen Standpunkt und zwar dem Eirchlichsproteftantifchen 
aus geht der Myſticismus des in Hegel’fcher Weife philofophirenden Göfchel („Caͤ⸗ 
eilius und Octavius“, Berlin 1828) u. A. 

In die Eigenthümlichkeit aller diefer Syſteme näher einzugehen, würde vor 
geringem philofophifchen Sntereffe fein, da, fo vielgeftaltig und abweichend vons 
einander fie fich auch darftellen, doch alle in der angedeuteten Weiſe nach derfelben 
Methode dafjelbe Problem, wie das Endliche zu dem Ewigen gefommen fei, zu löfen 
verfachen, und diefe Löfung ſich nur nad) zufälligen und individuellen VBerhältnifs 
fen in jenen unendlidy mannichfaltigen, in fpeculative Form gefleideten mythifchen 
Erzählungen von der Schöpfung der Welt aus Gott ausfpricht, ähnlich den zahls 
lofen fpeculativen Dichtungen von der Weltfhöpfung in den bald dualiftifchen, bald 
emanatiftifchen, bald pantheiftifhen Syſtemen der Gnoftifer. Bon hervorftechender 
fpeeulativer Eigenthuͤmlichkeit find nur wenige. Zu diefen gehört vor Allen Tropler, 
befonders dadurch, daßer, das Bedürfniß einer anthropologifchen Bafis der Phitofos 
phie anerkennend, Selbfterkenntniß als die echte Quelle der Wahrheit aufſtellt 
und fo feine Philofophie als Anthropofophie charakterifirt, mit der er aller einfeitis 
gen Verftandesfpeculation entfchieden entgegentritt, Er hält jedoch dieſen anthros 
pologifchen Standpuntt für einfeitig, er ftellt als die beiden Extreme, bie fich ges 
genfeitig durchdringen follen, das Begreifen der Welt aus dem Menfchen, der Phis 
lofophie aus der Anthropologie, und dad Begreifen des Menfchen aus der Welt, 
der Anthropologie aus Philofophie auf. Er kann alfo auch den rein fubjectiven 
Standpunft der Philofophie nicht fefthalten, fondern, indem er mit fpeculativen 
DVorausfegungen zu der Anthropologie felbft ſchon hinzutritt, ftellt er den Gedan⸗ 
Een an die Spige, daß der Menſch das Mittelglied zwifchen Gott und Natur fei, 
daß ſich in feiner Seele von diefen beiden Seiten her das wahre Wefen der Welt 
rein abfpiegele, das der Natur nämlich in einem der Sinnlichkeit zu Grunde lies 
genden unterfinnlichen A priori der Ahnungen, und das Gottes in einem dem Ges 
müth zu Grunde liegenden überfinnlichen A priori der uͤberſinnlichen Gemuͤths⸗ 
ideen, die in unmittelbarer geiftiger Anfchauung das Göttliche erfaſſen; Phantafie 
und Vernunft find die Vermittler diefer unmittelbaren Geiftesgaben. So madt 
alfo Troxler doch mit feiner Selbfterkenntniß auf eine objective Wahrheit eines 
Seins an fi) Anfpruch, er fegt mit dogmatifcher Willkür eine objective Gültigkeit 
des nur fubjectiv Gefundenen, läßt das Subject ſich über fich ſelbſt hinausſchwin⸗ 
gen, indem es fich nur als eine Offenbarung, Abfpiegelung eines Objects — Got: 
tes und der Natur — gelten läßt, und Eehrt damit auf den Standpunkt des fpe= 
eulativen Dogmatismus zurüd, obgleich er ihn über die befchränkte Verſtandes⸗ 
dialektik zu lebendiger Anfchauung erhoben, doch auch zugleich den Eingang des 
Myſticismus geöffnet hat. Weniger durch fpeculative ai 
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Grundlage, al8 durch klaren und volftändigen Schematismus ift Krauſe's theiftl> 
ches Syſtem ausgezeichnet, das neuerdings auch dadurch merkwürdig geworden 
ift, daß fich eine auffallende Gleichfoͤrmigkeit deſſelben mit dem religiös:philofophis 
fchen Syſtem des St.:Simonismuß gezeigt hat, die von franzöfifchen St.:Simos 
niften felbft bemerklich gemacht worden ift. In demfelben blos fchematifirendin 
Charakter ift auch das Syſtem Wagner's aufgeführt; er geht in der Hauptfache 
ganz von ber frühern Schelling’fchen Identitaͤt des Idealen und Realen aus, nur 
daß er diefe Grundidee felbft myftifch durch freie Anerkennung vorausgefegt wiffen 
will und fie dann nach mathematifchen Schematen und ftatt des fonft gebrauchten 
Dreifpitems in einem Vierſyſtem entwidelt, indem das ewige Wefen von feinem 
unmittelbaren Dafein aus einmal in feine beiden Gegenfäge auseinandertritt und 
dann wieder in die Vermittelung des Gegenfages zur Einheit ſich auflöft. Die 
Bewegung in diefer Vierzahl ift das ewige Weltgefeg, an dem Wagner mit Wig 
und Combinationdgabe alle Dinge entwidelt. Von noch geringerer originellen 
Schöpferkraft der Speculation find Daumer und Blafche, Beide ganz befangen 
in der ältern Schelling’fhen Form und Methode, der Erftere durch kuͤhnen 
Schwung der Gedanken und religiöfe Innigkeit, aber ohne Klarheit und Durch⸗ 
bildung, der Andere durch Elare Popularität, aber ohne Tiefe, ausgezeichnet. Die 
angeführten traditionnellen Myſtiker find mehr als eifrige Parteimänner in kirch⸗ 
lich:politifcher Hinſicht, als in eigentlich philofophifcher Hinficht von Bedeutung, 
da fie nur die fchon vorhandenen Speculationen ald Waffen für ihre Parteis 
zwecke gebrauchen, Durch originelle Geiftestraft möchten Baader und Görres 
ſich auszeichnen, die bei Baader durch finnreiche, überrafchende Analogien zwis 
fchen der phufifchen und geiftigen, und zwifchen der natürlichen und göttlichen 
Meltordnung aͤußert, doch felten von aphoriftifcher Verworrenheit eines zerriffenen 
Gemuͤths befreit, bei Goͤrres hingegen durch kuͤhne Schöpfungen der Phantafie 
und hinreißende Energie eines kraftvollen Geiftes fich ausfpricht. An fpeculativer 
Schärfe und Kraft ragt vor Vielen Den hervor, er hat jedoch fein Syſtem nur nach 
der Seite der Natur hin entwidelt, aber hier auch mit eiferner Strenge den ganzen 
Reichthum der Natur bis in das Einzelnfte hinein der ftarren Form feiner apriori> 
ſchen Conftruction unterworfen. Ihm zur Seite fleht in der fpeculativen Behand 
lung der Naturwiffenfhaft Steffens, aber mehr durch freie Combination und 
geiftvolle Analogien und Überbiick ausgezeichnet; an fpeculativer Kraft und 
Schärfe, ſowie an vollftändiger Entwidelung des Syſtems weit hinter Jenem zu» 
ruͤckſtehend. Schelling’8 neue Lehre würde unter den originellen Syſtemen biefer 
Claſſe ohne Zweifel eine würdige Stelle einnehmen, wenn fie anders als nach der 
ſchon erwähnten unvollftändigen Darftellung feines Schülers Stahl befannt wäre, 
Endlich gehört als eine eigenthuͤmliche philofophifche Lehre in gewiſſer Hinficht auch 
Schleiermacher's religiöfer Pantheismus mit hierher; jedoch ift fie nur wenig für 
eigentliche Philofophie, fondern mehr nur in ihrer Anwendung auf Religion und 
Theologie entwicelt und in diefer Hinficht zwar durch ihre eigenthümliche Mes 
thode, durch die dialektifrhe Schärfe ihres Urhebers und durch die theologifche 
Schule, die fie fich gebildet hat und die hier und da der Myſtik fich nähert, 
von hoher Bedeutung, jedoch nicht eben zum wahren Heil der philofophifchen 
Behandlung der Dogmatik, weil fie den freien und Elaren Standpunkt der phis 
tofophifchen Kritik des hiftorifch Gegebenen verläßt, und durch ihre oft erfünftelten 
Umdeutungen der kirchlichen Dogmen in philofophifiye Sdeen der offenen Wahr⸗ 
heitsforfchung in der Dogmatik ſchadet. 

Fries, den wir als Repräfentanten der entgegenftehenden pſychologiſch-kriti⸗ 
[hen Richtung der neuern Philofophie hingeftelt haben, hatte ungefähr gleich» 
zeitig mit Hegel feine Lehre bekannt gemacht, beren Kern in feiner „Neuen 
oder anthropologifchen Kritiß des Vernunft” (3 Theile, 2. Ausg., Deidelberg 
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1828 — 31) niedergelegt if. Sein letztes Merk ift das „Handbuch ber Me- 
ligionsphiloſophie“ (Heidelberg 1832). Nicht allein die weniger auf den dußern 
Effect ‚berechnete, im ruhiger, gründlicher Eritifchsanthropologifcher Forſchung ihr 
Verdienſt fuchende Lehre, fondern auch feiner Wirkfamkeit beiweitem weniger guͤn⸗ 
ftige äußere Umftände, wohin befonders die durch feine Theilnahme am Warts 
burgöfefte veranlaßten politifchen Verfolgungen gehören, bie ihn auf lange Zeit von 
feiner Lehrthätigkeit an der Univerfität zu Sena entfernten und ihn noch jegt darin 
befchränfen, erklären es hinlänglich, daß feine Lehre ſich nicht mit fo gluͤcklichem 
Erfolg geltend machte als die Hegel’fche. Fries ſchloß fich in feiner Lehre auf 
das Engfte an Kants Kritit der Vernunft an, und beabfichtigte nur eine 
Verbeſſerung und Vollendung der dort begonnenen Eritifchen Begründung ber 
Philoſophie. Er faßte entfchiedener die Eritifche Methode als eine pfuchologifche 
und ihr Ziel als eine pfochologifche Theorie der Vernunft auf, in welcher die Bes 
dingungen der Möglichkeit aller menfchlichen Erkenntniß, alfo die höchften Princi- 
pien ſowol als die äußerften Schranken der menfchlichen Erfenntniß, nachgewiefen 
werden follten. So ftellte er die Frage nach der Wahrheit entfchieden nur unter 
bie fubjectiven Bedingungen einer menfchlichen Erkenntniß, und wies die Frage 
nad) ber objectiven Gültigkeit der Erkenntniß ar das urfprüngliche Selbftver- 
trauen ber Vernunft auf ſich felbft, die Kant irrig von dem Caufalverhältniß des 
Gegenitandes zu der Vorftellung in der Empfindung abhängig machte. In diefer 
rein pfochologifchen und fubjectiven Wendung verbefferte er die Kant’fche Kritik ih⸗ 
rer Methode nach. Den Refultaten nad) verbefferte er fie durch eine richtigere 
pfochologifche Beſtimmung bes Verhältniffes zwifchen Reflerionsvermögen und 
reiner, unmittelbarer Vernunft und daraus hervorgehender fchärferer Unterfcheis 
dung zwifchen Willkuͤr und Selbftthätigkeit, VBerftand und Vernunft. Daraus 
ging eine richtigere Auffaffung des transfcendentalen Idealismus hervor, indem er 
ihn auf die reinen Formen der Selbftthätigkeit, auf die Gefege der Einheit und 
Nothwendigkeit und der abfoluten Zweckmaͤßigkeit in der reinen Vernunft grün 
bete, und an dem MWiderfpruch der Naturanficht mit diefen Formen den Unterfchied 
zwiſchen Erfcheinung und Sein an ſich entwidelte. So gewann er ein Sein an 
ſich auch für die fpeculative Vernunft, er deducirte eine rein fpeculative ideale Welt: 
anficht, die fich in einem fpeculativen Glauben ausfpricht, und vermied dadurch die 
anftößige Kant’fche Anficht, nach welcher in der theoretifchen Vernunft erft alles 
ideale Erkennen negirt und dann in der praktiſchen Vernunft durch moralifche 
Poſtulate wieder behauptet werden mußte. Eigenthuͤmlich ijt ferner bei Fries die 
hier zuerft wiffenfchaftlic begründete Überzeugungsweife. der Ahnung, welche 
durch Afthetifche Urtheile in den Erfcheinungen das Sein an fich wiederfindet und 
dadurch den Widerſpruch zwifchen Wiffen und Glauben wieder aufloͤſt. Dadurd) 
wird die vollendete Weltanficht feiner Philofophie eine äfthetifche, welche auf der 
einen Seite die natürliche Weltanficht des Wiffens, auf der andern die ideale des 
Glaubens unter ſich begreift. Im Wiſſen geftaltet fi) unfere Erkenntniß unter 
den Bedingungen der Sinnlichkeit zu einem abgefchloffenen Ganzen der Naturer: 
kenntniß, deſſen Unvollendbarkeit und Wefenlofigkeit aber nöthigt, darin nur eine 
beſchraͤnkte Anficht der Erfcheinung der Dinge zu finden, und das Sein an fich nur 
indem von den Bedingungen der Sinnlichkeit unabhängigen Gefegen der reinen Ver: 
aunft durch Glauben anzuerkennen; ba jedoch im reinen Ölauben die Idee fich nur 
negativ gegen die Natur verhält, folglich zwei MWeltanfichten fih im MWiderftreit 
gegeneinander befinden, fo muß darüber ſich noch eine dritte erheben, welche Natur und 
Idee in ihrer Einheit auffaßt. ine Einheit des Endlichen und Ewigen kann aber 
nur Afthetifch, db. b. durch Unterordnung der Erfcheinungen unter unausſprechli⸗ 
che Oberfäge zu Stande kommen, fodaß alfo zulegt in der Schönheit des Weltgan: 
zen die menfchliche Weltanficht ihren Abfchluß zus Harmonie erhält. Diefe Idee der 
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Schönheit aber erhält erft ihre beftimmite Anwendung durch eine praktifche Beſtim⸗ 

mung der Welt nach Zweden, und dafür verbefferte Fried auch die Theorie ber prakti⸗ 
fchen Vernunft fehr weſentlich. Durch eine firengere Unterfcheiäung der Willkür von 
bem Herzen als unmittelberem Vermögen der Werth: und Zwedbeflimmungen, 
gelang es Fries die praftifche Philofophie von der leeren und formaliftifchen Herr- ' 
ſchaft des Kant'ſchen Eategorifchen Imperativs zu befreien und ihr in der Selbſt⸗ 
thätigkeit des Derzens, welches die Idee eines abfoluten Werthes ausfpricht, einen 
sein vernünftigen Gehalt anzumeifen. Demgemäß konnte er einerfeits der Ethik, 
bie als praßtifche Naturlehre oder Lehre von dem Zwecke des menschlichen Lebens 
aufgefaßt wurde, aus den rein vernünftigen Trieben oder Werthbeflimmungen eine 
gehaltuollere und lebendigere Entwidelung geben, andererfeitö der Religionsphilos 
fophie, der praftifchen Sdeenlehre oder Lehre von dem Zwecke der Welt, theils durch 
fittliche Grundideen eine beftimmtere praftifche Bedeutung beilegen, theils durch 
bie freie Afthetifche Geftaltung von allem Zwang der Dogmen logreißen. In feis 
ner Lehre vom Glauben erinnert Fries fehr an Jacobi's Glaubensphilofophie, aber 
nur die Unkunde der Begriffe vom Glauben bei Beiden kann feine Lehre deshalb für 
eine ſynkretiſtiſche Ergänzung der Kant'ſchen durch die Jacobi'ſche halten und den 
Unterfchied überfehen zwifchen bem außerhalb aller wiffenfhaftiihen Methode nur 
behaupteten, geheimnißvollen, empitifchen Glauben Jacobi's, der bei dieſem felbft 
bald auch Offenbarung, bald intellectuelle Anfhauung, Gefühl, ſelbſt Inſtinkt ift, 
und dem durch firenge anthropologifche Kritik, als nothwendiges Grundgefeg der 
menfchlichen Vernunft dbeducirten, von aller Erfahrung unabhängigen, rein idealen 
Glauben bei Fries. Ebenfo unrichtig würde man feine Lehre beurtheilen, - wenn 
man fie, wie fo oft gefchieht, als Gefühle: oder Gemüthsphilofophie harakterifiren 
woilte, da fie doc) alle ihre Überzeugungen, felbft die idealen und religiefen, fo ent: 
fchieden auf dem Wege verftändiger Reflerion begründet und deswegen mit vollem 
Mechte vielmehr den von einer gewiffen Seite verachteten Namen einer Reflerions- 
philofophie für fi in Anfprudy nimmt. Eine rein foftematifche Verarbeitung feis 
ner Lehre findet man in Calker's Schriften. 

Auf Kant'ſchem Grund und Boden fteht neben Fried Krug; aber während 
Fries durch freie Fortbildung der Kant’fhen Methode und felbftändige anthropolos 
gifhe Forfhung dem Spftem der Philofophie eine ganz neue, eigenthuͤmliche Um⸗ 
geftaltung gab, findet man bei Krug vielmehr eine forgfäktige dogmatiſche Verar⸗ 
beitung und klare foftematifche Anordnung der Kant'ſchen Lehren. In diefem 
Klarmachen, bogmatifhen Verarbeiten und Popularificen möchte wol das große 
DVerdienft und der Grund bes bedeutenden Einfluffes zu ſuchen fein, den fih Krug 
auf die philofophifche Bildung unferer Zeit erworben hat. Sein neueftes, größes 
res philofophifches Werk, das „Philoſophiſche Handwoͤrterbuch“ (5 Bde., Leipzig 
1827 —29, 2. Auflage, 4 Bde., 1832 fg.) und feine „Univerfalphilofophifchen 
Vorleſungen““ (Neuftadt a. d. D. 1831), haben noch entfchiedener diefe Tendenz 
ber Popularifirtung. Dogmatifhe Verarbeitung und foftematifche Entwidelung 
Kant’fcher Lehren ift auch Las Charakteriftifche der philofophifchen Arbeiten Ger: 
lach's, obgleich) fie von Kant mehr abweichen als die Krug'ſchen, und ſich in einigen 
Punkten, namentlich) in der Lehre von dem Gefühl, mehr der Fries ſchen Lehre nähern 
(Lehrbuch der philofephifhen Wifjenfhaften”, 2Bde., Halle 1822— 31). Noch 
weiter entfernen fi) von ihrer Grundlage, der Kant’fchen Lehre, und geftalten fid) 
auf diefem Grunde durch dogmatifche Verarbeitung zu eigenthümlichen Geftalten 
ihrer Spfteme die Darftellungen von Sigwart und Hermes. Sigwart's Lehre 
iſt ein auf den Schematismus Kant’fcher Kategorien gegründetes, jedoch felbftändig 
und mit viel Schärfe der Abftraction ausgeführtes Syftem eines Reflerionsdog- 
matismus. Sn feinen „Vermiſchten philoſophiſchen Abhandlungen” (2. Bdchn., 
Tübingen 1831) iſt er auch mit einer gründlichen Polemik gegen Hegel hervor⸗ 
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getreten. Hermes hat feine philofophifche Lehre in der „Philoſophiſchen Einlei⸗ 
tung in die chriſtkatholiſche Theologie’ (Münfter 1831) ausgeführt und hat eben 
durch ihre ausbrüdliche Tendenz, der Eatholifchen Theologie eine philofophifche We: 
gruͤndung und Rechtfertigung zu geben, eine Anzahl katholifcher Philofophen fehr 
lebhaft für fich intereffirt, die darin eine ganz neue und fichere Bafis für die Ges 
wißheit menfchlicher Überzeugungen zu finden glauben und diefe mit großem Eifer 
in zahlreichen Schriften geltend zu machen fireben. Dahin gehören Biunde's, 
Eſſer's, Droſte-Huͤlshoff's, Elvenich's Schriften, und die „Zeitfchrift für Phi: 
lofophie und katholiſche Theologie”. Aber fo heftig auch einige feiner Schuler da⸗ 
gegen proteftiren, daß Hermes Kant’8 Lehre huldige, fo wenig kann e8 mit Grund 
geleugnet werden, daß er durchaus von Kant'ſchen Vorausfegungen ausgeht und 
aus diefen fein Syſtem eines Verftandesdogmatismus aufbaut, indem es zus 
legt alle Wahrheit und Gemwißheit auf die Nothwendigkeit des logifchen Denkens 
gründet. Einer fcharfen Kritik ift das Spftem von Hermes unterworfen worden 
von Sieger („Urphilofophie”, Düffeldorf 1831), die aber in einen Skepticismus 
gegen alle Philofophie überhaupt endigt und ſich daraus in das Gebiet des blinden 
Autoritätglaubens rettet. . 
Ungleic; wichtiger für die Fortbildung der Philofophie als diefe dogmatiſchen 
Darftellungen find mehre Verfuche, die Kritik der Vernunft oder Theorie der Wer: 
nunft felbft durch felbftändige anthropologifche Forſchungen zu verbeffern oder zu 
vollenden. Unter ihnen find von den Neuern als die bedeutendften zu nennen: 
Beneke, ©. E. Schulze und Reinhold d. J. Die Nothwendigkeit einer pfycho= 
logiſch⸗kritiſchen Grundlage vollkommen anerfennend, haben fie diefe Aufgabe doch 
mit großen Abweichungen von Kant auszuführen gefucht. Eine genauere Beur- 
theilung der achtungswuͤrdigen Forfchungen diefer Männer würde nicht ohne große 
Meitläufigkeit möglich fein. Gemeinfam aber ift ihnen, daß fie die rein fubjective 
Wendung der Phitofophie felbft nicht fefthalten, namentlidy die Subjectivität von 
Raum und Zeit nicht anerkennen, und demgemaͤß die Lehren bes transfcendentalen 
Idealismus von dem Unterfchied zwifchen natürlicher und idealer Weltanficht nicht 
gelten laffen, dadurch aber nothwendig in eine Einfeitigkeit einer objectiven Welt 
anficht fallen. So hat Beneke („Erfahrungsfeelenlehre ald Grundlage alles Wil: 
ſens“, Berlin 1820; „Pſychologiſche Skizzen”, 1823; „Verhaͤltniſſe von Seele 
und Leib”, 1826) von Neuem verſucht, in der Weife eines Lode oder Condillac 
alte menfchliche Erkenntniß fenfualiftifch durch finnlichen Urfprung zu erklären; 
Schulze, der nun auch verflorbene ehrwürdige Veteran im Gebiete der Philofophie, 
früher Skeptiker, neigt fich einem pfochologifch begründeten Empirismus zu und 
hat diefe Anſicht noch am Schluffe feines Lebens durd) eine neue Theorie ber Ver: 
nunft entwicelt („Über die menfchliche Erkenntniß“, Göttingen 1832); während 
Reinhold („Theorie des Erkenntnißvermoͤgens“, Gotha und Erfurt 1832), in 
einer genetifchen Entwidelung des Bewußtſeins die nöthige Vollendung ber Theo⸗ 
tie bed Erkenntnißvermögens fuchend, in den Refultaten zu einem faft Wolffchen 
Verftandesdogmatismus führt. Das Bedürfniß und die Neigung zu pfocholo: 
gifchekritifchen Grundunterfuhungen hat aud außerdem Forfchungen über ein= 
zelne Zweige des menfchlichen Geifteslebens hervorgebracht, unter denen ſchon 
durch ihren wichtigen Gegenftand, aber auch durch ihre Sorgfalt und Klarheit 
E. Schmidt's „Theorie des Gefühls” (Berlin 1831), als Anfang eines Ver: 
ſuchs zu einer erneuerten Kritik der Vernunft, eine Auszeichnung verdient. Die 
hohe Bedeutung der Gefühle-ift erft neuerdings volllommener anerkannt worden, 
wie auch andere Bearbeitungen derfelben beweifen (Neubig’s „Gefuͤhlslehre“, Bai⸗ 
reuth 1329), und deren genauere Ergründung gehört daher zu den wichtigften 
Problemen der Eritifchen Philofophie. Einen andern Beitrag zur Theorie ber 
Vernunft, eine pfpchologifche Unterfuchung über das Denken, haben wir erhalten 
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in der „Naturgeſchichte des menfchlichen Geiftes”, Th. 1: „Lehre von ben Formen 
des Denkens und der Rede” (Braunfchmweig 1832). Endlich gehört auch in diefe 
Sphäre der Kritik der Vernunft Bonftetten’s „Wiſſenſchaft vom Menfchengeifte” 
(Braunfhmweig 1829), verglichen mit deffen „Philofophie der Erfahrung” (Stutt> 
gart 1828), wiewol der Verfaffer noch zu fehr von dem oberflächlichen franzoͤſi— 
ſchen Empirismus befangen ift, als daß er bedeutend ir die Entwidelungsreihe der 
beutfchen £ritifchen Philofophie eingreifen könnte. Auch der Verfuch einer neuen 

arftellung eines philofophifchen Syſtems von Pfnor („Forfhungen der Vers 
nunft”, Manheim 1832) gehört diefer Eritifchen Richtung an. 

Faft ganz losgeriffen von der gefchichtlichen Entwidelungsreihe der neuern 
Mhilofophie, durchaus originell und felbftändig, ausgeruftet mit einem ausgezeich- 
neten fpeculativen Zalent, hat Herbart ein in der Methode wie in den Refultaten 
ganz neues philofophifches Syftem („Hauptpunkte der Metaphyſik“, Göttingen 
1808; „Allgemeine Metaphyſik“, 2 Thle., Königsberg 18235 „Kurze Ency> 
Elopädie der Philofophie”, Halle 1831) aufgeftelt. Sein feltener Zieffinn und 
Scharfſinn hat ihn die bisher gewohnte Bahn der Speculation mit Kühnpeit durch⸗ 
brechen und alles Beſtehende in der Philoſophie umſtoßen laſſen, aber eine pein⸗ 
liche Spitzfindigkeit und ſelbſtquaͤleriſche Grübelei, die ihn allenthalben Schwierig⸗ 
keiten erft kuͤnſtlich fchaffen läßt, hemmt in dem Fortgang feiner Unterfuchungen 
jede freie Entwidelung feiner fpeculativen Kraft. Herbart erklärte fich fehr ſtark 
gegen die Eritifchzpfpchologifche Methode, indem er es für eine große Selbfttäus 
fhung hielt, das Erfenntnifvermögen zu Eritifiren vor der Metaphyſik, durch die 
es doch nur gefchehen könne, und betrachtete die ganze gegenwärtige Pſychologie 
In ihrer Darftellung nad; Vermögen als reine mythologifche Erdichtung; er war 
aber auf der andern Seite ebenfo entfernt von der abfoluten dialektifhen Specula⸗ 
tion mit ihren pantheiftifchen Nefultaten. Am nächften fchließt er ſich noch an 
Fichte an, jedoch in feinen Refultaten fich weit von ihm entfernend. Die Philo: 
fophie follte nach ihm feinen befondern Inhalt haben, fondern fie follte nur die ges 
gebene Erfahrung ! denkend auffaffen, mit dem Denken in Übereinftimmung bringen, 
denkbar machen. In allem durch Erfahrung Gegebenen nämlich ift, als ſolchem, Wis 
berfpruch. Die mehren widerfprechenden Eigenfchaften in Einem Ding, die Vors 
flellungen von Raum und Zeit, die Veränderung und Bewegung, das Sch und 
ber Zufammenhang der Seele mit dem Leib find wiberfprechende Vorftellungen ; 
benn das Eine kann nicht auch zugleich ein Anderes, die Einheit nicht zugleich ein 
Mehrfaches fein. Jeder folcher Widerfpruch in der Erfahrung ift ein Problem der 
Philoſophie, jeder fol duch Denken aufgelöft und dadurch denkbar gemacht wers 
ben. Die Philofophie ift daher nach Herbart die Wiffenfchaft von der Begreif: 
lichkeit der Erfahrung; fie fol dur Hinwegräumung der Widerſpruͤche die Er> 
fahrung denkbar oder begreiflich machen. Dies foll geſchehen durch die Methode 
der Beziehungen. Die Gegenſtaͤnde der Erfahrung ſollen in Beziehungen zuein⸗ 
ander gedacht und in dieſen Beziehungen durch Denken die verſteckt liegenden 
Ergaͤnzungsbegriffe aufgefunden werden, durch welche die Widerſpruͤche ſich 
aufloͤſen. So entſtehen drei Haupttheile der Philoſophie. Die Begriffe muͤſ— 
ſen zuerſt ſelbſt klar und deutlich gemacht werden: die Aufgabe der Logikz die 
Begriffe muͤſſen dann in der Anwendung auf die Erfahrung veraͤndert und ergänzt 
werden: die Aufgabe der Metaphyſik, zu welcher als verfchiedene Anwen⸗ 
dungen die Naturphilofophie, Pfychologie und Religionsphilofophie gehören; 
endlich, find die Begriffe mit Urtheilen des Beifalls oder Misfallens verbunden, 
fo find dies afthetifche Begriffe, zu welchen auch die moralifchen gehören, bie das 
ber mit einer Reihe anderer Kunftlehren in bee Afthetikihre Stelle finden. Das 
Gegebene ber Erfahrung kann, nad) diefer Methode, als ein widerfpruchslofes nur 
gedacht werden durch abfolut einfache Qualitäten; das einzige Reale, das denk 
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bar ift, befteht daher in einfachen Weſen, welche qualitativ verfchieben, in ihrer 
Qualitaͤt fchlechthin unveränderlich, untheilbar, unzerftörbar, ohne Raum: und 
Beitbeflimmung find. Sie find an fich abfolut beziehungslos. Einheitderfelben, Ber: 
änderung, Snhärenz gehört nicht der Realität, ift nicht Sein, fondern Schein. Der 
Schein wird vorgeftellt in fogenannten zufälligen Anfichten von den abfoluten Quali⸗ 
täten, d. h. es ift etwas dem Wefen der abfoluten Qualitäten ganz Zufälliges, daß 
fie zufammen ober in Beziehung gedacht werden, nur die Erfcheinung derfelben in 
der Erfahrung veranlaßt, fie fo zu denken. Diefes Zufammenfein und diefe Be: 
ztehung verändert nichts in ihrem Weſen, denn fie find unveränderlih. Jene zu= 
fälligen Anfichten von dem Zufammenfein und der Beziehung derfelben ftellen fie 
nad) einem Proceß wechfelfeitiger Störungen und Selbfterhaltungen vor, worin 
jede Störung durch die Selbfterhaltung nothwendig als aufgehoben gedacht werben 
muß. Die abfoluten Qualitäten Eönnen aber auch nicht in einer realen Beziehung 
zu ſich felbft gedacht werden, denn auch dadurch würde ihre Qualität innerlich ver⸗ 
ändert werden: fie haben alfo auch fein Selbftbewußtfein und keine Selbftbeftims 
mung, alfo auch die Vorftellung des Sch gehört nur den zufälligen Anfichten des 
Scheins. So werden wir alfo durch Herbart’8 Lehre in einer flarren Vielheit 
des einzelnen Seins feftgehalten, im ftrengen Unterſchied von. dem eleatifchen 
und fpinoziftifhen Sein ohne WVielheit, die aber auch, ald qualitative Atomiftik, 
weſentlich verſchieden ift ſowol von der eigentlichen quantitativen Atomiſtik des 
Materialismus, als von der fpiritualiftifchen Monadenlehre des Leibnig, deſſen 
Monaden in ihren Perceptionen und Appetitus, in Verbindung mit der präftabis 
lirten Harmonie, ein, wenn auch einfeitig und willkürlich feftgeftelltes Princip der 
Einheit und des Lebens in dem MWeltganzen darboten. Der Grundgedanke, auf 
welchem Herbart's Lehre ruht, der Gedanke von dem Widerſpruch und der Erfennts 
niß der Erfahrung ift vollkommen richtig, und, obgleich gar nicht neu, denn er ift 
fchon in den Kant’fchen Antinomien und fpäter in der- dialektiſchen Speculation 
entwicelt worden, fo ift es doch ein Verdienft Herbart’s, ihn mit befonderer Schärfe, 
obgleich oft auch fünftlicy zu weit ausgedehnt dargeftellt zu haben. Er hat, wie 
die Eritifche Philofophie dargethan hat, feinen Grund in der Unerklärlichkeit 
aller finnlichen Qualitäten und der Unvollendbarkeit aller Quantität, ift alfo 
mit der ſinnlichen Bedingtheit unferer Erkenntniß nothwendig gegeben. Aber 
- eben deswegen kann diefer Widerſpruch auch nie durch Denken aufgehoben werden; 
er kann es ebenfo wenig durch die Reflerion als durch die angeblich höhere dialekti- 
ſche Speculation, die nur in einem von ihrem empitifchen Gehalt losgeriffenen 
leeren Spiel der Reflerion mit fich felbft befteht, das fich felbft in das unendliche 
Michts verliert. Herbart hat zwar diefen Irrweg glücklich vermieden, ohne fich jes 
doc) von dem des abftracten, zur abfoluten Erftarrung führenden Denkens losmachen 
zu Eönnen. Sein Irrthum ift, daß er diefen Widerfpruch durch Denken aufheben 
zu Eönnen wähnt, ftatt ihn als urfprüngliche pfochologifche Thatfache aus der Zu> 
fähigkeit aller empirifchen Thatfachen, fomit als fubjective Schranke der menſch⸗ 
lichen Erkenntniß anzuerkennen. Bon diefem Gefichtspunfte aus hat jener Grunds 
gedanke mit Nothwendigkeit zu ber idealen Anficht hinübergetrieben und ift alfo 
bie Brüde zu dem transfcendentalen Idealismus geworden, der fich mit unmider- 
ftehlicher Gewalt aus der Unvollendbarkeit und Unerklärbarkeit der Natur der nach 
Einheit und Nothwendigkeit ftrebenden Überzeugung des Menfchen aufdrängt. 
Hieraus wird es ſchon einleuchten, wie weder die fpigfindig grüblerifche Form, noch 
bie unbefriedigenden Refultate diefer Philofophie, ungeachtet des außerordentlichen 
Aufwandes an Denkkraft, geeignet waren, bedeutend in die Zeit einzugreifen. Nach 
mehr als zwanzigjähriger Wirkfamkeit ihres Meifters, hat er doch keine Schule, 
kaum einzelne Freunde gewonnen, die zum Theil bald wieder abfielen. Außer eini- 
gen ältern Philofophen: Kaiferlingt und Stiedenroth, hat neuerdings einer feiner 
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Schüler, Ohlert („Idealrealismus als Metaphyſik“, Neuftadt a. d. DO. 1830), 
ſich gegen ihn’ erktärt, und Griepenkerl („Briefe über Philofophie zc.”, Braun- 
ſchweig 1832) in populairer Form, nicht eben mit viel Gefchid, die Herbart’fche 
Lehre zu empfehlen gefucht. 

Die noch übrigen Erfcheinungen auf dem Gebiete der neuern Philofophte 
gehören den eflektifchen Verſuchen der Vermittelung zwifchen diefen verfchiedenen 
Methoden und Ridytungen an, von denen, wie dies die Natur des Eklekticismus 
mit fich bringt, für eine wahrhaft bedeutfame Fortbildung der Philofophie wenig 
zu erwarten ift, fo fehr man aud) fonft für populaire Darftellung, lebendige Anre— 
gung und hiftorifche Orientirung ihren Werth anerkennen mag. Da der Stand 
der Philofophie fie hauptfächlic auf Vereinigung der Eritifchpfpchologifchen und 
fpeculativ-dogmatifchen Methode hinmwies, fo ift ihr gemeinfchaftlicher Charakter 
der, durch eine Theorie des Erkenntnißvermoͤgens ein objectives Willen von dem 
Sein an ſich fubjectiv zu begründen ; mwobei fie freilich zu dem Widerſpruch veran- 
laßt werden, aus fubjectiven Gründen über die Subjectivität felbft hinauszufprins 
gen und damit die Subjectivität ducch fich felbft zu vernichten. Zu diefen Ver— 
fuchen kann man eigentlich ſchon Hegel's „Phaͤnomenologie des Geiſtes“ zählen. 
Unter den ältern Philofophen gehören dahin: Immanuel Berger, der zuerft die 
Grenzen der dogmatifchen Speculation durch eine Theorie bes Bewußtſeins durch= 
brach, aber in diefer felbft wieder in eine Lehre von der abfoluien Vernunft, die 
als ein Theil des göttlichen Bewußtſeins dargeftellt wird und deswegen auch von 
Gott ald dem Princip ihres Wiffens ausgeht, zurüdfäilt. Suabediſſen geht eben- 
falls von der Selbfterfenntniß als der Grundlage der Philofophie “aus und verbins 
det darin geiftvolle Jacobi'ſche und Schelling'ſche Anfichten; befonders hat er die 
‚„MReligionsphilofophie” (Marburg 1831) in der Entwidelung des niedern Be: 
wußtfeins zu dem höhern, abfoluten von Gottes Perfönlichkeit dargeftellt. Hille 
brand (‚„‚Univerfalsphilofophifche Prolegomena““, Mainz 1830) geht anfangs ganz 
von dem Hegel’fchen: Denken — Sein aus, verläßt aber dann diefen abfolutiftis 
fhen Standpunkt und übermeift die Erkenntniß des Abfoluten einem von dem 
Miffen unerreihbaren Glauben. Man kann gewiſſermaßen auch den ſchon er— 
mwähnten Zrorler mit hierher ziehen, indem auch er feine Lehren auf Selbfterkennt- 
niß gruͤndet, aber defjenungeachtet über die fubjective Erkenntniß hinausfchreitet. 
Un ihn und Kraufe fchließt ſich, nach eignem Geftändniß, Smmanuel Fichte am 
naͤchſten an, ber recht eigentlich zu diefen vermittelnden Philofophen gehört, indem 
er feine Lehre, die bis jegt noch nicht in vollftändiger Darftellung erfchienen ift, 
ausdruͤcklich ald Refultat aus dem ganzen bisherigen Entwidelungsgang der Phi: 
Iofophie bezeichnet, für diefen Zweck mehrfache überfichtliche und beurtheilende 
Darftellungen der neuern Philofophie gibt („Beiträge zur Charakteriftik der neuern 
Philoſophie“, Sulzbach 1829; „Über Gegenfag, Wendepunkt und Ziel heutiger 
Philoſophie“, Heidelberg 1832), worauf er feine eigne Lehre zu gründen ver- 
fpriht. Die Philofophie fol nach ihm als nothwendige Selbftentwidelung des 
Bewußtſeins dargestellt werden, und diefe wird, nach feiner vorläufig ausgefpro: 
- chenen, aber nod) nicht hinlänglich begründeten Anficht, in einer lebendigen An: 
fchauung der Perfönlichkeit Gottes und des Lebens in der Natur endigen. Mehre 
andere Schriften haben nicht die Abficht, wie die bisher genannten, aus der Ber: 
mittelung der verfchiedenen Syſteme ein neues, felbftändiges Syſtem hervorgehen 
zu lafjen, fondern ihr Zweck ift nur die Darftellung und Beurtheilung der beftehen- 
den Gegenfäge felbft mit Andeutungen über die mögliche Auflöfung derfelben. 
Dahin gehören zuerft die geiftvollen Darfiellungen Ancillon’g, der in feiner bekann⸗ 
ten Schrift: „Zur DVermittelung der Ertreme in den Meinungen”, im ztveiten 
Theil (Berlin 1831) hauptſaͤchlich die Philofophie zum Gegenftand feiner Ver: 
mittelungsverfuche hat. Der Reichthum an genialen und intereffanten Gedanken, 
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und die Kunft der Darftellung, wodurch fich diefes Werk auszeichnet, laſſen es faft 
vergeffen, daß Ancillon die Gegenfäge oft nur gefchickt zu verdecken weiß, ftatt fie 
wirklich aufzulöfen, und daß e8 an fpeculativer Schärfe und Gründlichkeit der 
Methode eigentlich von geringer Bedeutung ift. Reich an befonnenen und tief⸗ 
dringenden Unterfuchungen ift Eifenlohr’8 „Irene, oder Verfuche zur Vermitte— 
lung der philofophifchen Syfteme’’ (Karlsruhe 1831), und fehr intereffante Ans 
deutungen zur richtigen Beurtheilung des gegenmärtigen Zuflandes der Philofophie 
enthält die Eleine Schrift von Mehring: „Zur DOrientirung über den Standpunkt 
des philofophifchen Forfchens in unferer Zeit” (Stuttgart 1830). Nur felten 
noch Laffen ſich in unferer Zeit, und ohne viel Beachtung zu finden, Stimmen ver= 
nehmen, wie fie gegen Ende des vorigen Jahrhunderts fo oft gehört wurden, welche 
bie Aufftellung eines neuen und unverbefferlihen Syſtems, die Entdedung des 
Steins der Weifen mit Selbftgefälligkeit verkünden, wie fie ganz kuͤrzlich doch 
wieder vernommen wurde von Rauer („Die Probleme ber Staatskunft, Philofo: 
phie und Phyſik. Zur Herbeiführung eines beffern Zuftandes für Fürften und 
Völker, Wiffenfchaft und Leben, auf das befriedigendfte gelöft”, Leipzig 1833). 

Mit jenem Streben nad) Vermittelung und Orientirung nahe verwandt und 
überhaupt der Richtung der Wiffenfchaft und insbefondere der Philofophie ganz 
entſprechend, iſt das lebendig angeregte Intereſſe fuͤr Geſchichte der Philoſophie, 
das ſich in mehren Bearbeitungen derſelben kund gethan hat. Von Tennemann's 
ausführlicher Geſchichte der Philoſophie wurde von Wendt eine durch feine reich⸗ 
haltigen Anmerkungen bedeutend vermehrte und verbefferte neue Ausgabe ange— 
fangen (1. Bd., Leipzig 1829). Ernft Reinhold bearbeitete die ganze „Geſchichte 
der Philofophie‘ für das größere gebildete Publicum (3 Bde., Gotha 1828—30). 
Eine neue compendiarifche Darftellung der Gefchichte der Ppitofophie lieferte Aft 
(„Hauptmomente der Gefchichte der Philofophie‘, München 1829), während der 
längft bewährte Tennemann’fche „Grundriß“, von Wendt bearbeitet, fchon in der 
fünften Ausgabe (Leipzig 1829) erfchienen ift. Das bedeutendfte neuere Werk über 
Geſchichte der Philofophie ift aber die von Ritter begonnene Bearbeitung derfelben, 
die fich durch gründliche Quellenforfchung, durch felbftändige Auffaffung, von 
blinder Befangenheit in Einem Syſteme unabhängiges Urtheil und Eare Darftel- 
lung fehr rühmlich auszeichnet und durch ihre gründlichen Forſchungen in den bis 
jest erfchienenen drei Theilen über manche Partien der alten Philofophie ein 
ganz neues Licht verbreitet („Geſchichte der Philofophie”, 1.— 3. Thl. Yamburg 
1829 — 31). 

Daß die Schwäche des philofophifchen Geiftes, der Mangel an felbftändig 
productiver Kraft der Speculation, welche den Fortfchritt der Philofophie im AU: 
gemeinen hemmen mußte, doc) der fruchtbaren Weiterbildung der einzelnen philos - 
fophifchen Disciplinen nicht entgegenfteht, ja, daß eben jener Stillftand oder doch 
jene langfamere Fortbewegung der Philofophie in Anfehung ihrer Principien nur 
deſto mehr ein forgfältigeres und fleißigeres Ausbauen, Verarbeiten und Ent> 
wideln befonderer Zweige der Philofephie von den einmal gegebenen und ruhig an: 
erkannten Principien aus begünftigte, ift fchon oben erwähnt. Aber eben deswe⸗ 
gen wird ſich auc) in den Bearbeitungen einer jeden einzelnen philofophifchen Dis: 
ciplin die Zerriſſenheit in entgegenſtehenden Syſtemen, Schulen und Methoden 
deutlich zeigen, ſodaß oft unter einem und demſelben Namen ganz verſchiedene 
Gegenſtaͤnde behandelt und ganz verſchiedene Aufgaben geloͤſt werden. So ſehen 
wir die Logik in einem doppelten Sinne bearbeitet. Es war eins der großen Ver⸗ 
dienſte Kant's, die bloßen Formen des Denkens ſcharf unterſchieden zu haben von 
dem Inhalte deſſelben (die analytiſchen Urtheile von den ſynthetiſchen), und die 
erftern fuͤr ſich zum Gegenſtand der Logik zu machen, den letztern der Metaphyſik 
zuzuweiſen. Die naturphiloſophiſche Schule durchbrach wieder dieſe Grenze, und 
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Hegel ſchon ſtellte die Logik ſo dar, daß die bloßen Formen des Denkens zugleich 
der einzige Gehalt des Denkens ſei, weil ſich das Denken ſeinen Gehalt ſelbſt 
ſchaffe, daß dieſe alſo metaphyſiſche Bedeutung erhielten. In dieſem Sinne nun 
haben auch mehre Neuere die Logik behandelt, namentlich Troxler (3 Thle., Stutt⸗ 
gart 1829 — 30) und Braniß (Breslau 1830) und zum Theil au Ritter 
(Berlin 1829). In dem ältern und richtigern Sinne, als Lehre von den bloßen 
Denkformen, wurde fie dagegen dargeftellt von Ernft Reinhold (Jena 1827), Bach⸗ 
mann (Leipzig 1828), Beneke (Berlin 1832), Zimmermann (Freiburg 1832) 
und Andere. Mehr oder weniger aber vermißt man bei diefen Darftellungen eine 
pfuchologifche Begründung der Denkformen, die dod) einzig im Stande ift, der Lo⸗ 
gik einen eigentlich wifjenfchaftlichen Charakter zu geben, da fie ohne diefe in eine 
geiftlofe Zufammenftellung logifcher Formen ausartet, von denen man nicht weiß, 
wie die menfchliche Erkenntniß dazu kommt. Das Befte dafür hat ſchon 1819 Fries 
in feinem „Syſtem der Logik” (3. Ausg., Heidelberg 1827) geleiftet. Auch in der 
Behandlungsweife der Pfychologie zeigt fich ein wefentlicher Unterfchied zwifchen 
den beiden Hauptrichtungen der Philofophie überhaupt, der Eritifchen und dogma= 
tifch=fpeculativen. Die kritifche Schule nämlich faßt die Pfychologie als die Lehre 
von der Erfcheinung der menf&hlichen Seele in der Zeit oder von ihren zeitlich er= 
ſcheinenden Thaͤtigkeiten und fließt damit alle Unterfuchungen über das Wefen 
bes Geiftes an fich von ihr aus. Die Pfychologie muß daher aus diefem Geſichts⸗ 
punkte ganz auf Erfahrung, nämlich innere, gegründet werden, und fteht fo als 
innere Naturlehre neben der äußern. Dagegen hat die naturphilofophifche Schule 
in der Pfychologie das Wefen des Geiftes, das Sein an fich deffelben darzuftellen 
verfucht, und dadurch if fie in das Gebiet der Speculation hinübergeführt und in 
einen engen Zufammenhang mit religiöfen Ideen gebracht worden, woraus oft 
myftifche Auffaffungen der Pfychologie hervorgegangen find. Die beiden neueften 
Hauptwerke über Pfychologie, welche diefe beiden Standpunkte repräfentiren, find 
die von Biunde („Verſuch einer ſyſtematiſchen Behandlung der empirifhen Pfy= 
hologie”, 2 Bde, Trier 1831 — 32), eine mit großem Fleiß und befonnener 
Forſchung ausgeführte Darftellung dieſer Wiffenfchaft vom empirifchen Stand» 
punfte aus, und Schubert („Geſchichte der menfchlichen Seele”, 2 Thte., Stutt: 
gart 1831), zwar reich an intereffantem empirifchen Stoff, aber den Principien 
nad) dem fpeculativen Standpunkt angehörend und von diefem aus oft in das 
Muftifche übergehend. Vorzüglich find die Wumndererzählungen von dem magnes 
tifhen Hellfehen in diefer naturphilofophifchen Pfychologie mit großer Vorliebe 
behandelt worden. (Vergl. Juſt. Kerner’ „Seherin von Prevorft”, und 
Eſchenmayer's „Myſterien des innern Lebens”, Tübingen 1831.) Zu ber empi: 
rifhen Richtung der Pfychologie gehört außerdem: Flemming's „Beiträge zu der 
Phüofophie der Seele” (Berlin 1830), zu der fpeculativen: Carus’ „Borlefun: 
gen uber Pfychologie” (Xeipzig 1831). Eine metaphyſiſche Begründung der Pſy⸗ 
chologie, doch ganz unabhängig von jenen naturphilofophifchen Speculationen, 
hat Herbart in feiner originellen Weife verfucht, die befonders dadurch Auffehen 
erregt hat, aber auch eben dadurch ganz verfehlt ift, daß er die Pfychologie mathe⸗ 
matiſch zu behandeln verfuchte in feiner „Pſychologie als Wiſſenſchaft, neu ges 
gründet auf Erfahrung, Metaphufit und Mathematik” (2 Thle., Königsberg 
1824). Was in der Metaphyſik gefchehen, ift fchon in Dem mitenthalten, was wir 
oben über Philofophie im Allgemeinen bemerkt haben. Die Disciplinen der praf 
tiſchen Philofophie Haben, ungeachtet der Eräftigen Anregungen, welche ihnen in 
der politifchen und religiöfen Bewegung unferer Zeit hätten zu theil werben koͤn⸗ 
nen, im Ganzen doch feine reichlichen Bearbeitungen und wefentlichen Fortſchritte 
erfahren; ja, es fcheint im Gegentheil, daß diefe Lebhaftere Bewegung das Anfehen 
der bloßen Theorien gefhwächt und dem Leben felbft größere Gewalt eingeräumt 
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habe. So hat die philofophifche Rechtslehre in der Weife, wie fie In ber Altern 
Kant’fchen Schule und von Fichte als Naturrecht behandelt wurde, nämlic, ala 
ein rein fpeculatives Syſtem von Rechtsbeflimmungen, ihre Bedeutung faft ganz 
verloren, und fie hat fich genöthigt gefehen, fich viel mehr an die hiftorifch gegebe= 
nen Rechtsbeſtimmungen anzufchließen und diefe nur nad) allgemeinen philofo> 
phifchen Ideen zu beurtheilen. Diefe Behandlungsweife war fchon in Hegel's 
„Naturrecht“ fichtbar, fie ift aber ganz entfchieden in ber erwähnten Schrift 
Stahl's („Philoſophie des Rechts”, 1. Bd., Heidelberg 1830) hervorgetreten, 
ein Werk, das mehr in Eritifcher als in thetifcher Hinficht fehr zu beachten ift. Die 
neuefte Darftellung der philofophifchen Rechtslehre ift die von Gerlach .in feinem 
„Lehrbuch der philofophifchen Wiffenfchaften” (2. Bd., Halle 1831), größten» 
theils nach der Altern Kant’fchen Methode. Damit nahe verwandt ift Drojte> 
Huͤlshoff's „Lehrbuch des Naturrechts“ (Bonn 1831), der Hermes folgt. Das 
heftige politifche Parteiweſen läßt ſchwer eine ruhige, unparteiifhe Unterfuchung 
der ftaatsrechtlichen Fragen zu. Die Moral ift zwar unabhängiger von diefem po> 
Litifhen Parteitampf und von den hiftorifchen Verhältniffen, aber das Intereſſe 
für die philofophifche Bearbeitung diefer Wiffenfchaft ift bedeutend geſunken. Noch 
gelten für fie meiftentheil® die Grundlagen, die Kant ihr gegeben hat; jedoch hat 
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Schule erkannt und vermieden. Näher fchließen fi an die Kant’fche Behand 
lungsweife der Moral an: Gerlach und Elvenich („Moralphilofophie”, 1. Bd., 
Breslau 1830), ebenfalls ein Anhänger der Hermes’fhen, mit der Kant'ſchen 
nahe verwandten Lehre. Der naturphilofophifchen Schule gehören dagegen an: 
Berger („Grundzüge der Sittenlehre”, Altona 1827) und Michelet („Syſtem 
der philofophifchen Moral”, Berlin 1828), ganz nach Hegel's Grundfägen. Die 
Religionsphilofophie hat unter allen Theilen der praftifchen Philofophie am mei⸗ 
ften Intereſſe gefunden, weil die Xheologie, feitdem fie von dem Kirchenzwang be> 
freit if, unvermeidlich auf eine philofophifche Begründung hindrängt. Hier fehen 
wir die beiden Hauptrepräfentanten der oben bargeftellten beiden Richtungen der 
Phitofophie felbft ganz neuerlich mit Darftellungen der Religionsphilofophie her> 
vortreten. Von Hegel haben wir in der nach feinem Tode von feinen Freunden 
beforgten Ausgabe feiner Werke feine „Worlefungen über die Philofophie der Nez 
ligion” (2 Bde., Berlin 1832, herausgegeben von Marheineke) erhalten, und 
Fries hat diefe Wiffenfchaft, verbunden mit der Üfthetit, im zweiten heil feines 
„Handbuches der praktifhen Philofophie” (Heidelberg 1832) bearbeitet. Hegel's 
Darftellung beftätigt nur aufs Neue, daß fie in ihrer Confequenz den eigentlichen 
Kern einer religiöfen Überzeugung, nämlich die Ideen von einem perfönlichen, von 
ber Welt verfchiedenen Gott, von einer perfönlichen Unfterblichkeit und Freiheit, 
vernichtet und ihre pantheiftifche Leere vergebens durch ihre dialektifche Kunft und 
biftorifche Breite zu verdecken ſucht. Diefe religiöfen Grundwahrheiten finden 
ihre fichere Begründung nur in der Eritifchen Schule und dem Syſtem bes trans⸗ 
feendentalen Jdealismus, wo fie, nad) dem Unterfchied zwifchen natürlicher und 
idealer Anficht, in der legtern einem Vernunftglauben zugemwiefen werden. In der 
Entwicelung diefer Begründung ber religiöfen Überzeugung zeigt fich vorzüglich 
die wefentliche Verbefjerung der Kant’fchen Lehre durch Fries, indem er den Glau⸗ 
ben entfchieden über das MWiffen jtellte, diefen von der reflectirten Begründung 
durch moralifhe Poftulate befreite, rein aus dem MWefen der Vernunft dedus 
eirte und jede über die negative Auffaffung der Ideen hinausgehende wiffenfchaft 
liche Entwidelung deffelben gänzlich abwies und allen pofitiven Ausſpruch des res 
ligiöfen Glaubens nur der Ahndung oder dem freien religisfen Gefühl, mit Afthes 
tifh:fpmbolifcher Bedeutung, zuwies. Ihm fteht am naͤchſten Bouterwek (‚Res 
ligion dev Vernunft”, Göttingen 1824); näher an Kant ſchließt ſich Gerlach an. 
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Mehr im Beifte der Naturphilofophie, doch von Hegel fehr verfchieben, iſt Sua- 
bediffen in feinen „rundzügen der philofophifhen Religionslehre” (Mar> 
burg 1831). 

Faſſen wir die hier gegebene Überficht der neueften Philoſophie in Einem 
Blick zufammen, fo ftellt ſich ung freilich zunaͤchſt ein nicht eben erfreuliches Bild 
der Auflöfung, der Verworrenheit und Schwäche dar. Dennod) darf dies ung 
nicht besechtigen, den Blick in die Zukunft zu trüben. Somie auf jede große Ans 
ſtrengung geiftiger Kraft eine Periode der Ermüdung folgt, fo fcheint auch die ges 
genmwärtige Zeit in Anfehung der Philofophie, nach den großartigen Ummälzungen 
und riefenhaften Fortſchritten, die fie feit Kant in Deutſchland gemacht hat, in 
eine momentane Ruhe herabgefunfen zu fein, aus der fie fich vielleicht bald mie 
neuer Kraft wieder erheben wird. Seit Kant's gewaltigem Umſchwung fcheint 
jegt eine Entwidelungsperiode abgelaufen zu fein; alle Richtungen von diefem 
Ausgangspunkt find durchlaufen, und ein neuer Organismus muß ſich aus den 
aufgelöften, gährenden Elementen entwideln, wenn anders noch fchaffende Kraft 
dazu vorhanden ift. Ob diefe neue Entwidelung in das Leben treten werde, hängt 
hauptfächlich von dem Gang der geiftigen Bildung der europäifchen Völker über: 
haupt ab, und diefer ift jegt allein bedingt durch den Ausgang der politifchen Krifis. 
Ob neue Schöpfungen der geiftigen Bildung überhaupt in Europa hervortreten 
werden,„oder ob die Nacht einer gänzlichen Barbarei über Europas Völker herein: 
brechen fol, wird davon abhangen, ob die geiftigsfittliche Kraft dee Völker den 
Kampf für freies öffentliches Leben und gefunde Volkthümlichkeit fiegreich beftehen, 
oder ob der Despotismus und der Ariftofratismus fiegen werden. Im erftern 
Falle wird die Entwidelung des beutfchen Volkes zu innerer und äußerer Freiheit 
und zu volfthümlicher Einheit auch die ihm eigenthümlichen reichen geiftigen 
Kräfte zu neuer Entwidelung hervorrufen, und die Deutſchen werden vorzüglich 
ihren alten Beruf mit verjüngter Kraft wiederergreifen, die Denker Europas 
zu fein. (21 

*Phyſik. Die neuere Phyſik verdankt ihre wichtigſten Fortfchritte der 
fehr glüdlichen Methode: einerfeits die Erfahrungen und Verſuche ftets fo zu com: 
biniren und aus folchen Geſichtspunkten anzuftellen, daß es möglich wird, fie 
unter mathematifche Beftimmungen zu faffen und des Ausdruds duch For— 
meln fähig zu machen, wodurch allein eine genaue Verknüpfung der Erſchei— 
nungen bewirkt werden kann; andererfeitd, von allgemeinen WVorausfegungen 
ausgehend, mathematifche Gefege für ganze Gebiete von Erfceinungen zum 
Voraus abzuleiten und dieſe dann durd) die Erfahrung zu prüfen. Ein anderer 
Geift als dieſer des mechfelfeitigen Entgegentommens von Mathematif und 
Erfahrung wird gegenwärtig in der Phyſik nicht anerkannt, und ihm verdanft fie 
den großen Zuwachs an innerm Halt und innerer Klarheit, den fie in neuern Zei: 
ten gegen frühere Perioden und gegen andere Wiflenfchaften gewonnen hat; allein 
eben daher rührt es auch, daß jegt ein gruͤndliches Studium der Phyſik ohne mathe: 
matifche VBorkenntniffe weniger als je möglich, eine erperimentale Thätigkeit im Ge: 
biete derfelben ohne Außerfte Genauigkeit der Inftrumente und Beobachtung weni: 
ger als je geachtet, Speculation ohne mathematifche oder erperimentale Begrün: 
dung oder Bewährung aber gar nicht beachtet wird. Allerdings hat, wenigftens in 
Deutfchland, die Philofophie noch neuerdings verſucht, Einfluß auf die Phyſik zu 
gewinnen, allein nachdem alle Verſuche, fie von diefer Seite zu begründen, fich 
unfruchtbar an Refultaten erwiefen haben, find nur noch fehr wenige, und grade 
nicht die gründlichften Phyſiker übrig geblieben, welche glauben, durch die ſelbſt 
noch fo ſchwankenden Begriffe der Philofophie den fichern Anhalt, den die Mathe 
matik zu gewähren vermag, erfegen oder fie damit vereinbaren zu fönnen, und wenn 
daher auch die, mit diefer philofophifchen Betrachtungsweife in Verbindung ftes 
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henbe fogenannte dynamifche Anficht der Phyſik noch in einigen Specufationen eris 
flirt, fo muß man doc) geftehen, daß im Leben der Phyſik jest blos noch die mecha> 
nifche Anficht wirkſam und geltend if. 

In der höchften Blüte fteht die Phyſik vielleicht jet in Deutfchland, England 
und Frankreich, und es ift ſchwer zu fagen, welches diefer Länder den Vorrang 
vor dem andern hat; doch muß man geftehen, daß Frankreich in Bezug auf die 
Experimentalphyſik durch den Tod oder die Unthätigkeit mehrer feiner beruͤhm⸗ 
teften Phyſiker allmälig in den Hintergrund zu treten anfängt, wenngleich die Ars 
beiten eines Poiffen, Cauchh, Ampere, Navier u. A. (Zaplace, Fourier, Fresnel 
find feit wenig Jahren todt) ihm in Bezug auf die mathematifche Phyſik immer 
noch den erften Plag fichern, dagegen in England feit Kurzem eine vermehrte Reg» 
famfeit in beiden Behandlungsweifen der Phyſik, befonders in Bezug auf die 
Lehre des Lichts und der magnetifchen Elektricitaͤt eingetreten zu fein fcheint. 
Deutfchland hat namentlich in Bearbeitung des meteorologifchen Theils der Phys 
fit in der legten Zeit glänzende Fortſchritte gemacht und fängt auch, namentlich 
durch die Arbeiten von Gauß und einigen Andern, jegt an fid) in der mathematifchen 
Phyſik auszuzeichnen, die hier früher ziemlich brady gelegen hatte. Für die Phyſik 
thätig find Überhaupt in Deutfchlano gegenwärtig: Auguft, Baumgartner, Beſ— 
fel, Brandes, Brunner, Döbereiner, Dove, Erman der Altere und Jüngere, 
Fechner, Fifher, Frankenheim, Gauß, Kaͤmtz, Kaftner, Magnus, Marr, Mits 
fcherlich, Mofer, Munde, Neumann, Ohm, Ofann, Pfaff, Pohl, Rieß, Runge, 
Schmedding, Schübler, Schweigger, Seebed der Jüngere, Strehlfe, Wach, 
W. Weber. In England find folgende Namen zu nennen: Airy, Barlow, Bons 
nycaſtle, Brewſter, Chriftie, Daniell, Faraday, For, Graham, Haldat, Hamilton, 
Herfchel, Ivory, Kater, Kemp, Lloyd, Pearfall, Potter, Powell, Ritchie, Sabine, 
Wheatſtone. In Frankreich außer den obgenannten Phyſikern: Arago, Babinet, 
Barry, Berquerel, Bigeon, Biot, Clement, Despreg, Dulong, Gay:Luffac, 
Hachette, Poncelet, Pouillet, Savart. In der (franzöfifchen) Schweiz: Flauguers 
gues, Maiſtre, Neder, de la Rive, Sauffure. In Italien: Avogrado, Barlocci, 
Bellani, Fufinieri, Marianini, Matteucci, Melloni, Negro, Nobili. In Dänes 
mark, Rußland und Schweden: Hallfttöm, Hanfteen, Kupfer, Parrot, Rubberg. 
In den Niederlanden: B. Beet, V. Mons, Quetelet. In Nordamerika: Bart» 
lett, Hare, Harris, Zohnfon, Silliman. In Oftindien: Prinfep. 

Fragen wir nach den hauptfächlichften neuern Fortfchritten der Phyſik, fo if 
vor allen die Entdedung der fogenannten magnetifchen Elektricitaͤt durch Faraday 
im 5.1832, als eines ganzen neuen Gebiets der Phyſik, zu erwähnen, wovon 
fchon im erften Bande S. 707 die Rede war. Die vollftändige Entwidelung aller 
bazu gehörigen Erfcheinungen und Gefege nimmt noch jegt die Thätigkeit vieler in» 
und ausländifhen Phyſiker in Anſpruch. Außerdem ift innerhalb der ſchon bekann⸗ 
ten Gebiete fehr viel geleiftet worden, theils in Bezug auf genauere Feftitellung der 
Sefege der Erfcheinungen, theild auch durch Auffindung neuer Modificationen 
berfelben. Am meiften dürften in diefer Hinficht in den legten Jahren die Lehre 
vom Schall, vom Lichte und vom Galvanismus gewonnen haben. Betrachten 
wir die einzelnen Gebiete etwas näher. Die fogenannte mechanifche Phyſik, welche 
von ben Gleichgewichts: und Bewegungsgefegen fefter, tropfbarer und gasförs 
miger Körper handelt, hat durch die mathematifchen Unterfuchungen Poiffon’s und 
Cauchy's einen wefentlihen Gewinn, und in mandyem Bezuge eine ganz neue Bes 
gründung dadurch erhalten, daß diefe bei der mathematifchen Behandlung der Gleich⸗ 
gewichts: und Bewegungserfcheinungen die bisher zum Grunde gelegte Vorſtel⸗ 
lung, die Körper feien continuicliche Maffen, verlaffen haben, und flatt deffen die, 
durch viele Umftände viel wahrfcheinlicher gemachte Annahme, daß fie Aggregate 
von gefonderten Heinen Theilchen (Atome oder Moleculen) find, die durch gegen> 
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feitige Anziehungs⸗ und Abſtoßungskraͤfte in gewiſſen Entfernungen voneinander 
erhalten werden, zur Bafis ihrer. Betrachtungen gemacht haben. Wie wichtig der 
hierdurch gefchehene Fortſchritt ift, kann allerdings nur Der einfehen, der den gans 
zen Umfang der Folgerungen, die aus dieſer verfchiedenen Betrachtungsmeife ſich 
entwiceln laffen, überfieht, was jedoch ein näheres Studium der Phyſik vorausfegt, 
Auch einzelne Probleme der mechanifchen Phyſik find mit großem Gluͤck behandelt 
worden; wie bie Gleichgewichts⸗ und Bewegungserfcheinungen elaftifcher Körper 
von Cauchy, Poiffon und Navier, die der Slüffigkeiten von Poiffon und Gauf; 
das balliftifhe Problem von Schmidt. Die Lehre vom Schal hat von thenretifcher 
Seite durch Poiffon’s und Cauchy's Unterfuchungen große Bereicherungen erhalten, 
indem namentlich Erfterer zuerft die Klangfiguren auf Membranen und Scheiben 
zu berechnen gelehrt, und (wie auch Cauchy) zur Beſtimmung der Töne von Schei: 
ben und Stäben genauere Formeln gegeben hat. Won erperimentaler Seite 
haben fic vorzüglich Weber und Pellifov durch Ermittelung der Gefege, nad 
denen die mufitalifhen Inſtrumente tönen, Savart durch feine Unterfuchun: 
gen über die Klangfiguren von Scheiben, die aus Kryſtallen gefchnitten find, 
und feine Beftimmung der höchften und tiefften noch hörbaren Töne verdient 
gemacht; außerdem haben Dulong, Strehlke, Wheatftone intereffante Wer: 
fuche in diefem Gebiete geliefert. In der Lehre von der geroöhnlichen Elektri⸗ 
eität ift feit langer Zeit feine Entdedfung von einigem Belange gemacht worden 
und.es feheint das hier Aufzufindende beinahe erfchöpft zu fein; defto eifriger 
und mit deſto mehr Erfolg ift der Galvanismus neuerdings bearbeitet wor: 
den, feitdem der fich auf den Elektromagnetismus gründende, von Schweigger er: 
fundene, fogenannte eleftromagnetifche Multiplicator ein früher mangelndes Sn: 
firument zur Anzeige und Meffung der feinften Spuren galvanipcher Elektricität 
an die Hand gegeben hat. Mit Ausnahme der Lichtlehre wird kein Zweig der 
Phyſik von einer größern Anzahl von Männern bearbeitet, als eben diefer; in mwel- 
cher Beziehung zu nennen find: Becquerel, Bigeon, Fechner, Fifcher, Kims, Ma: 
tianini, Nobiti, Ohm, Pfaff, Rive, Ritchie, Runge, Schweigger, Weglar. Den 
größten Fortfchritt hat unftreitig (nad) Erfindung des Multiplicators) der Galva: 
nismus durch die von Ohm dafür aufgeftellten mathematifchen Gefege gewonnen, 
die durch Fechner’8 Verfuche beftätigt worden find, indem erft hiermit Klarheit und 
Beftimmtheit in Erfcheinungen, die ſich früher einer Gefegmäßigkeit faft zu ent: 
ziehen fchienen, gebracht worden ift. Auch die Bildung verfchiedener kryſtalliſirter 
chemifcher Verbindungen auf galvanifhem Wege durch Becquerel, die intereffan: 
ten Farbenfiguren von Nobili, die von Runge beobachteten eigenthümlichen elektro: 
chemifchen Bewegungen von Flüffigkeiten verdienen erwähnt zu werden. Die Lehre 
vom Magnetismus ift neuerdings hauptfächlih von Barlow, Chriftie, Gauf, 
Haldat, Hanfteen, Mofer und Rieß, Pfaff, Saigey bearbeitet worden. Am 
wichtigften hiervon ift unftreitig die Löfung des Problems durch Gauß, die Sn: 
tenfität der erbmagnetifchen Kraft auf ein abfolutes Maß zurüdzuführen. Hier: 
nächft dürfte die genaue Beftimmung des Einfluffes, den TZemperaturänderungen auf 
die Kraft von Magnetnadeln üben, durch Mofer und Rieß die größte Wichtigkeit 
haben, ba fie zur Beftimmung der, bisher nicht gehörig bekannten, Correctur führt, 
welche bei Beobachtungen über die Intenfität des Erdmagnetismus wegen der 
Temperatur ber Beobachtung anzubringen ift. Der neuern Bearbeiter der Lehre des 
Lichts find fehr viele, unter welchen fic) vor Allen Fresnel, Derfchel und Brewfter 
auszeichnen. Hauptfächlich durch die fcharffinnigen, durch Verſuche unterftüg: 
ten, theoretifchen Unterfuchungen des Erftern ift man dahin gelangt, der Undu— 
lationstheorie jest faft allgemein den Vorzug vor der früher faſt ausſchließlich 
geltenden Emiffionstheorie zu geben, indem erftere nach ihrer neuen Begründung 
durch Fresnel viele Erfcheinungen auf eine höchft einfache und genügende Weile 
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zu erklären vermag, bie man nach ber Emiſſionstheorie nur auf ſeht gezwungene 
Weiſe oder gar nicht erklären kann; überdies ift durch neu hinzugekommene Unter: 
fuhungen Poiffon’s und Cauchy's Hoffnung vorhanden, daß die größte, der Undus 
Iationstheorie bisher entgegenftehende, Echmwierigkeit (die mangelnde Erklärung 
ber Farbenzerftreuung durch Brechung) ſich noch wird befeitigen laſſen. Auch das 
ift ein Verdienft Fresnel's, daß er zwei ganz neue merkwürdige Modificationen des 
Lichts, die fogenannte circulaire und elliptifche Polarifation entdedit hat, über wels 
che legtere, inwiefern fie durch Zurüdwerfung von Metallen hervorgebraht wird, 
vor Kurzem auch eine fehr wichtige Arbeit von Brewſter erfchienen ift. Überhaupt 
bat die ganze Lehre von der Polarifation des Lichts neuerdings fehr wichtige Berei⸗ 
cherungen erfahren und ift noch in ſteter Fortentwidelung begriffen. In der Wärs 
melehre find von neuern Unterfuchungen befonders ermähnenswerth: die Beftims 
mung der Spanntraft des Wafferdampfes in hoher Temperatur durdy eine Com: 
miffion franzöfifcher Phyſiker; Munde’s fehr genaue Verfuche über die Ausdeh— 
nung, welche das Waffer und verfchiedene andere Flüffigkeiten durch die Wärme 
erfahren, wobei er den merkwürdigen Punkt des Marimums der Dichtigkeit, defs 
fen Ausmittelung fo viele Phyſiker befchäftigt hat, bei 3°, 78 des hunderttheiligen 
Thermometers fand, was faft genau mit dem Refultate ebenfalls neuerer Verſuche 
von Stampfer, der ihn bei 3°, 75 fand, übereinfommt; die Beflimmung 
der Schmelspunfte mehrer erft in hoher Zemperatur flüffigen Metalle, worüber 
man bisher ungenaue Beftimmungen hatte, durch Prinfep und Daniell, von 
denen Erfterer den Schmelzpunkt des Silbers bei 999°, Legterer fehr nahe da— 
mit übereinftimmend, bei 1023° C. fand; nadydem der Schmelspunft des Goldes 
von Letzterm zum 1102° beftimmt ward; die Ausmittelung der fpecififchen Wärme 
vieler zufammengefegten Körper duch Neumann und die Entdedung eines, dem 
von Dulong und Petit für einfache Körper gegebenen, analogen Gefeges, welche 
die Beziehung zwifchen diefer Wärme und dem ftöchiometrifchen Verhältniffe der 
zufammengefegten Körper angibt. 

Derjenige, welcher fich näher über die neuern Fortfchritte ber Phyſik belehren 
will, findet eine jährliche Überficht des Wichtigften in Berzelius’ „Sahresbericht 
über die Fortfchritte der phufifchen Wiffenfchaften” und eine vollftändige Zuſam⸗ 
menftellung aud) des Details der neuern Entdedungen, in Fechner's „Repertorium 
der Phyſik“, in zweijährigen Lieferungen erfcheinend und die Entdeckungen feit 
1829 enthaltend. Die Zeitfchriften, in welchen die neuen Entdedungen in ber 
Phyſik niedergelegt werben, find im Allgemeinen biefelben, welche in dem Artikel 
Chemie angeführt worden find; doc) ift von deutfchen Sournalen noch das von 
Baumgartner und Ettinghaufen hinzuzufügen, auch mehre Gefellfhaftfchriften, 
tie die „Memoires de l’Academie royale’‘; das „Journal de l’ecole polytech- 
nique”, Die Abhandlungen der berliner, der peteröburger, der turiner Akademie 
der wiflenfchaftlichen Gefellfchaften von Modena, von Cambridge, von Amfter- 
dam, die „Philosophical transactions”, die „‚Correspondence mathematique” 
von Duetelet find wichtige Quellen. Von neuern deutfchen und auslaͤndiſchen 
Lehrbuͤchern find die von Arnott, Baumgartner, Belli, Biot, Brandes, Despreg, 
Sifcher, Kaftner, Munde, Pouillet zu nennen. Wir empfehlen Denjenigen, wel: 
he eine zugleich gründliche und doch popufaire Darftellung dev wichtigften Lehren 
wuͤnſchen, vorzüglich „Worlefungen über die Naturlehre” von Brandes (2 Bde., 
Leipzig 1830 — 31); Denjenigen, welche mehr Ausführlich£eit und Vollftändig- 
Eeit, doch mit möglichfter Übergehung mathematifcher Erörterungen wünfchen, 
Biot's Lehrbuch, verdeutfcht von Fechner (5 Bde., Leipzig 1LELY— 30); für Die: 
jenigen endlich, die eine concife Darftellung der mathematifchen Phyſik wünfcen, 
das (als befonderes Werk zu betrachtende) Supplement zu Baumgartner’s Phyfit 
(‚‚Die Naturlehre nad) ihrem gegenwärtigen Zuftande, mit Rüdfiht auf mathe⸗ 
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matiſche Begruͤndung“ (Wien 1830). Umfaſſendere Belehrung übrigens als 
alle dieſe Werke gewährt die ſehr umfangreiche, bis jetzt zum Buchſtaben P ges 
diehene neue, von Brandes, Gmelin, Horner, Munde und Pfaff bearbeitete Aus⸗ 
gabe des Gehler’fchen „Phyſikaliſchen Wörterbuch”. Für die Lehre des Lichts 
insbefondere muß noch als claffifh das Merk des jüngern Herſchel (f. d.), 
überfegt von Schmidt, erwähnt werben. | 11) 
Pichot (Amideée), Arzt, geboren um 1795 zu Air in der Provence, kam 
in feiner Jugend nad) Paris und lebt dafelbit von feinen fchriftftellerifchen Arbei⸗ 
en. Er nahm eine Zeit lang Theil an der Nedaction des „Mercure de France‘, 
einer alten Zeitfchrift, die verfchiedene Verleger in der legten Zeit vergeblich vers 
ſucht haben wieder zum Aufleben zu bringen. Er machte dann eine Reife nach 
England und Schottland und Fam in freundfchaftliche Verbindung mit Walter 
Scott. Auch mit andern berühmten Männern hatte er Gelegenheit Bekanntfchaft 
zu machen; befonders legte er fich in England auf das Studium der neuern Literas 
tur. Als er wieder nad) Frankreich zuruͤckgekehrt war, unternahm er ein umfafjens 
des Merk über feine Reife, die blos den Zweck gehabt zu haben fchien, literarifche 
Kenntniffe aus England und Schottland zu holen, und fich zu romantifchen Gefuͤh⸗ 
len zu ftimmen. Er ſchrieb naͤmlich feine „Voyage historique et litteraire en An- 
gleterre et en Ecosse” (3Bde., Paris 1825); mit einer Sammlung von bildlichen 
Darftellungen und Facfimiles von Handfchriften, worunter audy feine eigne nicht vers 
geffen ift. Diefes Werk gefiel wegen feines lebhaften und blühenden Styls und wes 
gen ber vielen intereffanten Mittheilungen über die Städte, die P. gefehen, und über 
die Perfonen, die er befucht hatte, vorzüglich aber wegen der umftändlichen Nachrich⸗ 
ten, welche man darin über die neuere Literatur der Engländer und über ihr heuti⸗ 
ges Theater wie überhaupt über das jegige intellectuelle Treiben und Produciren 
diefer Nation findet. Auch die Erzählung über die perfönliche Zufammentunft des 
Verfaſſers mit Walter Scott war dazu geeignet, das, Intereſſe der Reifebefchrei- 
bung zu erhöhen. Über Scott hatte er fich ziemlich freimüthig ausgefprodyen und 
nichts von den Eindrüden verhehlt, welche der Beſuch bei dem echt fchottifchen 
‚Dichter auf ihn gemacht Hatte. Seine Ausarbeitung hatte er in Briefe abgetheilt 
und diefe an berühmte franzöfifche Schriftfteller gerichtet, wovon Manche erft durch 
die Erfcheinung des Werkes erfuhren, daß er an fie gefchrieben. Man legte dies 
im Publicum als einen Beweis feiner Eitelkeit aus; Einige glaubten, der Buch 
händler habe diefen Einfall gehabt, um dem Werke mehr Wichtigkeit zu geben. 
Einen gegründeten Vorwurf, ben man dem Berfaffer machte, war, daß ein großer 
Theil der literarifchen Darftellungen und Urtheile aus englifchen Eritifchen Zeit: 
fhriften entlehnt, manchmal überfegt war. In England wurden einige feiner 
Urtheile, befonders über Walter Scott, fehr übel aufgenommen, und es erfchienen 
mehre fatirifche Auffäge über P. Seit der Erfcheinung dieſes Werkes hat P. keine 
wichtige Arbeit herausgegeben. Zwar hat er Pernot's Sammlung von pittoresken 
Anfichten aus Schottland mit einem Texte begleitet; dieſes foftbare Werk ift aber 
nur in große Bibliotheken gelangt. Seine 1830 erfchienene Gefchichte des Präten> 
benten Karl Eduard: „Histoire de Charles Edouard” (2 Bde.), hat wenig Auffes 
ben erregt. P. war auf einige Zeit Herausgeber und Haupteigenthümer der „Re- 
vue de Paris”, einer Zeitfchrift, die eine Zeit lang ein fehr zahlreiches Publicum 
hatte und auch jegt noch zu ben intereffanteften in Frankreich erfcheinenden Zeits 
ſchriften gerechnet wird. Kleinere Beiträge hat P. zu einigen literarifchen Blättern 
und Sammlungen geliefert, unter andern zu dem „Livre des cent etun”. Er 
ift auch Überfeger der fämmtlichen Werke Lord Byron’s; aufdem Titel diefer Über: 
fegung hatte er fich anfangs unter dem fonderbaren Namen Chaftopalli verborgen, 
den er aber bald wieder aufgab, 


(25) 
Pirch (Dtto Ferdinand Dubislav von), ein in der Bluͤte der Sahre duch 
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grauſamen Tod dahingeraffter junger Mann, der im Staatsleben durch feine Ta⸗ 
lente, hohe Bildung und liebenswuͤrdige Perſoͤnlichkeit zu einer ausgezeichneten 
Wirkſamkeit berufen ſchien, im Kreiſe ſeiner Freunde, der ein ſehr ausgebreiteter 
war — denn wo er auftrat, ſiegte er durch die maͤnnliche Anmuth und Schoͤnheit ſei⸗ 
ner Erſcheinung — aber ſchon ein ehrenwerthes Andenken hinterlaͤßt, das keiner 
weitern Begründung bedarf. Sein früher Tod hat feiner kaum begonnenen Wirk⸗ 
famteit ein fo furchtbares Siegel aufgedruͤckt, daß fie fchon jegt bedeutender erfcheine 
als fein Leben, und die Erinnerung an ihn von einem Lichtfehein umgeben ift, der 
wenn er fortgelebt, erft bei fortgefegter Thätigkeit den Wirkenden vielleicht ums 
ſtrahlt hätte. Geboren am 1. Mai 1799 zu Baireuth, war er ſchon früh die Freude 
feiner Altern (fein Water ift der jegige Gensdarmerioberft von Pirdy zu Berlin) 
und die Lebhaftigkeit des Geiftes, verbunden mit dem fanften Gemüthe und ber 
Solgfamkeit des Kindes, machten ihn auch Jean Paul, der mit den Ältern befreun⸗ 
det war, werth. Er wurde von einem jungen Lehrer erzogen, der es fuͤr Pflicht 
hielt, die Kinder mehr in freier Natur als in der Schulſtube zu unterrichten, und 
ſo entwickelte ſich die ſchoͤne Anlage des Knaben, Natur und Welt mit offenem 
Sinne aufzufaſſen. Als in Folge des Krieges 1807 ſeine Altern erſt nach Pom⸗ 
mern, dann nach Berlin verſetzt wurden, kam P. auf das joachimsthalſche Gym⸗ 
naſium; 1815 trat er als Volontair in das Dragonerregiment ſeines Oheims 
und zeichnete ſich bei Ligny und Belle Alliance ſo ſehr aus, daß der Koͤnig ſeinem 
Oheim die Wahl ließ, ob ihm für den Neffen das eiſerne Kreuz oder eine Offizier⸗ 
ftelle angenehmer fei. Als Lieutenant wurde er, nach dreijährigem Lehrgange in 
ber allgemeinen Kriegsfchule, ins topographifche Bureau des Generalftabes verfegt. 
Da es ihm nicht gelang, 1829 den ruffifchstürkifchen Feldzug mitzumachen, unters 
nahm er eine Urlaubsreife nad) Ungarn, Serbien und Oberitalien, die er, erft in feis 
ner „Reife in Serbien‘ (2 Thle., Berlin 1830), dann in feinem ‚‚Caragoli”(2 Thle., 
Berlin 1832) befchrieben hat. Die Gunft, mit der ihn Fuͤrſt Miloſch in jenem Lande 
aufnahm, machte es ihm möglich, mehr als Jemand vor ihm über diefe emporftres 
bende Nation uns mitzutheilen, und feine Reifebefchreibung bleibt für ung eine 
Quelle der Notizen über Serbien, während feine „Caragoli“ ein Schag anmu⸗ 
thiger Schilderungen anderer Art iff. Mit dem Fürften Milofch blieb er bis an 
feinen Zod in ehrenvollem Briefwechſel. Er war 1831 im Gefolge des Feldmar⸗ 
ſchalls Gneifenau in Pofen, bereifte von dort aus die Schlachtfelder des Polenkrie⸗ 
ge8 — auf dem von Warfchau war Oberft Kogebue fein officiell von Paskewitſch 
ihm zugegebener Führer —, und nachdem er 1832 Hauptmann geworben, wurde 
er im Jun. deſſelben Sahres zum Generalftab nad) Breslau verfegt. Es war 
eine wohlmwollende Maßregel feiner Gönner, ihn fehneller auf diefem Wege be: 
fördern zu können; aber fie follte zu feinem Verderben ausfchlagen. Sonntag 
am 17. Jun., als er in feinem Berufe eine Karte auf feinem Pferde entfal- 
tete, wurde daffelbe [cheu, er abgemworfen, gefchleift, bewußtlos zu einem Freunde 
gebracht, und ftarb am 20. deſſelben Monats nad) großen Leiden. P. war ein 
junger Mann voll Lebenstuft und Lebenskraft, eine hohe, edle Mittergeftalt, 
mit dunkel bligenden Augen, deren mehr mild= gemüthvoller und geiftreicher als 
brennender Ausdrud alle Herzen gewann. Heiter und wohlmollend, hatte er bie 
verföhnende Anficht, daß die Menfchheit, trog aller Stürme, immer mehr ihrer 
Entwidelung entgegengebe. Außer den ſchon angeführten Schriften find feine 
Bemerkungen über Kaspar Haufer bekannt. Durch Klarheit ausgezeichnete Plane 
und Belchreibungen der Schlachten von Grochow, Oftrolenka und Warſchau lie⸗ 
ferte er in dem berliner „Militairiſchen Wochenblatte“. (9) 
Piftorius (Eduard), Genremaler, ordentliches Mitglied der koͤniglichen 
Akademie der Künfte zu Berlin, hat in dem Theile der Malerei, in welcher 
Gerhard Dow und deſſen Schüler fich auszeichneten, — geleiſtet und 
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biefes Fach von Neuem in Aufnahme und zu Ehren gebracht. Geboren am 
28, Febr. 1796 zu Berlin, wurde er von feinem Vater, einem Kaufmann, für 
den Hanbelsftand beftimmt, erhielt indeß, als er 14 Jahr alt war und eine unges 
mwöhnliche Neigung zu der Kunft zeigte, bei dem Maler Willich Unterricht im Zeich> 
nen. Von feinem 17. bis 24. Jahre ftudirte er auf der Akademie der Künfte zu 
Berlin, zeichnete fleißig nad) lebenden Modellen, copirte einige vorzügliche Ges 
mälde der Galerie zu Sansfouci und machte 1818 ähnliche Studien in Dresden, 
um fich fürdie Hiftorienmalerei zu bilden, und fein erſtes Gemälde eigner Erfin⸗ 
dung war eine Kreuzigung Chrifti, Bald aber neigte fich fein Sinn zur Genre— 
malerei und fein Keffelflider, 1826 in Berlin ausgeftellt, gefiel fo allgemein, daß 
er fich ganz diefem Fache widmete und ander: Bilder, eine luſtige Geſellſchaft in 
der Schenke, der Dorfgeiger, der Mufiktehrer, folgten. SP. reifte 1826 nach 
Holland, um die Hauptwerke der Altern Genremaler zu ſtudiren, und ſchloß fich 
1827 Schadow's Schule in Düffeldorf an, wo er befonders in der Technik fich 
noch weſentliche Vortheile aneignete, Hier blieb er über drei Jahre und malte 
unter Anderm die Briefleferin, den Bättcherhof, den buchftabirenden Knaben, die 
Kegelbahn, das bekanntefte feiner Gemälde. Er machte darauf eine Reife nach 
der Schweiz, lebte kurze Zeit in München und Eehrte 1831 nach Berlin zurüd, 
wo er ſich noch aufhält. Zu den gelungenften feiner neueften Gemälde gehören der 
Sonntag Nachmittag, der politifivende Schulmeifter, befannt durch die Lithos 
graphie von Heremann. 

Pius VIII. der Nachfolger Leo XII. auf dem päpftlihen Stuhl. Franz 
Xaver, aus dem alten Gefchlechte der Grafen von Gaftiglioni, ward am 20. Nov. 
1761 zu Cingoli, einer Stadt in dee Mark Ancona, geboren. Er trat früh in 
den geiftlihen Stand, und feine Begeifterung für Kirchenthum, Hierarchie und 
das römifche Pontificat, feine theologifchen Kenntniffe, der Ruf feiner Froͤmmig⸗ 
keit und feine Liebe zu Kunft und Wiffenfchaft, feine Verbindung mit einer an= 
gefehenen Familie hefteten bald die Blide des Papftes auf ihn, und er wurde 
1800 zum Bifhof von Montalto ernannt. Die Ereigniffe des Jahres 1808 
hatten feine Verbannung in das füdliche Frankreich zur Folge, und fein Betragen 
während de3 langwierigen Erils war ganz geeignet, das Wohlwollen feines Ober: 
bieten zu befeftigen, da ihm feine Anhanglichkeit an Pius VII. manche Verfolgun⸗ 
gen zugezogen hatte, Als er 1814, aus feinem Verbannungsorte zuruͤckkehrend, 
fein Bischum Montalto aufs Neue antrat, belohnte der Papft ihn bald darauf 
mit der Würde eines Bifchofs von Gefena und ernannte ihn 1816 zum Cardinal. 
Er wurde Großpönitentiar, Vorſtand der Congregation für den Inder der verbo> 
tenen Bücher und 1821 Bifchof von Frascati. Als ihm Pius VII. den Cardi⸗ 
nalshut überreichte, äußerte er, Caſtiglioni's Grundfäge ducchfchauend, in pro> 
phetiſchem Geifte: „Ich creive meinen Nachfolger”, und der Cardinal-Staatsſecre⸗ 
taie Gonfalvi wünfchte nady dem Tode Pius VII. (1823) keinen andern als den 
Cardinal Gaftiglioni auf dem päpftlihen Stuhle zu fehen. Nach dem Tode 
Leo XII. war ber Gardinal, wenn auch nicht durch fein Alter, doc, durch feine 
Kränklichkeit zur Übernahme der höchften Eirchlichen Würde weniger geeignet. 
Seine Gefundheit war durch ein örtfiches Übel am Genick, welches ihn ſtets zu 
einer gebücten Stellung nöthigte, und durch ein anhaltendes Fußleiden fo ges 
ſchwaͤcht, daß man fein nahes Lebensende vorausfehen mochte. Nichtsdeſtowe— 
niger zeigte fich der Eörperlich Angegriffene während des 49taͤgigen Interregnums 
und befonders bei den Verhandlungen der Botfchafter der europäifchen Höfe mit 
den Cardinaͤlen im Gonclave in voller Thätigkeit. Merkwuͤrdig ift die Antwort des 
Cardinals Eaftiglioni auf die Rede, welche der franzöfifche Botfchafter Chateau: 
briand bei Übergabe feines Greditivs im Conclave hielt. Der Cardinal ſprach un: 
ter Anderm: „Voll Vertrauen auf die Verſprechungen Sefu Chrifti, er werde bei 
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feiner Kicche nicht nur heute umd morgen, fondern bis auf ben legten Tag fein, 
hofft das Gardinalscollegium von ihm ein heiliges und erleuchtetes Oberhaupt zu 
erhalten, welches mit der Klugheit der Schlange und der Einfalt der Taube das 
Mole Gottes zu regieren im Stande fein werde, und das, voll von feinem Boeifte, in 
bie Fußtapfen des verftorbenen Papftes tretend, ſolche Gaben nad) der Politik des 
heiligen Stuhl anwenden werde; einer Politik, die gezogen ift aus der göttlichen 
Duelle der heiligen Schrift und der ehrwuͤrdigen Überlieferung, ‘welche als die ein- 
zig wahre Schule einer vernünftigen Regierung um fo viel höher fteht als alle 
menfchliche, da der Himmel erhabener ift denn die Erde. Diefer von Gott gege- 
bene Papft wird gewiß ber allgemeine Vater der Gläubigen fein und ohne Anfehen 
ber Perfon in der Fülle chriftlicher Liebe ein Herz haben für jeden Sohn und mit 
feinen berühmteften Vorfahren in Bewahrung des ihm anvertrauten Gutes wett- 
eifern. Er wird von der Höhe feines Stuhles den auswärtigen Bewunderern des 
. alten und neuen Ruhmes von Rom außer fo vielen andern Dentmälern ben 
Vatican und das ehrmwürdige Inftitut der Propaganda zeigen, um Diejenigen 
Lügen zu firafen, welche et:sa wagen follten, Rom anzuklagen, als fei es Feindin 
der Aufflärung und bes Glanzes. Da wird man fehen, bis wieweit die Ausbil: 
dung ber verfchwifterten Künfte gedieh, und woher die Hülfe ftamme, durch welche 
wiffenfchaftliche Entdeckungen, Fortfchritte der Kenntniffe und die Civilifation der 
roheſten Völker befördert werden.” Der Cardinal Gaftiglioni wurde 36 Tage 
nach dem Beginn des Conclave am 31. März 1829 beinahe einhellig zum Papfte 
erwählt und nahm den Namen Pius VII. an. Durch Abfchaffung druͤckender 
Einrichtungen Leo XI. und durch neue Anordnungen wußte ſich P. die Liebe des 
gemeinen Volkes bei feiner Thronbefleigung zu erwerben. Eine dem Volke be: 
fchmwerliche Einrichtung, den Verkauf des Getränfes in den Schenkhäufern betref- 
fend, wurde aufgehoben, 30 arme Mädchen erhielten eine Ausfteuer von 50 Scudi, 
und alle Pfänder, deren Werth nicht über I Paoli betrug, wurden eingelöft. Zu 
Anfang der Regierung ward eine Staatscommiffion niedergefegt, welche über bie in 
ber Verwaltung des Innern zu ergreifenden Maßregeln berichten und fich befon: 
ders mit dem Zuftande ber Finanzen befchäftigen follte. Schon am Tage vor der feier: 
lichen Befignahme bes Laterans, am 23. Mai 1829, erklärte der Papft, daß ein Ga: 
pital zur Unterflügung armer Geiftlichen in ben Gebirgsgegenden angemiefen fei, 
und ein jährlicher Fonds von 1800 Scudi zu Prämien für Künftler verwendet werde. . 
Es wurde die Entwerfung eines neuen Bolltarif8 verordnet, und zu Gewerbfleiß und 
Aderbau durch Prämien ermuntert. Während der Regierung P.'s kam das Con: 
cordat mit dem Könige von Holland, das fo lange den römifchen Hof befchäftigte, 
zu Stande. Die Angelegenheiten der Eatholifchen Armenier wurden geordnet. 
Sie erhielten einen eignen Patriarchen, der in Konftantinopel feinen Sig nahm 
und von der Pforte als gleichberechtigt mit dem Patriarchen der Griechen betrady: 
tet ward. Der Papft übertrug diefe Gefchäfte dem gelehrten Gardinal Mauro 
Gapellari, Bauten am Monte Pincto und Ausgrabungen auf dem Forum beim 
Colifeum und an ber Ziber wurden auf Befehl des Papftes ununterbrochen und 
mit großem Eifer fortgefegt. Er legte eine Muͤnzſammlung an, und felbft Münz: 
kenner, wünfchte er beffere Münzen als. die unter Leo XL. von Gerbara verfer: 
tigten. Ein Ausländer, Voigt aus Berlin, Mebailleur des Königs von Baiern, 
erhielt den Auftrag, den Stempel für die neuen Scudi zu verfertigen, die außer 
der Feinheit ſich durch die auffalende Ähnlichkeit des Bruftbildes des Papftes aus: 
zeichnen. Das Denkmal Pius VII. von Zhorwaldfen ward in der Peterskicche 
aufgeftellt. 

Mochte man auch mehre von P. getroffene Einrichtungen als zwed: 
mäßig anerkennen, fo Eonnten doch auf der andern Seite Diejenigen, welche 
den Geift und Charakter des Cardinals Gaftiglioni und feines Worbildes 


534 | Pins VII. 


Pius VII, ſowie des Sardinalscollegiums und bes von ihm verfochtenen roͤ⸗ 
miſchen Katholicismus kannten, nicht an die bald nach der Thronbefteigung 
des neuen Papftes im füdlichen Deutfchland verbreiteten Gerüchte glauben, daß 
fi das Dberhaupt der Kirche in allem Ernſte mit der Verbefferung des ka⸗— 
eholifchen Kirchentbums befcyäftigte. Die laut ausgefprochenen Hoffnungen 
der Freunde Eatholifcher Kirchenfreiheit wurden bald durch ein ganz entgegen⸗ 
gefegtes Benehmen des Papſtes getäufcht. SP. ernannte fogleich nach der auf 
ihn gefallenen Wahl den reichſten Privatmann Staliens, in defien Händen 
eine Menge von Handeldmonopolen ruhten, den mit dem Haufe Efte verwandten 
Sarbinaldiaton Joſeph Albani, zum Staatöfecretair. In Verbindung mit Albani 
und den einflußreichen Cardinaͤlen Pacca, de Gregorio und Capellari wurde bald 
ein geiftliches und weltliches Regierungſyſtem ergriffen, welches auf keinerlei 
Weiſe zu fchönen Hoffnungen berechtigen, fondern vielmehr ben nachmals im 
Kirchenftaate ausgebrochenen Aufitand vorbereiten mußte. Schon im Mai 1829 
wurde das SSnquifitionsaericht in der Romagna neu eingerichtet. Der General 
inquifitor Fra Angelo Domenico Ancarani erließ zu Forli am 14. Mai ein Inqui⸗ 
fitionsedict, an deffen Spige das Gemälde des Schugherrn bes heiligen Gerichts 
mit einem großen Kreuze in den Armen, einem Palmzweig in der linken Hand, 
einem Dolche auf dem Herzen und einem Schwerte über dem Haupte abgebildet 
ift. Es wird in diefem Exlaffe vermöge des päpftlichen Anfehens, mit welchem bie 
Inquiſitoren belehnt jind, bei allen kanoniſchen Strafen „Auen und Jeden auf das 
Schärfite geboten, dem heiligen Gerichte Diejenigen anzugeben, welche Keger oder 
ber Kegerei verdächtig, von derfelben angeſteckt oder ihre Gönner und Anhänger find, 
ben Geremonien der jüdifchen, heidnifchen und mohammebdanifchen Religion an» 
gehangen haben, anhangen ließen, oder noch anhangen und anhangen laffen, vom 
katholiſchen Glauben abgefallen find, laut oder ſchweigend, gleichviel wie es ges 
fchehen, den Dämon angerufen haben oder anrufen, welche theil genommen und 
ſich eingemifcht haben oder einmifchen in irgend einen Verſuch von Zauberei, Geis 
ſterbeſchwoͤrung, Bezauberung, Entheiligung und in alle andere Machwerke aͤhn⸗ 
‚lichen Aberglaubens, welche verborgene Verfammlungen oder geheime Zuſammen⸗ 
Lünfte zum Nachtheile, zur Verachtung und gegen das Intereſſe der Fatholifchen 
Religion gehalten haben oder halten, welche fich den Beſchluͤſſen der heiligen In⸗ 

jfition widerfegt haben oder fich widerfegen, die entweder in eigner Perfon oder 
dücch Andere, auf welche Urt es gefchehen mag, einen Diener, einen Ankläger, 
einen Zeugen bei dem heiligen Gerichte in ihrer Perfon, ihrer Ehre und ihren Vor: 
rechten beleidigt haben oder beleidigen, zu beleidigen gedroht haben oder zu beleis 
digen drohen, welche in eigner Wohnung oder bei Andern Bücher von kegerifchen 
Verſaſſern, Schriften, die Kegereien enthalten oder religiöfe Gegenftände ohne 
Bevollmaͤchtigung des heiligen päpftlichen Stuhles behandeln, ehedem befefien 
haben oder jegt befigen, oder die, unter welchen Vorwande es fei, Bücher, melche 
von Zauberei, Herereien und von andern ähnlichen Aberglauben und vornehmlid) 
von Misdräuchen der Sacramente und der geweihten Gegenftände handeln, geles 
fen, befeffen, gedrudt und für gültig erklärt haben, oder ſolche lefen, druden, 
druden laffen und für gültig erklären”. Nicht minder merkwürdig ift, was in 
Beziehung auf die Beichte, ald ein Mittel, die Sünde der Kegerei auszufpüren, 
gefagt wird. „Wir fprechen aus, daß Diejenigen, die da waͤhnen möchten, den 
Verbrecher auf eine unbeſtimmte Weife, etwa mitteld anonymer Zettel oder 
Schriften, anzeigen zu können, ‚ganz und gar nicht unfern Befehlen nachkommen. 
Wir erinnern alle ehrwürdigen Beichtväter an die ihnen vorgefchriebene Pflicht, 
ihren Beichtlindern ftrenge aufzuerlegen, daß fie ihre Anklagen in allen oben er» 
waͤhnten Umftänden vorbringen, wogegen wir unfererfeitö verfichern, daß das uns 
d.rleglichfte Geheimniß ſowol von uns als unfern Stelivertretern beobachtet werben 
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wird, und baf wir fie außerdem mit Kraft und Erfolg bei jeder Gelegenheit ſchuͤtzen 
werden. Wenn der Dämon, um die Erfüllung der heiligen und frommen Pflicht, 
buch welche man Gottes Ehre und die Lauterkeit und Reinheit feines Glaubens 
vertheidigt, zu hindern, in den Geift und das Gemüth Derer, die zur Anklage 
verpflichtet find, den Gedanken einzugraben fucht, daß fie Ankläger und Spione 
genannt werden könnten, und unmürdig feien, Zutritt in eine achtbare, ehrwuͤr⸗ 
vige Gefenfchaft zu erhalten, fo ermahnen wir alle Getreuen und Rechtgläubigen, 
kiefen Betrug, das Machwerk eines bösartigen, feindfeligen Geiftes zu verachten, 
eingeben ber Worte Jeſu Chriſti im Evangelium des heil. Matchäus im ſechsten 
Gpitel: „Ihr könnt nicht Gott und dem Mammon dienen’, und nicht zu vers 
geilen, daß es fich nicht ziemt, feine Seele durch Ausfchließung und Verbannung 
von allem Heiligen und Geweihten zu fefjeln, ſich als erklärte Feinde Gottes zu 
brandmarken, um Menfchen, ausgearteten Suͤndern diefer niedrigen Welt, zu - 
gefallen.” Darauf folgt die Verfügung ohne Erlaubniß der Inquifition kein Buch 
zu drucken oder drucken zu laffen, und kein in dieſem Verbote begriffenes Buch ein- 
zuführen ober zu verkaufen, jedoch foll die freie Einfuhr und Ausfuhr der Bücher 
geftattet fein, welche Reifende zu ihrem eignen Gebrauche bei fich führen, wofern das 
Verzeichniß derfelben von den Inquiſitoren der Orte, woher die Fremden fommen, 
unterzeichnet worden ift. Die Inquifition äußert fich über das Verhältniß der roͤ⸗ 
miſch⸗katholiſchen Chriften zu Andersdentenden: „Indem wir auf die Befehle, De⸗ 
crete und Edicte des heiligen Gerichts, die zu Rom erlaffen und bekannt gemacht 
wurden, Rüdficht nehmen, gebieten und befehlen wir, daß Niemand es wage, die 
päpftlichen Befehle, Beichlüffe, Sonftitutionen und Bullen zu übertreten, durch wel⸗ 
che den Juden und Chriſten unterfagt ift, in gewiſſe Verhältniffe untereinander zu 
treten, als da find Schlafen, Effen, Spielen, Zangen u. f. w., ſich zufammen zu ver: 
mummen und ben Einen bie Gefellfchaftshäufer zu befuchen, two die Andern ihre 
Bufammenkünfte halten: fo ift e8 denn auch den Chriften verboten den jüdifchen 
Geremonien in ben Synagogen, den Neben, Predigten, Hochzeiten, Geburten, 
Beichneidungen, Feften und Gaftmahlen beizumohnen, gleichwie den Juden, 
Chriften zu allen diefen zuzulaffen. Außerdem ift e8 verboten, daß die Einen die 
Schulen und Häufer der Andern befuchen, um lefen, fchreiben, fingen, tanzen, 
ein Inſtrument fpielen zu lehren oder zu erlernen, um ihre Kinder zu fäugen oder 
zu erziehen, oder um fich jedem andern durch die päpftlichen Befehle ftreng un 

fagten Gefchäfte zu unterziehen. Auch verbieten wir noch ganz befonders, bei 
Geldſtrafe und Einkerkerung für die Chriften, in den Wohnungen der Juden am 
Sabbathe und an andern hebräifchen Fefttagen Feuer anzuzünden, und den Juden, 
folches von den Ehriften zu verlangen, wie auch den legtern, an dieſen Tagen ben 
Juden irgend einen Dienft, welchen Namen er auch haben möchte, zu erzeigen.” 
Ein in lateinifchee Sprache verfaßtes Rundfchreiben des Papftes vom 24. Mai 
1829 an alle Patriarchen, Primaten, Erzbifchöfe nnd Bifchöfe fpricht von ber, 
dem Oberhaupte der Ehriftenheit übertragenen Sorge nit nur für das gemeine 
Volk, fondern für die Hirten aller Bölker. Der Papft Elagt in demfelben über die 
vielen unter dem Dedimantel der Philofophie gegen die Religion und bie Throne 
erhobenen Angriffe und vorzüglich über die Lehre, daß der Menfc in jeder Relis 
gion felig werden Eönne, eine Anficht, welche in neuefter Zeit auch Gregor XVI. 
mit allem Eifer befämpfte. Mit vielem Nahdrud wird gegen die Bibelgefellfchaf: 
ten und Bibelüberfegungen gefprochen, und die Lehre von der Unauflöslichkeit des 
Sacraments der Ehe, da diefer Grundfag bei gemifchten Ehen von hoͤchſter Wich⸗ 
tigkeit ift, den Prieftern aufs Neue in Erinnerung gebracht. „Wir [prechen zu 
euch”, heißt es, „von jenen zahllofen Irrthuͤmern, von jenen lügenhaften und ver= 
kehrten Lehren, die, nicht mehr geheim und im Dunkeln, fondern offen und ges 
waltfam ben katholiſchen Glauben angreifen. Ihr reißt, wie ftrafbare Menfchen 
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der Religion den Krieg erlärt haben, mit Hülfe einer falſchen Philofophie, deren 
Doctoren fie fi; nennen, und durch Zrugbilder, von weltlichen Gedanken erzeugt. 
Befonders ift diefer heilige Sig, diefer Stuhl, auf den Jeſus Ehriftus feine Kirche 
gegründet, die Bielfcheibe ihrer Pfeile. Daher werden die Bande der Einigfeit 
von Zag zu Zag lofer, die Autorität der Kirche wird mit Füßen getreten, und die 
Diener des Heiligthums werden dem Haffe und der Verachtung preisgegeben. 
Das Heilige ift den Gottlofen ein Gefpött und der Gottesdienft des Herrn eir 
Greuel geworden; Alles, was Religion heißt, wird als lächerlich, fabelhaft um 
eitel Aberglauben betrachtet. Mit Thränen fagen wir: „Sa, die Löwen find los, 
brülfend gegen Sfrael. Sa, die Gottlofen fchreien laut: Zerftörung, Zerftörung 
bem wahren Glauben.” Dies ift der Zweck der finftern Werke der Sophiften die: 
fer Zeit, welche die verfchiedenen Glaubensbefenntniffe als gleichbedeutend betrady: 
ten, fagen, daß die Pforte des Heils jeder Religion offen fiche, und Diejenigaa 
mit dem Makel des Leichtfinns und der Thorheit brandmarken, welche die Rdi- 
gion, in ber fie erzogen find, verlafjen, um fid) der andern in die Arme zu wer/en, 
felbft wenn dies die Eatholifche Religion wäre. Iſt es nicht die fchredlichfte Gott⸗ 
lofigkeit, der Wahrheit und dem Irrthum, der Tugend und dem Lafter, der Ehre 
und der Schande gleiches Lob zu ertheilen?.... Ehrwürdige Brüder, das Volt mu3 
befeftigt werden gegen diefe Lehrer des Truges; es muß erkennen, daß der kathes 
lifche Glaube der einzig wahre ift nach den Worten des Apoftels: Ein Gott, an 
Glaube, eine Taufe. Ein anderer Gegenftand eurer Wachſamkeit find jene Ge— 
ſellſchaften, die neue Überfegungen der heiligen Schriften in allen Zungen befannt 
machen, Überfegungen, die gemacht werden im Widerfpruc mit den heilfamften 
Ordnungen der Kirche, und in denen der Zert nach Privatauslegungen Fünftlich 
ins Schlechte gekehrt ift. Es ift ferner eure Pfliht, eure Aufmerkfamkeit auf 
jene geheimen Geſellſchaften aufrührifcher Menfchen zu richten, der erklärten Feinde 
Gottes und der Könige, deren ganzes Dichten und Trachten ift, die Kirche zu ver— 
öden, die Staaten zu verderben und die Welt in Verwirrung zu fegen, und die, 
ben Zügel des wahren Glaubens Löfend, jeder Art von Verbrechen Thür und Thor 
Öffnen. Unter diefen geheimen Gefellfhaften wollen wir euch befonders auf eine 
aufmerkfam machen, die neuerlich gebildet wurde, und deren Zweck ift, die Ju— 
gend, die in Gollegien und Schulen erzogen wird, zu verderben.” Ein am 18. Jun. 
claſſenes Rundfchreiben des Papſtes verkündet ein allgemeines Jubiläum zur Erfle⸗ 
bung des göttlichen Beifiandes beim Beginne feines Pontificats. Der Papſt verleiht 
Denjenigen, welche vom 28. Sun, bis zum 12. Zul. den Batican und die Kicche 
Sta.-Maria maggiore wöchentlic) zweimal befuchen, unter den gewöhnlichen Bedin⸗ 
gungen, mit Hinzufügung einiger Faften und Almofen, denfelben Abla$, wie im 
Sahre eines Jubilaͤums. Im Geifte der größten Despotie find die von P. in fei: 
nem Edict vom 15. Sun. 1829 gegen alle geheimen Gefellfchaften angeordneten 
Maßregeln. Jede Theilnahme an folhen Gefellfchaften, ihren Befchlüffen, ihrer 
Ausführung ift Hochverrath und wird mit dem Tode und der Einziehung des 
Vermoͤgens beftraft. Diefelbe Strafe trifft Diejenigen, welche nur einen Plag 
zu folhen Berfammlungen hergeben. Ziejenigen, die Mitglieder geheimer Ge: 
ſellſchaften verhehlen oder begünftigen, werden auf Lebenszeit zur Galeere verur— 
theilt; auf fünf Jahre Jene, welche von folchen oder ähnlichen Gefellfchaften in 
Kenntniß gefegt, dem Gerichte Beine Anzeige machen. Weder Geiftliche noch Welt: 
liche nocdy Sremde, wenn fie nur einen Monat und felbft in Zwifchenrdumen im 
Kirchenſtaate zugebracht haben, find von dieſer Zwangsmaßregel ausgenommen. 
Eine eigne Commiffion, aus Cardinälen und Advocaten beftehend, erhielt die rich- 
terliche Gewalt, von welcher Beine weitere Appellation ftattfinden ſollte. P. hielt 
dieſe und noch) fchärfere Maßregein gegen geheime Geſellſchaften für hoͤchſt zweck⸗ 
maͤßig und unumgänglich nothwendig; denn er äußerte fi 1829: das Gefaͤhr— 
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lichſte für die jegigen Regierungen fei das Beifpiel einer gelungenen Revolution. 
P. überlebte die Suliusrevolution nicht lange, eine Derzerweiterung machte feinen 
langen und fehmerzlichen Leiden am 30. Nov. 1830 nad) einer Krankheit von 
40 Zagen ein Ende. (77) 
Pland Gottlieb Jakob), erfler Profeffor der Theologie zu Göttingen, 
Dherconfiftorialrath und Abt zu Burkfelde, ward am 15. Nov. 1751 zu Nür: 
fingen in Würtemderg geboren und 1774 zu Zübingen, wo er fludirt hatte, zum 
Repetenten in der theologifchen Facultät ernannt. Er wurde 1780 als Prediger 
bei der Karldakademie zu Stuttgart angeftellt und im folgenden Fahre Profeffor 
dafelbft, 1784 aber als Profeffor der Theologie nach Göttingen berufen, 1791 
Sonfiftorialrath und erfter Profeffor der theologifchen Facultät, 1805 General: 
fuperintendent des Fürftenthbums Göttingen, und unter der weftfälifchen Regie: 
zung Präfident des Confiftoriums zu Göttingen. Bei der 5Ojährigen Jubelfeier 
feines Lehramts 1831 erhielt er das Commandeurkreuz des Guelphenordens und 
den Orden der würtembergifchen Krone. Während diefer langen amtlichen Wirk: 
ſamkeit hat er vorzüglich durch feine Vorträge über die Kirchengefchichte und Dog= 
mengefchichte das theologifche Studium in Göttingen befördert. In diefen Fa- 
chern gewann er auch durch feine fchriftftellerifche Thaͤtigkeit die rühmlichfte Aus: 
zeichnung. Sein Hauptwerk, die „Geſchichte der Entftehung, der Veränderuns . 
gen und der Bildung unfers proteftantifchen Lehrbegriffs, vom Anfange der Re: 
formation bis zue Einführung der Concordienformel”, dem er beinahe 20 Fahre 
feines Eräftigften Lebens widmete, begann er anonym (1. Bd., Leipzig 1781), fegte 
e8 feit dem dritten Bande (1788) unter feinem Namen fort und vollendete es mit 
dem fechsten 1800. Er hat in diefem, durch Ziefe der Forſchung, durch gründliche 
und unbefangene Prüfung ausgezeichneten Werke einen der wichtigften Beiträge 
zur Gefchichte der Reformation geliefert, und e8 in der „Gefchichte der proteftan: 
tifchen Theologie von der Soncordienformel an bis in die Mitte des 18. Jahrhun⸗ 
derts“ (Göttingen 1831) fortgefegt. Seine „Geſchichte der Entftehung und Aus= 
bildung der hriftlich Eirchlichen Gefelfchaftsverfaffung‘ (5 Bde., Hanover 1803 
— 9) entwicdelt die Gejtaltung der Kirchenverfaffung von der Entftehung der 
riftlichen Kirche im römifchen Staate bis zur Reformation. Sn die frühefte Zeit 
binauffteigend, gab er in der „Geſchichte des Chriftenthums in der Periode feiner 
erften Einführung in die Welt durch Jeſum und die Apoftel” (2 Bde., Göttingg 
1818) eine treffliche Einleitung zu jenem Werke. Bei der Jubelfeier der Nefor- 
mation 1817 ſprach er in feiner Feftrede über den wohlthätigen Einfluß der Kir: 
chenverbefferung auf Religion, Staatsverhältniffe und Wiflenfchaften, und mit 
dem ruhigen Blice eines erfahrenen Beobachters in feiner Eleinen Schrift: „Über 
ben gegenwärtigen Zuftand und die Bedürfniffe umferer proteftantifchen Kirche” 
(Erfurt 1817). Unter feinen Eeinern Eirchenhiftorifchen Schriften nennen wir eine 
Reihe gehaltvolle Programme, die er feit 1791 unter dem Zitel: „„Anecdota quae- 
dam ad historiam concilü tridentini pertinentia” herausgab. Spittler’8 geiftreichen 
„Grundriß der Gefchichte der chriftlichen Kirche” fegte er in der fünften Ausgabe fort, 
und würdigte gründlich die Verdienfte feines Freundes und vieljährigen Amtsgenoſ⸗ 
fen in der Schrift: „Über Spittler als Hiftoriker” (Göttingen 1811). Die Ereig: 
niffe einer bewegten Zeit, die, auch auf die Verhältniffe der kirchlichen Parteien in 
Deutfchland einen wichtigen Einfluß hatten, gaben P. oft Auffoderung, feine Stim: 
me rathend oder warnend, immer weife und verföhnend, und um fo eindringender zu 
erheben, je Elarer vor dem Auge des Forfchers das Firchliche Leben aller Beiten lag ; 
fo hinfichtlich der Kirchenunion in der Schrift: „Über die Trennung und Wieder: 
vereiniaung der getrennten chriftlichen Hauptparteien” (Tübingen 1803), und in 
befonderer Beziehung auf die Katholiken „Worte bes Friedens an die Fatho: 
lifche Kirche gegen — mit ber proteſtantiſchen“ (Goͤttingen 1809); 
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nad) den Umwandlungen, welche die Auflöfung bes deutſchen Reiches herbei: 
führte, mit einem Blid auf künftige Concordate, „Betrachtungen über die neue- 
fien Veränderungen in dera Zuftande der Eatholifchen Kirche” (Hanover 1808), 
und bei den Erwartungen, welche nad) der Stiftung des deutfchen Bundes er- 
weckt wurden, „Über die gegenwärtige Lage und Verhaͤltniſſe der Eatholifchen 
und proteftantifchen Partei in Deutfchland” (Hanover 1816). Zur Verjtändi: 
gung der ftreitenden theologifchen Parteien fprach ee „Über die Behandlung, die 
Haltbarkeit und den Werth des hiftorifchen Beweifes für die Göttlichkeit des Chri⸗ 
ſtenthums“ (Göttingen 1821); und feine Erfahrungen im kirchlichen Verwal: 
tungsfache konuten die Winke, bie er in feiner Schrift: „Das erfte Amtsjahr des 
Dfarrers von S.“ (Göttingen 1823) jungen Predigern gab, fruchtbar und befeh: 
rend machen. Am Abend eines thätigen Lebens, ehrwürdig und geehrt, ift er als 
einer der gelehrteften Pfleger feiner Wiffenfhaft anerkannt, eine Bierde der 
Hochſchule, wo er Religionslehrer aus allen Ländern Deutfchlands bildete und 
wie durch fein tiefes Wiſſen fo auch durch milden echt chriftlichen Sinn auf fie 
einwirkte. 

Plan« (Heinrich Lubwig), Profeffor der Theologie zu Göttingen aͤlteſter 
Sohn des Vorigen, ward am 19. Zul. 1785 zu Göttingen geboren umd widmete 
fid) nach gruͤndlicher Vorbildung dem Berufsſtudium, das er mit wiffenfchaftli- 
chem Geifte und lebendigem Eifer trieb und früh mit philologifchen und philofophi: 
fhen Studien verband. Er gewann 1805 den, von der theologifchen Facultät zu 
Goͤttingen ausgefegten Preis für die Beantwortung der Frage über den Werth der 
Beugniffe der Gegner des Chriftenthums und der katholiſchen Kirche in den erften drei 
Sahrhunderten bei den Beweifen für die Wahrheit der Gefchichte Jeſu und bie 
Echtheit der neuteftamentlichen Schriften, und im folgenden Jahre aud) den Preis 
bei der philofophifchen Facultaͤt. Schon diefe Sugendarbeiten verriethen fein Ta⸗ 
Ient und feinen Beruf zu der hiftorifchen Forfhung in der Theologie. Zum Repe⸗ 
tenten bei der theologifchen Facultät ernannt, machte er im Sommer 1806 vor 
dem Anteitte feines Amtes eine Reiſe duch Deutfchland, um feine durch Anftren- 
gungen gefchmächte Gefundheit zu ſtaͤrken und mit den Gelehrten auf den nord⸗ 
deutfchen Univerfitäten perfönliche Bekanntfchaften anzuknuͤpfen. Schon in ber 
erften Zeit feines Rehrerberufs widmete er ſich vorzüglich der Eregefe des Neuen Te⸗ 
ftaments, in welcher die philologifche und hiftorifch Eritifche Seite das Hervorſte⸗ 
chende war. In feinen „Bemerkungen über den erften Paulinifhen Brief an den 
Zimotheus” (Göttingen 1808) vertheidigte er grümdlich und fcharffinnig die von 
Schleiermacher angegriffene Echtheit jenes Briefes und beftand ehrenvoll den 
Kampf, wie felbft fein gewandter Gegner anerkannte, Er wurde 1810 zum aus 
Berordentlichen Profeffor der Theologie ernannt, und gab um diefelbe Zeit die erften 
Proben feiner philologifchen Forſchungen über die Spracheigenthümlichkeit bes. 
Neuen Zeftaments, wodurch er fid) die Anerkennung erwarb, ber Erſte gewefen zu 
fein, der mit Vermeidung wefentlicher Serthümer der Vorgänger den Charakter 
ber neuteftamentlichen Diction Mar und vollftändia entwidelt habe. Ein umfaffen- 
des Merk über die neuteflamentliche Sprache war ſeitdem eine Aufgabe, deren Lö: 
fung er immer im Auge behielt. Neben diefen Forfchungen führte ihn die philofo: 
phifche Richtung feines Geiftes zu dem Beſtreben, in der foftematifchen Theologie 
einen feften und eigenthümlichen Standpunft zu gewinnen. Nach gründlichen Bor: 
bereitungen begann er 1817 Vorträge über die Dogmatit. Das Eigenthümliche 
feiner dogmatifchen Anfichten entwidelte er fowol in der Eleinen Schrift: „Mber 
Dffenbarung iind Inſpitation, in Beziehung auf Schleiermacher'$ neue Anfichten 
über Inſpiration“ (Gött. 1817), als vorzüglich in feinem „Kurzen Abriß ber phi- 
Lofophifchen Religionslehre” (Gött. 1821). Zu früh wurde die Kraft feines regſa⸗ 
men Geiftes durch die epileptifchen Anfälle gebrochen, Die wahrfcheinlich bie Folge 
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früherer Kopfanftrengungen waren, in feinen frühern Jahren nur kurze Hemmun⸗ 
gen und Störungen herbeiführten, aber allen Heilungsverfuchen trogend fich end⸗ 
Lich fo ſehr verfchlimmerten, daß er in feiner legten Lebenszeit allmälig feine äußere 
Mirkfamkeit ganz aufgeben mußte und, immer mehr von der Welt abgewendet, 
auf fein Inneres fich zuruͤckzog. Er ftarb am 23. Sept. 1831 nad) einer leichten 
Unpäßlichkeit, die einem Krampfanfall folgte. Sanft, wie fein edles und frommes 
Gemüth unter allen Prüfungen des Lebens blieb, war auch fein Tod. Vergl. 
Luͤcke, „Zum Andenken an Dr. 9.2. Planck“ (Göttingen 1831). 

Plata (Vereinigte Provinzen vom Rio de la), oder argentinifche Republik, 
Die neuen Staaten, welche ſich aus dem füblichen Theile des vormaligen ſpani⸗ 
fchen Vicekönigreich8 vom Rio de la Plata gebildet haben, betrachten fich, Para⸗ 
guay und Montevideo ausgenommen, als Theile eines Bundesſtaats. Ihr Ges 
biet erftreckt fich vom 19° oder 20° — 40° oder 41° S. B. und vom 52° oder 
53° — 35° oder 36° W.L, Im Norden ftößt daffelbe an den Freiftaat Bolivia, 
im MWeften an Chile, im Often an Brafilin, im Süden an die patagonifche 
Ebene. Seine Größe wird zu 40 — 45,000 geographifhen DMeilen angege: 
ben, auf welchem Raume 600,000 — 640,000 Menſchen leben, alfo etwa 
15 auf einer Meile. Der größte Theil des Landes befteht aus den weiten Ebes 
nen, die von den Geographen fälfchlic mit dem allgemeinen Namen der Pampas 
bezeichnet zu werden pflegen, von welchen aber die wahren Pampas nur einen, und 
zwar denjenigen Theil ausmachen, welcher aus weiten baumlofen Grasflächen bes 
fteht und den vormals ungeheuern, jegt noch fehr zahlreichen Viehheerden, bie den 
wefentlichften Reichtum der Bewohner bilden, zur Weide dient. Im Weiten 
twerden die argentinifchen Ebenen von der Cordillera der Anden begrenzt, welche 
das Land von Chile fcheidet und nach den wenigen hier gemeffenen Punkten in die 
fer Gegend eine mittlere Höhe von 12,000 Fuß haben mag. Im öftlichen Theile 
bed Landes hat der Boden niedrigere Berge und Hügel, welche die äußerften 
Punkte der brafilifchen Gebirge find. Im Norden oder Nordweſten breiten ſich 
bie Vorberge der Anden in dem tucumanifchen Gebirge und als Zweige der Cordil⸗ 
teren Dberperus aus. Faſt die ſaͤmmtlichen Fluͤſſe des ganzen argentinifchen Ge⸗ 
biet8 fammeln ſich in den Silberftrom (Rio de la Plata), welcher dem Lande ſei⸗ 
nen Namen gegeben. Die größten der in ihn fallenden und ihn bildenden Fluͤſſe 
find: der Parana, der Paraguay, welcher in diefen mündet und aus Oberperu 
den Pilcomayo und Vermejo aufnimmt, und der Uruguay, welcher mit dem Pa- 
rana den eigentlichen Plataftrom bildet. Won den minder waſſerreichen Fluͤſſen 
verlieren fi) mehre in ben Pampas in falzige Steppenfeen. Das Klima ift durchs 
aus gefund und zum Theil äußerft ſchoͤn; doch wird im nördlichen Theile der 
Ebene die Hige fehr laͤſtig. Im füblichen Theile des Landes erzeugt fich in der 
Ebene im Winter in einigen Nächten Eis auf der Fläche ftehender Gewaͤſſer. Die 
bauptfächlichften Producte des Landes find vor Allem Rindshäute, Rindshörner 
und Zalg (jest die Hauptftapelmaare des Landes), die aus dem Hafen von 
Buenos Ayres nad Europa ausgeführt werben, Maulefel, welche jährlich in bes 
beutenden Heerben in die Gebirgsgegenden Perus gehen, Zelle verfchiedener wil⸗ 
ber Zhiere, Strausfedern, Wein, Branntwein, etwas Baummolle ic. Die Bes 
wohner des Landes find theild fogenannte Indianer, von denen die meiften ber fehr 
zahlreichen Völkerfchaften noch heidnifch find und zum Theil in berittenen Horden 
ein umherfchwärmendes Räuber: und SSägerleben führen, theils Nachkommen der 
Spanier (Hifpano-Argentiner), theils endlich eingeführte Neger und Mifchlinge 
biefer Hauptkaften. Die argentifche Republik befteht aus folgenden Staaten oder 
Provinzen: Buenos, Apres mit 160,000 Einwohnern, Santa:Fe mit 15,000: 
Einwohnern, Entre Rios mit 20 — 30,000 Einwohnern, Gorrientes mit 15,000 
Einwohnern, San⸗Luis mit 20—25,000 Einwohnern, Mendoza mis 35 — 
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40,000 Einwohnern, San⸗Juan mit 35,000 Einwohnern, Rioja mit 20,000 
Einwohnern, Catamarca mit 35,000 Einwohnern, Cordova mit 70 — 80,000 
Einwohnern, Santiago mit 50,000 Einwohnern, Zucuman mit 50 — 52,000 
Einwohnern, Salta mit 78— 80,008 Einwohnern. Außer diefen 13 Provin: 
gen gehören noch zwei Difkricte zum Gebiete der argentinifhen Republit, naͤmlich 
erftens die fogenannte Provinz der Miffionen, welche aus dem mittlern Theile der 
ehemaligen Jefuitenmifjionen von Paraguay entftanden war, aber durch Artigas 
und Francis gänzlich verödet worden und jegt ganz ohne Bewohner ift; zweitens 
der Diftrict Chaco oder Gran-Chaco, welcher den ganzen nordöftlichen Theil des 
Landes, an den Flüffen Paraguay, Pilcomayo und Vermejo einnimmt, faft ganz 
unbefannt ift und von wilden Indianerflämmen, die meift von ber Jagd leben, 
durchzogen wird. 

Die argentinifchen Staaten machten zur Zeit der fpanifchen Herrſchaft ben 
füdlichen Theil des Vicekönigreich® Buenos Ayres oder vom Rio de la Plata aus; 
doch gehörte zu diefem noch das Gebiet von Paraguay und des jegigen Freiftaats 
von Uruguay. Diefes Vicekönigreich, welches 1777 aus der füdlichen Hälfte des 
Wicekönigreichs Peru errichtet wurde und zue Hauptftadt Buenos Apres erhielt, 
beftand außer den. Provinzen der jegigen argentinifchen Republik, Paraguay und 
Montevideo, noch aus dem fogenannten Oberperu, oder dem jegigen Bolivia, bef- 
fen Provinzen damals unter dem Namen der Gebirgsprovingen (Provincias de la 
Sierra) unterfchieden wurden. Vor der Bildung diefes Vicefänigreichs waren in 
der früheften Zeit, nach) der Entdefung und Eroberung des Landes, die Gegenden 
am Parana und Rio de la Plata unter dem allgemeinen Namen Paraguay, bie 
Provinzen im Nordweften unter dem allgemeinen Namen Zucuman und die brei 
Provinzen Mendoza, San: Fuan und San:Luis de la Punta unter dem allgemei- 
nen Namen Cuyo oder Chile tramontano bekannt, indem legtere in der früheften 
Zeit zur Statthalterfchaft Chile gehörten. Der Entdeder des Rio de la Plata ift 
Juan Diaz de Solis, welcher 1515 von dem fpanifchen Hofe auf eine Entdedungss 
reife abgefchickt wurde. Diego Garcia, Sebaftian Gaboto und Pedro de Mendoza 
fegten feine Entdedungen weiter fort und außer den Kämpfen mit den Indianern 
ftellten fid) der Colonifation des Landes keine Hinderniffe in den Weg. Die ganze 
Beit bis zum Anfange unfers Jahrhunderts verftrich diefen Gegenden fehr ruhig. 
Als 1806 die Engländer, in Folge des zwifchen Spanien und England ausgebro- 
henen Kriegs, Buenos Ayres einnahmen, machten fie den Eingeborenen das 
Anerbieten, diefelben zu unterftügen, wenn fie Luft haben follten, fi) von Spaniens 
Herrfchaft unabhängig zu machen. Diefes Anerbieten fand damals bei den loyalen 
Bewohnern von Buenos Ayres wenig Eingang, aber es regte doch bie erften 
Ideen von politifcher Unabhängigkeit in ihnen an, welche fich, befördert von engli⸗ 
[hen Kaufleuten, die unter dem fpanifchen Monopol litten, immer mehr ausbrei- 
teten, bis die Befegung Spaniens durch die franzöfifchen Truppen und die Ges 
fangennehmung Karl IV. und Ferdinand's dur Napoleon neue Ereigniffe, die 
über das Schickſal der füdamerikanifchen Staaten entfchieden, herbeiführten. 

Buenos Ayrıs muß als die Wiege der füdamerikanifchen Unabhängigkeit be: 
trachtet werden; hier entfpann ſich der Kampf zuerft und verbreitete ſich über das 
ganze Land. Am 25. Mai 1810 gelang e8 der Liberalen Partei, die fich feit 1806 ge- 
bildet, den Dr. Don Mariano Morena an der Spige, nach einigem Kampfe den Vice: 
koͤnig B. U. de Cisneros abzufegen und eine Regierungscommiffion (Junta gober- 
nativa), beftehend aus Don Eornelio Saavedra als Präfident und acht andern Mit: 
gliedern, umter denen der Dechant Funes und Moreno als Staatsfecretaite, zu 
bilden. Der Legtere war die Seele des Ganzen und entwickelte einen nicht gewoͤhn⸗ 
lichen Eräftigen Geift. Durch ihn wurden die Umtriebe des Vicekönigs, der ſpa⸗ 
nifhen Gerichtsbeamten (Oidores) und ihrer noch ftarten Partei vereitelt, fie 
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ſelbſt auf einem Schiffe außer Landes gebracht und fo die Ropaliften ihrer Stügen 
beraubt. Aber in der Junta felbft entitand Zwiefpalt, und Moreno mit feinen 
Freunden, die firenge Mafregeln und confequente Durchfuͤhrung der Revolution 
wollten, mußten ausfcheiden. Moreno ftarb bald darauf auf einer Reife nady 
England, wohin er abgefendet wurde, um die Intereſſen des jungen Staats zu 
vertreten. Das Land verlor an ihm einen ber gebildetften und eifrigften Patrioten, 
Sobald Buenos Ayres feine Unabhängigkeit wirklich begründet hatte, lenkte die 
Sunta ihre Aufmerkſamkeit auf die entferntern Punkte bes Vicekoͤnigreichs. Oberft 
Ocampo ward beordert, mit einer patriotifchen Reiterfchar gegen Cordova vorzus 
rüden. Er ſchlug die Spanier unter Liniers und befegte die Stadt; der gefangene 
Liniers, der Gobernador von Eordova, und zwei fpanifche Oberften wurden auf 
Befehl des Abgeordneten der Junta, Dr. Gaftelti, erfhoffen und fo Furcht und 
Schrecken unter ſchwachen Spaniern verbreitet. Don Antonio de Balcarce, 
Ocampo's Nachfolger im Commando, befreite die nordiwärtd von Cordova liegen» 
den Provinzen, er fchlug die wenigen Royaliften unter dem General Nieto am 
27. Det. 1810 bei Santiago de Cotagayta am Rio Pilcomayo, 230 deutſche 
Meilen norbweftlic; von Buenos Ayres, und am 7. Nov. ein andetes Corps uns 
ter dem Oberft Cordova bei Tepiza, fodaß er im Stande war bis an die über den 
Desaguadero führende Inkabruͤcke, bis an Perus Grenze vorzudringen und feine 
Armee auf 4000 Mann zu vermehren, Noch vor Ablauf des erften Jahres 
ber Befreiung war die Revolution über fümmtliche innere Provinzen des Rio de 
la Plata verbreitet und die Eleine Patriotenfchar, welche im Sul. 1810 die Ufer 
des Silberſtroms verlafjen, feierte das erſte Jahresfeſt der Revolution in dem 
Ruinen des Inkapalaſtes zu Tiaguanuco am See Ziticaca, auf der nordweftlichen 
Grenze des Königreihs, 690 fpanifche Meilen von Buenos Ayres. Weniger 
glüdlic war bie Erpedition, welche die Regierungsjunta unter dem General Don 
ManuelBelgrano nad) Paraguay anordnete. Schon war die Patriotenarmee bis auf 
einige Zagmärfche der Hauptſtadt Afuncion genaht, als fie fich auf einmal von zahlrei⸗ 
chen Scharen bewaffneter Paraguayaner umringt und eingefchloffen fah. Nedros, 
der Anführer der Legtern, ließ Belgrano, der in der größten Verlegenheit war und 
die Vernichtung feiner Truppen befürchtete, fagen, er betrachte die Bewohner von 
Buenos Ayres ald Brüder, aber die Paraguayaner befäßen die Macht und den Ent» 
ſchluß, ſich unabhängig zu erhalten, fowol von Buenos Ayres ald von der Regent⸗ 
[haft zu Cadiz, und dem General Belgrano ſtehe es frei fich ungefährdet zuruͤckzuzie⸗ 
hen; Erfrifhungen und Vorräthe jeder Art wären bereit den Rückzug zu erleichtern. 
Belgrano trat den Rüdzug an; Dr. Srancia hatte diefe Vertheidigungsanftalten 
geleitet und dadurch den Grund zu feiner nachherigen Macht gelegt. Gluͤcklicher 
war die Junta in ihren Unternehmungen gegen die Banda oriental und deren 
Hauptftadt Montevideo. Bei lad Piedras wurde im Jul. 1811 ein Gefecht ges 
Liefert, in welchem 1000 fpanifche Soldaten und Seeleute, die aus Montevideo 
einen Ausfall gemacht, von 200 Gauchos, berittene VBiehhüter der Pampas, nur 
mit Säbel und Lanze bewaffnet, gefchlagen und mit großem Verluft zuruüͤckgetrie⸗ 
ben wurden. Artigas, einft der berühmtefte Schleichhändler der Banda oriental, 
dann im Dienfte der fpanifchen Regierung der muthigfte und gefchicktefte Feind der 
Gontrebandiften, und für feine ausgezeichneten WVerdienfte zum Guarda general 
de la Campaüa ernannt, war der Anführer diefer Gauchos, indem er kurz vors 
her zu den Patrioten übergegangen war. Auch in fpätern Gefechten waren die 
« Sindependenten glüdlich. General Belgrano fchlug am 24, Sept. 1812 die 3000 
Mann ftarke Armee der Royaliften unter dem General Don Pio Triftan bei Zus 
cuman, welche von Potofi vorgedrungen war, Buenos Ayres einzunehmen, und 
befreite die Stadt von Furt und Verwirrung. Die duch einen Aufftand der 
Bürgergarden im Det, 1812 eingefegte Vollziehungsbehoͤrde (Gubernio superior) 
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berief eine Verfammlung von Repräfentanten des Volkes der Provinzen bes Rio 
de la Plata. Am 30. Jan. 1813 ward die erfte fouveraine conftituirende Vers 
fammlung zu Buenos Ayres eröffnet; erſt jegt wurde bie fpanifche Flagge und 
Cocarde abgefchafft und die zweifarbige, blau und weiß, trat an ihre Stelle. Zum 
Präfident der conftituirenden Berfammlung wurde Don Carlos Alvear und zu 
Gliedern des Gubernio superior Peña, Jonte und Perez gewählt. Aber erſt nach⸗ 
dem der General San-Martin, einer der tapferften und gebildetften Offiziere des 
Freiſtaats, der den Krieg in Spanien in den Feldzügen gegen bie Sranzofen kennen 
gelernt hatte und 1812 über England nad) feiner Heimat zurüdgekehrt war, mit 
Huͤlfe der kuͤhnen Guerillasführer Padila, Munecas, Varnes und vorzüglich 
Guemes und der tapfern Gauchos die fpanifche Armee unter Pezuela zurüdgetries 
ben hatte, wurde bie conftituirende Verfammlung zum zweiten Mal zu San: Mis 
guel dei Tucuman im März 1816 eröffnet und fie erließ am 9. Zul. 1816 eine 
Unabhängigkeitserflärung der vereinigten Provinzen des Rio de la Plata, Später 
wurde fienad) Buenos Ayres, Dann nad) Santa:Fe und zuletzt nach Cordova verlegt. 
Nachdem ein äußerer Feind nicht mehr zu fürchten war, zertiffen Factionen und 
Bürgerkriege das Land; Regierungen folgten auf Regierungen in ſchnellem Wech⸗ 
ſel, fodaß man vom Jahre 1819 — 29 deren 14 zählt; die Militairhertſchaft 
glüdlicher Anführer drückte das Land, mas lange ein bedaurungswürbdiges Bild 
der Anarchie darbot. In der legten Zeit, nachdem ſich Buenos Ayres im 
Kampfe gegen Brafilien um die Banda oriental (vergl. Uruguay) ruhmvoll aus⸗ 
gezeichnet, waren die Parteien in zwei große aufgegangen: bie Unitarier, welche 
eine Centralrepublik ftiften wollten, und die Foͤderaliſten, welche für die Unabhäns 
gigkeit der einzelnen Provinzen kämpften; die legtern haben über bie erftern einen 
vollfommenen Sieg davongetragen, und General Paz, das Haupt der Unitarier, 
wurde von dem FHöderaliftengeneral Lopez in Cordova 1831 gefhlagen und gefans 
gen. Seitdem ſcheint wirklich Ruhe in den Staaten zu herrſchen und die Saat der 
Freiheit aufzugeben. Aumälig blüht der Handel nach 2Ojähriger Unterbrechung 
wieder auf und die Induſtrie fängt an Pla zu greifen. Die wichtigfte Stadt 
der ganzen Republik und zugleich eine der bedeutendften Handelsftädte Suͤdame⸗ 
rikas ift Buenos Ayres; fie wurde zum erſten Mal 1535 und, nachdem fie toie: 
der verlaffen worden, 1580 zum zweiten Mal angelegt. Sie ift gut gebaut und 
hat feit der Revolution und der Freiheit des Handels fic bedeutend vergrößert und 
verändert; fie zählt gegen 100,000 Einwohner, unter denen viele fremde Hands 
werker und Kaufleute. Außerdem find die wichtigften Ortfchaften Santa-Fe de fa 
Vera Cruz mit 5300, Yarand oder Bajada de Santa-Fe mit 3000 Einmwoh: 
nern, Hauptort der Provinz Entre Rios, San Juan de las Corrientes mit 5000, 
San⸗-Juan de la Frontera mit 16,000, Cordova mit 13,000, Salta mit 8000 
und San:Miguel del Tucuman mit 12,000 Einwohnern. Vgl. June’ „Histo- 
ria civil del Paraguay, Buenos Ayres y Tucuman” (Buenos Ayres 1825); 
Miers' „Travels in Chile and La Plata” (2 Bde., London 1826); Haigh's 
„Sketches in Peru, Chile and Buenos Ayres’’ (2ondon 1831) (29) 
Platen (Balgar Bogislaus, Graf von), ſchwediſcher Staatsmann, ſtammt 
aus dem alten deutfchen Geſchlechte von Platen (urſpruͤnglich mit der Plate und in 
fateinifchen Urkunden cum thorace), das nad) der Überlieferung im 10. Sahr: 
hunderte nach Brandenburg und im 12. nad) Pommern kam. Durch drei Söhne 
Wilke's von P., der im 16. Jahrhundert Landdroft auf Rügen war, theilte fich 
das Gefchlecht in ebenfo viele Zweige; von dem älteften fiammen die Grafen 
Paten zu Hallermünde, von dem juͤngſten die fpäter in Schweden eingebürgerten 
Platen. Balsar Bogislaus, deffen VaterFelomarſchall war und 1797 die Freiherrn: 
würde erhielt, ward am 29. Mai 1766 auf Rügen geboren und trat ſchon in feinem 
13. Jahre als Cadet in fchwedifche Seedienfte. Er befuchte fehr jung als Ober 
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fleuermann auf ſchwediſchen Schiffen die Inſeln Madagaskar, Mauritius, Sarıı 
Domingo und mehre Länder Europas, begleitete 1786 eine Geſandtſchaft nach 
Marokko und wurde 1788 in der Seeſchlacht bei Hogland verwundet und als Ges 
fangener nach Rufland geführt. Zum Gapitain aufgeruͤckt, ging er 1791 und 
1793 wieder nad) Nordafrika, und zwar zulegt als Befehlshaber einer Convoy⸗ 
erpedition, nahm aber 1797 einen dreijährigen Urlaub und endlich 1799 feinen 
Abfchied, weil er mit der Dienftentlaffung feines Waters unzufrieden war. Er 
wurde darauf Mitglied der-Direction des Trollhaͤttakanals und beſchaͤftigte fich 
ſeitdem mit Entwuͤrfen zur Anlegung neuer Kanäle in Schweden. Die Regierung 
übertrug ihm die vorbereitenden Unterfuchungen über die Verbindung der Ditfee 
mit der Nordfee ducch den Wenerfee, wobei er ſich der Mitwirkung des Engläns 
ders Thomas Telford, des Erbauers des caledonifhen Kanals, erfreute. Der 
Entwurf wurde 1809 den Reicheftänden vorgelegt und mit wahrhaft nationaler 
Begeifterung aufgenommen. Man glaubte damals das Werk in 6 Fahren mit einem 
"Aufwand von zwei bis drei Millionen Reichsthalern ausführen zu koͤnnen, abes 
nad) 21 Fahren wurden die aufgewendeten Koften auf wicht weniger ald acht Mill. 
berechnet. Der Actienverkauf hatte fo günftigen Erfolg, daß diefes Unternehmen, 
der Göthakanal, alsbald begann, und um fich der Leitung des Baus ganz zu wide 
men, legte P., der 1810 zum Staatsrath und Cöntreadmiral war ernannt worden, 
feine Ämter nieder und nahm feinen Wohnfig in Linköping. Man fand indeß bei 
dem Fortgang der Arbeit unerwartete Naturhinderniffe; «8 ergab fih, daß man 
bei dem Bauanfchlag fich bedeutend verrechnet hatte, und das Merk wurde noch 
Eoftfpieliger Durch die im großartigen Geifte römifcher Baumerke entworfenen Ans 
lagen. Das durch die Actien gewonmene Capital war bald verfchlungen, und man 
mußte bei dem Staate Hülfe fuchen, Unter der Mehrzahl der Nation hatten fich 
indeß die Anfichten fehr verändert, und da auch die vom Staate bewilligten Gelder 
bald verzehrt waren und die Direction bei jedem Reichstag die Stände um neuen 
Beiftand anfprechen mußte, fo wurde der Göthafanal ein Zankapfel bei allen 
Ständeverfammlungen. Der Streit wurde noch heftiger, je mehr die mit dem 
Kanal verbundenen neuen Einrichtungen hervortraten. Dazu gehörte die Abſchaf⸗ 
fung der großen Linienflotte, die im Verhaͤltniß zu den Koften wenig brauchbar 
war, und die Bildung einer aus Keinen Fahrzeugen beftehenden Scheerenflotte, 
die Anlegung neuer Doden und Werfte zu Söderköping, der Bau der Gentrals 
feftung Wands am Wetterfee und die Errichtung einer Eifenwerkftätte zu Mos 
tala. Über die Abfchaffung der Linienflotte entftand ein heftiger Kampf, und Ads 
mirale fchrieben für und gegen die Sache; die Meinungen des Publicums und des 
Regierung aber waren fo getheilt, daß es zu Eeiner Entfcheidung kam, und obgleich 
viele Eleinere Fahrzeuge gebaut wurden, fo hat man doc) die Linienflotte nicht 
vernachläffige. An der Eentralfeftung wird noch immer gebaut, die Eifenwerks 
ftätte aber wurde vollendet und hat nicht nur bei dem Kanalbau gute Dienfte ge> 
leiftet, fondern auch viele techniſche Kenntniffe durch Bildung tüchtiger Lehrlinge 
verbreitet. Als jede Hoffnung verfchwand, daß die Uctieninhaber und der Staat 
je völligen Exfag erhalten könnten, und der Preis der Actien tief unter ihren uw 
fprünglichen Werth gefunken war, erhob fich von allen Seiten dee Sturm gegen 
P. Einige wollten nur die weftgothländifche Kanallinie vollenden; aber der Urs 
heber hatte fchlau die Einrichtung getroffen, daß man auf beiden Linien gleichzeis 
tig fortarbeitete, und 1828 drang ein MWortführer des Publicums darauf, das 
Merk bis auf günftigere Zeiten aufzugeben. SP. fegte allen Angriffen einen feſten 
Muth entgegen und Fämpfte während des Reichstags von 1828 mit kräftiger Bes 
redtſamkeit gegen die heftigen Anfälle faft des ganzen Ritterhaufes, aber nur 
ſchwach von der Regierung unterflügt. Ihm allein verdankt die Nachwelt bad 
Opfer, das die Mitwelt dargebracht hat, und wiewol es gewiß ift, daß diefe feinen 
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Vortheil von dem Unternehmen ernten wird, fo wird e8 doch den Nachkommen 
großen Nugen bringen. P., feit 1817 zum Grafen erhoben, wurde 1827 von 
der unmittelbaren Leitung des Werkes auf eine ehrenvolle Weife abgerufen, da der 
König ihn zum Statthalter in Norwegen ernannte, Er ftarb dort 1828 und wurde 
zu Motala bei dem Ausgange des Kanals am MWetterfee begraben. Der Göthas 
Eanal ift zwar fein größtes, jedoch nicht fein einziges Denkmal, Viele gemeins 
nügige Unternehmungen verdanken ihm ihre Entftehungz fo machte er 1809 deu 
Vorſchlag zu einer allgemeinen Nationalbewaffnung, der jedoch erft drei Jahre 
fpäter ausgeführt wurde; er war der Urheber der neuen Straßen durch Finnmarf 
und Semtland bis Norwegen und der feit 1813 fortgefegten Reinigung der norrs 
ländifchen Ströme. Nicht lange vor feinem Tode entwidelte er in einer Schrift 
über die Vertheidigung Schwedens feine Anfichten über das fogenannte Gentral 
foftem mittels einer großen Scheerenflotte auf den Binnenfeen Schwedens. Er 
begleitete noch in feinen legten Lebensjahren den Kronprinzen auf einer Fahrt in 
‚ ben norrbottnifchen See, um die Anwendung von Dampffahrzeugen zur Fortbrins 
gung der Scheerenflotte zu unterfuchen. (6) 
Nlaten:Hallermünde (Auguft, Graf von) ward 1795 zu Anſpach 
geboren, wo fein Vater als preußifcher Oberforftmeifter lebte. Anfangs zum Mi: 
litair beftimmt, kam er ald Knabe in das Cadetencorps zu München, fpäter in 
die Pagenerziehungsanftalt dafelbft, die eine Vorbereitung auf die Univerfität: 
ftudien gewährt. Er trat indeß in den bairifchen Militairdienft und machte als 
Lieutenant den zweiten Feldzug nad) Frankreich mit, nach dem Frieden aber nahm 
er Urlaub, um feine Studien auf einer Univerfität fortzufegen. Er wählte zunächft 
a Würzburg, ging aber fpäter, von Schelling angezogen, nad, Erlangen. Außer 
den allgemeinen philofophifchen Wiſſenſchaften waren hauptfächlich die Dichter: 
werke der alten und faft aller neuern Völker in. den Urfprachen Gegenftand feines 
Studiums, wobei ein feltenes Talent für Sprachen ihn unterftügte. Die erften- 
von ihm herausgegebenen Gedichte: „Ghaſelen“ (Erlangen 1821), waren aus feis 
nem damaligen Studium der perfifchen Sprache hervorgegangen. Eine Samms 
lung meift früher entftandener Gedichte, „Lyriſche Blätter”, erfchienen zu Leipzig 
1821, eine zweite, „Wermifchte Schriften”, zu Erlangen 1822. Sein erſtes 
Scaufpiel: „Der gläfene Pantoffel”,- ließ er im folgenden Fahre, nach feiner 
Ruͤckkehr von einer Reiſe nad) Stalien „WBenetianifche Sonette“ druden. Die 
beiden Schaufpiele, welche er 1825 dichtete, „Der Schag des Rhampſinit“ und 
„Treue um Treue“, find unter dem Titel „Schaufpiele” (Stuttgart 1828) her: 
ausgefommen. Sein erftes fatirifches Drama: „Die verhängnißvolle Gabel”, 
erfchien 1826 und gleichzeitig die „Ode an König Ludwig”. Hierauf reifte P. 
nach Stalien, wo er 1828 unter dem Titel: „Gedichte“, eine größere Sammlung 
Iyrifcher Dichtungen veranftaltete, die nur mit firenger Auswahl früher Gedrud: 
tes aufnahm; 1829 folgte fein zweites fatirifches Luftfpiel: „Der romantifche 
Sdipus“. Seitdem hat er außer einzelnen lyriſchen Gedichten ein geſchichtliches 
Drama „Die Liga von Cambray“ (Frankfurt a. M. 1833) und „Geſchichten 
des Koͤnigreichs Neapel von 1414 — 43” (Frankfurt 1833) herausgegeben. 
Seine frühern Streitigkeiten mit Immermann (f, d.) wurden audy von 
feiner Seite mit Leidenfchaftlichkeit geführt, Mährend feines Aufenthalts in 
Stalien war P. zum außerordentlihen Mitglied der Akademie der Wiffenfchaf: 
ten zu München mit Gehalt ernannt worden. Um P.’s Kunftleiftungen im 
Allgemeinen richtig zu würdigen, dürfen wir uns nicht verhehlen, daß die deut: 
ſche Dichtkunft, im Vergleich mit den Dichterwerfen der Alten und auch neuerer 
Völker, einen auffallenden Mangel an vollendeter Form zeigt. Dies hat un: 
fer Urtheil verdorben. Wie das ungebildete Auge die Zeichnung in einem Gr: 
maͤlde überfieht, deffen Gegenftand, Farbe und Beleuchtung Eindrud machen, fo 
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genügt uns in Gedichten Wahrheit und Eigenthuͤmlichkeit in der Auffaffung und 
Behandlung des Stoffes; die hohe Vollendung der alten Dichterwerke in Wort: 
fügung, Rhythmus, Wohlklang ſcheint uns entbehrlich, oder gar eine fhädtiche 
Feſſel des Genies. Dagegen zu kämpfen, wäre fruchtlos, denn in keinem Lande 
ſteht die allgemeine Anficht von der Kunft über den wirklichen Kunftleiftungen ; 
nur am Kunftwert bilden fit) Sinn und Urtheil über die Kunft. Hier ift es nun, 
wo wir P. ein bedeutendes Verdienſt zugeftehen müffen. Die Mehrzahl feiner 
Iprifchen Gedichte von 1828, ſowie feine neuern Oden, bie beiden f: aticifchen 
Komödien, insbefondere „Die tomantifche Ddipus”, jtehen an Feſtigkeit im 
Sprahbau, Leichtigkeit und Wohlklang der Wortfolge, Mannichfaltigkeit der 
Versmaße, Sicherheit und Reinheit in Quantität und Reim um ein Großes über 
ben bisherigen Anfoderungen an beutfche Porfie. Aber auch an Gehalt find P.’s 
beffere Werke dem Beſten gleich, was wir befigen Denn wir wüßten nicht, wif: 
fen Gedichte mehr Reichtum und Lebendigkeit der Phantafie zeigten als feine 
Ghafelen, größere Zartheit der Empfindung als feine Sonette und Lieder, mehr 
Ziefe und’ Freimuth der Lebensanficht als die Dden und Parabafen, mehr Wis 
und Ironie als die Satiren diefes Dichters. Was feine Kunfkleiftungen im Ein- 
zelnen betrifft, fo ziehen unter feinen Igrifchen Gedichten die Ghafelen und die 
Dden am meiften an. Das perfifche Lied, früher bei und wohl nachgebildet, hat 
doch erjt P. den deutfchen Dichtformen angereiht. Ihm verdanken wir auch die 
Ausbildung der griechifchen Ode, die trog Klopftod’s Vorgang ung, fremd geblie= 
ben war. Hierdurch ift da8 Gebiet der deutjchen Lyrik nach era tt 
Seiten hin erweitert. Nächft den Ghaſelen und Oden ift P.'s reicher Sonet: 
tenkranz zu nennen. Sm Dramatifchen können wir den Schuufpielen P.'s nur den 
Merth von Studien beilegen; feine beiden fatirifchen Luftfpiele dagegen find in 
Stoff und Form eine Bereicherung der. deutfchen Literatur. Leider vermögen fie 
noch nichts gegen die Flut ſchlechter Trauerſpiele, die taͤglich anwaͤchſt, da die Ge— 
ſchmackloſigkeit ein Über iſt, das eine Nation nicht plöglich ablegt,. nur in ihrer 
Jugend allmälig uͤberwaͤchſt. 

Platin. Die Ausbeute des Urals an Platin iſt immer noch ſehr bedeu— 
tend, und die Anwendung dieſes Metalls zu Geraͤthſchaften, die an Unzerſtoͤrbar⸗ 
keit durch Hige und chemifche Agentien faft allen andern voranftehen, wird immer 
allgemeiner, In .diefem Bezug hat fih Wollafton noch Eurz vor ‚feinem Tode 
durch Mittheilung einer zwedmäßigen Methode, das Platin in fehmiedbaren Zu: 
ftand herzuftellen, verdient gemacht. Es find ferner, zum Theil ſchon feit mehren 
Fahren, zum Theil neuerdings, am Platin verfchiedene außerordentlich merfwür: 
dige Eigenfchaften entdeckt worben, die e8 erlangt, wenn es in gewiſſe Zuftände 
gebracht wird, Wir nennen die intereffanteften Platinpräparate in diefem Bezugr. 
a) Platinſchwamm, durdy Gluhen des fogenannten Platinfalmiaks gewon— 
nen. Die Eigenfhaft diefes Präparats, welches nichts Anderes als reines Platin 
in fehr poröfem Zuſtande ift, einen darauf geblafenen Strom von Waſſerſtoffgas 
zu entzünden, wenn zugleich Zutritt von Luft oder Sauerſtoffgas ftattfinder, 
und bie Anwendung, die man hiervon zu ben fogenannten Platinfzuerzeugen ge: 
macht hat, find zu befannt, als daß e8 mehr als einer Erwähnung derſel— 
ben bedürfte. Es gelingt nicht immer gleich gut, einen Platinſchwmamm von recht 
flarfer Zuͤndkraft zu erhalten; man Eennt jedoch die Bedingungen noch nicht ge= 
hörig, welche hierbei von Einfluß find, auch nimmt feine Zuͤndkraft mit der Zeit ge: 
woͤhnlich ab (fehr ſchnell befonders dann, wenn er mit ammoniafalifhen Ausduͤn⸗ 
flungen in Berührung kommt), Eann aber dann durch neues Ausglühen deffelben 
mwiederhergeftellt werden. Bei jeder Entzündung des Waſſer ſtoffaasſtroms durch 
den Platinſchwamm bildet ſich eine gewiſſe Quantitaͤt Waſſer, da das gluͤhende 
Verbrennen des Waſſerſtoffs nichts Anderes als eine raſche Verbindung deſſelden 
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mit dem Luftfauerftoffe zur Waffer if, b) Platinſchwammkugeln ober 
Platinfhwammpillen. Wenn man aus Platinfhwammpulver und Thon 
Kugeln oder Pillen macht und diefe'in ein Gefäß bringt, worin ſich eine Miſchung 
von Wafferftoffgas und Sauerftoffgas in den zur Wafferbildung erfoderlichen Vers 
hältniffen befindet, fo verfchwinden beide Gafe, nicht wie im vorigen Fall, mit eis 
ner VBerbrennungserfcheinung, fondern allmälig, indem fie fid) ebenfalls zu Waffer 
verdichten. Döbereiner hat daher von folhen Kugeln eine intereffante Anwendung 
u eudiometrifchen Verſuchen gemadt. c) Dünne Platinblätthen oder 
berzüge. Wenn man Platindylorid (falzfaures Platin) zu wiederholten Mas 
len mit abfolutem Alkohol in gelinder Wärme behandelt, die zulegt entſtehende 
braune Maffe in vielem Weingeift aufgelöft, Glas in diefe Auflöfung taucht und 
nach gleihförmiger Benegung damit in der Flamme einer Spirituslampe zum 
Gluͤhen erhigt, fo erhält das Glas einen fpiegelglänzenden feinen Platinüberzug, 
der nicht nur die Eigenfchaft der Platinpillen theilt, das Sauerfloffgas und Waſſer⸗ 
ftoffgas allmalig zu Waffer zu verdichten — daher inwendig fo überzogene Röhren 
als Eudiometer gebraucht werden koͤnnen —, fondern auch zur Gonftruction der, ein 
fo angenehmes Phänomen gewährenden, Döbereiner’fchen Platinräucherlämpchen 
dienen. d) Das fogenannte Platinfhwarz (auh Platinfuborydul 
oder Platinmohr genannt), welches auf verfchiedene Weife erhalten werden 
kann und nichts Anderes ift ald Platin in einem noch feiner zertheilten Zuftande 
als der Platinfhwamm. Diefes Präparat hat die merkwürdige Eigenfhaft, daß 
es, mit MWeingeift ſchwach befeuchtet, augenblidlic in lebhafte Glühen geräth 
und fo lange fortglüht, ald noch Weingeift vorhanden ift, wobei diefer fich unter 
Berzehrung von Sauerftoffgas in Effigfäure verwandelt. Döbereiner hat hierauf 
ein fogenanntes Effiglämpchen zur Verwandlung von Weingeift in Effig gegrün- 
det. e) Zeiſe's ſchwarzer erplodirender Platinniederfhlag. Diefe, 
mit metallifhem Platin gemengte, Verbindung von Platin mit Sauerftoff, Koh: 
lenſtoff und Wafferftoff in nicht befannten Zufammenfegungsverhältniffen, fchlägt 
ſich beim Kochen von Platinchloruͤr mit Alkohol oder bei Berührung eines mit 
Chlorür gemengten Platinchlorids mit Alkohol fchon bei gewöhnlicher Temperatur 
nieder und zeichnet ſich namentlich durch die Eigenſchaft aus, bei Erhigung zu er- 
plodiren und den Alkohol bei Berührung damit flammend zu entzunden. (11) — 
Das Platingeld ift in Rußland in neuern Zeiten immer mehr verbreitet worden. 
Man hat jedoch von mehren Seiten Zweifel gegen die Anwendung des Platins als 
Geldmaterial erhoben, und namentlich hat Hagen in Königsberg auf die ſchwierige 
und Eoftbare Reinigung und Verarbeitung defjelben hingemwiefen. Andere haben 
überdies noch die Einwendung gemacht, daß dem Platin eine wefentliche Eigen: 
[haft zu einem Geldmaterial fehle, indem jede Geldfubftanz nicht nur einen innern 
oder natürlihen Zaufchwerth, fondern auch einen fo viel möglich unveränderlichen 
Werth befigen müffe, der nur dem Gold und Silber zufomme. Der Preis des 
erft in neuern Zeiten befannt gewordenen, bis jegt nur in wenigen Gegenden ge 
fundenen Platins fei dagegen unficher und müffe durch Entdedung neuer reicher 
Gruben ſchwankend werden. Das gemünzte Platin würde daher in Rußland nur 
infofern als wahres Geld Umlauf haben, als deffen jeweilige Einlöfung gemäht- 
leiftet fei, cine Münze aber, die nur unter diefer Bedingung Werth erhalten, fei 
eigentlich nur ein Münzzeichen. 

Platner (Ernſt Zacharias), Sohn des Philofophen Ernft P., wurde 
zu Leipzig am 1. Oct. 1773 geboren. Die frühzeitige Lernbegierde ded Knaben 
veranlaßte fo bedenkliches Übelbefinden in Folge der Anftrengungen im find: 
lichen Alter, daß der Arzt als Unterbrechung der geiftigen Befchäftigungen das 
Zeichnen vorfhlug, wozu P. aud Luft und Gefchidlichkeit zeigte. So Fam es, 
daß ſchon vom 10. Jahre an P. die Leipziger Zeichnenafademie unter Dfer befuchte. 
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Gewiſſenhaft ſetzte er dieſe Studien bis zum 17. Jahre fort, wo er nach Dresden 
ging, dort ebenſo emſig zu ſtudiren. Er ging 1797 nach Wien, wo Fuͤger großen 
Antheil an ihm nahm und angelegentlich ſeine Fortſchritte beachtete, und 1800 
nach Rom. Seine Gewiſſenhaftigkeit bewaͤhrte ſich in der Weiſe, wie er dort mit 
den praktiſchen Übungen der Malerei, von denen mehre Proben auf den dresdner 
Ausftellungen mit anerkennender Theilnahme gefehen wurden, mit gefchichtlichen 
und theoretifchen Kunftftudien verband, zu denen feine fruͤhgeweckte Neigung für 
gründliche Erwägung in der Hauptftadt ber Künfte aufs Neue ihn hintrieb. Ohnes 
hin waren die traurigen Kriegsjahre eingetreten, welche auch den begünftigtften 
Meiftern nur fpärliche Ermunterungen und Auftraͤge verfchafften, und entſchiede— 
ner wandte ſich daher P. nunmehr ber literarifchen Thätigkeit zu, bald einem 
Kreife von Künftlern Dante erklärend, bald mit literargefchichtlichen Arbeiten ſich 
befchäftigend. Dem Familienvater, der in Nom durch geijtige-und irdifche Bande 
gehalten war, mußte e8 daher fehr erwünfcht fommen, daß ihm 1823 die Stelle 
eines fächfifchen Agenten übertragen wurde, befonders feit Niebuhr's fcharfer Blick 
ihn zu wefentlicher Theilnahme an der neuen Befchreibung Noms auserfehen hatte, 
Als nämlich 1817 Gotta ſich mit Niebuhr wegen der Erneuerung des Volkmann⸗ 
Lalande’fchen Werkes in Beziehung fegte, ſchien P. recht eigentlich der Mann, dies 
ſes Unternehmen möglich zu machen. Seit Jahren hatte er fidy mit der italieni= 
hen Kunftgefchichte abgegeben; in der Literatur des alten Staliend war er zu 
Haufe. Bald jedoch fah man ein, daß das beabfichtigte Buch ganz ein anderes 
werden müßte, wenn die anzufügenden Theile nicht allzu fehr von den von Niebuhr 
gearbeiteten Beiträgen abftechen follten. P. übernahm nun mehre, dem neuern 
Rom angehörige Abfchnitte und das Worliegende, dem jedoch ein rafcheres Forts 
fchreiten fehr zu wünfchen wäre, um nicht, wie die Stadt felbft, ein ewiges Werk 
zu werden, zeugt mit weldyem Erfolge. Die übrigen Mitarbeiter an diefer „Bes 
fhreibung der Stadt Rom’ (1.Bd., Stuttgart 1829, 2. Bandes 1. Abtheilung 
1832) find Bunfen, Eduard Gerhard und W. Roͤſtell. 14) 

Platner (Eduard), Profeffor der Rechte zu Marburg, Bruder des 
Borigen, ward am 30. Aug. 1786 zu Leipzig geboren. Bis in fein neuntes 
Jahr nur der Eörperlichen Entwidelung überlaffen, erhielt er ſeitdem Privatun: 
terricht, der ausfchließend die griechifche und lateiniſche Sprache zum Gegenftande 
hatte, und als er fchon 1800 zur Univerfität übergegangen war, fegte er in den 
erften Sahren die hHumaniftifchen und allgemeinen vorbereitenden Studien fort, 
während vorzüglich Hermann und Clodius auf feine Bildung den entfchiedenften 
Einfluß hatten. Er wandte fid) mit der ganzen Kraft feines jugendlichen Gemüths 
der Poefie zu und verfuchte ſich früh in eignem Schaffen. Die dee des Lebens in 
feiner organifchen Einheit ift ihm, wie er fagt, durch die Poefie aufgegangen, und 
fie vermittelte in ihm die Erfenntniß, daß von diefer Idee auch das wahre Wiffen 
ducchdrungen fein müffe. Mit feiner Neigung zur Poefie verband fich eine fo lei= 
denfchaftliche Vorliebe für die Schaufpieltunft, daß er noch bei feinem Eintritt in 
das männliche Alter, befonders duch Iffland's Gaftfpiel in Leipzig begeiftert, nur 
durch äußere Umftände abgehalten wurde, fie zu feinem Lebensberufe zu machen. 
Diefe Neigungen thaten dem Studium der Rechte Eintrag, das er ald Berufs 
wiſſenſchaft gewählt hatte. Einen lebendigen Keim, den er auch hier fuchte, glaubte 
er nur in der Verbindung zu finden, durch welche das Recht mit dem Leben der 
Voͤlker und mit ihrem politifchen und fittlichen Zuftande verknüpft ift, und diefe 
Anficht gab feinen juriftifhen Studien, als er ſich ihnen ernftlicher wibmete, die 
vormwaltende Richtung. Nachdem er in Leipzig, wo vorzuͤglich Haubold fein Leh⸗ 
rer gewefen war, 1805 das Baccalaureat der Rechte erlangt hatte, ging er nach 
Göttingen, wo Hugo auf feine juriftifche Bildung einen fördernden Einfluß ges 
wann, und durch Heeren's Vorträge der hiftorifche, auf das — und deſ⸗ 
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ſen Entwickelung gerichtete Sinn in ihm geweckt wurde, der ihm auch das Recht 
in einen andern Geſichtspunkt ſtellte. Er wurde 1809 in Leipzig Doctor der 
Rechte und ſchrieb bei dieſer Gelegenheit eine Abhandlung „De collegiis opi- 
ſicum“. Zum außerordentlichen Profeffos ber Rechte in Marburg ernannt, trat 
er 1811 fein Lehramt an, indem er hauptſaͤchlich der Rechtsgeſchichte feine Vor: 
träge widmete, und wurde 1814 ordentlicher Profeffor der Rechte. Seine Dif: 
fertation: „De gentibus atticis earumque cum tribubus nexu“ (Marburg 1811) 
und feine „Beiträge zur Kenniniß des attifhen Rechts’ (Marburg 1820) waren 
die Vorläufer der reifen Frucht feiner rechtsgeſchichtlichen Studien, die er in dem 
ausgezeichneten Werke: „Der Proceß und die Klagen bei den Attifern” (2 Bbde., 
Darmftadt 1824 — 25), niederlegte. 

Pleorama ift eine Erweiterung der, durch die neuere Technik fchon bis 
zu folcher Vollkommenheit gebrachten Rund» und Einfichtgemälde, die wir unter 
den Namen Panoramen und Dioramen Eennen. Der enthufiaftifche Beifall, den 
die von Robert Barker erfundenen Panoramen in Frankreich) und dem übrigen 
Europa fanden, als fie Fulton dorthin gebracht, hat die Erfindungsgabe gefleigert, 
die zuerft in den Diocamen, einer Erfindung von Daguerre und Bourton, einen 
Triumph feierte. Nicht zufrieden mit ben zauberiſchen Lichteffecten, welche bei 
den Dioramen in den riefig großen Bildern durch die Eunftvoll berechnete Beleuch⸗ 
tung hervorgebuacht werden, dachte Gropius zu Berlin, von einer ungluͤcklich er⸗ 
-fundenen Theaterbecoration auf den Gedanken gebracht, diefe noch zu überbieten, 
indem er eine Wafferfahrt an reich bebauten Ufern fi) zur Aufgabe machte, daher 
der Name Pleorama (von Adeır und öpauo). Seinen hingeworfenen VBorfchlag 
griff Langhans auf (der Sohn des preußifchen Baudirectors Langhans, des Er: 
bauers der brandenburger Triumphpforte zu Berlin), ber zu Breslau in Gemein- 
fchaft mit dem geſchickten Decorationsmaler Antonio Sackhetti ihn zur Ausführung 
brachte, fodaß 1831 das Werk dem Publicum vorgeftellt werden konnte. Bei 
einem folhen Plivroma ift der Zuſchauer in einem auf fefter, aber fich auf- und 
abwärts fenfender Are ruhenden Raume, um den fich die auf verfchiedenen hinter: 
einander ſich beroegenden Einfagftüden bargeftellte Gegend unmerklich ab: und auf: 
widelt. Zwei Sehfelder bieten fich fortwährend dem Auge und die £ünftlich bes 
rechnete Schwanfung mit den übrigen Kunftgriffen der Zäufhung kann wirklich 
den Eindrud einer erfreulichen Seefahrt hervorbringen. Das urfprünglich zu 
Breslau gezeigte Bild erhielt bedeutende Verbefferungen, als e8 nach Berlin ver: 
fegt ward, wo die vortrefflichen in dem dazu eigens errichteten Gebäude angebrad): 
ten Mechanismen jede Art von Lichtgebung möglich) machten. Die gewählte Ge: 
gend, die Bucht von Neapel, begünftigte die Anwendung der mannichfaltigften 
Gegenfäge und der reichften Sarbenberechnungen. Noch weiter fol die Bezaube: 
tung in einem neuen eben von Gropius begonnenen Pleorama, einer Rheinfahrt, 
getrieben fein, weil man da jede gemachte Erfahrung zu Hülfe nahm. Darftel: 
lungen diefer Art dürfen nicht beforgen ihr Intereſſe fo bald zu verlieren, weil ftets 
ein boppeltes und zwar fehr ausgedehntes, nicht eben allzu fernes Sehfeld das 
Auge in Anfprudy nimmt und man folglicy nur ben Plag mehre Befuche lang forg- 
fältig zu wechfeln braucht, um immer neue Anfichten zu gewinnen. Aber der fehr 
zufammengefegte Mechanismus macht die Verfegung von einem Orte nach dem 
andern fehr Schwierig und Berlin dürfte daher noch lange den Vorzug, einzig 
* ſolche Gemälde zu beſitzen, vor andern Städten und ſelbſt Ländern voraus: 

aben. (14 

Plunkett (Wiliam Conyngham Plunkett, Baron), Lordkanzler u 
Irland, wurde 1765 in einer Kleinen Stadt in der irlaͤndiſchen Grafſchaft Fer: 
managh geboren, der Sohn eines presbpterianifchen Predigers, der fo geachtet 
war, daß nad) feinem frühen Tode feine duͤrſtige Witwe Mittel fand, ihren Söh: 
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nen eine gelehrte Bildung geben zu laffen, wie denn Gelehrfamkeit in Irland im: 
mer mwohlfeil gemwefen ift. Er wurde 1780 in das Trinity College zu Dublin auf: 
genommen, wohin feine Mutter und feine Schweſtern ihm folgten, um fich von 
einem Eleinen Theehandel zu nähren. P. trat 1787 als Sachwalter auf, und ob: 
gleich er das Zeugniß eines wohlunterrichteten Mannes von der Univerfität mits 
brachte, fo vergingen doch einige Jahre, ehe er in Ruf kam, aber er verlor nicht. 
Ausdauer und Muth, und feine Anftrengungen wurden endlich mit dem glücklich: 
ften Erfolge belohnt, den er durch feinen Fleiß, feine ungemeinen Geiftesgcben 
und feine Gefhäftsgermandtheit zu fichern wußte. Er wurde 1797 in dag irlän- 
difche Parlament gewählt. Bei den Verhandlungen über die Union mit Großbri: 
tannien, die um jene Zeit begannen, trat er als entfchiedener Gegner bderfelben 
auf und ſprach ebenfo kuͤhn als Eräftig gegen die Anträge der Regierung. Damals 
brach er einft in die Worte aus, an welche ihn unlängft der wigige Gobbett mit bit= 
term Hohn erinnerte: „Hätte ich einen Sohn, ich würde wie Hannibal”, rief 
er, im Feuer der Rede biefen mit Hamilkar verwechfelnd, „ihn zu dem Altar füh- 
ven, und ihn ewige Seindfchaft gegen die Feinde feines Vaterlandes ſchwoͤren 
laſſen. Soll diefes Land, das offener und verdedter Unterdrüdung widerſtanden, 
das Opfer eines fo grünen und biegfamen Zweiges werben als diefer da?” Er 
deutete damit auf feinen Landsmann Gaftlereagh, damald Secretair für Sr: 
land. Aber der heftige Redner von 1798 war 1821 der ftandbhafte Freund und 
Verbündete jenes grünen und biegfamen Zmweiges. In diefem langen Zeitraume 
flieg P. bald von Stufe zu Stufe. Nicht lange nach der Union ward er Kronan⸗ 
walt und war 1803 unter ben Anklaͤgern bes hochbegabten unbefonnenen Juͤng⸗ 
lings, Robert Emmet, welcher als Verſchwoͤrer verurtheilt wurde. Der Anges 
Elagte leugnete weder noch führte ex feine Vertheidigung, aber P. wollte fich fein 
Recht nicht nehmen laffen, die Geſchworenen noch einmal anzureden, um bie 
Schuld in helles Licht zu fegen. Bei der lebhaften Theilnahme, die der Juͤngling 
erweckte, mußte P. über jenen Schritt, ald eine unnöthige rauhe Strenge, bittere 
Vorwuͤrfe Lören, obgleich er al8 ein Beamter von hohem Anfehen die Gelegenheit 
benugen zu müffen glaubte, ſich aut gegen die Grundfäge des Angeklagten zu er- 
klaͤren. Es ift übrigens nicht gegründet, was damals bie Zeitungen erzählten, daß 
P. einft bei Emmet's Vater Gaftfreundfchaft genoffen, und der Juͤngling mit bit: 
terem Gefühle ihm zugerufen habe: „Das ift die Schlange, die mein Vater in 
feinem Bufen nährte, und die mir bie Grundfäge eingeprägt hat, bie fie jebt an: 
klagt.“ P. behielt fein Amt, als 1806 die Whigpartei mit einigen gemäßigten 
Zories, das fogenannte Minifterium aller Talente, auf kurze Zeit an das Ruder 
gelangte, und er fcheint Damals mit Lord Grenville in nähere Verbindung gekom⸗ 
men zu fein, deſſen Partei er ſeitdem anhing. Er hatte fichere Ausficht bei dem 
Wechſel der Machthaber fein Amt zu behalten, aber er hielt fich zu Grenville und 
nahm 1807 feine Entlaffung. Seitdem widmete er fich dem Sachmwalterberufe in 
Dublin mit verdoppeltem Eifer und zunehmendem Glüde, und glänzte als einer 
der gewwandteften Redner in den Gerichtshöfen. Er war feinen Geanern furchtbar 
durch klare Entwidelung des Gegenftandes, logifhen Scharffinn und hinreißende 
Beweisführung, mo er das Recht auf feiner Seite hatte, und durdy feine Sophi: 
ſtik, wenn er es nicht wagen durfte aufrichtig zu fein. Ausgezeichnet war fein im: 
provifatorifches Talent, in einem ununterbrochenen Fluß der Eräftigften und gebil: 
betften Rede, nie verlegen um einen Beweisgrund, eine Erläuterung oder eine 
Abwehr, durch die vermwideltften Verhandlungen fich hindurchzuminden; aber fo 
felten er gleiche Gemwandtheit zeigte, wenn er feine Logik durdy Erregung des Ge: 
fühls ober der Leidenfhaft unterflügen wollte, fo gefchikt wußte er die Waffen des 
Witzes und des Spottes zu gebrauchen. Er wurde 1812 von ber Univerfität Dub 
lin zum Abgeordneten in das Haus der Öemeinen gewählt, und es zeigte fich bald, 
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daß er zu ben feltenen Beifpielen ausgezeichneter MRechtögelehrten gehört, beren 
Ruf auf dem parlamentarifchen Schauplage flieg. Die Umftände begünftigten ihr. 
Die Kraft feines Landsmanns Grattan war faft ermattet, und P. trat als ein Eräf- 
tiger Verfechter der Emancipation der Katholiken auf. Man zählte ihn nun zu den 
irländifchen Patrioten, wiewol feine Unterftügung der Volksrechte, wenn er für 
‚fie fprach, auch jegt fo wenig als früher, aus Mitgefühl für das Volk hervorzu⸗ 
gehen ſchien; fein Patriotismus war eine Schlußfolgerung, nicht eine Gemuͤths⸗ 
regung. In Ealter Entfernung hielt er fi) von der Menge, und felbft als ihr 
ftandhafter Wortführer ward er nie der Mann des Volkes. Er ſprach in dem Zone 
eines verftändigen Ariſtokraten, der feinen Standesgenoffen mit Ernft die Gefah: 
ren zeigte, die aus dem MWiderftand gegen unabweisliche Anſpruͤche hervorgehen 
mußten. Seine Reden für die Emancipation gehören zu feinen trefflichſten Lei: 
flungen, aber während fein Talent feine Zuhörer hinriß, gewann er Alles, nur 
nicht ihre Stimmen. Seine politifche Verbindung mit Gaftlereagh mußte ihm die 
Bolksgunft rauben, welche er durch feine Vertheidigung der Megeleien in Man: 
hefter noch mehr von fich ſtieß. Als Lord Wellesiey 1821 Statthalter in Iceland 
ward, erhielt P. wieder das Amt des Kronanwalts, aber er war nicht glücklich, 
als er 1825 die Sprecher des Katholitenvereins, Shiel und DO’Eonnell, und dars 
auf einen heftigen MWortführer der proteftantifhen Oranienmänner vor den Ge 
richten anklagte; er erlitt in beiden Fällen eine Niederlage vor den Geſchworenen. 
So ftandhaft er aber auch in dem neuen Amtöverhältniffe für die Anfprüche der 
Katholiken ſprach, fo entfchieden erklärte er fich 1824, gegen Hume's Antrag auf 
eine zeitgemäße Umwandlung der Berhältniffe der proteftantifhen Kiche in Ir⸗ 
land, und verſprach befteherden Rechten und anerkannten Einrichtungen feinen 
fteten Schug. Er fteuerte geſchickt zwifchen allen Klippen hinduch, und gewann 
glänzende Vortheile für fich und feine Familie. Zum Baron Plunkett erhoben, 
befämpfte er 1829 bei den Verhandlungen über die Emancipation die Einwuͤrfe 
ihres hartnädigen Gegners, des Lords Eldon, und unter Grey's Verwaltung zum 
Kanzler von Irland ernannt, war er eine ihrer Eräftigften Stügen im Oberhaufe, 
Seine Rebe für die Parlamentsreform, am 6. Oct. 1831, gehört zu denjenigen, 
worin er ſich als den alten Meiſter in Elarer Entwidelung und ſcharfſinniger Erör: 
terung erprobte, und Kord Wellington feine Überlegenheit empfindlich fühlen ließ. 
Er ift einer ‚der erften Parlamentsredner, und obgleich er an Wis, Feinheit und 
gerwinnender Anmuth unter Ganning, an höherm Geiftesblid, Kenntnifreihthum 
und umfaffender Wirkfamkeit unter Brougham fteht, fo befigt er doc) vielleicht 
mehr als einer derjegt lebenden britifchen Redner die Kunft, feinen Gegenftand in 
das ftärkfte und hellſte Licht zu fegen. 

Poißl (Joſeph, Freiherr von) ift 1783 zu Haunkenzell in Baiern gebo> 
ren, und feit 10 Jahren Intendant des Theaters zu Münden. Er zeigte fchon 
früh Anlage zur Muſik, die er vorzüglich unter der Anieitung des berühmten Win- 
ter fiudirte. Seine ernfte Neigung zog ihn zu größern Eicchlichen und theatrali- 
[hen Werken hin. Indeſſen haben Diejenigen, welche nicht in feiner Nähe leben, 
wenig von feiner mufikalifhen Wirkfamkeit Eennen zu lernen Öelegenheit gehabt, 
ba bis auf einige Kleinigkeiten nichts von ihm im Stich erfchienen ift, wenigftens 
haben wir bisher vergeblich nach Clavierauszügen von feinen Opern gefragt. Dem 
Ruf nad) find ung indeffen folgende derfelben befannt geworden: „Athalia“, deffen 
Stoff aus der Bibel entiehnt ift, „Nithetis”, über deren Stoff wir im Ungewiſſen 
geblieben find, und „Der Untersberg”, wahrfheinlich nach dem berühmten Berge 
bei Salzburg fo benannt. Die erftere derfelben ift auch 1819 oder 1820 zu Ber 
lin gegeben worden. Kenner fprechen der Mufik viel Würde und eine innige Em: 
pfindung zu, die jedoch zumeilen ein wenig ins Süßliche übergeht. Indeffen pflegen 
die Werke, welche ernfte Anfprüche an die Hörer machen, ſich ſehr ſchwer auf der 
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Buͤhne zu erhalten und beduͤrfen eines maͤchtigen Genius, um dem frivolen Sinn 
der Menge Trotz zu bieten. Und ſelbſt ſolchen, wie Gluck's Geſchichte vorzugsweiſe 
lehrt, koſtet es eine lange Mühe, die Zeitlichkeit, die ſich ihnen widerſetzt, zu be— 
ſiegen. Wenn daher P.'s „Athalia“ bald wieder von dem Repertoire verſchwand, 
fo darf man dies deshalb nicht einer innern Verfhuldung des Werkes zufchreiben. 
Ein ähnlicher Grund fcheint bei P.'s fpätern Arbeiten obgemaltet zu. haben, denn 
außer dem Theater zu München, wo die einflußreiche Stellung des Componiſten 
fie zu erhalten wußte, find fie unfers Wiffens nirgend zur Aufführung gekommen, 
wenigftens haben fie ſich eine freie Bahn in das Publicum zu brechen vermocht. 
Menn daher aud) der Componift, fei es nun aus Schuld feines Talents oder we⸗ 
gen anderer Verhältniffe, Eeinen entfcheidenden Einfluß auf die Geftaltung ber 
Tonkunſt in unferer Zeit gewinnen Eonnte, fo ift doch jedes edle Streben, größere 
und ernftere Tonwerke zu fchaffen, ſehr achtbar. Auch befindet er fich in einer 
Stellung, von wo aus er fehr viel Gutes wirken kann. „Der Untersberg”, zu 
dem Eduard von Schent das Gedicht gemacht hat, ift übrigens die neuefte Oper 
P's und erft vor einigen Fahren auf der Bühne erfchienen. Von feinen Kirchen: 
compofitionen, über die an mehren Drten ganz im Allgemeinen gefprochen wird, 
ift uns nichts bekannt geworden.. Auch Quartette für Streichinftrumente fol P. 
gefchrieben haben. (20) ' 

- Polen. Eine genügende Darftellung und befriedigende Beurtheilung des 
Lesten großen Kampfes der Polen zur Erringung ihrer Selbftändigkeit kann zwar 
bei dem Mangel an hinreichenden Quellen und bei der Parteilichkeit der Gegens 
wart erfi von dem fundigern und ruhigern Ausfpruche der Zukunft erwartet wer⸗ 
den, doch dürfte bei der innigen Theilnahme der Zeitgenoffen an jenem Ereigniffe 
eine fchon jegt verfuchte Zufammenftellung der uns bekannten Thatfachen wenig⸗ 
ftens der Anſchauung der Gegenwart nicht zu voreilig erfcheinen. Zum Verſtaͤnd⸗ 
niß der Begebenheiten werfen wir einen Blick auf die frühere Zeit. Die Republik 
Molen, unter der Herrſchaft der Piaften ein im Innern und nad) Außen fchön und 
Eräftig aufblühendes Reih, war durch unkluge Beſchraͤnkung der Eöniglichen 
Macht, durch felbftfüchtige Willkür des zahlreichen Adels, durch unmenfchlicye 
Zeibeigenfchaft des gedrücdten Bauers, und durch mächtiger Zwiefpalt religiöfer 
Parteien fo zerrüttet und gefchtwächt worden, daß fie, ein ſchrecklich warnendes 
Beifpiel für alle Völker, zu Ende des vorigen Jahrhunderts von ihren mächtigen 
und Eugen Nachbarn zuerft beraubt und gelähmt und enblich, nad) dem misgluͤck⸗ 
ten Berfuche der Wiedererhebung, ganz zerriffen wurde. *) Das durd) Napoleon’s 
Siegeszug nad) Often unter franzöfifcher VBormundfchaft errichtete und dem König 
von Sachſen aufgedrungene Herzogthum Warfchau gab den hoffenden Polen mehr 
außern Schein und frohe Hoffnung als inneres Weſen und wirklichen Befig volk⸗ 
thümlicher Selbftändigkeit. Da fie aber, durch diefen Schein getäufcht, ihr Blut 
für Napoleon in allen Welttheilen veriprigt hatten, fielen fie nach defjen Fall fei- 
nen Befiegern und zwar größtentheils Rußlands Beherrfcher anheim. Theils den 
Beichlüffen des wiener Congreſſes gemäß, theild in kluger Berechnung des fo 
leichter zu behauptenden Befiges **), errichtete Alerander aus den ihm zugefallenen 
Randestheilen ein Königreich Polen mit abgefonderter Regierung und Verwaltung, 
mit dem alten Nationalwappen und den Farben der Polen, und ſchenkte bei feiner 

damals hervortretenden Neigung für freifinniges Streben, dem er, zum Theil, 
wenigftens in Bezug auf die mit ihm kaͤmpfenden Deutfchen, feinen Sieg über 
Frankreichs Beherrſcher verdankte, diefem Königreihe am 24. Dec. 1815 eine 
freifinnige Verfaſſung; ja, er äußerte felbit, diefem wiederhergeftellten Polen 
*) Vergl. von Raumer, „Polens Untergang‘ (2. Aufl, Leipzig 1832). 


+) Vergl. „Coup d’oeil sur Pétat politique du royaume de Pologne sous la do- 
mination russe‘’ (Paris 1882), ©. 25. 
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fpäter aus ben altpolnifchen fchon im vorigen Sahrhundert an Rußland gefallenen 
Provinzen eine größere Auedehnung geben zu wollen. *) Wenn audy diefes un— 
“ erwartete Gefchent, das die Hoffnungen der Polen neu belebte, bie niedergetre= 
tenen Blüten ihres unglüdlichen Vaterlandes wieder frifch entwideln zu Eön= 
nen fchien, fo mar doch fchon die Wahl des alten Generals Zajonczek zum Statt- 
halter, an deffen Stelle Fürft Gzartorpski, der Jugendgenoſſe und Freund des 
Kaiſers, paffender gewefen wäre, ein Misgriff, den der Kaifer feinem nur Mili- 
tairverdienfte fhägenden Bruder Konftantin zu Liebe gethan hatte. Noch mehr 
aber mußte die Ernennung bes gegen bie polnifche Freiheit feindlich gefinnten No— 
vofilzoff zum ruſſiſchen Commiſſair befremden. Alle Patrioten hofften jedoch auf 
ben eriten Reichstag 1818. Auch mußten diefe Hoffnungen in den freundlich ver: 
fprechenden Worten des Kaifers Garantie für norhwendige Verbefferungen und 
Eutwickelungen ber conftitutionnellen Sreiheit finden. Daher fuchten die Land» 
beten, im Vertrauen auf ihren Woblthäter, allen Anträgen des Kaifers gefällig zu 
fein, ohne in ihren befcheidenen Adrefien die Misgriffe der Negierung der vergan- 
genen drei Fahre zu verhehlen. Alerander hörte die Sprache eines in den Schran- 
ken der Verfaffung mit Mäfigung feine Rechte fodernden Volkes, und indem er 
fie mit der aud) an andern Drten herrfchenden Aufregung zufammenftellte, fand er 
die conftitutionnelle Freigeit in ihren Wirkungen und Folgen nicht fo liebenswuͤr⸗ 
big als ex fich diefelbe anfangs geträumt hatte. Daß bei fo veränderten Gefinnuns 
gen des Monarchen die gerechten Wünfche der Abgeordneten nicht weiter berückfich- 
tigt wurden, daß bei der fleigenden Unzufriedenheit der getäufchten Polen unzäh: 
lige Misbräuche, Verfolgungen und Bedrüdungen gegen perfönliche Freiheit und 
gegen bie in der Verfaſſung verbürgte Preßfreiheit von bem Großfürften Konftan- 
tin ausgehen mußten, der, obgleich nur Generaliffimus des polnifd,en Heers, 
doch getreulich von Novofilzoff unterftügt, ſich überall willkuͤrliche Einmiſchung 
erlaubte, iſt natuͤrlich. So erzeugte denn dies für den zweiten Reichstag 1820 
in der Landbotentammer eine faſt einmuͤthige Oppoſition gegen die Geſetzvorſchlaͤge 
der Miniſter, und Alexander, ſtatt andere Miniſter zu ernennen, verbot ihnen 
ausdruͤcklich, die gerechten Wuͤnſche ber Landboten weiter zu beruͤckſichtigen. Sa, 
er ſchien ſchon 1821 die den Polen verliehene Selbſtaͤndigkeit auch der Form nach 
aufheben zu wollen, indem er bei dem Deficit in den polniſchen Finanzen, das 
durch dringend gefoderte Erſparniſſe in dem durch des Großfuͤrſten Willkür vor: 
züglich glänzend ausgejtatteten Militairetat fehr leicht hätte gedeckt werden Eönnen, 
die Unmöglichkeit nachzumweifen fuchte, daß fich der Staat mit eignen Mitteln bei 
der bisherigen Verfaffung halten könnte. Doc) die Thätigkeit des Finanzminifters 
Lubecki, des einzigen, durch Einficht und Thätigkeit einflußreichen Mitaliedes der 
polniſchen Regierung, und der Patristismus der Polen vereitelten damals diefen 
Plan. Defto mehr wurde nun der Sache nach bie Gonftitution verlegt: drüdende 
Beſchraͤnkungen und ſchwere Rechtsverlegungen, tie der entfernte Kaifer felbit 
‚wol zum Theil nicht erfuhr oder, von feinen Umgebungen getäufcht, in ihrem wah⸗ 
ten Weſen verkannte, nahmen immer mehr überhand. Als endlich Alerander 
durch Aufloͤſung des durch feine Freimüthigkeit ausgezeichneten kaliſcher Woi⸗ 
wodſchaſtraths, durch willkuͤrliche Entfernung der freiſinnigen Landboten, Bruͤ⸗ 
der Niemojewski, vom Reichstage und durch Aufhebung der Öffentlichkeit der 
Reichstagsverhandlungen, ſich vor einer wiederholten Niederlage feiner Mini: 
fter hinlaͤnglich gefichert zu haben glaubte, erfreute er fich zwar «uf dem dritten 
Reichstage 1825 der Nachgiebigkeit der eingefchlichterten Landboten, «ber die leg- 
ten ſchrachen Bande zwifhen König und Volk mußten immer loderer werben. 
Da ftarb Alexander; aber die durch Konftantin und Novofilzoff vorzüglich betrie- 

*) Vergl. — d'oeil“, ©. 27 und 41; Artikel 5 der wiener Coꝛagreßacte 
von 3. Mai 1815. 
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bene und bie dem Senat übertragene Unterfuchung der Schuld ber einer Theil- 
nahme an dem peteröburger Aufftande verbächtigen Polen, Eonnte, bei dem gehäffi- 
gen Streben des Großfürften gegen die Angeklagten, die Polen nicht mit mehr 
Vertrauen gegen ihren neuen König Nikolaus erfüllen, der noch dazu die Angele: 
genheiten in dem Geifte fortleiten ließ, welcher die vergeblich hoffenden Polen in 
den legten Jahren dem Kaifer Alerander entfremdet hatte. So brachte denn auch 
des neuen Königs Krönung 1829 wenig Hoffnung, die ber erſte und legte Reiche: 
tag deffelben 1830 nur zu bald vereitelte. Faſſen wir e8 in wenig Worten zuſam⸗ 
men: Unverantwortlichkeit ber Minijter, die fpäter befohlene Geheimhaltung der 
Meichstagsfigungen, die Auflöfung verfafjungsmäßiger Behörden, die Abhängig- 
Leit der Rechtöpflege, willkürliche Verhaftungen, gefegmwidrige Kriegsgerichte, viel- 
fache Befchränkungen ber perfönlichen Freiheit, Kundfchafterei gegen Einheimifche 
und Fremde *), eine Alles beſchraͤnkende Genfur, eigenmächtige und dbrüdende Fi⸗ 
nanzverwaltung, Kleinlichkeitsgeift und Despotie im Unterrichtömwefen und in der 
Kriegszucht.“) Dies waren die dem Buchftaben wie bem Geift der Verfaffung 
zumiderlaufenden Maßregeln, die von der von Konftantin und Novofilzoff abbän= 
gigen Regierung unter beiden Königen ausgingen und den unglüdlichen Polen um 
fo druͤckender werden mußten, je feltener e8 ihnen gelang, ihre Klagen zu dem Throne 
und unbefangenen Ohre ihres Königs gelangen zu laffen. Zwar mußte der lobens⸗ 
werthe Eifer der Regierung, vorzüglich Lubedi’s, für den materiellen Wohlftand 
des Landes dankbar anerkannt werden; doc) die Verftimmung und Trauer über 
vereitelte Hoffnungen und der Wunſch nach einer Veränderung diefes drüdenden 
Zuſtandes wurden immer allgemeiner. Obgleich die verfchiedenen Elemente der 
Dppofition nicht unbedeutend waren, indem theils eine conftitutionnell-doctrinaire 
Partei den gefeglichen Wiberftand in den Kammern fernerhin leiten zu koͤnnen 
hoffen durfte, theild eine andere mehr demokratiſch gefinnte im Stillen auf die 
Jugend und das Volk zu wirken fuchte und endlich im Heere felbft fich eine Macht 
gegen die Regierung bilden und ftärken zu Eönnen fchien, fo mußte doch den meiften 
ältern und erfahrenen Männern eine entfcheidende Entwidelung diefer Elemente 
bei der eignen geringen Macht fehr zweifelhaft erfcheinen. Die Jugend aber, 
welche den Erfolg einer Unternehmung nach dem Feuer berechnet, womit fie die 
felbe erfinnt und beginnt, gab fi, von einigen ältern Patrioten geleitet, den kuͤhn⸗ 
ften Hoffnungen hin und verband ſich daher ſchon feit 1820 theils im Königreiche, 
theils in Pofen und in den altpolnifchen Provinzen, zur Belebung des Volksge⸗ 
fühls und zur einftigen Wiederherftellung des Vaterlandes. Mehre folcher Ver: 
bindungen wurden entdedt und verfolgt, aber nie ganz unterdrüdt. So war 
in den legten Fahren unter den Sünglingen vorzüglich Peter Wyſocki, polnifcher 
Unterlieutenant, thätig. Diefer hatte den im Dec. 1828 mit einigen Juͤnglingen 
geftifteten Freiheitsbund ſchon während der Krönung des Kaifers Nikolaus im 
Mai 1829 wirkſam hervortreten zu laffen gewuͤnſcht; aber durch den glücklichen 
Krieg der Ruffen in der Türkei und die damaligen Anſichten der franzöfifchen Re⸗ 
gierung zurüdgehalten, beftimmte er erft, nad) vielfacher Verftärkung, durch die 
parifer Fuliustage noch mehr begeiftert und von dem als freifinnigen Gelehrten 
geachteten Lelewel ermuntert, bei herannahender Gefahr der Entdedung, die Aus: 
führung auf den 29. Nov. 1830. 
Hier beginnt bie polnifche Revolution, und betrachten wir, wie fie nach dem 
unerwartet begonnenen und gegluͤckten Aufftande zuerft langfamer, dann aber ra= 
ſcher ſich entwidelt, hierauf bedrängt von feindlicher Obmacht wieder zurückfchreitet, 


*) Die fpätere Unterfuhung ließ wenigſtens 200 von General Roznedi, von 
Makrot und Slei befoldete Spione entbeden. 

ı or in bem polnifchen Reichstagsmanifeft, „Allgemeine Zritung“, 1831, 
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und endlich durch ben legten verzweifelten Verſuch zu ihrer Neubelebung gelähmt 
und erſtickt wird, fo können wie fie zur beſſern Überfiht in vier Zeitabfchnitte 
theilen. 

Der erfte Abfchnitt beginnt am 29. Nov, 1830 mit dem kräftig unternom- 
menen und fchnell geglüdten Aufftande; doch die Entwidelung der daraus entſtan⸗ 
denen Revolution wird durch Mangel an Vertrauen in ihre Kräfte und Hoffnung 
auf gütlihe Ausgleihung mehr und mehr paralyfirt. Als Repräfentant diefer 
Richtung tritt Chlopidi in den Vordergrund. Es war am 29. Nov. 1830, Abends 
6 Uhr, als nad) der Verabredung mit Wyſocki 16 Studenten und zwei Fähnriche 
nach Belvedere, dem am füdlichen Ende von Warfchau gelegenen Wohnhaufe des 
Großfuͤrſten Konftantin, ftürzten, um fich feiner Perſon zu bemächtigen. Doc) 
biefer, durch den Lärm aufgefchredt, war ſchon entflohen. Zu gleicher Zeit be= 
waffnete Wyſocki 160 Zöglinge der Faͤhnrichſchule und eilte den Freunden zu Hülfe 
nad) Belvedere. In heldenmürhigem Kampfe mit einzelnen Abtheilungen der drei 
ruffifhen Gardereiterregimenter, deren Gafernen dicht am Belvedere lagen, zogen 
ſich die beiden vereinten Juͤnglingsſcharen nach der Aleranderskicche im füdlichen 
Stadttheile zuruͤck und fuchten hier vergebens die Compagnien polnifchen Fußvolks, 
welche die mitverfchworenen jungen Offiziere herzuführen follten. Während hier 
das Unternehmen gefährdet fchien, entbrannte bei der immer allgemeiner werben- 
den Theilnahme der polnifchen Garnifon vorzüglich des vierten Regiments, der 
Sappeurs und ber reitenden Artillerie und nad) und nad) auch des Volkes, ein higi- 
ger Kampf in der Gegend des Arfenals im nördlichern Theile der Stadt, welcher 
fich bei hereinbrechender Nacht mehr nach Süden hin ausdehnte und auch den fol- 
genden Morgen erneuerte, fodaß die fünf ruffifchen Negimenter mit Zurüdlaffung 
vieler gefangenen Offiziere und Soldaten, begleitet von einigen pulnifchen Abthei⸗ 
lungen, deren Führer dem Großfürften noch treu geblieben waren, ſich f[hon am 
30. Nov. aus der Stadt in füblicher Richtung nad) der Meierei Kroͤlikarnia zuruͤck⸗ 
gezogen hatten. Einige ruffifche und polnifche Generale, welche legtere den Auffland 
unterdrüden wollten, waren theils beim Angriff auf Belvedere, theils im offenen 
Kampfe geblieben, doch felbft im Dunkel der Nacht feine weitere Unbill verübt 
worden, eine Mäßigung, die unter folchen Umftänden in der Gefchichte wol ohne 
Beifpiel ift. So war die Stadt ſchon den 30. Nov. von den Ruffen befreit. Doch 
die reine Freude über die fo fchnell erfolgte Entfcheidung, welche die Jugend und 
das Volk belebte, mußte wol bei den ältern und erfahrenern Männern ſich mit einem 
peinlichen Gefühle von Berlegenheit mifchen, indem fie bei dem Hinblid auf das 
eraltirte Volk, bei der Furcht vor dem mächtigen Kaifer, weder zuruͤck noch vorwärts 
zu fchreiten wagten. In diefem Sinne wurde denn die Proclamation des nod) in 
der Nacht vom 29.— 30. auf des thätigen Finanzminifters Lubedi Betrieb zu= 
fammengetretenen, ſchon unter ruffifcher Herrſchaft beftandenen VBerwaltungsraths 
abgefaßtz; und trog der Aufnahme einiger beliebten Männer in jenen Rath, als 
der Fürften Czartoryski und Radziwill, der Kaftellane Kochanowski und Pac, des 
Senatsfecretaird Niemcewigz, eines alten Waffengefährten Kosciuszko's, und des 
für den Augenblid nicht gegenwärtigen Generals Chlopidi, der im Privatleben 
ruſſiſche Gunft verfhmäht hatte, mußte der antirevolutionnaire Ton jener Pro: 
clamation das fiegtrunfene Volk erbittern. Doc, beruhigte es ſich allmälig, als 
es feinem Wunfche gemäß den in den fpanifchen und ruffifchen Feldzügen Napo— 
leon's gefeierten und wegen feiner Charafterfeftigkeit bekannten Chlopidi das Ober: 
commando der Truppen übernehmen, den geachteten Wengrzedi zum Policeiprä- 
fidenten und den Grafen Peter Lubienski, der fpäter durch den patriotifchen Sena⸗ 
tor Grafen Anton Oſtrowski erfegt wurde, zum Befehlshaber der zu errichtenden 
Sicherheitsgarde ernannt fah. Am 1. Dec. aber, ald außer dem talentvollen 
Dembowsti Männer wie Lelewel, das Haupt der demokratiſchen Oppoſition, 
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Wladislaus Oſtrowski, Anton's Bruder, und Guſtav Malachowski, Beide frü- 
her der conſtitutionnellen Oppoſition angehoͤrig, an die Stelle einiger nicht belieb- 
ten ausgetretenen Mitglieder in den Rath aufgenommen wurden und das Leben 
ber Revolution in dem unter Lelewel’s Mitwirkung durch den Nechtsgelehrten 
Kaver Bronikowski gegründeten patriotifchen Verein, dem Mittelpunfte der ehes 
maligen demokratiſchen Oppofitionsmänner, gefichert fchien, mußte ſich die Span⸗ 
nung mindern und Vertrauen zur guten Sache aud) in dem Herzen der Zaghaften 
Raum gewinnen. Eine aus dem Fürften Adam Czartoryski, Lubedi, Lelewel und 
Wladislaus Oſtrowski gebildete Deputation, welche am 2. Dec. an den Großfuͤr⸗ 
fien hinter den füdlichen Barrieren der Hauptftadt nad) Wirzba, wo er mit noch 
bedeutenden ruffifchen und polnifchen Streitkräften fland, gefendet wurde, um 
Sicherſtellung der Berfaffung und Vereinigung Lithauens mit Polen zu verlan= 
gen, kam natürlidy mit ungenügender Antwort zurüd, worauf der patriotifche 
Verein, felbft begeiftert und die Begeifterung des Volkes richtig berechnend, die 
Entwaffnung und Gefangennehmung des Großfürften und energifhe Entwide> 
lung der Bewegung im ganzen Lande in dem beftimmteften Zone vom Rathe ver> 
langte. Wenn auc) die Furcht vor dem Volkswillen und der Einfluß Lelewel’s die 
Rathsmitglieder anfangs ziemlich) nachgiebig ſtimmte, fo zeigte fich doch die Mehr⸗ 
beit, vorzüglich General Chlopidi, bald abgeneigt, diefen Wunſch zu erfüllen, als 
der Großfürft, von den polnifchen Truppen verlaffen, am 3. Dec. dem Nathe 
ſchriftlich erklärte, im Vertrauen auf die Großmuth der Polen, das Königreich 
mit feinen 5000 Ruffen verlaffen zu wollen, und ihm dadurd die Hoffnung einer 
gütlihen Ausgleichung zu bieten ſchien. Doc, hatten dieſe günftigen Umftände 
wenigftens den Einfluß auf den Rath, fich trog Lubedi’8 Gegenftreben, der in dies 
fer ruffifchen Behörde den einzigen Stügpunft einer von ihm gewünfchten Aus⸗ 
gleihung mit Rußland fah, als unpopulair aufzulöfen und die Gewalt am 4. Dec. 
einer proviforifchen Regierung zu übertragen, welche aus Czartoryski, Pac, Dem⸗ 
bowski, Wiadislaus Oſtrowski, Niemcewicz und Lelewel beftand. Dies hätte die 
Revolution weiterführen können, wenn nicht ber übereilte Angriff einiger Clubiften 
gegen General Chlopidi, bei deffen heftiger Abwehrung diefer von einer Art von 
Schlag betroffen wurde, das Heer und felhft das Volk, welches auf ihn allein im 
bevorftehenden Kampfe feine Hoffnung feste, mit Abneigung und Furcht vor dem 
Club und zu großem Vertrauen auf Chlopidi erfüllt haͤtte, wodurch e8 dieſem moͤg⸗ 
lich wurde, fich der höchften Gewalt zu bemächtigen. Dies gefhah am 5. Dec., 
wo er zuerft ziemlich heftig den Mitgliedern der Regierung, als fie ihm den Ober: 
befehl über das Heer übertragen wollten, und dann dem auf dem Marsfelde ver: 
fammelten Deere erklärte, bi8 zum Zufammentreten des von der proviforifchen 
Megierung auf den 18. Dec. berufenen Reichstags, als Dictator die Angelegen= 
heiten leiten zu wollen. Die Mitglieder der proviforifcheh Negierung follten für 
die Verwaltung fortwährend thätig bleiben. Diefer Schritt war ganz eigenmäch- 
tig, doc) gewiß nicht Ehrgeiz, fondern e8 betwog ihn nur die Beforgniß vor Anars 
hie und vor Fakobinismus, den er bei dem Mangel an Einheit in der Regierung 
von Seiten des Clubs fürchtete. Auch hätte er ald Dictator fein Vaterland retten 
Eönnen, wenn er in dem Eräftigen Geifte gewirkt hätte, der das ihm zujauch⸗ 
zende Heer und Volk belebte. Mochte auch ein fehneller Einfall in das aufge: 
regte Lithauen, welches General Rofen mit nicht unbedeutenden Streitkräften be: 
fest hielt, noch als ein zu gewagtes Spiel erfcheinen, fo war doch wenigſtens ſchleu⸗ 
nige und energifche Rüftung nöthig, um die Unterhandlungen der Vermittler beim 
Kaifer, welche Chlopici zu gütlicher Ausgleichung abfenden wollte, gehörig zu un: 
terftügen. Jedoch in befangener Miskennung des Geiftes feines Volkes, das nach 
feiner Meinung zu ſchwach an disciplinicter Heereskraft und tüchtigen Zührern *) 


*) Vergl. „Lettre du general Chlapowski”, ©, 4—9, 
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den Krieg gegen Rußland nicht glüdlich beftchen koͤnnte, hoffte er ficher, durch 
gütliche Ausgleichung fein Vaterland zu retten, ohne zu bedenken, daß die von der 
öffentlichen Meinung gefoderte Abtretung Lithauens diefe Ausficht vereiteln mußte. 
Er fendete deshalb den beim Kaifer beliebten ehemaligen Finanzminifter Lubecki 
und den unbedeutenden Randboten Johann Jezierski nach Petersburg, fowie auf 
Lubecki's Betrieb die diplomatifchen Agenten Wolidi und Wielopolskinar Paris 
und London, während Konftantin, nachdem er die in den Feſtungen Moblin und 
Zamosc garnifonirenden Ruffen an ſich gezogen, ungeftört und mit Lebensmit- 
teln unterftügt, über Lublin nad) Volhynien gezogen war. Was der Dictator 
während diefer Zeit verfäumte, erfegten mwenigftens einigermaßen patriotifhe Po= 
len durch reichliche Geſchenke an den Staatsfhag und freiwillige Ausrüftung von 
Truppen, und alle Woimwodfchaften des Königreich& hatten fich willig der Revolu= 
tion angefchloffen. Übrigens hielt der Dictator mit Recht ftreng darauf, daß das 
altpolnifche Gebiet Oſtreichs und Preußens nicht verlegt würde, und die Bereit- 
willigkeit, mit welcher man biefer Foderung nachkam, beweift wieder den Geift der 
Mäpigung, welcher die Jugend trog aller Aufregung befeelte. Daher wurden 
auch die fpäter in Krakau wegen der unpatriotifchen Willkür des Senatspräfiden- 
ten Wodzicki ausgebrochenen Unruhen von den Polen nicht unterftügt, um nicht 
die andern beiden Krakau befhügenden Mächte aufzureizen, So nahte ber 18. Dec., 
als der Tag der Eröffnung des Reichstags. Obgleich Chlopidi am 17. Dec. den 
Abgeordneten der zu eröffnenden Kammern und den Mitgliedern der proviforifchen 
Regierung, welche den Wunſch eines von der Öffentlichen Meinung gefoderten 
entfchiedenen Auftretens gegen Rußland ausfprachen, auf eine fehr heftige Weife 
erklärt hatte, daß er wegen feines Rußland geleifteten Eides nicht die Anfprüche 
auf Lithauen unterftügen Eönnte, eine ÄAußerung, wozu er wol gegen feine lber- 
zeugung aus Wuth über die nach feiner Meinung zu überfpannten Plane der Na 
tion fortgeriffen wurde, fo verfchwiegen die erfiaunten Männer diefe AÄußerung 
doch, um nicht Verwirrung zu veranlaſſen, und nachdem beide Kammern, der 
Senat unter dem Praͤſidium des Fuͤrſten Czartoryski, die Landboten unter Mar— 
ſchall Wladislaus Oſtrowski, am 18. in der erſten Sitzung den Aufſtand aner— 
kannt hatten, ſahen ſie ſich wegen des auf Chlopicki noch immer hoffenden Heers 
und Volkes genoͤthigt, demſelben am 20. Dec. wieder die Dictatur, doch mit der 
Beſchraͤnkung zu übertragen, daß eine die Dictatur beaufſichtigende Reichsſstags⸗ 
deputation, an deren Spige Czartoryski und Oftromsti ftanden, den Dictator ab- 
. fegen Eönnte. Bon 115 Landboten hatte nur Morawski von Kalifch gegen biefe 
Maßregel geftimmt; felbft Lelewel brachte feine Bebdenklichkeiten der allgemeinen 
Übereinftimmung zum Opfer, in der Hoffnung, daf der mit ihm oft verfehrende 
Dictator durch den Drang ber Umftände zu entfchiedenerm Handeln bewogen wer⸗ 
ben würde. Die am 20. noch nicht erfolgte Vereinigung der Landboten mit den 
Senatoren erlaubte jenen noch, ehe fie fich auflöften, ein ihren Grundfägen ent= 
fprechendes Manifeft zur Rechtfertigung des Aufftandes von Swidzinski unter 
Mitwirkung Lelewel’s auffegen zu laffen, das aber vom Dictator, feinen Verföh- 
nungsgrundfägen gemäß, fehr gemisbilligt, für jegt zuruͤckgehalten und erft fpäter 
in den warfchauer Zeitungen bekannt gemacht wurde. *) Die zeitherigen Mitglie⸗ 
der der proviforifchen Regierung wurden als fortbeftehendes Nationalconfeil von 
dem Dictator mit der Verwaltung der Landesangelegenheiten beauftragt und eben= 
fo die Minifter beibehalten, eine Vermehrung der Behörden, welche der Einheit 
der Regierung aber nicht förderlich fein Eonnte. Mit Jubel begrüßten Heer und 
Volk, bei der Unbefanntfchaft mit den Verhandlungen das Mistrauen der Abge: 
ordneten nicht theilend, den wiedererwählten Dictator, der, feinen Anfichten treu, 
bie Rüftungen vernachläffigte und hoffnungsvoll auf den Kaifer blickte, welcher 


*) Vergl. „Allgemeine Zeitung“, 1831, Nr. %— 21. 
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ſeit dem 13. Dec. fein Heer unter Feldmarſchall Diebitſch organiſiren und die Ab⸗ 
geſendeten nicht als Abgeordnete der revolutionnairen Regierung, ſondern Lubecki 
als ſeinen Finanzminiſter, Jezierski aber als Landboten ſeines Koͤnigreichs, vor ſich 
hatte kommen laſſen mit der Außerung, daß er ihnen gern eine Zuflucht vor der 
Revolution gewähren wollte. Doc) die dem u ıgenügenden Reſultate der Unter= 
handlung entfprechende Antwort, welche der Fräter an den Kaifer geſchickte Oberft 
Wylezynski am’. San. 1831 dem ehemaligen Präfidenten des frühern Verwal: 
tungsraths Sobolewski brachte: „daß der Graf Jezierski bald mit des Kaifers 
Befehlen zurüdkehren werde’, mußte die Nation erbittern und aud) fie gegen den 
geliebten Dictator, der unthätig blieb, mit demfelben Mistrauen erfüllen, welches 
fchon lange Zeit die Landboten im Stillen gehegt und die Clubiften Öffentlich aus: 
gefprochen hatten, worzüglic im „Polnifchen Courrier“, einer Zeitung, die als 
Drgan der Bewegung felbft von Lelewel und den beiden Landboten Vincenz und 
Bonaventura Niemojewski ugterftügt wurde. Chlopidi und feine- Anhänger fühl- 
ten das Schwierige ihrer Lage und warfen in der Angft vor einem Ausbruche bes 
Volksunwillens felbft auf Lelewel und die Clubiften den Verdacht einer beabfichtig= 
ten Gegenrevolution, ein Verdacht, der jedoch bei der Unmöglichkeit, die Ange— 
ſchuldigten ihrem natürlichen Richter zu entziehen, was Chlopidi wünfchte, und 
bei der bald erfolgten Abdankung des Dictators unerwiefen blieb. Endlich kam 
die ſchwankende Sache durch Jezierski's Ruͤckkehr am 15. San. zur Entfcheidung. 
Chlopicki, durch des ehemaligen peolnifchen Minifters Grabowski und Lubedi’s 
Briefe und ein Eaiferliched Schreiben von der Verficherung des Kaifers belehrt, 
daß die Polen, wenn fie zur alten Ordnung zuruͤckkehren und dem frühern Verwal⸗ 
tungsrathe Folge leiften würde, Amneftie erhalten follten, vieth der Reichtagsde⸗ 
putation, bei der Unmöglichkeit eines glüdlichen Kampfes, auf des Kaifers Fode- 
rung einzugehen. Er erhigte fich wieder bei der Gegenvorftellung der Deputirten 
bis zu Beleidigungen gegen diefelben, erklärte, daß er nur zur Rettung Polens vor 
Anarchie die Regierung übernommen, und legte am 18. San. die Dictatur nieder, 
einige Zeit vorher, als fie ihm von der Auffichtsdeputation genommen werben follte. 
Nochmals dringend gebeten, wenigftens den Befehl über das Heer zu übernehmen, 
verlangte er die Dictatur ohne alle Befchränfung, und als die Deputirten diefes 
vermweigerten, zog er ſich ganz von den öffentlichen Angelegenheiten zurüd. So 
endete diefer erfte Zeitraum der polnifchen Revolution, der Zeitraum bes unfeligen 
Schwankens, am 18. San. 1830. 

Mit entfchiedener Energie traten nad) Entfernung Chlopidi’s die ihre Stel- 
lung befjer erfennenden Patrioten ber verfchiedenen Parteien hervor und fo beginnt 
der zweite Abfchnitt ber Revolution, deffen Charakter Feftigkeit und Entfchieden- 
heit in den Maßregeln ift. In den Vordergrund traten Fürft Czartoryski, Mars 
Thal Oſtrowski und General Skrzynecki. In wenigen Tagen drängen fich die 
Begebenheiten fchnell zur Entſcheidung. Nachdem die beiden Präfiventen der 
Kammern, Fürft Czartoryski und Graf Wladislaus Oſtrowski, die vereinigten 
Kammern den 19. Fan. zur Einigkeit und Entfhiedenheit aufgefodert hatten, 
murde am 20. von dem Landboten auf Oſtrowski's Vorfchlag, am 22. vom Se: 
nat, die Publication des von Chlopidi unterdrüdten Manifeftes befchloffen und 
am 20. vom Landboten Roman Soltyk die Entfernung des Haufes Romanow 
vom polnifchen Throne in Anregung gebracht, welcher Vorfchlag indeß für jegt als 
ungeſetzlich befeitigt wurde, da nach der Conſtitution Gefegvorfchläge nur von der 
Regierung ausgehen konnten. Doch fchon am 22. wurde durch Beſchluͤſſe beider 
Kammern die Snitiative der Gefeggebung derfelben fo zugefprochen, daß im Falle 
der Verwerfung eines Vorſchlags durch eine Kammer, die vereinigten Kammern 
durch abfolute Stimmenmehrheit darüber zu entfcheiden hätten: eine Maßregel, 
welche, bei der geringen Anzahl des vielleicht zaghaften Senats, der Landboten- 
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kammer, als dem eigentlichen Brennpunkte der Bewegung, eine zur Entwickelung 
der Revolution hoͤchſt nothwendige Bedeutung geben mußte. Hierauf wurde am 
25. Jan. Soltyk's Vorſchlag auf Oſtrowski's Betrieb von den Reichsſstagsmitglie⸗ 
bern, welche der in Diebitfch’8 eben erfchienenen Proclamation angebotenen ſchimpf⸗ 
lichen Unterwerfung einen ehrenvollen Kampf vorzogen, einftimmig durch Acclas 
mation angenommen und von dem Volke, das nach langer Zäufchung in der Freude 
über die gefeglich anerkannte Freiheit auch den Sieg derfelben hoffte, mit einem 
Jubel aufgenommen, welcher ſich noch an demfelben Zag in einem vorzüglich von 
den Clubijten angeftellten Dankfefte zu Ehren der 1825 verfchmworenen Ruffen, 
Peſtel's, Murawieff's und Anderer, die in ähnlichem Freiheitftreben gegen die ruffi- 
ſche Herrfchaft gefallen waren, ſymboliſch ausſprach. Das vom Senatsfecretair 
Niemcewicz niedergefchriebene Protokoll, welches die Ausfchließung des Haufes 
Romanow vom polnifchen Throne enthielt, wurde nun von ſaͤmmtlichen Senatos 
ren und Landboten unterfchrieben, als Zeugniß für ganz Europa, was die polnifche 
Nation durch ihre Abgeordneten über ihre Selbftändigkeit einmüthig befchloffen 
hatte. Auch war ſchon am 21. Jan. der vom Kriegsrath mehr wegen feiner pa= 
triotifchen Biederkeit und feines Anfehens, das er als der reichſte Grundbefiger in 
Holen hatte, ald wegen Kriegserfahrung gewählte Oberfeldherr Fürft Radziwill bes 
ftätigt worden, weil durch feine Wahl theils keine Veranlaffung zu Neid und Zwie⸗ 
tracht gegeben wurde, was jegt vor erprobter Kampfthätigkeit der Führer bei Feiner 
andern Wahl der Fall fein konnte, theils aber auch, weil dadurch die vornehme und 
reiche Glaffe, wie [hon durch Ezartoryski’s Theilnahme, noch mehr für die Revo: 
Iution gewonnen wurde. Auch dem Staate ein Haupt zu geben, war das Legte, 
was noch zu thun übrig blieb. Nach mehrtägigen Debatten über die Vorſchlaͤge des 
Landboten Barzykowski, welcher von Vincenz Niemojewski unterftügt, einen con= 
ftitutionnellen König wollte, und Dembowski's, der mit Bonaventura Niemojewski 
nur ein Minifterium mit einem Präfidenten wünfchte, wurde durch die vereinigte 
Kammer eine mit einer befchränkten erecutiven Gewalt verfehenen Regierungsbes 
hörde aus fünf Mitgliedern: Vinc. Niemojewsti, Moramsti, Barzykowski und 
Lelewel unter dem Präfidium des Fürften Czartoryski eingefegt. Diefer befaß 
zwar auch die Vorzüge erlauchter Geburt und großen Anfehens im Königreiche, bot 
aber auch durch feine feit frühefter Zeit erprobte Einficht und Thätigkeit zum Heil 
feines VBaterlandes für diefes Vertrauen fichere Bürgfhaft. *) In einer,. das Ver: 
hältniß feiner frühern Wirkſamkeit für Polen zu feiner jegigen Stellung beleuch: 
tenden Rede verſprach er die Wünfche der Nation ganz erfüllen zu wollen. Doch 
ermangelte wol diefe Behörde, zumal bei dem Einfluß, der auch dem Obergeneral 
zugeftanden war, die rechte Einheit, indem Czartoryski feiner politifhen Farbe 
nach zu den Patrioten gehörte, welche ihre Gewandtheit in Stuatsgefhäften oft 
verleitete, von diplomatifchen Entwidelungen zu viel Heil zu hoffen und darin größs 
tentheils in Barzykowski einen Beiftand hatte, während das conftitutionnellsdoctris 
naire Princip von Niemojewski vertreten und von Morawski größtentheils unters 
ftügt, das demokratifche Element dagegen in Lelewel ifolirt und ſchwach repräfen- 
tirt wurde. Doch bei der Abhängigkeit diefer Behörde von dem Reichstage, welcher 
allein die Gefeginitiative und andere wichtige Rechte hatte, war nichts zu fürchten, 
fo lange die in demfelben unter Oſtrowski jegt fo Eräftig hervortretende conftitu= 
tionnelle Partei ihren Einfluß behauptete, und das Wefentlichite war doch jegt Ein: 
fiht und Gtüd des Oberfeldheren und Tapferkeit und Hingebung des Heers, wel: 
chen man die Entfcheidung überlaffen mußte. So viel war in 10 Tagen gefchehen, 
und wenn die Freude in den Beitfchriften der Bewegung auch faft zu laut wurde, 
fo dürfen wir diefe jeder Revolution eigne Zügellofigkeit der Preſſe nicht wie der 
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aͤngſtliche Greis Niemcewicz betrachten, der zwar ein alter polniſcher Freiheitsheld, 
doch der vielfachen Stuͤrme, in welchen er ergraut war, uͤberdruͤßig, den Drang der 
Jugend nicht mehr verſtand und in dem Freiheitstaumel der Preſſe einen Keim des 
Verderbens fuͤr ſein Vaterland ſah. 

Kaum hatte der Reichstag in einer Proclamation das polniſche Volk feines Eis 
des gegen Nikolaus ledig erklärt und zum Kampfe aufgerufen, als am 5. Febr. gang 
unerwartet dieRuffen auf fünf Punkten die Grenzen des Königreichs überfchritten, 
indem das Hauptcorps unter Pahlen, Rofen und Witt nebjt dem Hauptquartier des 
Beldmarfchalls Grafen Diebitfch zwifchen Tycoczin und Nur, der rechte an Fußvolk 
ftarke Flügel unter Schachoffskoi bei Kowno, der line Flügel, vorzuͤglich Reites 
rei, unter Geismar und Kreug bei Wlodawa und Uscilug einrücdten. Bei Grodno 
amd Brzesc ficherten Eleine Corps die Verbindung mit den Flügeln und die Referve 
commandirte der Großfuͤrſt Konſtantin. Gegen diefe wohlgerüfteten, nad) einem 
wohldurchdachten Plane in das offene Land vorruͤckenden Ruffen ftanden ungefähr 
38,000 Polen und auch diefe bei den Verfäumniffen Chlopidi’8 und der Unfaͤhig⸗ 
Zeit Radziwill's zum Theil noch ſchlecht bewaffnet, ohne Plan, ohne Haltpunkt, 
welchen ein zwifchen Warfhau, Modlin und Sierod gezogenes Dreieck leicht darz 
bieten Eonnte, auf dem rechten Weichfelufer zerftreut, in nichts der Überzahl übers 
legen, als in wilder Kampfluft, welche eine edle Verzweiflung erregte. Denn von 
den benachbarten Regierungen Oſtreichs und Preußens, die mit Rußland freund» 
fchaftlich verbunden, felbft über Theile des alten Polens herrfchten, durften die Po= 
len im glüdlichften Falle nur eine den Ruſſen günftige Neutralität hoffen, welche 
ihnen in der Folge verderblicy genug wurde. Der von England und Frankreich ges 
hoffte Schug hingegen war noch ungemwiß, und mußte, felbft wenn die ängjtlich den 
Krieg fcheuenden Minifterien diefer Staaten ſich offen für Polen erklärt hätten, 
immer zu fpät fommen. Unter fo günftigen Umftänden wollte Diebitſch wahr— 
fcheinlich feinen linken Flügel Reiterei fchnell über die Weichfel werfen, mit dem 
rechten von Norden und der Hauptmacht im Centrum auf Warfchau vordringen, 
das polnifche Heer bei feiner anfangs ausgedehnten Stellung theilen, von der 
Hauptitadt abfchneiden und vernichten. Demnad) operirte, nachdem der norböft: 
liche Winkel des Königreich$ mit leichter Mühe befegt worden war, am 8. und 9. 
Febr. der rechte Flügel des ruffifchen Hauptcorps unter Rofen über Lomza nad) 
Sierod zu, in der Meinung, daß die Narew ſtark beſetzt wäre, der linke unter 
Pahlen nach Siedle. Als aber Diebitſch fich überzeugte, daß die Polen fich mehr 
nad) Süden vom Bug gezogen, und fowol deswegen, ald wegen des eingetretenen 
Zhaumetters eine Zertheilung derfelben ſchwieriger fchien, 309 er am 10. und die 
folgenden Zage feinen rechten Flügel über den Bug, ſodaß Roſen nad) Dobre zu, 
Pahlen auf der Straße nach Kaluszyn hin auf die Hauptftadt losruͤckte. Während 
bier Diebitfch’8 erfter Plan fcheiterte, indem die Polen in Eleinen Gefechten lang» 
fam zuruͤckweichend, nad) Warfchau hin ſich concentrirten, ward auc) der am mei: 
ſten vorgeruͤckte Theil des linken Flügels feiner Armee unter Geismar von dem al⸗ 
ten, aber jugendlich kuͤhnen Uhlanenoberften Dwernicki der beim Einfluffe der Pi: 
lica über die Weichfelgegangen war, am 14. Febr. bei Stoczef mit Verluſt geworfen, 
und Geismar mußte fi) auf das Hauptcorps zurücziehen. Wie die einzelnen Führer 
thätig waren, wirkten die Kammern in der bedrohten Hauptftadt, welche ſchon am 7. 
Bebr.in Belagerungszuftand erklärt worden war und nun auch ſtaͤrker befeftigt wurde, 
indem fie am 17. Febr. mehre Mafregeln zur Sicherung ihrer Wirkfamkeit und Ver⸗ 
theidigung des Landes im Falle des Berluftes von Warfchau trafen. Schon rüditen die 
Muffen der Hauptftadt immer näher, und nachdem der tapfere General Skrzynecki 
mit dem vierten Regiment durch hartnädiges Zuruͤckhalten des viermal flärkern rech⸗ 
ten Flügels des feindlichen Hauptcorps unterRofen, welchen jedoch Diebitfch anführ: 
te, bei Dobre am 17. Febr. einen ſchoͤnen Beweis feiner Feldherenumficht gegeben, 
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waren bie Polen den Abend dicht bei Warfchaus Vorftadt Praga zwifchen Okuniew 
und dem fähfifchen Werber fo aufgeftellt, daß die Divifionsgenerale Skrzynecki 
und Szembek den linken Flügel, Krukowiedi das Centrum, und Zymirsfi den 
rechten Flügel bildeten, welcher Iegtere von dem linken Flügel bes ruffifchen 
Hauptcorps unter Pahlen und Diebitſch von Kaluszyn her zurüdgemworfen, 
jedoch durch Skrzynecki gedeckt, ſich zurückgezogen hatte. In diefer Stellung un: 
weit Wawre, wornach die Polen die beiden blutigen Zage, den 19. und 20 Febr. 
benennen, wurden fie am 19. den ganzen Zag über von Pahlen und Rofen mit 
überlegener Macht hartnädig angegriffen, doc indem die Nachtheile, welche Zy⸗ 
mirski erlitt, durch die von Szembek errungenen Vortheile unter der oberften Lei: 
tung des ebenfo umfichtigen als thätigen Chlopidi, der zur Theilnahme an dem 
Kampfe bewogen worden war, aufgerwogen wurden, behaupteten bie Polen ihre 
Stellung. Ebenfo wurde am 20. ein erſt von dem tapfern vierten Regiment, 
dann von ber Brigade Gielgudb gefhügter Erlenwald, ber Schlüffel der polnifchen 
Stellung, fo vergeblich von den Ruffen geftürmt, daß Diebitfch, um die Verbin— 
dung mit dem rechten Flügel feines Heers unter Schachoffskoi zu erhalten, ſich in 
die Wälder zurüdzog und mit den Polen einen Waffenftilftand ſchloß. Unterdeß 
hatte der kuͤhne Diwvernidi, jegt General, ftatt ſich zur Verfolgung des bei Stoczek 
gefchlagenen Kreug verleiten zu laffen, ſich in kuͤhnem Flug über die MWeichfel zu: 
rüd und von Cora aus wieder hinüber geworfen und bei Kozienice durch ſchnellen 
Überfall der Vorhut des Generals Geismar, der auf dem füdlichften Punkte im Kö: 
nigreich eingedrungen war, die Vereitelung des Zwecks vollendet, welchen ber Linke 
Zlügel des ruffifchen Heers erreichen follte. Jetzt ruͤckte Schachoffskoi eiligft von 
Pultusk über den Bug, der von den Polen bei ihrer geringen Macht nicht gededi 
werden Eonnte, bis Bialolenka heran und griff am 24. den linken Flügel der Polen 
unter Krukowiecki, der fich gegen denſelben nach Grodziskie hHingezogen hatte. Doc 
verdrängte Krukowiecki am folgenden Zage den Feind aus feiner Stellung, ſodaß 
es diefem erft gelang, gegen Abend fich mit Diebitfch zu vereinigen, was nicht mög: 
lich geweſen wäre, wenn Krufowiedi feinen Sieg beffer benugt hätte und der rechte 
Flügel der Polen nicht durch die Übermacht gedrängt worden wäre. Hier ftanden 
Szembek und Skrzynecki, vor ihnen im Erlenholz Zymirski, der ganze Flügel un: 
ter der Anführung des Generals Chlopidi, der aber, ftatt das Ganze mit Befon: 
nenheit zu leiten, an dem Erfolg des Unternehmens verzweifelnd, fich und den gan: 
zen Fluͤgel mit dem größtmöglichen Verluſte des Feindes zum Untergang führen zu 
wollen ſchien. Daraus erklärt ſich das Schwanfende in den Bewegungen der Po: 
len, welche verloren gemwefen twären, wenn nicht der Mangel an Eluger Leitung des 
Ganzen einigermaßen durch die Umficht und Tapferkeit einzelner Anführer erfegt 
worden wäre. Zur Verbindung beider polnifchen Flügel ftand der aus Glogau ent: 
flohene General Uminski mit Neiterei etwas rüudwärts in der Mitte. Diefen, 
durch das Vordringen Krukowiedi’s gegen Schachoffskoi entblößten rechten Flügel 
der Polen griff nun am 25. Diebitfc mit den Corps von Rofen, Pahlen, Geis- 
mar und Witt an, fodaß das von den Ruffen geftürmte und den von Skrzynedi 
und dem tollühnen Chlopidi felbft wiedergenommene Erlenholz der Schauplag des 
biutigften Gemegeld war. Aber des ſchwer verwwundeten Chlopidi Entfernung aus 
der Schlacht und das Einrüden Schachoffskoi's, welchen Krukowiecki hatte entrin: 
nen laffen, nöthigte die Polen, das Holz zu verlaffen. Hierauf warf Diebitfh auf 
beiden Seiten des Holzes Cavaleriemaffen, welche die Polen nah Prags zurüd: 
drängten. Doc, die Entfchloffenheit Szembel’8 und Skrzynecki's und des Ga: 
valerieoberften Kiki Angriff auf die Flanke der bis Praga vorgefprengten Rei 
terei, die Diebitſch unbegreiflicy genug nicht weiter unterflügte, fowie Capitain 
Skalski's Brandraketen retteten die Polen, fodaß fie ſich nad Abbrennen des 
außerhalb der Verfchanzungen gelegenen Theils von Praga, mit Deranzis 
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bung ihres indeß angefommenen linken Flügels unter Krukowiecki, obgleich et 
was in Verwirrung, durch Praga über die Meichfelbrüde nad Warfchau zu: 
rüdzogen. Natürlich mußte diefe Entfcheidung die ängftlichen Gemüther in Furcht 
fegen, welche fich) in der Flucht mehrer Beamten und Landboten, fowie in einer Petis 
tion eines Theiles der Bürgerfchaft ankündigte, die auf Unterwerfung antrug, jes 
doch wurde diefe Beforgniffe ducch die würdige Haltung und Ruhe Gzartoryski's, 
eines Theiles der Abgeordneten und des Heerd bald gemildert. Noch am 25. 
hatte Fuͤrſt Radziwill abgedankt; Chlopidi trat vom Schauplage, und ſchon am 
26. ward der Held von Dobre und Grochow, der ebenfo umfichtige als tapfere 
Skrzynecki, ein jugendlich kräftiger Feldherr von 40 Fahren, zum Oberbefehlehaber 
ernannt und von dem ganzen Deere jubelnd begrüßt; nur General Szembek nahm 
kurze Zeit darauf, von Skrzynecki gekraͤnkt, feinen Abfchied. Während unter der 
fräftigen Leitung des neuen Deerführers die Truppen fchnell ergänzt und in und 
um Warfchau gut verpflegt wurden, die Stadt felbft durch den neuen Gouverneur, 
den General Krukomwiedi, ſchnell und gut befeftigt und verforgt ward, 309 fich 
Diebitſch, wahrſcheinlich entkraͤftet durch ungeheuern Verluſt, nach abermgliger 
Vereitelung feines Planes nad) und nach von Warſchau zuruͤck, und ließ nur die 
Generale Geismar und Rofen in der Nähe von Praga ftehen. Wenn alfo auch 
der Umftand, daß die Polen ihre Stellung bei Grochow nicht behaupteten, auf den 
erften Anblick als ein Sieg der Ruſſen betrachtet werden Eönnte, fo dürfte doch wol 
wegen ihres Rüdzugs der Kampf als unentfchieden erfcheinen, und betrachten wir 
endlich, wie fehr die Ruſſen in Folge deſſelben während der langen Unthätigkeit des 
Feldmarfchalls in Feindesland duch Thaumetter, Krankheiten und Mangel an Res 
bensmitteln litten, fo zeigte fich der Kampf in feinen Folgen den Ruffen,ebenfo nach⸗ 
theilig als er den Polen durch die unerwartete Befreiung von der drohenden Gefahr 
vortheilhaft fein mußte. 

Nachdem Diebitfch einen vergeblichen Verſuch gemacht. den wadern Com⸗ 
mandanten von Modlin Ledochowski durch füße Schmeicyelreden zur Übergabe der 
Feſtung zu bewegen, theilte er fein Heer; Geismar blieb in der Nähe Pragas jtes 
hen; etwas hinter ihm auf der Hauptftraße oͤſtlich Roſen; der. Feldmarſchall ſelbſt 
zog mit Pahlen, Witt und Schachoffskoi in der erften Hälfte des März füdlich über 
Siewica und Ryki nad) dem Wieprz, wo er dem Übergang über die Weichfel vorbes 
reitete. Doch aus Beforgni$ für feinen linken Flügel unter Kreug, der nochmals 
in Folge eines Gefechtes mit den kuͤhnen Dwernicki bei Kurow den 3. März zurüd: 
geroorfen und feiner aus Volhynien hereinrüudenden Referve durch einen glüdtichen 
Streifzug einer polnifchen Abtheilung aus Zamosc nach Uscilug für jegt beraubt 
worden war, hatte Diebitfh während biefer Zeit eine ftarke Abtheilung des Witt’- 
fhen Corps unter dem Chef des Generaljtebs Toll nady Süden gemorfen, mel: 
cher mit Kreug vereinigt Dwernidi nöthigte, das ſchon befegte Lublin zu verlaffen 
und ſich nach Zamose zurückzuziehen, wo er durch die Zeitung gefhüst, auf den 
günftigen Augenblick zu erneuter Thätigkeit warten konnte. Noͤrdlich auf dem 
rechten Flügel der Ruffen hatte fih General Saden, der die Verbindung mit den 
Barden erhalten follte, noch zu rechter Zeit vor den zu fpät nach der Narew entfen=- 
beten Corps de8 Generald Uminski nad) Oftrolenka zurüfgezogen, und da die nach: 
rüdenden ruffifchen Garden ſich anfchloffen, fo Eonnte hier Uminski wenig Vor: 
theile erringen. In Warfchau felbft, wo man jegt mit Ruhe und Bertrauen bie 
baldige glüdtliche Entwidelung der Verhältniffe durch Skrzynecki erwartete, kam 
zuerft am 28. März auf dem Reichstage, der damals aus wenigen Mitgliedern be: 
ftand, die von der jugendlichen Partei der Bewegung und ihrem Organ, der „Nowa 
Polska”, ſchon früher gewünfchte Emancipation der zwar. freien aber befigiofen 
und frohnenden Baucın zur Sprache. Obgleich die liberale Partei, welche auch 
auf dem Reichstage befonders in Swidzinski und Szaniedi fehr beredte Organe 
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fand, und Befigertheitung an bie Bauern wenigſtens auf den Nationalgätern ge: 
gen einen Geldzins wünfchte, der gegen biefe Borfchläge hervortretenden Oppoſi⸗ 
tion eigennügige Beweggründe vorwerfen konnte, fo war Doc) jene Befigertheilung 
bei der auch ohne diefes Gefchent noch immer warmen Hingebung des Bauern- 
ftandes an ihr Vaterland und ihre Herren nicht nur politiſch unnöthig, fondern im 
den Zeiten des Dranges höchft bedenklich, da fie, ohne den Bauer £ampfluftiger 
zu machen, den Staatsfhag nothwendiger Zuflüffe berauben, den ohnehin ſchon 
durch ſchwere Opfer bedrängten Edelmann arm machen mußte und daher bie 
Schwaͤchern, ſowie die Edelleute des eben aufgeftandenen Lithauens, der National: 
fache entfremden konnte. Die bis zum 18. fortgefegten Discuffionen brachten 
kein Ergebniß, ald daß der Vorſchlag der O:ppofition, den Bauern auf den Nas 
tionalgüitern freie Wahl zwifchen fortgefegtem Frohndienſt oder Abloͤſung zu Laffen, 
angenommen wurde. Weitere Erörterungen oder gar. Ausführung des Gefegvor: 
ſchlags kamen, theild wegen der erwähnten Schwierigkeiten, theild wegen der bald 
durch andere für den Augenbli wichtigere Dinge in Anſpruch genommene Wirk⸗ 
ſamkeit des num vollzaͤhligern Reichstags nicht zu Stande. Dagegen ſuchten ein: 
zelne Patrioten für fih zw helfen, indem “ nad bes Landbotenmarfchalls 
Dſtrowski Beifpiel vom 30. März ihren aus dem Kampfe zuruͤckgekehrten 
Bauern freies Eigenthum im Angeſichte der Landboten ſchriftlich verſprachen. 
Auch ein Verein zur Erleichterung des Grunderwerbs fuͤr Bauern bildete ſich im 
Apr. in Warſchau. 

Waͤhrend der aͤußern Unthaͤtigkeit der beiden feindlichen Hauptcorps hatte 
Skrzynecki, feiner diplomatiſchen Neigung folgend, einen Verſuch gemacht, jet, 
wo nach Diebitſch's Ruͤckzug die Polen ſchlagfertig daſtanden, durch Unterhand⸗ 
lungen auf ehrenvolle Art das Ende des Kampfes herbeizufuͤhren. Der darauf 
bezuͤgliche Briefwechſel Skrzynecki's mit den von Diebitſch bevollmaͤchtigten ruſſi⸗ 
ſchen Generalen Neidhard und Geismar, den Skrzynecki am 27. Maͤrz dem Heere 
bekannt machte, konnte zu keiner Ausgleichung führen, weil Diebitſch die Zurüd- 
nahme der Ausſchließungsacte des Eaiferlichen Haufes vom polnifhen Throne ver: 
langte, was nach Skrzynecki's Antwort die polnifche Nation nur nad) fihern Ga: 
rantien thun Eönnte. Die hierauf erfolgte ruffifche Foderung unbedingter Unter: 
werfung *) und die öffentliche Meinung bewogen Skrzynecki den erſten entſchei⸗ 
denden Schlag auszuführen, der, wenn auch die Ehre des Entwurfs feinem genia- 
ten Generalquartiermeifter Prondzynski zukommt, doch in der Ausführung ihm 
ebenfo viel Ruhm erwarb als die Kämpfe bei Dobre und Grochow. Während 
naͤmlich Diebitfeh die legten Truppen feines zum Weichfelübergang am Wieprz be: 
ftimmten Corps von Latowicz an fich gezogen hatte und demnach weit genug ents 
fernt war, warf fi) Skrzynecki, nachdem er wenig Minuten zuvor die zu einem 
fröhlichen Mahle verfammelten Offiziere davon benachrichtigt, in der Nacht vom 
31. März zum 1. April mit einer Abtheilung Truppen auf den zwei Meilen von 
Praga bei Wawre fiehenden Geismar, deffen unvorbereitetes im Morgennebel 
überrafchtes Corps plöglich von Rybinski und Kaminski ım Rüden und von Klidi 
von vorn angegriffen und zerfprengt wurde. Ebenfo fihnell ließ er dann, weiter 
nad) Often vorrüctend, den bei Dembe Wielki durch eine fehr befeftigte Stellung 
gefhügten Rofen angreifen, wobei die Generale Skarzynski und Romarino, ſowie 
das vierte Regiment ſich vorzüglich auszeichneten, fodaß am Abend des 31. März 
Roſen geſchlagen und verdrängt war und am 1. Apr. von Lubienski bis hinter Ka- 
luszyn verfolgt wurde. Über. 12,000 Gefangene, viele Kanonen und Gewehre, 
womit die in allen zeitherigen Schlachten furchtbar thätigen Senfenmänner bewaff⸗ 
net wurden, waren eine herrliche Beute des Siegers, der fein Hauptquartier vom 


*) S. „Allgemeine Beitung‘, 1831, Nr. 99 — 100. 


Polen 563 


4.— 9. in Latowicz hatte, und jene Beute war um ſo erfreulicher, je weniger bei 
der firengen Aufficht der oͤſtreichiſchen und preußifchen Regierung Maffeneinfuhr 
ins Königreich möglich war. Da nun Uminski, der von der Narew, wo er zeither 
operirt hatte, füdöftlich nach dem Liwiec und bis in die Gegend von Wengrom und 
Sokalow vorgedrungen war und fortwährend in einem vortheilhaften Eleinen Kriege 
den General Saden und die Vorpoften der Garden von Liwiec zuruͤckhielt, fo hätte 
Skrzynecki, der vom 4. — 9. Apr. fein Hauptquartier in Latowicz hatte, nicht mit 
ben durch die Generale Prondzynski und Romarino bei Iganie (einem Dorfe un: 
weit Siedlce) über Rojen am 10. Apr, erfochtenen Sieg, der dennoch Siedice in 
ruffifchen Befig ließ, zufrieden fein follen, fondern er mußte den bedraͤngten und 
von feinen Communicationslinien ganz getrennten Diebitfh an dem Wieprz bei 
Ryki angreifen und vernichten, ehe er ſich durch einen ſchnellen Marfdy mit Rofen 
und den indeß herzugefommenen Pahlen vereinigen und in einer feſten Stellung 
bei Siedlce am 13. Apr. jedem Angriff trogen Eonnte. Sein Fehler war um fo 
größer, da die Garden, die immer noch jenfeit des Bug fanden, durch den in 
ihrem Rüden ausgebrochenen Aufftand gelaͤhmt und von Uminski beobachtet 
waren, und gegen die Corps von Rofen und Pahlen ein Eleines Corps das 
befeftigte Praga hinlänglich ſchuͤtzen konnte. Der einzige Vortheil, den Diebitſch's 
Zug nach Siedlce brachte, war, daß General Divernidi am 11. Apr. von Za: 
mosc aus bei Krylow über den Bug in Volhynien einrüdkte, ‚in der Hoffung, daß 
er fich dort bei der fchon günftigen Stimmung der Bewohner diefes ehemaligen pol: 
nifchen Landes feftfegen und den Aufftand oft: und. nordwärts verbreiten koͤnnte. 
Sm Norden der ehemaligen polnifchen Provinzen war in dem nach 40jaͤhri⸗ 
ger Verbindung mit Polen feit 1772 Losgeriffenen und feitdem hartgebrüdten Li⸗ 
thauen gleich nach dem Einruͤcken der Garden in den norhöftlichen Theil des Königs 
reichs am 26. März ein ſchon fange Zeit vorbereiteter Adelsaufftand ausgebro: 
hen, der ſich durch Mitwirkung der zwar nicht echt polnifchen, aber ihren polni= 
Then Herren ergebenen und durch die ruffifhen Requifitionen erbitterten Bauern 
in Samogitien vorzüglich durch die Thätigkeit Kalienowski's fo ſchnell in die Kreife 
von Schamle, Zeleze, Upitſch und ſuͤdlich und weſtlich biß nach Georgenburg und 
Polangen verbreitete, daß ſowol die ruffifchen Grenzwächter als einzelne Corps auf 
preußifches Gebiet flüchten mußten, von wo fie bewaffnet in ihre Heimat zurüd- 
gefendet wurden. Obgleich nun die ungeordneten und fchlecht bewaffneten Infurs 
gentenhaufen, zumal bei dem Mangel an Einheit und Thätigkeit in der Leitung, 
die eroberten Städte gegen die ruffifchen Generale nicht halten Eonnten, deren 
Soldaten mit wilder Wuth den Aufftand zu unterdrücken und den harten in unferm 
Zeitalter unbegreiflichen Ukas des Kaifers Nikolaus vom 5. Apr. zu vollziehen fuch- 
ten, fo führten fie doch, aus ihren Wäldern bald hier bald dort hervorbrechend, 
ſowol in Samogitien als aud) vorzuͤglich in der biafowiefer Haide einen Kleinen, den 
Ruſſen und ihrer Verbindung mit dem Hauptheere fehr nachtheiligen Krieg fort 
und erwarteten die ihnen fehon durch das Reichstagsmanifeft vom 3. Febr. von ih: 
ren polnischen Brüdern zugefagte Hülfe. In Wilna felbft jedoch Fam der von ber 
Jugend unter Vincenz Poll vorbereitete Aufftand nicht zu Stande und Poll 
rettete fich mit feinen Mitverfchmworenen gleichfalls in die Wälder und führte einen 
kleinen Krieg gegen die Rufen fort. j 
Unter ſolchen Umftänden ftanden die Garden noch ſtill jenfeit de8 Bugs und 
die Polen hatten in ihrer linken Flanke nichts zu fürchten. Ebenfo war auf der gro⸗ 
Ben Hauptftraße das Zuruͤckweichen Skrzynecki's vor Diebitfch, den er in freier, fe— 
fter Stellung nicht angreifen konnte, nad) des polnifchen Feldherrn Proclamation 
vom 18. Apr. im Voraus befchloffen und keineswegs den Polen nachtheilig. Der 
x zuffifche Feldherr folgte über Keflew und Minsk auf der ſchon durch die frühern 
Märfche ausgefogenen Heerftraße, erſt durch Dembinski, un, Gielgud auf: 
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gehalten, dem langſam zuruͤckweichenden Skrzynecki am 25. und 26. Apr. bis nach 
Dembe und kehrte dann in der Nacht des 30. Apr., ohne die von Skrzynecki angebotene 
Schlacht anzunehmen, nad) Sieblce zurüd, wahrſcheinlich nur um durch diefe große 
Bewegung die Eampfluftigen Polen in die Falle zu loden, was ihm jedoch bei der 
Befonnenheit des polnifchen Feldheren unmöglidy) war. Defto unglüdlicher waren 
aber in diefer Zeit die Poldn auf ihrem äußerften rechten $lügel. Der mit unge 
fähr 6000 Mann größtentheils neu geworbener Senfenträger auf dem rechten Fluͤ⸗ 
gel über die MWeichfel gefendete alte General Sierawski, der im Eleinen Kriege das 
viel ftärkere Corps des Generals Kreug befhäftigen follte, damit Dwernicki nicht 
von ihm im Rüden angegriffen werben Eönnte, war nicht zufrieden mit dem an: 
fangs glüdlichen Erfolge feines Streifzugs über die Weichſel, fondern unbefon- 
nen nach Lublin vorgedrungen. Sa felbjt nachdem er fich bei Belzyce hart bes 
drängt, gluͤcklich nach Kazimierz zurücdgezogen hatte, vertheidigte er fich hier, ſtatt 
über die Weichfel zuruͤckzugehen, gegen die viermal ftärkere feindliche Übermacht, 
mobei 2000 Soldaten theils getödtet theils zerfprengt wurden, und der Oberft 
Sulius Malachowski, die Senfe in der Hand, den Heldentod ftarb. Dwernicki 
war dadurch preisgegeben und in Gefahr, von mehren Seiten durch Kreug, durch 
den in Bolhynien operivenden Rüdiger und den aus Belfarabien anruͤckenden Roth 
erdruͤckt zu werden. Er war am 17. Apr. bei Boromel über den Styr gegangen, 
und, obgleic) er nach feiner Rückkehr Über diefen Fluß dem dreimal flärfern Rü- 
diger in einem glüdlichen Gefechte adyt Kanonen abgenommen hatte, hielt er es 
doch bei der geringen Unterftügung, die er in Volhynien fand, für gerathener, ftatt 
nördlich vorzubringen, an der öftreichifchen Gränze hinunter zu gehen, um den In⸗ 
furgenten in Pobolien und der Ukraine unter dem Grafen Tyszkiewicz gegen ben, 
aus Beffarabien heraufrudenden General Roth Hülfe zu bringen. Als er Rüdiger, 
der ihm zuvorgefommen war, bei Krzemienice in einer ſtarken Stellung fand, eilte 
er ſchnell nach Wyszogrodzek, wo er in einer trefflichen Stellung, den Rüden an 
die öftreichifche Grenze gelehnt, den fehsmal ftärkern Rüdiger vergebens zwei 
Tage maneupriren ließ. Der ruffifche Feldherr aber, der im Vertrauen auf die 
den Ruffen günftigen Gefinnung der öftreichifchen Regierung, die neutrale Grenze 
nicht achtete, griff die Polen von vorn und im Rüden mit übermacht an, und 
Dwernidi zog fid) am 27. Apr. mit feinen 4000 Mann auf öftreichifches Gebiet 
zurüd, worauf fein Corps von den Oftreichern entwaffnet und vertheilt wurde, 
während man die Waffen den Ruffen auslieferte. Einen fo kuͤhnen Führer zu 
verlieren, der feither mit folhem Glüd den linken Flügel der Ruffen gelähmt 
hatte, war für die Polen ein ungeheurer Schlag. Die Infurrection in Volhy— 
nien und Pobolien war dadurch faft erftidt, denn der im Mai unter dem Gra⸗ 
fen Rzewusti und dann unter General Kolysko in Podolien ausgebrochene Auf: 
ſtand Eonnte ohne weitere Unterftügung bald unterdrüdt, und der linke Flügel 
der Ruffen im Königreiche von diefen nun geficherten Provinzen aus leicht ver: 
ftärkt werden. 

Obgleich nun dem Reichstage durch die flattgefundenen Verhandlungen über 
bie Erfolge der diplomatifchen Sendungen Elar werden mußte, daß vom fernen 
Auslande nichts mehr zu hoffen, ja, von den Nachbarn Altes zu fürchten war, 
obgleich bei dem in die Länge gezogenen Kriege die Moth des Landmanns und ber 
Fabrikanten immer zunehmen, die Hülfsquellen zur Kortfegung des Kriegs immer 
geringer werden mußten, und endlich die graufame Bekämpfung des lithauiſchen 
Aufitandes und die Verbannung Dwernidi’s vom polnifchen Boden bei Vielen die 
legten Hoffnungen vernichteten, fo muß man den Muth der Senatoren und Rand: 
boten bewundern, die in der Sigung des 29. Apr., mit weifer Schonung der Ver: 
hältniffe zu Preußen und Öftreich, den Beſchluß faßten, fich der lithauifchen und 
aller altpolniſchen Bruder mit Kraft anzunehmen, Der Oberfeldherr aber mußte 
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fich, nad) längerer Zögerung, vorzüglich von dem immer thätigen Czattoryski ge: 
dranat, jest um fo mehr berufen fühlen, zur Herbeiführung einer glüdlichen Ent: 
widelung den großartigen Plan Prondzynski's auszuführen. Um jedoch den linken 
Slügel der Ruffen, der indem Corps des Generals Kreug feinen Stuͤtzpunkt in der 
Gegend von Lublin hatte, zu befchäftigen und Rüdiger nicht ungehindert aus 
Bolhynien in das Königreich einruͤcken zu laffen, hatte Skrzynecki ſchon früher ein 
10,000 Mann ftarkes Corps unter den Generalen Chrzanowski und Romarino 
abgefendet, das ſich mit großer Umficht bei Kod über den Wieprz, zwifchen der 
Heerabtheilung des Generals Kreutz hindurch, am 14. Mai nad) Zamosc 309. 
Der polnifche Obergeneral felbft, nachdem er feine gegen das ruffifhe Centrum 
bei Siedice feither behauptete Stellung durch Uminski masfirt hatte, der durch 
fortwährende Gefechte den Feldmarfchall befchäftigen mußte, eilte am 12. bei 
Begrz und Sierod über den Bug und die Narew, um die von den Hauptftügpunften 
Oſtrolenka und von Lomza geſchuͤtzten ruffifchen Garden, die unter dem Großfür- 
ften Michael den feither unthätigen rechten Fluͤgel der ruffifchen Armee bildeten, 
durch ſchnellen Überfall zu vernichten, während ein Kleines von Lubienski befehlig: 
te8 Corps Nur am Bug befegen follte, um einen plöglichen Angriff des Feldmar⸗ 
ſchalls in feine Flanke zu verhüten. Skrzynecki's Zaudern hatte die Folge, daß 
ſich die Garden in großer Eile aber gluͤcklich zurüczogen. Er ließ, nur gegen ihre 
Nachhut fechtend, durch den rafchen Dembinsfi am 18. Mai Oftrolenfa, am 
20. durch Gielgud Lomza nehmen. Doch theils die Unentfchloffenheit des von 
Prondzynski umfonft zum Angriff gedrängten Oberfeldheren, der auf die erft am 
19. eingetroffene Nachricht von der ſchon am 17. erfolgten Einnahme Nurs war: 
tete, theils Gielgud’8 Zaubern hinderte jeden entfchiedenen Vortheil. Zwar fland 
am 21. Skrzynecki in Tykocin auf lithauiſchem Boden und der längft beabfichtigie 
Übergang eines Eleinen Cavaleriecorps unter General Chlapowski in das Gouver: 
nement Bialyftod zur Unterftügung der lithauifchen Inſurgenten konnte bewerk⸗ 
ftelligt werden; aber auch die ruffifchen Garden flanden mwohlgeorbnet der Grenze 
des Königreich® nahe, um bei dem erften durch Diebitſch's Ankunft eintretenden 
glücklichen Wechfel der Umftände wieder zurückzukehren. Diefer günftige Wechfel 
erfolgte nur zu bald. Am 21. Mai war Diebitfh, nachdem er Rofen und Pah— 
len gegen Uminsfi zurüdgelaffen hatte, bei Granna über den Bug und über die 
Örenze gegangen, hatte ſich am 22. mit den Garden vereinigt und an demfelben 
Tage Lubienski bei Nur angreifen laffen. Diefer, zu lange zögernd, überall ums 
tingt und zur Übergabe aufgefodert, Eonnte ſich nur durch die unglaubliche Ta: 
pferfeit feiner Truppen über Zambrow nad Oſtrolenka zurüdziehen, wohin ſich 
am 25. auch Skrzynecki gewendet hatte, um nicht durch Diebitfch von der Narew 
und dadurch von der Hauptftadt abgefchnitten zu werden. Diebitfch war in Eil- 
märfchen am 25. Abends dort angelangt, hatte fich mit den Garden vereinigt und 
fand am 26. früh auf dem linken Narewufer noch Lubienski's Corps, welcher den 
Uebergang des polnifchen Hauptheers über die Narewbrüden den Tag zuvor ge: 
deckt hatte. Den bedeutenden Fehler, daß Skrzynecki diefes Corps am 25. nicht 
an ſich zog und nad) Zerflorung der Brüde ruhig nad) Praga zurüdging, da er 
bei dem Angriff durch Diebitſch und die Garden wahrfcheinlicherweife zuruͤckgewor⸗ 
fen und von Warſthau abgefchnitten werden mußte, hat der polnifche Obergeneral 
ſelbſt eingeftanden. Am 26. warf ſich Diebitſch auf Lubienski, der ſich nach und 
nad) vom linken Narewufer und aus der, von den Ruffen tapfer geftürmten, aber 
auch vom vierten Regimente tapfer vertheidigten und von den Ruffen angezündes 
ten Stadt Oftrolenka zuruͤckzog. Doc) bei der Unmöglichkeit, die Brüden bei dem 
fchnellen Nachdringen der Ruſſen abzubrechen, entftand auf den Brüden und auf 
bem rechten Naremwufer während des ganzen Tags ein furchtbarer Bayonnetkampf, 
der von ruffifher Seite durch überlegene Artillerie vom linken Narewufer her uns 
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terftügt wurde, indem bem ruffifchen Feldherrn Alles daran lag, bie Polen aus 
ihrer Stellung auf das rechte Nareroufer zu drängen und abzufchneiden, während 
es dentpolnifchen General wichtig war, feine Stellung zu behaupten und feinen 
Rückzug nach Praga offen zu halten. Erſt gegen Abend gelang dem perfönlich 
tapfeın Skrzynecki, der jedoch) immer nur einzelne Bataillons ins Feuer führte und 
wenig durch Artilferie unterftügte, feine gefährdete Stellung, trog der Aufopferung 
der Brücke und des Dammes, ganz zu fihern. Sa, ein fchneller Angriff des noch 
in Loraza ftehenden Generals Gielgud im Rüden des Feldmarfchalls, oder, da 
dies von dem aller Umficht und Rafchheit ermangelnden Gielgud nicht zu erwarten 
war, die von Skrzynecki, der beim Angriff oft zögernd, in der Vertheidigung aber 
immer groß erfcheint, feldft beabfichtigte ftandhafte Behauptung feiner Stellung 
auf dem rechten Naremwufer hätte vielleicht nody den na. h ungeheuern Anftrenguns 
gen ſchon ermattenden Diebitfh am 27. Mai zum Rüdzug gezwungen. Doc 
dem Nathe änoftlicher Generale, vorzüglich Prondzynski's, der früher fehr tapfer, 
im Unglüd aber allen Muth verlor, mehr folgend als feiner Einfiht, 309 ſich 
Skrzynecki am 27. und 28. Mai ſchnell nad) Praga zurüd, ohne von Diebitſch 
verfolgt und gehindert zu werden, was leicht gefchehen konnte, wenn der ruffifche 
Heerführer, in Erwartung diefes Ruͤckzugs, vorher ein Corps nad) Rozan entfen= 
det hätte. Beide Heere hatten ungeheure Verluſte; die Polen beweinten zwei 
tapfere Generale, Kaminski und Kidi. So war auch diefe Schlacht wieder 
unentfchieden, wie die bei Grochow, erwägt man aber, daß fie die Vereinigung des 
Feldmarfchalls mit den Garden herbeiführte und daß der ſchnelle unerwartete Ruͤck⸗ 
zug nach den anfangs über die Garden errungenen Vortheilen bei dem $eldherrn 
und dem SHeere wie unter dem Volke das Vertrauen zu ihrer Sache wankend 
aachte, fo fehen wir fie in ihren Folgen ebenfo nachtheilig für die Polen als die 
Schlacht bei Grochow für die Ruſſen gewefen war. Der einzige Vortheil war, 
daß außer Chlapowsti auch Gielgud in Lithauen eindrang. Als ihn.der Oberge- 
neral bei feinem Rüdzuge als abgefchnitten ſchon aufgegeben, erbot fi Dembinski, 
ihm die Befehle dazu zu überbringen, 

Nach der Schlacht bei Oſtrolenka beginnt ber dritte Abfchnitt der polnifchen 
Revolution. Ein unfeliges Schwanken, von Skrzynecki und der diplomatifchen 
Partei gefördert, bringt in diefem Zeitraum die polnifche Sache langſam ihrem 
Untergana näher, bis jenes Schwanfen durch die Partei der clubiftifchen Bewe— 
gung blutig unterbrochen wird. Die Revolution fcyreitet fortwährend rückwärts. 
Skrzynecki eilte feiner zuruͤckkkehrenden Armee ſchnell voraus und als er die duch 
leere Geruͤchte in die größte Furcht verfegten Neichstagsmitglieder durch die uner— 
wartete Nachricht von der Erhaltung des Heers beruhigt hatte, Eonnte weber des 
damals noch unverdächtigen Gouverneurs Krukowiedi beißender Zadel und fein 
Ungehorfam gegen Skrzynecki, noch die mehren Reichstaggmitgliedern mitgetheilte 
Denkichrift des Generalquartiermeifters Prondzynski über die vom Oberfeldheren 
bei Oftrolenka begangenen Sehler dad Vertrauen ber Mehrheit der Reichstagsmit- 
glieder ſchwaͤchen. Krukowiecki kam feiner Abfegung durch Einreichung feines Ent 
laſſungsgeſuchs zuvor, und fuchte fich zu Befriedigung feines Ehrgeizes der demo= 
Eratifchen Partei zu nähern. Viele entfchiedene und Eräftige Patrioten hingegen, 
nur nicht Gzartoryski, der Längft die Zögerung des Generaliffimus gemisbilligt 
hatte, vereinigten fi, aus Furcht durch die Abdankung des Dberfeldheren für ihr 
Vaterland mehr zu verlieren als zu gewinnen, mit der ihre Hoffnung auf Skrzynecki 
ftelfenden diplomatifchen Partei, um zue Verföhnung der öffentlichen Meinung 
eine Dankadreſſe des Reichstags für ihn auszumirken. Als er nad) der Annahme 
derfelben den Wunfch einer größern Einigung der Regierung geäußert, machten 
fie dur) den Landboten Ledochowski am 8. Jun. im Reichstage den Antrag einer 
Reform der Regierung, welcher, je mehr er auf dem Reichstage auch außer der Diplo: 
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matifchen Partei unter Denjenigen, bie mit ber zeitherigen Wirkſamkeit ber fünf 
Regierungsmitglieder nicht zufrieden und wegen des Einfluffes der demokratiſchen 
Partei auf die Menge beforgt waren, Anklang fand, defto heftiger von ber öffent: 
lichen Meinung getadelt wurde, welche die Entfernung der Männer der Bewegung 
aus der Regierung misbilligte. Aber auch der Reichstag verwarf diefen Antrag 
am 11. Jun. mit 42 Stimmen gegen 35. Am lautejten jubelte über diefe Nie— 
derlage Skrzynecki's und der mit mehr oder weniger Recht für Ariftofraten gelten: 
den Urheber des Antrags, die demokratiſche Partei im Club und in deffen Journalen 
und die ſchamloſeſte Berhöhnung Skrzynecki's und des ohne feinen Willen von den 
Reformern zum alleinigen Regenten gewünfchten Czartoryski mußte, fo lange dieſe 
Männer an der Spige ftanden, durch erhöhtes Gegenftreben der andern Partei 
und durch die gefteigerte Erbitterung bee Demokraten Mistrauen und Zwiefpalt 
erregen und vermehren, und eine Krife herbeiführen, die dem Leben der Revolution 
höchft gefährlich werden Eonnte; wie denn ber greife Niemcewicz bier mit mehr 
Recht als früher vorausverkfündete, nicht feindliches Schwert, fondern die jegt auf: 
lodernde Zwietracht werde Polen verderben. 

Waͤhrend diefer Begebenheiten in Warfchau hatte Diebitfch nach Abfendung 
Pahlen's zur Verfolgung Gielgud’s, zwiſchen Pultusk, Rozan und Praasznia ges . 
lagert, als er plöglih am 9. Sun. in Kleuczewo bei Pultusk ftarb: ein Mann, 
der, nachdem er bei feinem erften groß entworfenen Plane ungenhnete moralifche 
und phyſiſche Schwierigkeiten gefunden hatte, nicht den Geiſt und die Energie bewies, 
das flüchtige Kriegsglüd zu fejfeln. Einftweilen commandirte der Chef des General: 
ſtabs Graf Toll. est, wo das ruffifche Heer im nördlichen Theile des Königreichs 
ohne Führer nichts Entfchiedenes unternehmen konnte und General Kreug aus 
Lublin nach Podlachien heraufgeruͤckt war, mußte Skrzynecki bei der dem Vater: 
lande drohenden Gefahr e8 für rathfam erachten, den General Kreug, fowie dag 
diefem aus Volhynien in die Woimodfchaft Lublin nachgerüdte Corps Rüdiger’s 
einzeln zu erdrüden. Er nahm daher am 14. fein Hauptquartier in Sienica und 
wollte Ruͤdiger's Corps durch Chrzanowski von Zamosc, durch Nomarino von 
Pulawi her und durch ein unter dem unfähigen Jankowski geftelltes bedeutendes 
Corps von Lukow her einfchließen laſſen, während Rybinski ben General Kreug 
angreifen und er ſelbſt zum Schug der Hauptftadt in Sienica bleiben wollte, 
Ducd) eine wohlberechnete Scheinbewegung Toll's gegen Sierod aber wurde der 
um die Hauptftadt beforgte Oberbefehlshaber bewogen, Rybinski, ehe er den zu: 
ruͤckweiche nden Kreug erreichen Eonnte, fowie Jankowski zurüdzurufen. Jankowski 
hätte zwar vor Empfang diefed Befehls den General Rüdiger vernichten Eönnen, 
da der Oberſt Zurno ſich mit der Avantgarde am 19. Jun. ſechs Stunden lang bei 
Lifobyni glänzend mit Rüdiger’s ganzem Corps gefchlagen; doch es Fonnte weder 
der zweideutig zögernde General Bukowski zur Unterftügung des gedrängten Ober: 

ften, noch Jankowski, nachdem er Befehl zum Rüdmarfche erhalten, zum Anz 
griffe gegen Rüdiger, der ihm auch jegt noch nicht entgehen Eonnte, bewogen wer: 
den. Er ging zurüd, und Chrzanowski, ftatt den gefchlagenen Feind vollends 
vernichten zu Eönnen, enttam am 23. Sun. mit Mühe und Noth über die Weich): 
-fel zu Romarino nad) Sendomir. Skrzynedi hatte aber bei feiner Ruͤckkehr die 
traurige Gewißheit, wieder die fehönfte Gelegenheit zu einer feinem Vaterlande 
“ wie feiner Stellung günftigern Entfcheidung verfäumt zu haben. Sn diefer Stim⸗ 
mung erfuhr Skrzynecki durch einen aus Galizien kommenden Offizier von einer 
angeblich zu Gunſten der Ruffen beftehenden Berfhmwörung ; und froh, die von 
der öffentlichen Meinung wegen der legten Vorfälle gebrandmarkten Generale 
Jankowski und Bukowski dabei verdächtig zu finden, ließ er am 29. Sun. fowol 
biefe als noch ſechs andere Perfonen, unter welchen befonders General Hurtig als 
früheres Werkzeug des Großfürften verhaßt war, fo öffentlich verhaften, daß bie 
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dadurch entftandenen Zufammenrottungen des erbitterten Volkes nur mit Mühe 
durch den Fürften Gzartoryski und den Landboten Roman Soltyk beruhigt wer: 
ben konnten. 

Auf dem Kriegsfchauplage begannen von ruffifcher Seite bald nach der Ans 
kunft des zum Oberbefehlshaber ernannten Feldmarfchalls Paskewitſch am 20. Jun. 
im Hauptquartiere Pultust rafche Bewegungen. Diefer fühne Führer, im Ber: 
trauen auf die freundliche Sefinnung des preußifchen Gabinets, befchloß den feits 
herigen Stügpunft feiner Operationen aufzugeben und bewegte vom 4. bis &. Zul. 
feine getheilten Armeecorps bei höchft ungunftigem Wetter nad) Plod zu, um von 
ba aus die Meichfel zu überfchreiten, wobei er von Seiten preußifcher Behörden 
und Kaufleute mit Pontons und Vorräthen aller Artunterflügt wurde. Skrzynecki, 
der fich vergebens wegen diefer und früherer Beeinträchtigungen fchriftlich an den 
König von Preußen gewendet hatte, war feit dem 5. dieſes Monats in Modlin 
und hätte von hier aus nach Prondzynski's Plan den Ruffen bei ihrem gewagten 
Flankenmarſch fehr gefährlich werden können; body zufrieden, fie mit einem ſchwa⸗ 
chen Corps unter dem zaudernden Milberg zu beobachten, ließ er fie fich ruhig in 
Plock und dann, nad) der preußifchen Grenze, zu der bei Wroclawek gefchlagenen 
Brüde ziehen. Vergebens drangen Andere in ihn, die Bewegungen der Ruffen 
zu hindern; nach Empfang eines Schreibens des feanzöfifchen Minifters Seba⸗ 
ftiani, welcher die Sache ohne eine Schlacht noch einige Monate hinzuziehen rieth 
entſchloß ſich Skrzynedi bis vor Warſchau nichts Entfcheidendes zu thun, und — 
gnügte ſich, durch Rybinski und Chrzanowski, den er nebſt Romarino aus Sen— 
domir herangezogen hatte, den ruſſiſchen General Golownin am 14. Jul. bei Kas 
luszyn ohne Erfolg bedrängen zu laffen. Wenn ſich aud) in dem Aufftande des 
am 21. Sun. aufgebotenen Landfturms, in dem neuen Eräftigen Leben, das fich 
nad) dem Eintritt neuer Mitglieder aus den altpolnifcheruffiihen Provinzen in die 
Landbotenkammer regte, und in dem überall fihtbaren Eifer für Befeftigung dee 
Hauptſtadt noch der alte Patriotismus zeigte, fo Eonnte bei Skrzynecki's Vertrauen 
auf diplomatifche Unterhandlungen und bei feiner Unthätigkeit der ruffifche Ober- 
befehlshaber vom 14 — 19. ganz ungehindert und mit aller Bequemlichkeit bei 
Oſiek über die Meichfel gehen und felbft den bei Lomza ftehenden General Gerften= 
zweig mit völliger Aufgebung feiner Verbindung mit Rußland nachziehen laffen, 
fodaß diefer, der bei des Feldmarſchalls kecker Sorglofigkeit der Vernichtung kaum 
hätte entgehen können, von dem tapfern General Zurno, ben Milberg nicht unter= 
ftügte, bei Racianz am 23. Zul, nicht angegriffen werden konnte und ſich am 28. 
mit der ruſſiſchen Hauptarmee vereinigte. 

Waͤhrend nun Paskewitſch ungehindert von der linken Seite ſich der Haupt: 
ſtadt näherte, war auch die legte Hoffnung auf eine günstige Diverfion in Lithauen 
verfhwunden. Am 7. Zun. hatten Chlapowsti, der am 20. Mai die Grenze 
überfchritten und, ohne auf bedeutende Hinderniffe zu flogen, die Inſurgenten an 
ſich gezogen hatte und nordöftlicdy vorgerudt war, und Gielgud, der vorzüglich 
ducd) Dembinski's Umſicht den General Saden mit Verluft aus Raygrod gewor— 
fen hatte und über den Niemen gegangen war, fich in Kiedany vereinigt, und vor 
der Ankunft der gegen fie zurüdgefendeten lithauifchen Garden unter Kurutta und 
den aus Rußland unter Zolftoi nachrüdenden Referven einen rafchen Angriff auf 
Wilna verabredet, wozu auch Dembinski mitwirken follte: ein Plan, der, gut 
ausgeführt, bei der Schwäche der Befagung von Wilna und der Stimmung ber 
Einwohner gelingen mußte. Aber durch Gielgud's Schwäche und bei feinem Man: 
gel an jeder militairifchen Fähigkeit wurde der fchon zu fpät unternommene, aber 
doch noch von Dembinski und Chlapowski gut eingeleitete Angriff auf die Stadt 
am 20. Jun. von Kurutta abgefchlagen, fodaß nur die Tapferkeit des erften polni= 
[hen Uhlanenregiments, das den Ruͤckzug dedite, das Corps vor Vernichtung ret⸗ 
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tete. Nun erft dachte man ben Aufftand in Samogitien zu unterflügen, was man 
von Anfang an mit mehr als dem dahin gefchicten ſchwachen Corps des Generals 
Szymanowski hätte thun follen, der trog allem Eifer die dortigen zahlreichen Pa— 
trioten ſehr unterflügen konnte. Doc), auch hier misglüdte der Angriff auf die 
Kreisftatt Szawle am 18. Sul. durch Gielgud’s Schuld. Die Regimenter, in 
welchen Ordnung und Mannszucht ziemlic in Verfall gerathen waren, wurden 
auf Chlapowski's Betrieb, der den ſchwachen Gielgud leicht gewann und alle Hoff- 
nung eines Erfolgs aufgebend, jest beflimmt auf Rettung nach Preußen dachte, 
- In drei Corps getheilt, von denen nur das Eleinfte unter dem kuͤhnen Dembinski 
weiter Öftlich fich wendete, die andern beiden hingegen unter Gielgud, Chlapowski 
und Rohland, jtatt einen Haltpunkt in Samogitien oder wenigftens einen Weg 
nah MWarfchau zu fuchen, gingen vom 12.— 15. Sul. in ſchwachmuͤthiger Vers 
zweiflung ihrer Führer, von den ihnen folgenden ruffifchen Abtheilungen gedrängt, 
nad) Preußen hinüber. Gielgud, durch den Schuß eines Offizierd ald Verräther 
niedergeftreckt, büßte die Schuld feiner Schwäche, die den kriegserfahrenen Chla— 
powski, deſſen Werkzeug Gielgud nur war, wegen feiner Eleinmüthigen und ab: 
fichtlichen Misleitung der auf ihn vergeblich hoffenden Soldaten, viel fchwerer 
traf. Die übergetretenen Polen wurden von der preußifchen Behörde aufgenom⸗ 
men, entmwaffnet*) und einftweilen unter Duarantaine geftellt. 
„ Unter diefen Umftänden mußte der von den Brüdern Niemojewski am 
22. Zul. dem Reichstage mitgetheilte Vorfchlag, in einem Kriegsrathe das feit- 
herige Benehmen des Generaliffimus unterfuchen und fein künftige Benehmen 
beftimmen zu laffen, auch gegen die Diplomaten durchgehen; doc Skrzynecki's 
Derfiherungen, dem Kriegsrathe, welcher fogleich für eine Schlacht entfchied, 
gehorchen zu wollen, verfühnten den Reichstag und beruhigten das Wolf. Die 
Regimenter fegten fic) gegen die Pozura in Bewegung, Skrzynecki felbft aber war 
erft am 3. Aug. in Sochaczew, und konnte ſich noch nicht entfchließen, die nun 
ſchon in Lowicz in fefte Stellungen eingerücdten Ruffen anzugreifen, fondern zog 
fi) nady Bolimor zurüd, Unterdeß war am 2. Yug. Dembinski mit feinem Corps 
unverlegt in Warfchau angefommen. Er hatte fich, den feigen Übergang nad) 
Preußen verfchmähend, mit etwa 4000 Mann und ſechs Kanonen über Mieszkucz, 
Poniewirz und Orzmiana herum über den Niemen und Bug durch fünf ruflifche 
Corps hindurd) mit der größten Umficht ins Königreich gezogen, und gewann, in 
Warfhau vom Heer und Volke jubelnd empfangen, eine Popularität, die er durch 
feine rudfichtstofe heftige Offenheit und durch fein unzeitiges Anfchließen an die 
Partei Skrzynecki's leider nur zu bald verfcherzte. So verlor auch hier Polen einen 
Mann,- der e8 hätte retten können und ging feinem Untergange unaufhaltfam 
näher. Der Großfürft Konftantin, ber fo viel zur ſchnellen Entwidelung des Auf: 
ftandes beigetragen, war während diefer Zeit am 18. Jul. in Minsk geftorben. 
Auf Anregung mehrer Patrioten, vorzüglich der Brüder Niemojewski, fah 
ih, danım auch Golawin nad) Praga zu und Rüdiger über die Weichfel ſich be= 
wegte, die Regierung und ber Reichstag genöthigt, am 10. Aug. eine Deputa= 
tion nach Bolimow zu fenden, um Skrzynecki felbft und die übrigen Generale und 
Oberſten wegen des Oberfeldheren Ungehorfam in einem Kriegsrathe zu verneh: 
men. Das für Skrzynecki ungünftige Refultat diefes Kriegsraths bewog die De: 
putation, Dembinski, feither Gouverneur der Stadt, zum interimiftifchen Ober: 
befehlshaber zu ernennen, welcher diefe Stelle zwar auf 60 Stunden annahm, 
jedoch bei feiner Achtung gegen Skrzynecki und. bei feiner Unbekanntſchaft mit der 
Stimmung des Heers fich auf rine das Heer befremdende Weiſe an Skrzynecki 
anfchloß, welcher zwar nad) dem Entfchluffe der Commilfion gern in einer unter: 


*) Vgl. Dembinsti’s „„Belbzug in Eithauen’’; „Lettre du general Chlapowski etc,” 
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geordneten Stellung dem Vaterlande dienen zu wollen verſichert hatte, aber doch 
durch den ihm ergebenen Dembinski ſeinen Einfluß ſo lange als moͤglich bewahren 
zu wollen ſchien, um ſein geliebtes Vaterland auf ſeine Weiſe zu retten. Da 
Dembinski's Benehmen vorzuͤglich drei Mitgliedern der Regierung, naͤmlich 
Niemojewski, Morawski und Lelewel misfiel, ſo wurde nun Prondzynski zum 
wirklichen Befehlshaber gewaͤhlt, der aber, mehr genialer Stratege als kraͤftiger 
Führer, ſchon am 13. Aug., theils im Gefühl dieſer Schwäche, theils aus Furcht, 
wegen feiner Denkſchrift als Intriguant gegen Skrzynecki zu erfcheinen, den An⸗ 
trag zuruͤckwies. In diefer die Nation gefährdenden Unentfchicdenheit glaubten 
nun die patriotifchen Clubiſten, die den General Krukomwiedi ald Patrioten ganz 
für den Shrigen hielten, eine Revolution zur neuen Entwidelung der Volkskraft 
hervorrufen zu müjfen. Doch ehe die verfchiedenen Parteien im Club darüber ins 
Reine kamen, führte eine im Kriegsrathe befchloffene rüdgängige Bewegung des 
polnifchen Heers nad) den Verfchanzungen der Stadt am 15. Aug. Nachmittags 
zu einem heftigen Auftritt in dem von Czynski präfidirten patriotifchen Club, wor= 
auf eine Deputation an die Regierung geſendet ward, Skrzynecki's Entfernung zu 
veranlaffen. Lelewel, als Zheilnehmer des Clubs, ſchwieg verlegen; bie übrigen 
Glieder der Regierung fuchten zu beruhigen; doc Barzykowski's gerechte aber 
jegt zur Unzeit laut ausgefprochene Entrüftung über die Anmaßung der Abgeorbs 
neten und die Aufhegungen der darüber erbitterten Glubiften, vorzuͤglich des fehr 
ercentrifchen Prieſters Pulawski und eines gewiſſen Boski, erzeugten nun unter den 
vor dem Regierungshaufe verfammelten Unzufriedenen eine wilde Gährung; fie 
ftürzten fich nad) dem Schloffe, wo die feit dem 29. Sun. noch nicht gerichteten 
Derräther faßen. Die von Oftrowsti aufgebotenen Nationalgarden und Militair: 
abtheilungen leifteten bei ihrem Haffe gegen jene angeblichen Berräther wenig oder 
keinen Widerftand und unter immer flürmifcherm Toben der wachfenden Pöbel: 
menge, welche Oſtrowski nicdyt mehr zu hindern wagte, wurden Jankowski und 
die übriaen Verhafteten verftümmelt und gehängt. ine blutige Rache nur eines 
Eleinen Theil des in feinen Erwartungen fo bitter getäufchten Volkes! Diefe 
Verwirrung benugte der ehrgeizige Krukowiecki, fuchte das Volk zu beruhigen und 
ließ fich von ihm in der Nacht zum Gouverneur der Stadt ausrufen. Auch noch 
am 16. wüthete der Pöbel, ungehindert von Krufowiedi, gegen einige im Kerker 
figende Spione, fodaß im Ganzen 32 Menfchen ermordet wurden. An bemfelben 
verhängnißvollen Abend des 15. Aug. hatte der, noch vor den Greuelfcenen von 
der Negierung mit Ernennungen zur Oberbefehlshaherftelle abgefendete Landbote 
Zwierkowski von dem würdigen aber alterſchwachen Malachowski, von Lubienski 
und Prondzynski abfchlägliche Antwort erhalten. 

So wurden die Plane der zögernden Diplomaten an jenem blutigen Abend 
vernichtet, ſodaß diefer, ftatt nach der Hoffnung der Patrioten und vieler Freunde 
der Polen im Auslande, der demokratifchen Partei eine Eräftige Entwidelung der 
polnifchen Kräfte gegen den drohenden Feind zu verfchaffen, die Zeitung der Ange: 
legenheiten einem Intriguanten in die Hände fpielte, der nicht für fein Vaterland, 
fondern nur für feinen Ehrgeiz Energie befaß, womit er gegenwärtig die Parteien 
täufchte, und den Untergang feines Baterlandes auf eine Weife vollendete, wie fie 
Skrzynecki, wäre er an der Spige geblieben, trog feiner Schwäche nie verfchuldet 
haben würde. 

So ſchloß der dritte Zeitabfchnitt der polnifchen Revolution. Die Regierung 
war ihres Präfidenten Czartoryski beraubt, der in gerechter Beforgniß vor einen 
Angriff des verbiendeten und aufgehegten Poͤbels ins Lager geflohen war. Sie 
309 jeßt die Marfchälle beider Kammern, den Fürften Radziwill und den Grafen 
Anton Oſtrowski, mit zu ihren Berathungen. Ohne ſich auf das Anfachen eines 
Mitgliedes des Clubs einlaffen zu können, eine ſchon früher vom Club vorgefchla: 
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gene ziemlich demokratiſche Regierung von 15 Märmern zu ernennen, ſchickte die 
Regierung, von der Erfolglofigkeit der Sendung Zwierkowski's benachrichtigt und 
durch Skrzynecki's Abdankung gedrängt, am 16. eine neue Deputation ins Lager 
an Prondzynski. Diefer auch von Czartoryski beftimmt, nachdem er von Kru⸗ 
kowiecki's bedeutender Stellung gehört, erklärt ſich bereit, nach der Verftändigung 
mit Diefem den Oberbefehl zu übernehmen. Hierauf reichten die Regierungsglies 
der, theil& wegen der legten Vorfälle, theils wegen Lelewel’8 Verlangen, Pulamsti 
zur Regierung zu ziehen, ihre Entlafjung ein. Noch hätte Dembinski, der am. 
17. in die Stadt kam, das fintende Vaterland retten können, wenn er feinen Plan, 
ſich zum Dictator zu machen, die Schuldigen zu verhaften und alle Kräfte fchnell 
gegen den Feind zu vereinen, auszuführen den Muth gehabt hätte. Er begann 
mit Verhaftungen mehrer Clubiften; Krukowiecki war verfchwunden; Lelewel 
tar compromittirt. Da entbedte der General ſchwankend feinen Plan dem 
Barzykowski und dem Landboten Nakwaski; Beide riethen ab und Letzterer unters 
richtete den zur Wahl der neuen Regierung verfammelten Reichstag davon, ber 
fich fo heftig gegen jene Ufurpation erklärte, daß Dembinski von feinem Vorhaben 
abftand. Bei der hierauf erfolgenden Berathung über die Regierungsform wurde 
der Entwurf, einen Negierungspräfidenten mit verantwortlichen Miniftern zu 
roählen, von den Kammern angenommen, und Krukowiedi, bald mieder fichtbar, 
hatte e8 durch fein feines alle Parteien täufchendes Spiel dahin gebracht, daß ihm 
felbft vor neun mwürdigern Gandidaten der Vorzug gegeben wurde. General 
Prondzynski hatte übrigens fchon denfelben Tag wegen Ungehorfams der Generale 
den Oberbefehl wieder niedergelegt. 

Zunaͤchſt fuchte nun der mit einer faft dictatorifchen, nur vom Reichstage bes 
ſchraͤnkten Gewalt begabte Negierungspräfident theils durch Ernennung von Mänz 
nern aller Parteien zu Militair- und GCivilämtern, theils durch patriotifche Pro: 
clamstionen und erheuchelte Thätigkeit feine Stellung zu fichern, um im Falle des 
Siegs als Retter der Nation an der Spige zu bleiben oder nad) ihrem Untergange 
ſelbſt gefichert zu fein. Er ließ daher zwar den patriotifhen Club ſchließen, fuchte 
aber einzelne einflußreiche Elubiften zu gewinnen, die von Dembinsäi verhafteten 
Urheber des Blutbades vom 18. richten, aber auch freifprechen, Zwar ernannte 
er den Eräftigen Dembinski für jegt zum Oberbefehlshaber, zum Stadtcomman⸗ 
danten aber den von nun an muthlos auf nichts als auf Unterhandlungen finnen= 
den General Chrzanowski; er ordnete das Heer und leitete Plane gegen den Feind 
ein, fuchte aber auch wieder die Volkskraft in der Nationalgarde und im Lands 
fturme zu lähmen. Bald trat er, in feiner Stellung ficherer, mit größerer Offens 
heit gegen feine Gegner hervor. Die rüdjichtslofe Entfernung Skrzynecki's, dem 
Dembinski wider feinen Willen da8 Commando eines Regiments gelaffen hatte, 
gab ihm Gelegenheit, ſich Dembinski’s zu entledigen und in dem alten 75jährigen 
Malachowski zum Schein einen Oberbefehlshaber aufzuftellen. Fortwährend 
veranlaßte Reibungen brachten e8 dahin, daß der Eräftige Befehlshaber der Na: 
tionalgarde Oſtrowski feine Entlafjung erhielt und darauf Peter Lubiensfi anges 
ftellt wurde, von welchem Krukowiecki keine Eräftige Entwidelung der warfchauer 
Buͤrgerwehr zu fürchten hatte. 

Warſchau feltft, durch die Schuld der frühern Regierung nur auf fieben 
Tage verproviantirt, war jest faft von allen Seiten umfchloffen. Paskewitſch ftand, 
nachdem er einzelne Deerabtheilungen nach Kaliſch entfendet hatte, welche der 
tapfere aber ſchwache Landfturm nicht fehr hindern Eonnte, mit der Hauptmacht 
bei Raszyn unweit Warfchau und erwartete den General Kreutz, ber aus Lithauen 
über Raygrod und Nieszama fich ihm näherte. Roſen und Golowin waren bei 
Grochow dufgeftelt, Rüdiger ftand mit Geismar bei Radom, da der gegen ihn 
abgefendete General Rozydi nad) einem glüdlichen Gefecht bei Ilza fich wegen ſei⸗ 
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ner Schwäche nad) Krakau hatte ziehen müffen, und Kaifarom, der noch bie Ver— 
ftärfung Roth's und anderer Generale aus Volhynien zu erwarten batte, bei Za- 
mosc. Gegen Krukowiecki's eigne Anficht, in dem befchränften Raume von War: 
[hau eine Schlacht zu liefern und gegen Dembinski's Meinung, den ganzen Krieg 
nad) Lithauen zu verfegen, ward in einem Kriegsrathe auf Uminski's Antrag be 
fchloffen, eine 4000 Mann ſtarke Abtheilung Reiterei unter Lubienski nah Plod 
und ein Corps von etwa 20,000 Mann unter Romarino gegen Roſen nach Kaluscyn 
zu fenden, um diefe Gegenden von den Feinden zu faubern und Warfchau mit Le: 
bensmitteln zu verforgen. Beide Abtheilungen brachen am 20. Aug. von War: 
fchau auf. Da fich indeß Romarino, fonft tapfer, als Anführer ſchwankend und 
unſicher bewies, eılte Prondzynski ihm nad) und entwarf den trefflichen Plan, 
Roſen nad) Praga zu drängen; doc) trog der Tapferkeit, mit welcher die Polen 
in dem glüdlihen Gefechte bei Miendzyrzecz am 28. Aug. Fämpften, gelang es 
dem ruffifchen Feldherrn bei Romarino’s Unthätigkeit nad) Zerespol und hier an: 
gegriffen, über den Bug zu entkommen. Die dadurch für die Hauptſtadt gewon⸗ 
nene Huͤlfe an Lebensmitteln und Geldern war die einzige Frucht jenes Siegs, 
Romarino aber blieb, den erhaltenen Befehlen entgegen, in der Hoffnung eines 
Erfolgs gegen den Feind, fortwährend von der Hauptſtadt entfernt. Paskewitſch, 
feit dem 27. Aug. mit Kreug vereinigt, hatte indeß am 4. Sept. Unterhandlungen 
mit den Polen eröffnet, indem er ihnen den frühern Zuftand und Amneftie gegen 
die Übergabe der Stadt verfprah : ein Antrag, der zu fehr den Hoffnungen der 
Holen widerſprach, al3 dag ihn nicht der ohnehin fchon den Patrioten verdächtige 
Krukowiecki nach einer Berathung mit den Miniftern, dem Senatspräfidenten 
und dem Reichstagsmarfchall hätte zuruͤckweiſen müffen, twelches denn auch ſchon 
am folgenden Tage durch General Prondzynski gefhah. Doc ſchon am 6. Sept. 
follte die Stadt aus der Sicherheit, die ihr der ruffifche Antrag gegeben hatte, 
fürchterlich aufgefchredit werden. 

Die Stadt Warfhau*), welche ſich am linken Weichfelufer in einer ziem- 
lichen Ausdehnung hinzieht, war duch 73 Redouten und Lunetten in zwei, im 
ausgedehnten Halbkreis herumlaufenden Linien befeftigt; der befeftigtfte Punkt 
der äußern Linie war im polnifchen Gentrum das Dorf Wola. Doch erwarteten 
die Polen den Hauptangriff auf dem linken Flügel, den Uminsfi befehligte, wäh: 
rend Dembinski den rechten Flügel anführte, Die Neferveartillerie befehligte Ge: 
neral Bein. Nach Abfendung der einzeinen Corps mochten etwa 30,000 Mann 
zur Dispofition der Vertheidiger ftehen, da Krukomwiedi jede Theilnahme der Na- 
tionalgarde verhindern zu wollen ſchien. Gegen die erſte Linie begann der ruffifche 
Seldmarfchall plöslicy am 6. Sept. früh um 5 Uhr den Sturm, fodaß die Außer: 
ften Batterien des Gentrums vor= und feitwärts Wola von Pahlen und Kreutz 
zuerfi angegriffen wurden. Wuthend war der Angriff, wüthend die Vertheidi- 
gung; doch die beiden fehr ſchwach befegten Werke bei Wola, wo die Ruſſen ihre 
Hauptkräfte concentrirten, wurden genommen und von hier aus Wola felbft nad) 
der tapferften Gegenmwehr der Befagung um 8 Uhr erftürmt, wobei der General 
Sowinski den Heldentod ftarb. In der Erwartung, daß der Haustangriff vom 
ruffifchen rechten lügel deohe, war der General Bem zu fpät und mit zu wenig 
Gefhüg zu Hülfe gekommen; Dembinski und vorzüglich Uminski, der feine hef: 
* tig angegriffene Stellung wader vertheidigte, hatten auf ihren Flügeln zu thun; 
der Oberbefehlshaber Malachowski, ungeachtet feines Alters höchft thaͤtig, fah 
ſich vergebens nah Krukowiecki um, der fich erft nad) ber Einnahme von Wola 
bliden ließ. Dem weitern Vordringen der Ruffen von Wola aus wurde nun zwar 
durch Bem, und den verftärkten ruffifchen Angriffen auf dem linken Flügel duch 


9 nn Uminski's „‚L’attaque de Varsovie‘’, die Berichte von Bem, Kru: 
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Uminski Eräftig Einhalt gethan; ja, um 3 Uhr Nachmittags verfuchten die Po⸗ 
len fogar die Wiedereinnahme Wolas, die jedoch bei der ungeheuern Übermacht 
und der günftigen Stellung der Ruffen nicht gelingen konnte. Eine Kanunade, die 
bis 5 Uhr dauerte, befchloß diefen erften heißen Zag. Die zweite Befeftigungss 
linie, ja, felbft ein noch unverfehrter Theil der erften würde bei einer umfichtigen 
Leitung der Vertheidigung und die barrikadirte Stadt bei einem Aufgebot der pa⸗ 
triotifchen Nationalgarde hinreichende Sicherheit gewährt haben, bis der dringend 
zurüdgerufene Romarino mit feinen 20,000 Mann eintreffen Eonnte ; Krukowiecki 
aber gab alle Hoffnung auf, ſich an der Spige bes geretteten Vaterlandes zu hal- 
ten und fördertenun, mit Vernachlaͤſſigung jeder möglichen Hülfe, feine Adficht, 
als Unterhändler eine Rolle zu fpielen. Prondzynski, durch die Erftürmung Wos 
las ganz niedergefchlagen, unterftügte jenen Elenden und führte fo wider Willen 
den Untergang feines Baterlandes mit herbei. Auch der Gouverneur Chrzanowski 
begünftigte Krukowiecki's Plane. Nachdem diefer von der durch falfche Nachrich⸗ 
ten abfichtlich getäufchten Reichstagsdeputation die Vollmacht zur Einleitung von 
Unterhandlungen erhalten hatte, begab er ſich, ohne zur weitern Vertheidigung- 
das Geringfte anordnen zu laffen, nad) einem durch) die Sendung Prondzynski's big 
zum’. Sept. früh 9 Uhr vermittelten Waffenftiliftand, um diefe Zeit zu Paskewitſch, 
und erlangte nad) feiner Erklärung, ohne Zuftimmung des Reichstags auf des Feld» 
marſchalls Foderung völliger Unterwerfung nicht eingehen zu können, eine Ver: 
längerung des Waffenftiliftandes bis 2 Uhr. Trotz den Eläglichen Vorftellungen 
Prondzynski's Eonnte er bei dem faft einmüthigen Gegenftreben des patriotifchen 
Reichstags, der von 10 Uhr an verfammelt gewefen, die Einwilligung deſſelben 
zu fhimpflicher Übergabe der Hauptftadt nicht erhalten, und der fürchterlichfte 
Sturm begann um 2 Uhr von Neuem, 

Zwar wies Uminski auf dem linken Flügel die heftigften Angriffe der Ruffen 
zurüd, doch im Centrum wichen die Polen von den Ruffen von Wola hergedrängt, 
ſodaß General Zoll, der ftatt des leicht verwundeten Paskewitſch commandirte, um 
5 Uhr den vor den Barrieren der Stadt liegenden Drt Eyyfte zu ftürmen befahl. 
Um 6 Uhr hatten die Ruffen nach hartnädiger Vertheidigung der ſchwachen Be- 
fagung die bei den Unterhandlungsabfichten des Regierungspräfidenten nicht unters 
fügt wurden, ſich der zweiten Verfchanzungslinie bei Czyſte bemädhtigt. Obgleich 
der durch Malachowski Eräftig unternommene und von Uminski unterftügte Ver: 
ſuch, jene Werke wieder zu nehmen, nicht gelang , fo Eonnten doch die Ruffen in 
dem, bis in die Nacht fortdauernden Kampfe nicht weiter vordringen und Mala⸗ 
chowski's Plan, Uminski’s Infanterie gegen die Ruffen im Centrum zu führen, 
hätte den Kampf zum großen Nachtheil der Ruffen bis zum Eintreffen Romari⸗ 
no's hinhalten koͤnnen. Krukowiecki aber, der die während des Sturmes auf Czyſte 
empfangene Erklärung des feit 4 Uhr wieder verfanmelten Reichstags, daß er als 
Negierungspräfident das Necht zur Einleitung von Unterhandlungen habe, Elug 
hätte benugen können, bis zu Romarino’s Ankunft Zeit zu gewinnen, fhidte 
ftatt deſſen Prondzynski um 6 Uhr wieder ‘mit einem ſchimpflichen Unterwer⸗ 
fungsbriefe, wozu er nicht ermächtigt war, ins ruffifche Lager, zog die meiften 
Zruppen Uminski's ohne Wiffen des Befehlshabers Malachowski in die Stadt zus 
ruͤck und fchirkte fie zum Theil nach Praga in der Hoffnung, nach Entfernung der 
Bertheidigungsmittel den Reichstag zur Unterwerfung zu zwingen und ald Vers 
mittler eine Rolle zu fpielen, die er als Vertheidiger durchzufüͤhren nicht den Muth 
hatte. Die Nachrichten, die ber um LO Uhr Abends durch den Marfchall Oſtrowski 
zum legten Male verfammelte Reichstag von Malachowski erhielt, bervogen Jenen, 
Krukowiecki abzufegen, weldyer wüthend, feinen Plan gefcheitert zu fehen, und drohend 
Warſchau verließ. Die einmal begonnene Räumung der Werke mußte nun bei der 
durch Krukowiecki herbeigeführten Unordnung ron dem neuen Regierungspräfiden- 


574 Polen 


ten Bonaventura Niemojewski fortgefegt worden; bie Übrigen Truppen und bie 
wichtigften Papiere wurden durch Malachowski's, Niemojewsti’s und Oſtrowski's 
Thätigkeit in der Nacht nach Praga gefchafft, als der ruffifche General Berg mit 
Prondzynski um Mitternacht in Warfchau anlangte, und nur mit Krukowiecki vn: 
terhandeln zu wollen erklärte. Zwar holte man Diefen herbei; doch da er fich in 
feinem Beftreben, einen fchimpflichen Friedensvertrag zu unterhandeln, vorzüg: 
lich durch Oſtrowski's kuͤhnes und unerſchrockenes Entgegentreten gehindert fah, 
ftand er davon ab, und es ward endlich am 8. Sept. nad) gehaltenem Kriegs: 
rath um 12 Uhr Mittags durch eine Militairconvention die Übergabe Warſchau's 
und Praga's fefigefegt und den Polen geflattet, binnen 48 Stunden alle 
Mititaireffecten aus Warſchau zu fchaffen. Dies war die Frucht nicht der 
abfichtlichen Verraͤtherei, aber ber felbftfüchtigen Intriguen Krufomwiedi’s und 
der Muthlofigkeit Prondzynski's, welche Beide, Jener von dem nad) Moblin 
abziehenden Heere zurücgeftoßen, Diefer freiwillig, ruffifhe Gefüngene wurden, 
So hatten die Ruffen mit einem von ihnen felbft angegebenen Verluft von beinahe 
41,000 Drann, der aber gewiß höher anzufchlagen ift, Warfchau befegt, ohne daß 
bie zweite Berfchanzungslinie von ihnen ganz erftürmt oder die Befeftigungen der 
Stadt felbft angegriffen worden waren. Der Held des 29. Nov. Peter Wyfodi 
war bei dem Sturm ſchwer verwundet in ruffifche Gefangenſchaft gerathen. 

Am 9. Sept., als das aus Praga ausgerüdte polnifche Heer nebft den 
Mitgliedern des Reichstags in Moblin angefommen war, und nad Mala: 
chowski's freiwilligem Zurüdtreten duch einen Kriegsrath, den der neue Megies 
rungspräfident Niemojewski dazu bevollmächtigte, in dem patriotifchen, aber ſchwa⸗ 
chen Rybinski einen neuen Führer erhalten hatte, fuchten die Ruſſen die Beendi— 
gung des Kriegs durch Unterhandlungen herbeizuführen, die ihnen bei den im: 
mer noch bedeutenden polnifchen Streitkräften wünfchenswerth fein mußte. Der 
General Berg hatte daher am 10. in Nowydwor eine Unterredung mit Rybinski, 
dem er jede Erleichterung zur Zufammenziehung der polnifchen Truppen in der Ge: 
gend von Plod verſprach. Die Zurückhaltung der polnifchen Militaireffecten 
mußte ſchon Mistrauen erregen, und nad) langen Unterhandlungen zwifchen Berg 
und dem von Rybinski bevollmädhtigten General Moramsti, wobei der rufjifche 
General, der Einleitung zu einem von den Polen gewünfchten entfcheidenden Frie⸗ 
densvertrage ausweichend, nur Zeit zu gewinnen fuchte, fchlug Berg einen vierwoͤ⸗ 
chentlichen Waffenſtillſtand vor, während die Polen die füdlihen Woimodfchaften 
Krakau, Sendomir und Lublin befegen follten. Bald darauf machte er wegen 
Lublin Schwierigkeiten und als Rybinski nachgab, erklärte Paskewitfch, er Eönne 
nur mit einer militaitifchen Gewalt, auf welche die Regierung und der Reichstag 
keinen Einfluß hätten, unterhandeln, da feit dem 11. Sept. fic) einige Senatoren 
und viele Landboten, legtere unter Oſtrowski's fortwährender thätiger Leitung, zu 
Zakroczym bei Modlin verfammelt hatten, die nad) einftimmiger Erklärung ihrer 
Nichttheilnahme und Misdiligung der duch Krukowiecki herbeigeführten Milis 
tairconvention, über die Mittel zur Rettung und Sicherung des Baterlandes Be: 
rathungen hielten. Im Vertrauen auf die Redlichkeit der Nuffen gab Rybinsti 
ihrem Verlangen nach, und erließ an die Regierung und den Reichstag die Auffo: 
derung, ſich aufzulöfen. Während er die von Berg verfprochene Kortfegung der 
Unterhandlungen hoffte, meldete ihm der ruffifche General am 20. den Übergang 
des Romarino’fhen Corps nad) Galizien. , 

NRomarino, bei deffen Heerabtheilung ſich auch der ehemalige NRegierungs- 
- präfident Gzartorysfi eine Zeit lang befand, war, als er am 7. Sept. die Nach⸗ 
richt von der Gefahr der Hauptjtadt erhalten, mit feinen fampfbegeifterten Trup⸗ 
pen nad) Siedlce aufgebrochen und am 8. Abends bei dem Fluſſe Koſtrzyn ange: 
langt, wo er die Nachricht von der bereits erfolgten Übergabe erhielt. Statt aber 
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dem bald darauf eingetroffenen Befehle des Oberbefehlshabers Malachowski zu 
folgen und zur Vereinigung ſaͤmmtlicher polnifher Streitkräfte über den Bug 
nad Modli.r zu marfchiren, wendete er ſich in ziemlich langfamen Märfchen 
über den Wieprz nad) Kazimierz an der Weichfel, verfäumte hier die günftige Ge- 
legenheit, durch fchnelle Einnahme der dortigen von den Rufen ſchwach befegten 
Brüde über die Weichfel zu gehen und durch Zuruͤckwerfung des in Ilza ftehenden 
Generals Rüdiger fid mit dem im Krafauifchen ſtehenden Rozycki zu vereinigen, 
und fuchte fich weiter füdlich bei Zawichoſt über die Weichfel zu ziehen. Auf dies 
fem Marſche aber unaufhörlich von Rofen gedrängt, den die tapfern Befehlshaber 
der Arrieregarde, General Langermann und Oberft Kruszewski, mit Mühe zuruͤck⸗ 
hielten, und von ber in Folge feiner Zögerung immer mehr einreißenden Demora: 
Kifation feiner Soldaten übeszeugt, ging er am 17. Nachts von Zawichoſt mit 
11,000 Mann nad) Galizien über, fodaß alfo auch diefe Hoffnung einer Rettung 
Molens durch ben Ungehorfam und die Ungefchiclichkeit des Führers verloren ging. 
Diefe Nachricht ließ der Feldmarfhall Paskewitfch dem General Morawski mit 
Bemerkungen zukommen, die über die ruffifchen Abfichten hinlänglich enttäufchen 
Eonnten, und dies, nebft den darauf folgenden Bewegungen der Ruſſen bewog 

Mybinski, um nicht in Modlin eingefchloffen zu werden, das Heer nach Plock zu 

führen, und er entfchloß fich endlich, ſchnell üder die Weichfel zu gehen, wohin er den 
General Dembinski mit der Avantgarde vorausgefhidt. Doc) die am 24. einge: 

laufene ruffifche Erklärung, daß unter gegenwärtigen Umftänden nicht mehr von 
einem Waffenftiliftande, fondern nur von Ruͤckkehr der Polen zum Gehorfam ges 
gen ihren „conftitutionnellen König‘ die Rede fein koͤnne, und daß dieſes Heer nad) 

die Übergabe Modlins die weitern Entfcheidungen in der Woiwodſchaft Plock erwar⸗ 

ten follte, änderte Rybinski's Entfchluß. Er ließ fich, noch einmal getäufcht, zu 
neuen Unterhandlungen verleiten und rief Dembinski zurüd, Da aber in der dars 
auf am 23. Sept. zu Plod gehaltenen legten Reichstagsfisung Niemojewski feine 
Praͤſidentenwuͤrde niedergelegt hatte, um dem Reichstag Gelegenheit zu geben, zur 
Rettung bes Baterlandes alle Gewalt in Einer Perfon zu vereinigen, fo wählte der: 

felbe, da Dembinski abweſend war und Bem die Wahl ablehnte, den von vielen 

Dffizieren in Jubel herbeigeführten Uminski zum Regierungspräfidenten und 

Dherfeldheren. Doch nahm diefer nur die legtere Würde an, mit dem Verſpre— 

chen, die Ziuppen über die Weichfel zu führen, ſodaß Niemojewski die Civil⸗ 

gewalt wieder übernahm. In Folge diefer Erwählung brach Moramsti eigenmäch- 

tig die von Rybinski eingeleiteten Unterhandlungen ab und Berg kehrte von No— 

wydwor nah Warfchau zurüd, 

Noc) hätte vielleicht ein fo patriotifcher und Eräftiger Mann wie Uminski Polen 
retten können; aber der größte Theil des Heers verfchmähte ihn in unfeliger Ver: 
blendung und übergab Rybinski wieder den Oberbefehl, Bei der durch diefe Um: 
ftände zunehmenden Verwirrung und Demoralifation der Truppen mußte nun diefer 
durch den General Milberg die Unterhandlungen wieder anzufnüpfen ſuchen; doch 
jegt, wo die Nuffen während der durch ihr liftiges Benehmen gewonnenen Zeit den 
Polen alle Rettungsmittel abgefchnitten hatten, war das Verlangen des Feldmar: 
haus Paskewitſch zu erwarten: die Polen follten fich ohne alle Bedingung dem 
Kaifer und König unterwerfen. Sn übereinſtimmung mit den meiften Führern 
verwarf Rybinsfi diefe fehimpfliche Foderung und führte nach einem zu fpät unter: 
nommenen und daher verunglüdten Verfuche, die Weichfel zu überfchreiten, das 
tief trauernde Heer, etroa 24,000 Mann ſtark, am 5. Oct. über Lipno, Rachow 
und Rypin auf das preußifche Gebiet über, foda? Dembinski mit der Nachhut den 
Übergang dedte. Die Mitglieder der Regierung und des Neichstags waren, erſt 
nad Uminski's Verwerfung das Vaterland für verloren achtend, fhon am 26. 
Sept. auf preußifchem Gebiete angelangt. Nur Vincenz Niemojewsti und Olizar 
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wurden auf diefem Zuge von Zfcherkefien aufgefangen. Nach diefen Ungluͤcksfaͤllen 
Eonnten fich die übrigen Corps nicht lange mehr halten. Der tapfere Rozycki, uns 
ter welchem der früher entlaffene Szembek als Freiwilliger diente, zog ſich kaͤmpfend, 
von Küdiger gedrängt, aus der Woiwodſchaft Krakau bei Podgorze über die 
Meichfel, zum Theil durch das Gebiet des Freiftaats Krakau, nad) Oftreih. Bald 
darauf übergab der heldenmüthige Commandant von Modlin, Ledochowsti, nad: 
dem fein Plan, die Feſte in die Luft zu fprengen, an der Schwäche der von 
ihm im Kriegsrathe befragten Generale und Oberften gefcheitert war, die Fe 
ftung und fich nebft der Garnifon zu Kriegsgefangenen. Zamosc ging durch Ca, 
pitulation über. Einige zerfireute Infurgenten befchäftigien noch die Ruffen in 
der Woiwodſchaft Auguftowo und in Lithauen in diefem und dem Anfange des 
folgenden Sahres. *) | 

So erfchlafften nad) dem Falle von Warſchau nach und nad alle Kräfte, 
welche den MWiderftand immer nod) einige Zeit fortfegen zu können fchienen. Alle 
Hoffnungen auf ein durch die Polen zu erringendes glücdliches Ziel ihres Strebens 
waren gefchmunden; es war flille geworden an den Ufern der Weichfel. Da rich: 
teten die Zeitgenoffen ihre Augen auf den glüdlihen Sieger, auf den mächtigen 
Beherrfcher Nikolaus, ob er die den unglüdlichen Polen gefchlagenen Wunden groß» 
müthig heilen werde. Bald hörte man von unzähligen Strafurtheilen in den ehema⸗ 
ligen pofnifchen mit Rußland vereinigten Provinzen, two viele Edelleute ald Theil- 
nehmer an den unruhigen Bewegungen duch, Eriegscechtlichen Ausfpruch ihres 
Adels beraubt und theils zu Zwangsarbeiten, theild zur Colonifation nach Sibi: 
rien, theils endlich zum Kriegsdienſt in den fidirifchen Kinienbataillonen verurtheilt 
wurden. Durd) Ukafen vom 2., 9, und 13. Oct. wurden die Offiziere der Heer: 
abtheilungen Romarino, Kaminski und Rozyzki in Galizien und von Rybinski in 
Preußen für immer vom vaterländifhen Boden verbannt, und mußten im Aus: 
Lande eine Zuflucht fuchen. Confiscationen folgten; felbft Gzartoryski, der Jugend: 
freund Alerander’8, der nad) Galizien entkommen war, verlor außer feinen Wür: 
den und Orden, feine fammtlichen anfehnlichen Befigungen im weftlichen Rußland. 
Die bedeutendften Theilnehmer an der Revolution, die ſich nicht durch Flucht ge- 
vettet hatten, wurden theild wie Wyfodi, Niemojewsti und Andere verhaftet, 
theils, wie Krukowiecki, Prondzynski, Ledochowski und andere Anführer, einftwei: 
len in das Innere des ruffifchen Reichs geſchickt. In den höhern Schulen wurden 
die obern Glaffen aufgehoben; die Univerfitäten zu Warfhau und Wilna aufge: 
loͤſt, ihre Schönen Sammlungen verfiegelt und bald darauf nach Rußland gebradıt; 
auch das Gadettenhaus zu Kalifch hörte auf zu beftehen und die Cadetten wurden 
in ruſſiſche Militairſchulen abgefchidt. Doch nicht blos die gebildetern Glaffen hat: 
ten Vieles zu betrauern, auch die gemeinen Polen traf fchweres Ungluͤck; es fol: 
ten nicht nur alle polnifchen Soldaten, die früher zuruͤckgeblieben oder im Ber: 
trauen auf die Eaiferliche Amneftie zuruͤckgekehrt waren und nicht gleich einen be: 
flimmten Unterhalt nachweifen Eönnten, zum 15 — 2djährigen Dienft in der ruf: 


*) über den Gang der Revolution und bie Kriegsereigniffe gibt die ausführlich 
ſten Nachrichten Spazier's „‚Befchichte des Aufſtandes des poinifchen Volkes in den 
Jahren 1830 und 1831’ (8 Bde., Altenburg 1832; ins Polnifhe und Franzöfifche 
überfegt Paris 1833). Die Grundlage diefes Werkes find urkundliche Nachrichten, 
Reichstagsacten, Tagebuͤcher, handfchrifiliche und mündliche Mittheilungen der vor: 
züglichften Zheilnehmer an den Greigniffen feit dem 29. Nov. 1830, Widjtig ift das 
Werk des Grafen Roman Eoltyk: „La Pologne. Précis historique, politique et mili- 
taire de sa revolution etc.’ (2 Bde, Paris 1833). Eine gute Überficht ver Kriegsbe⸗ 
gebenheiten gibt der Artillerielieutenant Marie Brzozowski in „La guerre de Pologne 
en 1881” (Leipzig 1833, mit Plänen der Hauptſchlachten). Schägbare Beiträge zur 
Geſchichte ber Revolution liefert die 1833 in Paris begonnene Zeitfchrift: „Le 
polonais, journai des interets de la Pologne’. D. Red. 
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ſiſchen Armee nad) Kiew abgehen, fondern auch bie Kinder ber aͤrmern Volksclaſ⸗ 
fen wurden in Warfchau und in andern Gegenden des Landes zum Jammer vieler 
armen Altern aufgegriffen und in ruffifche Soldatenfhulen geichidkt. | 
Obgleich der fchon im Eaiferlihen Manifefte vom Jan. 1831 ausgefprochene 
Entſchluß, das Schidfal Polens dauerhaft und den Bedürfniffen des gefammten 
Reiches angemeffen zu begründen, feither als Eloße Drohung hatte gelten koͤnnen, 
fo mußten doch die erwähnten Maßregeln nur zu fehr die Beforgniß der Ausfuͤh— 
‚ zung jener Drohung wieder aufregen. Nachdem feit Warſchaus Fall eine aus den 
Generalen Rautenftraud und Koffedi und den Staatsräthen Fuhrmann und 
Bielinsti beftehender Adminiftrutionsrath anfangs unter dem Vorfige des Ges 
heimraths — fpäter unter dem Statthalter Fuͤrſten Paskewitſch, die Vers 
waltung des Königreichs geleitet hatte, wurde endlich durd) ein Eaiferliches Mani: 
feft vom 26. Febr. diefem proviforifchen Zuftande auf eine Weife ein Ende gemacht, 
wie es fich nad) dem feither gegen Polen beobachteten Verfahren erwarten ließ. 
Das durch diefes Manifert erlaffene aus 69 Artikeln beftehende organifche Sta= 
tut *) ficherse zwar dem Königreich Polen eine abgefonderte, vom Eaiferlichen Reiche: 
rathe abhängige Negierung und Verwaltung unter der Oberaufficht des Statthals 
ters und die den Polen in der Gonftitution von 1815 verliehenen Rechte auf Frei: 
heit ihrer Perfon und ihres Eigenthums, die ungeftörte Religionsübung und eine 
bedingte Preffreiheit, fowie das Recht, in Adels: und Gemeindeverfammlungen, die 
aber nur von dem Statthalter berufen werden können, die Mitglieder der zu errich- 
tenden Woimodfchaftsräthe zu wählen und Gandidatenliften zur geneigten Beruf: 
fihtigung der Regierung bei Befegung von Stellen einzureichen; die Vertretung 
ber Nation auf dem Reichstage aber, nebjt den diefem zukommenden Rechten und 
die früher in einem eignen Wappen, in Landesfarben und in einem abgefonderten 
Heere den Polen verliehene nationale Selbftändigkeit wurden vernichtet, ſodaß 
jegt Polen ganz als ruffifche Provinz nur mit eigenthümlidyer Verwaltung zu bes 
trachten ift. Die Provinzialftände, deren fpätere Einrichtung im organifchen Sta= 
tute verfprochen worden ift, dürften nach Allem, was bereits über ihren Wirkungs⸗ 
Ereis angedeutet worden, das Verlorene nicht erfegen. (90) 


Dis politifchen Folgen der Niederlage Polens für die Verhältniffe ber euro: 
paͤiſchen Staaten find in diefemm Werke mehrmals angedeutet worden; der mora: 
liſche Einfluß diefer Ereigniffe auf die Stimmung der Völker zeigte fich bei dem 
Durchzuge der Ausgewanderten durch Deutfchland, wo die Aufnahme, welche fie 


fanden, nicht bloß der Ausdruck ber Theilnahme an ihrem Ungiücke und der Bes 


wunderung ihres Heldenmuths, fondern aud) eine Erklärung gegen bie kecker hervor: 
tretenden Beſtrebungen des Abfolutiemus war. Während die auf das preußifche 
Gebiet übergegangenen Soldaten, welche der vom Kaifer Nikolaus verkündeten 
Amneftie theilhaft werden konnten, größtentheils in ihre Heimat zuruͤckkehrten, 
beharrten einige Zaufend auf dem Entfchluffe, ihr Vaterland zu meiden, und wan⸗ 
derten theils heimlich, theils von der preußifchen Regierung unterſtützt, nach Frunk⸗ 
reich, wohin fich die meiften Offiziere und viele Reichstugsglieber zuräachft begaben. 
Die Polen wurden dort gaftfreundlicdy aufgenommen, in einzelne Städte vertheilt 
und aus den Staatskaffen unterftügt. Es bildete fich in Paris ein Gentralverein 
von mehren einflußreichen Polen, welcher die gemeinfamen Angelegenheiten der 
Ausgewanderten in feine Hand nahm und mit den in Deutfchiand geftifteten Uns 
terftügungsvereinen in Verbindung trat. Die ehemaligen Reichstagsglieber, 
die nach einem von der Verfammlung vor ihrer Auflöfung gefaßten Befchluffe 
fich als bevollmächtigten Ausfchuß betrachteten, fegten ihrer Thätigkeit ein hoͤ⸗ 


*) ©. ‚Allgemeine Zritung 1882”, außerord. Beil. Nr. 127— 133. 
Conv.⸗Lex. der neueften Zeit und Literatur. TIL 37 
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here, auf künftige Wiedererhebung Polens gerichtete Ziel, und mochten felbft 
Verbindungen mit dem Vaterlande unterhalten. Auch auf dem fremden Bo: 
den aber, unter den Beſchraͤnkungen und Demüthigungen der Verbannung, 
ruhte der böfe Geift des Zwiefpalts nicht, der im Vaterlande fo viel Unheil ges 
bracht, und erzeugte Parteiungen, die te Richtungen folgten. Die 
Verlegenheiten, in welche die franzöfifche Regierung durch die politifche Thaͤtigkeit 
der Polen gefegt wourde, ihre Geneigtheit, dem guten Einverftändniffe mit den 
nordifchen Höfen nachgiebig, doch nicht immer ehrenvoll Opfer zu bringen, aber 
freilich auch die unbedbachtfame Theilnahme einzelner Polen an den Umtrieben ber 
Parteien in Frankreich, führten feit 1832 zu mehrfachen Befchräntungen und im: 
mer firengern Beauffichtigungen, bis 1833 viele Polen nad) Belgien oder unter 
Don Pedro’s Fahnen gingen und eine zahlreiche Schar im Apr. in der Schweiz 
Zuflucht und Unterftügung fuchte. Gleichzeitig entftanden unruhige Bewegungen 
in den Grenzgebieten Polens, die zwar vor der übermächtiaen Waffengewalt der 
Sieger ſich nicht verbreiten konnten, aber doch die Fortdauer einer feindfeligen 
"Stimmung bewiefen. *) Die deutfchen Regierungen, ſchen früher noch nachgie> 
biger als Frankreich gegen fremde Foderungen, verfagten den verbannten Polen 
jede Sreiftätte. Im britifchen Parlament ſprach noch einmal eine Stimme für die 
unterdruͤckte Nationalität der Polen in dem Antrage, daß England als betheiligte 
Dartei der Verträge von 1814 und 1815 für das unglüdliche Volk fich erheben 
möchte; aber obgleich die Regierung in diefen Antrag nicht einging, fo fprach doch 
ihe MWortführer, Lord Palmerfton, fo entfchieden für die Verbindlichkeit jener 
Verträge, daß von Rußland aus eine Stimme gegen ihn laut wurde, 
Dolenvereine, eine Frucht unferer für Recht und bürgerliche Freiheit 
begeifterten Zeit, theilen fi) in zwei Hauptzweige: 1) Vereine der Polen unter 
fich zur Aufrechthaltung ihrer Nationalunabhängigkeit, und 2) Vereine von Ins 
dividuen anderer Völker zur Unterftügung der unglüdlichen Glieder jener in den 
heiligften Intereſſen des Waterlandes thatträftigen, wiewol nicht immer befonnes 
nen und einträchtigen Nätion, welche, von der Übermacht ausgetilgt aus dem eu⸗ 
ropaͤiſchen Staatenverbande, heimatlo® umherirrt und am Ufer der Themfe wie an 
der Schelde, Seine und feit Kurzem auch in den Thälern des Jura eine Freiftätte 
ſucht. Die erfte Claffe diefer Vereine [hlug ihre Wurzeln in der Zeit, wo Europa 
nad) langem Kampfe in den Armen des Friedens auszuruhen anfing von der taus 
fendfältigen Anftrengung eines allgemeinen Befreiungskriegs. Sie beginnen mit 
der Begründung ber Gefeufchaft der Freunde der Wiffenichaften in Warſchau, 
die ein Brennpunkt für alle gebildeten Polen wurde und deren öffentliche Zwecke 
die Erhaltung der Nationalfprache in ihrer Reinheit war. Den vorzüglichften Ans 
theil daran hatten, außer dem patriotifchen Dombrowski und dem würdigen Dich» 
tergreife Niemcewicz, Stanislaus Soltyk, Adam Czartoryski, Dmochowski und 
die Grafen Czacki und Offolinski, welche durch großmüthige Anerkennung des Tas 
lents, in was immer für einer Geftalt es ſich zeigen mod)te, den literarifchen Be: 
firedungen in Warfhau, Wilna, Lemberg und Kızeminiec einen neuen Aufs 
ſchwung gaben. Mit dem Fahre 1820 nahmen auf Lelewel's Antrieb zu Wilna 
die wiffenfchaftlich = politiihen Beſtrebungen dee Gefellfchaft junger Leute ihren 
Anfang, welche unter Zeitung des Eräftigen Thomas Zan durch Steigerung der 
Vaterlandsliebe die Jugend moralifh und geiftig zu tüchtigen Polen zu erziehen 
beabfichtigten. Zu derfelben Zeit fuchte Thaddaͤus Czacki, gleichfam durch Sym⸗ 
pathie angetrieben, in ben Sübprovinzen auf die Erziehung der Knaben und Juͤng⸗ 
linge zu wirken, damit dieſe dereinft zu tüchtigen Staatsbeamten herangebildet 
würden. Hand in Hand mit diefen Beftrebungen, wenn aud) vielleicht ohne vors 
*) ©. „La chronique polonaise depuis la chüte de Varsovie jusgu’au 1 juillet 
1838”, in der Zeitfchrift „Le polonais’‘, erſte Lieferung. 
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gängige Abrede, fchritt eine allgemeine Begeiſterung, wie ein Phantom aus der 
alten glorreichen Polenzeit durch alle Gauen des unglüdlichen Landes und regte 
mit ernfter Mahnung alle Gemüther an. In dem Jahre der Reichtagsoppofition 
trat die geheime Gefellfhaft der Patrioten ins Leben, die durch Waffengewalt eis 
nen allgemeinen Aufftand vorzubereiten fuchte. Sie hatte ihr Gentralcomite in 
Warſchau. Bon hier aus verbreitete der Eräftige Baum, durch Vaterlandsliebe 
genäht, in kurzer Zeit feine Wurzeln in alle Regionen und Sphären. Außer den 
Truppen follten befonders noch die einflußreichften Männer gewonnen werben. 
Ihre Wiege war Pofen, und eine der Eräftigften Zriebfedern, wo nicht der Stifs 
ter, der General Uminski. Das Beifpiel der in bamaliger Zeit durch öffentliche Ans 
Klage und Verfolgung bereits bekannt gewordenen deutfchen Burfchenfchaft hatte in 
Breslau und Berlin unter den dort ftudirenden Polen zwei polnifche Verbindungen 
veranlaßt, deren engere Ausſchuͤſſe in Uminski ihren Führer verehrten, ſowie er da⸗ 
mals die Seele aller polnifchen Patrioten war. Im Sun. eröffnete der Oberftlieus 
tenant Prondzynski, der ald Generalquartiermeifter im legten Freiheitskampfe bes 
ruͤhmt geworden, von Warfchau aus eine Dauerhafte Verbindung mit der Nationals 
freimaurerloge in Pofen. Inter dem Namen „Nationalmaurerei” bildete Zufa: 
ſinski (f. d.) eine Gefellfchaft, deren Einrichtung die gewöhnlichen freimaureris 
hen Statuten zum Grunde lagen. Der Bundeszweck war Wiedererweckung dir 
Volksthuͤmlichkeit in allen Theilen Polens, und ſchon 1821 wollte Lukaſinski dens 
felben ine Werk fegen, fobald Yermoloff, dee auf Alerander’s Befehl ein Heer nach 
Stalien führen follte, Polen verlaffen und Deutfchlands Grenze betreten haben 
würde. Verrath und widrige Umftände vereitelten das Unternehmen. Geiftvolle 
Winke des behutfam auftretenden, niemals felbft unmittelbar eingreifenden Lele⸗ 
wel, der fich durch feine Sanftmuth, Beredtſamkeit und feine umfafjenden Anſich⸗ 
ten zum Abgott der Lithauifchen Jugend gemacht hatte, veranlaßten einen ber 
hochherzigften polnifchen Sünglinge, Thomas Zan, zur Stiftung eines Vereins, 
der mit Genehmigung des Nectors Simon Malewski und des Bifchofs Kundzicz, 
zuerſt öffentlich auftrat und den Namen, der Strahlenden (Promienisci) ans 
nahm. Sein Hauptziel war, in der patriotifch erzogenen Jugend jede Spur 
ariftofratifchen Geiftes zu vernichten, Neiche und Arme einander näher zu brin= 
gen und die Legtern auf Koften der Erftern erziehen zu laſſen. Wiewol Lelemel, 
in welchem die Fünglinge ihren geiftigen Oberen erblickten, und der felbft den größ- 
ten Theil feiner Einkuͤnfte zu dieſem Zwede für arme junge Leute verwendete, bie 
Seele des Ganzen war, fo hätte dach die ſtrengſte Unterſuchung weder Wort noch 
That nachzumweifen vermocht, welches den Profeffor irgend einer unmittelbaren 
Einwirkung auf diefe Beftrebungen hätte hefchuldigen Eönnen. Die ruffifchen 
Commiſſairs, und dorunter vor Allen Novofilzoff, bildeten und begünftigten, da 
fie unter folchen Umftänden nicht fogleich mit offener Gewalt verfahren durften, 
eine Gefeltfchaft von Gegenftrahlenden (Antipromienisci), die unter dem Vor: 
wande, das fröhliche Leben der Jugend zu erhalten, die Bemühungen der Strah: 
Inden zu vereitelm ſtrebten und endlich vor den Behörden als Anklaͤger derfelben 
auftreten mußten. Man brachte vor den Bifchof Kundzicz die Klagen, die Strah— 
lenden hätten in ihren Schriften die Religion geläftert und dergleichen; allein der 
milde Generalgouverneur Rymskoy-Korſakoff verfuhr nicht mit der gehofften 
Strenge, fondern foderte blos die Auflöfung der Geſellſchaft. Diefes Gebot er- 
zeugte das Bebürfniß einer noch engern Verbindung. So entftand der Verein der 
Philareten, an deren Spige fortwährend Ban blieb, denn Lelewelveranlafte ihn, 
felbft nach Vollendung feine Studien ald Student unter feinen Mitſchuͤlern zu 
bleiben, zumal da er durch das Einnehmende feines ganzen Wefens die Liebe Aller 
gewonnen hatte. Die Statuten dieſes Vereins waren mit wenig Abänderungen 
diefelben, wie die der Strahlenden, nur trennten ſich die ee im fieben 
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Glaffen (Grona) nad) den fieben prismatifchen Farben, und jede berfelben nahm 
zu ihren Mitgliedern nur Studenten einer und derfelben Facultät auf. Die Mathes 
matifer hatten die grüne, die Mediciner die rorhe, die Hiftoriker die gelbe, die Phyſi⸗ 
£er die blaue, die Belletriften die hiinmelblaue, die Philologen aber die Veilchen- und 
die Zuriften die Orangefarbe gewählt. Ein engerer Ausſchuß der Philareten waren 
die Philomaten, welcher Bund nur aus 20 Mitgliedern beftand. In dieſem 
neuen Vereine traten die Plane Lelewel's Leutlicher hervor. Außer der Vernichtung 
der Ariftofratie war genaue Kenntniß des Vaterlandes und deſſen Staatskräfte 
der Hauptzweck. Jedes Mitglied erhielt zu diefem Behufe, wenn es in den Ferien 
nad) Haufe eilte, aus den Händen Zan’s ein Exemplar mehrer gedruckten ſynop⸗ 
tiſchen Tabellen, um fie mit ftatiftifhen, hiſtoriſchen, geographiſchen und geolo= 
gifchen Überfichten über die feiner Baterftadt zunächft gelegenen Diftricte auszufüls 
len. Mebenbei wurde ein typographifcher Zmweigverein gebildet, der ſich unter 
Moftowsti’s Leitung mit dem MWiederabdrud der polnifchen Claſſiker beſchaͤftigte. 
Unterdeffen hatte fich der vaterländifche Enthufiasmus in allen Theilen Polens 
gezeigt. Die Bereinigung der pofener geheimen Geſellſchaft mit der warfchauer war 
zu Stande gefommen, oder vielmehr im Wäldchen bei Bielany durch den Major Lus 
kaſinski, Meifter einer bereits in der Hauptitadt beftehenden Loge, in Gemein: 
ſchaft mit 10 Vertrauten ein neuer Bund der Patrioten geftiftet und deffen Zweck, 
Miederherftellung des Vaterlandes, durch einen feierlichen Eid unter freiem Him⸗ 
mel bekräftigt worden. Die Bundesglieder waren: Uminski, Prondzynski, Theo⸗ 
dor Moramsti, Ludwig Sobanski aus Podolien, Adolf Cichowski, Beamter bei 
dem Schatze, Oberſt Oborsfi, Staatsrath und Chef des Stabes unter Doms 
browski, Oberft Koſſakowski, Theodor Morawski, Advocat Szreder, Jordan, früher 
Dffizier der Napoleonifchen Garde, und Wierzbotowicz. Später traten Nikolaus 
Dobrzydi aus Kalifh und Oberftiieutenant Dobrogojski hinzu. Ein Central: 
comite leitete von Warfchau aus das Ganze. Die fieben Provinzen, in welche 
man Polen eingetheilt hatte, wurden durch befondere Mitglieder vertreten, Ein 
jedes derfelben war befugt, nad) Befinden einen Zmweigverein in feiner Provinz zu 
ftiften. Noch war kein Monat verfteichen, fo waren Provinzialgefellfchaften über 
ganz Polen verbreitet, Sobanski in Podolien und Oborski in Lithauen waren die 
gluͤcklichſten Stimmführer. Überall fand man Gleichgeftimmte, überall Anklang 
der Ideen. Oborski wurde befonders duch großen Anhang erfreut. Seine Ges 
noffen nannten fich Koffynieren, d. h. Senfenträger. Das Charakteriftifche in 
der Gerichte der Polenvereine ift, daß die patriotifche Gefellfchaft unvermuthet 
auf eine andere fließ, welche fi) ganz unabhäugig, ja fogar ohne das Dafein eines 
andern Vereins zu kennen, gebildet hatte und von einem nicht minder glücklichen 
Erfolge gekrönt wurde. Es war dies die vom Hauptmann Majewski geftiftete 
Geſellſchaft der Templer, deren Wurzeln in Volhynien waren und fich zuerft in 
den Sübprovinzen mit ben übrigen begegneten und Ereuzten. Durch die Verräthe: 
rei Karski’s, ber fi aus ſchnoͤder Gewinnſucht in die Gefelfchaft eingefchlichen 
hatte und den ehrwürdigen General Kniaziewicz durch Verdaͤchtigungen in Unan= 
nehmlichkeiten zu verwideln fuchte, erhielt der Großfürft Konftantin durch fein ge» 
heimes Spionirfpftem eine Lifte von den Mitgliedern. Die Verhaftung Lukafinss 
is, Dobrzycki's, Cichowski's und Szreder's war die erfte Kataftrophe im Vor⸗ 
fpiele des großen Polendramas. Bald theilten auch jüngere Mitglieder, Koszudi, 
Dobrogojski, und Machnicki daffelbe Schidfal. Theodor Morawski rettete fich 
durch die Flucht ins Ausland, Die Verfolgung der Polen hatte ihren Anfang ges 
nommen. Nun folgte Schlag auf Schlag. Der edle Gzartorysti, durch Novo 
ſilzoffs Berichte verleumdet, wurde von feinem Amte als Curator der Hochichule 
Wilna entfegt, und die Fünglinge, welche zur Gefellfehaft der Strahlenden ges 
hörten, neun Donate hindurch von Kerker zu Kerker gefchleppt, bloß weil ein 


Polenvereine 581 


Knabe von 12 Fahren, ein Graf Plater, Urenkel Koschuszko’s, an die Wand der 
Schulſtube die Worte gefchrieben hatte: „Es Lebe die Gonftitution vom 3. Mai!’ 
Eif Philomaten aber: Thomas Zan, Johann Ezerzot, Adam Suzin, Franz 
Malewski, Joſeph Zezowski, Theodor Lozynski, Adam Mickiewicz (der Dichter), 
Johann Sobolewski, Onuphrius Petraszkiewicz, Vincenz Budrewicz und For 
ſeph Kowalewski, nebſt neun Philareten: Johann Krynicki, Johann Nepomuck 
Jankowski, Felix Kolakowski, Hilarius Lukaszewski, Johann Wiernikowski, 
Cyprian Daszkiewicz, Nikolaus Kozlowski, Johann Heydatel, Johann Michael: 
owicz, zur Transportirung in das Innere von Rußland und einige hundert andere 
Schüler, darunter ber 12jährige Michael Pfater, in die Milituircolonie als ges 
meine Soldaten verbannt und unter verfchiedene Regimenter vertheilt. Die Pros 
fefforen Lelewel und Gotuchowski, Konteym, Bobrowski und Danielowicz wur⸗ 
ben ihrer Stellen entſetzt. Mehre junge Literatoren, weiche wegen zu freier 
Äußerungen in Zeitfchriften dem Caͤſarewitſch verdächtig fchienen, Cichowski, 
Mocnadi und Andere, büften in ſchwerem Gefängnifje bei den Garmelitern. 
Vincenz Niemojersti faß auf den Landgute eines Privatmanns, von Kofaden 
bewacht, fünf Jahre als Stantsgefangener. Die Opfer der geheimen Policei, die 
unter Rozniedi’8 Leitung ftand, nahmen von Tag zu Tag zu. Was nicht jenem 
furchtbaren Eyfteme erlag, doch aber der höchften Laune misfiel, wurde nicht fels 
ten, gleichviel ob Civil: oder Militairperfon, der Gonftitution zumider vor ein Ges 
richt geftellt, wo Blümer den Vorſitz führte, und befonders wenn es der Unfchuld 
galt, in der Hoffnung auf erhöhte Gunft feines Gebieters fo bereitwillig das Schul: 
dig ausſprach. | 

Dumpfer, im tiefen Bufen verfchloffener Ingrimm hatte fich der mei: 
ften Polen bemächtigt, ald Peter Wyſocki, Zögling der Unterfähnrichfchule und 
Lieutenant in einem Fußartilferieregimente, den Plan zur Befreiung Polens 
faßte und die Mittel zur Vertreibung der verhaßten Zwingherrſchaft mit dem 
Kehrer Styko beſprach. Sein erftes Wort fhon fand Anklang. Man verftand 
fid) auf halbem Wege. Bald wurden mehre ber thatkräftigften jungen Leute 
Warſchaus ins Geheimniß gezogen und ein Bund auf Leben und Tod durch furcht⸗ 
baren Eidſchwur gefchloffen. Franz Grzymala, Ludwig Nabielad, Anaftafius 
Dunin, Zaver Bronikowski, Morig Mochnacki und Lieutenant Szlegel wuren 
die erften Verfchworenen, denen bald an 50 Andere folgten und die geheime Ges 
feufhaft in Eurzer Zeit zur furchtbar drohenden Lawine anfchmwellten. Mili⸗ 
tairzöglinge, Studenten, Offiziere allee Grade, Civilbeamte, Advocaten, Bür: 
ger und Beiftliche hatten fi) zu dem blutigen Aufftande vereidet, den das polnifche 
Volk am 29. Nov. begann. Doch fehlte e8 an einem Gentralpunft, die Menge zu 
regeln und zu leiten. Dies fühlte Lelewel. Er gründete deshalb dem, in der Folge 
durch feine ultrademokratifchen®rundfäge der guten Sache mebr ſchaͤdlichen als nuͤtz⸗ 
lichen patriotifchen Club, deffen Verſammlungen häufig mit den Zufammenfünften 
der Fakobiner verglichen wurden. Die Abficht war, auf die Meinung bes Volkes 
einzumwirken, welches große Beforgniffe hegte, daß das ſchwankende und im Augen: 
blide der Revolution zu langfame Verfahren der proviforifchen Regierung, als der 
Feind ſich noch unter den Mauern der Hauptftadt befand, den guten Ausgang 
hindern, wo nicht gänzlich vereiteln möchte. So lange Lelewel den Vorſitz führte, 
blieb er in den Schranken der Mäßigung, fo fehr auch der Dictator Chlopicki, defz 
fen Handlungsweife, wiewol aus reiner Abſicht entfprungen, vor dem Richter: 
ftuhle der unparteiifchen Geſchichte nicht beſtehen kann, durch die Wachfam: 
keit der jungen Braufeföpfe ſich verlegt fühlte und gegen das vermeinte Einmi⸗ 
Then in die Angelegenheiten der Regierung eiferte. Laut fprac) der Verein, die 
Lage des Vaterlandes, den Muth der Polen, die Stimmung ber fprachverwands 
ten Nachbarvoͤlker und ben zerrütteten Zuſtand ber vertriebenen Herrſchaft erwaͤ⸗ 
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gend, gegen bie Abfendung Lubecki's und Jezierski's an ben Kalfer und gegen das 
Zoͤgerungſyſtem des Dictators, und hat er gleichwol feinen Zweck nicht erreicht 
und dem allgemeinen Enthufiasmus im rafchen Kampfe Befriedigung verfhafft, 
fo trug er doch viel zu einer populairen Anficht der Heerführer und zur Widerlegung 
der Meinung bei, als fei der Aufftand der Polen von einzelnen in ihren Rechten 
ſich verlegt glaubenden Ariflokraten, nicht aber von dem Volke felbft ausgegangen. 
Als aber Lelewel an das Departement der Vollziehungsgemwalt gefejfelt war und er 
ſich, der vielen Gefchäfte wegen, nicht mehr mit den Verhandlungen des Clubs 
befaffen Eonnte, trat Xaver Bronikowski, einer der achtbarſten Nechtsconfulenten, 
an defien Stelle. Aber auch diefer, durch mannichfache Dinderniffe genöthigt, 
überließ die Leitung des Ganzen dem ercentrifchen Priefter Pulamsti und feinem 
Anhange, und augenbliclich veränderte fi die Tendenz. Wer Eennt nicht die hef⸗ 
tigen Reden, welche da gehalten wurden, das offene oder geheime, mittelbare oder 
unmittelbare Eingreifen in die Anorbnungen der Negierung und des Reichstags, 
welches fich durch die Greuelfcenen vom 15. Aug. 1831 in feinen Folgen fo uns 
beilbringend bewährt hat? Die thätigfien Mitglieder außer den genannten Vor» 
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Mohnadi, Adam Gurowski, Majewski, Mahanidi, Gaszynski, Swarc, 
Dunin, Grzymala, Plichta und Czynski, der als Urheber der Schreckensnacht 
vom 15. Aug. genannt wird. Überdies gehoͤrten Maͤnner von hohem Einfluſſe zu 
dieſer Verbindung. Welchen Einfluß ſie auf den Gang der Geſchaͤfte waͤhrend des 
ganzen Aufſtandes (vom 4. Dec. 1830, wo ſich die Geſellſchaft conſtituirte, bis 
zum 15. Sept. 1831, dem Abzuge von Modlin) geaͤußert, wie ſie den Admini— 
ſtrationsrath, die Regierung, die Kammern der Senatoren und Landboten, und 
endlich den Dictator Chlopicki, ſowie die auf ihn folgenden Oberbefehlshaber un⸗ 
aufhoͤrlich im Auge behielt, controlirte, in Anklageſtand verſetzte u. ſ. w, iſt Jedem, 
der dem Faden der neueſten Geſchichtserzaͤhlung gefolgt iſt, hinlaͤnglich bekannt. 

Selbſt als der Schickſalswuͤrfel für Polen anders gefallen war, als die Pa= 
trioten gehofft hatten, und der Kaijer Mikolaus gegen die Anſicht ven fat ganz 
Europa ftatt vaͤterlicher Milde richterliche Strenge eintreten lief, gaben die ges 
flüchteten Polen, welche Verbannung, Noth und Elend einer ihrer Nationals 
ehre widerftreitenden Unterwerfung vorzogen, die Heffnung zur dereinftigen Wie— 
dergeburt ihres Vaterlandes nicht auf, fondern flifteten zur Erreichung dieſes ihres 
einzigen Rebenszwedes, auf den fie offen und insgeheim hinarbeiten, fern von dee 
Heimat neue Vereine. Dee Mittelpunkt diefer Beftrebungen war das Centrum 
Europas felbft, von welchem feit dem Beginn dieſes Jahrhunderts alle welthiftos 
eifchen Ereigniffe gleih Radien ausgingen und dahin zurüdfloffen — Paris. 
Hier traten alle Diejenigen, welche noch von der Hoffnung befeelt waren, ihr Va⸗ 
terland wiederzufehen und vielleicht unter glüdlichern Aufpicien ein neues Staatsle⸗ 
ben zu begründen, zuſammen und bildeten unter dem Namen Reunion generale de 
Polonais à Paris einen Bund zu Schug und Trug gegen die Unterdrüder ihrer ges 
lebten Matka Ojcezyzna (Muttervaterland). Nur ein Geift der Freiheit, nur ein 
Gefühl der Heimatliebe, nur ein Intereſſe für das Wohl ihrer unglüdtihen Mit 
Bürger, nur ein Gedanke endlich, die Nettung des heimifchen Herdes, bafeelte 
bie 155 Polen in Paris, mit welchen ebenfo viele in Avignon und eine nicht min 
ber große Zahl in Befangon harmonirten, an die fich täglicy neu angefommene 
Brüder anfchloffen, welche auf Frankreichs Boden Gajtfreundfchaft fuchten und 
fanden. Das Nationalcomaite bildeten 5. Lelewel, Sof. Zalinsti, E. Rikaczewski, 
Anton Hluszerewicz, 2. Chodzlo, Michael Hube, U. Przeciszewski, Valer. 
Pientkiewicz als Secretair und C. E. Wodzinski ald Schagmeifter. Aber bald 
war der fchöne Traum verfhmwunden. Die alte Zwietracht, die fo oft bei dem 
wort: und thatkräftigen Reichstagen bie Beften ber Nation tresınte und ſelbſt bie 
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wärmften Patrioten dem Eleinlichen Spiele ber Eitelkeit und Selbftfucht preisgab, 
erhob auch jegt wiederum ihr Haupt. Sie benahm den meiften Mitgliedern jene 
Maͤßigung, die allein zum Biele führt. Einige glaubten auf diplomatifhem Wege, 
Andere mit den Waffen in der Hand im Beharren der wildeſten Grundfäge, Ans 
dere durch das Anfchliefen an berühmte Namen, und wieder Andere unter der AÄgide 
des Reichthums die Wiedergeburt ihres Vaterlands zu erreichen. Fuͤnf Mitglieder: 
Ign. Romuald Pluzanski, Kaſimir Alexander Pulaski, Johann Nepomuk Janowski, 
Thaddaͤus Krempowiecki und Adam Gurowski erklaͤrten am 16. Maͤrz 1832 ihren 
Austritt und ſtiſteten eine beſondere auf rein demokratiſche Principien gegruͤndete 
Geſellſchaft, deren Statuten fie unter dem Titel: „Ustawy towarzystwa demo- 
kratycznego polskiego’ befannt machten. Schon am 17. März hatten ſich 
außer den Obigen noch folgende Mitglieder an biefelbe angefchloffen: Anton 
Minnidi, Wladislaus Dombrowsti, Joh. Kwiatkowski, Zeno Boleslaus und 
Alerander Swientoslawski, Valentin Krosnomwsti, Boleslaus Gurowski, Adam 
Baba, Leonhard Rettel, Michael Dembinski, Karl Kaczanowski, Karl Kraitfir, 
Gajetan Slepikowski, Rochus Rupniewsti, Adam Piszezatowali, Leonhard 
Rosbicki und Stanislaus Paprodi. Die Mitglieder der Reunion fchlofjen fid) 
nach diefem Schisma enger aneinander und legten die Leitung der Gefchäfte, 
welche bis dahin, obgleich nicht in der Form eines Vorſtandes, doch dem Geifte 
nach, Zelewel geführt hatte, in die Hände eines Ausſchuſſes, an deſſen Spige 
General Divernidi durch allgemeine Stimmenmehrheit erhoben wurde. Die thä- 
tigften Glieder, deren ftille Wirkfamkeit an der Hand der Mäßigung vorerft auf 
Erleichterung des traurigen Schickſals ihrer verbannten Brüder gerichtet war, koͤn⸗ 
nen Kniaziewicz, Dembinski, Pac, Oſtrowski, Uminski, Chrzanowski, Zaliwski, 
Plater und Niemojewski genannt werden. Als mehre der einflußreichſten Polen 
die Weiſung erhielten, entweder Frankreich ganz oder wenigſtens die Hauptſtadt 
zu verlaſſen, und Lelewel am 8. März 1833 fogar auf dem Landſitze Lafayette's 
mit gewaffnetee Macht aufgehoben und nad) Tours geführt worden, Löfte fish das 
Band der Polenvereine immer mehr. Einige Hundert derfelben verließen fogar im 
Apr. 1830 unter Anführung der Oberften Oborski und Antonini, der ſtrengen mi: 
nifteriellen Verordnungen wegen, das Land, von welchem die Freiheit der neueften 
Beit ausging und two die Polen vor allen andern Ländern ein unverlegliches Aſyl zu 
finden berechtigt waren, und warfen fich der fchweizerifchen Eidgenofienfchaft in 
die Arme. Andere nahmen, mit Franzofen aus den Suͤdweſtprovinzen vermifcht, 
Kriegsdienfte bei Don Pedro, um für verfaffungsmäßige Freiheit zu kämpfen. 
Andere blieben in Belgien zurüd und Einige reiften nad) Alerandrien, um Mo: 
hammed Ai ihre Dienfte anzubieten. Nur Wenige unterwarfen fi, nahmen 
die Amneftie an und kehrten in die Heimat zurüd. 

Dies ift das Schickſal der unglüdtichen Flüchtlinge, zu deren Unterflügung 
allenthalben, wo fie erfchienen, Vereine gegründet wurden. Am lauteften 
ſprach ſich, gleich bei ihrem Übertritt auf das preußifche und öftreichifche Gebiet, 
die Theilnahme in Deutfchland aus. In Pofen, Leipzig, Dresden, Altenburg, 
Frankfurt, Nürnberg, Heidelberg, Karlsruhe, Manheim, Stuttgart, Darm: 
ftadt, Kaffel fanden die durchreifenden Polen nicht nur eine an Enthufiasmus 
grenzende Aufnahme, fondern die Hülfsbedürftigen Nahrung, Geld, Kleidungs: 
ſtuͤcke und Beförderung zur Weiterreife, Deutſchlands Beifpiel folgte Frankreich, 
wo von Strasburg bis Paris fo zu fagen Stadt für Stadt und Dorf für Dorf zu: 
fammentrat, der „Tapferkeit im Ungluͤcke“ eine bruͤderlich werkthätige Anerken⸗ 
nung darzubringen. In Strasburg, Avignon, Grenoble, Nancy, Dijon, Bes 
fangon, Chartres und Chalons eniftanden Vereine, deren Zweck war, durch jedes 
nur erdenkliche Mittel das Schickſal der ehemaligen Verbündeten und Mitſtreiter 
in der großen Armee zu erleichtern. Selbſt als eine große Anzahl berfelben 
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fi nach ber Schweiz begeben Hatte, war bie Theilnahme und Liebe für 
die geiftiesvermwandte Nation fo groß, daß die Bürger von Befangon und den 
benachbarten Ortſchaften Bittfchreiben zu ihren Gunften an die höchfte Be— 
hörde einfendeten. Auch England blieb an Ebdelfinn und Großmuth für folch 
ein welthiftorifches Ereigniß nicht zurüd. Schon zu Anfang des Jahres 1832 - 
bat ſich in London ein Verein gebildet, deffen Zweck ift, eine allgemeine Kenntniß 
von der Gefchichte und den Schickſalen des Koͤnigreichs Polen unter dem engliſchen 
Volke zu verbreiten. Die im Drud erfchienenen Statuten (Regulations of the 
literary association of the friends of Poland“, London 1832) verkündigen eine 
Geſellſchaft, die durch einfichtsvolle Männer geleitet, fich in fehr beftimmter Ge= 
ſchaͤftsvertheilung organifiet Hat. Zu Hull trat ein Verein von Freunden der pol= 
nifhen Nation und Literatur zufammen und hielt am 19. Sul. 1832 unter dem 
Borfige des Dr. Chalmers in dem Verfammlungsfaale der philofophifchen Gefell- 
[haft feine erften Zufammenfünfte. Eine vergleichende Analyfe der ältern mit der 
neuern Geſchichte von Polen, verbunden mit einem literarhiftorifchen Überblicke 
der Verdienfte der polniſchen Nation um bie Wiffenfchaft, fowie als Staatskörper 
betrachtet, um die Abwehr aftatifcher Barbarei von den Grenzen des oͤſtlichen Eu— 
ropa, war der Hauptzmed ihres Strebend. Die Polenvereine find, da fie für manı= 
ches zerftörte Familienglüc fegensreid; wirkten, ein [höner Beweis für die nie al 
ternde Wahrheit, daß in jedes edlen Menfchen Bruft das Mitgefühl in unaustilg= 
baren Flammenzügen fteht. Wer auch immerhin im Gewirre politifhen Mei— 
nungskampfes die Gegenfäge von Recht und Unrecht, Aufftand und Empörung 
noch nicht ohne Haß und Vorliebe in fich aufzunehmen vermag, wird dennoch fein 
Mitleid einem Volke nicht verfagen können, das von der Natur mit allen Gaben 
edeln Selbftgefühls ausgeftattet, tapfer, ſtark, thätig, muthvoll und zu den größten 
Dpfern fähig, wie wenige andere zur Unabhängigkeit berufen, nicht nur Jahrhun⸗ 
derte hindurch ein felbftändiges Reich bildete, fondern auch nie feine Waffen zur 
Eroberung auswärts feiner Landesgrenzen trug und fein Schivert flets nur zur 
Vertheidigung der vhriftlichen Religion gegen den Islam zog, oder um feine eigne 
Noationalunabhängigkeit vor der Willkür der Übermacht zu fehügen. (8) 
Poletica (Michael von), ruſſiſcher wirklicher Staatsrath, ein Mann 
von feltenem Charakter und hoher Bildung, war Secretair bei ber verwit- 
weten Kaiferin Maria und lebte in dem legten Fahren in dem Kreife feiner 
Familie. P.'s forfihender Geift nahm an Allem thätigen Antbeil, was der 
Menſchheit frommt. Er ift Verfaſſer der vom verftorbenen Staatsrath von 
Jakob in franzöfifher Sprache zuerft zu Halle 1819 herausgegebenen und fpd> 
ter in einer zweiten Ausgabe zu Paris erfchienenen „Essais philosophiques sur 
Ihomme, ses principaux rapports et sa destinde”, ein Werk, das wegen feiner 
Driginalität, [hönen Diction und wegen des durchgaͤngig darin herrfchenden rein res 
ligiöfen und philoſophiſchen Geiftes um fo mehr Aufmerkſamkeit verdient, als es in 
einer Umgebung entſtanden iſt, die man eine philofophifche Wirfte nennen kann, und 
wo der Denker feine Schöpfung ohne lebendige Hülfe ganz iſolirt hervorbringen 
mußte. P. wibmete ben größten Theil feiner Zeit der Ausbildung feiner Söhne, 
bie er in den legten Fahren durch Italien, Frankreich, die Schweiz und Deutſch⸗ 
land fuͤhrte. Seine Bauern verehrten ihn als ihren Vater und Beſchuͤtzer. Die: 
fer edle Mann flarb in feinem Eräftigften Mannesalter zu Petersburg am 
18. Dec. 1824. — Sein Bruder, Peter von P., ruffifcher roirklicher Staats= 
rath, war 1822 rufjifcher Sefandter bei den Vereinigten Staaten von Nord» 
amerifa und führte den Wriefwechfel mit dem Stantöfecsetaie der Vereinigten 
Staoten Adams, die Befignahme der Nordweſtkuͤſte von Nordamerika betreffend, 
auf welche Rußland das Recht der erften Entdedung (durd die Gapitains Bering 
und Tſchirigoff bis zum 49° B. in den Sahren 1728 und 1741), fowie fein 
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Mecht der erften Befignahme geltend machte; denn fchon 1761 habe Rußland eine 
Miederlaffung auf Kodjak gehabt. Kaifer Paul hatte durch einen Ukas den 
51 —55°B. als die Grenze der Befigungen der ruffifch = amerikanifchen Ge⸗ 
feltfchaft beftimmt, und zugleich den Sremden verboten, diefer Küfte auf 100 ita- 
lienifche oder 63 franzöfifche Seemeilen ſich zu nähern. P. Eehrte in Folge des 
hierüber von den Vereinigten Staaten ſowol ald von Großbritannien erhobenen 
Widerſpruchs im Jun. nach Europa zuruͤck, und erhielt die von ihm wegen feiner 
Gefundheit nachgefuchte Entlaffung, worauf der Kaifer den Baron von Thuyll, 
vormaligen ruffifchen Gefandten beim portugiefifchen Hofe, zu deffen Nachfolger 
ernannte. Jene Streitigkeit aber wurde 1824 durdy die am 17. (5.) Apr. zu 
Metersburg unterzeichnete Convention zwifchen Rußland und den Vereinigten 
Staaten dahin entfchieden, daß der 5HN.B. die Grenzlinie macht, welche von 
ben Vereinigten Staaten nicht nördlicd und von Rußland nicht ſuͤdlich überfchrit- 
ten werden darf. Im folgenden. Fahre unterzeichnete P. den auch mit Groß— 
britannien am 28.-(16.) Febr. zu Petersburg abgefchloffenen Grenzvertrag mes 
gen der Belisungen an der Norbweftküfte von Amerika. Sm Anfange des 
Jahrs 1826 ertheilte ihm der Kaifer Nikolaus den Auftrag, feine Zhronbefteis' 
gung dem Könige von Würtemberg und dem Großherzoge von Baden anzuzei⸗ 
gen, worauf er im Febr. deffelben Jahres nach Petersburg zurückkehrte. (7) 
Polignac unddasMinifteriumPolignac. Der Fürft von Po: 
lignac (Augufte Jules Armand Marie), Erpair, Erminifter Karl X., feit dem 
30. Dec. 1830 Staatsgefangener zu Ham, wurde 1780 zu Paris geboren. Seine 
"Mutter, die Herzogin von P. (f. Bd. 8), ftarb zu Wien 1793. Sein Vater war 
Geſchaͤftsfuͤhrer der Eöniglichen Prinzen von Frankreich in Wien, dann in Peters: 
burg und lebte fpäter eine Zeit lang in England. Nach der Reftauration wurde er 
von Ludwig XVIII. zum Pair von Frankreich erhoben, und flarb am 21. Sept. 
1817. Er hinterließ drei noch lebende Söhne. Der ältefte Armand Jules Herz 
309 von P., geboren 1771, war 16 Jahre alt, als feine Altern Frankreich vers 
ließen; der dritte, Graf Melchior von P., geboren 1782, lebte im Auslande 
bis 1814, wurde nad) der Reftauration Marechal de Camp, Kammerherr und 
Generaladjutant des Dauphins; auch faß er 1828 in der Deputirtenfammer. 
Im Aug. 1830 folgte er dem Dauphinnady England. *) Der zweite, der Fürft 
von P., ift der obengenannte Erminifter Karl X. Man erzählt aus feiner Ju: 
gend Folgendes. Sein Vater lebte, nachdem er ausgewandert war, eine Zeit 
lang zu Raftadt. Am Geburtstage feines Sohnes, als diefer das 10. Fahr 
erreicht hatte, lud er feine Unglüdgenoffen und einige andere Freunde zu fich 
ein und führte fie in ein Zimmer, wo auf einem Zifche ein Crucifix mit zwei 
Lichtern ftand. Nun befahl er feinem Sohne Jules an den Tiſch zu treten 
und verpflichtete ihn, wie Hamilkar den jungen Hannibal, durch einen Eid, 
daß er fich ohne Unterlaß der franzöfifchen Renolution und den durch fie in Um⸗ 
fhwung gefommenen Grundfägen entgegenftellen wolle. Die Brüder folgten ih: 
rem Vater nad) Koblenz, dann nach Rußland; ber ältefte ging von hier nach Eng⸗ 
land und lebte an dem Eleinen Hofe des Grafen von Artois (Monfieur) zu Edins 
burg. Der zweite Bruder, Jules, folgte ihm dahin. Beide Brüder nahmen 
Theil an Georges’ und Pichegru’s Entwürfen. Der ältere, Armand, landete mit 
Georges in Frankreich (Dec. 1803), und bald darauf auch Jules mit Pichegru 


*) Durch eine Verordnung Ludwig Philipp’s vom 20. Aug. 1830 mwurben bie 
Generalmajors: der Herzog von P. (Armand), deffen Sohn, ber Graf von P. 
(Charles) und deffen Bruder, der Graf von P. (Melchior) außer Activität, und 
wenu fie in Frankreich blieben, auf Halbſold gefest. Da fie nun ohne Erlaubniß 
des Königs Frankreich verlaffen haben, fo find fie als ausgefchieden betrachtet und 
aus den Armeeliften geſtrichen worden. 
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(San. 1804). Alle wurden verhaftet. Armand P. ward mit Georges und 18 
Andern am 10. Sun. 1804 zum Tode, Jules P., Moreau und noch drei Mitan: 
geklagte aber zu zweijaͤhriger Haft verurtheilt. Jules bot den Richtern fein Leben 
an für das Leben feines Bruders, der Gatte und Vater war. Da warf fich Ar: 
mand’s Gemahlin, von der Kaiferin Sofephine, Napoleon’s Stieftochter Hortenfe 
und feiner Schweiter begünftigt, dem Kaifer zu Füßen, und erhielt ihres Gat: 
ten Begnadigung, mit der Einfchränfung daß derfelbe im Schloffe Ham verhaf: 
tet bleiben und nach dem Frieden deportirt werden follte (23. Jun. 1804). Won 
Ham ward er nebjt feinem Bruber Jules P. in den Temple und von da nad) Vin: 
cennes gebracht. Nach einiger Zeit erhielt er die Erlaubniß, fich in einem Gefund: 
heitshaufe zur Herftelung feiner Gefundheit unter ärztlicher Verpflegung aufzu: 
halten, wo er nebit feinem Bruder, der im Xemple geblieben war, fich mit Mallet 
in Verbindung gefegt und deffen Plane -getheilt Haben fol. Sm San. 1814 ent: 
flohen Beide aus ihrer Haft und begaben fich nad) Veſoul zu Monſieur. Diefer 
fandte- fie mit Vollmachten voraus nad) Paris, wo fie ſchon am 31. März 1814 
die weiße Sahne aufpflanzten. Als Ludwig XVII. die Charte gab, legte Armand 
von P. eine heftige Protejtation gegen diefelbe ein. Beide Brüder folgten 1815 
bem Könige nach Gent. Nach ihrer Rückkehr 1815 wurde Armand Mitglied der 
Wahlkammer (Chambre introuvable) und galt für einen der reactionnairen Chefs 
des Pavillons St.:Marfan, der Vertrauten Monfieurs, Nach dem Tode feines 
Daters 1817 wurde er Herzog und Pair. Karl X. ernannte ihn zu feinem Ober: 
ftallmeifter. Als Karl am 16. Aug. zu Cherbourg ſich nach England einfchiffte, 
folgte ihm dahin dee Herzog Armand von P.; er verließ mit ihm England am 
17. Sept. 1832 und lebt feitdem in Karl X. Gefolge zu Prag. 

Graf Zules von P. der die befondere Zuneigung des Grafen von Artois be: 
faß, ward 1815 zum Marechal de Camp und Generalabjutanten des Königs, auch 
am 17. Aug. 1815 zum Pair ernannt, entſchloß ſich aber erft am 6. Nov. 1816 die 
Charte zu beſchwoͤren. Der Papft verlich ihm 1823 zue Belohnung feiner der Kirche 
geleifteten Dienfte den Titel und das Wappen eines römifchen Fürften. Seitdem 
nannte er fih Fürft vonP. Im Sul. deffelben Jahres ging er, während Cha- 
teaubriand Minifter der auswärtigen Angelegenheiten war, ald Botfchafter von 
Frankreich nach London. Die Unterhandlungen mit dem britifhen Minifterium 
unter Ganning betrafen hauptſoͤchlich Spanien und die Anerkennung der Unab: 
haͤngigkeit der fpanifchen Golonien in Amerika, fowie die Emancipation Griechen: 
lands, Dies gab dem Fürften mehrmals Getegenheit, nad) Paris zu reifen, wo 
er feine Verbindungen am Hofe immer fefter Enüpfte, wie in den Sahren 1824 
und 1827. Die fogenannte fromme Partei der Congregation, bei twelcher der 
Fürft von P., ſowie bei dem Könige Karl X. und bei dem Hofe überhaupt in 
großer Gunft ftand, fuchte ihn ſchon damals in das Gabinet zu bringen; allein 
Villele, ihm an Talenten und Gefchäftstunde unendlich überlegen, konnte einen 
folhen Nebenbuhler in ber Gunft des Hofes nicht brauchen. Der Fürft kehrte da: 
her nach einem mehrwöchentlichen Aufenthalte in Paris am 28. San. 1827 auf 
feinen wichtigen Gefandtfchaftspoften zuruͤck. Während des Minifteriums Mar: 
tignac erregte des Fürften Anwefenheit im San. und Febr. 1829 zu Paris, wohin 
ihn Karl X. durd) einen eigens dazu abgefertigten Courrier berufen hatte, neues 
Auffehen. Seine öftern Audienzen beim Könige beftärkten die Vermuthung, daß 
ed fi) um feine Ernennung zum Minifter des Auswärtigen, an die Stelle des 
Herrn von la Ferronnays, handle. Als aber die Minifter auf diefen Fall ent: 
fhloffen waren, insgefammt ihre Stellen niederzulegen, gab der König feinen 
Plan auf, und der Fürft nahm blos an den Sigungen der Pairskammer theil, 

vorzüglich in der Abficht, um feine Anhänglichkeit an die conftitutionnellen Prin- 
cipien darzulegen und ſich über die Oppoſitionsblaͤtter zu beklagen, die gegen ihn 


Polignac und das Minifterium Polignac 587 


und feine Meinungen gehäffige Urtheile enthielten. Seine Rede am 5. Febr. 1829, 
worin er fich ald Anhänger der Charte ausfprach, wurde in einem miniſteriellen 
Blatte mitgetheilt. Erſt am 20. Febr. traf der Fürft in London wieder ein. Hier 
nahm er, dem Syſteme Wellington’s beitretend, an den Unterhandlungen über 
die griechifche Frage wefentlichen Antheil, und unterzeichnete, nebft Aberdeen und 
Liewen das bekannte, weder von dem Sultan nody von dem Präfidenten Kapodi⸗ 
ſtrias angenommene Protokoll vom 22. März 1829, wodurdy Griechenland in 
feinen Grenzen fehr befchränkt, unter der Souverainetät der Pforte ein tributba- 
rer Vafallenftaat bleiben und monarchiſch regiert werben follte. Unterdeſſen reiften 
die Plane der Congregation, ein ſtreng monarchiſches Minifterium zu errichten 
und den Günftling des Königs, den Fürften von P., in daffelbe eintreten zu lafs 
fen. Er wurde daher gegen das Ende der Kammerfisung, in den legten Zagen 
bes Jul., wieder nad) Paris berufen. Anfangs wohte zwar der König noch den 
Minifter Roy für die Finanzen und den Minifter Martignac für die Juſtiz beibes 
halten ; allein Beide lehnten e8 ab, in das neue Minifterium zu treten. Alfo wurde 
ein ganz neues Minifterium gebildet, und am 8. Aug. 1829 machte der „Mo- 
niteur” die Ernennung des Minifleriums Polignac bekannt. Der Fürft 
erhielt das Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten; der bisherige Gene— 
ralprocurator am Iyoner Gerichtshofe, Courvoifier, wurde Großfiegelbewahrer; 
Straf Bourmont, Generallieutenant und Pair von Frankreich, Kriegsminiſter; 
Baron von Montbel, Mitglied der Deputirtenlammer, Minifter der geiftlichen 
Angelegenheiten und des öffentlichen Unterrichts und Großmeijter der Univers 
fität; Admiral von Rigny nahm feine Ernennung zum Seeminifter nicht anz 
daher erhielt am 23. Aug, Baron Hauffez diefe Stelle *); Graf de Labour: 
dormaye wurde Minifter des Innern; Graf Chabrol de Crouſol Finanzmini: 
fter. **) Das Handeldminiftererium wurde aufgehoben und man überwies 
deſſen Gefchäfte theild dem Minifterium des Innern, theild dem der Finan⸗ 

Auch verlor der Eultusminifter das Recht der Präfentation zu’ den erles 
digten Erzbisthuͤmern, Bisthümern und fonftigen geiftlichen Würden, welches 
fortan durch einen Bifchof, den dazu am 26. Aug. ernannten Bifchof von Hermo⸗ 
polis, Heren von Frayſſinous, ausgeuͤbt werden follte. Bald nachher trat an 
bie Stelle des verdienftvollen Policeipräfecten Debelleyme, der feine Entlaf: 
fung nahm, der Gaffationsrath Mangin. Mehre Staatsbeamte legten ihre 
Stellen freiwillig nieder, wie 5. B. die Staatsräthe Bertin de Baur, Lepelles 
tier d'Aulnay, Hely d'Oiſſel, Alerandre de Laborde und Villemain; Andere 
wurden entlaffen. Chateaubriand gab feinen Botfchafterpojten in Nom auf. 
Das neue Minifterium hatte in Paris und in den Provinzen die öffentliche Mei⸗ 
nung gegen fih. Mit Ausnahme der „Gazette“ und der „Quotidienne” erklärz 
ten ſich ſaͤmmtliche parifer Zeitungen gegen die neue Abminiftration. In Polignac 
fah man nur einen Höfling und den Schüler Wellington’s. Der „Constitutionnel” 
fuchte in einem Auffage: „Nullität des Minifteriums Polignac”, zu bemeifen, 
daß Frankreich jest gar keine Minifter habe. Das „Journal des debats”, wel: 
ches zur Oppofition überging, fprach fi fo aus: „Noch einmal ift das Band des 
Vertrauens zwifchen Volt und Fürft zerbrochen! Noch einmal werfen fich der Hof 
mit feinen alten Raͤnken, die Emigranten mit ihren Vorurtheilen, das Priefter: 


*) Baron von Gauffez war Gtaatsrath, Deputirter und bisher Präfect von Bor: 
—— geweſen. Er war ſchon 1815 Deputirter, und zeichnete ſich durch gemaͤßigte 

enkatt aus. 

++), Man glaubt, daß der Herzog von Wellington ben Fuͤrſten Polignac vorzuͤg⸗ 
lich empfohlen babe. Auch bezeuaten die englifchen Zageblätter von der Torypar⸗ 
tei über befien Ernennung zum Minifter ihre Freude unverhohlen. Zu den Orben- 
nanzen vom 25. Zul. 1830 wenigfiens Hat Welllagton nit gerathen. 
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thum mit feinem Haß gegen Freiheit zwiſchen Frankreich und feinen König. Was 
das Volk durch 40jährige Arbeit und Unglüd erworben hat, entreißt man ihm; 
was es mit. aller Kraft des Willens zurücftößt, deingt man ihm gewaltfam auf. 
Diejenigen, die jegt die Gefchäfte verwalten, werden von Frankreich gefürchtet. 
Aber — die Preßfreiheit Eönnen fie uns nur durch eine offene Verlegung des Ge- 
feßes rauben, oder wollen fie gar die Charte zerreißen?” *) Zwar verficherte bie 
„Gazette, die neuen Minifter hätten noch nicht$ gethan, woraus man vermu: 
then könnte, fie dachten auf gefegwidrige Gewaltftreiche; da die vorigen Minifter 
keiner Majorität angehörten, fo hätte der König neue Rathgeber der Krone beru⸗ 
fen und ihnen den Auftrag zur Bildung einer neuen Majorität geben muͤſſen. 
Allein der Nationalftolz war durch den englifchen Einfluß nuf die Befegung des 
Minifteriums gereizt, und die Öffentliche Meinung wollte nicht begreifen, wie bei 
ber freien Preffe und bei den ungehinderten Wahlen eine diefen Miniftern günftige 
Kammer gefhaffen werden koͤnne. Der Erminifter Decaur bewies mit der Lifte in 
den Händen, daß dieneuen Minifter mit der größten Mühe in der Kammer kaum 150 
Stimmen auf ihre Seite bringen würden, und Talleyrand foll P.'s Minifterium 
gradezu le ministere impossible genannt haben. Diefe Vorausfagungen trafen 
ein. Der König fand in der Rechten jene Kammermehrheit nicht, zu welcher ihm 
Ravez die beftimmte Hoffnung gemacht hatte. In fünf Departements ber ehe: 
maligen Provinz Bretagne entflanden Steuerverweigerungsvereine, deren Mit: 
glieder ſich folidarifch verpflichteten, nicht nur jede Entrihtung von Abgaben, die 
nicht in Gemäßheit der Sharte, alfo illegal, gefodert würden, zu verweigern, ſondern 
auch ſich gegenfeitig für die Koften zu entfchädigen, welche für Diefen und Jenen 
ihres Vereins aus jener Verweigerung entftehen möchten. Das Miniſterium leß 
nun zwar fammtliche Journale, welche Ankündigungen der bretagnifchen Steuer: 
verweigerungsvereine enthielten, in Befchlag nehmen, allein deffenungeachtet ent 
ftanden bald in Paris und in verfchiedenen Departements ähnliche Verbindungen. 
Die Minifter fahen die Gefahr; allein fie waren über die Mittel, ihr zu begegnen, 
nicht einig. Labourdonnaye rieth zu den ſtrengſten Mafregeln; Gourvoifier, auch 
Polignac und die Übrigen ſtimmten dagegen. Endlich trug Chabrol auf die Errich— 
tung einer Präfidentfchaft des Confeild an, damit dem Minifterium ein Charakter 
von Seftigkeit, Einheit und Sonfequenz gegeben würde, worauf fi) alle Royali- 
fen, die dann gerwiß in den Kammern die Mehrheit bilden würden, flügen koͤnn⸗ 
ten. Labourdonnaye widerfprach und bot feine Entlaffung an, die angenommen 
wurde, Nun ward am 18. Nov. 1829 der Fürft von P. zum Präfidenten des 
Minifterconfeils (Premierminifter) ernannt und am 19. Nov. 1829 Guernon de 
Ranville in das Minifterium berufen. Dieſer trat an Montbel’8 Stelle an bie 
Spige der geiftlichen Angelegenheiten und des Öffentlichen Unterrichts; Montbei 
erhielt das Minifterium des Innern. Labourdonnaye aber ſchloß fi) in der Kam: 
mer an die Oppofition der Ultraropaliften an. 

Das Syſtem der auswärtigen Politik Frankreichs hatte fich bisher, unter 
Richelieu, Pasquier, Deffolles und la Ferronnays, den Anjichten des peter&burger 
Gabinets genähert; jegt neigte es fich zu denen des engliſcha hin. Doch iſt be: 
merfenswerth, was Mauguin, einer von den Anklägern P.’s, in Gegenwart der 
übrigen Inftructionsrichter zu P. fagte: „Wir haben mit Vergnügen gefehen, 
daß Sie unfere Gefhäfte im Auslande mit Feftigkeit, Nedlichkeit und in echt franz 
zöfifcher Weife geleitet haben.” Das Syſtem der innern Verwaltung trug zwar 
anfangs das Gepräge der Mäßigung und conftitutionneller Gefinnung; aud 


*) Im ‚Journal des debats’’ ſchloß ein anderer Artikel über denfelden Gegenftand 
mit den Worten: „Ungluͤckliches Frankreich, ungläcticher König !” Dir Herausgeber 
Bertin de Vaux murde deswegen vor Gericht geftellt und zu fechsmonatlicher Haft 
verurtheilt (26. Aug. 1829). 
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£onnte man ber egierung keine Gemwaltfchritte und unconftitutionnelle Maßregeln 
vorwerfen; Gourvoifier berief fogar den liberalen Salvandy in den Staatsrath; 
allein durch nichts vermochte das Minifterium den faft allgemeinen Widermillen 
gegen fich zu überwinden. Es befchloß daher zuerft, ficy des Einfluffes der Beam: 
ten zu verfichern, und der Juftizminifter foderte durch ein Circular die Behörden 
auf, Liften über die politifhen Gefinnungen der Einwohner an ihn einzufenden. 
P. aber, um das Handelsintereffe zu gewinnen, nahm das Handelsdepartement 
unter feine Zeitung. Doc) der Plan, die Charte durch einen von Beugnot ausges 
arbeiteten Zufagartifel royaliftifcher zu machen, Fam nicht zur Ausführung, weil 
ſchon das bloße Gerücht davon eine allgemeine Gährung verurfachte. Die Wahlen 
der neuen Deputirten fielen daher meiftens auf Liberale, und die Bitterkeit in der 
Sprache der Oppofitionsblätter nahm zu, je mehr die Herausgeber und Journa⸗ 
liften verfolgt wurden. Da nun aud) der Mangel an überwiegendem Talent in 
dem Minifterium bei den Kammerverhandlungen täglich mehr hervortrat, fo war 
die Meinung ziemlich allgemein, P. und fein Minifterium Eönne ſich nicht halten. 
Die guten Eigenfchaften des Fürften von P. ald Privatmann konnten feine ſchwa⸗ 
hen Seiten ald Staatsmann nidyt aufwiegen. Er vermochte weder eine Sache 
zu erörtern, noch fie zu ergründen; die wichtigften Gegenftände wurden von ihm, 
felbft in der legten Krifis, mit dem Ausdrud der Selbftgefälligkeit nur obenhin be⸗ 
handelt, die größten Schwierigkeiten mit Zuverficht befeitigt, und doch war er 
nicht im Stande feine Meinung mit Gründen zu vertheidigen. Der Einfluß, wel 
chen er im Rathe des Königs auf die übrigen Minifter ausübte, war wer eine 
Kolge der Überlegenheit feiner Geiftesgaben, als die feiner Stellung in der Gunſt 
des Königs und der Congregation. *) Jener Einfluß aber erhöhte nur fein Selbft: 
gefühl und beftärkte feinen Eigenfinn. Da er nun damit einen muthvollen Cha= 
tafter verband, fo Eonnte man von ihm erwarten, daß er, wo es feine Überzeugung 
von ber Pflicht als treuer Unterthan galt, dem Sturme die Stirn zu bieten und 
lieber Alles aufs Spiel zu fegen fähig fein würde, als die Prafidentfchaft des Con= 
feild und einen von dem Könige genehmigten Beſchluß deffelben aufzugeben. 

Die erfte Prüfung feiner Kraft trat bald nach der Eröffnung der Kammern 
am 2. März; 1830 ein. Schon in dem erften Scrutinium der Wahlkammer er> 
gab fich eine Mehrheit von 225 Oppofitionsftimmen gegen 116 minifterielle Vo: 
tanten. Auch fiel die Wahl der Sandidaten zur Präfidentfchaft auf drei Männer 
von ber linken Seite: Royer:Gollard, Cafimir Perier und Sebaftiani. Die Res 
gierung ernannte den erftgenannten zum Präfidenten der Deputirtenfammer. Nun 
begann die Berathung über die Antwortsadreſſe auf die Thronrede. Der Verfaſ⸗ 
fer, Sauthier von Bordeaur, erklärte darin gradezu: entweder müffe das Miniftes 
rium entlaffen, oder die Kammer aufgelöft werden. Vergebens fprachen in der 
Kammer für mildernde Abänderungen die Minifter Montbel, Guernon de Ranz 
ville und Hauffez. Diefe am 18. März 1830, durch, die Mehrheit der Deputirtens 
fammer von 221 Deputirten befchloffene Adreffe (f. Frankreich) war, wie 
P. felbit ſich ausdrüde **), „der erfte Anklang der wider die Monarchie ange: 
zogenen Sturmglode”. Jetzt hätte P. feine Stellung aufgeben follen; allein 
er beharrte eigenfinnig darauf, den einmal betretenen Weg fortzugehen. Nun er: 
folgte die Vertagung der Kammer am 19. März, und die Abfegung einer Menge 
liberal gefinnter Präfecten und anderer Beamten. P.'s Günftling und Rathgeber, 
Cottu, Rath bei dem koͤniglichen Gerichtshofe za Paris, mußte jegt durch feine 
Schrift: „Des droits du Roi envers la royaute”, folgende Säge in Umlauf brin⸗ 


*) Bekanntlich waren bie Führer derfelben Cardinal Latil, Erzbifchof von Rheims; 
Frayſſinous, Bifhof von Hermopolis; Herzog von Blacas; Baron Damas, Gous 
verneur des Herzogs von Borbeaur, und Zharin, der Lehrer bdeffelben. 

**) ©. dig „Considerations politiques’’ des Fürften von P. (Paris 1832). 
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gen: 1) das Wahlgefeg fei mit dem Königthum unvertraͤglich, daher müfle man 
das Wahlgefeg oder die Charte ändern; 2) dem Könige allein ftehe eine folche Ans 
derung zu; 3) e8 fei nothwendig, erbliche Wähler einzufegen; 4) die Würde des 
Königs Eönne nicht dulden, daß diejenigen Deputirten wiedergewählt würden, 
welche ihn einmal beleidigt Hätten u. f. mw. So ward Frankreich auf Gerwaltfchritte 
des Abfolutismus vorbereitet, und die Nationaloppofition gegen das Minifterium 
gleichfam herausgefodert. Hierauf erfchien die Drdonnanz vom 16. Mai, welche 
die Auflöfung der Deputirtenfammer, die Zufammenberufung der Wahlcollegien 
vom 23. Sun. bis zum 20, Sul, und die Einberufung der neu zu mählenden Kams 
mer zur Eröffnung der Sigung am 3. Aug. anfündigte. Die gemäßigten Mitglie 
der des Minifteriums, Chabrol und Sourvoifier, traten jest am 19. Mai aus dem» 
felben heraus, und durch bie Ordonnanz vom 19. Mai wurden Herr von Chante 
lauze, Graf Peyronnet, den Karl X. am 4. Fan. 1828 zum Pair von Frankreich 
ernannt hatte, und Baron von Capelle zu Miniftern ernannt. Baron von Monts 
bei erhielt jest das Finanzdepartementz an feine Stelle trat, als Minifter 
bes Sinnern, der entfchloffene Peyronnetz; Chantelauze, welcher die verrufene 
Statiftit der Deputirtenkammer verfertigt hatte, aus welcher erhellen follte, daß 
das Minifterium eine Mehrheit von 40 Stimmen in der Kammer haben merbe, 
wurde Groffiegelbemwahrer und Juſtizminiſter; Baron Gapelle, den man der Sin; 
trigue bei den Wahlen von 1824 und 18277 befchuldigte, erhielt ein neu errichtetes 
Miniftggium, das der Staatsbauten. Zugleich wurden im Sinne der Ultrapartei 
Berthitt und Balainvilliers zu Staatsminiftern und Mitgliedern des Geheim⸗ 
taths, und am 22. Mai Baron Dudon zum Staatsrath und Mitglied des Ca> 
binets ernannt. Alles hing jedoch von den neuen Wahlen ab. Um diefe für die 
Regierung zu gewinnen, erließ Karl am 13. Jun. 1830 eine vom Fürften von P. 
unterzeichnete Proclamation an bie Wähler der Deputirten. (S. Frankreich.) 
Sm ähnlihen Sinne faßten die Bifchöfe ihre Mandements ab. Doc) vergebens 
wurden (am 18. Sun.) in 17 Departements und am 12. Jul. in acht parifer 
MWahlverfammlungen die der herrfchenden Partei nicht genehmen Wahlen proro: 
girt; vergebens ſchrieb P.'s Blatt, der „Universel”, über das den Bourbons fo 
verderblich geroordene Thema: „Le roi peut-il ceder?” und „Leroinne cedera 
pas”; vergebens ließ P. eine Schuß: und Lobfchrift auf die 15 Jahre der Reftaus 
ration abfaffen. Die Majorität der Wahlen fiel dennoch ganz auf die Seite der 
Liberalen; die Meiften der 221 traten wieder ein, und die linke Seite zählte volle 
260 Stimmen. Jetzt rieth Pepronnet felbft zu Gonceffionen, um die Mehrheit 
der Stimmen für die Liberalen zu gewinnen; allein die Eroberung Algiers, wovon 
die Nachricht am 8. Zul. in Paris eintraf, gab der Hofpartei des Abfolutismus 
neues Vertrauen. Deflenungeachtet fielen die unter dem Eindrude des Sieged» 
bulletins (12. Zul.) erfolgten Wahlen für bie Liberalen noch viel glänzender aus 
als die frühern. 

Das Minifterium entſchloß ſich nun durchzugreifen. Ein Minifterialbe: 
richt an den König, von Thantelauze verfaßt, enthielt die Beweggründe zu 
‘ den befchloffenen Staatsflreichen der Drdonnanzen vom 25. Jul. Frankreich, ' 
hieß es in jenem „Rapport liberticide’, wie ihn ber „Temps“ nannte, „ſteht am 
Rande eines revolutionnairen Abgrundes; die Frechheit der Preffe und das 
Wahlgeſetz, die Quelle der gefährlichften Umtriebe, regen bie politifchen Leiden: 
ſchaften bis in die Ziefe der Gefellfchaft auf und bewegen felbft die Maffe.” 
Ein großes, über ganz Frankreich ausgefpanntes Neg umgarne alle öffentlichen 
Beamte. Sie befänden ſich in einem fortdauernden Anklageftande; man ſchone 
blos Die, deren Treue wanke, und lobe Die, deren Zreue fchon gebrochen 
fei, während alle übrigen von der vevolutionnairen Faction als Opfer künfti: 
ger Volksrache bezeichnet würden. Es fei dieſelbe Revolutionsbrut, welche mit 
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ihren vergifteten Waffen die Religion und bie Priefter anfalle; fle werde noch 
im Herzen des Volkes jedes religiöfe Gefühl erftiden, die Grundlagen des 
Glaubens vernichten, die Quelle der öffentlihen Moral vergiften u.f.w. Dar 
rum fei nicht zu zögern. Durch eine ſolche Darftellung riß das von P., der roies 
der unter dem Einfluß der Gongregation ftand, geleitete Miniſterium ben ſchwa⸗ 
hen, frommen und flolzen König zur Veröffentlichung der Ordonnangen hin, welche 
die Brandfadel in die Maffe aufgehäuften Zündftoffes warfen. (S. Frank⸗ 
reich und Juliusrevolution.) P. handelte übrigens im Einverſtaͤnd⸗ 
niſſe mit dem Könige und der Gongregation, faſt ohne Mitwiffen und Mitwirken 
feiner minijterielen Collegen; und ſehr wahrfcheinlic auch ohne Mitwiffen der 
von Paris entfernten Dauphine. Er felbft verfah, in Bourmont's Abmwefenheit, 
Die Functioner des Kriegsminifters; daher ftanden ihm alle Streitkräfte zur Ver- 
fügung, allein er nahm nicht die nöthigen Mafregeln, um auf den Fall eines Aufs 
Standes fich den Sieg zu fihern. Der den Dienft in Paris als Generalmajor der 
Garde verfehende Marſchall Marmont erhielt 6108 Inſtruetion und Befehl, wo 
die Corpschefs, auf den Fall, daß das Volk ſich zufammenrottete, die Truppen 
aufftellen follten. Aber erft am 25. Zul. ward dem Marſchall Marmont durch 
eine, von P. allein unterzeichnete Drbonnanz ber Oberbefehl über alle Truppen der 
erſten Mititairdivifion übertragen, „zur Aufrechthaltung der Ordnung, Ruhe und 
des Gehorfams gegen das Geſetz“. So ftanden aud) der Policeipräfeet Mangin 
und alle parifer Behörden in directer Verbindung mit P. Diefer regierte eigent⸗ 
lich am 26., 27. und 28. Jul. Schon am 26. Eonnte er von der Größe der Auf: 
regung, toelcher die Ordonnanzen die Waffen gaben, ſich überzeugen. Die Ren⸗ 
ten fielen um 4 Francs; die Sournaliften proteftitten; die Deputirten verfams 
melten ſich; Abends zeigte fich der erſte Wolksaufftand beim Palais royal; man 
warf dem Fürften P. die Fenſter ein. Die Macht, über welche Marmont verfügen 
Eonnte, wurde auf 13,000 Mann gefhägtz; noch mehr Truppen ftanden in den bes 
nachbarten Städten. Allein jene Zahl war nicht voll; die Zahl der in Paris kaͤmpfen⸗ 
den Truppen foll nad) dem Abfall der Linientruppen nicht mehr als 6400 Mann be> 
tragen haben. Dazu kam, daß P. als Kriegsminifter — während Bourmont’3 
Abweſenheit —, da er feinen ernften und langen Kampf efwartete, nicht für dem 
nöthigen Vorrath an Munition und Lebensmitteln geforgt hatte, Schon am 28, 
Sul. Mittags fehlte es den Truppen an Schiegbedarf. Endlich fand man, nadhs 
dem das Zrauerfpiel voruber war, Marmont's Dispofitionen fehlerhaft. Er habe, 
fagte der General Alix, die Truppen viel zu zerſtreut aufgeftellt und fei nicht auf 
‚deren fihere Verbindung oder Zufammenwirkung bedacht gemefen. Nur an Geld 
fehlte es den Zruppen nicht; denn es waren in ben drei Kampftagen unter das Mi: 
litair und befonders an die Gensdarmen nicht weniger als 974,271 Fr. vertheilt 

worden. Da ſich die Offiziere der Linieninfanterie weigerten, Feuer zu commandiren, 
fo fochten zulegt faft nur die Gendarmen, die Garden und die Schweizer. Auch P. 
hat dem Marſchall Marmont in einem Schreiben, da die „Gazette de France” 
mittheilte, Vorwürfe wegen unzulänglicher Vertheidigung der Hauptfladt in den 
drei Juliustagen gemadjt. Hierauf antwortete der Marſchall in einem Schreis 
ben aus Wien vom 26. März 1833 (im „Temps”) Folgendes: Die Befagung 
von Paris im Zul. fei nicht, wie der Fürft P. behaupte, 13,000 Mann ftark ges 
' wefen, fondern habe nur in 9324 Combattanten zu Fuß und zu Pferde beflanden, 
‚ die duch) die Truppen von St.:Denis, Verfailles, Muelle und Courbevoye auf 
11,049 M. fliegen. Der Fürft als Kriegsminifter habe verfäumt, die Garnifos 
nen von Vincennes und andern Städten als Referven in die Nähe von Paris zu 
ziehen. Sein Befehl an die Truppen im Lager zu St.:Dmer, auf Paris zu 
marſchiren, fei erſt am 30. im Lager angefommen. Er, ber Marfhall, habe 
zwar am 28, den Befehl ertheilt, daß bie benachbarten Garnifonen nad) Pa- 
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ris zögen, aber nur zwei Negimenter Infanterie und zwei Regimenter Ga: 
valerie hätten dahin gelangen, die Artillerie von Vincennes aber erft am 29. 
Sul. Nachmittag in St. Cloud eintreffen können, nachdem Paris bereits verlo: 
ren geweſen. 

Der Kampf am 27. blieb unentfchieden. In der Nacht hatten die hohe 
Geiftlichkeit, der Minifterrath und der Hof Paris verlaffen. Das Volk errichtete 
furchtbare Barritaden und fein Widerſtand ward militairifch organifirt. Noch 
konnte P. durch Nachgeben und Abtreten von feinem Poften den Thron ret- 
ten; allein ftatt deffen erklärte der König von St.:Cloud aus am 28. Paris in 
Belagerungszuftand, und Marmont erhielt die Vollziehung diefer Maßregel. Diefe 
Drdonnanz war blos von P. unterzeichnet. Nun wurden Kriegsgerichte ernannt, 
und die Truppen ber benachbarten Garnijonen und in den Lagern von St.-Omer 
und Luneville follten in Eilmärfchen nad) Paris aufbrechen. An demfelben Zage, 
am 28. Vormittags, begaben fi die Deputirten Graf Lobau, Gafimir Pe: 
tier, Mauguin, General Gerard und Laffitte in die Zuilerien zum Marfchall 
Marmont, um ihn zur Einftellung des Bürgerfampfes zu bewegen. Sie verlang: 
ten Zuruͤcknahme der Ordonnanzen, Verabſchiedung der Minifter und Berufung 
der Kammern auf den 3. Aug. Marmont feste davon den Fürften P., der in den 
Zuilerien war, in Kenntniß; allein er brachte ihnen nady wenig Minuten P.'s 
Erklärung: Solche Vorfchläge machten jede Unterhanblung überflüffig. Diefe 
Antwort ftürzte Karl's Dynaftie vom Thron. (S. Juliusrevolution.) Am 
29. fluͤchteten ſich die Miniſter aus den Tuilerien nach St.:Cloud, wo Karl am 
30. ein neues Minifterium unter dem Borfige des Herzogs Mortemart er: 
nannte, indem er die Ordonnanzen zurüdnahm. Zu fpät! Der Hof verlief nun 
©&t.:Cloud, und P. befand ſich als Bedienter verkleidet, im Gefolge Karl X., auf 
dem Zuge von Rambouillet nach Cherbourg. Er hörte überall die Verwünfchun: 
gen des Volkes. Die Hofleute überhäuften ihn mit Vorwürfen, und mehrmals 
war er in Gefahr, von den wüthenden Gardes du Corps, welche die Königsfamilie 
geleiteten und ihn, trotz feiner Verkleidung erkannten, erfchoffen zu werden. P. 
hielt es daher für ficherer, in der Nähe von Cherbourg den königlichen Zug zu ver: 
laſſen, und gelangte als Bedienter dee Marquife von St.:Fargeau, die ihn in ihr 
Cabriolet aufnahm, unerkannt nad) Sranpille. Sein Benehmen erregte den Ber: 
dacht der Nationalgarde; er wurde am 15. Aug. verhaftet, und am 16. früh auf 
die Mairie gebracht. Hier entdedte er fi) dem Maire, nachdem er für feine per: 
ſoͤnliche Sicherheit Schug zugefichert erhalten hatte. Nun ward er der Departe: 
mentalcommiffion übergeben und nicht ohne Gefahr vom Pöbel in Coutances und 
in St.:2o den Gendarmen entriffen zu werden, nad St.:Lo (Hauptftadt des De: 
partements La Manche) gebracht. Aus dem Gefänaniffe dafelbft fchrieh er am 
17. an den Präfidenten des Pairskammer, und verlangte ald Pair von Frankreich 
in Folge des Artikels 29 der Charte freigelaffen zu werden: er wolle fich auf feinen 
Landſitz zurückziehen, oder, wenn ihm dies nicht erlaubt würde, mit feiner Familie 
ins Ausland begeben; allein auf die Erklärung des Groffiegelbewahrers, daß die 
Berhaftung in Folge allgemeiner Befchuldigung als Urheber von Thaten, die eine 
in der zweiten Kammer eingebrachte Anklage begründeten, gefchehen fei, geneh: 
migte die Pairskammer am 23, Aug. dem Artikel 29 der Charte gemäß, die Ber: 
haftung des Fürften zu St.:2o. 

In ähnlicher Verkleidung wie p. hatte auch Graf Peyronnet der Volks: 
wuth zu entgehen gefucht. *) Allein er ward fchen am 2. Yug. zu Tours ange: 
halten, erkannt und ins Gefängniß dafelbft gebracht. Deffelde Schickſal traf in 
der Nähe von Zours am 3. Aug. den ehemaligen Groffiegelbewahrer Chantelauze 


* Grin Schloß zu Montferrand war vom Poͤbel in Brand geſteckt worden. 
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und feinen Gefährten Guernon:Ranville. Unterdeſſen hatte in der Deputirtens 
kammer bereits Salserte am 6. Aug. darauf angetragen, das Polignac'ſche Minis 
fterium in Anklageftand zu verfegen. Auf den Bericht einer Commiffion wurden 
Verhaftsbefchle erlaffen, und demzufolge P., Peyronnet, Chantelauze und Guer: 
non de Ranville in das Schloß zu Vincennes gebracht, wo fie am 29. Abende ein» 
trafen. Hier begann ihr vorläufiges Verhör am 28. Aug. und am 9. Sept. Dar⸗ 
auf ward am 29. Sept. von ber Deputirtenfammer eine Commiffion ernannt, 
welcher die Anklage der vorigen Miniffer auf Hochverrath bei der Pairskammer 
übertragen wurde, Hauffez, Montbel und Gapelle hatten fid) aus Frankreich‘ 
geflüchtet, wurden aber ebenfalls des Hochverraths angeklagt. +) Waͤhrend 
man in der Wahltammer den Vorfchlag Tracy's, durch ein Gefeg die Todes— 
firafe bei politiihen Verbrechen abzufhaffen, mit großer Mehrheit unterftüg: 
te, foderte das Volk laut die Hinrichtung P.'s und feiner Mitgefangenen. Am 
18. Dct. zog fogar ein rafender Haufen von einigen Hundert vor Vincennes 
und verlangte drohend die Auslieferung; allein der General Daumesnil wies fie 
mit Entfchloffenheit zurüd, „Draͤnget ihr”, rief er aus, „mit Gewalt in die Fe— 
flung, fo fprengte ich eudy fammt den Miniftern in die Luft.” Auch in Paris. 
mußten ähnliche Zufammenrottungen zerftreut werden. Am 10. Dec. wurden die 
Verhafteten von Vincennes in das dazu befonders eingerichtete Gefängniß im Zus 
remburg gebracht, um vor dem Pairsgerichte zu erfcheinen. Hier fand am 14. das 
erſte Hauptverhör ftatt. Der Erfönig that Alles, was in feinen Kräften ſtand, 
um die Angeklagten zu retten. Sin einem Schreiben an den Präfidenten der Pairs— 
kammer, Baron Pasquier, erklärte er feierlich, daß er perfönlic) die Ordonnanzen 
befohlen und gebieterifch von den Miniftern die Unterzeichnung verlangt habe. P. 
wählte Martignac (f.d.) zu feinem DVertheidiger. Peyronnet vertheidigte fic) 
felbft. Beide, ſowie Hennequin und die übrigen Bertheidiger (f. Proceß der Er: 
minifter Karl X.), entkräfteten manche Punkte der Anklage und machten fogar den 
Zhatbeftand zweifelhaft. Um fo drohender aber wurde die Aufregung des Volkes, wel: 
ches in dem Gange des Proceffes die Abficht zu erkennen glaubte, die Angeklagten der 
Strafe zu entziehen; doc) wurden die Aufftände am 19. und 20. Dec. (f. Frank 
reich) leicht unterdrücdt; als aber da8 am 21. Dec. um 10 Uhr Abends gefprochene 
Urtheil, welches die vier Angeklagten bes Hochverraths für ſchuldig erklärte, und le: 
benslängliche Haft, den Verluft aller ihrer Zitel, Grade und Orden, gegen P. ins: 
befondere nach die Deportation und den bürgerlichen Tod, fowie die folidarifche Bes 
zahlung der Procefkoften gegen Alle ausfprach, befannt wurde, da wollte der Pos 
bel unter dem Gefchrei: Tod den Miniftern! ins Innere des Luremburg eindein= 
gen, und da dies nicht gelang, der Kanonen im Louvre ſich bemächtigen; allein die 
öffentlicdye Ordnung fiegte. Nun erft erfuhr das Volk, daß die Minifter am 21. 
gegen Abend, gleich nad) dem Schlußverhör, aus dem Luremburg nad) Vincennes 
abgeführt moorden waren, wo man ihnen am 22, das gefprochene Urtheil befannt 
machte. Um 29. Dec. wurden fie nad) dem Schloffe Ham in der Picardie (De: 
partement der Somme) gebracht, wo fie am 30. ankamen und noch gegenwärtig als 
Staatsgefangene unter ftrenger Aufficht leben. / 
Der Fürft P. war früher mit Fräulein Campell, aus Edinburg, verheirathet, 

die ihm zwei Kinder geboren hat; nach ihrem Tode vermaͤhlte er ſich mit der Zoch: 
*) Hauſſez war nach England entkommen; Montbel ging über die Grenze nach 
Deutfchland und ſchrieb in Wien das Leben des Herzogs von Reichſtadt; Kapelle 
lebte verborgen in Paris bis zum 11. Oct., entkam dann als Bedienter über die 
Grenze nad Deutfchland und begab fih nach Edinburg. Im Mai 1833 erſchien 
von Dauffez eine politifhe Schrift: „Philosophie de l’exil’‘, worin er feine Hands 
lungsweiſe als Refultat feiner aufricktigen monarchiſchen Gefinnungen darftellte und 


bie Herausgabe feiner Memoiren ankündigte. Auch fchrieb er in London „La Gran- 
de-Brötagne en 1833” (2 Bde., Paris 1833). 
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ter bes Lords Rancliffe, von der auch zwei Kinder leben. Die Fürftin P. ging waͤh⸗ 
rend der parifer Unruhen nad) England; die Kinder befanden ich auf einem Lands 
gute des Fürften, von wo fie der Kammerdiener und die Kammerfrau verkleidet, 
als ihre Kinder, über Cherbourg nad) England führten. Als die Fürftin die Ger 
fangennehmung ihres Gemahls erfuhr, Eehrte fie nach Frankreich zurüd, und hielt 
fic) fpäter in Ham auf, wo die Gefangenen die Erlaubniß erhielten, ihre Familie 
bei ſich zu fehen. P. fchrieb in feiner Haft eine Rechtfertigungſchrift: „„Conside- 
rations politiques sur !’epoque actuelle, adressees à l’auteur anonyme de l’ou- 
vrage intitule: Histoire de la restauration‘‘ (Capefigue) par un homme d’etat” 
(Paris 1832). Er weift darin einige Irrthuͤmer nach, die Gapefigue fih hat zu 
Schulden kommen laffen, wenn er behauptet, daß P. 1814 eine Reaction in der 
Militairdivifion Zouloufe hervorgerufen habe, und fügt feine Vertheidigung auf 
das monarchiſche Princip der Charte von 1814, welches dem Könige das Recht 
gegeben, den Artikel 14 der Charte im Sinne und zu Gunften diefes Princips 
auszulegen und bemgemäß die DOrdbonnanzen vom 25. Jul. als „vorübergehende” 
Maßregeln zu erlaffen; übrigens zeigte er die vielen Rechtswidrigkeiten in dem 
Hochverrathsproceſſe. 

Was P.'s Privatcharakter betrifft, fo iſt über ihn das allgemeine Urtheil 
nur günftig. Der „Temps“, deffen Angriffe gegen das Minifterium P. am heftige 
ſten und in den ſtaͤrkſten Ausdrüden abgefaßt waren, fagte am 7. Jan. 1831: 
„Here von P. ift ein durchaus rechtlicher, lopaler, religiöfer Mann, ein guter 
Gatte, ein guter Vater, ein dem Könige ergebener Freund; in Geſellſchaft kann 
er als liebenswürdig gelten; von Charakter ift er fehr muthig.“ Auch ſpricht ter 
„Temps“ von der faft ftoifchen Ergebung, die P. während der ganzem Zeit feiner 
Sefangenfhaft bei den Debatten und im Gefängniffe zu Ham gezeigt habe: Er 
fegt hinzu: man koͤnne nicht umhin zu denken, daß er den: Seinigen die Erins 
nerung eines faſt fledenlofen Lebens hinterlaffen werde, (7) 

Politiſche Vereine, f. Vereine. 

Polytehnifhbe Lehranftalten. Obgleich in Deutfchland viele 
Erfindungen und Verbefferungen in den verfchiebenen Zweigen der Gewerbe ſchon 
feit ältern Zeiten gemacht worden find, fo hatte doch das britifche Reich, im feiner 
günftigen Lage als Weltmarkt, mit den ihm zw Gebote ftehenden: Reichthuͤmern 
in feinen Fabrik- und Manufacturunternehmungen: eine ungemeine Kraft ents 
widelt und durch feine Waaren aus allen Ländern und. auch. aus Deusichland uns 
geheure Summen gezogen. Unftreitig wurden: befonders' hierdurch die Regierun⸗ 
gen anderer Staaten veranlaßt, eine größere Aufmerkfamteit: auf: die beffere Aus: 
bildung des Gewerbftandes: zu. wenden, für welchen bis dahin: etwas Erhebliches 
nicht gefchehen war. Man fah.ein, daß der rein: praktifche Unterricht, der einem 
Lehrlinge in der Werkſtaͤtte des Meifters Handfertigkeit aneignet, nicht ausreiche, 
ben Lernenden dahin zu bringen, felbft mwefentliche Vorfchritte in’ feinem Fache zu 
thun, da er dazu nothwendig wifjenfchaftliche Bildung des Geiftes bedarf. Denn 
in den Gewerben werden Stoffe aus allen drei Reichen der Natur im mechanifchen 
Wege, wie durch Hülfe chemifcher Verbindungen verarbeitet, Werkzeuge, Ma: 
ſchinen und Apparate der mannichfachften Art dabei angewendet, und es hat ber 
umfichtige Gewerbsmann mit den Leiftungen und. den Bedürfniffen des Auslandes 
wenigftens in den Hauptumriſſen ſich befannt zu machen und bei feinen Unterneh⸗ 
mungen fid) danach zu richten. Alle Theile der Wiſſenſchaft und der Kunſt finden 
daher in dem Gewerbweſen, bald hier, bald dort, ihre befondere praktiſche Ans 
wendung, und diefe zu. zeigen, Gewerbkunde und Gemerbttätigkeit zu erhalten, 
zu vervolllommnen und zu verbreiten, ift der für das Staatsleben fo ungemein 
wichtige Zweck, den technifche Lehrinftitute zu erfüllen haben. In diefem Sinne 
wurden auch von deutfchen Regierungen in neuern Zeiten in Prag, Wien, Bers 
lin, Münden, Nürnberg, Dresden,. Hanover und an andern Orten nach 
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und nad ſolche Bildungsanftalten gegründet und ihnen mehr oder meniger 
beträchtliche Hülfsmittel zugewiefen. Es tritt auch immer deutlicher der uns 
gemein große Nugen hervor, den diefe Anftalten und die fonft zur Belebung und 
Bervolllommnung des gefammten dbeutfchen Snduflriewefens genommenen Maß: 
regeln gehabt haben, denn großentheils ift e8 nur ihnen zuzufchreiben, wenn 
Deutfchland jegt in fo vielen Waaren: und Handeldartikeln den Anftrengungen der 
übrigen europäffhen Staaten die Wage halten kann, viele deutfche Induſtrie— 
erzeugniffe im Auslande gefucht werden und wie in die benachbarten Staaten, fo 
ſelbſt in die entlegenften Länder gehen. Es ift natürlich, daß nach den abweichen: 
den Bedürfniffen der Staaten, auch den höhern Gewerbſchulen in denfelben eine 
verſchiedene Einrichtung gegeben worden ift. Schon vorhandene Inftitute für eins 

zelne Lehrfächer waren mehr oder weniger in ihrem Umfange zu erhalten, für die: 
fen oder jenen Gewerbszweig war vorzugsmeife Sorge zu tragen, vorhandene 
Sammlungen, oͤrtliche Verhältniffe und andere Umftände mußten berüdfichtige 
werden. Daher die abweichenden Einrichtungen in den Snftituten zu Wien, Ber: 
lin, Prag und an andern Orten. Überall hat man jedoch die höhern Bildungs: 
inftitute für Gewerbe in die Hauptftädte eines Landes gelegt, da in diefen die da: 
felbft vorhandenen wiffenfchaftlihen und artiftifhen Sammlungen, die zahlteis 
chen größern Werkitätten und Fabritunternehmungen, die Bibliotheken, der Auf: 
enthalt wiffenfchaftlich unterrichteter, ſachkundiger Männer und mande andere 
Verhältniffe ungleih mehr Mittel und Gelegenheit zur gründlichen Belehrung 
darbieten, als in Eleinern Städten gefunden werden koͤnnen. Auch gedeihen folche 
Lehranſtalten dann am beften, wenn fie unmittelbar von den Negierungen ausge: 
hen und wenn die für den Unterricht der Gemwerbtreibenden angemiefenen Mittel 
nicht durch die Unterhaltung mehrer Eleinern Anftalten in einem Lande vereinzelt, 
fondern zur angemeffenen Ausftattung eines größern Inſtituts verwendet werden ; 
denn nur dann kann biefes in feinen Lehrfächern, in feinen Mufter:, Modell, 
Maſchinen- und Werkzeugfammlungen das Wichtigfte des Gewerbweſens umfafs 
fen und einen belehrenden überblick gewähren. Die Lehrfächer und Unterrichts: 
gegenftände, die fr polytechnifche Snftitute und höhere Gewerbſchulen insbefon 
dere gehören, find folgende: 1) Phyſik. Es ift dringend nothwendig, die allge 
meinen Eigenfchaften der Körper und die wichtigften Etfcheinungen in der Natur 
zu erklären. Die Lehren von der Schwere, vom Schalle, vom Licht, von der 
Wärme und andern finden in den Gewerben die vielfachfte Anwendung. üÜberdies 
iſt Phyſik ein nothwendiges Vorftudium der Chemie. Mit Phyſik können zmed: 
mäßig Vorträge über technifche Mineralogie verbunden werden, um die Schüler 
mit dem vielfachen Gebrauch der Foffilien in den Gemwerben bekannt zu machen, 
2) Chemie. Sie ift für ſehr viele gewerbliche Unternehmungen das wahre Lebens: 
element. Ohne Chemie würden Glasfabrikation, Gerbereien, Seife:, Potafchez, 
Salpeter= und Salzfiedereien, Vitriol:, Alaun:, Salmiak-, Bleizuderfabrifation, 
Scheidewaffer:, Salz: und Schwefelfäurebereitung, die Verfertigung der ſaͤmmt⸗ 
lichen Farben, die Faͤrbe- und Bleichkunft, die Bereitung der durch Gährung ge: 
wonnenen Producte, Wein, Bier, Effig 2c., nicht beftehen oder nicht mit Einficht 
und Erfolg geführt werden koͤnnen. 3) Technologie. Die Vorträge diefer Wiſ— 
fenfchaft follen einen überblick der hauptfächlichften Gewerbe und Fabrikationen 
umfaffen, die Grundfäge, Mittel und Regeln nachweiſen, nad) welchen die Nas 
turproducte für die Bedürfniffe des Menſchen bearbeitet werden und insbefondere 
die Erklärung derjenigen Induſtriezweige zum Gegenftande haben, die auf mecha— 
niſchen Grundlehren beruhen und mehr oder weniger das wiffenfchaftliche Fady bes 
rühren. Namentlich die vorzüglichften Metall: und Holzarbeiten, alle Arten von 
Spinnereien und Webereien, Drudereien, Papierfabrikationen, Zuderfiedereien 
u. dgl. mehr. Sehr belehrend ift es, wenn bei ben — * dieſe Ge⸗ 
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genftände die Schüler in die Werkftätte ſelbſt geführt werben und fie die Gegen: 
ftände im Fortgange der Bearbeitung zu Geficht befommen. Mit dem Unterricht 
in Technologie ift zweckmaͤßig der Unterricht in Waarenkunde zu verbinden. 4) 
Mathematik. Es find Zahlenrechnung, Buchftabenrechnung, Geometrie, Ste: 
reometrie, Trigonometrie, höhere Mathematik, Statik, Hpdroftatit, Mechanik 
und Hydraulif vorzutragen und die Beifpiele fo viel möglic aus dem Bereiche des 
Gemwerbfaches, insbefondere aus der Mafchinenlehre zu wählen. Ein vollftändiger 
und ausführlicher Vortrag der mathemathifchen Wiflenfchaften ift von der allers 
größten Wichtigkeit für jede Gewerbfchule, und da in die untere Claſſe der Mathe: 
matik in ber Negel fehr viele Schüler eintreten, fo zeigt ſich gewöhnlich bald die 
Nothwendigkeit, den Unterricht doppelt oder in zwei befondern Abtheilungen zu 
ertheilen. 5) Maſchinenkunde. Sie foll die Zöglinge mit der Zufammenftellung 
der Mafchinen und mit der Wirkung derfelben befannt machen. Es find demnach 
die verfchiedenen Bewegungsmethoden, durch welche irgend ein beftimmter Effect 
hervorgebracht werden fol, anzugeben und zu berechnen. Sehr nothiwendig wird 
es bei diefen Vorträgen, durch paffende Modelle Erläuterungen zu geben und dem 
Schüler wenigftens einige der größern gut ausgeführten Mafchinen im Detail zu 
zeigen. 6) Sprachunterricht. Anleitung, die üblichften Gefchäftsauffäge richtig 
auszuarbeiten, und Unterricht in neuen fremden Sprachen, insbefondere in der 
franzöfifchen und englifchen, können bei dem Plan von Gemwerbinitituten nicht ums 
gangen werden. 7) Buchhaltung. Die Schüler follen das Rechnungswerk über 
gerwerbliche Unternehmungen mit Ordnung anzulegen lernen. 8) Zeichnenunters 
richt, namentlic) im freien Handzeichnen, im architektonifchen Zeichnen, im Mas 
fchinenzeichnen, im Situations = und SKartenzeichnen. Durch eine gute Auss 
wahl von Mufterblättern wird der Schüler an fehöne gefällige Formen gewöhnt, 
fein Gefhmad geläutert. — Wo nicht befondere Bauakademien und Bauſchulen 
und landmwirthfchaftliche Anftalten beftehen, kann der Unterricht auch mehr oder 
weniger auf dieſe Fächer gerichtet werden. Sehr zweckmaͤßig ift es, neben der An 
leitung zum architektoniſchen Zeichnen, auch Vorträge über Baukunſt im Allge- 
meinen und insbefondere über die Einrichtung bürgerlicher und landwirthfchaftlis 
cher Gebäude und gewerblicher Werkftätten zu halten und einige Lehrftunden der 
Handeldgeographie und Geſchichte, der Zoologie und Botanik zu widmen. Für 
nothwendig zu achten ift aber, neben dem Unterrichte im Situatidns: und Kars 
tenzeichnen, Anleitung zu praftifchen Vermeſſungen zu ertheilen, da hierbei die 
Zöglinge befondere Gelegenheit erhalten, die ihnen theoretifch vorgetragenen Res 
geln der Geometrie in ihrer Anwendung Eennen zu lernen, Von hohem Werthe ift 
es bei polytechnifchen Inſtituten, eine Werkftätte für praftifche Mechanik und zu 
Anfertigung von Mobdellen anzulegen und den Zöglingen Gelegenheit zu verfchaf: 
fen, praftifch in den beſſern Werkftätten ihres Faches zu arbeiten. überdies hat 
jede technifche Anftalt zwedimäßige Sammlungen von Modellen von den vorzuͤg⸗ 
lichſten Mafchinen und von denjenigen Theilen und Verbindungen, die zunaͤchſt 
zu den Vorträgen über Mechanik und Mafchinenlehre gehören, von Werkzeugen, 
von den zum Unterricht in Phyſik und Chemie gehörenden Apparaten, von Mine: 
ralien, Hoͤlzern 2c., auch wol von Snduftrieerzeugniffen anzulegen und auf eine 
ausgewählte Bibliothek zu halten. 
Dies find die wefentlichen Grundzüge, nach denen polytechnifche Inſtitute 
errichtet worden find. Es koͤnnen in ſolchen Zöglinge der verfchiedenften Gewerbe 
die wiſſenſchaftlichen Kenntniffe ſich ſammeln, die fie zur Betreibung derfelben bes 
dürfen, und es wird möglich, ihnen den Eintritt in eine höhere oder niedere Abs 
theilung der verfchiedenen Unterrichtögegenftände zu geftatten, je nadıdem fie mehr 
oder weniger weit reichende Vorkenntniffe mitbringen. Zu einer vollftändigen Auss 
bildung eines Zöglings find drei bis vier Jahre zu rechnen, doch wird für viele Ge— 
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werbe fchon ein ein= bis zweijähriger Befuch des Unterrichts In den niedern Glaffen 
hinreichen und wefentlichen Nugen bringen. Nach diefen Hauptumriffen über po> 
Iptechnifche Inſtitute mögen zur nähern Vergleichung einige beftehende Anftalten 
fpecieller angeführt werden, 

Dastehnifhe Inftitutin Prag. Um Errichtung biefes Snftituts hat 
fich der Rtter Franz von Gerftner große Verdienfte erworben. Er kannte genau den 
Buftand der böhmifchen Wirthfchaften und Gewerbe, machte die böhmifchen Stände 
auf die beftehenden großen Mängel aufmerkfam und erhielt 1801 die Bewilligung 
zur Errichtung einer technifchen Schule. Für die Lehrfächer der reinen Mathema- 
tif, Mechanik, Baukunft und Landwirthfchaft wurden befondere Lehrer angeftellt 
und höhere Mathematik, Landmeßkunſt, Phyſik, Chemie, Naturgefchichte, Tech: - 
nologie von den Profefforen der Univerfität vorgetragen, bis für folche fpäter zum 
Theil ebenfalls befondere Kehrftellen begründet wurden. Es ift ein dreijähriger 
Curſus feftgefegt. Die Anftalt befigt zwei Werkftätten zur Anfertigung von Mo— 
bellen, in welchen zwei befoldete Werfmeifter mit ihren Gehülfen die Aufträge der 
Lehrer ausführen. So find der größte Theil der Modelle in dem mechanifchen Ca⸗ 
binet des Inftituts in demfelben gefertigt worden.- Auch befigt das Snftitut viele 
Maſchinen, die ihm von böhmifchen Fabrikbefigern gefchenkt wurden; eine ausge: 
zeichnete Sammlung von Uhren, bei welchen allein über 40 verfchiedene Arten von 
Hemmungen einzufehen find, Sammlungen für den phyſikaliſchen und chemifchen 
Unterricht und eine Bibliothek. Die Lehrfäle, Sammlungen und Werkftätten be: 
finden fich in dem ehemaligen Noviciathaufe der Sjefuiten, welches 1803 von den 
Ständen für 90,000 Gulden gekauft wurde. Der Zahresaufwand beträgt mehr 
als 10,000 Gulden und e8 find in der neuern Zeit wefentliche Erweiterungen be= 
antragt worden. In die Anftalt werben aufgenommen: Söhne und Zöglinge der 
Eigenthümer und Abminiftratoren der Landgüter und künftige Wirthfchaftsbe: 
amte; Söhne bemittelter Kaufleute und Fabrifanten; Zöglinge des Geniefachs, 
ber Land: und Wafferbaufunft, Landmeffer, Uhr: und Snftrumentmacher; kuͤnf⸗ 
tige Staatsbeamte, Lehrer und Profefforen in Land: und Forftwirthfchafts:, Fa: 
brif: und Handelsgegenftänden, endlich Juriſten und Theologen, ſoweit ihnen 
techniſche Studien nöthig find, 

Das polytehnifhe Snftitut zu Wien. Die Entftehung biefer 
Anftalt bildet einen wichtigen Abfchnitt in der Gefchichte der Gemerbscultur 
Oſtreichs. Sie erfcheint als ein öffentliches Befenntniß, daß den Gewerben bie 
wiflenfhaftliche Bafis nicht mangeln darf, und gibt einen Beweis, wie fehr die 
Megierung das Beſte des Volkes befördern wollte. Lange ſchon war ein folches 
Inſtitut ein dringendes Bedürfniß des Gemerbftandes gewefen, und der umſich⸗ 
tige und thätige jegige Director deffelben, ber niederöftreichifche Negierungsrath 
Drechtl unternahm e8 zuerft im Anfange des Jahres 1810, der öftreichifchen Re—⸗ 
gierung die fehleunigfte Ausführung des Unternehmens nahe zu legen, und durch 
raftlofe Bemühungen überwand er alle Hinderniffe, weiche folchen Anträgen ges 
woͤhnlich entgegentreten. Das polytechnifche Inſtitut verdankt diefem verbdienft: 
vollen Manne feine Entftehung, feinen glüdlichen Fortgang und feinen gegenwaͤr⸗ 
tigen wahrhaft vollkommenen Zuftand. Anfangs wollte man das polytechnifche 
Inſtitut der Univerfität gleichfam als einen neuen Zweig anfchließen. Man gab 
jedoch diefen Gedanken bald auf und die Anftalt begann am 3. Nov. 1815 in einem 
Privathaufe felbftandig mit Vorträgen über Mathematik, Phyſik und technifche 
Chemie. Die Ermeiterung des Inftituts ging bei der Eräftigften Unterftügung des 
Monarchen mit Niefenfchritten vorwärts. Der Kaifer hatte im Sommer 1815 
zu Paris die Ecole polytechnique befucht, Precht! ebenfalls dahin berufen und ge: 
fehen, welchen ungemein großen und nüglichen Einfluß diefe Lehranftalt auf Han⸗ 
del und Gewerbe ausübte. Manche wichtige Notizen wurden da gefammelt, ver: 
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ſchiedene phufikalifche und chemifche Apparate und Mufterftüde von ana 
ducten gekauft und für das Intereſſe des vaterländifchen Inſtituts zu Wien benugt. 
. Mit diefem wurden die Realakademie und das bis dahin befonders beftandene Ca— 
binet der Fabrikproducte als integrirende Theile vereinigt. Am 14. Dct. 1816 
legte ber Kaifer felbft den Grundftein zu dem großen Gebäude vor dem färnthner 
Thore, welches das Inſtitut aufnehmen follte, und im Nov. 1818 konnten die ers 
fren Vorlefungen nad) dem neuen Studiencurs bei 500 ordentlich eingefchriebenen 
Zuhörern gehalten werden. Von nun an zeigte ſich das polytechnifche Snftitut der 
oͤſtreichiſchen Monarchie in voller Wirkfamkeit, indem es außer der Unterrichtser= 
theilung auch feine Function als oberfte Snduftriebehörde begann. Es ift dem 
Handwerker wie dem Fabrikanten die befte Stüge für alle denkbaren Erörterungen 
über fein Fach, und es gewährt in wiffenfchaftlicher Beziehung die vollendetfte 
Ausbildung. Schon jegt find ſaͤmmtliche Profefforen aus den frühern Schülern 
der Anftalt felbft genommen und aus den von Prechtl herausgegebenen „Sahrbüts 
chern des polptechnifchen Inſtituts“ erkennt man, wie ſehr fie zeitgemäß fortfchreis 
tet. Der Unterrichtsplan ift folgender. In der Realſchule: Religion, Lefen, 
deutſche Sprache, Mathematik, Geographie, Geſchichte, Naturgefhichte, Zeich- 
nen, Kalligraphie, Stalienifch und Franzöfifh — außerordentlicdy Englifh, Boͤh— 
miſch, Lateinifh; in der commerciellen Anftalt: Geſchaͤftsſtyl, Handels: 
wiſſenſchaft, Handels: und Wechfelrecht, Handelsrechnen, Buchhalten, Handels: 
geographie, Geſchichte, Waarenkunde; in dee tehnifhen Anftalt: Ma: 
thematik, Phyſik, Chemie, Mechanik und Mafchinenlehre, Technologie, Zeich— 
nen, Land⸗ und Forftwirthfchaft, Land: und Feldmeßkunft, Baukunſt. Zu dem 
Inſtitute gehören: die mechanifchen und Modeliwerkftätten, erftere durch die Reiz 
chenbach'ſchen Theilmafchinen und übrigen Einrihtungen auf eine fehr hohe Stufe 
gebracht; die Werkzeugfammlung, aus mehr ald 3800 Nummern und mehr als 
10,000 Stüden beftehend; das Nationalfabrifproductencabinet, das in großen 
Saͤlen aufgeftelle if, und in Plan und Ausführung noch nirgend feines Gleichen 
hat; die Modellfammlung in fünf Sälen, weldye aus dem Maſchinenfache und 
ber Baukunft die intereffanteften und wichtigften Grgenftände umfaßt; die mathes 
matifch= phofilalifchen Sammlungen, mworunter das eigne phufikalifche Cabinet 
bes Kaifers, das derfelbe bei Errichtung des Inſtituts demfelben ſchenkte ; die 
Sammlungen für das hemifche Laboratorium, die Mineralienfammlung und die 
Sammlung für Materialwaarenkunde, 

Sn dem Gemwerbinftitut in Berlin, unter der Direction des geheis 
men Öberfinanzraths Beuth errichtet und fortfchreitend erweitert, beftehen zwei 
befondere Claſſen, in welchen die Schüler, die fich dem Gewerbftande widmen, 
ausgebildet werden. In der untern Glaffe wird in einjährigem Curſus gelehrt : 
Arithmetik und Geometrie, Naturkunde, Phyſik, Chemie und Zeichnen. In der 
höhern oder erften Glafje, wo den Schülern nur nach vorgängiger ſtrenger Prüfung 
Butritt geflattet wird, werden vorgetragen: Mathematik, und zwar: Arithmetik 
und Algebra, Geometrie und Zrigonometrie, Statik und Mechanik, Phnfit, Na- 
zurgefhichte mit Berudfihtigung der Waarenkunde, Chemie, Zeichnen, Per: 
fpective und Mobdelliren in Thon. in befonderer halbjähriger Curſus ift für den 
Vortrag der Mafchinenlehre und für den Befuch der verfchiedenen Werkſtaͤtten bes 
flimmt. In einem koſtbar eingerichteten mechanifchen Attelier lernen einige auss 
gewählte Schüler nad) Zeichnungen oder nach Modellen Maſchinen bauen, ändern 
oder verbefjern. Die vorzüglichften Werkzeuge flehen ihnen zu Gebote. Das Ins 
ſtitut befigt eine reiche Sammlung gut ausgeführter Mafchinen oder Modelle, die 
zur beffern Betreibung der Gewerbe eingeführt find, oder eingeführt zu werden ver: 
dienen; eine in Eleinem Maßftabe angelegte Waaren: und Productenfammlung ; 
ſeht vollftändige phpfitalifche Apparate und Inſtrumente und eine hinreichende 
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Menge chemifcher Präparate. Ein großes Local ft neu gebaut worden. Der 
Zweck des Gewerbinftituts ift indefjen nicht blos die Ausbildung junger Männer 
für die verfchiedenen Zweige der Induftrie, fondern es wirkt auch thätig in das 
jegige Gewerbleben ein. Es ſchafft daher im Auslande erfundene neue Mafchinen 
oft mit fehr großen Koften an, übergibt fie thätigen und geſchickten Fabrikanten, 
die Mittel genug befigen, um ſich den erften Verfuchsarbeiten unterziehen zu koͤn⸗ 
nen, und forgt, wenn die Mafchinen ſich bewährt haben, für die weitere Bekannte 
machung und Verbreitung derfelben bei den größern Fabtikanten des preußifchen 
Staats. Durch eine jährliche Ausftellung wird das Publicum auf die Erzeugniffe 
bes Baterlandes aufmerkffam gemacht. Neben dem großen Gemwerbinftitute in 
Berlin befteht noch in jeder Provinz Preußens eine Gewerbſchule, wo die Schüler 
Unterricht im Zeichnen, Rechnen, in Phyſik, Chemie und Waarenkunde erhalten. 
Die tehnifhe Bildungsanftalt in Dresden wurde 1828 er—⸗ 
richtet. Sie konnte zwar beiweitem nicht mit fo reichen Mitteln ausgeftattet were 
ben als bie vorerwähnten Inſtitute, wirkt jedoch mit ungemeinem Nugen für 
mehr als 250 Zöglinge. Den Unterricht ertheilen 14 Profefforen und Lehrer, die 
beflimmte Honorare beziehen, bis jegt aber eine fefte Anftellung nicht erhalten 
haben. Die Unterrichtsgegenftände find: Phyſik, technifche Mineralogie, Chemie, 
Technologie, Zahlenrechnung in zwei Abtheilungen, Buhftabenrechnung mit Tri⸗ 
genometrie, höhere Mathematik, Statik, Mechanik, Mafchinenkunde, deutfche, 
franzöfifhe, englifche Sprache, Buchhaltung, Graviren, architeftonifcher Untere 
sicht, Perfpective, freies Handzeichnen, Mafchinenzeichnen, Situations= und 
Kartenzeihnen und Anleitung zu praßtifchen Vermeſſungen und Mobdelliren. 
Außerdem ift mit der Anftalt eine mechaniſche Werkftätte verbunden, in welcher 
bie Schüler praktiſch arbeiten lernen und einige Befreiung vom Zunftzwange ges 
nießen. Eine befondere Modellmerkftätte wird ebenfalls errichtet und mit der Ans 
ftalt verbunden. Das Inſtitut befigt bereits cine große Anzahl der trefflichften 
Mufter: und Worlegeblätter, eine fhöne Sammlung von Modellen, von Mine . 
ralien und Hölzern, auch phyfitalifche Apparate. Für den Unterricht werden aus 
Berdem die verichiedenen Inftrumente des mathematifch : phufitalifhen Salons 
verwendet, und es ift den Schülern geftattet, unter gewiffen Beſchraͤnkungen in 
die übrigen wifjenfchaftlichen Sammlungen Dresdens einzutreten und bie ber 
Landesdirection untergebene, im Gewerbfache fehr umfafende Bibliothek zu bes 
nupen. (54) 
Pompierre (Guillaume KZavier Labbey de), geboren am 3. Mai 
41751 in der Champagne, diente vor der Revolution bei der Artillerie, wurde Gas 
pitain, bekleidete während der ftürmifchen Zeiten adminiftrative Ämter in feinem 
Diftricte, bis er unter dem Kaiferreiche Präfecturrath de8 Departements Aisne 
wurde. Er war 1813 Interimpräfect, und in demfelben Fahre zum Mitglied des 
gefeßgebenden Corps erwählt, ſchloß er fich an die Oppofition. Während der Reftaus 
ration fuhr er in der Deputirtentammer fort die conftitutionnellen Principien zu 
vertheidigen, erhob fich gegen die Sophismen des Minifters Montesquiou, der bei 
Gelegenheit des Preßgefeges Repreſſiv- und Präventiovmaßregeln als fononym dar⸗ 
ftelite, wurde im Mai 1815 wieder erwählt, lebte während der folgenden Sigung 
in der Zurücigezogenheit, gelangte aber 1819 von Neuem in die Kammer, ſprach 
im März und Apr. 1820 Eräftig gegen die Aufhebung der Preß: und individuellen 
Freiheit, gegen das neue Wahlgefeg, für Erfparniffe in den Staatsausgaben, vers 
langte 1821 ohne Erfolg die Aufhebung der Satzfteuer, ſprach ebenfo vergeblich 
im Febr. 1822 gegen das Sournalgefeg, zwei Monate fpäter für die Aufhebung 
ber geheimen Ausgaben des Minifteriums der auswärtigen Angelegenheiten, im 
Sul, gegen die geheime Policei ded Minifteriums des Auswärtigen, 1823 gegen 
den fpanifchen Feldzug und war einer der Exften, welche bei Vertreibung Manuel'e 
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aus der Deputirtenkammer proteſtirend den Saal verließen. Er gehoͤrte 1824 zu 
den wenigen Abgeordneten von der Oppoſitionspartei, deren Wiedererwaͤhlung 
durch die miniſteriellen Intriguen nicht verhindert werden konnte. Bei feinen 
Grundſaͤtzen verharrend, bekaͤmpfte er die Entſchaͤdigung der Emigrirten, die 
Septennalitaͤt der Abgeordneten, das Sacrileg- und Erſtgeburtsgeſetz und Pey— 
ronnet's Preßvorſchlag. In der Sitzung von 1827 wollte er auf die Anklage ge— 
gen Villele's Miniſterium antragen, mußte dies aber wegen der Stimmung der 
Kammer verſchieben. Im Nov. von St.-Qu⸗entin von Neuem zum Abgeord⸗ 
neten ernannt, erhob er am 30. Mai 1828 eine förmliche Anklage gegen jene Ver— 
waltung, und entwidelte feinen Antrag am 14. Jun. Beförderung der Feinde 
des Staats zu allen Amtern, Haß gegen die beftehenden Inftitutionen, Aufhebung 
oder Nichtausführung der Gefege, willfürliche Abfegungen, Zorn gegen die unabs 
bängigen Staatsglieder, Verachtung gegen die Kammern — dies waren die Vor— 
würfe, die er den Miniftern machte. Nach einer vollftändigern Aufzählung der 
Befchwerden, welche zur Anklage des Verraths als Belege dienten, führte er die 
Thatfahen an, wodurch ſich Villele der Erpveffung (concussion) ſchuldig ges 
macht ; in den fünf Fahren von 1822—27 hatten, fo viele Milliarden auch an die 
Staatskaffe gezahlt wurden, die Ausgaben den votirten Gredit um 415 Millionen 
überftiegen, und in demſelben Zeittaume war das Gapital der Schuld um ein Vier: 
tel angewachſen. Die Ankiage gegen Villele blieb ohne Erfolg; P. erlebte aber 
noch die Suliusrevolution. Achtzigjährig, allgemein verehrt, ſtarb er kurze Zeit nach 
dem Siege des Volkes. (15) 
Pongerville (3. B. ©. de), franzöfifcher Dichter und Akademiker, 
ward um 1790 in der Picardie geboren und kam früh nad Paris, wo er 
ich in der Folge niederlieh. Er arbeitete mehre Jahre lang an einer metriichen 
berfegung von Lucrez's Gedichte „De natura rerum“, woran fi) in ber neuern 
Zeit kein franzöfifcher Dichter gewagt hatte. Die UÜberfegung erfchien 1823 in 
zwei Bänden zu Paris und enthielt auch den lateinifchen Text, in einer Einleitung 
Lucrez's und Epikur’s Leben und die zu Herculanum aufgefundenen Bruchflüde 
des griechifchen Weltweifen über die Natur der Dinge, nebft Facfimiles diefer 
Bruchſtuͤcke. Die Überfegung ward von den Kritikern außerordentlich gelobt, und 
man bezeigte nicht wenig Erftaunen, daß ein Dichter, von dem man bisher we— 
nig gehört hatte, auf einmal mit einem fo wohlgelungenen großen Werke auf: 
trat. Die Üderfegung ward zweimal wieder aufgelegt (zulegt 1827). Auch ers 
fchien fie in Zafchenformaten ohne Zert. Nach diefer großen Arbeit unternahm 
der Derfaffer eine Überfegung von Ovid's „Metamorphofen‘; dieſe ift bis 
jegt noch nicht erfchienen; aber der liberfeger hat eine Auswahl von überfegten 
Stüden unter dem Titel „Les amours mythologiques’ (Paris 1827) erſchei⸗ 
nen laflen. Auch diefe Verfuche wurden fehr wohl aufgenommen, in den Tages: 
blättern fehr gelobt und find dreimal aufgelegt werden. P. hat ſich bis jegt noch 
nicht als phantafiereicher Dichter gezeigt; aber er hat durch feine überſetzungen 
bewiefen, daß er die franzöfifche Dichterfprache ganz in feiner Gewalt hat. Eine 
profaifche Überfegung des Lucrez von ihm ift in Pandoude’s Sammlung von 
lÜiberfegungen der lateiniſchen Schriftftellee geliefert worden. Die Academie 
frangaise nahm P. 1830 an des verjtorbenen Lally-Tolendal's Stelle zu ihrem 
Mitgliede auf, nachdem er fi) lange um eine Stelle in diefer Akademie vergebens 
beworben hatte. Seine neuefte Dichtung ift eine „Epitre au roi de Baviere”, 
worin P. den Eöniglichen Dichter wegen einer hingeworfenen AÄußerung uͤber den 
Charakter der Franzoſen ſtrenge tadelt. P. iſt ein vermoͤgender Mann und lebt ei⸗ 
nen großen Theil des Jahres auf feinem Landgute zu Nanterre bei Paris. (25) 
Pons (Rouis), der glüdlichfte Kometenentdeder, ward am 25. Dec. 
1761 zu Peyre im Departement der Hochalpen geboren. Über feine Bildungs: 
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gefchichte fehlen ung die Nachrichten. Sie muß auf die aftronomifchen Hülfswiffen: 
fchaften berechnet geweſen fein, da er fchon 1789 als Auffeher bei der Sternwarte 
zu Marfeille angeftellt werden konnte. Diefe Lage benußte er, um fich unter Jacques, 
Zhulis und Gambart, welche der marfeiller Sternwarte nach und nach vorftanden, 
im Praktifchen zu üben, und bald konnte er ihnen als Adjunct beigegeben werben. 
Ein ungewöhnlich fcharfes Auge und ein vortreffliches Gedächtniß unterftügten 
feine Bemühungen. Ein Blid auf einen Stern auch vom ſchwaͤchſten Lichte-reichte 
bei ihm hin, wenn er von Zeit zu Zeit den Himmel ducchforfchte, um ihn gewiß zu 
machen, ob der bemerkte Stern zu den bekannten oder vorher noch nie gefehenen 
gehöre. Dabei bediente er fich eines Glafes von fehr weitem Sehfelde, aber gerin- 
ger Vergrößerung, das er fich felbft verfertigt hatte. Seine Entdelungen waren 
überrafchend, und fein Name längft einer der gefeierten unter den europäifchen 
Aftronomen, als er 1819 die Leitung der Sternwarte erhielt, welche Marie Luife 
von Parma prächtig und koſtbar nach den Vorfchlägen des Barons von Zach in 
Martia einrichten ließ. Doc) diefes fürftliche Inſtitut wurde nicht gleichmäßig er: 
halten. Schon 1825 verfagte man ihm die Unterftügung, und P., deſſen Entdeckun⸗ 
gen durch Preife aus London und Paris waren geehrt worden, trat nun in die 
Dienfte des Großherzogs Leopold von Toscana, der ihm die Leitung der Sternwarte 
bei dem Mufeum zu Florenz übergab. Leider unterftügten den unermübdlichen 
Greis in diefen legten Lebensjahren fein Geficht und feine Lebenskraft nicht mehr 
tie früher. Mit Schmerz fah er, der zwifchen 1801 — 27 37 Kometen entdedt, 
viele berechnet hatte, fich durch die jugendliche Rüftigkeit Anderer überboten. Doch 
wer die Sadel fo vorgetragen, Eonnte fie getroft andern Händen übergeben. P. ftarb 
am 14. Dct. 1831 und fein Nachfolger zu Florenz ift der gelehrte und glücklich 
beobachtende Amici aus Modena, der durch Forfchungen über die Doppelfierne fich 
längft zu diefem Plage legitimirt hatte. | 14 
Ponte (Lorenzo da), Operndichter, geboren 1749 zu Geneda, kam fehr 
jung als Privatlehrer nach Venedig, wo er fich einige Zeit aufhielt, bis eine un» 
glüdliche Liebe ihn nöthigte die Stadt zu verlaffen. Er wurde darauf in Treviſo 
als Lehrer der Literatur angeftellt, als aber die Behörden in einer feiner öffent: 
lichen Reden demagogifche Grundfäge finden wollten, feiner Stelle entfegt und 
für unfähig erklärt, im Gebiete der Republik Venedig ein Lehramt zu bekleiden. 
Nachdem er fich einige Zeit in Venedig aufgehalten hatte, zog er ſich durch ein 
Lobgedicht auf Giorgio Pifani den Haß der Regierung zu und mußte nach Oftreich 
flüchten. Auf Salieri’s Empfehlung ward er in Wien ald Theaterdichter anges 
flellt, trat zuerft mit dem Tert zu der Oper „Die Danaiden” auf, und fchrieb außer 
mehren Opera für Salieri aud) den „Baum der Diana” für Martini. Um 1785 
trat er in freundfchaftliche Verbindung mit Mozart, für welchen er den „Figaro“ 
und den „Don Juan’ [chrieb. Joſeph II. belohnte den Dichter freigebig und gab 
ihm mehre Beweiſe feiner Gunft; als aber nach des Kaifers Tode viele Einfchrän: 
Eungen bei der Bühne gemacht wurden, veränderte fich feine günftige Lage, und 
bie Theaterintriguen, die er ducch unvorfichtige Schritte herausfoderte, hatten 
endlidy den Erfolg, daß Kaifer Leopold ihm den Abfchied gab. P. ging nad) 
Trieſt, two er die Tochter eines wenig bemittelten englifchen Kaufmanns heirathete. 
Die Hoffnung auf feine Wiederanftellung in Wien wurde vereitelt, und er mußte 
fid) nady vielfältigen Bemühungen mit einem anfehnlichen Geſchenk begnügen, 
das ihm Kaifer Leopold gab. Entfchloffen, ſich nach Maris zu wenden, verließ er 
Trieſt, verlor aber ſchon am zweiten Tage nach feiner Abreiſe den größten Theil feis 
ner Baarfchaft durch die Ängſtlichkeit feiner Frau, die das Gelb vor vermeintlichen 
Räubern verſtecken wollte. Die Nachricht von der Hinrichtung der Königin von 
Frankreich und andern Begebenheiten der Schrediengzeit hielt ihn ab, feine Reife 
nad Paris fortzufegen. Er ging nach England, als er aber dort keine günftige 
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Ausficht fand, begab er ſich nach Holland, um eine italfenifhe Oper zu errichten. 
Auch hier fah er feine Hoffnung getaͤuſcht und kämpfte mit drüdendem Mangel, 
bis er einen vortheilhaften Ruf an das italienifhe Theater in London erhielt. In 
Auftrag des Theaterdirectors reifte er 1798 nach Stalien, um Sänger und Säns 
gerinnen zu werben, fam aber nach feiner Rüdkehr in vielfältige Bedrängniffe, da 
ber Theaterdirector feinen ber vielen in feinen Angelegenheiten auf ihn ausgeftell= 
ten Wechſel bezahlt hatte, Ein Buchladen, den er 1800 anlegte und durch feine 
Derbindungen in Stalien mit reichlichen Vorräthen vermehrte, brachte ihm einen 
anfehnlichen Gewinn, bis er die Unvorfichtigkeit beging, fich mit zwei Muſikhaͤnd⸗ 
lern zu verbinden, die ihm am Ende nichts ald Schulden überließen, und für den 
Theaterdirector, der ihn fehon einmal in Verlegenheiten verwidelt hatte, neue 
Verpflichtungen einzugehen. Seine Frau ging mit ihren Kindern auf die Einlas 
dung ihrer Mutter nach Nordamerika, während er in Kondon zurücblieb, um den 
Ausgang feiner Rechtshaͤndel abzumarten. Bon mehren Verhaftsbefehlen bes 
droht, ſchiffte er ſich endlich ein, und fand feine Familie in Neuyork wieder. Nach 
manchen verunglücdten Verſuchen, feinen Unterhalt zu fichern, fing er 1806 an 
Unterricht im Stalienifchen gu ertheilen, und feine Bemühungen hatten erwuͤnſch⸗ 
ten Fortgang, bald aber ließ er fi zu andern Alnternehmungen verleiten, bie 
ihn, meift durch fremde Schuld, wirder in Noch brachten. Einige Fahre arbei- 
tete er vergebens, feine Lage zu verbeffern, bald als Deftillateur, bald als Kauf: 
mann, bis er in Neuyork, wo durch feinen Unterricht die Liebe zur italienifchen 
Lite ratur verbreitet war, einen Buchhandel anfing, den er feitdem mit gluͤcklichem 
Erfolge fortführte. Er hat mehre fremde und eigne Werke, unter andern eine gute 
italienifche Ueberfegung von Byron's „„Prophecy of Dante’ herausgegeben, und 
feine bunten Lebensfchicfale in den „Memorie di Lorenzo da Ponte” (4 Bde., 
Neuyork 1823 — 27) anziehend erzählt. 

Poppe ( Johann Heinrich Morig), ordentlicher Profeffor in der ſtaatswirth⸗ 
ſchaftlichen Facultät zu Tübingen, wurde am 16. San. 1776 in Göttingen gebos 
ten, wo fein Vater Univerſitaͤtsmechanikus war, Er befuchte bis in fein 17. Jahr 
das Gymnafium feiner Baterftadt, während er ſich zugleich in der Werkſtatt feines 
Baters in mechanifchen Handarbeiten übte, und benugte darauf an der Univerfität 
befonders den Unterricht Berimann’s, Käftner’s und Lichtenberg’. Er ließ 1796 
einen „Verſuch der Gefchichte der Uhren” druden, und bald auch fein „Wörter: 
buch der Uhrmacherfunft”. Seine Schrift: „über den Gebtauch des Cirkels und 
der Eurven in der Mechanik und Bankunft”, gewann 1800 den von der philofo= 
phifchen Facultät ausgefegten Preis. Er fing nun an mehre größere Werke aus: 
zuarbeiten, namentlich feine „Geſchichte der theoretifchen und praftifcyen Uhrma⸗ 
cherkunſt“ (Leipzig 1800) und feine „Encpklopädie des gefammten Mafchinens 
mefens” (8 Bde., 2 Aufl., Leipzig 1820 — 26). Als die Ausficht zu einer Ans 
ftellung in feinem Vaterlande durch die franzöfifche Occupation Hanovers vers 
fhwand, faßte er den Entfchluß, fi) dem Lehrfache zu widmen, und er wurde 
Privatdocent der Mathematik und Technologie in Göttingen. Der mährifcye 
Graf von Berchtold hatte damals auch die Preisfrage aufgeftellt: „Was für 
Maſchinen und Erfindungen zur Rettung des menſchlichen Lebens aus verſchiede⸗ 
nen Gefahren find befannt, und welche verdienen vor andern den Vorzug?” P.’8 
Schrift wurde gekrönt und diefe oft gebrudte und in mehre Sprachen überfegte 
Schrift gab ihm fpäter Veranlaſſung zur Bearbeitung des 1811 in Nürnberg ers 
fhienenen „Noth: und Huͤlflexikons“. Für die „Geſchichte der Künfte und Wifs 
fenfchaften” lieferte P. die „Geſchichte der Technologie”, wovon (Göttingen 1807 
— 11) drei Bände erſchienen. Er erhielt 1804 den Ruf als Profeffor der Mas 
thematif und Phyſik an das Gymnafium zu Frankfurt am Main. Bald nachher 
gewann P. durch feine Schrift: „De incrementis et progressibus literaram me- 
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chanicarum”, ben von ber Jablonowski'ſchen Gefellfhaft zu Leipzig ausgefegten 
Preis, Als der Großherzog von Frankfurt 1811 ein akademiſches Lyceum errichtet 
hatte, wurde P. bei diefer Anftalt angeftellt, trat aber 1814, wo das Lyceum 
wieder einging, an das Gymnafium zurüd, Er ftiftete 1816 die franffurter . 
Geſellſchaft zur Beförderung der nüglihen Künfte und ihrer Hülfswiffenfchaften, 
aus welcher bald auch die Handwerksſchule hervorging, die jegt viele Schüler zählt 
und zu einer der nüglichften Anftalten Frankfurts gehört. Nachdem er den Anz: 
trag zu einer Lehrerſtelle an der polytechnifchen Anftalt in Wien abgelehnt hatte, 
nahm er 1818 einen Ruf an die Univerfität Tübingen an. Durch feine Schriften 
hat P. viel dazu beigetragen, das Studium der Technologie in Deutfchland in 
Aufnahme zu bringen. Manche Winke und Bemerkungen, die fie enthielten, gaben 
zu neuen Erfindungen und Verbefferungen Anlaß. Sein „Handbuch ber Technolo: | 
gie’ (4 Abtheil., Heidelberg 1806— 10) wurde in dem polytechnifchen Inftitute zu 
Mien als Lehrbuch eingeführt und von Gonfigliachi in Padua ins Stafienifche 
überfegt. Sein „Zechnologifches Lehrbuch” (Stuttgart 1819) ift für Univerfitäten 
beftimmt. Auf eine eigenthuͤmliche Weife, wie fie vorzüglich den Technikern nuͤtz⸗ 
lich fein mußte, behandelte er die Wiſſenſchaft in feiner „Ausführlichern Anleitung 
zur allgemeinen Technologie” (Stuttgart 1821). Sein „Technologiſches Lexikon“ 
in fünf Bänden erfchien von 1815—20 in Stuttgart. Unter feinen fpätern Wer: 
Een nennen wir die „Neue Handwerks: und Fabrikenfhule” (10 Thle., Tübingen 
1827 — 33). Seit 1833 gibt er in Stuttgart eine „Volksgewerbslehre“ in popu⸗ 
lairem Gewande heraus. In den Fächern der Mathematik fchrieb er mehre meift 
populaire Merke, 3. B. „Lehrbuch der reinen und angewandten Mathematik” 
(2 Bde., 2. Ausg., Frankfurt 1820); „Handbuch der Erperimentalphnfik” 
(2. Aufl., Hanover 1826) ; „Der phufilalifche Jugendfreund“ (8 Bde., Frankfurt 
1811— 16); „Lehrbuch der Maſchinenkunde“ (Tübingen 1821); „Geſchichte der 
Mathematik” (Tübingen 1828); „Populaires Handbucd der Mechanik” (Tuͤbin⸗ 
gen 1829); „Eeſchichte der Erfindungen” (4 Böchn., Dresden 1829); „Die 
Phyſik, vorzüglid in Anwendung auf Künfte und Manufacturen” (Tübingen 
1830). - | 
Poͤppig (Eduard Friedrich), außerordentlicher Profeffor der Philoſo⸗ 
phie an der Univerfität zu Leipzig, bekannt durch feine naturwiffenfchaftlichen Reiz 
fen in einem großen Theile von Amerika. Er wurde 1798 zu Leipzig geboren, wo 
fein Vater Kaufmann war, ben er aber ſchon in feinem erften Lebensjahre verlor. 
Seinen erften gelehrten Unterricht erhielt er auf der Thomasfchule zu Leipzig und 
auf der Fürftenfchule zu Grimma, die er 1815 verlich, um fich auf der Univerfität 
feiner Baterftadt den naturwifienfchaftlichen und ärztlichen Studien zu widmen. 
Seine Luft zu reifen erwachte früh und er befuchte noch ald Student, meift zu Fuß, 
die Ufer des Rheins, Oftreich, das füdliche Frankreich bis zu den Pyrenaͤen, bie 
Schweiz, Zirol und Kärnthen. Den Glodner beftieg er in Begleitung des nad): 
mals durch feine botanifchen Reifen nach Norwegen befannten Karl Schubert, 
Auf diefe Weife Eörperlich und befonders durch Sprachſtudien und eine fehr uni: 
verfelle Bildung geiftig vorbereitet, faßte er im Winter 1821 — 22 den Plan, Ja⸗ 
maica zu befuchen, befchäftigte ficdy mit dem Studium der weftindifchen Flora und 
verließ in den erften Tagen des Apr. 1822 feine Vaterftadt, um über Berlin nad) 
Hamburg zu reifen und dort ſich einzufchiffen. Hier änderte P. feinen Reifeplan, 
infofern, als er von den Antillen nicht Jamaica, fondern Cuba wählte, wo er 
mit einem hamburger Schiffe am 1. Jul. in Havana eintraf,. Nach einem Auf: 
enthalte von wenigen Zagen ging der Reifende über Matanzas nady mehren 
Kaffeeplantagen im Innern, wo er ärztliche Praris trieb und zugleich Pflanzen 
und Thiere fammelte und beobachtete. Nach Verlauf von zwei Jahren ſchiffte 
ſich P. zu Matanzas nad) den vereinigten Staaten von Nordamerika ein und 
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benutzte den dortigen Aufenthalt, theils um im Innern von Pennſylvanien 
(Cove valley) ſeine Forſchungen fortzuſetzen, theils um in Philadelphia zu einer 
Reiſe nach der Suͤdweſtkuͤſte dieſes Continents ſich vorzubereiten. Die Mittel 
zu derſelben lieferte ein von Leipzig aus auf drei Jahre gebildeter Actienverein. 
Am 27.Nov. 1826 ſegelte P. von Baltimore nach Chile und erreichte am 14. 
März 1827 nach ziner ftürmifchen Fahrt um Cap Horn den Hafen von Valpa— 
raiſo. Kurze Zeit darauf traf der Siniävin, das ruffifche Erpeditionsfhiff unter 
dem Befehle des Capitains von Lüttke, dafelbft ein und mit ben Naturforfchern def: 
felben, Baron von Kittlig und dem nun verftorbenen Dr. Mertens dem Sohne, wur: 
den gemeinſchaftlich einige Ausflüge in die Umgegend unternommen. Da die ver: 
brannten Küften Valparaifos nur geringe Ausbeute lieferten, fo begab fich der 
Reiſende nad) dem nicht weit entfernten Goncon, wo feine Unterfuchungen günfti- 
gern Erfolg hatten. Er verließ Concon, um eine weitere Reife über San-Jago, 
Santa:Rofa und die Kette der Anden nach Mendoza zu unternehmen. Der Ber: 
luft feines ganzen Reifeapparats auf dem Wege über die Anden, durch das Ver: 
unglüden einiger Maulthiere bei dem Paffiren des reißenden Gebirgsftroms an dem 
Djos de Agua veranlaßt, zwang den Reiſenden, nach einem kurzen Aufenthalte am 
Rio Colorado an die Küfte nach Zalcahuano zurückzukehren, wo er den Winter 
1828 verlebte. Won hier aus unternahm P. eine Reife nach der, noch ziemlicy 
unbekannten, füböftlichen Provinz Chiles, Isla la Lara. Er nahm fein Stande 
quartier in Antuco, einem Eleinen Orte am Fuße der hohen Anden, in einer höchft 
pflanzenreihen Gegend, und befuchte von da die intereffanteften Punkte der Umge— 
bungen, fo weit die Umftände, und befonders die Einfälle des Näuberchefs Pin— 
cheira, e8 geftatteten. Die Sierra Veltuda, der Pico de Pilque, die hHöchften Punkte 
der Umgegend, wurden unterfucht und der 2750 Fuß Über die Schneegrenze ſich er= 
hebende Vulkan von Antuco, welcher die auffallende Erfcheinung regelmäßiger, 
von fünf zu fünf Minuten ſich wiederholender, vulfanifcher Erplofionen zeigte, zu= 
erft beftiegen. Nach Concepcion zurüdgekehrt, fchiffte fich der Reifende im Mat 
1829 nad) Sallao ein und erreichte daffelbe und das benachbarte Lima binnen acht 
Zagen. Bald eilte P. von hier über den fchroffften Theil der peruanifchen Anden, 
die hohe Sierra Viuda und durch das filberreiche aber öde Gerro de Pasco, nach 
dem Ufer des Huallaga. In der Gegend, wo Ruiz und Pavon fammelten, in der 
Nähe des alten Cocheros, zu Pampayaco nahm P. einen längern Aufenthalt, da 
fie groß n Pflanzenreichthum darbot, und vertaufhte diefen Aufenthalt fpäter mie 
ber weiter abwärts am Huallaya gelegenen Miffion Tocache. Im Sept. 1850 
ging der Reifende auf dem Fluffe weiter nady dem in Maynas gelegenen Yuri= 
maguas, Hier fowie überhaupt am Huallaga hatte P. Gelegenheit, feine zoolo— 
sifhen Sammlungen mit mehren zum Theil neuen Thieren zu bereichern. Sm 
Aug. 1831 trat er die große und mit vielfachen Beſchwerden und Gefahren ver: 
Enüpfte Reife aus dem Huallaga auf den Marañon und weiter auf den Rio Soli: 
moes und den Amazonenfiuß, quer durch den füdlichen Theil von Amerika an und 
erreichte am 23. Apr. 1832 glüdlih Para. Die im innern Brafilien entftandes 
nen Unruhen geftatteten nur einen kuͤrzern Aufenthalt zu Ega am Teffe und an der 
Barra do Rio negro. Von Para aus ging der Reifende am 5. Mai nad) dem, 
nicht weit entfernt gegen Süden an der Küfte gelegenen Colares, wo er noch einige 
Zeit feinen Unterfuchungen widmete. Nac Para zurückgekehrt, fchiffte er fich im 
Sul. ein, kam im Oct. 1832 nach Antwerpen umd Eehrte zu Ende deſſelben Mo— 
nats in feine VBaterftadt zuruͤck. Hier befchäftigte ihn zunächft die Anordnung und 
Bertheilung feiner Sammlungen. Außerdem hielt er im Laufe des Winters 1832 
theils in der naturforfchenden Gefellfchaft zu Leipzig und in einigen Privatcirkeln, 
theild zu Dresden in der Gefellfchaft Flora einige, mit großer Theilnahme auf: 
genommene Vorträge über feine Neife. Seine Reifeberichte find in Froriep's 
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„Notizen für Natur: und Heilkunde” vom Jahre 1827 — 33 enthalten und es 
find in denfelben Befchreibungen einiger neuen Thiere und Pflanzen eingeftreut. 
Mährend feines Aufenthalts in den Vereinigten Staaten befchrieb er in dem 
„Journal of the Academy of Philadelphia“ ein neues Säugethier aus Cuba :-Ca- 
promys prehensilis. Einzelne Pflanzen diefer Reife find theils im vierten Theile von 
Decandolle’3 „Predromus systematis regni vegetabilis”, theils in von Schlechten= 
dal's botanifcher Zeitfchrift „Linnaea’, theild aud) von Leſſing in defjen „Synopsis 
generum compositarum” befcjrieben. Einer Reifebefchreibung und einer Synopſis 
der in Südamerika gefammelten Pflanzenarten glaubt man bald entgegenfehen zu, 
koͤnnen. Im März 1833 wurde P. eine außerordentliche Profeſſur der Philoſophie 
an der Univerfität Leipzig übertragen. (91) 
Poppo (Ernſt Friedrich , ruͤhmlichſt bekannter Philolog und Schulmann, 
geboren 1794 zu Guben in der Niederlaufig, ift der Sohn des dortigen Predigers, 
M. Chriſtian Friedrich P. Nachdem er durch den Vater felbft den erften 
Sugendunterricht genoffen hatte, befuchte er feit 1805 das Gymnafium feiner Bar - 
terftadt, und bezog, trefflich vorbereitet, 1811 die Univerfität Leipzig. Theils 
des Vaters Beruf, theild eigne Neigung beftimmten ihn, die Zheologie fi zum 
Hauptftudium zu erwählen, ohne jedoch die Philologie, in Beziehung auf die claf- 
fifhen Schriftftellee des Alterthums, mit denen er ſchon auf der Schule ſich aufs 
Innigſte vertraut zu machen gefucht hatte, zu vernachläffigen. Aus diefem Grunde 
befuchte er gleich anfangs die Vorlefungen des Profeffors Hermann, der ihn auch 
als Mitglied feiner griechifchen Gefellfhaft aufnahm. Bald aber wurde Hermann 
ihm in Hinficht feiner Studien Vorbild; er gab das Studium der Theologie ganz 
auf, indem er entſchloſſen war, fich ausfchließlich der Philologie zu widmen. Um 
nichts zu verabfäumen, was ihm zur Erreichung des beabfichtigten Ziels förder> 
lich werden könne, trat er ald Mitglied des Eöniglichen philologifchen Seminars 
unter des verftorbenen Dr. Bed Leitung ein und beſuchte die Vorlefungen des 
Profeffors Schäfer. Wolf, Buttmann, Boͤckh, Schneider, gefeierte Namen in 
der philologifchen Welt, veranlaßten ihn, auf Eurze Zeit nad) Berlin zu gehen, um 
ihre Vorträge zu hören. Nach feiner Ruͤckkehr von dort ward er 1815 in Leipzig 
Doctor der Philofophie und erwarb ſich kurze Zeit darauf durch Vertheidigung der 
„Observationes criticae in Thucydidem” (Leipzig 1815) die Rechte eines Pris 
vatdocenten bei der dortigen Univerfität. Doc) fein Aufenthalt in Leipzig war nur 
von kurzer Dauer; ſchon im März 1816 folgte er dem Rufe ald Conrector am 
Gymnaſium feiner Vaterftabt. Kaum aber hatte er fich hier eingerichtet, als er 
im Det. deſſelben Jahres zum Prorector des Friedrichs-Gymnaſiums zu Frankfurt 
an der Oder ernannt wurde. Als ſolcher fchrieb er 1816 das Programm „De usn 
particulae &» apud Graecos“, welches er vollftändiger in Friedemann’ und Sees 
bobe’3 „„Miscellaneis maximam partem criticis” (1822) abdruden ließ. Nachdem 
er 1818 Director des Gymnafiums geworden war, ſprach er ſich 1819 in dem 
Programm „Bemerkungen über die Art des Unterrichts in den verſchiedenen Lehr⸗ 
gegenftänden der Gymnajien, mit befonderer Nüdficht auf das Friedrich: Gym 
naſium“ öffentlich über feine Grundfäge als Lehrer aus. Ohne feinen Verpflich⸗ 
tungen ald Director zu nahe zu treten, hat er fich ſeitdem fortwährend in der lite— 
tarifchen Welt ald einen fehr thätigen Philologen gezeigt. Sein Hauptwerk ift 
die noch nicht vollendete Eritifche Ausgabe des Thucydides, von welcher drei 
Bände (Leipzig 1821 — 31), erfchienen find. Der erjte, welcher in zwei Theile 
zerfällt, enthält die Prologomena, der zweite, aleichfalls in zwei Theilen, den Text, 
und der dritte die Bemerkungen zum erjten Buche. Obſchon der Herausgeber 
gleicy beim Erfcheinen des eriten Bandes einige harte Beurtheilungen erfahren 
mußte, während nur Wenige das Verdienſt eines fo umfaffenden Unterneh: 
mens anerkannten, fo ließ ex ſich doch dadurch nicht entmuthigen, fondern widmete 
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diefem Werke um fo größere Aufmerkfamteit, weshalb auch gegenwärtig, two das 
Urtheil ruhiger geworden ift, feine Bemühungen allgemeine Anerkennung gefunden 
haben. Naͤchſt dem Thucydides, deſſen Bearbeitung die genauefte Betanntfchaft 
mit den übrigen griechifchen Claſſikern nothwendig erheifcht, befchäftigte er ſich vors 
züglich mit Zenophon, wodurch die Eritifchen Ausgaben von „Cyri disciplina” 
(Leipzig 1821) und der „Expeditio Cyri“ (Leipzig 1827) entftanden, die er beide 
mit den wefentlichften Anmerkungen der früheren Herausgeber, fowie mit feinen 
eignen außftattete, (70) 
Portalis (Joſeph Marie, Graf), franzöfifcher Pair und Sohn des ches 
maligen Minifters des Cultus unter Napoleon’s Regierung, wurde 1778 zu Air 
in der Provence geboren. Während der Revolution begab er fich mit feinem Vater 
nad) Paris, da e8 in der Provinz für ihre Familie nicht ficher fchien. Hier nahm 
P. der Vater Antheil an den Staatsgefhäften, und wurde nach dem Regie: 
rungswechſel am 18. Sructidor zur Deportation verurtheilt. Er entzog fich aber 
durch die Flucht der Vollziehung diefes Urtheil® und begab ſich mit feinem Sohne 
nah Hamburg. Sie wurden bei dem Grafen von Reventlau auf dem Schloffe zu 
Endendorf wohl aufgenommen und verweilten einige Jahre dort. Während der: 
felben fandte der Sohn eine Preisfchrift nah Stodholm ein, über die Pflicht des 
Gefhichtfchreibers, den Charakter und das Genie einesjeden Zeitalters bei dem Urs 
theile über die großen Männer aus demfelben wohl zu erwägen. Er befam den 
Preis, und feine Abhandlung wurde in demfelben Jahre 1800 zu Paris ge: 
drudt. Als Bonaparte das Staatsruder in die Hände genommen hatte, kehrten 
die beiden P. nach Frankreich zurüd und traten in den Staatsdienft. P. der Va: 
ter wurde Staatsrath und dann Minifter; fein Sohn begann feine öffentliche 
Laufbahn als Legationfecretaie zuerft zu Luneville bei den Friedensunterhandlun: 
gen und dann zu Dresden, Er heirathete hier die Gräfin von Hold, die er bii 
iyrem Oheim, dem Grafen von Reventlau, hatte kennen und fchägen gelernt. 
Bei feiner Rüdkunft nady Frankreich nahm er Antheil an den Friedensunterhand: 
lungen zu Amiens, und begleitete dann im Dct. 1802 den General Andreoſſy nad) 
Kondon als erfter Gefandefchaftfecretair. Mach dem abermaligen Friedensbruche 
mit England wurde er in gleicher Eigenfchaft bei der franzöfifhen Geſandtſchaft 
in Berlin angeftellt. Napoleon ernannte ihn dann 1804 zum aufßerorbdentlichen 
Sefandten beim deutfchen Erzkanzler zu Regensburg. Auch hier blieb er kaum ein 
Jahr; denn als fein Bater Minifter geworden war, berief ihn diefer zu fich, um 
die Stelle eines Generalfecretairs in feinem Minifterium einzunehmen. Er wurde 
1806 Maitre des requetes beim Staatsrathe und Commiffair bei den Unterhand: 
lungen mit der ifraelitifchen Gemeinde. Als im folgenden Jahre fein Vater ftarb, 
verfah er einflweilen deffen Stelle, wurde dann (1808) zum Staatsrathe und 
zwei Fahre fpäter zum Generaldirector des Buchhandels ernannt. Er mußte hier 
dahin arbeiten, die Sklaverei der Preffe einzuführen und zu befeftigen. Es gelang 
ihm aber nicht, Lange die Gunft feines Heren zu behalten. Napoleon erfuhr, daß 
P. mit der Geiftlichkeit in enger Verbindung ftand, und als die päpftliche Ercom: 
muntcationsbulle gegen Napoleon unter den Geiftlichen umherlief, ohne daß der 
Director des Buchhandeld etwas wider die Verbreitung derfelben gethan hatte, 
wurde P. plöglich aller feiner Stellen entfegt, und mußte fih 20 Meilen von Pa: 
ris entfernen. Dies gefchah im Anfange des Jahres 1811. Erſt in der Mitte 
des Jahres 1813 wurde ihm erlaubt, wieder nad) Paris zu kommen, und ihm die 
Stelle eines Präfidenten des Eaiferlichen Gerichtshofes zu Angers übertragen, ver: 
muthlich um ihn von Paris entfernt zu halten. Die unter der kaiſerlichen Regie: 
rung erlittene Zurücdfegung und feine Verbindungen mit dem Klerus wurden 
ihm nach der Ruͤckkeht der Bourbons zum Verdienſte angerechnet. Als er nad) 
Paris gekommen war, um Ludwig XVLL im Namen des Gerichtshofes zu 
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Angers Gluͤck zu wünfchen, ernannte ihn dieſer zum titulairen Staatsrathe. 
P. begab ſich wieder nach Angers, nachdem er Ludwig XVII. Treue geſchwo⸗ 
ten. Als jedoch Napoleon 1815 wieder in Frankreich landete, huldigte er auch 
diefem wieder, ließ fich in die Föderation von Anger& einfchreiben und wohnte 
der Huldigung auf dem Marsfelde in Paris bei. Diefes verhinderte jedoch Lud- 
wig XVIIL nach feiner zweiten Ruͤckkehr nicht, P. grädig zu empfangen. Er 
wurde diesmal zum wirklichen Staatsrathe im Gefeggebungsfache ernannt und 
mußte als folcyer der Deputirtenkammer ein ſehr hartes Gefeg wider aufrührifches 
Gefchrei vorlegen. Auch wurde er zum Mathe beim Eaffationshofe ernannt. Seine 
Verbindungen mit der hohen Geiftlichkeit machten, daß Ludwig XVILL ihn 1818 
auserrählte, um zu Rom die Unterhandlungen wegen eines neuen Goncordats ans 
zufnüpfen. Er volfzog:diefen Auftrag nachdem Wunfche der Regierung ; das neue 
Goncordat wurde aber in Frankreich ſehr übel aufgenommen und diente in der 
That auch nur dazu, der Geiſtlichkeit mehr Anfehen und Einfluß zu verfchaffen. 
Unter Karl X. ftieg feine Gunſt bei Hofe noch höher. Als das Martignac'ſche Mi- 
nifterium zu Stande kam, wurde P. zum Siegelbewahrer und Juſtizminiſter ers 
nannt. Er mochte wol felbft fühlen, daß diefe Stelte nicht lange Beftand ha= 
ben würde; denn als die Würde des Präfidenten des’ Gaffationshofes‘, die erfte 
Mürde nad) derjenigen des Juſtizminiſters, vacant wurde, befegte er diefelbe nicht 
wieder, fonderm behielt fie für ſich offen. Einige Zeit nachher, als das Minifte: 
rium wieder aufgelöft wurde, ließ ew fich im der That zum Präfidenten ernennen. 
Nach der Zuliusrevolution 1830 vermuthete man, er wuͤrde, wie viele andere 
Richter, fich weigern, der neuen Regierung Treue zu ſchwoͤren, und abtreten. Er 
leiftete aber den Eid und blieb im Befig feiner Stelle. Er hat ſich in den Sefs 
fionen von 1832 und 1833 durch; mehre liberale: Vorträge ausgezeichnet. P. 
veranftaltete die zweite Ausgabe von feines‘ Waters Werk: „De l’usage et de 
l’abus de l’esprit philosophique durant le 18e siecle’ (Paris 1827), wel⸗ 
dem er fein eignes „Essai sur l’origine, Y’histoire et les progres de la litte- 
rature frangaise et de sa philosopkie’ vorfegte, und 1833 die dritte in zwei 
Bänden. (25) 

Portugalfeit dem Jahre 1828. Diefes [höne Land ift feit 1820 
ununterbrochen ein Spielball der Revolution und: der Reaction. Bon Sefuiten ges 
gängelt, und von unfähigen Miniſtern unter ſchwachen Königen entkraͤftet, hatte es 
länger als hundert Jahre der Handelspoliti® Englands gedient. Pombal's heroifch: 
despotifcher Plan, dem Volke und den Staate ein felbftändiges Leben aufzunoͤthi⸗ 
gen, war nur der mislungene-Berfuch einer auf Gewalt geftügten Reform. Von 
Allem, was er dDurchgefegt hatte, blieb nichts übrig, als die Verbannung der Jeſui⸗ 
ten; aber die dadurch entftandene Lüde in dem Firchlich-politifchen Zuftande des 
Volkes wurde durch kein lebenskraͤftiges Element der Bildung erfegt. Nur einzelne 
mit Talent und Charakter begabte Männer fuchten im Auslande, vorzüglich in 
England und Frankreich, fich anzueignen, was man europäifch-politifche Civiliſa—⸗ 
tion und Gultur nannte; aber fie wurden ihrem Volke, das in feine frühere Schlaf: 
fucht zuruͤckſank, unverftändlich und fremd. Endlich, aufgerüttelt durch den Sturm 
der franzöfifchen Eroberung, erwachte der alte Muth der Nation; aber ohne Fuͤh⸗ 
ter, ohne Haupt, von Brafilien, wo ber Kern des Heers und der Flotte war, ges 
trennt und verlaffen, gerieth e8 ganz unter britifhe Vormundfchaft. Mit den 
fremden Truppen famen fremde Heerführer und Abenteurer in das Land. Die 
Nationalfache diente fortan ald ein Mittel für die Zwecke des Auslandes; edle, 
tapfere, hochgebildete Portugiefen ftanden vereinzelt und abhängig von ben Befeh: 
len britifcher Gewalthaber, unter denen Beresford, ein Schildhalter des Abſolutis⸗ 
mus, Portugal wie eine britifche Mitlitaircolonie behandelte. Das eigentliche por⸗ 
tugiefifhe Volksthum beſchraͤnkte fich auf die niedern Claſſen, in ben Händen der 
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Priefterund Möndye. So entftand im Rande felbft ein Gegenfag von europäifcher 
Aufklärung, die eine zeitgemäße Wiedergeburt des Staats: und Volkslebens zu 
erringen ftrebte, und von ſtarrer Anhänglichkeit an da8 Alte, welche jede Neues 
rung haßte, fammt allen Sremdlingen, die in das fchöne Land gefommen waren, 
um daffelbe zu beherefchen und ſich zu bereichern. Jene Partei, zu der vorzüglich 
die ducch den Umgang mit Sranzofen und Briten gebildeten Offiziere, die Kauf: 
leute und die Gelehrten gehörten, war thätig aber nicht compact; diefe, welche die 
Maffe für ſich hatte, war träge und nur zum Widerftande als ein blindes Werks 
zeug brauchbar. Jene hatte nur zu viele Talente und Führer, daher ſchwankte fie 
ohne Einheit und Feftigkeit in ihren Anfichten, Entwürfen und Unternehmungen; 
diefe folgte nur einem Willen und hatte nur einen politifchen Glauben, den an 
die-einfache Lehre des Abfolutismus, Als die Feuerköpfe jener Partei zu raſch 
handelten und Theorien verwirklichen wollten, von welchen die Maffe feinen Be 
griff hatte, traten die Führer des altgläubigen Volkes aus ihrem Hintergeunde 
hervor; der Höhere Klerus mit der Königin und feinem Schildfnappen, dem un: 
fähigen, rohen Wüftling Don Miguel. Nun kämpften Revolution und Gegen: 
revolution mit ungleihen Waffen. Das Ausland mifchte ſich ein; denn hier in 
der europäifchen Bildung und in dem Zeitgeifte hatten die Gonftitutionnellen ihre 
eigentliche Stüge. In Portugal felbft gab und gibt es Eeine Macht der öffentlichen 
Meinung, weil die unmiffende Maffe dort nicht denkt; darum folgte fie, wenn 
ihre Führer ſich leidend verhielten, dem jedesmaligen Sieger, fympathifirte ftets 
aber mehr mit dem Iufitanifchen Klerus, als mit ihren ausländifch gebildeten ande: 
leuten. Nachdem endlich) Meineid, Trug und Gewalt ‚die Ufurpation des Infan⸗ 
ten 1828 vollendet hatten, Eonnte die Macht des Klerus in dem Grmüthe des Vol⸗ 
kes um fo tiefer Wurzel faffen, je zerftreuter und vereinzelter die Anhänger der 
Gonftitutionnellen und einer unmündigen in Brafilien geborenen Königin waren. 
Die Kühnften ftarben auf dem Schaffotte, oder jie wurden nad) Angola verbannt, 
oder fie fhmachteten zu Zaufenden in Don Miguel’8 Kerkern. Die Verfuche der 
Geflüchteten, oder Derer, die jahrelang im Auslande, in dem verhaften Bra: 
filien, in England oder Frankreich gelebt hatten, das Volk von Porto aus für 
ihren Zweck zu den Waffen zu rufen, fcheiterten und mußten fcheitern. Kein Mann 
des Volkes fand an ihrer Spige, und fremde Söldlinge, meiftens Abenteurer, 
fochten unter einer Fahne, die der Sieg noch nicht geweiht hatte, (Vergl. Por: 
tugal Bd.8, und Cadaval und Chaves.) Dies Alles konnte den Furcht: 
famen, die in-Portugal geblieben waren, Fein Vertrauen und dem Wolfe feine 
Begeifterung für die Conftitution — eine ihm unbekannte Größe — einflößen. 
Als endlich Don Pedro, dem Portugal den Verluft Brafiliens vorwarf, mit allen 
feinen Launen und Fehlgriffen an die Spige der Portugiefen im Auslande trat; 
als er, aus Brafilien verftoßen, von Terceira aus, den Thron feines Bruders be: 
drohte, fand fein Aufruf an das Volk im Lande ſelbſt keinen Widerhall, und bei 
der unentfchiedenen Politit Englands und Frankreichs ſchwankte Portugals Schid: 
fal hin und her, wie jene Gabinete felbft zwilchen Intervention und Nidhtinter: 
vention, zwischen der Nichtanerkennung eines Königs de facto und der Anerken:_ 
nung einer unmündigen Königin dejure. (S. Maria da Gloria.) In Portu: 
gal ſelbſt herrfchten feit Don Miguel 8 Thronraub die Macht des Schredens und 
der Einfluß der Günftlinge. Won einer Gefchichte der Verwaltung kann alfo hier 
nicht die Rede fein. Wir beſchraͤnken ung auf die Erzählung der Thatfachen, welde 
den fehsjährigen Kampf um Portugals Krone für Europa zu einer Staatsfrage 
und für Portugal zu einer noch jahrelang offenen Quelle der Zwietracht, des 
Eiends und der Demüthigung gemacht haben. 

Mie Don Miguel feit feiner Rüdkehr, ‘geleitet von den Häuptern der antis 
conftitutionnellen Partei und von feiner herrſchſuͤchtigen, fanatifgjsargliftigen Mut: 
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ter, Carlotta von Spanien, alle Verträge und Eide, durch bie fein Bruder und 
Europa ihm und der Gegenpartei bie Hände zu binden geglaubt hatten, gebrochen, 
ift in dem Artikel Miguel nur angedeutet worden, weil er mehr Werkzeug 
al8 Urheber war. Wir faffen daher den Faden der Erzählung mit dem Jahre 
1828 auf. 

Don Miguel hatte in London die Elugen Rathfchläge des dafelbft anmwefenden 
portugiefifchen Gefandten, Marquis von Palmella, der ihn vor den Umtrieben 
der apoftolifchen Partei warnte, mit feheinbarer Billigung angehört, und den bri: 
tifhen Miniftern, wie dem Fürften von Metternich in Wien, das feierliche Vers 
fprechen gegeben, feines Bruders Anordnungen zu ehren und nach den Vorfchrifs 
ten der Gonftitution in Portugal zu regieren. Als er am 6. Febr. 1828 aus Ply⸗ 
mouth abfegelte, begleitete ihn der britifche Gefändte, Sir Frederic Lamb. Am 
22, flieg er zu Liffabon ans Land, empfangen von dem Rufe: Es Iebe der Regent; 
e8 lebe der Kaifer Don Pedro, es lebe die Charte! Aber auch der Ruf: Es Lebe 
der abfolute König Don Miguel! wurde gehört; der Prinz befahl jedoch, dieſe 
Rufer zu verhaften. Darüber ward die Königin Mutter fo aufgebracht, daß fie 
dem feierlichen Zedeum in der Kathebralkicche nicht beimohnte, Am 26. Febr, leis 
flete der Prinz vor den verfammelten Cortes den Eid auf die conftitutionnelle 
Charte; daraufernannte er fein Minifterium. An die Spige deffelben ftellte er 
den Herzog von Cadaval; die Leitung des Kriegs und des Auswärtigen erhielt ber 
Graf Villareal; die des Innern der Marquis von Viana; die der Juſtiz Fur: 
tado und die der Finanzen Lauzan: ſaͤmmtlich Männer ohne hinlängliche Kraft, 
dem abfoluten Willen der alten Königin widerftehen zu können. Der Premiermi: 
nifter Gadaval war ihr völlig ergeben, und folgte einzig den Eingebungen des fas 
natifchen Priefters Joſe Agoftinho Macedo. Durch beide Ienkte die Königin den 
Infanten. Als nun die englifhen Truppen, welche bisher die Conftitution ges 
[hüst hatten, vom 11. März bis zum 2. Apr. 1828 ſich einfchifften, um Portus 
gal zu verlaffen, erhob der Pöbel fein Feldgefchrei vor dem Palaft Ajuda: Es lebe 
der abfolute König Don Miguel! Tod dem Don Pedro und der Charte! Diefes 
Aufeuhrgefchrei wurde mit jedem Abend wilder; und felbft vornehme Perfonen, 
die in den Palaſt gingen, wurden gezwungen, in jenen Ruf mit einzuftimmen. 
Fuͤrſt Schwarzenberg mußte vor der Wuth des Pöbels auf ein engliſches Schiff 
fid retten; der Patriarch, der den Ruf verweigerte, wurde befhimpft) und Ges 
neral Caula aus dem Wagen geriffen und fo lange gemishandelt, big er das ver: 
langte Gefchrei erhob. Statt bie Aufrührer zu beftrafen, entfegte der Regent den 
General Gaula feiner Stelle ald Militairgouverneur von Eftremadura. Vergebens 
machte Sir Frederic Lamb dem Prinzen Vorftellungen. Als er nun fah, daß Don 
Pedro's Inſtitutionen offenbar verlegt wurden, ließ er Rothſchild's Gold nach 
England wieder einfchiffen, weil Rothſchild die Anleihe für Don Miguel nur uns 
ter der Bedingung des. Fortbeflandes der Conſtitution geleiftet hatte. Jetzt folge 
ten nacheinander Abfegungen der conftitutionnell gefinnten Staatsbeamten, Statts 
halter, Oberoffiziere und Richter. Graf von Zaipa, Mitglied der Pairskammer, 
mußte wegen einer in der erften Kammer gegen Don Miguel’8 Nachficht gehaltenen 
kuͤhnen Rede nach England flüchten. Dagegen kehrten alle vormals aus Portugal 
vertriebenen Anhänger Don Miguel's aus Frankreih und Spanien nach Kiffabon 
zuruͤck. Der Prinz und feine Anhänger behaupteten jegt, er habe keinen orbnungs: 
mäßigen Eid auf die Gonftitution geleiftet; als nun einige Mitglieder der Cortes 
entſchloſſen waren, das Vaterland in Gefahr zu erklären, fo Löfte Don Miguel 
am 14. März die ganze Verfammlung auf. Zugleich wurde der Minifter Villa: 
teal entlaffen; der Infant hatte ihn, meil er fich meigerte eine anticonftitu= 
tionnelle Ordre zu unterzeichnen, mit einem Schlag ins Geſicht und mit einem 
Fußtritt vom fich geftoßen. Alle Kloͤſter in Liffabon feierten jenes Ereigniß durch 
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Erleuchtung, und der Pöbel verbrannte am 17. März in einem Auto da Ze bie 
Bildniffe des Grafen Zaipa und des Marquez von Fronteira. Bu Braga, Viana 
und Guimaraes ward Don Miguel als abfoluter König ausgerufen. Zu Oporto ' 
verhinderten e8 die Gonftitutionnellen und die Engländer; in Coimbra die Stu- 
denten. Als hierauf fünf Profefforen von legterer Stadt nad) Liſſabon reiften, 
um dem abfoluten Könige die Huldigung der Univerfität zu überbringen und, wie 
man glaubte, zugleid ein Verzeichniß der conftitutionnell gefinnten Studenten 
und Lehrer, fo wurden fie bei Gondeira von elf Studenten überfallen, zwei getöd: 
tet und die übrigen verwundet, neun von den Mördern aber ergriffen und am 
20. Sun. in Liffabon hingerichtet. Nicht minder rachfüchtig handelte die andere 
Partei. Ein Märineunteroffizier ermorbete in Liffabon den jungen Grafen is 
calho auf offener Straße, weil er ein Anhänger des Don Pedro war; dieſer Mör: 
der aber wurde begnadigt. Dagegen erklärte fich die Befagung von Oporto, Braga, 
Mirandola, Faro, Zavira und anderer Orte laut für die Sonftitution. Don Mi: 
guel ließ baher mehre Oberoffiziere, die feine bereits vorbereitete Thronbefteigung 
nicht unterftügen wollten, ins Gefängniß werfen. Die neuen Offiziere des 8. und 
des 16. Regiments waren willfähriger. Gemeinſchaftlich mit dem Pöbel durch⸗ 
zogen fie am 16. Apr. und die folgenden Abende die Straßen von Liffabon mit dem 
Gefchrei: Zod den Pedroiros! Es lebe Don Miguel, der abfolute König! Wer 
in den Ruf oder in das Abfingen der Eöniglichen Hymne nicht mit einftimmte, 
wurde gemishandelt, *) Hierauf fammelte die Municipalität von Liffabon Unter: 
fchriften (an 27,000, darunter Weiber, Kinder, Bebiente) zu einer Schrift, in 
welcher fie dem Infanten Portugals Krone antrug. Diefe Schrift wurde am 
24. Apr., bem Geburtstage der Königin Mutter, feierlich) übergeben. Der Herz 
zog von Cadaval hatte die Unterfchriften des Adels gefammelt; zuerft unterzeich⸗ 
neten die Grafen da Ponte und dos Arcos; der Patriarch fammelte die Unters 
ſchriften der Kiöfter und der geiftlichen Capitel; von den Gerichtshoͤfen gefchah 
Daſſelbe. Nur an den Straßeneden lad man: Saiba, o mundo enteiro — na- 
cionaes e estrangeiros — proclamerao Dom Miguel — ladroes e alcoviteiros 
(Diebe und Kuppler)! Als jedoch der Graf Linhares und Mello Breyner zuerft, 
und nach ihrem Beifpiel noch 22 andere Pair ihrem Don Pedro geleifteten Eide 
treu zu bleiben ſich erklärt und ihre Unterfchriften verweigert hatten, fo erließ der 
Infant ein Manifeft vom 25. Apr., in welchem er jede tumultuarifche Behand: 
lung diefer Angelegenheit unterfagte und die Anordnung gefeglicher Maßregeln, 
nad) Beftimmung des alten Reichsgrundgefeges, ſich vorbehielt, Die Hofzeitung 
erklärte, man muͤſſe deshalb an das öffentliche Tribunal der ganzen Nation appels 
liren, an bie Stellvertreter bes Volkes, des Adels und der Geiftlichkeit. Dies ge: 
ſchah zur Beruhigung des heftig aufgeregten Volkes. Denn fchon flanden in 
Alemtejo plündernde und raubende Guerillas unter Don Pedro’s und Don Mi: 
guel’8 Fahnen auf zum VBürgerkriege; zu Campo mayor fegten die Mönche mit 
. Hülfe des Pöbeld die Municipalität ab, weil fie gegen Don Miguel's abfolute 
Herrſchaft ſich ausſprach; dagegen zerriffen in Oporto und Biang die Soldaten 
die Regifter der Unterfchriften. Nur in Liffabon wagten die Diplomaten es nicht, 
förmlich deohend gegen die Ufurpationsmaßregeln einzufchteiten. Jetzt erfchien 
das Decret (Ajuda am 3. Mai), durch welches Don Miguel, vorgeblid auf Ans 
deingen bes Adels, der Geiftlichkeit, der Gerichtshöfe und aller. Kammern, die 
drei Stände des Reiche zu einer Generalverfammlung auf den 2. Sun. nad) Liſſa⸗ 
bon berief, damit fie nad) den Gebräuchen der Monarchie Malthergebrachter Form 
ausfprächen, wer Don Johann VL Iegitimer Nachfolger fei. Zugleich verbrei- 


*) Die liffaboner Wafferträger bedrohten Seden aus ihrer Zunft zu floßen, wels 
er bie Unterzeichnung verweigere; er folle für immer des Vorrechts, Waſſer zu 
tragen, verluftig fein. 
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tete der Hof eine Abhandlung für die Rechte des Don Miguel auf ben Thron von 
Portugal. Nun erft übergaben acht der in Liffabon anmwefenden fremden Gefands 
ten, unter ihnen auch der päpftliche Nuntius, dem Minifter der auswärtigen Ans 
gelegenheiten, WVizconde von Santarem, am 7. Mai eine Note, worin fie Nas 
mens ihrer Souveraing erklärten, e8 werde Don Miguel von den Mächten nies 
mals unter einem andern Zitel ald bem eines Negenten im Auftrage Don Pedro’s 
anerkannt werden; ihre Sendung müffe daher in demfelben Augenblicke aufhören, 
wo Don Miguel den Titel eines Königs von Portugal annehmen würde! Auch 
legten die Gefandten des Kaifers von. Brafilien, der Marquez von Refende in 
Wien und der Bicomte von Jtabayana in London, förmliche Proteftationen gegen 
die beabfichtigte Ufurpation ein. Statt aller Antwort kündigte Don Miguel am 
23. Mai durdy eine Proclamation an die getreuen Portugiefen die Berufung ber 
drei Stände an, melde das Ungeheuer der Revolution vertilgen und das ftrengfte 
Princip der Legitimität feftftellen würden. Dagegen aber foderten die Befehlshas 
ber der Befagung von Oporto, welche einen Militairrath errichtet hatten, am 
18. Mai das portugiefifche Heer auf, feinem am 31. Zul. 1826 geleifteten Eid⸗ 
ſchwure treu zu bleiben. *) Hierauf ftellten fi 15 Regimenter unter die Befehle 
der zu Oporto errichteten proviforifchen Regierung, welche die Gonftitution vertheis 
digen follte. Sie beftand aus dem General da Gofta, dem Oberften Ferreri, den 
Cortesmitgliedern Moraes Sarmento und Sampayo dem Füngern, und dem 
Kaufmann van Zöller: Köpfe. Don Miguel ließ jegt den Hafen von Oporto durch 
Kriegsfchiffe blodiren, und in Liffabon die bedeutendften Gegner feiner Ufurpation 
verhaften. Unter diefen befand fich der edle Mello Breyner, der nach längerm 
Leiden im Thurme von Bugio farb. Während Don Miguel ein Heer, zum Theil 
aus Negern und Mönchen beftehend, ausrüftete und ropaliftifche Freiwillige bes 
waffnete, verfammelten fih am 23. Sun. im Palaft Ajuda die drei Stände des 
Reichs. Das ganze Schaufpiel war den alten Gebräuchen des Reichstages 
von Zamego 1146 gemäß angeordnet. Der Biſchof von Viſeu, Lobo, fchlug 
ben Gortes die Anerkennung des Don Miguel als gefeglichen Beherrfcher der por= 
tugiefiihen Monarchie vor. Alle flimmten bei. Der König flieg vom Throne, und 
fämmtlicye Repräfentanten wurden zum Handkuſſe gelaffen. So endigte der Ac⸗ 
tlamationsact. Unmittelbar darauf verließen die Gefandten der fremden Mächte 
Liſſabon. 

N Am 7. Zul. ſchwor Don Miguel den drei Ständen den durch das Gefeg So: 
bann IV, von 1612 gebotenen Königseid, worauf jene ihm huldigten. Aber die 
Stimme der Nation war nicht für den Meineidigen. Es wurden fortwährend 
Verdächtige eingekerkert und nunmehr auch Prevotalhoͤfe errichtet. Unter jenen 
befand fich der edle Barrados, vormaliger Suftizminifter, ein Greis von 70 Jah: 
ren, und der am 14. Sun. verhaftete Graf Subferra (Pamplona) nebft feiner 
Gemahlin. **) Die Prevotalhöfe follten im ganzen Reiche mit Zuziehung ber bee 
waffneten Macht ihre außerordentliche Gewalt ausüben und ihre Gehalte aus den 
confiscirten Gütern der von ihnen DVerurtheilten beziehen. Gleichzeitig wurden, 
um der Finanznoth zu fleuern, Erpreffungen aller Art verfucht und freiwillige Bei⸗ 
träge, auch Zahlungen von der Bank verlangt; im Jahr 1829 wurden königliche 
Schaͤtzkammerſcheine mit gezwungenem Curs big zum Belaufe von 15 Millionen 
France ausgegeben, und gezwungene Anleihen verfucht. Als hierauf viele edle 
Portugiefen nach England entflohen, ward die Gonfiscation des gefammten Eigen: 
thums Aller ausgefprochen, die ohne Erlaubniß das Königreich verlaffen hatten. 


*) Die Oberften Ferreri, Periera, Fonſeca, Botelho, Carvalho und zehn andere 
Stabsoffiziere hatten das Manifeft unterzeichnet. 

**) Diefe Verhaftung fol die Vizcondega von Jurumenha, welche mit Beresford 
in London Berbindungen unterhielt, aus perfönliger Rache _. haben. 
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Mer Geld und andere Effecten von ben Flüchtigen oder ben Verurtheilten verbarg, 


‚wurde mit einer Geldbuße von 400,000 Reis oder dreijähriger Galeerenſtrafe be: 


droht. Am Ende des Zul. wurden die Cortes entlaffen. Um dieſe Zeit follen fid) 
15,214 Portugiefen wegen ihrer Anhänglichkeit an Don Pedro und defjen Charte 
theils auf der Flucht, theils im Gefängniffe befunden haben ; unter den Legtern war 
fogar des verftorbenen Königs Johann VI. Zante, die S4jährige Prinzeffin Maria 
Benedicta. 

Zu ſolcher Gewalt reizte den Koͤnig der Aufſtand in Oporto. Hier hatte ſich 
ſchon am 16. Mai der abgeſetzte Oberſt des ſechsten Regiments auf das Verlangen 
der Soldaten an die Spitze der conſtitutionnellen Partei geſtellt. Bald folgten 
mehre Regimenter und Beſatzungen in den Provinzen dieſem Beiſpiele. Zu Coim⸗ 
bra, Guimaraes, Condeira, Leiria, Aveiro, und ſelbſt in Algarbien zu Tavira 
wurde Don Pedro als Herrſcher von Portugal ausgerufen. Endlich erklaͤrte ſich 
auch fuͤr ihn die Feſtung Almeida. Nun ward eine proviſoriſche Regentſchaft ein⸗ 
geſetzt, die aus den Deputirten Sarmento und Sapayo und dem conftitutionnellen 
Generale Claudino beftand. Sie ernannte zu Miniftern Magalhaes, Caldeira, 
Dueiroz und Joachim Lopez. Miguel’8 Beamte und Richter wurden für abge: 
fegt erklärt, die Anhänger Don. Pedro’s, Palmellay der alte Sampayo, die Ge: 
nnerale Saldanha und Billaflor wurden aus England zurüdberufen. Allein ftatt 
mit 15,000 Mann — fo viel zählten fie unter ihrer Fahne — raſch auf Liſſabon, wo 
die Rüftungen der Migueliften unter.dem General Alvaro Faum begonnen hatten, 
vorzudringen, handelte die Junta zu Oporto ohne Plan. Es fehlte ihr an einem 
tüchtigen $eldheren,- und fie theilte ficy in verfchiedene Meinungen und Entwürfe, 
Die Soldaten hatten kein Vertrauen, und durch die geheime Einwirkung der Pries 
fter zu Gunften Don Miguel’, durch Beftehung und andere Verführungsmittel 
wurden ganze Regimenter zum Abfall von der conftitutionnellen Sache verleitet. 
Das Landvolf felbft ſchwankte hin und herz es brachte feine Opfer und folgte dem 
Sieger. Denn ſchon im Jun. hatten die migueliftifhen Scharen (Truppen und 
Sreimillige) mehre Städte und Provinzen wieder befegt und in Eleinen Gefechten 
Vortheile erlangt. Das Prunkfpiel mit den Gortes in Liffabon wandelte die Volkes 
flimmung um; Miguel’d General Povoas fchlug die conftitutionnellen Truppen 
bei Coimbra und trieb fie bis an die Vouga. Nun war in und außer Oporto nur 
Entmuthigung und Verwirrung. Zu fpät langten am 26. Jun. Palmella, Sal: 
danha, Villaflor und Stubbs aus London in Oporto an. Palmella übernahm den 
Oberbefehl des Heers, Stubbs die DVertheidigung von Oporto. Graf Taipa 
eilte in das Lager an der Bouga. Als er aber hier den traurigen Zuftand feiner 
Waffenbruͤder fah, verlor er bei dem Angriffe der Migueliften auf das Lager am 
28. Jun. fo fehr die Befinnung und den Muth, daß er Alles für verloren hielt und 
zuerft die Flucht ergriff! Nun Löften fic) die Pedriften auf. Palmella und Sal 
danha vermochten nicht die Ordnung herzuftellen. Sie und die übrigen Mitglie: 
der der Junta von Oporto, nebft 60 Flüchtlingen, fchifften fich nad) England ein, 
und am 4. Sul. befegte Don Miguel’8 Heer, 10,000 Mann, die Stadt. Der 
Reſt der conjtitutionnellen Truppen entfloh nach Spanien, von wo jegt der Mar: 
quis von Chaves (ſ. d.), Zelle; Jordao mit einigen hundert Mann nad) Pors 
tugal unter Don Miguel’d Fahne zuruͤckkehrten. Bon jegt begann die blutige 
Reaction des migueliftifhen Terrorismus in Liffabon und Oporto. Sn legter 
Stadt wurden von 125 verhafteten Gonftitutionnellen 8O zum Tode verurtheilt, 
und 650 Perfonen ſtanden auf den Proferiptionsliften des Prevotalgerichts. Al: 
meida unterwarf fih, und Don Miguel’d Sache triumphirte auch in dem infur: 
girten Madeira, das der General Francisco Azevedo Lencos am 23. Aug. unter: 
warf. Don den Azoren widerftand allein Terceira. Hier fammelten fich bewaff- 
nete Portugiefen aus England und Frankreich. Im Mai und Sun. 1829 lan: 
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bete daſelbſt Villaflor mit einigen 20 portugiefifchen Offizieren. Als Gouverneur 
und Generalcapitain der azorifchen Inſeln rief Graf Villaflor (23. Zul. 1829) 
alle Bewohner der Azoren unter das legitime Banner der Königin Maria IL Don 
Miguel veranftaltete dagegen eine Erpedition, wozu er aus England die Bedürfniffe 
bezog, die 20 Segel flark, mit 4000 Mann Truppen am Bord, am 29. Sul. 
vor Terceira erfchien. Der Anführer hoffte auf eine Bewegung unter den Bewoh⸗ 
nern der Inſel, und unternahm daher erft am 11. Aug. einen Angriff auf Villa 
de Praya. Die gelandeten Truppen erflürmten ſchon das Fort Espiritu fanto, 
fielen aber in einen Hinterhalt und wurden vernichtet; eine zweite Abtheilung 
wurde ebenfalls gefhlagen; 1200 Mann fielen, 500 ftredten das Gewehr und 
traten in die Reihen der Gonftitutionnellen. Der Reft der Erpebition kehrte nach 
Liffabon zurüd, Ä 
Bon jegt an wurde Terceira die Bafis der conftitutionnellen Sache und 
der Mittelpunkt des Widerſtandes. In Portugal, felbft in Liffabon, hörten 
aber darum die Unruhen nicht auf. In der. Provinz Minho bildeten ſich con⸗ 
flitutionnelfe Sreifcharen unter dem Oberften Pinto, ähnliche 1829 zu Portas 
lege, Nedonda, Beja, Coimbra, mo das Volt Donna Maria ausriefz; allein 
ohne Haltung und Schug mußten diefe Verbindungen ſich bald auflöfen und zer 
ſtreuen. Die Diplomatie war blos Zufchauerin bei diefem Bürgerkriege, und der 
Herzog von Wellington, damals Englands erfter Minifter, ftellte das Princip 
einer firengen Neutralität auf. Don Pedro proteftirte zwar in Brafilien, aber 
Europa überließ die Entfcheidung dem Volkswillen, und Don Miguel, obgleich 
von feinem Hofe anerkannt, blieb König defacto. Auch nachdem die junge Köni- 
sin Maria da Gloria in England am 14. Sept. 1823, und zu Windfor am 
22, Dec. von Georg IV. mit königlichen Ehrenbezeigungen empfangen mworben 
war, gefhah nichts für die Behauptung ihres von Europas Großmächten ſchon 
feit 1826 anerkannten Rechts. Der von Don Pedro als Botfchafter der Königin 
Maria IE accreditirte Marquez von Palmella wurde von dem britifchen Torymi⸗ 
nifterium nicht angenommen. Wie ftreng das Wellington’(he Minifterium ‚die 
Neutralität beobachtete, beweift folgende Thatfache. Als etwa 600 Mann portus 
giefifche Linientruppen, unter dem General Saldanha, ohne Waffen von England 
nad) Zerceira, wie es Palmella vorher dem Herzog von Wellington förmlich ange: 
zeigt hatte, abfegelten, wurden fie von zwei englifchen Briggs begleitet, und am 16. 
San. 1829 durch Kanonenfhüffe von dem britifchen Kriegsfchiffe Ranger, Capi: 
tain Walpole, vom Landen auf der der Königin Maria treu gebliebenen Inſel 
Terceira abgehalten, wobei ein Mann blieb und einer verwundet wurde; fie wur⸗ 
den dadurch gezwungen zurüdzufegeln, worauf Saldanha mit feinen Transport: 
Ihiffen am 30. Jan. in den Hafen von Breft einlief. Unterdeffen hatte in Liffa- 
bon eine gefährliche Verlegung Don Miguel’8 bei einem Sturze mit dem Wagen, 
am 9. Nov. 1828, die Folge gehabt, daß die Leitung der Gefchäfte in die Hände 
der Königin Mutter übergegangen war. Donna Carlotta dachte ſchon an ihre 
kuͤnftige Regentfchaft und an die Erhebung des Infanten Don Sebaftian auf den 
portugiefifchen Thron. Dies veranlaßte Intriguen, Parteizwift und Pöbelun: 
ruhen, bis Don Miguel im Jan. 1829 genas. Der Ufurpator vernachläffigte 
jet feine Mutter, und folgte, von Argmwohn und Mistrauen gepeinigt, in feinem 
Palafte zu Queluz fat Niemanden zugänglich, theils dem Rathe feines Lieblings, 
dem Barbier Pirez, den er am 6. Jan. 1829 zum Baron von Queluz erhob; theils 
dem Herzog von Cadaval, dem Grafen Barbacena und dem Minifter des Innern, 
dem alten energifchen Grafen Baftos, früher Keitao und Günftling der Königin 
Mutter. Die auswärtigen Angelegenheiten beforgte mit großer Gewandtheit der 
Vizconde von Santarem. Der oberfte Kerkermeifter, Tellez Jordao, war Com: 
mandant des Schloſſes St.⸗Juliao und das Schreden der Gefangenen. Diefen 
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Männern gelang es, mit Hülfe der Freiwilligen, mehre größtentheild von ben i- 
nientruppen ebenfo ungefchickt als zur unrechten Zeit unternommene Verſuche einer 
Gegenrevolution zu unterdrüden. General Moreiro wurde in dem Augenblide 
verhaftet, ald er an der Spige der-Seetruppen die Königin Donna Maria aus: 
rufen wollte. Nun füllten ſich die Gefängniffe, unter welchen der Limoeiro eine 
traurige Berühmtheit erlangte. Die Priefter, vor allen der furchtbare Pater 
Agoftindo Macedo, reisten den Pöbel zur Wuth gegen die Gefangenen. So ges 
ſchah es, daß mehre, die man im März 1829 aus dem überfüllten Gefängniffe 
Gascaes nach der Feftung Elvas brachte, in Villaviciofa von dem Pöbel ermor= 
det wurden. Von dem Gerichtshofe, welcher die Unterfuhung gegen Moreiro 
und feine Mitfchuldigen führte, hatten nur zwei Richter für den Zod geflimmt; 
allein Don Miguel drohte, und das Verbannungsurtheil ward in Todesſtrafe ver 
wandelt. Am 6. März wurden der General Moreiro, ein brafilifher Capitain, 
der Oberftlieutenant Pereftrello und zwei Sünglinge hingerichtet, Andere kamen 
auf die Galeeren; darauf folgte in Oporto am 7. Mai die Hinrichtung von 10 
Gonftitutionnelien; zwei Andern wurde die Tobdesftrafe erlaffen. Am 21. Aug, 
fprach das Gericht zu Porto die Todesftrafe gegen Palmella, Villaflor, Sal 
danha, Stubbs und 14 andere Öeflüchtete aus; zwei kamen lebenslänglich auf die 
Galeeren, weil fie minorenn waren. Bald darauf mußten aud) in Liſſabon 16 
Unteroffiziere, die e8 gewagt, an der Spige einiger Truppen die rechtmäßige Köniz 
gin auszurufen, das fchlecht berechnete Unternehmen auf dem Blutgerüfte büßen. 

Don Miguel's Tyrannei verfchonte nicht einmal feine nächften Verwandten. 
Die gemwefene Regentin Sfabella, feine Schwefter, hatte gewagt, für das Leben der 
verhafteten Gräfin Ficalhao zu bitten, fie ward, wie behauptet wird, mit Sußtritten 
zurüdgeftoßen, und als fie Anftalten traf, nach England zu entfliehen, überfiel fie 
(am 26. März) Don Miguel mit der Piftole in der Hand. Er fchoß auf die Fliehen⸗ 
de; die Kugel traf einen Bedienten. Der Baron Queluz fieldem Jaͤhzornigen zu Füs 
en, und erlangte fo viel, daß die Infantin in firenger Haft gehalten wurde. Endlich 
gelang «8 einigen Miniftern, Maltos und Viega, das blutige Verfahren der migue: 
Liftifchen Regierung zu mäßigen, wozu vorzüglich die Scheu vor England mit bei: 
trug. Die Einführung der Inquifition wurde von ihnen hintertrieben; doch ges 
fattete man den Sjefuiten die Rüdkehr, und Don Miguel nahm fie mit großer 
Ehrerbietung auf. Erſt am 7. Aug. 1832 aber erließ er im Palafte zu Carias 
das Decret wegen Wiederherftellung der Sefuiten in Portugal. Durch diefes Des 
cret wurden zwar den Vätern von der Gefellfchaft Jeſu als „würdigen Vertheidi⸗ 
gern der Religion und der Moral” alle Rechte nad) der Bulle Pius VII. Solli- 
citudo omnium ecclesiarum, vom 21. Aug. 1814, zuerkannt, allein hinzuges 
fügt: „Dieſer mein Eöniglicher Beſchluß gibt den befagten Vätern der Geſellſchaft 
Sefu nicht die Güter, Befisungen, Privilegien und Borrechte wieder, welche fie 
etwa früher befefjen Haben mögen, auch gibt ihnen folcher kein Recht, die Wieder: 
erflattung derfelben zu verlangen‘. 

Don Miguel’s fcheinbare Mäßigung regte abermals den Fanatismus auf. 
Die Partei der Königin erhob fi von Neuem, und Pöbelhaufen fchrien, Don 
Miguel fei von Freimaurern umgeben; Donna Carlotta fei allein würdig zu res 
gieren; ja, fie wurde in Elvas und an andern Orten von ihren Anhängern zue 
Negentin und Don Sebaftian zum König ausgerufen. So mußte der von allen 
Seiten gereizte Don Miguel wieder dem Einfluffe feiner Mutter nachgeben; er 
opferte ihr jet feinen Günftling auf. Baron Queluz wurde am 26. Sept. 1829 
in Alfeite verhaftet, weil er angeblich mit der liberal gefinnten Infantin Iſa⸗ 
bella in Verbindung geftanden habe. Diefe Macht der Königin dauerte bis an 
ihren Tod am 6. San. 1830; der 8Ojährige Minifter Baftos fegte jedoch ihr Sy: 
ſtem mit furchtbarer Energie fort. | 
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Die Innere Verwaltung war bei fo vielfahem Gährumgftoffe nicht ſtark ge: 
nug, um ben zügellofen Pöbel an Ordnung und Gehorfam zu gewöhnen. Bei 
dem Mangel an Erwerb und dem Berfalle des Handels wuchs die Landesnoth. 
Der Credit der Bank war vernichtet, und die Renten ber Landeigenthuͤmer wur⸗ 
ben nicht bezahlt. So gab e8 überall Bettler, Diebe und brotlofe Abenteurer. 
Die zerftreuten Banden in den nördlichen Provinzen wurden Raͤuberſcharen, und 
ſelbſt in Liffabon bildeten fich unter Anführung der Grafen Soure und Pavolida 
Banden von königlichen Freiwilligen und Gefindel, welche als blinde Werkzeuge 
politifcher Sntriguanten raubten und morbeten. In einer Octobernacht wurden 
in Liffabon 24 Diebftähle, worunter fünf mit Mord verbunden, begangen. Defto 
firenger verfuhr die Policei gegen alle politifchen Umtriebe der conftitutionnell Ges 
finnten. Die Gefängniffe Liffabons waren voll von Adeligen, Generalen, Ridy: 
tern, Berwaltungsbeamten, Geiftlichen, Offizieren und Handelsleuten, bie für 
Feinde Don Miguel’s gehalten und oft auf bloßen Verdacht als Malhados (Con⸗ 
ftitutionnelle) eingeferkert wurden. Blos im Thurme von SansSuliao befanden 
fi) während des Octobers 580 ſolcher Ungluͤcklichen; in Oporto ſchaͤtzte man die 
Baht dee Eingekerkerten auf 4000, worunter 500 Frauen. Mehrmals wurden 
Schiffe mit Verbannten nach der afrikanifchen Küfte — Mozambique, Andola, 
den capverdifchen Inſeln — oder nad) Goa abgeſchickt. Englifche Blätter gaben 
1831 die Zahl der Opfer ven Don Miguel’8 Tyrannei zu 40,400 an. Der lon⸗ 
doner „Courier“ vom 31. Sul. 1831 theilte eine fpecielle Lifte mit, nach welcher 
in den Gefängniffen von Liffabon 4260 und überhaupt in den portugiefifchen Fe⸗ 
ſtungskerkern 26,270 Gefangene fid) befanden; nach welcher die Zahl der Depor= 
tieten auf 1600 und die der Emigrirten auf 13,700 ſich belief; nad) welcher auf 
den Schaffotten in Liffabon 22, in Oporto 15 geftorben waren, und 5000, um 
der Verfolgung zu entgehen, im Lande fich verborgen hielten; im Ganzen alfo 
46,607. Sind auc) diefe Angaben übertrieben, fo kann man doch nicht zroeifeln, 
daß die Zahl fehr groß war und daß fie die edelften und gebildetften Staatsbürger 
Portugals, viele von Adel, die meiften aus dem Mittelftande, auch von Geift: 
lichen, Eurz den Kern der Nation und der wahren Öffentlichen Meinung in fich bes 
griff, während der Pöbel, die Mönche, die Freiwilligen und die Factionshäupter 
unter den Großen und Machthabern für das abfolute Syſtem aus Selbftfucht, 
perfönlichen Haß und aus Fanatismus ſich ausfprahen. Die Gonftitutionnellen 
und die Anhänger des in Portugal gehaßten Don Pedro galten als Freimaurer 
und Negros, für verruchte Keger. Gegen fie fei jedes gewaltfame Mittel erlaubt.*) 

Unterdeffen war e8 der apoftolifchen Sunta gelungen, dem Ufurpator an dem 
Hofe zu Madrid Anerkennung zu bewirken. Der außerordentliche portugiefifche 
Gefandte, Graf von Figueira, überreichte am 11. Dct. 1829 Ferdinand VIL fein 
Berlaubigungfchreiben, und am 15. Det. hatte der fpanifche außerordentliche 
Gefandte, Ritter D’Acofta Monte Altegre bei Don Miguel die Antrittsaudienz; 


* Willlam Young, der 20 Zahre in Portugal wohnte und mit einer Portugies 


fin verheirathet war, fchildert das Land und feine Verwaltung in feiner von Ni: 
ſard (Paris 1830) überfegten Schrift: „Le Portugal sous Don Miguel’’ unter 
Anderm mit den Worten: ‚Portugal befindet fi in einem Zuftande, wie Fran: 
reih im Sahre 1793, nur daß ed Mefjen hat und einen König zum Scharfrich: 
ter”. Das von Natur lebhafte und geiftreiche Volk ift durch barbarifche Ein: 
rihtungen in Roheit verfunten, ohne Induſtrie und faft ohne Unterricht, die 
Sandwirthfchaft noch in der Kindheit; der entartete Adel lebt mitten unter feinen 
zahlloſen Bedienten, wie diefe und mit benfelben. Der Herzog von Gabaval vers 
treibt fich die Zeit, indem er mit feinen Bedienten Karten fpielt. Kurz, es gilt 
noch immer, was Voltaire von Portugal gefagt hat: „Um das Jahr 1715 gab es 
in Portugal nur einen Philofophen, den Arzt Fonſeca, doch lebte diefer in Kon: 
ftantinopel‘, 


— 
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indeß wollte ber König Ferdinand anfangs nur Don Miguel's factifche Herrfcher- 


gemalt anerkennen, ohne Präjudiz der Rechte Don Pedro’s und deffen Tochter, 
worüber erſt die Meinung der europäifchen Hauptmädhte vernommen werden 
müffe; längere Zeit weigerte fic) der Papft, endlich aber nahm er, jedoch minder 
feierlich als fonft üblih war, den Marquez von Labrabia als Botichafter des 
Königs Don Miguel an, und fandte den Cardinal Giuftiniani als Nuntius nach 
Liffabon, weil, wie ſich die römifche Curie ausdrüdte, ‚der Zuftand der portugies 
ſiſchen Kirche die Gegenwart deffelben erheifchte; denn ſchon ſprach man in Liſſa⸗ 
bon von einem Schisma. Der Prafident der Vereinigten Staaten von Nordames 
rika erkannte im Det. 1829 Don Miguel I. ohne Schwierigkeit an, weil diefer 
Freiſtaat um die europäifche Politik ſich nicht bekuͤmmert. In der Folge machte 
ein Gefchäftsträger der Vereinigten Staaten in Liffabon die Anſpruͤche feiner 
Mitbürger geltend, deren Schiffe von Miguel’8 Schiffen bei einer vorgeblichen 
Blocdade der Azoren weggenommen worden waren. Don Miguel mußte fich zu 
einer Entfchädigung verftehen und leiftete fogar einen Theil der Zahlung. Später 
wurden von dem Könige beider Sicilien, von Rußland und von den Niederlanden 
Gefchäftsträger in Kiffabon ernannt, ohne daß jedoch Don Miguel förmlich ans 
erkannt worden wäre. Schweden fandte feinen Generalconful und Gefchäftsträ= 
ger von Kangom erſt Ende Aug. 1833 nad) Liffabon, nachdem dafelbft die Autori⸗ 
tät der Königin Donna Maria wiederhergeftelltwar, Auch England und Frankteich 
mußten ihrer Hanbdelsverbindungen wegen Öeneralconfuln in Portugal beglaubigen 
und Agenten Don Miguel’8 in London und Paris zulaffen, ohne daß diefe jedoch 
Aubienz erhielten. So befanden fich ald Don Miguel's außerordentliche Gefandte 
in London der Baron da Seca, in Paris der Graf da Ponte, in Wien der Baron 
Billafecca, in Berlin der Graf von Driola, in Petersburg da Cruz Guerriere 
u. ſ. w. Dagegen unterhielt die portugiefifche Regentſchaft im Namen der Köniz 
gin Donna Maria ebenfalls diplomatifche Agenten ohne öffentliche Beglaubi—⸗ 
gung; in London war es der Ritter d'Abreu y Lima, in Paris Don Franc. 
b’Almeida u. f. w. 

Die öffentlihe Stimme in Europa aber war ziemlidy allgemein gegen Don 
Miguel. Es wurden ihm die bitterften Vorwürfe gemacht. Der franzöfiz 
fhe Minifter Sebaftiani nannte vor der Kammer am 12. Apr. 1831 den por= 
tugiefifhen Gemwaltherrfcher ein Ungeheuer, und in dem britifhen Oberhauſe 
nannte ihn felbft Lord Aberdeen Öffentlich feig, grauſam, niederträchtig und falfch. 
Die größte Stüge für den Tyrannen war im Innern eine 6000 Mann ſtarke, gut 
bewaffnete und richtig bezahlte Policeifhar ; im Auslande war es der Abfolutismug, 
vorzüglich in Spanien, wo das Gabinet Ferdinand VIL den Thron des Abfolus 
tismus auf der pyrenäifchen Halbinfel nur fo lange für geſichert hielt, als in Porz 
tugal die von Don Miguel verbannte Gonftitution nit mit Donna Maria Ein: 
gang und Annahme fand. Da keine Macht interveniren wollte, fo arbeitete we— 
nigftens der Herzog von Wellington, im Einverftändnig mit Frankreich und 
Oſtreich, an der Ausföhnung der beiden Brüder, und die Bermählung Donna 
Maria’s mit Don Miguel, ald König von Portugal, kam mehrmals zur Sprache, 
allein die junge Fürftin foll diefen Plan ſtets und beſtimmt von ſich gewieſen ha⸗ 
ben. Don Pedro und Don Miguel mweigerten ſich ebenfalls darauf einzugehen, 
und Legter wollte weder von einer allgemeinen Ammneftie noch von Wiedererftats 
tung des eingezogenen Vermögens ber VBerurtheilten und Flüchtigen etwas hören. 
Später, als das Minifterium Grey mit dem Minifterium Ludwig Philipp’s über: 
einftimmend handelte, wollte er nur eine fehr befchränkte Amneftie zugeftehen. 
Dagegen reizte er Durch feine Anmafungen fowol die englifche als die franzöfifche 
Regierung zu drohenden Maßregeln. Er hatte nämlich dem vor Terceira kreuzen⸗ 
den Geſchwader befohlen, die englifche Flagge auf keinem Schiffe, das nad) jener 
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Inſel fteure, zu refpecticen, und feine Kreuzer hatten einige englifche Kauffahrer 
alg gute Prifen genommen. Allein ein englifches Kriegsfchiff zwang ihn, die Pri- 
fen herauszugeben, 600,000 Francs als Entfhädigung zu zahlen und die portu= 
gieſiſchen Offiziere vor ein Kriegsgericht zu flellen. Bald wirkten auch die Folgen 
‚der Suliusrevolution in Frankreich und die der-Reformbill in England auf Don 
Miguel's Politik zuruͤck. Er wurde insbefondere feit dem 30. Nov. 1830 etwas 
milder; er fegte mehre wegen politifcher Verbrechen verhaftete Perfonen in Frei: 
heit und vernichtete einige Uxtheile, die gegen des Liberalismus verbächtige Off 

ziere geſprochen worden waren. Aber Niemand wollte dieſer Änderung vertrauen. 
Sie war nur eine Maßregel der Sucht. Denn in Terceira gewann Donna Ma: 
ria einen immer feftern Haltpunfe ihrer Anfprüche und Streitkräfte. Von Don 
Pedro abgefandt, hatte der Marquez Palmella dafelbft am 15. März 1830 die 
Megierung der Donna Maria IL förmlich organifirt. Der Kaifer widerfprach in 
einem Deerete jedem Gedanken an Wiederaufnahme der durch Abdankung von ihm 
‚abgetretenen Rechte, und erklärte Eategorifch, nur als Vertheidiger und Beſchuͤtzer 
feiner Tochter handeln zu wollen. Darum habe er aus vormundfchaftlicher Pflicht 
eine Regentfhaft (am 15. Jun, 1829) eingefegt, die in feiner Zochter Eönigli- 
chem Namen die. Königreiche Portugal und Algarbien regieren und verwalten folle. 
As Mitalieder diefer Negentfchaft ernannte.er den Marquez von Palmella, den 
Grafen von Billaflor und den: Staatsrath Joſe Antonio Guerreiro. Sie nahm 
ihren Sig in dem Regierungspalafte zu Angra, und erließ am 20. März eine 
Proclamation an die Portugiefen. So war an feine Ausföhnung zu. denken und 
der Bruderkrieg förmlich erklärt. Die britifche Regierung erkannte jedoch die 
Megentfchaft nicht an; im franzöfifchen Almanach aber ward fchon im Jahr 1830 
und den folgenden Donna Maria II. da Gloria als Königin von Portugal auf: 
geführt, ‚und in England ſprach ſich die-öffentlihe Meinung immer beftimmter für 
bie junge Königin und gegen Portugals Thronraͤuber aus. 

Don Miguel verließ ſich dagegen jetzt mehr als je auf Spanien und auf die 
Tories in England. Denn hier erklaͤtte am 14. Sept. 1831 der Marquis von 
Londonderry im Oberhauſe: Don Miguel habe die gegruͤndetſten Anſpruͤche auf 
Englands Beiſtand, und Sir John Campbell uͤberſandte aus Liſſabon an die 
Regierung einen ſehr lobpreiſenden Bericht auf Don Miguel's Regierung. Dages 
gen fprach fich der Lordkanzler Brougham über ihn mit. folgenden Worten aus: 
„Richts will ich fagen von Don Miguel, ald was einft der große römifche Ge- 
fchichtfchreiber von des portugiefifhen Thronräubers Urbilde fagte: Er ift ein Unge- 
heuer, das fcheußlicher und furchtbarer, — Gott und Menfchen verhaßter die Erde 
nicht geboren hat, das, obwol Menſch an Seftalt, body an Graufamteit und Furcht⸗ 
barkeit die wildeften Raubthiere übertrifft.” Die „Times“ fägten i im Mai: „Waͤh⸗ 
rend unſers ganzen Verkehrs mit dem Dei von Liffabon haben wir ſtets behauptet, 
Daß das Geſetz der Kanonen das einzige ſei, das die treuloſe, meineidige Creatur ver⸗ 
ſteht, der wir abſichtslos zur Uſurpation des portugieſiſchen Thrones behuͤlflich wa⸗ 
ren.“ Dies Alles erſchuͤtterte Don Miguel nicht. Er hoffte zugleich auf den Sturz 
bes Grey'ſchen Miniſteriums und auf die Reaction der Karliſtenpartei in Frankreich. 
Auch glaubte er den beiden Gabineten, welche allein in Europa die Hoffnung der on: 
fitutionnellen waren, um fo leichter Zrog bieten zu Eönnen, ald Englands Han: 
belsinterefje und John Bulls Nationaleiferfucht auf Frankreich e8 zu Feinem 
Bruche mit Portugal, und noch weniger zu einem Angriffe Frankreichs gegen Por: 
tugal kommen lafjen würden. Die Aufregung aber, welche von Zerceira aus in 
Portugal unterhalten wurde, veranlaßte ihn, das frühere Schredensfyftem, nad) 
dem Rathe des Minifters Baftos, wieder in feinem ganzen Umfange auszuüben. 
Es wurden baher im Febr. 1831 zwei Specialcommiffionen zur Abs und Verur: 
theilung ber vielen Verhafteten errichtet. Hierdurch trieb Don Miguel die 
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Sachen auf bie Spige, und neue Gefahren, neue Demüthigungen und Verluſte 
waren die Folgen feiner finns und rechtlofen Pelitit. Eine faft inquifitorifch ges 
heime Policei in Liffabon und im ganzen Reiche erbitterte nur und reiste zu Ver: 
fhwörungen. Zu einer Infurrection hatte das in fich entzmweite, hier der Verfühs 
rung, bort der Beſtechung hingegebene, von einer Partei zur andern blind fortgerifz 
fene Volk die Kraft und den Willen verloren. Die gezwungenen Anleihen, um Terceira 
blodiren und Don Pedro’s Angriffe abwehren zu koͤnnen, bie fchlechte Verwaltung 
des Staatsdienftes, weil die Beamten flatt der Befoldung nur Scheine, die erft 
nach Sahren zahlbar waren, erhielten, die fremden Anleihen in London und Paris, 
welche den Staatsbankrott zur Folge haben mußten, der Fall der Staatseinkünfte *) 
und die furchtbare Zunahme ber Bettelei bei dem gänzlichen Mangel an öffentlicher 
Sicherheit: dies Alles mußte jeden Stand, mit Ausnahme des Pöbels, der Mön- 
che und der gutbezahlten Löniglichen Freiwilligen, zur Verzweiflung bringen. Aber 
dies erzeugte nur einen bumpfen twillenlofen Haß. Auch die Linientruppen wants 
ten in ihrer Treue, und mußten deshalb in den Gafernen eingefperrt werden. Man 
entdeckte endlich eine neue Verſchwoͤrung. Als aber die Mehrheit der Nichter im 
der Specialcommiffion zu Liffabon am 11. März 1831 erklärte, daß ſich aus der 
Unterfüchung kein todeswuͤrdiges Verbrechen ergeben habe, fo erwiderte Don Mi- 
guel auf ihren Bericht: Die: Verhafteten feien vereuchte Conftitutionnelle und 
müßten fterben. Alfo wurden, außer dem angeblichen Urheber einer Verfchwörung, 
zwei Kaufleute, ein Offizier und drei Unteroffiziere, meil fie in der Nacht vom 8. 
zum 9. Febr. durch aufgeftiegene Raketen in dena Garten des franzöfifchen Kauf: 
manns Sauvinet das Signal zur Revolution gegeben haben follten, am 16. 
März zuerft erdroffelt, dann geköpft, die Leichname verbrannt und ihre Afche in 
den Wind geftreut; Sauvinet, der ſich als unſchuldig auswies, ward zu 15jaͤh⸗ 
tiger Verbannung nad Afrika verurtheilt. Bei folder Policeidespotie waren 
Mönche Don Miguel’8 befte Shirren. Drei Klöfter unfern Liffabon hielten 100. 
Taugenichtſe in ihrem Solde, die, mit Keulen bewaffnet, umberftreiften und 
jeden Verdächtigen gefeffelt in den Kerker ſchleppten. Sie mishandelten eines Ta= 
ges zwei britifche Marinelieutenants, welche die Erlaubniß erhalten hatten, die Liz 
nien von Torres Vedras zu bereifen. Auf die deshalb erhobene Klage gab man den 
Offizieren zur Antwort: man habe fie für Sranzofen gehalten ! 

Am 21. Aug. brach eine wirkliche Verſchwoͤrung aus. Das 21. Linienregi- 
ment, dem der Tyrann einen Oberften, Namens Zaborda, gegeben hatte, der die 
Soldaten wie Sklaven behandelte, verließ auf ein gegebenes Zeichen die Gaferne, 
ermordete die Offiziere, welche e8 verhindern wollten, und z0g mit wehenden Fah⸗ 
nen unter Trommelfchlag nach dem Campo de Durique, wo fie Donna Maria als 
Königin ausriefen. Allein das 16. Regiment konnte ſich nicht anfchliefen, und ein 
Theil deſſelben wurde durch Berfprechungen gewonnen, zugleich mit ber berittenen 
Policeitwache und vielen Migueliften die Empoͤrer anzugreifen. Endlich um 2 Uhr 
Morgens entfchieden Kanonen den Kampf; die Gonftitutionnellen wurden um⸗ 
zingelt, einige Hundert ergriffen, und nad) dem Urtheil der Militaircommiſ⸗ 
fion ungefähr 60 Dffiziere und Bürger erfchoffen; ferner am 10., 18. und 
am 24. Sept. noch 21. Vier Wochen fpäter gefhah Daffelbe bei Porto. Hier 
tief das 8. Regiment Donna Maria und die Conftitution aus; aber es erlag 
dem Angriffe der Reiterei und der königlichen Freiwilligen ; 39 wurden hingerich- 
tet. Noch ſollte 37 Soldaten und Unteroffiziere des 4. Regiments ein gleiches 
Schickſal treffen; die Vollziehung mußte aber unterbleiben, weil der Oberfte des 
Regiments erklärte, in diefem Falle würde das ganze Regiment, nebft andern 


*) Die Einkünfte waren von 30 Mill. Fr. im Jahre 1827 bis auf 16 Mil. 
Te im Jahre 1829 gefunten, die Staatsſchuld aber bis über 824 Mill. Sr. ges 
egen. | 
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Truppenabtheilungen, ſich empören. Hierauf befahl Don Miguel, inne zu hal 
ten, und er machte fogar an feinem Geburtstage (26, Det. 1831) eine Art bes 
ſchraͤnkter Amneftie bekannt. | 

In derfelben Zeit erfuhr Don Miguel's Hoffahrt ſtarke Demüthigungen. 
Bon feiner fouverainen Gewalt eingenommen, verweigerte er den fremden Mäch- 
ten, deren Unterthanen in Folge des politifchen Haffes von feinen Anhängern und 
Policeidienern beleidigt wurden, die völßerrechtliche Genugthuung fo lange, bis er 
gezwungen fie leiften mußte. Es hatte nämlich ein migueliftifher Fregattencapis 
tain ein britifches, von Sierra Leone unter Segel gegangenes Schiff widerrecht- 
li) weggenommen und den englichen Gapitain gemishandelt; auch waren aber= 
mals von dem migueliftifchen Geſchwader vor Terceira einige englifche Handels⸗ 
ſchiffe gefapert worden. Überdies hatte in Liffabon die Policei den Engländer Ro⸗ 
bertfon in feiner Wohnung bei Nacht überfallen und den fchuldlofen Mann mehre 
Zage gefangen gehalten. In Porto war Daffelbe dem Chef einer englifchen Fabrik 
widerfahren, welcher nur mit Mühe feine Freiheit wieder erhielt, ungeachtet es er⸗ 
wiefen war, daß er an den revolutionnairen Bewegungen in jener Stadt Eeinen 
Theil genommen. Das Minifterium Grey verlangte daher Genugthuung, oder 
drohte mit Gewalt. Allein Miguel verweigerte Alles, und meinte: große Droh> 
worte wären ja feine Thaten! Nun erfchien (Ende Apr. 1831) eine britifche Es- 
cadre vor der Barre des Tajo, und der britifche Conful Hoppner in Liffabon ver: 
langte fofort 4,800,000 Fr. für die weggenommenen Schiffe, bie Abfegung 
bes Fregattencapitaind, die Caffation der Beamten, die in Robertfon’s Woh— 
nung eingedrungen waren, die Entfhädigung des Fabrikinhabers zu Porto 
und die amtliche Bekanntmachung dieſer Leiftungen in der Hofzeitung; gefchähe 
dies nicht binnen zehn Tagen, fo werde die Flotte feindlic verfahren. Noch zoͤ— 
gerte Don Miguel; der Bifchof von Vifeu follte gegen ſolche Gewaltthat proteftis 
ven, Don Miguel’8 fouveraine Rechte verwahren und die beleidigte Nationalehre 
gegen eine fo [himpfliche Foderung aufrufen. Als aber am 4. Mai die englifchen 
Kriegsichiffe in den Tajo einzulaufen drohten, da unterwarf ſich Don Miguel und 
that Alles, was der britifche Conſul verlangte. Eine ähnliche Demüthigung erfuhr 
er von Franfreih. Am 30. März 1831 brachte eine franzöfiche Kriegsbrigg dem 
franzöfifchen Gonful den Befehl, die beiden im Kerker fhmachtenden Franzoſen 
Sauvinet und Bonhomme zu reclamiren und für alle Frankreich zugefügten Beleis 
bigungen Genugthuung zu verlangen, oder im Verweigerungsfalle mit allen Franz 
zofen abzureifen und Don Miguel den Krieg zu erklären. Der Vizconde von Sans 
tarem gab keine Antwort, weil Don Miguel in der franzöfifchen Note nur Prinzs 
Megent genannt worden war. Nun trafen die Sranzofen Anftalten zur Abreiſe. 
Die portugiefifche Regierung aber ließ die beiden verhafteten Franzoſen auf ein nach 
Angola beftimmtes Schiff bringen und erklärte dem Gonful, daß Se. Allergetreues 
fie Majeftät ihn gar nicht als beglaubigten Bevollmächtigten des franzöfifchen Ca⸗ 
binets anerkenne und ihr abfolutes Recht, Empörer zu beftrafen, zu vertheidigen 
wiſſen werde. Darauf bemädhtigte ſich die vor dem Tajo Ereugende franzöfifche 
Escadre einer von Zerceira kommenden portugiefifhen Kriegscorvette und neun 
anderer portugiefifchen Schiffe, die ſaͤmmtlich als gute Prifen nad) Breft geſchickt 
wurden. Bald nachher übernahm Admiral Rouffin den Oberbefehl des vor der 
Zajomündung Ereuzenden franzöfifchen Geſchwaders von ſechs Linienfhiffen, drei 
Tregatten und mehren Eleinen Kriegsfahrzeugen. Deffenungeachtet rüftete ſich 
Don Miguel zur Abwehr einer Landung und antwortete auf Rouffin’s Auffodes 
zung, er wolle in London unterhandeln und werde fich vertheidigen. Hierauf lief 
am 11. Zul. die franzöfifche Flotte in ben Zajo ein, brachte das Feuer der den Eins 
gang vertheidigenden Forts S.-Juliao und Bugio zum Schweigen, und zwang die 
im Zajo liegenden portugiefifhen Kriegsfchiffe, den Joao VI., drei Sregatten, 
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zwei Gorvetten und zwei Briggs, bie Segel zu flreichen. Nun ftellte Rouffin fein 
Geſchwader dem Palafte von Queluz gegenüber in Schlacdhtlinie und foderte bin— 
nen zwei Stuhden eine Eategorifche Antwort: ob man feine Foderungen bewilligen 
wolle oder nit. Sofort bewilligte Don Miguel Altes, und am 14. Sul, £am der 
Vertrag zu Stande. Bonhomme und Sauvinet erhielten die Freiheit, jeder mit 
20,000 Fr. Entſchaͤdigung; die Beamten, welche fie gemishandelt hatten, wurden 
caffirtz; endlich bezahlte er SO0,000 Fr. für die Erpeditionstruppen, ohne die Ent- 
[hädigungen für den franzöfifhen Handel, und machte dies Alles in feiner Hofzeiz 
tung bekannt. Indeß feste er feine Vertheidigungsmaßregeln noch immer fort, 
und rief den Beiftand der Höfe von London und Madrid als feiner Bundes- 
genoffen auf. Er erlangte jedoch blos durch Englands Vermittelung die Rüdgabe 
ber von Rouffin genommenen Kriegsfhiffe Nur die Corvette Urania blieb in 
Breft, wo die Mannfchaft am 23. Sept. 1831 die Flagge der Donna Maria auf: 
309; ber Capitain derfelben, d'Andrada, aber unterwarf fich der Königin Maria 
erft nad) dem Kalle von Liffabon, | 

Unterdeffen war e8 dem General Billaflor gelungen, nad) und nach feit dem 
Mai 1831 alle Azoren, die Infeln Pico, St.:Georg, Fayal und am 4. Aug. die 
wichtigfte und größte Snfel, San: Miguel, zu erobern. Mehre, wie Graciofa, Flos 
zes und Corvo unterwarfen fich freiwillig. Auch Don Pedro (f. d.) nahm feit 
feiner Ankunft in Europa (10. Jun. 1831) als Herzog ‘von Braganza uns 
mittelbar Antheil an der Behauptung der Rechte feiner Tochter, indem er (15. 
Sun.) für feine Perfon auf Portugals Krone öffentlich Verzicht leiftete und am 
20. Sun. nach England ging, wo er eine Anleihe für die Sache feiner Tochter ab» 
ſchloß. Darauf verwandte er fich für die conftitutionnellen Rechte Portugals auch 
bei dem Könige der Sranzofen. Sodann fchlug er feinem Bruder vor, zum Beften 
bes Landes durch gegenfeitige Nachgiebigkeit dem blutigen Streite ein Ende zu ma= 
hen; allein Don Miguel antwortete ftolz: Don Pedro fei jest, da er den Titel 
eines Herzogs von Braganza angenommen, fein Unterthan geworden; ja er drohete 
ihm, daß er wegen feines nicht mit gebührender Ehrfurcht abgefaßten Schreibens 
vor Gericht geftellt werden folle. Übrigens habe Don Pedro dadurch, daf er in Bra= 
filien geblieben, alle Rechte auf Portugal verloren, die Legitimität der Donna Ma 
ria fei ein Hirngefpinnft und Don Miguel Eraft der Beftimmungen der Gortes von 
Lamego und durch die Ausrufung des portugiefifchen Volkes rechtmäßiger König von 
Mortugal, Don Pedro aber ein Rebell u. f. w. Nach diefer Antwort war an feinen 
Dergleich zu denken. Was hierauf Don Pedro in England und in Frankreich für 
Schritte gethan hat, um beide Höfe zur Anerkennung feiner Rechte zu bewegen, ha= 
ben wir in dem Art. Pedro erwähnt. England und Frankreich handelten auch in 
diefer Angelegenheit nach einem gemeinfchaftlichen Plane. Sie ließen es gefchehen, 
daß Don Pedro Anleihen ſchloß und Rüftungen machte; allein Schiffe, Manns 
Thaft und Waffen durften anfangs von England aus nicht unmittelbar nad) Ter⸗ 
ceira, noch weniger nad) Portugal gehen; Don Miguel war factifcher König, und 
beide Höfe, namentlidy England, befolgten in Anfehung Portugals eine firenge 
Meutralität, weil Spanien nur unter diefer Bedingung Don Miguel Beiftand zu 
leiften abgehalten und ein europäifcher Krieg vermieden werden konnte; daher wurden 
britifche Offiziere, die in Don Pedro’8 Dienfte traten, aus der Armeelifte geftrichen. 
Auch geftatteten fie, daß Don Miguel's Agenten Anleihen fhloffen, Schiffe kauf: 
ten und Munition nad Portugal ſchickten, und daß verabfchiedete, oder auf halben 
Sold gefeste, ſowol britifche als franzöfifche Offiziere in des Ufurpators Dienfte 
traten. Übrigens waren Wilhelm IV, und Ludwig Philipp der Sache der Donna 
Maria geneigt. Das Haus Braganza fand in der franzöfifchen Königsfamilie die 
freundfchaftlichfte Aufnahme; ja man fprach fchon von einer möglichen Verbin 
dung des Herzogs von Nemours mit der jungen Königin von Portugal; nur 
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wuͤrde dieſe nach den alten Grundgeſetzen nicht ohne Zuſtimmung der Cortes einen 
auslaͤndiſchen Fuͤrſten zum Gemahl nehmen koͤnnen. In England unterhandelte 
vorzuͤglich der im Sept. 1831 von Terceira nach London gekommene Marquez von 
Palmella mit dem Miniſterium Grey zu Gunſten der Donna Maria. Dieſer kluge 
Staatsmann floͤßte dem britiſchen Cabinete mehr Achtung und Zutrauen ein als 
der heftige, von ſeinen oft nicht gut gewaͤhlten Umgebungen ſelten gut geleitete Don 
Pedro. Der größte Anſtoß blieb jedoch Spaniens Widerwille gegen Don Pedro's 
Charte. Dagegen fand Don Pedro's Unternehmen bei dem engliſchen Volke ſelbſt 
die lebhafteſte Theilnahme: Anleihen und Werbungen gingen gut von ſtatten; 
denn mit Ausnahme der Toryblaͤtter waren alle Organe ber öffentlichen Meis 
nung für die Sadje der Donna Maria und gegen das „Ungeheuer auf dem portus 
giefifchen Thron”. 

.. Don Miguel rechnete auf des Königs von Spanien Beiftand; als aber nad) 
Madrid die Botfchaft aus Paris kam, daß, wenn Ferdinand VII. auch nur Ein 
Regiment zur Unterftügung Don Miguel’s abfende, das franzöfifche Cabinet biefe 
Intervention als eine gegen Frankreich gerichtete Kriegserklärung betrachten werde, 
fo vieth die Infantin Maria Therefia, Don Miguel’s Schwefter, Witwe des 
Don Pedro, Infanten von Spanien, und Mutter des Don Sebaftian, ihrem 
Bruder Miguel, er möchte abdanken und fic die Einkünfte der Ländereien der 
Gaza do Infantado, des Familiengutes des Haufes, fichern, Der Bifhof von 
Bifeu wagte ed, das Schreiben der Infantin feinem Gebieter zu übergeben, fiel 
aber in Ungnade und ward in fein Bisthum verwiefen! Don Miguel's Mi- 
nifter, Graf Baftos, betrieb nun aufs Thätigfte die Vertheidigungsanftalten, 
und am 12. Nov. 1831 ward abermals eine gezwungene Anleihe ausges 
ſchrieben. 

Endlich gelang es Don Pedro, feine Expeditionsflotte nach Beſeitigung meh⸗ 
rer in England duch Don Miguel's Agenten und die mächtigen Zories *) veran⸗ 
laßten Dinderniffe im Febr. 1832 bei der franzöfifchen Inſel Belle-Isle zu verfams 
meln. Hier erließ er am 2. Febr. 1832 am Bord der Fregatte Rainha da Portugal 
ein Manifeft, durch welches er erklärte, daß er die Negentfchaft nur nad) vor= 
gängiger Berathung der Cortes und mit deren Zuftimmung behalten werde. Die 
Cortes aber wolle er unverzüglich berufen, fobald die legitime Regierung feiner 

Tochter hergeftellt fei. (S. das Manifeft in der „Allgemeinen Zeitung”, 1832, 
Mr. 45, auferord. Beilage Nr. 58.) Wie er hierauf von Belle-Isle aus am 20. 
Febr. nad) Terceira abgefegelt ift und dann nad) der Organifation eines von Sols 


* Die Zorgpartei im britifchen Oberhauſe weiderfegte ſich fortwährend jeder 
auch nur fcheinbaren Intervention gegen Don Miguel. Zulegt noch am 3, Jun. 
1833 feßte ber Herzog von Wellington einen Antrag im Oberhaufe gegen die Mis 
nifter mit 80 gegen 63 Stimmen durd), ten König in einer Adreffe zu erfuchen, 
daß er für die firengere Aufrechthaltung der Neutralität gegen Portugal bie nöthi« 
gen Mafregeln veranlaffen möge. Dagegen aber erklärte fih am 7. in berfelben 
Angelegenheit das Unterhaus mit einer Mehrheit von 361 gegen 98 Stimmen zu 
Gunften der Minifter, und der König lies an demfelben Tage ben verfammelten Lords 
antworten: „Ich habe ſchon alle diejenigen Maßregeln ergriffen, welche mir noth« 
wendig erfchienen find, um die Neutralität zu erhalten, die ic) in dem jest in 
Portugal fortdauernden Streite zu beobachten befchloffen hatte.“ Indeß haben bie 
Tories, felbft Beresford u. A., auch die Minifter der neutralen Mächte, naments 
lih Spaniens, in London den Don Miguel mittelbar und unmittelbar unterjtügt, 
durch Gold, Waffen, Antäur von Dampffchiffen und Werbungen. Bougmont und 
andere franzöfifche, auch britifche Offiziere wurden nad) Portugal gefchicdt, um Don 
Miguel’d Sache zu dienen. Man bat die Beweife davon in der in Liffabon am 
24. Jul. 1833 weggenommenen Gorrefpondenz der Marquife von Juramenha ents 
bet. Die Marquife fand mit Beresford und andern Tories in Verbindung. Don 
Pedro lieg fie in ein Klofter bringen. 
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daten und Abenteurern verfchiebener Nationen zufammengefegten Landungsheers 
am 27. Sun. San: Miguel verlaffen und am 8. Sul. 1832 bei Porto gelandet 
ift, wie er ohne Widerftand ſich Diefer Stadt bemächtigt, daſelbſt eine Regierung 
eingefegt und mit Hülfe fremder Dffiziere alle Anftrengungen der Migueliften, 
Porto wiebderzuerobern, vereitelt, wie er endlich von hier aus eine Erpedition unter 
dem britifchen Eapitain (Biceadmiral Nitter Carlos de Ponza) Mapier mit etwa 
3500 Mann Landungstruppen unter Villaflor, den er zum Herzog von Terceira 
ernannt hatte, nebft Palmella, den er früher zum Herzog und jest durch das 
Decret vom 13. Jun. zum Gouverneur ernannt hatte, nad) Algarbien gefandt 
hat, die dafelbft unweit Villareal am 24. Jun. 1833 landete und den größten 
Theil der Provinz faft ohne Widerftand der Königin Donna Maria unterwarf, iſt 
bereits in dem Artikel Don Pedro erzählt werden. 

Ernntſcheidend für die Sache Don Pedro's war der glänzende Seeſieg, den bie 
Kühnheit des Viceadmirals Napier und britifche Tapferkeit am 5. Zul. 1833 am 
Cap St.:Bincent über die weit ftärkere Flotte Don Miguel’s erfocht. Diefe war 
zu fpät aus Liffabon ausgelaufen, um jene Landung zu verhindern. Sie beftand 
aus zwei kinienfchiffen, zwei Sregatten, drei Corvetten, zwei Briggs und einer Sches 
bee. Napier hatte nur drei Sregatten, eine Corvette, eine Brigg, einen Schooner 
und einige Dampfſchiffe. Nach einer heftigen Kanonade von beiden Slotten, mit 
Ausnahme des migueliftifchen Linienfhiffs Don Joao, der das Feuer nicht erwies 
dern Eonnte, enterten bie Pebdriften die Rainha da Portugal (80 Kanonen) und 
die Princefa real (56 Kanonen), der Don Joao (74 Kanonen) ergab fich ohne 
Schuß, weil Offiziere und Soldaten ſich mweigerten zu fechten, ber Freitas (48 
Kanonen) ergab ſich nad) längerer Gegenwehr; und am 6. früh ging noch die Cor⸗ 
vette Princefa (24 Kanonen) zu dem Sieger über. So hatten 1800 Mann und 
182 Kanonen gegen 3250 Mann und 360 Kanonen die Schlacht begonnen und 
in vier Stunden vier Schiffe mit 258 Kanonen und 2920 Mann genommen. *) 
Das Dampffhiff Birmingham, das die Nachricht von dieſem Seefiege nach Eng— 
land brachte, begegnete auf der See dem Dampffchiffe Georg IV., auf welchem Ge» 
neral Bourmont nebft mehren franzöfifhen Offizieren und dem Commodore Elliot, 
der ben Befehl über Miguel’ Flotte erhalten follte, nach Portugal fegelte, um den 
Dberbefehl des Heers ver Porto zu übernehmen. So brachte Bourmont felbft. 
die Nachricht von dem Verlufte der Flotte in Don Miguel’8 Heerlager, wo er fofort 
das 21,000 Mann ftarke Belagerungsheer zu einem entfcheidenden Sturme auf 
Porto rüftete, nachdem baffelbe am 5. Jul., vom General Grafen San Lourenço 
befehligt, einen vergeblichen Angriff auf die Stadt, welche der General Saldanha 
als Chef des Generalftabes mit etwa 14,000 Mann vertheidigte, unternommen 
hatte. **) Segt follten auch no) Polen unter Don Pedro's Fahne fi) in Belgien 
und Frankreich anwerben laffen; allein de8 Generals Bem deshalb erlaffener Auf: 
ruf ward von feinen Landsleuten mit großem Unmillen zurüdgewiefen. So thätig 
Don Pedro an Allem, was bei Porto vorfiel, tapfern Antheil nahm, fo wenig 
gefchah von Don Miguel felbft etwas im Felde. Er hatte zwar mit feinen Schwer 
ftern, den Infantinnen, Liffabon verlaffen und fi) nach Braga in die Nähe feis 
nes Heers begeben; allein feine Thätigkeit befchränfte fich auf feine bloße Gegen= 
wart; außerdem traf er mit dem Infanten von Spanien, Don Carlos, in Coims 
bra zufammen. Der fpanifche Infant hatte naͤmlich Spanien, wo fein Name und 


*) Die entlommenen Schiffe fielen fpäter in Don Pedro's Gewalt oder er⸗ 
Härten ſich für die legitime Königin. 

*) Goneralmajor Saldanha wurde auf dem Schlachtfelde von Don Pedro zum 
Generallieutenant ernannt. Dem Admiral Napier gab er tem Zitel eines Grafen 
von Cap Vincent. Oberſt Duvergier, ber am 5. Jul. die Franzoſen befehligt hatte, 
ftarb an feinen Wunden. 


Portugal feit dem Jahre 1828 623 


feine Gefinnung ben Karliften und den Feinden ber Königin, die ihrer Tochter bie 
Thronfolge fihern wollte, zum Vereinigungspunfte diente, verlaffen muͤſſen und 
follte fich in Liffabon nach Stalien einſchiffen. Statt deffen nahm Don Carlos am 
27. Zul. an dem Kampfe zur Unterdrüdung einer Studenteninfurrection in Coim⸗ 
bra perfönlichen Antheil; auch fol er in dem portugiefifchen Generalftabe gearbeitet 
haben. Dies erregte Ferdinand VII. Argwohn gegen Don Miguel; er ſchwankte 
in feinem Entfhluffe, Don Miguel beizuftehen, und begnügte fi), ein Obferva> 
tionsheer unter dem General Sarsfield an ber portugiefifchen Grenze aufzuftellen, 
das die Cholera nebft den Conſtitutionnellen und den Karliften abwehren follte und 
die flüchtigen Banden, welche über die Grenze fich retteten, fie mochten Migue— 
liften oder Pebriften fein, entwaffnete. Unterbeffen bemühten ſich in Madrid dee 
feanzöfifche Gefandte Rayneval und der englifche außerordentliche Bevollmaͤch⸗ 
tigte Sir Stratford Canning nebft dem beitifchen Gefandten Addington vergeblich, 
das Minifterium Zea zur Anerkennung der Königin. Maria zu bewegen, ſodaß 
‚ endlich im Aug. ein anderer britifcher Gefanbter, Sie George Villierd, nad) Mas 
deid gefchickt wurde, der Addington ablöfen und eine entfchloffenere Sprache füh: 
ten follte. Doch bereits hatten die Folgen der glüdlichen Landung in Algarbien 
und des Mapier’fchen Seefiegs die Sache der Donna Maria mehr gefördert als 
die langfamen Formen der britifch-franzöfifchen Diplomatie. In England war 
großer Jubel, felbft in den höhern Claffen, über den Ruhm der britifchen See⸗— 
leute, und obwol ber tapfere Napier aus der Armeelifte geftrichen wurde, fo vos. 
tirten dennoch Privatvereine ihm Ehrengefchenfe, und im Unterhaufe foderte man 
die Regierung auf, Donna Maria anzuerkennen. *) 

In Folge diefer Begebenheiten entftand in den Provinzen Algarbien, Alems 
tejo, Eftremadura und Beira eine große Bewegung zu Gunften ber Donna Dias 
ria. Die Truppen Don Miguel’8, welche in Algarbien fehr zerftreut waren, 30> 
gen fich theils unter dem Statthalter Vizconde von Molelos nad) Beja und weis 
ter nach dem Tajo zuruͤck, theils Löften fie fich auf oder traten in die Reihen der 
Gonftitutionnellen. Eine der erften pebdriftifchen Guerillas ward in Tomar 
ſchon am 23. Jun. von einem dafelbft begüterten Spanier, dem Oberftlieutenant 
Don Manuel de Martinini‘, gebildet; fie durchzog die Provinz, befreite die Ges 
fangenen, nahm die öffentlichen Kaffen weg und machte große Zortfchritte, ward 
aber endlich von ben migueliſtiſchen Freiwilligen gefchlagen und zerftreute ſich. 
Bald entftanden auch migueliftifche Banden zum Theil von Mönchen angeführt, 
welche fich am ber weftlichen Grenze ausbreiteten und meiftens viele Schleihhänds 
ler an fich zogen. Sie behaupteten ſich im öftlichen Alemtejo und Algarbien, waͤh⸗ 
rend die Conſtitutionnellen unter dem General Billaflor nur langfam fich verftärks 
ten und, von Molellos gedrängt, mehr an der weſtlichen Küfte bis nach Setubal 
vorrückten, um hier, als Admiral Napier bereits die Tajomuͤndung blodirte, über 
den Fluß zu gehen. Unterdeſſen wechfelten in den meiften Städten Algarbiens 
und Alemtejos die Behörden, und die einander verdrängenden Banden proclamit» 
ten abmwechfelnd Don Miguel und Donna Maria. Für keinen von beiden Namen 
aber that fich die wahre Begeifterung eines Nationalwillens kund, fondern es was 
ten Ausbrüche einer regellofen VBeränderungfucht und wilder Privatleidenfchaften, 
wozu fi Mord, Plünderung und Rache mit allen Schredniffen der Cholera im 
ganzen Reiche gefellten. 

Don Pedro bot abermals der Nation die Hand zum Frieden, Am 9. Zul. 


*) Lord William Ruffell, der bereit längere Zeit mit Aufträgen von ber bris 
tifhen Regierung in Liffabon fi aufhält, und dem der Admiral Parker mit britis 
fhen Kriegsſchiffen zum Schuge des britifchen Eigenthyums und der Perfonen beis 
— iſt, erhielt erſt nach dem Falle Liſſabons Vollmacht, Donna Maria anzu: 
erlennen. 
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erließen die Minifter des Regenten zu Porto, Candido Joſe Xavier, Sofe da 
Silva Carvalho, der Marquis von Loule und Agoftinho Joſe Freire, ein Schrei: 
ben an den Senhor Grafen von Lourengo *), worin fie ihm die Fortfchritte der le: 
gitimen Fahne meldeten, die vom Kaifer in feinem Manifefte an die Nation ge: 
gebenen Zuficdyerungen wiederholten und ihn auffoderten, durch eine abzufchlie: 
Bende Übereinkunft dem Blutvergießen ein Ende zu machen. Allein diefes Schrei: 
ben ward von dem migueliftifchen General gar nicht angenommen. Neue Hoff: 
nungen lebten in Don Miguel’8 Heerlager auf, nachdem der General Bourmont, 
bald nach feiner Ankunft zu Villanova, durch ein Schreiben Don Miguel’8 im Pa: 
laft von Leça de Balio am 14. Zul. zum Generalfeldmarfchall der portugiefifchen 
Heere, zum Chef des Generalftabes und Stellvertreter Don Mignel’S bei dem 
Heere ernannt worden war. Bisher hatte. diefen Oberbefehl der Graf Barbacena 
geführt, welcher nunmehr in feinen frühen Poften als Kriegsminifter zuruͤcktrat. 
Der Herzog von Cadaval ftand in Liffabon feit Miguel's Abreife zum Deere an 
der Spige der Regierung. Allein Miguel’8 Trog wurde binnen 24 Stunden durd) 
zwei Niederlagen gezüchtigt. Der Herzog von Zerceira hatte am 22. Zul. Setus 
bal befegt, und der Herzog von Palmella befand ſich am Bord des Don Joao mit 
dem Admiral Napier vor dem Hafen von Liffabon. Die Landtruppen unter Villa: 
floe (Zerceira) rücten gegen Almada und Lafillas vor und ſchlugen am 23. Zul. 
am linken Ufer des Zajo nad einem mehrftündigen Gefechte das migueliftifche 
Heer (6000 Mann) unter Tellez Jordao; diefer wollte die Flüchtigen fammeln, 
ward aber von ihnen ermordet. *) Nun zog der Herzog von Cadaval nebit 
den übrigen Miniftern mit dem Uberrefte der Truppen und dem Policeicorps 
(4000 Mann) aus Liffabon und nahm fpäter eine Stellung in den Linien von 
Torres Vedras. An dem folgenden Tage capitulirte das Fort Almada; Napier 
drang ohne Widerftand in den Zajo ein, und die Fahne der Donna Maria wehte 
von dem Fort Juliao und dem des heiligen Georg. Nun pflanzten die Einmoh: 
ner Liffabons die legitime Fahne auf und riefen unter allgemeinem Jubel durch 
‚einen freiwilligen „Ucclamationsact” vom 24. Jul. Donna Maria als Königin 
aus. Sin derfelben Zeit öffnete ein vom Volke aus dem Gefängniffe befreiter Eng: 
länder, Fitch, an der Spige einer Bürgerfchar die Gefängnifje und befreite an 
5000 meiftens politifhe Gefangene. Darauf zog am 24. Vormittags Ville: 
flor mit dem Befreiungsheere in Liffabon ein. Es fehlte nicht.an Ausfchweifun: 
gen des Haffes und der Rache, doc) ward die Ordnung bald hergeftellt. Die eng: 
liſche Fahne wehte neben der portugiefifchen, und beide Bundesfahnen wurden von 
den britifchen Kriegsfchiffen im Hafen begrüßt.. 

Ein zweiter Schlag, der Don Miguel die nördlichen Provinzen entriß, fiel 
am Duero. Hier hatte Bourmont und unter ihm General Clouet die Stadt 
Porto am 25. Jul. auf allen Punkten mit großer Macht angegriffen und den 
Sturm viermal erneuert. Nach einem achtſtuͤndigen, ſehr hartnädigen Kampfe 
wurden endlich feine Scharen mit großem Berlufte zuruͤckgeworfen, und Porto 
war befreit; denn Bourmont wagte nicht, an den folgenden Tagen den Angriff 
zu wiederholen, fondern hob, nachdem Don Miguel am 29. Zul. einen Aufruf, 
Eieg oder Tod! an die Portugiefen aus feinem Palafte Lesa de Balia erlaffen 
hatte, daß fie in Maſſe die Waffen ergreifen follten, um Religion und Vaterland 

*) Diefer Lourengo war ald commanbdirender General an die Stelle des abgeſetz⸗ 
ten Generals Pezo da Regoa (bekannter unter dem Namen Kaspar Teixeira) ge: 
treten. - Unter ihm commandirten 1832 die Generale Santa - Marta und Povoas. 
Auch hatte ein engliſcher Offizier, Eir John Gampbell, Antheil an der Leitung des 
miaueliftiihen Kriegsplanes vor Porto genommen, aber mit ſchlechtem Erfolge. 

**) Unter den Kämpfenden befand fich auch ter ſpaniſche Gefandte Cordova. Er 
wurde gefangen, aber fofort von Billaflor in Freiheit gefegt und auf eine ſpaniſche 
Tregatte, die im Hafen lag, gefhidt. 
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zu vertheibigen und bie Rebellen zu vernichten, am 9. und 10. Aug. bie Belage- 
zung ber zweiten Hauptſtadt des Reiches auf; er verließ das nördliche Dueroufer 
ganz, hielt jedoch die Forts an der Mündung des Duero befegt und zog fich füde 
wärts, um über Caſtel Branco die Verbindung mit dem Herzog von Cadaval hers 
zuftellen, der feinerfeits mit den Feſtungen am linken Tajoufer und mit dem Heere 
unter Molellos in Verbindung fland. Don Pedro aber hatte ſich fchon am 27. 
Sul. von Porto nach der Hauptſtadt eingefchifft und landete am 28, unter dem 
Burufe des Volkes, nad) einer Abwefenheit von 26 Jahren in feiner Waterftadt, 
in Lifjabon. Am folgenden Tage, am 29. Jul., begab er ſich in das Klofter Sans 
Vincent, wo die Könige von Portugal begraben liegen. Er ließ dort eine Seelen» 
meffe für Don Joaõ VI. und Donna Garlota Joaquina leſen. Er vergoß viele 
Thränen, fagt die „Cronica”, am Grabe feines Vaters, der feine Tage als Opfer 
einer Verfolgung beendigt, Die Se. kaiſerl. Majeftät nunmehr überwunden habe, 
und ſchrieb aufein Blatt Papier, welches er am Grabe befeftigen ließ, folgende 
Zeilen: „Jum filho de assassinou, outro filho te vingarä. 29 de Julho 1833. 
D. Pedr,.” (Ein Sohn mordete dich! ein anderer wird dich rächen.) Am folgen= 
den Tage, am 30. Jul, übernahm er im Namen feiner Tochter die Regierung, 
wodurch die dem Marquis von Palmella übertragene Stelle als Gouverneur aufs 
hörte. Doch war in dem deshalb erlaffenen Decrete die größte Anerkennung der 
Verdienſte Palmella’8 dankbar ausgefprochen. Diefer Staatsmann genießt uͤbri⸗ 
gens in England und Frankreich fo hohe Achtung, daß man ihn und WVillaflor 
an der Spige der Regentſchaft zu fehen wuͤnſcht. Den heftigen, durch unfluge 
Rathgeber leicht beweglichen Don Pedro möchte man ganz davon entfernen, da⸗ 
mit das arme Portugal nicht wieder in eine neue Art Reaction zurüdfältt. Don 
Pedro ernannte ferner am 30. Zul, interimiftifh Don Gandido Joſe Xavier zum 
Minijter der auswärtigen Angelegenheiten, und Don Agoflinho Joſe Freire, der 
nach der Abreife des Marquis von Loyle nach Frankreich bereits das Kriegsmini⸗ 
flerium erhalten hatte, auch noch zum Seeminifter. Angebereien, Berhaftungen 
und Hausſuchungen follen in Liffabon gegen die des Miguelismus Verdächtigen 
fattfinden. Die Bildung einer Nationalgarde erregte bei den Einwohnern vielen 
Unwillen, und der Klerus wurde beleidigt, indem Don Pedro den päpftlichen 
Nuntius, Cardinal Giuftiniani, fortſchickte, der ſich nebft einigen Sefuiten am 4. 
Aug. nad) Genua einfhiffte. 

Die Regierung Don Miguel’8 ward nach Coimbra verlegt, wo Bourmont Als 
les aufbot, um den Muth des Heers zu beleben und den Guerrillafrieg, der in den 
Seftungen Elvas nnd Eſtremoz einen Haltpunkt fand, zu organifiren. Er hofft 
von Don Pedro's Fehlern Nugen zu ziehen. Ein Schritt war noch übrig, um den 
Bruderkrieg zu enticheiden; aber Portugal, wo alle Leidenfchaften mit der Zügela 
lofigkeit und dem Eleinen Kriege im Bunde entfejfelt find, wird er fobald noch nicht 
beruhigen. Diefer Schritt, die förmliche Anerkennung der Donna Maria II. als 
Königin von Portugal durch England ift erfolgt. Am 15. Aug. empfing dee Her: 
zog von Braganza, ald Negent im Namen der Königin, im Palafte von Ajuda 
ben Lord William Ruſſell, als bevollmäcdhtigten Minifter Sr. grofbritanifchen 
Majeftät, beauftragt mit der befondern Mifjion, die Regierung Ihrer Allergetreues 
ſten Majeftät Donna Maris 1. anzuerkennen, und mit Beglaubigungfchreiben 
als Repräfentant der britifchen Regierung am Hofe ber Königin verfehen. Die 
feierliche Anerkennung der Donna Maria ald Königin von Portugal durch Frank⸗ 
reich wird ohne Zweifel nach dem Einzuge der jungen Königin in Portugal foͤrm⸗ 
lich ftatthaben. In der Hauptfache ift ihe Recht bereits anerkannt. Beide Höfe 
handeln in der portugiefifchen Thronfrage und in Dem, was damit zufummens 
hängt, übereinftimmend; doc) fcheinen fie ohne die Zuftimmung der übrigen Groß» 
mächte und Spaniens fich nicht zu etwas verpflichten zu wollen, fo lange naͤmlich 
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die Regentſchaft Portugals nicht feftgeftellt, die Vermählungsfrage ber Donna 
Maria nicht entfchieden und die Einführung oder Abänderung der von Don Pedro 
- in Rio Janeiro den Portugiefen gegebenen Gonftitution nod) ungewiß ift. Indeß 
hat Don Pedro feine Abfichten hierüber in dem oben angeführten Manifefte vom 2, 
Febr, 1832 Eundgegeben und auch in der Proclamation von Terceira am 3. März 
1832 ausdruͤcklich erklärt, daß „nach der Wiedereinfegung der gefeglichen Regierung 
feiner erlauchten Tochter die Cortes entfcheiden werden, ob er die im Art. 92 der con⸗ 
ftitutionnellen Charte näher bezeichneten Functionen ferner ausüben folle oder nicht”. 
Seitdem hat * im Palaſt von Neceſſidades unter dem 15. Aug. ein von 
dem Miniſter Candido Joſe Zavier gegengezeichnetes Decret erlaſſen, durch 
welches er eine außerordentliche Sitzung der allgemeinen Cortes der portugieſiſchen 
Nation einberief, um, wie es in dem Decrete hieß, „die Buͤrgſchaften fuͤr die Be⸗ 
wahrung aller Rechte und einer gerechten geſetzlichen Freiheit durch die Zuſammen⸗ 
berufung der Repraͤſentanten der Nation in den Cortes zu begruͤnden, vergangenen 
Übeln abzuhelfen, die Erörterung wichtiger Staatsfragen zu fördern und die Bes 
ftimmung feines Manifeftes vom 2, Febr. 1832, deffen Verfprehungen er in 
allen ihren Theilen auf das Gemiffenhaftefte erfüllen werde, in Kraft zu ſetzen“. 
Insbeſondere follten die Cortes über die Fragen wegen der Negentfchaft und wegen 
der Bermählung der Königin Donna Maria entfcheiden. „Die Wahlen”, heißt 
es ferner in dem Decrete, „werden am 1. Dct. diefes Jahres beginnen, und zwar 
in Gemäßheit der Inftructionen, welche binnen Kurzem zur öffentlichen Kenntniß 
gebracht werden follen. Die Snftallation der Kammern wird ftattfinden, fobald 
diejenige Anzahl von Deputirten fich eingefunden hat, welche die conftitutionnelle 
Charte der portugiefifhen Monarchie zur Gültigkeit der Berathungen für noth⸗ 
wendig erklärt.” " 

Mas nun die Vermählung der jungen Königin anlangt, fo fcheint ihre Nei⸗— 
gung ſich dem Herzog von Leuchtenberg, dem Bruder ihrer Stiefmutter, zugewen⸗ 
det zu haben, obwol früher der König der Franzofen die von Palmella begünftigte 
Abſicht haben konnte, ihr feinen Sohn, den Herzog von Nemours, zum Gemahl 
zu beftimmen. England felbft und Don Pedro fcheinen mehr für die erfte Wahl 
zu fein. Indeß haben die Grundgefege der portugiefifchen Monarchie von 1143 
und von 4641 als Grundfag feftgeftellt: da der erfte König von Portugal feine 
Macht unmittelbar von dem portugiefifchen Volke erhalten hat, fo kann die Kö» 
nigin des Landes nicht einen Gemahl haben, der nicht ein Portugiefe fei. Diefe 
Gejege nun find durch die Carta de Ley vom 4. Sun. 1824, durch das immer: 
währende Edict vom 25. Nov. 1825 und durch die Gonftitution vom 19. Apr, 
1826 beftätigt worden. *) Die junge Königin war bisher mit ihrer Stiefmutter, 
der Herzogin von Braganza, in Paris geblieben; auf die Nachricht von der Bes 
fisnahme LKiffabons, welche der Marquis von Loule nad) Frankreich überbrachte, 
begaben ſich die Herzogin Amalia und die Königin Maria am 28. Aug: nad) Havre, 
um daſelbſt ein Schiff zu erwarten, das fie nad) Liffabon bringen follte. Allein 
dies fcheint fic) zu verzögern, da die Partei Don Miguel’8 in Portugal noch nicht 
befiegt ift. Don Pedro hatte nämlich um diefe Zeit faft nur die beiden Hauptftädte 
bes Reichs Peniche und Faro in feiner Gewalt; in den Provinzen herrfchte Don 
Miguel und Guerillas ftreiften in Algarbien, Alemtejo, Eftremadura und Baira 
plündernd umher, fodaß felbft Setubal, Santarem und Cardaxo von ihnen befegt 
wurden. Bourmont organifirte die Truppen durch franzöfifche Offiziere (unter 
biefen befehligt Here von Genetitre oder Graf Almer das Corps von Cadaval in 


*) Die darauf bezügliche Stelle ber Gefese lautet fo: „Si casaverit (filia regis) 
cum principe estraneo, non sit Regina, quia nunquiam volumus nostrum regnum 
ire for de Portugalensibus, Die Gefege fegen alfo nicht die Grabuals, fondern 
bie Eincalerbfolge feſt. 
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den Linien von Torres Vedras); Iehnte feine Macht an Spanien und an bie Feftuns 

gen in Alemtejo; er befeftigte Balenza am Minho und Arintes am obern Duero, 

erhielt Unterftügungen von den Anhängern des Abfolutismus in Spanien, und 

rüftete fih, um mit etwa 20,000 Mann auf Liffabon zu marfchiren, das er mit 

leichter Mühe wieder zu nehmen hoffen durfte; denn Villaflor hatte in Folge ſei— 

nes fühnen Marfches die von dem überrafchten Herzoge von Cadaval feig verlafs 

fene Stabt ohne Kampf genommen und nicht Truppen genug, um fie zu vertheis 

bigen. Indeß erfämpfte General Saldanha in Porto durch einen glüdlichen Aus⸗ 

fall am 18. Aug. in der Richtung von Valongo den wichtigen Vortheil, daß er 

nicht nur die Truppen Don Miguel’, welche die Forts an der Mündung des 

Duero nod) inne hatten, gänzlich fchlug, die Forts bei Gaya und Gabodello nahm, 

Villanova befegte (mo die Migueliften bei ihrem Abzuge mehre Zaufend Pipen 

Mein vernichteten) und die Schiffahrt ins Meer frei machte, fondern auch im 

Rüden bes migueliftifhen Heers operiren, mit Peniche in Verbindung treten 

und zue See Truppen nach Liffabon ſchicken konnte. Hier hatte Don Pedro mehte 

Decrete erlaffen, theils um feine Feinde, die Mönche und den Klerus, zu züchti= 

gen, theild um ein Heer gegen Bourmont auszuräften. Er fhrieb eine Anleihe - 
von 800 Gontos de Reis (gegen 160,000 Pfund Sterling) zu 5 Procent aus, 

deren größter Theil fchon in wenigen Tagen durch die Anerbietungen reicher Capi⸗ 

talijten, unter welchen Baron Quintella zu bemerken ift, al pari erhoben werden 

fonnte; er betrieb die Bildung der Nationalgarden, die hauptſaͤchlich äus den 

Mittelclaffen beftehen, mit folhem Eifer, daß um die Mitte des Aug. an 12,000 

Mann, freilich fchlecht bewaffnet und noch weniger in dem Waffendienfte geübt, 

beifammen waren, von denen etwa die Hälfte die Drbnung in der Hauptftadt, wo 

der Pöbel manche Ausfchweifungen einer wilden Rachſucht gegen die Migueliften 
verübte, aufrecht erhalten, die andere Hälfte aber an das etwa 5000 Mann ftarke 

Corps des Herzogs von Zerceira ſich anfchließen ſollte, der nach Villafranca zog, 
um die Befefligung einiger Punkte — die 1810 zur Vertheidigung Liffabons er= 
richteten Außenwerfe zu Senhora do Monte, Sacavem, Alto do Varejao ıc. — 
vor Liffabon zu befchleunigen und die Heerftraßen zu durchfchneiden, auf welchen 
Bourmont heranziehen konnte. Unter dem Herzog von Zerceira leitete der Oberft 
Schwalbach den Operationsplan. Durd) ein Decret vom 3. Aug. wurden bie- 
18283 ernannten bisherigen diplomatifchen Agenten und Confuln für Portugal im 
Auslande für entlafjen erklärt. Ein Decret vom 5. Aug. erklärte alle Welt: und 
Drdensgeiftlihe, die bei der Ausrufung der Königin Donna Maria ihre Be: 
neficien verlaffen hatten, um dem Banner Don Miguel's zu folgen, ald Verräther 

und Rebellen, ihrer Beneficien verluftigz; die Klöfter, welche fie aufnahmen, ſoll⸗ 

ten aufgehoben und ihre Güter ald Nationalgüter eingezogen werden. Dur) ein 

anderes Decret von demfelben Zage wurden alle Bisthümer und Erzbisthämer, 

deren Ernennungen auf die Präfentation von Don Miguel das römifche Gonfiftos 

rium beftätigte, für erledigt, forwie alle von befagter Regierung verlicehene Würden 
und Beneficien für nichtig erklärt. Durch ein drittes Decret von demfelben Tage 
ward allen Novizen in den Klöftern befohlen, diefelben zu verlaffen und ihre Auf: 

nahme in bie geiftlichen Orden verboten. Ein viertes Decret von bemfelben Tage 
hob alle geiftlihe Patronatsrechte auf, indem die Regierung allein ſich die Präs 
fentation zu allen Beneficien vorbehalte. Ein fpäteres Decret vom 15. Aug. hob 
alle Kiöfter auf, in welchen fich weniger als 12 Moͤnche oder Nonnen befänden, 
Zwar hatte Don Pedro gleich anfangs eine allgemeine Amneftie für alle Vergehen 
politifher Natur erlaffen; nur die Mitglieder des Cabinets von Don Miguel waren 
davon ausgenommen; aber deffenungeachtet erfchien die Abfegung der migueliftifchen 
Beamten durch Decrete vom 6., 7., 8.,9. Aug. als eine nothwendige Maßregel. 
Dazu kam nod) ein anderes Decret, welches alle feit dem in 1828 im Na= 


623 Portugal feit dem Sahre 1828 


men Don Miguel’8 erlaſſene politifche Nechtsfprüche für null und nichtig erklärte, 
und bie Betheiligten fammt und fonders in integrum teftituirte, auch alle& feques 
ſtrirte und confiscirte Grunbeigentbum ihnen wiederzugeben befahl. Die Zinſen 
der ältern Eöniglichen Anleihe (der fogenannten Apolices) follten zwar fortbezahlt, 
jedoch den geiftlichen Gorporationen, welche ſich gegen die Königin erklärt, vorents 
halten werden. Auch erſchien in der „Cronica’ eine noch aus Porto vom 10. Zul. 
datirte Verordnung, wodurch Eraft Art. 145, $. 34, der conftitutionnellen Charta 
im Namen der Königin angekündigt wurde, daß, fo lange als die militairifchen 
Dperationen gegen Don Miguel’8 Truppen fortgefegt werden müßten, einige von 
den Formalitäten, welche Sedem feine perfönliche Freiheit garantiven, fuspendirt 
bleiben würden... Dies Alles, fowie die Verhaftung des fehr geachteten Bifchofs 
von Algarbien, erregte viel Unzufriedenheit. Man befürchtete eine harte Reaction 
und glaubte, daß Don Pedro von überfpannten, leidenſchaftlichen Männern, nas 
mentlich von dem Präfidenten dee Municipalcommiffion, Grafen von Portos 
Santo, ſich zu unklugen Maßregeln verleiten laffe. 

In jedem Falle ift die innere Beruhigung des verwilderten Landes und eines, 
großentheils in Folge der anacchifchen Verwaltung herabgewürdigten, charakter⸗ 
Lofen Volkes, das hier vom Pöbel, dort von fremden Bayonneten hin und her ges 
trieben wird, noch weit entfernt. England fcheint, fo lange Spanien fich nicht 
thätig einmifcht, dies Syſtem feiner Neutralität beibehalten zu wollen. Alfo muß 
Billaflor den Bourmont befiegen, deffen Armee um die Mitte des Aug. im Vors 
ruͤcken begriffen war, um zu dem Corps des Generals Molellos in Santarem zu 
ftoßen. , Übrigens hatten diefe Corps durch Ausreißer viel Verlufte erlitten, obs 
wol nur wenige davon Don Pedro’s Scharen ‚verftärkt haben, indem die meiften 
ſich an die Guerillas anreihen, um bald unter diefer, bald unter jener Fahne das 
Land plündernd zu durchziehen und jeder Privatleidenfchaft freien Lauf gu geben. 

Über die portugiefiiche Gefchichte in diefem Zeitraume vergleiche man untes 
Anderm in pubticiftifcher Hinficht des Wizconde de Santarem „Relations du Por- 
tugal avec les autres puissances” (Orleans 1829), das den Profpect von einem 
größern Werke des Verfaſſers über die portugiefifche Diplomatie enthält. Ferner: 
„Essai historico-politique sur la constitution et le gouvernement du royaume 
de Portugal”, nady dem Portugiefifchen des Don Joſe Liberato Freire de Cars 
valho (Paris 1830). Eine Eünftliche Auslegung der Befchlüffe von Lamego 1143 
zu Gunſten der Ufurpation Don Miguel’s, findet man in den „Notizen über die 
Form und das Wefen der portugiefifchen Cortes nach den vom Vizconde be Sans 
tarem gefammelten Nachrichten” (Berlin 1829). Eine Widerlegung der Ans 
ſpruͤche Don Miguel’8 enthält die „Injusta acclamacion do Senhor inf. Don 
Miguel, ou analyse et refutation juridique de la decision des soi-disant trois 
€tats du royaume de Portugal par le desembargador Antonio da Silva Lopes 
Rocha” (Paris 1828). Die Mordluſt der Mönchspartei und den Geiſt der unter 
Don Miguel herrfchenden Partei bezeichnet die von einem Mönch gefchriebene Bro⸗ 
fhüre: „Defeza de Portugal”, worin er das Gemegel bei der ficilifchen Vesper am 
30. März 1282 in Sicilien befchreibt und Ähnliches gegen die Conftitutionnellen 
ohne Unterfchied des Gefchlechts und des Alters zu wiederholen anraͤth. Über dem 
Krieg vor Porto vergleiche man des ehemaligen Oberften im Dienfte der Königin 
von Portugal Lloyd Hodges „Narrative of the expedition to Portugal in 1832 
under the ordres of H. M. D. Pedro etc,” (2 Bde., London 1833). Unter dem 
portugiefifchen Zeitblättern find zu bemerken: die migueliftifche „Gazeta de Lis- 
boa”, an deren Stelle vom 25. Sul. 1833 an die „Cronica constitucional de 
Lisboa” trat, ſowie die „Cronica constitucional de Porto“, welche hier feit der 
Befignahme durch Don Pedro im Zul. 1832 erfchien. Eine Zufammenftel: 
lung der dem britifchen Purlamente vorgelegten Papiere in. Betreff Portugals fin 
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det man In ber „Allgemeinen Zeitung”, 1829, außerorbentl. Beil. Nr. 50— 56. 
Über Don Miguel's Anfprüche insbefondere fiche die Mittheilung des Artikels aus 
der „Gazeta de Lisboa” in der „Allgemeinen Zeitung”, 1829, Nr. 128. (7) 

Potocka (Claudine, Gräfin), geboren 1808 zu Konarzew im Großherzogthum 
Mofen, die Tochter des Senator: Woimoden Zaver Dzialinski,ift feit 1824 an den 
Grafen Bernhard Potodi vermählt. Von ihrer zarteften Jugend an hatte fie jene 
Daterlandsliebe eingefogen, durch welche ihre Familie, eine der Alteften des Lan» 
bes, ſich auszeichnet, und fand gleiche Gefinnungen in dem Haufe ihres Gemahls. 
Ihr Leben war ruhig im häuslichen Kreife dahingefloffen, bis der Ausbruch der 
polnifchen Revolution ihren Geifmächtig erregte. Sie wohnte damals im Groß: 
herzogthum Pofen, und als trog den Verboten der. preußifchen Regierung Tau— 
fende nach Polen eilten, in dem Freiheitstampfe zu fechten, war unter den Erſten, 
welche über die Grenze gingen, Graf Potodi mit feiner jungen Gemahlin. Bald 
nad) ihrer Ankunft in Warfchau fah man fie, unterflügt von eben Freundinnen, 
mit muthiger Hingebung Verwundete und Cholerakranke in den Spitälern pflegen, 
100 fie ſich fieben Monate lang weder durch die Gefahr vor Anſteckung noch durch 
den Anblick furchtbarer Leiden von ihren menfchenfreundlichen Bemühungen ab: 
halten ließ. Als Warfchau gefallen war, folgte fie dem Heere nach Modlin, alle 
Befchwerden theilend. Sie benugte einen Paß, den man ihr verfchafft hatte, zur 
Mettung gefährbeter Landsleute, deren einige, als Bediente verkleidet, ihr mitten 
ducch Preußen folgten. Darauf begab fie fich nach Dresden, wo fie als Theilneh: 
merin eines von der verftorbenen Polin Dobrzycka gebildeten Ausfchuffes zur Vers 
pflegung und Unterflügung hülfsbedürftiger Landsleute ſich der unglüdlichen 
Fluͤchtlinge annahm. Als fie im Febr. 1832 von der traurigen Lage der auf das 
preußifche Gebiet übergegangenen Polen Nachricht erhielt und alle Hülfsmittel 
bes Vereins erfchöpft waren, verpfändete fie ihre Edelfteine und ihre beften Klei- 
dungftüce, nur auf das Nothwendigfte ſich befchränfend, und widmete den an= 
fehnlichen Ertrag den Leidenden. Die in Dresden anwefenden Polen überreichten 
ihr zum Danke für diejes Opfer ein Armband mit dem polnifchelithauifchen Wap: 
pen und der Inſchrift: „Die dankbaren in Dresden vereinigten Polen. Sm Sahre 
1832 am 18. März.’ Mußten diefe und ähnliche Züge ihres Patriotismus und 
ihrer großherzigen Menfchenliebe notwendig in das Licht der Offentlichkeit treten, 
fo war boch die edle Frau weit davon entfernt, bei ihren Handlungen Dffentlichkeit 
zu fuchen, und mehre der [hönften Züge ihrer Wohlthätigkeit traten nicht aus dee 
Verborgenheit hervor. Sie handelte, wie das begeifterte Gemüth und das bewegte 
Herz fie trieben, und freute fich ftill des Erfolgs der ftillen That. 

Pott (David Julius), Conſiſtorialrath, Doctor und Profeffor der Theo: 
logie zu Göttingen, Abt zu Helmftedt, einer der Veteranen unter den theologifchen 
SchriftfteHlern dev Gegenwart, wurde zu Einbeefhaufen im Handverfchen am 10, 
Dct. 1760 geboren. Auf der Univerfität Göttingen, die er 1779 bezog, widmete 
er fich neben der Theologie, die er zum Hauptſtudium erwählt hatte, vorzugsweife 
der Philologie und Phitofophie, und wurde 1784 theologifcherRepetent. Nachdem 
er 1786 dem Rufe als außerordentliche Profeffor ber Theologie nach Helmftedt 
gefolgt war, wurde er dort 1787 Magifter, 1788 ordentlicher Profeffor und Doc: 
tor der Theologie und 1798 Abt des Klofters Marienthal. Diefe Würde verblieb 
ihm auch, als er nad) der 1809 auf Befehl des damaligen Königs von Wet: 
falen erfolgten Aufhebung! dee Univerſitaͤt Helmftedt 1810 als ordentlicher 
Profeſſor der Theologie nach Göttingen ging, wo er 1816 Conſiſtorialrath 
wurde. Um bie theologifche Literatur machte er fich vorzüglich als Exeget ver: 
dient durch die Ausgabe der „Epistolae catholicae; graece perpetua annota- 
tione illwetratae’ in zwei Bänden, von denen ber erſte (Göttingen 1790, 3. 
Aufl. 1816) den Brief des Judas, der zweite (Göttingen 1790, 2. Aufl. 1810) 
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die beiden Briefe des Petrus enthält. Weide Theile zuſammen bilden ben neunten 
Band der bis auf die erften zwei Bände vollendeten Koppe’fchen Ausgabe des Neuen 
Teftaments. Verdienſtlich war aud) die „Sylloge commentationum theologi- 
carum’ (8 Bde., Helmftebt 1800 — 7), die er zuerft mit ©. Aler. Ruperti, 
vom dritten Bande aber allein herausgab. Unter feinen übrigen Schriften erwaͤh⸗ 
nen wir noch: „Mofes und David keine Geologen“, audy unter dem Titel „Vers 
ſuch über den Schöpfungshymnus, Genefis 1, feinen Nahhall Pfalm 104, und 
die Noahifche Flut” (Berlin und Stettin 1799), in Briefen gefchrieben und ges 
gen Kirwan’s geologifche Verfuche gerichtet. Mehre feiner werthvollen meift eres 
getifhen Programme find in der erwähnten „Sylloge”, zum Theil neu bearbeitet, 
abgedruckt. In einem ber legtern, „Commentatio de loco Paullino 1.Cor. 11, 10” 
(Söttingen 1831), beleuchtete ex eine der ſchwierigſten Stellen des Neuen Teſta⸗ 
ments auf ſcharfſinnige Welfe. (70) 
Potter (Louis de), geboren 1786 zu Brügge, erhielt in feiner Jugend 
forgfältigen Unterricht und vollendete feine Bildung durch Reifen in verfchiedene 
Länder, die er nad) eigner Neigung unternehmen Eonnte, da er durch den Tod feis 
nes Vaters früh zum Befige eines anfehnlichen Vermögens gelangt war. Er lebte 
lange in Stalien, meift in Rom und Zoscana, und fammelte dort den Stoff zu 
mehren Werken, die er, feit 1817 in fein Vaterland zurückgekehrt, nad) und nach 
herausgab, während er in Brüffel feinen gewöhnlichen Aufenthalt nahm. Seine 
Schriften: „L’esprit de l’eglise”, „Considerations sur !’histoire des conciles“, 
erregten Aufmerkſamkeit durch ihre lebhafte Oppofition gegen römifche Hierarchie 
und Eatholifches Kirchthum, obgleich fie übrigens weder durch Ziefe der Forſchung 
und Neuheit der Anfichten noch durch die Darftellung ſich auszeichneten, und viel 
Auffehen machten die „Lettres de saint Pie V sur les affaires religieuses de 
son tems en France, suivi d’un catechisme catholique romain etc,” (Brüffel 
1827), die gleichzeitig in Frankreich, aber ohne die Einleitung und den interefz 
fanten „Catéchisme“ erſchienen. Hatte er ſich ſchon durch diefe Werke den 
Daß ber Geiftlichkeit zugezogen, fo ward ein Schrei der Entrüftung laut, als 
er mit feiner Lebensgefchichte des Neformators des Katholicismug in Tosca— 
na, des geiftreichen und muthigen Bifhofs von Piftoja, Scipio Ricci (Vie 
de Scipion de Ricci”, 3 Bde., Brüffel 1825, deutfdy Stuttgart 1826), 
bervortrat. Diefes Werk Fam nicht nur gleich nach feiner Erfcheinung in das 
roͤmiſche Verzeichniß verbotener Bücher, fondern ward auch bei dem dama⸗ 
ligen weitgreifenden Einfluffe der Ultrafatholiken offen und heimlich verfolgt 
und mit folder Wirkung, daß einer deutfchen Überfegung deffelben anfänglich 
Schwierigkeiten in den Weg gelegt wurden. Man hat P. vorgeworfen, er habe 
die in Italien unter dem Siegel der Verfchwiegenheit erhaltenen Mittheilungen 
gemisbraucht. Dies kann jedoch fo wenig als die Borwürfe, welche feine Glau> 
bensgenoffen ihm über feine Angriffe gegen das Kirchthum machten, auf die Würs 
digung feiner Leiftung Einfluß haben, und wir müffen jenes Werk als verdienftlicd) 
anerkennen, fo lange die Glaubwürdigkeit der Urkunden und Actenſtuͤcke nicht ers 
ſchuͤttert iſt, auf welche P. fich ftügt, indem er die Blößen des Pfaffenthums ent> 
huͤllt und das Verderbniß des Klofterwefens in merkwürdigen Zügen empörender 
Unfittlichkeit zeigt. Im dem Eleinen Gedichte: „Saint-Napoleon en paradıs et 
en exil“, das übrigens ohne poetifches Verdienft ift, wird gleichfalls der Katholi= 
cismus heftig angegriffen. Man hat in dem Umftande, daß P. in mehren jener 
Schriften jede Gelegenheit benugt, der Regierung des Königs der Niederlande zu 
ſchmeicheln, einen Auffchluß über feine fubjectiven Beweggründe bei der Herauss 
gabe derfelben finden wollen. Als wohlhabender Mann lebte er zwar immer in voͤl⸗ 
liger Unabhängigkeit von dem Hofe, wiewol er mit einigen Miniftern und einfluß- 
reichen Staatsbeamten in näherer Verbindung ftand und das befondere Vertrauen des 
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Miniſters van Gobbelſchroy ſich zu erwerben gewußt hatte. Man behauptet, er habe 
ſich um die Stelle eines Geſandtſchaftſecretairs am roͤmiſchen Hofe beworben, und 
die Abweiſung ſeines Geſuchs ihn gereizt, als Gegner der Miniſter aufzutreten. 
Daß Eitelkeit und Selbſtſucht großen Einfluß auf ſeine Handlungsweiſe hatten, 
geht ſowol aus den bei Gelegenheit ſeines Proceſſes bekannt gewordenen Papieren, 
als aus dem Umſtande hervor, daß er an der Spitze einer Geſellſchaft ſtand, die 
man ſpottweiſe la sociétéẽé d'adoration mutuelle nannte, weil die Mitglieder, 
welche die Hauptmitarbeiter des „„Courrier des Pays-Bas” waren, bei jeder Vers 
anlafjung ſich wechfelfeitig lobten und ihre Schriften anpriefen. P. fcheint bereits 
früher Beiträge zu poritifchen Zeitfchriften geliefert zu haben, ehe er offen in die 
Reihe der Oppofition trat, welche den fchon feit einigen Jahren erwachten Gedan⸗ 
fen an eine Trennung zwifchen Belgien und Holland zu nähren bemüht war. Die 
umfaffende Strafgewalt, welche durch das Ausnahmegefeg vom 20. Apr. 1815 
in die Hand der Minifter gelegt wurde und es dem Ermeſſen der Richter überließ, 
Schmaͤh ſchriften mit willkürlicher Geldbuße, mit Gefängniß von einem Monat 
bis zu 10 Jahren, felbft mit Zwangsarbeit zu beftrafen, hatte ſchon zu mehren 
gehäffigen Anklagen geführt, als 1828 zwei junge Sranzofen, die Herausgeber 
der dreiſten Zeitfchrift „Argus”, aus dem Lande verwiefen wurden, Zwei Auf: 
fäge in dem „Courrier des Pays-Bas” fprachen Eräftig gegen dieſen Schritt und 
drangen auf die Abfchaffung jenes dem Geifte der Verfaſſung mwiderftreitenden Ge: 
feges, das fuͤt die perfönliche Freiheit um fo gefährlicher war, da kein Gefchwore: 
niengericht dem Angeklagten Schug gewährte, wenn die Krone als Anklägerin aufs 
trat. Als der Herausgeber der Zeitung in Anſpruch genommen wurde, trat P. 
offen hervor und befannte fich zu einem jener Auffäge. Der Verfaffer des andern 
war der Advocat Ducpetiaux. Das Affifengericht zu Brüffel verurteilte P. im 
Nov. 1828 zu Gefängnißftrafe von 18 Monaten und zu einer Geldbuße von 1000 
Gulden, weil er einen Theil der Nation unter dem Namen der Minifteriellen ge= 
ſchmaͤht habe. *) Diefes Urtheil erweckte eine Unzufriedenheit unter dem Volke, 
die fich felbft im Gerichtsfaale und in lauten Berwünfchungen gegen den „foges 
nannten” Minifter der Zuftiz van Maanen äußerte, und felbft Anhänger der 
Regierung zweifelten an ber Gefegmäßigfeit des richterlichen Ausfpruches oder 
hielten doch diefe Verfolgung für Höchft unpolitifch, wie fich denn auch bald die 
nachtheiligen Folgen in der dadurch erzeugten Aufregung ergaben. P. erhielt die 
Erlaubnis, feine Verhaftzeit in Brüffel zuzubringen. Er wirkte nun aus feinem 
Gefängniffe mit defto größerm Erfolge, da die Aufregung in Belgien immer mehr 
zunahm, und um das Volk zu gewinnen, verband er fich noch fefter mit den gegen 
bie Regierung in einem unnatürlichen Bunde vereinigten Parteien der fanatifchen 
Katholiken und Liberalen; er, ber alte Widerfacher aller hierarchifchen Beftrebuns 
gen, der noch immer in feinen vertrauten Briefen die Eatholifchen Geiftlichen nur 
mit dem Spottnamen les theophages bezeichnete. Seinen Grundfägen ward er 
jedoch bei diefem Bünbdniffe nicht untreu, und es darf nicht verfchwiegen werden, 
daß er dem Sefuiten Madrolle, der ihn in eine nähere Verbindung mit feinem Dr: 
den bringen wollte, mit löblicher Sreimüthigkeit eine abweifende Antwort gab, wie 
aus dem befannt gemachten Briefwechfel hervorgeht. Während feine Partei be: 
muͤht war, den homme d’action, wie man ihn nannte, zu erheben und ohne be- 
deutenden Erfolg zu Unterzeichnungen auffoderte, um die ihm auferlegte Geldbuße 
zu bezahlen und ihm Ehrengefchenke zu machen, wünfchte P. es dahin zu bringen, 
daß einige feiner Mitbürger gleichfam ohne fein Mitwiffen ihm die Erlaubnif aus: 
wirkten, einige Wochen bei feiner Eränklichen alten Mutter zuzubringen, daß ein 


*) „„Honuissons, bafouons les ministeriels! guerre ouverte, guerre à mort à 
la corruption, aux corrupteurs qui l’organisent, aux läches qui se laissent cor- 
rompre!’ wiederholte er in feiner Wertheidigungsrebe, 
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angeſehener Geiſtlicher dem Könige feine Freilaſſung als das beſte Mittel zu ber 
Beruhigung ber Oppoſition vorſtellte, und ein Mitglied der Oppoſition feine Be⸗ 
freiung zum Gegenftande eines Antrags in der Ständeverfammlung machte. Die 
Aufregung unter dem Volke ftieg indeß immer höher. Die Regierung fegte der 
DO ppofition einen Eräftigen Widerftand entgegen, und mehre Beamte, die zu Ende 
des Sahres 1829 gegen das Budget geftimmt hatten, verloren ihre Amter und 
Denfionen. (Vergl. Belgien.) In der zu Lüttich herausgegebenen Zeitung 
„Courrier de la Meuse”’ "und andern Oppofitionsblättern, wurde zu einer Unter: 
zeichnung aufgefodert, um den abgefegten Beamten Unterftügungen zu gewähren. 
P. faßte diefen Gedanken auf, und entwidelte in dem „Courrier des Pays-Bas” 
den Plan einer Nationalunterzeichnung, einer fortbauernden Abgabe (rente beige), 
um durch die Bildung einer nationalen Kaffe Mittel zu gersinnen, ſowol verdrängte 
- Beamte zu unterflügen, als auch verdienftvollen Bürgern Ehrengeſchenke zu ers 
theilen. Die Unterzeichner follten fich verpflichten, bei Wahlen nur Verbündeten 
ihre Stimmen zu geben und den Handlungen der Regierung einen gefeglichen Wis 
derftand entgegenzuftellen. Der Katholikenverein in Jrland war das Vorbild diefes 
Entwurfs. Die Regierung faßte Beforgniffe. Man entdedte in den Papieren des 
gefangenen P. feinen Briefwechfel mit dem im Minifterium der auswärtigen Ans 
gelegenheiten angeftellten Beamten Zielemang, dem Urheber der Auffoderung im 
„Courrier de la Meuse”, Der Kronanmalt erhob darauf im März 1830 gegen 
P., Tielemans und andere Mitfchuldige eine Anklage auf Hochverrdth. Der Ges 
richtshof zu Brüffel nahm jedoch) die Anklage nicht in der angebrachten Art an, 
fondern ging blos auf die Frage ein, ob die Befchuldigten durch Zeitungsartis 
£el die Bürger unmittelbar zu einer Verbindung oder einem widerrechtlichen Vers 
fahren aufgereizt hätten, um die Regierung des Landes zu verändern oder umzus 
flürzen. Die gerichtlichen Verhandlungen begannen am 16. Apr. Diefer Procef 
hatte den wichtigften Einfluß auf die fpätern Ereigniffe, weil alle Fragen, die 
Belyien in Bewegung fegten, die Vereinigung der Liberalen und der Katholiken, 
die Verbindung zwifchen Belgien und Holland, und die in zahlreichen Petitionen 
ausgefprochenen Befchwerden der Belgier, die eigentlichen Motive und die mad 
tigen Intereſſen deffelben waren. Der Kronanwalt Spruyt ftellte P. als einen 
überfpannten Demokraten dar, als einen Feind der Könige und der Negierungen, 
ber ſich an die Spige der Parteien der Katholiken und Liberalen habe ftellen wollen, 
um die füdlichen Provinzen unter dem Panier des Eatholifchen Glaubens und der 
Kreiheit gegen die Negierung zu empören, mit dem Feldgefchrei: Keine Zuge 
ftändniffe, keine Steuerbewilligung! P.'s Briefwechfel mußte zue Begruͤndung 
diefer Anklage dienen. P. wurde von Gendebien und van de Weyer vertheidigt 
und nahm nach 12tägigen Verhandlungen am 29, Apr. felber das Wort, indem 
er mit vieler Mäßigung und nicht ohne rednerifche Gewandtheit die Reinheit feis 
ner Abfichten betheuerte, jeden Gedanken an eine Verſchwoͤrung zum Umſturz der 
 Megierung ableugnete, und darauf brang, feine Privatcorrefpondenz bei dem Pros 

ceffe nicht zu beachten. Das Gericht enifchied jedoch, daß der Briefwechfel zu den 
Proceßverhandlungen gehöre und darauf die in den Rechten begründete Ruͤckſicht 
zu nehmen fei. Am 30. Apr. erfolgte der Ausſpruch des Gerichts, der P. zu acht: 
jähriger Verbannung verurtheilte. Diefes unerwartet harte Urtheil erweckte eine 
lebhafte Aufregung unter dem Volke, das P. und den übrigen, gleichfalls zu Vers 
bannung verurtheilten Angeklagten laute Beweife feiner Theilnahme gab. Das 
von den Berurtheilten angebrachte Gefudy um die Revifion des Procefjes wurde 
verworfen, und bie den Ständen vorgelegte Bittfchrift gegen die Veröffentlichung 
ihres Briefwechfels, welche fie ein in der Gefchichte civilifirter Völker unerhörtes 
Skandal nannten, wurde nicht beachtet. Die Regierung begründete die Bekannt: 
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machung bed Briefwechſels*) durch die Angabe, P.'s Sachwalter habe bes 
hauptet, die angefuͤhrten Stellen der Privatbriefe ſeien von dem Kronanwalt ab⸗ 
ſichtlich verſtuͤmmelt worden, wiewol die Meinungen hinſichtlich der Rechtmaͤßig⸗ 
keit dieſer Veroͤffentlichung fehr getheilt waren. Die Bekanntmachung war ohne 
Bweifel darauf berechnet, den Wortführern der Oppofition zu fchaden, da fie nicht 
nur die Abfichten und Gefianungen derfelben in ein zweideutiges Licht ftellte, fon- 
bern felbft die Geheimniffe ihres Privatlebens aufdeckte. 

P. und feine Schikfalsgefährten wurden auf ihrer Reife in einigen belgifchen 
Städten feftlich empfangen, mußten aber lange in einem Grenzorte verweilen, ehe 
-fie von den preußifchen Behörden die Erlaubnif zur Ducchreife nach Laufanne er> 
hielten. Aus Aachen fchrieb P. am 2. Aug. einen fpäter befannt gemachten Brief 
an den König der Niederlande, worin er, auf die Ereigniffe in Frankreich deutend, 
‚ihn auffoderte, Belgien zu retten, fo lange e8 noch Zeit fei. Als der Sturm bald 
nachher ausgebrochen war, den er vorbereitet hatte, eilteer aus Paris nad Bel: 
gien, vermweilte aber einige Zeit in Lille, und erſt nach dem entfcheidenden Siege 
bes Volkes kam er am 27. Sept. in einer, Poftchaife, auf welcher die brabantifchen 
Dreifarben wehten, in Brüffel an, wo er fogleich zum Mitgliede der am 24. Sept. 
eingefegten proviforifchen Regierung ernannt wurde. Bald nachher ward er in 
den Centralausſchuß erwaͤhlt, der den Auftrag zur Entwerfung'eines neuen Staats⸗ 
grundgefeges erhielt und die Vollziehungsgewalt ausübte. Er eröffnete den durch 
einen Beſchluß der proviforifchen Regierung berufenen Nationalcongreß am 
10. Nov. im Namen des belgifchen Volkes. In der Mitte der prowiforifchen Res 
gierung hatte fich indeß ſchon früher ein Zwiefpalt über die Grundlage der neuen 
Megierungsform gebildet. P. war hier der Wortführer der Partei, welche eine 
Republik mit einem auf Zeit gewählten oder auf Lebzeit ernannten Präfidenten 
wollte, wie eram 31. Oct. in den Zeitungen verkündete. Als die Mehrheit der 
proviforifchen Regierung befchloffen hatte, ihre Gewalt in die Hände des National⸗ 
congreffes zu legen, erklärte er in einem Schreiben vom 13. Nov. den übrigen Mit- 
gliedern feinen unmwiderruflichen Entfchluß, fein Amt niederzulegen, weil nad) fet> 
ner Meinung die vor dem Congreß eingefegte proviforifche Regierung fich nicht vor 
einer von ihr berufenen blos conftituirenden Behörde zuruͤckziehen, fondern eine den 
Congreß leitende Gewalt ausüben follte. In einem Schreiben, woraus die Em= 
pfindlichkeit eines in feinen Berechnungen getäufchten Stelzes ſprach, zeigte er 
feine Abdankung dem Gongreß an, ber ohne es zu beachten zur Tagesordnung 
nn Bald nachher verließ P. Belgien und begab fi) nad) Paris, wo er 
noch lebt. | 

Poutiatin (Nikolaus, Fürft), ruffifchee Geheimrath und Kammer: 
herr, lebte feit 1799 in Dresden, wohin er fich mit feiner. Gemahlin, einer 
geborenen Gräfin Sievers, und einer einzigen Tochter, aus Liefland Eommend, ges 
wendet hatte. Im Befig anfehnlicher Güter in den füdlichen Gouvernements Ruß: 
lands, hatte er fchon feit 1776 zu feiner weitern Ausbildung Reifen nach Stalien 
und Frankreich gemacht und ſich dafelbft befonders mit dem Stubium der fchönen 
Baukunſt und Gartenkunft befhäftigt. Von Natur mit vorzüglichen Geiftesga- 
ben und einer fehr lebhaften Phantafie begabt, hatte er ſich in Paris auch Zutritt zu 
dem Kreife der Encyklopädiften D’Alembert, Diderot u. A. zu verfchaffen gewußt 
und ducch feine Munterkeit und paradoren Behauptungen ihr Wohlgefallen fich er> 
worben. Baron von Grimm ſprach in feiner Correfpondenz mit der Kaiferin von 
Rußland mit Lob von diefem nordifchen Genie, das in der Gegend von Kiew und 
Notwgorod, als ein junger Knaͤs, ziemlich wild aufgewachfen, aber für Alles em⸗ 
pfaͤnglich wäre. Als er daher nach einigen Jahren nach Rußland zurückgekehrt und von 


*) Abgebruct in „Frocès contre Louis de Potter, Francois Tielemans etc.” 
(2 Bhe., Brüfel 1850). 
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ſeinen Guͤtern nach Petersburg gekommen war, wußte der Scharfblick der Kaiſerin 
Katharina ihn bald herauszufinden. Seine einnehmende Geſtalt vollendete die guten 
Eindruͤcke, welche die Berichte aus Paris auf die große Menſchen- und Maͤnnerken⸗ 
nerin gemacht hatte. Er bekam eine Anftellung beim Baudepartement am Hofetat 
und foll mehre Anlagen in den Gärten von Barskoje-Selo angegeben haben. Nach 
dem Tode der Kaiferin unter Paul’s Regierung reifte P. von Petersburg ab, ver 
heirathete fich in Liefland und verließ Rußland, um nie wieder hinzutommen. Sn 
Dresden wurde er am Hofe ald Intendant des bätimens de feu l’Imperatrice de 
toutes les Russies vorgeftellt und feiner geiftreichen Lebendigkeit wegen gern geſe⸗ 
ben. Er hatte das Unglüd, feine einzige fehr liebenswürdige und geliebte Zochter 
kurz nach ihrer Vermählung mit einem fächfifchen Grafen in einer unglüdlichen 
Ehe hinwelken und ins Grab finken zu fehen. Da er bei einem Befuch, den er dem 
Fürften von Deffau abftattete, um den Park in Wörlig zu fehen, den dortigen fehr 
geſchmackvoll eingerichteten neuen Begräbnißplag mit befonderm Bergnügen be 
trachtet hatte, befchloß er die geliebte Tochter dorthin begraben und fie in einer be 
fonders dazu erbauten Grabhalle beifegen zu laffen. Dort follte auch die Ruheſtaͤtte 
feiner Gemahlin und auch die feinige fein. Ein befonderes Vermächtniß fichert die 
Fortdauer diefes in eignem Styl erbauten Monuments, welches er noch lange ein= 
mal im Jahre von Dresden aus zu befuchen und das er in Kupfer geftochen an feine 
Freunde zu vertheilen pflegte. Da der fchmerzliche Tod der Tochter die Kraͤnklich⸗ 
£eit feiner Gemahlin vermehrt und eine Anlage zur Schwindſucht bei ihre erzeugt 
hatte, fo wurde ihr das Einathmen der Luft in einem Kuhſtalle vorgeſchlagen. Der 
Fuͤrſt erfaufte in diefer Abſicht ein Freigut im Dorfe Zſchackwitz am linken Ufer der 
Elbe an der Landſtraße nach Pirna, der königlichen Sommerrefidenz Pillnig ges 
genüber, von der dortigen Straße nad) Pillnig blos durch einen einen Tannen⸗ 
wald getrennt. Er verwandelte das Bauernhaus nebft den Stallungen und Adern 
in einen ländlichen Luftfig, indem er den Hauptgebäuden durdy einen gothifchen 
Thurm und eine Menge Giebel und Galerien ein feltfames, doc) feineswegs wis 
berftrebendes Anfehen gab, den Kuhſtall in einen von Spiegeln umgebenen Speife: 
faal, den Wirthfchaftshof in ein beblumtes Cortilg mit einem Springbrunnen um: 
wandelte. Der Wiefengrund, durch Schöpfräder bemäffert, bietet allerlei Con: 
ftructionen in Stroh, eine fehr originelle Schaufel und anmuthige Spaziergänge 
bar. Durch eine lange, von Luftziegeln erbaute doppelte Galerie, welche den Ge: 
müfegarten einfchließt, gelangt man in Eleine bequeme Glofets und in einen Muſik⸗ 
faal. In Allem ſuchte P. das Barode und Phantaflifche auf. Koftbare Kupferwerke 
wurden zerfchnitten, um die Wände mit angeklebten Bildern zu bededien. Indeß 
herrſchte überall die zierlichfle Mettigkeit und eine große, zur Ruhe und zum Genuf 
einladende Bequemlichkeit. Infchriften von feiner eignen Hand weden das Nach: 
denken, und ein eignes Erinnerungsbuch, deffen Hauptinhalt fpäter von ihm in den 
Drud gegeben worden ift, fodert die Befucher auf, Denkfprüche mit ihren Namen 
einzufchreiben; denn er war fehr gaflfreundlicy und fah es gern, wenn gebildete 
Fremde von Dresden aus feine Anlagen befuchten. Zu ihrer Aufnahme und 
Herumführung war ein eigner Bedienter beftellt, und fein großes Stocchenneft, wie 
es einft Rühle von Kilienftern in feiner „Reife zur Armee” nannte und als Vignette 
vorftechen Heß, ſtand auf der Lifte der Schaumürdigkeiten im Umkreiſe Dresdens. 
Er liebte in allen feinen Geräthen und Kleidungen das Auffallende. Seine Ofen 
waren Palmbaume, fein Regenfchiem hatte Augengläfer, feine Wagen waren zu 
Sophas eingerichtete Glaskaſten, feine Schlitten hatten einen Heizungsapparat. 
Er war daher der Liebling der Künftler, welchen er die feltfamften Aufgaben ftellte, 
der Handwerker, die er befchäftigte, und feiner Dienerfchaft, die alt bei ihm wurde 
und die er durch Vermächtniffe’bedachte, Überhaupt verbarg er unter phantaftifcher 
Außenfeite und einem Hang, feine Paradopen laut geltend zu machen, das edelſte Ge: 
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fühl und er war ber menfchenfreundlichfte Sonderling, nur von engherzigen Leifetres 
tern am Hofe frondeur genannt. Man belächelte ohne Arges daran zu haben feine 
wunderbaren Meinungen in Kleinigkeiten und feine äfthetifchen Anfichten. Seine 
Mechtlichkeit und harmlofe Gutmüthigkeit erntete daher auch während der franzoͤſi⸗ 
chen Invafion und Oberherrfchaft den Lohn, daß, da alle Rimeffen aus Rußland 
ausblieben, fein Bankier ihm doc) alle erfoderlichen Vorſchuͤſſe ohne andere Sicher» 
heit leiftete, als die fein Charakter verbürgte, und daß Napoleon felbft feinen Zuſam⸗ 
menhang mit Rußland nicht zu wiffen ſchien. Er fühlte häufig den Drang ir ſich, 
feine Anſichten von göttlichen und weltlichen Dingen zu Papier zu bringen, und 
hatte fich zu diefer Abficht einen eignen franzöfifchen Styl für feine Aphorismen ges 
bildet, die, reichlich mit Ausrufungs: und Fragezeichen durchflochten, noch weit 
mehr fagen follten als fie fagten. Nachdem er ganze Kijten voll ſolcher kosmopo—⸗ 
litifchen Betrachtungen niedergefchrieben hatte, ergriff ihn die ftärkfte Autorluft, 
und er wünfchte fie auf feine Koften redigirt und gedeudt zu fehen. Herder, den er 
vor allen Zeitgenoffen am meiften ehrte, und dem er Proben feiner Aphorismen 
vorlegte, als diefer 1803 einen Monat in Dresden zubrachte, rieth ihm, den damals 
Aufmerkfamkeit erregenden Philofophen Thorild in Greifswald zum Herausgeber 
zu wählen, wohin P. auch im folgenden Winter eine Reiſe unternahm. Doc) fcheis 
terte das Unternehmen an der unbegrenzten Anfoderung des Fürften. Später 
wurde er mit dem aus Petersburg nach Sachfen verpflanzten Dr. Zappe, Profefjor 
an der Forjtafademie in Tharant, bekannt und gewann durd) Lefung der Schrift 
„Dom Göttlihen und Emwigen im Menſchen“, die von Zappe noch in Petersburg 
gefchrieben, aber in Dresden (1823) wieder aufgelegt worden war, fo großes Zu⸗ 
trauen zu ihm, daß er ihm alle feine Handfchriften übergab, um daraus die lichtvoll⸗ 
ſten Säge auszuziehen und zu einem Ganzen zu vereinigen. So entftand die auf P.'s 
Koften gedruckte Schrift: „Worte aus dem Buche der Bücher, oder über Welt: und 
Menfchenteben” (Dresden 1824), worin Tappe die Phantafien des Verfaffers unter 
gewiffenYauptanfichten mit großer Mühe vereinigte,das was er über dieDffenbarung 
Gottes in der Natur, über Schidfal, über Erziehung und Staatsweisheit in vielfa= 
hen Wiederholungen ausgefprochen hatte, verftändig ordnete, wiewol er fich dadurch 
wenig Dank verdiente, weil ihn der Fürft befchuldigte, er habe durch feine Zufäge und 
Verarbeitung feine Ideen verfälfcht und ihnen einen fremden Stempel aufgedrüdt. 
Indeß enthält diefes Buch manches Driginelle und zum Nachdenken Erwedende, 
und ift viel zu wenig befannt und gelefen worden. Won Altersſchwaͤche niederges 
drückt, aber weder entmuthigt noch lebensfatt, ftarb P. in feinem 83. Jahre am 
13. Jan. 1830 in feiner bequem eingerichteten Wohnung in Dresden und bins 
terließ einen Enkelfohn und Erben in dem Baron von Yrbül. Aber auch An Here 
Freeman hatte gegründete Anfprüche und fein Tod veranlaßte mehr als einen 
Rechtshandel. Noch hat feine Villa in Zfchadwig um den Preis, den der Hinters 
laſſene darauf fegte, Eeinen Käufer gefunden. Seine Leiche ruht neben feiner Toch> 
ter und Gemahlin in feiner Begräbnißhalle in Deffau, wo er ſich auch die Grab: 
ſchrift ſelbſt gefegt hat. 55) 
Pozzo di Borgo (Carlo Bonaventura*), Graf von), ruffifcher Bot: 
Ihafter am franzöfifchen Hofe, ein durch den Gang feines Schickſals wie durch 
fein Talent, feine Welterfahrung und feine diplomatifchen Leiftungen berühmter 
Staatsmann, der ſich von der Stufe eines Advocaten und Generalprocurators in 
Corfica His zu der eines Obergenerals in Rußland emporgefhwungen hat. Gebos 
ten 1760 in einer kleinen Stadt auf Corfica, der Sohn ganz armer Ältern, wurde 
ee don einem Franziskaner erzogen. Als die franzöfifche Revolution ausbrach, 
war er ein eifriger Anhänger derſelben und der Familie Bonaparte, beſonders 


*) In den von ihm unterzeichneten Urkunden heißt er Karl Andre. 
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Sofeph Bonaparte fehr ergeben. Durch Paoli’s Einfluß ward er 1791 zum De: 
putirten von Gorfica in die gefeggebende Mationalverfammlung gewählt. Nach 
dem „Moniteur’ von 1792 trug P. in der Sigung vom 16. Sul, 1792 im Na: 
men des vereinigten biplomatifch=militairifchen Comité die Anfichten deffelben 
über die Maßregeln vor, welche Frankreich in feiner damaligen Lage, den übrigen 
europaͤiſchen Mächten gegenüber, ergreifen follte. Der Nedner unterfuchte das 
feindfelige Betragen DOftreich8 und Preußens gegen Frankreich und beklagte den 
Jerthum, melcher fie veranlaffe mit Rußland ein Bündniß einzugehen. „Die 
Zeit wird kommen“, rief er aus, „wo diefe Mächte von diefem Irrthume zuruͤck⸗ 
kommen werden; die nordifche Liga bereitet Europa eine allgemeine Dienftbarkeit, 
und zeigt gegen alle Seiten hin eine drohende Stine; nach ihrem Syſteme darf 
Molen das Ende der Greuel des Bürgerkriegs nur mit dem Opfer feiner Unab- 
hängigkeit erfaufen u. f. m.” Was den Redner am meiften überrafchte, war, den 
Machfolger Friedrich's des Großen, bes Eroberers von Schefien, unter die Bun- 
besgenoffen des Haufes Oftreich gezählt zu fehen. Das diplomatifch = militairifche 
Gomite wollte freilich nicht geftehen, daß eben dieſe Veränderung des bisherigen 
politiichen Syſtems der fogenannten nordifhen Mächte durch Frankreichs drohende 
und verlegende Stellung gegen die von jenen Mächten garantirte Unabhängigkeit 
des deutfchen Reich herbeigeführt worden war. Die Folge war bekanntlich der 
Krieg Frankreichs mit dem deutfchen Reiche. Nach der Revolution vom 10. Aug. 
1792 fand fich der Name P.'s in den Papieren Ludwig XVI.; dies bewog ihn, 
nach Gorfica fich zu begeben. Der Abfcheu vor dem Schreckensſyſtem des Con⸗ 
vente zog ihn ganz von der Nevolution ab. Er trat zu der Partei des Generals 
Paoli und unterftügte die Plane der Unabhängigkeit der Inſel. Citirt vor die 
Schranken des Convents 1793, erfchien er fo wenig als Paoli. Eine englifche 
Armee befegte Corfica. P. wurde unter dem Vicekoͤnig Elliot zum Präfidenten 
des Staatsraths ernannt, fpäter zum Staatsfecretair; allein er machte fich fo 
viele Feinde, daß er auf Paoli’s Rath ſich ganz zurüdzog. Er reifte nad) London, 
wo ihn die Regierung in geheimen diplomatifchen Gefchäften anftellte. Mit Ein: 
willigung des englifchen Gabinets trat er 1802, man fagt auf die Empfehlung 
bes Fürften Czartoryski, in euffifche Dienfte. In der Schlacht von keipzig ftand 
er als Generalmajor unter den Befehlen des Kronprinzen von Schweden. Er foll 
1814 den Marſch auf Paris, wo ihm der Stand der Parteien nicht unbekannt 
war, mit entfchieden und den Schwankungen in bem Rathe der Alliirten ein Ende 
gemacht haben. Seitdem blieb er mit den Intereſſen Rußlands in Frankreich be: 
auftragt, und der Graf von Neffelrode erfannte und würdigte feine großen Talente. 
Sm Jahr 1815 verließ er Frankreich zwei Tage vor Napoleon’s Einzug in Paris, 
ging zur Armee und kaͤmpfte bei Waterloo, ‚wo er verwundet wurde. Später, am 
4. Dct. 1815, unterzeichnete er nebft Lord Gaftlereagh zu Paris den Subfidien- 
tractat zwifchen Großbritannien und Rußland. Im Jahr 1817 ernannte ihn 
der Kaifer Alerander zum Generallieutenant, auch wurde er im den Grafenſtand 
erhoben. Er nahm feitdem fortwährend als Botfchafter bei dem franzoͤſiſchen 
Hofe an den wichtigſten Verhandlungen theil. So z. B. unterzeichnete er 
mit den übrigen Miniftern der Großmächte den zwifchen Sſtreich und Spa: 
nien abgefchloffenen patifer Zractat vom 10. Sun. 1817 über den Rüd> 
fall des Herzogthums Lucca an das Haus Bourbon: Spanien nad) dem Tode 
ber Erzherzogin, und die wichtige parifer Convention vom 25. Apr. 1818 zwi: 
[hen Frankreich und den Sontinentalmächten über die Zahlung der von Frank: 
reich im Auslande gemachten Schulden an bie verfchiebenen Regierungen ber bes 
theiligten Privatperfonen. Sm Jahr 1822 war er auf dem Congreffe zu Verona 
zugegen, von wo er am 4. Dec. wieder nach Paris zurückkehrte. Bei der Unent- 
ſchiedenheit bes franzöfifchen Cabinets, ob Frankreich die bewaffnete Intervention 
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in Spanien uͤbernehmen ſollte, übergab er, wie man verſichert, in Auftrag feines 
Hofes eine nachdruͤckliche Erklärung, welche die Erpedition nach Spanien ent: 
ſchied. Rußland, glaubte man, wollte freiere Hand in feiner Stellung gegen die 
ottomanifche Pforte haben. In Folge der Berathung des franzöfifchen Gonfeils 
über die Refultate des Congreſſes zu Verona und des ruͤckſichtlich Spaniens zu faffen> 
den Befchluffes verlangte und erhielt der Herzog von Montmorency feine Entlaf> 
fung als Minifter der auswärtigen Angelegenheiten (25. Dec. 1822). Hierauf 
übernahm Graf Billele die Leitung diefes Miniſteriums. Nun gingen Gourriere 
ber Gefandten von Rußland, Oſtreich und Preußen von Paris ab, welche die Bes 
ſchluͤſſe des Congreſſes in Bezug auf Spanien nad) Madrid an die dortigen Ges 
fandefchaften diefer Höfe überbrachten, und das franzöfifche Gabinet fandte eben» 
falls eine darauf bezügliche Depefche vom 25. Dec. an den Gefandten des Königs 
in Madrid. Die Folge davon ift befannt. In den legten Tagen des Det. 1823 
begab ſich der Graf P. felbft nad Spanien, wo er zu Madrid am 15. Nov. in 
einer feierlichen Audienz vor dem Könige Ferdinand VII. die Grundfäge, welche 
den Congreß zu Verona und den Kaifer von Rußland insbefondere bei der Bes 
urtheilung der fpanifchen Revolution von 1820 geleitet hätten, beftimmt aus⸗ 
ſprach. Feftigkeit, mit Milde gepaart, erwarte Europa von der Weisheit des Koͤ⸗ 
nigs, *) Auch hatte der Graf P. damals mehre Privatconferenzen mit dem fpanis 
fchen Premierminifter Don Victor Saez. Der König ertheilte ihm den Orden des 
goldenen Vließes, und von feinem Monarchen erhielt er den Wladimirorden erfter 
Claffe. Am 25. Dec. 1823 traf der Botfchafter wieder in Paris ein, aber, wie 
man wiſſen wollte, fehr unzufrieden mit dem Zuflande der Dinge in Spanien, 
Nach Alerander’8 Tode gab der Kaifer Nikolaus dem Grafen von P. befondere 
Beweife feiner Huld. Durch den Ukas vom 29. Sept. 1827 befahl der Monarch: 
„sn Erwägung der ausgezeichneten Dienfte, welche unfer in Paris accreditirter 
Botfcbafter, der Generaladjutant Graf P., uns erwiefen, ift, im Falle nad) feis 
nem Abfterben Eeine gefeglichen Kinder nachbleiben, die Würde eines ruſſiſchen 
Reichsgrafen auf Denjenigen aus der Familie P. und auf deffen Kinder auszudehs 
nen, den der Graf zu feinem Erben ernennen wird.” **) Seitdem befeftigte fich 
fein Anfehen im ruffifchen Gabinete immer mehr, und er erhielt in ber erſten 
Hälfte des Jahrs 1830 den St.-Undreasorden. Graf P. kannte Frankreich ges 
nau; fein Urtheil war das eines erleuchteten Staatsmanneds, Die Berufung 
des Kürften von Polignac an die Spige der Gefchäfte billigte er nicht, noch 
weniger das Syſtem der Ordonnanzen; aber er fuchte fie auch nicht zu hindern, 
oder er konnte es nicht, da um die nahe Erſcheinung berfelben nur wenig Einges 
weihte mußten. Zeuge der Zuliusrevolution, war Graf P. der Meinung, daß, 
wenn fich da8 Haus Orleans auf dem Throne von Frankreich confolidiren könne, 
ohne das fociale Syſtem von Europa zu gefährden, man fid) bemühen müffe, dafs. 
felbe gemeinfchaftlich zu unterftügen. Darauf wurde er noch am Ende des Jahres 
1830 bei dem Könige der Franzoſen ald Borfchafter accreditirt. Die alten Vers 
bindungen mit feinem Landsmanne Sebaftiani wußte P. klug zu benugen, und er 
trug gewiß mit bei, um der Propaganda entgegenzumwirken und den europäifchen 
Frieden zu erhalten. In Rußland theilte man anfangs nicht feine Anfichten. 
Doc wollte auch hier der Kaifer hauptfächlich nur Sicherheit gegen die Grundfäge 
der franzöfifchen Revolution, und der Graf P. dachte und handelte ganz im Sinne 
feines Souverains, Alſo war er gegen unmittelbare Einmifhung. „Man 


*) Diefe merkwürdige Rede und bie Antwort des Königs in der „Allgemeinen 
Seitung”, 1823, Nr. 335. Die englifchen Minifkorialblätter wollten darin auch ei— 
nen Wink erkennen, daß Spanien die Unabhängigkeit feiner Colonien nicht “aners 
tennen folle. | 

*) Es lebt von ihm ein Schiwefterfehn in Gorfica. 


638 | Dradel 


muß”, Toll er gefagt haben, „bie Franzoſen in ihrer eignen Sauce fieden laſſen, 
diefes Land ift wie ein Fochender Zopf; man muß was daraus hervorſprudelt wies 
der hineinmwerfen.’’ *) Im’ diefem Worte lag ebenfo viel Klugheit als Feindfeligkeit, 
und es entfpricht den Gefühlen, die P. ftets gegen Frankreich naͤhrte. Auch 
hatte er allerdings bei der großen Aufregung der Parifer während der polnifchen 
Inſurrection öfters Veranlaffung, zu bemerken, wie fic) der Volkshaß gegen Ruf: 
and auf den Straßen und vor ſeinem Hotel zu erkennen gab. Unter diefen Um: 
ftänden erhielt er Urlaub oder Befehl, nad) Petersburg zu kommen, wo man ſich 
mit ihm über alle Verhältniffe in und außerhalb Frankreich genauer vernehmen 
wollte, Er reifte im März 1832 nad) Petersburg und vermeilte bafelbft längere 
Zeit. Auf der Ruͤckreiſe ging er über Berlin, dann nach Wien und von hier über 
Münden, Stuttgart und Karlsruhe nach Paris zurüd. Am 28. Dec. 1832 
teifte er nad) London, und man glaubte, daß es gefchehen fei, um, da der päpfts 
liche Nuntius abmwefend war, als der ältefte Geſandte die Gluͤckwunſchrede an 
den König im Namen des diplomatifchen Corps bei Gelegenheit des Neujahrss 
1098 nicht halten zu dürfen; vielleicht follte er auch in der belgifch-holländifchen Ans 
gelegenheit und befonders über die orientalifche Frage das londoner Gabinet erfors 
fchen und deffen Verbindung mit Frankreich entgegenwirken. Iſt ihm dies auch 
nicht gelungen, fo hat er doch gewiß an Drt und Stelle viel beobachtet und darlıber 
feinem Hofe gut berichtet. Man bemerkte, daß er in London allen Gefandten, nur 
dem belgifchen nicht, den Beſuch machte. Bon London Eehrte er im Febr. nad) 
Paris zuruͤck, wo er fortwährend bei allen wichtigen europäifchen Fragen, bei der 
polnifchen und belgifhen Sache, dann bei der türkifch-ägpptifchen, endlich bei 
ber portugiefifchen Thronfrage mit dem Minifterium Ludwig Philipp’8 fehr ver: 
wickelte und bedenkliche Unterhandlungen zu führen hatte und noch gegenwärtig 
führt, Dabei war er auf das Thun und Treiben der polnifchen Flüchtlinge ſehr 
wachſam, und es ift mehr als wahrfcheinlich, daß er durch feine Vorftellungen 
manche firenge gegen die Polen in Frankreich. ergriffene Maßregel bei der franzöfiz 
ſchen Regierung wo nicht angeregt und durchgefegt, body wefentlich unterftügt und 
befördert hat. 

Der Graf P. befigt in Corſica ausgedehnte Ländereien. Er hat bafelbft im 
Jahr 1829 auf feinem Gute Prumo eine Muftermeierei unter der Leitung des 
Griechen Paldologus angelegt. Auch ift hauptſaͤchlich durch feine Beförderung 
eine neue Ausgabe dev feltenen „Storia di Corsica” von verfchiedenen Verfaſſern 
bis zum Jahr 1594, welche der Archidiafonus Ant. Pietro Filippini theild ges 
fammelt, theild erweitert hatte, zu Stande gekommen. Die neue Ausgabe hat 
der Advocat G. C. Gregorj beforgt und mit einer hiftorifchen Einleitung über die 
Revolutionen in Corfica bis zum Jahre 1769 nebjt beigefügten Urkunden ausge: 
ftattet. Sie ift zu Pifa in fünf Bänden 1823 — 32 erfhienen. Eine Schilde: 
rung von ihm findet man im zweiten Theile ber (von einem Dritten abgefaßten) 
„Memoires de Condorcet” (2 Bde, Paris 1824). 

Pradel (Eugene de), der Erfte in Frankreich, welcher fich nach Art der 
italienifchen Smprovifatoren verfucht hat, ſtammt aus einer altadeligen Familie 
ab. Erbdichtete anfangs Eleine Gedichte, und da ihm die Smpromptus wohl ge: 
langen, legte er fich vorzüglich aufs Dichten aus dem Stegreif, Anfangs in klei⸗— 
nen Cirkeln, unter feinen Freunden und Bekannten, hernach in größern Verſamm⸗ 
lungen. Zulegt wagte er e8 öffentlich aufzutreten, gegen das Jahr 1824, und 
ſeitdem reift er in Frankreich umher und läßt feine Improvifationskunft hören z 
auch ift er in der Schweiz und in Belgien aufgetreten. Gewöhnlich läßt er von ben 
Zuhörern verfchiedene Gegenflände auswählen. Unter diefen entfcheidet dann das 


*) „Il faut que les Frangais cuisent dans leur jus; ce pays est comme une 
marmite bouillante, il faut y rejeter ce qui en sort,‘ 
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2008, und nach kurzem Nachdenken dichtet er zumellen an hundert Verſe über ven 
durchs Loos bezeichneten Gegenftand. Zuweilen wagt er ſich fogar an dDramatifche 
Gedichte und unternimmt das Dichten eines Trauerfpield aus dem Stegreife. 
Doch find dies viel mehr Neihen von dramatifchen Scenen oder Zweigefprächen 
als eigentliche Zrauerfpiele, und er dichtet fie mit Mühe, und nicht, wie die ita= 
lienifchen Improviſatoren, in vollem Fluſſe der Rede. Defto beffer gelingen ihm 
Eleine Gedichte, und befonders die fogenannten Bouts rimes, bie er mit Wig ers 
gänzt und zwar fehr fchnell. Auch Chanfons dichtet er auf der Stelle nach einem 
vorgefhlagenen Worte und fingt fie her, fowie fie aus feinem Kopfe hervorgehen. 
P.'s Beifpiel beweilt, daß die Improvifation im Kleinen auch der franzöfifchen 
Sprache und Dichtung möglich ift, aber nicht in größern Gedichten. Einige feiner 
Smprovifationen find aufgefchrieben und gedruckt worden. Es finden fich gelun= 
gene Verſe und fchöne Gedanken darin, aber im Ganzen find es mittelmäßige 
Stüde P. ift mehr ein gefchickter Verſemacher als ein eigentlicher Dichter, 
Schwerlich wird von ihm etwas außer feinen Eleinen Impromptus zur Nachwelt 
übergehen. Übrigens treibt er feine Improviſationskunſt mit ziemlicher Uneigen⸗ 
nügigeeit, und er ift mehrmals zum Beſten der Nothleidenden öffentlich aufgetre= 
ten. Er hielt 1833 am Athende de Paris Vorlefungen oder vielmehr Vorträge 
über Literatur und befonders über Dichtkunſt. (25) - 

Prechtl (Johann Fofeph), niederöftreichifcher wirklicher Negierungsrath 
und Director des polytechnifchen Inftituts in Wien, ward am 16. Nov. 1778 zu 
Bifchofsheim vor der Rhön in Franken geboren, wo fein Water Vorfteher eines im 
der Nähe gelegenen landesfürftlichen Eifenhüttenwerkes mit dem Titel eines Com: 
merzienrathes war. P. machte nad) erhaltener Vorbildung zu Münnerftadt feine 
philofophifchen und juridifhen Studien auf der Univerfität zu Würzbürg, und bes 
gab ſich 1801 mit landesfürftlicher Bewilligung nah Wien, um der Praris an 
dem bortigen Reich&hofrathe obzuliegen, änderte aber bei den bald darauf einges 
tretenen Ereigniffen feinen Plan, übernahm die Erziehung eines jungen Grafen 
in Brünn und bereitete fich, feiner urfprünglichen Neigung gemäß, durch das weis 
tere Studium der Naturwiffenfchaften zu einem Lehrfache vor. Sin diefer Zeit, 
1803—8, erfchienen von ihm, außer der Schrift: „Über die Fehler der Erzies 
hung” (Braunfhmweig 1804), mehre phyſikaliſche Abhandlungen in Gilbert's 
„Annalen der Phyſik“ und Gehler's „Sournal der Chemie und Phyſik“. P. ers 
bielt 1805 für feine Schrift: „Die Phyſik des Feuers, oder Syitem der Brenn» 
ſtoffſparkunſt“, die von der batavifchen Gefellfchaft der Wiffenfchaften zu Haar— 
lem als Preis ausgefegte goldene Medaille. Die Schrift feldft ift in den Verhand⸗ 
lungen diefer Gefeufchaft 1806 abgedrudt, Mit Anfang des Jahres 1809 wurde 
P. von dem Kaifer von Oſtreich zum Director der in Trieft zu errichtenden Real: 
und Navigationsakabemie ernannt und ihm deren Einrichtung Übertragen. Der 
Ausgang des Kriegs von 1809, ber für Oftreich außer andern Verluften auch 
den von Trieft nach fich 309, hinderte die Ausführung diefer Organifation und P. 
kehrte am Ende des Jahres 1809 nach Wien zuruͤck, wo er mit Beibehaltung feis 
ned Ranges und Gehalts einftweilen das Lehrfach der Phyſik und Chemie an ber 
Realakademie übernahm. Die mannichfaltigen Vorarbeiten, Studien und Er: 
fahrungen, die er zum Behufe der Organifirung der für Zrieft beftimmten Anftalt 
gemacht hatte, dienten übrigens in mehrfacher Beziehung als Grundlagen zur Er- 
richtung einer großen technifchen Lehranftalt in Wien. Schon im Anfange des 
Sahres 1810 übergab P. dem damaligen Hoflammerpräfidenten, Grafen von 
Ddonnel den erften Plan zur Errichtung eines polytechnifchen Inſtituts. Seit 
diefer Zeit ging diefe wichtige Sache nad) und nach vorwärts, und in den Jahren 
1813 — 15 erhielt die von P. vorgelegte Organifation bes ganzen Inſtituts nach 
und nach die höchfte Genehmigung und am 3. Nov. 1815 wurde baffelbe mit den 
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erſten Vorleſungen eroͤffnet, bei welchen P. ſelbſt das Lehrfach der allgemeinen 
techniſchen Chemie uͤbernommen hatte. Dieſes Lehrfach legte er jedoch ſpaͤterhin 
wieder nieder, da er durch die Detailarbeiten bei einer ſo großen Anſtalt zu ſehr 
uͤberhaͤuft war. Die mit einer ſolchen Organiſation verbundenen Anſtrengungen 
hinderten übrigens P. nicht ganz, andere Arbeiten für die Naturwiffenfhaften, 
vorzuͤglich in Bezug auf ihre praktifhe Anwendung, zu unternehmen. Er gab 
1813 zu Wien eine technifche Chemie unter dem Zitel: „Grundlehren der Chemie 
in technifcher Beziehung” heraus, wovon 1817 die zweite Auflage erihien. Als 
Refultat der damals von ihm aufgeftellten Verſuche ließ ev 1817 eine „Anleitung 
zur zwedimäßigen Einrichtung der Apparate zur Beleuchtung mit Steintohlengas” 
zu Wien druden. Die von ihm herausgegebenen „Jahrbücher des k. k. 
polytechnifchen Inſtituts““, die er 1819 begann, find nunmehr bis zu 17 
Bänden angewachſen und enthalten 35 Auffäge von P. über phyſikaliſche und 
technifche Gegenftände. Außer diefen find w hrend diefer Zeit noch 11 Auf 
Täge phufikalifchen Inhalts, worunter einige. über P.'s Entdedung des Transvers 
falmagnetismus, in Gilbert's „Annalen“ und in einigen andern phufikalifchen 
Zeitfchriften erſchienen. Er gab 1828 zu Wien eine „Praktiſche Dioptrik als 
vollftändige und gemeinfaßliche Anleitung zur Verfertigung achromatifcher Fern⸗ 
röhre”, zum praktifchen Gebrauch für Künftlee heraus. Dermalen widmet P. 
feine Muße dem großen Werke: „‚Zechnologifhe Encyklopaͤdie, oder alphabetifches: 
Hapdbuch der Technologie, der technifchen Chemie und des. Mafchinenwefens”, 
von welchem jegt (Stuttgart 1330 — 33) vier Bände erfchienen find. (5%) 

. Preisaufgaben für Kunft und Biffenfhaft. Zu Beförs 
derung der Literatur und Kunft durch Preisaufgaben zu wirken, gleicht der Anwen⸗ 
dung fünftlicher Mittel zur Hervortreibung der Blüten. Auf den Entwidelungss 
gang der wilfenfchaftlichen und artiftifhen Eultur im Ganzen und Großen können 
dergleichen an ſich achtungswerthe Verfuche nie einen unmittelbaren Einfluß aus> 
üben, weil diefer in wechfefeitiger Verbindung mit der allgemeinen Gefchichte der 
Völker unabhängig von allen aͤußern Erregungsmitteln feinen Weg einfchlagen 
wird und muß, wenn er zu einem wahrhaft nationalen und urfprünglichen Geiftes> 
eigenthbum führen fol. Aber den Kräften des Einzelnen fönnte in vielen Fällen 
dadurch aufgeholfen und feinem durch die Vereinzelung hülflofen Talent die Vers 
anlafjung geboten werden, fich der öffentlichen Anerkennung, die ihm zu feiner 
weitergreifenden Wirkſamkeit nothivendig ift, durch eine empfangene Auszeich- 
nung zu vergewiffern. Die duch Preisaufgaben eröffnete Concurrenz ift jedoch 
von jeher der Wiffenfchaft dienlicher gerwefen als der Kunft, und dies fcheint ſich 
aus fehr natürlichen Urfachen zum erklären. Bei Kunftaufgaden fchadet meiften- 
theils die Abfichelichkeit und Bedingtheit der Erreichung des Zweckes, denn den 
fchaffenden Genius beengt jedes - Motiv feiner Leiftung, das nicht aus ihm felbft 
entfpringt, während dagegen wiffenfchaftliche Preisfragen eher anregend wirken, 
weil fie ſich an das gelehrte Forfchertalent wenden und diefem nicht felten durch die 
geftellte Aufgabe Fingerzeige in neu zu betretende Gebiete zu geben vermögen. Sm 
wiſſenſchaftlichen Felde ift die deutfche Literatur auf dieſe Weife fchon durch manche 
bedeutende Arbeit bereichert worden, worunter wir hier nur an Herder's Abhands 
Jung über den Urfprung der Sprache erinnern wollen, und die Preisfragen, welche 
unfere Akademien der Wiſſenſchaften und die Univerſitaͤtsfacultaͤten ausgehen zu 
laſſen pflegen, veranlaſſen noch jaͤhrlich manches Schaͤtzenswerthe, das ſonſt viel⸗ 
leicht nicht hervorgetreten wäre, Wenn aber vom Gebiete der Kunſt in dieſer Hin⸗ 
ficht gefprochen werden fol, fo macht fich hier zunächft die bei uns beftehende aufs 
fallende Unterfcheidung zwifchen der ‚plaflifchen Kunſt und der Poeſie bemerklich, 
denn bie legtere ifl noch nie von Seiten des Staats aus in Deutfchland durch Preile 
ermuntert worden. Die parifer Akademie der Künfte und Wiffenfchaften hält es 
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nicht unter ihrer Wuͤrde auch Gedichte zu kroͤnen, aber die deutſchen Kunſtakade⸗ 
mien haben in ſtreng geregelter Organiſation nur die Ausbildung der Malerei und 
Sculptur zu ihrem Ziele, auf die ſie auch durch verfaſſungsmaͤßige Preisaufga⸗ 
ben wirken. Dies iſt um ſo auffallender in einer Zeit, wo das poetiſche Talent 
beiweitem productiver und gegenſtandsreicher iſt als das Talent des Pinſels 
und Meiſels, aber die Poeſie fol einmal in Deutſchland der Geltung als öffentliche 
Kunfterfcheinung entbehren, Keine Akademie ift zu ihrem Schug beftrebi, und 
was in der in Rede ftehenden Beziehung für fie gefchehn, find von jeher nur 
Privatunternehmungen yewefen, meiftentheild von Buchhändlern ausgehend, 
namentlich von Friedrich Nicolai, Cotta, Brockhaus und Andern, Nie aber 
hat ſich ein bedeutender Erfolg gezeigt, und die Refultate, welche bie in dem 
legtverfloffenen Jahren von mehren Seiten angeflellten Preisbewerbungen gelie— 
fert, find im vieler Hinficht bemerfenswerth. Die Verlagshandlung und Re: 
daction des, Jahrbuchs deutfcher Buͤhnenſpiele“ (Vereinsbuchhandlung in Berlin) 
eröffnete 1828 eine Concurrenz für das Luftfpiel, welche durch die für Deutfchs 
land Außerft bedeutende Höhe des ausgebotenen Preifes glänzend genug erfchien 
und auch ein zahlreiches Eingehen ſich bewerbender Arbeiten veranlaßte. Es wurde 
jedoch keine preiswürdig befunden und nur ein Luft[piel: „Gellert im Schlafrod”, 
das im Jahrgang 1831 des genannten Jahrbuchs abgedrudt iſt und eine junge 
Dichterin zur Verfafferin hat, erhielt ein bedingtes Acceffit. Der Herausgeber 
des „Geſellſchafter“ bot darauf 1829 fein Blatt zum Wettkampfe füt die gelun: 
genften Leitungen in Novellen, Gedichten und Correfpondenznachrichten dar, 
woruͤber das Publicum felbft, d. h. die Abonnenten dieſes Journals, Schiedsrich- 
ter fein follten. Das Publicum unterließ jedoch, wie es auch fonft häufig in 
Deutfchland der Fall ift, das Urtheil abzugeben und fein Votum einzufenden, 
worauf fich der Profeffor Gubig genöthigt fah, einem Jeden der Concurrenten 
die filberne Medaille, welche als Preis ausgefegt war, zuzuerkennen. Bedeuten⸗ 
dere Hoffnungen jchien die Preisbewerbung zu erregen, welche der Verleger und 
Herausgeber des Taſchenbuchs „Urania“ (Leipzig, Brodhaus) 1830 für daffelbe 
erneuerie, da es diesmal auf die zeitgemäßefte Gattung der Poefie, die Novelle, 
ausſchließlich abgefehen war und der gebotene Preis von 10 Friedrichsdor für den 
Bogen auch den Anfprächen der Schriftficlier erften Rangs entfprechen zu Eönnen 
ſchien. Die früher flattgefundenen vielfeitigern Goncuerenzen für dieſes Zafchens 
buch, welche mit dem Jahre 1821 wieder eingeflelt worden waren, hatten wenig⸗ 
ſtens ein Gedicht veranlaßt, „Die bezauberte Rofe” von Ernſt Schulze, deſſen 
vollendete Schönheit der Form ihm einen eigenthümlichen Werth in der deurfchen 
Literatur zufichert. Aber die neue Novellenconcurtenz zeigte ſich auffallenderweife 
ganz ohne Refultate, an welchem ungünftigen Ausgang ohne Zweifel die hemmend 
wirkenden politifchen Zeitverhättmiffe Antheil gehabt haben, Nach diefen Erfahrun⸗ 
gen, die für die Sache felbft nicht vortheilhaft zeugen, werben wol, wie e8 fcheint, neue 
Berfuche diefer Art zur Förderung ber Poefie fürs Erſte nicht in Deutfchland zu 
erwarten fein. Wenn dagegen die Preisaufgaben der Akademien für Sculptur 
und Malerei,* ungeachtet der gegen die Poefie zuruͤckſtehenden Productivität diefer 
Künfte, doch verhäftnißmäßig beiweitem glüdlichere Erfolge darbieten, fo ift in 
diefer Beziehung auch zu bemerken, daß dag Urtheil über poetifche Leiftungen leich⸗ 
ter Taͤuſchungen unterliegt, auch bei dem competenteften Richtertribunal, als das 
über die der plaftifchen Künfte. Dieſe legtern führen ihre Leiſtungen unmittelbar 
vor das Auge des Befhauers und find darauf angewiefen, Alles, was fie gelten 
‚wollen, an fich herauszuftellen, waͤhrend es bei dem poetifchen Kunſtwerk umge⸗ 
Eehrt darauf ankommt, daß der Beurtheiler ſich geſtimmt und angeregt fühle, in 
die innern Bufammenhänge deffelben einzudringen. Daher wird ein bedeutendes 
Sonv.Ler. der neueften Zelt und Literatur. LIT. 41 
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Gemälde immer eher den Preis davontragen als ein bebeutendes Gedicht, ſelbſt 
Unter ganz gleichen Berhältnifien. (47) 
Presbyterien, f. Synodalwefen. 

Preßfreiheit, fiehe zu Ende des Bandes, 

Preußen. Als in demfelben Fahre, wo Friedrich Wilhelm TIL, die erften 
25 Jahre feines Regentenlebens zurüdgelegt hatte, der Staatskanzler Fürft von 
Hardenberg am 26. Nov. 1822 zu Genua farb, waren von allen Seiten Zeichen 
hervorgetreten, daß fich feiner Wirkſamkeit eine verhängnißvolle Reaction entgegen⸗ 
ftellte, voelche weder des Königs Anerkennung feiner Verdienſte, noch die dankbare 
Berehrung der Nation aufhob. Hardenberg theilte am Schluffe feiner minifteriel= 
len Laufbahn mit Herzberg das fonderbare, bei hochbejahrten Staatsmännern 
feltene Loos, daß ihm von einer mächtigen Partei zum Vorwurfe gemacht wurde: 
er habe für neue Anfichten zu große Vorliebe. Wie auch der Staatskanzler das 
politifche Syſtem betrachtete, welches durch die fünf Hauptmächte Europas immer 
mehr ausgebildet wurde, es erfreute ihn, dazu mitgewirkt zu haben, daß Preußen 
in dieſem höchften Areopag, worin des Königs Perfönlichkeit fo gerechte Anerken⸗ 
hung fand, die Mitgliedfchaft behtiuptete, mehr nach ber moralifchen Kraft feine® 
Volkes, ald nach Ländermaffe und Menſchenzahl. Daß. hierdurch Preußen eine 
von den andern Großmächten ganz verfciedene, bedeutende Vorzüge barbietende 
Stellung erhielt, war einleuchtend. Es lebte in dem monarchiſchen Princip Ruß⸗ 
lands ein anderer Geift als in Sſtreichs Staaten, wo man in Ungarn mit officiellet 
Öffentlichkeit Nationalbedürfniffe auf eine MWeife ausfprach, welche in den lombar⸗ 
difchen Ländern, ja in Wien felbft, firenge Zurechtweifungen gefunden hätte. In 
Frankreich blieb zwiſchen dem Cabinete der reſtaurirten Bourbons und dem conſti⸗ 
tutionnellen Volke eine ſchroffe Trennung, welche die Congreßverhandlungen un⸗ 
berathen ließen und gleiche Unwirkſamkeit des diplomatiſchen Areopags fand ſtatt 
in Betreff der ſchwierigen Aufgaben, welche das britiſche Cabinet zu loͤſen hatte. 
Eine auswaͤrtige Garantie der Regentenautoritaͤt that gewiß Niemanden weniger 
Noth als Preußen, wo bas auf Geſetzlichkeit gegruͤndete monarchiſche Princip ſeit 
Friedrich Il. mehre Generationen hindurch ungehinderte Ausbildung fand, und in 
der Perfönlichkeit des Königs und der Waterlandsliebe und Freifinnigkeit der 
Nation hinreichende Buͤrgſchaft hatte. Das Verkennen diefer Verhättniffe Eonnte 
nur Raum gewinnen bei Befangenen, welche fich zroifchen den Thron und die Mas 
tion drängten und von der Aufchließung an auswärtige Politiker, auch für das 
Regierungsprincip des Inlands, Beſiegung geträumter Beſorgniſſe hofften. 
Vielleicht haͤtte Preußen, welches bei den Congteßverhandlungen, vorzüglich bei 
den Erwägungsgegenftänden der Zufammentunft in Verona fo entfernt betheiligt 
war, die bedeutungsvolfte Stellung genommen, wenn es daran gar keinen unmits 
telbaren Theil nahm, woraus ein nicht zu berechnende® Übergewicht ermachfen 
. wäre, Ob Hardenberg diefen Anfichten zugänglic war und fie nur fallen ließ, 
weil der König ein Zuruͤckbſeiben bei der politifchen Bevormundung der Gegens 
wart und Zukunft unter der Würde feiner Krone hielt, bleibt unentfchieden; aber 
gewiß ift es, daß Hardenberg, ehe er eine ſcheinbare Zurüdfegung erbuldete, ſich 
lieber an die Spige fremder Anfichten ftellte, damit aber in Berlin wie in Verona 
nicht ausreichte, dann nach andern als politifchen Antrieben durch Stalien reifte 
und vom Tode ereilt wurde, zu fpät, um nicht Zurüdfegungen zu erfahren, zu 
früh, als daß er manche rühmliche Plane, vor Anfechtung fichern, den Nachkommen 
hätte vererben koͤnnen. Hätte Preußen ſich von der Congreßpolitik freigehalten, fo 
gewann es eine Stellung, die den Verhandlungen der heiligen Allianz nicht zus 
wider, eine hohe moralifch:politifche Kraft gezeigt und ehrfurdhtgebietend die Bes 
mwunderung aller Völker und Zeiterrgefeffelt hätte. Hardenberg behalf fich, befan= 
gen von der Sorge, errungenen Ruhm einzubüßen, mit halben Maßregeln. Diefo 
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genügten auch ber europäifchen Gabinetspolitil, da Fein großer Staatsmann vor - 
Handen war, melcher durch eminente Talente fich zum Meiſter feines Zeitalter zu 
wachen verftanden hätte. Ein in feinem Innern fo wohlbeftellter Staat wie deu 
greußifche reicht, bei billigen Anſpruͤchen in folcher Unsgebung, mit redlichen fleis 
Figen Gefchäftsmännern zu Miniftern volllommen aus. Der preußifche Staat 
äft fo ficher begründer, daß Veränderungen in ben Minifterftellen auf das Regies 
rungsſyſtem kaum bemerkt werden; doch war, ale Harbenberg's unmittelbarer Nachs 
folger, von Voß, ſchon 1823 geflorben war, die Aufmerkfamteit unendlich gefpannt, 
wie der mit der Erledigung desStaatskanzleramtes fogleich fühlbar gewordene Manz 
gel einer höchiten Gentralbehörde, welche die leicht bivergirende Verwaltung der eins 
zelnen Minifterien in Einftimmung erhielt, würde ausgeglichen werden. Die im 
Staatskanzleramte beſtehende Mittelbehörde zwifchen bem Könige und den Miniftern 
wurde diefen oft läftig, und erhielt fie in einer Abhängigkeit, während fie zuvor, ehe 
ein Staatsfanzler ernannt war, der König felbft aus feinem Gabinete nach der Vor⸗ 
Fahren Vorbilde geleitet hatte. Zu diefer Einrichtung bes Gefchäftsganges kehrte man 
zurüd, indem ber Staatsminifter Graf von Lottum an die Spige des Cabinets geftelit 
und demfelben der Vortrag beim König über alle Civilverwaltungsgegenftände im 
hoͤchſter Inftanz übertragen wurde. Hierbei gewann die Staatsverwaltung, da 
man in Preußen gewohnt ift, in der höchften Entfcheidung des Königs den zuvers 
Läffigen Schug des Rechts, des Gefeges, ber Weisheit und Milde zu finden. Auch 
dazu, baf diefes Vertrauen ſich ungefährbet fortpflanzte, hatte Hardenberg bedeus 
tend mitgewirkt, und wirkte nach feinem Tode fort, indem die vertrauteften Ge» 
hülfen feiner großen Laufbahn im Eöniglichen Gabinete ihre Berufsfphäre fanden. 
Den Borfig im Staatsrathe gab eine Gabinetsordre vom 21, Aug. 1825 dem 
Herzoge Karl von Medlenburg, dem Schwager des Königs, welcher gleichzeitig 
in das Staatsminiflerium trat. * 

Was die Politik Europas, beſonders Preußens, in dem hier in Erwaͤgung ge⸗ 
zogenen Jahrzehend betrifft, fo war dieſelbe ein Ergebniß der Congreßpolitik, welche 
zu Troppau und Verona, unter Metternich's und Geng’s Leitung, ihr Syſtem 
weiter ausfpann. Die Fortſchritte der Gefittung, welche fich in dem Angelöbniffe 
ber heiligen Allianz kund gaben, nahmen einen ganz neuen’Charafter an, ba bie 
Großmächte von Troppau aus, nachdem fie ſich geheimnißvolf berathen und Große 
Britannien wie Frankreich bedeutende Refervationen gemacht hatten, erklärten: die 
Regenten, in Ausübung unbeftrittener Befugniß, werden gemeinfchaftliche Sichers 
heits maßregeln treffen wider die Staaten, in welchen Aufitände gegen die legitime 
Macht eine feindliche Stelung herbeiführen. So ftellten fich Preußen, Rußland 
und Öftreich als Schiedsrichter über die politifchen Veränderungen anderer Staaten 
auf, wodurd der Standpunkt jener Gabinete offenbar verändert wurde; an die 
Stelle des bisherigen befenfiven Zuflandes trat ein offenfiver, um im Staatsieben 
anderer europdifchen Völker zu entſcheiden, was zuläffige Verbefferung der Regies 
zung fei, und mas Revclution, gegen welche feindlich eingefchritten werden folle, 
Laͤßt fich nicht ableugnen, daß Friedrich IL. den irrthuͤmlichen Grundfag hatte: 
was andern Staaten, befonders Oftreich, zum Schaben gereicht, ift Preußens Vor⸗ 
theil, fo wurde jegt ſichtbar, daß die Umkehrung diefer politifchen Maxime nicht als 
probehaltig fich bewährte. Das Schwanfende des Legitimitätsprincips und feine 
Ausdehnung auf Erhaltung auswärtiger Regierungsformen ohne Beachtung der 
Bolkebebürfniffe, Eräftiger Verfaffungsgarantie und zeitgemäßer Entwidelung der 
Regierungfpfteme, rügten Frankreich und Großbritannien mit gemäßigtem Wider: 
fpruche. Preußens Theilnahme an der Bekämpfung revolutionnaiter Ereignifje 
in Italien und Spanien wurde fo wenig fichtbar, ald nähere Mitwirkung bei der 
von den Congrefmächten den Griechen zu Verona bewiefenen Ungunft, welche Can⸗ 
ning auszugleichen fuchte, Man wandte viele Mühe an, in nee und ber 
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fonders in den eignen Staaten revolutionnairen Verſchwoͤrungen und bemagogi: 
fchen Umtrieben auf. die Spur zu fommen; weshalb Specialunterfuhungscommif: 
fionen der Gentralunterfuhungscommiffion zu Mainz ihre Ausmittelungen zu- 
ſchickten, während ſchon längft die meiften deutſchen Bundesfürften erklärt hatte, 
daß fie in ihren Landen von folhen Umtrieben nichts zu fürchten hätten. Die in 
der „Preußifchen Staatszeitung” begonnenen actenmäßigen Nachrichten über 
die revolutionnairen Umtriebe in Deutfchland (1820) brachen plöglich ab, ald man 
den Schlußftein der Mittheilungen erwartete. Das, Scylußerkenntniß gegen alle 
in Köpenid Verhaftete, der Revolutionstuft Verdächtige, welches das Oberlandes- 
gericht zu Breslau ausfprach, erhellte das geheimnißvolle Dunkel nicht, fondern 
erroies nur, daß Studenten Orbdensfpielereien getrieben und daß fie über Staats» 
verfaffung dem Beftehenden widerfprechende Meinungen gehegt hatten. Es ergab 
fi, daß der Thron Preußens da keinen gefährlichen Feind zu bekämpfen hatte, 
wo befangene Thronmeächter ihn fuchten, und daß die großen Erwartungen, welche 
man erregt hatte, mit dem Erfolge nicht übereinftimmten. Am mwenigften Eonnte 
man damals, wie in ber Folge oft verfucht worden ift, das Dafein einer Revolu: 
tionspropaganda durch Thatfachen ins Licht fegen, obgleich man häufig auf diefes 
Schreckbild verwies, um bei den Revolutionsfcenen der neueften Zeit nicht genoͤ⸗ 
thigt zu fein, bie wahre Urfache derfelben, die Sünden der Regierungen, ans Licht zu 
ziehen. Dagegen kann nicht geleugnet werben, daß in einzelnen Zöllen vom Auss 
Sande ſtammende Aufregungen ftattfanden, und daß im Allgemeinen gegenfeitige 
rege Theilnahme an dem politifchen Zuftande die Völker Europas belebte. Weit 
bedeutender als der Befund der Unterfuchungen war das fichtbar gewordene Miss 
trauen ber Regierungen gegen -ihre Voͤlker, das Gewicht, welches man einigen 
Jugendverirrungen beilegte, und bie Verlegenheit, in welcher die mainzer Unter: 
fuhungscommiffion nad) neunjährigen Arbeiten 1828 verſchied. Zwei Jahre fpä- 
ter nahmen wahrhaft revolutionnaire Begebenheiten Preußens Politik auf viel: 
fahe Weife in Anſpruch, und thaten unwibderfprechlic; dar, theils, daß die foft- 
fpieligen Unterfuhungscommiffionen den deutfchen Regierungen den richtigen 
Singerzeig nicht gegeben hatten, von woher eigentlich der Nevolutionsantrieb im 
Deutſchland komme, theils daß keine monarchiſche Regierung weniger Revolutions: 
ftoff hege als die preußifche, weshalb auch hier alle hochpoliceilichen Verwahrun⸗ 
gen am wenigjten glüdten. | 
As 1830 Thatfachen über Thatfachen an die Stelle der Vermuthungen 

Einflüfterungen und Actenftöße traten, ergab ſich von felbit der Aufruf an die Vers 
treter des rein monarchifchen Princips, die angedrohte Dffenfive gegen die in Re: 
volutionen verwidelten Nationen zu ergreifen. Dies war ber Zeitpunkt, wo Preu⸗ 
ßens Provinzen von Frankreichs Grenzen bis zu ben ruffifchen und polnifchen viele 
Nachbarn in revolutionnaire Bewegungen verfallen fahen. Die preußifche Diplos 
matie hatte foeben neuen Glanz über die Krone verbreitet und fich durch Vermit⸗ 
telung des Friedensfchluffes von Adrianopel Verdienſte erworben, welche dem 
euffifhen Deere unter Diebitſch vieleihtanocd vortheilhafter waren al® dem 
Sultan. Gewiß wären ohne Müffling’s Erfcheinen in Konftantiopel blutige Ka: 
taftrophen erfolge. Während diefe verhindert wurden, fah fich das fehr geſchwaͤcht⸗ 
ruſſiſche Heer durch den Friedensſchluß aus gefahrvoller Lage befreit und der Die 
van in eine Abhängigkeit von der europäifchen Politik verfegt, welche den orienta- 
lifchen Despotismus einer gänzlichen Umwandlung näher brachte. Auf Gtiechen⸗ 
land hatte dies zunächft vortyeilhaften Einfluß, da die britifche Zorppolitit das 
unglüdliche Land feinem Mercantilfgfteme zu opfern ſich bereit zeigte. Rußland 
bewirkte durch den Frieden die Beendigung der türkifchen Megeleien in Griechen: 
land und die Unabhängigkeitsanerkennung des neuen Staats auf eine Weife, 
welche Preußens rege Zheilnahme an diefen Verhandlungen und die edelfte Un: 
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 eigennügigkeit nicht verfennen ließ. Als bald nachher bie Wahl eines fouverainen 
FKürften und Königs von Griechenland von allen Seiten gewuͤnſcht wurde, hätte 
Friedrich Wilhelm III. wahrfcheinlich leicht diefe Krone für einen Prinzen feines 
Haufes erlangen Eönnen ; doch er wie bie darauf zielenden Vorfchläge zuruͤck und 
erwog mweislich, daß ein ſolcher Scheingewinn feinem Reiche Opfer gekoftet haben 
würde. Durch die Sriedensftiftung von 1829 war das nach verwandtſchaftlichen 
Verhäftniffen enge Band zwiſchen den Höfen von Berlin und Petersburg noch in: 
niger geworden. LÜbereinftimmende Handlungsweife zeigte ſich auch bei der Ans 
erkennung des neuen Königs der Franzoſen, ohne daß von ber einen cder der 
andern Seite ernftlihe Schritte zur Verfechtung ber Rechte Karl X. nach dem 
Sinne der Congreßpolitik bekannt geworben wären. Es läßt fich jedoch grade in 
dieſem entfcheidenden Zeitpunkte und in den fich daran reihenden wichtigen Ereig: 
niffen die Selbftändigkeit einer loyalen Politik Preußens nicht verkennen, wovon 
die Ereigniffe in Polen den unzweideutigften Beweis liefern. Es war nicht mehr 
zweifelhaft, daß die Verzweigungen der Verfechter polnifcher Selbitändigkeit bis 
in die Provinzen Weftpreußen und Pofen reichten, und dies mußte ernfthafte Fol⸗ 
gen haben, wenn die Lenker der erften Aufregung nicht auf alle Weife dahin ges 
ſtrebt hätten, den Aufftand von den früher von Polen getrennten Ländern ber öftreis 
chifchen und preußifchen Monarchie abzuhalten. Heimliche Zuführung von Waffen, 
Kriegsbedarf und andern Unterftügungen bekundete die regfte Theilnahme der um: 
tiegenden ehemals polnifchen Butsbefiger. Der Verkehr von Weftpreußen und Po: 
fen nad) Polen ward unter firenge Controle geftellt, die dort einheimifchen Zruppen 
wurden in die Elbyegenden verlegt und altpreußifche Regimenter dorthin gefendet, 
welche der Feldmarfchall Gneifenau befehligte. Feſte, aber milde Gonfequenz ver: 
binderte den Ausbruch des Zuͤndſtoffes, welchen Übelgefinnte und die fpäter er: 
folgte unglüdliche Wendung des Kampfes befürchten ließ. Se fchwieriger in Po: 
len der Kampf der ruffifchen Deere wurde, um fo mehr unterftügte Preußen die 
Zufuhr von Lebensmitteln und Kriegsbedarf, und wurde öffentlich angefeindet, 
zue Befiegung des muthvollen polnifchen Häufleins im Stillen mitgewirkt zu 
haben. Die Abneigung Preußens, einen Staat erwachſen zu fehen, deffen Wie: 
deraufleben Anfprüche auf bedeutende preußifche Provinzen mit fich brachte, ift 
nach) dem gewöhnlichen Gange ber. Gabinetscombinationen durch fich felbft gerecht: 
fertigt. Selbſt Widerfacher der Congreßpolitik nahmen von der beigifchen Revo: 
lution Beranlaffung, Preußen den Vorwurf zu machen, daß «8, zur Entfcheidung 
diefer in ihrem Urfprunge wie in ihrem Erfolge gleich unlautern Angelegenheit zur 
rechten Zeit nicht Eräftig gewirkt habe. In der That gab es einen Zeitpunkt, wo 
Preußen das Schiedsrichteramt nur zu üben brauchte, um mehr Anerkennung zu 
finden, als fpäter der londoner Conferenz zu Theil wurde. Diefer günftige Augen: 
blick fiel in die Zeit, al8 der König der Niederlande am 24, Oct. 1830 erklärte, 
ec wolle Belgien ſich felbft überlaffen; aber es gefhah nicht, was König Wilhelm 
von Holland fpäter fo dringend fuchte, ein Eräftiges Einfchreiten Preußens, deffen 
ſchwacher Zruppencordon an der Grenze Belgiens mehr eine policeiliche als Eriege> 
rifche Maßregel zu fein fchien, wenn man damit die Zruppenverfammlungen in 
den franzöfifchen Grenzprovinzen verglich. War bei den Iondoner Gonferenzen bie 
Rolle Preußens nicht hervorleuchtend, fo war fie doch fo achtunggebietend, daß der 
König von Preußen, noch ehe das franzöfifche Frecutionsheer Antwerpen erobert 
hatte, auf Anerkennung hoffen durfte, ald er mit Ausgleichungsvorſchlaͤgen herz 
vortrat. Doc) Lord Grey ging nicht darauf ein, weil or, eiferfüchtig auf Hollands. - 
Melthandel, Belgien auf deffen Koften begunftigen wollte. Später, als der oͤſtrei⸗ 
chifche und der ruffifche Gefandte in London Preußens Einwirkung zur Schlich: 
tung des Streites wünfchten, führte dies nur zur Auflöfung dee Gonferenz, da 
man vielleicht darauf eiferfüchtig war, die ſchwierige Ausgleichung der belgifchen 
Angelegenheit Preußen zu verdanken zu haben. 
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Die preußifche Maxime, daß ein gerüfteter Buftand die ficherfte Friedensbuͤrg⸗ 
haft fei, mwaltete auch in dem hier zunaͤchſt beachteten Zeitabſchnitte vor und 
wurde nicht geftört,ducch das Gefchrei, es fei unrathfam, den bebeutenbiten 
Theil der Staatseinkünfte (nach dem Etat von 1820 — 22: 20,804,300 
Thaler, nach dem für 1832: 22,798,000 Thaler) auf das Militair zu vers 
menden. Mochte im Einzelnen Erfparniß zu empfehlen, mander Misbrauch 
zu befeitigen fein, im Algemeinen bleibt die Behauptung unangefochten, daß 
ein Staat die Mittel der Erhaltung in fich felbft haben muß, und daß er, 
wenn er dies nicht hat, in politifche Abhängigkeit verfinkt, Die Nationalbewaffe 
nung in Preußen machte rühmliche Fortfchritte, und beförderte, wie fonft im 
keinem europäifchen Staate, die Nationalbildung. Die Ausbildung der Waf— 
fenfähigteit ruft gefeglich den Zuwachs junger Mannſchaft zu dreijähriger Dienſt⸗ 
verpflichtung in das ftehende Heer; aber dieſe Schule kann nicht die ganze Recru= 
tenmaffe faſſen, nicht die ganze junge Mannfchaft auf fo lange Zeit anderweitigem 
Berufe entziehen, und fo ergibt fich der Zuwachs der Landwehr, wovon jedes Ba⸗ 
taillon aus 1002 Köpfen, aus einer Artilferiecompagnie zu 150 Köpfen und aus 
einer Uhlanenescadron zu 150 Pferden befteht. Die Linienregimenter mäffen jährs 
lich fo viel junge Mannſchaft einüben, daß diefe Landmwehrabtheilungen in ihren 
Kreiſen volzählig find. Jeder Soldat wird auf Verlangen nach dreijähriger 
Dienftzeit vom ftehenden Heere entlaffen und gehört dann der Kriegsreferve an, 
nicht der Landwehr, denn er wird nicht als Landwehrmann geübt, ſondern tritt 
erft bei wirklicher Kriegsrüftung wieder in die Linie. Diefe bedingte Verpflichtung 
dauert noch zwei Jahre, nach welcher Zeit er der Landwehr zuyetheilt ift. Er hat 
zwei Fahre hindurch, ale der Reſerve zugehörig, gar keine Waffenübung gemacht, 
zu diefer ift er als Landwehrmann von Neuem verpflichtet, nämlich alle zwei Jahre 
zu einer Übung von 14 Tagen, alle zwei Jahre zu einer viermwöchentlichen im 
ganzen Armeecorps und alle vier Wochen zu einer Sonntagsübung im Scheiben: 
fchießen im Bereiche der Compagnie, wo auch die Kriegsartifel verlefen werden, 
Die Verpflichtung des Landwehrmannes dauert 12 Fahre, oder bis zum 32. Les 
bensjahre, nach deren Verlauf er ins zweite Aufgebot tritt, welches jährlich nur 
einigemal des Sonntags verfammelt wird. Die Linientruppen üben die Lande 
wehrrecruten, das heißt die Santoniften, welche im ftehenden Heere nicht Plag has 
ben, in ben Waffen, im erften Jahre ſechs, im ziveiten vier, im dritten und viers 
ten zwei Wochen, wodurch eine auf vier Jahre vertheilte 14woͤchentliche Eins 
übungszeit vollzählig wird. Diefes find die Grundztge der preußifchen Militair⸗ 
verfaffung, deren Zweckmaͤßigkait Anerkennung verdient, während daß ſtets fort⸗ 
wirkende Streben nad) Entwidelung ind Vervolllommnung vor Beraltung fichert. 
Die gefährliche Langweile des Garnifondienftes kann nicht wie fonft das preußifche 
Heer dem Kriegerberuf entfremden. Nur die, die Landwehrftämme bildenden 
Offiziere möchten zu wenig befchäftigt fein, den größten Theil des Jahres zu 
viel Mufe genichen, während die Landwehr felbft, außer der Eurzen Übungs: 
zeit, der producirenden Volfsclaſſe angehört. Wie rine Reihe neuer Verord⸗ 
nungen auf Verbefferung bes Dienftmehanismus, des Waffengebrauhes, der 
Pflege und Bekleidung des Soldaten nah allen Beziehungen gerichtet ift, fo 
derdient befondere Anerkennung die beftändige Sorgfalt, wiffenfchaftliche und 
fittlihe Bildung zu befördern. Was erftere betrifft, fo darf hier darauf hinge» 
wieſen werden, daß die Gefchichte Beinen Staat Eennt, in weldhem für Volks⸗ 
bildung fo viel gefchieht, umd fpeciell in dem hier in Erwägung gezogenen Jahr: 
gehend gefchah, als in Preußen, wobei erwogen zu Werden verdient, daß in den ver= 
fhiedenen Mititairlehranftalten viele Mebenmwege vermieden werden, welche anders⸗ 
wo die Kurzſichtigkeit unwiſſender Provinzialbehörben verfchuldet. über fortſchrei⸗ 
tende Sittlichkeit des Militairs redet am entſcheidendſten die Cabinetsordre vom 
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4. Nov. 1832, wonach die Pattenftrafe, welche an bie Etelle ber Spießruthen⸗ 
ftrafe getreten war, aud) abgeſchafft ift, da „der ruͤhmliche Zuftand der Disciplin’ 
ſolche KRörperzüchtigungen nicht mehr nothwendig macht; ein rebender Beweis der 
genauen Wechfelwirkung, welche zwifchen der Milde der Strafen und ber Ber; 
minbderung der Verbrechen ftattfindet. Mit Feſtigkeit wirkte der König unmittel⸗ 
bar auf Verminderung der Duelle durch die Ehrengerichte. „Das Leben des Of⸗ 
fizier6”, heißt e8 in einer Cabinetsordre vom 13. Jun. 1828, „ift der Verthei- 
digung des Thrond und Vaterlands geweiht, und wer daſſelbe um einen Eleis 
nen Zwift einfegt, bemeift, daß er fich feiner ernftern Beſtimmung nicht bewußt 
iſt und nicht die richtige Haltung zu behaupsen weiß, welche auf Sittlichfeit und 
wahrem Ehrgefühle beruht. Ich verlange von den Dffiziercorps, daß fie buch 
wechſelſeitige Aurficht auf da8 Benehmen ihrkr Kameraden Ausbruͤche unfittlichen 
Betragens verhindern und Streitigkeiten auf angemeffene Art, durch Zurechtwei⸗— 
fung der Parteien, ſchlichten, nöthigenfalls auch von der ihnen in meiner Verord⸗ 
nung vom 15. Febr. 1821 wegen ber Ehrengerichte gegebenen Befugniß Ge- 
braud; machen. Ich mache es den Vorgefegten zur Pflicht, durch Wachſamkeit 
und Belehrung dem verderblichen Vorurtheile entgegenzuarbeiten. Ich hege zu der 
Sefinnung der Offiziere das Vertrauen, fie werden den wohlerworbenen Priegeri- 
fchen Ruhm der Armee durch Verbannung veralteter Vorurtheile und gefleigerte 
fittliche Veredlung zu echöhen ſuchen.“ Wenn hiernach die fo entfchieden ausge 
fprochene edle Geſinnung des Königs noch in einzelnen Fällen Widerſtand findet, 
fo ijt der Grund davon in der Einfeitigkeit mancher höhern Dffiziere zu fuchen, 
welche die Lauterkeit der Ehre nicht in gefeglichen Formen zu erhalten reifen. Auch 
bleibt e8 nicht ohne Nachtheil, daß eine Überzahl junger Edelleute, duch Armuth 
und Unfähigkeit für einen andern Beruf unbrauchbar, den Kriegerftand als ihre 
einzige Zuflucht betrachten und, der angeordneten ftrengen Prüfung ungeachtet, ihnen 
das Vorrüden zum Offizier möglich wird. Für die höhere Militairbildung forgen 
Rebranftalten, Regimentsbibliotheten und ein großer Generalftab, welche fich einer 
freigebigen Fürforge des Königs erfreuen. Die von jenem Generatftabe heraus- 
gegebene Gefchichte des fiebenjährigen Kriegs ift ein aus rein militairiſchem Ge 
fihtspuntte begonnenes Werk, welches den berühmteften Mufterfchriften der Art 
den Rang ftreitig macht. Für die Befeſtigungskunſt bleiben die ununterbrochen 
fortgeführten. großen .Feftungsbaue eine gute Schule. Die vielbefprochenen, im 
Banzen albewunderten Feſtungswerke zu Koblenz und Ehrenbeeitftein find voll- 
endet, and es bat, der Bau zur Befeftigung Pofens nach ftrategifchem Gefichts- 
punkte begonnen, während vorurtheilsfreie Kriegskundige die Vernichtung der Ber 
feftigung Breslaus, welche die Franzofen begonnen, nur bedauern können, da dies 
fer für jede Eriegerifche Unternehmung fo ungemein wichtige Hauptort einer reichen 
Provinz nicht einmal gegen den Anlauf leichten Kriegsgeſindels gefichert iſt. Die 
Teuppenaufftellungen, welche 1830 am Rhein flattfanden, nachdem bereits der 
König der Franzoſen anerkannt und die Verficherung, Preußen werde fich in die 
Regierungsform Frankreſchs nie mifchen, wiederholt war, hatten mehr Wichtig: 
Eeit für Preußens Finanzen als für feine Kriegsgefchichte, obgleich die raſche Mo— 
bilmachung zweier Armeecorps dem Kriegsminifterium bedeutende Fingerzeige gab, 
daß kriegeriſche Anordnungen den friedlichen Bureauleuten nicht yeläufig find. Der 
Staatsrath Ribbentropp wußte bald diefen Mängeln absuhelfen. Der Prinz Wil 
helm, Bruder des Königs, erfchien in den Nheinprovinzen als Generalftatthalter 
und als Befehlshnber dreier Armeecorps, mittels welcher er die Grenzen gegen 
Frankreich hin befegt und einzelne Unruheftifter, die non borther in ben Mheinpro: 
vinzen Aufftände zu bewirken gedachten, in Furcht hielt. In den Provinzen Preu: 
Sen und Pofen fah ſich das berliner Cabinet zur Aufftellung mehrer Armeecorps 
genöthigt, um die Grenzen gegen das im Kampfe wider Rußland begeiffene Polen 
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zu fichern und ben Verzweigungen des polnifchen Adels mit dem bieffeitigen zu be- 

egnen. 
8 Die auf das Kriegsweſen bezuͤglichen Gefege und Einrichtungen find in ber 
ganzen Monarchie, mit Ausnahme von Neufchatel, diefelben, indeß dieübrigen Theile 
der Staatsverwaltung, nach den Provinzen, bald bedeutendere, bald geringere Ab: 
änderungen erleiden. Kein Zweig der Finanzverwaltung kann in diefer Hinficht dem 
Kriegswefen an dic Seite gefegt werden, obgleid) das Geſetz über Eingangs:, Durch⸗ 
gangs= und Verbrauchsfteuer vom 26. Mai 1818 überall eingefl.hrt worden ift 
und wenige Localabänderungen erlitten hat. Die Zarifsverfhiedenheit zwiſchen 
ben öfllichen und mweftlichen Provinzen ift kaum hierher zu zählen. Indem wir auf 
bie Staatefinanzen, als die Hülfsquelle der Landesvertheidigung, gemiefen find, 
muß eine Veränderung ins Auge gefaßt werben, die auf alle Zweige des Staates 
haushalts den wichtigften Einfluß hatte und die erfolgreiche Maßregel der Finanz⸗ 
verwaltung des Minifters von Blog ift, weldier 1825 auf jenen Poften berufen 
wurde. Obgleich fchon feit 1814 im preußiſchen Staate ein Finanzminifter vor: 
handen war, fo hatte er doch nur als Vorftand mehrer Verwaltungsbehörben feis 
nen Wirkungsfreis, indem die Befugniß, den Staatshaushalt in höchfter Inftanz 
zu ordnen, zwiſchen andern Behörden getheilt war. Die wichtigfte Stellung in 
diefee Beziehung hatte die Generalftaatscontrole mit der ihr untergeordneten 
Sberrechnenfammer, welche nicht blos die Verificirung des Calculs des Etats und 
ber Rechnungen, fondern auch die Verpflichtung hatte, die zweckmaͤßige Verwen- 
dung aller Staatsfonds zu beauffichtigen and die Bewandtnißder Ausgaben und Ein⸗ 
nahmen des Staats nochmals zu unterfuchen. Jedem Mitgliede der Oberrechnen⸗ 
kammer war zur Pflicht gemacht, bei Durchlefung der Rechnungen in das Wefen 
der Aominifteation einzudringen und alle Geldberilligungen, wie die vom Staate 
abgefcjloffenen Contracte, nochmaliger Prüfung zu unterwerfen, möglich ſchei⸗ 
nende Erfparniffezuerforfchen und zu verfolgen. Wohin mußte dies führen, je mehr 
der Generalcontroleur ein unermübet arbeitfamer, von feines hohen Prliht durch⸗ 
drungener, die Rechte feiner Stellung muthig übender Mann war? Am Schluffe 
des Jahres 1824 hatten neue Inſtructionen für die Generalcontrole und für die 
Oberrechnenkammer diefe Behörden in der ungemeffenen Amtsbefugniß nochmals 
beftätigt und fie verpflichtet, fich der Beurtheilung jeglicher Verwaltungsmaßregel 
zu unterziehen. Here von Mog übernahm das Finanzminifterium mit dem Vor⸗ 
fage, deffen Grenzen zu erweitern, indem er zur Ernennung eines Minifteriums 
der Staatecontrofe, deſſen Mitglied er war, beitrug. Er täufchte ſich jedoch in 
diefer Erwartung; Lähmung und unabfehbare MWeiterungen von Seiten ‘der Ge- 
neralcontrole blieben fortwirkend und ſchmaͤlerten die Wirkfamkeit wie den Credit 
des Finanzminiſters. Diefes Verhaͤltniß durchblickte der König, und um den aus 
allen Minifterien in dem Gabinere fich häufenden Beſchwerden über das Umficy- 
‚greifen der ©...sralcontrofe ein Ende zu machen, hob er durch die Cabinetsordre 
vom 29, Mai 1826 die Generalcontrole gänzlich auf, weil, wie es hier heißt, bie 
bei der Errichtung beabfichtigte Aufftellung einer klaren lÜiberficht des Staatshaus: 
halts, Gteichfteiung der Ausgabe und Einnahme und die Unterordnung ber ein- 
zelnen Verwaltungszwecke unter die Zwecke und Mittel der Stantsverwaltung 
vollftändig erreich: fei. Für das fortlaufende Etatswefen und zum definitiven Ab: 
ſchluſſe der jährlichen Einna hme und Ausgabe des Staats ward eine Staatsbuchhalte: 
rei, unter Leitung der Minifter Lottum und Mog, errichtet, die Oberrechnentammer 
aber auf das Rechnungsfad) zurüdigewiefen, mit der bloßen Befugniß, bei ent: 
deckter Abweichung von den Etats und von andern königlichen Befehlen an den 
König zu berichten. Der Zeitpunkt blieb aber nicht fern, wo die vom Miniftervon 
Motz aufgeſtellte Behauptung, die Generalcontrole muͤſſe in dem Finanzminifter 
liegen, zu Folgen führte, welche baran erinnerten, daß die Generalcontrole wenig: 
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ftens das Gute hatte, in’ mehren Beziehungen vorfchnelle Finanzbeſtimmungen 
zu verhindern. Bei dem bald darauf häufig erfolgenden Memiffionen der Domai⸗ 
nenpäckte, bei ben Domainenverfäufen und bei ber nun veränderten Stellung des 
Finanzminiſteriums zu den übrigen Miniflern traten oft Berhältniffe ein, wo ſich 
bie Generalcontrole hätte geltend machen koͤnnen. Ä 
Durch jene Verfaffungsveränderung gewann die Autorität der Minifterien, 
keins aber mehr als das Finanzminifterium, welches unter Motz's Leitung hiervon 
erfolgreichen Gebrauch machte, da ohnehin diefer Minifter in eben dem Verhoͤlt⸗ 
niffe perfönliche Theilnahme fand, ald da8 Hemmende ber Generalcontrole allges 
mein gefühlt war und die eben flattgehabten Reibungen in den Zeitraum fielen, 
wo eine große Handelskriſis ducch ganz Europa Geldverlegenheit verbreitete. Auch 
in der Hauptftadt, wie in ben wichtigften Handelsplägen Preußens, ftellten be— 
deutende Häufer ihre Zahlungen, große Fabriken ihre Gemwerbthätigkeit ein, die 
Domainenpachter fanden in den niedrigen Getreidepreifen gewöhnliche Entſchuldi⸗ 
gung für Pachtrüdftände und alle Einnahmezweige verminderten ſich. Unter fol 
hen VBerhältniffen ift Alles gewonnen, wenn ſchwierige Verbindlichkeiten mit heis 
terer Zuverficht erfüllt werden; hieraus erwuchs ein Gredit, der feine Stüge in der 
offenkundigen Nechtlichkeit der preußifchen Staatsverwaltung hat und mächtiger 
wirkt als jene Einnahme: und Ausgabeetats, von welchen die Cabinetsordre vom 
17. Jan. 1820 verheißt, fie follen Jedermann von dem wahren Zuſtande der 
Stantsfinanzen vollftändig unterrichten und die Überzeugung geben, daß nicht 
mehr Abgaben gefodert werden, als unumgänglich nothwendig ift. Die dort ver- 
heißene Veröffentlichung diefer Etats von drei zu drei Jahren erfolgte nur 1824, 
1829. und 1832, wobei injofern wenig verloren ift, als die hier mitgetheilten ſehr 
allgemeinen Angaben kein Eindringen in den Finanzzuſtand verftatten. Es werde 
denn auch nur beiläufig erwähnt, daß jener erfte Etat mit ber Summe. von 
50,863,150 Zhlen., der neuelte vom 25. Febr, 1832 mit 51,287,000 Thlen. 
abſchließt. Die Gefchäfte des Staatsbankiers verfieht das für den Staat fo koſt⸗ 
bare Inſtitut der Seehandlung, welches feine Geldoperationen bald unter Theil 
nahme des Sinanzminifleriums, bald ohne baffeibe macht und der in Anregung 
gefommenen Errichtung einer- Nationalband große Schwierigkeiten entgegenftellt. 
Ein folches Inſtitut wurde von Mehren gersünfcht, war aber unmöglich neben 
ber Eöniglihen Bank und der Seehandlung und muß in einem monarchifchen 
Staate immer ſchwache Grundlagen haben. Der Staatshaushalt war in den 
Sahren 1824 —-30 fo gut, daß die in den Staatsſchatz niedergelegten Überfchüffe 
einen Horde (Manche [prachen von 16 Millionen) bildeten, von welchem jene oben 
erwähnten Kriegsrüftungen und die Ausgaben zur Abwehr der Cholera beftritten 
werben Eonnten, ohne daß der gewöhnliche Gang der Verwaltung geftört oder das 
Staatsfchuldenmwefen, wie e8 durch die Gabinetsordre vom 17. San. 1820 geord: 
net ift, geftändlich verändert wäre. Doc) darf nicht angenommen werden, daß der 
in jener Bekanntmachung ausgefprochene Abfchluß des Staatsfchuidenetats und 
die Verheißung, daß jedes neue Darlehn nur unter Mitgarantie der künftigen 
reichsſtaͤndiſchen Verfammlungen gemacht werben folle, ohne Abänderung geblie: 
ben fei. Wenn auch die legte londoner Anleihe von 1830 hier nicht in Anfchlag 
gebracht wird, weil nach: officiellen Verſicherungen folche zur Tilgung der noch übriz 
gen fünfprocentigen Schuld des Jahrs 1818 verwendet und fo nur eine Umtau: 
ſchung in vierprocentige Obligatienen fein ſollte, ſo gehören doch hierher unbezwei⸗ 
felt die Operationen, melche die Seehandlung im Namen des Staat macht, und 
manche ander Maßregein, welche, wie das neue Gefeg über Gautionsleiftung der 
Saflenbeamten, der Staatsſchuld Zuwachs verfhaffl. Die Cadinetsordre vom 
14: Febr. 1832 fagt, daß alle Staatskaffen: und Magazinbeamte ihre Gautionen, 
welche bisher durch hypothekariſche Verpflichtungen und Obligationen geleifter 
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werden konnten, nun durch banre Einzahlungen In die Staatskaſſe Leiften müf- 
fen, gegen Zinsempfang von vier Procent. In einen Staate, wo ber Wille des 
Megenten Gefeg iſt, kann keine Garantie der öffentlichen Schuld ftattfinden; die 
Garantie aber, welche ein rechtlicher Haushalt begründet, bildet Fein Staat mehr 
aus und genießt fie in volllommnerm Maße als der preußifche. Da gewöhnlich 
der finanzielle Punkt der Staatsverwaltung den Völkern das Verlangen nach einer 
echt repräfentativen Verfaſſung aufdringt, fo wird von diefer Seite jenes den Mo: 
narchen widermärtig gewordene Verlangen in Preußen als faft befeitigt angefehen. 
Darin mag man Recht haben, daß bei den obwaltenden Verhältnifien eine mit 
Mistrauen gegebene und Taͤuſchung mit fich führende Gonftitution ein hemmenbes 
Ereigniß für Preußens Nationalglüd fein würde, Die geringe Theilnahme, welche 
die Provinzialftände finden, mag jene Andeutung rechtfertigen. Alles, was bie 
Mrovinzialftände bisher Ruͤhmliches Leifteten und hinter verfchloffenen Thüren ver: 
handelten, wuͤrde fich bei vorhandener Preßfreiheit, welche im Staate von mehren 
Seiten, nur nie von einer fhuldlofen Nation gefürchte: wird, weit umfaffender 
und klarer entwideln. 

Unter den Gegenftänden ber preufifchen Finanzverwaltung, welche die Auf: 
merkſamkeit im reihften Maße auf fich zogen, tritt die feit 1818 eingeführte Ein: 
gangs: und Verbrauchsfteuer hervor, und war fortwährend ein Gegenftand ber 
Prüfung. Gegen das frühere Mciſeſyſtem wie gegen andere Einrichtungen ber Art 
gehalten, mag fie immer als Vorfchreiten zum Beffern, befonders zur Förderung 
der Gewerbthätigkeit gelten. Die ernften Ausftellungen, welche jenes Geſetz bei 
feiner Einführung veranlafte, waren natürlidy nidyt gegen die gefeglich ausgefpro: 
cheme Verheißung gerichtet, dad es Beduͤrfniß fei, die Befchräntungen des freien 
Verkehrs zwiſchen den verfchiedenen Provinzen des Staats aufzuheben, die Zoll: 
linie auf die Grenzen der Monarchie vorzurüden, durch eine angemeffene Beſteu⸗ 
rung des dußern Handels und des Verbrauchs fremder. Waaren-die inlähbdifche 
Sewerbfamkeit zu fügen und dem Staate das Einkommen zu fichern, welches 
Handel und Lurus ohne Erſchwerung des Verkehrs gereähren können. Die zu fol« 
chen Zwecken gewählten Mittel wurden angefochten, befonders die Anordnung ber 
Verwaltung, die Eigenwilkigkeiten der Gontrole, weldye das Publicum beläftigen, 
ohne Umgebungen des Geſetzes weſentlich zu erſchweren, und endlich die Steusr: 
tarife, deren willkuͤrlich hohe Säge jene Übelfkinde veranlaffen, ohne zur Erhöhung 
de8 Steuerertrag® zu wirken, Zwar verordnen die neuerlich bekannt gemachten 
Berbrauchsfteuertarifs geringe unmwefentliche Derabfepungen ; herkoͤmmliche Vor: 
urtheile führten das Wort, fo z. B. die Anfiht, die ganze Einwohnermaſſe zu be: 
fleuern, um einige begünftigte inländifche Zuderraffinerien zu heben, wonach der 
Gentner raffinirten Zuders mit 10 Thalern Eingangsverbrauchftener belegt ift, 
Daß die Abgaben Englands auf den Zuder ungleich höher find, macht man be: 
merklich, ohne zu erwägen, daß, wenn man diefen wichtigen Hanbelsartifel mit 
dem gefeglichen Maximum der Steuererhebung von LO Procent belegte, man nicht 
nur den Öteuerertrag im Ganzen erhöhen, fondern auch dem Schmugglerunmefen 
binfichtlich der Colonialwaaren ein ficheres Ziel ſetzen wuͤrde, befonders wenn gleich⸗ 
zeitig eine Herabfegung der Kaffeeabgabe erfolgte. Alles, was gegen ſolche Erin- 
nerungen bisher als ſcheinbare Widerlegung gefagt ift, bleibt bei genauerer Pruͤ⸗ 
fung gehaltlos. Schon 1821, als die Eingangs: und Verbrauchfteuererhebung 
für eingehende Waaren zufammengezogen wurde, hätte eine AUmarbeitung des er: 
mwähnten Gefeges erfolgen follen, da die Ausbildung der Verwaltung ohnehin we: 
fentliche Abänderungen erlitten hat, hinfichtlich der Behandlung der Waaren beim 
Ein: und Durchgange, des Mefverkehrs, der vom Bollverbande ausgeſchloſſenen 
oder darin aufgenommenen Nachbarſtaaten, der durch Handelsverträge hervorge: 
rufenen Verhaͤltniſſe, des Verkehrs auf der Elbe, der Wefer und dem Rheine, fer: 
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nier durch die Ausbildung des Niederlageſyſtemo. Einen ber größten Mängel fin- 
bet man bei der Grenzbewachung darin, daß die weitefte Befugnif des Verfahrens 
gegen verdächtige Perfonen auf den hoͤchſt ſchwankenden Begriff des Berdachtes ge⸗ 
baut, mithin einer fubjectiren Stimmung preisaegeben ift. Im Ganzen offen: 
bart ſich in den zahlloſen Verfügungen des Minifteriums umd der Dberbehörden 
ein redliches Streben, die Steuerverwaltung den Whürfniffen des Publicums 
anzupaffen, infoweit 28 das Einnahmebeduͤrfniß zulPEM Nur des Vortheils, wel⸗ 
hen niedrige -Steperfäge darbieten, hat man fid) noch nicht zu bemeiftern gewußt, 
wie derm auch bei der Verfolgung localer Schmuggeleien nur zu oft fihtbar wurde, 
daß man in der Berechnung der Gegenmittel nur die gewöhnliche Officiantenpraxis 
aufzubieten verjiand ; daher denn auch die Controle des innern Verkehrs mit ſteuer⸗ 
pflichtigen Waaren die gerechteften Ausftellungen findet, indem bie dem Örtlichen 
ehörden überlaffenen Anordnungen vielfach mit den gefeglich ausgelprechenen 
Brundfägen im Wiberfpruche ftehen und, anftatt das urfprängliche Steuergefeg 
zur Ausführung zu bringen, das Geſtaͤndniß ablegen, daß fich die Verwaltung 
nicht auf dem Standpunkte des Gefeggebers zu behaupten verſtehe. Mandze leicht 
zu erlangende Vortheile würden aufmerkfamer verfolgt worden fein, wenn nicht 
fortdauernde Steigerung der Einnahme im Ganzen zum Vorwande diente, daß 
der Staatsbedarf das Volk nicht übermäßig belaftet habe. 
Niemand ließ es fich mehr angelegen fein als Preußen, nach den Beftim: 
mungen der wiener Congreßacte vom 9. Jun. 1815 den Schiffahrtsverkehr auf 
der Elbe, der Wefer und dem Rheine frei zu machen. Die Eibfchiffahrtsacte trat 
1824 ins Leben, und fpäter die Weferfchiffahrtsacte. Am laͤngſten verzögerte ſich 
der Abſchluß der Rheinfhiffahrtsübereinkunft, bis endlich die. mehrjährigen Vers 
Handlungen der Uferflaaten am 31. März 1831 zum Abfhluffe kamen. Gegen die 
fonftigen zahllofen Rheinzollerhebungen bewirkte jene Übereintunft nicht allein Ab⸗ 
gabenverminderung, ſondern auch Erkeichterung der Erhebungscontrofe, (Vergl. 
Rheinſchiffahrt und Rheinhandel.) Wehe Beſchwerden man im In— 
und Auslande gegen die preußiſche Eingangs-, Verbrauchs: und Durchgangeſteuer 
aud) zur Sprache gebracht hat, bie Feftigkeit, wemit man fie aufrecht erhielt, hob die 
guten Seiten hervor umd hätte das Läftige besfelben durch Gewoͤhnung noch erleich⸗ 
tert, wenn nicht Dee Wechfel einzefner Beſtimmungen, aufmelche das Miniſterium 
md die Generaldirection gern eingingen, den gefeglichen Schuß, mie man ihn in 
Preußen fonft gewohnt iſt, faft unmoͤglich machte. Selbft die Nachbarſtaaten, 
ohne grade für die preußiſche Steuerverwaltung gewonnen zu fein, fanden geras 
then, ſich mit derſelben zu befreunden, yich ihr anzufchließen, da ihre Handel, Waa⸗ 
ven beziehend und verfendend, von beit preußifchen Steuererhebungen betroffen 
wurde, Dies veranfaßte ben Zutritt mehrer deutfchen Staaten zum preußifchen 
Zollverbande, welcher durch pünktliche Anerkennung der Hoheitsrechte und Beach⸗ 
«ung dee Gegenſeitigkeit exleichtert wurde, (Val. DeutfheZoll: und Hans 
belsvereine) Withtig war befonders der Vertrag, durch welchen Heffen- 
Darmftadt unter dem 14. Febr. 1828 dem Zolfverbande fich anſchloß und bie 
preußifche Gefeggebung der Ein:, Aus: und Durchgangsfteuer zu ber feinigen 
machte, Diefe Verhandlung legt die Grundfäge dar, nad) welchen Preußen hier: 
zu die Hand bietet, indem die Gefammteinnahme nad, der Seelenzahl des Groß» 
herzogthums und der weltlichen preußiſchen Ränder zwiſchen beiden Staaten bes 
rechnet und getheilt wird und eine gemeinfhaftlihe Verwaltung angeordnet ift. 
Je mehr Ausbildung diefer Zollverband erhält, um fo mehr wird das induftrielle 
Leben ber davon umfchloffenen Provinzen gewinnen, und um fo zuverläffiger darf 
man bie Abhilfe der mit demfelben verflochtenen Mängel erwarten. Die Bera- 
thungen der Nachbarftaaten, ob die Annahme zu bewirken, oder zu verweigern, 
Oder nach gewiſſen Zeitabſchnitten ber ftattgehäbte Beitritt wieder aufzuheben fei, 





052 Preußen 


leiten zu vielſeitiger Prüfung dieſes wichtigen Zweiges des Staatshaushalts, in 
welchem Preußen unleugbar das Vorbild gibt, daß ein Staat dem Princip der 
Handels freiheit Huldigen kann, ohne Steuererhebung zu vernadhläffigen, obgleich 
nicht zu verfennen ift, daß bie Erweiterung des Zollverbandes für Preußen mit 
finanziellen Opfern verbunden ift. 
Man fagt, der Höhe Standpunkt großartiger Staatsverwaltung duͤrfe von 
kleinlichen Berechnungen Momentaner Kaſſenvortheile nicht beengt werden; eine 
Behauptung, welche man nur mit großer Vorſicht unterſchreiben kann. Das po: 
ſitiſche Gewicht, welches Preußen durch Erweiterung des Bollverbandes zuwaͤchſt, 
wird am meiften von Denen überfchägt, welche die Unhaltbarkeit eines entgegenge= 
fegten Syſtems immer mehr fühlen; daher die Anfeindung des preußifchen er 
vereind in feanzöft fchen, nod) mehr in englifchen Blättern, welche bis zu der 
hauptung fich verieren, mit dem Beitritte würden andere Staaten Selbftändig ie 
und Hoheitsrechte verlieren. Diefeund andere Misverſtaͤndniſſe fanden officiele und 
halbofficielle Zurechtweifungen und waren mitwirkende Urfachen, weshalb die Ver— 
handlungen über den Beitritt mehrer Staaten neue Schwierigkeiten fanden, ald man 
den Abſchluß ſchon der Vollziehung nahe hielt. Großbritannien, Frankreich und die 
Schweiz fuͤrchten nicht ohne Urfache ihre beften deutfchen Märkte einzubüßen. Un- 
beftreitbar ift das preußifche Syftem, wie mangelhaft auch die Verwaltung theil- 
weife fein mag, auf richtige Grundfäge des Staatshaushalts gebaut und für bie 
in diefe Gefeggebung Eingeſchloſſenen um ſo vortheilhafter, je mehr dieſer Kreis 
ohne geographiſche Unterbrechungen eine zuſammenhangende Laͤndermaſſe in ſich 
aufnimmt. Es iſt hier nicht der Ort, die Zutrittsfrage in Beziehung auf die Nach— 
barftaaten zu verhandeln; doch in Bezug auf Preußen felbft darf nicht unerwähnt 
bleiben, daß diefer Staat ſich bedeutende Anftrengungen auferlegt, indem er die nun 
frei gewordene Concurrenz der zollverbündeten Länder zuläßt, ohne ganz Meifter zu 
fein von der Bewachung der vorgefchabenen Zolllinien. Diefe find in fremden Län: 
dern weit ſchwieriger zu bewachen, als im eignen Lande, two ber Örenzverkehr bie: 
her manchen unerfegbaren Vortheil darbot. Der gefegwidrige, aber nie zu verhins 
bernde, alfo zu berudfichtigende Schmuggelhandel des Controlbezirks wird den 
Nachbarſtaaten übergeben, und gereiß für dieſelben um fo vortheilhafter, je mehr 
Preußen von alleinigen Befig der Zolilinie verdrängt wird. Die Zeit der Völker 
verbrüderung ift ben Steuer: und Zollvereinen fehr günftig, doch das conſtitution⸗ 
nelle Leben der Nachbarftaaten nicht geneigt, eine-fremde Gefeggebung, die in der 
Fortbildung begriffen ift, in ſich aufzunehmen. Wenn in den beigetretenen Staa⸗ 
ten mit preußifchen Ernſte verfahren wird, z. B. rüdfichtlich der haltungsloſen 
Beftimmungen über ben Waffengebrauch der Auffichtsbeamten, fo kann die Stim⸗ 
mung für die adoptitte Zollverfaffung nicht zum politifch-günftigen Einfluffe er: 
wachſen; wird aber der Eingriff in die gewöhnliche Freiheit des bürgerlichen und 
commercielien Lebens, zum Behuf ber Steuerverwaltung bier fchonender geübt, 
fo liegt in den Folgen jeder Abweichung ber Keim der Auflöfung des Zollverbandes. 
Welchen heimifchen oder auswärtigen Zuwachs aber diefes preußiſche Zollſyſtem 
erhalten mag, fein richtiger Prüfftein wird immer die ihm gegenübergrfteilte Lehre 
bleiben: freie Ihätigkeit nach allen Beziehungen im harmonifchen Gleichgemwichte 
führt zu einer hoͤhern Bildungsflufe, und.diefe ift die wirkfamfte und nachhaltigſte 
aller Steuerverbefferungen. — Bon den Vorfchritten, welche die Einführung der 
vor mehren Jahrzehnden gefeglich ausgefprochenen, allgemeinen Grundfteuer nad) 
gleichen Örundfägen und Formen neuerlich machte, kann hier nur berichtet wer: 
den, daß der Finanzminifter von Motz, von der Wichtigkeit dieſer Gleichſtellung 
überzeugt, ruͤſtig an die Einführung, deren Vorarbeiten endlich wohl reifen muß: 
tem, zu gehen verfuchte; doc) überftieg die Aufgabe feine Kräfte und feine Zeit. 
> Wenn man inden Jahren 1809 und 1810 im Anftreben, einen neuen Staat 
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zu ſchaffen, der Gegenwart vorgeeilt war, fo verflattete die num eingetretene Ruhe, 
den Feuerzifer der Befreiungskataftrophe zu dämpfen. Sin keiner Hinficht zeigten 
ſich diefe Umftände der Gefeggebung günftig, am mwenigften, wenn fie auf wunde 
Stellen des Zeitalter, ald Beurtheilung der Staatsformen, Beſchraͤnkung der 
monarchiſchen Gewalt durch Nationalrepräfentation, Werantwortlichkeit der Mi: 
nijter, Preßfreiheit u. f. f. fließen. So wenig Preußen fi davon brauchte an= 
fechten zu laſſen, fo theilte e8 doc) die Maßregeln, welche unter Oſtreichs Vorfige 
in dee Bundesverfammlung berathen wurden, und ließ diefe Befchlüffe in die Ge- 
fegfammlung übergehen, bis zum Verbote flaatsgefährlicher Echriften. Be: 
forgniß wegen verführerifcher Aufregungen veranlaßte manches Ainfchreiten. Nicht 
eft gaben ſolche Ereigniffe Veranlaſſung, die preußifge Rechtspflege im Glanze 
zu zeigen. Es gereicht den preußifchen Minifterien nicht zum Vorwurfe, daß die 
hechpoliceilichen Anftalten nie recht gedeihen wollen; fie waren hier nicht Bedürf: 
niß, fondern eine den Nahbarftapten abgeborgte Zuchtruthe. Gewiß bas wich: 
tigfte Denkmal der Gefeggebung diefes Zeitraums war die revidirte Städteordnung 
vom 17, März 1831, wodurch die Städteordnung vom 19. Nov. 1808 ergänzt 
und gezeigt werden follte, welche Erfolge legtere gehabt hatte, welche Mängel an 
derfetben waren bemerkt worden, welche Fortfchritte indeß in der Gefeggebung ge: 
macht waren, kurz, eine Menge Aufgaben fand diefe revidirte Städteordnung zu 
iöfen. Die Aufmerkfamteit auf das Wie war um fo größer, je öfter die feit 1814 
zu Preußen gekommenen Städte auf die Erfcheinung einer neuen Städteorbnung 
officiell waren vertröftet worden, und je bekannter e8 wurde, daß in den weftlichen 
Provinzen die Städteverfaffung von den Provinzialftänden berathen fei. Die Ber: 
änderungen, welche aus der Revifion hervorgingen, find oft gegeneinander geftellt, 
befprochen, beurtheilt worden; einzelne Berbefferungen find unverkennbar und ei: 
niger Vortheil für Stactsverwaltung und Stadtbewohner entfcheidend, ba hier 
mit ınehr Kürze und Beftimnitheit als zuvor dem ftädtifchen Gemeinwefen dee 
Bereich feiner Wirkfamkeit angewieſen ift. Nur ift zu beflagen, daß diefes Merk 
durch die neueften Zeitverirrungen mehre Zufäge, welche zu unerfreulichen Bes 
trachtungen führen, erhielt. Obgleich e8 in die Geſetzſammlung aufgenommen 
ift, fo deutet doch die Schlußbeftimmung mehr auf eine Önadenverleihung als auf 
ein Staatögefeg: „Wenn wider Erwarten die Mehrzahl der Vuͤrgerſchaft fidy eis 
ner ganz befondsen Pflichtverlegung ſchuldig machen follte, fo behalten wir ung vor, 
einer folchen Stadt die ihr durch diefen Stadtordnung verliehene Verfaffung zu entz 
ziehen.“ So dunkel als ber Begriff von befonderer Yflichtverlegung, fo unheftimme 
ift auch die eigentliche Folge der hier angebrohten Ungnade, befonders wenn man 
erwägt, daß bei Aufftellung der Frage, welche von beiden Städteordnungen, die 
alte oder die revidirte, man zu befommen mwünfche, manche vorlaute Stimme ſich 
nicht in ben Schranken der Alternative hielt, fondern darüber hinwegſchweifend 
meinte, daß man am liebſten Eeine von beiden wähle, da die alte der zeitgemäßen 
Berbefferungen entbehre, die neue aber merkliche Ruͤckſchritte Hinfichtlich der Aus⸗ 
bildung des Bürgerihums enthalte. Dennoch haben beide Städteordnungen das 
Berdienft, in Preußen und in andern deutfchen Staaten, durch Nachbildung, bes 
deutend zur Wiederherftellung der Magiftratur, im Gegenfage ber Staatsbeamten, 
gewirkt zu haben und nachtheilig wirkenden Befegen, worunter das flache Land lei= 
bet, ein Gegengewicht zu geben. Was half es den Provinzialftänden der Provinz 
Sachſen, daß fie ſich nach entfchiedener Mehrheit wider die Ruͤckgabe der Dorf⸗ 
und Landpolicei an die Kittergutsbefiger erklärten? Der Sache nach wurde fie 
wieberhergeftellt und die Folgezeit wird lehren, ob die Verbindung diefer Policet 
mit der Patrimonialgerichtsbarkeit manches Übel nicht vergrößert, anftatt ihm ab: 
zubelfen. Zwei Labinetsordres vom 31. März 1833, in deren Eingange der An- 
börung ber Stände des ftändifchen Verbandes von Sachſen und der. Altmark ges 


654 | Preußen 


dacht wird, fegen auseinander, wie den mit der Gerichtsbarkeit verfehenen Guts⸗ 
herren in ihren Dörfern die Wahl der Schulzen, jebody unter Prüfung des Lande 
rathes zufteht, und wie ihnen die Handhabung der Erhaltung der Ruhe, Ordnung 
und Sicherheit überantwortet wird. Die Policeigerichtsbarkeit fe zwar vom Pas 
trimonialgerichte verwaltet werden; je unbeilimmter aber der Ausdrud der Auf: 
rechterhaltung von Ruhe, Ordnung und Sicherheit, je abhängiger der Patrimos 
ninlrichter vom Patron, je feltener jener an Ort und Stelle ift, und je öfter der als 
nächte Verwaltungsbehörde einschreitende Landrath Gutebefiger zu fein pflegt, 
defto mehr find die Dorfbewohner perföntich, wie für alle innere Verhältniffe ihres 
Gemeindeverbandes, von Neuem einer ihnen vorgefegten Gutsherrfchaft unterwors 
fen. Altes Diefes wird als Befeitigung der weſtfaͤliſchen Zmwifchenregierung und 
fremdherrlicher Geſetzgebung bezeichnet und das Spftem, nach welchem die Patri⸗ 
monialgerichtsbarkeit wiedereingeführt wurde, unverkennbar weiter. geführt. Bis. 
jegt find diefe hochwichtigen Cabinetsordres de Geſetzſammlung nicht einverleibt, 
jedoch in den Regierungsblättern der Provinz Sachſen publicirt. Die Erfolge 
welche das MWiederhervorrufen diefer feit 25 Fahren befeitigten Einrichtung .für 
Bauernftand, Gutsbefiger und Domainenverwalter haben muß, liegen zu nahe, 
ald daß hier nähere Bezeichnung derſelben nöchig wäre. Nichts laͤhmt bekannt: 
lich den Regierungsmechanismus verhängnißvoller, als das Zuruͤckſtellen der Zeits 
uhr zur Bevorrechtung Einzelne, Wenn die Landbewohner des ehemaligen Königs 
reiche MWeftfalen feit einem DVierteljahrhundert vergeffen haden, was ein Erb: und 
Berichtshere fei, fo werden fie es in der Provinz Sachſen wieder fernen, 

Das Verhättniß des flachen Landes zu den Städten hat, indem jenem eine 
Glaffenfteuer, dieſem dagegen eine Schlacht: und Mahlfteuer auferlegt ift, eine 
Abänderung erlitten, nicht ſowol durch das verfchiedene Steuerprincip, als durch 
die in den Städten für mahl: und fchiachtfteuerpflichtige Gegenftände eingeführte 
Thorcontrole, welche den freien Verkehr zwiſchen Stadt und Land ftdrt und auf 
die erftern um fo nachtheiliger wirkt, da fie auch in Dinjicht der Verbrauchsfteuer in 
firengerer Aufficht gehalten werden können, und bei dem Unglüde, im Gontrolebes 
zirke zu liegen, zu der Alternative gezwungen find, entweder felbft zu fchmuggeln, 
oder Abnehmer der umliegenden Schmuggler zu werden, mit welchen fie bei rebli: 

cher Verſteuerung nicht Preis halten können. Diefer hat auf Moralität und Ba» 
terlandsliebe nachtheiligen Einfluß, da ohnehin die Schmuggler bei ihrem fort 
währenden kleinen Kriege wider die Grenzofficianten oft den eigentlichen altpreußis 
fchen Veteranenfinn zu habengwähnen. So fonderbar geftalten fich die Meinuns 
gen, über welche Derrfchaft zu gewinnen die Verwaltungsbehörden nicht lernen 
wolm. 
as die Städte unter fic betrifft, fo wird in denfelben immer mehr fühl 
bar, daß die Sucht, in einzelnen berfelben Alles zufainmen zu bäufen, nach dem 
Borbilde der Hauptftadt, große Nachtheile mit ſich bringt, wie denn in allen Reis 
chen das übermäßige Anwachſen einer Hauptitadt zu den gefährlichften Staatskrank 
heiten gehört, in welchen fich die Höfe gefallen, und der nicht ausgeglichen wird durch 
geweckte Kunilleiftungen und durch Gewerbprunk. Die Anhänfung allen Glanzes 
des focialen, geiftigen und politifchen Lebens in der Hauptfladt-entfremdet diefen, be: 
fonders dem Hofe das Land und Reih. Welcher unendliche Gewinn floß der Bil 
dung der deutfchen Nation dadurd) zu, daß das ehemalige beutfche Reich nie eine 
entfchiedene® Übergewicht behauptende Hauptftadt hatte, welcher Schaden für 
Frankreich vom Gegentheile? Diefe Betrachtungen führen noch weiter und zeigen 
den unendlichen Nachtheil, welchen «8 gleichfalls für Prowinzen hat, wenn in ben» 
felben Eine Stadt ſich befindet, die als Hauptniederlage des Kriegsbedarfs, 
und ald Hauptfeftung des Reichs, gleichzeitig der wichtigſte mercantilifche Plah 
und der Sig einer Menge von Provinzialbehörben iſt. 
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Es fehlt nicht ap wichtigen Aufgaben der Gefeggebung, welche zu Löfen find, 
und zum Theile auch unter'vieljährigen Vorarbeiten dem Abfchluffe entgegenreifen. 
Dahin gehören die Revifionen des Landrechts, die Einführung einer neuen Ges 
richtsordnung und Gerichtsverfaſſung, binfichtlich welcher Aufgabe zwifchen den 
Alt: und Neupreußen, nad) dem verfchiedenen Stanbpunfte ihrer Bildung für das 
Staatsleben, die verfchiedenartigften Anfichten ftattfinden. Dahin gehört ferner 
die Entwerfung eines neuen Genfurgefeges, welchem als Vorbild der deutfche 
Bund entgegenfieht, mit defto gefpannterer Erwartung, ba im Bereiche der legisla⸗ 
torifchen Leiftungen noch fein den notwendigen Foderungen entfprechendes Gens 
furgefeg vorhanden ift und Viele Daraus auf die Unmöglichkeit, ein foldyes zu ge⸗ 
ben, gefchloffen hoben. Auch wurden Gerüchte verbreitet von einem neuen all 
gemeinen Judengeſetze; des laut gewordenen Widerfpruches ungeachtet, mochten 
Vorarbeiten dazu flattgefunden haben, welche unnöthige Beforgniß bei den Juden 
der Hauptftadt wedten. 

Die proteftantifchen Kirchen, welche fich größtentheils zu einer evangeliſchen 
verbunden hatten, hegten Beforgniffe für ihre chriftlichsfreie Exiſtenz, indem fie das 
Umfichgreifen eines unchriſtlichen Pietismus fürchteten und in der äußern Form de 
Bottesdienftes durch liturgifche Vorſchriften normalifirt wurden. (Vgl, Liturgies 
wefen.) Durch legteres erhielt der Predigerfiand ein neues Spmbolum, indem feit 
dem 2. Sun. 1826 jeder in denfelben Tretende auf die neue Agende, mithin auf das 
in demfelben enthaltene, nichtevangelifche Glaubensbekenntniß verpflichtet wurde. 
Dffenbar erhält hierdurch die Liturgie einen veränderten Charakter, und erinnert 
daran, daß das evangelifche Chriſtenthum ein non hochpriefterlichen Machtfprüs 
hen befreites Auffaſſen der göttlichen Urkunden und eine von aller menſchlichen 
Autorität unabhängige Forfchung erheifcht zur Begeruͤndung des chriftlichen Glau⸗ 
bens. Es ift für Preußen als Staat höchft merkwürdig, daß in demfelben Unters 
fuchungen über die das ganze Kirchenthum in fich aufnehmenden liturgifchen Vers 
handiungen nicht mehr möglich find, feitbem von Staetswegen Partei genommen 
wurde und die Lobpreifer der Agende jeder Vergünfligung fic erfreuen, während 
jede entgegengefegte Meinungsäußerung gemisbilligt wird. Weniger Auffehen er 
regten in diefem Zeitabfchnitte die unter der preußifchen Herrichaft ftehenden Eatho» 
lichen Kirchen, obgleich in denfelben bie Hinneigung zum geläuterten Chriſtenthum 
auf erfreuliche Weife fichtbar wurde. Die päpftliche Bulle vom 16. Zul. 1821, 
die neue Grundlage der katholifchen Kirchenangelegenbeiten in Preußen, ift wichti⸗ 
ger duch die Punkte, welche fie ſchweigend übergeht, als durch Zugeftänbniffe, 
welche man für Preußen erwartete, und ein Meifterftüd der Unterhandlungstunft 
der päpftlichen Euxie. In mehren preußiſchen Provinzen, befonders in Schlefien, 
zeigten fich Verbefferungswünfche, welche dem Papftthume unangenehm fein muß» 
ten; dahin gehösten fchon früher lautgeroordene VBorfchläge zur Abſchaffung des 
Coͤlibats, Einführung der deutfchen Sprache beim Gottesdienfte, befonders bei 
der Meſſe. Die Bittfteller wurden an den Papft gewiefen und ihnen im Nichtges 
währungsfalle der koͤnigliche Schug verheißen, wenn fie fich zum übertritt zur 
evangelifchen Kirche entfchlöffen. Die Bifchöfe ſchwankten zwiſchen hieracchifcher 
Machtvollkommenheit und weltlichen Einwirkungen und vermochten das Licht nicht 
zu erſticken, welches in allen Theilen der Natiom fich durch verbefierten Schulans 
tereicht verbreitete. | | 

Bu den glänzendften Seiten der preußifchen Staatsverwaltung gehört bie 
der Pflege der Kunft und Wiſſenſchaft. Mit beiden wurde nicht der eitle höfifche 
Prunk getrieben, welcher feit dem Vorbilde Ludwig XIV. die Völker mehr blendete, 
als begluͤckte. Vom Gebiete ber Elementarfchule an bis zu den Forfchungen des 
Gelehrten und Akademien, von den erften Beftrebungen des Handwerkerfleißes, 
der Gewerbthätigkeit, ber Induſtrie, bis zu den Höchften Leiftungen des eigentlis 
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chen Künftiers ergab fich in dem weiten Gebiete des Wiſſens, Forſchens, Wirkens 
und Schaffens nichts Bedeutendes, das der pflegenden Zheilnahme des Staats 
entgangen wäre. Was ſich irgend dazu eignete, wurde als ein vaterländifches Ge⸗ 
meingut in bie Nation verpflanzt, ihr zur Xheilnahme, Fortbildung und Aufbe> 
wahrung übergeben. Aus dem Volke felbft entflanden fördernde Gefellfhaften und 
Vereine, welche, durch alle Provinzen verzweigt, in allen Ständen rege Theilnahme 
finden und die Mitgliedfchaft bis zum Königshaufe und bis zum Throne erftreds 
ten. Für die Technik geſchah durch Gewerbſchulen, durch Unterflügung Befähigs 
ter auf Reifen und Buch Einwirkungen auf die Werkftätte des Kunftfleißes fo viel, 
daß jährlich die Leiftungen an Qualität und Quantität gewannen. Unter den 
Lehrfchriften, die vertheilt wurden, verdienen die von Beuth herausgegebenen 
Mufterblätter die erfte Stelle, und zeigen, wie rühmliche Gemwerbthätigkeit auf 
wahre Kunft: und Gefhmadsbildung gegründet fein muß. Die Bewohner ande: 
rer Staaten mochten fi der Erlangung gewiffer Vorzüge in einzelnen Zweigen 
der Industrie rühmen; ein harmonifches Fortfchreiten nach allen Richtungen Eör: 
perlicher und geiftiger Kraftentwidelung hat nie Concurrenz zu fürchten. 

Die Hauptfache ift und bleibt immer, daß der Zugendunterricht in Stadt 
und Dorf ununterbrochen ſich vervollkommnet, während andere Staaten jegt erft 
. da beginnen, von wo man in Preußen vor mehren Menfchenaltern ausging. 
Diefe Fortbildung blieb nicht ohne Abwege, unter welchen von unten herauf zu: 
nächft manche Verkünftelung des nur in der größten Einfachheit zue Vollkommen⸗ 
heit gelangenden Volksuntercichtd einige Nachtheile mit ſich bradjte. Das Sy: 
ftematifiren der Schulanftalten, und die Vervieifältigung der Unterrichtögegen: 
ftände machte e8 drüdend, daß auch bie ımflen gezwungen find, ihre Kinder 
fhon vom fehsten Jahre an bis zur Zulaffung zum Abendmahle in die Schulen zu 
Ihieen. Der Dürftige erträgt.die Zahlung des Schulgeldes und die Entbehrung 
der Kinder bei Haus: und Feldarbeit, fo lange er weiß, daS feine Kinder mit Lefen, 
Schreiben und mit Religionsunterricht beichäftigt werden; aber er muret, wenn 
feine Kinder nad) Noten fingen lernen müffer. Den in Seminarien erzogenen Ele: 
mentarfchullehrern gibt man geiftige und leibliche Verbildung ſchuld, wonach fie ihrer 
naͤchſten Berufsfphäre weniger Segen zu bringen vermögen. Noch mehr Vor: 
wuͤcfe macht man den fogenannten höhern Bürgerfchulen, welche jegt von den un» 
tern Glaffen der gelehrten Schulen, mit welchen fie ehedem zulammen beftanden, 
völlig getrennt find, zum Nachtheile beider und der ganzen Eultur, denn es wird 
dadurch eine Trennung des Gelehrtenftandes von den übrigen begründet, ber mit 
dem, alle Stände einander verfchmelzenden Zeitgeifte im Widerfpruche ſteht. Auch 
ift es ſchon ſo weit gelommen, daß man bei der Anſicht ber currenten Dienftpapiere 
ber Vorſteher einer Lehranftalt fich überzeugen muß, der Schriftwechtel derfelben 
mit den höhern Behörden hindere faft die Erfüllung des Lehrberufs. Der Schluß: 
ftein der Echulbildung , die Prüfung der Reife für die Univerfität, liefert den ent> 
fcheidendften Beweis der Übertreibung. Man hat gefagt, die gefteigerten Fode⸗ 
zungen an das Wiffen der jungen Leute würden gemacht‘, um den zu großen Ans 
drang zum Gelehrtenftand zu vermindern. Wenn man den wahren Grund diefes 
allerdings zu beruͤckſichtigenden libels erforfcht, wird man ſich leicht Überzeugen, 
daß demfelben durch dieſes Mittel nicht abgeholfen werden kann. Wie übertrieben 
aber gegenwärtig die Foderungen bei der Abiturientenprüfung in Preußen find, 
geht aus der unumftößlichen Behauptung hervor, daß wenige Univerfitätsichrer, 
noch feltener Mitglieder ber Provinzial-Schulcollegien und» Gonfijtorien im Stande 
find, allen jenen Prüfungsfoderungen fo zu genügen, um ein vorzügliches Zeugniß 
ber Reife zu erhalten. Die gelehrte Art, alte Sprachen zu lefen, zu [reiben und zu 
reden, bie Belefenheit und Kenntniß der Claſſiker, die Maſſe bis zu einzelnen Das 
ten gehender gefchichtlicher Studien, der Umfang höherer mathematifcher Kennt: 
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niſſe, welche hier verlangt werden, ſi ind Beweiſe einer Überfkltung und LÜberterb 
bung, wovon die Gelehrfamkeit wenig Vortheil zu erwarten hat. Die Sorgfalt 
des preußifchen Minifteriums, den höhern Lehranſtalten und Univerſitaͤten ausge⸗ 
zeichnete und tuͤchtige, in ihrem Fache beruͤhmte Gelehrte zu verſchaffen, hat ſich 
nicht vermindert durch die unguͤnſtige Meinung, welche man in neuerer Zeit von 
den Studenten faßte, indem man fie als Pfleger revolutionnairer Verbindungen ans 
ſah. Das Argerniß, das gegebene wie das genommene, war fo groß, daß, aller 
Mühe ungeachtet, die Acten darüber noch. nicht gefchloffen werden konnten. * 

Die Erweiterung des Kreiſes der Ideen und Beſtrebungen, welche Preu⸗ 
ßen mit dem Gewinne der ſchoͤnen Rheinlande erhalten hat, wird von manchen 
Seiten in Zweifel geſtellt, wenigſtens hinſichtlich der politiſchen Bedeutſamkeit; 
aber unbezweifelt iſt der Einfluß, welcher von dorther auf das Kunſtleben verbreitet 
wurde. Bis dahin beſaß Preußen kein Land, welches, was auch zur Entfaltung 
der Kuͤnſte gehoͤrt, eine ruhmvolle kuͤnſtleriſche Vorzeit hatte. Dieſes wurde mit 
Köln gewonnen und durch die ehemaligen rheiniſchen Reſidenzſtaͤdte vermehrt, 
Melches Flußgebiet kann fih, als die Künfte pflegende Zone, ben. Rheinlanden 
gleichftellen? In welchem Verhältniffe konnte der Keim einer verjüngten Kunſt— 
blüte-fich beffer entfalten, als unter der Regierung Friedrich WilhelmAll.? Was 
in diefer Beziehung in. der Hauptftadt und durch Akademien, wie durch das mit 
koͤniglicher Liberalität dem. Publicum geöffnete prachtvolle Mufeum geſchah, wirkte 
nach vielen Richtungen und ftellte die Kunftbeftrebungen des nördlichen Deutfche 
lands mit der erneuerten Pflege derfelben am Niederrheine in einen fchönen Wett: 
fampf, dem zuverläffigften Schugmittel gegen Einfeitigkeit und Manier, worin 
die Runftinftitute der Refidenzen fo oft untergehen. Es zeigte fich eine vielfeitige 
Theilnahme, die ſich auch darin darthat, daß dem aufkeimenden Talente willfaͤh⸗ 
rige Unterſtuͤtzung zu Theil wurde. 

Wenn von Kunſt und Wiſſenſchaft, Kicche und Staat in Bezug auf * 
Zeitalter und eine Nation nichts Ruͤhmlicheres geſagt werden kann, als daß 
ſie nicht in einer iſolirten Kaſte ihren Sitz haben, ſondern echt viethuͤmich 
in der Geſammtheit der Nation walten, in derſelben Pflege und Fortbildung fin⸗ 
den, fo ift es grade ‚diefer Gefi ichtspunkt, nach welchem die hier zuſammengereih⸗ 
ten Bemerkungen ber Preußen im legten Jahrzehend zu dem Schluſſe berechti⸗ 
gen, daß Beforgniffe eines Zuruͤckſinkens feindfelige Traumbilder find. Doch auch 
diefe verdienen Beachtung, als Warnungen gegen Hoffahrt und Stillſtand. Kein 
Staat Europas hat verhängnißvoller als Preußen erfahren, wohin dieſe führen, 
was der einzige Weg fei, lautern Nationalruhm der Nachwelt zu vererben, und 
wodurch allein einem Wolke der Ausſpruch jenes Dichters zum Segensworte werde: 
„Bott heißt Vergeltung in der Weltgeſchichte!“ (92) 

— Preußiſche Gymnaſien. Die ruhmwuͤrdigen Bemühungen des 
großen Kurfuͤrſten von Brandenburg, Friedrich Wilhelm, zur Verbeſſerung des 
Unterrichts in den gelehrten Schulen ſeiner Staaten, wurden von ſeinen beiden naͤch⸗ 
ſten Nachfolgern nicht in einem gleichen Grade fortgeſetzt, indem namentlich Friedrich 
Wilhelm I. nur dem Elementarunterricht in Bürger: und Landfchulen fowie den 
Soldatenfchulen Intereſſe bewies. Aber mit Friedrich IL. trat auch hier eine neue 
erfolgreichere Epoche ein. In feiner denkwuͤrdigen Cubinetsordre vom 5. Sept. 
1779 erklärte der König, daß er „durchaus nicht vom Unterrichte im Rateinifchen 
und Griechiſchen bei dem Unterrichte in den Schulen abginge“, ebenfo widmete er 
eine befondere Sorgfalt den Schulen bes hallefchen Waifenhaufes und Päbagos | 
giums, der Anftalt zu Klofter Bergen und nahm ſich der Univerfitäten.thätig an. 
Sein. Nachfolger Friedrich Wilhelm IL. blieb, mit Ausnahme der Wöltner’fchen 
BVerfinfterungsepoche, den Grundfägen feines großen Oheims treu, Friedrich Wil 
heim LU, aber übertraf Beide in,einem hohen Grade feit feiner Thronbefleigung am 
Conv.⸗Lex. der neueften Zeit und Literatur, III 42 
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47. Ned. 1797. Die eigentliche Blütezeit der preußifhen Gymnaſien beginnt 
indeß mit dem Jahre 1809, alfo in einer Zeit, wo der Staat am bedrängteften 
war und der König fich den hohen Ruhm erworben hat, daß grade da am 
wenigften-gefpart wurde, wo man fonft wol mit Erfpatniffen anzufangen ge: 
wohnt ift: -- Der damalige Chef der Section bes öffentlichen Unterrichts, der 
jegige Minifter von Schuckmann, leitete unter Stein’s und Hardenberg’s Zuftim: 
mung bie wichtigften Maßregeln zur zweckmaͤßigen BVerbefferung der Gymnafien 
ein, wobei Nicolovius, Süvern, Wilhelm von Humboldt und Niebuhr eine bes 
ſondere Thätigkeit entwidelten. Diefe Beftrebungen find während der legten 

20 Sahre durch den. erleuchteten und wohlwollenden Minifter von Altenftein folge: 
recht fortgeſetzt und in den einzelnen Provinzen durch die Oberpräfidenten von 
Winde, von Merdel, Sad und von Baffewig unterftügt worden. Dadurch find 
die Gymnaſien zu einer rühmlichen Gleichmäßigkeit, die Kehrer zu einer weit ge 
achtetern bürgerlichen Stellung und, wo man den Vorfchriften der Behörden nad) 
lebte, auch: die Böglinae zu einer überwiegenden wiffenfchaftlichen Höhe geführt 
worden. Aber es darf dabei auch nicht überfehen werben, daß die Zaufende, welche 
in den Jahren 1813, 1814 und 1815 aus Univerfitäten und Gymnaſien aus: 
ſtroͤmten und ſich unter die Fahnen des Königs fammelten, aus jenen Gymnaſien 
Wervorgegangen find, welche in der Zeit der Noth und Bebrängniß erblühten und 
daß ihr Beiſpiel es vorzüglich war, welches auch jenfeit des Elbſtroms zuerft die 
Herzen der ſtudirenden Jugend und der aus ihrer Mitte erwachſenen Männer zu 
thatkräftiger Anftrengung mit fortriß. 

Eine eigentlihe Schulordnung für ganz Preußen hat die Staateregierung 
noch nicht befannt gemacht, jedoch follen viele Materinlien dazu von dem Minifte: 
rium der geiſtlichen Angelegenheiten zufammengebracht fein. Ein allgemeiner 
Lehrplan, als deffen Verfaffer Bernhardi genannt wird, ward 1816 den Gonfijto: 
tien von Seiten des Minifteriums als einftweilige Norm gegeben und befondere 
Dienftinftructionen erhielten von: ihrem’ Provinzialbehörden die Gymnaſialdirecto⸗ 
ten in der Rheinprovinz/ in Weflfalen und: Brandenburg. Nach diefen Berordnuns 
gen und nach andern amtlichen Erlaffen, deren liberficht aus den Jahren 1817 —26 
fid) in Seebode's „Archiv“ (1826, Heft Hund 6) und in Neigebaur’s ‚Sammlung 
der auf den öffentlichen Unterricht in den preußifchen Staaten ſich beziehenden Ge: 
fege und Verordnungen” (Damm 1826) findet, ftehen nun folgende Beftimmungen 
feft, die wol faſt überall in Anwendung gekommen find, wenn auch faft der Plan 
nur ein idealer ift und die davin enthaltenen Vorfchriften nur approrimative Guͤl⸗ 
tigkeit haben. Die verſchiedenen Rüdfihten, welche in den einzelnen Provinzen 
auf ftatiftifche und kirchliche Verhältniffe genommen werden müffen, erfchweren in 
Preußen die Einführung einer allgemeinen Schulordnung wie die eines allgemeis 
nen Reichstages. Überdies befinden fich die preußifchen Gymnafien bei jener in: 
terimiftifhen Norm und der größern Freiheit für die Entwidelung geiftiger Kräfte 
beffer als bei einem allgemeinen Schulplane, den die neueften Erfcheinungen in 
füddeutfchen Staaten dem. preufifchen Schulmanne gar nicht einmal allzu wüns 
ſchenswerth machen. - j — 

In der Regel ſoll der ganze Unterrichtscurſus durch drei Bildungsſtufen 
(Serta und Quinta, Quarta und Tertia, Secunda und Prima) in 10 Jahren 
vollendet fein, fodaß der junge Menfch, wenn die allgemeine Elementarfchule an 
ihm mit zurüdgelegtem 9. Lebensjahre ihr Gefchäft beendigt hat, mit dem zu: 
rüdgelegten 19. Jahre zum Befuche der Univerfität reif fein Eann. Auf der un: 
terſten Bildungsftufe verweilt der Schuͤler in der Regel zwei Jahre, auf der mitt: 
len drei Jahre, ein Fahr in Quarta und zwei Zahre in Tertia. Da aber in die: 
fen Glaffen die Schüler auch für die hoͤhern Berufsarten des Kaufmanns, Rand: 
wirths, Kuͤnſtlers u. f. w. vorbereitet werden, fo ift an manchen Gymnaſien die 
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Errichtung einer Neben: oder Realclaffe für die Nichtftudirenden nachgelaffen wor⸗ 
den. Am Unterrichte im Latein nehmen fie gleichfalls Theil, dagegen find fie vom 
Griechifchen in beiden Claſſen fowie von dem mathematifchen Unterrichte in Tertia 
ausgefchloffen und werden’ dafür im Franzöfifchen, Englifchen, dem höhern buͤr⸗ 
gerlihen Rechnen, dem.eigentlichen Schönfchreiben und dem mathematifchen und 
bürgerlichen Zeichnen unterrichtet. Bei der-zunehmenden Zahl von Realfchulen 
und Realgymnafien dürften diefe Realclaſſen wol meiftens wieder eingehen. Auf 
Prima und Secunda endlid kommen fünf Sabre, zwei auf Secunda, zmei oder 
drei Fahre auf Prima. Daß ein fchnelleres oder langfameres Fortrüden dieſen 
Normalfag und feine einzelnen Theile verkürzen oder verlängern werde, verfteht 
ſich von ſelbſt. Ferner ift grundfäglich angenommen und durch die Praxis ausge: 
fuͤhrt, daß die eigenthümliche Beftimmung der Gymnaſien in Preußen fei, die 
männlicye Jugend zum wifjenfchaftlichen Berufe vorzubereiten und zwar fo, daß 
vor allen Dingen das Verhältmiß der gelehrten Schulen nad) unten hin zu den 
Elementar⸗ und Bürgerfchulen, nad): oben zu den Univerfitäten und höhern Lehr: 
anftalten feftgeftellt worden ift. Das claffifhe Alterthum und das gründliche Er— 
lernen der lateinifchen und griechifchen Sprache ift zur Vorbereitung für jeden wifs 
fenfchaftlichen Beruf unentbehrlich, und ift und bleibt daher der Anfang und das 
Ende des Unterrichts in den gelehrten Schulen. An diefes fchließt fich das Stus 
dium der Mathematik, die.aber, meil fie in Beziehung auf die formelle. Bildung 
einfeitig fein würde, mit der weit vielfeitigern Philologie verbunden und ihr ges 
wifjermaßen untergeordnet fein muß; die Gefchichte wird nad einem mohlges 
gliederten Plane gelehrt, für die deutfche Sprache ift der hiftorifch-philofophifche 
Meg, wie ihn Jakob Grimm begunnen hat, empfohlen; Gefhichte der Nas 
tionalliteratur, ‚hebräifche und franzöfifhe Sprache, Zeichnen und Gefang voll 
enden den Kreis der Gymnaſialobjecte. Men vergleiche über diefe Objecte 
befonders die Schulfchriften von 2, Kirchner: „Über den Organismus bes oͤf⸗ 
fentlichen Unterrichts auf Gelehrtenſchulen“ (Stralfund 1821) uud „Über die 
Einrichtung und-Disciplin des ftralfundifchen Gymnaſiums“, das für ein preußi⸗ 
fches Normalgymnafium gilt (ebendafelbft 1827); von J. A. Matthias: „Leitfa⸗ 
den für einen heuriftifchen Schulunterricht” (4. Aufl., Magdeburg 1827), von 
€. 3. Birnbaum: „Gefihtspuntte zur Beurtheilung der gegenwärtigen Leiftungen 
in den Gelehrtenſchulen“ (Köln 1835). Ä —— 
Die genannten Lehrobjecte werden woͤchentlich in 3Z2 — 36 Stunden gelehrt, 
zu denen noch als außerordentliche Lectionen das Hebraͤiſche, der Geſang⸗ und Zeich⸗ 
nenunterricht kommen. In der Regel hat jeder Schüler 6— 7 Stunden täglich Un⸗ 
terricht; aller Privatunterricht ift daher nicht allein unnöthig, fondern fogar nach⸗ 
theilig. Die Zeit der Lehrftunden ift entweder von 7— 11 und von: 2 — 4 Uhr, 
oder von 8—12 und 1— 5 Uhr in den Gymnaſien feftgefegt. Für die Schul: 
ferien tft durch die Verordnungen vom 27. Aug. 1811 und 30, Aug. 1825 eine 
Zeit von aht Wochen bewilfigt worden, die in den einzelnen Provinzen nach ber 
Gonvenienz vertheilt find. Die Zahl aller Gymnafien in Preußen beträgt 109, von 
denen die Provinzen Preußen und Pofen 15, Brandenburg und Pommern 23, 
Schlefien und Sachſen 43, Weftfalen und die Rheinprovinz 28 haben. Die meis 
ften, naͤmlich 10 in jeder, finden fich in den NRegierungsbezirken Potsdam und 
Magdeburg. Nach amtlichen Nachrichten waren auf diefen zu Anfange des Wins 
terhalbjahrs 1830, im Ganzen 23,767 Schüler, von denen 6289 in den obern 
Glaffen und 17,478 in allen übrigen ſich vorfanden (f. „Preußifhe Staatszei: 
tung”, 1831, Nr. 233). Sollte aus diefem Zahlenverhältniffe ein fcheinbarer 
Beweis für die Klage, dap die Zahl der ftudirenden Juͤnglinge zu groß fei, herges 
nommen werden, fo erledigt fich dieſe durch die neuerdings — Nachweiſun⸗ 
| * 
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gen über die Provinz Sachfen (ebendafelbft 1833, Nr. 105), indem die 22 Gym⸗ 
nafien, welche diefe Provinz hat, 1828 die Zahl von 4063 Schülern hatten, von 
denen 294 zur Univerfität abgegangen waren: Im Jahr 1831 betrug die res 
quenz 3882 Schüler, abgegangen: 277, 1832 nur 3828, abgegangen im Jah: 
reslaufe zur Univerfität 262 Schüler. Wo 143 Städte in der Provinz find mit 
einer Bevölkerung von 1,500,000 Seelen und mit 22 gelehrten Schulanftalten, 
da bilden die Abgegangenen feine unverhältnigmäßig ſtarke Zahl. 

Außer den oben erwähnten allgemeinen Anordnungen find die preußifchen 
Gymnaſien durch eine Reihe organifcher Einrichtungen und Verordnungen von 
den meiften Gymnaſien in andern Ländern und eben nicht zu ihrem Nachtheile uns 
terfchieden. Man glaubt daher auch wol in Baiern, Baden und Heffen, daß in 
Preußen das Eldorado des Schulftandes fei, und Coufin in feinem befannten 
„Bericht über den Zuftand des öffentlichen Unterrichts in Deutfchland und Preus 
fen”, nennt den legtern Staat „das claffifche Land der Gafernen und der Schus 
len“. Übrigens find die Bemerkungen des gelehrten Franzoſen über die Gymnafien 
in Preußen, mit Ausnahme feines Berichts über die Landesfchule Pforta, noch 
nicht von ihm befanntgemacht. Indem das Minifterium von der Anficht ausging, 
daß die Äußere Lage des Schulmannes fo wenig als möglich gedrüdt fein darf, 
wurde zuvoͤrderſt die öfonomifche Lage der Gymnaſiallehrer durch forgfältige Ver— 
waltung der den einzelnen Anftalten zugehörigen Güter, durch vermehrte Zufchüffe 
aus Staatsfonds, durd Erhöhung des Schulgeldes, durch Verfegung verdienter 
Lehrer auf einträglichere Stellen und in einzelnen Fällen auch durdy Zufchüffe aus 
Communalfonds bei jeder fich darbietenden Gelegenheit verbeffert. Die Mittel 
dazu wurden befonders durch die Einziehung der Güter von Klöftern, Stif- 
ten, Balleien und aufgehobenen Gorporationen gewonnen. Die Magiftrate in 
vielen größern und Eleinern Städten haben ſich durch eine große Theilnahme 
an dem Flor der Gpmnafien und dem Wohlbefinden der Lehrer ausgezeichnet 
und dringenden Bedürfniffen gern durch Zuſchuͤſſe aus der Kämmereikuffe abs 
geholfen. Dadurch, fowie durdy die Erhöhung der Gehalte bei Directoren und 
Dberlehrern, wurden die Gymnaſien fo viel möglich unabhängig von ihrer Frequenz 
gemacht und die Rüdficht, die aus Noth auf die einzelnen Schüler und die Zah⸗ 
lung des Schulgeldes$ genommen werben mußte, hat wenigftens an vielen Drten 
aufgehört. Mit der Beauffichtigung und Fortbildung der Gymnafien im gans 
zen Lande find ehemalige Gpmnafiallehrer, die das Theoretifche und Praktifche 
des Faches Eennen und mit der Zeit fortgefchritten find, als Geheime Ober: 
regierungs⸗ und vortragende Minifterialräthe beauftragt. In dieſer Beziehung 
hat ſich der preußifche Staat außer den BVerftorbenen, Süvern und Bernhardi, 
fehr ausgezeichneter Männer zu erfreuen und die Namen eines Nicolovius, Jo— 
hann Schulze, Neander und W. Kortuͤm find der dankbarften Erwähnung von 
Seiten des preußifhen Schulftandes werth. In den Provinzialfchulcollegien, wel⸗ 
he unter unmittelbarer Leitung des Oberpräfidenten der Provinz oder eines dazu 
beftellten Vicepräfidenten die Angelegenheiten der Gpmnafien ftatt der Gonfiftorien 
wahrnehmen, find theild Gymnafialdirectoren, theils befondere Schul: und Conſiſto⸗ 
tialräthe angeftellt, die namentlich zu befondern amtlichen Vifitationsreifen verpflich⸗ 
tet find, um an Ort und Stelle zu prüfen und zu entfcheiden. Auch hier müffen 
ehrenwerthe Namen, wie die eines Matthias, Kohlraufh, Nolte, K. A. Mens 
jel, Jachmann, U. Jacob, Fr. Koh, Dinter, Grashof, Fr. Lange, O. Schulz, 
Schaub, genannt werden. In allen Beziehungen ift die Unterordnung des Schul: 
ftandes unter geiftliche Dbere, Ephoren, Superintendenten oder Infpectoren aufs 
gehoben, und befteht, jedoch in einem befchränktern Maße als früher, nur noch da, 
wo Magiftrate und Domcapitel Patrone des Gpmnafiums find und der Geiftliche 
gewiffermaßen ihr Organ bildet, Diefe Emankipation des Scyulftandes, welche 


Preußifche Gymnaſien 661 


aus der Anwendung ber Ebicte vom 12. Sun. und 29. Aug. 1810 ſich factiſch eve 
zeugen mußte, hat auf die Stellung der Schulmänner in der preußifchen Monars 
chie einen außerordentlich nachhaltigen Einfluß geuͤbt und ift ſowol für evangelifche 
als für Eatholifche Gymnaſiallehrer als eine der größten Wohlthaten in der neuen 
Drganifatien zu betrachten. Für die Eatholifchen Gymnaſien ift den höhern Beifts 
lichen nur die Beauffichtigung des Seligionsunterrichts, jedoch nicht ohne vorherige 
Ruͤckſprache mit dem Director, geftattet, in den evangelifchen Gymnaſien haben 
die Generalfuperintendenten der Provinzen nach ihrer SSnftruction vom 14. Mat 
1829 ihre Augenmerk nur auf die Firchliche und religiöfe Tendenz in den gelehrten 
Schulen zu richten. Daher wünfcht jegt wol nur felten ein preußifcher Schule 
mann in ein geiftliches Amt überzugehen; aber die große Mehrzahl der Schulz 
männer Preußens wird gewiß aus voller Überzeugung neben der wiffenfchaftlichen 
Tendenz:des höhern Lehramtes duch die fittlichereligiäfe Tendenz deffelben ans 
erkennen und mit ihr die Verpflichtung nicht blos zu lehren, fondern auch zu ere 
ziehen. Eine fehr gehaltvolle, tief und wahr gedachte Verfügung des geiftlichen 
Minifleriums über den Zweck und die Einrichtung des Religionsunterrichts auf 
Gpmnafien erging an alle Directoren am 10. Det. 1826, der bereits unter dem 
26. Sun. deffelden Jahres eine andere vorangegangen war. Übrigens hat diefe 
Emancipation des Schulftandes, mie fie außer Preußen auch in Naffau ftattfins 
bet, bei den Schulmännern Sachſens (f. Baumgarten » Grufius, „Briefe über 
Bildung in gefehrten Schulen”) und Hanovers (f. Kalokagathos, „Über einige 
Mängel des höhern Unterrichts im Königreiche Hanover“) vielen Beifall gefuns 
ben. Auch Pölig hat fi in den „Jahrbuͤchern für Geſchichte und Staats⸗ 
kunſt“ 1832, Bd.1, für eine folche Emancipation ausgefprochen, gegen welche 
Mobbe in einem Programm ‚De schola non profananda” von 1833 ſich 
glaubte erklären zu müffen. Die Staatsprüfungen für die Gymnaſiallehrer 
find von den theologifhen ganz getrennt, doch wird neben den philologifchen 
und pädagogifchen Kenntniffen feit der Verfügung vom 10. Dec. 1825 wies 
ber ein größeres Maß theologifcher Kenntniffe verlangt, wodurch allerdings bie 
Prüfungen für Philologen bedeutend erfchwert worden find. Ob zum ‚Heil für die 
Sache, muß die Zukunft erft lehren. Jene Trennung aber hat fich als fehr ers 
fprießlich bemwiefen. Die Prüfungen find: a) pro facultate docendi, b) pro 
loco, c) pro ascensione (die jedoch meift erlaffen wird) und d) das colloquium 
pro rectoratu. Sie gefhehen nicht bei dem Provinzialfchulcollegium, fondern 
bei den wiffenfchaftlihen Prüfungscommiffionen, die aus Univerfitätsprofefjoren 
beftehen und, um nicht zu erfchlaffen, alljährlidy erneuert werden. Ob nicht das 
colloquium pro rectoratu, wenn es einmal gehalten werden foll, beffer vor einer 
andern Behörde als vor Univerfitätslehrern gemacht wuͤrde, da doch die wenig» 
ften von ihnen praftifche Schulmänner gemwefen find und die Praxis des Schulle- 
bens doch vorzugsmeife berüdkfichtigt werden muß, oder ob nicht die Prüfung eines 
Mannes, den die Staatsbehörde ſchon feit Fahren Eennt, ehe er zum Rectorate 
berufen war, beſſer ganz unterbleiben Eönnte, das ift allerdings ein ſchon oft 
im Stillen geäußertee Wunſch. “Übrigens find die Fälle auch nicht felten, wo 
ein ſolches colloquium erlaffen worden ift. Ein ausführliches Reglement über 
diefe Prüfungen hat das Minifterium am 20. Apr. 1831 gegeben, wodurch 
die frühern Beftimmungen im Edicte vom 12. Sul. 1810 ergänzt find. Die Vor: 
fteher der Gymnaſien heißen Directoren oder Rechoren, die Lehrer zerfallen in Obere 
lehrer und in Lehrer. Directoren und Oberlehrer führen auch wol den Titel Pros 
fefforen als befondere und perfönliche Auszeichnung, fonft beftehen auch noch bie 
alten Titel Conrector, Tertius, Quartus, bier und da für die untern Lehrer 
auh der Name der Gollaboratoren. Eine Gleihförmigkeit findet hier nicht 
flatt. Die Lehrer an gelehrten Schulen gelten ald Staatsdiener, und haben 
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alfo bereits erreicht, mad der Abgeordnete Schacht im J. 1833 für die Gym⸗ 
nafiallehrer in der zweiten barmftädtifhen Kammer in Anſpruch nahm. reis 
lich koͤnnen auch unmwürdige Lehrer, falls fie fid) auf Angelegenheiten der Staats— 
verfaffung und Verwaltung Einwirkungen erlauben, melde mit pflihtmäßiger 
Führung eines Lehramtes unverträglic find oder fich in demagogifche Um: 
triebe und geheime Verbindungen eingelaffen haben, in Gemüßheit des Eöniglichen 
Edicts vom 7. Zul. 1821, durch bloßen Beſchluß des. Staatsminifteriums von ih: 
tem Amte ohne gerichtliche Unterfuchung entfegt werden, fowie die Gabinetsordres 
vom 16. Aug. 1326, 4. Sept. 1827 und 27. März 1831_ von unfreimilliger ' 
Entlaffung und Penfionnirung von Staatsbeamten in dazu geeigneten Källen auf 
fie ebenfalls.bezuglich find. In allen andern Fällen irgend einer Unterfuchung ift 
durch das Gefeg vom Sahre 1819, Titel 6, fowie ſchon früher durch das Allges 
meine Landrecht, Th. II, Tit. 11, $. 530 fg., die größte Umficht und Schonung 
ben Behörden empfohlen worden. Jeder Glaffe fteht ein ordentlicher-Lehrer als 
Hauptlehrer oder Ordinarius vor, dem die befondere Aufficht über den guten 
Geiſt oder Zon feiner Claſſe, über den öffentlihen und Privatfleiß der Eins 
zelnen, die Ordnung und Puͤnktlichkeit in ihren Arbeiten wie im Glaffenbefuche 
und über ihr ganzes fittliches Betragen in und außer der Schule anvertraut 
if. Die Gymnafien waren urfprünglihd in Gymnaſien erfter und -zweiter 
Claſſe getheilt, von denen nur die erften berechtigt fein follten, zur Univerfität zu 
entlaffen. Factiſch fcheinen aber jest, da auch das zufegt geftiftete Gymnafium in 
Düren (im $. 1830) gleich bei feiner Stiftung als Gymnafium erfter Claffe be: 
zeichnet ward, nur die Progymnafien, wie ſich deren in Meftfalen und in ber 
Rheinprovinz finden, zur zweiten Glaffe zu gehören. Die mündlihen Prüfungen 
ber zur Univerfität abgehenden Schüler, denen die Anfertigung fchriftlicyer Arbeis 
ten in verfchloffenen Zimmern, unter Aufficht der Lehrer und innerhalb der gefeg- 
mäßig beftimmten Stift, vorangeht, werden in Gegenwart eines befondern Regie: 
rungscommiffarius, der. entweder ei angefehener Staatsbeamte, Gonfiftorialrath 
oder höherer Geiftliche ift, von den Kehrern des Gymnaſiums, weldye die Prüs 
fungscommifjion bilden, abgehalten. Das königliche Edict vom 12. Oct. 1812 
(dem eine Verfügung der Section für, den Sffentlichen Unterricht im Miniflerium 
des Innern unter dem 22. Apr. 1809 voranging) nannte als Gegenftände der 
Prüfung: Latein, Griechiſch, Deutfch, Franzoͤſiſch, Hebräifch für Theologen (und 
neuerdings auch für Philologen), Gefchichte und Geographie, Mathematik und 
NMaturwiffenihaften. Eine Prüfung in der Religion geht auf den katholiſchen 
Gymnaſien voran; in den evangelifchen fcheint hierbei Feine Gleihförmigkeit 
fattzufinden. Der Ausfall der Prüfung bedingt das Zeugniß Nr. I, 11 ober 
Ill; das legtere fchließt von dem Genuffe aller Stipendien aus, nimmt den fatlhos 
lifchen Theologen in den Diöcefen Köln und Trier die Ausſicht auf Erhaltung der 
höhern Weihen, erfchwert die Erlangung der mediciniſchen Doctorwürde und 
geftattet den Juriſten nicyt ſich zur erften oder einer der folgenden Prüfungen 
zu ſtellen. Wie nüglicy) auch diefe Abiturientenprüfung auf das wiſſenſchaft⸗ 
lihhe Leben in Preußens Gymnaſien eingewirkft hat, fo haben doch vielfache 
Münfhe das Minifterium im J. 1831 veranlaft, eine Begutachtung der biss 
berigen Snftruction von dem Directoren der Gpmnafien zu verlangen. Diefe 
‚ find bereits eingegangen und «8 dürften daher wol bald einzelne Abänderuns 
gen zu erwarten fein. Wenn nen übrigens hier und da die zu hohen Foderums 
gen der Inftruction getadelt hat, fo darf nicht unbemerkt bleiben, daß aub an 
vielen Gpmnafien die Anfoderungen der Lehrer, namentlicy im Griechiſchen und in 
der Mathematik, über die Iandeöherrlichen Beftimmungen hinausgegangen find, 
Übrigens find nach dem Mufter der preußiſchen Abiturientenprüfung ähnlidye Eins 
richtungen in Altenburg, Baden, Baiern, Braunfhweig, Gotha, Danover, Def: 
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ſen⸗Kaſſel, Heſſen-Darmſtadt, Mecklenburg, Oldenburg, Sachſen, Weimar und 
Wuͤrtemberg in der neuern Zeit getroffen worden. (Man ſehe die Schrift von Fr. 
Schultze, „Die Abiturientenpruͤfung, vornehmlich im preußiſchen Staate“, Heft 1, 
und Friedemann's „Beiträge zur Vermittelung der widerſtrebenden Anſichten über 
Gymnaſien“. Die Schüler eines Gymnaſiums, welche die Prüfung auf den Gym⸗ 
nafien gar nicht oder ſchlecht beftanden haben, können ſich zus Prüfung bei den wiſ⸗ 
fenfchaftlichen Prüfungscommiffionen auf den Univerfitäten noch einmal und zwar 
- nad) Verlauf von 18 Monaten melden, follen aber, falls fie in diefer nicht beitehen,, 
für immer abgewieſen werden. Durch die Errichtung einer befondern Schulbehörde 
ift für den innern, organifchen Zufammenhang des preußifchen Schulitand«s ſehr 
zweckmaͤßig geforgt und, was befonders wichtig iſt, jeder Foderung des Gymnafiums 
an die Schüler oder an die Ältern derfelben das Siegel der Öffentlichkeit aufgedrückt 
worden. Die Directoren namentlich erfcheinen nicht mehr als eigenmäcdhtige Bes 
förderer wandelbarer Privatrüdfichten, fondern als verantwortliche Handhaber der 
Geſetze im unmittelbaren Dienfie und Schuge des Staats. Für ein organifches 
und gleihmäßiges Wirken der Gymnafien find auch die Directorenconferenzen nicht 
ohne Einfluß geblieben, welche in der Provinz Weftfalen feit 1815, in Oft: und 
Mejtpreußen 1831 und 1833 und in der Provinz Sachſen im' J. 1833 gehalten 
worden find. Combinirte Ämter werden an Gpmnafien fo viel als möglid) vermie⸗ 
ben, alterfchwache Lehrer penfionnirt, Lehrapparate und Schulbibliothefen vermehrt, 
durch Sratificationen da abgeholfen, wo die Fonds eine eigentliche Öehaltszulage 
nicht geflatten. Die beften Nachweifungen über die legten Punkte gibt das An— 
zeigeblatt der „Jahrbuͤcher für wiffenfchaftliche Kriti” und die Correſpoͤndenznach⸗ 
richten in Jahn's „Jahrbücher für Philologie und Pädagogik”, die aus officiellen 
Duellen tommen. Für Gründlichkeit und Trefflichkeit im Gebiete der Alterthums⸗ 
wiſſenſchaft wirken die philologifhen Seminarien zu Berlin, Bonn, Breslau, 
Halle, Königsberg und Greifswald, aber die eigentliche Vorbereitung des künftigen 
Schulmannes fällt den pädagogifhen Seminarien anheim, deren Aufgabe es ift, 
ihren Mitgliedern, welche die nöthigen Kenntniffe des Materialen befigen müffen, 
durch eine mehrjährige Anleitung fowol theoretifch als praktiſch diejenigen pädago= 
giſchen Kenntniffe und Gefhidlichkeiten anzueignen, welche den glüdlichen Erfolg 
des Unterrichts in den Gpmnafien begründen koͤnnen. Solche Seminarien befte: 
ben zu Berlin, Stettin, Breslau, Halle, Königsberg, Münfter und für die ges 
fammten Naturwiffenfchaften in Bonn. Die Errihtung eines polytechnifhen Se: 
minars für Mathematik, Phyſik und Chemie in Berlin ift ſchon feit längerer Zeit 
in Ausficht genommen Altjährlic erfcheint auf jedem Gymnafium ein Programm 
mit Nachrichten über die Anftalt vom Director, und eine Abhandlung in deutfcher 
oder lateinifcher Sprache wird dazu von ihm oder einem der Oberlehrer verfaßt nad) 
der Verfügung vom 30. Sun. 1818. Thaͤtigen Lehrern gibt dies eine erwünfchte 
Gelegenheit zur Bekanntmachung mancher Eleinern, nüglichen Arbeit und durch die 
Schulnachrichten wird das Publicum — freilidy nicht an allen Orten — zur lebs 
haften Theilnabme am Gymnafium angeregt. Schleiermacher's bekannter Aus: 
fpruch, das fei die befte Schule, wo keine Programme gefchrieben würden, ift wol 
nur eine Paradorie des ausgezeichneten Denkers. Nach dem Reſcripte des geiſtli— 
hen Minifteriums vom 15. Febr. 1825 ift die gegenfeitige Mittheilung aller Ptos 
gramme der einzelnen Gpmnafien verordnet worden. In Beziehung auf die Hör: 
derung der Schüler ift noch der vergrößerten Strenge bei den Glaffenverfegungen 
zu gedenken, die in der Regel jährlich nur einmal ftattfindet. Die Grundfäge, 
woelche bei derfelben als leitend angefehen werden koͤnnen, fehe man in Kicchner’s 
ftcalfundifchem Programme vom Sahre 1829, ©. 30 fg. Die Fortſchritte im La— 
teinifchen gelten ald Maßſtab bei der Verfegung. Nicht weniger find die Schüler 
durch den neu belebten Privarfleiß in den philologiſchen Wiffenfhaften in vielen 


0664 Preußifche Gymnaſien 


Schulen weiter gebracht worden, wie bie einzelnen Programme, z.B. von Mats 
thias (Magdeburg 1825), von Manfo und Solbrig (Breslau und Magdeburg 
1826), von Kirchner (Stralfund 1827), von Schön (Aachen 1830), genügend 
darthun. Das geiftliche Minifterium theilte zwar am 11. Apr. 1825 den vom 
Director Meinede (f. d.) eingereichten Plan einer Privatlecture den Gyms 
nafien mit, indeß nicht in der Abficht, denfelben als feſte Norm zur ftren- 
gen Befolgung aufzuftellen. Endlich iſt aber die Erhaltung und Bewahrung der 
Disciplin in den gelehrten Schulen ein Mittel zur fleigenden Blüte derfelben ges 
weſen. Hierher find zu rechnen bie Strenge bei Ertheilung von Sittenzeugniffen, 
die Verfügung vom 31, Jul. 1824, daß kein Schüler allein und ohne Aufficht zue 
Miethe wohnen darf, fondern, wenn ihn feine Ätern, Verwandten oder Vormuͤn⸗ 
ber nicht felbft beauffichtigen, einem hinlänglic) befähigten Manne zur befondern 
Obhut und Fürforge übergeben fein muß, ferner die Verbote, Billards, Condis 
toreien, Öffentliche Tanzvergnügungen zu befuchen, die Einſchraͤnkung im Be 
fuche der Eoncerte und Schaufpiele, die Erfchwerung der Benugung von Leihbis 
bliothefen, worüber theils vom Minifterium, theils von Provinzialbehörden (nas 
mentlich vom Oberpräfidenten von Binde für Weſtfalen unter dem 22. Mörz 1824 
und 1. Apr. 1828) mehrfache Verfügungen ergangen find. Dahin gehört auch die 
Sorgfalt der Direstoren aufErhaltung und Bewahrung des äußern Anſtandes inKleis 
bung, Sitte und Geberde. Ducch alle diefe und ähnliche Einrichtungen läßt ſich 
* nicht alles Schlechte und Unſittliche entfernen, aber es kann mit der vollſten 

berzeugung behauptet werden, daß viel Schlechtes und Unſittliches dadurch verhin⸗ 
dert worden iſt. Gegen manche Verirrungen ſind die ſeit einigen Jahren wiedereinge⸗ 
führten gymnaſtiſchen Übungen ein treffliches Mittel geworden, die vom geiſtlichen 
Minifterium im Laufe des Sommers 1831 amtlich und öffentlicdy empfohlen wur⸗ 
ben, nachdem fic) die Stimme geachteter Schulmänner, eines Straß, Ringe, Kirch⸗ 
ner, Hanhart, Friedemann, Foͤhliſch und vor Allen Fr. Jacobs („Vermiſchte Schrifs 
ten“, III, ©. 173 — 201) Eräftig dafür ausgefprochen hatten. (Vergl. E. J. 
Koch's Schrift: „Die Gymnaſtik aus dem Gefichtspunfte der Diätetik und Pſy⸗ 
hologie”, Magdeburg 1830.) Am vortrefflichften aber wirkt auch auf die Schü: 
ler das ernfte, wiffenfchaftliche Streben, die ehrenhafte, fittlihe Gefinnung und 
bie fromme Amtstreue, welche in dem prreußifchen Schulftande einheimijch ges 
worden ift und in welcher nad) dem Urtheile eines vollgultigen Richters (Johannes 
Schultze in den „Jahrbuͤchern für mwiffenfchaftliche Kritik“, 1827, Nr. 11) 
bie befte Bürgfchaft für das fernere glüdliche Gedeihen der preußifchen Gymna⸗ 
fien liegt. 

Zwar nicht unmittelbar gegen bie preußifchen Gymnaſien, fondern nur mit 
telbar gegen das ganze beutfhe Gymnaſialweſen (f. d.) hat feit einis 
ger Zeit wieder der alte Krieg des Realismus begonnen, auch die alten Vorwürfe 
von Mangel an Chriftlichkeit und chriftlicher Gefinnung in den Gymnaſien find 
wieder bei Hohen und Niedern laut geworden. Die Widerlegung diefer ungerech⸗ 
ten Vorwürfe gehört nicht hierher. In Beziehung auf Preußen bemerken wir nur 
noch, daß die Partei der Realiſten einen befondern Befhüger an dem Minifter von 
Mos hatte, dem der Bildungsweg durch die alten Sprachen zu lang und für unfere 
Zeit untauglicy erfchien. Dagegen hat aber die Schulfchrift des Directors Blume 
in Potsdam: „Unfere Gymnafien und ihre Tadler” (1830, 4.), wegen ihrer £räf: 
tigen Sprache und des Ernſtes in der Vertheidigung des Gymnaſialweſens in 
Berlin felbft in fehr hohen Cirkeln Anerkennung und Belobung gefunden. Es ift 
alfo in Preußen, obgleich das geiftliche Minifterium aud) den polytechnifchen 
oder technologiichen Anftalten eine verdiente Aufmerkfamkeit zumendet, nicht zu 
befürchten, daß die philologifchen Anftalten denfelben zum Opfer gebracht wer: 
den dürften, (48) 
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— Prevorſt (Die Seherin von) ift Friederike Hauffe, geb. 
1801 in dem Dorfe Prevorft bei Löwenftein im Würtembergifchen, wo ihr Vater 
Mevierförfter war. Einfach und ungekünftelt erzogen, wuchs fie ald blühendes, lebens 
> frohes Kind heran, in welchem ſich aber bald ein nicht zu verfennendes Ahnungsvers 
mögen entwidelte, das ſich in ihr befonders in vorausfagenden Träumen fund gab, 
Griff fie etwas ſtark an, erlitt fie Vorwürfe, die ihr Gemüthsleben aufregten, fo 
wurde fie im nächtlichen Schlafe ſtets in innere Tiefen geführt, in denen ihr bes 
Iehrende, warnende oder vorausfagende Träume aufgingen. Auch ſideriſche Eins 
. flüffe wirkten auf fie ſehr früh, und es ſchlug ihr ſchon als Kind die Haſelnußruthe 
auf Waffer und Metalle ar. Auf Spaziergängen wandelte fie, auch wenn fie vors 
her noch fo vergnügt war, plöglich ein Wehegefühl und Frieren an, und diefes Ge: 
fühl überfiel fie auch) in Kirchen, wo Gräber waren, oder auf Gottesädern. Dazu 
gefellte fi) an gewiffen Stellen ein Sinn für Geiftererfcheinungen. Den erften 
Geift fah fie in der Mitternacht im eignen großälterlichen Haufe. Nach dem 
MWunfche ihrer Kitern und Verwandten in ihrem 19. Jahre aneinen rechtfchaffenen, 
mwohlhabenden Mann verheirathet, verſank fie bald in eine umerklärliche Schwer= 
muth, weinte Tage lang unter dem Dache des älterlihen Haufes, fchlief fünf 
Wochen lang nie mehr und rief fo auf einmal wieder das überwiegende Gefühlsles 
ben ihrer Kindheit in fich hervor. Ihr neuer Aufenthaltsort Kürnbach an der . 
Grenze von Würtemberg gegen Baden, tief zwifchen Bergen liegend, fcheint fie 
zum Theil feindlich ergriffen zu haben, fowie ein gewiſſer Zwang, den fie fi an= 
thun mußte, da ihre äußere Lage fehr mit ihrem innern Zuftande contraftirte, ihe 
immer fchwerer fiel und am Ende in Eörperliches Leiden Üüberging, Am Zage ihrer 
Berheirathung war das Leichenbegaͤngniß des von ihr ſehr verehrten Stiftspredi— 
gers T. zu Oberſtenfeld. Auf ſeinem Grabe wurde es ihr auf einmal ganz leicht 
und hell, und in ihrem Innern ging ein höheres Leben auf. Am 13. Febr. 1822 
- träumte ihr in der Nacht, als follte fie fi) zu Bette legen, aber da lag fchon in 
demſelben die Leiche des theuern Verftorbenen. Sie fprach laut, weshalb ihr Gatte 
fie weckte. Am andern Morgen befiel fie ein Fieber, das 14 Zage lang mit ber 
größten Heftigkeit anhielt, und bald darauf brachen heftige Bruftträmpfe aus, 
welche ſpaͤter abwechfelnd mit Blutflüffen und Kindbettfieber fie lange plagten. She 
Gefühlsteben war nun fo gefteigert, daß ſie nach den größten Entfernungen hin Alles 
fühlte und hörte; für fiderifche Einflüffe wurde fie ſchon fo empfänglich, daß fie 
jeden eifernen Nagel in der Wand fchmerzhaft fühlte, auch Eonnte fie Eein Licht 
mehr ertragen. Um diefe Zeit fühlte fie, daß fie fieben Tage lang jeden Abend um 
fieben Uhr ein nur von ihr gefehener Geift magnetifirte, in welchem fie ihre Großmuta 
ter erkannte. Während diefer Zeit wurden Dinge, beren längere Berührung ihe 
ſchaͤdlich war, mie von einer unfichtbaren Hand weggenommen. Durch diefes 
geiftige Magnetifiren in noch tiefern Schlaf gefallen, gab fie an, daß fie nur durch 
Magnetifiren zu erhalten fei. So wurde fie im Sun. 1824 einer geregelten 
magnetifchen Behandlung unterworfen, weiche Dr. B. zu B—n übernahm. 
Ahnungsvolle Träume, Divinationen, Borausfehen in Glas: und Kryftallfpiegeln 
fprachen von ihrem aufgeregten innern Leben; fo fah fie 3.9. in einem Glaſe mit 
Waſſer, das auf dem Zifche ftand, Perfonen, die erft nach einer halben Stunde das 
Zimmer betraten, [yon im Voraus. Doc, wirkte die fortgefegte Behandlung fo 
wohlthaͤtig auf fie, daß fie ihre weiblichen Gefchäfte wieder verrichten konnte und 
zulegt blos alle fieben Wochen magnetifch wurde; bei der zweiten Niederkunft 
aber, am 28. Dec., bei welcher fie Eünftlich entbunden werden mußte, verfiel fie 
yoieder in Fieber mit Phantafien und Krämpfen aller Art, und es ftellte fich ein 
verftärkter magnetifcher Zuftand aufs Neue ein. Der Schlaf blieb aus, fie meinte 
die Nächte duch, hatte Ducchfälle und Nachtſchweiße und wurde immer abge: 
zehrter und elender. Wenn in diefer Periode ein Freund, der oft um fie war, fie 
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mit dem Finger auf der Stiene zwiſchen ben Augenbrauen. berührte, fagte fie dem 
Dr. Kerner jedesmal. einen Spruch, der auf ihn und feinen Seelenzuftand Bezug 
hatte. Man kam auf den Gedanken, diefe Krankheit fei durch daͤmoniſche Ein— 
flüffe erzeugt, und nahm Zuflucht zu einem als Zeufelsbanner in Ruf ftehenden 
Manne. Diefer fandte zuerft ein grünes Pulver, worauf fie wie im Veitstanze 
herumgedreht wurde, dann in Schlaf verfiel, in welchem ihre Stimme ſchreiend 
wurde und auf einmal eine Allen fremde Sprache redete, bie fie ihre innere nann⸗ 
te. Ein Amulet, das jener Mann ihr gegeben, mollte nicht bei ihr bleiben, fondern 
lief einigemal ganz von freien Stüden vor mehren Anmwefenden Über ihre Bruft 
und Bettdede wie ein lebendes Weſen weiter, fodaß man es auf dem Boden fans 
gen mußte. Folgen diefer Behandlung waren eine ftete Überreizung der Magen: 
nerven, Kraftlofigkeit und Krämpfe und eine völlige Nervenzerrüttung. Nun zog 
man den Dr. Zuftinus Kerner, einen gefhägten Arzt, zu Rathe, welcher feine Bes 
handlung derfelben fowie überhaupt das Leben der Seherin ausführlich befchrieben 
hat. („Die Seherin von Prevorft. Eröffnungen über das innere Leben des Men— 
fchen und über das Hereinragen einer Geifterwelt in die unſere“, zweite Auflage, 
2 Thle., Stuttgart 1832.) " 

Kerner theilte damals die Anficht der Welt und ihrer Lügen über diefe Frau, 
die er noch nie gefehen hatte und rieth, fie aus ihrem magnetifchen Zuftande hin 
auszuführen und rein nur mit den geröhnlichen ärztlichen Mitteln zu behandeln, 
Diefelbe Anficht hatte mit ihm fein Freund, Dr. Off, und richtete ein ihr gemaͤ— 
ßes Heilverfahren ein. Der Zweck Beider wurde jedoch nicht erreicht. Sie ver= 
ſchlimmerte ſich zufehends, fie wurde ein wahres Marterbild, für welches der Tod 
eine Wohlthat gemwefen fein würde, aber fie ftarb nicht. Ihre Verwandten waren 
in Sammer und Berlegenheit und brachten fie auf gutes Glüd, faft gegen den 
Millen des Arztes, nad) Weinsberg, wo fie den 25. Nov. 1826 todtenbleidy und 
völlig abgezehrt anfam. Dr. Kerner erklärte ihr nun, als fie im wachenden Zus 
ftande war, daß er. auf Das, was fie im Schlafe fpreche, keine Rüdficht nehme, und 
daß ihr fomnambules Wefen ganz aufhören müffe. Er fegte ein rein arztliches 
Berfahren homdopathifcher Art fort; allein dies war zu-fpät, und er fah fich genoͤ⸗ 
thigt, wieder zu dem Magnetismus, ald dem legten Mittel, feine Zuflucht zu neh— 
men. Den wirklichen Verlauf diefer Behandlung, reine Thatfachen, hat er in obi= 
ger Schrift erzählt. Es fehlte ihr in diefem Zuftande an eigner organifcher Kraft, 
und fie lebte, wie fie felbft fagte, nur von dem Luft: und Nervengeifte Anderer. 
Ebenfo war der Geift der Metalle, der Pflangen, der Menfchen und der Thiere ihe 
fühlbar und wirkte auf fie ein. Aus ihren Augen ging ein ganz eignes geiftiges 
Licht, das Jedem fogleich auffiel, der Stechblid eines Seherauges, der, durch den 
Schatten langer dunkler Wimpern und Augenbrauen noch gehoben wurde. Künft: 
liche Bildung befaß fie nicht; fie hatte Eeine fremde Sprache gelernt, wußte nichts 


von Geſchichte, Geographie und Phyſik; Bibel-und Gefangbudy waren ihre ein= 


zige Lecture gewefen. Ihr fittlicher Charakter war durchaus tadellos; fie war 
fromm ohne Froͤmmelei. Mineralien wirkten auf ihre Individualität ganz eigen= 
thuͤmlich; einige, wie Bergkryſtall und und Schwerfpath, zeichneten ſich durch ihre 
angenehme, andere, wie Platin, Diamant und Labrador, durch unangenehme Wir: 
fung aus. Unter den Zönen wirkten die Molltöne auf fie ganz vorzüglich erheis 
ternd, fodaß ſich an ihr Alles chythmifch bewegte. Waſſer verurfachte ihr Schwins 
bei. Bon Trauben konnte fie nur Eine Sorte, den Drollinger, eſſen, andere, wie 
der Zraminer, erregten ihr Hiße, der rothe Muskateller Betäubung im Kopf, der 
Riesling Kälte rc. Unter den übrigen Pflanzen zeichnete fich der Lorber aus durch 
einen [harfen, widrigen Geruch, und durd) Erregung eines halbfomnambulen Zu— 
ftandes, die Königskerze durch Erzeugung von Huften, Ehrenpreis durch ein wohl: 
thuendes Gefühl; Aurikeln machten fie halbwach und luſtig, sin Gran von der 
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Bellabonna in die Hard gelegt, verurfachte ihr Würgen im Halfe und Schwindel; 
ein todter Krebs machte fie matt, wie gelähmt, und drei Sohanniskäfer, die fie 
acht Minuten lang in der Hand hatte, erregten magnetifhen Schlaf. Das Son: 
nenlicht verurfachte ihr ſtets Kopfichmerz, und fobald fie fich gegen Abend nieder: 
legte, befam fie die Menftruation fortwährend. Bei einem Gewitter fühlte fie die 
Blige immer früher, ald Andere fie fahen, und zwar im Unterleibe. Aus der Luft, 
fagte fie, komme ihr ein eignes belebendes Princip; daher mußte ein Fenfter, bei 
Tage und bei Nacht, felbft in der ſtrengſten Winterkälte geöffnet bleiben; auch bes 
hauptete fie, es fei in der Luft ein Stoff, deffen ſich die Geifter bedienen, um fich 
hörbar und fihhtbar zu machen, und je höher fie kam, deſto magnetifcher wurde fie, 
im zweiten Stockwerk mehr ald zu ebener Erbe, auf Bergen mehr als im Thale. 
So oft fie mit ihrem Seherblide- in das rechte Auge eines Menfchen fah, bes 
merkte fie in demfelben hinter ihrem fich darin abfpiegelnden Bilde immer noch 
ein Bild, das aber weder dem Andern, noch ihrem eignen Bilde volllommen 
glich; fie hielt es für das Bild des innern Menfchen Deffen, den fie anfah; bei 
Manchem erfchien es ihr ernfter, oder auch fchöner, verklärter als das äußere, In 
dem rechten Auge der Zhiere fah fie ein blaues Flaͤmmchen. Wie manche andere 
Somnambulen bemerkte fie entfernte Gegenftände durch Seifenblafen, oder fah 
durch die Herzgrube, erkannte die innern Theile, befonders die leidenden Organe 
ihres Körpers, ſprach von einem ihre fichtbaren Schuggeifte. Auch die prophes 
tifchen Träume find ihr nicht eigenthuͤmlich. Auffallender war ihre Behauptung, 
die Bewohner der linken Seite des Mondes feien mit Bauen befchäftigt. Für die 
Krankheiten Anderer hatte fie ein fo außerordentliches Gefühl, daß fie bei Annähe: 
rung eines Kranken, befonders nach deffen Berührung, alsbald die gleichen Em= 
pfindungen in denfelben Theilen des Körpers erhielt und zum größten Erftaunen 
bes Kranken ihm alle feine: Leiden aufs Genauefte fagen Eonnte. Einen Glanz- 
punkt diefer Periode bildet die Heilung der Gräfin von M. durch die Seherin. Ei: 
genthuͤmlich war ihr die Anfchauung des Sonnen: und Lebenskreifes. „Ich fühle 
die Zeit’, fagte fie, „wo ich eingefchlafen bin, bis dahin, wo ich erwache, wie eis 
nen Ring, der von der Herzgrube ausgeht und fich über die Bruſt verbreitet und 
gegen bie linke Seite hin wie befeftigt ift. Diefer Ring, welcher ſchwer und fchmer= 
zend ift, hat unter ſich noch fünf folche Ringe und über ſich einen leeren. Er hat 
zwoͤlf Theile, und in diefen fehe ich die Haupteindrüde von Dem, was mir in diefer 

Beit begegnete. Der Ring mit den Sternen bedeutet wirkliche Sterne. Diefe 
find Wohnungen feliger Geijter niedern Grades. Der Mond ift die Wohnung 
Solcher, die felig werden. Der dritte Ring ift fonnenhell, aber fein Mittelpunkt ift 
noch heller als die Sonne. In ihm fah ich eine nicht zu durchfchauende Tiefe, die 
je tiefer, defto heller war; ich möchte fie die Gnadenfonne nennen. Es kam mir 
vor, als fchauten in diefe Tiefe noch viele andere Geifter mit mir, und als beftehe 
Aues, was da lebt und webt, aus Fuͤnkchen aus diefer Tiefe, und als kämen alle 
Berordnungen aus ihre. Alle fieben Jahre fallen bei mir diefe fieben Sonnentteife 
ab, und ihr ganzer Inhalt wird mit Einer Ziffer auf einen Punkt gefest, in wel 
cher dann der inhalt aller Stunden, Minuten und Secunden von den fieben Jah: 
ven enthalten ift. So kann man nad) dem Tode in Einer Zahl das ganze Leben 
überfchauen. Der Lebenskreis ift Eleiner, liegt unter ihm und hat 134 Abtheilun: 
‚gen. Erift leicht wie Luft und Geift. Im Mittelpunkte deſſelben liegt Etwas, 
das Zahlen und Worte fegt, und das ift der Geift. Wie im Sonnencirfel diefe 
Melt liegt, fo liegt in diefem Lebenscirkel eine ganz andere, höhere; daher die Ah: 
nungen, die in jedem Menfchen von einer höhern Welt liegen. Auf diefem innern 
Ringe fehe ich meine Gefühle ald Zahl und Zeichen ftehen; es find die Zahlen 10 
und 17, von denen auch meine Rechnung geht. Die eine Zahl, der Zehner, ift 
eine bejtändige bei jedem Menfchen und zugleich die irdifche Zahl, mittels welcher 
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ber Geiſt In bie Außenwelt gehen kann. Die zweite Zahl, der Siebzehner, iſt keine 
beftändige, und kann bei jedem Menſchen verfchieden fein, ift aber zugleich die in= 
nere Zahl und die himmlifche. Beide Zahlen find zugleich audy Grundworte. In ber 
Zahl 10 liegt das Grundwort für den Menfchen ald Menſch und für fein Verhaͤlt⸗ 
niß zur Außenwelt; in der andern das Wort fuͤr jeden Einzelnen und deſſen inne⸗ 
res Leben, das er nach dem Tode mitnimmt. Allein dies iſt nicht etwa eine noth⸗ 
wendige Beftimmung zum Böfen, fondern es bleibt ihm die Wahl zwifchen dem 
Guten und Böfen; ergreift er aber das Böfe durch eigne Wahl und überwiegt es 
in feinem Leben, fo verliert er die Grundzahl und iſt alsdann dem Böfen und ſei⸗ 
nen Folgen völlig anheimgeftellt. Kommen von der Außenwelt fo arge Dinge, daß 
fie die Grundzahl des Menſchen überfteigen, fo ift e8 des Menfchen Tod. Wem 
diefe Zahl durch gar nichts geftört wird, der erreicht das höchfte Pebensalter. Für 
jede Sünde, jeden böfen Gedanken und Willen wird eine Zahl im Innern gefest, 
der Geift, der nichts Boͤſes duldet, notirt dies, and nad) dem Erwachen (dem Tode) 
im Mittelreiche, wo man ganz ifolirt dafteht, liegt dann Alles Elar vor Einem, und 
es ift dann der eigne Geift des Menfchen der Richter. Solche Ringe gehen dur) 
die ganze Natur, durch Alles, was lebt und webt.“ 

Beim Tode, verficherte fie weiter, wird der Geift von der Seele ſowie 
von der Herzgrube und dem Gehirn losgemacht. Dann Löft fich auch die Seele; 
dies ift dee Moment des Todestampfes, wo aber felige Geifter der Seele beiftehen. 
Der Nervengeift fteht Höher als der Nerv, er verbindet die Seele mit. dem Leibe und den 
Leib mit der Welt. Er geht mit der Seele nach dem Tode über und ift ungerftörbar, 
Durch) ihn bildet die Seele eine Atherifche Hülle um den Geift, und die Geifter des 
Zwiſchenreichs Eönnen mit feiner Hülfe und mittel® eines in der Luft enthaltenen be: 
fondern Stoffes Töne hervorbringen, die Schwerkraft in ben Körpern aufheben 
und ſich dem Menfchen fühlbar machen. In reinen Menfchen bleibt diefer Mer: 
vengeift in dem Körper zuruͤck, fie können ſich daher nicht hörbar machen und fpus 
Een nicht. Diefe Außerungen der Seherin ftehen mit ihrem Geifterfehen im Zu: 
. fammenhang. Diefes gefhieht, wie fie behauptet, mit dem geiftigen Auge 
durch das förperliche. „Ich male mir”, fagte fie, „dieſe Geftalten nicht felbft aus, 
Ich habe nicht die mindeſte Freude an ihnen, ich bin geplagt durch fie; auch denke 
ich nicht an fie, außer ich fehe fie, oder man fragt mid) über fie. Leider ift mein 
Leben nun fo befchaffen, daß mein Geift in eine Geifterwelt fchaut, die gleichfam 
auf unferer Erde ift, und fo fehe ich die Geifter nicht nur einzeln, fondern oft in 
großer Menge von verfchiedener Art. Mit vielen komme ich in gar feine Beruͤh⸗ 
rung, andere wenden fich zu mir, ich rede mit ihnen, und fie bleiben oft monate: 
lang in meinem Umgange. Sch fehe ſie oft zu den verfchiedenften Zeiten, bei Tage 
und bei Nacht, ob Menfchen da find oder nicht, und in allen Zuftänden; ich kann 
ihnen nicht ausweichen. Oft treten fie vor mein Bett und weden mich, wo dann 
andere Perfonen, die bei mir fchlafen, von ihnen träumen, ohne daß ich ihnen et- 
was über ihre Erfcheinung gefagt hätte. Ihr Ausfehen ift gleich einer dünnen Wolke; 
im Sommer aber und im Mondfcheine fehe ich fie heller als im Dunkeln. Mit ges 
fchloffenen Augen fehe ich fie nicht, aber ich fühle ihre Gegenwart. Ihre Geftalt 
ift immer fo, wie fie wol im Leben war, nur farblos, grau; fo auch ihre Kleidung, 
wie fie wol im Leben war, aber wie aus einer Wolke; nur die Beſſern find gleich ge: 
Eleidet, fie tragen ein langes, helles Faltengewand, wie mit einem Gürtel um bie 
Mitte des Leibes. Ihre Gefichtsfarbe ift auch ähnlich der der Lebenden, nur auch 
grau, meiftens traurig und düfter, die Augen hell, oft wie Feuer; Haupthaare fah 
ich nie. Die Beffern erfcheinen heller, die Böfen dunkter. Alte weiblichen Wefen 
haben diefelbe Kopftracht, eine über die Stirn herlaufende, alle Haare bedeckende Vers 
fhleierung. Der Gang der Beffern ift ſchwebend, die Böfen treten ſchwerer auf, 
fodaß man fie zuweilen hört. Durch Töne wie durch Klopfen, Raufchen wie mit 
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Papier, buch Schlürfen wie in Soden oder Pantoffeln, in Seufzen, ald ob man 
mit Sand würfe, fuchen fie die Aufmerkfamkeit Derer auf fich zu richten, die fie 
nicht fehen können. Sie können aber auch ſchwere Dinge bewegen und werfen, 
Thüren auf: und zumachen, und je dunkler ein Geift ift, defto mehr fpufhafte Dinge 
vermag er zu treiben. Oft fogen Geifter, befonders dunklere, die religiöfen Worte, 
welche ich fprach, wie in fich ein, und ic) fah fie dadurch wie heller und leichter wers 
den. Diejenigen Geifter, die meiflens zu mir fommen, find in den untern Stufen 
eines Geifterreiche, dag in unferm Luftraume ift, in dem fogenannten Zwiſchenreiche. 
Das find Geifter, deren Geift in diefem Leben theils durch Hinziehen nad) der Außen⸗ 
welt niederblieb, theils folche, die nicht im Glauben an die Erlöfung durch Chris 
ftum farben, oder folche, denen noch irgend ein iedifcher Gedanke -an die Seele im 
Sterben anflebte, und der fie nun aud) an diefe Erdennähe bindet. Hier geht bie 
Befferung einzig aus fich felbft. Sie wollen, id) folle ihnen ein Wort des Troftes 
fagen und durch Gebet aufhelfen. Auch glauben fie, das Aufdeden einer Unthat, 
bie auf ihrem Geifte Laftet, könnte ihnen Ruhe bringen. Sie Eönnten ſich aud) an 
befiere, felige Geifter wenden, aber ihre Schwere zieht fie mehr zu den Menfchen 
hin.” Solche Hülfe fuchte bei ihr einer aus der Familie Weiler vom Lichtenberg, 
in Geftalt eines Ritters, ein Brudermörder, ferner ein Moͤnch in einer Kutte, auch 
ein Mörder, nachher ein gewiſſer K. in Weinsberg, welcher die Gefchäfte des 
Kaufmanns F. zu deffen großem Nachtheile geführt hatte und wegen eines Ges 
heimbuch$ beunruhigt wurde, hierauf ein weiblicher Geift, aber nur kurze Zeit, 
nachher ein Bauer mit einer Bäuerin, Mörder eines Kindes, das fie im Stalle bes 
graben hatten, und mit ihnen ein ſchwarzer Mann,: der ihnen das Gift für das 
Kind gegeben hatte, dann ein großer Mann in einem weißen Rode, der zwei Wais 
fen um ihre Habe betrogen hatte; er brachte einen fchwarzen, feindlich gefinnten 
Mann mit (einen höhern Beamten), ber ihn immer wieder vom Guten abzulenken 
ſuchte. Der Schwarze erfchien einmal in Geftalt eines Hundes, mit großer 
Schnauze und rollenden Augen, und bald nachher wie.ein ungeheurer Skorpion. 
Nach diefen ein alter Mann mit einem langen Barte, einem Hute, ähnlich dem der 
Ziroler, kurzem Rode, Halbftiefeln und langen Hofen. Er war 1529 geftorben. 
Bald nad) diefem eine noch dunklere Geftalt, der Jaͤger des Andern und ein Feind 
beffelben, der ſelbſt noch nicht felig werden wollte. Auf diefe folgte eine Lichtges 
en mit einer Glorie, der verftorbene Stiftöprediger T. zu Oberftenfeld,, ein im 
eben aͤußerſt rechtfchaffener, religiöfer Mann; dann zum Befchluß mehre unbes 
deutende Geifter. Die völlige Auflöfung der Seherin felbft erfolgte den 5. Aug. 
1829 um 10 Uhr; in der Todesſtunde fah die Schwefter, ein einfaches, unbefanges 
nes Mädchen, die auch Geifter wahrnahm, eine hohe, lichte Geftalt ins Zimmer tres 
ten, und in demfelben Momente that die Sterbende einen heftigen Schrei der Freude, 
Am 7. Aug. nahm Dr. Off dieSection der Reiche vor. Krankhafte Veränderungen fans 
den fich in den Unterleibsdrüfen, in der Leber und in dem Herzen. Der Schädel war 
bewunderungsmwürdig fchön gebaut, wie e8 Dr. Off noch an keinem Menfchen wahre 
genommen. Die Offenbarungen der- Seherinnen über die Lichtkreife, über die 
Naturfprache, über Seele, über Geifterreich und Zwiſchenreich find aber keines⸗ 
wegs über jeden Zweifel erhaben, fie ſtimmen nicht durchgängig mit dem Chriftens 
thume, wie fie doch vorgibt, zufammen. und find auch nicht frei von innern Wi: 
derfprüchen. Eine Eritifche Beleuchtung derfelben findet fich in der Beurtheilung 
von Eſchenmayer's Schrift: „Myſterien des innern Lebens, erläutert aus der Ges 
fhichte der Seherin von Prevorft” (Tübingen 1830), inden „Blättern für lite⸗ 
tarifche Unterhaltung”, 1832, Nr. 75, 76 und Beilage Nr. 6. *) (73) 


*) In vorftehendem Artikel follten nur bie, in ben gebrucdten Berichten ‚mitges 
theilten Umftände einer merkwürdigen Erfcheinung zufammengeftellt werben; ein 
Verſuch aber, diefelben zu erklären, ſchien hier nicht an. feinem Plage zu fein. Aue 
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Proceß der Exminiſter Karl X., ſiehe zu Ende des Bandes, 

Prokeſch (Anton), Ritter von Often, Dberfilieutenant in der öftreichi- 
fchen Marine, wurde am 10. Dec. 1795 in Gräg geboren. Sein Vater hatte 
fi) durch Geiſt und Fleiß zu einem Gutsbeſitzer emporgearbeitet; der Knabe, wel⸗ 
cher fic) in den Wagniffen des Schwimmens und Eislaufes ‚gefiel, eetwuche zum 
Juͤnglinge in der fhönen Steiermark, wo er die Natur und die Dichtkunft durch 
feinen Stiefvater, den verflorbenen Profeffor Schneller, lieben lernte und mit den 
Bildern der Welt und Gefchichte vertraut wurde. Die Beifpiele feiner Freunde 
und die allgemeine Begeifterung hatten ihn 1813 vorbereitet, fodaß er ins Kriegs⸗ 
heer eintrat, um den Kampf fürs Vaterland mitzufechten. Er diente 1815 zu 
Mainz unter dem Erzherzog Karl von Öftreih. Mehre'von P. gelieferte Arbeiten 
über verfchiedene Formeln der höhern Mathematik veranlaßten den Chef des mathe: 
matifchen Bureau zu Wien, ihn in die Hauptftadt zu berufen. Darauf folgte 
bie Ernennung zum Profeffor der Mathematik an der Cadettenſchule zu Olmuͤtz, 
wo P. zwei Fahre lehrte. Als Adjutant Fam er 1818 zum Feldmarfhall Fürften 
von Schwarzenberg, bei welchem er bis zum Tode deſſelben verweilte. Damals be 
fchrieb P. für die „Dftreichifche mititatrifche Zeitfchrift”” die Schlachten von Ligny, 
Duatre-Bras und Waterloo, wodurd) er den Ruhm eines gründlichen und geiftrei: 
chen militairifchen Schriftftellers erlangte. Zugleich arbeitete er an einem größern 
Werke, welches zwar geendigt wurde, aber nicht die Erlaubniß zum Drude in Oſt⸗ 
reich erhielt. Nah Schwarzenberg's Tode bearbeitete«P. die „Denkwuͤrdig⸗ 
keiten aus dem Leben des Feldmarfchalls Fürften Karl von Schwarzenberg‘ 
(Mien 1822). As Oberlieutenant im Generalftabe ward er 1821 vom Hof: 
Eriegsrathe beauftragt, Theile von Oberungarn zu vermeffen, und trat 1823 
als Hauptmann in ein zu Zrieft fichendes Regiment." Dort beim Anblide der 
See und voll Eifer, den Stand der griechiſchen Sache in der Nähe zu beobach⸗ 
ten, bat er um die Erlaubniß, in das Morgenland zu reifen, und-erhielt fie. Er 
‚ging nach Öriechenland, darauf nad) Kleinafien und während des Winters 1824 
nach Konftantinopel. Die öftreichifche Regierung übertrug ihm einen Theil der 
durch Öftreichs ausgebreitete Schiffahrt in der Levante: verantaßten Gefchäfte. In 
Bollziehung feiner Aufträge brachte P. das Fahr 1825 größtentheils wieder in 
Griechenland zu, bereifte die Infeln, lebte: längere Zeit in Athen und Nauplia, 
und kam mit.allen Perfonen von Einfluß in mehr dder weniger nahe Berührung, 
die zu freundfchaftlichen Verbindungen mit dem damals an der Spige der Griechen 
firhenden Maurofordatos, mit Ttikupi und. dem franzöfifchen Admiral de Rigny 
führten. Nachdem er den Winter auf 1826 wieder in Konftantinopel zugebracht 
und einige Theile von Kleinafien, befonders die Gegend von Ilion, befucht hatte, 
ging er im Herbfte deffelben Jahres nach Ägypten, bereifte diefes Land und Nubien 
bis an-die großen Katarafte, wo er in nahen Verkehr mit dem Vicekoͤnige Moham⸗ 
med Ali trat. Darauf Eehrte er, meift zu Lande, im Mai 1827 wieder nad) 
Smyrna zurüd, indem er vom wiener Hofe zum Chef des Generalftabes der dem 
Grafen Dandolo anvertrauten-öftreichifchen Flotte ernannt worden war. Er trach⸗ 
tete nun eifrig, auf die Ehre und Verbreitung der Eaiferlichen Flagge hinzumirken, 
trat mit Zuverfichtiund Strenge gegen die Seeraͤuber auf, welche bereits eine 
Macht: von mehr ald 400 größern -und: Eleinern Schiffen befaßen und gegen 
40,000 Seeleute hatten. P.'hob das Migverftändniß,; welches aus Misgriffen 
ber oͤſtreichiſchen Kriegsmanier und aus Anmaßungen der Griechen zwiſchen bei⸗ 


Deutungen werden nach den Grundanſi chten, die Jeder zu dem Erklärungsverfuche 
mitbringt, ganz verfchieden ausfallen, und zu. einer gründlichen Beurtheiiung ber 
Erſcheinung möchte wol aud) die Erwägung der Vorfrage gehören, ob die Beob- 
adıter 'unbefangen genug gewefin fein, ſich gegen Aiaſchangen zu — und 
ob wir reine Thatſachen vor ans haben, . eb, 
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den entſtanden war. Er beſuchte 1828 den Grafen Kapodiſtrias zu Poros, und 
leitete die Auswechſelung von arabiſchen und griechiſchen Gefangenen ein, wodurch 
er ſich eine Zahl der angeſehenſten Familien in Griechenland verband und bie öft: 
reichifche Flagge in den Augen aller Philanthropen ehrte. Im folgenden Jahre bes 
gab er ſich nach Paläftina.und ſchloß mit dem Paſcha von St.-Jean d'Acre, einem 
fehwer zu behandelnden und gewaltthätigen Manne, eine übereinkunft zu Gunften 
der Chriften in Paläftina und Galiläa.. An dem Tage des Abfchluffes wurde die 
öftreichifche Flagge auf eben den Mauern, wo fie vor Jahrhunderten gegründet 
worden war, unter dem Donner der Kanonen der Feftung und der Schiffe von ihm 
aufgepflanzt. Als die griechifche Unabhängigkeit entfchieden war, wurde P. nad) 
Wien zurüdberufen als Major der öftreihifhen Marine, und erhielt 1830 zur 
Belohnung, außer dem Leopoldorden, den Adelftand mit dem Namen Ritter von 
Dften. Er befuchte dann auf einer Reife durch Deutfchland und die Schweiz feine 
Schweſter, welche mit dem Profeffor Schneller aus Oſtreich ausgewandert, zu 
Freiburg im Breisgau lebte. P. fchenkte der dortigen gefchichtforfchenden Gefells 
ſchaft Hundert von ihm felbft copirte griechifche Steinfchriften und hielt einen meifter: 
haften Vortrag über die Charaktere des Sultans Mahmud und Mohammed Ali's. 
Nach der Rüdkehr in die Hauptftadt erfchienen drei feiner Werke: „Erinneruns 
gen aus Agypten und Kleinafien’ (3 Bde., Wien 1829 — 31), mit eigenthuͤm⸗ 
lichen Sorfhungen; „Das Land zwifchen den Katarakten des Nils” (Wien 
1832), mit zwei eigenhändig von ihm gezeichneten Karten und die „Reife ins 
heilige Land” (Wien 1831), mit vielen antiquarifchen Aufflärungen. Einer feis 
ner Freunde fammelte eine Reihe feiner Dichtungen aus dem Morgenlande, wovon 
Dften’s Gebet bereits durch drei Meifter in Muſik gefegt ift. P. ging 1831 als 
Chef des Generalftabes mit vem öftreichifchen Heere nach Bologna und begab fich 
1832 zur Geſandtſchaft nah Rom. Er wurde darauf mit einem Aufträge des 
öftreihifchen Hofs an den Vicekönig von Agypten gefandt, von wo er im Sept. 
1833 nad) Wien zurüdkehrte. Due: 
Prudhon (Peter Paul), geboren am 6. Apr. 1760 zu Cluny, das 
13. Kind eines armen Maurers, der bald darauf ohne Vermögen ftarb, wurde 
auf Bitten der Mutter in der Freifchule der Mönche zu Cluny aufgenommen, mo 
er Altes obenhin trieb, was feine Neigung zum Zeichnen nicht unterftüßte. Diefe 
fi auf alle Weife aͤußernde Neigung blieb nicht unbemerkt. Der Bifchof von 
Macon nahm fic) des Knaben an, ſchickte ihn nad) Dijon, wo feine Anlagen fich 
ſchnell entwickelten, er aber. noch in den Jahren der Unmündigkeit eine unüberlegte 
Ehe fchloß, die der Keim zu allen den Kümmerniffen war, mit welchen er ſtets zu 
kaͤmpfen hatte. P. fühlte die Nothwendigkeit, feine Bildung nicht für abgeſchloſ⸗ 
fen anzufehen. Er ging 1780, gut empfohlen, nad) Paris und gewann bald eis 
nen von den Ständen von Bourgogne gejtiffeten Preis, der ihm ein Reife 
flipendium nad) Rom verfchaffte. In der Hauptſtadt der Künfte folgte er, 
wie nur zu oft im Leben, mehr der Neigung als einem regelmäßigen. Plane; 
doch. gewann «er die Achtung und Freundfchaft Canova's, der indeß ihn in 
Stalien feftzuhalten umfonft verſuchte. P. ging 1789 nad) Paris zurüd, wo 
fein erftes Auftreten unbemerkt blieb. Er arbeitete für Buchhändler, nicht ohne 
Gewinn. Aber die beffere Lage, die er ſich errungen, vernichtete bald feine 
Frau, die nun nad) Paris z0g -und feine fpätlichen Erwerbniſſe vergeudete. 
Endlich verfchaffte Frochot, Präfect des Seinedepartements, dem Bedrängten einen 
Ermunterungspreis, eine Werkftatt im Louvre und den Auftrag, die Dede des 
Wachſaals zu Saint:Cloud zu malen. P. ftellte dort die Wahrheit dar, welche 
an der Hand der Weisheit vom Himmel herabfteige. Gegenftand und Ausführung 
fanden Beifall, fodaß die Aufträge nicht ausblieben. Seine häusliche Lage wurd: 
jedoch dadurch nicht beffer. Eine ſtets offene Quelle von Verlegenheiten und Krän- 
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kungen waren die Unordnungen der Gattin. Erſchoͤpft durch eine ſo gedruͤckte, frei⸗ 
lich verſchuldete Exiſtenz, war P. entſchloſſen, ſich das Leben zu nehmen, als 
Freunde ihn dadurch retteten, daß ſie ihn zwangen, ſich ſcheiden zu laſſen; doch die 
dadurch erlangte Ruhe war von kurzer Dauer. Bald flürzte ſich P. leichtſinnig 
durch eine aͤhnliche Verbindung in gleiche Bedraͤngniß. Indeſſen erlangte ſein 
Talent auszeichnende Anerkennung. Pſyche von den Zephyren entfuͤhrt — auf 
der Ausſtellung 1808 — und das Deckengemaͤlde im Sitzungsſaale des Affifenho: 
fe8 erregten diellebhaftefte Theilnahme. Man bewunderte die Mannichfaltigkeit 
feines Zalentes, das noch mehr gepriefen ward, als 1812 fein auf dem Waſſer 
ſich ſchaukelnder Zephyr — jest in der Sammlung Sommariva — zur Ausftellung 
kam. Das Verdienft diefer geiftreichen und technifch ausgezeichneten Bilder eroͤff⸗ 
nete P. (1816) die Pforten der Akademie. So ſchien dem Künftler ein tröftens 
des Alter gefichert,, al8 1821 Madem. Meyer, feine Freundin, auf eine erfchüts 
ternde Weife ihren Zod fand. Diefen Schlag zu überleben, war P., dem es ſtets 
an Halt des Charakters gefehlt hatte, nicht Mann genug. Er welkte dem Tode 
zu, der erfehnt ihn am 26. Febr. 1823 in die Arme ſchloß. P. war Zeichnens 
lehrer der Kaiferin Marie Luife in der Zeit ihres Ölanzes gemwefen und feine Bil: 
der wurden von den Sammlern geſucht. Zu den bei Didot erfchienenen Aus— 
gaben von Bernard (gentil Bernard) und von „Daphnis und Chloe“ hat P. ziers 
liche Kupfer gezeichnet. (14) 
Puchelt (Friedrich Auguft Benjamin), ‚ordentlicher Profeffor der The⸗ 
rapie und Pathologie an der Univerfität zu: Heidelverg und Director des medis 
ciniſchen Klinicums dafelbft, wurde zu Bornsdorf in der Niederlaufig, wo fein 
Vater Prediger war, am 27. Apr. 1784 geboren. Schon in feinem 10. Lebensjahre 
mußte der Knabe das älterliche Haus verlaffen, weil er daſelbſt wegen einer Krank: 
heit feines Vaters den nöthigen Unterricht nicht erhalten Eonnte, und er betrat es 
feitdem felten und nur auf kurze Zeit wieder, nachdem mittlerweile fein Vater ges 
florben war und feine Familie in dürftigen VBermögensumftänden hinterlaffen 
hatte,  Zuerft in Ludau, dann in Lübbenau, endlicy in Lübben wurde feine Aus: 
bildung fo weitgefördert, daß P. 1804 die Univerfität Leipzig beziehen konnte. Trog 
einer fehr befchränften Lage, größtentheils durch Stipendien und andere Wohltha= 
ten unterflügt, widmete er fich der Medicin mit großem Eifer und erwarb ſich die 
Zuneigung feiner Lehrer. In das praktiſche Leben trat er unter der Zeitung bes 
D. Sachſe in Leipzig, dem er dadurd vorzüglich befreundet wurde, habilitirte 
fi) 1811 ald Privardocent und hielt 1812 feine erſten Vorlefungen. Bei, jener 
Gelegenheit fchrieb er eine philofophifche Differtation „De nexu causalı' und wurde 
1811 audy Doctor der Medicin und Chirurgie, nachdem er feine „Dissertatio ob- 
servationem febris intermittentis complicatae una cum epicrisi exhibens’ ver» 
theidigt hatte. Seitdem lebte und wirkte er in Leipzig theils als praftifcher Arzt, 
theild als akademiſcher Lehrer, errichtete aus eignem Antrieb 1812 eine poliklinis 
fhe Anftalt, welche er 12 Fahre hindurch leitete, und verwaltete ben medicinis 
fchen Theil der Univerfitätsbibliothet. Er wurde 1814 außgrordentlicher Profeflor 
der Medicin, und erhielt 1815 einen Eleinen Gehalt, welcher vergrößert wurde, 
nachdem er 1819 einen ehrenvollen Ruf auf die Univerfität Halle abgelehnt hatte 
und zum ordentlichen Profeffor ernannt worden war. Bei dem Antritt der Pros 
feffur fchrieb er ein Programm über die Fieberlehre. Seine Schrift: „Das Bes 
nenſyſtem in feinen Erankhaften Verhaͤltniſſen“ (Leipzig 1818), fand eine ausge: 
zeichnet gute Aufnahme, worauf er 1823 den erften Theil feiner „Beiträge zur 
Medicin als Wiffenfhaft und Kunſt“ folgen ließ, weldye die Lehre von der indi- 
viduellen Gonftitution enthalten. Er wurde 1824 als ordentlicher Profeffor der 
Pathologie und Therapie, fowie ald Director der medicinifchen Klinik auf die Unis 
verfirät Heidelberg berufen, und trat feine Stelle an, indem er feine Schrift 
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„De carditide infantum” herausgab, welche hier und da angefochten wurde, 
Seit diefer Zeit lebt er zu Heidelberg als Lehrer und Arzt, brachte auch hier 
neben dem Hofpitalklinicum ein Poliklinicum zu Stande und gibt in Verbin⸗ 
dung mit feinen Gollegen Chelius und Nägele, zu denen auch fpäter Harleß 
in Bonn als Mitherausgeber trat, die „Klinifchen Annalen” heraus, in wel: 
chen fish mehre Auffäge von ihm befinden. P. wurde durch feine Verhält: 
niffe genöthigt, den Kreis wiffenfchaftlicher Gegenftände, mit welchen er fich be: 
ſchaͤftigte, zu beſchraͤnken, und überdies geneigt feinen Gegenftand mehr in die Tiefe, 
als in die Breite zu verfolgen, hat er feine Xhätigkeit ausfchliegend der praktifchen 
Medicin, der fogenannten innern Heilkunde gewidmet. Seiner Anficht nach be: 
ruht die Verfchiedenartigkeit der Krankheiten auf den Theilen des Organismus, 
welche entweder urfprünglich oder allmälig ergriffen werden; es gibt aber nicht et— 
wa gewiſſe Zheile, von welchen die Krankheit vorzugsmeife ausginge, fondern alle 
Theile, fowol die Drgane als auch die Flüffigkeiten und Thätigkeitsäußerungen 
werden ergriffen und beftimmen die Eigenthümlichkeit der Krankheit. Iſt dies der 
Fall, fo muͤſſen auch die äußern Einflüffe, eben dadurch, daß fie auf einzelne oder 
mehre Theile gleichzeitig einwirken, zu Bedingungen der Gefundheit oder zu Kranke 
beitsurfachen oder zu Deilmitteln werden. Es ift daher die Aufgabe, die einzels 
nen Theile aufzufinden, oder die Veränderungen nachzuweiſen, die fie in Kranfheis 
ten erleiden; eine Aufgabe, die freilich noch nicht genügend gelöft ift, zu deren Lö: 
fung aber P. in feinen frühern Schriften beigetragen, und die er in feinem „Sys 
ſtem der Medicin” (2 Theile in 5 Bänden, Heidelberg 1828 — 33), durch: 
zuführen gefucht hat. “ 

Püdler:- Muskau (Hermann Fürft von), geboren den 30, Dct. 1785 
zu Muskau in der Laufig, erhielt feine frühefte Erziehung theils dafelbft, theils in 
Dresden, wo fein Vater, Graf von Püdler- Muskau, Eurfächfifcher wirklicher Ges 
heimrath war. Won fiebenten bis zum eilften Jahre befand er ſich in der herrn⸗ 
hutifchen Lehranftalt zu Uhyſt, höhern Unterricht empfing er fodann auf dem Paͤ— 
dagogium zu Halle, und weiterhin unter Leitung eines Hofmeifters zu Deffau. 
Er bezog 1800 die Univerfität Leipzig, wo er dritthalb Jahre fi dem Etudium 
der Rechtswiſſenſchaft wibmete, aber auch andre Zweige einer gründlich gelehrten 
Bildung nicht verabfäumte. Diefe Laufbahn vertaufchte er jedoch fehr bald mit 
dem Kriegsbdienfte, und trat in Dresden als Lieutenant bei den Gardes du Corps 
ein. Dier zeichnete er fich vorzüglich m ritterlichen Übungen aus, und erregte durch 
manches Wagniß und Abenteuer, befonders als geſchickter und uner[chrodener Reis 
ter, in feinem Kreife Auffehen und Bewunderung. Diefes Treiben konnte jedoch 
feinem, unruhig nad) Höherm ftrebenden Geifte nicht lange genügen, er fuchte ſei⸗ 
nen Abfchied, erhielt ihn ald Rittmeijter, und trat eine große Reife an. Zuerft bes 
fuchte er Wien, darauf das füdliche Frankreich, dann Paris und reifte von hier 
nad) SStalien, wo er fich befonders in Neapel längere Zeit aufhielt. Da er in manchen 
Beziehungen mit feinem Vater nicht übereinftimmte, fo gerieth er in die Lage, auf 
alle Hülfsquellen aus feiner Heimat zu verzichten, und fegte mit trogigem Muthe 
deffenungeachtet feine Reifen fort, oft auf das Nothwendigfte beſchraͤnkt, aber eben 
dadurch auch früh eingeweiht und geprüft in Gebieten und Richtungen des Lebens, 
welche geroöhnlich Perfonen feines Standes zum größten Nachtheil gänzlich unbe— 
kannt bleiben. Er war nad) Deutfchland zuruͤckgekehrt und befand ſich eben in 
Berlin, als ihn der Tod feines Vaters in den Befig der anfehnlichen Standes= - 
herrſchaft Muskau und eines beträchtlichen Vermögens fegte. Sofort wandte er 
feinen Sinn auf Verfchönerung und Erhebung feines Stammguts; der geniale 
Baumeifter Schinkel, mit ihm zugleich der geiftreiche Dichter Clemens Brentano, 
folgten feiner Einladung nad) Muskau, wo das Schloß ducch neuen Anbau ein 
würdiges und großartiges Anfehen erhielt. . Der Drud der politifchen Zeitläufte 
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und die fortwährend gefpannten Eriegerifchen Ausfichten blleben indeß größern Pla⸗ 
nen hinderlich, die nur entworfen und theilmweife eingeleitet wurden. In diefe Zeit 
fällt auc) die Erfcheinung eines Bandes Gedichte, als deren Herausgeber er ſich 
nannte und deren eigenthümliche Vortrefflichkeit Grund gab, ihn aud) für ben 
Verfaſſer zu halten; diefer jedoch war der nachher berühmt gewordene Leopold 
Scefer, ein geborner Muskauer, und dort fein täglicher Lebensgenoffe. Als 
die Ruffen im Frühjahre 1813 in Berlin einrüdten, hatte P. fchon zum wei— 
tern Feldzuge fid) angefchloffen, verfiel aber in eine fchwere und langwierige Krank: 
heit, die ihm erft im Det. an den Kriegsereigniffen Theil zu nehmen geftattete; er 
trat ald Major in ruffifhe Dienfte und wurde Adjutant bei dem Herzoge von 

Sahfen: Weimar. Nach den Niederlanden vorgerüudt, zeichnete er fich dort in 
Maffenthaten und fonftiger entf chloffenen und Eraftvollen Thätigkeit aus. Unterdem 
Bülow’fhen Armeecorps focht er in mehren higigen Gefechten bei Antwerpen, mit 
den Engländern war er bei den Sturm auf Merren, mit den Ruffen unter General 
Geismar z0g er gegen Kaffel; er nahm dem Feinde mehre Kanonen ab, und einem 
franzöfifchen Hufarenoberften, ber weit vor die Fronte vorgekommen war, ritt er ganz 
Allein entgegen, den angetragerien Zweikampf unter dem ruhigen Zufhauen des 
beiderfeitigen Truppen aufnehmend, focht eine Beit lang mit iym herum und hieb 
ihn zulegt nieder. Er empfing für feine vielfachen Auszeichnungen mehre Orden 
und die Ernennung zum Oberftlieutenant. In der nächten Zeit befchäftigte ex ſich 
mit Errichtung eines Sägerregiments und verwaltete zu Brügge das Amt eines 
Mititair- und Civilgouverneurs. Mach dem Frieden von 1814 fandte ihn der Der 

zog von Sacyfen: Weimar als Courrier nach Paris an den Kaifer Alerander, wor⸗ 
auf er wieder in die Freiheit des Privatlebens zuruͤcktrat und zunächft England bes 

fuchte, wo er über ein Jahr blieb und fich mit den Vorzügen des Landes, mit feis 

nen Einrichtungen, Sitten und Thätigkeiten gründlich befannt machte. Er kehrte 

1816 nach Muskau zurüd, und begann nun dort nach felbfterdachten großartigen 

Planen feine Parkfhöpfungen, die er in den folgenden Jahren mit unverdroffener 

Beharrlichkeit und muthiger Selbftanftrengung thätig fortfegte, und die mit Recht 

die Bewunderung jedes Befchauers anfprechen ; ein großes Gebiet Landes ift in ein 

teizendes Paradies umgefchaffen, und der Werth diefer Schöpfung noch dadurch 

erhöht, daß mineralifche Quellen von bedeutender Heilkraft dort die Errichtung eis 

ner vollftändigen Babdeanftalt möglich machten, die unter dem Namen Hermanns 
bad bereits in verdienten Rufe fteht. In den Zwiſchenzeiten feiner fchöpferifchen 
Arbeit befand ſich P. abwechfelnd in Dresden und Berlin, und an legterm Orte 

war es, wo er 1817, aus alter Neigung zum Gewagten und Abenteuerlichen, die 

Gelegenheit ergriff, mit der Lufefchifferin Reichard eine Luftfahrt zu machen, die 
ganz gluͤcklich ablief und ihm eine neue Art von Gelebrität gab. Der Staatskanzler 
Zürft von Hardenberg fuchte damals die thatkräftigen Talente für den Staat in 
Anſpruch zu nehmen, und hatte in diefer Hinficht auch P. ſchon längft ausgezeichnet. 
Diefer trat aber bald auch in vermandtfchaftliche Beziehung zu ihm, indem er fic mit 
der Tochter deffelben, der bisherigen Reichsgräfin von Pappenheim, vermählte. Erbes 
gleitete darauf den Staatskanzler zum Congreffe nach) Aachen, und reifte von hier nach 
Paris, wo er mit feiner Gemahlin einige Zeit blieb. Der Staatskanzler dachte ihm 
1820 den Sefandtfchaftspoften in Konftantinopel zu, dann aber wollte er ihn bei 
feiner Perfon in einem hohen Wirkungskreife für geeignete außerordentliche Fälle 
anftellen, allein beiderlei Vorhaben kam nicht zur Erfüllung. Wegen perfönlicher 
Auszeihnung fowol, als auch ſich vereinigender Werhältniffe und befonders 
zum Erfag mancher Gerechtfame und Vorzüge, welche P. bei Vereinigung ber 
Laufig mit Preußen eingebüßt hatte, wurde er 1822 von dem Könige von Preu⸗ 
fen in den Fürftenftand erhoben. Immer aufs.neue zu feinem fchönen und großen 
Wirken in Muskau hingezagen, fuhr er fort, mit perfönlicher Thätigkeit dort ein 
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zugreifen, felne herrlichen Anlagen zu erweitern, zu vervolllommnen. Er fand hie 
zu eine neue Reife nad) England erfoberlich, trat diefelbe 1828 an und verweilts 
dafelbft und in Frankreich über ein Jahre. Nach feiner Rückkehr hat er die Ver» 
fchönerungen in Muskau mit neuem Eifer nad) vergrößertem Maße fortbetrieben 
und diefem Werke eine wahrhaft geniale Vollendung gegeben. Neben dem Ruhne 
diefer Genialität hat ihm das Gerücht inzwifchen auch den Ruhm einer andern, in 
einem ganz neuen Gebiete, beigelegt. Es war nämlich gleich anfangs den meiften 
Leſern ſehr wahrſcheinlich, und wird jegt durch die allgemeine Stimme in Deutfche 
land und England als unzweifelhaft ausgegeben, daß das berühmte Buch : „Briefe 
eines Verſtorbenen“, von dem zuerft die beiden legten und dann bie beiden erften 
Bande (Stuttgart 1830 — 32) im Drud erfhienen find, Niemand anders als 
den Fürften P. zum Berfaffer habe. Das ungemeine Auffehen, welches diefes Buch 
in Deutfchland, wo es fogleich eine neue Auflage erlebte, in England, wo e8 in eis 
ner Überfegung erfchien, reißend abging und allfeitig gepriefen wurde, in den hoͤ⸗ 
bern Kreifen machte, das ausgezeichnete Lob, welches ihm Goethe bei ung ertheilte, 
und die Ohnmacht der dagegen von manchen Drten her verfuchten Feindfeligkeiten 
find Hinlänglich befannt, und follte jene Behauptung ſich betätigen laſſen, fo uns 
terliegt e8 Eeinem Zweifel, daß diefe Autorfchaft dem Namen des Fürften von P., 
zu feinen übrigen Auszeichnungen, auch in der deutfchen Literatur einen unvergängs 
lichen Ruhm fichert. 

Purkinje (Johannes Evangelifta), Profeffor der Phyfiologie auf der Unis 
verfität zu Breslau, ein ausgezeichneter Forfcher auf dem Gebiete des Lebens, ward 
um 1790 in Böhmen geboren, und vollendete feine medicinifhen Studium in Prag, 
wo er anfangs Profector war, Er machte ſich fehr bald durch fubjective Erfors 
ſchungen der Natur einzelner Sinne, namentlid) des Auges, bekannt, und eröffnete 
fo ein neues Feld für ophthalmologifhe Studien. Die Refultate feiner Unterfuchuns 
gen, an denen auch Goethe den lebhafteften Antheil nahm, wie ſich aus beffen 
hinterlaffenen Schriften ergibt, machte er in einer eigenen Schrift befannt: „Beob⸗ 
achtungen und Verſuche zur Phofiologie ber Sinne, vorzüglidy zur Kenntniß des 
Sehens in fubjectiver Hinficht”, (2Bde., Prag und Berlin 1825). So einfluß: 
reich dieſe Schrift auf den Gang der Wiffenfchaft war, fo wenig hat fie die ver: 
diente allgemeine Anerkennung gefunden, die jedoch bei den Arzten und Naturfors 
fern nicht fehlt, welche Gelegenheit gehabt haben, P.'s Zalent zu fubjectiven 
Sorfhungen zu bewundern. P. ward 1823 Profector an der Univerfitit zu 
Breslau, fpäter Profeffor der Phyſiologie. Seit jener Zeit hat er Manches in 
der Bildungsgefchichte der Thiere, Vieles auf dem Gebiete der Pflanzenphnfios 
logie gearbeitet und veröffentlicht, und wirkt anregend auf junge forfchende 
Geifter, | (2) 


Q. 


N uetelet (Adolf), Director der Sternwarte und Profeffor am Athendum 
zu Büffel, erhielt feine Vorbildung während der legten Zeit der franzöftfchen Herr⸗ 
[haft im dortigen Lyceum und ftudirte fpäter auf der neu errichteten Univerfität 
zu Gent, wo befonders Garnier, der fi aus Frankreich nad) den Niederlanden 
zuruͤckgezogen hatte, fein Lehrer in den mathematifchen Wiſſenſchaften war, Gars 
nier empfahl ihn dem Minifter Falck, der damals die Leitung des Öffentlichen Un- 
terricht8 hatte, und Q. wurde bald nad) Vollendung feiner Studien als Lehrer am 
Athenaͤum angeſtellt. Als der König beſchloſſen haste, in Pal. or Sternwarte 
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anzulegen, erhielt QM. den Auftrag, eine Reife in das Ausland zu machen, um bie 
berühmteften Obfervatorien in England und Frankreich Einnen zu lernen und aſtto⸗ 
nomifche Snftrumente zu beftellen. Die Sternwarte, der er noch immer vorfteht, 
hat indeß feit der Revolution fehr gelitten, da mehre Inftrumente dur) die Luͤt⸗ 
ticher unter Rogier zerftört worden find, und die Regierung noch nichts gethan hat, 
den Verluft zu erfegen. Q. hat außer mihren ausgezeichneten Beiträgen phyſika— 
liſchen und ajtronomifchen Inhalts zu den „Memoires’ der Akademie zu Brüffel, 
deren Mitglied er ift, fich vorzüglich durc) feine „Astronomie Elementaire” (Pa: 
ris 1826) und feine „Positions de physique, ou resume d’un cours de physique 
generale” (Brüffel 1826). bekannt gemacht. In Verbindung mit Garnier bes 
gann er 1827 eine: Zeitfchrift: „Correspondance mathematique et physique”, 
die er fpäter allein fortfegte. Zum Sectetair der ftatiftifchen Commiffion ernannt, 
fammelte er reichhaltigen Stoff zur Statiſtik der Niederlande, den er in feinem 
„Memoire sur les lois des naissances, et de la mortalite” (Brüffel 1825, 4.) 
und in feinen „Recherches sur la population, les naissances, les décès, les pri- 
sons, les depöts de mendicité etc. dans le royaume des Pays-Bas” (Brüffel 
1827) verarbeitete, 

Duinet (Edgar), franzöfifcher Literat, wurde um 1802 geboren, be 
gann feine Studien in Paris, befuchte dann in Heidelberg die Vorlefungen Greus 
zer's, überfegte Herder’s „Ideen“ ins Sranzöfifche und wurde inmitten feiner Stu- 
dien nach Paris berufen, wo ihm das Inſtitut auf Degerando’s und Couſin's Ems 
pfehlung den Auftrag gab, als Archaͤolog an der wiffenfhaftlichen moreotifchen 
Gommiffion Theil zunehmen. Nac, feiner Ankunft in Griechenland befchäftigte 
fi) Q. weniger mit Archäologie als mit Naturwiffenfhaft und dichterifcher Be 
ſchreibung der Landfchaften. Anftatt den Zeichner Dubois, der kein Griechiſch ver» 
ftand, an der Küfte bei den Nachgrabungen zu leiten, durchfchweifte Di>das Bin: 
nenland und drang, nicht ohne Gefahr, nad) dem von Türken befegten Athen vor, 
ohne übrigens irgendwo Nachgrabungen anzuftellen. Nach Frankreich zurückgekehrt, 
fchrieb er ein ausführliches Werk: „De laGrece moderne et de ses rapports avec 
V’antiquite” (Paris 1830, 2. Ausg. 1832), woraus die Romantiker und Statiftis 
ker mehr lernen als die Archäologen. Während die Regierung, die vorige und jegige, 
ihm einen Sahrgehalt bezahlte, um feine Unterfuchungen über Griechenland fortzus 
ſetzen, legte fih Q. plöglic) auf das Studium ber Poefie des Mittelalters, und lieg in 
der „Revue de Paris” einen Auffag druden, worin er nachzumeifen fuchte, daß die 
Tranzofen bisher manche Schäge der parifer Bibliothek gänzlich überjehen hätten; 
man widerlegte ihn jedody durch die Dinmeifung auf ein vor wenigen Jahren er: 
ſchienenes Heft des „Journal des savans“, worin feine vermeintlichen Ent: 
deckungen bereits mitgetheilt waren. Durch dieſe Kritit wurde Q. des Studiums 
der Poefie des Mittelalters überdrüßig, und befchäftigte fich, immer nod Mitglied 
der moreotifchen Commiffion, mit Politik, freilicy nicht mit den politifchen Ange: 
legenheiten Griechenlands , fondern mit den deutfchen Verhältniffen. Seim 
Flugſchrift „L’Allemagne et la revolution” (Paris 1832) hat den Hauptfebs 
ler, daß fie, für das größere Publicum beftimmt, zu unverftändlich abgefaßt ift; Q. 
zeigt fich aber allerdings aufgeklärter über die Verhältniffe und Wünfche Deutſch⸗ 
lands, als viele andere franzöfifche Schriftfteller. Er reifte 1832 nad) Stalien, 
um Materialien zu einem Werke über die bildende Kunft zu fammeln. (15) 

Duoy (Jean Rene Sonftan‘) hat feither ftets in Gefelifchaft feines 
Sreundes Zofeph Paul Gatim velcher wie er Naturforfcher und Arzt in der 
franzöfifchen Marine ift, Reifen un. „ummen und feine Beobachtungen verarbeitet. 
Das befondere Fach Beider ift die Zoologie, und in diefer Haben fie auf ihren Reifen 
um die Welt bedeutende Entdeckungen gemacht. Zuerft begleiteten fie 1819 den Ca— 
pitain Freycinet auf feiner Entdedungsreife, gaben hernach in einem Foliobande die 
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zoologifchen Ergebniffe dieſer Reife Heraus, und bereicherten dadurch bie Kenntniß des 
Thierreichs fehr beträchtlich. Die auf diefer Reife gefammelten Thiere werden in dem 
Mufeum der Naturgefchichte zu Paris aufbewahrt. Gaudichaud, ihr Begleiter, 
welcher den botanifchen Theil der Reifebefchreibung übernahm, gab zu Ehren Q.’8 
einemStaudengefchlecht feiner Verbenacdes den Namen Quoya, Beide Freunde wa: 
ten noch mit der Herausgabe ihrer Reifebeobachtungen befcyäftigt, als 1826 die 
franzöfifche Regierung dem Gapitain d’Urville eine neue Entdedungs: und Beob> 
achtungsreife im Südmeer auftrug. Gaimard wurde zum Arzte des Schiffes 
L’astrolabe ernannt und nun wollte auh Q. nicht zurücbleiben. Beide Freunde 
nahmen Antheil an biefer Reife zur großen Freude des Capitains, und ihnen vor— 
zuͤglich find die wichtigften Ergebniffe diefer Erpedition zu verdanken. Man ſieht 
aus den Berichten der Eöniglichen Akademie der Wiffenfchaften, daß das Mufeum 
der Naturgefchichte durch Eeine franzöfifche Entdedungsreife fo fehr bereichert wor: 
den ift als durch diefe. Q., der fehr gut zeichnet, hat eine Menge Xhiere nach 
dem Leben abgebildet, obgleich noch ein befonderer Zeichner bei der Erpebition an: 
geftelt war. Blos an Fifhen waren 300 Gattungen dargeftellt, die Gefammt: 
zahl der Zeichnungen belief ſich auf 525 und die der bargeftellten Thiere oder 
Theile ber zergliederten Xhiere auf 3350. Ebenfo beträchtlich war die Zahl der 
von ihnen eingefchiditen Thiere. Auch lieferten fie 187 Arten von Mineralien 
Die beiden Freunde faßten wieder den naturhiftorifchen Theil der Befchreibung 
dieſer Entdeckungsreiſe ab. Sie waren oft ans Land gejtiegen und hatten fic) 
mit den wilden Völkern der Südfeeinfeln vertraut zu machen geſucht. Q., ein 
unerfchrocdener und muthiger Forfcher, hatte ein befonderes Tagebuch über die 
von ihm gemachten Erfahrungen und Bemerkungen gehalten. Er fheilte es hernach 
dem Gapitain mit, und diefer hat in feiner eignen Reifebefchreibung eine Menge 
Auszüge daraus geliefert. Es ift Schade, daß Q. nicht das ganze Tagebuch her: 
ausgegeben hat; denn e8 fcheint beinahe intereffanter zu fein, als dasjenige des Ca⸗ 
pitaing d'Urville. Nach feiner Rüdkunft wurde Q. zweiter Oberarzt ber. föniglis 
hen Marine; Gaimard blieb Oberwundarzt. Die beiden Freunde gehören zu den 
ausgezeichnetften Naturforfchern Frankreichs, und wenige Andere habın fo ſehr 
als fie zur Erweiterung der Kenntniffe des Naturreichs beigetragen. (25) 


R. 


Rab ziwill, eine der aͤlteſten, beruͤhmteſten und beguͤtertſten polniſchen 
Familien, mit großen Beſitzungen im ehemaligen Koͤnigreiche Polen, in Lithauen 
und dem Großherzogthume Poſen, die ihren Urſprung von Narimund, Fürften 
von Pinsk, Mozyr und Polefien in der erften Hälfte des 14. Jahrhunderts, eis 
nem Sohne Batianin’s, fouverainen Großherzogs von Lithauen, herleitet, führte 
den Fürftentitel ſchon vor der Vereinigung des legtern Landes mit der polnifchen 
Krone, und ed ward foldyer in den Vereinigungsurkunden von 1564 und 1569 
anerkannt. Die Radziwill find eines der wenigen polnifchen Gefchlechter (wie 
z. B. die Sangusko und Czartoryski), denen in polnifchen Staatsurkunden, un: 
beſchadet ihrer ehemaligen conftitutionnelfen Gleichheit mit allem polnifchen Edel- 
leuten, der Fürftentitel beigelegt ward — ein Vorzug, der in jenem Lande einer von 
ausländifchen Souverainen verliehenen Standeserhöhung nie eingeräumt worden 
ift. Kaiſer Mapimilian I. verlieh Nikolaus III. und defjen Neffen Nikolaus IV. 
(Stammvater der jegtlebenden Radziwill) und Johaunes 1515 die reihsfürftliche 
Würde, jedoch) ohne Sig und Stimme im deutfchen Fuͤrſtenrathe, fo fehr ſich auch 
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Ber Kurfürft von Brandenburg bemühte, ihnen die Relchsſtandſchaft zu verſchaf⸗ 
en. Eine Prinzeffin R. war die Gemahlin des Königs Sigismund II. Auguft und 
—— Katharina, die Großmutter des Koͤnigs Stanislaus Lesczinski. Mehre 
altfuͤrſtliche Haͤuſer des In- und Auslandes waren mit Prinzeſſinnen von R. vers 
maͤhlt. Selbſt der große Kurfürft Friedrich Wilhelm von Brandenburg ließ es 
ſich fehr angelegen fein, die Prinzeffin Charlotte Louiſe von R., Befigerin des 
Herzogthums Birze, mit feinem zweiten Sohne zu vermählen, Als diefer Fürft 
kinderlos geftorben war, bot der pfalzneuburgifche Prinz (nachmals Kurfürft) Karl 
Mhilipp der Witwe feine Hand. Die Großmutter diefer Prinzeffin, Gemahlin des 
Fürften Janusz R., mar eine Tochter des Kurfürften Johann Georg von Bran⸗ 
benburg. Das Haus R. befigt in den obengenannten Ländern die Herzogthuͤmer 
Olyka, Nieswicz, die FürftenthHümer Dulimki, Kleck und Birze, die Graf: 
[haften Mir, Biala, Kopyl, Stutyk, Koydanow und Kieydany nebſt vielen ans 
bern Gütern und Paläften zu Warfchau, Grodno und Krakau. Es theilt ſich in 
vier Linien, von welchen die der Drdinaten von Niedwicz und Olyka, der Ordina⸗ 
ten zu Kleck und ber zu Birze die befannteften find. Die erfte erlofch 1813 und die 
dritte fhon früher. Won der vierten, die ſich wieder in zwei Äſte theilte, fehlen 
authentifche Nachrichten. Doc findet fich manche wichtige Notiz in Okolski's 
„Orbis polonus” (3 Bde, Krakau 1641, Fol.); Nieſiecki's „Korona Polska” 
(4 Bde., 1728, Fol.) und im „Genealogifhen Staatshandbuh” (Jahrgang 
1781). Über die erfte und dritte Linie gibt daffelbe Werk (Jahrgang 1781, 1805 
und 1811) Auskunft. Hier wird daher nur von der zweiten Linie, der zu Kleck, 
gehandelt, welche ber erften im Beſitz von Nieswicz und Olyka gefolgt ift und jegt 
zwei Ordinate oder Majorate unter fich begreift. In der neueften Zeit thaten ſich 
von den Mitgliedern diefer Familie Hauptfächlich hervor: 

Anton Heinrich, Fürft R., zwölfter Ordinat von Niesmicz und feit 1813 
elfter von Diyka, geboren am 13. Sun. 1775, feit 1796 mit der Prinzeffin Fries 
berife Dorothea Louife Philippine, der einzigen Tochter bes Prinzen Ferdinand von 
Mreußen, vermählt, feit 1815 preußifcher Statthalter im Großherzogthum Pofen 
und Mitglied des preußifchen Staatsraths, der Würde in Ton und Haltung mit 
ber herablaffendften Zuvorfommenheit verband, wiffenfhaftlihe Bildung und 
gründliche Kenntniffe im Fache der Mathematik und Zonkunft mit allen gefelligen 
Zalenten eines feinen Weltmannes zu vereinigen wußte, und, mit großer Men: 
ſchenkenntniß ausgeftattet, im Menſchen nur den Menfchen ehrte. Er lebte bis in fein 
Alter nur der Kunft und den Mufen. Zwar vermaltete er bei aller Geſchaͤftsſcheu 
bie ihm 1815 von Friedrich Wilhelm III. verliehene Statthalterfchaft des Großher⸗ 
zogthums Pofen mit um fo größerer Gewiffenhaftigkeit und Treue, ald er dadurch 
bem Vaterlande und jedem Einzelnen feiner Landsleute den Tribut des Danfes und 
ber Liebe darzubringen im Stande war, da er, obgleich durch die Bande der Vers 
wandtfchaft an Preußen gefeffelt, im Herzen Pole blieb. Den Herbſt verlebte er 

ewoͤhnlich auf feinem Jagdſchloſſe Antonin bei Pofen, wo er nach altfarmatifcher 
eife den Freuden der Jagd fich hingab. Den Sommer über war ver reigende Lands 
fig Ruhberg bei Schmiedeberg in Schlefien fein Wohnort. Hier lebte er mit der 
Einfachheit eines Bürgers nur feiner Familie und der Mufit. Er war nidyt nur 
Zonfeser, fondern ſelbſt ausuͤbender Künftler und Virtuos auf dem Violoncel. Aue 
durch Geift und Zalent ausgezeichneten Fremden fanden eine gaftliche Aufnahme. 
In feinen vier Freunden, dem Geheimrath von Michalski, Mufikdirector 
Belter, dem Landfchaftee Roͤſel und dem geiftteichen Novellendichter W. von 
Wahsmann, ſchien er Staatsfunft, Tonkunſt, Malerei und Dichtkunſt ehren 
zu wollen. Das Meuefte ber ins und ausländifchen Literatur, ſowie das Koftbarfte 
ber Kupferftechkunft war ftet8 in den Sälen des Fürften zu finden. Sein Fami- 
lienglüd erhöhten vier Sohne und vier Töchter, und nur das Unglüd feines Ba: 
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terlandes Mm ben Fahren 1830 — 31 trübte ben Abend ſeines Lebens Er Bat 
ben Schmerz von Polens Untergang nicht lange uͤberlebt. Nach Eurzer Krankheit 
ftarb er am 7. Apr. 1833. Die durch ihn gleichfam verwaifte Singafademie zu 
Berlin feierte fein Andenken durch eine Trauermuſik. Die Feier begann mit dem _ 
Crucifixus von Loffi, der Lieblingscompofition des Fürften, welche er „die koͤſt⸗ 
lichſte Perle in dem Rofenkranze chriftlicher Gefänge” nannte. Es folgte hierauf 
Mozart's Requiem und den Befchluß machten die von dem Fürften felbft compo« 
nirten Ofterchöre aus Goethe's „Fauſt“. Könnte außer den übrigen Sompofitionen 
des Fürften, audy den genialen Zonfhöpfungen zum, Fauſt“ eine allgemeinere Ver⸗ 
breitung zu Theil werben, fo würde er unbezweifelt feinen Rang unter den gefeiert- 
ften Componiften der deutichen Schule einnehmen; denn wie er fich mit feinem 
Sinn für das Schöne und Edle dem größten Meifterwerke deutſcher Poefie zuge: 
wendet, fo hat er auch in feinen Tongebilden es bewährt, daß Gluck, Händel, Mo: 
zart, Bad) und Bethoven feine Mufter waren. Dadurdy aber, daß er, als gebores 
ner Pole, ſich mit fo ausfdyließender Neigung jener tieffinnigen Dichtung ergab, 
und in dbemfelben Geifte durch Toͤne fprach, als der Dichter in Worten fein Miei- 
ſterwerk geſchaffen, hat es fich aufs Neue bewährt, welche Macht deutfche Bil: 
dung felbft auf Sremdgeborene auszuüben vermag. Die Leiche des Fürften langte 
in ber Nacht vom 12. auf den 13. Apr. unter dem Beleite von unzähligen Armen 
in Pofen an, wo fie Tags darauf in der Domkirche feierlich ausgeftellt und nach 
dem vom Erzbifhof von Dunin gehaltenen Traueramte in der Gruft feiner 
Borfahren beigefegt wurde. Eine vom Profeffor L. Wichmann nad) der Zodten« 
maske gefertigte Büfte hat die theuren Züge des geliebten Fuͤtſten wieder ins Leben 
gerufen. Ä Ä 
Michael, Fuͤrſt R., des Johanniterordens Comthur, Bruder des. Vo— 
rigen und Sohn des ehemaligen Palatins von Wilna, Senatorwölmoden und 
Helene's, Tochter des Grafen Przezdziecki, geboren am 24. Sept. 1778, trat 
frühzeitig in Militairdienſte und machte theils unter dem Fürften Joſeph Po: 
niatowski, theild unter Kosciuszko den erften unglüdlihen Befreiungskrieg 
ber Polen von 1792 — 94 mit. Als 1807 die Generale Dombromsti und Wy— 
bicki ein allgemeines Aufgebot an ihre Landsleute-erliefen und Jung und Alt zum 
Schuge Polens unter Frankreichs Fahnen riefen, erhielt er ein Regiment und 
3095 1812 unter den Divifionsgeneralen Daendels und Grand: Jean als Com: 
mandant bes elften Regiments im zehnten Armeecorps, welches der Marfchall 
‚Macdonald anführte, mit gegen Rußland. Bei ber Einnahme von Swmolensk 
und den für die große Armee fo glorreihen Gefechten von Witepsk und Polod 
feste er fich fo fehr dem feindlichen Gewehrfeuer aus, daß ihn Napoleon auf 
dem Schlachtfelde zum Brigadegeneral ernannte, deſſen Bruft eigenhändig mit 
dem Offizierfreuze der Ehrenlegion ſchmuͤckte und die franzöfifchen Kriegsberichte 
feitdem ihn nur mit der größten Achtung nannten. Won nun an wurde fein Name 
häufig mit dem eines Kniaziewicz, Poniatowski und Zajonczek genannt. Bei 
Danzig befehligte er ein Corps von zwei Regimentern Infanterie, ein Regiment 
Cavalerie und zwei Batterien Artillerie. Er wohnte allen Schlachten der Fahre 
1812, 1813 und 1814 bis zur Übergabe von Paris bei, in denen die Polen für 
Frankreichs Adler fechtend, fic immer größere Anſpruͤche auf die dereinjtige Wie— 
berherftellung ihres Waterlandes zu erwerben hofften. Nach Napoleon's Abdan⸗ 
kung £ehrten fammtliche, in franzöfifhen Dienften ftehenden polnifhen Offiziere in 
ihre Heimat zurüd. Am 9. Jun. 1814 hielt Fürft R. an der Seite von Dom: 
browski, Kniaziewicz, Chlopidi, Uminski und Andern feinen feierlichen Einzug in 
Poſen. Als nun Kaifer Alerander die polnifche Armee aufs Neue organifirte und 
feinen Bruder Konftantin an deren Spige ftellte, nahm R. feinen Abſchied und zog 
fih auf feine Güter zuruͤck. Erſt 1830 erfchien er wieder auf dem Schauplage der 
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Begebenheiten, Seine unbegrenzte Vaterlandsliebe, fein Leben ohne Makel und 
feine Aufopferungen für die Sache des Aufftandes hatten die Blide der Senatoren 
und Landboten auf ihn gelenkt, als Chlopidi die Dictatur und den Oberbefehl über 
die Armee niedergelegt hatte. Beſaß er auch nicht jenen beftimmten, durdhgreifens 
den Charakter, den die Lage Polens und die Zeit verlangten, fo leiftete doch feine 
Beſcheidenheit Buͤrgſchaft gegem jeden Misbrauch der Mitlitaicherrfchaft, deren Faͤ⸗ 
den ber ehrgeizige Krukowiecki im Werborgenen anfnüpfte. Der Eriegserfahrene 
Klicki war fo Erank, daß er kein Pferd befteigen konnte; Pac, zwar fehr beliebt, 
hatte nie ein Corps commandirt, fondern war nur als Adjutant um die Perfon Nas 
poleond gewefen. Die Wahl fiel daher in der denkwuͤrdigen Reichstagsfigung vom 
21. San. 1831, in der Roman Soltyk den erften Vorſchlag zur Thronentfegung 
bes Kaifers Nikolaus gethan hatte, auf den Fürjten R., dem das Volk, als 
„gutem Polen“ die höchfte Achtung zollte. Mit großer Zaghaftigkeit nahm er die 
Würde eines Oberbefehlshabers unter der Bedingung an, daß Chlopidi ihm mit 
feiner Umficht und Erfahrung zur Seite ftehen möge. Die öffentliche Meinung in 
Warſchau war nicht über feine Gefinnung, aber über feine Fähigkeit getheilt. 
Machdem er, im Mistrauen auf feine Kräfte, aus den tüchtigften Köpfen der Ar: 
mee, Morawski, Prondzynski, Wyſocki und Andern, einen Generatftab gebildet 
hatte, ordnete er fogleicdy die Zufammenziehung der Armee bei Warfchau an, und 
ftellte fie von Brzesc und Lomza bis zur Hauptftabt auf, Am 6. Febr. erließ er eis 
nen Zagesbefehl, worin er Alles für das Vaterland zu wagen verfpracdy und bie 
Soldaten zur äußerften Gegenmwehr entflammte. Gibührt gleichwol der Ruhm der 
Schlachttage bei Dobre, Milosna, Grochow und Praga mehr dem Genie 
Chlopicki's und der befonnenen Tapferkeit des Oberſten Skrzynecki, den R. ſogleich 
zum Generalmajor beförberte, als ihm felbft, fo kann den rechtlichen und patriotiſch⸗ 
gefinmten Oberbefehlshaber doch Fein anderer Vorwurf, als der der Schwäche 
treffen, womit er allzu leichtgläubig den Einflüfterungen eines Krufowiedi und 
Anderer Gehör gegeben. Diefen Mangel an Feldherrntalent fühlte R. felbft, und 
bauptfähhlich auf feinen Wunſch und Rath wählten am 26. $ebr., nad) einem 
kaum fuͤnfwoͤchentlichen Commando, die zu Warfchau verfammelten Volksvertreter 
den geübtern Strategen Skezynecki zum Generaliffimus und R. trat als Ges 
meiner in die Reihen des Heeres zuruͤck. Sein Name gehört zu den Wenis 
gen, den weder die Radikalen des patriotifhen Clubs, nody die Häupter der 
Ariftofratie, noch die diplomatifche Partei, noch die Liberalen Zeitungsfchreiber 
während des ganzen Freiheitskampfes der Polen, durch Wort oder Schrift anzu: 
greifen wagten. — (8) 
Raffles (Sir Thomas Stamford), der Sohn des Schiffscapitains 
Benjamin Raffles, der viele Jahre hindurch Kauffahrteiſchiffe nach Weſtindien 
gefuͤhrt hatte, wurde an Bord eines Schiffes am 6. Jul. 1781 im Angeſichte von 
Jamaika geboren und erhielt ſeine erſte Erziehung in Anderſon's Lehranſtalt zu 
Hammerſmith. Seine unguͤnſtige Lage noͤthigte ihn, die Schule ſchon in ſeinem 
vierzehnten Jahre zu verlaſſen, um eine Schreiberftelle im oſtindiſchen Haufe zu 
London anzutreten, aber er benugte eifrig feine Freiftunden, um die Lüden feiner 
Kenntniſſe auszufüllen. Sein Fleiß und feine Geſchicklichkeit lenkten die Aufmerk⸗ 
famteit feiner Vorgefegten auf ihn, und als die ojtindifche Compagnie 1805 be⸗ 
ſchloß, eine Niederlaffung auf Pulo:Penang zu gründen, ward er als Secretair des 
Gouverneurs diefer Infel angejtellt. Während feines dortigen Aufenthalts legte 
er ſich mit großem Eifer auf die Erlernung der malayifchen Sprache, bis endlid) der 
Buftand feiner durch Anftrengungen erfchöpften Gefundheit ihn nöthigte, Pulo: 
Penang mit Malakka zu vertauſchen. Hier fand er Gelegenheit, die Eigenheiten 
der Bewohner bes indifhen Infelmeers kennen zu lernen, die der Handel nach Ma: 
lakka führte, und die Beobachtungen, die er fammelte, waren ihm fehr nuͤtzlich für 
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die Wirkſamkeit, zu welcher er ſpaͤter berufen wurde. Durch feinen Freund, den ge⸗ 
lehrten Dr. Leyden, kam R. in nähere Verbindung mit dem damaligen General⸗ 
gouverneur, Lord Minto, den er 1810, ald er nah Kalkutta reifte, auf die 
„Wichtigkeit der Colonie Java aufmerkfam machte, da e8 nad) der Bereinigung Hol: 
lands mit dem franzöfifchen Reiche die Politik den Briten gebot), ſich der holländis 
ſchen Befigungen zu bemächtigen, von welchen Java der Mittelpunkt war. R. be⸗ 
gleitete Lord Minto 1811 auf dem Zuge gegen Java und wurde nach der Erobes 
zung von Batavia zum Gouverneur der Inſel ernannt. In diefem Wirkungskreiſe 
mar er-mit dem glüdlichiten Erfolge bemüht, den Zuftand der Colonie, welche durch 
die Bedrängniffe des Mutterland:s in den tiefften Verfall gerathen twar, zu ver— 
befjern. Er ordnete die Rechtspflege, entwarf ein Gefegbuch, führte Geſchworenen⸗ 
‚gerichte ein, ftiftete Schulen für die Eingeborenen, machte Einleitungen zu Abſchaf⸗ 
fung der Sklaverei, ftellte die batavifche Gefelifchaft wieder her und ermuntexte fie 
zu naturgefchichtlihen Forſchungen. Die feindfeligen Unternehmungen der cinhei= 
mifchen Fuͤrſten wurden vereitelt, und die Colonie war im Gedeihen, als fie nach 
dem Srieden an Holland zurüdigegeben wurde. RM. verließ Batavia 1816 und ging 
nad England, um feine Gefundheit herzuftellen. Er brachte den javanefifchen 
Prinzen Raden Rana Dipura mit deffen Gefolge und eine der ſchoͤnſten Samm⸗ 
Jungen von Naturergeugniffen, Waffen, Geräthfchaften, Kleidungsftüden und ans 
dern -ethnographifchen. Seltenheiten der Süpdferbewohner mit. Bei ländlicher 
Muße vollendete er feine fehon im Drient begonnene „History of Java” (2Bde,, 
London 1817, 4.), worin er fowol die Gefchichte als die Geographie der Inſel 
anziehend und lehrreich behandelt. Der König, dem er dieſes Werk zueignete, vers 
lieh ihm die Ritterwürde und übertrug ihm die Statthalterfchaft von Benkulen. 
Ehe R. Europa verließ, ging er nad) Holland, umdem König der Niederlande pers 
fönlich den Zuftand von Java darzuftellen und ihm die Beibehaltung der einges 
führten neuen VBerwaltungsweife zu empfehlen. Er nahm gute Hoffnungen mit, 
die aber nicht erfüllt wurden. Im Oct. 1817 fchiffte er ſich nach Sumatra ein und 
Fam im Mai des folgenden Jahres in Benkulen an. Er fand diefe Niederlaffung, 
eine der aͤlteſten Befigungen der oftindifchen Compagnie, in gänzlihem Verfall, 
eine Folge der feit einem Jahrhundert eingeführten Sklaverei. Seine erfte Maß» 
regel war auch hier, die Sklaven frei zu laffen. Er fchloß darauf mit den einheis 
milden Häuptlingen einen Vertrag, um den Grund zu einer beffern Verwaltung 
der Colonie zu legen. Seine Bemühungen hatten einen ebenfo glüdlichen Erfolg 
als in Java; aber er fand nicht immer Unterftügung bei den Directoren der oflins 
diſchen Compagnie, die unter anderm auch die von R. verfuchte Unterdruͤckung des 
Stlavenhandels auf der benachbarten Inſel Pulo Nias entfchieden misbilligten. 
Sammlung von Naturproducten war auch in Benkulen ein Hauptgegenftand feiner 
, Sorgfalt, und er wurde dabei durch Wallich und Horsfield unterftügt. Faſt mit 
allen Djtindienfahrern und literarifch-gebildeten Reifenden, welche die Südfee bes 
fuchten, kam er hier auf längere oder ürzere Zeit in Verbindung, unter anderm mit 
dem franzöfifchen Naturforfcher Diard, der im Verlaufe feiner Reife ftarb und ſich 
in Briefen an feine Landsleute über den britifchen Gouverneur freilich fehr bitter bes 
klagt hat. Eines der ruͤhmlichſten Denkmale ſeiner Thaͤtigkeit, das R. in Indien zu⸗ 
ruͤckgelaſſen hat, iſt die durch ihn gegründete Niederlaſſung in Singapore am Eins 
gangder Straße von Malakka, deren Zweck war, dem britiſchen Handel einen Mittel⸗ 
punkt im indiſchen Inſelmeer zu verſchaffen und eine ſichere Verbindung zwiſchen 
China und der Malakkaſtraße zu eröffnen. R. pflanzte hier 1819 die britiſche 
Flagge auf, und kaum waren vier Monate feit der Gründung der Anfiedelung vers 
floffen, als die Volksmenge [chon einen Zuwachs von 5000 Menfchen, meift Ehine: 
fen, erhalten hatte. Der Handel hob ſich fehnell, feit Singapore zum Freihafen 
erklärt war. Meue Städte und Landſtraßen wurden angelegt und R. ordnete die 
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geſellſchaftllchen Verhaͤltniſſe durch ein einfaches Geſetzbuch. Seine Geſundheit 
hatte indeß auch burch Häusliche Ungluͤcksfaͤlle fo fehr gelitten, daB er ſich zur Rüd: 
kehr nach England entfchloß, Am 2. Febr. 1824 beftieg er mit eimem neuen Schage 
von Naturproducten und ethnographifchen Seltenheiten ein Schiff; aber am 
Abend defjelben Tages gerieth das Fahrzeug in Brand, wobei nur mit Mühe fein 
und der Seinigen Leben gerettet wurde. Seine Zeichnungen, gegen 2000, feine 
naturhiſtoriſchen Schäge und bedeutende handfchriftlihe Sammlungen zur Ge 
fchichte von Sumatra und Borneo, Alles ward ein Raub ber Flammen. R, ver: 
vorilte bis zum Apr. in Benkulen, und benugte biefe Zeit, neue Zeichnungen von 
den wichtigften naturhiftorifchen Gegenftänden verfertigen zu laffen und eine neue 
zoologifche Sammlung anzulegen. Er kam im Aug. 1824 in England an. Seine 
Hoffnung, im häuslichen Kreife auf einem angefauften Landgute fich mit der Aus: 
führung feiner literarifchen Plane befchäftigen zu Eönnen, wurde nicht erfüllt, ein 
Schlagfluß endigte am 5. Jul. 1826 fein Leben. Außer feiner Gefchichte von 
Sava gab er Finlayfon’s „Mission to Siam”, mit biographifchere Nachrichten über 
den Verfaſſer (London 1822), heraus und fchrieb eine Einleitung zn dem von ihm 
zum Druck beförderten Werke feines Freundes Leyden „The Malay Annals’ (Lon: 
don 1825). Vergl. „Memoir of the life and public services of Sir 'Thomas 
Stamford Raffles, etc.”, von R.’s Witwe herausgegeben (Kondon 1830). Diefes 
Merk befteht größtentheils aus R.'s Briefen, die ſich meift auf feine Verwaltung 
von Java und Benkulen beziehen! Die größte bis jegt befannte Blume des Erd: 
balls (aus der Familie der Nympheen), von den Eingeborenen auf Sumatra des 
Teufels Betelbüchfe genannt, bekam ihm zu Ehren den Namen „Rafflesia.” (8) 
Raimund (Karl), eine der merkwürdigften Erfcheinungen auf dem deut- 
fhen Theater ald Schaufpieler und Bühnendichter, trat auf einem der wiener 
Theater ald Schaufpieler in ernſteren Charakterrollen auf, ohne Gluͤck zu machen. 
Dies führte ihn zum leopordftädtifchen Theater, wo er fich durch feine originelle 
Komik fehr bald die Gunft des lachluftigen Publicums erwarb und Liebling ded 
Theaters wurde. M. aber wollte mehr, und der dunkle Trieb, zu bemeifen, daß 
aus den Stoffen baroder Volkskomik ein tieferer Ernft und eine höhere Kunft ſich 
erzielen lafje, daneben aber, wie e8 heißt, darzuthun, daß er auch ein tragilder 
Schaufpieler fei, veranlaßte ihn zu jenen zwitterartigen Bühnendichtungen, welche, 
gegründet auf die alten wiener Wolksfpäße umd rohen Elemente, jedoch ausgeflat: 
tet mit phantaftifchem Humor und durchdrungen von tief ernften Reflerionen, es 
ebenfo zweifelhaft laffen, ob er ein echter Dichter oder nur ein glücklicher Bühnen: 
lieferant fei, ald man dennoch im Ungewiſſen bleibt, ob die Tragik oder Komit 
mehr fein Feld fei. Seine Stüde bewirkten eine völlige Umgejkaltung des wiener 
BVoltsthenters; es erreichte feine höchfte Blüte und doch ging es mit diefer Blüte 
unter. R., reid) mit poetiſchem Empfindungsvermögen ausgeftattet, wagte in 
die Luft den Ernft einzufchwärzen und wollte dadurch das Gasperl: und Staberk 
Iuftipiel feiner Vorgänger auf eine höhere Kunftftufe bringen. Einen bedeutenden 
Mamen, anfangs nur für Wien, dann faft auf allen deutfchen Bühnen, machte 
ihm fein „Diamant des Geifterkönigs”, fein „Bauer als Millionaie oder das 
Mädchen aus der Feenwelt“ und andere. Das ‚‚Afchenlied” und der Abſchied 
der Jugend“ in letztgenanntem Stücke hatten auf den Buͤhnen eine unbeſchteib⸗ 
liche Wirkung und find als Lieder Volksgut geworden. In allen dieſen Zauber 
dramen verräth er außer jener Kraft, die wir als poetifches Empfindungs vermoͤ⸗ 
gen am beſten zu bezeichnen glaubten, auch Erfindungskraft, Witz, ſentimentale 
Laune, und feine vorzuͤgliche Gabe war die, alle dieſe Gaben auf die populairfte 
Meife anzubringen, Jedoch verläßt ihn fein poetifcher Genius ba, wo fein Ernfi 
aus dem Reiche der Empfindungen in das des Gedankens übergeht. Noch hat t! 
in ſeiner „Befeffelten Phantafie” etwas verfucht, was kein Dichter vor Ihm ge 
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wagt, ein burchaus phantaftifches Luftfpiel, von bem einzelne Partien an Tieck er 
innern, auf ber realen Bühne vorzuführen. Die Phantafie erfcheint als Perfon 
und wird, in Feffeln gefchlagen, an den Tiſch eines Bänkelfängers gebunden. Der 
Trunkenbold fchimpft, fchlägt, ftößt, aber gefefjelt will das Liebliche Himmelskind 
nicht fingen; eine Scene von ungemeiner — auch dramatifcher Wirkung. Aber 
bie Kraft, welche diefe Scene ihm eingab, reicht nicht für ein Drama aus. Um feine 
Stoffe ganz in der Urt zu bewältigen, fehlt e8 R. an tieferer Schuldildung, er bleibt 
auf der Hälfte des Weges ſtehen und fein urfprüngliches Publicum ift ihm kaum bis 
bahin gefolgt. Daß er nicht die Grenzicheide traf zwiſchen ſymboliſcher Auffafs 
fung.und allegorifcher Darftellung, iſt die Urſache, weshalb er nicht mehr wirkte. 
Ungefpornt durch glüdlidyen Erfolg, glaubte er in dev. Allegorie den Quell der Poe⸗ 
fie gefunden zu haben; er ließ alle Eigenfchaften als Perfonen auftreten. Mur 
feine eigenthümliche Kraft, der allegorifchen Geftalt wieder Fleiſch und Bein zu 
geben, täufchte anfangs Über diefe Abirrung. Sein leopoldftädtifches Publicum 
mollte eigentlidy nur lachen; als e8 nebenbet fehr gerührt wurde, nahm es auch das 
mit, denn aud) Thränen find eine gefunde Motion; als es jedoch merkte, daß uns 
ter der Allegorie ganz etwas anderes ftede, wurde es allmälig verfiimmt und 
meinte, das gehöre nicht aufs Theater, und mußte nicht, was e8 die gefeffelte 
Mhantafie anginge, mit der es nie gebadene Haͤhndl gegeffen. R. wurde verftimmt, 
das Theater löfte ſich auf und die „Gefeſſelte Phantafie” ift bis jeßt fein letztes 
Stud. Als Schaufpieler, meint man, fei R. denfelben Weg gegangen mie als 
Dichter; aus einem gluͤcklichen Volkskomiker habe er etwas Künftlerifches werden 
wollen, und dadurch die unbewußte Gabe, Alles durch feine Komik zu feffeln, zum 
Theil eingebüßt. Diefe Anſicht mag richtig fein, und die Luft, ein Iffland zu werden, 
mag R. veranlaßt haben, manche angeborene Richtung nicht zu verfolgen; nichts⸗ 
deſtoweniger ift er noc) wie er ſich auf feiner Meife durch Morddeutfchland zeigte, 
einer der vorzüglichften, tvo nicht der erfte unter den lebenden Komikern. R. ift 
ein Schaufpieler von nicht befonders vortheilhafter Theaterfigur, aber auch nicht 
von einer fo poffierlichen, daß fie von felbft zum Lachen auffoderte; ihm geht eine 
Hlangreihe Stimme ab, er Fämpft mit Buchſtaben, die Buffobonhomie, die 
Sreundlichteit, die zuweilen auf den erften Btic® gewinnt, gehen ihm ab, kurz, ihm 
fehlt die angeborene komiſche Kraft, wie fie die Natur zumeilen fchafft, man mweiß 
nicht woraus; auch hat er'nicht die Bolubilität der Zunge und die Impromptu⸗ 
laune, durch welche die Komiker von fonft ihr Publicum fich eroberten. Dafür 
weiß er aber mit kuͤnſtleriſcher Dkonomie und künftlerifchem Geift, was er hat, defto 
beffer zu benugen, die gutmüthig Eugen Augen, feinen gemandten, ihm ganz dienftz 
baren Körper; immer mehr arbeitet fic im Verfolg feiner Rolle der Geift aus der 
unfheinbaren Hülle heraus, immer deutlicher wird die Charakteriftif, immer fpre= 
chender die Wahrheit, immer wärmer die Sprache, immer lebendiger das Mies 
nenfpiel. Mitten im heliften Scherze. weiß er zu rühren. Andern Komifern ift 
der Spaß Spaß, ihm ift er Ernft, und in jeder feiner, freilich geringen Anzahl von 
Rollen geht der ganze Menſch auf. Seine vorzüglichfte tragifche Partie iſt der 
zum Greiſe plöglic; gewordene Millionairbauer; man kann fagen, ein Stein muß 
gerührt werden, wenn der zitternde Afchenmann fein Lied vorträgt. Diefer tras 
gifche Grundton wird bei fchärferer Beobachtung fich vielleicht in allen feinen Dar: 
ftellungen nachweiſen laſſen. R. ift durchaus ernft als Schaufpieler wie als Dich» 
ter, ex iſt nie eigentlich ausgelaffen; wo er e8 fcheint, trennt nur eine dünne Flor⸗ 
wand den Humor von der Ausficht auf das Ende aller Dinge, von denen der Hus 
mor eines ift. Nachdem R. eine mehrjährige Kunftreife gemacht, wo er vorzugss 
weife in München dem Publicum, in Berlin der Kritik gefallen, hat er fich bei 
dem neubegründeten Sofephftädtifchen Xheater in Wien engagitt. (9) 
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Raiſer (Johann Nepomuk von), Regierungsbirector In Augsburg, ges 
Boren am 25. Sept 1768 zu Freiburg im Breisgau, früher vorberöftreichifcher 
Megierungsrath zu Günzburg in der Markgraffchaft Burgau, wurde mit dem 
Anfall diefer Lande 1806 in bairifche Dienfte übernommen. Er hat fich fehr viele 
Verdienſte erworben durch das neben feinen eignen Sammlungen in Augsburg ans 
gelegte Regierungsantiguarium und feine fehr gründlichen antiquarifch:hiftorifchen 
Forfhungen im Bereich der jegt ſchwaͤbiſch-bairiſchen Lande, namentlich feine 
gehaltvollen Beiträge zur Zeitſchrift für Baiern; feine „Römifhen Alterthüs 
mer zu Augsburg” (Augsburg 1820, 4.); „Urkundlihe Geſchichte des Stadt 
Lauingen“ (Augsburg 1822, 4.); „Guntia‘‘ (Augsburg 1823, 4.); „Druso- 
magus, Sedatum‘” (Augsburg 1825, 4.); „Antiquarifce Reife von Augufta 
nah Viaca“ (Augsburg 1830, 4.); „Beiträge für Kunft und Altertum 
im Oberdonaufreis” (Augsburg 1830, 4.); „Der Oberdonaufreis unter den 
Mömern” (2 Theile, Augsburg 1830 — 31). Es ift zu bedauern, daß R. bei 
feinen etymologifchen Deutungen der Ortsnamen aus dem angeblich Geltifchen 
dem Gloffar des Markefchreiers Bullet zu Befangon („Memoire sur la langue 
celtique” 1754) vertraut. Was diefer von der fogenannten celtifhen Sprache in 
Miederbretagne fagt, einem unmiderfprechlich altromanifchen Dialect, mag dahin⸗ 
geftellt fein; Alles aber, was er fonft aus deutfchen Wörtern in der Schweiz und im 
Eifaß abenteuerlic zufammengerafft und in celtifche hat umfchmelzen wollen, find 
nichts als Fabeleien und Erdichtungen. Aus Deutfchland fann man auch nicht 
ein einziges wahrhaftes celtifches Wort aufweifen, vielweniger daraus etymologis 
firen, wie e8 auch damit Pallhauffen ind Arge getrieben hat. 

KRammohun Roy, geboren um 1780 zu Burduan in der Statthalters 
fhaft Bengalen, erhielt im Haufe feines Vaters, eines gelehrten Braminen, den 
ersten Unterricht, der auch die perfiiche Sprache umfaßte. Er wurde darauf nach 
Patna gefickt, wo er das Arabifche lernte und mit Huͤlfe arabifcher Überfegungen 
bes Ariftoteles und Euktid, Logik und Mathematik ftudirte. Nah Vollendung 
diefer Studien ging er nach Kalkutta, um das einem Braminen unentbehrliche 
Sanferit zu lernen. Als er um 1805 durch den Tod feines Waters und zweier 
Brüder zum Befig eines bedeutenden Vermögens gelangt war, verließ er Burbuan 
und begab ſich nach Murfchedabad, wo feine Vorfahren gelebt hatten. Bald nach: 
ber betrat er feine literarifche Laufbahn mit der Herausgabe eines perfifch geſchrie⸗ 
benen Werkes unter dem Titel: „Gegen den Gögendienft aller Völker.” Seine 
freimüthigen Außerungen erweckten Argwohn bei Mohammedanern und Hindus 
und zogen ihm fo viele Feinde zu, daß er ſich nad) Kalkutta begab. Er hatte be= 
reits angefangen die engliſche Sprache zu erlernen, und als er um 1814 zum Ab» 
gabeneinnehmer ernannt war und in feinen amtlichen Verhaͤltniſſen häufig Gele— 
genheit hatte, mit Engländern umzugehen und englifche Urkunden zu lefen, legte ee 
fich mit fo großem Eifer auf diefelbe, daß er fie bald richtig und zierlich zu fchreiben 
verftand. Später lernte er auch das Lateinifche, Griechiſche und Hebräifche. Ein 
forgfältiges Studium der heiligen Bücher des Hinduglaubens hatte ihn überzeugt, 
daß die herrfchenden Anfichten von Vielgötterei und die abergläubigen gottesdienfts 
lichen Gebräuche aus einer groben Entftellung der urfprünglichen Lehren hervorges 
gangen waren. Die indifchen Religionsbücher lehren nach feiner Anficht das Sy⸗ 
ftem eines reinen Deismus, welches das Dafein eines in feinen Vollkommenheiten 
unendlichen und in feiner Dauer ewigen Wefens behauptet und von feinen Be: 
kennern nur eine geiftige, mit ftrenger Zugendübung verbundene Gottedverehrung 
fodert. Als er zu diefen Überzeugungen gekommen war, fühlte er einen innern 
Beruf, den Glauben feiner Landsleute zu reinigen, und er entfchloß fi, dieſem 
Unternehmen feine Talente und fein Vermögen zu widmen. Er überfegte einen 
Theil der heiligen Bücher der Vedas aus dem Sanferit in die Volksdialecte und vers 
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theilte difed Werk unentgeltlich, Später ließ er auch eine englifche Überfegung 
derfelben in Kalkutta druden, um feinen europäifhen Freunden zu zeigen, daß die 
abergläubigen Gebräuche der Hindureligion den Lehren der Urfchriften ganz fremd 
find; fie ift in der zweiten Ausgabe 1832 zu London erfchienen unter dem Titel: 
„‚ranslation of several principal books, passages and texts of the Veds, and 
. of some controversial works on bramauical theology’ und enthält mehte inter« 
effante polemifche Schriften gegen die Braminen, unter welchen befonders drei 
Auffäge gegen die Verbrennung der Witwen fich auszeichnen. Er fliftete in Kals 
£utta eine religiöfe Gefenfchaft zur Verbreitung geläutertee Glaubensanfihten 
und feine Bemühungen hatten, trog allem Gegenftreben, günftigen Erfolg. 
Das Studium ded Neuen Zeftaments, das er fpäter begann, überzeugte ihn, 
wie er fagt, daß die chriftliche Kehre mehr als jede andere ihm bekannte Relis 
gionslehre zu moralifhen Grundfägen führt und für vernünftige Weſen ſich 
am meiften eignet. Er verließ nun den bramanifchen Glauben, wodurch er ſich 
viele Befümmerniffe zuzog, da er nicht nur feine Verwandten betrübte, fondern 
auch lange die Schmähungen feiner Landsleute zu erdulden hatte. Sein Abs 
füll vom Bramanismus war jedoch nicht fowol ein eigentlicher ‚Übertritt zum 
ChriftenthHum, als eine Läuterung feiner Glaubensanfihten, ein Übergang zum 
Deismns, wie er denn auch die erfte Ausgabe feiner englifchen Überfegung einiger 
Vedas (1816) ‚Allen, die an den einzigen wahren Gott glauben” widmete” Als 
er die jüdifchen und chrijtlichen Glaubensfchriften in den Urſprachen gelefen und in 
feinen Überzeugungen fich befeftigt hatte, ſchtieb er 1820 eine Schrift unter dem Zi: 
tel: „Die Lehren Jeſu als Wegmweifer zu Frieden und Gluͤckſeligkeit“, die meift 
eine Sammlung von moralifhen WBorfchriften aus den Evangelijten bildet. 
Er ging von der Anfiht aus, daß hiftorifche und andere Stellen der heiligen 
Schriften den Zweifeln und Einwürfen der Freidenker und Gegner des Chriften: 
thums ausgefegt feien, zumal’ die Wundererzählungen, die weit weniger wunders 
bar find, als die afiatifchen religiöfen Sagen und daher aud) Feine Wirkung machen 
können. Seine Schrift verwidelte ihn in Streitigkeiten mit den englifchen Glau⸗ 
bensboten in Indien, die ihn einen Heiden und Gottlofen falten, und die Vor: 
ausfegung, daß die meralifchen Lehren ded Evangeliums ohne die Dogmen hins 
Tänglich zum Seelenheil feien, für geundfalfch erklärten. „Ich habe, fagte Dagegen 
RM., länger ald 20 Jahre in der Gegend gewohnt, wo die europäifchen Miffionare 
das Chriftenthum zu verbreiten fuchen, und weiß ſehr wohl, warum ihre Bemüs 
hungen, unzählige Abdrüde der .in die Landesfprachen überfegten vollftändigen 
Bibel unter das Volk zu bringen, fo erfolglos geblieben find. Mit Bedauern habe 
ich bemerkt, mie fie ihre eignen Anftrengungen lähmten, indem fie die Lehrmeinun⸗ 
gen und Geheimniffe der cpriftlichen Kirchen unter einem Volke einführen wollten, 
das gar nicht dazu vorbereitet war. Die Folge davon ift gewefen, daß die Indier, 
ftatt aus der Lefung der Bibel Nugen zu ziehen, oft die unentgeltlich erhaltenen 
Eremplare gegen weißes Papier vertaufchten, und gemöhnlidy mehre, in ihre Sprache 
überfegte dogmatifche Ausdrüde in einem leichtfertigen und unehrerbietigen Sinne 
gebrauchten.“ R. iſt nach feinen Olaubensmeinungenein Unitarier und hält die Lehre 
von der Dreieinigkeit für eine Art von Polytheismus, welcher der Annahme des 
rijtlichen Glaubens in Indien nach feiner Anficht im Wege ftehen könnte. Er 
bat fich darüber in der „Correspondence relative to the prospect of the re- 
ception of christianity in India” (London 1824) erklärt. Den Einwürfen des 
Miſſionars Marfhman zu Serampore, der die Dreieinigkeitälchre verfocht, ant: 
wortete R. in feinem trefflichen „„Appeal to christians” (2 Hefte, Kalkutta 1820 
— 21). R. fam 1831 nach Europa und wurde fowol in London als in Parig 
mit großer Auszeichnung aufgenommen. 

Hanke (Leopold), geboren zu Wiche in Thüringen am 21. Der. 1795, 
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einer ber geiftreichften beutfchen Gefchichtfchreiber, deſſen werthvolle Hiftorifche 
Arbeiten leider in den legten Jahren durch feine weniger erfolgreich zu nennende 
Theilnahme an der Zagespolitif eine Unterbrechung erlitten zu haben fcheinen, 
Er beftimmte fich anfangs dem Schulfach und bekleidete die Stelle eines Obers 
Iehrer8 am Gymnafium zu Frankfurt an der Dder, als er 1825 zu einer 
außerordentlichen Profeſſur der Gefchichte an der Univerfität zu Berlin be> 
rufen wurde. Diefen Ruf verdankte er feiner kurz zuvor erfchienenen „Ges 
fchichte der romanifchen und germanifhen Wölkerfchaften im 14. und 15. 
Sahrhundert”, deren erflem Band (Berlin 1824) bis jest noch Eeine Forts 
fegung gefolgt ift. Das eigenthümliche Darftellungstalent und die in manchem 
steacht neue Auffaffung, welche R. in diefem [hägbaren Werke an den Tag 
legte, war geeignet, ihm bereits einen ausgezeichneten Plag unter Deutfchlande 
Hiftorikern zu erwerben. In Berlin fanden feine Beftrebungen eine befondere 
Begünftigung von Seiten der Behörde, und e8 wurden ihm von der legtern bald 
nad) feiner Ankunft die nöthigen Neifemittel auf mehre Jahre bewilligt, um die 
Urkundenfchäge deutfcher und vornehmlich italienifcher Archive zum Nugen feiner 
hiftorifchen Arbeiten ausbeuten können. R. reifte, nachdem er nur wenige Vorles 
fungen gehalten, zuerfi nah Wien, wo er unter befonders günftigen Umftänden 
für feine Zwecke eine Zeit lang arbeitete und fi) dann nad) Venedig begab. Hier 
waren e8 befonders die im dortigen Archiv befindlichen venetianifchen Gefandts 
fchaftsberichte, die er im Auge hatte und mit einem ausnehmend reichlichen Erfolg 
ercerpirte. Indem diefe glüdlihen Studien und Ausbeuten zunächft der Forts 
fegung feiner „Sefchichte der romanifchen und germanifchen Völkerfchaften” dienen 
follten, theilte jedoch R. andere Arbeiten als die nächften Nefultate diefer Reife 
mit. Sm Fahre 1827 erfchien zu Hamburg der erfte Band feines in vielen Pars 
tien claſſiſches Buches „Fürften und Völker des 16. und 17. Jahrhunderts“, in 
welhem R. feine originelle Manier, darzuftellen und anzufchauen, bis zu einem gläns 
zenden Grade entfaltete. Hinfichtlicy der hier gegebenen, lebenden Bildern gleich: 
kommenden Schilderungen der Könige und Fürften des 16. Sahrhunderts befigen wir 
kaum Ähnliche Darftellungen, die mit diefen zu vergleichen wären, wenn auch freis 
lich die hier zum Grunde liegenden Berichte der venetianifchen Gefandtfchaften 
grade durch die reihe Mittheilung von Perföntichkeiten, die fie enthalten, beſon⸗ 
ders dazu foͤrderlich waren, daß der Verfaſſer ſo individualiſirte Darſtellungen wie 
keiner ſeiner Vorgaͤnger geben konnte. Bald darauf erſchienen die beiden Mono— 
graphien: „Die ſerbiſche Revolution” (Hamburg 1829) und „Über die Verſchwoͤ⸗ 
rung gegen Venedig im Fahre 1688. Mit Urkunden aus dem venetianifchen 
Archiv” (Berlin 1831), beides ausgezeichnete Darftellungen. Erftere Schrift, 
ebenfalls eine Frucht von R.'s Aufenthalt an Drt und Stelle der Begebenheiten, 
für die vielfältig die Sagen und Überlieferungen des Landes benugt find, iſt noch 
befonders um deswillen merkwürdig, weil der Verfaſſer hier, bei Entwidelung und 
DBeurtheilung des Zufammenhangs jener Revolution, vielleicht unwillkuͤrlich eine 
bei weiten freiere und liberalere politifche Anfiht an den Tag gelegt hat, als er 
bald nachher auf die Zeitbegebenheiten der Gegenwart anmwandte. Nachdem R, 
nämlich, nach Beendigung feiner Reife, 1830 nad) Berlin zurückkehrte, wurde er 
plöglich, ftatt die vom Publicum mit fo gefpannter Erwartung gehoffte Fortfegung 
feiner größern hiftorifchen Arbeiten zu liefern, in die freilich feitbem fo anregend ge= 
wordene Tagespolitik hineingezogen, ein Gebiet, für welches er jedoch am aller— 
wenigſten einen felbftändigen Beruf mitbrachte. Die keineswegs von ihm allein 
abhängige Gründung dei „Hiftorifch:politifchen Zeitfchrift”, von welcher 1831 das 
erſte Heft zu Hamburg erfchienen und die ſeitdem ununterbrochen fortgefegt wird, 
hat ihm ohne Zweifel in Ruf und Zheilnahme bei dem Publitum bedeutend geſcha⸗ 
det. Indem diefe Zeitfchrift urfprünglich dazu beſtimmt war, als Nebenläufer 
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von Jarcke's kurz zuvor gegrlindetem „Berliner politiſchem Wochenblatt” zu bier _ 
nen, und diefelbe dort mehr journaliftifch verfochtene Richtung in ausgeführtern 
hijſtoriſch begründeten Abhandlungen geltend zu machen, ſcheint jedoch R. über die 
Zeit und ihre wichtigften Fragen zu wenig eins mit ſich felbft zu fein, als daß er 
jene Richtung mit einer folhen Beſtimmtheit und Entfchiedenheit, ‚wie fie felbft 
für ihre Partei nur von Nahdrud fein kann, durchzuführen vermocht hätte. Das 
ber findet fich in der Art und Weiſe, wie er diefe Partei repräfentirt hat, fo viel 
mit Abficht zweideutig Geftelltes, daß für das lefende Publicum nur unangenehme, 
für die Sache felbft nur fchiefe Refultate dabei herauskommen. R.'s eigenthuͤm⸗ 
licher rund und Boden, auf dem er ſich mit Originalität und heimifcher Üibereins 
ſtimmung der Anficht bewegt, ift das Mittelalter. Möchte er doc) feinen Beruf 
nicht länger verfennen, feine für die Darftellung deſſelben begonnenen Arbeiten mit 
Luft und Eifer zu vollenden. Aus dem Geifte des Mittelalters ift fein ganzer ges 
nialer Charakter als Gefchichtfchreiber hervorgegangen, freilich aber auch die wenie 
ger erfreuliche Färbung feiner politifchen Anfichten, (47) 
Rapp (Gottlieb Heinrich von), mwürtembergifcher geheimer Hof= und 
Domainenrath und penfionicter Hofbankdirector, ein ausgezeichneter Kunflfreund, 
geboren am 6. Febr, 1761 zu Stuttgart, wo fein Vater, Philipp Heinrich 
R., Inhaber einer Tuchhandlung und Wechfelgerichtsaffeffor war, wurde für den 
Handelsftand beftimmt, dem er fich ohne befondere Neigung aber mit Gemiffenhaf- 
tigkeit widmete, und zu welchem Zwecke er 1783 eine Reife durch die Niederlande, 
Holland und Frankreich; machte. Er fühlte fich frühzeitig zur Kunft hingezogen, 
und verfuchte ſich fpäter in Landfchaftsmalereien mit Wafferfarben, an welchen 
Kenner viel Phantafie und eine große Gompofitionsgabe bewunderten. Durch die 
Heirath feiner jüngeren Schwefter mit dem Bildhauer Danneder wurde er feit 
1790 immer tiefer in die Kunftftudien eingeführt und mit Schiller und durch dies 
fen mit Göthe genau befannt; beide erwähnen feiner in ihren Briefen mit großer 
Achtung, und der Legtere unterhielt mit ihm von 1797 bis 1802 einen vorzüglid) 
auf Kunſt ſich beziehenden Briefwechfel. In diefe Zeit fallt auch das meijte von ſei⸗ 
nen Handzeichnungen. Er trat mit den beften Malern feines Vaterlandes, Wächter 
und Hetſch, in genaue Verbindung und in bie freundfchaftlichften Verhältniffe 
mit Gotta, welchem er für fein „Oartentafchenbuch” (1796 — 1805) Arbeiten 
‚ lieferte und die hohenheimer Kunſtanlagen zeichnete und befchrieb (1795); auch 
gab er befondere „Anfichten von Hohenheim” heraus (Nürnberg 1795 — 1802). 
Er machte 1802 mit Gotta eine Reife nad) Gais. Um diefe Zeit fchrieb er einige 
idylliſche Erzählungen für die „Flora“; auch interefficte er fich lebhaft für die jun⸗ 
gen Würtemberger Schid und Hartmann, die feirdem Zierden der deutfchen Mas 
lerkunſt gerworden find. R. nahm 1807 Antheil an der Gründung des „Morgens 
blatts“, umd als in demfelben Jahre die Cotta’fhe Buchhandlung eine Preisaufs 
gabe ausfegte, beurtheilte er im „Morgenblatt” die eingegangenen Arbeiten. In 
den Fahren 1807 und 1808 befcyäftigte er fich mit dem Werke der Brüder Rie⸗ 
penhaufen: „Geſchichte der Malerei in Italien“, von welchem er gemeinfchaftlich 
mit Gotta zwei Hefte (1810) herausgab ; zum dritten und vierten liegen die Platten 
fertig. Bugleid nahm 1808 die neue Erfindung des Steindiuds feine For⸗ 
{hung in ben lebhaftefien Anſpruch, und er gab mit Cotta 1810 die erſte Schrift 
über den Steindrud unter dem Titel: „Das Geheimniß des Steindruds”, heraus, 
In diefem Jahre machte er auc) die Bekanntſchaft der Brüder Boifferee zu Baden» 
Baden, und interefficte fi) warm für das Damals ſchon eingeleitete Werk des altern 
Bruders, Sulpiz Boifferee, über den Dom zu Köln. Seine Verbindung mit diefen 
geiftreihen Männern wurde in der Folge immer inniger, befonders nachdem die Boife 
feree’fche Sammlung, über welche fih R. im „Morgenblatte“ und „Kunftblatte” 
und in Memminger's „Jahrbuͤchern“ wiederholt ausfprach, zu feiner großen Sreube 
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von Heidelberg nach Stuttgart verlegt worden war. Diefes Band wurbe durch 
die Heirat des Dr. Sutpiz Boifferee mit R.'s jüngfter Tochter in der neueften 
Zeit noch enger gefnüpft. Mit feinem Schwager Danneder lebte R. bis in beider 
Greiſenalter in dem brüderlichiten Verhältniffe. Bei feiner mannichfachen literas 
rifchen und kuͤnſtleriſchen Thätigkeit gnügte er doch zugleich den Anfprüchen feines 
Berufs und des Staats. Schon feit 1792 als Wechfelgerichtsaffeffor in den 
* Dienften feines Fürften, wurdeer 1808 Director der neuerrichteten Tabacksregie; 
1814 wurden ihm die Bankgefchäfte übertragen, 1818 erhielt er die förmliche Di: 
rection der Bank, fpäter vom König Wilhelm, der ihn perfönlich ſehr ſchaͤtzte, 
den Kronorden. Ernahm 1828 — 29 Antheil an Errichtung des Kunftvereins 
und der Kunfifchule, und erft im 70. Lebensjahre zog er fih, durch Kränktichkeit 
genöthigt, von den öffentlichen Gefchäften, und nachdem er feinen älteften Sohn 
Heinrich zum Affocie feiner Handlung gemadıt, in den Schoo8 der Seinigen 
zurüd. Er ftarb in Folge wiederholter Schlaganfälle am 9. März 1832 im 
72. Lebensjahre. (43) 
Rationaliömud und Supernaturaliämud. Eine Darftel: 
lung bes gegenwärtigen Zuftandes der Verhandlungen über diefe eigentliche Lebens⸗ 
frage der Religion und Theologie, "jenes großen Kampfes zwifchen freiem Denken 
und äußerer Autorität in den Angelegenheiten der religiöfen Überzeugung, kann 
nur dadurd) verftändlich werden, daß wir zuvörderft einen Rücbli auf den bishes 
tigen Gang bdiefer Angelegenheit werfen. Zwar geht diefer Kampf der Sache nad) 
durch die ganze Religionsgefchichte hindurch, denn in allen Religionen liegt das dop: 
pelte Element des innern geiftigen Gehalts und der äußern Form, des Weſens und 
der Einkleidung, der Idee und ihres finnlichen Zeichens. Daher Läßt fich auch in der 
Geſchichte der chriftlichen Kirche fchon in den frühften Zeiten des Eindlich einfachen 
Glaubens, dann in den philofophifchen Beftrebungen vieler Kirchenväter und felbft 
die ganze finftere Zeit des Mittelalters hindurch in der Scholaftif, das rationale 
Element neben dem überwiegenden fupernaturalen finden. Dennoch aber gehört 
der Streit, als ein mit Bemwußtfein der Principien geführter, erft der neuern Zeit 
an. Selbſt in der Reformation, fo fehr fie auch durdy ihren Kampf gegen alle 
menfchliche Autorität im Katholicismus dem Geifte nach dem Rationalismus huls 
digte, war doc) die Trennung der beiden Principien noch jo wenig zum Bewußt⸗ 
fein gefommen, daß fich aus ihr fogar bald in der proteftantifchen Kirche felbft eine . 
Herrſchaft des Supernaturalismus entwidelte, die viel härter war, als fie je in der 
katholiſchen Kirche gewefen ift. Erft als, ungefähr mit dem Anfang des 18. Jahr⸗ 
hunderts, der freie Geift die Feffeln jener ftarren Kirchenorthodorie durchbrach, bes 
gann allmälig dad Bewußtfein von der Trennung der Principien Elar zu werden. 
Daß nun in diefer Zeit der Geift des freien Denkens und Forfchens in der Theolo: 
gie zu einer faft unbeſchraͤnkten Herrfchaft über die hiftorifhe Autorität gelangte, 
geſchah durch eine hiſtoriſche Nothwendigkeit. Es war der eigenthümliche Geift 
des ganzen europäifchen Völkerleben®, der Geift der freien verftändigen Meflerion, 
der, jest zur Reife gefommen, ſich in allen Richtungen des Lebens geltend machte. 
Ein Eräftiges und vafches Vorwärtsfchreiten aller Wiffenfchaften zog unwiderftehs 
lich auch die Theologie mit fi fort. Als die Naturwiffenfchaften, die Gefchichte, 
die Sprachkunde und vor Allen die Philofophie mit Rieſenſchritten fich vervoll: 
fommneten, da mußte der alte Aberglaube der Kirchendogmatik auch fallen, und 
Eregefe, Kirchengeſchichte, Gefhichte der Dogmen, der Philofophie und die Reli: 
gionsphilofophie gewannen eine ganz neue Geſtalt, und felbft in die Eatholifche 
Theologie, fo forgfältig aud) die hierarchifchen Anftalten alle Rigen und Fugen zu 
verfchließen fuchten, drang unaufhaltfam das allgemein verbreitete Licht der Auf: 
klaͤrung. Mit den Wiffenfchaften vereinigte fich eine freiere Dichtung, ein freierer 
politifher Geift, befonders von Frankreich aus, eine freiere Sitte, kurz, eine freiere 
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öffentliche Meinung, gegen die ber alte blinde Glaube und bie fiumpfe religiöfe 
Denkart unmöglic) länger Stand halten Eonnten. So fahen wir gegen das Ende 
des. 18. Jahrhunderts den Geift des freien religiöfen Denkens, unter dem Nas 
men ber Aufllärung, in Wiffenfhaft und Leben faft zur allgemeinen Gefinnung 
erhoben. 

Aber mit derſelben hiftorifchen Nothwendigkeit, mit welcher ſich hier das ra⸗ 
tionale Element geltend machte, trat dann auch eine Reaction dagegen hervor, de— 
ren Anfang ungefähr in den Anfang des 19. Sahrhunderts gefegt werden kann. 
Diefe erklärt ſich ſchon aus dem allgemeinen in der Gefchichte herrfchenden Gefege 
ber Reaction: jedem Streben fehen wir ein Gegenftrrben, jeder entfchiedenen 
Richtung des Geiftes eine entgegengefegte gegenübertreten.. Dazu kamen aber 
hier noch mehre befondere Gründe. Zuerſt, das Streben nad) Verbreitung hellerer 
Religionseinfichten war bisweilen auf Abwege gerathen und hatte dadurch, wie 
im franzöftfchen leichtfinnigen Materialismus oder in der frechen Aufklärerei eines 
Bahrdt und Anderer, das wahre religiöfe Gefühl verlegt und fo zum Gegenftreben 
aufgerufen. Eine einfeitige Verftandesrichtung erwedkte ein einfeitiges Gegenftres 
ben des Gefühle und der Phantafie. Eine gewiffe Oberflächlichkeit und eine vors 
herrfchend negative Richtung der fogenannten Aufllärung des 18, Jahrhunderts 
mußte in mancher Hinficht das tiefere religiöfe Bedürfniß unbefriedigt laffen. So 
kaͤmpften mehre der geiftvollften Männer doch für den alten Kirchenglauben, z. B. 
ein Hamann, Claudius, Lavater, ſelbſt Herder und Andere. In der Philoſophie 
aber kam dieſer Reaction ſehr zu Statten die myſtiſche, zu allegoriſchen Deutun⸗ 
gen der alten Dogmen trefflich geeignete Philoſophie der Schelling'ſchen Schule, 
und ihr zur Seite ftand jene romantiſche Dichterfchule, die den alten Glauben mit 
feiner ftärfern finnlichen Ausprägung fo Eräftig gegen die unpoetifche kalte Aufklaͤ⸗ 
zung in Schug nahm. Eine immer mehr überhand nehmende Überfeinerung der 
Sinnlichkeit und Erfchlaffung der geiftigen Kraft, befonders unter den höhern 
Ständen, erzeugte eine Vorliebe für paffive myſtiſche Gefühle, die der Sinnlichkeit 
einen feinen Reiz verfchafften, ohne doch die intellectuelle und fittliche Kraft des 
Geiſtes in Anſpruch zunehmen. Mehre äußere Umftände beguͤnſtigten noch mehr 
diefe religiöfe Reaction. Hatten die auf die franzöfifche Revolution folgenden krie— 
gerifchen Stürme, die Deutfchland erfchütterten, in vielen Gemüthern den religiös 
. fen Sinn überhaupt neu belebt, fo.erhielt diefer Durch den Geift der.deurfchen Bes 
freiungskriege eine entfchiedene fupernaturaliftifhsimpftifche Richtung. Mit dem 
Haß gegen die Franzofen und ihr Joch verband ſich der Haß gegen ihre liberalen 
Grundfäge und die Vorliebe für das Alte in Politik und in Religion. Planmäßig 
fuchte man die Begeifterung für das Altdeutfche, für die alten Formen ber deut⸗ 
fchen Staatsverfaffung, für den alten deutfchen Glauben zu erregen, um das Na: 
tionalgefühl der Deutfchen zu beleben zum Eräftigen Kampfe gegen die Franzoſen. 
Emſig benutzte die um die Wiederherſtellung ihrer alten Herrlichkeit bemuͤhte ari⸗ 
ſtokratiſche Partei dieſe Stimmung, und ſelbſt Maͤnner von beſſerer Geſinnung, 
wie ein Fichte und Andere, unterftügten dieſe Richtung, weil fie dem gegenwaͤrti— 
gen Zwed der Befreiung Deutfchlands zu entfprechen ſchien. Als nun aber der 
Kampf beendigt und der Sieg errungen war, da fah man bald die wahren Abſich⸗ 
ten jener altdeutfchen Partei fichtbar werden, da fah man fie als eifrige Verfechter 
der veralteten politifchen wie der religisfen Formen hervortreten und die religiöfe 
fupernaturaliftifhe Reaction hatte feften Fuß gefaßt. Unter dem Scyuge einer 
höchft verderblichen Politik mehrer beutfchen und fremden Regierungen, ‘die unter 
dem Namen des Heiligen ihre herrfchfüchtigen Abfichten verbarg, des blinden 
Glaubens und des dumpfen mpftifchen Gefühle ſich zur Unterdrüdung der Völker 
bediente, zum Theil auch der perfönlichen Befangenheit mancher Fürften in diefer 
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mpftifcy-fupernaturaliftifchen Denkart, trat nun der Supernaturalismus immer 
entfchiedener dem Rationalismus. entgegen. | 

Erft von diefem Beitpunfte an kann man eigentlich den Anfang des wirklis 
chen Kampfes zwifchen Nationalismus und Supernaturalismus rechnen, wenigftens 
des Kampfes mit Bewußtfein und geijliger Kraft auf beiden Seiten. Die vors 
ausgehende Geſchichte der Aufklärung ift eigentlich kaum ein Kampf, fondern viels 
mehr nur ein unaufhaltfames Fortfchreiten von der Finfterniß zum Licht, oder Doch 
nur ein Kampf des Neuen gegen das Alte, des geiftigen Lebens gegen geiftige Er⸗ 
ftartung, der jugendlichen Kraft gegen die Schwäche des Alters. Nicht fo in bie: 
fer neuern Periode der religiöfen Reaction. Grade das jüngere Gefchlecht ift es 
großentheils, das hier auf der Seite des Supernaturalismus fteht, das die Auf: 
klaͤrung als veraltet verfchreit, und nicht zu leugnen iſt, daß von beiden Seiten 
mit geiftiger Kraft, mit Gelehrſamkeit und philofophifcher Einficht geftritten wird. 
Die Wirkungen jener religiöfen Reaction zeigten ſich zuerft in der Maſſe des Vol- 
es, in dem fogenannten Pietismus, einer auf krankhafte religiöfe Gefühle, 
befonders von der Sündhaftigkeit des Menfhen und der ftellvertretenden Eriöfung 
durch Chriſtus gegründeten religiöfen Denkart, die fich in fectenartigen Abſon— 
derungen von bem allgemeinen Eirdylichen Leben, zum Theil in naherm Anſchlie— 
ben an die Brüdergemeinde, oder in engern Gemeinfdaften unter fi, in ſoge— 
nannten Gonventikeln und Betflunden äußerte. Mit diefen, abgefchloffen und 
ruhig fich ſelbſt lebenden pietiftifchen Gemeinfhaften nur fehr wenig zufammen= 
bangend war der gelehrte Supernaturalismus. Denn fafl ganz abgefondett von 
jenem praftifchen Getreibe des Pietismus wurde der Streit zwifchen Rationalis« 
mus und Supernaturalismus lange Zeit im Gebiete der Wiffenfchaft als eine rein 
wiffenfchaftlihe Angelegenheit geführt. in nicht unbedeutender ‚Act für die 
Beftftellung und genaue Beftimmung der Begriffe beider Syfteme, der Principien 
und bed. gegenfeitigen Werhältniffes war die durch Reinhard's „Geſtaͤndniſſe“ 
(1810) veranlaßte Streitigkeit über die Confequenz der Entgegenfegung: des Ra⸗ 
tionalismus und Supernaturaligmus, Reinhard behauptete, beide fländen ſich 
in Anfehung ihrer Principien unvereinbar gegenüber; Tzſchirner („Briefe, verans 
laßt duch Reinhard's Geftändniffe”, Leipzig 1811) und Andere leugneten dies 
und fuchten Bermittelungen zwiſchen beiden auf. In demfelben ruhig wiſſenſchaft⸗ 
lichen Sinne, ohne gegenfeitige Verfegerung und Verfolgung, firitten um diefe Zeit 
Nitzſch („Derevelationereligionis externa.eademque publica etc.”, 1809), Röhr 
(‚Briefe uber ben Rationaliamus’, Zeig 1813), Zittmann, Steudel und Andere über 
diefe Angelegenheit. Man bemerkt deutlich, daß diefe Verhandlungen nod) vor der 
Periode der politifchsreligiöfen Aufregung durch die deutfchen Befreiungstriege ſtatt⸗ 
fanden. In einem weſentlich veränderten, naͤmlich ungleich leidenſchaftlichern Cha: 
rakter Außerte fich der Streit. wenige Jahre nad) diefer Periode bei Gelegenheit des 
1817 gefeierten Reformationsjubiläums, Claus Harms in Kiel war es, der damals 
in feinen 95 Theſes mit einer bis dahin noch nicht erlebten fanatifchen Heftigkeit 
als Kämpfer gegen ben Rationalismus hervortrat und dadurch einen ziemlich leiden= 
Ihaftlichen Kampf beider Parteien hervorrief. Aber obgleich [chon Damals Harms 
von feiner Seite den Streit nicht mehr blos als eine Sache der Wiffenfchaft führte, 
fondern ducch feine Behandlungsweife in feinen Streitfchriften an das größere Pu— 
blicum brachte und hier nicht als gelehrten Zwiefpalt fondern als eine Sadye der 
Kirche behandelte, ja, felbft durch förmliche Denunciation wegen Glaubensfadhen 
bie weltliche Macht hereinzuziehen fuchte, fo fcheiterte doch der letztere Verſuch an 
der Rechtlichkeit und Sreifinnigkeit der dänifchen Regierung gänzlich, und die Mä- 
ßigung der entgegenftehenden rationaliflifchen Partei verhinderte auch das erftere 
Beitreben infofern, als im Ganzen die Verhandlungen doch noch in den Grenzen 
ber Wiffenfchaft blieben. In den zahlreichen Schriften, die feitdem von beiden 


Rationalismus und Supernaturalismus 691 


Seiten über biefe Streitfrage erfchienen (3. B. von Reinhold, Schulthef, Orelli, 
Klein, Gebhard, Kähler, Böhme, Vater, Köfter, Märtens, Bodshammer, 
Zoͤllich, Steudel, Steffens, Sartorius), herrſcht faſt durchgängig ein zwar fehr 
lebendiges aber doch nur wiffenfchaftliches Intereſſe vor, das felten durch einzelne 
Ausbruͤche leidenfchaftlicher Perfönlichkeit getrübt wurde. Indeſſen war durch 
Harms die Bahn gebrochen, den bisher nur wiffenfchaftlichen und nur unter Ges 
lehrten geführten Streit in eine allgemeine Parteifache der Kirche umzumandeln. 
Seit jenem Reformationsjubildum und der durch diefes veranlaßten Aufregung 
des religiöfen Gemeingeiftes bemerkt man deutlich, wie dag größere Publicum faft 
allgemein Partei genommen hat, wie ber Streit Sache der religiöfen öffentlichen 
Meinung geworden iſt. Namentlich aber entwidelte ſich bei der fupernaturalis 
ftifchen Partei ein lebhafterer Eifer, fi in der großen Maffe des Volkes geltend 
zu machen, twogegen bie Rationaliften fich in diefer Beziehung mehr abmwehrend 
verhielten. So nahmen die bisher ftill und abgefondert lebenden pietiftifchen Ges 
meinfchaften, verftärkt und aufgeregt durch einige wiffenfchaftliche Häupter, einen 
mehr und mehr activen angreifenden Charakter an und machten in manchen Ge: 
genden reißende Fortfchritte in ber Verbreitung ihrer Secte. Diefer Geift trat of: 
fener hervor in der 1827 durch Auguft Hahn angeregten Streitigkeit. Hatte man 
bisher nur über die Wahrheit des Nationalismus oder Supernaturalismus geftrits 
ten, alfo aus rein theoretifchem Standpunkt, fo fuchtenun Hahn den Sag geltend 
zu machen, daß der Nationalismus mit dem Chriftenthbum und insbefondere mit 
ben Grundfägen der proteftantifchen Kirche in Widerfpruc ſtehe, und ftellte 
gradezu die Anmuthung an die Rationaliften, daß fie, wenn fie redlich ihre Ueber: 
zeugung befennen wollten, fich für Abtrünnige von dem Chriſtenthum und Protes 
flantismus erklären und aus ber proteftantifchen Kirche austreten müßten, Hier 
galt es alfo nur für den Nationalismus, fi) gegen Zumuthungen der Intoleranz 
zu [hügen, nicht die Wahrheit ihrer Grundfäge zu vertheidigen, und fo verlor 
alfo der dadurch veranlaßte lebhafte Streit immer mehr feine Bedeutung für die 
Wiffenfhaft und mar meift nur praftifcher Natur. *) Diefer Charakter erhielt 
fid) von nun an und bildete ſich immer voliftändiger aus. Es fonderte ſich jegt im: 
mer Elarer eine fupernaturaliftifche Partei ab, die, dem wiffenfchaftlichen Intereffe 
größtentheild fremd, gradezu auf eine unbefchränkte Oberherrfchaft in der Kirche 
binarbeitete, und die dafür der Anfeindung, Berfolgung, Verketzerung ſich immer 
kecker, heftiger und leidenfchaftlicher bediente, Diefe Partei, an deren Spige 
hauptfächlic Hengftenberg und Tholuck ftehen, bildete fi) in der „Evangelifchen 
Kirchenzeitung“ ein bleibendes Organ, durch welches fie in gefchloffenen Reihen 
zum Kampfe hervortrat gegen alles irgend Freifinnige in Wiffenfchaft und Leben, 
und ein planmäßig georbnetes Syftem der Verfolgung und Verketzerung aus dem 
Standpunkt des entfchiedenen religiöfen Obſcurantismus und des gröbften kirch⸗ 
lichen Glaubensdespotismus entwidelte (f. Dengftenberg). Es ift bekannt, 
wie dieſes Unweſen der „Evangelifchen Kirchenzeitung”, nachdem es anfangs we⸗ 
nig beachtet worden war, doch durch einen ſchamloſen Schmaͤhartikel gegen zwei 
hochverdiente rationaliſtiſche Theologen in Halle, Geſenius und Wegſcheider, der 
dieſe gradezu der Verwuͤſtung der proteſtantiſchen Kirche, der Feindſchaft gegen das 
Chriſtenthum anklagte und die weltliche Macht aufrief, um fie und ihnen Gleich⸗ 
denkende von ihren Lehraͤmtern zu entfernen und aus der proteſtantiſchen Kirche 


Eine trefſliche Beurtheilung aller über den Hahn'ſchen Streit erſchienenen 
Streitſchriften nebſt allgemeinen Betrachtungen uͤber den Standpunkt des Streites 
zwiſchen Rationaltemus und Supernaturalismus überhaupt, findet man in Paulus 
„Berichtigende Refultate aus dem neueften Verſuch des Gupernaturalismus gegen 
den biblifchschrifttichen Rationalismus 2c.”, Wiesbaden 1830, 
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auszuſchließen, eine allgemeinere Aufmerkſamkeit auf ſich zog und feit 1828 einer 
neuen fehr heftigen Sturm in ber literarifchen Welt erregte. Eine lange Reihe 
von Streitfchriften war die Folge davon, in welchen ſich faft allgemein eine tiefe 
Entrüftung gegen diefen Verketzerungsverſuch ausfprah. Eben deswegen aber 
trat ber eigentliche Streitpunft zwifhen Rationalismus und Supernaturalismus 
ganz in ben Hintergrund, es handelte fih nur um die allgemeine Denk: und Lehr⸗ 
freiheit in der proteftantifchen Kirche, als deren Vertheidiger aud) eine nicht geringe 
Anzahl von Supernatutaliften fi) erhoben. Dadurch war denn auch die fchon 
längft beftandene Spaltung der fupernaturaliftiihen Partei in eine blos gelehrte, 
die in praßtifcher Hinficht in friedlicher Gemeinfchaft mit der rationaliftifchen fort: 
lebte und die Trennung nur als eine Trennung ber Gelehrten anfah, von je 
ner fanatifch = praftifchen fihtbar, welche die Spaltung auch in das Leben übers 
zutragen und alle kirchliche Gemeinfchaft der Gottesverehrung mit den Rationas 
liften aufzuheben ftrebte. Grade die Heftigkeit und Rüdfichtlofigkeit, womit diefe 
Fanatiker auf ihr Ziel einer entfeglichen Glaubensdespotie losftürmten, hatte auf 
alle befonnenern und von Sectengeift unabhängigen Supernaturalijten die Wirs 
ung, daß fie um fo geneigter wurden, fich dem Nationalismus zu nähern, die 
Trennung von ihm zu vermindern und wenigftens in der Behauptung des eriten 
- und hödhften Gutes der proteftantifchen Kirche, der Freiheit der Wiſſenſchaft und 
der Lehre, mit ihnen feit zufammenzuhalten. So verftärkte fi, jenen fupernas 
turaliftifchen Ultras gegenüber, die Partei Derjenigen merklich, welche eine Vers 
mittlung zwifchen beiden Parteien fuchten. Überhaupt aber folgte auf die gemalt 
fame Aufregung durch jene hallifchen Vorgänge eine defto größere Abfpannung, 
Erſchlaffung und Ruhe. Das Intereffe dee Wiffenfchaft war geſchwaͤcht, jede 
Dartei hatte ihre Grundfäge wiederholt ausgefprochen, eine ruhige Verftändigung 
fand eine Stelle mehr, allmälig kuͤhlten fich die Leidenfchaften ab, und ermuͤdet 
ſchwieg die Stimme des Streites, 

So ftand die Sache, ald 1830 die auf die Zuliusrevolution folgenden ges 
waltigen politifchen Bewegungen den Geift der Zeit überhaupt von den Angelegens 
heiten der Religion und Theologie ablenkten und fomit das Intereſſe an diefen 
Streitigkeiten zwifchen Rationalismus und Supernaturalismus bedeutend ſchwaͤch⸗ 
ten. ©leichgültigkeit gegen die ganze Sache, wo nicht zum Theil auch Weberdruß 
an den enbdlofen und doch bis jegt ergebnißlofen Streitigkeiten, ward nun herrfchende 
Stimmung und ift e8 wol aud) bis auf diefen Augenblic geblieben. Nicht, daß 
man etwa nun der Verföhnung näher flände, oder daß man fich über die ganze 
Streitfrage erhoben hätte, wie dies wol viele unferer Theologen zu glauben ges 
neigt find; es ift nur der Friede der Öleichgültigkeit. Ohne gegenfeitige Verftäns 
digung ftehen die Parteien ſich gegenüber, jede bei ihren Sägen beharrend, aber 
ohne auf die Widerfprüche der andern Nüdficht zu nehmen. So fährt die „Evan: 
gelifche Kirchenzeitung“ nebft ihrem Schildnappen, dem „Homiletifcysliturgifchen 
Gorrefpondenzblatt”, noch immer ganz in der alten Weife fort, ein blindgläubiges 
finfteres Chriftenthum zu predigen; aber Niemand achtet darauf. Irgend ein bes 
deutenderer Uct, der daB allgemeine Intereffe in Anfpruch genommen hätte, iſt 
feit den die halliſche Verkegerung betreffenden Streitigkeiten in der Geſchichte die- 
fes Zwiſtes gar nicht mehr vorgefommen. Eine Zeit lang vernahm man nody bie 
ſchwachen Nachklaͤnge in einzelnen Verhandlungen über Lehrfreiheit, Abfegung 
rationalijtifcher Lehrer und dergleichen. Selbſt das 1830 ftattgefundene Jubel: 
fejt dir augsburgifchen Gonfeffion, von dem man eine neue ähnliche allgemeine 
Aufregung wie bei dem Reformationgjubildum erwartet hatte, erzeugte zwar eine 
ziemlich anfehnliche Zahl von Flugfchriften über die Bedeutung der ſymboliſchen 
Bücher, das Wefen des Proteftantismus, den Geift der Reformation und damit 
verwandte Gegenflände, vermochte aber dennoch nicht aus der Apathie zu einer 
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lebendigen Theilnahme aufzuwecken und blieb ohne mwefentliche Erfolge für den 
Streit zwifchen Rationalismus und Supernaturalismu 

Unter den neueften Vorgängen, in welchen ſich der Fortgang dieſes Kampfes 
geoffenbart hat, haben befonders zwei ein allgemeineres Auffehen erregt, nämlich 
der Schriftwechfel zwiſchen Fritzſche in Roftod und Tholud, und der zwiſchen 
Hahn und Brerfchneider, die freilich beide nicht unmittelbar die allgemeine Streite 
frage zwifchen Rationalismus und Supernaturalismus betrafen, aber doch mit: 
telbar als Äußerung diefes Gegenfages, als feindliche Berührung biefer beiden 
Parteien gelten müffen. Beide aber Eönnen nicht zu den erfreulichen Erfcheinun: 
gen in der theologifchen Literatur gezählt werden und haben die Sache ihrer Ent: 
fcheidung wol wenig oder gar nicht näher geführt, fondern fie find mehr als Pri⸗ 
vatfehden zwifchen den Einzelnen zu betrachten, die oft zu nahe an rein perfönlid)e 
Bänfereien grenzen, welche man aus dem Gebiete der Wiffenfchaft entfernt zu fehen 
wünfchen muß. Der Streit zwifchen Frigfhe und Tholuck ift eigentlich feinem 
Gegenſtande nad) rein philologifcher Natur; er ift aber doc) inſofern als ein Mo: 
ment in der Gefchichte des Streites zwifchen Rationalismus und Supernaturalis= 
mus zu betrachten, als die Kämpfer den beiden entgegengefegten Parteien anges 
hörten, und der Parteigeift fichtbar dazu beigetragen hat, dem Streite diefen bit: 
tern und leidenfchaftlichen Charakter zu geben, den ihm rein philologifche Differens 
zen nie hätten geben können. Indeß hatte er auch feiner Wirkung nach ohne Zwei⸗ 
fel Intereſſe für jenen allgemeinen Parteitampf, infofern e8 fie) um die Autorität 
eines der Häupter der entfchiedenen fupernaturaliftifchen Partei als Gelehrten han⸗ 
delte, wovon wefentlicy die Kraft derfelben im Gebiete der Wiſſenſchaft abhing. 
Tholuck war bisher faft ohne Widerſpruch als ein Mann von gründlicher Gelehr⸗ 
ſamkeit, namentlich in dem Gebiete der orientalifchen Sprachkunde, anerkannt 
worden; feine eregetifchen Arbeiten hatten daher ein nicht geringes Gewicht zu 
Gunſten feiner dogmatifchen Anfichten, und er war der Stolz und die Schugmwehr 
feiner Partei. Da trat F. A. Fritzſche mit einer Schrift hervor: „Über die Ver: 
dienfte des Herrn Tholud um die Schrifterflärung” (Halle 1831), worin er durch 
eine ganze Reihe von Beifpielen aus den eregetifchen Schriften Tholuck's zeigt, 
daß diefer jeden Augenblic die gröbften Verftöße (zu Tholuck's Ärger von ihm 
„Schnitzer“ genannt) gegen die Sprache und die Gefege der Auslegung begehe, 
daß er feinen richtigen Accent zu fegen wiſſe, daB er in jeder Hinficht gegen die 
Formenlehre und die Syntax fündige, Wörter fingire, die der Sprachgebrauch 
nicht kenne, Bedeutungen annehme, bie nie vorfommen und vorkommen können, 
in die unglaublichſte Begriffövermwirrung falle ꝛc. Er fagt, früher fei auch er ber 
Meinung geweſen, Tholud möchte der gelehrtefte feiner Partei fein, namentlich 
verglichen mit Hengftenberg und Guerike; dies müffe er jegt zurücknehmen. „Da⸗ 
mals”, fagt er, „Eannte ich Sie noch nicht. Fest fehe ich, daß die Befchuldigung, . 
irgend ein Schrifterflärer ftehe noch unter Ihnen, gar zu ungeheuer iſt. Nein, 
das kann nicht fein.” Gegen diefes fo fchneidend ausgefprochene Urtheil fuchte fich 
Tholuck zu vertheidigen in feinen „Beitraͤgen zur Spracherlärung des Neuen Te: 
ftaments, zugleich eine Würdigung der Recenfion meines Commentars zum Brie- 
fe an die Römer von Dr, Frigfche” (Halle 1832); aber e8 gelang ihm bei Weis 
tem nicht, alle ihm vorgeworfenen Fehler von ſich abzumenden, vielmehr verflärkte 
Frigfche in einer neuen Schrift („Präliminarien zc.”, Halle 1832) das ftarke Vers 
zeichniß derfelben mit vielen neuen, gegen die fi Tholud nochmals („Noch ein ern» 
ſtes Wort ıc.”, Halle 1832) zu rechtfertigen fuchte, ohme jedoch den Flecken wieder 
tein wafchen zu Eönnen, der ihm angeheftet war, Wenn es nun aber auch aus dem 
Intereſſe der rationaliftifchen Partei als ein gluͤcklicher Erfolg zu betrachten ift, von 
dem Haupte der entgegengefegten Partei den falfchen Schein der Gelehrfamteit weg⸗ 
geriffen zu fehen, fo darf man deffenungenchtet diefe Art von literarifchen Kämpfen, 
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biefes [plitterrichterliche Mortgezänf,diefes kleinliche Vorruͤcken von Sprachſchnitzern, 
durchaus nur als einen Beweis eines ſchlechten Geiſtes in unſerer gelehrten Welt 
betrachten. In näherer Beziehung zu der Hauptfrage ſelbſt ſtand die Fehde zwi: 
fhen Hahn und Bretfchneider. Der Legtere hatte ſich nämlich in feiner Schrift: 
‚Über den St.:Simonismus” (Leipzig 1832), auch über die Lage des Chriften: 
thums —— und hauptſaͤchlich den Gedanken durchgefuͤhrt, daß die chriſt⸗ 
liche Theologie (mithin die Auffaſſung der chriſtlichen Offenbarung) in ihrer Ent: 
wickelung wefentlich bedingt fei durch das Ganze ber Wiffenfchaften und der Bil 
dung überhaupt und nur infofern beftehen Eönne, als fie in Einklang ftehe mit dem 
Stande der Wiffenfchaften überhaupt. So Elar nun audy diefer Sag an ſich ift 
und in der Gefchichte bewaͤhrt vor Augen liegt, fo glaubte dennody Hahn darin das 
Weſen des Chriftenthums gefährdet und ſich zur Vertheidigung deffelben berufen, 
Sin feinem „Sendfchreiben an Dr. Bretfchneider über die neuere Theologie’ ıc. 
(Leipzig 1832) fuchte er mit fteter Beziehung auf Bretſchneider's Behauptun⸗ 
gen die Säge durchzuführen, die neuere Theologie, wie fie durdy den Rationa: 
lismus geltend gemacht worden ift, fei nad) ihrem Princip unevangeliſch, nad) der 
Entwidelung und Anwendung deffelben, als Wiſſenſchaft betrachtet, unbefriedi- 
gend, unficher und in ſich widerfprechend, nad) ihren Wirkungen auflöfend und 
zerfiörend. Ein fo intereffantes Thema wie das Verhältniß des Chriftenthums 
und der Theologie zu den Wiffenfchaften hätte zu ſehr wichtigen Discufjionen 
Veranlaſſung geben fönnen; Hahn aber fcheint nicht fähig gervefen zu fein, fie aus 
einem allgemeinen Gefichtspunfte (wenn auch dem des Supernaturalismus) zu 
beurtheilen, denn er hängt immer nur an dem Einzelnen feſt, indem er größten: 
theils nur einzelne Säge Bretfchneider’8 mit einzelnen Sägen der Bibel vergleicht 
und demgemäß die erftern als unchriftlich oder unevangelifch verurtheilt, wodurch 
feine Schrift allerdings ein Eegerrichterliches Ausfehen gewinnt. Dadurd) mag 
auch Bretfchneider in feiner Gegenfchrift („Über die Grundprincipien der evange: 
lifchen Theologie” zc., Altenburg 1832) in einen perfönlic zu gereizten Ton ver: 
fegt worden zu fein, als daß er die allgemeine Streitfrage mit Unbefangenheit hätte 
im Auge behalten tönnen, und deswegen verliert auch er fich in jene Einzelheiten, 
indem er zur Vertheidigung gegen alle Befhuldigungen Hahn's mit diefem ſich ei⸗ 
fernd herumzankt und ihm die Berkegerungen mit Nadyweifungen wiffenfchaftlicher 
Werftöße vergilt, faſt wie Srigfche gegen Tholud. So blieb aud) diefe Verhandlung 
ohne Gewinn für den Streit zwifchen Rationalismus und Supernaturalismus. 
Zum Theil unabhängig von den bisher dargefteilten Streitigkeiten, find 
einige die Streitfrage betreffende befondere Schriften erſchienen. Dahin ge: 
bört von Seiten der fupernaturaliftifchen Partei Steiger's „Kritik des Rationa— 
lismus’‘ (Berlin 1830), ganz im Sinne der „Evangeliſchen Kirchenzeitung“, 
ebenfo Rudelbah: „Das Wefen des Nationalismus” (Leipzig 1830). Doch 
auch der Rationalismus hat feine Ultras, und dahin gehört von Kangsdorf, der, 
ein anerkannt verdienter Mathematiker, in feinem hohen Alter noch der Theologie 
feine Kräfte widmet und bier den ausfchweifendften Nationalismus verficht. 
(Vergl. befonders feine „Darftellung des Lebens Jeſu“, Manheim 1831 — 32, 
und „Foderungen des wahren deutfchen Proteftantismus”, Heidelberg 1831.) 
Sein redliher und wohlgemeinter Eifer für eine freie und vernunftmäßige Auffaf: 
fung des Chriftentbums führt ihn bei einem begreiflichen Mangel an gründ: 
lichen eregetifchen und andern theologifchen Kenntniffen in eine flache Behand: 
lung des Neuen Zeflaments, die nur zu fehr an die längft durd) eine gründlichere 
Wiſſenſchaft uͤberwundene Methode eines Bahrdt und Anderer erinnert. Chriſtus 
iſt ihm ein juͤdiſcher Rabbi, der eine reine Moral lehrte, und dieſe, getrieben von 
der firen dee, ber jüdifche Meſſias zu fein, mit Eifer lehrte, und dadurd) zufällig 
der Stifter einer reinern Religionsgefelifchaft wurde. Eins der bedeutendften 
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Werke für die Sache des Rationalismus -Tieferte David Schulz: „Was heit 
Glauben, und wer find die Ungläubigen?” (Reipzig 1830.) Der wichtige Begriff 
des Glaubens, als der Wurzel aller religiöfen Weberzeugung und Gemuͤthsbeſchaf⸗ 
fenheit, deſſen Wichtigkeit von den Rationaliften bei Weiten nicht hinlänglich an: 
erkannt ift als die wahre Grundlage der rationalen Auffaffung der Religion, und 
von den Supernaturaliften fo oft ganz falſch zu ihren Gunften gedeutet wird, ijt 
hier einer exegetiſch, biftorifch und philoſophiſch Außerft gründlichen Unterfuchung 
unterworfen, deren Reſultate noch lange nicht in dem Grade anerkannt und bes 
nußt worden find, wie fie e8 verdienten. Nicht ohne Bedeutung für das Verhaͤltniß 
des Nationalismus und Supernaturalismus, auf jeden Fall wenigftens cin Beleg 
für die oben ausgefprochene Behauptung, daß das wifjenfchaftliche Intereffe diefes 
Streites geſchwaͤcht und dagegen das praftifche deffelben mehr hervorgetreten if, 
find einige Erfcheinungen, in welchen fich diefe Denkarten im Leben geltend zu mas 
chen und demgemäß eine neue Geftaltung des Eirlichen Lebens zu bewirken jtreb: 
ten. Dahin gehörten vorzüglic) der St.-Simonismus, der Vorfchlag der Phila: 
lethen (ſ. d.) zur Gründung eines neuen Religionsvereins ohne alle vorgefchrie: 
benen Dogmen, und die Stimmen mehrer Rationaliften, die ſich für eine neue 
Feſtſtellung der Kirchenlehre nach rationaliftifchen Lehren erhoben haben, wie die 
von Roͤhr und des pfeudonymen Aletheitozetetes. (S.Religiöfes Lebender 
Gegenwart.) 

Neben diefem Hergange bed Kampfes zwifchen Rationalismus und Superna: 
turalismus in Deutfchland ift wenigftens ein Bli auf den ganz parallelen Gang 
diefes Streites in Dänemark zu werfen. Da nämlich dort die Theologie ſich ganz un: 
ter dem Einfluß der deutfchen Theologie ausbildete, fo war es natürlich, daß ſich die 
Erfcheinungen in der deutfchen Theologie dort abfpiegelten. So fahen wir aud) 
dort in der Periode dee Aufklärung den Nationalismus zur faft alleinigen Herr: 
ſchaft gelangen, aber auch ebenfo die Reaction fich dagegen erheben. An die Spige 
Diefer Reaction trat in neuerer Zeit Grundtvig, ein Mann von audgezeichneten 
Geiftesgaben, die er als Korfcher in dem Gebiete der altnordifchen Mythologie, 
als Prediger, Dichter u. f. w. bewährt hat, und von eben fo entfchiedener Charaf: 
terftärke, der aber, obgleich früher felbft Nationalift, ganz im Sinne der fanati: 
[hen Partei der „Evangelifchen Kirchenzeitung” in Deutſchland, nur mit nod) 
toherer und ungezügelterer Heftigkeit als diefe, ein Vorkaͤmpfer für die craffefte 
Drthodorie wurde. An ihn fchloffen ſich Rudelbach, Lindberg, Busk und An: 
dere an. Eine von ihnen herausgegebene „Theologiſche Monatfchrift” war eine 
Beit lang das Organ ihrer zelotifchen Polgmit. Hauptfächlich aber wurde Clauſen 
(Profeffor der Theologie zu Kopenhagen) der Gegenftand ihrer Anfeindung. Gegen 
eine von diefem gemäßigt freibenkenden und gelehrten Theologen herausgegebene 
Schrift („Die kirchliche Verfaffung, die Lehre und der Ritus des Katholicismus: 
und Proteftantismus”, Kopenhagen 1825) ward zuerft von Grundtvig und dann 
von feinen Kampfgenoffen eine heftige Polemik erhoben, worin fie ihn ganz mie die 
„Evangelifche Kirchenzeitung” gegen Wegfcheider und Gefenius, nur offener und 
grader, der Kegerei anklagten, aber auch ebenfo wie jene an der Rechtlichkeit der 
Regierung ihren Verſuch zur Begruͤndung eines Glaubensdespotismus ſcheitern 
fahen. Elauſen, nicht geneigt, ſich in einen folhen Ton der Polemik einzulaffen, 
erhob eine Injurienklage gegen Grundtvig, die zum Nachtheil des Legtern ent: 
ſchieden wurde. Grundtvig nahm hierauf ſeine Entlaſſung vom Predigtamte 
in Kopenhagen und zog ſich von dem Kampfplatze zuruͤck, und als bald darauf 
auch Rudelbach nach Sachſen (als Superintendent in Glauchau) verſetzt wurde, 
die von ihnen herausgegebene „Theologifche Monatſchrift“ einging, war die Kraft 
diefer Partei gelähmt, und eine Zeitlang ſchwieg das Zelotengefchrei. Nur der 
Kandprediger Busk,- ein junger leidenfchaftlicher Mann, fuhr noch fort, in med: 
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een Broſchuͤren gegen Clauſen zu eifern, ohne jedoch viel beachtet zu werben. Da 
erneuerte Lindberg, Lehrer an der Metropolitanfchule in Kopenhagen, in Grundt: 
vig's Geifte den alten Kampf. Gegen eine in Moͤller's „Theologiſcher Monatss 
fchrift” erfchienene Abhandlung über Slaufen, worin ven diefem ald Menſch und 
Chriſt mit Achtung gefprochen wurde, fehrieb Lindberg eine Schmähfchrift unter 


dem beleidigenden Zitel: „Iſt der Dr. und Profeffor der Theologie H. N. Clauſen 


ein ehrlicher Lehrer in der chriftlichen Kirche?” Der königliche Genfor, dem fie vor 
dem Drud vorgelegt werden mußte, belegte fie jedoch mit Befchlag, übergab fie 
der königlichen Ganzlei und von diefer ward im Sept. 1829 eine Unterfuhung ges 
gen Lindberg wegen Schmähungen der Regierung angeordnet. Die Schrift ents 
hielt nämlich die entfchiedenften Auffoderungen zur Abfegung Glaufen’s und“ ers 
Elärte es fire Pflichtvergefjenheit der Regierung, diefe nicht längft fchon verfügt, 
und es ruhig geduldet zu haben, daß die Kirche von einen ihrer Beamten fo 
frech angefeindet werde. Aber ungeachtet der klarſten Worte leugnete Lindberg 
dennoch, mit jenen Schmähungen die Regierung gemeint zu haben, und wurde 
baher freigefprodhen; damit war auch der Drud feiner Schrift freigegeben. In 
Folge einer Beſchwerde des Rectors an der Metropolitanfcyule über Lindberg we⸗ 
gen VBernadjläffigung feiner Schulftunden legte er fein Amt nieder, aber trium: 
phirend ließ er nun feine Schrift, die aus Neugierde häufig gelefen wurde, und 
zugleich die Acten feines gewonnenen Proceffes unter pomphaften Zitel im Drud 
erfcheinen: „Preßfreiheit oder Eingabe, Urtheil und Beilage in Sachen des Obers 
gerichtsadvocaten D. E. Hoegh-Guldberg“ (Kopenhagen 1830). laufen blieb 
auch hier in feiner wuͤrdevollen Stellung gegen fo unwuͤrdige Angriffe. Ohne 
direct auf diefe neuen Schmähungen gegen ihn zu antworten, gab er zu feiner all« 
gemein erwarteten Verantwortung eine Schrift heraus: „Der theologifhe Par: 
teigeift, deffen Charakter und Streitweife, durch Beifpiele erläutert” (Kopenhagen 
1830), worin er nur die ganz vermwerflihe unredliche Streitweife in das Elarfte 
Licht fegte, die fich der gröbften Entftellungen, Verdrehungen und Verfälfhungen 
feiner Meinungen und Worte bediente, um fie in ein nachtheiliges Licht zu fegen. 
Lindberg hatte ſich nämlich ebenfalls jener ganz unwiflenfchaftlichen Methode be: 
dient, die in Deutfchland 3. B. Hahn yegen Bretfchneider gebraucht hatte, naͤm⸗ 
lic) abgeriffene Stellen aus einer Schrift tabellarifh neben ebenfo abgeriffene 
Stellen der Bibel zu ftellen und hiernach über die Chriftlichkeit oder Unchriſtlich⸗ 
keit einen Schluß zu ziehen. 

Nach diefer Üderficht der Gefchichte des Streites können wir die gegenwaͤr⸗ 
tige Stellung der Parteien, gleichfam die Statiftik der theologifchen Parteien, auf 
folgende Weife zufammenftellen. Segen wir zuerft die entfchiedenen Rationaliften, 
welche die Vernunft allein als einzige Richterin in Sachen der religiöfen Überzeugung 
annerfennen, den entfchiedbenen Supernaturaliften, welche die religiöfe Überzeugung 
unbedingt der Autorität einer übernatürlichen Offenbarung unterwerfen, entgegen, 
fo ſtehen auf der erftern Seite: Roͤhr, Wegfcheider, Paulus, Gefenius, Schultheß, 
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fienberg, Guerike, Hahn, Harms, Dishaufen, Sartorius. Won beiden Seiten 
her aber finden in verfchiedenen Nuancen Annäherungen ftatt. Bon Seiten des 
Rationalismus nähern ſich dem Supernaturalismus die fupernaturalen Rationas 
liften, die eine übernatürliche Offenbarung zwar annehmen, aber als einziges Mits 
tel, fie als ſolche zu erkennen und anzuerkennen, die Vernunft betrachten, mithin 
aud) einen materialen Gebrauch der Vernunft in der religiöfen Überzeugung zulafs 
fen, wie Bretfchneider, von Ammon, Böhme, Hafe, Köfter; von der Seite des 
Eupernaturalismus dagegen nähern fich dem Rationalismus die rationalen Sus 
pernaturaliften, welche die Anerkennung ber übernatürlihen Offenbarung nicht 
von ber Vernunft, fondern von hiftorifcher Autorität oder Wundern abhängig mas 


Rationalismus und Supernaturalismus 697 


hen, aber zu ihrem Verftändniß die Vernunft zulaffen, alfo einen formalen Ge: 
brauch derfelben ftatuiren, und dahin gehören: Steudel, Schwarz, Schott, Zoͤl⸗ 
lich. Zwiſchen diefen Parteien in der Mitte fteht eine große Anzahl philofophiren= 
der Theologen, die ſich auf eine Entfcheidung in Anfehung des Streites zwifchen 
Vernunft und Offenbarung gar nicht beftimmt einlaffen, zwifchen beiden Peincis 
pien gar keinen wirklichen Gegenfag finden, fondern von einem angeblich höhern 
Standpunft aus beide ald Eins aufzufaffen und durch eine künftliche Ausdeutung 
der orthodoren Formeln in philofophifche Lehren eine Vermittelung bewirken zu 
£önnen meinen. Diefe zerfallen wieder in zwei Hauptclaffen. Die Einen gehen 
von ber pofitiven Religion oder der kirchlichen Beftimmung derfelben als einem his 
ftorifch gegebenen Factum aus und fuchen diefes vernünftig zu deuten ; an der Spige 
diefer fteht Schleiermacher, dem ſich mehr oder weniger eng Zweiten, Nigfch, 
Lüde, Sad und Andere anfchließen, und mit denen audy de Wette's fombolifche 
Deutung der Offenbarung nahe verwandt ift. Die Andern gehen umgekehrt von 
ber Speculation aus und conftruiren ſich von da aus felbft die geoffenbarte Religion 
a priori, Dahin gehören alle Diejenigen, welche die Schelling:Degel’fche Philo: 
fophie auf die Theologie anwenden, wie Marheineke, Daub, Ruft, Rofenkranz, 
Steffens, Blaſche und Andere. 

Dies ift der Außere Stand der Sache. Demgemäß können wir unfer Urtheil 

darüber auf folgende Weife im Zufammenhang ausiprechen. Was zuerft die große 
Sleichgültigkeit gegen den ganzen Streit betrifft, den wir als eine der neueften Er> 
ſcheinungen in der Gefchichte deffelben fanden, fo kann diefe nur beklagt, nicht ges 
bilfigt werden. Mehre der angefehenften Zheologen haben das Urtheil der Unbe> 
deutendheit über den ganzen Streit ausgefprochen und haben fich aller Theilnahme 
an demfelben entzogen. So fagt unter Anderm Baumgarten: Grufius (‚Über Ges 
wiflensfreiheit” ꝛc, Berlin 1830): „Der Streit über den Rationalismus und 
Supematuralismus ift überhaupt ein unerfreulicher und in der That bedeutungs⸗ 
Lofer, unnüger Streit, mit welchem man die Wiffenfchaften zerftreut und geſchwaͤcht 
und das chriftliche Volk verwirrt hat.” Ähnlich urtheilen de Wette und Andere. 
‚Man kann diefes gleichgültige oder mißvergnügte Abwenden von der Theilnahme 
an dem Kampfe nur entfchuldigen mit der unerfreulichen Art, wie er oft geführt 
worden ift, nämlich mit der Leidenfchaftlichkeit, der Blindheit des Parteieifers, 
der perfönlichen Anfeindung, und nur in dieſer Hinficht kann man den Streit 
zum Theil als einen wiffenfchaftlicd unbedeutenden und wenig heilfame Früchte 
bringenden betrachten; als ein für die Wiſſenſchaft wie für das religiöfe Leben 
hochwichtiger muß er hingegen gelten, wenn man auf das Weſen fieht und auf die 
Sache, um die e8 fich dabei handelt. Um nichts Geringeres handelt e8 fi) naͤm⸗ 
lid) al8 um Bewahrung und Vertheidigung des freien geiftigen Lebens im Gebiete 
der Religion gegen geiftige Erftarrung und Tod. Nicht, als ob Feder, der den 
Supernaturalismus verfiht, darum mit Bewußtſein diefen Zweck der geiftigen 
Erftarrung verfolgte, wiewol jene blinden Fanatiker in der „Evangelifchen Kirchen» 
zeitung” durch ihre Anfeindung jeder freien Geiftesregung unverhohlen genug auf 
eine folche geiftige Erftarrung unter dem todten Buchftaben der Kirche hinarbeiten ; 
aber doch fo, daß diefes Refultat nothwendig hervortreten muß, fobald man ben 
Supernaturalismus confequent aus feinem Princip entwidelt. Denn in jedem 
Supernaturalismus. liegt der Grundfag einer von Außen her mit Nothwendigs 
keit beftimmten religiöfen Überzeugung, der immer zu Geifteszwang und Unters 
drüdung der Freiheit führen muß. Es ift nur die unwillkuͤrlich ſich aufdringende 
Macht des Nationalismus, der den mildern Supernaturaliften dazu hintreibt, 
diefem Grundfage nicht feine volle Anwendung zu geben und der Freiheit des Bei: 
ſtes in einem gewiffen Grade Raum zu geftatten. Alfo Grund genug, aud) jest 
noch rüftig fortzulämpfen und ſich nicht zuruͤckſcheuchen zu laffen durch die oft un: 
erfreuliche Art der Führung des Kampfes. 
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Zu dieſer Gleichgültigkeit gegen den Streit gefellt fich aber, tie wir ſahen, 
ein fehr allgemeines Streben nad) Vermittelung der ftreitenden Parteien und nach 
Erhebung über den Standpunft des Streits. Allgemein vernimmt man den Nuf 
zur Verföhnung, zum Frieden, und wol die Mehrzahl der jegigen Zheologen fteht 
in der Mitte zroifchen beiden Parteien, ober glaubt auf einem höhern Standpunkte 
zu ſtehen. Daß ein großer Theil diefes Strebens nach Vermittelung nur eine 
Frucht der erwähnten Gteichgültigkeit fei, ein anderer einer zwar wohlmeinenden, 
aber falfchen Friedfertigkeit angehört, die vor allem Kampf und Streit überhaupt 
zurücbebt, ein dritter endlich einer unredlichen Halbheit der Gefinnung, die es 
mit feiner Partei verderben möchte, kann wol nicht geleugnet werden, und daß biefe 
Beweggründe feine Billigung verdienen, ebenfo wenig. Allein es läßt ſich aud) 
mit volllommener Evidenz darthun, daß eine eigentliche Wermittelung beider 
Principien, wenn man fie fireng faßt, nicht ausgeführt ift und auch nicht ausges 
führt werden kann, und daß alle Berfuche diefer Art theils in einem inconfequen= 
ten Syneretismus und in willfürlichen Gonceffionen des einen Princips an das 
andere, theild in Umgehungen und Verdrehungen der eigentlichen Streitfrage be: 
ftehen. Man wird nichts dagegen einwenden können, wenn das Verhältmiß zwi: 
fchen Nationalismus und Supernaturalismus in dem einfachen Gegenfag ausge: 
fprochen wird, daß der Rationalismus als entfcheidenden Grund der religiöfen 
Ueberzeugung die eigne Erkenntnißkraft dee Menſchen oder die Vernunft, der Su» 
pernaturalismus ebenfo als entfcheidenden Grund berfelben in ber übernatürlichen 
Dffenbarung eine göttliche Autorität außerhalb der Vernunft anerkennt. Hier 
fehen wir alfo eigne Vernunft und Autorität außer ber Vernunft als fich nothwen= 
dig ausfchließende Principien fich gegenüber flehen, und es bleibt unvermeidlich 
die Alternative, daß entweder etwas für wahr gehalten werde, weil es nach 
Gründen der Vernunft wahr ift, oder weil es nach einer Autorität außer der Vers 
nunft ald wahr gilt. Nur diefer eine Grund der Wahrheit ift für jede der beiden 
Parteien der allein zureichende, jede Vereinigung beider Gründe macht alfo den 
einen überflüffig. Alle Vermittelungsverfuchhe nun laufen immer darauf hinaus, 
daß man behauptet, das goͤttlich Geoffenbarte fei auch zugleich vernünftig und das 
Vernuͤnftige zugleich göttlich und geoffenbart. Aber darin bleibt doch immer bie 
obige Alternative verborgen, weil e8 immer noc) darauf anfommt, ob wir etwas 
für göttlich halten follen, weil e8 vernünftig ift oder für vernünftig, weil es gött: 
lich und geoffenbart iſt. Wenn nun alfo der fogenannte rationale Supernaturalift 
fi) dadurch dem Rationalismus zu nähern fucht, daß er aus obigem Grundfag 
das Gefeg ableitet, daß die göttliche Offenbarung nichts enthalten Eönne wider die 
Vernunft, wohl aber über fie als eine beſchraͤnkte, fo hat er aber damit infoweit 
aufgehört, Supernaturalift zu fein, als er damit die menfchliche Vernunft zum Kri⸗ 
terium der Offenbarung aufgeftellt hat, und er hat nur eine inconfequente Goncef: 
fion an den Rationaligmus gemacht, wodurd) die Principien nicht um einen Schritt 
näher gebracht find. Dder wenn der fogenannte fupernaturale Rationalift behaup: 
tet, das Vernuͤnftige fei auch zugleich das Göttliche, in ihm offenbare ſich nur der 
göttliche Geift, fo kann man nun allerdings Alles, was aus der Vernunft als wahr 
erkannt worden ift, zugleich als von Gott geoffenbart betrachten, und es läßt ſich 
nun ganz in der Sprache des Supernaturaliften fprechen; aber die ganze Annäbe: 
rung an diefen liegt auch nur in der Sprache, im Princip fteht nody ebenfo feit, 
daß als wahr nur gilt, was und weil es der Vernunft gemäß ift. Diefer Gebraud) 
der fupernaturaliftifhen Sprache für rationaliftifhe Gedanken iſt eigentlich das 
Einzige, wodurd) fidy eine große Anzahl neuerer Theologen das Anfehen gibt, 
fih über den Streit auf einen höhern Standpuntt erhoben zuhaben. Diefe angebliche 
Erhebung laͤßt ſich auf den faft trivialen Sag zurückführen, daß Gottes Geift in 
der Geſchichte und in der menfchlichen Vernunft lebe, daß Gott fich in diefen offen- 
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bare. Es beruht nämlich diefe boppelte Bezeichnungsweife einer und berfelben Erz 
fheinung als einer natürlich vernünftigen und doch zugleich als einer göttlichen und 
geoffenbarten auf einer zwiefachen Beurtheilungsweife der Welt, einmal nach der 
natürlichen und wiffenfchaftlichen Anficht, und dann nad) der idealen, für die es 
nur eine Afthetifche oder fymbolifche Beurtheilung der Erfcheinungsmwelt gibt. MWif: 
ſenſchaftlich alfo gilt der Grundfag des Nationalismus, daß in der Gefchichte 
Altes nach Gefegen der Natur erfolgt, und Wahrheit allein aus der Vernunft ent: 
fpringe; nennt man das geſchichtlich Gegebene und die natürlichen Thätigkeiten 
der Vernunft zugleich göttlich oder geoffenbart, fo gilt dies nur äfthetifch als Bild 
und Symbol des Göttlihen, hat aber gar Eeine wiffenfhaftlihe Bedeutung. 
Eben dies aber ift der Fehler jener philofophirenden Theologen; theil® derer, 
die fi) an Schleiermacher anfchließen, theild derer, die HDegel’fche oder aͤhn— 
liche Philofopheme auf die, Xheologie übertragen und in der Maske des 
Supernaturalismus und der kirchlichen Rechtglaubigkeit etwas fuchen, während 
fie doch ganz von rationaliftifchen Grundfägen ausgehen. Wenn daher z. B. 
Schleiermacher und die Seinigen die hiftorifch gegebene Lehre und Anftalt der Ne: 
ligion, ſoweit als fie ſich mit dem wiſſenſchaftlichen Bewußtſein vereinigen läßt, 
Offenbarung nannte, oder wenn die Hegelianer das Hervortreten der Wahrheit in 
der dialektifchen Entwidelung des Begriffs ein Dffenbaren der Wahrheit, mithin 
das Chriftenthum eine geoffenbarte Religion nennen, weil in ihr der concrete Be⸗ 
griff, die Einheit des Göttlichen und Menfchlichen, offenbar geworden fei, fo ha= 
ben fie damit freilich die Natur und die Vernunft als Eins gefaßt mit Gott und 
feiner Offenbarung, aber es ift eine ganz andere Offenbarung als die, von welcher die 
Rede war in dem Streit zwifchen dem Rationalismus und Supernaturalismus. 
Ihre Offenbarung ift wiſſenſchaftlich gar nichts, fondern nur ein bildlicher Aus: 
druck für natürlich entwidelte religiöfe Wahrheit oder Vernunftwahrheit. Die 
Dffenbarung des Supernaturalismus aber ift eben eine folche, die nicht in natür- 
lihem Zufammenhange der Gefchichte fteht, nicht aus den natürlichen Erkenntniß⸗ 
fräften der Vernunft gefchöpft werden kann, eine übernatürlihe Offenbarung. 
Bon diefer ift hier keine Vereinigung mit der Vernunft zu Stande gebracht, fon: 
dern die Frage nach der Gültigkeit diefer ift ganz umgangen. Unſere Streitfrage 
fheint daher durch jene angebliche Erhebung über diefelbe mehr verwirrt und vers 
dunfelt, ald aufgeklärt und gelöft zu fein. 

Man darf alfo gar nicht glauben, daß der ganze Streit wiffenfchaftlich er: 
fhöpft oder durch einen hoͤhern Standpunft befeitigt fei. Der alte Gegenfag jteht 
noch ungelöft da. Wenn e!“ auch gegenwärtig eine gewiffe Ruhe in dem Kampfe 
eingetreten ift, fo darf dieje nicht als das Ende deſſelben, fondern nur als eine vor: 
übergehende Waffenruhe angefehen werden, die durch Ermüdung und durdy man⸗ 
cherlei äußere Umftände herbeigefuͤhrt iſt, nach welcher aber der Kampf mit neuen 
unterdeffen gefammelten Waffen der Wiffenfhaft und hoffentlich gründlicher und 
tiefer fortgefegt werden wird. Auch ift ein Ende diefes Streites nicht anders zu 
erwarten als mit gaͤnzlicher Befiegung der einen Partei, nicht durdy gütliche Ber: 
mittelung oder Auflöfung im einem höhern Begriff. Denn der Kampf zwifchen 
Rationalismus und Supernaturalismus ift nicht zu betrachten als eine Differenz 
zweier in der Bildungsitufe gleichftehenden Anfichten, ſondern als ein Kampf der 
höhern gegen die niedere Bildungsftufe, defjen Ende nur der Kortfchritt von der 
einen zu der andern, nämlich von der äußern Autorität zu dem freien Selbftdenten 
fein kann. So wird denn alfo gewiß, wenn überhaupt unfere Geiftesbildung im 
Großen fortfchreiten und nicht durdy Barbarei, Despotismus und Sklavenfinn 
überwältigt wird, nur der vollftändige Sieg des Rationalismus das Ende des lan- 
gen Kampfes fein. Diefem Ziele ftehen wir näher, als der äußere Anfchein e8 zeigt; - 
denn obgleich e8 dem Supernaturalismus hier und da gelungen ift, theild unter 
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dem Schuge und der Begünftigung ber ‚höhern Stände und ber Regierenden, theils 
mit Hülfe der niedern Volksmaſſen eine gewiffe äußere Macht zu gewinnen, ob: 
gleich er noch öfter mit großer Kedheit und Anmaßung hervortritt und eine nicht 
geringe Anzahl zum Theil gelehrter Theologen unter feinen Fahnen zählt, fo läßt 
ſich doch nicht verfennen, daß er im Gebiete der Wiffenfchaft gänzlich gefchlagen 
ift und immer mehr zur Ohnmacht herabſinkt. Überall, wo er in der neuern Zeit 
offener hervorgetreten ift, im Harme’fchen, Hahnfchen, hallefchen Streit, in den 
neuern Vorgängen zwifchen Fritzſche und Tholuck, Bretfchneider und Hahn hat 
er wifjenfchaftlich offenbare Niederlagen erlitten. Und wenn der Supernaturalis: 
mus aud) deffenungeachtet ſtarr an feinen dogmatifchen Sägen fefthält, fo iſt Doch ei: 
gentlic die ganze Wiſſenſchaft der Theologie faft ausfchließend in der Gewalt des Ra- 
tionalismus ; in allen Theilen derfelben, in Eregefe, Kirchen: und Dogmengeſchichte 
u. ſ. w. haben fi) mit unwiderftehlicher Gewalt rationale Grundfäge geltend ge: 
macht, und nirgend findet die fupernaturaliftifche Autorität der Offenbarung eine 
Anerkennung. Selbft die Supernaturaliften haben, ſoweit als fie fich in der 
Sphäre der Wiffenfchaft bewegen, diefer Gewalt. des Rationalismus nicht wider: 
ſtehen können und ihre Methode der Bibelauslegung und der Gefchichtsbehand: 
lung rationalen Grundfägen mehr oder weniger unterwerfen müffen. So fieht ſich 
ber Supernaturalismus nur auf den Einen Grundfag feiner übernatürlicyen Of: 
fenbarung zurüdgedrängt, mit dem er von aller übrigen Wiffenfchaft ifolirt dafteht, 
und der unmöglich lange fich in diefer bedenklichen Stellung wird erhalten können, 
Auch diefer Grundfag felbft aber ift bereits feiner Wurzeln beraubt und kann 
fi) gegen die Schläge des Nationalismus nicht mehr erhalten. So lange man 
noch von objectivem Standpunkte aus die Sache betrachtete, und darüber fkritt, 
inwiefern e8 dem Weſen Gottes angemeffen fei, durch übernatürliche Offenbarung 
oder Wunder den natürlichen Lauf der Begebenheiten zu unterbrechen, oder ob 
nicht die Natur und Beftimmung des Menſchen eine göttliche Beihülfe nothwen⸗ 
Dig machten und dergleichen, konnte man zu keinem fihern Refultate kommen; 
man blieb von beiden Seiten bei einer bloßen Möglichkeit der Offenbarung ftehen, 
konnte aber weder Nothwendigkeit noch Wirklichkeit derfelben darthun. Sobald 
man-hingegen den fubjectiven Standpunft wählt und demnach von der Frage aus: 
geht: was Religion ihrer pfpchologifhen Natur nad) fei, und mie fih nun Of⸗ 
fenbarung zu diefer Anlage verhalte; fo läßt ſich zu einer, volllommenen Ent: 
fheidung gelangen, weil mir hier durch unfer Selbſtbewußtſein volftändig im 
Befig der dazu gehörigen Elemente find, dort hingegen das Weſen Gottes und 
die ewige Beftimmung des Menfchen über unfer Bewußtfein hinaus Liegen. 
Nach dem fubjectiven Standpunkte Eönnen wir nämlich von dem unzweifel⸗ 
haften Sage uusgehen, daß nichts in den menfchlichen Geift von Außen hin⸗ 
eingebracht werden kann, was nicht feiner Anlage umd Grundbebingung nad) 
fchon in ihm ift. Alle dußere Einwirkung auf den Geift kann dies nur weden 
und entwideln. Diefe Anlage nun oder die Grundform, das Grundgefeg des 
Geiftes, wollen wir die Vernunft nennen, im Gegenfage der Sinnlichkeit des 
Beiftes, als der Fähigkeit, von Außen Eindrüde zu empfangen und zur Thätig- 
keit erregt zu werden. Auch die Religion muß daher als etwas der Anlage nad) 
dem Geifte Urfprüngliches, als etwas der Vernunft Gehörendes betrachtet werden. 
Dies wird auch der Supernaturalismus zugeben müffen, wenn er nicht den Geift 
als ein bloßes Behältniß betrachten will, in welchem Gott durch feine Offenbarung 
ganz willkürlich allerlei anhäuft, ohne daß dies ihm feiner Natur nach [yon ange⸗ 
hörte, ober wenn er nicht die Religion ald etwas dem Geifte ganz Fremdartiges 
und Zufälliges betrachtet wiſſen will, das der Geift, je nachdem er e8 von Außen 
empfangen hat ober nicht, willfüclich haben kann oder nicht. Religion foll Eigen- 
thum des menfchlichen Geiftes fein, foll in dena Geiſte ala Geiftiges leben und wir⸗ 
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Een, ſoll als Überzeugung in die Erkenntniß aufgenommen und in Gefühl und That 
lebendig werden. ft aber dies, wie e8 denn unmöglich geleugnet werden kann, 
richtig, fo entfteht in Rüdficht einer göttlichen Offenbarung folgendes Dilemma, 
Die Offenbarung enthält entweder nur folche Lehren der Religion, bie der ur: 
fprünglichen Anlage derfelben im Geifte, mithin der Religion der Vernunft ent: 
fprechen; und dann wird der Geift die dargebotene Lehre in fich aufnehmen, fie ſich 
aneignen, aber nicht weil fie geoffenbart ift, fondern weil fie der urfprünglichen Ans 
lage, der Vernunft, entfpricht, und die Offenbarung hat als Offenbarung Eeine 
Bedeutung für unfer Bewußtfein, fie hat als ſolche gar keine befondere Autorität, 
fie fteht in gleicher Linie mit jeder andern natürlichen Belehrung oder Anregung 
zur Erwedung oder Entwidelung der urfprünglichen Religionsanlage; entfpricht 
hingegen die geoffenbarte Lehre der urfprünglichen Anlage zur Religion nicht, 
enthält fie alfo Lehren, die wider die Vernunft find oder doch über ihre Faͤ⸗ 
higkeit hinausgehen, fo kann fie gar nicht geiftiges Eigenthbum des Menfchen 
werden, fondern entweder wird ber Geift, fofern er feine Selbftändigkeit behaups 
tet, das Dargebotene von fich ftoßen als ein feiner Natur Fremdes oder Widerfpres 
chendes, oder, wenn er fchwächer ift, fo wird e8 zwar in ihn eindringen, aber eben 
nur als ein ihm Fremdes, Unverftandenes und Leblofes, das nur mit dem Bes 
daͤchtniß aufgefaßt, aber nicht in das Innere der Überzeugung und der Gefinnung 
aufgenommen werden kann. Ohne die Vernunft haben wir gar fein Organ 
der Überzeugung mehr; mas alfo über oder wider die Vernunft ift, kann für bie 
Vernunft (und wofür fonjt?) nie Überzeugung werden. Mag uns alfo die gött- 
liche Offenbarung noch fo viel über da8 Weſen der Gottheit und des ewigen Lebens 
mittheilen, all Dies wird uns doch ganz unverftändlich bleiben und freift als 
leere todte Formel an dem Bewußtſein hin, grade fo wie einem Blindgeborenen 
durch Feine Belehrung je ein Begriff von der Farbe beizubringen ift. Wenn es alfo 
auch eine übernatürliche göttliche Offenbarung gäbe, fo würde diefe doch nur infos 
fern ihrem Inhalte nach für den Menfchen Gültigkeit Haben können, als fie mit 
der Vernunft übereinftimmte. 

Aus demfelben fubjectiven Standpunkte aber können wir auch ferner entfcheis 
denber behaupten, daß eine übernatürliche Offenbarung für menfchliche Erfennt= 
niß ganz undenkbar ift. Gewoͤhnlich ift man in den Streitigkeiten zwiſchen Ratios 
naliften und Supernaturaliften bei dem Sage ftehen geblieben, daß die Moͤg⸗ 
lichkeit einer übernatürlichen Offenbarung nicht beftritten werden, daß aber 
die Wirklichkeit einer folhen Offenbarung an keiner Erſcheinung vollftändig nach: 
gewiefen werden könne, womit denn allerdings die Anwendung des fupernaturali: 
ftifchen Princips ſchon unmoͤglich gemacht wurde. Man zeigte nämlicy fehr rich: 
tig, Daß eine gegebene religiöfe Lehre nicht darum für göttlich geoffenbart gelten 
tönne, weil fie eine vernünftige oder wahre fei, denn nicht jede religiöfe Wahrheit 
fol geoffenbart fein, fondern nur gewiſſe Lehren, 3. B. die chriftliche, für die es alſo 
noch befondere Gründe geben müßte; ferner nicht wegen der Ausfagen der Urheber 
einer Lehre, daß fie göttlich geoffenbart fei, denn dies fegt ſchon voraus, es fei 
für diefe erkennbar, daß diefe Lehre göttlich geoffenbart fei, was aber erft bewiefen 
werden ſoll; endlich nicht dee Wunder wegen, die mit der Lehre verbunden vor= 
kommen, denn einestheils können wunderbare Ereigniffe in der Sinnenwelt hier 
feine Gründe für die Wahrheit überfinnlicher Gegenftände fein, und anderntheild 
gibt e8 ebenfo wenig ein gültiges Kriterium dafür, ob eine Erfcheinung ein Wun⸗ 
der fei oder nicht, als für die Offenbarung felbft, da wir nur die Erfcheinungen in 
der Sinnenwelt wahrnehmen, die Utfache derfelben in der überfinnlichen Welt aber 
nur hinzudenten, eine natürliche Urfache jedoch wenigftens immer möglich) bleibt, 
Wenn nun alfo für menfchliches Erkennen nie irgend eine Erfcheinung als wirks 
liche übernatürliche Offenbarung erkennbar ift, fo hat das ganze Princip ohne Zweis 
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fel gar keine Bedeutung für menfchliches Bewußtſein. Allein fo bliebe doch die 
Möglichkeit einer Offenbarung immer noch fliehen. Nun aber läßt ſich endlich auch 
noch zeigen, daß Offenbarung ganz unmöglich fei, weil fie in ihrem Begriff fchon 
Miderfprechendes enthält. Übernatürlihe Offenbarung naͤmlich fol ihrem We⸗— 
fen nach ebenfo wie das Wunder, das ganz wie jene zu beurtheilen ift, eine Ers 
fheinung in der Natur fein (in der materiellen oder pfuchifchen), deren Urfache 
außerhalb der Natur in einer göttlichen Kraft liegt. Mun aber find die Gefege der 
Natur, wozu auch das Gefeg der Caufalität gehört, die fubjectiv nothwendigen 
Bedingungen, unter welchen wir die Gegenftände der Natur erkennen, fie find die 
Bedingungen einer möglichen Naturerkenntniß für ung. Sobald wir alfo eine Er- 
fcheinung der Natur erfannt haben, fo haben wir fie erfannt unter den Bedingun⸗ 
gen der Gefege der Natur, d. h. wir haben fie gedacht als beftimmt durch jene Ges 
fege; ohne fie wäre die Erfcheinung für uns gar nicht erfennkbar. Sollten nun 
aber doch auf die Thatfachen der Offenbarung oder der Wunder die Gefege der Nas 
tur nicht anwendbar fein; fo werden damit die Bedingungen unferer Naturerfennts 
niß ausgefchloffen, fie werden alfo außerhalb unferer Naturerkenntniß gefegt, ges 
hören nicht zur Sinnenwelt, und dennoch follen fie in dee Sinnenwelt oder Natur 
erkannt werden. Man behauptet zu gleicher Zeit, daß diefe Wundererfcheinungen 
in der Natur und auch au er der Natur feien. Wir follen etwas in der Natur 
erkannt haben, ohne die Bedingungen, unter denen menfchliche Erkenntniß etwas 
in der Natur erkennen kann. Dies fchließt eine ebenfo ganz unausführbare Zumus 
thung an das menfchliche Bemwußtfein in fi, als wenn man ihm die Realität eines 
Körpers anzunehmen zumuthen wollte, der feine Ausdehnung im Raume hätte, 

oder die Realität von Eigenfchaften, ohne eine Subftanz, der fie angehören; es 

wäre ebenfo widerfinnig, als die Seele rund oder fpigig zu nennen, denn es werben 

ebenfo völlig unvereinbare Elemente des Erfennens in Einem Subject verbunden. 

Es foll damit keineswegs behauptet werden, daß wir von allen Erfcheinungen der 

Natur, die wir wahrnehmen, auch die Gefege kennen, wodurch fie beftimmt find, 

alfo auch die Urfachen, fondern nur, daß wir jede Erfcheinung nothwendig uns 

ter die Gefege der Natur flellen, an jede den Anfpruch machen müffen, daß 

fie unter diefem Gefege fteht, "obgleich wir fie nicht kennen; ebenfo wie wir von 

jedem Gegenftand der Körpermwelt, den wir erkennen, nothwendig vorausfegen 

müffen, daß er eine ertenfive Groͤße habe, obgleich wir diefe Größe nicht immer 
mefjen können. Beruht alfo der Glaube an übernatürliche Offenbarung auf einem 

für den Menfchen fo ganz unausführbaren Erkenntnißact, der nur im Widerfpruch 

mit ben nothwendigen Öefegen des Erkennens vollzogen werden Eönnte, fo koͤnnen 

wir doch wol entfchieden ihre Unmöglichkeit behaupten und die Annahme einer 

folchen in die Reihe der leeren Dichtungen der Einbildungskraft ftellen, wie die von 
Bauberei und Hererei, Gefpenftern, Gnomen und Erdgeiftern. 

Aber ungeachtet der Rationalismus in diefem Hauptpunft entfchieden gegen 
den Supernaturalismus ald Sieger auf dem Boden der Wiffenfchaft dafteht, fo 
fehlt doch noch viel daran, daß derfelbe in anderer Hinficht auf dem Gipfel der wiſ⸗ 
fenf&haftlichen Vollendung angelangt wäre. Bor Allem fehlt e8 doch noch immer, 
obgleich fchon viel darin gethan ift, an einer tüchtigen pfochologifchen Begründung 
der religiöfen Natur des menſchlichen Geiftes und an einer Haren Fefiftellung dere 
pfochologifchen Vermögen, durch welche die Religion im Menfchen bedingt ift. So 
ift noch) immer die Frage ftreitig, ob die Religion urfprünglich der Erkenntniß, oder 
ber That, oder dem Gefühl, oder dem Herzen angehört. So find die Verhältniffe 
zwiſchen Berftand und Vernunft und zwifchen WVerftand und Gefühl nody immer 
nicht hinlaͤnglich und mit allgemeiner Anerkennung feftgeftellt. Nocd immer wird 
e8 daher von einem großen Theil der Rationaliften verfannt, daß die Religion ih: 
ver pſychologiſchen Quelle nad) Sache des Herzens ift, daß fie alfo ihrem Wefen 
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nach nicht Erkenntniß, ſondern praktiſche Richtung des Gemuͤths auf das Goͤttliche 
iſt. Noch immer herrſcht ein einſeitiger Verſtandesrationalismus vor, bei dem das 
Gefuͤhl mit Unrecht in dem Verdacht des Myſticismus ſteht, weil man darin nur 
eine niedere ſinnliche Erkenntnißart zu ſehen gewohnt iſt und die hoͤhere Bedeu: 
tung deſſelben als unmittelbare Urtheilskraft ſelten anerkennt. Die Verwechſelung 
des Verſtandes mit der Vernunft aber iſt die Urſache, daß noch immer haͤufig den 
Beweiſen religioͤſer Wahrheiten ein zu hoher Werth beigelegt wird, daß man den 
mittelbaren, dem Wechſel der Ausbildung unterworfenen Ausſpruch der religioͤſen 
Überzeugung durch Reflexion von der unmittelbaren Grundüberzeugung des in 
allen Menfchen auf gleiche Weiſe in der Vernunft liegenden religiöfen Glaubens 
noch nicht Elar genug unterfcheidet. Der Begriff des Ölaubens ift noch fehr ſchwan⸗ 
fend, denn man verſteht gewoͤhnlich darunter entweder nur den blinden Autoritaͤts⸗ 
glauben, oder ein nur auf ſubjectivem Intereſſe beruhendes Fuͤrwahrhalten; daß 
hingegen grade der Glaube die urſpruͤngliche Überzeugung der reinen Vernunft von 
einem uͤberſinnlichen vollendeten Sein iſt, die uͤber allem blos ſubjectiven Intereſſe 
und auch uͤber allen Gruͤnden und Beweiſen, uͤber der überzeugung des Wiſſens 
in enger Bedeutung ſteht, daß alſo in ihm das wahre rationale Princip der Selb⸗ 
ſtaͤndigkeit der Vermguft am reinſten ſich kundgibt, dies wird nur von Wenigen 
unſerer Rationaliſten hinlaͤnglich anerkannt. Dafür kommt es freilich auf die In: 
erkennung des großartigen Reſultats der kritiſchen Philoſophie, des transcenden= 
talen oder fubjectiven Idealismus an, wodurch über die finnlidy befchränfte na⸗ 
türliche Anfiht von der Erfcheinung der Dinge die ideale Anficht von dem 
Sein an fic oder dem vollendeten Sein erhoben wird, Ohne dieſes Syſtem wird 
man nie über religiöfe Anficyten zu einer Elaren wiſſenſchaftlichen Verftändigung 
gelangen, weil die falfchen Anfprüche des Wiffens immer wieder die rein negative 
Auffaffung der Ideen des Glaubens verwirren werden. Eins ber wichtigften Re— 
fultate der Eritifhen Philofophie für die richtige Würdigung des Verhältniffes 
zwifchen dem Rationalismus und Supernaturalismus ift die Anerkennung einer 
nur äfthetifchen und fombolifchen Auffaffung aller über die Negativität der religioͤ⸗ 
fen Ideen hinausgehenden Ausfprüche religiöfer Dinge; denn hiernach muß fich 
beftimmt fcheiden laffen, was eigentliche wifjenfchaftliche Bedeutung hat, und 
was nur der djthetifchen Auffaffung des religiöfen Gefühle oder der Ahnung ans 
gehört, was nur Bild der Idee und was ihre Inhalt felbft ift. Hiernach ift die 
Offenbarung felbft nur als religiöfes Bild für die Idee der Göttlichkeit der Ver— 
nunft zu betrachten, und alle pofitiven oder hiftorifchen Elemente der religiöfen Tra= 
dition behalten bildliche Bedeutung für das praktiſche Öffentliche religiöfe Leben, 
aber fie gelten nichts für die Wiſſenſchaft. (21) 
*Raumer (Friedrich von) hat in den legten Jahren ſowol durch feine 
fortgefegte [chriftftelerifche Thätigkeit in der Gelehrtenwelt, als in der politifchen 
durch feine Eräftige Stimmgebung in einer aufgeregten und durch blinde Partei: 
wuth verworrenen Zeit aufs Neue die allgemeine Aufmerkſamkeit in Anfpruch ges 
nommen und die Achtung für feinen Namen erhöht. Sein großes hijtorifches 
Merk: „Geſchichte der Hohenftaufen” hatte, was aud) redlihe Schulweisheit 
und gekraͤnkte Pedanterie dagegen einzuwenden fich freuten, im Felde der Wiffen: 
haft feinen Ruf für immer begründet. Sie ift zum Theil ſchon Eigenthum des 
deutfchen Volkes gerworden, wenn man die Nachdruͤcke und die mehr oder minder 
gegluͤckten Verſuche, jene deutfche Heroenzeit nach R.'s Darftellung auf die deut⸗ 
ſche Bühne zu bringen, als. Symbole dafür annimmt. Seine hiflorifchen For> 
fhungen feitdem, nicht mehr concentrirt auf ein fo großes, abgefchloffenes Bild, 
vielmehr in vielfachen Intereſſen, vielfadyen Adern folgend, wie die Gefchichte der 
neuen Zeit eben felbft, konnten feine geiftige Thaͤtigkeit nicht mehr fo feffeln, wie 
es bei jener Gefchichte aus der deutfchen Vorzeit, die in ihrem Beginn, ihrer Kata= 
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ſtrophe und ihrem beſtimmten, tragiſchen Ausgang gewiſſermaßen die perſoͤnlichen 
Bedingungen und Intereſſen eines großen Menſchenlebens umfaßt, der Fall gewe⸗ 
ſen. Sowie er fruͤher eine glaͤnzende Staatslaufbahn aufgegeben, um der Wiſſen⸗ 
ſchaft ſeine volle Kraft zu widmen, wandte er nun, ſeitdem er dieſes wiſſenſchaftliche 
Ziel erreicht und die große Arbeit vollendet, ſeine Thaͤtigkeit wieder mehr dem le⸗ 
bendigen Verkehr der Gegenwart zu. R. gehoͤrt zu der, bis juͤngſt ſehr geringen 
Zahl deutſcher Gelehrten, welche die ſtrengwiſſenſchaftlichen Anfoderungen mit eis 
ner anmuthigen Ausbildung für Welt und Leben zu vereinigen wiffen. Er hat bes 
tiefen, wie. e8 möglich, daß der deutfche Gelehrte auch Menſch, Staatsbeamter, 
Publiciſt, Kunſtkenner und Kunftfreund fein Eönne, ohne der Gründlichkeit feiner 
Wiſſenſchaft Eintrag zu thun, oder feine Thätigkeit zu zerfplittern. Obgleich diefe 
Wahrheit immer mehr hervortreten und die alte Ariftofratie der Strengwiſſen⸗ 
fchaftlichen in Deutfchland aus ihrem Sattel heben muß, fo gehören doch freilich 
ein gleich feuriger Lebenstrieb und auch wol ähnlidy günftige Verhältniffe dazu, 
um in all den Fächern, wie R. thätig und wirkfam zu fein. Zu vielerlei Mi 
deutungen hat fein politifches Auftreten Anlaß gegeben, wie natürlich, wo 
Parteiwuth nur Parteimeinungen ſuchte. R. ift der wahrhaft freie Mann, 
der gegen jeden Abfolutismus am allerfräftigften und e edenften aber ges 
gen den von ben alleinfeligmachenden politifchen Ideen kaͤmpft. Fe nachdem die 
abfotuten Principe in der Herrſchaft über die bewegten Zeiten und das bewegte Bas 
terland wechfelten, wechfelte auch feine Oppofition. Er ift ſich immer treu geblie: 
ben ; nur die Ideale, gegen die er ftritt, haben mit der Zeit gemechfelt. Nie zu einer 
Parteifahne ſchwoͤrend, heute in den Himmel von Denfelben erhoben, die ihn mor: 
gen verkegern, ift er Bein politifcher Schmetterling, vielmehr ein echter Independent, 
deffen Wort, wenn es in eine Wagfchale fällt, ihr ein Gewicht gibt, das, in 
Deutfchland wenigftens, felten ein Parteimann feiner Sache mitbringt. Strenger 
Royaliſt aus Grundfag, Anhänger des Staates Preußen, wie derfelbe fich bis zum 
Karlsbader Congreß fortfchreitend entwickelt hatte, kämpfte er gegen die knabenhaft 
unverftändigen Zurnerchimären, und dafür traf ihn der Haß der Liberalen, die ihn 
als einen Feudaliſten, Päpftler u. f. w. verfchrien. Als auf der andern Seite der 
Begriff Legitimität durch unweiſes Fefthalten verfnöcherte und aus einer wohlthaͤ⸗ 
tigen Fiction ausartete in einen lebentödtenden Öögendienfl; als unter dem neuen 
Weihrauch an den Stufen von Thron und Altar ein junferhafter Ariftokratismus 
aus feinem Grabe vorfpufte, erkannte fein gefunder Sinn ebenfo ſchnell und ents 
fchieden, woher nun die größere Gefahr kam. Der Hiftoriker ſprach fich warnend, 
der preußifche Patriot Eräftig, endlich entrüftet aus. Der einft unter Hardenberg 
(deffen größtes Verdienſt bieibt, daß er alle fähigen Köpfe rafch erkannte und 
um ſich fammelte) an ber Regeneration (nicht Reftauration) des preußifchen Staa⸗ 
tes thätig mitgewirkt, mußte fi) im Namen ber von jenem großen Staatsmann 
befolgten Grundfäge gegen die -neubefolgten erklären, welche jene glorwürdige Res 
generation zu vernichten drohten. Seine Stimme blieb einfam. Seine Kampf 
genoffer von fonft waren alt geworden, oder muthlos oder fanden es bequem, 
in hohen Ämtern zu ſchweigen. Nun ſchwebt R.'s Name auf den Lippen der Li: 
beralen; fie tragen ihn im Triumph umher und halten einen Mann für einen ber 
Ihrigen, der ebenfo entfernt davon ift, ihre Völkerfrühlingsteäume zu billigen, als 
die Kurzfichtigkeit und Verftodtheit der Andern, die ihn temporair und auch nur 
fcheinbar zu Jenen getrieben haben. Es mag eine Zeit kommen, wo biefe fich wie: 
derum ebenfo entrüftet ihm abwenden werden, wie ihn jegt die altpreußifchen Be: 
amten, die nicht begreifen £önnen, wie ein Beamter fich über obrigkeitliche Maf- 
regeln ein freies Urtheil anmaßt, mit Bucht und Schreden anfehen. Wenn bie fo: 
genannte „richtige Mitte” in einem unthätigen Laviren zwiſchen zwei entgegenge: 
fegten Principen befteht, fo gehört R. eher zu einem der beiden Ertreme als dahin; 
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bezeichnet das Wort dagegen jenen freien Standpunkt, two man auf ber Bafis bes - 
Rechts, von Parteianfichten nicht befangen, für die Wahrheit, geprüft durch Ers 
fahrung, kämpft, unbefümmert, ob die Schläge rechts ober links verwunden, dann 
gehört N. allerdings zum juste milieu, und es wäre zu wuͤnſchen, Deutfchland 
zählte: mehr folcher politifchen Independenten. Seine Schrift „Über die preußis 
fche Städteordnung” (Leipzig 1828), hatte einen Federkrieg eröffnet, aus dem R., 
vieler praktifch gewichtigen Entgegnungen ungeachtet, in foweit hiftorifch fiegreich 
hervorgegangen, als der Staatsminifter von Stein, der Schöpfer jener Ordnung, 
die von ihm ausgefprochene Anficht als die feinige anerkannte. Das darauf fol: 
gende Werk: „Über gefhichtliche Entwidelung der Begriffe von Recht, Staat und 
Politik” eine fcharflinnig prüfende Zufammenftellung allee Staatstheorien von 
ben Alten bis auf die Neueften, hat in der neuen, ganz umgearbeiteten Ausgabe 
(Leipzig 1832), an Vollftändigkeit und praktiſchem Intereffe gewonnen. Zwei 
Meilen nach Paris und dem Süden Frankteichs haben ihn aufs genauefte mit den 
Elementen des franzöfifchen Staats: und Bürgerlebens (wenn dies noch getrennt 
werden kann) vertraut gemacht. Er erlebte in Frankreich die große Juliuskataſtrophe. 
Mit prophetifchem Geifte,fagte er fie in feinen Briefen (buchftäblich in den „‚Brie: 
fen aus Paris im Jahre 1830”, 2Bde., Leipzig 1831, fo abgedrudt, wie er fie 
an feine Familie gefchrieben) voraus, Das Prophezeihen konnte dem erfahrenen 
Hiſtoriker, der mit ungetruͤbtem, obgleich ängftlichem Blicke die Verſtocktheit 
des Polignac'ſchen Miniſteriums Schritt fuͤr Schritt verfolgte, nicht ſchwer fallen; 
aber die Steigerung des Affects beim immer naͤher anruͤckenden Ungewitter, die 
Sprache der Entruͤſtung, die trefflichen Schilderungen, der welthiſtoriſche ruhige 
Blick des Mannes, der tief alles Geſchehende mitempfindet und neben den tiefſten 
Reflexionen über Könige und Reiche unbefangen und ebenſo herzlich an Familie 
und Freunde denkt, dies gibt den Briefen einen eignen Werth und fie werden eben» 
fo hiftorifche Documente bleiben als einzige Beifpiele, tie zwifchen dem Rein: 
menfchlichen und dem Staatsrechtlichen eine innigere Verbindung, ald man ans 
nimmt, moͤglich ift. Eine andere Frucht jener Reife jind die „Briefe aus Paris 
zur Erläuterung der Geſchichte des 16. und 17. Jahrhunderts“ (2 Bde., Leipzig 
4831). Die hiftorifhen Forſchungen, die ihn nach Frankreich führten, waren ei: 
nem neuen Werke gewidmet, das ihn feit mehren Jahren vorzüglich befchäftigt hat, 
der auf 6 Bünde berechneten „„Gefchichte Europas feit dem Ende des 15. Jahrhun⸗ 
derts“, von welcher 3 Bände (Leipzig 1832 — 33) bereits erfchienen find, Grund: 
liche Prüfung, die auf manche hiftorifhe Probleme ein neues Licht wirft, Flare 
Auffaffung und Gruppirung der Begebenheiten find glänzende Vorzüge auch dieſes 
Werkes. Indem „Hiſtoriſchen Taſchenbuch“, das er feit 1830 herausgibt, lieferte 
er 1831 feine Gefhichte von „Polens Untergang”, die auch befonders abgedrudt 
iſt (zweite Aufl., Leipzig 1832). Über den Werth derfelben ift in Deutfchland 
nur eine Stimme. In Preußen Eonnten die Ängftlichen nicht begreifen, wie Ei: 
ner, ‚der eine Befoldung. vom Staate bezieht, druden laſſen Eönne, daß diefer 
Staat einmal unrecht gehandelt. Dem Hiftoriker ſteht dies nicht allein frei, es ift 
feine Pflicht; übrigens ift zu beachten, daß N. von jeher die febendigfte Theil: 
nahme für Polens Unglüc ausgefprochen hat. Mit dem Obercenfurcollegium, 
deſſen Mitglied er geworden, war R. ſchon längft zerfallen, da er die ängftlichen 
Anſichten defjelben nicht theilen konnte. Die neuefle Bevormundung der Preffe, 
die Strenge dabei, 3. B. das Verbot von hifforifchen Werfen, die noch nicht einmal 
erichienen waren, fowie von deutfchen Büchern, die bei demi Bildungszuftande des 
preußischen Volkes ganz unſchaͤdlich gewefen wären, hielt er für unwürdig und fremd 
dem Geiſte des preußifchen Staats. Er ſprach fid) aufs Eräftigfte Dagegen in feinem 
Entlaffungsgefuche aus, welches, zufällig in füddeutfchen Blättern abgedruckt, fo 
vielen Lärm gemacht hat. R. erfreut fich ſeitdem der hoͤchſten Achtung aller Unbes 
Convb.⸗Lex. der neueften Beit und Literatur. LIT. 45 
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fangenen. Er iſt jetzt Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften; man ruͤhmt ihn 
als Paladin der claffifchen Mufik bei der Singafademie, und audy bei dem berlis 
ner Hoftheater fucht er, in einer berathenden Stellung, dem moralifchen Untergange 
diefes Inſtituts als Kunftanftalt, fo viel in feinen Kräften fteht, entgegenzumwirfen. 
Bon ihm, der in feinem Eräftigften Mannesalter flieht, kann die Wiffenfchaft und 
vielleicht das Leben noch viel erwarten, 

Rayneval(Gerard de), franzöfifcher Botfhafter zu Madrid, deffen Va⸗ 
ter unter de Vergennes im Minifterium des Auswärtigen angeftellt war, betrat 
fehe jung zur Zeit des Directoriums die diplomatifche Laufbahn, war nad) einan⸗ 
der Attache bei der Geſandtſchaft in Schweden, Rußland und Portugal, dann Ge: 
chäftsträger zu Liffabon von der Abreife des Botſchafters, General Junot, bis der 
König von Portugal 1807 feine europäifchen Staaten verließ. In Gemeinfchaft 
mit dem fpanifchen Botfchafter, Campo Alange, überreirhte er dem portugiefi 
fchen Hofe das Ultimatum Napoleon’s, welches Ausfchließung der britifchen 
Schiffe von den Häfen des Königreichs, die Verhaftung der Engländer in Portu⸗ 
gal, die Einziehung ihres Vermögens und die Vereinigung der portugiefifchen See: 
macht mit der franzöfifchen und fpanifchen foderte, Im Falle einer abfchlägigen 
Antwort drohte Napoleon ein Urmeecorps in Portugal einruden zu laffen und in 
die dortigen Häfen Befagung zu legen. Da die poriugiefifche Regierung nicht auf 
alle diefe Vorfchläge einging und die vorgefchriebene Frift vorüber war, fo verließ 
R. Lifjabon und begab ſich nad Frankreich. Er wurde nun als erfter Gefandt: 
fchaftsfecretair unter Gaulaincourt nad) Petersburg geſchickt, und verließ diefe Reſi⸗ 
denz erft im Augenblide der Kriegserklärung im Jahre 1812. Er wohnte den Con: 
ferenzen von Chatillon bei, und wurde nad) der Reftauration 1814 zum General: 
conful in London ernannt, wo er wahrend der hundert Tage den Bourbons treu 
blieb, R. war 1818 Ganzleidirector im Minifterium der Auswärtigen, wurde 
fpäter Baron, und zur Zeit des Nichelieu’fhen Minifteriums Unterfecretair bei 
jenem Departement. Ludwig XVIII. ernannte ihn zum franzöfifchen Gefandten 
in Preußen, und fpäter zum Botfchafter in der Schweiz. Im Zul. 1828 wurde 
er von dort zuruͤckberufen, um während der Abmwefenheit des Grafen La Ferronnays 
interimiftifch da8 Minifterium des Auswärtigen zuübernehmen. Bei der Ruͤckkehr 
des Minifters erhielt R. von Karl X. denÖrafentitel. Die ausgezeichneten Faͤhig⸗ 
keiten diefes Diplomaten wurden bald nach der Fuliusrevolution von der neuen fran⸗ 
zöfifchen Regierung gewürdigt. Sie ſchickte ihn als Botfchafter nad) Madrid, wo 
fein Hauptbeftreben feitdem war, Spanien von jeder für Frankreich nachtheitigen 
Allianz abzuwenden und die Plane der Königin zu unterftügen. R. ift ein fehr uns 
terrichteter Mann, Eennt die alten und viele neuern Sprachen und ift ein ausgezeich⸗ 
neter Muſikkenner. Während feines zweiten Aufenthalts in Petersburg heirathete er 
eine Polin, nicht eine Ruffin, wie parifer Oppofitionsblätter behaupteten. (25) 

Redemtoriften oder Ligorianer (Liguorianer), eine mit ben Jeſui⸗ 
ten verfchwifterte Ordensgefellfhaft. Den ruhmrednerifhen Statuten nad) foll: 
ten die Glieder diefes Drdens als Weltgeiftliche vereint darnady ſtreben, „die Tu— 
genden und Beifpiele Jeſu Chrifti, unfers Exlöfers, eifrig nachzuahmen“, fie foll- 
ten ihr ganzes Leben dem Zwede widmen, „das Wort Gottes den Armen zu ver: 
künden und zu dem Ende fich vorzüglich bemühen, dem dürftigen Pöbel, da wo es 
demfelben an geiftlicher Unterftügung gebricht, Durch Belehrung und Seelforge über- 
haupt zu Hülfe zu fommen.” Der That nad) ging aber die Hauptabficht der Redem⸗ 
toriften dahin, der Aufklärung mächtig entgegenzuarbeiten, und den religiöfen Obſcu⸗ 
tantismus zu befördern, Damit die Herrſchaft der Priefter ein offnes und weites Feld 
zur Ausführung ihrer Plane finden möchte. Daß die Redemtoriften gefährliche Mit: 
belfer der Jeſuiten find, wird Jedem Elar werben, der die Grundfäge ihres Stifters 
aus beffen zahlreichen Schriften näher kennen lernt, und die ganze Art, wie er umd 
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feine Anhänger öffentlich wirkten, mit forfhenden Blicken verfolgt. Liguori predigte, 
. um fich Alten recht gefällig zu machen, gleich den Jeſuiten, die fchlafffte Moral; er 
verwandelte die ganze Sittenlehre in die verderblichfte Caſuiſtik und fcheute fich nicht, 
die unheilvolle Lehre des Probabilismus zu vertheidigen, wonach jede Handlung ers 
laubt ift, die fich dem Handelnden durch einen oder den andern, ihm wahrfcheinlichen 
und annehmlichen Grund empfiehlt. Stüst fich, fo fagt er, die Handlungsweife nur 
auf irgend eine Autorität, und fei dies auch nur die herrfchende Meinung oder das 
eigne Gutdünfen und Belieben, fo ift diefelbe als rechtmäßig und billigungswerth 
zu betrachten. Er ftellte ald Grundfag auf, daß der Wille des Papftes als der 
Mille Gottes felbft angefehen und geehrt werden müffe, und war eifrig bemüht, 
diefe Lehre unter dem Volke zu verbreiten und ihr Geltung zu verfchaffen. Zum 
Lohne für feine Verdienfte um den römifchen Stuhl wurde er 1762 von Cle— 
mens XIII. zum Bifhof von Sant Agata de Goti im Königreich Neapel’ ers 
nannt, und die Sefuiten ſchenkten ihm ihre befondere Gunſt. Seit 1818 fanden 
die Nedemtoriften trog dem Miderfpruch freidenkender und mwohlmeinender Mäns 
ner, nach einem Beſchluſſe des gefeggebenden Raths des Cantons Freiburg, zu 
Bal:Sainte eine gefegliche Aufnahme. Einige Jahre darauf wurden fie auch, durch 
ein Eniferliches Decret vom 19. Apr. 1820, in den Öftreichifchen Staaten aufge: 
nommen, und e8 ward ihnen auf die Verwendung mehrer Männer von Einfluß 
und Gewicht, nach dem Willen des Kaifers, der obere paffauer Hof in Wien als ers 
ſtes Ordenshaus nebft der alten Kirche zu Maria-Stiegen eingeräumt. Zugleich 
follte ihnen die Beforgung des Unterrichts und der Erziehung der Jugend in meh: 
ten Öffentlichen Lehranftalten anvertraut werden. Worzliglic von Wien und Vals 
Sainte aus wurden nun von den Dbern des Ordens viele einzelne Glieder der 
Gongregation rad andern Eatholifchen Ländern als Miffionnare ausgefandt, um 
die Srrgläubigen zu befehren und neue Niederlaffungen zu gründen, aber nicht über: 
all wurden fie auf gleiche Weiſe, wie an den genannten Orten, begünftigt, und na⸗ 
mentlich Eonnten fie ſich in Frankreich, wo fie befonders im Elſaß ihr Unmefen trie= 
ben, nicht lange halten. 

Bald nad der Aufnahme der Redemtoriften in Wien trat auch Friedrich 
Ludwig Zacharias Werner (geboren den 18. Nov. 1768 zu Königsberg in Preu: 
Ben, geftorben am 17. San, 1823), der Verfaffer der „Söhne des Thales“, in die 
Congregation des heiligen Exlöfers, die er felbft „Chrifti ewig jungen und jetzt 
abermals jugendlich erfrifchten Bund“ und „eine durch fittliche Reinheit, redliches 
Streben und unermübdeten Eifer für das Gute hoͤchſt ausgezeichnete geiftliche Ver: 
fammlung” nannte. Diefer Schritt konnte nicht fehr befremden, da diefer von un⸗ 
gemeffener Eitelkeit und Sinnenluſt beherrfchte Mann, von ſchwaͤrmeriſcher Phan⸗ 
tafie irre geführt, von ungezügeltem Hange zum Mpfticismus und zum Aben: 
teuerlichen fortgeriffen, [don zehn Fahre vorher in Rom fich der Eatholifchen 
Kicche in die Arme geworfen und einige Zeit darauf in feiner „Weihe der Uns 
kraft”, den jammervollften aller Gegengefänge zu Tage gefördert hatte. Mad) der 
im Sahre 1814 zu Afchaffenburg empfangenen Priejterweihe, verfocht er als Kan 
zelredner in Wien mit glühendem Eifer bie römifchen Sagungen und bot alle nur 
möglichen Künfte auf, Andere zu gleichen Religionsmwechfel zu bewegen, damit fie, 
wie er behauptete, „durch den Eatholifchen Glauben das unfchägbare Kleinod der 
untrüglichen Wahrheit erringen möchten.” Gegen den hellen Glauben, den er ab⸗ 
gefchworen hatte, war er von fo leidenſchaftlichem Haffe erfüllt, daß er in einem 
1817 an einen proteftantifchen Freund gefchriebenen Briefe, welchen diefer in dem, 
von ihm entworfenen Lebensabriffe Werner's felbft mittheilte, Folgendes Auferte: 
„Ich betheure Dir nicht, fondern ich bitte Dich, Jedermann e8 zu fagen, daß, wenn 
Gott mir fein Gnadenlicht jemals fo entzöge, daß ich aufhörte, Katholif zu fein, 
ich taufendmal eher zum Judenthume oder zu den — aber 


708 Reden 


nie, nie, nie zu der ſchalſten, ſeichteſten, widerſprechendſten, nichtigſten Nichtigkeit 
des Proteſtantismus uͤbergehen koͤnnte.“ Werner trat jedoch, ſeinem waͤhrend 
ſeines ganzen Lebens durchaus ſchwankenden Charakter gemaͤß, ſehr hald wieder 
aus dem Orden der Redemtoriſten, aus Gruͤnden, uͤber welche er ſich ſelbſt nicht 
gleichlautend gegen den Einen und den Andern geäußert haben ſollz doch ſetzte er in 
feinem hoͤchſt merkwürdigen, feine ganze Eigenthuͤmlichkeit offenbarenden. Teſta⸗ 
ment den Prior der-Liguorianer zum Haupterben feines, auf 20,000 Gulden ge: 
[hästen Vermögens ein, obgleich er, wie man berichtete, eine freilich ſchon laͤngſt 
von ihm verlaffene Gattin und mehre Kinder hinterließ. Eine goldene, von dem Für: 
ſten Primas von Dalberg ihm gefchenkte Schreibfeder vermadhte er, „als ein Haupt⸗ 
werkzeug feiner Verirrungen, feiner Sünden und feiner Reue”, nebft dem zu deren 
Behältniffe dienenden, mit einem Diamanten verzierten Futterale, der Schatzkammer 
der heiligften Mutter Gottes in dem berühmten Wallfahrtsorte Maria Zell „mit ins 
nigfter, tieffter und dankvollſter Beſchaͤmung und mit der heißeften Bitte, daß die 
Mutter der Barmherzigkeit ſich vor dem firengen, unentrinnbaren, Alles entfcheis 
denden Berichtömomente des Todes feiner durch Schuld verwüfteten Seele gnädigft 
annehmen möchte.” (Vergl. „Friedrich Ludwig Zacharias Werner's legte Lebens: 
tage und Zeftament”, Wien 1823.) Wir bemerken noch, daß es auch Schwe— 
ſtern des Redemtoriftenordend gibt, und daß der Kaifer won Oſtreich vor einigen 
Jahren die Stiftung des Klofters von Redemtoriſtinnen in Wien geftattet hat. 
Neden (Franz Ludwig Wilhelm von), hanöverifcher Staatsminifter, ver 
dient als Staatsmann ‘voll glühender Vaterlandsliebe und unermüdlichen Eifers, 
als Diplomat und Unterhändler in der Claſſe, welche Flaſſan die regensburger 
Schule nennt, als ſprach- und geſchichtskundiger, im Mittelalter wohlbewanderter 
Forſcher, als Menſch und Familienvater und als Freund und Beförderer der feinen 
Gefelligkeit, in den Annalen der deutfchen Diplomatie eine Ehrenftelle zu erhalten, 
Auch iſt fein Bildniß unferes Willens in der, Galerie der zu Raſtadt verſammelten 
Geſandten mitaufgenommen. Er wurde am 10, Det. 1754 in Hova im jegigen 
Königreihe Hanover geboren, wo fein Vater damals mit feinem Regimente im 
Duartier lag, Diefer war ein wahrer Ritter ohne Furcht und Tadel, Senerallieus 
tenant der Gavalerie und ftarb auf dem Bette der Ehre, ald-er an der Spige feines 
 Dragonerregiments im Treffen bei Grünberg im Darmftädtifhen am 21. März 
1761 den nadhherigen Herzog, damaligen Erbprinzen von Braunfchweig ays der. 
übermächtigen franzöfifchen Reiterei, die im Begriff ftand, den Umringten gefangen 
zu nehmen, mit eigner Lebensgefahr mühevoll heraushieb, Diefe ritterliche Zapfer: 
£eit und Unerfchrodenheit hatte ſich auch auf den Sohn -vererbt und es leidet keinen 
Zweifel, daßer, wäre nicht der Hubertsburger Frieden und mit ihm ein langer Ruhe— 
ftand eingetteten, der Bücherwelt und der Feder. den Degen vorgezogen haben 
würde. So aber wurde er auf der damals unter trefflichen Lehrern blühenden Ritz 
terakademie in Lüneburg für den gelehrten Stand vorbereitet und bezog 1772 die 
Univerfität Göttingen, wo Pütter und der Statiſtiker Achenwall feine Lieblingslehrer 
wurden. Wohl vorbereitet, trat er 1777 als Auditor in den hanöverifchen Staats: 
dienst bei der Juſtizcanzlei. Kurz darauf zum Kriegsrath befördert, erhielt der ges 
fellige junge Mann allerlei Aufträge, wo er bald fein Talent zur Unterhandlung 
und Adminiſtration vortheilhaft entwidelte. Dies war beſonders der Fall, als ihm 
dere Empfang der aus DOftindien zurücdkehrenden bandverifchen Truppen und 
die dadurch, veranlaßte Abrechnung, mit der britiichen Negierung aufgetragen 
worden war. Er machte ſich durch die Sorgfalt, mit welcher er die auf hal: 
ben Sold gefegten Offiziere berückfichtigte, viele alte Familien zu Freunden, da da: 
mals die meiften Offizierftellen nur Edelleuten gegeben — In der Beglei⸗ 
tung des kurbraunſchweigiſchen Geſandten von Beulwitz bei der Kroͤnung Leo— 
pold II. in Frankfurt, machte er feine diplomatiſche Lehrlingsprobe und ging dann 
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als Geſandter nach Mainz, wo er die erſte Bekanntſchaft mit Johannes Müller 
machte, konnte aber bei der Flucht des Kurfuͤrſten dort nicht lange verbleiben und 
kam, voll gerechten Unmuths über die aufdringlichen Freiheitsapoftel jenfeit und 
bieffeit des Rheins, nach Hanover zuruͤck. Er fuchte beim Congreß in Raftadt, 
wohin er fich als Hannöverifcher Subdelegat verfügte, bis zur verhängnißvollen Ka: 
taftrophe 1799 die Angelegenheiten Hanovers zu vertreten, und ging dann in di> 
plomatifchen Aufträgen nad) Berlin, von wo er 180% als Somitialgefandter nach 
Regensburg mit dem Charakter eines geheimen Kriegsraths abgefandt wurde. Hier 
erhielt er die erfte Gelegenheit zu diplomatifhem Einfchreiten gegen Napoleon’s 
Gemaltftreiche. Er legte Proteftation ein gegen die Invafion Hanovers durch 
franzöfifche Truppen, als Verlegung der Integrität des deutfchen Reichs, und gegen 
die Gefangennehmung des Herzogs von Enghien auf badifhem Gebiete, wobei er 
ſich freilich nicht verbarg, daß ſolche Proteftation nur die legte Todeszuckung eines 
Sterbenden wäre. Die durch Napoleon’s Arglift den Preußen aufgendihigte Bes 
fisnahme Hanovers durch den Grafen SchulenburgsKehnert, bewog auch R. feine 
Teder anzufegen und die erfte ganz veröffentlichte Deduction in den Drud zu ges 
ben: „Wahre Darjtellung des Benehmens S. K. Majeftät von Preußen gegen 
S. K. Majeftät, den König von Großbritannien, ald Nurfürften von Braun: 
ſchweig-⸗Luͤneburg“ (Regensburg 1806, 4.) Georg III. und das englifche Mint: 
ſterium nahmen diefe Schrift mit Höchftem Wohlgefallen auf: Dem berliner Hof 
lieh Napoleorr feine Zeit, daruͤber empfindlich zu fein. Die Schlacht bei Jena und 
der darauf Folgende Sturz der preußifchen Monarchie knuͤpfte Hanover an das 
Königreich Weſtfalen. R. fand es unerträglich, vor einem fremden Ufurpator fein 
Knie zu beugen, und lebte bis 1813 theils in Regensburg, theils in Afchaffenburg, 
wo ihm der Meichskanzler Dalberg Aufenthalt und Schug gewährte. Aber auch 
diefer war zu ohnmaͤchtig. Der Drang der Zeiten nöthigte R., einen Zufluchtsort 
In der öftreichifchen Monarchie zu fuchen, wo die Walmoden und Dörnberg wir: 
ſam waren, und fo erwartete er erſt int Linz, dann in Prag die Wiederherftelung 
der rechtmäßigen Regierimg in feinem Baterlande. Seine vertraute Bekanntfchaft 
mit den obmwaltenden Welthändeln hätte ihm beim wiener Congreß wol eine un⸗ 
mittelbare diplomatifche Function für die mannigfaltigen Intereſſen, Länderaus: 
taufhungen und neuen Berfaffungsverhältniffe erwerben follen, auch wol unter 
Münfter und Hardenberg. Caſtlereagh aber hatte bei dem König Georg alles anders 
eingeleitet. Deſſenungeachtet ſchien ihm der Congreß für die Neugeftaltung eu: 
ropaͤiſcher Intereſſe fo wichtig, daß er bei der ihm inwohnenden großen Thäs 
tigteit und Wißbegierde es fich nicht verfagen Eonnte, eine Zeit lang ben Ver—⸗ 
handlungen 1815 feine perfönliche Aufmerkfamkeit zu mweihen und diefen Mo: 
narchen- und Völkerrath, den wir aus den „Memoiren eines Staatsmanns“ 

(Keipzig 1833) noch in mancher Einzeinheit genau fennen lernen, ganz in ber 
Nähe zu beobachten. Er pflegte auch fpäter oft aus diefer ſchickſalsſchwangern Zeit 
die intereffanteften Anekdoten und Anfichten mitzutheilen, die kein Flaſſan gibt, 
Tonnte aber nie bewogen werden, etwas darüber befannt zu machen. Schon in 
Wien erhielt er die Ausficht zur Geſandtſchaft nah Wuͤrtemberg und Baden; al: 
lein 08 follte ihm noch eine weit wichtigere Sendung zu Theil werden; er erhielt 
1819 den ehrenvollen Auftrag, das von dem verjtorbenen Kammerhertn von 
Ompteda eingeleitete Concordat mit dem päpftlihen Hofe in Rom felbft zu beendi— 
gen. Sein Merk war e8, daß der Papft durch die 1824 erfchienene Bulle: Im- 
pensa Romanorum pontificum. die Verhältniffe der römifchen Kirche im Königs 
reih Hanover fo vortheilhaft fir die katholiſchen Landestheife Hanovers feſt— 
ftellte, als 63 bei den Vorgängen Preußens, wo der Staatskanzler von Hardenberg, 
als er fih von Verona nach Rom begab, für große Nachgiebigkeit ftimmte, und bei 
den manches Unheil bringenden Verhandlungen des Biſchofs Häfelin für Baiern, 
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ſowie bei den Cabalen gegen den edeln Großvicar von Weffenberg, zu erlangen mög: 
lich war. Die Wachfamkeit und Freimüthigkeit einzelner Deputirten in der neue: 
ſten hanoͤveriſchen Ständeverfammlung hat hier, freilich ohne großen Erfolg, nad: 
zuhelfen geſucht. rd 

R. war mit feiner hochgebildeten Gemahlin, einer geborenen von Wurmb und 
feinen zwei Eunftreichen Töchtern in der ewigen Roma nichts weniger ald unem: 
pfänglich gegen das dortige Kunftleben und die Leiſtungen vieler, befonders deutfchen 
Künftler auf jenem europäifchen Kunftmarkt. Durdy feine Vermittlung bei dem 
Grafen Münfter ließ Georg IV, jenes große hiftorifche Gemälde aus dem Leben 
Heinrich des Löwen durch die Brüder Niepenhaufen, geborene Göttinger, in 
Rom für den Drdensfaal des Öuelfenordens in Hanover malen, wovon fpäter 
noch eine Sopie beftellt wurde. Was Thorwaldfen für Dänemark, Wagner für 
Baiern ausführte, gefchah unter R.’S Augen. Er war einige Jahre lang Zeuge von 
dem großartigen Wirken: des Gardinal Staatsfecretaics Confalvi gewefen, der ihm 
befonderes Zutrauen bewies und manches auch bei andern Diplomaten durch ihn 
zu bemirken wußte. Nach deffen Tode ftellte ſich R. an die Spige einer ehren: 
vollen Subfeription zu einer ebenfo geiftceich erfundenen als ſchoͤn ausgeführten 
Denktmünze auf ihn und fchrieb felbft da8 Programm dazu, welches bei allen 
Höfen und den zahlreichen Bekannten des unvergeßlichen Staatsmannes überall 
Foͤrderung und Beifall fand. Nach der Ernennung des Barons von Ompteda zum 
Staats: und Sabinetsminifter in Hanover, erhielt R. den wichtigen Geſandtſchafts⸗ 
poften in Berlin, der fletS mit dem in Dresden verbunden geweſen ift, und fo brachte 
er auch in lepterm Ort, wo er im Kreife der dortigen deutfchen Diplomaten Se 
nior war, einige Winter fehr vergnügt zu. Bei der Stiftung des Guelphenordens 
1815 war er einer der Exjten, welchen ber König durch den Grafen Münfter 
das Großkreuz diefes Drdens verlich. Wenige Wochen vor feinem Zode erhielt er 
noch vom König von Preußen, der ihn perfönlich hochachtete und in ihm den deut: 
chen Biedermann erkannte, den rothen Adlerorden erfter Claſſe. Er war nicht obne 
Gefühl für folhe Auszeichnungen, die er auch gern zu tragen pflegte, und über: 
haupt, wie ihn die in Paris aus des Fürften Hardenberg Privatpapieren zufam: 
mengefegten „Memcires” nennen, ein Mann de la vieilleroche et dela vieille 
cour, allen Revolutionen, aber keineswegs verftändigen und durch die Zeit ges 
botenen Reformen abgeneigt, Tag und Nacht in feinem Beruf, den er meit firen: 
ger und pünftlicher zu erfüllen pflegte, als viele feiner Gollegen, die ihn dann 
wol arıch zumeilen pedantifc) nannten ; höchft uneigennügig und großartig in feinen 
Gefinnungen, weswegen er auch manche Gelegenheit, ſich zu bereichern, von ſich ge 
tiefen hatte, und ein Gentleman, der zugleich mit der liebenswürdigften Perſoͤnlich⸗ 
£eit die gründliche deutfche Bildung eines gelehrten Staatdmannes vereinigte. In Re 
gensburg gab er 1808 eine Eleine Schrift: „über den Urfprung der Sage von der 
Pipftin Johanna”, heraus, wozu er fpäter in Rom noch manches intereffante Ac⸗ 
tenftüd aufgefunden, auch die berüchtigte Sella probatoria felbft genau unterfucht 
hat. Seine in Karlsruhe 18319 gedrucdten „Verſuche einer Eritifchen Entwidelung 
der Gefchichte des hörnernen Siegfrieds oder Sigurds des Schlangentödter8” wurde 
zunächft durch die damals fehr eifrig betriebenen Studien über das Nibelungenlied 
veranlaßt. Aber ein großer Theil feiner Mußeftunden und, man darf hinzufegen, fei: 
nes Vermögens opferte er einem großen genealogifhen Werke über den Urfprung des 
Geſchlechts der Guelphen, welches ihn aber in die Stammbaume des alten britifchen 
und fchottifchen Adels fo fehr verwidelte, daß eigentlich das londoner Heroldsamt 
mehr Theil daran hatte, als die, obwol auch gründlich und erſchoͤpfend genug ge: 
führten Unterfuchungen über die deutfhe Wappen: und Gefchlechterfunde. Er 
hatte nad) und nach im. allergrößten Format chronologifche Geſchlechtstafeln in 
großer Zahl darüber ausgearbeitet, abgetheilt, illuminirt, umgefchrieben, die ihn 
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immer auf feinen Reifen begleiteten und feinen Lieblingszeitvertreib machten. Auch 
hatte er die Freude, daß fein Freund, der Hofbuchhändler Hahn in Hanover, dies 
ſes Foftbare Werk unter dem Zitel: „Tableaux genealogiques et historiques de 
l’empire britannique‘, mit 29 gefchichtlichen Gefchlechtstafeln in großem Atlas⸗ 
format herauszugeben, keinen Aufwand fcheute, und fo erfchien da8 Werk noch vor 
feinem Zode, der am 4. März 1831 in Berlin im Schooß feiner ihn treu Liebenden 
und pflegenden Familie erfolgte. In Spangenberg’s „Neuem vaterländifhen Ars 
chiv“, Jahrgang 1831, hat eine befreundete Hand Nachricht von feinen Lebensum⸗ 
ftänden gegeben. | (55) 
Rehberg (Auguft Wilhelm), handverifcher geheimer Gabinetsrath, Com⸗ 
mandeur des uelphenordens, wurde am 13, San. 1757 in Hanover geboren und 
erhielt dort einen gründlichen Unterricht in alten Sprachen. Er wurde Tiſchgenoſſe 
eines Außerft orthodoren Prediger, fand aber fchon ald Knabe allerlei Zweifel ges 
gen diefes Syſtem. Hierauf. brachte er einige Fahre auf Univerfitäien zu, befchäf> 
tigte fich am meiften mit der fpeculativen Philofophie und gedachte aus ihr die 
Hauptbefchäftigung feines Lebens zu machen. Er hatte eine fehr liebenswürdige 
und mit allen Blüten der Cultur gefhmüdte Schwefter, die viele Jahre, ehe er 
ſich ſelbſt fehr gluͤcklich verheirathete, feine treuefte Pflegerin und Gefellfchafterin 
war. Sein Bruder war der berükmte Maler R., der in Nom und Stalien einheis 
mifh, in England hochgefchägt und begünftigt, erft wenige Jahre vor feinem Tode 
nach Deutfchland zurückkehrte, weil ihm die transalpinifche Luft und der hyperbo= 
reifche Himmel wenig zufagten, um in München feine Hefte über Rafael vollendet 
herauszugeben. R. ergriff alles mit Eifer. Eine fehr lebhafte Wißbegierde trieb 
ihn zu den mannichfaltigften Befhäftigungen. Er hatte Liebe zu den bildenden 
Künften (mozu die Sammlung des alten Brandes in Hanover mol auch beitrug) 
und zur Zonkunft, die ihm auch jtets treue Gefährtin ducch8 Leben wurde und 
fpäter noch in feinen, die Tonkunſt mit ausgezeichnetem Erfolge übenden Töchtern 
ihm die ſchoͤnſten Familiengenüffe bereitete. Hanovers oietfacher Zufammenhang 
mit England bot ihm früh fchon die erwünfchtefte Gelegenheit, mit der englifchen 
Literatur und allen politifchen Reibungen der Tories und Whigs genau bekannt zu 
werden und jene tiefer eindringenden Vorftudien zu machen, die ihn fpäter zu eis 
nem geachteten Kunftrichter im Sache der englifchen politifhen und hiftorifchen Liz 
teratur, fo wie zu einem handverifchen Staatsbeamten mit ſtetem Rüdblid auf 
diegerechten Grundfäge des Königs Georg III. befähigten. Allein ehe er noch als Se⸗ 
eretair an Staatsgeſchaͤften Theil zu nehmen berufen wurde, fand er ſich am meiften 
zu metaphufifhenSpeculationen hingezogen. Der abgöttifche Vorzug der Wolf’fchen 
Philofophie hatte zwar Damals ſchon fehr abgenommen, doch gab die Akademie der - 
Wiffenfchaften zu Berlin zu Ehren ihres Stifters Keibnig 1779 eine Preisfrage auf, 
über das Weſen und die Einſchraͤnkung der Kräfte. R. concurrirte und erhielt das 
Acceſſit. Der Secretair der Akademie, Merian, war fo zufrieden damit, daß er den 
Verfaffer zu der durch Sulzer's Tod erledigten Stelle vorſchlug. Allein Friedrich II. 
gab zur Antwort, er nehme feine Köche aus Hanover, die Philofophen aus der 
Schweiz. Zugleich wurde Spinoza R.'s Liebling, deffen Metaphyſik er, wie Fa: 
cobi, für die einzig confequente erkannte. In demfelben Jahre erſchien auch Kant's 
„Kritik der reinen Vernunft”. Sie wurde von®. aufs eifrigfte verfchlungen und 
durchdrungen. Nur diefe erkennt R. als rein und echt und noch 14 Fahre fpäter. 
erklärte er in einer Unterredung mit Herder, daß Kant's übrige Schriften und be= 
fonders die Kritik der Offenbarung, mit Schwärmereien und überfpannten Ideen 
verfegt, ihm ftet$ ungenießbar gewefen. Spinoza’s Skepticismus bewog ihn 1787 
in Berlin eine Schrift herauszugeben: „Über das Verhältniß der Metaphpfi zur 
Religion”. Früher hatte er noch, den Stoff aus Plutarch's Cato entlehnend, den 
verwegenen Berfuch gewagt, Platon’s Phädon einen ftoifchen Cato entgegenzufegen. 
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Auch fein „Philoſophiſches Gefpräch über das Vergnügen” (Nürnberg 1785) faͤllt 
in jene Zeit. Jacobi, Herder, Schloffer nahmen feine ganze Theilnahme in Anfprud,, 
fowie feine Beiträge in den gelefenften Sournalen, im „Deutfchen Merkur”, in 
der „Berlinee Monatfchrift” u. f. w., feine Ideen über Kant’s Sittenlehre und 
Staatsrecht genau entwidelten. Zuftus Möfer hatte in der „Berliner Monat: 
ſchrift“ zwei wichtige Auffäge über die allgemeine Toleranz einruden laffen. Dar: 
auf erwiderte R. in derfelben Zeitfchrift durch Unterfuchungen über Toleranz und 
Steiheit in Glaubensfachen. Auch die damals fo vielbefprochenen neuen Erzie— 
hungsweiſen befhäftigten ihn fo fehr, — eine „Pruͤfung der Erziehungskunſt“ 
(Leipzig 1792) herausgab. Roſſeau's Bekenntniſſe und Peſtalozzi wurden von 
ihm in ausführlichen Anzeigen in der „Allgemeinen Literaturzeitung“ gewürdigt, 
welcher er, als einer der thätigften Mitarbeiter im Fache der fpeculativen und prak⸗ 
tifhen Philofophie. und in der confervativen Politik gegen den Alles ergreifenden 
Mevolutionsfchwindel, beitrat. Die von Nicolai mit manrherlei Gunft und Ab: 
gunft dirigirte „Allgemeine deutfche Bibliothek“ Hatte eine feiner früheften Schrif⸗ 
ten mit vieler Parteilichkeit unfreundlich angezeigt; und um fo eifriger nahm. an 
einem Snftitute Theil, welches aus einem Aufgebot der beften Köpfe Deutfchlands 
zufanımengetreten war und bis zum Jahre 1797 bedeutenden Einfluß auf die oͤf⸗ 
fentlihe Meinung hatte. 

Unterdeffen war aber auch R. in öffentliche Gefchäftsthätigkeit gefommen 
und entwidelte darin bald eine fo gemandte Schnelligkeit in actenmäßiger Prüfung 
ftaatsrechtlicher Verhältniffe und fo viel Klarheit in lichtvollen Referaten, daß er 
bald eines der thätigften und betrauteften Mitglieder der geheimen Kanzlei in Ha⸗ 
nover wurde. Seine ganze Richtung wurde eine politifche, wozu ihm fein Eintritt 
in die Gefchäfte 1783 als Secretair des Herzogs von Vork, Fürftbifchofs in Osna⸗ 
brüd, und 1786 als Referent in Landesfachen beim Minifterium in Hanover naͤ⸗ 
here Veranlafjung gab. Seine erfte Stellung im Bisthum Osnabrüd brachte 
ihn in nähere Verhältniffe mit dem ehrwürdigen Juſtus Möfer, bis zu deffen Tode 
im San. 1794. Seine geiftreihe Schwefter war bald die vertraute Freundin der 
hochbegabten Tochter Möfer’s, 3. von Voigt, geworden. Der genaue Umgang 
mit Möfer konnte nicht ohne Einfluß auf den weit jüngern R. bleiben. Möfer 
war Landesfyndicus der Stände und dirigirte als folcher den Adel, der ihn refpecs 
tirte, und das ganze Fürftenthum, das in ihm feinen Gefchichtfchreiber, den Leis 
ter der öffentlichen Meinung und fittlihen Stimmung durch feine „Phantaſien“ 
und „Osnabrüdifchen Intelligenzblätter”, die er herausgab, gefunden hatte. Moͤ⸗ 
fer hatte gelernt, wie man den ftolzen Adel zuͤgeln und bedienem müffe, und R. 
wurde auch hierin fein gelehriger Schüler und übte fpäter in Hanover dieſe Lection 
meifterhaft aus. Beim Durchfuchen des Landesarchivs fand er in dert Landesvers 
handlungen den beiten Commentar zu Möfer’s patriotifhen Phantafien und ver: 
miſchten Auflägen, und zog ſich daraus die Lehre, daß man am beiten nach eben vor: 
liegenden Beranlaffungen fpielend aufs Publicum wirkte. Bei ihm wurden es Re= 
cenſionen, was dort Phantafien waren. 

Hätte auch nicht die vertraute Befanntfchaft mit der englifchen Verfaffung 
und den feften Grundpfeilern, auf welchen fie damals noch unerfchüttert ruhte, 
und ſeine echt hanöverifche Anhänglichkeit an die bewährten Negierungsmarimen 
des Königs, ſowie die ganze Stellung Hanovers ihn vor aller Anftedung von dem 
Revolutionsfieber, das über den Rhein herüber auch in Deutſchland eindrang, 
gefichert; fo lag doch auch ſchon in feiner ganzen Denk: und Handlungsweife fowie 
in feinen philoſophiſchen und politiſchen Vorſtudien ein kraͤftiges Schutzmittel gegen 
alle von 1790 an in franzoͤſiſchen und deutſchen Schriften ſo uͤberſchwenglich ange⸗ 
prieſenen Neuerungen und Reformen. Niemand hat Deutſchland vor der Revolution 
und bei Ausbruch derſelben richtiger beurtheilt als er, wie er dies im zweiten Theile 
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feiner gefammelten Schriften fogleich in dee Einleitung fo Iehrreich gezeigt hat. 
Darüber find freilich jegt alle denkenden und Liberalgefinnten Zeitgenoffen gewiß einig, 
worunter nicht Wenige der noch Lebenden allerdings erft fpäter zur vollen Befon- 
nenheit gelangt find. Allein es gehörte Muth und Feftigkeit dazu, damals dem 
braufenden Strome zu widerftehen und feine auf Gefchehenes und auf die genauefte 
Einficht des Nationalcharakters gegründete Überzeugung immer aufs neue fo laut - 
auszufprehen. R.'s Beurtheilung der Schriften uͤber die franzöfifche Revolu— 
tion, welche von 1790 — 93 in der „Allgemeinen Literaturzeitung‘ gedruckt 
find, hat ihm zu jener Beit felbft den ungetheilten Beifall aller Freunde der 
bürgerlichen Ordnung, aber auch die lebhafte Abneigung und Anfeindung Derer, 
welche einen fchleunigen Umfturg derfelben für heilfam hielten, zugezogen. Diefe ers 
Elärten jeden Verſuch, ihnen zu widerftehen, für Obfeurantismus. Weil R. das 
in jeder Verfaffung nothwendige Anfehn der Regierung vertheidigte, ward er für 
einen mit Geld oder mit feiner Beftechung erfauften Sophiften erklärt und zu den 
Schriftftelleen gefellt,, die wegen ihrer leidenfchaftlichen WVertheidigung aller bes . 
ſtehenden Misbräuche und wegen ihrer Bemühungen, auf Kaifer Leopold und an» 
dere Regenten Einfluß zu gewinnen, nit mit Unrecht verdächtig oder verhaßt wa⸗ 
en. Bon einem Birtanner, Reichard und andern Stimmführern zum Beitritt 
angelprochen, wies er jede nähere Verbindung mit ihnen aufs beftimmtefte ab, um 
fid) feine Umabhängigkeit zu bewahren. Uber. eben dadurch verdarb er e8 nach und 
nad) mit allen Parteien. Denn auch den Hohen und Mächtigen misfiel e8, daß 
er in jeder Necenfion und öffentlichen Äußerung darauf drang, man möge felbft 
befiern, was weder mit Billigkeit noch mit Sicherheit erhalten werden könne. 
Mirabeau war der Göge des Tages gewefen. R. enthüllte ſchonungslos die Ten⸗ 
denz des größten Demagogen. Aber auch Fichte und Knigge entgingen feinem Ta⸗ 
del nicht. Das nennt von Hennigs in feinem damals fehr gelefenen Journale, 
im „Genius der Zeit, engherzige Verkleinerungsfucht. Sobald die Zerftörung 
alles Beftehenden in Frankreich vollendet, die Gonftitution aber, deren Unhaltbar: 
keit R. fo oft ausgefprochen hatte, auch wieder vom blutigen Nationalconvent vers 
fhlungen worden war, hörte er auf darüber zu fchreiben, gab aber feine zerftreus 
ten Kritiken und Bemerkungen gefammelt heraus unter dem Zitel: „Unterfuchuns 
gen über die franzöfifche Nevolution” (2 Thle., Hanover 1792— 93). Schon 
nad) 10 Jahren ließ man feinen ahnungsvollen Anzeigen volle Gerechtigkeit wider: 
fahren, fowie er in weit fpätern Anzeigen franzöfifcher Memoiren oft Gelegenheit 
fand, auf feine eignen frühern Urtheile und Borausfagungen zurüdzufommen. 
Auch über die belgifchen Unruhen von 1787 an, gegen Kaifer Sofeph, fchrieb er 
eine Reihe Beurtheilungen, die feit den Vorgängen von 1832 wol wieder gelefen 
zu werden verdienten. In eine etwas fpätere Zeit fällt eine feiner gehaltreichften 
Schriften: „Über den deutfchen Adel” (Göttingen 1803), wodurch er es wieder 
mit beiden Theilen verdarb, da-die Privilegirten ebenfo wenig mit feiner Darftel- 
lung Deffen, was jegt an der Zeit fei, als die Liberalen mit der Entwidelung ber 
Vorrechte, die auf hiftorifhen Wege gezeigt werden müßte, einverftanden fein 
konnten. Das Gemälde der Zeitgenoffenfchaft, wie fie damals vorlag, wird ftets 
treffend gefunden werden. Alle feine VBorausfegungen der natürlichen Verbindung 
des Grundeigenthums mit den Vorzügen der Gefchlechter mochten wol auf den 
ſlawiſchen und polnifchen Adel ihre Anwendung leiden, aber nicht auf den deut: 
‚ Then, deffen Entftehung aus dem Nitterdienfte Eichhorn in feiner deutfchen 
Staats: und Rechtsgefchichte zur. Evidenz erwiefen hat. Daher entfchloß er 
ſich auch noch in feinem hohen Alter zu einer völligen Umarbeitung der Schrift, 
die grade in dem neueften Meinungstompf für und. wider die Reftauration 
bie volleſte Beherzigung verdient, und gegen die neuefte Anklage eines Fleiſch⸗ 
hauers, "die Rechtfertigung eines Moltke, gehalten, den vielerfahrenen und ge= 
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reiften Staatsmann bekundet. Bemerkenswerth iſt, daß faſt Alles, was R. 
ſchon 1803 als noͤthige Reform im deutſchen Adels: und Lehenweſen angab, vom 
Köntg von Preußen fpäter wirklich ausgeführt worden ift. In Hanover felbft ent: 
zuͤndete die Bewegung der Landftände in den Fürftenthümern Galenbery und Gru: 
benhagen in den Fahren 1793— 94 einen fehr lebhaften Parteienftreit. Den 
Antheil, den R. als Staatsdiener an der Ausfchließung des eine fo zweideutige 
Rolle fpielenden Hofrichters von Berlepſch zu nehmen fi für verpflichtet hielt, 
erregte ebenfalls die Erbitterung von mehr als einer Partei gegen ihn. Der das 
mals von dem nachmaligen Fürjten von Hardenberg Eräftig unterftügte, jedes Mit: 
tel von Rede und Publicität verfuchende altadelige Demagog, buhlte bereits mit 
Frankreichs Freiheitsgöttinnen, und veranlaßte den gewandten Häberlin in Helm: 
ftedt zu einer WVertheidigungsfchrift: „über die Mechtsfache des Hofrichters 
von Berlepfch”, die ſechs Wochen vor Eröffnung der calenbergifchen Stände ins 
Publicum gefchleudert ward. Es kam darauf an, einen unheilbaren Bruch zwifchen 
dem Landesheren und den Ständen zu hindern. Schnell ergriff R. die Feder und 
fünf Tage vor der Ständeeröffnung erfchien feine „‚Actenmäßige Darftellung der 
Sache des Hofrichters von Berlepfch, zur Berichtigung der Schrift des Hofraths 
Haͤberlin.“ - | 

Seine bedeutende und auch durch die fchnell aufeinander folgenden Decupa- 
tionen des Landes durch franzöfifche, praußiſche und meftfälifhe Vergewaltigung 
nicht unterbrochene Thätigkeit befam einen neuen Schwung, als er gleich nad) der 
Befreiung feines Vaterlandes beauftragt wurde, als wirklicher Gabinetsrath eine 
neue, den damaligen Umftänden angemeffene ftändifche Verfaffung zu bilden und 
die VBerfammlung der Deputirten zu leiten. Nachdem aber diefe 1819 aufgehoben 
‚und eine andere, nach ganz verfchiedenen Örundfägen gebildet, errichtet worden war, 
mußte er natürlich der Gefchäfte entbunden werden und lebte, ein ftiller Zufchauer, 
entfernt von feinem Vaterlande. Aber auch während jener Zeit, wo er am Steuer: 
ruder faß, war er literarifch thätig, und fand fich durch den meiter ausgedehnten 
Antheil an den Angelegenheiten feines Waterlandes feit feiner Ernennung 
zum geheimen Gabinetsrath im Jahre 1814 veranlaßt, feine unter fo man: 
nichfaltigen Verhältniffen gemachten Beobachtungen und Erfahrungen in verſchie⸗ 
denen Schriften zu benugen. Zwar gewann er auch in diefer dDrangfalvollen Zeit 
und bei gehäuften Verwaltungsgefchäften, als nody 1815 fo vieles aus den Fugen 
Geriffene einzufügen oder audy mit Behutfamkeit umzugeftalten war, freie Augen: 
blide, um über wichtige Erfcheinungen in England und Deutfchland im Fache der 
Staatsoͤkonomie und Politik in der halliſchen „Literaturzeitung” und in den ihm 
fo vielfach befreundeten „Göttinger Anzeigen’ fein Kennerurtheil abzugeben, aber 
es gab auch noch andere Angelegenheiten Hanovers öffentlich zu befprechen und das 
bei einen unverwandten Bli auf die preußifche Monarchie zu werfen, da ſich 
in diefem Reiche, nach den Kataftrophen, die es erlitten, ein ganz neuer Charakter 
der Verwaltung und des Volkes mit bewundernsmwürdiger Energie entwidelte, 
Die darauf bezuglichen Schriften hatten e8 nicht blos mit einem Friedrich Bud: 
holz oder mit einer Reftauration der Staatswiffenfhaften des Herrn von Haller 
zu thun; fie behandelten Lebensfragen, die nie aufhören werden, die Beften im 
Volke und die Stimmgeber in den Kammern zu befchäftigen und daher fortdauern: 
den Werth haben müffen. Er trat 1820 mit voller Anerkennung des Königs und 
aller wahren Baterlandsfreunde, auf Anlaß eingetretener Misverhältniffe und in 
Folge eines ſchweren Nervenfiebers, das ihm auf längere Zeit eine erzwungene 
völlige Unthätigkeit auflegte, ganz aus den Gefchäften zurüd, gab aber kurz dat: 
“auf eine vollwichtige apologetifche Rechtfertigung feiner Marimen und Gefchäfte: 
führung in den Drud, die an Gediegenheit wenige ihres Gleichen hat und durch⸗ 
aus aufbewahrt zu werden verdient, Er wählte hierauf mehre Jahre hindurch, bei 
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Eurzen Reifen nach Hanover, Dresden zu feinem Aufenthalt, wo er im Schooße 
* feiner für alle Kunft gebildeten Familie und im Kreife einer erwählten Zahl 
von Freunden fich ganz der literarifchen Muße weihte und eine Sammlung feiner 
„Saͤmmtlichen Werke‘ vorbereitete, wovon bis jegt drei Theile in Hanover (1828 
— 31) erſchienen find, ein wahrer Schag gereifter und überall aufs neue ausge: 
feilter und mit der Gegenwart durch Einleitungen und Ergänzungen in. lebt: 
reiche Verbindung gebrachter Welt: und Literaturanfichten. Der erite Band hat 
es vorzüglich mit feinen früheften metaphyfifhen Studien und den damals zuerft 
auftauchenden Philofophen zu thun, verbunden mit Betrachtungen über Deismus, 
allgemeine Toleranz und Pädagogik von Rouffeau bis Peftalozzi herab. Gedie— 
gene Gründlichkeit bezeichnet den Denker, Elare Darftellung und Eleganz ben 
Meltmann. Der vierte von Rom aus bevorwortete Band fängt mit Bliden auf 
Englands neuere Staatswirthſchaft und Reformen an, beurtheilt For, Sheridan 
und den Zuftand Englands feit 1815 und zeigt auf jedem Blatte die vertrautefte 
Bekanntſchaft mit den leitenden Ideen, die jegt fo große Ummälzungen dort hervor= 
bringen. Es leben wol wenige deutfche Gefchichtsforfcher und Staatswirthe, die 
fo aus ben Quellen gefchöpft, und das, was fie fchöpften, fo fruchtbar auf ung 
anzumenden verftanden haben. Überhaupt fteht R.'s ganze Denk: und Darftels 
lungsform, unbefchadet ihrer Originalität, offenbar in engfter Geiftesverwandt= 
[haft mit britifcher Politik, Confequenz und Vortrag. Meifterhaft ijt die darauf 
folgende Mufterung einiger dbeutfchen Hauptwortführer in den Staatswiffenfchafz 
fen und die Beurtheilungen mehrer Hauptwerke in derfelben. Mit Überfpringung 
des dritten Theils, dev noch zu erwarten fleht und die Subftanz der oft fchmerz= 
lihen Erfahrungen enthalten wird, die er als Unterpilot des handverifchen Staatd= 
fchiffes in einer Reihe verhängnißvoller Jahre zu machen Öelegenheit hatte, behan⸗ 
delte der 1831 ausgegebene zweite Band die durch Frankreichs Revolution vers 
anlaßten meift polemifchen Auffäge, die Berlepfhifchen Händel und das ganz neue 
umgeformte Bud) über den deutſchen Adel. Es unterliegt wol keinem Zweifel, daß, 
ift nur erſt der dritte Band hinzugefommen und fo der Cyklus gefchloffen, diefe 
Sammlung, da fie zu dem Köftlichften und Erlefenften im Fache der hiftorifchen 
Denkwürdigkeiten unfers Gefammtvaterlandes gehört, als ein Vermaͤchtniß eines 
Veterans in der Literatur und Staatskunft nicht nur empfohlen — das ift fie ſchon 
in allen Eritifchen Zeitfchriften — fondern auch gelefen und beherzigt werden wird, 
Die geprüften Gedanfenreihen der legten 50 Fahre liegen da vor ung, 

Auch die mildere Temperatur des reizenden Elbthales fchien für die nicht bloß 
durch das Alter angegriffene reizbare Gefundheit eines Mannes, deffen jugendlich 
lebendiger Geijt fih nie Ruhe gönnt, zu rauh. Die alte Sehnfuht nah Sta: 
lien erwachte. Die Jahre 1828 und 1829 verlebte er, inimer im pflegenden und 
durch mannichfaltige Kunftübung ihn erheiternden Kreife an der Hand einer Gat— 
tin, die zu feinem Schugengel beftimmt, zugleich zu den Geiftreichften und Kennt: 
nifreichften ihres Geſchlechts gehört, einer Zochter des berühmten Rechtslehrers 
in Giefen und nachmaligen Oberappellationsrarhs Höpfner in Darmftadt, und 
vier bLühender, trefflich erzogenen Töchter, bald in Rom, bald zum Gebrauch der 
Seebäder in Neapel oder in Sorrento, bald in Florenz, und verfolgte auch da feine 
Lieblingsftudien in der Gefhichte und Politi, Sein Tagebuch, wenn er fich 
entfchließen Eönnte, es öffentlich mitzutheilen, würde auch heute noch nicht über: 
flüffig srfcheinen und viel Neues, viel Belehrendes zur Sprache bringen. Nur 
kurze Zeit verweilte er nach feiner Ruͤckkehr über die Alpen in feinem eigentlichen 
Vaterlande, befuchte das ihm fo theuer gewordene Dresden noch einmal auf kurze 
Zeit, und befchloß dann, feinen beftändigen Aufenthalt in der Wiege feiner früheften 
Studien, in der Nähe eines unvergleichlihen Bücherfhages, in Göttingen zu 
nehmen, two fein des Vaters würdiger Sohn eine ehrenvolle amtliche Stellung als 
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Juſtizrath hat. In den Bewegungen des Jahres 1830, welche zuletzt auch die 
hanoͤveriſchen Staͤnde erreicht haben, hat er Anlaß gefunden, die Reſultate ſeiner 
eignen politiſchen Thaͤtigkeit, ſeine Anſichten uͤber die Beduͤrfniſſe einer tiefaufge— 
regten, durch keine Einſchlaͤferungskuͤnſte mehr zu beſchwichtigenden Zeit, und 
uͤber die hauptſaͤchlichſten Gegenſtaͤnde der ſtaͤndiſchen Berathungen in einer Reihe 
von 14 Auffägen vorzutragen, welche zuerſt nach Maßgabe der Tagesordnung in der 
Ständeverfammlung in der zu Hanover mit 1832 unter der Redaction des kundigen 
Merk angefangenen „Staatszeitung” einzeln erfchienen, dann aber unter dem Titel: 
„Sonftitutionnelle Phantafien eines alten Steuermanns” (Hamburg 1832) gefam: 
melt herausgegeben find, verbeffert und fo geordnet, wie e8 der Zweck aller ſtaatsrecht⸗ 
lichen Anftalten überhaupt, insbefondere aber in den deutfchen Staaten erfodert, wo 
doc) das ſcharf abgefchnittene Provinzielle endlich auch in ein®emeinfames übergehen 
muß. Man Iefe hier nur den Auffag über das Zweikammernſyſtem und über die 
Emancipation der Juden. Und diefe Phantafien haben wirklich außer Hanover 
wenigftens eben fo viel Anklang gefunden, als da, wo fo viele Überzeugungen fo 
fchroff und abftoßend noch immer gegen einander ftehen. Der 76jährige Greis 
iſt zwar nicht frei von mancher oft wiederkehrenden, oft bie ftrenofte Geiſtesdiaͤt ges 
bietenden Kraͤnklichkeit; aber der innere Kern ift noch immer feft und man barf 
fi) der Hoffnung hingeben, daß er noch Vieles wirken und vollenden werde. (55) 
Rehfues (Philipp Joſeph von), geboren von einer bürgerlichen Familie 
am 2. Dct. 1779 zu Tübingen, wo fein Vater als vieljähriger Bürgermeifter in 
einem hohen Alter geftorben ift, und das Andenken eines fehr rechtfchaffenen Manz 
nes binterlaffen hat. Er erhielt feine Bildung in dem dortigen proteftantifchen 
Seminarium, und ging nad) Beendigung feiner Univerfitätsftudien 1801 nad) 
Stalien, in deffen Hauptftädten, Florenz, Rom und Neapel er abmwechfelnd 
bis 1805 lebte. Zu Meapel wurde er der Königin Marie Karoline befannt, 
bie ihn im Winter 1804 mit einem vertraulichen Auftrag an einen deutfchen Hof 
fandte, und faft, gleichzeitig dem damaligen Kronprinzen, jegigen König von Wuͤr⸗ 
temberg, in deffen Dienft er auch von 1806 — 1814 als Bibliothekar und Worte: 
fer, mit dem Titel eines Hofraths, geftanden hat. In dieſe Zeit fallen feine drei: 
jährigen Reifen nach Spanien und Frankreich. Als er feine „Reden an das deutfche 
Bolt’ (Nürnberg 1813—14) und verfchiedene andere, durch die Zeitumftände ver: 
anlaßte Schriften herausgegeben hatte, berief ihn der Freiherr von Stein, als Chef 
ber Gentralnerwaltung für die verbündeten Mächte, aus dem Hauptquartier von 
Chaumont zum Generalgouvernement nach Koblenz, wo er einige Mochen die 
Genfur des „Rheiniſchen Merkurs“ führte, bis er als KHreisdirector nah Bonn 
verfegt wurde. In diefer Stelle erwarb er in Eurzer Zeit ein nicht gewoͤhnliches 
Vertrauen, und wurde daher 1815 nach Frankreich berufen, um die Civilverwal⸗ 
tung der, von dem dritten preußifchen Armeccorps befegten franzöfifchen Depar- 
tements zu übernehmen. Da dieſe Berwaltung indeß wegen der, zwifchen den Fi: 
nanzminiftern von Preußen und Frankreich abgefchloffenen Convention vom 31. 
Aug. nicht in dem beabfichtigten Umfange zu Stande kam, fo wirkte er meift von 
Maris aus für den Zwed jenes Corps. In diefer Function ftand er unter dem da: 
maligen Armeeminifter, Freiheren von Altenftein, und dadurch wurde ohne Zwei: 
fol die fpätere wichtige Laufbahn begründet, die er begann, nachdem jener Staats: 
mann dag Gultusminifterium übernommen hatte. Inzwiſchen führte er die Kreis: 
direction zu Bonn bis in den Sommer 1816 fort, und blieb nad) der-neuen Ber: 
waltungsorganifation der Rheinprovinzen in dem Liguidationsgefchäft mit Frank 
reich und in andern Gommilfionggefchäften thätig; pie er denn auch in der ®e 
treidenoth von 1817 von Köln aus die Verproviantirung der füdfich von’ diefer 
Stadt gelegenen Regierungsbezirke mit Oftfeekorn geleitet bat: Die Grimdttug 
der Univerfitit Bonn im Jahre 1818, die er fchon 1814 durch eine Druckſchrift 
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angeregt. hatte, eroͤffnete ihm eine neue Sphäre der Thätigkeit. Er wurde dem, 
zum Gurator ernannten, Grafen Solms-Laubach als Localcommiffarius für die 
DOrganifation der neuen Univerfität-beigegeben, trat aber ſchon imnächften Fahre, in 
Folge der Bundestagsbefhluffe, als außerordentlicher Negierungsbevollmächtigtee 
und Gurator am deffen Stelle, und Ieitete feitdem die Organifation felbftändig 
unter unmittelbarer Aufjicht des Cultusminiſteriums. Welches Berdienft ihm an 
der fchnellen Begründung und dem’ raſchen Aufblühen diefer großen Staatsanftalt 
gebührt, und in weichen Geiſt er die, von der öffentlichen Meinung fo vielfach an⸗ 
gefeindeten umfafjenden. Befugniffe jener auferordentlichen Function ausgeübt 
bat, wird dem Richteramt der Zukunft überlaffen- werden müffen. An belohnenden 
Yuszeihnungen hat es ihm wenigſtens nicht gefehlt; wie er denn, nachdem er den 
rothen Adlerorden und das Ehrendiplom eines Doctors von der Univerfität erhalten, 
auch in den preußifchen Erbabdelftand erhoben worden ift. Seine Gefundheit unters 
lag. jedoch faft den Anftrengungen biefes Amtes; indeß feheint er durch einen beis 
nahe zweijährigen Aufenthalt im füdlichen Stalien und durch mehre Kuren in 
Karlsbad und Zeplig fo weitahergeftellt zu fein, daß. er in ben legten Jahren 
feinen Gefchäften wieder ununterbrochen vorgeftanden hat. Die frühere Laufbahn 
dieſes Mannes zeugt von einer- ungewöhnlichen ſchriftſtelleriſchen Thaͤtigkeit. Schon 
1802 gab er mit feinem Freunde von Tſcharner, der in neuern Zeiten durd) die 
Vermittelungsarbeiten in den basler Srrungen bemerklic) geworden ift, das Jour— 
nal „Stalien” zu Berlin, und als Fortfegung defjelben allein die „Italieniſchen 
Miscellen” heraus. Eine Reihe von Schriften über Italien und Sicilien ſchloſſen 
fih an diefe Arbeiten an. Sein Werk über Spanien („Spanien nad) eigner Anficht 


im Sabre 1808 bis auf die neuefte Zeit”, 4 Bde., Frankfurt a. M. 1813) erſchien 


zuerft in frangöfifcher Sprache zu Paris von Guizot bearbeitet. Die „Suͤddeutſchen 
Miscellen” und das „Europäifhe Magazin” fielen in die Fahre 1811 — 14, und 
enthielten manche Arbeiten, die auf den Plan größerer Werke fließen laffen. Indeß 
ift die fchriftjtellerifche Thätigkeit deffelden von da an nurnod) in Öelegenheitsichrife 
ten fihtbar geworden, in denen er ſich nicht felten den Richtungen des Zuges auf 
das fchärfite entgegengeftellt hat, 

Rehm (Friedrich), Profeffor der Gefchichte zu Marburg, ward am 27, 
Nov. 1792 in dem kurheſſiſchen Dorfe Immichenhain geboren, wo fein, auch als 


homiletiſcher Schriftfteller bekannter, 1827 verjtorbener Vater damals Pfarrer 


war, bis ev 1794 als Metropolitan nach WaldEappel verfegt wurde, Sein erjter 
Lehrer war fein Vater, welsher, 1802 in Neukicchen ald Prediger angejtellt, ges 
meinfchaftlic, mit ihm mehre, gleichfalls zum Gelehrtenberuf beflimmte ‚Knaben 
unterrichtete. Unter der Leitung feines Oheims, des Metropolitans Geiße in Dom: 
berg, der damals Pfarrer in Niedermollerich war, vollendete er feine Vorbildung 
und bezog darauf 1808 die Univerfität Marburg, wo er fi der Theologie, mit 
Vorliebe aber den hiftorifchen Studien widmete. Nachdem er 1811 die Prüfung 
in der theologifchen Facultät beflanden hatte und kurze Zeit. Hauslehrer gewefen 
war, ging er 1812 nad) Böttingen,. um fi in den hiftoriichen Wiffenfchaften weis 
ter auszubilden. Er gewann dort 1814 den von der theologifchen Facultaͤt ausge: 
fegten Preis durch feine Schrift: „Historia precum biblica” (Göttingen 1814, 4.). 


\ 


. Bald nachher ward er am Stipendium in Marburg angeftellt, trat dort 1815 alg 


Privatdocent auf, wurde 1818 außerordentlicher Profejjor der Philofophie und 
1820 ordentlicher Profefjor der Gefhichte. Einen geachteten Namen hat er fich 
durch fein „Handbuch der Geſchichte des Mittelalters” (1. bis 3. Bd., Marburg 
1820 — 33), erworben, das eine umfaſſende ſynchroniſtiſch-ethnographiſche Dars 
ftellung jenes Zeitraums gibt und den gruͤndlichen, befonnenen Forſcher verräth, 
Darauf bearbeitete er das „Lehrbuch der Geſchichte des Mittelalters” (2 Bde., 
Marbrirg 1826). Sein „Lehrbuch der hiſtoriſchen Propädeutik und Grundriß der 
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allgemeinen Gefchichte” (Marburg 1830) gehört zu ben beffern überfichtlicherne 
Darftellungen. 

Reichard (Chriftian Gottlieb), fachfen:gothaifcher Hofrath und Stadt 
Tondicus zu Lobenftein, Sohn des ald Schüler Sebaftian Bach's und guter Com= 
ponift berühmten Directors ber Hofcapelle zu Schleiz, Johann Georg R., wurde 
am 26. Sun. 1758 geboren und erhielt feine erfte Bildung theils durch feinen Va⸗ 

ter, theils durch ſeinen aͤltern Bruder Heinrich Gottfried R., der auch noch als Leh— 
rer an der Fuͤrſtenſchule zu Grimma durch Correſpondenz deffen Studien leitete. 
Auf dem Lyceum feiner Vaterftadt wurde feine Vorliebe für die Erdfunde durch den 
reichen Bücher: und Kartenvorrath feines Vaters geweckt und genährt. Zu Leipzig, 
wo er von 1777 bis 1781 verweilte, widmete er fich vorzuͤglich der Rechtswiſſen⸗ 
fchaft und Eehrte dann nach Schleiz zurüd, wo er feinen kranken Vater in deſſen 
mufikalifhen Leiftungen — denn audy in diefer Kunft hatte R. Unterricht bis zur 
Compofition genofjen — unterftügte, bis er 1782 den Ruf zur Stadtfchreiber: 
ſtelle in Lobenſtein annahm. Als Zach 1798 mit Bertuch die „Allgemeinen geo— 
graphiſchen Ephemeriden“ anlegte, begann R.'s ſchriftſtelleriſche Thaͤtigkeit. Er 
warf ſich von nun an im Verein mit ſeinem Freunde, dem nachmaligen geheimen 
Hofrathe von Geldern, auf die noch nicht praktiſch erprobten Lehre der Projectio— 
nen und arbeitete nach dem Rathe des beruͤhmten ſeeberger Aſtronomen einen 
Atlas des ganzen Erdkreiſes mit den neueſten Entdeckungen in der Gentralpro: 
jection, d. i. in cubifcher Form aus, nach der Fdee, die Käftner im zweiten Bande 
der „Ephemeriden” (Nov. 1798) angegeben hatte. Die erhöhte Vorliebe für 
die geographifchen Studien hatte R. ſchon 1800 zu dem Entfchluffe vermocht, der 
juriftifchen Praxis zu entfagen und feine Mußeftunden ununterbrochen dem gemähl- 
ten Lieblingsfache zu widmen. Cine weitverbreitete Gorrefpondenz mit den thätig= 
ſten Beförderern der Erdkunde im In: und Auslande, feste ihn in den Stand, dem 
Schatze feiner Kenntniffe die angemeffene Ausdehnung zu geben. Nach Gaspari’s 
Abgang an die Univerfität Dorpat wählte ihn Bertuch, welcher feit 1800, vom 
Freiheren von Zach getrennt, ein eignes Inftitut in Weimar errichtet hatte, zum 
Mitredacteur der „Ephemeriden”, in welchem Verhaͤltniſſe er bis zu Ende des Jah⸗ 
re8 1805 blieb. Vom Fürften Heinrich LIV. zum Stabdtfyndicus von Xobenftein 
ernannt, kam er ald Director eines durch die Fuͤrſtin geftifteten mufitalifchen Ber: 
eins in nähere Berhältniffe zum reußifchen Hofe. Als 1806 bei dem Durchzuge der 
feanzöfifchen Armee Bernadotte und Davouft ihr Quartier in Lobenftein nahmen, 
wurde ihm indirect der Antrag gemacht, dem franzöfifchen Heere ald Ingenieur: 
geograph zu folgen; aber er fhluy das Anerbieten aus. Seine barometrifchen Hs: 
henmeffungen in den reußifchen Fürftenthümern und einem Theile von Thüringen, 
deren Refultate er in v. Zach's „Monatlicher Correfpondenz” (Aug. 1808) mitge: 
theilt hat, wurden durch den Krieg geftört. Won 1812 an verband fih R. mit 
Stieler in Weimar zur Herausgabe des Handatlaffes und entwarf mehre Karten: 
zeichnungen für Campe in Nürnberg, für welchen er auch Smith’s „Atlaß 
der alten Melt” bearbeitete, woraus aber, wie R. in der Vorrede zu feinem 
„Sermanien unter den Römern” (Nürnberg 1824) berichtet, eine völlige Um: 
arbeitung der alten Geographie in ihrem größten Umfange entftand. Loben—⸗ 
fein verdankte ihm während jener Zeit die Regulitung der Grumdfteuer zur 
Tilgung der durch den Krieg herbeigeführten Landesfhulden. Er widmete feine 
Muße außer der Erdkunde häuptfächlic; der Geſchichte und hatte bei feinen Stu: 
dien nur den ins Leben eingreifenden praktiſchen Nutzen im Auge. So lieferte er 
mit dem großen Atlas Hand in Hand, eine wohlfeilere Ausgabe für Schulen und 
nahm regen Antheil an den Arbeiten der voigtländifchen Alterthumsgeſellſchaft zu 
Hohenteuben. Mit jugendlicher Rüftigkeit feierte er am 9. San. 1833 
funfzigjähriges Jubiläum, wobei ihm nit nur von dem reußifchen Für 
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ſtenhauſe und ſeinen Freunden in Lobenſtein, ſondern von Literatoren und dankba⸗ 
ren Schülern Gluͤckwuͤnſche dargebracht wurden. R.'s wichtigſte Werke find aus 
ßer vielen in Weimar erſchienenen Karten die große „Weltkarte nach Mercator's 
Projection“ in vier Blaͤttern, mit 46 Schiffsrouten; der „Orbis terrarum 
antiquus“, in 29 Blättern; ber „Orbis terrarum veteribus cognitus“, 21 Blaͤt⸗ 
ter, und viele gediegene Aufjäge und Mecenfionen in Eritifchen Zeitfchriften. 
Schon vor 20 Jahren hat R. die fharffinnige Wermuthung ausgefprochen, daß 
der Niger in den Meerbufen von Benin münde, und legte in Berghaus’ „Annas 
len der Erd-, Völker: und Staatenkunde” (Bd. 6, Heft 4), nach unmiderlegbas 
von Beweiöftellen aus den Alten der gelehrten Welt aufs deutlichfte vor Augen, daß 
die Glaffiker den von Mungo Park entdedten Dſcholiba oder Quorraſtrom ſowie 
den großen Umfang der Wüfte Sahara nie gekannt, Plinius und Ptolemäus ihren 
Niger nur in Gätulien, d. i. in dem transatlantifhen Mauritanien mußten, der 
Letztere ihn völlig richtig als einen Steppenfluß bezeichne, folglich der Name Niger 
jenem Strome ganz fälfchlich beigelegt worden fei, und Europa 300 Fähre lang der 
alten Meinung Leo's des Afrikaners ald einem gar keiner weitern Unterfuchung be: 
dürfenden Orakelſpruche gehuldigt habe. (8) 
Reichenbach (Heinrich Bottlieb Ludwig), Hofrath und erfter Infpector 
des Eöniglichen Naturaliencabinets, Profeffor der Naturgefhichte an der chirurs 
gifch-medicinifchen Akademie in Dresden, geboren zu Leipzig am 8. San. 1793, 
wurde von feinem durch philologifche Werke bekannten Vater, Johann Fried: 
rih Jakob R., Conrector der Thomasfchule, ſchon in feiner Kindheit auf das Stu: 
dium der Naturgefchichte hingeleitet. Nach Vollendung feiner Worbildung auf der 
Thomasfchule, bezog er 1810 die Univerfität Reipzig, um fi dem Studium der Mes 
dicin zu widmen. Während er mehre Jahre als praktifcher Arzt in Leipzig wirkte, 
hörte er nicht auf, feine Neigung für Naturgefchichte zu pflegen und bereitete ſich 
zur atademifchen Laufbahn. Er promopirte im März 1815 in derphilofophifchen Fa⸗ 
eultät und vertheidigte 1816 feine erfte Schrift: „‚Pselaphorum generismonogra- 
pbia’, worauf er Vorlefungen über einzelne Abtheilungen der Zoologie, befonders 
Entomologie, über pharmaceutifche Botanik und materia nedica zu halten begann, 
Nach Vertheidigung feiner Schrift: „„Florae T.ipsiensis pharmaceuticae speci- 
men”, welche fpäterhin vollftändig unter dem Zitel: „Flora Lipsiensis pharma- 
ceutica” (Leipzig 1817), erfchien, erhielt er 1817 die medicinifche Doctorwärde 
und bald nachher eine außerordentliche Profeffür der Mebicin. In diefer Zeit gaber 
noch mehre Schriften heraus und ftiftete in Verein mit feinen Freunden, den nach— 
berigen Profefforen Kunze und Radius, die fpäter unter Roſenmuͤller's und 
Schwaͤgrichen's Vorſitz fortblühende Leipziger naturforfchende Gefeufchaft. Er 
wurde 1820 als Infpector des Naturaliencabinets und Profeffor der Naturges 
ſchichte an der hirurgifchemedicinifhen Akademie nach Dresden berufen. Hier 
ſchuf er den botanifchen Garten, geftaltete das zoologifhe Mufeum auf eine zeit: 
gemäßere Weife um und entwidelte ald Lehrer und Schriftfteller eine große Thäs 
tigkeit. Der König Friedrich Auguft z0g ihn bie am feinen Tod bei den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen botanischen Befhäftigungen feiner Erholungsftunden zu Rathe und 
gab ihm viele Beweife feines Vertrauens. Der Prinz Friedrich Auguft, als der 
Erbe und Pfleger der botanifchen Schöpfung feines Oheims, fegte mit ihm diefel= 
ben Studien und Belchäftigungen fort. R. hielt feine akademiſchen Vorlefun: 
gen über Zoologie dreizehn Jahre lang in fehr beſchraͤnktem Raume im Ber: 
hältniß zu der Anzahl feiner Zuhörer, da in Dresden außer den Studirenden 
auch noch viele Perfonen anderer Stände die an ber Akademie gehaltenen Vor: 
lefungen über gemeinnügige Wiffenfchaften befuchen, bis ihm 1832 der Staats: 
minifter von Lindenau einen der [chönften und geräumigften Säle als Auditorium 
eröffnete. Seitdem begann er auch öffentliche Vorleſungen über ausgewählte Ges 
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genftände der Maturgefchichte zu halten, welche vom ben gebildeten Ständen beider: 
lei Sefchlechts befucht wurden, Iſt dadurch die Zheilnahme für Naturgefchichte 
im Allgemeinen und befonders für Zoologie gewedt und verbreitet worden, fo hat 
R. auch durch die Anlegung des botanifchen Gartens und durch feine in demfelben 
ftattfindenden Vorlefungen über Botanik einen großen Einfluß auf die Veredlung 
des Sinnes für die Botanik und für die Gartencultur ausgeübt. Am 22.. Febr. 
1828 gründete er die Gefellfchaft für Gartenbau und Botanik, welcher bald nad) 
ihrer Stiftung ein fchönes Local im königlichen Schloffe im großen Garten für 
ihre Berfammlungen und Pflanzenausftellungen angemwiefen wurde. R. gehört 
unter diejenigen Naturforfcher, welche die Empirie mit. der Reflerion vereinen, 
die Forfchungen im Speciellen durch glüdliche Combinationen beleuchten. Seine 
fpeciellen Arbeiten find mit Beifall aufgenommen worden, und fein größtes Merk, 
die „Iconographia botanica seu plantae criticae” (Leipzig 1823 — 32) ijt felbft 
während den ungünftigften Zeiten ohne Unterbrechung zu einem Umfange von zehn 
Bänden und zu einer Zahl von taufend Kupfertafeln angewachſen. Die Forts 
fegung diefes Werkes begann 1833 in einer neuen Reihe unter dem Zitel: „Ico- 
nes florae Germanicae”, R. hat ſich als Ikonograph, vorzüglich wegen der 
Treue und guten Ausführung feiner Analyfen und eigenhändigen, Zeichnungen, 
ein unbejtrittenes Verdienft erworben, das man felbjt in England anerkannt 
bat, Sm Befchreiben hat er ſich durch die Entomologie an die Präcifion ei: 
nes Linnée und Fabricius gewöhnt und feine Kunftfprache immer von den 
jegt fo fehr überhandnehmenden Gallicismen rein gehalten. Sein reichhals 
tigftes und mühfamftes fpecielles Werk ift feine „Flora germanica“ (Leipzig 
1830). Mar. findet darin die Grundfäge feines in. der Überficht des Gewaͤchsrei⸗ 
ches, „Conspectus regni vegetabilis” (Leipzig 1828), angedeuteten natürlichen 
Spftems, in Elarer wiffenfchaftlicher Sprache entwidelt, eine Zufammenftellung 
fümmtlicher Pflanzenformen des mittlern Europas nach natürlichen Verwandtſchaf⸗ 
ten, wie fie bisher noch) von Keinem verfucht wurde. Eine dazu gehörige „Clavis sy- 
nonymica” erf&hien 1833. R.’s Anſichten für das Allgemeine der organifchen Na: 
turgefchichte find vielleicht nody wichtiger als feine fpeciellen, empirisch fördernden 
Werke, in denen man überall die fcharfjinnige Kritik des Einzelnen erkennt, 
Die Dignität der Claffificationsftufen hat er als Baſis der Claffification feftgefegt, 
Die natürliche Methode beginnt. ihm in der tiefiten Einfachheit: der organiichen 
Individualität und fleigert fich Durch Dinzutreten von Drganın. Sowie die Dr: 
gane, fo vermehren ſich auch die Außerungen des Lebens, und beide, vorher nur 
angedeutet und verfchmolzen, fondern ſich auf höherer Stufe, und erft, wo fie 
gänzlid) frei gervorden, ift ihr Typus vollendet. Der Glaffification muß aber bie 
Rudfiht auf Beides zum Grunde liegen. Anatomifche, phpfiologiiche und morphes 
logische Gefege müffen in innigen Einklang treten, um aug ihrer Übereinftimmung 
die methodifchen Beftimmungen zu finden; jene gelten als Factoren für dieſe. 
Nur die Gradation in parallelen Progreffionen, in allen Stufen wieder als Stei— 
gerung fubfumirt, kann ein lebendiges Bild von der Natur zulaffen. Diefe Gradas 
tion ift analog der organifchen Entwidelung eines Individuums der hoͤchſten Stus 
fen. Auf diefe Weife bildet ſich ein Kanon für die Aufitellung, eine nothwendige 
Beſtimmung der Zahl der höhern Glaffificationsflufen, und Alle entſprechen orgas 
nifchen Verhältniffen. Die Claffen entfalten die Durchbildung der ganzen Orga— 
nenſyſteme und parallelifiren ſich; aud) die Ordnungen und Familien folgen gewiß: 
fen Beftimmungen und find nicht willkürlich zu vermehren, Die gewöhnliche Auf: 
jlellung einer großen Menge von Familien in beiden Reichen ift daher nur eine 
Vorbereitung für eigentliche Syſtematik, und die Abwägung der quantitativen und 
‚qualitativen Dignitäten der Familien bildet eine neue Periode der Wiffenfdyaft. 
Alle Stufen in der Natur entwideln ſich innerhalb ihrer Grenzen, mithin ebenfo 
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das Abbild von der Natur, die natuͤrliche Methode. Alle von der Natur dargebo⸗ 
tenen Claſſificationsſtufen ſind immer vom Niedern zum Hoͤhern fortſchreitend, 
immer durch zeitliche Entwickelungsmomente geleitet, nie durch raͤumliche zu um⸗ 
ſchreiben, und der weſentliche Unterſchied des natuͤrlichen Syſtems vom kuͤnſtli⸗ 
chen beſteht eben darin, daß jede einzelne Stufe als eine in ihrer Fortbildung bes 
griffene betrachtet werden muß, nicht durch Eünftliche, d. h. beharrende Charak⸗ 
tere umfchrieben werden kann. Was im fünftlichen Syſteme alg Charakter auf: 
tritt, erfcheint im natürlichen als Typus. Diefe Principien verfolgt R. durch alle 
Glaffificationsftufen hindurch mit derfelben Gonfequenz, und auf diefem Wege ift 
es ihm gelungen, die Üüberrafchendften Combinationen in der Natur aufzufinden, 
von denen ſchon manche ganz gleichartig nad ihm auch aus dem Auslande zu ung 
gekommen find, z. B. Richard's Auflöfung und Berichtigung der Decandolle’fchen 
Podophylleen. Je umfaffender ihm die höhern Glaffificationsftufen find, fodaß er 
im Pflanzenreiche wie im Thierreiche nur acht Glaffen findet, defto mehr Löft ſich 
die Natur in ihren niedern Stufen ald Gattung und Art in immer zartere und mes 
niger divergirende Zweige, und da er diefe Principien fefthält, machen ihm zuwei⸗ 
len Empitifer, welche nicht das Ganze ins Auge faffen, den Vorwurf, er unter: 
fheide zu viele Arten. Außer feinen bereits genannten Werken verdienen noch Erz 
mähnung: „Monographia generis Aconiti” (4 Hefte, Leipzig 1820 — 21, 
Fol.); „Ilustratio generis Aconiti et Delphiniorum quorundam” (12 Hefte, 
Reipzig 1823 — 27); „Icones plantarum cultarum et colendarum’” (16 
Hefte, Leipzig 1821 — 26, 4.); „Iconographia betanica exotica s. hortus 
botanicus” (25 Hefte, Leipzig 1824 — 30, 4.); „Botanik für Damen, Künftler 
und Pflanzenfreunde überhaupt” (Leipzig 1828); „Flora exotica. Die Pracht: 
pflanzen des Auslandes” (Heft 1— 6, Leipzig 1830, Fol.). Auch hat er Samm: 
lungen getrodineter Gewaͤchſe mit Tert herausgegeben, z. B. „Flora Germanica 
exsiccata s. herbarium normale’ (1.— 6. Heft, Leipzig 1830 — 33). Von 
feiner „Zoologie“ find zwei Bändchen (Dresden 1829 — 33) erfhienen. (8) 
Keihlin:Meldegg (Karl Alerander, Freiherr von), Profeſſor der 
Philoſophie und Gefchichte zu Heidelberg, ward am 21. Febr. 1801 zu Gravenau 
in Oberbaiern geboren. Sein Vater, der Sohn eines reichen Grundherrn und in 
den glänzendften Verhältniffen erzogen, fah fi in feinem 20. Jahre durch feine 
Stiefmutter um die Hoffnung gebracht, wieder zum Befig feiner Stammgüter zu 
gelangen, und um ſich einen Wirkungskreis zu eröffnen, war er gendthigt, feine 
Talente und Kenntniffe dem Staatsdienfte zu widmen, ftarb aber fchon 1812 als 
badifcher Regierungsrath zu Freiburg. R. Eonnte durch Stipendien unterftügt, das 
Gymnafium zu Freiburg befuchen und feit 1815 auf ber dortigen Hochfchule feine 
Studien beginnen, um ſich zu dem geiftlichen Stande vorzubereiten, bem er ſich aus 
. Neigung zumenbdete. Durch die religiöfen Gefühle, die feine fromme Mutter feit 
feiner früheften Kindheit in ihm entwidelte, hatte fie ihn für feinen Glauben bes 
geiftert. Seine Lehrer in dertheologifchen Facultät behandelten den Eatholifchen 
Lehrbegriff auf eine Weife, welche diefe Gefinnungen nährte; boch hatten feine 
theologifchen Studien ſchon damals durch Schinzinger und Ruef eine liberale Rich⸗ 
tung genommen, da dieſe Lehrer, die der Jofephinifchen Zeit angehörten, entfchies 
den und mit Wärme gegen die Anmaßungen ber katholiſchen Hierarchie, befonders 
des römifchen Papſtthums fprachen. Durch feinen Lehrer Hug ermuntert, bes 
ftimmte er fich dem Lehrfache. Er ward im Sommer 1822 in das Priefterhaus 
zu Meersburg aufgenommen, und da er nach feinem Austritt aus dem Seminar 
noch zu jung zum Empfange der Priefterweihe war, ließ er ſich als weltlicher Pro: 
feffor an dem Gymnafium zu Freiburg anftellen. Der lebhafte Wunſch, bald in 
den geiftlichen Stand zu treten, bewog ihn aber ſchon im März 1823 nad) Rot: 
tenburg am Nedar zu reifen, wo er von ben Händen des Biſchofs Johann Baptiſt 
Conv.⸗Lex. der neueften Zeit und Literatur. IIL 46 
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von Keller die Prieſterweihe empfing. Als Lehrer am Gymnafium mwibmete er 
feine Muße dem Studium der Theologie, um ſich zum Lehramte vorzubereiten, 
und fehrieb eine Schrift: „Über die Theologie des Magierd Manes” (Frankfurt 
am Main 1825), welche von Weſſenberg günftig aufgenommen wurde und die 
Aufmerkſamkeit der theologifchen Facultaͤt zu Freiburg auf ihn zog, die ihm fchon 
1823 die theologifche Doctorwürde ertheilt hatte, und bei welcher er 1825 als 
Hülfslehrer für die Kirchengeſchichte angeftellt wurde. Je mehr er fich aber mit 
theologifchen Unterfuchungen befchäftigte, defto mehr änderten ſich feine feitherigen 
Anfichteg von dem Lehrbegriff und dem Kirchenthum. Er kam, wie er fpäter in ſei⸗ 
nem Sendfchreiben an den Erzbifchof von Freiburg ſagte, zu der Überzeugung, daf 
der gegenwärtige Katholicismus, wie er fich unter dem Namen bes römifchen in 
der Erſcheinung zeigt, ein anderer fei, als der frühere der erften chriftlichen Jahr⸗ 
hunderte, daß fi) zum Nachtheile der Religion, zum Nachtheile des wahren Chris 
ſtenthums der Katholicismus in der Verfaffung und in den Glaubensfägen geän: 
dert habe, inwiefern berfelbe ald Symbol der Kirche bei der römifch-katholifchen 
Driefterweihe beſchworen wird. MR. wurde 1828 außerordentlicher Profeffor an 
der theologifchen Facultät, und als im folgenden Jahre nach der Erfcheinung feiner 
„Theologiſchen Abhandlungen” (Leipzig 1829), ihm ein ehrenvoller Ruf an bie 
neuerrichtete Eatholifch =theologifche Facultät zu Gießen zugefommen war, zum 
ordentlichen Profeffor in Freiburg ernannt, obgleich der Domcapitular Hug, der 
zugleich Mitglied der theologifchen Facultaͤt war, und die erzbifchöfliche Curie bei 
der badifchen Regierung auf feine Entlaffung angetragen hatten. Schon 1826 
war bie Beſchwerde gegen ihn vorgebracht worden, er habe in. feinen Vorlefungen 
die Zungfräulichkeit Maria's geleugnet und durch feine Nußerungen die Scham: 
haftigkeit feiner Zuhörer verlegt; aber durch eine von feinen Zuhörern ohne feine 
Beranlaffung bei dem Minifterium übergebene Erklärung wurden diefe Befchul: 
digungen widerlegt. Nach feiner afademifchen Antrittörede über die Urfachen der 
Entwickelung des Moͤnchthums ward er 1829 abermals als Freigeift und Reli: 
gionsläfterer bezeichnet. Bei folhen Bemühungen feiner Widerfacher Eonnte feine, 
von der Regierung verfügte Ernennung nur ermuthigend auf ihn wirken, zumal 
ba er auch 1830 zum Vorftand des afademifchen Sittenephoratd und zum Decan 
der theologifchen Facultät ernannt wurde. Er befand fich auf diefe Weife in einer 
Stellung, in welcher er nichts befürchten zu müffen glaubte, wenn er den Lehrbes 
griff unangetaftet ließe und blos die Verbefferung der Kirchenbisciplin zur Sprache 
braͤchte. Mit feines Namens Unterfchrift ließ er 1830 in der „Allgemeinen Kir: 
henzeitung” (Nr. 88) feine „Vorſchlaͤge zu Verbefferungen in unferer deutſch⸗ka⸗ 
tholifchen Kirche” abdruden, die ſich aber blos mit der Geiftlichkeit, dem Cultus 
und dem Geremonienwerke befchäftigten. In Goͤſchl's „Katholifcher Kirchenzei⸗ 
tung” und in Benkert's „Allgemeinem Religions: und Kirchenfreund‘ ward alds 
bald eine Anklage wider ihn erhoben, gegen welche die Schrift: „Über roͤmiſche 
DVerkegerungsfucht‘ (Leipzig 1831), ihn vertheidigte. Der Exzbifchof von Freiburg 
übergab der badifchen Regierung eine von allen Domcapitularen unterzeichnete 
Beſchwerde, in welcher auf den Widerruf jener Vorfchläge oder auf R.'s Entfer⸗ 
nung angetragen wurde, Nach einer Verfügung der Negierung wurde R. in Ge: 
genwart des Erzbifchofs und des Gurators der Univerfität, des Staatsraths von 
Zürkheim, zur Vorficht ermahnt und in dem großherzoglichen Schreiben nanient: 
lic das Misvergnügen ausgefprochen, welches man darüber empfinde, daß R. die 
Sottheit Chrifti leugne. Er vertheidigte fih mündlich und ſchriftlich und fprach 
von dem Katholicismus ber Sofephinifchen Zeit dem römifchen gegenüber, und vom 
dem Doctoreid in der theologifchen Facultät, in welchem er andere Grundfäge fand 
als in dem römifch » Eatholifhen Symbolum. R. blieb trog den Schritten des 
Erzbiſchofs und des Domcapitels in feinem Amte. Seine „Allgemeine Geſchichte 
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des Chriſtenthums“ (1. Bd, Freiburg 1830—31) regte feine Gegner wieder auf. 
Bei der Univerfität konnten die Grundfäge des Erzbiſchofs keinen Anklang finden, 
ba dort mehre ausgezeichnete Männer fich zu freifinnigen Anfichten bekannten, und 
erjt kurz zuvor Ammann und Zeil die Anregung zur Aufhebung des Coͤlibats geges 
ben hatten. Der Erzbifhöf wendete ſich unmittelbar an den Großherzog, und 
ſagte in feinem Schreiben vom 31. März 1831, R. habe in feinem Werke allem 
Chtiſtenthum Verachtung angekündigt und Chriftus als einen bloßen Menfchen 
dargeftellt, wodurch bie Kirche des Großherzogs wie die katholiſche angegriffen und 
der Heiland und Erloͤſer von einem theuer bezahlten Lehrer der Chriftusreligion dem 
Spott und Hohn preisgegeben werde. Er trug darauf an, den keiner Befferung 
fähigen R. vom Lehrftuhle zu entfernen, und fegte hinzu, er" werde ſich fonft genoͤ⸗ 
thigt fehen, allen Theologen den Befuch der Vorlefungen diefes Lehrers zu verbies 
ten und ihn felbft von allen Befugniffen der priefterlihen Würde auszufchließen, 
Diefem von alten Domcapitularen unterzeichneten Schreiben war das Gutachten 
eines ungenannten fatholifchen Theologen beigelegt, das auf mehre aus R.'s 
Kichengefchichte genommene Stellen eine Anklage gründete und ihm höchftens ein 
Sahrgeld von 200 Gulden zuerfennen wollte. Der Erzbifchof fragte R. in einem 
am 28. Jun. 1831 erlaffenen Schreiben, ob er fich zu den in der Kirchengefchichte 
‚enthaltenen Sägen befenne und, wenn dies der Fall fei, fich zu einem Widerruf 
derfelben urıd zur Ablegung des bei dem Empfange ber Prieſterweihe befchtworenen 
Glaubensb ekenntniſſes entfchließen wollte. R, antwortete, er werde fich weder 
zum Widerruf der in feinem Buche enthaltenen Säge noch zur Ablegung eines 
neuen Glaubensbekenntniſſes entfchließen, fo lange ihm nicht das Frrige der anges 
fochtenen Säge gründlich) dargethan worden fei. Der Erzbifchof erwiderte darauf, 
es fei nicht feine Meinung gemwefen, bie Ablegung eines neuen Glaubensbekennt⸗ 
niſſes zu fodern, fondern er verlange nur eine beftimmte Beantwortung der Frage, 
ob R., nachdem er fich als Berfaffer der , Algemeinen Geſchichte des Chriſtenthums“ 
angegeben habe, noch Alles mit aufrichtigem Herzen glaube, was er bei feiner Prie⸗ 
ftermeihe befchworen. R. hatte indeß bei dem Minifterium, indem er ſich gegen 
die wider fein Buch erhobenen Klagen vertheidigte, um feine Verfegung in die 
philoſophiſche Facultät gebeten, und er begnügte ſich, dem Erzbifhof am 31. Dec. 
4831 fein fpäter befannt gemachte „Sendſchreiben“ (Freiburg 1831) zu übers 
reichen, worin er fich über das bei der Priefterweihe zu befchwörende Glaubensbe⸗ 
Eenntniß erklärte und den Widerſpruch deffelben mit der Vernunft, der Gefchichte 
und dem Chriftenthum darzuthun fuchte. Am 12. Fan. 1832 erließ das bifchöfe 
liche Ordinariat zu Freiburg an R. die Auffoderung, die bei der Prieſterweihe em⸗ 
Pfangenen Urkunden herauszugeben, und zugleicy erging an alle Eatholifchen Des 
canate des Großherzogthums Baden von derfelben Behörde die Bekanntmachung, 
daß R. aus der Eatholifchen Kirche trete und demfelben daher fortan die Ausuͤbung 
geiftlicher Amtsverrichtungen nicht mehr geftattet werden folle. Erſt am 19. Febr. 
1832 erklärte R. in feinen Schreiben an die erzbifchöfliche Curie, an die evange— 
liſche Kirchenfection und die Univerfitätscuratel feinen Austritt aus der Batholifchen 
Kirche und wurde noch in demfelben Monate vor dem evangelifchen Kirchenges 
meinderath von dem Decan Eifenlohr zu Freiburg im die evangelifche Kirchenge: 
meinde aufgenommen. Seine Verfegung in die philoſophiſche Facultät war zwar 
vorläufig ausgefprochen, jedoch noch nicht genehmigt worden; unter diefen Um: 
ftänden- nahm er den Antrag an, die Redaction der von Rotteck, Duttlinger und 
Welcker herausgegebenien Zeitfchrift: „Der Freifinnige‘, zu beforgen, und er lieh 
diefern Blatte blos einftweilen feinen Namen, ohne einen einzigen Auffag für daſ⸗ 
felbe geliefert zu haben, als er im Jun. 1832 nad) Heidelberg verfegt wurde, mit 
dem Auftrage, Vorlefungen über Philofophie und Sprachen zu halten. Auch in 
Heidelberg erhoben fich Widerfacher gegen ihn. Das —— jener 
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Stadt übergab dem Minifterium eine Klagfchrift, worin R. befchuldigt warb, er 
habe in feinen Vorlefungen den Papft einen Zauberer genannt, der Brot in Fleifch 
verwandle. Als er im Det. 1832 von dem Prorectorate über einige in feinen Vor: 
-trägen angeblich gebrauchte unziemliche Ausdrüde vernommen wurde, erwiberte 
‚er auf die Anklage des katholiſchen Decanats, daß er nicht eine Meinung ausge: 
fprochen, fondern nur einen Ausſpruch Montesquieu's wörtlich mitgetheilt habe, 
Bald nachher ward ihm die Erlaubniß, die Kirchengefchichte vorzutragen, einft- 
‚weilen entzogen und fein Wirkungskreis ausfchließend auf Philofophie beſchraͤnkt. 
Seit R.'s Übertritt zur evangelifchen Kirche erfchien ein Hirtenbrief des Erzbiſchofs 
von Freiburg, worin er zu Denjenigen gezählt wurde, die an dem Glauben Schiff 
bruch gelitten. Der Chorherr Geiger in Luzern und der Beneficiat Heberling zu 
Bohlingen griffen fein „Sendfchreiben” an, wogegen der Verfaſſer der Schrift: 
„Wider römifche Verkegerungsfucht”, ein Fatholifcher Priefter, in feinem „Send: 
ſchreiben an Freiheren von Reichlin: Meldegg” (Mainz 1832) als fein Vertheis 
diger auftrat. 

Keiffenberg (Zriedrih, Baron von), geboren um 1795 im Großher⸗ 
zogthum Luremburg, diente als Lieutenannt in der niederländifchen Armee, bis 
feine Neigung zur Literatur ihn bewog, feine Laufbahn zu verlaffen. Bei der 
neuen Einrichtung ber Univerfität Loͤpwen ward er dafelbft zum Lehrer der franzoͤ⸗ 
fifchen Literatur ernannt und fpäter für das Lehrfach der Philofophie und der ſchoͤ⸗ 
nen Wiffenfchaften angeftellt. Als Univerfitätslehrer und als Schriftfteller ent: 
wickelte ex feitbem eine vielumfaffende Thätigkeit. Zeichner er ſich auch nicht durch 
Ziefe und Gründlichkeit der Forſchung aus, fo find ihm doch vielfeitige Kenntniffe 
und eine ungerneine Sprachgewandtheit nicht abzufprechen. Er begann in Löwen 
zwei Zeitfchriften: „Archives philologiques’ (feit 1825) und „Archives pour 
Y’'histoire civile et litteraire des Pays-Bas“ (feit 1827), fortgefegt unter dem 
Zitel: „Nouvelles archives historiques”, Sein in Verbindung mit Warnfönig 
herausgegebenes „Essai de reponse aux questions officielles sur l’enseignement 
‚superieur’ (Brüffel 1818) erregte Aufmerkfamteit, als die Regierung eine Com: 
miſſion ernannt hatte, um die für den höhern Unterricht gegebenen Vorfchriften 
einer neuen Prüfung zu unterwerfen. Sein Lehrbuch der Philofophie: „„Eclectisme, 
ou premiers principes de philosophie generale”, deffen erfter Theil (Bruͤſſel 
1827) die Pfychologie enthält, kann ihm £eine bedeutende Stelle in dieſem Gebiete 
der Wiffenfchaft fihern. Sein „Resume de l’histoire des Pays-Bas’’ (2 Bbe,, 
Brüffel 1827, 18.) ift in der leichten Manier der liberfichten gearbeitet, welchen 
Felix Bodin, Garrel und andere gemandte Schriftfteller bei allem Mangel an 
gründlicher Forfchung einen vorübergehenden Ruf in Frankreich verfchafften. R.'s 
poetifche Verſuche find zum Xheil in den „Poésies diverses’ (2 Bde., Paris 
1825, 18.) gefammelt. Sie zeigen, befonders in den Epifteln, das gefällige Ta: 
Ient, das auch bei Mangel an poetifchem Geifte zu einer anfprechenden Kunftfer: 
tigkeit gelangt. | 74 

NReinbed (Georg), würtembergifcher Hofrath und Profefjor ber deutſchen 
Sprache, Literatur und Aeſthetik am Gymnafium zu Stuttgart, ward am 11. Det. 
1766 zu Berlin geboren, wo fein Vater Archidiakonus und fein Großvater, Fo: 
bann Guſtav R., Probft war, und wo er auf dem Joachimsthaler Gymna— 
fium unter Meierotto fich bildete und Engel's Unterricht genoß. Verhaͤltniſſe führ- 
ten ihn zweimal nach Petersburg, wo er, mit Wolke, Lampe, Brüdner und An 
bern befannt, eine Zeit lang Erzieher des Herrn von Umarroff war, 1794 Lehrer 
und fpäter Oberlehrer der deutfchen und englifchen Sprache und Äſthetik an der 
deutfchen Hauptfchule zu St.:Petri und 1804 Lehrer der deutfchen Sprache am 
Pageninſtitut unter Klinger wurde. Allein fchon im Mai 1805 kehrte ernadh 
Deutſchland zurüc und gab bald nachher „Slüchtige Bemerkungen auf einer Reife | 
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von Petersburg über Moskau nach Deutfchland” (Leipzig 1806) herausi Seit 
dem Sept. 1806 lebte R. in Weimar, 309 aber im Frühjahr 1807 nad) Heir 
delberg, wo feine Fehde mit 18 heidelberger Profefforen in jener Zeit Auffehen 
machte, und im Herbft 1807 nah Manheim, Hierauf beforgte er mit Haug drei 
Fahre lang die Redaction des „Morgenblattes“, und trat nad) einem dreimonatli: 
chen Aufenthalte in Wien im Herbfte 1811 fein jegiges öffentliches. Lehramt an, wo 
durch ihn der früher al Nebenfache behandelte Unterricht in der deutfchen Sprache 
und Literatur zuerft die demfelben gebührende Ausdehnung erhielt, und two er ald 
Paͤdagog (einige Jahre auch am Katharinenftift) mit ftets unermüdeter Thätigkeit 
wirkte. Seine fchriftftellerifchen Leiftungen in dieſem Fache find die mehrfach aufge: 
legte „Deutfche Sprachlehre” (zuerft für die petersburger Schule 1801 gefchrieben) ; 
fein „Handbuch der Sprachwiſſenſchaft u. f. m.” (4 Bde., Effen 1819 — 28); eine 
„Geſchichte der Dichtkunft und ihrer Literatur” (Effen 1824); ; ein „Abriß der Ges 
fchichte der deutſchen Dichtkunft und ihrer Literatur’ (Effen 1829). Seine Schuls 
bücher haben in der pädagogifchen Welt Eingang gefunden. Seine Laufbahn als dra⸗ 
matifcher Dichter begann er mit Verfuchen für ein deutfches Liebhabertheater in 
Petersburg; unter den für daffelbe, da es zur Öffentlichen Bühne geworden, von 
ihm gedichteten Stuͤcken gewann eines, „Die Kofaden in Berlin”, den Beifall des 
Hofes und des Kaifers Paul. Sein „Here von Hopfenkeim” (nad) Moliere) ward 
ber Stammmvater der zahlreichen Familie Rochus Pumpernidel. In Berlin warb 
1801 fein „Graf Raſowsky“ mit Beifallgegeben. Zu Weimar am fein Luftfpiel: 
„Der Schuldbrief”, auf die Bühne; in Stuttgart ſchrieb er für das Hoftheater einen 
neuen Tert zu Paer's Oper: „Sophonisbe”. Unter dem Titel: „Sämtliche 
dramatifche Werke’, gab er feine Theaterftüde, jedoch ohne die Opern, nebft einis 
gen dramaturgifchen Abhandlungen, in 6 Bänden (Heidelberg und Koblenz; 1817 
— 22) heraus. Als Novellendichter trat ee mit feinen „Erzählungen“ (Leipzig 
1809) auf; diefen folgten: die „Winterblüten” (Leipzig 1810 — 11); fpäter 
„Abendunterhaltungen für gebildete weibliche Kreiſe“ (2 Bde., Effen 1822). 
Eine neuere Novellenfammlung von ihm erfihien unter dem Titel: „Lebensbilder“ 
(3 Bde., Eſſen 1829). R.’s Gattin, geborene Hartmann und Nichte des beruͤhm⸗ 
ten Künftlers in Dresben, ift eine ſehr ausgezeichnete Landfchaftsmalerin, obgleich 
fie die Kunft nur als Liebhaberin übt. (43) ' 
Reinecke (Zriedrid Eduard von), Oberft in griechifchen Dienften, wurde 
zu Potsdam am 14. Nov. 1797 geboren, der Sohn des damaligen preußifchen 
Hauptmanns F. A. Ernſt von R., eines Thüringers, deffen Familienbefiguns 
gen in der Nähe von Eifenad) liegen. Er genoß erft in Potsdam, fpäter im Gym: 
nafium zu Eifenady eine forgfältige wiffenfchaftliche Bildung. Als 1813 viele 
ausgezeichnete Juͤnglinge als Freiwillige fich zu den vaterländifchen Fahnen reihten, 
folgte auch R. feinem innern Drange und begann als 16jähriger Süngling feine 
Eriegerifche Laufbahn. Er begab ſich zu Ezernitfcheff’3 Corps, als es vor Kaffel ftand 
und mit diefem zu dem Deere der Verbündeten, wo er als Freiwilliger in dem preu⸗ 
Bifchen neumärkifchen Dragonerregiment eine Anftellung fand. Er machte beide 
Feldzüge in Frankreich mit und war bei ber erften Einnahme von Paris, wurde 
1814 zum Lieutenant im achten Uhlanenregimenternannt, und mit diefem nahm 
er 1815 an allen Schlachten und Gefechten Theil. Nach dem Frieden blieb N. 
bei dieſem Regimente, das erft in Danzig, fpäter in Bonn in Garnifon lag. Wähe 
rend diefer Zeit arbeitete er drei Jahre lang im topographifchen Bureau unter dem 
Generallieutenant von Müffling und trat dann wieder in die Dienftverhättniffe 
feines Regiments. Als der Kampf der Griechen 1821 begonnen, nahm er feine 
Entlaffung aus dem preußifchen Kriegsdienfte. Ex fchiffte ſich 1822 in Mars 
feille ein und landete zu Navarino, von wo er fi) nach Argos, dem damaligen 
Sitze der Regierung, begab, wurde als Adjutant des Fuͤrſten Maurokordatos an⸗ 
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geſtellt und beftand mit demfelben verfhiebene Gefechte und Belagerungen gegen 
die Türken. Die griechifche: Regierung ernannte ihn 1824 zum Oberften und er 
wurde in Angelegenheiten derfelben im nämlichen Jahre nad) Italien, der Schweiz 
und Deutfchland-gefchidt,. von wo er nach vollbrachten Gefcyäften im Aug. 1824 
wieder nach Griechenland zuruͤckreiſte und zum Staatsfecretair und Minifter der 
auswärtigen: Angelegenheiten ernannt wurde, doch legte er diefe Stelle nad) ei- 
nem Jahre wegen der herrfchenden Factionen nieder und lebte biß zur Ankunft des 
Dräfidenten-Kapopiftrias als: Privatmann. Darauf trat er wieder in Dienft und 
wurde von dem Präfidenten als Gouverneur nach Kandia geihidt, wo die grie⸗ 
chiſchen Einwohner fich ebenfalls.anftrengten, die Feſſeln der türkifchen Herrſchaft 
zu zerbrechen.. R's Erpedition fcheiterte, obgleich ohne feine Schuld, und felbft 
ber „Courrien de Smyrne” fagte, nachdem R. im März 1829 nad) Morea zu: 
ruͤckgekehtt war: „Seitdem Baron von R. fort iſt, herrſcht die groͤßte Anarchie 
im Rathe der Kretenſer wie unter dem Volke; Herr von R. wußte wenigſtens 
Ordnung unter den Seinigen zu halten; er: entroichelte wahre Talente im Militairs 
fache ſowol als bei der Adminiftration; man muß. ihm zu Ehren nachfagen, daß 
er durch Mäßigung und Edelmuth des Charakters die harten Befehle, mit derem 
Vollziehung er beauftragt war, zu mildern wußte.” Kandia gerieth in die Gewalt der 
Ägypter; R. aber, der Kapodiftrias! Plane wahrfcheinlich durchblickte und misbillig⸗ 
te, 309 ſich von den Öffentlichen Gefchäften zuruͤck und lebt nun als Privatmann in 
einer gluͤcklichen Ehe mit der Schwefter des Fürften Maurokordatos. (29) 
Meifig (Karl Chriftian), als afademifcher Lehrer und Gelehrter ausge: 
zeichnet.in_ber neuern Philologie, war geboren am 17. Nov. 1792 zu Weißen 
fee in: Thüringen; daher auf feinen Schriften der confequent beibehaltene Name, 
Carolus Reisigius Thuringus, Nachdem er von feinem Vater, einem praftifchen 
Arzte, dem erften Unterricht erhalten hatte, kam: er 1805 in bie Klofterfchule zu 
Roßleben und that fich durch eiferne Willens: und Gedächtnißkraft in unermuͤd⸗ 
lihem Privatfleiß hervor, dem er im Nothfalt felbft durch leibliche Kafteiungen zu 
Huͤlfe kam. Auf der Univerfität Leipzig, die er 1809, bezog, wurde fein Zalent 
alsbald von Hermann erkannt und durch die Aufnahme in deffen Sorietas Graeca 
angefeuert. Hermann's Lehre und Umgang entfchieden im Wefentlichen für im⸗ 
mer die Richtung, die R. in den Zeiten bewußter Selbftändigkeit bei allem Wi- 
derſpruch im Einzelnen und mancher partiellen Erweiterung fefthielt und auf 
einen weiten Schülerkreis fortpflanzte. Denn fofern Hermann ald Nepräfentant 
berjenigen Periode der Philologie gelten muß, in der ſie unter der Derrfchaft des 
fondernden Berflandes ihre formale Seite mit einem nie geahneten Erfolg angebaut 
ſah, war R. vielleicht der genialfte allee Hermannianer, im beften Sinne des 
Wortes. - Eine Folge feiner Verehrung für den Lehrer: war die in Geſellſchaft mit 
U. Meinede unternommene pfeudonyme Herausgabe von: „Xenophontis Oeco- 
nomicus, Ed. Guil. Kusterus’’ (Leipzig 1812), worin die beabfichtigte faft abfos 
Inte Verhertlihung Hermann’s mit einen übermuth des Tones durchgeführt 
wurde, der. zwar nur aus der arglofefien jugendlichen Kedheit und dem angebores 
nen Dange zum Bizarren, keineswegs aus irgend einem böswilligen Worbedacht 
entfprang, aber doch nicht unverdiente Sndignation-erregte, zumal fich zu ber 
Derbheit nicht grade tieferer Humor gefellte. Eine andere pfeudonyme Schrift 
ähnlichen Tones, aber unähnlichen Gehalts: „‚Plutarchi vitae etc, Ed. Fabricius“ 
(Leipzig 1812), ift auf R.'s Namen nur durch eine wilffürliche, durchaus nichtige 
Vermuthung gefegt worden. Die ſchon in Leipzig vorzugsweife auf Ariflophanes 
eoncentrieten Studien fegte R. 1812 in Göttingen fort, bis ihn von hier nad) 
Heyne's Tode der ausgebrochene Krieg vertrieb, indem er als Freiwilliger in den 
fähfifhen Banner eintrat und als Feldwebel diente. Nach Leipzig zuruͤckgekehrt, 
vollendete er, von einer groͤßtentheils in Goͤttingen erworbenen vorzuͤglichen — 
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vatbibliothet unterftügt, feine Schrift: „Conjectaneorum in -Aristophanem 
Hb. I.’ (Leipzig 1816). Mit feinfinniger Anwendung metzifcher Beobachtungen 
und grammatifcher Gelehrfamkeit, die ſich mit befonderm Erfolg auf Erforſchung 
des individuellen Sprachgebrauch® wendete, und mit einer überaus glüdlichen und 
fruchtbaren Sombinationg= und Erfindungsgabe legte er durch diefe erffe eindrings 
liche und umfaffende Behandlung des Ariftophanes die Grundlage zu deffen neues 
ter Texteskritik, und gewann Refultate, die felbft den Briten durch ein oft uͤberra⸗ 
ſchendes Zufammentreffen mit den erſt fpäter bekannt gewordenen Vermuthungen 
ihrer pbilologifhen Heroen Anerkennung abnöthigten, obgleich die einfeitige 
Strenge logifcher Confequenz, nie aber ein eitles Streben nach blendendem Effect, 
auch manches Gewagte hervorrufen mußte. Eine Fortfegung der „Conjectanea“ 
oder auch eine Probe des nicht erfchienenen zweiten Buchs, war das „Syntagma 
eriticum”, mit welhem R. fi) 1818 an der Univerfität zu Jena habilitirte; 
gleichfam eine praftifhe Anwendung der gewonnenen Grundfäge war bie aus 
Mangel an zugegebenen Rechtfertigungen nicht felten misverftandene Zertausgabe 
ber ‚‚Nubes’’.(Leipzig 1820). Mit dem akademiſchen Auftreten begann nun dies 
jenige Wirkfamkeit, die eigentlich die bedeutfamfte in R.'s Leben überhaupt ges 
worden ift. Eine Perföntichkeit, ebenfo durch urkräftige Laune und behagliche 
Genialität der äußern Erfcheinung einer akademiſchen Jugend zufagend wie durch 
fcharfe Eigenthümtichkeit und dogmatifche Entfchiedenheit der Gedanken, fichtbare 
Begeifterung für den Gegenftand, Elare und lebendige Entwidelungsgabe in freies 
fter, Eunftlofer und heiterer Rede zur Lehrthätigkeit wie gefchaffen, erwarb und 
ficherte ihm einen Beifall und einen bildenden Einfluß auf die jungen Gemüther, 
ber felten in gleichem Umfange wiederfehren wird. Am glänzendften bewährte ſich 
derfelbe in dem von ihm geftifteten fogenannten Privatiffimum, welches er eine 
Reihe von Fahren in Halle, wohin er mittlerweile berufen worden war, zum wah⸗ 
ren Segen philologifcher Studien leitete. Hier mar es, wo feine Lehrgaben wie 
in einem Brennpuntt fid) fammelten; wo eine mit feltener Gewanbdtheit gehand⸗ 
habte echt antike und doch zugleich individuell gefärbte Lateinifche Rede, die auch in 
Schriften wie nicht minder in manchem poetifchen Produkt den Meifter im Styl 
nicht verfennen läßt, ald Mufter vorgehalten und mit ftrengem Eifer nachgebildet 
wurde; wo die klarſte Herrfchaft über den mit treueftem Gedaͤchtniß umfaßten 
Stoff in allen feinen Momenten, die Überlegenheit eines in jedem Augenblice zu 
Gebote flehenden durchdringenden Scharffinnes, endlich ein bewundernswürdiger 
Takt für alles Eigenthümliche der claffifhen Sprachen, die er ſich gleichfam ange: 
lebt hatte und wie in unmittelbarer Anfchauung nachfühlte; mo ein Verein folcher 
Eigenfchaften fo fördernd wirkte, daß alle Theilnehmer jener Übungen ihr Andens 
Eon ſegnen werden. Halb in die jenaifche halb in die hallifche Zeit fällt feine Bears 
beitung des „Oedipus Coloneus” (Jena 1820 — 23), bedeutend geworden da= 
durch, daß neben Kritik und ziemlich gleihmäßiger fachlicher wie fprachlicher Exe⸗ 
gefe in einer fortlaufenden Enarratio der Verſuch durchgeführt ift, die Einheit des 
poetifchen Kunftwerkeg in ein zufammenhangendes Bild reproducirend zuſammen⸗ 
zufaffen und fo auf Befriedigung des rein kuͤnſtleriſchen Intereſſes hinzumirken. 
In Uebereinftimmung mit diefer Tendenz ftrebte jegt R., feine bisher überwiegend 
ſprachlichen Studien des Alterthums allfeitig zu ergänzen und abzurunden, nahm 
tömifche und griechifche Antiquitäten in den Kreis feiner mit der regfamften, ſtets 
fhöpferifchen Thätigkeit vorbereiteten Vorträge auf und hoffte für archäologifche 
Studien den fhönften Gewinn von einer Reife nach Stalien, die er im Herbft 
1828 antrat. Doc ſchon in Benedig wurde feinem raftlofen Streben ein Ziel ges 
fegt; Niemand hatte die Möglichkeit einer Botfchaft geahnet, wie die von feinem 
dort am 17. Jan. 1829 erfolgten Tode war. Eine mit unparteiifcher Liebe ver⸗ 
faßte lebendige Charakterſchilderung R.'s gibt 2, Pernice's Netrolog im „Intelli: 
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genzblatt ber Allgemeinen Literaturzeitung” 1832, Nr. 6, ein heilſames Gegen⸗ 
gewicht gegen die ins Schwarze malenden Darftellungen von Schäfer (zu Piutardy 
4, ©. 399) und Hermann (Vorrede zu Ariftophanes’ „Wolten” S. 16). (88) 
Reilfiger (Karl Gottlob), Kapellmeifter zu Dresden, geboren am 
31. San. 1798 zu Belzig bei Wittenberg, empfing den erften mufikalifchen Unter: 
richt von feinem Vater, welcher Gantor zu Belzig und ein Schüler Tuͤrk's war. 
Er erhielt 1811 eine Freiftelle al8 Alumnus auf der Thomasſchule zu Leipzig, 
von wo er 1818 mit den ehrenvollften Beugnifjen der Reife zur Univerficät 
entlafjen und ald Student der Theologie immatrikulirt wurde. Schon während 
feiner Echuljahre hatte er fi) dem Studium der Muſik zugemendet, und der treff: 
liche Schicht wurde bereits zu jener Zeit fein Führer. Insbeſondere bildete fich R. 
unter deſſen Leitung im Glavierfpiel fo aus, daß er aus der Fertigkeit auf diefem 
Inſtrumente ald Student einen Erwerbszweig machen und fo die Wiffenfchaften 
durch die Kunft erhähren konnte. Schon feit 1816 war er auch als Compo⸗ 
nift fleißig und fchrieb namentlich eine bedeutende Anzahl von Motetten, die noch 
jegt von den Thomasſchuͤlern häufig gefungen werden. R.'s Zalent entwickelte 
ſich jegt fo bedeutend, daß Schicht ihn 1820 veranlaßte, die Mufik zu feinem 
Hauptftudium zu wählen und ihm zu dem Ende einen vollftändigen Unterricht in 
ber Compofition unentgeltlich ertheilte. ntfchloffen, die Theologie aufzugeben, 
ging R. 1821 nad) Wien, um fic) in feiner Kunft weiter auszubilden. Er ſchrieb 
bier feine erfte Oper, „Das Rodenweibchen”, und ließ ſich auch als Sänger und 
Glavierfpieler mit Beifall öffentlich hören. Hierauf ging er 1822 nach München, 
wo er ein ganzes Fahr lang unter Winter’s Leitung arbeitete. Er fchrieb in dieſer 
Beit mehre Duvertüren für ein großes Orchefter, die von der Eöniglichen Kapelle 
ausgeführt wurden; die Mufik zu dem Zrauerfpiel: „Nero“; eine italienifche Oper: 
„PDidone abbandonata” und eine Missa solemnis, welche fpäterhin in Leipjig 
mehrmals aufgeführt wurde. Seine erfte Oper, „Das Rockenweibchen“, brachte 
N. auf Winter’s Rath gar nicht auf die Bühne; dagegen wurde die „Didone ab- 
bandonata” im Fan. 1824 zum erfien Male in Dresden gegeben und fand einen 
aufmunternden Beifall. Nach einem kurzen Aufenthalte zu Berlin, wo R. ſich 
bald allen Mufikern rühmtichft befannt machte, wurde er durch eine Unterftügung 
von der preußifchen Regierung in den Stand gefegt, eine Bildungsreife zu unter: 
nehmen, mit dem befondern Auftrage, die Confervatorien in Frankreich und ta: 
lien genau kennen zu lernen. Nach einem halbjährigen Aufenthalte in Paris reifte 
er nad) Stalien. Als er 1826 nad) Berlin zurückkehrte, ward er bei dem mufita: 
lifhen Inſtitut als Lehrer der Compofition angeftellt und wirkte im Verein mit 
Bernhard Klein und W. Bach. In diefer Zeit componirte er eine Oper von Döring, 
„Der Ahnenſchatz“, die er jedoch wegen der Verwandtſchaft des Stoffes mit dem 
„Beeifhüg” nicht zur Aufführung zu bringen verfucht hat. Im Nov. 1826 er: 
hielt er einen Ruf ald Mufikdirector nad) Dresden, wo er 1827 Kapellmeifter 
wurde. Seit diefer Zeit hat er fich durch drei Meflen, das Melodram: „Yel 
va’, und die Opern: „Libella“ und „Die Felfenmühle von Eſtalieres“, ruͤhmlich 
befannt gemacht. Außerdem hat er aber noch eine große Anzahl von Trios, 
Duartetten, Sonaten, Rondos für Clavier, Liedern (14 Hefte) herausgegeben, 
welche alle im Publicum Beifall gefunden haben. R. hat als Componift nidt 
grade einen hervorftechend eigenthümlichen Styl, aber er hat fid das Gute aller 
Manieren der neuern Zeit mit Vortheil anzueignen und zu wirklihem Eigenthume 
zu verarbeiten gewußt. Man finder in feinen Arbeiten einen leichten Fortſchritt der 
Melodie, Fluß der Gedanken und felten jenen harmonifhen Zwang, der mande 
neuere Meifter nicht vortheilhaft auszeichnet. Man kann ihm nur vorwerfen, daß 
er fein Talent, raſch zu fchreiben, zu viel benugt, und daher nicht immer fo gut 
ſchreibt, als er wol vermöcdhte, Dem Zriebe, raſch etwas zu Tage zu fördern, mag 
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es auch zuzufchreiben fein, daß er in der Auswahl feiner Opernterte nicht vorfichtig 
genug gemwefen ift, fodaß er,’ obgleich immer im Ganzen güinftige, doch auch nie 
einen großen entfcheidenden Erfolg erlangt hat. Indeſſen bleibt er von allen juͤn⸗ 
gern Zalenten Deutſchlands dasjenige, von dem bei einem ernflen Zufammen: 
taffen der Kräfte jegt am Meiften zu erwarten fteht. (20) 
Religidfes Leben der Gegenwart. über den Zuftand des res 
ligiöfen Lebens einer Zeit ein beftimmtes Urtheil zu fällen, ift darum fehr ſchwierig, 
weil die Religion in dem Innerſten des menfclichen Herzens und Gefühls ihren 
Mohnfis hat, wo fie nicht wol unmittelbar beobachtet werden kann, in ihren 
ußerungen aber im Leben nur in einem unbeflimmten und oft entftellten Abbild 
erfheint. So würde man auch in unferer Zeit ſich fehr täufchen, wenn man aus 
ber herrſchenden Gleichgültigkeit gegen den Außern Gottesdienft und aus ber Zer- 
ruttung und Verwirrung in dem Öffentlichen und gemeinfamen religiöfen Leben auf 
Mungel an Religiofität, auf einen unfrommen Geift unferer Zeit fchließen wollte, 
Aus vielen andern Anzeichen läßt ſich mit Sicherheit erkennen, daß ein ſehr tiefer 
teligiöfer Sinn in unferer Zeit lebt, daß das Intereſſe für die Sache ber Religion 
fehr lebhaft angeregt und ein Eräftiges Streben dafır vorhanden, daß dies 
aber durch mandherlei ungünftige Umftände größtentheils in das Innere bes Ein- 
zelnen oder Loch in die engen Kreife der Familien zuruͤckgedraͤngt iſt. Unverkenn⸗ 
bar aber leuchtet hervor, daß unfere Zeit auch in dem Gebiete der Religion, wie 
in den meiften andern Gebieten des geiftigen Lebens, eine Zeit der Kriſis ijt, daß 
aud) hier die alten Formen, in welche fich der religiöfe Geift gekleidet hat, zu bres 
hen anfangen, und aus der Gährung widerftreitender Elemente ein neues Leben 
ſich geftalten will. Die mannichfaltigften Verhältniffe haben feit einem halben 
Sahrhundert verwirrend und zerftörend, aber auch belebend und aufreizend auf 
das religiöfe Leben eingewirkt. Zuerft war e3 die fogenannte Aufklärung, bie mit 
ihrer ſcharfen auflöfenden und vernichtenden Kraft das alte Gebäude des kirchlichen 
Glaubens, in welchem bisher der einfältig Eindliche Glaube ruhig gewohnt hatte, 
gänzlich zertrümmerte. : Von da an war der religiöfe Sinn allem Wechſel der Zeitz 
tichtungen und Beiterfcheinungen preisgegeben. So übten die fchnell aufeinander 
folgenden philofophifchen Spfteme in Deutfchland abwechfelnd ihren Einfluß auf 
die religiöfe Denkart aus; die Maturreligion und der lodere Deismus der deut= 
hen Popularphitofophie ging durch Kanı's Lehre in einen ernftern ftarren Moras 
lismus über, der das eigentlich religiöfe Element faſt ganz in fich abforbirte; ihm 
ſtellte fich die tiefe Fülle des Myſticismus von Hamann, Lavater, Jakobi und 
Herder entgegen; die Schelling’fche Phitofophie hob das äfthetifche Element wieder 
mehr hervor und drohte allen Ernft der Wahrheit. und Sittlichkeit aus der religid- 
fen Denkart zu verdrängen; die finnliche Kraft und epikureifche Tendenz der mo= 
dernen Dichtungen eines Wieland, Goͤthe und Anderer, der phantaftifhe Schwung 
der Romantifer, der Brüder Schlegel, Tieck und Anderer, dann die republika— 
niſche Begeifterung von Frankreich aus, die darauf folgenden gewaltigen Erfchüts 
terungen aller gewohnten Lebensverhältniffe durch die Eriegerifchen Stürme, die 
deutfchen Befreiungskriege mit ihrem Enthufiasmus für Deutfchthümelei und 
Mittelalterliche Froͤmmelei, der Drud der politifchen Verhältniffe, all dies wirkte 
mehr oder weniger auf die religiöfe Denkart der Zeit ein, hinterließ feine eigen: 
thumlichen Elemente, die mit den andern ſich amalgamiren und ein neues Ganzes 
hervorbringen follten. Das Wichtigfte aber, das aus allen diefen Verwandlungen 
des teligiöfen Geiſtes unſerer Zeit ſchon jegt als ein beſtimmtes Reſultat hervor: 
ging, war die Auflöfung des Bandes der Gemeinfchaft für das Öffentliche religiöfe 
Leben, nämlich bie Zeritörung des Glaubens an eine übermenfchliche göttliche Aus 
torität irgend einer beftimmten veligiöfen Lehre; denn das Verhältniß der neuen 
teligiöfen Denkart zu der alten ift gegenwärtig ein ganz anderes, als es 5. B. zur 
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Beit der Reformation war. Damals fland eine Autorität gegen die andere, die der 
Bibel gegen bie der Kirche; da konnte alfo der neue Glaube unter feiner neuen Au: 
torität fich zu einem beflimmten Syſtem von Dogmen vereinigen, das num 
als das Band der neuen Gemeinfchaft galt, in welcher fich das neue öffentliche re⸗ 
ligiöfe Leben der proteftantifchen Kirche entwidelte. Jetzt aber fcheint der religiäfe 
Geiſt der Zeit ſich von der Autorität überhaupt frei machen zu wollen, und mit dem 
Fall der Autorität würde das Band gelöft werden, wodurch gegenwärtig die ver: 
fehiedenen Gonfeffionen verbunden find; denn im Streite zwifchen den Altgläubi- 
gen und Meugläubigen (Supernaturaliften und Rationaliften) handelt es fich 
nicht blos darum, gegen den Lehrbegriff der alten Kirche einen neuen Lehrbegriff 
der Vernunft geltend zu machen, fondern das Princip der Vernunft fchlieft über: 
haupt einen allgemein anerkannten Lehrbegriff der Religion von fi) aus und 
verweift Jeden an feine eigne Überzeugung und im Ganzen an den fteten Fort: 
ſchritt der wiffenfhaftlichen Bildung überhaupt. Ohne Autorität ift e8 ganz un 
möglich, eine Gemeinfamfeit und eine Stabilität des religiöfen Lehrbegriffs zu 
Stande zu bringen. Diefe Verwerfung oder Geringſchaͤtzung der Autorität gilt 
jedoch nicht allein von Denjenigen, bie dem eigentlichen Rationalismus zus 
gethan find wiewol dazu bei weitem die Mehrzahl der gebildeten Glaffen der 
Geſellſchaft gehört, und auch in die niebern Stände diefe Anficht immer mehr und 
mehr eindringtz; ſondern feldft da, wo myſtiſche, äfthetifche, felbft pietiftifche 
Elemente die Grundlage der religiöfen Denkart bilden, zeigt fich auch eine gewiffe 
Unabhängigkeit von der Autorität, auch da geftaltet fich das religiöfe Leben frei 
nad) individuellen Verhältniffen, denn auch das innere myſtiſche Licht weiß nichts 
von Außerer Autorität. So erklärt ſich alfo jene allgemeine und immer mehr um 
ſich greifende Kälte und Theilnahmloſigkeit gegen den Öffentlichen Gottesdienft und 
gegen das Eirchliche Leben. Aber es leuchtet daraus auch zugleich ein, wie unge 
recht man unſere Zeit in religiöfer Hinficht beurtheilen würde, wenn man ihr we: 
gen der Leerheit der Kirchen, wegen der Kälte gegen die religiöfen Gebräuche, 3.8. 
das Abendmahl, Srreligiofität überhaupt vorwerfen wollte. Die-religiöfe öffent: 
liche Meinung findet in diefen kirchlichen Formen allerdings keine Befriedigung 
mehr, weil fie auf der Autorität beruhen, auf dem Eindlichen Glauben an eine un: 
trügliche Wahrheit, der nicht mehr eriftiet, und es gilt jegt erft, ein neues Band 
der Gemeinjchaft zu finden, um ein neues öffentliches religiöſes Leben zu bilden; 
bis dahin ift e8 ganz natürlich, daß fi und darin das Bild der Zerriffenheit und 
Gleichguͤltigkeit darſtellt. Diefe Erfcheinung erklärt fich übrigens auch aus ben 
Verhältniffen, in denen fich die kirchliche Verfaffung gegenwärtig befindet. Nach 
dem Sturze der hierarchiſchen Macht der Kirche ift diefe nämlich immer mehr un⸗ 
ter die Gewalt des Staats gefommen; das Firchliche Intereſſe ift dem meltlichen 
untergeordnet worden. Je mehr aber die neuern europdifchen Staaten einen rein 
autofratifchen Charakter annahmen, je mehr die Selbftändigkeit der Corporationen 
und Gemeinden unterdrüdt wurde und einer bloßen Gabinetsregierung weichen 
mußte, defto mehr ſchwand auch die Selbftändigkeit der Kirche, und ſowie das 
öffentliche Volksleben überhaupt in politifher Hinficht gelähmt und unterdrüdt 
wurde, fo erftarb auch ein Öffentliches Eirchliches Leben. In der katholifchen Kirche 
erhielt fich zroar durch die feftern hierarchifchen Formen noch mehr eine gewiſſe Un: 
abhängigkeit der Kirche von dem Staate; dagegen war innerhalb det Kirche felbit 
ein öffentliches kirchliches Leben durch eben jenen hierarchifchen Despotismus, der 
die Laien gänzlich von aller Theilnahme an dem Eirchlichen Verfaffungsleben aus: 
ſchloß, ſchon längft völlig unterdrüdt. In der proteftantifchen Kirche hat fich da: 
gegen hier und da aus der freien Neformationgzeit in Presbpterialverfaffungen, 
Wahlrecht der Gemeinden und dergleichen ein demokratifches Element erhalten; 
allein auch dies ift gegenwärtig. meift verfnöchert, und im Übrigen herrfcht größten: 


ung vor. Das Werhältnip der proteſtantiſchen Kieye zum Staat aber ıjt hochſt 
traurig; das im Drang der Reformationgzeit aufgefommene Episcopaltecht des Lanz 
esfürften ift zu dem alles freie Kirchenthum vecnichtenden Zerritorialfpftem aus⸗ 
‚bildet worden, und die Angelegenheiten der Kirche werben num ganz im Intereffe 
iner verdorbenen Politik betrieben. Wenn die wichtigften Angelegenheiten der 
dirche, wie die Einführung neuer Agenden oder Gefangbücher und Katechismen, 
‚on Oben herab durch Verordnungen eines Gonfiftoriums oder Kirchenraths, oder 
ines Minifteriums des Cultus, oder durch Sabinetsbefehle abgemacht werden, wie 
ann ba Theilnahme des Volkes. an den Eirchlichen Angelegenheiten fein, wie ift da 
twas Underes möglic als allgemeine Gleichgültigkeit gegen alles Öffentliche reli⸗ 
riöfe Leben und Zurüdziehen des religiöfen Lebens in das Privatleben der Einzel 
in? Dazu kommt endlich drittens, daß die Art und Weiſe unferes öffentlichen 
Bottesdienſt es, wenigftend bei einem großen Theil unferer Zeitgenoffen, den An- 
foderungen eines geläuterten Geſchmacks / nicht mehr entipridt. Neben einer ges 
Ihmadlofen Anhäufung finnliher Pracht und todter Geremonien in der fatholis 
Shen Kirche, fteht in der.proteftantifchen eine Leerheit, . die nur dem Verftande das 
Mort der Predigt, aber nichts dem Herzen und der Anfchauung gibt. Auch wer 
nicht zu Denen gehört, die in einer an Afthetifchem Apparat reichern Liturgie großes 
Heil für die Belebung des Gottesdienftes fuchen, kann doch allerdings der Meis 
nung fein, daß der wefentliche Zwed des Cultus nicht ein belehrender, fondern ein 
äfthetifcher fein fol, und daß dafür die Predigt allein nicht genügen könne, fondern 
einfache, aber gefhmadvolle Anordnung, befonders befjere Ausbildung der Mufit 
und allgemeinere Benugung der Malerei, fehr zu wuͤnſchen wäre. . - 

Daß nun aber, ungeachtet diefer Zerrüttung und Auflöfung des Öffentlichen 
veligiöfen Lebens, doch im Privatleben ein Eräftiger Kern religiöfen Geiftes Lebt, 
dies laͤßt fich freilich chwer im Allgemeinen nachweiſen; man kann dafür haupt⸗ 
ſaͤchlich nur auf die eignen Erfahrungen jedes voruetheilsfrei Beobachtenden in 
feinen naͤchſten Umgebungen, in dem Leben der Familien und in den engern 
Kreifen der Freundfchaft verweilen... Indeffen fprechen dafuͤr auch deutlich genug 
mehre Umftände. Dahin gehört die ins Unendlicye vermehrte Anzahl von Ans 
dachtsbüchern, die body alle ihre Lefer finden, die außerordentliche Verbreitung und 
begeifterte Aufnahme einiger bderfelben, die der neuern veligiöfen Denkart näher 
entfpreshen, wie die „Stunden der Andacht”, mehre Schriften von Dinter und 
Andern, desgleichen die große Menge von Predigten, die im Deud erfcheinen, 
die erft neuerlich entflandenen Kirchenzeitungen, deren Zahl ebenfalls im Wachſen 
if. Die häufigen Übertritte aus einer Kirche in die andere, gefchehen fie nun aus 
der Eatholifchen in die proteflantifche, oder aus der proteftantifchen in die Eatholifche 
Kirche, zeugen gleichfalls für einen Ernſt, der für feine Überzeugung und religiöfen, 
Bedürfniffe oft theure äußere Lebensverhältniffe zum Opfer bringt. Sa, felbft die 
häufigen Klagen, die man über den Verfall der Religiofität hört, find grade Zeug: 
niffe für Das Intereſſe, das man an derfelben nimmt, weil man fonft feine Klagen 
darıber anftimmen würde, obgleich denfelben die Verwechſelung der Äußerung des 
veligiöfen Sinnes. in dem öffentlichen Leben mit dem innern Wefen deffelben zu 
Grunde liegt, Am deutlichften aber fpricht für das Dafein eines lebendigen reli⸗ 
giäfen Geiftes in unferer Zeit die außerordentliche Verbreitung des Myfticismus 
und Pietismus; denn wenn man darin auch am fich nicht den Ausdruck echter Re⸗ 
ligiofitäe anerkennen, wenn man auch nur Erankhafte Erfcheinungen der Reli: 
giofität darin fehen kann, fo ift doch nicht zu verfennen, daß dieſe Erfcheinungen 
das Dafein einer ftarken religiöfen Aufregung beurfunden, die zum Theil durch ein 
gerechtes Miderftreben gegen manche, den wahren religiöfen Sinn verlegende Zeit: 
erſcheinungen hervorgerufen und eben dadurch zu jenem entgegengefegten Extreme 

hingetrieben wurde. - 
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Iſt aber wirklich in unſerer Zeit noch ein tüchtiger Fonds religidfen Geiftes, 
fo laͤßt ſich auch mit Zuverficht erwarten, daß ſich aus ihm eine neue Geftalt des 
jegt in feiner Auflöfung begriffenen Öffentlichen religiöfen Lebens hervorbifden 
werde. Mie fich diefes aber geftalten werde, Liegt noch fehr im Dunkeln, und die 
Beftrebungen diefer Art, die man jest wahrnimint, find noch fehr verfchiedenartig 
und zum Theilunhaltbar. Am weiteften find Diejenigen von dem richtigen Wege 
entfernt, die die alten Formen des religiöfen Lebens nur befto hartnädiger feftzu: 
halten, oder defto eifriger zu erneuern fuchen, je mehr die neue Denkart fie zu zer: 
ftören droht, wie dies die eben erwähnte myftifch:pietiftifche Partei will. Wol ift 
es natürlich, daß nicht Wenige noch mit Vorliebe an dem.alten väterlichen Glau⸗ 
ben fefthalten; aber vergebens widerſetzt fich diefe kindliche Anhänglichkeit dem un: 
aufhaltfamen Fortfchritte der Zeit. Noch thörichter aber verfahren Diejenigen, 
die felbft zwar den alten Glauben aufgegeben haben, aber dennoc, Eünftlich die 
alten Dogmen und Formeln zu erhalten oder zu erneuern freben, in der Meinung, 
damit dem Verfall des öffentlichen Religionslebens Einhalt thun zu können. Man 
bedenkt nicht, daß es nicht die Formen waren, bie einjt ein fchöneres öffentliches 
religiöfes Leben hervorbrachten, fondern der Geift, der in ihnen lebte; der Geift 
aber iſt ein anderer geworden und läßt fich nicht wieder zuruͤckdraͤngen auf den alten 
Standpunft. - Allein auch Diejenigen verfehlen das rechte Ziel, welche eine neue 
vernunftmäßige Feftftellung eines kirchlichen Lehrbegriffs verfuchen, ſowie neuer: 
lich felbft Roͤhr („Grund- und Glaubensfäge der evangelifch = proteftantifchen 
Kirche”, Meuftadt a. d. O. 1832) einen Verſuch diefer Art gemacht hat. Unter 
den Freidenkenden wird eine Übereinftimmung in der religiöfen Überzeugung nie zu 
gewinnen fein. Ein rationales Symbol ift unmöglih und im Widerſpruch mit 
dem Princip des Nationalismus felbft, welches freie Bewegung des Denkens umd 
immermwährendes Fortfchreiten ber Wiffenfchaft in fich fchließt, alfo durchaus nichts 
Stabiles im Lehrbegriff zulaffen kann. Für den Rationalismus muß es kein an: 
deres Band der religiöfen Gemeinfchaft geben als das der Lehre und der Über: 
zeugung. 

Bon der Seite ber Eirchlichen Verfaffung her hat fich in der neuern Zeit ein 
fehr Eräftiges und erfreuliches Streben nady Emancipation der Kirche aus der Ge: 
walt des weltlichen Regiments und nad) einer innern freiern Organifation derfel- 
ben durch Presbyterial: und Synodalverfaffungen erhoben. Inſofern als fich bins 
ter diefes Streben nicht auch in der proteftantifchen Kirche ein hierarchifcher Geift 
verſteckt, der namentlich da hervorfchaut, wo die Laien von der Theilnahme an den 
Presbyterien und Spnoden ausgefchloffen fein follen, wo den Presbpterien eine 
Kirchenzucht über die Gemeinden und den Synoden die Fejtftellung und Bewachung 
des kirchlichen Lehrbegriffs zugetheilt wird, verdient es allen Beifall der Freunde 
eines freien und Eräftigen Eirchlichen Lebens; aber man erwarte auch davon für die 
Miederermedung eines allgemeinen und öffentlichen religiöfen Geiftes nicht zu viel. 
Die kirchliche Verfaſſung ift nur der Körper, in welchem der religiöfe Geijt der 
Gemeinſchaft fich bewegen foll; ohne Freiheit in ihr ift alfo allerdings kein öffent: 
liches Leben möglich, aber das Leben felbft kann fie nicht einhauchen; dafür muß 
ein Gegenftand der allgemeinen Liebe und Begeifterung gegeben fein, und dieſer 
ift e8, der unferm religiöfen Leben mangelt, nachdem die Autorität gefallen ift. 
Eben desiwegen ift auch von den gleichfall® in unferer Zeit lebendig angeregten Be: 
mühungen zur Verbefferung des Eultus wenig zu erwarten. Diefe Bemühungen 
gehen meift darauf, theils, wie die neue preußifche Agende, den alten Glauben 
entfchiedener darin abzudruden, theild dem Cultus mehr finnlichen Reichthum 
oder mehr Verzierung zu geben; beides ganz im Widerfpruch mit den Foderungen 
der religiöfen Denkart und des Gefhmads unferer Zeit. Aber auch von diefen 
Verirrungen abgefehen, können neue gottesbienftliche Formen als folche nichts 


Religisfes Leben der Gegenwart 233 


Bedeutendes wirken, und muͤſſen immer als leere Ceremonie erſcheinen, ſo lange 
richt eine lebendige Begeiſterung für einen gemeinſamen Gegenſtand gegeben ift, 
und mo diefe ſich regt, da bildet fich dann die Form des Eultus ganz von felbft, da 
bedarf e8 feiner künjtlihen Anordnungen. Die bedeutendften Erfcheinungen in 
dem Gebiete des religiöfen Lebens, weil fie auf eine wefentliche Umgeftaltung ber 
öffentlichen Formen deffelben im Sinne der religiöfen Denkart unferer Zeit hin- 
deuten, find diejenigen, in welchen ſich das Beduͤrfniß ankündigt, ſich von den 
beftehenden Gonfeffionsunterfchieden ganz zu befreien, da diefe nur durch die Aus 
torität befteben, und eine neue Gemeinſchaft auf dem Grunde der freien religiös 
fen Denkart zu bilden. Unter den Erfcheinungen diefer Art zeichnet ſich durch 
den Umfang des äußern Erfolge am meiften der St.:Simoniemus (f. Saint: 
Simon unddie Saint:-Simoniften) aus. Er ift nad) den ausdrüd: 
lichen Erklärungen der Schriften feines Stifter von dem Bemwußtfein der Auf: 
löfung des Gemeinfchaftsbandes der katholifchen Kirche oder des Verfalls des 
Glaubens, worauf diefe ruht, ausgegangen und wollte an biefe Stelle ein neues, 
von aller chriftlichen Autorität und allem Confeffionsunterfchied unabhängiges 
Einheitsband für die religiöfe Geſellſchaft fegn. So bedeutend aber auch diefe 
Idee war, fo mangelhaft, ja elend wurde fie ausgeführt; der Simonismus hatte 
fo wenig feine eigne Grundidee verftanden, daß er an die Stelle der alten, verwor⸗ 
fenen Kirchenautorität eine neue, noch viel furchtbarere, und an bie Stelle der 
alten verworfenen Kicchenlehre eine neue, ungeachtet der philofophifchen Flittern, 
mit welchen fie aufgeflugt ift, noch viel fchlechtere zu flellen verfuchte, nicht zu ges 
denken der monftröfen Verbindung der Religion mit der Induſtrie, wodurch der 
Egoismus zum Hebel des Heiligen gemacht werden follte. Nur der tiefe Verfall 
des Katholicismus in Frankreich und das Intereſſe der niedern gedruͤckten Volks: 
claſſen Eonnte diefer Geſellſchaft, und wahrfcheinlich nur auf kurze Zeit, ein glüd: 
liches Gedeihen verfchaffen. Der dee nach bei Weiten wahrer und bedeutender 
war ber Verſuch der Philalethen in Kiel, obgleich er gar keinen andern Erfolg 
hatte, als daß eine wahre Idee einmal Elar und richtig ausgefprochen worben ift. 
Der Vorſch'ag ging nämlidy dahin, eine religiöfe Gemeinfchaft zu ftiften ganz 
ohne beftimmte gemeinfame Dogmen, blos mit gemeinfamen Formen des Cultus 
(vergl. Philalethen). Dies ift offenbar der reine Grundgedanke für die ras 
tionale Anficht von der Religion. Der Wahn muß ganz aufgegeben werden, als 
ob fic) irgend ein Syſtem von Religionslehren firiren laffe, das die allgemeine Zu: 
ſtimmung Aller oder nur einer größeren Gemeinfchaft finden finden könne, Jede 
ſolche Fixirung muß über kurz oder lang von Neuem als eine hemmende Feſſel er: 
fcheinen. Die religiöfe Überzeugung und deren Ausbildung in der Wiffenfchaft 
muß erft völlig emancipirt fein von der Kirche, und dieſe foll nur durch gemeinfame 
ſymboliſche Beftimmung der allgemeinen Religionsideen und demgemäß durch ges 
meinfame Formen des Cultus gebildet werden. Nach diefem Ziele ſchreitet auch 
offenbar die gebildete öffentliche Meinung über die Religion mit ihrer Gering: 
[hägung aller Gonfeffionsunterfchiede hin, und fchon jegt umfchließt diefe Frei— 
benfenden ein engeres und fefteres Band der geiftigen Gemeinfchaft ald ihre Con: 
feffionen, fchon jegt ftehen fich diefe in allen verfchiedenen Gonfeffionen näher als 
die derfelben Gonfeffion Angehörigen, aber in diefem Punkte verfchieden Denken: 
den. Allein nun bleibt allerdings die fernere Aufgabe zu löfen, wie diefe gemein⸗ 
famen Symbole und Formen des Cultus ohne gemeinfame Dogmen zu gewinnen 
fein. Dafür ift die gefunde Entwidelung hauptſaͤchlich an die Hiftorifche Grund: 
lage der Religionsbildung gewiefen, und infofern muß auch immer die chriftliche 
Tradition für unfer ganzes religiöfes Leben das Wichtigfte bleiben. Anerkennung 
der hohen Würde des Chriftenthums gilt auch noch immer faft allgemein unter 
den Sreidentenden als herrfchende Gefinnung, nur ruht diefe Achtung nicht mehr 
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auf der Autorität goͤttlicher Offenbarung, ſondern auf der Wahrheit feines In⸗ 
halte. Als ſymboliſche Grundlage für die religiöfe Gemeinſchaft aber müßte es in 
einem freiern, mehr äfthetifchen Sinne angewendet werden, durchaus nicht als 
ftabile Lehrnorm. Das religiöfe Gefühl unferer Zeit, in ben religiöfen Formen 
des Chriftenthums erwachfen, wird ſich auch am leichteften für das Öffentliche Re— 
ligionsleben in diefe Formen einkleiden, in ihnen alfo ſich in der Gemeinfchaft wie: 
derfinden. Dies barf jedoch die weitere Ausdehnung der religiöfen Symbolik auf 
andere Lebensgebiete nicht ausfchließen, und das religiöfe Leben würde eine bedeu⸗ 
tende Erweiterung feines Symbolfreifes gewinnen, wenn man audy die Matur 
und das ethifche Leben mit darin aufnehmen wollte. So würden alfo Fefte der 
Natur und des Vaterlandes mehr als jegt fchon der Fall iſt (Meujahrsfeft, Ernte: 
feft, Sriedensfefte, Siegsfefte und dergleichen) in dem Gottesdienft zu berückſich⸗ 
tigen fein. Worzüglich aber ift von einer freiern Entwidelung des Volkslebens. zu 
hoffen, daß es auch dem öffentlidyen Religionsleben eine volkthuͤmliche Geftalt 
verleihen und durch patriotifche Ideale den Gottesdienft beleben würde. (21) 
Rellſtab (Ludwig) wurde am 13. Apr. 1799 zu Berlin geboren. Sein 
Bater, ein als gründlicher Muſiker nnd Kritiker gefhägter Mann, wuͤnſchte ihn 
zum Muſiker zu bilden und gab ihm daher eine ſtreng mufitalifche Erziehung, die, 
obwol er diefe Richtung fpäter nicht verfolgte, doch für feine nachmaligen Eritifchen 
Beftrebungen von Bedeutung wurde, R. erhielt feine erfte wiſſenſchaftliche Aus: 
bildung auf dem Joachimsthaliſchen und Friedrich: Werberfchen Gymnafium, wo 
er namentlich durch dem ÜÜberfeger des Herodot, Lange, fowie ſpaͤter durch Bern⸗ 
hardi und Spillede die erften poetifchen Anregungen empfing. Zugleich blieben die 
großen Zeitereigniffe nicht ohne Einfluß auf ihn, und gaben ihm eine lebhafte krie: 
gerifche Richtung, die ihn vermochte, wiewol er erſt 16 Jahre alt war, den Feld: 
zug von 1815 mitzumadyen. Er trat ald Hufar in das Colomb'ſche achte Hu: 
farenregiment ein; allein feine Kurzfichtigkeit, verbunden mit der noch unent: 
wickelten Körperkraft, bewirkte, daß er als unfähig wieder zurüdgefandt wurde, 
Doch hatte ſich der Soldatenfinn mit einer folchen Beharrlichkeit in ihm feftgefegt, 
daß er bald darauf die fi ihm darbietende Gelegenheit wahrnahm, die Kriege: 
ſchule zu befuchen und dert einen militaicifchen Curfus durchzumachen. Er wurde 
ſchnell zum Fähnrich und Offizier befördert, fühlte jedoch bald, daß er nicht den 
ihm angemefjenen Beruf ſich erwählt habe. Er war zugleich als Lehrer der Mas 
thematik und Gefchichte während der Wintermonate bei der Brigadefchule ange: 
ftellt und wandte ſich nunmehr wieder in den ihm übrigbleibenden Mußeftunden 
auf Sprachftudien und Befchäftigung mit eignen. dichterifhen Verſuchen, Na: 
mentlich dichtete er Opern und Lieder für die 1819 von ihm in Gemeinfchaft mit 
L. Berger und Bernhard Klein geftiftete Liedertafel, R. verließ endlich 1821 den 
Mititairdienft, deffen günftiger Einfluß auf praktifche Rebensausbildung ihm jedoch 
nicht unverloren blieb, und begab fi nad Frankfurt an der Dder, mo er fein 
Trauerfpiel: „Karl der Kühne”, fchrieb, das fpäter (Berlin 1824) im Drud er: 
fhien. Schon früher hatte er Dichterproben an Jean Paul gefandt, der ihm 
freundlich aufmunternd antwortete und ihn zu einem Beſuche nach Baireuth ein 
Ind. Nach drei in Frankfurt glücklich verlebten Monaten begab er ſich nach Dres: 
den, wo er Marie von Weber Eennen lernte, mit dem er in eine engere freund: 
ſchaftliche Verbindung trat. Nach mehren Ausflügen nad) Heidelberg, wo er feine 
„Briechenlieder’’ dichtete und herausgab, nach Bonn fomwie durch die Schweiz 
und Oberitalien, Eehrte er 1823 nad) Berlin zurück, wo er grade anlangte, als 
eben die Oper: „Dido“, ven Bernhard Klein, zu welcher R. den Text gebichtet, 
gegeben wurde, jedoch midfiel. Don jegt beginnt eigentlich R.'s literarifche Lauf: 
bahn, auf der er feitdem mit einer and Bewundernswürdige grenzenden Thaͤtigkeit 
fortgefahren und fich den Ruf eines unſter gewandteften und beliebteften Schrift: 
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ſteller erworben hat. Es erfchienem faft gleichzeitig feine ‚Sagen und romantiſche Er: 


zͤhlungen“ (3 Bde., Berlin 1825), ein Band „Gedichte” (Berlin 1827) und feine 
% Überfegung der von Walter Scott gefchriebenen Lebensgefchichten englifcdyer Romans 


fchriftfteller, wozu er einen eignen Eritifchen Anhang hinzugefügt. Sein vielbefpros 
chener Roman: „Henriette die ſchoͤne Sängerin” (Leipzig 1827), ift eines der keck⸗ 
fien und wigigften fatirifhen Gemälde, die unfere Zeit hervorgebracht. Nichts 
fonnte auch der SSronie und dem Humor einen ergiebigern Stoff liefern, als die 
damalige Alles verzaubernde Erfcheinung der gefeierten Sontag in Berlin und 
die durch fie bewirkte Umwaͤlzung in dem gefellfchaftlichen Verhältniffen der Reſi⸗ 
denz; allein R.’S durch und durch von febendigen-Bildern getragene Darftellung 
hatte in jenem Roman die Garicaturen der Wirklichkeit gar zu kuͤhn und un⸗ 
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ligen Eremplaren verbreitet, wurde verboten, der Verfaſſer aber in eine gerichts 
liche Unterfuchung verwidelt, die einen unangenehmen Ausaang für ihn nahm, 
R. übernahm 1827 die Redaction der Voffifhen Berliner Zeitung, für die er 
feitdem den weſentlichſten Theil der Politik, fowie alle mit den gefelligen, wiffens 
Ihaftlichen und artiftifchen Verhältniffen in Beziehung flehenden Artikel beforgt. 
Um das Emporkommen diefer Zeitung, in welcher R. befonders auch feine werth: 
vollen mufißalifchen Necenfionen liefert, hat er fich ein anerfennenswerthes Ver: 
dienft erworben, und fie gehört feitdem zu den gelefenften und inhaltreichften. Bus 
gleich muß man feiner Kritik, „vornehmlich der mufilalifhen, nachſagen, daß fie 
felbft in ihren mehrfachen polemifhen Beziehungen, namentlicdy gegen Spontini, 
nie über die redlich abgemefjene Srenzlinie der Wahrheit hinausgegangen ift und 
lediglich die lebhafte Bekämpfung des falfchen Princips in der Kunſt fich zur Auf: 
gabe gefegt hat. Zur Gefcichte feiner Polemik gegen Spontini gehört audy die 
von ihm verfaßte Broſchuͤre: „Über die Thenterverwaltung Spontini’8”, die jedoch 
noch vor ihrer Erſcheinung verboten wurde. Außerdem gibt R. eine kleine muſika⸗ 
liſche Zeitfchrift: „Iris“, heraus, die er allein fchreibt, und von ber wöchentlich 
ein halber Bogen erſcheint. Angeregt durch die Zeitereigniffe, fchrieb R. 1830 
feinen Roman: „Algier und Paris’ (3 Bde, Berlin), der bei der Lefewelt eine 
günftige Aufnahme fand und zugleid) das politifche Glaubensbefenntniß des Ver: 
faflers enthält, Von feinen Eleinern, in Zafchenbüchern und Zeitfchriften zerſtreu⸗ 
ten Novellen und Auffägen fammelte er drei Bände unter dem Titel: „Erzähluns 
gen, Gedichte und Skizzen’ (Berlin 1833), unter welchen fich eine feiner gelun⸗ 
genften und phantafiereichften Novellen: „Donna Anna”, bie fein lebhaftes Dars 
flellungstalent beurkundet, befindet. (47) 
Kennell (John), britifcher Ingenieurmajor und Generalfeldmeffer. von 
Bengalen, geboren 1742 zu Chubdleigh in Devonfhire, trat fchon in feinem 15. 
Jahre als Seecadet (Midshipman) in die britifche Marine. Seine Jugend fiel in bie 
bewegte Zeit, wo England fein Anfehn in Oſtindien geltend machte und den Drei: 
zad kräftiger als je zuvor über ale Meere fhwang. Die erfte Waffenprobe legte: 
MR. bei der Belagerung von Pondicherry ab. Einige feindliche Boote zeigten fich 
mit triumphirender Flagge in Schußweite vor den britifhen Schiffen und [chienen 
bei dem feichten Waffer diefe zum Kampf herauszufodern. R. von Muth und 
Zorn über dieſe Kühnheit entbrannt, bat ſich von feinem Befehlshaber ein einziges 
Boot aus, Nur nach langem Zögern ward ihm die Bitte gewährt. Da flach er, 
ohne die Abfiche feines Unternehmens zu verrathen, blos von einem Matrofen be: 
gleitet, in die See. In kurzer Zeit kehrte er mit der Behauptung zurüd, daß bei 
der Stärke der Strömung das Waffer hinlänglich tief fei, den Feind zu erreichen 
und zu umzingeln. Sein Rath ward ausgeführt und der glängendfte Erfolg Erönte 
fein Bemühen. Sm 24. Jahre verließ R. auf dringendes Bitten eines feiner 
Sreunde, welcher bei der oftindifchen Compagnie bedeutende Summen. angelegt 
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hatte, die Marine und trat ald Ingenieur bei ber Landarmee von Oſtindien in 
Dienft, wo er ſich fo fehr durch Geiftesgegenwart, Umſicht und mathematifche 
Kenntniffe hervorthat, daß er in kurzer Zeit die untern Grabe durchlief und zum 
Major befördert wurde. Um diefe Zeit erfchien fein erſtes Werk, eine ebenfo ge⸗ 
naue als fchön gezeichnete Karte der Felfenbänke und Meerfirömungen am Cap 
Lagullas. Diefe treffliche Arbeit verfchaffte ihm den Ruf eines der erften Geogra= 
phen feiner Zeit. Bald darauf erhielt er die beſchwerliche, aber höchft einträgliche 
Stelle eines Oberlandfeldmeffers von Bengalen. Sein naͤchſtes bedeutendes Werk 
war „Der Atlas von Bengalen” und eine hydrographiſche Abhandlung über den 
Ganges und Burramputer, bie beide 1781 erfchienen. Legtere, welche den Ruhm 
des Verfaſſers noch erhöhte, ward in die „Philosophical transactions” aufgenom⸗ 
men. Kurz nad) feiner Heirath mit der Tochter des als Vorfteher der Harrow⸗ 
fchule berühmten Dr. Thaderay kehrte er nach England zurüd, wo er ſein, Memoir 
of a map of Hindostan’ (Rondon 1782) herausgab. Von nahe und fern ftrömten 
Gelehrte herbei, die perfönliche Bekanntfchaft des berühmten Geographen zu ma: 
chen. Zu feinen vertrauteften Freunden gehörte Dr. Horsley, Dr. Vincent und 
Sir William Jones. Diefen unterftügte er aus dem reichen Schaße feiner Kennt: 
niffe bei deffen’orientalifchen Sammlungen, Vincent aber bei der Herausgabe von 
deffen Commentar über Arrian’s Reife des Nearchos. Er gab 1788 eine neue 
Karte von Hindoftan und fpäter „A memoir on the geography of Africa” (2ondon 
1790) heraus, dem 1798 und 1300 drei Fortfegungen folgten. Seine Forſchun⸗ 
gen über die Geogtaphie von Afrika machten ihn vorzüglich geſchickt, Mungo Park 
bei der Herausgabe feiner Entdedungsreife weſentliche Dienfte zu leijten. Er ver: 
felgte Park's Reiſeweg von einer Zagereife zur andern, indem er die Endeckungen 
defjelben mit den Beobachtungen anderer Reifenden verglich, und erläuterte das 
Merk durch eine treffliche Karte. Sein wichtigftes Werk: „The geographical 
system of Herodotus” (London 1800), vertheidigte gründlich die Genauigkeit der 
geographifchen Angaben Herodot's, und man bemwunderte um fo mehr die glüd- 
liche Lö ung der Aufgabe, daR. der griechifchen Sprache ganz unkundig war und 
ſich blo8 auf Beloe's englifche Überfegung geftügt hatte... Seine „Observations 
on the topography of the plain of Troy” (2ondon 1814) und feine meift geo- 
graphifchen „Ilustrations of the history of the expedition of Cyrus, from Sardis 
to Babylonia, and the retreat of the ten thous and Greeks” (London 1816), wa- 
ten die legten Früchte feiner gelehrten Forſchungen. Er war Jedem, der fich an feine 
Erfahrung wendete, . bis in fein hohes Alter durch Rath und That behuͤlflich und 
förderte mit wahrer Liberalität fowol im In: ald Auslande jedes wiſſenſchaftliche 
Streben. Er ftarb 1830. 8) 
Repſold (Johann Georg), geboren am 19. Sept. 1770 zu Wremen, ei: 
nem Dorfe im Handverifchen, wo fein Vater Prediger war, genoß eine äußerft einfache 
Erziehung, während bei einem fehr aufgewedten Kopfe und einem Eräftigen Kör- 
per ftete Befchäftigung ihm Beduͤrfniß war. Er ergriff gernjede Gelegenheit, ſich 
zu unterrichten, war aufmerkfam auf Alles, was um ihn her vorging, und fein 
größtes Vergnügen beftand darin, durch feine Hände bei den unbedeutendften 
Hülfsmitteln etwas zu ſchaffen; er bewies dabei immer feinen eifernen Fleiß, 
feine unermüdliche Geduld und fein angeborenes Zalent, das Begonnene trog den 
größten Hinderniffen zu vollenden. So kam er ald Knabe zum Befig einer alten 
Schlaguhr, und unbefchreiblich war feine Freude, als er nad) vieler Mühe, ohne 
Anweifung, ohne Hülfsmittel die fehlenden Räder berechnet und erfegt und bie 
Uhr volitommen wieder hergeftellt hatte. Zum Studium der Theologie beftimmt, 
ward er, 14 Jahre alt, auf die Schule zu Stade gefchidt; allein fein Trieb, immer 
felbft etwas zu ſchaffen, konnte bei den Studien keine Befriedigung finden, und fo er⸗ 
griff er gern die Gelegenheit, mit dem hamburgiſchen Wafferbaudirector Woltmann 
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nach Kurhaven zu gehen, um unter deffen Leitung einige Zeit zu arbeiten. Won Kup: 
haven kam er nach Hamburg zu dem damaligen Grenzinfpector Reineke und wurde 
bald darauf als Elbconducteur angeftellt. Nachdem er diefe Stelle mehre Jahre vers 
waltet hatte, arbeitete er feit 1798 in der Kleinen und unbedeutenden Werkftätte des 
Sprigenmeifters Scharfzu Hamburg, bis er 1799 deffen Stelle erhielt. Diefes Amt, 
wozu die Reparatur und Verfertigung der Sprigen gehörte, gab ihm die erwünfchte 
Gelegenheit, feiner Neigung zur Mechanik zu folgen, und ohne die geringfte frühere 
Anleitung, nur durd) eignen Fleiß und eignes Nachdenken geleitet, fchritt er auf 
feiner Bahn mit raſchen Schritten fort. Der Umgang mit dem Hofrath Horner, 
Kruſenſtern's Begleiter auf der Reife um die Welt, der fich längere Zeit in Ham⸗ 
burg aufhielt, bildete bei N. vorzüglich auc) die Neigung zur Aftronomie immer 
mehr aus, und er war eifrig bemüht, fich felbft Inftrumente zur Beobachtung des 
geflirnten Himmels zu verfertigen. Die in jene Zeit fallende Bekanntfchaft mit 
dem jegigen Etatsrath Schumacher hatte großen Einfluß auf R. und wirkte för: 
dernd auf feäne wiſſenſchaftlichen Unternehmungen. Eine ſeiner erſten groͤßern 
aſtronomiſchen Arbeiten, ein Meridiankreis, welchen er früher für feine eigne 
während der franzöfifchen Occupation serförte Sternwarte gemacht hatte, ftellte 
er 1818 in ber göttinger Sternwarte auf. Von Göttingen reifte R. nah Muͤn⸗ 
hen, wo er zum erften Mal eine größere mechaniſche Werkftätte fah und die bes 
ruͤhmten Künftler von Reichenbad) und Fraunhofer Eennen lernte, die ihn zuvor: 
fommend aufnahmen. Außer jenem Meridiankreife, verdienen unter R.'s bedeus 
tendern Arbeiten vorzügliche Erwähnung: ein großes Paffageninftrument für die 
hamburger Sternwarte, bie Verfertigung des Beſſel'ſchen Pendalapparats ſowie 
des Apparats zu der 1821 und 1822 vom Etatsrath Schumacher in Holſtein unter⸗ 
nommenen Baſismeſſung, welcher R. ſelbſt mit beiwohnte, mehre vorzuͤgliche aſtro⸗ 
nomiſche Uhren, ſeine ausgezeichneten Meßapparate und Wagen, ſeine Theilma⸗ 
ſchinen, ſeine trefflichen Niveaux. Nicht allein bei dieſen Arbeiten zeichnete 
ſich R. aus, ſondern auch in der groͤbern Mechanik leiſtete er Bedeutendes Seine 
Feuerſpritzen ſind beruͤhmt, und es wurden Muſter derſelben nach Petersburg, 
Kopenhagen, Königsberg, St.: Thomas und andern Orten geſchickt. Auch fuͤr 
die Verbefferung der Sanale that R. viel, und die von ihm verfertigten neumerfer 
Leuchtfeuer, ſowie die Feuerfchiffe vor der Elbe, das borkumer und travemünder 
Leuchtfeuer, und das Leuchtfchiff bei Leſſoe im Kategat bezeugen feine Tuͤchtigkeit 
in diefem Sache. In feinem amtlichen Wirkungskreife war R. ebenfo ausgezeich- 
net; feinem fchnellen Blicke, feiner Entfchloffenheit und Kaltbiütigkeit in Gefahren 
dankt Hamburg die Erhaltung mandyes Haufes, und manches Feuer wurde von 
ihm oft unter den unvortheilhafteften Umjtänden bewundernswuͤrdig fchnell ge: 
löfht, bis er endlich am 14. Jan. 1830 ein Opfer diefer feiner Unerfchrodenheit 
und Dienfttreue bei einem in dev Nähe des Hafens ausgebrochenen euer werden muß⸗ 
te, indem er durch herabftürzendes Mauerwerk erfchlagen wurde. Wie feine Mitz 
bürger ihn adhteten, fand der verdiente Künftler auch im Auslande Anerkennung 
und erhielt von dem König von Dänemark das Ritterkreuz des Danebrogordeng, 
So hoch er ald Künftler, als patriotifcher Bürger und als verdienftvoller Staats⸗ 
diener ſich erhoben hatte, ftand er audy als Menſch. Feind jeder Schmeichelei, war 
er derb und gerade, aber hHöchft treffend i in feinen Außerungen, haßte ieden Schein und 
jedes Halbiwiffen und ließ fich nie durch Nebenrüudfichten abhalten nad) feiner Ueber⸗ 
jeugung zu, fprechen und zu handeln, dabei war er uneigennügig im höchften Gra- 
= in jeder Hinficht ein ausgezeichneter, tüchtiger und dabei höchft liebenswuͤrdiger 
ann. 

Reum (Johann Adam), Profeffor an der Forſtakademie und landwirtſ chaft⸗ 
lichen Lehranſtalt zu Tharand, geboren am 16. Mai 1780 zu Altenbreitungen in 
Sachſen-Meiningen, ſtudirte, um ſich zum Lehramte auszubilden, zuerſt Philoſophie 
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und Theologie, ſpaͤter aber hauptſaͤchlich Mathematik und Botanik. Nachdem er 
feine Univerſitaͤtsſtudien vollendet und die philoſophiſche Doctorwuͤrde erlangt hatte, 
kam er als Lehrer an die von Heinrich Cotta zu Zillbach im Fürftenthum Eifenad 
gegründete Forftfchule und widmete ſich feitdem auch dem Forſtweſen und ber 
Volkswirthſchaft. Er ging 1811 mit Cotta nad) Tharand, und als die von dem: 
felben dahin verpflanzte Privatanftalt 1816 von der fächfifchen Regierung zu einer 
Korftafademie erhoben und in ihrem Plane erweitert wurde, erhielt er die Profef- 
fur der Mathematik und Botanik. Sein Streben war während feiner Lehrerthä- 
tigkeit vorzuͤglich darauf gerichtet, bie einfeitige Empirie oder die praftifche Mei: 
nung und die darauf gebauten falfchen Theorien durch wiſſenſchaftliche Einficht zu 
verdrängen, und fein lebendiger, geiftreicher Vortrag wirkte anregend auf feine 
Böglinge. Er hat Eräftig dazu mitgewirkt, daß die Akademie zu Tharand den wif: 
fenfhaftlichen Standpunkt erreichte und behauptete, wodurch fie ſich vor vielen 
ähnlichen Anftalten auszeichnet. Ein großes Verdienft erwarb er ſich durch die 
Anlegung und Pflege des mufterhaften forftbotanifchen Gartens zu Tharand, der 
feit-der Gründung der landwirthfchaftlihen Lehranftalt im Jahre 1830 auch in 
Hinfiht auf oͤkonomiſche Botanik erweitert wurde. Für die Beduͤrfniſſe beider 
Lehranftalten fchrieb er zuerft „Grundriß der deutfchen Forftbotani” (Dresden 
1814), deren zweiter Theil unter dem Titel: „Die deutfihen Forſtkraͤutet“ 
(Dresden 1819) erfchien, worauf er das Ganze in der zweiten Ausgabe unter dem 
Titel: „Forſtbotanik“ (Dresden 1825), umarbeitete; „Grundlehren der Mathe: 

matik für angehende Forftmänner” (2 Bde., Dresden 1823 — 24) und „Okono⸗ 
mifche Botanik, oder Darftellung der haus: und landwirthſchaftlichen Pflanzen” 
(Dresden 1833), worin er bei gründlicher Beachtung der Pflanzenphpfiologie ein 

vorzügliches Hülfsmittel zur Begründung rationneller Landwirthſchaftskunde ge: 

geben hat. Auch feine Eleinern Schriften: „Überficht der Benugung der Walds 

produßte” (Dresden 1827) und „Überficht des Forfiwefens” (Dresden 1828), 

verdienen Erwähnung. 

Reuß (Jeremias David), einer der umfafjendften jegt lebenden Literato⸗ 
ren und Bibliothefare, ward 1750 zu Rendsburg im Holſteiniſchen geboren und 
ftudirte zu Zübingen Philologie und Literaturgefchichte. Hier ward er auch 1774 
Unterbibliothefar an der Univerfitätsbibliothet, Auf einer Reife nach Göttingen 
tourde er Heyne bekannt und durch deſſen Vermittelung 1782 als Cuftos an die Uni» 
verfitätsbibliothek berufen, welcher er bis heute mit der Liebe eines Vaters vorfteht, 
und welcher er ihre neue Organifation gegeben hat; ein Verbdienft, das Alle dank 
bar anerkennen, die den Werth einer zweckmaͤßigen Anordnung eines fo reichen Bü- 
cherſchatzes zu beurteilen verftehen. Zugleich trug er als außerordentliche Profeffor 

ſeit jener Zeit, und als ordentlicher Profeffor feit 1785, allgemeine und fpeciele 
Literaturgefchichte vor, doch ift er im höhern Alter genoͤthigt geweſen, diefe Worle: 
fungen aufzugeben. Er wurde 1803 zum Hofrath und 1814 zum Bibliothekar 
ernannt, zulegt zum Oberbibliothekar mit dem Range eines geheimen Juſtizraths 
und Ritter des Guelphenordens. Von Würtemberg, feinem zweiten Vaterlande, 
aus, ward ihm, als er fein 5Ojähriges Jubiläum als Bibliothekar feierte, der würs 
tembergifcye Orden uͤberſendet. Wie die Regierung die raftlofe und treue Beruf 
erfüllung diefes Mannes lohnend anerkannte, fo wird von jeden, welcher feiner 
Hülfe bedarf, feine liebenswürdige Gefälligkeit und freundliche Bereitwilligkeit in 
Nachweiſung literarifcher Hülfsmittel gerühmt, fodaß er um die bedeutendften lis 
terarifchen Unternehmungen fich geoße Verdienfte erworben hat und als 88jaͤhriget 
Greis fich noch immerfort erwirbt. - Aber auch durch fchriftliche Werke hat er feine 
große Fiteraturkenntniß bewiefen, indem er zuerft mehre Hantfchriften und merk 
wuͤrdige Bücher der Univerfitätsbibliothet in Tübinyen befchrieben hat (1778 — 
1779), dann „Das gelehrte England in den Jahren 177090” (Berlin 1791), 
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„Nachtrag und Fortfegung von 1790 — 1803” (2 Thle., ebendafeibft 1804), 
und’ das Außerft brauchbare „Repertorium commentationum a societatibus 
literariis editarum‘‘, nad) der Ordnung der Wiffenfchaften in 15 Bänden (Gt: 
tingen 1801 — 20) herausgab, feiner kleinen Abhandlungen hier nicht zu ges 
denen. 68 
-Reynier (Johann Ludwig Anton), ber äftefte Sohn eines ausgszeichne: 
ten Arztes, wurde 1762 zu Laufarıne geboren und erwarb fich zuerft im väterlichen 
Haufe und fpäter in der Hauptſchule feiner Vaterſtadt die claffifche Bildung, welche 
in der Folge feinen mannichfaltigen Studien zur Grundlage diente und ihn nicht 
nur durch die hiftorifchen Labyrinthe der alten Welt, fondern auch in das innere 
Staatsleben und den Kreis der häuslichen Befchäftigungen der Araber einführte, 
Ihm waren vor allen andern Gelehrten feines Faches die oͤkonomiſchen Verhälts 
niffe der alten Völker aufgefchloffen. Er widmete fih bald ausſchließend der Phys 
fie, der höhern und niedern Mathematik und dem philofophifchen Studium der 
Natur. Aus diefer Zeit ftammt fein erftes literarifches Ergeugniß, eine Abhands 
lung über das Weſen und die wirkende Kraft des Feuers. Bald aber zog ihn bie 
ökonomifche Botanik vor allen Zweigen der Naturkunde an. Bei diefem Studium 
faßte er befonders die officinelle Kraft und ben praftifchen Nutzen in Anwendung 
auf Gefundheit, Gewerbe und Aderbau ins Auge. Noch fehr jung in die natıtr: 
forfchende Gefellfchaft zu Raufanne aufgenommen, ward er fogleich Herausgeber 
ber Denkfchriften diefes Vereins: „Memoires pour servir à l’histoire physique 
et naturelle de la Suisse‘, und einer ber thätigften Mitarbeiter am ‚;Dictionnaire 
d’Agriculture”, ine Reife nad) Holland und Belgien und von da 1784 nach 
Paris, wo er fich der Lehre eines Desfontaines, Juſſieu, Lamark und Fourcroy 
erfreute, gewann ihn ganz für die Landwirthfchaft. Sein Landgut zu Garchy im 
Departement der Mievre galt ald Mufter oͤkonomiſcher Verwaltung. Bona⸗ 
yarte’8 Scharfbli erkannte in R. den Mann, der in Ägypten am beften die 
Oberaufjiht über die Einkünfte und den Nationalhaushalt zu führen geeignet 
var, Diefer glüdlihen Wahl und R.'s Forfchergeifte verdankt die gelehrte Welt 
bie Entdedung, daß die Kafte der Hierophanten länger ald 3000 Sahre mit eifers 
em Scepter über die Nilanmohner geherrfcht habe. Gründliche Erörterungen 
über den Sfisdienft und die Verehrung des Krokodils, des Apis, des Horus ıc, 
indet man in feiner Schrift: „L’Egypte sous la domination des Romains” 
(Paris 1807), forie er in dem fpätern Werke „De l’economie publique et ru- 
rale.des Egyptiens et des Carthaginois” (Paris 1823) geiftreiche Andeutungen 
uͤber die Symbolik der Denkmäler und der Hieroglyphenſchrift mitgeteilt hat, die 
in manchen Stüden Champollion’s Anfichten zur Grundlage dienen. Trotz feinen 
vielen Berufsgefchäften fand er noch Zeit, feine Herbarien zu bereichern und Auf: 
läge für die unter dem Titel: „Le courrier de l’Egypte” und-,‚La decade” zu 
Kahira erfcheinenden Zeitfchriften zu liefern. Noch jegt ift feine Abhandlung Über 
den „Ackerbau in Ägypten nebft Vorſchlaͤgen zur WVerbefferung deffelden” fehe 
geſchaͤtzt. Nah Frankreich zurüdgekehrt, wollte er im Schooße der Wiffenfhaft 
und ländlichen Ruhe Erfag für manche Verkennung fuchen, ald die Belegung 
Neapels durch die franzoͤſiſche Armee feine Thätigkeit in den neu eroberten Provinz . 
en in Anſpruch nahm. Zum Eaiferlihen Commiſſair ernannt, ftellte er die Ruhe 
in Galabrien wieder her, verbefferte die ganz gefunfene Landwirthſchaft und orga= 
nifirte einen regelmäßigen Poftenlauf. Als Oberauffeher über ſaͤmmtliche neapo⸗ 
itanifche Waldungen, über den Strafen: und Brüdenbau führte er Forfteulturen 
nach wiffenfchaftlichen Grundfägen ein und vollzog die wichtigften Kameralver— 
Meflungen, trat dann aufs Neue in den Staatsrath und trug durch feine Einficht 
nicht wenig zum rafchen Aufblühen Süditalieng bei. Nah Murat's Sturz Eehrte 
er in fein Vaterland zuruͤck, wo er Mitftifter — Bereatgaft im 
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Ganton Waadt wurde, und durch das befondere Vertrauen feiner Mitbürger ge: 
ehrt, mehre Sendungen an die fardinifche Negierung und an die Statthalterfchaft 
des lombarbdifchzvenetianifchen Königreichs übernahm. Bei feiner vielfeitigen Bil: 
dung wurde es ihm nicht ſchwer, fich auch in den diplomatifchen Geſchaͤftskreis 
einzuarbeiten. Nachdem er fein Werk ‚De l’&conomie publique et rurale des Cel- 
tes, des Germains etc.” (Genf 1817) herausgegeben hatte, machte er [chon im nach: 
ſten Jahre die Forfchungen über die Perfer und Phönicier bekannt, wofür ihm bie 
. Mitgliedfchaft der Akademien von Paris, Petersburg, London und München zu 
Theil ward. Darauf folgte die Schrift über Ägypten und Karthago, welche das 
danfbare Frankreich noch in der Handfchrift Erönte. Die Herausgabe eines ähnlichen 
Werkes: „Über den dtonomifchen Zuftand der beiden weltbeherrfchenden Völker, Grie- 
chen und Römer” vereitelte fein Tod, am 17. Dec. 1824. Kurze Zeit vor feinem 
Tode hatte er noch, als Oberauffeher der Alterthümer des Canton Waadt, ein Mu: 
ſeum begründet, und war nebft Laharpe, Chavannes und Dompierre Mitftifter 
der naturhiftorifchen Cantonalgeſellſchaft. Seine Hauptfchrift, außer den oben 
erwähnten literarifchen Arbeiten und größern Auffägen in dem „Dictionnaire 
d’Agriculture‘, der „Decade philosophique litteraire et politique”, der „Revne 
philosophique litteraire et politique‘, der „Collection des memoires sur 
V’Egypte’ und in der „Feuille du canton de Vaud”, ift das Werk: „De l’eco- 
nomie publique et rurale des Arabes et des Juifs” (Paris 1830), welches feine 
feltene Kenntniß der orientalifchen Sprache und Literatur beurkundet. (8) 
Reynier (Johann Ludwig Ebenezer), jüngerer Bruder des Vorhergehen: 
den, geboren am 14. San. 1771 war ſowol durch den Wunſch feiner Ältern als 
als durch feine Neigung zur Eriegerifchen Laufbahn beftimmt und erhielt ſchon im 
18. Sahre eine Stelle in jenem Verwaltungskreiſe, den die Sranzofen le genie 
civil nennen. Mit Empfehlungen des Kämpfers für Unabhängkeit, Recht und 
Mahrheit, des durch ganz Helvetien verehrten Generals la Harpe verfehen, langte 
er in Paris an, als grade ein beträchtlicher Heerhaufen unter Dumouriez nad) 
Belgien abging. Er trat 1792 als Unteringenieur in den Generalftab und 1795 
tar er ſchon Brigadegeneral, wozu ihm die Adjutantur bei Pichegru und die bei 
der Eroberung von Holland geleifteten Dienfte ben Weg bahnten. Seiner Fugend 
ungeachtet wurde er, als zroifchen Preußen und der franzöfifchen Republik die Frie- 
denspräliminarien eingeleitet waren, zum franzöfifchen Commiſſair ernannt, 
um die Örenzlinien der Standpunkte und Gantonirungen zu beflimmen. Bald 
darauf zeichnete er fich als Chef des Generalftabs bei der Rheinarmee unter Mos 
reau aus, wo er fich in den Treffen bei Naftadt, Neresheim, Friedberg, Biberach 
und hauptfächlich bei dem denkwuͤrdigen Rüdzuge durch den Schwarzwald 1796 
und bei der Belagerung ber Feftung Kehl hervorthat. Doch fand R. nicht nur als 
Krieger, ‚Sondern auch ald Menfch Gelegenheit, ſich auszuzeichen. Den badi: 
chen Abgeordneten, twelcher mittels einer Summe von 100,000 Gulden die Ber: 
minderung der Kriegögelder erfaufen wollte, ließ R. über ein fo fhimpfliches Anz 
erbieten entrüftet, fogleicy aus dem Lager und dem ganzen von franzöfifchen Trup⸗ 
pen befegten Gebiete geleiten und gab dem Bevollmächtigten der Stadt Bruchſal 
bei einer ähnlichen Gelegenheit zur Antwort: „Wenn der Magiftrat und die Bür- 
gerfchaft ihrer Stadt fo niel Geld haben, um mir, wenn ich nachfichtig wäre, 500 
Zouisd’or anzubieten, fo kann es denfelben um fo weniger darauf ankommen, die 
verlangte Contribution zu entrichten, indem fie ja nur das mir angebotene Geld zu 
der Summe hinzuzurechnen brauchen.” Nach einer kurzen Ruhe rief ihn der Feld: 
zug nad) ÄAgypten aufs Neue zu den Waffen. Seine Grenadiere brachten in der 
Schlacht bei den Pyramiden die Mamluken zum Weichen, und während Defair 
den Feind, der mittlerweile alle Kanonen nebft 400 Kameelen verloren hatte, ftürs 
mifch verfolgte, befegte R. die Provinz Charkie nahe an der Grenze ber fprifchen 
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Wuͤſte. Durch eine fonderbare Mifhung von Strenge und Milde, vor Allem 
aber duch) eine unbeftechliche Gerechtigkeitstiebe gelang e8 ihm, fi nicht nur 
die Liebe der Franzoſen, fondern felbft der Mohammedaner zu erwerben. In 
dem forifchen Feldzuge (Febr. 1799) führte N, die Vorhut, brach, der Erfte, 
durch die Wüfte, fchlug die feindlichen Vorpoften in mehren Gefechten, und belas 
gerte, ohne den Anmarfch der Übrigen abzuwarten, die Feſtung El-Ariſch; 20,000 
Zürfen, die der bedrängten Stadt zu Hülfe eilten, wurden in der Nacht durch vier 
Bataillone überfallen und auseinandergefprengt. Bei der Belagerung von St.s 
Sean d'Acre hatte er die Oberaufficht über Gefhüg und Leute, während Bonaparte 
einen Ausfall nad) dem Berge Zabor hin unternahm. Der Sieg bei Heliopolis 
war zum großen Theile fein Werk, Als die Türken Ägypten räumten, baten fie 
um R’8 Seleit mit den Worten: „Wie wünfchen den Schug eines Mannes, der 
nur ein Wort hat.” Nach Kleber’s Ermordung, der ihn mit feinen Truppen in 
das Gebiet von Kolirubeth gefchidt hatte, Fam er nach Kahira zuruͤck, vielleicht in 
ber Hoffnung, den Oberbefehl zu erhalten. Won diefem Augenblide an datirte ſich 
wenigftens das Misverftändnig zwifchen ihm und dem General Menou. Weder 
die Annäherung des englifch:türkifchen Heeres, noch die Schlacht vom 20. März 
1800 vermochte fie zu vereinigen. Diefe Schlacht wurde fogar, obgleich R. Wuns 
der der Zapferdeit that, durch diefen Zwieſpalt für die Sranzofen verloren. Im 
Upr. 1800 umzingelten 300 Mann Sinfanterie, 50 Mann Reiterei mit einer 
Kanone fein Haus und führten ihn auf Menou’s Befehl auf ein bereitgehaltenes 
Schiff, das ihn nad) Frankreich brachte, mo er bei der Sonfularregierung in Un 
jnabe fiel. Das Unerklärliche bei diefer Kataftrophe bleibt der Umftand, daß ber 
erſte Gonful, während er R. von ſich fließ, diefern duch geftattete, eine Schrift 
über den aͤgyptiſchen Feldzug befannt zu machen, worin Menou's Betragen nicht 
gefchont wurde, General d’Eftaing, der fich durch diefen Bericht an feiner Ehre 
verlegt glaubte, wollte ſich durch einen Zweikampf rächen, mworin er aber den Tod 
fand; R. fah fich genöthigt, ſich auf ein Eleines Landgut, welches er im Departes 
ment Nievre befaß, zurüdzuziehen. Erft 1805 rief ihn Napoleon wieder zur Ars 
mee und übergab ihm da8 Commando einer Deerabtheilung, welche unter Joſeph 
Bonaparte Neapel einnahm. Sn die alte Gunft wieder eingefegt, wurde er bald 
barauf Großoffizier der Ehrenlegion und Großkreuz des Hausordeng beider Sicilien. 
Seiner Kriegserfahrung und Tapferkeit ungeachtet, verlor er am 4. Zul. 1806 in 
der Nähe von Maida ein Treffen gegen den britifchen General Stuart, und fah fich 
in Folge diefer Niederlage genöthigt Calabrien zu räumen. Nach dem Abgange 
bes Marfchalls Jourdan übernahm R. den Oberbefehl über die Armee von Neapel, 
und verwaltete diefen Poften, bis er 1809 von dem König an den Kaifer Napo⸗ 
leon abgefendet wurde, der in die öftreichifchen Staaten eingefallen war, und 
R. an die Spige des fahfifhen Hülfsheeres ſtellte. Er zeichnete fich in der 
Schlacht bei Wagram, wie fpäter in Spanien und Rußland, durch perfönlihe - 
Zapferkeit rühmlicy aus, wiewol fein Streben felten durch große Erfolge gekrönt _ 
wurde. Sein Unglüd im Kriege, welches die Sachfen, die er im ruffifchen Feld: 
juge anführte, vier Mal, bei Kobryn, Wolkowice, Kalifdy und Großbeeren hart 
empfunden haben, foll theild aus feiner Hartnädigkeit, theils aus feinem ftols 
zen, falten und verfchloffenen Wefen, das felten einen Rath annahm oder einem 
Berichte der Untergebenen Glauben fchenkte, hervorgegangen fein. *) Er führte 
das fächfifche Urmeecorps nach Napoleons Niederlage aus Polen nach Sachſen zus 
tüd und ftand 1813 als Anführer deffelben bei dem fiebenten Armeecorps unter 
Ney. Sn der Schlacht bei Dennewig (6. Sept. 1813) blieb er lange, wie Einer 

*) Bergl. „Erinnerungen aus dem Feldzuge des fächfifhen Corps unter bem 


General Keynier im Jahre 1812”, von dem Generallicutenant von Bund (Dres: 
den 1829). | D. Red. ° 
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der den Tod fucht, im dichteften Kugelregen ber preufifchen Scharffhügen ruhig 
und ward an Kaltblütigkeit und Todesverachtung nur von Ney, dem „Brave des 
Braves”, übertroffen. Nach dem unglüdlichen Ausgange des Treffens fah fich N. 
genöthigt, ſich mit feinem Corps hinter die Elbe und fpäter an die Mulde zurüd: 
zuziehen. Am 19. Det. gerieth er in der Schlacht bei Keipzig, als feine Truppen 
bis auf einige Hundert'herabgefchmolzen waren, nebft Bertrand und Laurifton in 
Gefangenfhaft. Er überlebte nicht,lange feine Auswechslung und flarb nad) einem 
kurzen Krankenlager zu Paris am 27. Febr. 1814. Mit ihm verlor die franzö- 
fiiche Armee einen ihrer unterrichtetften Heerführer, der nach dem Beifpiele des 
ältern Bruders im Frieden wie im Kriege, zu Haufe wie auf Reifen jeden freien 
Augenblick nugend, gediegene Werke hinterließ: „De l’Egypte apres la bataille 
d'Héliopolis et considerations generales sur organisation physique et poli- 
tique de ce pays” (Paris 1802); „Conjectures sur les anciens habitans de 
l’Egypte’ (Paris 1804); „Sur les Sphinx qui accompagnent les pyramides 
d’Egypte” (Paris. 1805). Aus nachgelaffenen Papieren gaben feine Erben her: 
aus: „Memoires sur l’Egypte” (Paris 1827). Vergl. „Das Brüderpaar 2. und 
E. Reynier”, von K. Falkenftein in den „Zeitgenoſſen“, dritte Reihe Nr, 22. (8) 
Reyphins (3. A.), geboren um 1770 zu Poperingen in Oftflan: 
bern, lebte ald ausgezeichneter Sachmalter zu Ypern, bis er 1815 vom Ko: 
nig der Niederlande zum Mitgliede der Commiffion ernannt wurde, welche den 
Auftrag hatte, das von den vereinigten Provinzen bereitd angenommene Staats 
grundgefeg durchzufehen und dem neuen Königreiche der Niederlande anzupaſſen. 
Nachdem die neue Gonftitution eingeführt war, trat R. in die zweite Kammer 
ber NReichsftände und wurde nach Erlöfhung feiner Vollmacht ſtets wiederer⸗ 
wählt. Er hat fich in dieſem Berufe durch feine Freimüthigkeit, feine Anhaͤng— 
lich£eit an die Grundfäge der Verfaffung, feine Gemandtheit in der Erörterung 
wichtiger Berathungsgegenftände ruhmlich ausgezeichnet und, ebenfo entfernt von 
einer fpftematifchen Oppofition al8 von blinder Ergebenheit gegen die Regierung, 
ſteis die Unabhängigkeit feines Urtheils und feiner Anfichten behauptet. Sprach er 
auc) feine Meinung oft herbe und zuweilen mit Bitterkeit aus, fo fchrieb doch Fe 
der, der die Reinheit feiner Abfichten und feine guten Gefinnungen Eannte, jene 
abftoßenden Formen nur auf Rechnung der Eigenthümlichkeit feines Charakters 
oder auch der während feiner Sachwalterlaufbahn angenommenen Gewohnheis 
ten. Er zeichnete fich befonders in der Sigung von 1819 aus, als eine zwiſchen 
beiden Kammern entftandene Spaltung über einen von der zweiten Kammer aus 
gegangenen, von der erften aber verworfenen und nachher von der Regierung 
wieder aufgenommene Gefegvorfhlag ihm Veranlaſſung gab, zu zeigen, wie 
durch das Benehmen der erften Kammer das der zweiten zuftehende Mecht der 
Snitiative faſt illuſoriſch werde. R. war ein treuer Freund des geiftreichen und be: 
tedten Dotrenge, und beide zeigten fich ald die entfchiedenften und furdhtbarften 
Widerſacher der ultramontanen Partei, die daher au im Sommer 1830 nicht 
ohne Erfolg arbeitete, NR. bei der neuen Wahl zu verdrängen. Seit 1827 zum 
Mitglied des Staatsrarhs ernannt, hatte R. vielfältige Gelegenheit, feine Einfiht 
. und feine Kenntnifje zu erproben. Seine gefhmwächte Gefundheit Hinderte ihn, an 
den Öffentlichen Angelegenheiten im Jahre 1830 thätigen Antheil zu nehmen, was 
fonft wol der Fall gewefen fein würde, doch zeigte er auch bei jener Gelegenheit ein 
ehrenvolles Streben. Er zog ſich fpäter von den Staatsgefchäften zurüd, und ber 
Ruf eines redlihen Mannes folgte ihm in die Stille des Privatlebend. (74) 
Rheinfhiffahrt und Rheinhandel. Unter allen $lüffen Europas 
gebührt dem Nhein der Vorrang, in Bezug auf Handelund Schiffahrt. Er ift ſchiff⸗ 
bar auf einer Ausdehnung von 207 Stunden, und diefe Lange ift noch weit beträchts 
licher, wenn man die Entfernung von Bafel bis Chur dazu rechnet, wo ſich die erften 
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daͤhne auf demfelben zeigen. Diefe Strede hat jeboch, wegen ber vielen Naturhin⸗ 
erniſſe, die fich auf derfelben, namentlich wegen der Wafjerfälle zu Schaffhaufen, 
doblenz, Lauffenberg und Rheinfelden entgegenftellen, in Bezug auf Handel und 
Schiffahrt, kein allgemeines Intereffe. Wichtig ift dagegen die Rheinfchiffahrt von 
Bafel, mehr noch aber von Strasburg und Schröd, bis wohin große Schiffe mit 
!einpferden vorangebracht werden können, während oberhalb Schröd fie von Mens 
chen, deren Zahl fidy bei Ladungen von 3000 Gentner oft auf 40 und mehr be⸗ 
Auft, vorangezogen werden müffen. Sm 
Was den Handel und die Schiffahrt auf dem Rhein fo ſehr begünftigt, 
ft vor Allem die reihlihe Waflermaffe, die er zu allen Jahreszeiten befigt, 
Während andere Waflerfirafen in den Sommermonaten einen fehr niedrigen 
Wafjerftand haben und grade in der wichtigsten Jahreszeit ihre Brauchbarkeit für 
den Handel ſich bedeutend vermindert, wie dies namentlich mit der Elbe und ber 
Weſer der Fall ift, vermehrt fi im Sommer. die Waffermaffe des Rheins, wegen 
des Schmelzens des Schnees auf den Bergen der Schweiz um fo mehr, je größer 
bie Hitze ift und jemehr die Seichtigkeit anderer Slüffe zunimmt. Die zahlreichen 
Mebenflüffe des Rheins, deren diefer Fluß eine größere Anzahl als jeder andere 
Strom hat und von melden mehre ſich bis in das Innerſte der Uferftaaten erz 
ſtrecken, und ihm ein bedeutendes Strom: und Handelsgebiet, mit einer Bevoͤlke⸗ 
tung von etwa 20 Millionen Bewohner eröffnen, erlangen durch jene Naturvers 
bältniffe den großen Vortheil, daß e8 ihnen zur Sommerzeit gleichfalls weit wenis 
ger als den Nebenflüffen anderer Ströme an Fahrwaſſer fehlt, da8 vom anſchwel⸗ 
Ienden und angewachſenen Rhein wie ducch einen Damm zuruͤckgehalten wird, 
So Fat man im hohen Sommer, bei plöglich eintretender ftarker Hige die nicht fel« 
tene Erfcheinung, daß im Main und andern Nebenflüffen, wegen des Eindringens 
des durch den Alpenfchnee vermehrten Rheinwaffers, der Strom an der Mündung 
feinen Lauf verändert, und oft auf einige Stunden weit ruͤckwaͤrts fchreitet. ers 
ner bewirkt die füdlichere Lage fowie die große Waffermaffe und die gleichmäßige 
Kraft der Strömung im Rhein, daß die Schiffahrt auf diefem Fluß in gelinden 
MWintern feine und bei ftarfer Kälte eine weit kürzere Unterbrechung als auf andern 
deutfchen Flüffen erleidet. Eine wichtige Folge der angeführten Urfachen, fowie 
der von Bingen bis Linz durch hohe Gebirge eingeengten Strömung, ift ferner, daß 
der Rhein im Allgemeinen ein tiefe Fahrwaſſer hat, das im Duchfchnitt am 
Oberrhein 4—5 und am Mittel: und Niederrhein 8— 10 Fuß beträgt und 
den Zutritt von Schiffen, die 3000 bis 10,000 Gentner faflen, fowie die Bes 
fahrung des Nieder: und zum Theil aud) des Mittelcheins durch Seeſchiffe ges 
ftattet. | 
Die großen Vortheile, welche der Rhein dem Handel und der Schiffahrt 
darbietet, finden is.e volle Beftätigung in der Gefchichte, welche den Beweis lies 
fort, daß-die Uferländer des Rheins, noc zu Anfang des 17. Jahrhunderts, vor 
der Sperrung der Schiffahrt durch die Holländer, fich eines größern Wohlftandes 
erfreuten, als jedes andere Land in Europa, wenn man Flandern und die Mieders 
Iande ausnimmt. Die Pradhtgebäude und bewunderungsmürdigen Dome, welche 
ſich längs-des Rheins von Strasburg bis an feine Mündung flolz erheben, liefern 
den materiellen Beweis des frühern Reichthums und der Macht der rheinifchen 
Städte, deren blühender Handel, bevor die Holländer fi) angemaßt hatten, den 
Rhein zu fperren, durch gleichzeitige Schriftfteller außer Zweifel gefegt wird. Nach 
der Angabe Guiccardini’s wurden noch im 16. Jahrhundert, allein von den Ge: 
genden oberhalb Mainz 40,000 Fuder Wein, überhaupt aber nach den Nieder: 
landen 60,000 jährlich ausgeführt. Damals verfah der Rhein das ganze noͤrd⸗ 
lihe Europa und England mit Wein, und am Oberrhein waren Zaufende von 
Morgen mit Reben bepflanzt, die fpäter ausgerottet wurden, nachdem die Holläns 
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der die freie Schiffahrt unterſagt und dadurch England und ben Norden gend: 
thigt hatten, fich mit füdlichen Weinen zu verfehen, wodurd denn der Rheinmwein 
‚in jenen Ländern faft gänzlich außer Gebraud) kam, fodaß gegenwärtig kaum 
noch 700 Ohm jährlicy nad) den Niederlanden verfendet werden. Ebenfo be: 
deutend war in frühern Jahrhunderten auf dem Rhein die Ausfuhr deutfcher 
Fabrikate, namentlih von Tüchern und Barchent, von welchem legtern allein 
jährlih für etwa vier Millionen Gulden nach dem jegigen Münzwerth und 
dem verminderten Werthe der edein Metalle, verfendet wurden. Daß die rhei- 
nifchen Städte mit dem beften Erfolg direct die Seeſchiffahrt betrieben, fegt 
die Gefchichte gleichfalls außer Zweifel. Noch unter der Königin Elifaberh, 
erhob die Stadt Köln eine Reclamation wegen eines von Köln nad) Weftin- 
dien abgegangenen und vom englifhen Admiral Drake gekaperten Schiffes bei 
der britifchen Regierung. Auch erfchienen auf dem Rheine zahlreiche Fahrzeuge 
der Dänen und Hanfeaten, welche die Producte der Uferbemohner abholten. So 
lange die Freiheit der Schiffahrt und des Handels auf diefem Strom beftand, 
war ber Rhein nebft der Mündung der Schelde der wichtigfte Markt für das noͤrd⸗ 
liche und weftlihe Europa, das fich dafelbft nicht allein mit den deutfchen Pros 
ducten und Fabrifaten, fondern auch mit den Eoftbaren Waaren der Levante und 
Italiens verfah, die über Augsburg und Nürnberg, und zwar im Activhandel dies 
fer Städte, auf den Rhein gelangten. Vor der Sperrung des Rheins durdy die 
Holländer waren diefe genöthigt, fic) in den Handel mit den übrigen deutfchen Be- 
wohnern zu theilen. Diefem für Deutfchland glüdlichen' Zuftande machte der 
Befreiungskiieg ein Ende. Die Noth und die Gewaltthat, zu welcher überhaupt 
jeder Krieg fo leicht hinreißt, veranlaßten die Holländer, eine unter dem Namen 
Licent bekannte Abgabe auf die fremden, den niederländifchen Rhein befahrenden 
Schifſe zulegen. Diefe Kriegsfteuer, welche fi) dem Handel und der Schiffahrt 
der Holländer fehr günftig zeigte, wurde bald fo bedeutend erhöht und mit ans 
dern unter mancherlei Benennungen vorfommenden Abgaben verftärkt, daß ſich die 
fremden-Seefahrer von der Fahrt in den Rhein fowie die Uferbewohner von ber 
Fahrt in die See gänzlich ausgefchloffen fahen und den Holländern ein für Deutfch- 
land hoͤchſt druͤckendes Monopol im Handel und in der Schiffahrt des Rheins er: 
wuchs. Vergebens ertönten die Klagen der deutfchen Städte auf allen Reichsta— 
gen; die Zerftüdelung und Kraftlofigkeit Deutfchlands hatte unter andern gro: 
fen Nachtheilen auc den Verluſt der freien Rheinfchiffahrt zur Folge. Nach 
den Beftimmungen des weftfälifchen Friedens ward auch die Schelde gefperrt, 
und durch beide Maßregeln wurden die Holländer von allen Mitbewerbern befreit 
und in den alleinigen Befig des rheinifchen und niederländifchen Handels gefegt. 
Beide Zweige des Handels find wol von einander zu unterfcheiden. Nachdem 
die Holländer durdy Benugung der von den Portugiefen entdeuten Fahrt um das 
Gap, den oftindifcyen Handel an ſich gebracht hatten, lag es in ihrem Intereſſe, 
die Zufuhr der oftindifhen Waaren über Stalien und auf dem Rhein fo viel mög: 
lich zu erfchweren, was am ficherften durch Beſchraͤnkung der Rheinfchiffahrt er= 
langt werden konnte. Dadurch erlangten fie auch den Vortheil, daß ein Theil der 
italienifhen Waaren und alle levantifchen Güter den wiewol längern, gefahrvollern 
und in Bezug auf die werthvollern Artikel zugleich Eoftfpieligern Weg zur See jtatt 
über Deutſchland und auf dem Rhein einſchlagen mußten. Die Holländer fanden 
dafür, daß auf diefe Weife der Rheinhandel auch für fie ſich vermindern mochte, 
eine überwiegende Entſchaͤdigung in der Zunahme des niederländischen Seehandels, 
von welchem nun alle Goncurrenten, namentlich der reiche rheinifche Handelsftand, 
ausgefchloffen blieben. Das von den Holländern auf dem Rhein in Anwendung 
gebrachte Monopol, dem die befchränkte Anficht des Zeitalters und die Gleichgül: 
tigkeit der damaligen Negierungen gegen-die Angelegenheiten des Handels trefflic 
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zu ſtatten kamen, wurde bald die Grundlage Det ganzen holländifchen Handels: 

politik und in allen Colonien und fremden Ländern in Ausübung gebracht. An ge⸗ 

waltthätigen und felbft unedlen Handlungen ließen es die Holländer nirgend feh— 
len, um ſich allenthalben in den alleinigen Befig des Handels zu fegen. Der 
Rheinhandel wurde übrigens von den Holländern ſtets den Rüdfichten des See⸗ 
handels untergeordnet und diefem aufgeopfert, fobald es ihr Intereſſe erheifchte. 
Shre Handelspolitit in ihrem eignen Lande hatte hauptſaͤchlich zum Zweck, ihren 
Markt für den Seehandel zu beguͤnſtigen und dieſen eintraͤglicheren Zweig auf Ko— 
ſten des Rheinhandels zu befoͤrdern. Dieſes wichtige Reſultat konnten die Hollaͤn⸗ 
der in fruͤhern Jahrhunderten, wo ſich fuͤr den Rhein⸗ und Seehandel noch keine 
Nebenſtraßen durch Frankreich über Havre, ſowie durch das nördliche Deutſchland 
uͤber Hamburg, Bremen und Emden gebildet hatten, nicht ſicherer erlangen, als 
indem ſie die rheiniſchen Staͤdte, ſowie die fremden uͤberſeeiſchen Kaufleute und 
Seefahrer, von ihren Märkten ausſchloſſen, ſich auf dieſe Weiſe einer ſehr nachthei— 
ligen Mitb ewerbung entledigten, und ſoviel moͤglich dahin wirkten, daß ihnen die 
Schiffahrt auf dem obern Theil des Fluſſes nicht verkummert wurde. Dies gelang 
ihnen denn auch. Nachdem die Schelde geſperrt und das Monopol des Rheinhan— 
dels den Hollaͤndern geſichert war, machten ihre politiſche Macht und ihr Reich— 
thum erſta unenswuͤrdige Fortſchritte. Die eintraͤglichſten Zweige des Welthandels 
kamen in ihren Beſitz. Aus den niederlaͤndiſchen Moraͤſten ſah man in kurzer Zeit 
eine Rieſenmacht ſich erheben. Zwiſchen allen Staͤdten und Gemeinden wurden 
mit großen Koſten Canaͤle angelegt und denſelben dadurch die Vortheile der See— 

haͤfen und des Welthandels geſichert. Unermeßliche Waſſerbauten fanden ſtatt, 

deren Anlage und Unterhalt einen verhaͤltnißmaͤßigen Aufwand an Geld erheiſchte. 

Nur die Leinpfade blieben bis auf den heutigen Tag vernachlaͤſſigt, weil man den 

Uferbemohnern des deutfchen Rheins nicht den Weg nach den Seehäfen bahnen 

wollte. Holland nahm in Europa, in Bezug auf die Politik und die Induſtrie eine 

Stellung ein, die es nur mit Hülfe des erworbenen Monopols und der großen dar= 

aus fließenden Einkünfte behaupten Eonnte. Das Erfcheinen der englifchen Na 
vigationsacte und das Aufblühen des Landes und der Induſtrie unter den Englaͤn⸗ 
dern und Franzoſen, die dem gewaltthätigen Verfahren der Holländer ihre fiegrei= 
hen Waffen entgegen ftellten, bezeichnet die Epoche des anbrechenden Verfalls der 
Macht und. des Handelsübergemwichts der Holländer. Ihr Handeldmonopol, gez 
gründet auf die Unmiffenheit und Barbarei einer frühern Zeit, wurde mit der ans 

brechenden Aufklärung vernichtet. Nach dem in allen politifchen, forwie in den 

nautifchmerkantilifchen WVerhältniffen Europas eingetretenen MWechfel, erfoderte 

eine weife Politik von Seiten Hollands, daß es den gebieterifchen Zeitumftänden 

nachgab, auf fein Monopol verzichtete, welches es nicht mehr aufrecht zu erhalten 

vermochte, und daß e8 eine Entfhädigung für diefen Verluft in dem freien Melt: 

handel fuchte, an welchem ihm feine günftige geographifche Lage im Mittelpunft 
des weftlichen Handels von Europa und am Eingang des Nordens ftetd einen gros . 

Ben Antheil fiherte. Holland fuchte jedoch nach wie vor und ungeachtet der verän= 
derten Zeitverhältniffe fein auf Zwang gegründetes Handelsfpftem durch Zwangs⸗ 
maßregeln aufrecht zu erhalten, uneingedenk, daß die Freiheit des Handels und 
der Grundfag der Gegenfeitigkeit vom Zeitgeift gebieterifch in Anfpruch genommen 
werden, und daß mir einer Periode entgegeneilen, tvo e8 keinem Staat, wie keinem 
Individuum mehr vergönnt fein wird, feine Nahrungsquelle aus Privilegien und 

Monopolen zu ziehen. Es beginnt eine Zeit, wo feine Eriftenz, die nicht auf den 
gegenfeitigen Nugen und die allgemeine Wohlfahrt gegründet ift, als gefi heit etz 

fcheinen mag. 
Doch diefe Betrachtungen vermochten die im Genuß des Monopols reich 
"und mächtig gewordenen holländifchen Kaufleute nicht anzuftellen. Ein Krämer: 
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geift bemächtigte fi) in Holland der Leitung der öffentlichen Angelegenheiten, zum 
großen Nachtheil von Holland felbft, fowie auch der übrigen rheiniſchen Uferftaaten, 
deren Handel und Wohlftand immer tiefer herabſank, jemehe die Seitenftraßen des 
rheiniſchen Handels diefem feine Zransporte entzogen, und jeweniger die rheini- 
fchen Städte, in Folge der holländifchen Sperre, an dem Welthandel Theil neh— 
men konnten. Der Vorwurf des hauptfächlich aus dem Zunftwefen entfprungenen 
Krämergeiftes trifft indeffen in gleihem Maß aud die deutfchen Städte am 
Rhein, die ſchon früher als die holändifchen zu Zwangsmaßregeln und Stapelge: 
sechtigkeiten ihre Zufludyt genommen hatten, um ſich den Alleinhandel zu fichern, wie 
die bis vor wenigen Jahren aufrecht erhaltenen Umfchlagsrechte in Köln und Mainz 
beweifen. Unter diefen Verhältniffen darf man fid nicht wundern, daß nad) Ver: 
lauf von einigen Jahrhunderten in den Rheingegenden, die wie ganz Deutfchland, 
nad) dem dreißigjährigen Kriege, dem Spießbürgerthbum anheim fielen, felbft die 
Erinnerung an ihren großen Wohlftand und ihre frühere Größe erlofh. Sogar 
die Negierungen vergaßen, tie wichtig der Rhein für die Beförderung des Ge- 
meinwohls im füdlichen und weftlichen Deutfchland fei. Sie fahen im Rhein bald 
weiter nichts ald eine von der Natur dargebotene fiscalifche Anftalt, um die 
Staatscaffen zu füllen. Jede deutfche Regierung, die ein Stud vom Rheinufer 
hatte, wollte auch Rheinzölle erheben, deren e8 vor der Einführung der Conven⸗ 
tion von 1804 nicht weniger ald 32 auf dem Rheine gab, die von dem Handel 
und der Schiffahrt Jährlich eine Abgabe von 2 Miffionen Gulden erhoben, und 
zwar nach den allerwilffürlichfien Zollanfägen, welche den Zollbeamten geftatteten, 
etwa noch 2 bi8 300,000 Gulden außer jener Summe zu ihrem Vortheil zu erhe⸗ 
ben. An die Beförderung des Handels und der Schiffahrt dachte feine Regierung, 
fondern nur an den Vortheil ihrer Zollcaffe. In diefer Abficht traf jeder Uferftaat 
die ihm zweckmaͤßig erfcheinenden Verfügungen in der Schiffahrtsverwaltung, die 
feine Gentralbehörde befaß und aller Einheit ermangelte. Unter diefen Verhält: 
niffen bildeten ſich ebenfo viele durch verfchiedene und feine fefte Grundfäge ge: 
leitete Schiffahrtsverwaltungen als es Uferflaaten gab. Für den Handel und die 
Schiffahrt gab e8 keine Sicherheit; das Reſultat aller Handelsgefchäfte hing ledigs 
lich von der Willkür der Regierung und der Zollbeamten, d. h. vom Zufall ab, dem 
gefährlichiten Feinde des Handels und der Indufteie. Unter diefen Verhältniffen 
mußten Schiffahrt und Handel in den beflagenswertheften Zuftand gerathen; 
kaum daß noch jährlich auf dem Rhein 6 bis 700,000 Gentner verführt wurden. 
Bon allen Seiten erhoben ſich Klagen, als die franzöfifche Revolution zum Aus: 
bruch Fam. Schon hatten die franzöfifchen Gefandten auf dem raftadter Congreß 
ben VBorfchlag gemacht, den Rhein bis in die See volllommen frei zu geben und 
alle Zölle auf demfelben aufzuheben. Leider vereitelte das beflagensmwerthe Reſul⸗ 
tat, welches der raftadter Congreß hatte, diefe für alle zum Steomgebiet des Rheins 
gehörenden Länder fo wohlthätige Abficht. Napoleon faßte diefe Idee wiedrr auf. 
Es wurden zwifchen ihm und den Kurerzkanzler, als dem Bevollmächtigten des deut: 
fchen Reiches, neue Verhandlungen angelnüpft, auf welche jedoch die eindringli- 
chen Gründe der kölner und mainzer Monopoliften und Spediteur und vielleicht 
auch die noch wirkfamern liberredungskünfte der holländifchen Alleinhändler einen 
hoͤchſt nadıtheiligen Einfluß hatten. Am 15. Aug. 1804 wurde indefjen zwifchen 
Deutſchland und Frankreich eine Rheinfhiffahrtsconvention abgefchlojfen, welche 
verfügte, 1) daß der Rhein von Strasburg bis Emmerich an der holländischen 
Gränze, als ein zwiſchen beiden Ländern gemeinfchaftlicher Steom betrachtet und 
die Schiffahrt auf demfelben unter eine gemeinfame Gentralverwaltung geftellt 
werden follte; 2) wurden flatt der 32 bisher beftandenen Zölle 12 Zollämter er: 
richtet, ein für die bezeichneie ganze Rheinſtrecke gültiger Zarif von 1 Fr. 33 Sous 
für den Geniner von Stragburg bis Emmerich und 2 Fr. zu Berg eingeführt, das 
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Sportelwefen aufgehoben, und den Mauthbehörbden ftreng unterfagt, in die Ange⸗ 
legenheiten der Rheinfchiffahrt einzugreifen; 3) wurde ber Stapel, d. h. das ges 
zwungene Ausbieten der Waaren in Köln und Mainz aufgehoben, dagegen der ge⸗ 
zwungene Umfchlag in beiden Städten beibehalten. Ebenfo wurden aud, im Wis 
derfpruch mit der franzöfifchen Gefeggebung und ber in Frankreich beftehenden Ge⸗ 
werbsfreiheit, die Zunfte der Schiffer und ihre Innungen aufrecht erhalten, gez 
fchlofjene Zourfahrten eingeführt und in der Rheinfchiffahrtsverwaltung,, die ei- 
nen mit großen Befugniffen ausgerüfteten Director und ihren Sig in Mainz hatte, 
dem Handel und der Schiffahrt eine vormundfchaftliche Behörde gefegt, der es zur 
ftand, die verwidelten Verhältniffe des Handels nach Gutduͤnken zu ordnen, was 
zu zahlreichen Misbraͤuchen und Störungen im Handel und der Schiffahrt führte. 
Dem Handel war befonders die Unabhängigkeit nachtheilig, in welche die Schiffer 
hinſichtlich der Fracht und der Ladungen, den Kaufleuten gegenüber, verfegt wur⸗ 
den, fo wie die gänzliche Unterordnung des Hanbelsftandes und der Schiffer unter 
den Willen der Zollbeamten in allen die Rheinſchiffahrt betreffenden Angelegen- 
heiten, Nach der Willkuͤr und Anarchie, die vor 1804 fo lange Zeit auf dem Rhein 
geherrfcht hatten, mochte es allerdings den Regierungen nicht geftattet fein, voll 
kommen freie Verhältniffe eintreten zu laſſen, die leicht zu Misbräuchen hätten 
führen können; allein was von Seiten ber franzöfifchen Diplomaten nicht gerechs 
fertigt oder nur durch ihre Unmwiffenheit und ihren Leichtfing, entfchuldigt werden 
mag, war die Beibehaltung der gezwungenen Umfchlagsre n Köln und Maing 
und die in Holland fortdauernde Sperrung ber Seefahrt, die Napoleon durch ein 
Wort für immer hätte abftelen können. Man kann der franzöfifchen Regierung 
wegen. diefer Unterlaffung um fo mehr einen Vorwurf machen, als fie fi 1812, 
nad) der Vereinigung Hollands mit Frankreich aus freien Stuͤcken veranlaßt fand, 
die Freiheit der Seefahrt in ihrem vollem Umfange zuzugeftehen, eine Verfügung, 
Die jedoch, in Folge des von Napoleon gehandhabten Gontinentalfuftems und der 
dadurch gänzlich unterfagten Seefahrt, Towie der 1813 und 1814 erfolgten politis 
[hen Kataſtrophe, keine Wirkung hatte, 

Durch die Convention von 1804 wurde der Rhein von Strasburg bis an 
bie holländifche Grenze durch die bei Mainz und Köln gezogenen Abtheilungen in den 
Dber: und Mittel: und Niederrhein getheilt, die unter der Aufficht von drei Sins 
fpectoren ftanden. Nach der Vereinigung Hollands mit Frankreich wurde der nies 
derländifche Rhein in Allem, was Schiffahrt und Handel betraf, gleichfalls 
unter die Leitung der Rheinfchiffahrtsverwaltung in Mainz geftellt, welche beiden 
Staaten, Frankreich und Deutfhland verpflichtet war. Im übrigen war die neue 
Rheinfchiffahrtsordnung von 1804 den Örundfägen des Zwanges, auf welchen fie bes 
ruhte, volllommen angemeffen und wurde mit firenger Confequenz in allen ihren 
Theilen, die ein harmonifches Ganze bildeten, durchgeführt. Diefer Vorzug und bie 
durch fie bewirkte Abftellung des frühern verderblichen Zuftandes, verbunden mit 
der gänzlichen Unwiffenheit des Publicums hinfichtlich der von der freien Seefahrt 
zu erwartenden Vortheile bewirkten, daß man in der erwähnten Convention eine 
Wohlthat erkannte. Die Schiffahrt hatte allerdings während ihrer Dauer, wenn 
auch feinen freien, Doch einen geregelten Gang und erfreute fich einer bedeutenden 
Zunahme. Zölle, die im Vergleich mit den frühern mäßig genannt werden konn⸗ 
ten, gaben etwa nur die Hälfte der frühern Einnahme, nämlih 1 Mill. Gulß 
den, und waren für den Handel, da ſich damals die Seitenftraßen neben dem 
Rhein noch nicht fo vollftändig als in den legten Jahren ausgebildet hatten, nicht 
ſehr laͤſtig, wiewol ihre gänzliche Aufhebung wirkfam zur Befoͤrderung der 
Induſtrie beigetragen haben würde. Doc, der Zeitpunkt, wo Deutfchland diefe 
Wahrheit einfehen und das Verderbliche der Binnenzölle erkennen wird, fcheint lei: 
der noch) entfernt. Dazu bedarf e8 der Verbreitung nationaldtonomifcher Kennt: 
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niffe, die man felbft unter den Beamten (meift Nechtsgelchrten) felten antrifft. 
Diefen Bemerkungen über den Zuftand der Schiffahrt während der Convention 
von 1804 bis zum Jahre 1815 fügen wir noch hinzu, daß die franzöfifche Regie— 
zung, um dem von ihre angenommenen Gontinentalfyftem feine Vollziehung zu 
ſichern, ſich zu Eingriffen in den Dctroivertrag hinreißen ließ, befonders von der 
Zeit an, wo der ehemalige Kurerzkanzler die ihm zufommende Hälfte an den 
Dctroieinkünften abtrat und fich zu Gunſten Frankreichs faſt gänzlic) der auch ihm 
zuftehenden Oberaufficht über die für Deutfchland fo wichtigen Rheinfahrtsver— 
hältniffe begab. Diefes Verfahren deutet auf eine Öleichgültigkeit gegen Angeles 
genheiten des Gemeinwohls, die leider auch in neuerer Zeit in Beziehung auf die 
den Deutfchen vorenthaltene Freiheit des innern Verkehrs fich wiederholt hat. 

Nach dem Sturz Napoleon’s fprachen die Verbündeten das Wort der Frei⸗ 
heit wenigftens zu Gunften des Rheins und feiner Schiffahrt aus. In dem pari⸗ 
fer Friedensvertrag (Art. 5.) wurde von den verbündeten Mächten, alfo mit Aus: 
ſchluß von Frankreich und Holland, beftimmt, daß die Schiffahrt des Rheins, vom 
Punkte, wo er ſchiffbar wird bis in die See, frei für alle Völker fein follte. Der Aus⸗ 
führung diefer weltbeglüdenden, aber Holland mit Beforgniffen für fein Handels: 
monopol erfüllenden Idee hatte jedoch die holländifche Regierung, noch bevor fie 
Europa angekündigt wurde, ein erſtes Hinderniß in den Weg zu legen gefucht, indem 
fie durch den Beſchluß vom 23. Dec. 1813 und fpäterhin durch den Beſchluß vom 
25. März 1815 die"dereitd von Napoleon am 31. Oct. 1810 zugeftandene Frei⸗ 
heit der Rheinfchiffahrt aufhob, die hollaͤndiſchen Dominialz, Provinzial: und an: 
dere Wafferzölle herftellte und unter einigen Mobdificationen den Zuftand der Ge- 
feggebung des Jahres 1725, wiewol nur ald Proviforium, wieder einführte. Auf 
diefe Weiſe fah fi) Holland, wenigftens für die erfte Zeit gegen den Andrang ber 
freien Rheinfchiffahrt gefichert, deren nähere Zollregulirung im Intereſſe des Hans 
dels der parifer Vertrag dem wiener Congreß vorbehalten hatte, welchem zugleich 
die Sorge übertragen wurde, bie freie Schiffahrt auf alle andern Flüffe auszubeh: 
nen. Hieraus erhellet, daß man fogleich nach dem Abſchluß des parifer Vertrags die 
obenerwähnten proviforifchen Prohibitivmaßregeln der holändifchen Regierung 
hätte aufheben und die Freiheit der Schiffahrt ind Leben treten laffen follen, 
Leider hatten die verbündeten Mächte nicht vorausgefehen, daß Holland alle Mittel 
der Intrigue und der Chifane anwenden würde, um die von ihnen angekündigten 
Abfichten zu vereiteln. Das erfte, was die Holländer thaten, war, fich in Deutfch= 
land felbft eine Partei zu bilden. Ihre Abficht begünftigte der ehemalige Director 
der Rheinſchiffahrt, Eichhof, der ſich durch feine Gewandtheit bis zu der einträglichen 
Stelle eines Generaldirectord empor geſchwungen hatte, aber noch von der franzöfts 
fchen Regierung von feinem Amte enthoben worden war, Er gab unter dem Titel: 
„Topographiſch⸗ſtatiſtiſche Darſtellung des Rheins” (Köln 1820, 4.), ein Werk 
heraus, in welchem er fich bemühte, die nautifchmercantilifchen Verhältniffe des 
Rheins als fehr verwickelt darzuftellen, und die Nothwendigkeit darzuthun, durch 
wohlerwogene Verwaltungsmaßregeln, die einer reiflichen Prüfung bedürften, die 
Schiffahrt und den Handel des Rheins zu ordnen, indem ohne diefe Vorſicht ein 
hoͤchſt verderblicher Zuftand der Willkür und Unordnung einreißen dürfte. Auf 
dem wiener Songreß legte er dem bdafelbft mit Zutritt des franzöfifchen Gefandten 
gebildeten Navigationscomite feine Abhandlung vor und wurde von den Mit: 
gliedern des Comité, die eine genaue Kenntniß von den Rheinfchiffahrtsangeles 
genheiten haben Eonnten, zu Rathe gezogen. Die erfte Verfügung des Comitt 
beftand darin, daß e8 die Gefandten von Hylland, Baiern, Baden, Heffen-Darmftadt 
und Naſſau zur Xheilnahme an feinen Gonferenzen einlud, In diefen Gonferenzen 
mußte nothwendig der mit den Schiffahrts: und Handelsverhältniffen des Rheins 
volltommen befannte und vom Director Eichhof unterftügte niederländifche Ge— 


bandlungen, wurde, wenn auch nicht ausdruͤcklich doch ſtillſchweigend, die Zheils 
nahme der Holländer an allen Rheinfchiffahrtsverhandlungen zugelaffen, was ber 
Natur des parifer Vertrags, der das niederländifche Königreich fhuf und ihm 
die Verpflichtung der freien Schiffahrt auferlegt hatte, nicyt angemeffen war. Um 
der Verlegenheit zu entgehen, in welche das Navigationscomite feine Unbefannt= 
ſchaft mit den Rheinfchiffahrtsverhältniffen verfegte, machte e8 die niederländifche 
Regierung zum Nichter in ihrer eignen Angelegenheit. Nachdem die Freiheit der 
Rheinſchiffahrt den Holländern auferlegt und den Deutfchen und Franzofen zuges 
ftanden war, lag es ausfchließend diefen ob, die Freiheit fo zu benugen, wie fie es 
für paffend und angemeffen hielten. Jener Misgriff des wiener Navigationdco- 
mite hatte den verderblichiten Einfluß auf alle fpätern, von der Mitwirkung und 
Zuftimmung der niederländifchen Regierung abhängig gemachten Rheinſchiffahrts⸗ 
verhandlungen. Indeſſen wurde fchon in der zweiten Sigung des Comite der 
erfte Artikel des vom franzöfifhen Gefandten vorgelegten Projects eines neuen 
RheinfHiffahrtsreglements, worin gefagt wird, daß der Rhein in Hinficht auf den 
Handel voLltommen frei fein foll, mit Zuftimmung des niederländifchen Gefandten, 
angenomnsen, doch ohne den im parifer Vertrag enthaltenen Zufag „für alle Böl- 
fer”, für deſſen Aufnahme ſich der engliſche Gefandte vergebens verwendete. 
Schon in der Mitte des Comité hatte das Sonderintereffe der einzelnen Ufer: 
ſtaaten das Übergewicht über das allgemeine Intereffe des Handels und die großs 
artige im parifer Vertrag ausgefprochene Idee gewonnen, deren vollftändige Auss 
führung allein den Uferbewohnern die großen, mit der Freiheit der Rheinſchiffahrt 
verbundenen Vortheile fihern kann. Iſt die freie Fahrt in die See auf die Be: 
wohner der Uferftaaten befchräntt, fo bleibt die Seefahrt den Holländern überlaf: 
frn, mit welchen in diefem Erwerbszmeig die Franzofen. und Preußen noch zur Zeit 
nicht concurriren Eönnen. Wer aber das Monopol der Seefchiffahrt befigt, hat 
aud) das Monopni des Seehandeld. Nur durch freie Zulaffung der Engländer, 
Nordamerikaner und Hanfeaten auf dem Rhein kann man das von den Holläns 
dern ausgeühte Monopol diefen ſogleich entreißen und die Rheinuferbewohner der 
BVortheile eines Weltmarktes theilhaftig machen. Einen andern Verſuch die Frei- 
heit der Schiffahrt zu vereiteln, machte der niederländifche Gefandte, indem er das 
Comite überreden wollte, daß der Led, der mit der Iſſel nur F des Rheinwaſſers 
aufnimmt und während des ganzen Sommers fo feicht ift, daß oft felbft leere Fahr: 
zeuge ihn nicht befahren können, die eigentliche Fortfegung des Rheins, dagegen 
die Waal, in welche ſich die andern 3 des Rheinwaſſers ergießen, die Forfegung 
ber Maas fei. Diefe Zäufhung bewirkte, daß das Gomite in feiner achten 
Sigung, im Widerfprudy mit der, in der fechften Sigung erlaffenen Beftimmung, 
den Leck allein für die Fortfegung des Rheins erflärte. Doch wurde diefe Taͤu— 
[hung noch zu gehöriger Zeit entdeckt und der begangene Fehler von dem Go: 
mite Dadurch wieder verbeffert, daß es in feiner legten Sigung, wo die ganze Vers 
tragsurfunde zur Berathung vorgelegt wurde, in diefe jene den Leck betreffende Bes 
ſtimmung nicht aufnahm, fondern vermöge des erften Artikels die freie Schiffahrt 
für den ganzen Lauf des Rheins bis in das Meer ausfprah. Sodann bes 
ſchloß das Navigationscomite ($. 11.), daß eine aus den Bevollmächtigten 
fämmtlicher Uferftaaten beftehende Gentralcommiffion für die Rheinfhiffahrt in 
Mainz zufammentreten folle. Ihre Beftimmung war theils eine ordentliche, theilg 
eine außerordentliche. Erftere beftand darin, daß fie 1) eine genaue Controle über 
bie Verwaltung der Rheinfchiffahre und die Vollziehung des von ihre noch zu ents 
werfenden definitiven Neglements führen, und 2) einen Vereinigungspunft zu 
gegenfeitigen Mittheilungen der Uferftaaten, über Alles, was die Schiffahrt 
angeht, bilden follte. Sodann waren diefer Behörde in Sachen der Rheins 
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ſchiffahrt auch gerichtliche Functionen, als der oberften Juſtizbehoͤrde, uͤberwie⸗ 
fen. Als außerordentliche Beftimmung der Gentralcommiffion ward angegeben: 
1) daß fie im Namen aller Uferftaaten eine interimiftifche bis zur Abfaffung des des 
finitiven Reglement gültige Inftruction erlaffen follte, durch welche verordnet wird, 
daß bis zur Erfcheinung jenes Reglements die Convention von 180% befolgt werde, 
jedoch mit Bezeichnung der Artikel, welche, als bereits aufgehoben, durch andere 
Borfchriften zu erfegen fein; 2) daß die Gentralcommiffion, bis zur Erlaſſung 
des definitiven Reglements die Verwaltung führen folle, und 3) daß fie nad 
diefen vorläufigen Arbeiten ſich mit dem mwichtigften Gegenftand ihres Auftrags, 
der Abfafjung des definitiven Neglements, zu befchäftigen habe. Als ein vor: 
übergehendes Nebengefchäft ward ihr auch aufgetragen, die Altern und neuern 
Denfionsanfprüche, fowie die auf dem Rheinoctroi haftenden Renten, zu reguli- 
ren. In diefen Anordnungen lag viel Unbeftimmtes, namentlich in dem Ausdrud 
der bereitd aufgehobenen und durch neue Beflimmungen zu erfegenden Artikel, was 
fich nur durch die ÜÜbereilung, zu welcher der wiener Congreß durch die unvermu: 
thete Ruͤckkehr Napoleon’8 hingeriffen wurde, erklären läßt. Ein anderer großer 
Fehler war die Zulaffung des niederländifchen Commiſſairs bei der Abfafjung der 
vorgefchriebenen interimiftifchen Inftruction. Niederlanb war durch die wiener 
Gonvention zwar in die Gemeinfchaft der Rheinuferftaaten aufgenommen, aber 
noch nicht als actives Mitglied anzufehen. Seine Rechte konnten, wie bei einem 
Geſellſchaftsvertrage, erft mit dem Zeitpunkt beginnen, wo es feine vertragsmäßigen 
Verbindlichkeiten zu erfüllen hatte, d. 5. mit Verkündigung des definitiven Rhein: 
fhiffahrtsreglements. Indeſſen würden die in Wien flattgefundenen Verſehen bie 
Rheinſchiffahrsbevollmaͤchtigten in Mainz nicht abgehalten haben, ſchnell das ihnen 
vorgefegte Ziel zu erreichen und die Freiheit der Rheinfhiffahrt ins Leben zu rufen, 
wären fie von der im parifer Vertrag ausgefprochenen Idee der allen Völkern zuge: 
ftandenen Schiffahrtsfreiheit erfüllt gewefen, ftatt, wie es leider bei den meiften der 
Fall war, von Localintereffen fich leiten zu laffen. Wo Eein gemeinfchaftliches Ziel 
vor Augen ſchwebt, find Störungen und Gollifionen ebenfo unvermeidlich, als es 
ficher ift, daß Diejenigen, welche nicht auf denfelben Punkt losgehen, und entge: 
gengefeste Richtungen verfolgen, unfehlbar aufeinander ftoßen und ſich in ihrem 
Gange hemmen müffen. Der niederländifhe Bevollmächtigte bei der Gentral: 
commiffion in Mainz, welche im Aug. 1816 zufammen trat, wußte insbefon: 
dere fehr gefchice die erwähnten Misgriffe zu benugen, um den Gang der main: 
zer Verhandlungen aufzuhalten und das Zugefländniß der freien Schiffahrt zu 
umgehen. 

Bevor wir zur Darftellung der mainzer Rheinfchiffahrtsverhandlungen übers 
gehen, müffen wie zu deren genauem Verftändnif, in eine kurze Schilderung ber 
Zocalintereffen und der Handelspolitik, welche die verfchiedenen Uferftaaten bei ben 
mainzer Verhandlungen leitete, eingehen. Wie im Publicum felbft die Erinne: 
rung an die großen Vortheile, welche in früheren Jahrhunderten die Rheinlande 
aus der Freiheit der Rheinſchiffahrt gezogen hatten, gänzlich erlofchen war, fo hat: 
ten auch die größtentheild aus Rechtsgelehrten und Diplomaten beftehenden Mit: 
glieder der Gentralcommiffion, welchen ſowol die theoretifche als praftifche Kennt: 
niß des Handels und der Schiffahrt abging, nur einen fehr unbeflimmten Begriff 
von dem hohen Werth der freien Fahrt in die See. Zu ihrer Entfhuldigung mag 
der Umftand dienen, daß mehre Handelstammern am Rhein, über die aus der 
freien Fahrt in die See für Deutfchland entfpringenden Vortheile befragt, in diefer 
Einladung eine Anfoderung fahen, mit den Rheinfchiffen in die See zu ftechen, 
welche Zumuthung fie fehr weislich von der Hand wieſen, indem fie zur Antwort 
gaben, daß die freie Fahrt in die See kein Intereſſe für fie habe. Diefe Anficht 
fuchten die holändifche Partei in Mainz und Eichhof, der vom wiener Congreß den 
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Auftrag erhalten hatte, gemeinſchaftlich mit zwei andern Schiffahrtsbeamten ei: 
nen Entwurf zu einem definitiven Neglement zu bearbeiten und der Centralcom⸗ 
miffion vorzulegen, nad) Kräften zu verbreiten. Nach diefer auf falfchen Gründen 
beruhenden Anfiht, mußte nothwendig bei den verſchiedenen Schiffahrtsbevoll⸗ 
mächtigten das Rocalintereffe ihrer Staaten den Vorrang über die Befugniß der 
freien Fahrt in die See gewinnen. 

Diefen Kocalintereffen gemäß geftalteten fi denn auch hauptſaͤchlich die 
Parteien in der Gentralcommiffion. Die Handelspolitit Holands und das 
befondere Intereſſe, welches es an der Rheinfhiffahrt nimmt, ergeben ſich aus 
unfern vorausgefchickten Erörterungen, Diefem Staat fhloffen ſich Frankreich 
und Baden an, Frankreich wegen feines Tranfithandel® von Havre nach dem ſuͤd⸗ 
lichen Deutfchland und der Schweiz, der durch die fortgefegte Sperrung des 
Rheins und die erfchwerte Schiffahrt auf dieſem Fluffe nur gewinnen konnte; Bas 
den aus derfelben Urfache, indem feine lange Uferſtrecke ihm einen bedeutenden Spes 
ditionshandel fihert, im Fall der Waarenzug, ftatt cheinaufwärts zu gehen, von 
Havre nach dem füdlichen Deutfchland und der Schweiz ftattfindet. Man begreift 
kaum, wie von Seiten Babdens folchen untergeordneten Nücfichten, welche nur 
dem Intereſſe einiger Spediteurs und Handlungshäufer angemeffen fein koͤnnen, 
die großartige Idee der Flußfreiheit und der allgemeine Wohlftand ausgedehnter 
Länder aufgeopfert werden Eonnte. Die Politik Frankreichs läßt fich eher entfchul: 
digen. Es hofft einen Theil des Nheinhandels feinem Tranfithandel uͤber Havre 
zuzumenden, und Preußen, das nad) dem gegenwärtigen Staatenfyftem im Norden 
Europas ald Vorhut gegen Frankreich aufgeftelle ijt, durch die fortgefegte Spers 
rung des Rheins zu benachtheiligen. Es hofft ferner durch die Zunahme feines fübs 
deutfchen Handels einen überwiegenden Einfluß im füdlichen Deutfchland zu er— 
langen, berechnet aber nicht, daß durch die bereits beendigte Sanalverbindung bes 
Rheins mit dem Mittelmeere, ſowie durch die bevorftehende Verbindung des 
Rheins mit der Seine, faft der ganze, zmwifchen dem Norden Europas und der Le: 
vante betriebene Handel und ein Xheil des atlantifchen Handels, bei volllommen 
freier Rheinſchiffahrt, in feine Hände übergehen und folglich der von ihm gemünfchte 
Einfluß weit ficherer auf diefe Weife begründet werden möchte. 

Der holländifchen Partei jtand Preußen feindlich gegenüber, wiewol e8 feines: 
wegs die vollftändige Nealifirung der in den parifer und wiener Verträgen ausges 
Tprochenen und allen Voͤlkern zugeftandenen Freiheit der Rheinſchiffahrt bezweckte. 
Die Handels: und Gewerbspolitik diefed Staates gründet fich namlich ſchon feit 
Sriedrich II. auf ein Syſtem des den inländifcheu Fabriken und Gemwerben zuge: 
ftandenen Schuges gegen die Eingriffe der fremden Induſtrie. Dieſes Sy: 
ftem ift für Preußen, deffen Boden zum Theil wenig Fruchtbarkeit befigt, die 
Grundlage feines Wohlftandes und folglich feiner politifhen Größe. Es ift aber 
unvereinbar mit der allen Völkern zugeftandenen Freiheit der Nheinfchiffahrt, ver: _ 

möge welcher die fremden Waaren die preußifhen Fabrikate auf den rheinifchen 
Märkten verdrängen und die preußifchen Fabrikanten und Gemerbtreibenden 
die Goncurrenz der Fremden zu beftehen haben würden, mas nothwendig den 
zugedachten Schug ausfchlöffe. Das für den ganzen Staat angenommene Sy: 
ſtem und die höhern Rüdfichten der Staatspolitif nöthigten die preußifche Ne: 
gierung, die im parifer Vertrag ausgefprochene und allen Völkern zugedachte Frei⸗ 
heit zu beſchraͤnken und den Vortheil feiner Rheinprovinzen dem allgemeinen 
Staatswohl aufzuopfern. Baiern und Heffen waren die einzigen Uferftaaten, 
welche aufrichtig die Vollziehung des parifer Vertrages und das Zugeftändniß der 
darin verheißenen Rheinfchiffahrtsfreiheit wollten, jedody mit dem Unterfchied, 
daß Heffen weniger als Baiern mit der Überzeugung von den durch die freie Schifs 
fahrt zu erlangenden Vortheilen zu Werk ging, und zwifchen diefe Vortheile und 
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den Verluſt des mainzer Umfchlags geftellt, mit weniger Nachdruck ald Baiern, 
die freie Fahrt in die See und die Aufhebung aller Befchränkungen in An= 
fprudy nahm. Ubrigens verdienen die Bevollmächtigten beider Länder, der bai» 
riſche Geheimrath von Nau und der heffifche Legationsrath Pietfch eine rühmliche 
Erwähnung. Da Preußen wenigftens einen Theil der parifer und wiener Stipu— 
lationen zu erfüllen gedachte, fo mußten fie fich dem preußifchen Bevollmächtigten 
anfchließen, wenn fie nicht von der holländifchen Partei überwältigt werden wolls 
ten. Naffau, einerfeits durch Yamilienverhältniffe und Erbverträge an Holland ges 
knuͤpft und andererfeits durch das Intereſſe feines Handels und Aderbaues an die 
Sache Deutfhlands gebunden, ſchwankte zwifchen diefen zwei Anziehungspunften, 
und ward dadurd) zu einem Schaufelfyftem hingezogen, das weſentlich dazu beis 
trug, die Rheinfhiffahrtsverhandlungen 16 Fahre lang hinauszuziehen *). 

Unter dem Einfluß diefer ungünftigen Berhältniffe begannen endlich bie 
Nheinfhiffahrtsverhandlungen zu Mainz am 15. Aug. 1816. Die erfte Arbeit, 
womit fie ſich zu beſchaͤftigen hatte, war die interimiftifche Snftruction. Die von 
Holland gemachte Foderung, daß durch die erwähnte Snftruction die gezwungenen 
Umfchlagsrechte in Köln und Mainz fogleich aufgehoben werden follten, ift im 
19. $. der wiener Acte gleichzeitig mit der Beftimmung begründet, daß die Schiff: 
fahrt auf dem Rhein bis in die See (jusqu’ä Ja mer) fowol zu Thal wie zu Berg 
frei fein fol. Ferner wurde in dem $. 31 verfügt, daß an die Stelle der bisheri: 
gen gemeinfhaftlihen Erhebung des Zoll die theilweife Erhebung durch die ver: 
fchiedenen Ufgrftaaten treten foll. Diefe Beftimmungen und die gleihfalis im 
31 $. enthaltene Anordnung, daß bis zur Erfcheinung und Genehmigung des 
neuen Reglements, die Convention von 1804, welche den beutfchen von dem hol: 
ländifchen Rhein ſcheidet und die Holländer von jenem fowie die Deutfchen von die: 
fem ausfchließt, befolgt werden müffe, benugte vorzugsweiſe der niederländifche 
Bevollmaͤchtigte, um zu verlangen, daß durch die interimiftifche Inſtruction die 
geziwungenen Umfchlagsrechte in Köln und Mainz fogleich aufgehoben, die partielle 
Erhebung und der neue von Holland daran gefnüpfte, für den Mittelrhein bedeus 
tend ermäßigte Zolltarif eingeführt, dagegen die Frage wegen der freien Fahrt in 
die See bis zur Verhandlung über das definitive Neglement verfchoben werden 
folle. Hätte der niederländifhe Bevollmädhtigte diefes Anfinnen, welches die mei: 
ften übrigen Commiffarien, aus Mangel an Kenntniß der Rheinfhiffahrtsverhält: 
niffe unterftügten, durchgefegt; fo würde Holland fogleich in alle Vortheile der 
freien Kheinfchiffahrt getreten, dagegen feinerfeits den übrigen Uferftaaten feine 
andere Bewilligung, als das nicht fehr läftige von ihm dargebotene Zugeftändniß, 
während der Dauer des interimiftifhen Zuftandes den status quo auf feinem 
Pheinantheil beizubehalten, gemacht haben. Wenn Holland diefe wichtige Fo: 
derung, die Alles in ſich begriff, was es erwarten Eonnte, erlangt hätte, würde es 
dem Proviforium und dem interimiftifhen Zuftande eine ungemeffene Dauer ges 
geben haben, mozu die Mittel die in der wiener Acte enthaltene Beſtimmung 
darbot, daß alle organifhen von der Gentralcommifjion zu treffenden Verfügungen 
der Stimmenmehrheit bedürften. Der preufifche Bevollmächtigte widerfegte ſich 


*) Zu feiner, noch mehr aber zur Entfhulbigung Hollands verbient bemerkt 
zu werben, baß bie in Paris und Wien ausgefprodene Freiheit ber Seeſchiffahrt 
unvereinbar war mit der Begründung der niederländifhen Monardie und der 
Stellung, bie fie gegen Frankreich einnehmen follte. Holland verdankt bie politis 
fhe Bedeutung, tie es erlangt bat, feinem Handels- und Ediffahrtsmonopol. 
Der erwachte —X und die veraͤnderten Zeitverhaͤltniſſe geſtatten ihm aber nicht, 
dieſes Monopol noch längere Zeit aufrecht zu erhalten. Mit dem Verluſt deſ—⸗ 
felben, ber zufolge der erwachten Einficht der Völker nicht mehr abzuwenden ift, 
— Holland, ungeachtet aller Congreßbeſchluͤſſe, zur politiſchen Nulität herab⸗ 
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noch hinlängliche Kenntniffe im Fache der Nationalökonomie und des Handels, um 
den großen, aus der Freiheit der Schiffahrt für Deutfchland ermachfenden Vortheis 
len Anerkennung zu verfchaffen, und die Rechte Deutfchlands gegen die Anmaßun: 
gen Hollands mit Erfolg zu vertheidigen und geltend zu machen. Über diefen Zank 
hinſichtlich der interimiftifchen Inſtruction, in welchem auch der niederländifche 
Bevollmächtigte die Anficht ausfprach, daß die Freiheit der Schiffahrt, zufolge des 
in den parifer und wiener Verträgen enthaltenen Ausdruds „jusqu’& la mer’, 
nur bis an und nicht bis in das Meer verftanden werden Eönne, verftrichen nicht 
weniger als 3 volle Jahre! In den weitfchweifigen Verhandlungen, zu welchen er die 
Beranlaffung gab, findet man nur einen vernünftigen, vom heſſiſchen Bevoll⸗ 
mädhtigten gemachten Vorfchlag, dahin lautend „ daß man wegen ber von 
in Abrede geftellten und auch von andern Uferftanten in Zweifel gefegten Freiheit 
der Schiffahrt bis in die offene See auf eine Entſcheidung von Seiten der Mächte, 
die den parifer und wiener Vertrag gefchloffen hatten, ſich berufen folle, worauf je: 
doch die Mehrheit der Mitglieder der Gentralcommiffion, denen es Eeineswegs da= 
rum zu thran war, den Rhein allen Völkern zu eröffnen, nicht einging. Es wurden 
der Centra lcommiffion, theild von ihren eignen Mitgliedern, theild von dem Di: 
tector Eich hof, fiehen Entwürfe einer interimiftifchen Inftruction vorgelegt, von 
welchen jeDody keiner die allgemeine Zuftimmung fand. Schon begann die Harte 
nädigkeit der niederländifchen Partei, die eifrig bemüht war, die Oppofition von 
Preußen und Heffen aus der Abficht zu erklären, die geziwungenen Umfchlagsrechte 
in Köln und Mainz aufrecht zu erhalten, über die Geduld und Langmuth ihrer eg: 
ner zu fliegen; ſchon war das fiebente Project einer interimiftifchen Inftruction 
von fämmtlichen Bevollmächtigten, mit einziger Ausnahme des nieberländifchen 
unterfchrieben, der Bedenken trug, ed zu unterzeichnen, bevor er die Ermädhti: 
gung feines Hofes erhalten ; ſchon ſchien der deutfche Handel der Dienftbarkeit der 
Holländer nicht mehr entrinnen zu können, als glüdlicher Weife der Staatskanz⸗ 
ler, Sürft Hardenberg, die Rheinprovinzen beſuchte. Dem fcharfen Blick diefes 
Staatsmannes entging weder die unzweckmaͤßige Lage der Sache, noch die Wahr: 
fcheinlichkeit, einen ganz zum Vortheil der Niederlande gereichenden proviforifchen 
Zuftand zu verewigen. Der preußifche Bevollmächtigte mußte daher in der Sigung 
vom 27. Febr. 1818 erklären, „daß fein Hof die interimiftifche Inftruction nicht ges 
nehmige, ihn viermehr angemwiefen habe, ſtracks auf das Ziel loszugehen, und ohne 
Zeitverluft die Abfaffung des definitiven Reglements in Antrag zu bringen. Diefen 
von der wiener Gonvention abweichenden Vorſchlag hatte die Mehrzahl der Bevoll: 
mächtigten dadurch herbeigerufen, daß fie das Intereffe Deutfchlands, den Zweck ihrer 
Sendung, und die Freiheit der Schiffahrt gänzlich verfunnte. Die Mehrzahl der Gen: 
tralcommiffion ließ fich durch die Einflüfterungen Eichhof's und das durch ihn gegen 
Preußen erweckte Vorurtheil verleiten, den vom naffauifhen Bevollmächtigten in 
Vorſchlag gebrachten und als von der ganzen Gentralcommiffion und. in deren Na= 
men ausgegangenen Beſchluß zu fallen, daß Holland nad) dem Sinne bes Tracta: 
tes den Weciprocitätsbedingungen Genüge geleiftet habe, und zwar aus dem 
Grunde, weil e8 einige unbedeutende Verwaltungsmaßregeln auf dem niederländis 
ſchen Rhein getroffen und bie feit 1816 angeführte Syndicatsabgabe wieder auf⸗ 
gehoben habe. 

Der natuͤrliche Ausweg bei beſtrittenen Staatsvertraͤgen beſteht darin, daß 
man die Entſcheidung der vertragſchließenden Maͤchte einholt; dieß geſchah denn 
auch endlich ungeachtet der von Holland erhobenen Einrede. Zufolge der vom Fürs 
fien Hardenberg dem preußifhen Commiſſair ertheilten Inſtruction, trug diefer 
mehrmals darauf an, daß man zur Bearbeitung des definitiven Reglements über: 
gehen fole. Niederland war ſtets dagegen, Endlich wurden doch die übrigen 
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Mheinuferftaaten müde, nad) fiebenjährigen fruchtlofen Verhandlungen, die weit 

über eine halbe Million Franken gekoftet Haben mochten, immer noch in demfelben 
Kreife fich zu bewegen, und fo ward denn 1822 befchlofjen, daß man, ungeachtet 
der niederländifchen Proteftation, verfuchsmweife zu ben Berathfchlagungen über 
den von Preußen 1821 vorgelegten Entwurf eines definitiven Neglements über: 
gehen wolle. Mit diefer Vorlage und den Erörterungen über jenen Entwurf 
begann eine neue und zwar die merfwürbdigfte Epoche in den Verhandlungen der 
Gentralcommiffion. Preußen ernannte den Präfidenten Delius in Köln zum 
Specialcommiffair, der in den Berathungen über das befinitive Reglement den 
ruͤhern Bevollmächtigten erfegte. Dem talentvollen neuen preußifchen Unter: 
händler gelang es, nach großen Anftrengungen den Augiasftall zu reinigen, durch 
feine Eräftige Dialektik die niederländifhen Sophismen niederzufchlagen und den 
großen Vortheilen der freien Schiffahrt die gebührende Anerkennung zu verfchaffen. 
Ein großes Hinderniß fand er indefjen in der Befangenheit feiner Gegner, nament: 
lich der naffauifchen und badifchen Bevollmächtigten (Roͤßler und Büchler), die 
fidy durch ihre irrthuͤmlichen und parteiifchen, zu Gunften Hollands abgegebenen 
Erklärungen die Hände gebunden und nicht die Kraft und den Muth hatten, den 
Meg der Taͤuſchung zu verlaffen und den der Wahrheit und des Rechts zu betres 
ten. Preußen trug deshalb darauf an, daß die übrigen Uferflaaten fein Beifpiel 
befolgen und andere Bevollmächtigten ernennen möchten. Leider fand diefer weife 
Borfchlag, zufolge ded gegen Preußen eingetretenen Vorurtheils, kein Gehör, wo: 
durch die Rheinfchiffahetsverhandlungen in ein neues Labyrinth verwickelt wurden, 
Der Prafident Delius ging indeffen mit Vorſicht und Gewandtheit auf das Ziel 
los, und ließ ſich durch das fortgefegte Hin: und Herreden nach ber bisherigen Ges 
wohnheit der Gentralcommiffion nicht aufhalten oder in Irrgaͤnge führen, Preus 
fen flellte die in dem parifer und wiener Vertrag volllommen begründete und nur 
von dem Parteigeift geläugnete Behauptung auf, daß die Freiheit des Rheins ſich 
bis im die See erſtrecke, Holland dagegen mwollte die Freiheit der Rheinſchiffahrt 
dadurch gänzlich vereiteln, daß es diefe Freiheit, zufolge einer grammatikalijchen, 
über Ein Fahr debattirten Erklärung in Betreff des Ausdruds „jusqu’ä la mer“, 
nur bis an die Grenze des Meeres ausdehnte, worin es von Frankreich und Ba- 
den kraͤftig unterflügt wurde. Um biefe Abficht durchzuführen, nahm Holland 
feine Zuflucht zu einer ganz neuen, dem Völkerrecht ganz fremden Eintheilung des 
Sergebietd. Es theilte beide 1) inzdas Land, 2) in das Zerritorialmeer, dad 
auf Kanonenfhußweite dem angrenzenden Staate angehöre, und auf welchem der 
Staat wie auf feinem eignen Grund und Boden frei fchalten und walten dürfe, 
und 3) in das Seegebiet, deſſen Benugung allen Völkern frei ſtehe. Mach biefer 
mehr als feltfamen Theorie war das Zerritorialmeer eine, zwifchen die Schiffahrt 
des Fluſſes und die See geftellte Zugbrüde, mittels deren Aufziehung e8 Holland 
frei ftand, die Fahrt vom Fluß in die See und umgekehrt jeden Augenblid zu un 
terbrechen und nach Gutbünfen zu beherefchen. Diefem unhaltbaren Kanonen- 
und Zerritorialfeerecht der Niederlande flellte Preußen bie vollkommen begründete 
Behauptung entgegen, daß Dasjenige, was in Holland an den Rheinmündungen 
Seeredyt heiße, bei der Rheingrenze eines jeden Uferftaates Stromrecht genannt 
werden müffe, und daß, wenn diefem Hoheitsrecht entfagt werben folle, auch Holland 
gegenfeitig feinem fogenannten Xerritorialfeerecht ruckfichtlich der Verbindung des 
Rheins mit dem Meere entfagen müffe. Die Nachwelt wird Mühe haben zu glauben, 
daß abermals 4 bis 5 Fahre nuglofer Weife über die Discuffionen diefer müßigen 
Frage verftrichen,und Daß mit berfelben während fo langer Zeit fieben Bevollmächtigte 
und ihre Secretaire und Schreiber, in Allem etwa 20 fehr hoch befoldete Beamten, 
befchäftigt fein Eonnten, während noch eine befondere von der Gentralcommiffion 
getrennte Behörde für die Gentralverwaltung der Rheinfchiffahrt beftand, welche die 
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Centralcommiſſion, ungeachtet der wiener Stipulationen, noch immer nicht übers 
nommen hatte. en 

Endlich geiff man zu der gleich anfangs vom heſſiſchen Bevollmächtigten 
vorgefchlagenen Maßregel und.berief ſich auf die Entfcheidung der Mächte, welche 
bie parifer und wiener Verträge unterzeichnet und gewährleiftet hatten, womit ein 
zweiter intereffanter Abfchnitt in den Rheinfchiffahrtsverhandlungen beginnt. Alle 
jene Mächte fprachen fich zu Gunften der vollkommen freien Schiffahrt und zum 
Nachtheile Hollands aus. Aufdem Congreß zu Verona übergab der Herzog von Wel: 
lington eine Note, in welcher er fich über die vertragswidrigen von Holland erhos 
benen Hinderniffe beſchwerte. In der von den Gefandten Djtreiche, Rußlands und 
Preußens ihm ertheilten Antwort wurde hauptfächlic der niederlaͤndiſchen Regie: 
rung die fortgefegte Sperrung des Rheine zur Laft gelegt, umd die Anordnung ges 
troffen, daß in Brüffel die dortigen Gefandten eigne Berathungen eröffnen follten, 
um die eingetretenen Mishelligkeiten auszugleichen, Dftreich übergab 1826 eine: 
fehr gründlich abgefaßte Note, in welcher e8 feinen Zadel gegen das vertragswi⸗ 
drige Verfahren Hollands ausſprach. In demfelben Sinn hatte fih aud Ruf: 
land geäußert, das im Begriff ftand, diefer Note eine gleichylautende folgen zu laf: 
fen, als es dringend vom haager Gabinet erfucht wurde, feine Antwort abzumwar: 
ten. Diefe war mit einer Leidenfchaftlichkeit, welche ben biplomatifchen Acten⸗ 
ſtuͤcken gewöhnlich fremd bleibt, abgefaßt und mit den ungereimteften Behauptun⸗ 
gen angefüllt. Die Grundlage der Antwort der Niederlande beruht in folgenden 
vier Hauptfägen: 1) daß der Souverain ber Niederlande, mit Holland felbft, def» 
fen Seeterritorium ohne directes fremdes Zuthun wieder erobert habe; 2) daß ihm 
das Auslegungsrecht der wiener Congreßacte ebenfo zuftehe, wie jedem Andern; 
3) daß die Autorität der alliirten Mächte von ihm in der Art nicht anerkannt 
werde, als wenn von dieſen ihm die Souverainetät übertragen fei, wobei indirect, 
und zwar in biefer Beziehung mit vollem Recht, der Grundfag der Volksfouverais 
netät geltend gemacht wird; und 4) daß der parifer Friedensvertrag nicht unbe⸗ 
dingt bindende Kraft für Niederland habe. Diefe Behauptungen hatten von Seiten . 
Öftreichs eine dem Publicum nicht befannt gewordene dreißig Bogen ftarfe Note 
zur Folge, in welcher fehr würbevoll, gründlicy und umfaſſend die factifchen Unrich⸗ 
tigkeiten der holländifchen Note widerlegt wurden. Bald darauf erflärten fi Ruf: 
land und England mit Nahdrud für die Öftreichifche Anficht. Waͤhrend der Dauer 
dieſer diplomatiſchen Verhandlungen blieben die Berathungen der Centralcommiſ⸗ 
ſion in Mainz uͤber das definitive Reglement ausgeſetzt. 

Da bis 1827, nad) elfjährigen Verhandlungen alle Schritte der Cen⸗ 
tralcommiffion fruchtloß geblieben waren, fo eröffnete Preußen Separatverhand- 
Iuhgen in Brüffel, denen jedoch die übrigen alliirten Mächte nicht fremd geblies 
ben fein mögen. Bei diefer Gelegenheit fcheint der König der Niederlande feine ges 
heimften Staatsgründe geltend gemacht und die für Holland obwaltende Unmöglich- 
keit dargethan zu haben, feine Stellung als politifche Macht Frankreich gegenüber 
zu behaupten, falls den Hötländern ihr Handels: und Schiffahrtsmonopol gänzlich 
entzogen und ber Rhein allen Völkern eroͤffnet würde. Bald zeigte der Erfolg, daß 
es den preußifchen und niederländifchen Bevollmächtigten gelungen war, fich zu 
verftändigen. Im ber Sigung vom 19. Aug. 1829 legte der niederländifche Bes 
vollmächtigte der Gentralcommiffion den Entwurf zu einer Übereinkunft zwifchen 
den Uferftaaten, fowie eines definitiven Reglements vor. Mit diefen Entwürfen 
erklärten fi) Baiern, Baden, Heffen und Naffau im Wefentlichen einverftanden. 
Nur Frankreich Enupfte feinen Beitritt an die Bedingung, daß Preußen den von 
ihm in frühern Jahren zu viel erhobenen Rheinzoll vor Abfchluß des definitiven 
Reglements zuruͤckzahlen würde, was dem franzöfifchen Bevollmächtigten mit 
Recht den Vorwurf zuzog, fich durch Eleinliche Ruͤckſichten leiten en — und das 
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Schickſal einer für alle Uferſtaaten Höchft wichtigen Angelegenheit an einen fehr ge⸗ 
ringfügigen Finanzgegenftand zu knuͤpfen. Indeſſen nahm er, beide Entwürfe im 
Mai 1830 gleichfalls an, worauf der Entwurf in der Sigung vom 23. Dec. von 
fammtlichen Bevollmächtigten mit Ausnahme des holländifchen unterzeichnet 
wurde. Diefer weigerte ſich, feine Unterfchrift beizufegen. Das Motiv der neuen 
Weigerung Hollands war die feit der Übergabe des Entwurfs erfolgte Trennung 
Belgiens. Indem e8 fich auf die Verträge berief, welche ihm den Befis Belgiens 
garantirten, glaubte e8 auch denjenigen Beftimmungen deſſelben Vertrags, welche 
die Freiheit der Rheinfchiffahrt betreffen, feine Genehmigung verfagen zu können, 
Allein das legtere Zugeftändniß, bemerkt. darüber fehr richtig ein neueres Merk, 
verdanken die Deutfchen ihren 1814 fiegreichen Waffen, als den Preis ihrer An: 
firengungen, ohne welche das Königreich der Niederlande nicht ins Leben getreten 
wäre. Gebührte Holland eine Entfhädigung für Belgien, fo mochte e8 fich wegen 
feiner Foderung an die verbündeten Mächte halten, nicht aber deren Befriedigung 
von den Uferftaaten folidarifch verlangen. So urtheilte die öffentliche Meinung 
Deutſchlands, fo auch die Commiſſion, als fie im Jan. 1831 dem holländifchen 
Bevollmächtigten einen Zermin bis zum 31. zur Unterzeichnung des definitiven 
Reglements einräumte. Ja die andern Staaten, Frankreich, Baden, Naffau, die 
bisher den Prohibitivmaßregeln Holands anhingen, verlangten, daß von ihrem 
fpätern Beitritt zu der Sache der Freiheit Erwähnung in dem Protocolle gefchehen 
möchte. Solchen Werth legten die Bevollmächtigten nach der Juliusrevolution, 
aud) den Ruf der Liberalität. Gegen Ende des März kam endlich der niederländi: 
fche Staatsrath Geride mit ausgedehnten Snftructionen von Seiten der hollänbdi- 
[hen Regierung, weldye die Suliusrevolution und ihre Folgen etwas nachgiebiger 
gegen Preußen und Deutfchland gemacht hatte, nad) Mainz, und der 31. März 
‚war der Zag, an welchem in der 514. Sigung der Gentralcommiffion die in eine 
Acte zufammengefaßte libereinkunft und das neue Rheinfchiffahrtsreglement von 
den Bevollmächtigten Büchler für Baden, von Rau für Baiern, Engelhardt für 
Frankreich, Verdier für Heffen, von Rößler für Naffau, Bourwurd für Holland 
und Delius für Preußen unterzeichnet wurde. Won den urfprüuglichen Gommifs 
fionsmitgliedern hatten Hirfinger für Frankreich, von Müfig und fpäter Hartleben 
für Baden, Jakobi für Preußen und Pietſch für Heſſen, den Abfchluß der Ver: 
bandlungen nicht erlebt. 

In der Übereinkunft, welche dem eigentlichen Nheinfhiffahrtsreglement 
vorfteht, aber mit diefem in eine Acte zufammenfällt, wird gefagt, daß, da 
man fich über die Grundfäge der wiener Congreßacte nicht habe vereinigen koͤn⸗ 
nen, indem Holland fein Zerritorialfeerecht nicht aufgeben wolle und nur den 
Led ald die Fortfegung des Rheins betrachten könne, während Preußen, Baiern 
und Heſſen behaupteten, die Ausübung des niederländifchen Territorialfeerechts 
fei zu Öunften der Freiheit der Rheinfchiffahrt bis in die See befchränft worden, 
und es fei unter dem Rhein nicht allein der Leck, fondern alle Arme und Mündun- 
gen des Rheins zu verſtehen, Anfichten, welchen nun ebenfalls Frankreich und 
Baden, alfo ſaͤmmtliche Uferftaaten mit Ausnahme von Holland und Naffau, beis 
getreten feien; fo hätten die Uferftaaten für angemeffen erachtet, alle die über all 
gemeine Grundſaͤtze der wiener Congreßacte in Bezug auf die Rheinfchiffahrt erho⸗ 
benen Streitfragen ſowie die daraus abzuleitenden Folgerungen unberührt zu laf: 
fen und auf der Grundlage eines Gefammtinbegriffs gegenfeitig gemachter und 
angenommener VBorfchläge — d.h. mit Umgehung der Hauptfache und der darin 
liegenden Schwierigkeiten — eine nicht länger zu entbehrende Vereinbarung zu 
treffen. Diefe Einleitung drüdt dem neuen Rheinfchiffahrtsreglement nicht den 
Charakker einer unabänderlichen feften Entfcheidung, fondern das Gepräge eines 
auf unbeſtimmte Zeit angenommenen Proviforiums auf, Im Handel und der In: 


“ 
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duſtrie Ift aber vor allem Gewißheit und Sicherheit erfoberlich, wenn deren Thätige 
keit ſich entwiceln fol. Welcher Gewerbtreibende, fei er Kaufmann, Fabrikant 
oder Schiffer, wird feine Gapitalien zu einem oft erft nach mehren Fahren renti= 
renden Unternehmen hergeben wollen, wenn das Schidfal bes legtern von dem 
Zufall fpäterer Verhandlungen abhängig gemacht ift? In allen die Gemerböthä- 
tigkeit betreffenden Inſtituten gibt e8 nichts Verderblicheres als der alle Kräfte und 
den Unternehmungsgeijt laͤhmende proviforifche Zuftand. Diefe Wahrheit fcheis 
nen die Rheinfchiffahrtsbevollmächtigten gänzlich verkannt zu haben. Zu ihrer 
theilweifen Entfchuldigung Läßt fich nur die Dringlichkeit der durch die Juliusrevo⸗ 
Iution herbeigeführten gebieterifchen Umftände anführen, die in ben Nheinfchiff: 
fahrtsverhandlungen keinen längern Auffchub geftatten mochten. Das in dem Zus 
ftande der Rheinſchiffahrt vertragsmäßig eingeführte Proviforium war das jicherfte 
Mittel den Unternehmungsgeift des deutfchen Handelsftandes zu lähmen und ihn 
der Wohlthat der freien Schiffahrt zu berauben, wie es denn auch die Erfahrung 
und ber bis jegt im Mefentlichen unveränderte Zuftand in dem Handel und der 
Schiffahrt des Rheins bewiefen haben. Ebenfo unbefriedigend und den parifer 
und wiener Stipulationen ausweichend ift das Hauptwerk, nämlich das eigent: 
liche Rheinfchiffahrtsreglement. In $. 1. wird zwar die Schiffahrt bis in bie 
See für frei erklärt, allein unter der Bedingung, daß „den durch bie gegenwaͤr⸗ 
tige Ordnung feftgefegten Beftimmungen” Genüge geleijtet werde. Allen biefen 
Beitimmungen, infoweit fie den Seehandel betreffen, ift aber ftets die Voraus: 
fegung angehängt, daß die Waaren nad) Rotterdam, Dortrecht oder Amfterdam 
beftimmt find, oder daß die Schiffe diefe Häfen benugen. In $. 6 werden 
felbft die Fälle bezeichnet, bei welchen die Befreiung von den gewöhnlichen Tran⸗ 
fitogebühren zugeftanden wird, woraus wenigftens fo viel hervorgeht, daß Holland 
auf das Recht, den Zranfit zu beftewern, nicht vollftändig verzichtet hat. Nach 
den vielfältigen Chitanen und Rechtsverdrehungen, welche ſich die niederländifche 
Regierung feit 16 Fahren in den Rheinfhiffahrtsverhandlungen hat zu Schulden 
fommen laffen, darf es nicht wundern, wenn der rheinifche Hanbelsftand den nie: . 
derländifchen Verfpredyungen fein Zutrauen fchenft und aus der unbeftimmten, zu 
zahlreichen Einwürfen Anlaß gebenden Abfaffung des Reglements neue Hin- 
derniſſe argwohnt. Dieſe Furcht theilend, bewirkte die Centralcommiſſion, daß 
der niederlaͤndiſche Commiſſair in dem am 16. Fun. 1831 dem Reglement beige: 
fügten Anhang noch folgende Zuficherung in 8. 7 ertheilte: „die niederländifche 
Regierung hat die Zulaffung der Seefchiffe der Rheinuferftaaten auf dem Rhein 
mit allen für die Rheinfhiffahrt flipulirten Vortheilen und refpective Verpflichtuns 
gen noch ausdrüdlicy anerkannt und hierdurch den $. 3 des Vertrags erläutert.” 
Diefer $ fagt, daß die, Seefchiffe zu keiner Umladung oder Löfhung angehalten werden 
tönnen, nicht aber, daß fie von der Entrichtung der Tranfitogebühren befreit feien, 
die $. 6 und andere nur in Bezug auf die Fahrzeuge zuzulaffen fcheinen, die fich 
der niederländifchen Häfen bedienen. Diefe Bemerkungen werben hinreichen, um 
die bisherige Abneigung des rheinifchen Handelsftandes, ſich mit den Operationen 
des Seehandels zu befaffen, fowie den auffallenden Umftand zu erklären, daß bis 
jest in den Rheingegenden noch nicht der geringite Verſuch gemadyt worben ift, 
die Freiheit der Seefchiffahrt zu benugen, wiewol die Uferberoohner fich durch ihre 
Induſtrie und ihren Unternehmungsgeift fehr vortheilhaft auszeichnen und auch 
feit dem Beitritt des Heren Delius zur Gentralcommiffion die großen Vortheile der 
freien Schiffahrt nicht mehr verfennen, wie eine bereitd vor mehren Jahren von 
der Eölner Handelstammer eingereichte Denkfchrift beweift. Es fehlt ihnen aber die 
Sicherheit, ohne welche in Sachen des Handels und der Induſtrie die Freiheit mehr 
Schaden ald Nugen bringt. Hierin zeigt das handelnde Publicum ein fehr richtiges 
Urtheil, das keine, wenn auch mit allen Spigfindigkeiten der Diplomatie bewaffnete 
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Verträge irreleiten Eönnen. Es gilt ihm von der niebderländifhen Regierung, bie 
während 16 Jahren mit unermuͤdlicher Hartnädigkeit das gute Recht der Deut- 
fhen mit den fophiftifhen Lehren ihres Kunonen = und Seeterritorialrechts be— 
kaͤmpft und mit ihren von dem Schulpedantismus entlehnten Erklärungen über 
den ominöfen Ausdruck „jusqu’& la mer’ allen Glauben an ihre Aufrichtigkeit 
eingebüßt hat, was Birgit von den Griechen fagt: „ümeo Danaos et dona 
ferentes”, E ’ 
Um das unter dem Publicum gewichene Vertrauen herzuftellen, hätte der 
neue Rheinfhiffahrtsvertrag den Holländern die Erhebung der ihnen bewilligten, 
von den Seefchiffen zu entnehmenden feft beflimmten Abgabe (droitfixe) von 134 
Gents zu Berg und 9 Gents zu Thal für den Gentner nicht zugeftehen, fondern 
verfügen follen, daß alle Seeabgaben ohne Ausnahme mittels einer jährlich an 
Holland von den übrigen Uferflaaten, und nicht von den Schiffen und Kaufleuten 
zu zahlenden Averfionalfumme getilgt, und daß ihnen ferner fein Mauthunterjus 
chungsrecht auf den nicht an das niederländifche Ufer anlegenden Fahrzeugen be: 
willigt würde. Hoͤchſt nachtheilig kann ferner für den deutfchen Handel die in 
5.4 enthaltene Verfügung werden, daß es der niederländifchen Regierung frei ſte⸗ 
ben foll, einen Theil der Schiffahrtsabgaben von Robith bis Krimpen oder Gor: 
kum auf dem Led und Waal nicht erheben und in diefem Fall den erwähnten 
Theil der feſtbeſtimmten Abgabe beifügen zu dürfen; denn in $. 32 wird jedem 
Uferftaat die Befugniß eingeräumt, feine Unterthanen, oder wen «8 fonft will, von 
der auf feiner Rheinſtretke zu erhebenden Schiffahrtsgebühr zu befreien, welche lege 
tere auf dem niederländifchen Rhein, fowol dem Leck als der Waal, von Kobith bis 
Ziel und Gorkum zu Thal 19, und zu Berg 28 Cents beträgt, und, zu ber feft: 
beftimmten Abgabe gefchlagen, der niederländifchen Regierung nad) obiger Ans 
ordnung die Mittel an die Hand geben würde, den Handel ihrer Unterthanen zu 
Thal um beiläufig 20 Cents per Gentner, und zu Berg um circa 29 Gent vor 
dem Handel anderer Uferbewohner zu begünftigen, was im Verein mit den Vor: 
theilen, welche die Holländer aus ihrer geographifchen Lage und der fie begünffi: 
genden Parteilichkeit ihrer Mauthbeamten beziehen, das Zugeftändniß der freien 
Schiffahrt illuſoriſch macht und als eine Ironie erfcheinen läßt. Im Handel ift 
die Freiheit ohne die vollkommenſte egenfeitigkeit ein leeres Wort, eine trügerifche 
Lockſpeiſe, in welcher ein für die nichtprivilegirten Gemwerbtreibenden verderbliches 
Monopol liegt, wie bereits die von Preußen auf feiner Stromftrede von dem oben> 
erwähnten $. 32 gemachte Anwendung beweift. Die Eluge preußifche Regierung 
hat nemlic) den auf ihrem NRheinantheil zu bezahlenden Binnenzoll für alle Waa⸗ 
ren aufgehoben, die ins preußifche Inland declarirt werden, was den preußifcdyen 
Kaufleuten und Fabrifanten einen Vortheil im Handel von 244 Kr. zu Berg und 
von 164 Kr. zu Thal per Eentner fihert und den Bewohnern der übrigen Ufer: 
ftaaten nicht geftattet, frei mit ihnen zu concurriren. Diefen den preußifchen Un: 
terthanen, felbjt mit Ausfchluß der wiewol zum preußifchen Zollverein gehörenden 
Bewohner des Großherzogthums Heffen, zugeftandenen Vorzug fcheint die Central⸗ 
commiffion beim Abſchluß des definitiven Reglements, mit Ausfchluß des heffifchen 
Commiſſairs, der dagegen Eräftig, wiewol vergebens protefticte, überfehen zu ha 
ben; denn er fichert den preußifchen Provinzen ein entfchiedenes Übergewicht in der 
Induſtrie der deutfchen Rheingegenden, fegt diefe in Abhangigkeit von jenen und 
erweckt bei den Nichtpreußen den Wunfch, unter preußifche Botmäßigkeit zu tre: 
ten. Diefe verfchiedenen Wirkungen find nach Verlauf von zwei Fahren ſchon fehr 
fühlbar geworden und laſſen im Verlauf der Zeit die beflagenswertheften Reſultate 
um fo mehr befürchten, als den übrigen Uferflaaten mit Ausnahme von Holland kein 
Mittel Gebot fteht, der induftriellen Übermacht Preußens auf dem Rhein vorzuben: 
gen; denn dieſe Staaten befigen nur eine furze Uferſtrecke und jeder nur einErhebungs: 


— — 
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amt, baher fie ihrerfeits ihren Unterthanen felbft burchErlaffung des eignen Rheinzolls 
nur einen ſehr unvollftändigen Erfag für den aus ber weit geößern Beguͤnſtigung der 
preußifchen Unterthanen für fie entftehenden Nachtbeil anbieten Fönnten, auch wenn 
fie eine auf die Grundfäge ber Nationalökonomie fowie auf ihre Seldfterhaltung ges 
gründete Politik beftimmen follte, dieſes finanzielle Opfer zu bringen. Baden hat in: 
‚beffen das von Preußen gegebene Beifpiel befolgt. Es hatte ſich nämlich Baiern 
in dem Anhange zum neuen Rheinfchiffahrtsvertrage vorbehalten, fein Rheinzoll⸗ 
‚amt von dem unbequemen Neuburg nach Germersheim mit Zuftimmung der das 
bei betheiligten frangöfifchen und babifchen Regierungen zu verlegen. Dies ift nun 
von Seiten der bairifchen Regierung in Vollzug gefegt worden, jebody nicht mit 
libereinflimmung von Baden, dem die Verlegung des bairifchen Bollamtes nad) 
Germersheim, wodurch nun die beträchtlichen, nach dem badiſchen Hafen Schröd 
beftimmten Transporte vom bairifchen Rheinzolle erreicht werden, einen bedeuten: 
den Nachtheil für feinen Rheinhandel zufügt, Ungeachtet diefee Verlegung führt 
Baden fort, in Mannheim den flärkern Zoll von da bis Neuburg, ftatt des gerin- 
gern Zolls von Mannheim bis Germersheim, zu erheben. Baiern erhebt dagegen 
in diefer Zoltftelle den ihm in Gemaͤßheit der Uferlänge zulommenden Boll, ſodaß 
der Handel auf dem Oberrhein mit einer höhern Gebühr, als das neue Rhein: 
Schiffahrtsreglement inv Allgemeinen vorfchreibt, belaftet ift. Diefen Mehrbetrag 
erläßt nun Baden feinen eignen Unterthanen und mithin ben Spebiteurs und 
Kaufleuten in Mannheim, deren Handel fich denn auch durch die erwähnte Bes 
günftigung bedeutend gehoben hat. | 
Dieſe Maßregel beurkundet zugleich einen großen andermweitigen Mangel, 
welcher der neuen Rheinfchiffahrtsconvention anklebt. Mir verftehen darunter 
den Mangel einer geeigneten Gentralbehörde am Rhein, um alle ben Handel und 
die Schiffahrt betreffenden Anordnungen gleihförmig und in Gemäßheit der Be⸗ 
flimmungen bes neuen Reglemente in Vollzug zu fegen. Nach legterm foll ſich je⸗ 
des Fahr die Sentralcommilffion im Zul. in Mainz verfammeln und alsdann der 
Dberauffeher der Rheinſchiffahrt ihe die eingegangenen Gefchäftsgegenftände zur 
Entfcheidung vorlegen. Der Oberauffeher und die ihm beigegebenen vier Untere 
auffeher für die vier Rheinftreden von Bafel bis Neuburg, von Neuburg bis Bin: 
gen, von Bingen bis Emmerich, und von Emmerich bis zum Ausfluß des Rheins 
in die See, haben keine ausuͤbende Gewalt, fondern nur die Befugniß, wegen der 
zu treffenden Anordnungen die geeigneten Schritte bei den Uferflaaten zu machen, 
deren Regierungen die VBollziehung zufteht. Diefe mangelhafte Beftimmung ver: 
bannt mit der in Sachen des Handels fo nothwendigen Gentralifation alle Einheit 
in den zu erlaffenden Beftimmungen, und droht auf dem Rhein denfelben Zuftand 
der Willkür zurüdzuführen, der vor der Convention von 1804 beftand und fo nach⸗ 
theilig auf den Rheinhandel wirkte. Beifpiele davon haben außer Baden auch bes 


reits Naffau und Heffen gegeben, Naffau, indem es in Kaub die durch das neue 


Reglement vom Zoll für Neifende befreiten Schiffe, und zwar die Dampfboote, 
zur Entrichtung diefes Zolls anhielt, ungeachtet kein anderes Zollamt ihn erhebt, 
und das Zollgericht in Mainz zu Gunſten der Zollbefreiung fich entfchieden hatte; 
Heffen, indem es fortfuhr, im Widerſpruch mit den in $. 70 bes neuen Negle: 
ments enthaltenen Beftimmungen, die Krahnen: und Wagegebühren in Mainz 
auch von folchen Waaren zu erheben, für die man ſich diefer Anftalten nicht be» 
diente. In diefem Augenblid find bie Folgen des gerügten Mangels noch nicht 
fehr fühlbar, fie werden es aber im Verlauf der Zeit immer mehr werden. Eine 
mit der ausübenden Gewalt beauftragte permanente Sentralbedörde erfcheint um 
fo nothwendiger, als die meiften den Handel und die Schiffahrt betreffenden An: 
gelegenheiten ihrer Natur nach fehr dringlich find, und die Entfcheidung ‚darüber, 


ohne dem Handel große Nachtheile zuzufügen, nicht ben Aufſchub erleiden kann, 


— 
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der nothwendig aus ber Beftimmung entfpringen muß, daß fich bie Gentralcom: 
miffion nur einmal im Jahr während Eines Monats verfammelt. Bei den wich⸗ 
tigeen Angelegenheiten müffen die Bevollmächtigten an ihre Regierungen Bericht 
erftatten, und kommt deren Antwort, wie dies häufig der Fall ift, nicht vor dem 
31. Zul. an, wo die Gentralcommiffion auseinandergeht, um ſich erſt wieder 
nad) einem Fahr zu verfammeln, fo find die Betheiligten oft in der traurigen Lage, 
anderthaib Fahre und länger auf eine Entfheidung über Gefuche harten zu müfs 
fen, die fie 6 oder mehr Monate vor dem Zufammentritt der Gentralcommilffion 
eingereicht haben. Noch ein anderer an dem Schiffahrisvertrage zu rügender Mis- 
griff ift der am Oberrhein bedeutend erhöhte Rheinzoll, welcher die ohnehin fehr 
koſtſpielige Schiffahrt auf diefer Zlußftrede ungemein erfchmwert, daher denn auch 
Frankreich in dem erwähnten Anhang zum neuen Reglement, alfo noch ehe bie: 
fes in Kraft getreten war, eine Ermäßigung jenes Zolls verlangte, die hoffentlich 
im Intereſſe des Handels bald ftattfinden wird. Überhaupt ift die Vertheilung des 
Rheinzolls nad) der Uferlänge, wie ihn das neue Reglement vorfchreibt, und nicht 
nad) der Frequenz des Handels, wie die Convention von 1804 beſtimmt, für die 
mit großen Koften verknüpfte Schiffahrt des Obercheing, welcher dadurch ein bes 
beutender Mehrbetrag an Zoll zur Laſt fällt, in hohem Grade ftörend. In Ges 
mäßheit des neuen Reglements find nunmehr von der badifch:franzöfifchen Grenze 
bis zu den Ausmündungen des conventionnellen Rheins (nemlich der Waal und 
des Led) in folgenden Städten Zollftationen errichtet in Breifah, Strasburg, 
Germersheim, Mannheim, Mainz, Kaub, Koblenz, Andernach, Linz, Köln, Düfs 
feldorf, Ruhrort, Wefel, Kobith, Vreeswyk, Ziel, Krimpen und Gorkum, auf wels 
chen der Zoll, ſowol auf dem Led als der Waal zu Thal 1 Franc 78 Gentimen 
und „5 für den Gentner von 50 Kilogr., und zu Berg 2 5r., 68€. und 
beträgt. Preußen hat bereitd die in dem neuen Reglement enthaltenen Bes 
ſtimmungen ausgeführt, und feine Binnenzölle an die Grenzorte Emmerich 
und Koblenz verlegt, wo nun bei der Eins und Ausfahrt auf den preußifchen Rhein 
der ganze Betrag feines Rheinzolls erhoben wird, fodaß die Binnenfhiffahrt ganz: 
lich frei iſt. Ä | 

Sn diefem Zoll ift die feftbeftimmte Abgabe der Holländer (droit fixe), bie 
zu Berg 134 niederländifche Gents, und zu Thal 9 Gents für den Gentner be: 
trägt, nicht inbegriffen. Außer jenem Waarenzoll muß für jedes Fahrzeug von 
50 bis 5000 Gentner Ladungsfähigkeit und darüber, e8 mag leer oder beladen fein, 
an jeder Zolftation, eine fogenannte Necognitionsgebühr, deren Minimum 10 
Gentimen und Marimum 15 France ift, entrichtet werden. Eine Ermäßigung 
des Waarenzolles, wie folche in der Convention,von 1804 beitand, ift auch in dem 
neuen Regiement für Artikel von geringerm Werth beibehalten, die verhältnißs 
mäßig nur der Quartgebühr, der Zwanzigſtelgebuͤhr oder der doppelten Recogni⸗ 
tionsgebühr unterworfen find. 

Ungeachtet der erwähnten großen Mängel und Unvolllommenheiten, die ber 
neuen Rheinfhiffahrtdordnung ankleben und von welchen mehre die Yusführung 
der großartigen in den parifer und wiener Verträgen zu Gunften aller Wölter aus: 
gelprochenen Idee der Schiffahrtsfreiheit vereiteln, enthält doch der abgefchloffene 
Vertrag mehre fehr wohlthätige Verfügungen, die auch bereitd auf den Handel und 
die Schiffahtt fehr günftig gewirkt haben. Dahin ift die Aufhebung der ges 
zwungenen Umfchlagsrechte in Köln und Mainz und aller damit in Verbindung 
flehenden Zwangsmaßregeln, des Zunftwefens, der gefchloffenen Zourfahrten u, 
ſ. w. zu rechnen, Die den Städten und Gemeinden zuftcehenden Gebuͤhrenerhe— 
bungen für Krahnen, Wagen, Ufer und Magazin find durch das neue Reglement 
nur dann geftattet, wenn man fich diefer Anftalten wirklich bedient, und dadurch 
ift einem früher beflandenen großen Misbrauch abgeholfen. Doch zeigt ſich aud) 
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in Bezug auf diefen Gegenftand der große Nachtheil, der daraus entfpringt, daß 


£eine permanente Gentralbehörde der Rheinfchiffahrtsbehörde vorhanden ift, welche 
über die genaue Vollziehung diefer und anderer denn Handel betreffenden Verfüguns 
gen wacht und die Gemeinden von Eingriffen in die Schiffahrtsfreiheie abhält. 
Undere polizeiliche Maßregeln, welche die Annahme der Schiffer, ihre Befähigung 
zur Schiffahrt, die Tauglichkeit ihrer Fahrzeuge, die Zulaffung der Steuerleute 
u. f. w. betreffen, find den Localregierungen Üüberwiefen, was zur Folge hat, daß 


ſich in Bezug auf alle diefe Gegenftände ebenfo viele verfchiedene Anordnungen und. 


Bermwaltungsfpfteme bilden, ale es Uferftaaten gibt, und daß die in den Rhein- 
[hiffahrtsangelegenheiten fo nothwendige Einheit der. Verwaltung allmälig ver- 
fhwindet, um einem Chaos von einander abweichender Syſteme Plag zu machen. 
Eine andere wohlthätige Verfügung, die man dem neuen Reglement verdankt, 
ift die Errichtung von Freihäfen in Speier, Manheim, Mainz, Bieberich, Röin, 
Düffeldorf, Amfterdam, Rotterdam und Dortrecht. 

Die meiften Bortheile haben bis jegt die Holländer aus der neuen Nheinfchiff- 
fahrtsordnung gezogen. Sie können mit ihren Schiffen auf dem ganzen Rhein vors 
dringen; es ſteht ihnen Bein gefegliches und kein phyſiſches Hinderniß im Wege. 
Nicht fo verhält es fi mit den Deutfchen in Bezug auf den holländifchen Rhein, 
auf welchem der ſchlechte Zuftand der Keinpfade und zum Theil der gänzliche Man⸗ 
gel daran, und zwar auf dem fchiffbarften Rheinarm, der Waal, der Schiffahrt der 
Deutfchen große Hinderniffe in den Weg legt. Diefe Mangeihaftigkeit des Lein- 
pfades, die mit den Beflimmungen in $. 67 einen grellen Widerfpruch bildet, und 
der Umftand, daß in Holland nicht alles Ufer Staatseigenthum ift, nöthigt da= 
fetbft den Schiffer oft in einem Zage feine Leinpferde 6 — 7 Mal überfegen zu 
lafjen, was mit großem Zeitverluft und bedeutenden Koften verknüpft ift. Diefen 
Nachtheilen find die holländifchen Schiffe, die größtentheild nur mit Segeln fah— 
ten, und deren Bau eigens dazu eingerichtet ift, nicht ausgeſetzt, zufolge deſſen auf 
dem niederländifchen Rhein die Schiffahrt und daher audy der Handel hauptfächlich 
in den Händen der Holländer bleibt. Wenn die Freiheit der Seeſchiffahrt — anges 
nommen, Holland geſtehe fie aufrichtig zu und fuche nicht, fie durd) Chikanen zu ver= 
eiteln — fogleicy einen praftifhen Nugen für die deutfchen Uferſtaaten hätte haben 
follen, müßte e8 den feefahrenden Nationen, die mit den Holländern in der Seefchif: 


fahrt wetteifern können, geftattet fein, in den Rhein einzulaufen und auf deffen Mark: _ 


ten die zahlreichen Producte der Uferländer gegen fremde Waaren einzutaufden, 
was das für Deutfchland fo nachtheilige Monopol der Holländer vernichten wuͤrde. 
Allein fo wie die Sachen jegt ftehen, Eönnen die Deutfihen nicht eher von der 
Seeſchiffahrt Nugen ziehen, bis fie im Bau ihrer Schiffe die erfoderlichen Abaͤn⸗ 
derungen getroffen und ihrem Schiffahrtswefen die geeignete Einrichtung gegeben 
haben werden. Beides erfodert große Gapitalien, die aus Furcht vor den holläns 
difchen Chitanen und Einwürfen, zu welchen die Mangelhaftigkeit der Verfaffung 
des neuen Reglements den Weg bahn, Niemand daran wenden will. Diefes Was 
geſtuͤck Eönnte nur von einer Actiengefelfchaft unternommen werden, die fich aber 
big jegt noch nicht gebildet hat. Beiden gegenwärtigen VBerhältniffen liegt in der 
Annahme des neuen Neglements ein Sieg, den. die niederländifche Ausdauer und 
Hartnädigkeit über die deutfche Langmuth und Kurzfichtigkeit davon getragen hat. 
Preußen hat dag Intereſſe feiner Unterthanen auf feiner Stromftrede dadurch 
gewahrt, daß es ihnen den Vorzug der Befreiung vom preußifchen Rheinzoll ficher: 
te. An dem Zuſtande der übrigen deutfchen Uferftaaten nimmt es nur ein fehr uns 
tergeordnetes Intereſſe. Bei diefer Lage der Dinge werden der Handel und die Sin: 
ouſtrie der oberrheiniſchen Staaten, die der freien Mitbewerbung beraubt ſind, 
nit jedem Jahre in eine groͤßere Abhängigkeit von Preußen und Holland gerathen. 

Aus den dargelegten Gründen und Angaben ergibt ſich bie für Deutfchland 
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traurige Gewißheit, daß die durch die parifer und wiener Verträge erweckten Hoff: 
nungen, einen vollfommen freien Zuftand, wie er vor dem fpanifchniederländäfchen 
Kriege auf dem Rhein beftand, eintreten zu fehen, nicht in Erfüllung gegangen find. 
Es gehtim Gegentheil daraus hervor, daß wenige Verträge abgefchloffen wurden, die 
weniger als der neue Rheinfchiffahrtsvertrag ihrer Beftimmung entfprochen hätten. 
Die von fämmtlichen Uferftaaten in Bezug auf ihren Handel und ihre Schiffahrt 
erlangten Vortheile find von den oberrheinifchen Staaten viel zu theuer gegen die 
Suprematie von Holland und Preußen erfauft worden. Es gibt für ein Volk Eei: 
nen Vortheil, der den großen Nachtheil aufwöge, von einem andern in induftrieller 
Hinficht abhängig zu werden, wodurch die ſchmachvellſte Dienftbarkeit erzeugt wird, 
wie das Beifpiel von Portugal und anderer unter der Botmäßigkeit und dem Ein- 
fluß der Engländer ftehende Länder beweift. Der Umftand, daß die fechszehnjährigen 
Verhandlungen der Rheinfhiffahrt zu Mainz den verfchiedenen Uferftaaten bei: 
läufig 1,200,000 France gekoftet haben, beweiſt, daß im öffentlichen wie im Pri- 
vatleben die Größe des Aufwandes nicht immer in einem richtigen Verhältniffe mit 
bem erlangten Vortheil fteht. Eine aus wenigen theoretiſch und praftifch gebilde- 
ten Rheinfchiffahrtsbeamten, einigen einfichtsvollen Kaufleuten und Schiffern zu: 
fammengefegte Commiffion wuͤrde in Zeit von ſechs Wochen etwas weit Voll: 
fländigeres und praktifh Anmwendbareres als das neue Rheinſchiffahrtsregle— 
ment ift, geliefert und höchftens eine Ausgabe von 1200 Gulden verurfacht 
haben. | 


Der Rheinhandel hat durch die 1825 erfolgte Einführung dee Dampf: 
(hiffahrt auf dem Rhein und die 1831 flattgefundene Aufhebung der gezwunge⸗ 
nen Umfchlagsrechte in Köln und Mainz auf diefem Strom bedeutend an Thaͤtig⸗ 
keit gewonnen, wie ſich aus folgender vergleichenden Überficht ergibt. Es paffirten 
1832 zu Emmerich ftromaufmwärts 1,789,682 Genmer, die in 335,752 Eine. 
Getreide, 5352 Eine. Kartoffeln, 19,734 Etnr. Sämereien, 1,417,013 Etnt. 
Colontalmaaren und fonftigem Stüdgut, 10,815 Etnr. Afche und 1016 Etnr, 
verfchiedener Gegenftände beftanden. Von diefen aus Holland kommenden Gütern 
wurden 11,774 Gtne. in Emmerih, 10,185 in Grieth und Vinnen, 512 in 
Mees, 7261 in Kanten, 75,325 in Wefel, 2560 in Rheinberg, 630 in Orfon, 
435 in Homberg, 160,402 in Ruhrort und Duisburg, 4419 in Herdingen, 
330,504 in Düffeldorf, 19,390 in Neuß, 693,404 in Köln, 47,980 in Koblenz, 
504 in Bieberih, 336,334 Ctnr. in Mainz und 88,063 Etnr. in Manheim 
ausgeladen. Nheinabwärts nad) Holland gingen in bemfelben Fahre bei Emme: 
rich 3,934,749 Etnr. Diefe beftanden in 240,929 verfchiedenen Stüdgütern, 
23,794 Etnr. Eifen und Stahlwaaren, 255,482 Etnr. Bau: und Zimmerhol;, 
64,162 Brennholz und Holzkohlen, 57,006 Walzen, 2356 Rübkuchen, 2799 
Ener. Nüffe, 661 Wucholderbeeren, 112,011 Lohe zum Ledergerben, 75,039 
Mfeifen: und Zöpfererde, 40,882 Zöpfermaaren: und Steingut, 23,132 Gtnr, 
Muͤhlſteine, 122,441 Etnr. Bruch: und Pflafterfteine, 79,274 Ctnr. Kalt, 682 
Star. Steinplatten, 12,244 Etnr. Dachziegeln und Sihiefer, 752 Etnr. Wein, 
627 Etnr Bleierz, 58 Ctnr. Schießpulver, 99 Etnr. Vitriol, 2,800,000 Gtnr. 
Steinkohlen aus der Ruhr. Won diefen verfchiedenen Gütern wurden ausgeladen 
in Nimwegen 36,578 Ctnr., in Dortreht 135,368, in Rotterdam 364,476, 
in Arnheim 13,591, in Utrecht 14,926, in Amfterdam 355,105, nach andern 
Zmifchenhäfen 3,014,705 Ctnt., worunter die oben erwähnten 2,800,000 Gint. 
Steinkohlen, die nach allen Häfen fich vertheilen, begriffen find. Seitdem die bei: 
gifchen Steinkohlen zufolge der ftattgefundenen Trennung nicht mehr nad) Del: 
land frei eingehen dürfen, hat fich der Abfag der preußifchen Steinkohlen auferor: 
dentlich vermehrt. 
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Vergleicht man das Jahr 1822 mit dem Jahre 1832, fo ergibt fich für die 
Schiffahrt des Legtern folgendes günftige Nefultat: zu Emmerich paffirten zu 
Berg 1832 1,789,682, 1822 928,026 Ctnr.; zu Thal 1832 3,934,749, 
1822 822,604 Ctne.; zufammen 5,724,431 im Jahre 1832, und 1,750,630 
im Jahre 1822, alſo mehr im verfloffenen Jahre: 3,973,801 CEtnr. 

Bei Koblenz, der füdlichen preußifhen Rheingrenze, find 1832 paſſirt 
1,252,153 Ctnr., von welchen verfendet wurden 88,011 Ctnr. nad) der Lahn, 
6248 nah Braubach, 6133 nad) Boppard, 11,918 Etnr. nah St.:Goar, 6908 
Etnr. nad St.:Goarshaufen, 1318 nad) Bacharach, 23,878 Ctnr. nad) Bingen, 
504 Etnr. nad Biebrih, 755,441 Etnr. nad) Mainz, 126,626 Ctnr. nach 
Frankfurt a.-M., 3009 nad) Worms, 187,247 nad) Manheim, 13,748 nad 
der gegenüber gelegenen Rheinſchanze, welche dem manheimer Handel viel Abbruch 
thut, 1016 nad) Heilbronn, 5307 nad) Schröd, 400 nad) Strasburg und 14,436 
nach verfchiedenen Kleinen Zwifchenhäfen. Da in Emmerich 1,789,682 CEtnr. 
paffirt waren, fo müffen in den preußifchen Provinzen 537,529 Etnr. verbraucht 
worden fein. 

Rheinabwärts paffirten 1832 zu Koblenz 1,121,629 Etnr. Bon dieſen Güs 
tern gingen nad) Wallersheim und nach der Mofel 55,070 Ctnr., nad) Vallendar, 
Bendorf, Neuwied, Andernad) und der Brohl 109,940 Etnr,, nad) Linz, Koͤnigs⸗ 
winter, Bonn, Köln und Mühlheim 482,785, nach Düffeldorf 18,510, nad 
Uerdingen 12,113, nad) der Ruhr 152,500, nach Wefel, Emmerih, Nim⸗ 
wegen ıc. 15,565, nad Rotterdam 62,144, nad Dortreht 91,171 Cinr. 
(hiervon an Floßholz 88,869 Etnr.), nach Amfterdam 121,831 (hiervon an 
Floßholz 73,839 Cinr. und folglich) an Kaufmannsgut 47,992 Stnr., faft + we: 
niger als nach Rotterdam). Diefe legtere Stadt gewinnt durch die billigen Hans 
dels bedingungen, die fie macht, ein entfchiedenes Übergewicht über Amfterdam. Zu 
Koblenz paffirten zu Berg 1832 1,252,153, 1822 821,402 Cine. ; zu Thal 
'1832 1,121,629, 1822 1,326,602 Gtne.; zufammen 2,373,782 im 5. 1832 
und 2,148,004 Gtnr. im 3. 1832. Unter diefer legtern Summe find an Bau: und 
Zimmerholz 409,492 Gtnr. begriffen, in der erftern nur 162,708 Gtnr., woraus 
Sich ergibt, daß 1832 zufolge der beigifchen Infurrection der Schiffbau und Holz- 
handel eine bedeutende Verminderung erlitten hat. Zu Berg waren dagegen im J. 
1832 die Transporte um 430,751 Etnr. flärker als im 3. 1822. 

Im J. 1832 find zu Mainz angefommen von Amfterdam 166,347 Ctnr., 
abgegangen 15,431; von Rotterdam. 163,732 Ctnr., abgegangen 19,842; von 
Muͤhlheim 12,413 Stnr,, abgegangen 20,256; von Köln 66,709 Etnr., ab: 
gegangen 65,147; von Manheim 27,268 Etnr., abgegangen 72,115; von 
Schröd 5956 Eine, abgegangen 55,766; von Bafel 1681 Ctnr., abgegangen 
4744. An Mainz find im 3. 1832 vorbeipaffict zu Berg 450,756, zu Thal 
370,066, zufammen 820,822 Etnr. " 

Statt der früher beftandenen gezwungenen Zourfahrten, bie durch die Con⸗ 
vention von 1831 aufgehoben worden find, haben fi) nun in allen bedeutenden 
Häfen des Rheins fogenannte Beurtfahrten nach dem Beifpiel Hollands gebildet, 
die in freiwilligen zwifchen den Sciffern und Kaufleuten gebildeten Vereinen 
beftehen, welche die Negelmäßigkeit und Schnelligkeit der Transporte volllommen 
fihern. Inzwiſchen ift die Schiffahrt auf dem Rhein doch nicht in der Art erleich: 
tert, daß nicht immer noch viele Handeldtransporte den Weg über Havre, Bremen 
und Hamburg einfchlagen follten. Hoͤchſt läftig und erfchwerend zeigt fich für den 
theinifchen Handel der auf dem Rhein beibehaltene Binnenzoll, deffen Erhebung 
mittels der Schiffsaiche, oder cubifchen Vermeſſung der Fahrzeuge, bewerkſtelligt 
wird. So lange Güter, die in Gemäßheit ihrer Beftimmung dem Rhein zufallen, 
mit Vortheil auf Nebenftraßen gebracht werden können, läßt fich den Regierungen 
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der Uferftaaten der gegründete Vorwurf machen, daß fie ihr eignes Intere ſſe fe 
wie den Vortheil ihrer Unterthanen’verfennen und nicht nach den Grundfägen de 
Nationalökonomie handeln, fondern in einem verderblichen Kreife empirifher uni 
Eleinlicher Verſuche fidy herumdrehen, der den Flor des Handels und der Induſtrie 
gebannt hält. Zur Sicherheit des Handels auf dem Rhein und feinen Nebenflüffen 
beftehen fchon feit längerer Zeit Affecuranzgefellfchaften fowol für die Waaren als 
für die Fahrzeuge in Amfterdam, Paris, Strasburg, Frankfurt, Mainz und Köln, 
Bon Seiten der Natur und der Bewohner ift Alles gefchehen, was den Rhein 
handel beleben kann. Möchten die Regierungen doch endlich dieſes Beiſpiel ber 
folgen! (92) 
Rhizo Nerulos, (Jakovaky), Staatsfecretaie und Minifter des Cultus 
und des öffentlichen Unterrichts in Griechenland, ftammt aus einer der erften Fa⸗ 
nariotenfamilien Konftantinopels und war längere Zeit einer ber vornehmften Dra⸗ 
gomans ber hohen Pforte. - Als der Fürft Michael Suzo Hospodar der Moldau 
wurde, begleitete er diefen als Minifter, und früh in den Bund der Hetairia einge 
weiht, nahm er den größten Antheil an den Planen Alerander Ypfilantis’, als die: 
fer den Aufftand der Griechen gegen die Türke: in dee Moldau und Malachei vor: 
bereitete und organifirte. Hätte der ungluͤckliche Ypfilantis die Rathfchläge feines 
umfichtigen, erfahrenen und hoͤchſt Eugen Freundes befolgt und mehr Energie ent: 
widelt, fo wäre wahrfcheinlic das Geſchick der hohen Pforte 1822 hier entfchie 
den worden. Nach der Kataftrophe in der Moldau theilte R. das Schickfal der 
übrigen Sanarioten ; feine Verwandten in Stambul fielen größtentheils als Opfer 
ber türfifchen Rache, er felbft flüchtete ſich auf ruffifches Gebiet und gelangte im 
Anfang des Jahres 1823 nach der Schweiz, von zwei Söhnen und einem Freunde 
begleitet. Er lebte längere Zeit in Genf, two er öffentliche Vorlefungen über die 
neuere Gefchichte Griechenlands hielt, die ungetheilten Beifall erhielten. Er lief 
fie fpäter etwas umgearbeitet „Histoire moderne de la Gre&ce”, Paris 1828) im 
Drud erfcheinen und ließ diefem erften Werke feinen „Cours de litterature grecque” 
(2. Ausg. Paris 1828, deutſch Mainz 1827). Nach Kapodiftrias’ Erwählung zum 
Mräfidenten begab er ſich nach Morea und wirkte einige Zeit ald Staatsbeamter; da 
er aber das Syſtem des Präfidenten nicht vertreten mochte, kehrte er in den Privats 
ftand zurüd,, bis ihm die nene Eönigliche Regierung einen Wirkungskreis anwies, bem 
er gewiß unter allen Öriechen am meiften gewachſen ift, indem er Talent und Geift mit 
einer ungewöhnlichen Bildung vereinigt und der Überzeugung lebt, daß feinem Volke 
wahrhaft nur durch die Erziehung eines beſſern Geſchlechts zu helfen ift. (29) 
Ribeaupierre (Alerander, Marquis von), ruffifcher wirklicher Geheim: 
rath, Kammerherr und außerordentlicher Gefandter am preußifchen Hofe, ift ein 
ausgezeichneter Diplomat, deſſen Wirkfamkeit als bevollmächtigter ruffifcher Mi: 
nifter in Konftantinopel 1826 fg. Epoche macht. Denn an feinen Namen tnüpft 
ſich die Erinnerung an den Zrog und den Übermuth der Pforte wie an deren gänz- 
liche Demüthigung, welche das Übergewicht Rußlands im Orient zur Folge hatte. 
Das Geflecht R.'s ftammt aus dem Waadtlande. Der Großvater des Gefand 
ten wohnte in der Gegend von Prangins, war Advocat und Doctor der Rechte. 
Der Sohn deffelben, Vater des Minifters, ftudirte auf einer deutfchen Univerfis 
tät, und wollte ſich derfelben Laufbahn widmen. Allein freundfchaftliche Verhaͤlt⸗ 
niffe bewogen ihn, nad Rußland zu gehen und dort in Militairdienfte zu treten. 
Er zeichnete fich bei verfchiedenen Gelegenheiten aus und erwarb in dem vorlegten 
Kriege gegen die Türken militairifhen Ruf. Er fiel bei der Belagerung von Je 
mail im Sept. 1809. Sein Sohn, Alerander von R., geboren um 1776, trat 
früh in ruffifche Kriegsdienfte; er flieg bis zum General und wurde im Febr. 1822 
zum Seneralzahlmeifter der Armee ernannt. Rußland unterhandelte damals mit 
der Pforte über die Erfüllung des bufarefchter Friedensvertrages und insbeſondere 
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über die Räumung der Moldau und Walachei. Die biplomatifche Verbindung 
zwifchen Rußland und ber Pforte war feit des Barons Gregor von Stroganoff 
(1. Bd. 9) Abreiſe von Konftantinopel unterbrochen gewefen und nur feit Kur: 
zem erſt war der ruffifche wirkliche Staatsrath von Minciaky in Konftantinopel 
angefommen, ohne jedoc) einen diplomatifchen Charakter zu befleiden. Denn die 
unmittelbare Unterhandlung mit der Pforte führte damals der britische Gefandte 
Lord Strangford, und biefer hatte bereits am 4. Sun. 1824 von Minciaky amt: 
lich erfahren, daß der Kaifer Alerander, um feine friedliche Gefinnung zu bemei> 
fen, auf den Fall, daß die Räumung der Fuͤrſtenthuͤmer erfolgt fei, im Voraus 
fhon den Marquis von R. zu feinem Gefandten bei der hohen Pforte beftimmt 
babe. Als daher der Sultan am 23. Jun. 1824 dem Lord anzeigen ließ, daß 
der Befehl zur Räumung der Walachei und Moldau ertheilt worden fei, fo fegte der 
britifche Gefandte die Pforte von jenem Belchinffe des Kaifers in Kenntniß. Hier: 
auf erging am 27. Aug. 1824 an das Departement der auswärtigen Angelegens 
heiten folgender merkwürdige Ukas: „In Erwägung, daß durch die Räumung 
der Fuͤrſtenthuͤmer Moldau und MWalachei, durch die hinfichtlich des Handels und 
der Schiffahrt auf dem Bosporus getroffenen Mafregeln und die Abftellung ver— 
fchiedener andern Befchwerden bie ottomanifche Pforte die Beweggründe befeitige 
hat, welche der Wiederherftellung unfrer diplomatiſchen Verhaͤltniſſe mit derfelben 
ſich in den Weg ftellten; aus diefen Urfachen und in der Hoffnung, daß, in Überein⸗ 
flimmung mit unfern Allüicten, e8 uns gelingen wird, den Drangfalen ein Biel zu 
fegen, die den Drient verheeren: haben wir bejchloffen zu dem Poften eines au= 
Berordentlichen Geſandten und bevollmächtigten Minifters bei der ottomanifchen 
Pforte unfern Geheimrath von R. zu ernennen.” Schon follte nun auch die 
Südarmee, welche an ber ruffifchztürkifchen Grenze aufgeftellt war, um jenen Un 
terhandlungen Nahdrud zu geben, aufgelöft werden, als die Pforte neue Schwies 
rigkeiten gegen die Räumung der Walachei machte. Jene Armee blieb alfo bis zu 
erreichtem Diele vereinigt, und der Marquis von R. begab fich, ſtatt nach 
Konftantinopel zu gehen, vorläufig auf feine Güter im Innern von Rußland, 
Minciaky in Konjtantinopel wurde zum Gefchäftsträger des ruffifchen Hofes das 
ferbft ernannt, In diefer Eigenfchaft trat derfelbe aber erft am Ende des Jahres 
1824 auf, als die amtliche Nachricht von der Räumung der Fürftenthümer ein» 
gegangen war. Er führte auch im folgenden Jahre die diplomatifchen Verhand⸗ 
lungen ınit dem Reis-Effendi. Der Divan indeß zögerte fortwährend. Kaifer 
Alexander ftarb und fein Nachfolger fandte den Marquis von R. nah Wien, mit 
dem Auftrage, feine Thronbefteigung dem Öftreichifchen Hofe anzufündigen. R. 
traf dafelbft am 14. Jan. 1826 ein und Eehrte im Febr. nach Petershurg zurück. 
Der Kaifer beſhloß jegt, die türkifch:ruffifche Frage zur Entfcheidung zu bringen, 
und bie Pforte mußte, in Folge des von Minciaty am 5. Apr. 1826 übergebenen 
tuffifchen Ultimatums, Commiffarien nah Akjerman fchiden, wo R. und der 
General Graf von Woronzow als ruffifche Bevollmächtigte am 4. Aug. 1826 ein⸗ 
trafen. Über den Gang und das Refultat diefer Unterhandlung fehe man den Ars ® 
titel Akjerman. Eine unmittelbare Folge der dafelbft am 6. Det. 1826 abge: 
ſchloſſenen Gonvention war, daß R. fi nunmehr als ruffifcher außerordentlicher 
Geſandter und bevollmächtigter Minifter nach Konftantinopel begab, theild um 
die Vollziehung jener Gonvention zu betreiben,. theil$ und vorzüglich aber, um an 
die Unterhandlungen fich anzufchließen, welche der britifche Botſchafter dafelbft in 
Betreff der Pacification Griechenlands bereits eingeleitet hatte. Nachdem nun 
der ruffifche Geſandtſchaftsdolmetſch, Matth. Pifani, mit dem Gefandtfchafts: 
archive bereit8 am 30. Dec. 1826 in Jaſſy angefommen mar, begab fich der von 
der Pforte zum Mihmandar oder Begleitungscommiffair ernannte Haffan Bei, 
nebft dem Großvefternik, dem Hettmann der Moldau und einem anfehnlichen Ge: 
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folge an ben Pruth, um ben ruffifchen Gefandten feierlich zu empfangen. So 
vielen Werth legte jegt die Pforte auf die Erneuerung der diplomatifchen Verbin: 
dung mit Rußland. Allein jene warteten vier Tage lang vergeblich und kehrten nad) 
Jaſſy zurüd, wo R. unvermuthet am 8. San. eintraf, Ihn begleiteten der wirks 
liche Staatsrath Anton Fonton, der Legationsfecretair von Berg, dev Staatsrath 
Paul Pifani und der Dolmetſch, Collegienrath Matth. Piſani, nebſt zwei Atta⸗ 
ches.*) In Jaſſy und in Bukareſcht machten ihm ſaͤmmtliche Bojaren ihre Auf⸗ 
wartung. Am 11. Febr. 1827 kam er in Konſtantinopel an. Seinen erſten Be: 
ſuch beim Reis: Effendi machte R. mit Befeitigung der üblichen, nicht nur Läftigen, 
fondern aud) in mancher Hinſicht demüthigenden Etikette. Die von ihm zu löfende 
Aufgabe war eine der fchwierigften. Die Unterhandlung wegen Griechenland 
ftügte fiy auf das peteröburger Conferenzprotofoll vom 4. Apr. 1826, nach wel: 
chem England und Rußland in dieſer Sache gemeinſchaftlich handelten. R. übers 
gab fogleich eine Fräftige Mote und drang demnaͤchſt auf die Erfüllung des akjer⸗ 
maner Vertrags. Hinfichtlicy der Pacification Griechenlands verlangte er die An: 
nahme der bereitd am 5. Febr. von Minciaky **) und von dem englifchen Gefandten 
Stratford Canning zu Gunſten der Griechen Übergeberen Anträge. Späterhin 
erklärte auch der franzöfifche Gefandte, Graf Builleminot, den Beitritt Frank: 
reichs zu den ruffifchen und englifchen Anträgen. Bis zum 7. Jun, verhandelte 
R. gleichſam privatim mit dem Reig:Effendi, denn er wollte weder bei dem Groß: 
weſſir noch bei dem Großheren Audienz nehmen, bevor der Zractat von Akjer: 
man vollftändig erfüllt fei. Insbeſondere beftand er auf dem Recht der freien 
Umladung von Getreide ohne einen Firman, ſodann auf Befreiung der ruffis 
fhen Schiffe von der Vifitation, ſowol bei ihrer Ankunft als Abfahrt. Als aber 
die Pforte gegen jede Intervention Rußlands und Englands in Betreff der Pacifis 
eation Griechenlands feierlich proteftirte, fo verließen der ruffifche und der englifche 
Gefandte Pera und begaben fid) im Apr. aufs Land nach Bujukdere. Unterdefjen 
fuchten der öftreichifche und der preußifche Gefandte den Divan zum Nachgeben zu 
bewegen ***), allein die Pforte ftügte fich auf das Legitimitätsprincip, nach welchen 
mit Rebellen fein Vertrag zu fchließen fei. Als fie auh am 5. Mai auf die wie: 
derholte Vorftellung der Gefandten ihre Weigerung beharrlich erklärte, fo fol R. 
durch feinen Dragoman dem Reis-Effendi haben fagen laffen: „L’intervention 
se fera ou par eing puissances, ou par trois, ou par deux, ou par une.” Die 
Spannung war jest fo groß, daß man allgemein einen Bruch befürchtete. Indeß 
bewirkten die vereinigten Bemühungen der Gefandten der neutralen Mächte ſoviel, 
daß der Sultan fid) wieder in Unterhandlungen einließ, worauf die feierliche Auz. 
dienz R.’8 bei dem Großweſſier am 7. Jun. ftattfand. Das Geremoniel, welches 
dabei beobachtet wurde, wich von dem bisher üblichen fehr ab, und man bemerkte, 
als eine befondere Auszeichnung, daß beim Großweſſir dem Marquis von R. ftatt 
des gewöhnlichen Tabourets ein. Lehnftuhl zum Sigen hingeftelt war. Am 
«14, Jun. hatte R. feine feierliche Audienz auch bei dem Großherin, ungeachtet der 
Y Reis:Effendi am 9. Jun. abermals eine abfchlägige Erklärung auf die ruffifchen 
Borfchläge, Griechenlands Pacification betreffend, ertheilt hatte. Die Audienz 
beim Großherrn war jedoch nur eine diplomatifche Sörmlichkeit ****), die, ohne einen 


*) Außerdem gehörten noch zur ruffifchen Gefanbtfchaft in Konftantinopel der 
Legationsfecretair, Collegienrath Freiherr von Ruͤckmann, der Secretair Timoni 
und der erſte Dolmetſch Franchini. 

*) Der Staatsrath von Minciaky iſt ſeitdem als ruſſi ſcher Generalconſul in 
Jaſſy und Bukareſcht angeſtellt worden. 

**) ©. die Note des —— Internuncius vom 12, März 1827 in der „All⸗ 
gemeinen Beitung‘‘ 1827, Nr. 363 8. 

++) Das dabei beobachtete Ceremoniel befchreibt der „Öftreichifche a 


KRibeaupierre 767 


Bruch von Seiten Rußlands anzukündigen, nicht länger unterbleiben konnte. Der 
Gefandte z0g fich daher auch nach derfelben gleich wieder auf das Land zuruͤck. 
Beide Theile fehienen gleichſam den Ausgang des ruffifch-perfifchen Krieges erft ab: 
warten zu wollen. Indeß befahl R. allen ruſſiſchen Schiffscapitainen, die firengfte 
Neutralität bei dem griechifchstürkifchen Kriege zu beobachten. Dagegen betrieb 
die Pforte ihre Rüftungen auf das eifrigfte. Der Ttotz derfelben ftieg noch höher, 
als ihr der zu London am 6. Sul. 1827 abgefchloffene Pacificationsvertrag der 
Mächte Rußland, Großbritannien und Frankreich bekannt wurde, und der Reiss 
Effendi erklärte, daß die Pforte eine darauf ſich flügende Vermittelung nie anneh: 
men werde. „Die Offnung der fieben Thuͤrme“, fagte er, „würde das Problem 
Löfen, fobald die Bevollmächtigten den Zractat der Pforte officiell mitzutheilen 
wagen follten.” Allein diefe Drohung half ihr nichts. Am 16. Aug. 1827 übers 
gaben die Miniftervon England, Rußland und Frankreich gemeinfchaftlicy durch 
ihre Dragomans die zum Ultimatum erhobene Convention vom 6. Zul. 1827, 
und verlangten die Annahme der in diefer Pacifications: und Vermittelungsnote 
enthaltenen Anerbietungen binnen 14 Tagen. *) Der Reis:Effendi empfing die 
Note mit ſolcher Kälte, daß man einer gänzlichen Verweigerung entgegenfehen 
konnte. Diefe erfolgte am 31. Aug. Der Reis:Effendi weigerte ſich nämlich, die 
zweite an diefem Zage ihm von den Dragomans der drei Höfe überbrachte Note 
anzunehmen, und erwiderte mündlich, daß die Pforte keine Antwort zu geben 
vermöge und daß ihr früheres Manifeft vom 9. Sun. Alles enthalte, was über den 
in Srage ftehenden Gegenftand zu fagen fei, indem der Sultan jede Intervention 
der fremden Mächte zwifchen ihm und feinen aufrührifchen Unterthanen zuruͤck⸗ 
weile. Bei der gereizten Stimmung bes türfifchen Minifteriums entfchloffen ſich 
die drei Minifter, ihre Gemahlinnen und Kinder in Sicherheit zu bringen. Dem: 
zufolge begaben ſich die Marquifin von R., die Gräfin Guilleminot und Lady 
Stratford Canning an Bord von Schiffen. Auch erließen die Minifter der drei 
Höfe, nach der Verwerfung ihrer neueften Pacificationsverfchläge, an die Unter: 
thanen ihrer Souveraine in der Levante Circulare, um fie von der Convention 
vom 6. Zul. 1827 zur Wahrung ihrer Intereffen in Kenntniß zu fegen, und R. 
jeigte am 8. Sept. allen ruſſiſchen Unterthanen an, daß fie fich auf jede Wendung 
der Angelegenheiten gefaßt machen müßten, denn die eingetretenen Verhaͤltniſſe 
oder das Betragen der Pforte könnten bie Gefandten ber drei Höfe nöthigen, Kon⸗ 
ftantinopel zu verlaffen. Zu gleicher Zeit wurden von den drei Miniftern Schiffe 
zue Abreife aller Unterthanen ihrer Souveraine gemiethet, und R. ließ deshalb 
den ruffifchen Geſchwader im Archipelagus, unter dem Gontreadmiral Grafen 
von Heyden, bie nöthigen Inſtructionen zufommen. Seinerſeits befahl der aufs 
gebrachte Sultan, die Zimmer der fieben Thuͤrme zu reinigem und anftändiger 
einzurichten. Er war perfönlicd, für die Außerften Maßregeln, daher tadelte er in 
einem Hatti:Sceriff die Lauheit des Divans unter den gegenwärtigen Umftänden, 
und machte dem Reis: Effendi Vorwürfe, daß er die Noten vom 16. und 31. Aug. 
angenommen habe. **) Die Pforte wagte diefen Trog zu zeigen, weil fie nicht an 
den Beftand des Bundes der drei Mächte glaubte, fondern auf ihre gegenfeitige 
Eiferſucht und Uneinigkeit ſich verließ; übrigens erfchienen mehre Verordnungen, 
in welchen die türkifche Regierung zur Beruhigung der Fremden zu erkennen gab, 
daß fie das Eigenthum zu ſchuͤtzen bemüht fei. Am 9. Sept. begaben fich die Dra: 


fchr genau. &. „Allgemeine Zeitung‘ 1827, Nr. 203 B., über das beim Groß: 
weſſir f. diefelbe Zeitung Nr. 187. 

* ©. die Note in der „Allgemeinen Zeitung“ 1827, Nr. 278, 

* Der Reis:Effendi hatte weder am 16. noch am 31. Aug. die Noten in ber 
gebräuchlichen Form übernommen. Die Dragomans hatten fie daher auf ein nahes 
fiehentes Sopha hingelegt und fich entfernt. 
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gomans ber drei Botfchafter noch einmal, wiewol vergeblich, zum Reis:Effenbi, 
um eine Änderung des Entfchluffes der Pforte zu bewirken. Bulegt noch am 
18. Sept, ließ der Reis:Effendi in einer den Dragomans der vermittelnden Höfe 
bewilligten Audienz denfelben erklären, daß die Pforte auf unbefchränfter Unter: 
mwerfung der Inſurgenten beharre und Feine andere Bedingung eingehen werde. 
Bald darauf am 19. erfchienen zwei ruſſiſche Kriegsbriggs unter Handelsflagge im 
Bosporus, um nöthigenfalls die Familie R.'s an Bord zu nehmen. Unterdeffen 
aber war die vereinigte türfifch:ägpptifche Flotte in den Hafen von Navarin einge: 
laufen, und die Geſchwader der drei Mächte, welche Griechenland pacificiren woll⸗ 
ten, hatten fich in den griechifhen Gemwäffern vor Navarin (am 12. Oct.) vereinigt, 
um mit Gemwalt der Fortfegung ber Feindfeligkeiten Einhalt zu thun. Ibrahim 
Paſcha, der die Ägyptier befehligte, fchloß auch wirklich mit dem Admiral Go: 
drington einen Waffenſtillſtand (25. Sept.) zu Gunften der Griechen ab, den aber 
der Sultan nicht anerkannte. Jener feste daher feine Operationen fort und un: 
ternahm verheerende Streifzüge in dem Innern von Morea. Nun erfolgte bie 
Seeſchlacht von Navarin, 20. Det. 1827, welche die türkifch-ägyptifche Seemadht 
vernichtete und die Pforte von der Einigkeit der verbünderen Mächte überzeugte; 
denn vergeblich hatten bisher die Gefandten von Oftreih und von Preußen die 
Pforte zur Annahme der Vermittelung der drei Höfe zu bewegen geſucht. Dage: 
gen hatte fie unter Ein: und Mitwirkung des ruffifchen Gefandten im Dct. diefes 
Sahres Zractaten mit Spanien, Neapel, Sardinien, Portugal, Dänemark und 
Schweden, wegen Zulaffung der Flaggen diefer Staaten im ſchwarzen Meere ab: 
geichloffen; auch hatte fie R. in Bezug auf den Tractat von Akjerman noch andere 
Bewilligungen gemadht. Als die erfchütternde Nachricht von der Schlacht bei 
Navarin am 1. Nov. in Konftantinopel eintraf, beharrte der Sultan dennoch bei 
feinem Syſtem, von feiner Intervention oder Pacification etwas wiffen zu wollen, 
Indeß madıten fowol der öftreichifche als der preußifche Gefandte am 1. Nov. dem 
Reis: Effendi Vorftellungen, um der Pforte jeden gewagten und übereilten Echritt 
abzurathen. Darauf ließ der Reis: Effendi am 2. Nov. die Dragomans der Gefand: 
ten zu fi rufen und verlangte Aufklärung. Er felbft nannte das Ereignif von 
Navarin einen Treubruch und entließ die Dolmetfcher mit der Äußerung, die An: 
wefenheit der drei Gefandten in Konftantinopel fei der Pforte gleichgültig, man 
wolle ihnen nicht rathen zu gehen oder zu bleiben; er ftelle dies ganz ihrem Ermef: 
fen anheim. In Verbindung mit ihnen zu bleiben, ſei aber nicht der Wille des 
Sultans. Auch die am 4. ihm übergebene fchriftliche Erklärung der Dragomans 
Eonnte ihn nicht befriedigen. Won jest an führte der öftreichifche Snternuntius 
von Dttenfels die Unterhandlung. Der Divan, melcher ſich mehre Tage nad) 
einander yerfammelte, wollte anfungs alle Verträge mit den drei Mächten, Eng: 
land, Frankreich und Rußland, namentlich auch die Convention von Akjerman, 
für ungültig anfehen; doch betrachtete er die Gefandefchaften der drei Mächte als 
unter den Schuß des Voͤlkerrechts geftellt. Übrigens wurde auf alle franzöfifche, 
englifche und zuffifche Schiffe ein Einbargo gelegt, und der Sultan ordnete die Be: 
waffnung aller Moslims an. Endlic) erklärte ber Reis-Effendi am 8. und 9, Nov. 
den Dragomans ber drei Gefandten ald Befhluß des Divans: Genugthuung we⸗ 
gen des verlegten Völkerrechts, Aufhebung der Convention vom 6. Jul. und volle 
Entfhädigung für den Verluft von Navarin feien die nothmwendigen Bedingungen 
zu Herftellung des Friedens. Auf diefe Eröffnung überreichten die drei Gefandten 
am 10. durch den Dragoman bes öftreichifchen Internuntius ihre Gegenerklärung 
in einer gemeinfchaftlicy unterzeichneten ausführlichen Note, worin fie die Fobe: 
rungen bes Sultans ablehnten. Die Unterhandlungen des Internuntius bewirk 
ten wenigftens die Aufhebung des Embargo, und der Reis: Effendi erneuerte fogar 
die Sonferenzen mit den drei Gefandten, wobei ber Internuntius vermittelnd ein: 
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wirkte. Da jedoch die Gefandten auf ihre legte Note vom 24. Nov., worin fie auf 
die Annahme ber früher gemachten Vorfchläge drangen, Beine andere Antwort erhiels 
ten, als die, daß die Pforte, nach Unterwerfung der Rebellen, die Pacification 
felbft bewerkftelligen werde, und als fie auf wiederholte Vorftellungen ebenfalls nur 
eine mündliche ablehnende Antwort erhielten, fo verlangten fie am 27. Nov. ihre 
Paͤſſe, die man ihnen jedoch nicht ausftellte. Sie könnten, war die Antwort, auch 
ohne Päffe ungehindert abreifen. Sie ftellten fofort ihre diplomatifchen Functio⸗ 
nen ein, und ſchon am 4. Dec. wollte R. nad) Odeſſa abfegeln; allein widrige 
Winde hielten ihn im Bosporus zurüd und er mußte in Bujufdere verweilen. Der 
franzöfifche und der britifche Gefandte verließen Konftantinopel am 8. Die Archive 
der Gefandtfchaften wurden dem niederländifchen Gefandten anvertraut, welcher 
auch die Gerechtfame der Botfchafter über die ruffifchen, englifchen und franzdfis 
fhen Unterthanen in ber Levante ausüben follte. Am 16. Dec. erſt verließ R. 
Bujukdere, ftatt aber nach Odeſſa zu fegeln, nahm er, angeblich des fortwähren: 
den Nordwinds wegen, ben Weg durch die Dardanellen in den Urchipel und bzs 
gab ſich zunächft nach Syra und Ägina, wo man eben die Ankunft des zum Praͤſi⸗ 
denten von Griechenland ernannten Grafen Kapodiſtrias erwartete; hierauf ging 
er nad) Korfu, wo auch die beiden andern Gefandten eingetroffen waren. Es 
ſchien, daß fie beifammen in der Nähe bleiben wollten, um von ihren Höfen Ans 
weifungen abzumarten, wie fie gemeinfchaftlich fich zu verhalten hätten. Denn als 
der englifche Gefandte Stratford Canning nad) Ancona und R. nach Trieſt geganz 
gen waren, erhielt der Kegtere hier (Ende Febr. 1828) den Befehl feines Hofes, uns 
verzüglich nach Korfu zuruͤckzukehren, ſich dort mit feinen Gollegen zu vereinigen und 
in Eeinem Falle vor weiterer Entwidelung der griechifcyen Angelegenheiten nach Pe⸗ 
ters burg zuruͤckzukehren. Guilleminot war bereit$ von Zoulon aus nad) Korfu zus 
ruͤckgekehrt, Stratford Canning aber von Ancona nad London abgereift.*) Da 
fich die Unterhandlung der griechiſchen Sache in die Länge zog, erhielt R. Erlaub⸗ 
niß, fich mit feiner Familie von Trieſt nad) Florenz zu begeben, wo er am 6. Apr. 
eintraf und dafelbft den Erfolg des bald darauf zwifchen Rußland und der Pforte 
ausgebrochenen Krieges abwartete. Kaum mar daher der Friede von Adrianos 
pel (ſ. d.) 14. Sept. 1829, geſchloſſen, fo erhielt er Befehl, ſich wieder auf 
feinen Gefandtfchaftspoften zu Konftantinopel zu begeben. Er verließ Florenz im 
Det. diefed Jahres, und von Rüdmann, welcher die ganze Zeit über zu der ruffi= 
[hen Miffion gehört hatte, begleitete ihn auch jegt wieder dahin in der Eigenfchaft 
eines Borfchaftsrathe. R. verweilte auf der Hinreife zu Neapel, dann auf Xgina 
und Poros, um fih mit dem Präfidenten von Griechenland und mit dem 
Admiral Heyden zu befprechen. Der Legtere follte nämlich nach der Ratification 
des Friedenstractats nach Poros fegeln und dafelbft überwintern. Insbeſondere 
bemühte fich auch R, obwol vergebens, zur Verftändigung der Parteien in Gries 
chenland mitzuwirken. In Nauplia hatte ihm eine Deputation des Senats 
eine Schilderung der gegenwärtigen Lage Griechenlands und feiner Beduͤrfniſſe 
vorgelegt. 

e Unterdeffen war der Generallieutenant Graf Alexis Orlow als außerorbent: 
licher Gefandter des Kaifers nebft dem Herrn von Butenieff in Konftantinopel an= 
gekommen und hatte am 5. Dec, feine Audienz beim Großherrn gehabt. Seine 
Sendung bezog ſich auf die Vollziehung des Friedens zu Adrianopelund endigte erft 
im Sun. 1830. R. aber ging von Poros über Smyrna, wo er am 1. San. 1830 
ankam, nach Ronftantinopel. Hier follte er, in Gemeinſchaft mit den Botfchaftern 
von England und Frankreich, auf die Grundlagen, melde von ber londoner Con⸗ 
ferenz feftgefegt werden follten, die Unterhandlungen im Betreff des endlichen 

*) An feiner Stelle wurde 1830 Sir Robert Gordon zum englifchen Botfchafter 
in Ronftantinopel ernannt. 
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Schickſals von Griechenland zu Ende bringen. Dieſer Umſtand erklärt bie Lang- 
famteit der Reife des Marquis von R. Er kam am 13. Jan. in Konftantinopel 
an, wo eben zwiſchen der Pforte und den Botfchaftern von England, Frankreich 
und Rußland ein Übereinkommen getroffen worden war, daß die dem neuen geies 
chiſchen Staate angehörigen Perfonen und Schiffe bei ihrer Ankunft in den tür: 
kiſchen Häfen unter den Schug eines dieſer Botfchafter oder der von ihnen abhaͤn⸗ 
gigen Confulate geftellt werden follten. Die Audienz R.'s beim Großherrn fand 
erit im Febr. ftatt. Er war ſeitdem fortwährend mit den Botfchaftern von Frank⸗ 
reich umd Großbritannien bemüht, die Angelegenheiten Griechenlands zu ordnen. 
Auch behandelte ihn ber Großherr mit befenderer Auszeichnung, und die türkifchen 
Minifter beachteten feinen Rath. Selbft eine Art von Vertrauen in Rußlands 
Politik ſchien bei der Pforte zu entflehen, und der Einfluß des petersburger Gabi: 
nets auf den Divan ward immer ſichtbarer. Auch die Fefle, die R. zur Feier der 
Geburtstage des Kaiſers und der Kaiferin am 13. Jul, gab — Tedeum, Ball, 
Illumination und Feuerwerd —, zu welchen mehre Mitglieder des türkifhen Mi: 
nifteriums eingeladen waren, erregten bei dem Sultan, der incognito Zufchauer 
bei der Slfumination gemwefen war, den Wunfch, ähnliche Fefte zu geben und zu 
ſehen. Europäifche Vergnügungen und gefellige Kreife wurden überhaupt ſeit dem 
nähern Verkehr der türkifchen Großen mit den Gefandten der Höfe ein Mittel, 
die türkifche Härte zu fhmelzen. Solch eine Umwandlung alter Verhältniffe war 
in dem Zeitraume entftanden, in welchem R. diefen wichtigen Gefandtfchaftspoften 
beffeidere. Am 31. Oct. 1830 machte er dem türkifchen Minifterium feine Ab⸗ 
ſchiedsbeſuche, und ftellte den Legationsrath Baron von Rüdmann , ald Ge: 
fhäftsträger, bis zue Ankunft feines Nachfolgers im Gefandtfchaftspoften, von 
Butenieff, vor. R. verließ am 9. Nov. Konftantinopel und begab fich zunächft 
nach) Neapel. Nach dem Tode des tuſſiſchen Gefandten am pteufifchen Hofe, ded 
Grafen von Alopeus, in Berlin am 13. Jun. 1831, öffnete fich dem Marquis 
von R. eine große Ferne erneuter diplomatifcher Thätigkeit. Diefer. Poften, ber 
bei der damaligen Lage Europas, hinfichtlich Frankreichs und Großbritanniens in 
Bezug auf Polen, Belgien und Portugal, da das petersburger Babinet mit dern 
berliner in Übereinftimmung handelte, vorzüglich wichtig war, wurde ihm ertheilt. 
Er bekleidet ihn noch gegenwärtig und hat in diefer Eigenfchaft im Aug. 1833 an 
den Befprechungen der Diplomaten in Böhmen Theil genommen. (7) 
Richmond (Charles Lennor, Herzog von), als Oberpoftmeifter Mitglied 
des britifchen Cabinets, ward am 3. Aug. 1791 geboren und erbte 1819 dfe Adels: 
würde feines Vaters, det früher mehre Jahre Statthalter in Irland gewefen war 
und als Gouverneur von Canada zu Montreal ftarb. Er ftammt aus einem alten, 
in der Geſchichte Schottlands bekannten Gefchlechte und hat unter dem ſchottiſchen 
Hochadel die Würde eines Herzogs von Lennox, während er zugleich den Titel eines 
Herzogs von Aubigny führt, den einer feiner Vorfahren von Frankreich erhielt. 
Schon 1809 trat er in das Heer, indem er eine Lieutenantsftelle und darauf eine 
Compagnie Eaufte, diente von 1810 — 14 als Wellington’s Adjutant, focht 
in den bedeutendften Treffen auf der pyrenäifchen Halbinfel und bei Waterloo, 
und wurde nach dem damaligen Dienftherfommen zum Major und Oberftlieute: 
nant befördert, teil er zwei Kriegsberichte nach England gebtacht hatte. Seit et 
nad) feines Vaters Zode feinen Sit im Oberhaufe genommen, trat er felten bei 
den Verhandlungen auf, da feine frühere Laufbahn ihm keine Gelegenheit gegeben 
hatte, ein Rednertalent in fich auszubilden; boch hat er bei einigen Weranlaffungett 
gezeigt, daß es ihm nicht an der Gabe fihlt, feine Aufichten klar zu entwickeln. 
Als der Nothſtand in den Aderbaugegenden, befonders in der Graffchaft Kent, im 
Herbft 1830 eine drohende Aufregung unter dem Volke hervorgerufen und zu 
Branbdfliftungen gereizt hatte, ermahnte er das Oberhaus dringend, den Zuftand 
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der armen arbeitenden Volkselaſſe zu unterſuchen und durch Verbeſſerung ihrer 
Lage ihr erſchuͤttertes Vertrauen zu dem Parlament zu beleben. Er ſprach gewoͤhn⸗ 
lich im Sinne der gemaͤßigten Tories, wiewol er die Emancipation der Katholiken 
nicht unterſtuͤtzte und mit den Lords ſich vereinigte, welche gegen die gleichzeitige 
Maßregel, die den geringern irlaͤndiſchen Gutsbeſitzern ihr Stimmrecht nahm 
(vergl. O' Connell), eine Verwahrung einlegten. Er veiste daher die Pars 
tei ber Gonfervativen zur großer Erbitterung, als er nicht nur eine Stelle in Grey's 
Minifterium annahm, fondern auch bei mehren Gelegenheiten: die Reformbill ver- 
theidigte. Während er dem Vorwurf der Anbeftändigkeit das Bekenntniß feiner 
veränderten Überzeugung von dem Zeitbedürfniffe und die Erklaͤrung entgegenfegte, 
daß er. nie gegen die Parlamentsreform gefprochen, vechtfertigte ev mit: Einficht 
mehre Einzelheiten des Gefegentwurfs, ohne jedoch über das Ganze eine umfaf 
fende Anficht aufzuftellen. Lord Grey vertheidigte ihn mit Wärme gegen bie bite 
tern Perfönlichkeiten feiner Widerfacher und gab feiner unabhängigen Gefimung 
großes Lob, R. befigt die Gunft.des Königs, und als im Mat 1832: die Raͤnke 
ber Tories und der Hofpartei den Herzog von Wellington an die Spige ber Ver: 
waltung zu beingem fuchten, ward er, wie man behauptet, von. dem Koͤnig felbft 
aufgefodert, ſich von den Whigs zu trennen und in das neue Minifterium zu tres 
ten, was er aber mit Entfcyiedenheit ablehnte. Als Oberpoftmeifter ſchloß ex 
1833 nad) langen Unterhandlungen und nicht ohne einige Schwierigkeiten entge⸗ 
genzufegen, mit der franzöfifchen Regierung eine Übereinkunft zur Erleichterung 
des Verkehrs zwifchen beiden Ländern. 

Rich omme (Sofeph Theodor), geboren 1785 zu Paris und feit. 1806, 
wo er. den großen Preis im Kupferftiche beim Inflitute davontrug, der einen fünfjähs 
rigen Aufenthalt in Italien zufichert, einer der Künftlernamen, auf welche Frank⸗ 
veich ſtolz iſt. In der Malerei war Negnault, in dem. Kupferftiche J. 3. Coiny 
fein Lehrer. Während feines Aufenthalts in Jtalien hatten Morghen und Longhi 
großen Einfluß auf feine Ausbildung. Seine trefflihen Blätter beweifen, wie eif⸗ 
tig er den ausgezeichnerften Vorbildern nacyftrebte. Zu feinen vorzüglichften. Ars 
beiten gehören Adam und Eva nach Rafael, 1814 ; die Madonna von Loretto nad) 
Demſelben; fpäter-Galathea und die fünf Heiligen nah Rafael; Ludwig XVLII.; 
das Bildnis des Herzogs. von Angouleme ;.Neptun.und Amphitrite nach Giuli⸗ 
Romano; Venus im Bade nach der Antike; Andromache nach Guerin; Thetys 
nach Gerard, Sein großer Thätigkeit gewidmetes Leben bot wenigen Wechfeb; 
4814 wurde ihm die Ehre einer. goldnen Medaille, 1824 das Kreuzder Ehren- 
Iegion zu Theil und 1826 ernannterihn das Inſtitut zu feinem Mitgliede, und. bie 
Akademie zu Berlin beehrte ihn 1828, ik — — Verdienſte, 
mit ihrer Mitgliedſchaft. (44): 

Kies (Franz), geboren zu Bonn am 10. Nov, 1755, ‚erhiett von feinem 
Vater, dor kurfuͤrſtlicher Hofmuſikus war, ſchon in. frühefter Jugend: den. erften 
Unterrichtauf der Geige und bei ſehr glüdlichen Anlagen machte er fo große Fort: 
ſchritte, daß er nach dem: Tode feines Vaters im 9. Jahre: feines Alters, ſchon 
als Violiniſt in die kurfuͤrſtliche Kapelle aufgenommen wurde. In feinem 12. 
Jahre lernte er den trefflichen -Violinfpieler Salomon kennen, der auf feine Aus: 
bildung bedeutend wirkte. Er trat 1779 eine Kunftreife nach Wien an, mo ex fos 
gleich nach feiner Ankunft in der vortrefflihen Privatkapelle des Eunftliebenden Gra⸗ 
fen Palfy 'angeftellt ward, und trat abmechfelnd mit Janitſch, einem damals fehr be: 
kannten Biolinvirtuofen, als-Goncertfpieler auf. Der Wille des Kurfürften Dar 
Friedrich von Köln, der auf feine Familienverhälmiffe einwirkte, zwang ihn, nad) 
kurzem Aufenthalte in Wien, in feine Vaterftadt zuruͤckzukehren, und er trat 1780 
als erfter Wiolinfpieler wieder in die Eurfürftliche Kapelle, Auf welche hohe Stufe 
der Kunftbildung diefe treffliche Anſtalt durch den Kurfürften a Franz gebracht 
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wurde, beweift der Umftand, daß, neben vielen Andern, Männer wie Beethoven 
und die. beiden Nomberg aus ihr hervorgingen. In diefem Verein ausgezeichneter 
Künftler wurde R. 1790 an Reicha's Stelle zum GConcertmeifter ernannt, mo: 
bei ihm die Direction der Oper oblag. Als bei Annäherung der framzoͤſiſchen 
Heere der Kurfürft von Bonn vertrieben ward und die Kapelle ſich auflöfte, ging 
Beethoven nach Wien, die beiden Nomberg wandten fih nad Hamburg, R, 
aber blieb auf ausdrüdtihen Befehl des Kurfürften in Bonn. In dieſer vers 
haͤngnißvollen, jede Kunſt ertödtenden Zeit beſchraͤnkte fich fein Wirken auf bie 
Dildung feines Alteften Sohnes Ferdinand, wie er früher feinen jüngften Sohn 
Hubert, den jegigen preußifchen Kammermuſikus in Berlin, zu einem tüchtigen 
Biolinijten ausbildete. Auch an manchen andern Schülern erprobte ſich fein fel- 
tenes Rehrertalent, und die Liebhabervereine feiner Vaterftadt fanden an ihm ſtets 
einen bereitwilligen Anführer und meifterhaften Solofpieler, bis das vorgerückte 
Alter auch diefem Wirken in der jüngften Zeit ein Ziel fegte. (20) 
Kies (Ferdinand), Sohn des Vorigen, geboren 1784 zu Bonn, lebt ge: 
genwäctig zu Frankfurt am Main, ohne durch eine beftimmte Anftellung oder Un- 
terrichtgeben. befchäftigt zu fein, nur der Gompofition. Sein Vater fandte ihn 
nad) Wien zu feinem Landsmann Beethoven, der dem 1djährigen Süngling mit 
SHerzlishkeit entgegentam und ihn als feinen Schuler aufnahm. Diefe Studien 
unter einem der größten damals lebenden Meifter und die Nähe fo vieler andern 
außgezrichneten Männer, wie Salieri, Stadler. und Andere, übten den wohlthä= 
tigften Einfluß auf die Anficht, welche N. von der Kunft gewann. Die Entwide 
lung feines Talents ald Pianofortefpieler hielt mit feiner Ausbildung ald Gompo: 
nift gleichen Schritt. Sehr anziehend find die Berichte, welche R. über fein nahes 
- Berhältniß zu Beethoven zu geben vermag, zumal da fein Zuſammenleben mit 
dieſem Meifter nicht nur in. die Zeit fällt, wo derfelbe ſich auf den höchften Gipfel 
der Schöpfungskraft ſchwang, fondern auch in jene Zeit, wo Beethoven das Un- 
gluͤck hatte, fein Gehör zu verlieren. Je weniger in den Lebensbefchreibungen Beet: 
hoven's oder in befjen Nachlaß fich etwas Genügendes über die pſychiſche Wirkung 
dieſes Unglüds auf den großen Mann findet. und wie. überhaupt mit genauern 
Nachrichten über fein Weſen, die Art und Weife feines Componirens nur fehr 
fpärlich verfehen find, defto mehr ift.e8 zu wünfchen, dab N. Memoiren über 
dieſe denkwuͤrdige Zeit herausgeben möchte. R. ging 1806 nad) Petersburg, wo ' 
er zuerft anfing felbftändig aufzutreten. Er gewann ſchnell den Ruf eines ge= 
diegenen.Glavierfpielerd und, ebenfo ſchnell fanden feine Compofitionen, beſonders 
für fein Inſtrument, großen Beifall, und feine Reifen in Rußland erwarben ihm 
Ruf und Geld. Der Umgang: mit ausgezeichneten Glavierfpielern und Componi⸗ 
ften, wie Steibelt, Field, Ludwig Berger, die damals fämmtlich, theils in Pe— 
tersburg, theils in Moskau, lebten, ließ ihn an Bielfeitigkeit in der Compofition 
‚wie in: der Virtuofität ungemein gewinnen. Schon damals wurde er durch die 
Herausgabe eines großen Theils feiner Compofitionen in. Deutfchland allgemein 
bekannt; als ihn aber hauptfächlich die politifchen Verhältniffe zu einer Neife nad) 
‚England beflimmten, erwarb er fi) von London: aus einen europdifchen Ruf. 
Seine Symphonien, die in London mit dem größten Glanz aufgeführt wurben, 
erwarben ihn bei den Muſikern die höchfte Achtung ; feine Glavierconcerte festen 
ihn als Virtuofen und Gomponiften für das Inſtrument in Anfehen, und feine 
kichtern Arbeiten, Variationen und dergleichen, gewannen ihm das größere Pu: 
blicum. ‚Ein 12jähriger Aufenthalt in London hatte ihm zugleich ein anjehnliches 
Dermögen verfchafft, das er nun in künfklerifcher Muße in feiner Heimat zu ge: 
nießen beſchloß, und er begab fich nach Godesberg bei Bonn, wo er ſich ankaufte. 
Die geoßen Handelskriſen, welche bald nachher eintraten, erfchütterten jedoch, wie 
man fagt, auch feinen Wohlitand, da ein großer Theil feines Vermögens in Ion: 
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doner Wechſelhaͤuſern angelegt war, und fo, wenn nicht ganz, doch zum Theil ver 
loren ging oder gefährdet wurde. Dies trieb ihn wieder in ein auch äußerlich thä= 
tiges Kunftleben und beftimmte ihn, fich wenigſtens für den unglüdtichften Fall um 
eine Stelle als Kapellmeifter bei einem deutſchen Theater zu bewerben. Er machte 
deshalb nicht nur mehre Reifen, fondern fchrieb auch eine romantifche Oper, „Die 
Raͤuberbraut“, welche auf vielen Theatern und namentlich 1830. in Berlin mit 
großem Beifall gegeben wurde und ein wahrhaft dramatifches Talent verräth. In⸗ 
deſſen ordneten fich die Vermoͤgensverhaͤltniſſe des Künftlers wieder fo, daß er die 
Unabhängigkeit feiner Eriftenz nicht aufgeben durfte; um aber einem bewegtern 
mufifalifchen Treiben näher zu fein, zog er mit feiner Familie nach Frankfurt am 
Main. Er unterbrach diefen Aufenhalt durch. eine abermalige Reife nach Eng: 
land, theils um für einen londoner Theaterunternehmer eine Zauberoper : „Liska, 
oder die Here von Gyllenſteen“, zu fchreiben, bie ſich großen Beifall errang, theils 
um das Muſikfeſt zu Dublin zu dirigiren. ine zweite größere Reife machte R. 
im Herbft 1832 nady Stalien. Er ging bis Neapel und fand überall die außges 
zeichnetfte Aufnahme, da zwar die Art feines Wirkens ihn bei dem italienifchen 
Publicum nicht eben bekannt gemacht haben Eonnte, doc) alle Mufiker feine grös 
fern Werke kannten und ehrten. Dies die äußere Laufbahn eines Mannes, def: 
fen Deutfchland ſich mit Recht zu rühmen hat. R. gehört zu den wenigen Ton: 
fegern, welche ſich faft in allen Gattungen mit Gluͤck verfucht haben. Seine Eynı: 
phonien dürfen, mit Ausnahme derer von Haydn, Mozart und Beethoven, mit 
den Werken aller übrigen Meifter in den Kampf treten. Ebenfo feine Quartetten 
und Quintetten für Streihinftrumente. Seine Glaviercompofitionen find nicht 
ſowol reine Virtuofenftüde als für den Muſiker überhaupt berechnet. Der Eruft 
der Beethoven’fchen Schule ift überall darin erkennbar, wiewol er diefen Meifter 
nicht an Ziefe erreicht, und an Anmuth und Mannichfaltigkeit in der Behandlung 
des Inſtruments z. B. hinter Duffed zuruͤckbleibt. Auch auf den Glanz der mes 
dernen Spielart eines Hummel, Mofcheles, Katkbrefiner können fie nicht Anfpruch 
machen. Doch halten fie eine gediegene Mitte und haben ein großes Publicum 
für fih. Wo NR. andere Inftrumente mit dem Fortepiano verbindet, fleigt die 
Arbeit immer an Intereffe. Er hat ſechs oder fieben große Goncerte gefchrieben, 
von denen befonders eins in Fis-mol allgemein beliebt geworben ift. In neuerer 
Zeit hat er als dramntifcher Zonfeger und Gefangcomponift verdienten Beifall ge= 
wonnen, nur der Kirchenſtyl fcheint ihm nicht zu glüden, wenigftens Eönnen wir 
feinee Cantate, „Der Sieg des Glaubens”, keinen fonderlichen Werth beilegen. 
Er arbeitet jegt an einer neuen Oper, welche in Ägypten zur Zeit ber franzöfifchen 
Invaſion fpielt. (20) 
Ringseis (Johann Nepomuk), Profeffor und Obermedicinalcath zu 
München, geboren 1788 zu Cham in der Oberpfalz, ftudirte zu Landshut und 
Würzburg, und bildete fi zu Wien und Paris zum gelehrten Arzt. Er wurde 
1818 im Obermedicinalcollegium angeftellt und hat nach deffen Auflöfung ſeit 
1826 als Minifterialreferent dad Sanitätswefen des ganzen Landes in oberfter 
Inſtanz allein zu leiten. Dabei ift er Arzt im allgemeinen Krankenhauſe und an 
verfchiedenen andern öffentlichen Anftalten. Von feinen theoretifchen Kenntniffen 
in feiner Wiffenfchaft gab er in feiner Schrift: „De doctrina Hippocratica et 
Browniana” (Nürnberg 1813) eine Probe. Seine in einer zu München gehal: 
tenen Gelegenheitsrede („Über die wiffenfhaftliche Seite der ärztlichen Kunſt“, 
München 1830) ausgefprochene Überzeugung, daß ohne feften Glauben an Offen: 
barung das Wiffen nicht beftehen koͤnne, und namentlich in der Arzneitunft der 
Glaube wirkte, hat einen Streit in öffentlichen Blättern erregt und ihm viel: 
fache Angriffe zugezogen, gegen welche er fich zu vertheidigen gefucht hat, ohne 
iedöh den Vorwurf der Unwiſſenſchaftlichkeit feiner Anfihten zu entkraͤften. 
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Er befaß früher die befondere Gunft des Königs Ludwig von Baiern und begleitete 
denfelben mehrmals auf feinen Reiſen nah) Rom. In jüngern Fahren hat er fid 
auch als politifcher Schriftftellee durch feine Schrift: „Die Plane Napoleon’s 
und feine Gegner” (1809) befannt gemacht. Er ift ein. vorzüglicher Mineralog 
und befigt eine vortreffliche geognoſtiſche Sammlung. . 

Rink (ohann Chriſtian Heinrich), großherzoglich heſſiſcher Hoforganift 
zu Darmſtadt, geboten am 18. Febr. 1770 zu Elgersburg im Herzogthum Gotha, 
wo fein Vater Schullehrer war, zeigte früh Anlage und Neigung zur Muſik und 
erhielt von mehren tuͤchtigen Lehrern in Thüringen, vorzuͤglich von Kittel in Er- 
furt, einem Schüler Sebaſtian Bach's, gründlichen Unterricht im praftifchen 
Spiel und in der Sompofition. Im Begriff, nach Göttingen zu gehen und dert 
Forkel's muſikaliſche Vorlefungen zu benugen, erhielt ee 1790 den Ruf ald Stadt: 
organift nach Gießen. Bei geringer Einnahme laftete bald eine Maffe Privatftun: 
den auf dem jungen Mann, der nur in der Nacht die Werke Bach's, Mozarts 
und anderer Meifter fowie die beften theoretifchen Schriften ftudiren Eonnte. Er 
wurde 1792 zum dritten Stabdtfchullehrer, 1793 zum Schreiblehrer und 1805 
zum Mufiklehrer am Gymnaſium in Gießen beftellt, erhielt aber in demfelben 
Sabre einen. Ruf als Stadiorganift, Santor und Mufiktehrer am Gymnafium und 
als Mitglied der Hofkapelle nach Darmitadt. Hier wurde R. 1813 Hoforganift 
und zugleich 1817, wirklicher Kammermuſikus. Es konnte nicht fehlen, daß ber 
damalige blühende Zuftand der Muſik am Dofoperntheater in Darmftadt vielfach 
anregend und belehrend auf R. wirkte, obgleich fein Talent mehr zur Kirchenmu⸗ 
fie ihn zog. Weniger großartig und originell in feinen Schöpfungen als gefällig, 
anfpredyend und Lieblich, wirft R. noch jest ald ausgezeichneter Orgelfpieler, als 
Componift und als vorzüglicher Mufiklehrer. Unter feinen zahlreichen Werken 
find auszuzeichnen: „Drgelvorfpiele” (Gießen 1806), „Drgelfchule”, „Choral: 
buch mit Zwifchenfpielen für das preußifche Weſtfalen“, „Neues Choralbudy für 
das Großherzogtum Heſſen“ (Darmftadt 1815), „Praktifhe Ausweichungs⸗ 
ſchule“ (Mainz 1830, $ol.), „Der Choralfreund⸗ (2 Jahrgaͤnge, Mainz 1832 
— 33). Als Theoretiker hat er ſich auch in n mehren Beitraͤgen zu der BETEN: 
„Caͤcilia bewaͤhrt. (16 
Ritter (Heinrich), ‚geboren 1791 zu Zerbfl, genoß eine forgfältige Er: 
sichung im Haufe feiner Altern und erhielt feine erfte wifienfchaftliche Bildung 
auf dem Gymnafium feinee Baterftadt. In den Fahren 1811 — 15 ftudirte er 
zu Halle, Göttingen: und Berlin Theologie, doch hatte er fchon früh angefangen, 
mit befonderer Neigung die philofophifchen Wiffenfhaften zu betreiben, indem, er 
ſich meift für ſich mit dem Lefen der vorzüglichften philofophifchen Schriften aller 
Beiten befchäftigte. Während er noc zu Berlin ftudirte, wurde er von feinem 
Vater, einem Rechtsgelehrten, der, mit nicht gewöhnlicher Kenntniß der Literatur 
ausgerhftet, den Studien feines Sohnes mit Aufmerkfamkeit gefolgt war, zur 
Beantwortung der Preisfrage über den Einfluß der Gartefianifchen Philofophie 
auf die Lehre des Spinoza aufgefodert, welche die berliner Akademie der Wiffen- 
[haften zum zweiten Male ausgeftellt hatte. Sein Verſuch, diefe Frage zu feiner 
eignen Übung und Belehrung zu beantworten, wurde der Akademie vorgelegt. 
Inzwiſchen hatte ihn das Aufgebot der Freiwilligen bei den Zruppen feines Eleinen 
Baterlandes mit nach Frankreich geführt, wo ihn die Nachricht überrafchte, daß 
feiner Arbeit der einfache Preis als Acceffit zuerkannt worden fei. Diefer-erfte 
Verſuch ermuthigte ihn, fich als Univerfitätslehrer ganz der Philofophie zu widmen. 
Er hielt e8 fir nothwendig, um mit feiner Zeit und durch fie mit der Zukunft fi 
zu verftändigen, den Standpunkt gegenmwärtiger Bildung fo viel ald möglich inne 
zu haben, und da er die Wiffenfchaft feiner Zeit als die Ftucht ber frühern Ge: 
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ſchichte anfah, fo glaubte er, daß eine vollftändige Kenntniß ber Geſchichte feiner 
Wiſſenſchaft Demjenigen nothwendig fei, welcher feine Wiffenfchaft mit befonnenem 
Bewußtfein weiterbringen will, Diefe Anficht fegte er in der Abhandlung: „Über 
die Bildung des Philofophen durch die Gefchichte der Philoſophie“, auseinander, 
welche zugleich mit der Schrift: „Welchen Einfluß hat die Philofophie des Carte: 
find auf die Ausbildung der des Spinoza gehabt, und welche Berührungspunfte 
haben beide gemein?” (Reipzig und Altenburg 1817) gedruckt worden ift. Der von 
ihm gefaßten Anficht blieb er auch in feinem fpätern literarifchen Leben getreu. 
Nachdem er zu Halle die philofophifche Doctorwürde erlangt hatte, bildete er ſich 
feit 1817 zu Berlin als Lehrer an der Univerfität aus, Er wurde dort 1824 zum 
außerordentlichen . Profeffor der Philofophie ernannt und 1832 Mitglied der 
koͤniglichen Akademie der Wiffenfhaften. Somie er durd) die Geſchichte der Phi: 
loſophie ſich zu bilden gefucht hatte, fo hat er auch von feinen Unterfuchungen über 
diefelbe am meiften mitgetheilt. Seine Abhandlung: „ber die philofophifche 
Lehre des Empedofles”, wurde in F. A. Wolf's „Literariſchen Analekten“ (Bd. 4, 
1820) abgedrudt; feine „Geſchichte der ioniſchen Philofophie” erfchien 1821 zu 
Berlin; feine „Geſchichte der pythagoriſchen Philofophie” 1826 zu Hamburg; 
Bemerkungen über die Philofophie der megarifchen Schule theilte er in den „Rhei— 
nifhen Mufeum” von Niebuhr und Brandis (2. Fahrg.,3. Hft.) mit. Seit 1529 
begann er feine vollftändige „Geſchichte der Philofophie” (Hamburg) herauszuges 
ben, von weldyer bis jegt drei Theile erfchienen find, und worin er bald die Gefchichte 
der alten Philofophie beendigt haben wird. In einer Abhandlung: „über den 
Begriff und den Verlauf der hriftlichen Philoſophie“ (abgedrudt in Ulmann’s 
und Umbreit’s „Theologiſchen Studien und Kritiken“, 1833), hat er einen Überblick 
über die Philofophie bei den neuern Völkern gegeben. Weniger hat er bis jegt von 
dem eignen Wege, welchen er in der Ausbildung der Philofophie eingefchlagen, 
dem größern Publicum vorgelegt; doch deutet er in feinen „Vorleſungen zur Ein⸗ 
leitung in die Logik” (Berlin 1823) an, wie er der Logik durch Verbindung 
der formalen Logif mit der Metaphyſik und der Theorie der Erkenntniß eine mit 
dem Ganzen der Philofophie mehr zufammenhangende Ausbildung zu geben ge: 
denkt, und nad) diefem Plane ift aud) fein „Abriß der philofophifchen Logik“ (Ber: 
lin 1824, zweite umgearbeitete Aufl. 1829) als Handbuch für feine Vorlefungen 
gearbeitet. Polemifch greift in die Meinungen der neuern Zeit über das Verhält: 
niß der Welt zu Gott feine Schrift: „Die HalbEantianer und der Pantheismus’ 
(Berlin 1827), ein. Seine Richtung in der Ausbildung der Pfychologie bezeichnet 
feine Abhandlung: „Über den Begriff des Charakters in feiner allgemeinften an: 
thropologifchen Bedeutung”, welche in Naſſe's „Sahrbüchern für Anthropologie” 
(1.85. 1830) abgedrudt ift. 47 
Ritter (Karl), der Schöpfer einer neuen Wiffonfhaft — der vergleidyen> 
den Erdkunde —, wurde am 7. Aug. 1779 zu Quedlinburg geboren. Nach dem 
Tode feines Vaters, des Leibarztes Dr. R. (1785), kam der fechsjährige Knabe 
zugleich mit feinem Lehrer Guts Muths (f. d.) durch die Fürforge feines Stief- 
vaters, des Generalfuperintendenten Zerrenner in Derenburg, in das Erziehungs: 
injtitut zu Schnepfenthal. Das fchöne Beifpiel eines fegensreichen pädagogifchen 
Wirkens, welches R. dort fah und an fich felbft erfuhr, wedte in dem für alles 
Gute empfänglichen Fünglinge die Neigung zu bemfelben Berufe. Nachdem er 
fid) in Halle unter Niemeyer's Leitung zum Pädagogen ausgebildet hatte, trat er 
1798 zu Frankfurt am Main als Erzieher in das Bethmann-Hollweg' ſche Haus. 
Schon auf diefer erften Stufe der Lehrthätigkeit faßte er ben Plan zu feinem gro- 
fen geographifchen Werke. Nady vollendeter Erziehung feiner Zöglinge, die er auf 
Reifen und auf Hochſchulen begleitete, ging er 1809 nad) einer Wanderung durch 
die Schweizeralpen zu Peftalozzi nach Yoverdun und 1811 mit den beiden jüngften 
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ihm noch gebliebenen Schuͤlern, Wilhelm Soͤmmerring, Sohn des beruͤhmten 
Anatomen, und Auguſt Bethmann-Hollweg, jetzt Profeſſor der Rechte in Bonn, 
auf die Akademie nach Genf, beſuchte von dort aus Savoyen und Frankreich, reiſte 
1812 über München und Tirol nach Venedig und 1813 nad) Rom und Neapel. 
Die pontinifchen Suͤmpfe, das Albanergebirge und vor Allem der claffifche Boden 
Latiums boten dem geiftreichen Beobachter Stoff zu neuen geögraphifchen nnd eth= 
nographifchen Forfchungen ; denn bei tem Studium der Geographie hat er unauf: 
hörlich die Fortfchritte der Gefittung im Auge, und am liebften befchäftigt fein Ela= 
ter Geift fih mit dem Menſchen, als dem Schlußgliede der großen Verkettung der 
Natur. Nah-Deutfchland zurückgekehrt, führte er feine jungen Freunde 1814 
nach Göttingen. Er wurde 1819 als Lehrer der Gefhichte am Gymnaſium zu 
Frankfurt am Main angeftellt, aber Thon 1820 als außerordentliher Profeffor 
der Geographie an die Univerfität zu Berlin berufen, wo feine Arbeiten die befon- 
dere Aufmerkſamkeit Lichtenftein’s auf fich zogen, der ihm mit Freuden feine am 
Gap gemachten Beobachtungen mittheilte. Hier beginnt R.'s größere literarifche 
Mirkfamkeit. Zu den Schriften der erften Periode gehören unter andern folgende: 
„Über den methodiſchen Unterricht in der Geographie”, als Bemerkungen zu Lind⸗ 
ner's Auffag über denfelben®egenftand in GutsMuth3’, Zeitfchrift für Pädagogik”, 
welcher Beranlaffung zu einer literarifchen Fehde in den „Allgemeinen geographifchen 
Ephemeriden” (Bd. 12) gegeben hatte; „Über die Ruinen am Rhein und die Als 
terthuͤmer bei Köln’; „Europa, ein geographifch:hiftorifchftatiftifches Gemälde” 
(2 Thle., Frankfurt am Main 1807); „Sechs Karten von Europa” (Schnep= 
fenthal 1806). Diefe Karten hat Denair 1829 als „Atlas physique de l’Eu- 
rope’’ ohne Erweiterung und Berichtigung des deutfchen Zertes wieder herauss 
‚gegeben. Die erfte Auflage der „Erdkunde im Verhältniß zur Natur und zur 
Geſchichte des Menfchen” erfchien 1817 — 18 zu Berlin in zwei Bänden, wel⸗ 
he Afrika und Afien enthielten. Schon 1822 aber gab er Afrika in einer erwei⸗ 
terten Bearbeitung als ein abgefchlofjenes felbftändiges Ganzes. Andere Früchte 
feiner Forfhungen waren feine „Vorhalle europäifcher Völkergefchichten feit Heros 
bot u. f. w.” (Berlin 1820); „Geographiſch⸗ hiſtoriſch⸗ topographiſchen Befchreibung 
zu Kummer’s Stereorama des Montblancs” (Berlin 1824) und viele Abhandlun⸗ 
gen in den Schriften der Eöniglichen Akademie der Wiffenfchaften zu Berlin, 3.3. 
„Zur Geſchichte des peträifchen Arabiens und feiner Bewohner” (1824); „Über 
geographifche Stellung und horizontale Auebreitung der Erdtheile” (1826); „Über 
Veranfhaulihungsmittel räumlicher Verhältniffe bei geogcaphifchen Darftellun: 
gen durch Form und Zahl” (1828); „Entwurf einer Karte vom ganzen Gebirgs= 
fufteme des Himalaya” (1828); „Über Alerander’s des Großen Feldzug am indis 
chen Kaukafus (1829); „Über das hiftorifche Element in der geographifchen 
MWiffenfhaft” (1833). Der dritte Theil der „Erdkunde“ erſchien 1833, welcher 
ben Nordoften und den Süden von Hochafien umfaßt. In demfelben Fahre gab 
e: in Vereinigung mit dem Major im preußifchen Generalftabe, 5. A. O'Etzel, ei= 
nen „Atlas von Afien‘ heraus, der wefentlich zur Erläuterung feines großen Werkes 
dient. Behörden und wiffenfchaftliche Vereine wetteiferten, R.'s Verdienfte zu würs 
bigen. Bald nach feiner Anftellung an der Univerfität ward er zugleich Lehrer der 
Statiftit an der Kriegsfchule, Mitglied der Prüfungscommiffion und Studiendis 
rector ber Eöniglichen Gadetenanftalten (bis 1832) und bildete den Prinzen Albrecht 
von Preußen, jüngften Sohn des Königs, forwie den Kronprinzen von Baiern, 
in der Gefhichte und Geographie. Ein unvergängliches Monument aber hat er 
fich ſelbſt in der Wiffenfchaft gefegt, deren innige unauflösliche Verkettung er gleich- 
fam über der Gegenwart ſchwebend lichtvoll befchreibt und in feinen Lehrvorträgen 
mit hinreißender Beredtfamkeit zu veranfchaulichen weiß. (8) 
Robert (Leopold), Maler, geboren zu Neufchatel, ftudirte feine Kunft 
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in Paris und begab ſich dann nach Rom, wo er mehre Jahre blieb. In 
Italien ſprach ihn der Anblick der Natur und des italieniſchen Volkes und 
feiner Sitten und Gebräuche ganz vorzuͤglich an, und er verlegte ſich nun darauf, 
diefe eigne Süubnatur mit Wahrheit und Effect darzuftellen. Er fandte 1827 
zur parifer Kunftausftellung acht Eleine Gemälde, die zwar nicht zu den ausgezeich- 
netften diefer Sammlung gerechnet wurden, worin aber doch das Zalent einer 
gluͤcklichen Auffaffung und einer treuen Darftellung unverkennbar war. Sie ftell- 
ten Pilgerinnen an dem Klofterthore, ein Mädchen und einen Eremiten aus Ischia, 
einen Räuber im Gebirge, denn die Rüdkunft vom Madonnenfefte bei Neapel 
vor. Damals wurde R.'s Name noch wenig genannt. Ganz anders aber verhielt 
es fich bei der Runftausftellung von 1831. Hier erfchien fein beruͤhmtes Gemälde, 
die Ankunft der Schnitter in den pontinifchen Suͤmpfen, nebft fieben Eleinern 
Bildern. Diefes Gemälde, welches erft einige Zeit nach der Eröffnung des Sa= 
lons ausgeftellt ward, erregte die Bewunderung des Publicums; man erfannte 
es einftimmig als das befte der 2500 vorhandenen Stüde an, und um ſich dem 
MWunfche des Publicums zu fügen, ertheilte die Regierung dem Künftler nach 
der Ausftellung den Orden der Ehrenlegion. Das Gemälde wurde von der Re— 
gierung angefauft. Es ftellt eine von der glühenden Abendfonnne beleuchtete Land» - 
[haft dar; ein von zwei Büffelochfen gezogener Wagen, auf dem der Bauer 
mit feiner jungen Frau und ihrem Säuglinge-figt, hält mitten in der Sumpf⸗ 
gegend ftill, die Schnitter verfammeln ſich um denfelben; zur Rechten tanzen 
zwei Männer beim Schalle des Dubdelfads; zur Linken eilen drei Weiber herbeiz 
im Hintergrunde erblidt man noch mehre Bauern mit echt italienifchen Phyſiog⸗ 
nomien: Sämmtliche Geftalten erfcheinen bei dem Abendfchatten ſchon fchwärzlich, 
und dieſe Farbe bildet mit der Glut des Himmels einen ftarken Abftich, der eini= 
gen Zufchauern hart vorfommt, aber vermuthlich der Wirklichkeit gemäß ift. Thiere 
und Menfchen haben Eräftige Geftalten, und die Gefichter find Außerft belebt und 
harakteriftifh. Unter den Eleinern Gemälden, welche R. zu derfelben Ausftellung 
geliefert hatte, bemerkte man, befonders wegen ber edeln Darftellung im antiken 
Geſchmacke, ein Mädchen aus Soncino, welches ihrer Gefährtin einen Dorn aus 
dem Fuße zieht. Ein nicht fo gelungenes Stud war die neapolitanifche Bäuerin, - 
die das Einftürzen ihrer Hütte dur) das Erdbeben bemweint; es misfiel wegen 
des grauen darin herrfchenden Zone. Zur Ausftellung in Berlin im Jahre 1832 
lieferte R. eine vortreffliche Darftellung aus dem italienifchen Volksleben. (25). 

Roche: Aymon (Antoine Charles Etienne Paul, Graf de la), Pair 
von Frankreich, Generallieutenant, ward 1775 in Frankreich geboren. Zu Ans 
fang der Revolution emigrirte er mit feinem Water, der Generallieutenant war, 
und diente in dem Gonde’fchen Corpse. Nach ber Auflöfung diefes Corps trat er in 
preußifche Dienfte und gelangte dort zu dem Grade eines Hauptmanns und Adjus 
tanten des Prinzen Heinrich von Preußen, der ihm großes Vertrauen fchentte. 
Die Feldzüige von 1806 und 1807 machte er ald Major und Commandant der 
zweiten Schwabdron der [hwarzen Hujaren mit. Er wurde 1808 zum Mitgliede 
der zum Entwerfen eines proviforifchen Reglements für leichte Truppen zu Fuß 
und zu Pferde niebergefegten Commiſſion ernannt, und arbeitete diefes Reglement 
aus, das einftimmig angenommen und ins Deutfche und Polnifche überfegt wurde. 
Diefer Arbeit hatte er 1809 die Ernennung zum Oberften zu verdanken. Darauf 
bearbeitete er 1810 das Erercierreglement der Reiterei und ward im Febr. deffel: 
ben Sahres zum Inſpecteur der leichten Truppen in Weftpreußen ernannt. Er 
machte die Feldzuͤge 1813 und 1814 in preußifchen Dienften mit und trat nad) 
der Reftauration in die Dienfte feines Waterlandes über. Zum Brigadegeneral 
fhon 1814 ernannt, folgte R. Ludwig XVIII. 1815 nad) Gent und kehrte mit 
ihm nach der Schlacht bei Waterloo nach Frankreich zurüd, Seit diefer Zeit 
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* Brigade Reiterei und, darf man competenten Richtern über jenen Feldzug Glau: 
ben fchenfen, fo beftätigte fein Benehmen den Ruf nicht, den er Ar durch feine 
Werke als geſchickter Offizier leichter Truppen erworben hatte. R. hat ſich, ob: 
‚gleich er in der erften Revolution auswanderte, ‚offen und frei an die Mehrheit der 
Mation angefchloffen ; ; daher ift.er auch von allen Generalen der Reftauration bei: 
nahe der einzige, der in der activen Armee beibehalten wurde. Unter den vielen 
Schriften defjelben heben wir befonders folgende heraus: „Introduction a l’etude 
de l’art de la guerre” (4 Bde., Weimar 1802 — 4, deutſch ebendafelbit 
4803 — 5, mit einem Atlas), ine nicht fehr gelungene Compilation über die 
verfchiedenen Zweige der Kriegsfunft; „Des troupes legeres’ (Paris 1817), 
Betrachtungen über die Organifation, Imftruction und Taktik der Leichten 
Truppen enthaltend; „Manuel du service de la cavalerie lögere en campagne” 
(Paris 1821); „De la cavalerie, ou des changemens necessaires dans la com- 
position, Porganisation et l’instruction des troupes à cheval” (3 Bde., Paris 
1828). (40) 
Rochette (Defire Raoul:), berühmter feanzöfifcher Archäolog und Bi: 
bliothefar, geboren zu St.:Umand und erzogen in Bourges, kam 1811 nad 
Paris, wurde Profeffor der Gefhichte am Eaiferlihen Lyceum (Louis le Grand), 
gewann 1813 durch feine Abhandlung über die griechiſchen Colonien einen Preis 
des Inſtituts, wurde 1815 Suppleant Guizot's in den Vorlefungen über neuere 
Geſchichte an ber pariſer Facultaͤt, 1816 Mitglied der Académie des inscriptions 
und einer der Herausgeber des „Journal des savans”, Im Alter von 28 Zabren 
erhielt R. die Stele eines Auffehers der Medaillen an der Eöniglichen Bibliothek 
und 1824 die archäologifche Profeffur bei derfelben Anftalt, wo fein beredter geift- 
reicher Vortrag zahlreiche Zuhörer findet. Er bereifte 1819 die Schweiz, 1826 — 27 
Italien amd Sicilien. Das Inftitut ernannte ihn 1828 zu einem der Gommif: 
faire, welche der Regierung Künftler und Gelehrte zur wiſſenſchaftlichen Erpedis 
tion nad) Morea vorzufchlagen hatten; und er verfaßte gemeinfchaftlicdy mit Haie 
die Inſtructionen für diefe Reifenden. Bon R.'s Schriften nennen wir: „Histoire 
eritique de l’etablissement des colonies grecques” (4 Bde., Paris 1815), eine 
Umarbeitung feines 1813 gekrönten Werkes: „Antiquites grecques du Bos- 
phore cimmerien” (Paris 1822); „Lettres sur la Suisse, écrites en 1820” 
(3 Bde., Paris 1822 — 25); „Histoire de la revolution helvetique, en 1797 
et en 1803” (Paris 1821, deutfh, Stuttgart 1826). Wie die Vorlefungen 
von Villemain, Guizot und Coufin, wurden die archäologifhen Vorträge R.’s 
von 1828 ftenographirt. Nie waren vorher im Auslande die Leitungen deuts 
fcher Kunftforfcher fo gründlich gewürdigt worden, als in diefen Vorträgen. 
Die gedrudten Vorlefungen enthalten einen Abriß der alten Kunftgefchichte bis zur 
Zeit des Phidias. Zu den vorzüglichiten neuern Schriften R.'s gehören: „Lettre 
à M. le duc de Luynes sur les graveurs des monnaies grecques” (Paris 1831, 
4.)5 „Monumens inedits d’antiquitds figurdes grecques, etrusques et ro- 
maines”, das wichtigfte von R.'s Werken, bis jegt drei Lieferungen, welche den 
Homerifchen Cyclus begreifen; auf diefen foıgt alsdann der mythiſche. Special 
forfhumgen hat R. in dem „Journal des savans’ niedergelegt; für die „An- 
nales de l’institut archeologique” verfaßte er eine Abhandlung über die korinthi⸗ 
[hen Medaillen. Gegenwärtig befchäftigt fih NR. mit einer „Histoire de l'art 
des anciens” und man darf die fchönften Hoffnungen von dem Scharffinne und 
der Klarheit hegen, womit er jenen umfafjenden, durch die reichen Kunſtſchaͤtze von 
Paris erleichterten Gegenſtand behandeln wird, (15) 
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Roell (Willem Frederik, Baron), geboren. 1769 zu Amflerdam, ſtudiete 
mit Auszeihnung Philoſophie und Rechtswiſſenſchaft zu Leyden, und war ſeit 
4793 bei der ſtaͤdtiſchen Verwaltung zu Amſterdam angeſiellt, als er 1795 bei der 
Revolution wegen feiner Anhaͤnglichkeit an das Haus Dranien feine Stelle verlor. 


Er. war zuhiger Zuſchauer der Ereigniſſe, bis ex nach dem Frieden von Amiens, 


als die neue Ordnung der Dinge ſich befeſtigte, wieder in den Staatsdienft trat 
und Mitglied der Stände der Provinz Holland wurde. König Ludwig ernannte 
ibn gleich nad) feiner Thrombefleigung zum Staats ſecretait und bewies ihm ſtets 
beſondere Achtung und Zuneigung. Er war 1807 im Gefolge des Koͤnigs auf 
ber Reife nad) Frankteich, wurde 1808 zum Miniſter der auswaͤrtigen Angelegen⸗ 
heiten ernannt, und begleitete abermals den König, der 1809 nach Paris reiſte, 
um feine Bwiftigkeiten: ‚mit. Napoleon zu ſchlichten. R. leitgte die Unterhand/ungen 
mit dem Herzog von Cadore, als er aber immer deutlicher erkannte, daß Napoleon 
Holland mit dem franzoͤſiſchen Reiche vereinigen wollte, ſprach er ſeine Anſichten 
freimuͤthig aus, und weigerte ſich, die Verhandlung fortzuſetzen, was ihm den 
Unwillen des Kaiſers zuzog. Der Koͤnig verweigerte ihm die wiederholt geſuchte 
Entlaſſung und gab. ihm fortdauernde Beweiſe feiner Achtung. Als er 1810 die 
Regierung nieberlegte, berief er R,, der damals eine Badecur gebmuchte, als den 
älteften Minijter zum Vorſitz im Staatsrath. R. aber nahm feine Entlaſſung 
und widmete fid) dem Handel, obgleic) er ohme eignes Vermögen war. Er nahm 
zwar 1813 einen unmittelbaren Antheil an der Wiederherftellung des Staats, fo 
freudig fein Patriotismus diefes Ereigniß begrüßte, und feine Gefinnungen wie 
feine Zalente hatten fo allgemeine Rerkennung unter feinen Mitbürgern gefunden, 
daß man die Wahl des Königs billigte, der ihn zum Mitgliede der Commiſſion er⸗ 
nannte, welcher die Entwerfung desneuen Staatsgrundgefeges aufgetragen wurde. 
Mac) der Einführung der Conftitution ward er Staatsfecretair des Innern, und 
gr leitete biefen Berwaltungszweig mit Feftigfeit und liberaler Gefinnung. Nach 
ber Gründung des Königreichs der, Niederlande trat er als Minifter des Innern 
in einen umfaffendern Wirkungskreis, der ihm noch mehr Gelegenheit.darbot, feine 
ausgezeichneten Talente zu:zeigen. Seine durdy Anfirengungen erfchütterte Ge: 
ſundheit noͤthigte ihn jedoch 1817 feine Entlaffung zu ſuchen. Zu derſelben Zeit 
trat er in die erſte Kammer der Reichsſtaͤnde, deren Praͤſident er in den Sitzungen 
von 1818 — 19 und ſpaͤter war. Er gehörte zu den ausgezeichnetſten Mitgliedern 
berfelben ; flets ein muthiger Vertheidiger der Handelsfreiheit, indem er die alten 
hollaͤndiſchen Grundfaͤtze verfocht, von welchen man in neuern Zeiten zum großen 
Nachtheil des Landes abgewichen iſt, bis man endlich, den seh⸗ erkennend, zu 
denſelben zuruͤckkehrte. 74 
Rogberg— arl Georg), ſchwediſcher Theolog ward am 6. Aug. 1789 
zu Wexioͤ geboren, wo fein Vater damals als Lehrer, ſpaͤter aber als Pfarrer ans 
geftellt war. Nachdem er feine Studien in Upfala vollendet hatte, ward er Lehrer 
am dortigen Öymnafium, und endlich nad Odmann's Tode Director des Semi- 
nars und Profeffor der Paftoraltheologie. Er zeichnete fih früh durch fein Pres 
Digertalent aus und wird jest ald Kanzelredner dem Biſchof Wallin an die Seite 
gefegt; er hat jedoch feither nur einzelne Predigten drucken laffen. Zur Förderung 
des theologifhen Studiums hat er vorzüglich als atademifcher Lehrer viel beigetra- 
gen. Nach der Begründung der „Schwediſchen Literaturzeitung” (1813) und der 
„Svea‘ (1817) beforgte er faft allein die Beurtheilung theologiſcher Werke für 
biefe Zeitfchriften, und begann 1825 in Verbindung mit dem Profeffor Winborn 
eine ausfchließend der Theologie gewidmete Zeitfchrift: „Egglesiastik Tidskrift”, 
von welcher acht Hefte bis 1831 erfchienen, die außer Beurtheilungen neuer Werke 
eine fortlaufende überſi icht der Fortſchritte der proteſtantiſchen Theologie im Aus⸗ 
lande und werthvolle Abhandlungen von R. enthalten. Er wurde 1828 zum Mit⸗ 
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gliede ber Bibelcommifffen ernannt, an deren Arbeiten er feitdem thätigen Antheil 
genommen hat. | (6 

Rogers (Samtel), englifcher Dichter, geboren um 1765, der Sohn eines 

reicher Bankiers in London, deffen Gefchäft er bei dem Eintritt in das männliche 
Alter felber übernahm und erweiterte, hatte ſchon 1787 durch feine „Ode to super- 
stition” Aufmerkfamteit erregt, als er 17792 durch feine didactifche Dichtung „The 
pleasures of memory” feinen Ruf gründete. Einfachheit, Anmuth, gefällige 
Korm und melodifche Verfe zeichneten ihn vor andern Mitbewerbern aus. Er er: 
fchien als ein Zünger aus Goldfmith’s Schule, die damals noch in hohen Anfehen 
ftand, ohne doch Nachahmer zu fein. Seine „Epistle to a friend”, die er 1798 
mit mehren Dichtungen herausgab, gehört zu den beften Epifteln ber englifchen 
Literatur, und feine Lieder find zu den vorzüglichften jener Zeit zu rechnen und fpd= 
ter nur von Moore und Garsıpbell übertroffen worden. Nach einer langen Paufe 
trat R. erft 1814 wieder auf, und ließ außer einem Bruchſtuͤck: „The vision of 
Columbus”, das bei gefälligem Versbau nur wenig Anziehendes hatte, feine poe= 
tifche Erzählung Jacqueline” druden. Sichtbar war ſchon in diefer Dichtung 
der Einfluß einer neuen poetifchen Zeit, welche, während feine Muße feierte, von 
hoch begabten Dichtern war herbeigeführt worden. Unter dem Einfluß einer ganz 
andern Gefhmadksbildung am Ende des 18. Jahrhunderts gereift, mußte fih R. 
doch vielleicht ſchon darum zu der neuen Schule hinneigen, weil er ald reicher Maͤ⸗ 
cenas, als feinee Weltmann und Kunftbefchüger mit ihren Korpphäen in vielfache 
geſellſchaftliche Beruͤhrungen kam. Man vermißte aber feine alte Einfachheit und 
hörte offenbare Anklänge von Worbsworth und Byron. Noch auffallender war 
der Einfluß der neuen Schule in der didaktifhen Dichtung „The human life” 
(London 1819). Eine Reife nach Stalien begeifterte ihn zu dem Gedicht „Italy“, das 
er zuerſt 1822 herausgab und 1831 in einer Prachtausgabe mit trefflichen Kupfern 
von Stothard und Turner in London druden ließ, Die Vorzüge anmuthiger Darftel: 
lung und vollendeter Form findet man auch hier wieder. N. fand hohe Anerkennung 
bei feinen Zeitgenoffen, und auch Byron achtete ihn fehr, wiewol er vielleicht nicht 
ganz. aufrichtig war und auf keinen Fall Recht hatte, als er fagte: „Wir find Alle 
auf dem falfchen Wege, ausgenommen Rogers, Crabbe und Campbell.“ R. ftarb 
1832. Er war ein Kenner der bildenden Kunft wie Wenige in England, und we- 

nige Dichter waren in der großen Welt fo gekannt und geehrt als er. 

Rogier ($r.), beigifcher Minifter, um 1790 zu Lüttich geboren, wo feine 
aus Frankreich ftammenden Altern fich angefiedelt hatten. Mach dem frühen Tode 
feines Vaters errichtete feine Mutter eine Erziehungsanftalt für Mädchen. R., 
nachdem er mit Erfolg feine Anlagen ausgebildet und fich viele Kenntniffe erwor⸗ 
ben hatte, folgte dieſem Beifpiele und gründete eine Bildungsanftalt für junge 
Leute. Er ließ fich unter die Zahl der Sachmwalter aufnehmen, nicht fowol um in 
die praktifche Laufbahn zu treten, als weil e8 feiner Erziehungsanftalt förderlich 
fein Eonnte. Der Einfluß, den er zu erlangen wußte, vermehrte fich durch feine 

Theilnahme an den politifchen Vereinen, die in ben Niederlanden immer mehr in 
Aufnahme tamen. Er machte hier feine entfchiedene Überlegenheit geltend, wußte 
aber feinen Ehrgeiz gefchidt zu verbergen. Diefe Vereine wirkten in Verbindung 
mit andern Urfachen, den Geift der Empörung aufzuregen, und ald im Sept. 1830 
ber aufgereizte Pöbel in Lütticdy das Zeughaus angegriffen und ſich in einer Ges 
wehrfabrit mit Waffen verfehen hatte, fürchteten die Aufreger felbft die Folgen 
diefer Bemegung und beforgt vor den Ausfchweifungen der bewaffneten Maffe, 
fuchten fie diefelbe unter einem fcheinbaren Vorwande zu entfernen und wiefen fie 
aufden Weg nach Brüffel. R. Eonnte fie durch feine Reben nicht dazu bewegen, 
und mußte die ihm aufgelegte Bedingung annehmen, fie zu begleiten. Er zog mit 
ungefähr 300 Bewaffneten und fieben Geſchuͤtzen am 7. Sept. aus Lüttich nach 
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Brüffel. Seine rohen Gefährten uͤberließen fich allen Ausfhweifungen. Vergebens 
fuchte die Sicherheitscommiffion die wilde Schar zu entfernen, fie mußte, da aud) 
aus andern Städten Belgiens bewaffnete Scharen nad) Brüffel gefommen waren, 
der Volksbewegung weichen und ward aufgelöft. R. wurde Mitglied des am 
20. Sept. eingefegten Gentralvereind, welcher die Volksregierung einrichtete. 
(S. Betgien.) Als die Brüffeler den Angriff des Prinzen Friedrich zuruͤckge⸗ 
ſchlagen hatten, erlangte R, einen um fo größern Einfluß auf den Gang der Ange: 
legenheiten, je gefchicdter er feine Einwirkung zu verbergen wußte. Er gehörte 
ohne Zweifel zu den einfichtwoliften und befonnenften Führern der belgifchen Revo: 
lution, und wußte mehr als jeder Andere die verfchiedenen Parteien für fich zu ges 
winnen, -Später verwaltete er längere Zeit da8 Amt eines Gouverneurs der Pro: 
vinz Antwerpen, und in. der Folge vom König Leopold zum Minifter des Innern 
ernannt, erlangte er einen überwiegenden Einfluß. (74) 
Rogniat (Fofeph, Wicomte de), Generallieutenant und Präfident des 
Gomite vom Geniecorps, Pair von Frankreich, geboren 1776 zu Vienne, trat 
1794 in die Schule des Geniecorps, welche damals von Mezieres nad) Meg 
verlegt. wurde. Die Zöglinge diefes Corps wurden in jene Schule aufgenoms 
men, nachdem fie in Paris vor einem von dem Kriegsminifter ernannten Mitgliede 
der Akademie der Wiffenfchaften eine Prüfung in der Mathematik, nad) den für 
die Aufnahme in die Artilleriefchule feftgefegten Foderungen, und in der Mechanik 
und Hydrodynamik beftanden hatten. R. erlernte zu Metz die Anfangsgründe der 
Bortification fowie des Angriffs und der Vertheidigung fefter Pläge, und wurde 
dann zur Armee gefhidt, wo er bald zum Hauptmann aufrüdte und 1800 zum 
Bataillonschef ernannt wurde, nachdem er in der Schlacht bei Moͤskirch glänzende 
Beweiſe von Beiftesgegenwart und Muth gegeben hatte. Er wohnte den Feldzü: 


gen von 1805 und 1806 bei und zeichnete 1807 bei ber Belagerung von Danzig 


fih aus. Nach beendigtem Feldzuge zum Oberften ernannt, ward er nad Spas 
nien gefchidt und befand ſich unter den Offizieren vom Geniecorps, welche fich bei 
Belagerung von Saragofja auszeichneten. Im Febr. 1809 erfegte er den General 
Lacofte,der die Befefligungsarbeiten leitete,und warb aufdas Geſuch des Herzogs von 
Montebello, der elegenheit gehabt hatte feine Talente und Dienfte zu würdigen, zum 
Brigadegeneral befördert. Im Apr. deffelben Jahres ward R. nad) Deutfchland bes 
rufen und zum Öeniecommandanten des Corps des Marfchalls Lannes ernannt. An 
den Ufern der Donau fah ihn Napoleon zum erften Male; er verwendete ihn zu Recogs 
noscirungen und zugrößern Arbeiten feines Fachs, immer zufrieden mit feinem Eifer, 
ernannte ihn zum Baron und feste ihm eine Dotation aus. Mac) dem Frieden 
von Wien fendete ihn Napoleon wieder nach Spanien, wo er unter den Befehlen 
des Marſchalls Suchet diente und 1810 thätigen Antheil an der Belagerung von 
Zortofa nahm, die mit allem Nachdrucke betrieben ward. Alle Belagerungen, 
welche das aragonifche Heer 1811 unternahm, gefhahen unter R.'s Leitung. 
Die Geſchicklichkeit, welche er insbefondere bei der Belagerung von Tarragona 
zeigte, wurde durch die Ernennung zum Divifionsgeneral belohnt. Nach, der durch 
ihn geleiteten Belagerung von Valencia 1812 zog er ſich auf einige Zeit nach Pa⸗ 
ris zuruͤck, um ſich von den erduldeten Befchwerden zu erholen; allein kaum war 
Nupoleon aus Rußland zurüdgefehrt, als er ihn in den erften Tagen des Jahres 
1813 zu dem Deere in Deutſchland ſchickte, um das Commando über das Genie: 
corps zu übernehmen, Auf feinen Befehl wurden im Laufe diefes Feldzugs bie 
zahlreichen Arbeiten an ber Saale und Elbe ausgeführt, und er war es, ber die 
ſchönen Werke auf dem linken Ufer diefes Fluffes zur Dedung von Dresden an- 
legte. Nach der Schlacht bei Leipzig wurde. R. in unangenehme Berhältniffe mit 
dem Kaifer wegen der berüchtigten Sprengung der dortigen Brüde verwidelt und 
legte da8 Commando des Geniecorps nieder. Da er auf feine Eingabe keine Ant- 
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wort erhielt, fo blieb er zu Mes, als das franzöfifche Heer die Moſei uͤberſchritt, 
um nach den Ebenen der Champagne zu ruͤcken. Als Napoleon 1815 nach Frank; 
reich zurückkehrte, vergaß R. den alten Groll und nahm das Commando des Ge 
niecorps beider großen Armee in Belgien an. Nach der zweiten Abdankung Nas 
poleon’8 ward er 1816 von Ludwig XVII. zum erften Infpecteur Des. Genierves 
feng ernannt und behielt diefes Amt bis zur Abfchaffung deffelben im Jahr 1817, 
Zu derfelben Zeit ward er zum Vicomte, 1829 zum Mitgliede des Inſtituts und 
1832 zum Pair ernannt. Schägbar iſt feine „Relation des sieges de Sara- 
gosse et de Tortose” (Paris 1814, 4,): In den ‚„‚Consideratiöns sur l’art de 
la guerre”- (Paris 1816) fhlägt ee ein neues Syſtem ver Mititairorganifation 
vor und beurtheilt mit mehr Bitterkeit ald Talent Napoleon's Operationen. Der 
biühende Styl diefes Buches hat manchen Offizier hingeriſſen ; allein ſpaͤter ward 
es nach ſeinem wahren Werthe gewuͤrdigt. Man findet darin neben ſcharfſinnigen 
Reflexionen und einer Maſſe gediegener Kenntniſſe die vollkommenſte Unbekannt: 
ſchaft mit den Details dee innern Organiſation der Heere und ihter Corps R. ward 
von Napoleon in den Memoiren, welche dieſer zu Helena dictirte, mit Nachdtuck 
zurechtgewieſen und von dem Oberſten Marbot 1820 ebenſo geiſtreich als rits 
terlich in ſeinen Remarques critiques ete.“ (Paris 1820) bekaͤmpft⸗ R. ver: 
theidigte fi ich in feiner „Reponse aux notes critiques de Napoleon” (Paris 
1823). Sn der Flugſchrift: „‚Observations sur la forme de gouvernement’, vers 
fiht R. die Sache der Ariftokratie. Sein „Memoire sur-Pemploi des petites armes 
dans la defense des places” (deutſch, Berlin 1832) ward nach R.'s Ideen von 
dem Hauptmann Villeneuf redigitt; es enthaͤlt nichts Neues, wol aber manches 
Irrige. (40) 
Romagnoſi (Giovanni Domenico), einer der ausgezeichnetften Philos 
fophen und Rechtsgelehrten Staliens, ward um 1770 zu Salfo im Herzogtum 
Diacenza geboren, und erregte ducch feine Unterfuchungen über das Strafrecht fo 
. große Aufmerkfamkeit, daß er, noch fehr jung, zum Prätor in Trient ernannt 
murde, wo er fich durch Unparteilichkeit und Uneigennüßigkeit in feinem amtlichen 
Mirken’allgemeine Achtung und Liebe erwarb. Seine Theilmahme an den Fragen, 
welche die Gemüther zu bewegen begannen, verkündete er um diefelbe Zeit in zwei 
Flugſchriften: „Che cosa & uguaglianza ?”- und „Che cosa & libertä ?” (Trient 
4793). Außer einer Sammlung merkwuͤrdiger Rechesfälle,, die er bis 1800 fort: 
fegte, ift aus jenen Zeiten auch eine Schrift über den Einfluß der Frauenliebe auf 
bie Geſetzgebung (, Discorso sull’ amor delle donne.önsiderato come mofore 
precipuo della legislazione”, Trient 1793) zu erwähnen. Als die politifchen 
Meinungen auch in Ztallen Parteizwifte hervorriefen, zog ſich R. nady Tirol zus 
ruͤck, wo er einige Jahre mit Eifer dem Sachwalterberufe fich widmete, bis er 
1802 zum Lehrer des Staatsrechts auf der Univerfität zu Parma ernannt wurde, 
Seine rechtswiſſenſchaftlichen Studien umifaßten feitdem ein weiteres Gebiet, zu: 
mal als die neue Regierung des Königreich® Stalien, welche die ausgezeichnetften 
Männer nad Mailand berief, um ihre Einfichten bei der Verbefferung der Rechts: 
pflege zu benugen, auch auf ihn ihre Blicke richtete. Er erhielt den Auftrag, den 
Entwurf eines Geſetzbuches für das firafrechtliche Verfahren auszuarbeiten, mel: 
chen er nach drei Monaten der Regierung vorlegte, die demfelben ihre Genehmi- 
gung gab. Er wurde darauf zum Lehrer-der Rechte auf deriUniverfität zu Pavia 
ernannt, bald aber wieder nach Mailand zuruͤckberufen, wo er eine ausdruͤcklich 
für ihn geftiftete Stelle erhielt, welche ihm in Beziehung auf die Gefeggebung einen 
bedeutenden Wirkungskreis eröffnete. Später ward er zum Oberauffeher-der 
Rechtsfchulen des Königreichs Stalien ernannt. Während dieſer Zeit fchrieb er 
mehre Abhandlungen in Beziehung auf die neue Gefeggebung des Königreichs und 
das Studium des franzöfifchen Rechts, und vollendete den Entwurf eines Strafe 
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gefegbuchs, ben die Regierung ihm 1808 aufgetragen hatte. Auch begann er auf 
Befehl der Regierung eine rechtswiffenfchaftliche Zeitfchrift (‚„‚Giornale di giuris- 
prudenza universale”, Mailand 1812 — 14), welche den Zweck hatte, die Beam: 
ten mit dem Geifte des neuen Rechtsſyſtems vertraut zu machen. Als nad) Na= 
poleon's Fall Oberitalien unter Oſtreichs Herrfchaft zurückkehrte, verlor R. feine 
Stellen. Die freifinnigen Anfichten, die er in feinen ftantsrechtlichen Schriften 
und namentlich aud) in feinem Entwurfe eines Staatsgrundgefeges : „Costituzione 
d’una monarchia nazionale rappresentativa” (Philadelphia 1815), ausgefpro- 
chen hatte, mochten leicht Anlaß zu den unbeftimmten Beſchuldigungen geben, die 
ihn in die Unterfuchung vermidelten, welche gegen bie mailändifchen Pattioten ver- 
hängt wurde. Er faß lange in Venedig gefangen, endlich aber wurde feine Unſchuld 
erkannt und er erhielt feine Freiheit wieder. | 

R.'s Studien waren in ihrer Beziehung auf Philofophie und Rechtskunde 
durch das Band einer firengen miffenfchaftlichen Einheit verknüpft, Won ber 
Theorie des Strafrechts gingen feine Forfchungen aus, und indem fie das öffent: 
liche Recht und bie Entmwidelung ber Givilifation des menfchlichen Gefchlechts in 
ihren Kreis zogen, fuchten fie ihre Vollendung in metaphufifchen Unterfuhungen 
über die Gründe des menfchlichen Erkennend. Wir müffen uns begnügen, auf die 
bedeutendften Früchte diefer umfaffenden Forſchungen hinzumweifen. Eines feiner 
Hauptwerke: „Genesi del diritto penale‘, wurde fchon in der zweiten Ausgabe 
(Maitand 1807) umgearbeitet und erfchien in drei Bänden in der dritten (Mai: 
land 1823), welche Heinrich Luden feiner deutfchen Überfegung (1. Thl., Jena 
1833) zum Grunde legte. Die vierte Ausgabe mit wichtigen von R. dem Her: 
ausgeber Piatti mitgetheilten Zufägen und Erläuterungen erfchien 1832 zu lo: 
tenz. Er gründete in diefem Werke das Strafrecht des Staats auf das Syſtem 
der indirecten Vertheidigung, das er mit einer großen logifchen Schärfe entwidelt. 
Seine Theotie ift auf der einen Seite ber fpäter von Schulze aufgeftellten und von 
Martin weiter ausgeführten Bertheidigungstheorie nahe verwandt, während fie, 
da R. durch die Furcht vor der Strafe auf die Willensbeftimmung einwirken mwill, 
ſich auch Feuerbach's Theorie des pfychologifchen Zwanges nähert. Das öffentliche 
Recht bearbeitete er zuerft in feiner „Introduzione allo studio del diritto pubblico 
universale’ (2 Bde., Parma 1805) und gab demfelben in feinem „Assunto primo 
della scienza del diritto naturale’ (Mailand 1820) die philofophifche Grundlage, 
indem er bad Verhältniß des nathrlichen Rechts zu dem pofitiven darftellte. In 
der Schrift: „Della suprema economia dell’ umatio sapere in relazione alla 
mente sana“ (Mailand 1828), zeigt er [harffinnig, tie der menfchliche Geift fich 
unter dem Einfluffe der geſellſchaftlichen Werhättniffe entwidelt Hat, nachdem er 
früher in der Beantwortung ber Frage: ‚Che cosa & la miente sana?“ (Mailand 
1827) eine Analyfe des menfchlichen Verftandes zu geben verfucht hatte; doch fteht 
in beiden Schriften eine etwas ſchwerfaͤllige ſcholaſtiſche Sprache dem Klaren Ber: 
ftändniß im Wege. Ein neues Werk: „L’antica morale filosofia” (Mailand 
1831, 12.), gewährt eine Überficht der Moralſyſteme der Alten. Auch die Ma: 
thematik war nicht aus dem Kreife feiner Forfchungen ausgefchloffen und befhäftigte 
ihn vorzüglich in feinem Gefängniffe zu Venedig, two er fein Werf: „Dall insegna- 
mento primitirvo delle mathematiche” (2 Bde, Mailand 1822) fchrieb, das 
auf eine philofophifche Begründung der Wiffenfchaft ausgeht. In Verbindung 
mit Poli bereicherte er Longhena's lÜiberfegung bes Lehrbuchs der Gefchichte der 
Philofophie von Tennemann (Mailand 1832) mit Anmerkungen. 

NRomanticismus. Diefes Wort, das mit dem allgemeinen Begriff 
der Romantik nicht zu verwechfeln ift, hat zuvörderft nur eine relative Bedeutung, — 
in welcher e8 eine geroiffe Parteibewegung der neuern Riteraturgefchichte charakteri⸗ 
firt und als Gegenfag zu einem ebenfalls durch Örtliche Bedingungen und Ver: 
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häftniffe motivierten Clafficismus auftritt; es ift der Romanticiämus ber 
Neufranzofen mit Recht ſchon durch den Namen von der Romantik überhaupt 
unterfchieden. Die literarifche Muße, welche ſich unter der Reftauration in Frank: 
reich einftellte, begünftigte die Poefie und beförderte eine eigenthümliche Aufregung 
in derfelben, welche, von genialen Köpfen benugt und weiter getragen, allmälig 
eine Revolution des nationalen Gefhmads im Reich des Schönen hervorbrachte, 
Diefer Kampf war eigentlich vorzugsweife ein Parteifampf der franzöfifchen Zu: 
gend, welche, entzlindet von dem Streben, ihre Generation durch eine ganz neue 
und noch nicht Dagewefene Richtung zu bezeichnen, den alten und allerdings veral: 
teten Formen der Nationafpoefie den Krieg anfündigte, indem fie in ihrem Schaffen 
Alles, was bisher für Regel und Gefeg altherfömmlich gegolten, über den Haufen 
flürzte, in dem Maßlofen und Unbegrenzten der Phantafie die wahre Freiheit des 
Dichtens fah und in der kühnen Regellofigkeit ihrer Gebilde eine höhere Regel 
des Geſchmacks zu gründen glaubte. Ungeachtet aller Verwirrungen, abenteuer: 
lichen Ausartungen und fragenhaften Gefchmadlofigkeiten, deren fich diefe neue 
Schule, welche die romantifche genannt wurde, in ihren Beſtrebungen fchuldig 
machte, half fie dennoch wirklich auf eine Befreiung der vaterländifchen Poefie 
hinarbeiten, die dadurch unverkennbar einer fchönern und reichern Wiedergeburt 
fid) entgegengebildet hat. Die ehemals in ihrem abgemeffenen Kothurngang fo 
glängend einherfchreitende Elafficität der Franzofen war in ihren Formen zu enge 
geworden für die erweiterten und vervielfachten Begriffe der neuen franzöjifchen 
Öeneration, die ſich vornehmlich an den romantifhen Mufterdichtern des Auslan: 
des genährt und gebildet hatte und namentlicdy in der Nachahmung Lord Byron's 
und der deutfchen Dichter einen Aufſchwung nahın, der fie weit über den Horizont 
der von jener gebotenen firengen und pedantifhen Norm hinaushob. Die von den 
Romantikern in ihren Hervorbringungen befonders befolgten Grundfäge, an denen 
fie fich bald als an ihrer Parteifahne kenntlich machten, laſſen yich in zwei Haupt: 
punfte zufammenfaffen; fie betreffen fowol die Sprache als die Manier der 
Gompofition. In ihrer Sprache entledigten ſich die Romantiker zuerft aller 
Feſſeln, auf welche ihre Gegner, die Claſſiker, als auf ihre vornehmfte Würde fu 
flolz waren. Die Diction der romantiſchen Schule, kuͤhn, gewagt, blumig, durch 
neue Wendungen überrafhend, von Bilderreihthum ftrogend, ift, obwol fie durch 
zu große Überladenheit und Abſichtlichkeit nicht felten gef hmadlos wird, doch ald 
bedeutend und Epoche machend für die franzöfifche Sprache anzufehen, deren Be: 
weglichkeit und Ausdrudsfähigkeit fie ohne Zweifel erhöht hat. Zugleich entfagte 
jedoch auch der Styl der Romantiker jener Überkeufchheit des Ausdruds, mit wel: 
cher es der franzöjifche Claſſicismus bisher verfhmäht hatte, Gegenftände des ge: 
meinen Lebens fo, wie fie wirklich waren, in feiner Schreibart zu nennen ober zu 
ſchildern. Die romantifhen Dichter nahmen auch diefe Gegenftände in ihren poeti: 
[hen Bereich auf und wagten fid) an Schilderungen jeder Art, die fie oft felbft von 
ben Eleinften Dingen fehr umftändlih und ausführlic geben. In der Manier 
ihrer Compofition, wie fie das Ganze ihrer Gebilde anordnen, fireben die Roman: 
tifer befonders originell zu fein, obwol es faft noch Keiner. unter ihnen hierin zu 
einer Elaren Kunftmäßigkeit gebracht hat. Statt gründlicher Motive gehen fie nur 
auf pikante Gontrafte aus und ftellen beftändiy in Gegenfägen dar, ohne auch 
nur einer richtigen Vertheilung von Licht und Schatten ſich anzunähern. Bor: 
nehmlic im Pilanten, Abfonderlihen, Unerhörten hat diefe Schule des Roman: 
ticismus bisher ihre Romantik geſucht; die tiefere, innere, aus dem Gemüth 
hervorquellende Bedeutung der romantifchen Poefie, wie fie andere Nationen 
in ihren größten Dichtern längft zur Anfchauung gebracht haben, ift den Fran: 
zofen noch nicht aufgegangen, am allerwenigften aber in der trüben Gährung 
diefes noch chamaͤleonartig fhimmernden Nomanticismus, Die litsrarifch:pos 
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lemiſche Stellung der Romantiker und Claſſiker gegeneinander, die bis zur 
Juliusrevolution hin mit großer gegenſeitiger Erbitterung behauptet wurde, 
war auch nicht ohne politiſche Parteifaͤrbung geblieben, und in dieſer Bezies 
bung hatte der Romanticismus eine fonderbare und überrafchende Wendung 
genommen. Seine Parteigänger, von Ideen bee Umgeflaltung ausgehend, 
aus der frifchen, ftrebfamen Jugend Frankreichs beftehend, gehörten bei ihrem 
erften Auftreten Eeineswegs, wie man hätte denken follen, den Liberalen ber 
Zeit an; auf ein Fortfchreiten dev Nationalfprache und poetifchen Gefchmadsbil- 
dung hinarbeitend, fanden fie doch in anderer Hinficht dem Fortfchritt der Zeit 
und der Partei der Bewegung gegenüber. Die Romantiker waren KRoyaliften; 
CHateaubriand, Lamartine zeigten fich entfchieden antiliberal, und alle übrigen 
Anhänger der damaligen frühern Periode des franzöfifchen Romanticismus trugen 
mehr oder weniger beftimmt diefe Parteifarbe. Sie hatte ohne Zweifel etwas 
Berwandtes mit den Elementen, aus welchen der Romanticismus auch in poetis 
ſcher Hinficht fchöpftez diefe waren Katholicismus, Nitterlichkeit und mittel: 
alterliche Treue gegen das angeftammte Königshaus. Solche Stoffe ihrer Poefie 
begründeten in biefen Dichtern ihre royaliftifche Stellung unter den Parteien: der 
Zeit. Es währte jedoch nicht lange, als die Romantiker felbft die Entfcyiedenheit 
diefer Stellung aufzugeben anfingen; der neuen Zeit Frankreichs in ihren geifligen 
Beftrebungensangehörend, mußten fie fich bald unmillfürlich dem Liberalismus 
angenähert fühlen und, ohne vorerft mit demfelben zufammenzufallen, doch eine 
eigenthümliche Sraction darin bilden, die wenigftens der antiliberalen Partei fchon 
beftimmt gegenüber fand. Dieſe Wendeperiode des franzöfifchen Romanticismus 
fiel in die Zeit, wo der ehemalige parifer „„Globe” das Drgan der frebenden Ju⸗ 
gend Frankreichs wurde und eine Zeit lang die Intereſſen derfelben geiftreicy und 
beredt zu vertreten wußte. Diefes in feiner damaligen Zendenz hoͤchſt merkwuͤrdige 
Journal, das in der neuern franzoͤſiſchen Literargeſchichte immer anzufuͤhren ſein 
wird, wurde der Hauptrepraͤſentant der romantiſchen Schule, deren Principien 
es mit Nachdruck und Eifer verfocht, indem es zugleich, koͤnnte man ſagen, die 
Studien derſelben vor den Augen des Publicums darlegte. Dieſe beſtanden bes 
ſonders in dem Heranbilden an dem Geiſte der deutſchen Literatur, uͤber welche je⸗ 
nes Journal die eindringlichften Auffäge mittheilte. 

Hier hatte, möchten wir annehmen, eine zweite Periode des franzöfifchen Ro: 
manticismus begonnen. Als Haupt derfelben ift ohne Zweifel Victor Hugo anzu⸗ 
fehen. Weniger feine über die Gebühr dem ſchauerlich Nomantifchen huldigenden 
Romane als feine Dramen und Inrifchen Gedichte waren e8, die der neuen Poe⸗ 
fie Aufnahme erwarben und fie durch bedeutende Schöpfungen emporhoben. Sein 
„Cromwell“ veranlafte noch eine Niederlage der romantischen Partei und verfchaffte 
den Glaffifern den Triumph, das Stud bei der Aufführung völlig verunglüden 
zu machen. Zwei Jahre darauf hatte fich jedoch die Stimmung des Publicums 
für die Beftrebungen der neuen Schule bereits fo günftig umgewandelt und ents 
fhieden, daß Hugo's „Hernani ou ’honneur castilian’‘, das am 25. Febr. 1830 
zuerft aufdem Th£ätre frangais gegeben wurde, einen wirklichen Parteifieg das 
vontragen Eonnte und, mit raufchendem Beifall aufgenommen, das Anfehen der 
jungen Schule befeftigte. Unter Hugo's Iyrifchen Dichtungen enthalten befonders 
feine „‚Feuilles d'automne“ manche echt romantifche Klänge. Die übrigen dra« 
matifchen Dichter der romanticiftifchen Richtung haben bisher wenig Ausgezeiche 
netes und Gediegenes hervorgebracht; nur Alexander Dumas, der hierher zu rech⸗ 
nen fein dürfte, fand, beſonders mit feinem „Henri III“, ausgebreitetern Beifall, 
Die Romandichter dieſer Schule haben fich zahlreich vermehrt; Alfred de Vigny, 
berühmt durch feinen gefeierten Roman : „Cinq Mars”, ift ohne Zweifel der talent= 
volifte unter ihnen; Balzac, Janin, Eugene Sue find vorüberfliegende Meteore am 
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literarifchen Himmel, Leuchtförper, die bald nach ihrer Entftehung wieder zu zerpla- 
gen drohen. In den Wirren der Fuliusrevolution verlor fi das Intereſſe des No: 
manticismus als einer Parteifache, und nachdem er aufgehört hatte, ein politifch ges 
färbter Begriff zu fein, begannen ſeitdem auch in literarifcher Hinficht feine Geg- 
ner immer mehr und mehr zurüdzutreten. So verfhwand der Romanticismus 
allmälig aus der Zagespolemik, und nur unbedeutende, kaum nennenswerthe Ges 
fechte haben von biefer Zeit an auf feinem Gebiete ftattgefunden. Dagegen ift er 
nunmehrohne Zweifel ald ein Element in die Nationalpoefie übergetreten und wird, 
je mehr er ſich von gefihmadwidrigen Stoffen reinigt, je mehr er einen pofitiven 
Gehalt erringt, um fo wirkfamer feinen Zwed einer Wiedergeburt der vaterländi: 
fchen Poeſie erreichen. ebenfalls haben ihn feine Gegner, die Glaffiter, mit 
wenig Talent und Glüd zu bekämpfen verfianden, und wenn man etwa aus: 
nimmt, was Baour=Lormian in feinen „Satires’ den Romantikern entgegen: 
ftelit, fo ift dee Claſſicismus auf feiner Seite faft ganz ohne beredte Verfechter 
geblieben. | 147) 
Rommel (Dietrich Chriftoph von), heſſiſcher Hifforiograph und Direc— 
tor der Bibliothef und des Mufeums zu Kaffel, geboren am 17. Apr, 1781, ex 
hielt feit 1790 den erften roiffenfchaftlichen Unterricht in der Gelehrtenfchule feiner 
Baterftadt Kaffel unter dem Nector Nichter, einem tüchtigen Philologen, und ging 
1799 nad) Marburg, um ſich der Theologie zu widmen. Er befughte im folgen: 
den Fahre Ööttingen, wo Heyne's archäologifche Vorleſungen bedeutend auf ihn 
einwirkten, und Eichhorn ihn in die orientalifche Literatur einführte. Er gewann 
1802 den von der philofophifchen Facultät ausgefegten Preis durch feine Schrift: 
„‚Abulfedae Arabiae descriptio” (Göttingen 1803, 4.). Durch diefe Auszeich: 
nung ermuntert, trieb er mit lebhaften Eifer das Studium der Sprachen und der 
Völkerkunde und machte fih mit 12 Sprachen vertraut, um, wie er fagt, ſich 
ebenfo viele Thore zum Tempel der Ethnographie zu öffnen. Seine Forſchungen 
waren befonders auf den Kaukaſus gerichtet, den Übergangspunft der europäifchen 
Menfchheit. Durch eine neue Preisanfgabe der Univerfität veranfaßt, erläuterte 
er Strabo's Nachrichten über die kaukaſiſchen Voͤlkerſchaften gleichzeitig mit Lü- 
nemann, der ihm den erften Preis abgewann, und ließ feine Schrift, die den Ne: 
benpreis erhielt, unter dem Titel: „Caucasiarum regionum et gentium Strabo- 
niana descriptio” (2eipzig 1804), druden. Im Begriff, in Göttingen als Pri: 
vatlehrer aufzutreten, ward er 1804 zum außerordentliche Profefjor in Marbuug 
ernannt, two er 1805 ordentlicher Profeffor der Beredtſamkeit und der griechifchen 
Sprache wurde. Die politifyen Umwandlungen in Heffen bewogen ihn jedoch 
1810, einen Ruf an die Univerfität zu Charkow anzunehmen, wo er alte Literatur 
und Archäologie lehrte. Er wurde zugleich Director des pädagogifchen Inſtituts, 
das Lehrer für die Gymnafien der Diftrictöfchulen zu bilden beftimmt war, und 
Borftand der literariſchen Gefelfchaft, welche die gebildetiten Maͤnner Südruf- 
lands vereinigen follte. Er benugte die Gelegenheit, die fich ihm darbot, von 
Zürken, Armenien und Zataren Nachrichten über die claffifhen Gegenden am 
Schwarzen Meere einzufammeln, Die fremde Welt wollte ihm anfänglich nicht 
zufagen, aber allmälig fügte er fich in die ungewohnten Formen, obgleich Eein in: 
niges Berftändniß zwifchen den ruffifchen und deutfchen Lehrern fich bilden wollte, 
und die neuen Schöpfungen der dortigen Bildungsanftalten auch nicht durch Ge: 
deihen die Anftrengung belohnten. Eine unglüdliche Ehe mit einer Nufjin, von 
welcher er nach drei Jahren gefchieden wurde, und feine Koffnungen von Deutſch⸗ 
lands Wiedergeburt nad) Napoleon’8 Sturze bewogen ihn, feinen Abfchied zu fur 
hen. Nachdem er ſich mehre Monate in Petersburg aufgehalten hazte, kehrte 
er in fein Vaterland zuruͤck und wurde 1815 als Profeffor der Gefchichte in Mar- 
burg angeftelt. Schon 1820 aber ward er als Hiftoriograph nach Kaſſel berufen, 
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wo er zugleich die Aufficht über das Hofarchiv mit dem ‚Titel eines Staatsarchiv: 
director8 erhielt und 1825 in den Adelftand erhoben, im folgenden Jahre Direcs 
tor der Bibliothek und des Mufeums wurde. Seit feinem Eintritte in das akade⸗ 
mifche Lehramt entwidelte er eine vielfeitige fchriftftellerifche Thaͤtigkeit. Waͤh— 
rend er zu mehren Zeitfchriften Beiträge lieferte, legte er feine geographifchen und 
ethnographifchen Forfhungen meift in den „Geographifchen Ephemeriden” und 
fpäter in Erſch's „Encyklopaͤdie“ nieder, widmete aber nur den kaukaſiſchen Staͤm⸗ 
men in feiner Schrift: „Die Völker des Kaukaſus, nad) den Berichten der Neifes 
befchreiber” (Weimar 1808), eine umfaffendere Darftellung. In Charkow bee 
forgte er im Auftrag. der Univerfität von 1811 — 14 einige Ausgaben römifcher 
Glaffiter. Nach der Ruͤckkehr in fein Vaterland wendete er feine Thätigkeit aus: 
ſchließend der heffifhen Gefchichte zu, und nachdem feine „Kurze Befchichte der 
heſſiſchen Kirchenverbeſſerung“ (Kaffel 1817) feine Arbeiten in diefem Gebiete 
eröffnet hatte, begann er 1820 feine „Geſchichte von Heſſen“, von welcher bie 
zweite Abtheilung des dritten Bandes (Kaffel 1831) die Erzählung bis zur Mitte 
des 16. Sahrhunderts hinabfuͤhrt. Wie ſich in diefem Werke die Früchte eines 
tiefen Quellenſtudiums darbieten, fo hat R. auch in feinem biographifchen Ge: 
mälde: „Philipp der Großmüthige, Landgraf von Heſſen“ (3 Bde., Kaffel 1830) 


die reiffte Feucht einer gründlichen, überall durch Urkunden geleiteten Forſchung, 


und in diefem Bilde eines der thatkräftigften Beförderer der Neformation einen 
trefflichen Beitrag zur Kunde des 16. Jahrhunderts gegeben. Es ift ein Mufter: 
werk in der neuern hiftorifchen Kiteratur. 

Roothaan (Sohannes), General des Jeſuitenordens, ward um 1785 
zu Amfterdam geboren, wo fein Vater als angefehener Kaufmann lebte. Zum 
geiftlichen Stande beflimmt, erhielt er feine wiffenfchaftliche Vorbildung in dem 
Athenaͤum, wo er fich jedoch nicht ausgezeichnet zu haben fcheint, wenigftens gab 
diefe Lehranftalt, als er fich in feiner fpätern Lebenszeit mit ungewöhnlicher Drei: 
ftigfeit auf das gute Zeugniß derfelben berief, eine demüthigende Erwiderung. 
Machdem er das Athenaͤum verlaffen hatte, ward er nach Rußland gefchict, um 
als Novize in den Sefuitenorden zu treten. Als 1817 die Fefuiten durch eine Vers 
ordnung des Kaifers aus Petersburg und Moskau verwiefen wurden, begab fich 


R. mit mehren DOrdensbrüdern nad) Stalien. Er lebte mehre Fahre inden Staa: 


ten des Königs von Sardinien, und ward zum Rector des Collegiums San-Fran- 
eisco zu Turin ernannt. Es gelang ihm fowol auf die Regierung ald auf das Vol 
einen bedeutenden Einfluß zu erlangen, der ihm bei feinem unbeftreitbaren Talent, 
feiner Schlauheit und der Sittenftrenge und Frömmigkeit, durch welche er auf die 
abergläubige und unwiffende Menge wirkte, nicht fehlen Eonnte. Er zeigte ſich 
ftetS als einen der thätigften und wirkfamften Verfechter des wiederhergeftellten 
Ordens. Nach dem Zode des alterfchwachen Generals Fortis blieb deſſen Stelle, 
fo lange Leo XII. lebte, mehre Monate unbefegt, fobald aber der Gardinal Gaftig: 
lione unter.dem Namen Pius VIII. den päpftlihen Stuhl beftiegen hatte, ward 
unter dem Einfluffe des zum Staatsiecretair ernannten Cardinals Albani R.'s 
Mahl zum Ordensgeneral am 9. Zul. 1829 bewirkt. Er war der erſte Holländer, 
der diefe Würde erhielt. Die Wahl feiner vier Gehülfen für die Provinzen Gal— 
lien, Spanien, Germanien und Stalien erfolgte im Sinne derfelben rischwärts 
drängenden Partei, die bei R.'s Wahl gewaltet hatte, und deren Abſichten ſich 


_ während der Regierung des Papftes Pius VI. (f. d.) deutlich verriethen. 


Die VBerfammlung, die R. gewählt hatte, blieb noch mehre Wochen in Rom ver: 
einigt, um über die Angelegenheiten des Drdens fic zu befprechen und über die 
Mittel fich zu berathen, das Wachsthum deſſelben unter den ſchwierigen Umftän= 
den, in welchen ſich die Eatholifche Kirche in verfchiedenen Ländern befand, Eräftig 


zu fördern. 
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Roſenkranz (Johann Karl Friedrich) feit 1833 Profeffor ber Philofophie 
in Königsberg, geboren am 23. Apr. 1805 zu Magdeburg, wo fein Vater ald Res 
gierungsbeamter lebte, ward in ben Gelehrtenfchulen feiner Vaterſtadt gebildet und 
ftudirte feit 1824 auf den Univerfitäten zu Berlin, Halle und Heidelberg. Schon 
1877 ließ er zu Magdeburg feine erfte Schrift: „Aſthetiſche und poetifche Mits 
theilungen”, druden, worin fi) feine Hauptrichtung auf die Betrachtung der Re— 
ligion und die Gefchichte und Poefie bereits ankündigte. Er trat 1828 als Pri- 
vatlehrer in Halle auf, wo er feine Differtation: „De Spinozae philosophia”, 
herausgab, und wurde fpäter als außerordentlicher Profeffor dafelbft angeftellt. 
Machdem er 1829 zwei Eleine Schriften über altdeutfche Poefie, nämlich: „Über 
den Ziturel und Dante's Komödie” und das „Heldenbud und die Nibelungen”, 
als Grundriß zu feinen Vorlefungen hatte druden laſſen, gab er feine „Geſchichte 
der deutfchen Poefie im Mittelalter” (Halle 1830) heraus, die das Äußere des li: 
terarifchen Stoffes, z. B. Handfchriftentunde, Nachweiſung der Ausgaben, über: 
geht und fich auf die innere Geſchichte der Poefie befchränkt, dabei aber zu ihrem 
Machtheile eine gewiſſe Abhängigkeit von Hegel’ 8 „Phaͤnomenologie“ verräth. Einer 
kleinen Schrift, worin er eine Schilderung der religiöfen Parteien in Deutfchland 
geben wollte, „Geiſtlich Nachfpiel zur Tragödie Fauſt“, wurde von der preußifchen 
Regierung die Druderlaubniß verweigert, meil er das Heilige lächerlich zu machen 
gefucht habe, und er mußte fie 1831 in Leipzig druden laffen. In demfelben 
Sabre lieferte er ein philofophifchshiftorifches Werk: „Die Naturreligion” (Iſer— 
lohn 1831), worin er die Religion der fogenannten wilden Völker nad) ihren ein- 
zelnen Elementen unterfuchte, und darauf feine „Encyklopaͤdie der theologifchen 
Miffenfchaften” (Halle 1831), die ein Seitenftüd zu Hegel's „Encyklopaͤdie der 
phitofophifchen Wiſſenſchaften“ aufftellen follte. Ein umfaffendes Werk hat er 
in feinem „Handbuch einer allgemeinen Gefchichte Ber Poefie” (3 Thle, Halle 
1832 — 33) geliefert, die indeß nicht allen Anfoderungen genügt. Die „Jahr: 
bücher für wiffenfchaftliche Kritik“ und die Hallefche „Allgemeine Literaturzeitung” 
enthalten mehre gründliche Kritiken von ihm, deren Form auch anfprechender 
ift als der nicht felten dunkle Ton feiner Schriften. Zum Secretair des thürins 
giſch-ſaͤchſiſchen Vereins für Alterthumsforſchung ernannt, gab er die Verhand: 
lungen deffeiben unter dem Titel: „Neue Zeitfchrift für die Gefchichte der germa— 
nifchen Völker”, feit 1832 heraus. 

Rosmini (Carlo de), geboren 1763 zu Roveredo, möchte leicht in dem 
Sache der Biographie und der literarifchen Charakteriftif unter den Italienern der 
neuern Zeit den erften Plag verdienen. Aus edelm Gefchlechte abſtammend, Eonnte 
er fich in den frühern Sahren feines Lebens ganz feinen Neigungen hingeben, die 
ihn zu den Wiffenfchaften hinwieſen. Mit Gedichten, die Vannetti dem Drude 
übergab, begann er feine fchriftjtellerifche Laufbahn. Später entfchied er ſich für 
Geſchichte und namentlich für die Biographie, und meiter als in den Grenzen des 
Baterlandes wurden feine „Vita d’Ovidio” (2 Bde., Ferrara 1782); feine 
„Idea dell ottimo precettore nella vita e disciplina di Vittorino da Feltre e di 
suoi discepoli” (2 Bde., Baffano 1801); die „Vita e disciplina di Guarino 
Veronese” (3 Bde., Brescia 1805); die „Vita di Fr. Filelfo da Tolentino‘ 
(3 Bde., Mailand 1808) und „Dall istoria intorno alle Militari imprese e alla 
vita di Gian Jacopo Trivulzio, detto il Magno, libri XV.” (2 Bde., Mailand 
1315, 4.), von dem gelehrten Publicum als Bereicherungen ber Wiffenfhaft an= 
gefehen. Die „Istoria di Milano” (4 Bde., Mailand 1820— 21, 4.) reiche 
te, als der Tod ihn überrafchte, nur bis zum Jahre 1535, wurde aber weniger 
günftig als feine andern Werke aufgenommen. Seit 1803 IebteR. in Mailand, 
und außer dem Orden ber eifernen Krone war er geehrt durch die Mitgliedfchaft der 
Crusca und anderer Akademien. Fortwährend thätig, die gefchichtlichen Denk: 
male Mailands bekannter zu machen, ſtarb er dafelbft am 9. Sun. 1827. (14) 
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Roſfel (Eliſabeth Paul Edouard de), franzoͤſiſcher Admiral, wurde im 
Sahre 1765 zu Sens geboren. Seine Erziehung erhielt er in der Lehranftalt zu 
Lafleche und trat fchon in feinem 15. Jahre in den Seedienft. Er machte in dem 
Geſchwader des Grafen von Graffe während ber Jahre 1780— 82 den Krieg ge: 
gen die Engländer in den Gewaͤſſern der antillifhen Infeln mit. Im folgenden 
Jahre befand er fich auf einer Fregatte dieſes Geſchwaders, welche einzeln herum⸗ 
Ereuzte. Erſt nach dem Frieden fam er 1784 wieder nach Frankreich zurüd, 
As Schiffslieutenant nahm er Antheil an der Seereife des Commandanten d'En⸗ 
trecaſteaux nach Indien, die vier Jahre bauerte, und als diefe 1789 beendigt war, 
blieb er zwei Sabre lang in Frankreich. Dann ader nahm er d' Entrecaſieaux's Vor⸗ 
fhlag an, ihn auf der Reife um die Welt zu begleiten, welche die Regierung ihm 
aufgetragen hatte, um das Schidfal des berühmten Laperoufe auszukundfchaften. 
Die Erpedition, die 17791 abfegelte, beftand aus zwei Sregatten. R. beftieg die Re: 
cherche in der Eigenfchaft eines Flaggencapitains. Die Reife dauerte mehre Jahre 
und erreichte dennoch ihren Zweck nicht. Die Schiffe kamen 1795 auf Java an. 
D’ Entrecafteaur und d’Auribeau, der Untercommandant, waren geftorben und R. 
mußte das Sommando übernehmen. Diefer Poften wurde damals fehr gefährlich, 
denn 8 die Mannfchaft Nachricht von der in Frankreich ausgebrochenen Revolu: 
tion erhielt, empörte fie fich gegen den Befehlshaber, den fie wahrſcheinlich als 
einen Ariftofraten anfah. R. kam in Gefahr und hielt es für rathfam, fich zu 
flüchten. Er ging auf ein Schiff der holländifch = oftindifhen Compagnie, und 
ſchon hatte er mit.demfelben die Nordfee erreicht, ald das Schiff von den Enylän- 
dern gefangen wurde. R. ward als Franzofe nad) London geführt und blieb dort 
bis zum Frieden von Amiens. Wahrſcheinlich ift diefer Aufenthalt nicht ohne 
Nutzen für feine nautifchen Studien geweſen. Nach der Ruͤckkehr in fein Vater: 
land bearbeitete R. die Befchreibung der Entdedungsreife d'Entrecaſteaux's, die 
in vielen Hinfihten wichtige Ergebniffe zur Folge gehabt hatte. Sie erfchien 
1505 — 9 in zweisQuartbäanden mit einer Sammlung von Anfichten und Lands 
Earten. Der erfte Band enthielt die [hon vorhandene Beſchreibung der Reife, aber 
den größten Theil des zweiten Bandes hatte R. ausgearbeitet, der die während der 
Reiſe angeftellten aftronomifchen Beobachtungen hinzufügte und die beften Verfah— 
rungsarten bei folhen Beobachtungen angab. Eine vollftändige Abhandlung über 
die nautifche Sternkunde ift in diefen wichtigen Zufägen enthalten, Theorie und 
Praxis find geſchickt miteinander verbunden, und diefe Arbeit iſt nach dem Urtheil 
Beautemps:Beaupre’s das Belle, was R. geliefert hat. In einem Berichte von 
Fleurieu und Medain wird fie als ein unermeßliches Unternehmen gefchildert, wel: 
ches der franzöfifhen Marine außerordentliche Ehre bringe. Nach dem Tode feines 
Freundes Fleurieu 1811 wurde. zum Mitgliede des Längenbureaus und kurz dar: 
auf, nach Bougainville’s Tode, zum Mitgliede der erften Claffe des Nationalinftituts 
ernannt. Einige Jahre nachher wurde er auch dem Director des Marinebepots al3 
Gehuͤlfe beigegeben. Er hatte von nun an bedeutenden Einfluß auf die von der franzö: 
fifhen Negierung unternommenen Entdefungsreifen, und von ihm wurden, wie 
es fchien, die folche Reiſen betreffenden Verhaltungsbefehle entworfen. Ebenfo 
ſtattete er in der Akademie gründliche Berichte über die Ergebniffe vollendeter Ent: 
deckungsreiſen ab. In einer der öffentlichen Sigungen des Eöniglichen Inſtituts 
las er eine Abhandlung über die Kortfchritte der Seefahrtenfunde. Mit Nofily 
gab er eine Schrift über die bei der franzöfifchen Marine üblichen Seefignale 
(„„Livre de signaux de jour à l’usage des vaisseaux de guerre frangais’‘) 1822 
heraus, Sein Bericht über die in Frankreich angenommene Weife der Beleuch— 
tung ber Seefüften erfchien 1825. Eine Abhandlung über die Berechnungen ber 
Seeaftronomie in Biot's „Phyſiſcher Aftronomie” ift eine Folgerung aus feis 
ner Abhandlung in der d’Entrecaftenur’fchen Reifebefchreibung. Zu der „„Bio- 
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graphie universelle” lieferte er Notizen über mehre große Seefanrer, befon: 
ders über Colombo, Laperoufe, d’Entrecafteaur. Bei der Rückkehr der Bourbons 
war R. erft Schiffscapitain, aber er wurde bald zum Gontreadmiral beför: 
dert. Er war Mitglied des Rathes der polytechnifhen Schule. Als die geogra= 

phifche Geſellſchaft entftand, nahm er thätigen Antheil an derfelben und war eine 
Zeit lang Präfident diefes Vereins, R. ftarb am 19. Nov. 1829. Eine Inſel 
Neucaledoniens hat ſchon feit d'Entrecaſteaux's a ihm zu rn den 
Namen Roffel erhalten, 

Roſſi Giovanni Gherardo de), verdient — als eine jener — 
lichen Naturen, in denen der Einfluß eines beguͤnſtigenden Klimas durch die man⸗ 
nichfachſten Fähigkeiten fich darlegt. Sn Nom 175% geboren, bildete er frühzei: 
tig die Talente aus, welche Empfehlungen im gefelligen Leben verfchaffen. Als 
Juͤngling ſchon hatte er Ruhm als Improvifator, und wenn er audy, durch Außere 
Berhältniffe beftimmt, fi) dem Advocatenftande widmen mußte, fa entfremdete 
ihn dies doch keineswegs dem Dienfte der Mufen, fondern feine Fabeln (Rom 
1788, vermehrt durch „Nuove favole”, Rom 1801), feine Gedichte („Poesie“, 
Piſa 1798) und befonders feine Luftfpiele (gefammelt zu Baffıno 1790 — 98 
in vier Bänden) ficherten und erhielten ihm die Theilnahme aller Freunde der hei: 
teen Mufenfpiele. Bon feinen Dramen hat ſich das Luftfpiel „Le lagrime della 
vedova‘ auf der Bühne erhalten, das durch bitteen Scherz die Sentimentalität der 
Zeit, wo e8 erfchien, perſiflirt; aber felbft der Reiz der Diction Eonnte die übrigen 
meift ohne alle Anlage hingeworfenen Stüde nicht vor dem Vergeſſen ſchuͤtzen. 
Das Zalent des Zeichnens, das ihm bei feinen Erklärungen alter Vaſenbilder 
vielfach zu flatten Fam, feste er mit dem dichterifchen in den „Scherzi poetici e 
pittorjei sopra Amore’ (Rom 1794) in Verbindung, und fo entftand jenes geiſt⸗ 
reihe Mufenfpiel, das durch den Prachtdruck Bodoni's zu einer Zierde der Buͤcher⸗ 
ſammlungen geworben iſt. R. beſaß, wie faſt jeder gebildete Römer, antike Über: 
tefte, die er denn nad) feiner Weife erklärte. Der Geſchmack war fein Hauptkri⸗ 
terium, So dem Leben immer Ölänzfeiten abgewinnend, erreichte R. ein heiteres 
Alter von 73 Jahren. Seine legte größere literarifche Arbeit war das Leben der 
Angelica Kaufmann (Florenz 1810). Er ftarb am 27. März 1877. (14) 

- Roffi (Pellsgrin), Profeffor der Nationalötonomie zu Paris, wurde zu 
Garrara 1787 geboren, Nachdem er auf verfchiedenen Gelehrtenfchulen und 
Univerfitäten Staliens feine wiffenfhaftliche Bildung vollendet und zu Bologna 
die Doctorwürde erlangt hatte, wurde er 1806, obgleich noch fehr jung, als 
Secretaie des Staatsprocurators bei dem Gerichtshofe zu Bologna angeftellt. 
Bald darauf verließ er diefe Stelle, um als Advocat vor den Schranken deffel- 
ben Gerichtshofes aufzutreten. Kurze Zeit nachher wurde er ald Profeffor der 
Nechtswiffenfchaft berufen und behielt diefen Lehrſtuhl bis 1815, wo ihn König 
Joachim aus diefer ehrenvollen Laufbahn riß und ihn zum Givifägnmiffaie der 
drei von ihm befegten Legationen ernannte. Nah Murat's Fall begab ſich R., 
um fich drohenden Verfolgungen zu entziehen; 1816 nach Genf, wo er, nachdem 
er Öffentliche Vorleſungen über Geſchichte und Gefeggebung gehalten, welche ihm 
ausgezeichneten Beifall erwarben, an der Akademie einen juriftifchen Lehrftuhl er: 
hielt. Bald gab ihm die Regierung einen neuen Beweis der Achtung, indem fie 
ihm das Bürgerrecht fchenfte, Sn demfelben Jahre wurde er zum Mitglied des 
gefeßgebenden Körpers gewählt. In diefer doppelten Laufbahn zeichnete fi ſich R. 
durch ſein Talent und ſeinen gewandten Geiſt aus und gewann vorzuͤglich durch 

feine Öffentlichen Vorlefungen eine große Anzahl Sreunde und Anhänger. Seine 
politifche Richtung ift die eines Doctrinaires, wie er vorzüglich feit 1830 als Mit: 
glied des gefeggebenden Körpers zu Genf, ald Gefandter auf den fehweizerifchen 
Tagfagungen und als Pubticift in dem in Genf er fcheinenden Blatte: Fédéral“, 
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bewies, wo er ſtets mit vieler Anmuth und einer etwas ſchwuͤlſtigen Beredtſam⸗ 
keit die Lehren ſeines Freundes Guizot verfocht. Auch an dem neuen Entwurfe 
einer fchweizerifchen Bundesverfaſſung, der groͤßtentheils von Doctrinaires und Ans 
hängern des Alten bearbeitet wurde, hat er keinen geringen Antheil, und da bie 
Commiffion ihn für den Fähigften hielt, wurde ihm der Auftrag zu Theil, den 
Entwurf mit einer Bertheidigung und Empfehlung an das Schmweizervolf zu 
begleiten. Als die Polen Zuflucht in der Schweiz fuchten, und die Megie- 
rungen, flatt ihnen ein ficheres Aſyl zu gewähren, die ungebetenen Gäfte gern 
wieder los fein wollten, erhielt R. den Auftrag, im Namen ber Tagfagung 
nach Paris zu gehen und mit der franzöfifchen Regierung wegen MWiederauf: 
nahme der Polen zu unterhandeln. R. benugte diefe Gelegenheit gefchickt zu fei- 
nem eignen Intereſſe und Eehrte als franzöfifcher Profeffor der Nationalökonomie 
zurüd, In feiner neuen Stellung wird er gewiß ald doctrinaiwer Publicift und 
bald auch ald Redner in der Deputirtenkammer keine unbedeutende Rolle fpielen, 
denn er verbindet Alles, was die Franzofen feffelt und hinreißt, Lebhaftigkeit des 
Geiftes, Leichte Auffaffungsgabe, fchöne fließende Darftellung, große Beredtſam⸗ 
keit, eine angenehme Sprache, Anmuth in feinem ganzen Wefen und in gewiffen 
Momenten imponirende Attitude. Sollten Frankreich Vergroͤßerungsplane je 
verwirklicht werden können, fo würde R. in feinem Vaterlande der Name fein, 
an den fi) Alle, bie ein Intereſſe für Frankreich haben, anfchließen würden. 
Als Schriftfteller nahm er bis jegt vorzüglich Antheil an der „Bibliothèque uni- 
verselle‘, an den ‚„Annales de legislation‘, am „Federal“ und arbeitete an 
einem großen Werke: „Esame e paragone d’alcuni codici civili presente- 
mente osservati in Europa”, (29) 
*NMoffini. Die Urtheile über einen ausgezeichneten Meifter der Kunft Eönz 
nen die widerfprechendften und entgegengefegteften fein und werben doch feine 
MWirkfamkeit, wenn diefe einmal allgemein in der Zeit Wurzel gefaßt hat, nicht zu 
ſchwaͤchen vermögen, fo fehr fie dies auch durch feindliche und auf Vernichtung 
ausgehende Angriffe beabfichtigen. Wenn fich dies irgendwo bewährt hat, fo ift es 
wol bei R. der Fall, dem genialften der jegt lebenden Tondichter der Welt, dem 
wie keinem Andern das Schickſal widerfahren ift, zu gleicher Zeit der Abgott des 
Lobes und die allgemeine Bielfcheibe des Tadels im mufitalifhen Publicum zu 
werden. Denn während man auf der einen Seite nicht ermüdet, die allbefannten 
und in die Augen fpringenden Fehler feiner Arbeiten unaufhörlich zu wiederholen 
und ihm, wie es befonders in Deutfchland feit den legten Fahren zur ftehenden 
Mode geworden, alle Tiefe und Charakteriftit vornehm abzufprechen, fo kann man 
doch die Thatfache nicht wegleugnen, daß er e8 zugleich ift, welcher durch den Ein- 
fluß feinee Muſik, fowie fie fic) gibt, den gegenwärtig vorhandenen Zuftand diefer 
Kunft bedingt, beherrfcht und hervorgerufen hat. Man kann e8 heutzutage oft 
mit anhören, wie R.'s Opern, und in der That von einem gewiſſen Gefichtspunft 
aus nicht immer ganz mit Unrecht, in ihrem mufikalifchen Kunftwerth herunterge: 
jegt, aber doch in demfelben Augenblid die Sänger und Sängerinnen vergöttert ' 
werden, welche fich darin hören laſſen und grade nur in feiner Muſik meiften-. 
theils dieſen Enthufiasmus, den fie für fich gewinnen, fo zu erregen im Stande 
find. Es ift noch nicht fo lange her, daß man in Deutſchland, mwenigjtens in dem 
nördlichen, R.'s Muſik, welche das eigenthümliche italienifche Gefangstalent 
fo vorzugsweife in Anfprucy zu nehmen fcheint, in diefer Hinficht faft für un- 
ausführbar hielt, da fich ſelten ein Sänger eine fo halsbrechende Kehlenfertigkeit 
zutrauen mochte, um diefe Arien, welche ihm noch dazu fogar die Fiorituren felbft 
genau vorzeichnen, in ihrem ganzen Umfang zu leiften. Dies hat fich feit der neue: 
ften Zeit, wo R.'s Opern eine immer verbreitetere Aufnahme auf deutfchen Thea: 
tern gefunden, bis zum Erftaunen geändert, und unfere Gefangskünftler machen 
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jetzt ihre fruchtbarſten Studien in dieſen vorzugsweiſe die Stimme beguͤnſtigenden 
Compoſitionen, welche durch die ſiegreiche Gewandtheit des Organs, die fie mit: 
theilen, den an ihnen geübten Künftler fortan zu jeder Leiftung im Gebiet des Ge: 
fanges zu befähigen und zu berechtigen fcheinen. Indem aber auf diefe Weife 
bie Mufikbildung der Zeit dem Roffini’fchen Opernſtyl unftreitig fo viel ver: 
dankt, ift e8 unbikig, das alte oberflächliche Gerede über feine Rouladen und 
Schnörkeleien als vorherrichendes Griterium auf feine Arbeiten anzuwenden, und 
es fcheint jegt wirklich einmalan der Zeit zu fein, daß eine gründliche mufikäfthetifche 
Kritik aud) auf die gediegene und Eunftvollendete. Seite feines bewundernswuͤrdigen 
Zalents aufmerkfam mache. Hierzu dürfte jegt um fo mehr die Veranlaffung ge: 
kommen fein, da es erft unfern Zagen aufbehalten war, das unftreitig größte und 
genievollfte Werk diefes Meifters hervortreten zu fehen, nämlich feinen „Wilhelm 
Zell’. Bor diefer Oper müffen alle jene Vorwürfe verſtummen, denn hier hat 
R. gezeigt, daß er nicht nur ohne raffinierte Effectpaffagen und Trillerkunſtſtuͤcke 
dennoch glänzende Wirkungen zu erreichen verftehe, fondern auch einer gründlichen 
Sapdurdführung und Charakteriftit mächtig ift, ohne auf der andern Seite den 
leichten Zauber feines genialen Leichtſinns aufzugeben, der alle feine Schäpfungen 
flatternd und gaufelnd durchzieht. Außer den trefflichen Chören ift am „Wilhelm 
Zell” auch befonders die Duverture bemerkenswerth, in der N. hier einmal ein 
wirklich vollendetes Meifterflück diefer Art geliefert, da er fonft, mit Ausnahme 
der Duverturen zur „„Semiramide’ und zum „Barbiere Ji Seviglia”, und über: 
haupt faft in allen Opern, welche der „„Semiramide’ vorhergehen, nur folche Duver: 
turen beigegeben, die nicht einmal die Anfprüche eines in allen feinen Theilen regel: 
recht durchgeführten Mufitftuds auszuhalten vermochten und weiter &gine Bedeu: 
tung hatten als die formelle, das Publicum auf den Anfang der Oper aufmerk 
fam zu machen. Leider ift der „Wilhelm Tell” noch viel zu wenig in Deutfchland 
gehört und verbreitet worden, was in der legten Zeit auch der Tert diefer Oper 
veranlaft haben mag, deffen Art und Weife an manchen Orten, wo die Regieruns 
gen jede Aufregung fcheuen, der Theateraufführung hinderlich fein konnte. Den: 
noch wurde fie auf dem Eöniglichen Theater in Berlin gegeben, aber in der That 
mit verändertem Text, indem man der beibehaltenen Roſſini'ſchen Muſik einen 
aus dem Englifchen überfegten obligaten Operntert: „Andreas Hofer’, unterlegte, 
Unter den Opern R.'s, welche fich in den legtverfloffenen Fahren außerdem 
auf deutfchen Theatern verbreitet und befondern Anklang gefunden haben, find 
vornehmlich folgende zu erwähnen, die theild neu aus feiner Feder gefloffen, theils 
auch ſchon einer frühern Periode feiner Arbeiten angehören: „Corradino’, „La 
gazza ladra”, „La donna del lago“, „I barbiere di Seviglia”, „Otello”, 
„Cenerentola”, „Tancredi”, „L’Italiana in Algieri”, und unter den neueſten 
beſonders „Semiramide”, „Siege de Corinthe” und andere. Seitdem N. 
feinen Hauptfig in Paris genommen, hat er an Gelebrität gewonnen, obgleich er 
hier feine überfprudelnde Thätigkeit im Schaffen befchränfte und mit weniger zahl: 
reichen Productionen auftrat. Vor Allem ift aber fein Einfluß auf die dortige 
‚große Oper nicht genug anzuerkennen, die ihm allein die jegige bedeutende Stufe 
ihrer Ausbildung verdankt. Durch ihn entwickelten fich dafelbft nicht nur die vor: 
trefflichften Gefangtalente, von welchen die Franzofen, die bisher nur ein von allem 
Vortrag entblößtes und fich für Gefang ausgebendes Lärmen auf ihren Theatern 
zu hören gewohnt waren, vor ihm feine Ahnung gehabt, fondern er übte hier aud) 
ein Orcheſter ein, wie e8 von Seiten der gefhmadvollen und präcifen Erscutirung 
noch) nicht dagewefen war. Vornehmlich aber ging von R.’3 Opern eine Revolu: 
tion in der Inſtrumentirung aus, welche feit dem Aufenthalt des Meifters in 
Paris eine neue Geftaltung der Anfichten bei Kunftrichtern und Virtuoſen be: 
wirkte, aber leider bei feinen Nachahmern, für deren Sünden R. oft felbft hat 


gen des Nachahmers nur die fokettirende Grimaſſe fieht, hinter welcher fi Un- 
felbjtändigkeit und Mangel an Originalität verfteden. (47) 
Roft (Balmtin Chriftian Friedrich), Profeffor am Gymnaſium zu Gotha, 
geboren am 16. Oct. 1790 zu Friedrichsroda im Gothaifchen, befuchte feit 1802 
das Gymnaſium zu Gotha und bezog 1810 die Univerfität Jena, wo er drei Fahre 
Philologie und Theologie ftudirte und feine vorherrfchende Neigung für Philologie 
immer mehr ausbildete. Unmittelbar darauf trat er in Mariengarten, einer ha= 
növerifchen Domaine unweit Göttingen, eine Hauslehrerftelle an, die er indeß nur 
ein Jahr lang bekleidete, aber in diefer Zeit mit den Lehrern der göttinger Univer- 
fität Verbindungen anfnüpfte und die dortige Bibliothek fleißig benugte. Er wurde 
1814 als Collaborator am Gymnafium zu Gotha angeftellt, wo ihm der Haupt 
unterricht im Griechiſchen durch alle Glaffen, den früher Kaltwaffer ertheilt hatte 
übertragen wurde. Durch den Abgang von Zeyß und durch den Zod Regel's und 
Galletti's ruͤckte er allmälig in die vierte Profeffur ein, ohne daß dadurch in ſei— 
nem amtlichen Wirken eine Veränderung eintrat. Mit diefer Wirkfamkeit fteht 
nun feine fchriftftelferifche Ihätigkeit in enger Verbindung. R. hat fidy das Fach 
der griechifchen Grammatik und Lerikographie erwählt, die unbeftritten durch feine 
Reiftungen bedeutend gefördert und populairer gemacht worden find. Er verbindet 
mit gut angebrachter Belefenheit eine große Klarheit und Präcifion ih der Dar: 
ſtellung, wodurd) fi) ganz befonders feine „Griechiſche Grammatik’ (Göttingen 
1816, 4. Aufl. 1832) empfiehlt, die in allen ihren Theilen, befonders aber in 
der Syntar und in der Bearbeitung der Partikeln, die Beweiſe eines regen Fort— 
arbeitens liefert und in diefem Theile Elarer und überfichtlicher den griechifchen 
Sprachſchatz geordnet hat, als es in Buttmann's Grammatik der Fall iſt. Da: 
mit ſteht in Verbindung die von ihm und Wuͤſtemann herausgegebene „Anleitung 
zum lberfegen aus dem Deutfchen i in das Griechifche” (2 Thle., 2. Aufl., Göt: 
tingen 1823), die fi) duch einen fehe methodifhen Gang und zweckmaͤßige 
Beifpiele auszeichnet. R.'s griechifche Wörterbücher (das griechifc) = deutfche, 
2 Bde., 3. Aufl., Gotha 1829, das deutfchgriechifche, 2 Abthign., 4. Aufl., 
Göttingen 1829) haben fich feit einer Reihe von Jahren wohlbegründeten Beifall 
zu erhalten gewußt, namentlic das deutſch-griechiſche Wörterbuch, dem nur 
neuerdings Johann Franz ſeine Brauchbarkeit ſtreitig zu machen ſuchte, indem er 
es in die Claſſe der bloßen Vocabularien verweiſen wollte. Aber R. hat mit ſtrenger 
Conſequenz ſeinen Hauptzweck feſtgehalten, nicht etwaà griechiſche Styliſten bilden 
zu wollen, fondern die umfaſſendere gruͤndlichere Kenntniß der griechiſchen Sprache 
zu befördern, befonders aber eine hellere Einficht und deutlichere Anfchauung ihres 
Geiftes. Dazu hat er in jeder neuen Auflage mit treuem Fleiße gearbeitet und 
jeden Wink einfichtiger Männer befolgt. Auch mit Paſſow ftand er in der legten 
Zeit in einem recht freundlichen Verhältniffe, da früher manche Misverftändniffe 
die beiden Männer gegenfeitig entfremdet hatten. Zu R.’S Eleinern Arbeiten in 
diefem Fache gehören das „Elementarwörterbuch der griechifchen Sprache“ (Gotha 
1825) und das „Kleine deutich=griechifche Wörterbuch für den erften Schulge: 
braudy‘ (Göttingen 1829). Endlic gibt R. aud) in Verbirtdung mit 3. Jacobs 
feit 1825 in Gotha die „Bibliotheca gräeca” heraus, die vorzugsweile für die 
große und ausgedehnte Claſſe von Lefern beſtimmt ift, welche weniger durch eigent⸗ 
liche philologiſche Rüdfichten als duch Streben nad) allgemeiner Bildung, deren 
Grundlage die Kenntniß des Alterthums ift, zu den Werken deſſelben hingezogen 
werden. Die bis jetzt erſchienenen Bände rechtfertigen die Erwartung, in dieſer Aus: 
gabe ein brauchbares Hülfsmittel für jene Claffe von Lefern zu finden. (48) 
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Roͤtger Gotthelf Sebaſtian), Propſt und Director des Paͤdagogiums zu 
Magdeburg, ward am 5. Apr. 1749 zu Kleingermersleben im Herzogthum Mag- 
deburg geboren, und nachdem er in Halle Theologie ftudirt hatte, 1771 als Leh⸗ 
rer an dem Pädagogium zu Magdeburg angeftellt, ſchon 1780 aber zum Propft 
des Klofters erwählt, zu welchen jene Lehranftalt gehört. Später ward er Mit- 
glied des engern Ausfchuffes der magdeburgifchen Landftände, 1805 Mitglied des 
Provinzalfchulcollegiums und in der Folge auch des Gemeinderaths zu Magdeburg. 
In feinen amtlichen Wirkungskreifen entwidelte er einen bewunderungsmwürdigen 
Geift der Ordnung und Pünktlichkeit und bethätigte eine vielfach geprüfte Welter- 
fahrung und Menfchentenntnif. Um die Lehranftalt, welcher ex vorftand, erwarb 
er fich große Verdienfte, und zeigte bei den von ihm eingeführten Verbefferungen 
ebenfo viel Befonnenheit als pädagogifche Einficht. Während der Zeit der weftfä- 
lifchen Herrfchaft wußte er das Vertrauen, welches die Regierung ihm bewies, mit 
großer Klugheit zum Vortheil der Anftalt zu benugen. Was ihm an philologifcher 
Gelehrſamkeit abging, erfegte er durch vielfeitige Kenntniffe, einen praktifchen 
Blick und ein geubtes Urtheil, und er folgte bis in fein hohes Alter mit Theilnahme 
den Erfcheinungen, die im Gebiete der Wiffenfchaften und im bürgerlichen Leben 
die forzfchreitende Zeit hervorrief. Er ftarb am 16. Mai 1831. Außer einigen 
pädagogifchen Abhandlungen und verfchiedenen Gelegenheitfchriften, gab er von 
1783 — 1831 als „Jahrbuch des Pädagogiums zu U. 2. Fr. in Magdeburg” 
heraus. Vorzüglich aber find es die „WBeteranenworte” (2 Hefte, Magdeburg 
1829 — 30), welche die Eigenthümlichkeit feines jugendlich Eräftigen Geiftes in 
einer Reihe belehrender und unterhaltender Auffäge über verfchiedene Gegenftände 
bezeichnen. 

Roth (Karl Johann Friedrich), bairifcher Staatsrath und Präfident des 
proteftantifchen Oberconfiftoriums, geboren am 23. Jan. 1780 zu Vaihingen in 
Mürtemberg, ftudirte zu Zübingen die Rechte und wurde 1802 von dem Colle: 
gium der Genannten, einer den Magiftrat bewachenden Behörde in der Reiche: 
ſtadt Nürnberg, zum Sahmalter erwählt. In den Jahren 1803 — 5 ward er 
nad) Paris, Wien und Berlin gefandt, um über die Fortdauer der Verfaffung und 
der Selbftändigkeit Nürnbergs zu unterhandeln. Nachdem die Stadt 1806 an 
Baiern gekommen war, wurde R. als Finanzrath im Nürnberg angeftellt, Fam 
aber 1810 als Oberfinanzrath nad München, wo er 1817 zum Minifterialrath 
im Sinanzminifterium und 1828 zum Präfidenten des Oberconfiftoriums beför- 
dert ward. Seitdem in feiner amtlichen Eigenfchaft Mitglied des Reichsraths, 
war er ein beharrlicher Verfechter der minifteriellen Anfichten, und man fand es 
auffallend, ihn bei der legten Ständeverfammlung gegen die in Antrag gebrachte 
erhöhte Bewilligung für die Schulen und über die Gefahren der Volksauftlärung 
fprechen zu hören. Schon früher hatte man über R's Mitwirkung zu dem, wegen 
feiner Tendenz vielfach angefochtenen bairifchen Schulplan fehr unyünftige Urtheile 
vernommen, und über den Einfluß feiner fupernaturaliftifchen Anficht auf die Lei: 
tung und Verwaltung der proteftantifchen Kirche und die Erziehungsanftalten 
Befchwerden ausgefprochen. R.'s literarifche Thätigkeit hat fich meift nur in den 
Vorträgen fundgegeben, die er in der Akademie der MWiffenfchaften zu München 
gehalten, 3.8. „Über Thucydides und Zacitus” (Münden 1812, 4.); „Her: 
mann und Marbod” (Stuttgart 1817). Seiner am Namenstage des Königs von 
Baiern 1830 gehaltene Rede „Von dem Einfluß der Geiftlichkeit unter den Me- 
rovingern“ (Mürnberg 1830, 4.), worin er die wohlthätige Wirkfamkeit der Prie: 
fterfchaft preift, hat man die Hinweifung auf hiftorifche Zeugniffe entgegengefest, 
welche nicht für die Treue des von R. entworfenen Bildes fprechen. — gab einige 
Bände von Friedrich Heinrich Jacobi's Schriften und deſſen Briefwechſel her- 
aus, und die Ausgabe von „Hamann's Schriften” (8 Bde., Berlin 
41821—25). 
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Rothkirch und Panthen (Leonard, Graf von), Öftreichifcher Gene: 
eallieutenant und Chef des Generalftabs, ftammt aus einem uralten fchlefifchen 
Haufe, deſſen ſaͤmmtliche Mitglieder in der Mongolenfchlacht bei fiegnig 1241 um: 
kamen, fodaß der edfe Name nur durch einen. Sprößling erhalten wurde, der da= 
mals noch ein Kind im Mutterleibe war. R.'s Vater blieb aus Anhänglichkeit im 
öftreihifhen Dienft, auch nachdem Schlefien an Preußen übergegangen mar. 
Seine Erziehung erhielt R. in der Militairafademie zu MWienerifh:Neuftadt mit 
feinem ältern Bruder, gleichfalls Generallieutenant der Gavalerie. Im Det. 1791 
trat er in das Regiment Strafoldo und marfchirte 1793 an den Oberrhein. Schon 
in feinen damaligen Winterquartieren machte er verfchiedene günflig aufgenom- 
mene dichterifche Werfuche. Ein Adjutant des Herzogs Albert von Sachfen- 
Zefhen, Major Rupp, brachte ihn ins Hauptquartier und machte ihn dem erften 
Seneraladiutanten von Sedendorf bekannt. R. gewann die Zuneigung zweier 
wichtigen Männer, die in entfcheidenden Momenten zu früh auf dem Bette der 
Ehre fielen und Oſtreich große Feldherren verfprachen, des Oberften Plunfett und 
Heinrich Schmidt. Plunkett machte R. aud) dem Feldmarfchall Clerfayt bekannt. 
Im Feldzuge von 1796, wo der Erzherzog Karl und Wartensleben, als große 
Berftärkungen unter Wurmfer zum Entfage Mantuas abgefendet wurden, 
vor Moreau’s und Jourdan's Übermacht zuruͤckweichen mußten, erwies fih R. 
als trefflicher Generalftabsoffizier. Er gewann das Zutrauen Kray’s, jenes Sol: 
daten aus Inſtinkt. M. zeichnete fich in den Treffen bei Sulzbach, Amberg, Würz- 
burg und Meumied, ſowie 1797 bei dem durch die Zwietracht Werned’s und 
Kray's unglüdlichen Treffen bei Altenkirchen vorzüglich aus. M. wurde, obgleich 
von Mad zurüdgefegt und obgleich das Avancement im ganzen Deere eingeftellt 
war, vom Erzherzog Karl zum Hauptmann bei den Pionniers befördert und leiftete 
in Tirol, in Graubündten, in der Schweiz die wichtigften Dienfte. Die Friedens⸗ 
jahre (1801 — 5) benugte er zum Studium der Kriegsgefchichte, der militairifchen 
Aufnahme, der Kriegsbaukunſt und der Poeſie. As im Fruͤhjahr 1805 der Erz- 
herzog Karl durch auswärtige Intriguen in der oberften Leitung des Kriegswefens 
gehemmt wurde, Kaßbinder, Duka, Graf Bubna von ihm entfernt waren, und der 
General Mad das unbefchränktefte Vertrauen errang, fah fich N. abermals zürüd- 
gefegt. Er entging zwar jener unerhörten Schmach den öftreichifchen Waffen in 
Ulm, wurde aber in die nicht minder unruͤhmliche Gapitulation Jellachich's mit 
Augereau in Feldkirch) verwidelt. Nach hergeftelltem Frieden übernahm der Erz: 
herzog Karl aufs Neue den Oberbefehl. Er berief R. nad) Wien. Oftreichs 
neuefte große Unfälle waren zum Theil aus der fühlbaren Unzulänglichkeit der mili- 
tairiſchen Bildung entſprungen. Das Wiſſen vieler Stabsoffiziere und ſelbſt Ge- 
nerale ging nicht über das Dienft: und Erercierreglement hinaus. Der Etzhetzog 
fuͤhlte, daß dieſem Mangel ernſtlich entgegengewirkt werden muͤſſe, und waͤhrend 
er ſich zum Unterricht der Generale mit der „Anleitung zur hoͤhern Kriegskunſt““ 
beſchaͤftigte, wollte er auch den Offizieren und Stabsoffizieren Gelegenheit geben, 
fi) über die Kriegsobliegenheiten volle Kenntniß zu verfchaffen, die in ihren oder 
in den naͤchſt höhern MWirkungskreis einfchlagen. R. entwarf den Plan zu den 
„Beiträgen zum praktifchen Unterricht”, und fehritt, al$ diefer Genehmigung fand, 
zue Ausführung. Zugleich wurde er einer der thätigiten Gründer der „Öftreichi: 
ſchen militairifchen Zeitfchrift”, die er noch leitet. Er wurde Major, fo viele Über: 
zählige fich auch in der Armee noch befanden. Gewohnt, Feine Minute des Tages 
müfjig hinzubringen, erholte fih R. von feinen angeftrengten Eriegswilfenfchaft: 
lichen Arbeiten und vom unmittelbar praftifhen Dienft im Generalftab durd) die 
Bearbeitung mehrer Zrauerfpiele und hoͤchſt gelungener Iyrifcher Gedichte, auch 
einiger hiftorifchen Balladen. Im Haufe der vaterländifchen Dichterin Karoline 
Pichler, wo R. wohnte, entfpann ſich ein täglicher freundfchaftlicher Verkehr zwi: 
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ſchen ihm, den beiden Brüdern Heinrich und Matthäus von Collin und dem im 
Minifterium Stadion mit den deutfchen Gefhäften und mit der Leitung bes 
Staatsarchivs beauftragten Freiheren von Hormayr, der wenige Monate fpäter 
an bie Spige der Inſurrection von Zirol und Vorarlberg trat. Die Schlacht 
bei Aspern brachte R. eine ſchwere Armmunde, den Thereſienorden und den 
Oherftlieutenantsrang. Nach dem Frieden ward er beim Generaljtab ange: 
ftellt, wurde 1813 Oberft und Chef des Generaljtabs beim Klenau’fchen Corps. 
In der Leipziger Schlacht zeichnete er fi) ungemein aus. Als Klenau das 
franzöfifche Armeecorps unter Saint: Cyr in Dresden blodirte, war R. Chef 
des Generalſtabs. Alle Ausfälle der Franzofen, um ſich mit den Befagungen 
von Torgau und Wittenberg zu vereinigen und gegen Hamburg zu Davouſt 
zu marfchiren, wurden zurüdgefchlagen, bis ſich Saint:Cyr endlich ergab. Die 
den Franzoſen bewilligte Gapitulation wurde jedoc im Hauptquartier zu Frank: 
furt verworfen; den Franzoſen follte, nachdem fie das Gewehr geſtreckt, nicht 
die Rückkehr nach Frankreich geftattet fein, fondern fie follten entweder wieder 
nad) Dresden hinein oder nad) Ungarn abgeführt werden. Der Marfchall er: 
gab ſich in das Geſetz der Nothwendigkeitz; aber Klenau und R. wurden be: 
fhuldigt, ihre Vollmacht überfchritten zu haben, vom Commando entfernt und 
nad) Prag beordert. R. wurde indeß 1814, als Paris ſchon gefallen war, zur Ga- 
pitulation der italienifchen Feſtungen verwendet, und machte eine Reife nady Ita⸗ 
lien. Bei der Eröffnung des Feldzugs von 1815 war er im großen Hauptquar: 
tier, vernahm in Heidelberg die Kunde von der Schlacht bei Waterloo und leitete 
hierauf treffliche Dienfte bei der Belagerung von Hüningen. Er leitete mit dem 
Oberſten Fallon die trigonometrifche Vermeffung der gefammten Monarchie, ward 
aber 1822 trog allen Vorftellungen feiner Chefs und der Steuerregulirungscom: 
miffion von den Gefchäften des Generalftabes entfernt und als Generalmajor und 
Brigadier nad) Klagenfurt verjegt, von wo aus er inzwijchen an vielen und wid) 
tigen Arbeiten des Generalftabs fortwährend Theil nahm und ſich bei den ihm un- 
tergebenen Truppen allgemeine Achtung und Liebe erwarb, Erjt 1830 wurde er 
zum Generalitabe nad) Wien zuruͤck verfegt und trat endlich an die Spige deffelben. 
Er wurde 1831 nebft feinem in den Fahrbüchern der oͤſtreichiſchen Reiterei ausge: 
zeichnetem Bruder Leopold gleichfalls Senerallieutenant und in den Grafenftand 
erhoben. Sein Lied an die deutfche Sprache ſichert ihm eine ehrenvolle Stelle 
unter Deutichlands Inrifhen Dichten. Brudhftüde aus feinen Zrauerfpielen, 
geſchichtliche Balladen und militairifche Auffäge erfchienen in Friedrich Schlegel’s 
„Mufeum”, in Hormayr's ältern und neuern hiftorifchen Zafchenbüchern und 
in deffen „Archiv für Gefhichte, Statijtit, Staat und Krieg, Literatur und 
Kunſt“. (17) 
Rouſſeau (Johann Baptiſt), geboren am 31. Dec. 1802 zu Bonn, wo: 
bin fein Großvater, ein Franzoſe, als Hofmaler war berufen worden, erhielt feine 
Borbildung in den Lehranftalten feiner Vaterftadt, und nachdem er auf der dorti- 
gen Univerfität Philofophie, Philologie und Geſchichte ftudirt hatte, widmete er 
fich feit 1820 dem Erzieherberufe. Seine erften poetiſchen Verſuche erfchienen uns 
ter dem Titel: „Gedichte (Krefeld 1823) und „Poefien für Liebe und Freund: 
fhaft” (Hamm 1823). Sein „Weftdeutfher Mufenalmanady” (Hamm 
1823 — 24) hörte mit dem zweiten Jahrgange wieder auf, und feine Zeitfchrift 
„Agrippina” wurde von der preußifchen Regierung wegen eines Beitrags von Deine 
verboten. Während er durch diefe Leiftungen den Sinn für Poefie im Rheinlande 
und Meftfalen zu beleben fuchte, trug er durch die Herausgabe der „Lieder 
vom £ölner Dom’ (Köln 1823, 4.), dazu bei, eine Anregung zur Wieder: 
herftellung diefes Denkmals mittelalterlicher Baukunft zu geben. Er ging 1824 
nach Aachen, wo er bie Zeitfchrift „Rheiniſche Flora” herausgab, die in ben 
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Mheingegenden große Verbreitung fand, Mährend feines Aufenthalts in Aachen 
erfchien fein Drama „Michel Angelo” (Aachen 1823) und feine „Spiele der 
Iprifchen und bramatifchen Muſe“ (2. Aufl., Frankfurt am Main 1829). Spaͤ— 
ter hielt fih R. einige Jahre in Hamm auf, wo er die Zeitſchrift „Harmo— 
nia“ und „Göthe’8 Ehrentempel” (2 Bde., 18237 — 28) herausgab. Seit 
418328 lebte er in Franffurt am Main. Er hielt dort Worlefungen über die 
neuere Literatur, die großen Beifall gewannen und zum Theil in einer Samm- 
kung äfthetifher und Eritifcher Auffäge gedrucdt find, welche er unter dem 
Zitel „Kunſtſtudien“ (Frankfurt 1832) herausgab. Neuere Gedichte und No: 
vellen machte er in der Sammlung „Bernfteine” (Frankfurt 1831) bekannt. 
Er wurde jedoch der poetifchen Literatur mehr entfrembdet, feit er die Herausgabe 
der „Frankfurter Oberpoftamtszeitung” übernommen hatte, deren vorherrfchende 
Richtung unter feiner Leitung die Verfechtung der monarchiſchen Intereſſen ge: 
worden ift. In den obengenannten Sammlungen zeichnen ſich befonders bie bi: 
daktiſch⸗lyriſchen Gedichte aus, die durch reine Empfindung und klare Reflerion 
anfprehen. Seine Sammlung und Erklärung ber beften Lieder auf die Jung⸗ 
frau Maria wurde von der geiftlichen Oberbehörde empfohlen. Seit dem Oct. 
1833 iſt R. Herausgeber der münchner politifchen Zeitung. 

Rouffin (Albin Reine, Baron), franz. Admiral, verdankt feinen Ruf vorzuͤg⸗ 
lich feinen auf Befehl der franzöfifchen Marine angeftellten aftronomifchen und geo= 
graphifchen Beobadhtungen. In der Levante brachte er einige Zeit mit diefen für das 
Seewefen fo wichtigen Arbeiten zu; auch auf der Küfte von Brafilien ftellte er 1819 
— 20 hydrographiſche Beobachtungen mit der von ihm befehligten Fregatte la Ba⸗ 
yadere an. So beftimmte er genau die Lage der Klippenbant Manoel Luiz, nicht fern 
vom Fort S.:Antonio de Maranhüo, auf welcher manche Schiffe verunglüdt waren. 
In einer Unterfuchungsreife, die er in den Jahren 1817 und 1818 mit derfelben 
Fregatte und mit der Corvette le Levrier unternommen, und worin ihm der hydro= 
graphifche Ingenieur de Givey behülflich gemefen war, hatte er die Meftküfte Afri- 
kas aufgenommen. Die vom Marinedepot in Paris herausgegebenen Seekarten 
bezeugen den Fleiß und die Genauigkeit diefes Seefahrers. Seine in Brafilien 
angeftellten Beobachtungen hat er in dem für Seefahrer wichtigen Werke: „LePi- 
lote de Bresil”, niedergelegt. Unter Ludwig Philipp’s Regierung wurde er zum 
Admiral befördert. Nach Roſſel's Tode befam er deffen Stelle in der Eöniglis 
chen Akademie der Miffenfchaften. Als 1831 England und Frankreich wegen 
mehrer von Don Miguel an Engländern und Sranzofen verübten Gewaltthaͤtigkei⸗ 
ten Genugthuung foderten und beide Mächte ein Flotte in den Tajo fandten, um 
fich Recht zu verfchaffen, befehligte Admiral R. die franzöfifche. Ererhielt, wie bie 
ihm vorhergegangene englifche Flotte, völlige Genugthuung. Mehre portugiefifche 
Schiffe wurden von ihm zuvor nach den meitlichen Häfen Frankreichs gefchidt. Er 
hatte in der Vollziehung diefes wichtigen Auftrags fo viel Kraft und Thaͤtigkeit be= 
wiefen, daß die Regierung bald darauf ihn zu einer andern, noch wichtigern Reife 
beftimmte. "Als nämlid) 1832 der Krieg zwifchen der ottomanifchen Pforte und 
dem Vicekönig von Agppten ausgebrochen war, und Rußland geneigt fhien, ſich 
der Türkei anzunehmen, wurde Admiral R. von der franzöfifchen Regierung dazu 
auserfehen, zu Konftantinopel dem ruffifchen Einfluffe fo viel moͤglich entgegenzu: 
arbeiten und die franzöfifcye Politik dort geltend zu machen. R. war als ein Eräf: 
tiger, freimüthiger, rafchhandelnder Mann bekannt. Diefe Eigenfchaften waren 
außer feiner Kenntniffe im Bezug auf die Levante der Grund, weshalb man ihn den 
Diplomaten vom Fache vorzog. Es kam hier darauf an, bei den ſchnell aufeinan= 
der folgenden Begebenheiten, welche den Umfturz ‘der ottomanifhen Macht zur 
Folge haben Eonnten, raſch und muthig durchzugreifen, auch im Nothfalle Verfü: 
gungen in Betreff der in jenen Gewaͤſſern vorhandenen Seemacht zu treffen. Er 
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bekam daher eine fehr ausgedehnte Vollmacht und begab fich unverzüglich auf ſei⸗ 
nen Poften. Es währte nicht lange, fo wurde feine Gegenwart durch die außeror: 
dentliche Bewegung im diplomatifchen Corps zu Konftantinopel fühlbar, und bie 
euffifchzöftreichifche Partei that alles Mögliche, um feinen Einfluß zu hemmen. Ein 
außerordentlicher ruffifcher Botfchafter, Graf Drloff, wurde nach Konftantinopel 
gefandt, und dent Sultan wurden Hülfstruppen angeboten; R,, welcher Eeine 
Hülfe, fondern nur Vermittelung anzubieten hatte, mußte unterliegen, und obfchon 
er feine ganze Thätigkeit in Bewegung feste, um die Annahme der ruffifhen Hülfe 
zu verhindern, fo wurde fie dennoch herbeigerufen, als das aͤgyptiſche Heer die Tuͤr⸗ 
Een in Kleinafien gefchlagen hatte und ſich anfchicte auf Konjtantinopel loszumar—⸗ 
fchiren. Alles, was R. nun thun Eonnte, war, daß er dem Kriege ein baldiges Ende 
zu machen fuchte. Diefes fegte er auch ungeachtet des Entgegenarbeitens der ruffi: 
fchen ee durch, und im Sommer 1833 wurde ber Friede zwifchen der Tür: 
kei und Agypten gefchloffen, wodurch der Sultan einen beträchtlichen Theil feiner 
Länder in Afien verlor, (25) 
Roy (Antoine, Graf), franzöfifcher Pair, geboren 1764 zu Savigny in der 
Champagne, wurde 1785 Advocat beim Parlamente zu Paris, und zeichnete fich 
während der Revolution durch die Vertheidigung mehrer Angeklagten aus. Einige 
war er fo glüdlich vom Tode zu retten; für die Familien der vom Revolutionstri- 
bunal hingerichteten Gheralpachter fchrieb er mehre Vertheidigungen, um wenig: 
ftens ihr Vermögen zu fihern. Sonft nahm er keinen Antheil an den Staatsge⸗ 
fchäften, fondern befchäftigte fich mit der Verwaltung feiner bedeutenden Lände: 
reien, auf denen er auc) Fabriken anlegte. Hierdurch kam er mit Napoleon in 
Gollifion, welcher zu dem Gute Navarre auch die beträchtlichen Waldungen fchla: 
gen wollte, die ehemals dazu gehört hatten, aber nun ein Eigenthum R.’8 gewor: 
den waren. Diefer vertheidigte fein Gut in einigen Memoiren, worin er unter Ans 
derm das Beifpiel Friedrich II. als Mufter aufftellte, welcher dem Müller fein 
Guͤtchen bei Sansfouci gelaffen hatte. Napoleon nahm die Vergleihung übel 
aufz er fchlug die Waldungen wieder zu dem Schloſſe und ließ R. ohne Staatd: 
amt, Auch nach der erften Rüdkunft der Bourbons blieb R. noch entfernt vom 
Schauplage der politifchen Begebenheiten. Seine Zhätigkeit und Mitwirkung an 
den Staatsgefchäften begann erft 1815 nach der Landung Napoleon's. Da er 
nun vom MWahlcolfegium des Seinedepartements zum Repräfentanten ernannt 
wurde, fo trat er in die berüchtigte Kammer der hundert Tage, nachdem er 
ſchon während der Wahl feine Oppofition durch verfchiedene Handlungen, unter An: 
derm durch das Ausmerzen des gefegwidrig eingefchriebeneyg Lucian Bonaparte’s, 
beurfundet hatte, Er widerfegte fich in der Nepräfentantenfammer dem Bor: 
ſchlage, Napoleon den Eid der Zreue zu leiften. Wahrfcheinlich war es diefer Um⸗ 
ftand, der ihn den Bourbons bemerklicd machte. Er wurde zum Vorfiger eines 
Mahlcollegiums ernannt und von diefem zum Deputirten gewählt. Sn der neuen 
gefeggebenden Kammer widerfegte er fich aber mit Kraft den wüthenden Vor: 
fchlägen der Ultraroyaliften. Als Befiger von Nationalgütern fuchte er alle 
Borfchläge abzuwehren, die den Zwed hatten, diefe Güter dem Staate oder ber 
Kirche zuruͤckzugeben. Als im Herbſte 1816 die Kammer erneuert wurde, um in 
einem beſſern Geifte zu wirken, wurde R. abermals gewählt, und gehörte num zur 
Majorität. Im San. 1817 ftattete er ald Organ der Commiſſion des Budgets 
einen Bericht über die Ausgaben ab, und drang auf Erfparniffe. Er wurde bald 
darauf zum Mitgliede der Auffihtscommiffion über die Tilgungskaſſe ernannt. 
Nach Auflöfung der Kammer in demfelben Jahre, ward er abermals zum Depu- 
tieten ernannt, und flattete im Dec. einen Bericht über den Beftand der Amorte 
fationskaffe ab, und im März 1518 einen Bericht über das Budget der öffentli- 
chen Ausgaben. Hier erhob er wieder feine Stimme über die ungeheuern Laften, 
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die man der Nation auflegte, und uͤber die Nothwendigkeit großer Erſparniſſe 
und Einſchraͤnkungen. Auch ſchlug er wirklich eine Herabſetzung von 21 Millio⸗ 
nen vor, und verlangte, daß kuͤnftig die Rechnungen fogleich bei der Eröffnung der 
Kammern vorgelegt werden follten. Sm Dec. deffelben Jahres übertrug ihm der 
König das Finanzminifterium; als aber fchon einige Wochen fpäter das gefammte 
Minifterium austrat, wollte aud) er nicpt bleiben, wiewol man ihm das Minifte: 
rium des Seewefens anbot. Er blieb in der Kammer no) thätig, und da feine 
Kenntniffe im Finanzwefen fich neu bewährt hatten, fo wurden ihm mehre dahin 
einfchlagende Berichte übertragen. So hatte er im 5. 1819 den Bericht über die 
Abrechnungen der vorigen Jahre abzuftatten, wie auch einen andern über das Ges 
feg in Hinficht der Verfertigung des Pulvers und Salpeters. Er trug hier auf die 
Abfchaffung des läftigen Gebrauchs des Nachfuchens wegen Salpeter in den Haͤu⸗ 
fern der Privatperfonen an und fegte fie duch. Ebenfalls war er der Berichterftats 
ter über das vorgefchlagene Gefeg über die Verantwortlichkeit der Minifter. In 
dem Berichte über das Budget für 1819 ſchlug er wieberum eine bedeutende 
Verminderung der Grundfteuer und der Auflage auf Thüren und Fenfter vor, 
und feste fie auch buch. Im Nov. 1819 berief ihn Ludwig XVII. abermals 
zum Sinanzminifter, und diesmal verwaltete er fein Amt drei Fahre lang. Er 
feste in demfelben auch Einiges ind Werk, was er als bloßer Deputicter geras 
then hatte. So vermehrte er das Einkommen der Ehrenlegion, fchaffte die Ab= 
zuge an den Gehalten der Beamten ab, und.verminderte die Grundfteuer um 
29 Millionen, fodaf diesmal das Budget, wenigſtens nach der Darſtellung 
des Miniſters, einen überſchuß von 30 Millionen in der Einnahme enthielt. 
Es fand ſich hernach, daß der überſchuß ſich auf mehr als 50 Millionen belief. 
Am Ende des Jahres 1822 fand abermals eine gaͤnzliche Veraͤnderung im 
Miniſterium ſtatt; N. trat aus und überließ feine Stelle dem berühmten Vil—⸗ 
Ile. Er kam nun mit dem Grafentitel in die Pairskammer. Hier fegte er 
die in der Deputirtenfammer bewiefene Thätigkeit fort, und zeigte ſich ald einen 
firengen Nichter der Finanzoperationen feines Machfolgers, die er mehrmals 
mit vieler Schärfe rügte. Dies war feine glänzendfte Epoche; denn er befam 
nun eine hohe Popularität, und die liberale Partei betrachtete ihn als einen 
ihrer umfihtsvollften Redner und Gefhäftsmänner, befonders im Finanzfache. 
Borzügliche Aufmerkfamkeit erregte feine Oppofition wider die von Villile vorges 
fchlagene Herabfegung der fünfprocentigen Rente, und feinen Reden iſt es zum 
Theil zuzufchreiben, daß diefe, damals höchft unpopulaire Maßregel nicht durchge= 
fegt werden Eonnte. Als unter der Negierung Karl X. Villele endlich wieder ab- 
trat, befam R. in Martignac's Minifterium das Finanzdepartement wieder, jedoch 
nicht auf lange Zeit; denn ald Martignac von der Hofpartei geflürzt wurde, und 
Polignac die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten befam, zog fih R. mit 
den übrigen Miniftern abermals zurüd. An der evolution im 3. 1830 
nahm er einen Antheil, und er iſt feitdem zu Keinen Staatsgefchäften ges 
braucht worden; aber an den Arbeiten der Pairsfammer wirkt er immer noch 
ziemlich thätig mit, befonders bei den Erörterungen über das Budget -und die das 
Sinanzwefen betreffenden Geſetze. Er gehört nicht zu den minifteriellen Pairs, 
twiewol man ihn auch nicht zur Oppoſition rechnen kann. R. iſt einer der reichſten 
Gutsbeſitzer in Frankreich und hat durch eine kluge Wirthſchaft ſeine betraͤchtlichen 
Guͤter ſehr verbeſſert. (25) 
Nudberg (redrik), fchwedifcher Naturforfcher, geboren am 30. Aug. 
41800 in Norrköping, erhielt Schon in feinem 19. Sahre einen Preis von der Aka- 
demie der Wiffenfchaften zu Stodholm. Nacydem er 1821 promovirt hatte, trat 
er eine Reife an, und wurde 1528 als Profeffor der Phyſik in Upfala angeftellt, da 
er feinen Ruf bereits durch mehre, in den Schriften der Akademie der Wiffenfchaf: 
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ten abgedructe Abhandlungen begründet hatte, die groͤßtentheils in Poggendorf's 
„Annalen“ in Überfegungen mitgetheilt worden find. Für diefe Zeitfchrift lieferte er 
auch zwei Deiginalauffäge: „Über die Brechnung des farbigen Lichts im Bergkryſtall 
und Kalkfpath”, und „Unterſuchungen über die Brechungen des farbigen Lichts im 
Aragonit und farbenlofen Topas“. Erlief 1827 eine Abhandlung „De la dispersion 
de la lumiere’, in Stodholm druden, die gleichfals in Poggendorf’8 „Annalen“ 
überfegt wurde. Nach feiner Ernennung zum Profeſſor machte er den Kanzler 
auf den mangelhaften Zuftand des phufikalifchen Apparats der Univerfität auf: 
merkfam, und als die erfoderlidhe Summe angewiefen war, ging er 1831 nad) 
München und Paris, um die nöthigen Inſtrumente zu kaufen, 6 

Ruͤder (Friedrich Auguft), Canonicus und Kammeraffeffor, geboren am 
26. San. 1762 zu Eutin, ftudirte die Rechte in Göttingen und Strasburg, und 
nachdem er mehre Jahre Privatfecretair des oldenburgifchen Minifters Grafen von 
Holmer gewefen war, wurde er 1792 als Landgerichtsfecretaie in Oldenburg und 
1797 als Amtsverwalter im Lande Würden angeſtellt. Nachdem die Sranzofen 
das Herzogthum Didenburg befegt hatten, ward er 1811 Hppothefenbewahrer 
und Domaineneinnehmer in Oldenburg und 1813 Maire in Hamburg. Nach der 
Aufhebung der Belagerung Hamburgs lebte er bis 1816 ohne Anftellung in Hol 
ftein und beforgte von 1818 — 20 das von Bertud in Weimar begründete „Op: 
pofitionsblatt”. Als diefe Zeitfchrift aufgehört hatte, begab er fich nach Leipzig, 
wo er feit 1821 in literarifcher Thätigkeit lebt. Seine esften politifhen Schriften 
über die Angelegenheiten Holfteins: „Blicke in das Ständewefen und in die Ent: 
widelung der Landes: und Gutshoheit in Holftein’ (Kiel 1810); „Winfe für die 
Bildung des holfteinifchen Landtags und neuer Verfaſſung“ (Altona 1817) und 
„Was Eann die Regierung für Holfteins Wohlfahrt vor Berufung des Landtags 
thun ?” (Altona 1817), verdienen in Beziehung auf bie dort in der neueften Zeit 
zur Sprache gekommenen Fragen nody immer Beachtung. Die Erhebung der 
Griechen veranlafte die Schrift: „Das türkifche Neich in Beziehung auf feine 
fernere Entwidelung und die Sache der Griechen” (Leipzig 1822, 2. Ausg. 1828) 
und die mit Friedrich Gleich und von Halem herausgegebene hiftorifche Überficht: 
„Der Freiheitstampf der Griechen wider die Türken“ (Leipzig 1822). Eine Reihe 
ftaatswiffenfchaftlicher Abhandlungen gab er unter dem Zitel: „Politifche Schrif: 
ten’ (Leipzig 1823) heraus, und bearbeitete die im 22. Bande der „Neueſten 
Länder: und Völkerkunde” (1823) enthaltene geographifche Befchreibung Heffens 
und Mecklenbucgs. Ex beforgte den vierten Band der von Lüders begonnenen 
Sahresfchrift: „Europa, ein ftatiftifch= heraldiich = genealogifches Taſchenbuch“ 
(Altenburg 1823), gab für die Fahre 1831 — 34 ein „Genealogiſch-ſtatiſtiſches 
Handbuch” zu Leipzig heraus, bearbeitete die 31. Ausgabe von Hübner’s „Zei⸗ 
tungs= und Gonverfationslerikon” (4 Bde., Leipzig 1824 — 28) und leitet feit 
1831 die Herausgabe der zu Halle erfcheinenden „Allgemeinen landwirthfchaftlichen 
Zeitung”. Zudem „Schleswiger Staatsarchiv”, zu den „Politifchen Annalen”, 
zu der „ Minerva” und andern Zeitfchriften und zu Erſch und Gruber's „Encyklo— 
paͤdie“ lieferte er Beiträge. 

Rudhart (Ignaz), Generalcommiffair und Präfident des Unterbonau- 
Ereifes zu Paffau, geboren am 11. März 1790 zu Weißmain im Bambergifchen, 
kam in feinem vierten Fahre mit feinem Water nach Bamberg, wo das älterliche 
Haus den Sammelplag der gebildetiten Bewohner der Stadt wurde. Ein bollän- 
difcher Offizier, der weite Reifen und abenteuerliche Meerfahrten in beiden Indien 
gemacht hatte, gewann den Knaben lieb und gab dem Geifte defjelben die erſte An: 
tegung, mährend die in Bamberg herrfchenden, dem bürgerlichen Talent nur be 
ſchraͤnkte Ausfichten oͤffnende Adelsariftokratie und manche Beifpiele von Gabi: 
netsjuftiz ihn früh zu einer politifchen Richtung führten. Als Napoleon 1804 nad) 
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. bem Kaifertitel firebte und den Schülern eine Rebe für dieſe Erhebung als Aufgabe 
gegeben wurde, fehrieb der 14jährige Knabe, der e8 dem Erben der Revolution 
nicht verzeihen konnte, die Republik geflürzt zu haben, eine feurige Rede dagegen, 
die allgemeinen Beifall erhielt und die Aufmerkſamkeit des Chefs der Provinz, des 
geiftvollen Barons Stephan Stengel, auf fi 309. Auf der Hochfchule zu Lands: 
hut erfreute ſich N. der Freundfchaft Savigny’s, der ihn in das gefchichtlihe Stu: 
dium der Gefeggebungen einführte, während Gönner ihm die praftifche Richtung 
gab und ihn fehr bald bei feinen juridifchen Arbeiten gebrauchte. Seine erften 
fchriftftellerifchen Verſuche erfchienen in Gönner’ „Archiv“', und feine Schrift: 
„Syſtem der Verträge”, erhielt von der Juriftenfgcultät den Preis. Der Groß: 
herzog Ferdinand berief ihn 1811 als Profeffor der Gefeggebung und deutfchen 
Geſchichte an die Univerfität Würzburg. Im Frühjahr 1817 verließ R. in Folge 
einer gefährlichen Krankheit das Lehramt und wurde als Generalfiscalatsrath 
nad) München berufen und 1819 Minifterialrath im Departement der Finanzen, 
Es war die Epoche der Einführung der Verfaffung und einer ganz neuen Ordnung 
der Dinge. Der feit Mar Joſeph's Negierungsantritt allmaͤchtige Minifter Graf 
Montgelas war abgetreten. Lerchenfeld’s und Zentner’s Vertrauen berief R. zu 
den wichtigften Geſchaͤften; er war 1822 Löniglicher Sommiffair bei der zweiten 
Ständeverfammlung, wurde 1823 als Regierungsdirector nach Baireuth verfegt 
und fam 1826 in gleicher Eigenfchaft nad Regensburg. Die Städte bes Obermain⸗ 
freifes wählten ihn 1825 zum Abgeordneten in die Standeverfammlung. R. übte 
auf den drei Landtagen von 1825, 1828 und 1831 einen vorherrſchenden Einfluß. 
Seine Reden über die Gewerbefteiheit, über das Militairbudget und über die 
Givillifte während der Ständeverfammlung von 1831 verdienen meifterhaft ges 
nannt zu werben. Auf dem Landtage von 1828 war R. das Haupt der gemaͤ⸗ 
Bigten, insbefondere gegen den Minifter Grafen Armansperg gerichteten Oppo= 
fitton. Als diefer im Dec. 1831 beide Minifterien, ſowol des Äußern als der Fi⸗ 
nanzen verließ, bezeichnete die öffentliche Stimme R. als deſſen Nachfolger, da er 
feine ganze Laufbahn im Finanzfache zugebracht hatte und felbft feine wichtigften 
ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen flaatswirthfchaftlichen und ftatiftifchen Inhalts find, 
wie fein großes Werk: „Über den Zuftand des Koͤnigreichs Baiern“ (3 Bde, , Er: 
langen 1826 — 27). Großes Auffehen machte R.'s „Gefchichte der baitifchen 
Landftände” (2 Bde, Münden 1816, 2. Ausg. 1819). Nicht minder [darf 
griffen in ihre Zeit ein feine „Betrachtungen über das bairifche Concordat“ (Aarau 
1818) und feine Schrift „Über die Cenſur der Zeitungen” (Erlangen 1826). 
Ihm dankt auch feine Gründung der Gefchichtsverein des Megenkreifes und bie 
hiftorifch-topographifche Karte deffelben. Bei ber nach beenbigtem Landtage von 
1831 vorgegangenen Minifterialveränderung wurde R. an die Spige ber fönig- 
lichen Regierung des Unterdonaufreifes geftelit. (17) 
Rugendas (Johann Moris). Der in der Kunftgefchichte rühmlic bes 
kannte Künftlergeift des Batailienmalers Georg Philipp Rugendas fcheint in deffen 
Familie nie ganz erftorben zu fein. Zwar zeigte er fich bei dem Urenkel deffelben, 
Johann Lorenz R., nur in dem befiheidenern Zreiben eines Kupferftechers und 
Selbftverlegers, befonders gewiſſer großen Bataillenftüde in Zufchmanier, zu des 
nen Napoleon’s Kriege fo überreichen Stoff lieferten. Mögen diefe Producte 
aber immerhin mehr dem Gebiete der commerciellen und induftriellen Thaͤtig— 
keit als der Kunft angehören, fo laſſen fich doch auch hier die Spuren einiger tuͤch— 
tigen Zrabitionen und Meminiscenzen des alten R.'fchen Geiſtes nicht ganz 
verfennen, und abgefehen davon war aud) die Wirkfamkeit des Mannes an der 
Kunft: und Gewerbfhule in Augsburg von der Urt, daß fie hier nach feinem Tode 
einer Erwähnung um fo eher werth ift, da während feines Lebens von Anerken⸗ 
nung derfelben wenig die Rede war. Neuverjüngt erfcheint der R.’fche Genius in 
Conv.⸗Lex. ber neueflen Zeit und Eteratur. IIL 51 
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dem 1802 zu Augsburg geborenen Sohn des eben Genannten, Johann Moritz R. 
Schon in fruͤheſter Jugend zeigte er die entſchiedenſte Neigung und Anlage für Zeich⸗ 
nung nad) der Natur, vorzüglid von Thieren, und insbefondere von Pferden, umd 
da überdies feine Abneigung gegen die meiften Gegenftände des gewöhnlichen Schul⸗ 
unterrichts die Nothwendigkeit, den lebhaften Knaben auf irgend eine Weife an: 
haltend zu befchäftigen, dringender machte, fo übergab ihn der Vater in feinem 13, 
Jahre der Lehre des wadern Thiermalers Albrecht Adam in München. Was R. 
diefem Manne ſowie dem alten Quaglio verdankt, muß nad) der dankbaren Erinnes 
zung zu urtheilen, die er für fie bewahrte, bedeutend fein, und beſonders fcheint es feine 
EünftlerifcheEntwidelung vor den Gefahren und Fehlern bewahrt zu haben, welche aus 
dem gewöhnlichen akademiſchen Kunftunterricht faft unfehlbar zu entſpringen pfle> 
gen. Obgleich er fpäter des damaligen Directors der münchner Kunftafademie 
Langer nie anders als in Ehren gedachte, fo Fcheint fich doc, fchon Damals in ihm 
eine gewiſſe Oppofition gegen officieles Kunfttreiben gebildet zu haben, welche ſpaͤ⸗ 
ter entfchiedener hervortrat. Sein Beruf zu dem Zweige feiner Kunft, der im wei: 
teften Sinne unter der Benennung Genremalerei begriffen werden mag, fofern da⸗ 
rin dem Baumfchlag, der Landfchaft ein gebührender Plag angemwiefen wird, hatte 
fich bis zu feinem 19. Jahre — fo lange blieb er in Adam's Lehre — ſchon fo entfchie 
den dargethan, daß er dadurch in ein Verhältniß kam, welches ihm Gelegenheit gab, 
diefe Anlage wenigftens in einer gewiffen Anwendung berfelben bis zue Meifter: 
[haft auszubilden. Er folgte nämlich 1821 einer Auffoderung des Herrn von 
Langsdorff, als Zeichner und Maler an einer Reifeerpedition ins Innere von 
Brafilien Theil zu nehmen. Bald nad) der Ankunft der Reifenden in Rio be 
Janeiro und gleich im Anfang der Reife ins Innere erfolgte ein Bruch zwifchen 
M. und Langsdorff, und nachdem fi MR. von Langsdorff getrennt hatte, blieb 
er bis 1825 in Brafilien, nur von eignen Mitteln und feinem Erwerb abhängig, 
theils in verfchiedenen Provinzen des Innern, theils in Rio ſelbſt. Wie er 
in Eünftlerifcher Hinficht diefe Zeit benugt, beweift da Werk, dem er nach fei- 
ner Ruͤckkehr nach Europa einen großen Xheil feiner Zeit und Thaͤtigkeit wid: 
mete. Die Unterflügung, die er in Deutfchland, wenigftens in Baiern, zur Ger 
ausgabe einer malerifchen Reife in Brafilien vergeblich fuchte, gewährte ihm der 
Untetnehmungsgeift der parifer Kunfthandlung Engelmann, mit welcher er einen 
vortheilhaften Vertrag abſchloß, und er begab fih 1826 nad Paris, um durch 
feine perfönliche Gegenwart und Beauffichtigung die Herausgabe des Werkes, die 
Arbeiten der Lithographen zu befchleunigen und, wo #8 Noth that, zu berichtigen. *) 
Die außerordentliche Menge von Skizzen, Studien und ausgeführtern Zeichnun- 
gen nach der Natur, die er aus Brafilien mitgebracht hatte, erweckten bei allen 
Kennern die günftigften Erwartungen füt das Unternehmen. Mach dem einflimmi: 
gen Urtheil des Kreifes von Künfklern, Kunſtkennern und Naturforfchern, welcher 
fich bei dem Maler Gerard zu verfammeln pflegte, namentlich nad) den wiederholten 

ußerungen Alerander’s von Humboldt, hat R. in der lebendigen, leichten, treuen 
und doc) durchaus Eünfklerifchen Auffaffung und Darftellung des eigenthümlichen 
Localcharakters, ſowol der Vegetation, der geognoftifchen Bildungen, als der menſch⸗ 
lichen Phyfiognomie und Geſtalt nad) ihren Raffeverfchiedenheiten, nicht nur in ei- 
gentlichen Portraits, fondern auch in den mannichfaltigſten Momenten des tägli- 


*) Das Werk ift auf 20 Hefte, jedes von 5 lithographirten Zafeln und 
einigen Seiten Zirt, angelegt. Gegen 15 Hefte find bis jest erfchienen. Einige 
Platten find’ von R. felbft lithographirt, der fi darin, odgleich es feine erften 
Verſuche waren, würdig an die beften parifer Lithographen reiht. NR. gab 1829 
eine große lithographifche Anficht eines brafilifchen Urwaldes heraus, melde auf 
der pariſer Kunftausftelung Aufmerkfamkeit erregte dur die kräftige Handhabung 
der lithographifchen Feder in Verbindung mit der Kreide, 
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chen Lebens eine Fertigkeit, ja eine Meifterfchaft erreicht, wie fie bisher fo vielen 
erfahrenen und competenten Richtern noc) nicht vorgefommen war. Wenn jedes, 
in feiner Art bis zur Meifterfchaft in einer beffimmten, gleichfam felbft angefchafs 
fenen Gattung felbftändig und frei entwidelte eigenthümliche Künftlertalent einen 
hoͤhern Standpunft in der Welt der Kunft einnimmt, als allenachahmende Halbheit 
in folhen Zweigen, die nach gewiſſen vagen Begriffen höher ftehen als jene Gattung, 
fo ift e8 in der That nicht mehr als billig, daß die Verdienſte diefes Künftlers — follte 
er auch) nie etwas Anderes als Zeichnungen und Lithographien im Landfchafts: und 
Genrefach liefern, ald weit über die Leiſtungen fo vieler großen akademiſchen Hiſto⸗ 
rienmaler aus diefer oder jener Schule ſich erhebend — einmal angedeutet werben, 
wenn fie auch von den Schulen und derenGönnern in Zukunft ebenfo wenig anerkannt 
werden follten als es bisher gefchehen ift. R. entging e8 indefjen nicht, daß er wäh 
rend feiner Lehrjahre iin Golorit noch feine Übung und Feftigkeit erlangt haben konn⸗ 
te, und daß die eigenthümlich unmalerifchen, oder doch zu fremdartigen Farbentöne 
der Zropenländer ihn in diefer Hinficht eher noch weiter zurüdgefegt als ges 
fördert hatten. Der Wunſch, diefen Mängeln abzuhelfen, gefellte fi, zu andern 
Gründen, die den Künftler nad) Stalien führten, wo er fi von 1827 — 29 aufs 
hielt, theils in Rom, theils in Neapel, theils auf einer mehrmonatlichen Reife in 
Calabrien und Sicilien. Bis zu welchem Punkte er hier jenen Zweck feiner kuͤnſt⸗ 
terifchen Bildung erreicht Haben mag, können wir nicht beurtheilen, da wir Beine 
feit diefer Zeit entftandene größere Arbeit von ihm Eennen; wenn aber Ölmalerei 
immer noch nicht fein eigentliches Gebiet geworden fein follte, fo reicht dies noch 
nicht hin, die gänzliche VWernachläffigung zu rechtfertigen oder zu erklären, die er bei 
feiner Ruͤckkehr nah Münden im Herbft 1829 erfahren mußte, während fo viele 
fhulgerechte Mittelmäßigkeiten um ihn her Befchäftigung fanden. Wie dem auch 
fei, die Rage eines fo unabhängigen, felbftändigen Talents und Charakters mitten 
in einem fo entfchieden alademifchen Kunfttreiben konnte nicht angenehm fein, und 
fhon im Frühjahr 1830 folgte R. ziemlich unbeftimmten Auffoderungen nach 
Berlin in der Hoffnung, dort Unterftügung zu einer neuen größern Reife in fremde 
Welttheile zu finden, wozu er in München den Plarf entworfen und die Vorberei= 
tungen begonnen hatte, Nachdem er in Berlin mehre Wochen verloren, begab er 
ſich über London nad Paris, theild um fi mit Kunfthändlern zu befprechen, 
theils um vielleicht von der franzöfifchen Regierung irgend eine Art von Unters 
flügung zu erlangen. Die Zeitverhältniffe waren aber feit der Suliusrevolution 
fowol im Kunft: und Buchhandel als in anderer Hinfiht unguͤnſtig. Nachdem 
R. durch vielfache Verfprechungen,, deren Erfüllung zum Theil durdy häufige 
Minifterwechfel verhindert wurde, ſich mehre Monate hatte hinhalten Laffen, 
fah er feine eignen geringen Mittel fo ſehr fchwinden, daß er eben noch die 
"Überfahrt nach Amerika beftreiten Eonnte. Dennoch entfchloß er ſich, feinen 
großen Plan mit dem Vertrauen echten Künftlergeiftes auszuführen, und 
ſchiffte fi) im Frühjahr 1831 in Bordeaur nach Vera Cruz ein, wo er im Laufe 
des Sommers nad) einem £urzen Aufenthalt in Port au Prince eintraf, Seit 
diefer Zeit hat er fich theils an der Oftküfte von Merico, theils in der Hauptftadt 
ſelbſt aufgehalten, von wo aus er mehre größere Ausflüge nach verfchiedenen Rich- 
tungen gemacht hat. Zahlreiche beftel!te Arbeiten laffen ihm immer noch Zeit 
zu folchen Leiftungen, die unmittelbar in feinen großen wiſſenſchaftlich-kuͤnſtleri⸗ 
fhen Plan einfchlagen, und verfchaffen ihm, nach und nach die Mittel zur künfti= 
gen Fortfegung ſeiner Reiſe. Diefe foll feinem Plane nach mehre Jahre dauern und 
ihn von Merico nad) Guatemala, Colombia und von da an der ganzen MWeftküfte 
von Amerika hinunter, dann über die Südfee und über Afien nach Europa zurüdfühs 
ren. Aufdiefer Reife wird er reiche Materialien zu mehren ähnlichen Werfen wie jence 
über Brafilien zufemmenbringen, mit dem Unterfchiede Rn er feitdern mit 
1* 
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roßem Eifer auch naturwiffenfchaftliche Stubien bet rieben, und fich dadurch in den 
Stand gefegt hat, den wiffenfchaftlichen Werth feiner künftlerifchen Arbeiten zu 
erhöhen, wie denn 3. B. ein großes Werk über die ganze Kette von Vulkanen, ‚bie 
ſich von den nördlichen Grenzen Mittelamerikas bis nad) der füdlichften Spige des 
Welttheils erfireden, eine Hauptepifode in diefem Eühnen und großartigen Plane 
“ bildet, deſſen auch nur theilweife Ausführung durch Drud und Kupferflic oder 
Lithographie freilich leider von Umftänden abhängt, die außerhalb des Bereichs des 
Künftlers und feiner Begeifterung liegen. Eine liebensmwürdige oft bis zum edigen 
Leichtſinn lebenskraͤftige Genialität, die fic) in dem ganzen Wefen des Künftlers an: 
£ündigt, ohne die tiefern und ernftern Elemente des Gemuͤths zu ſchwaͤchen und eine 
vielfeitige autodidaktifche Bildung, geben ihm eine Perfönlichkeit, die als ein weſent⸗ 
liches Pfand des Öelingens folcher Unternehmungen angefehen werben muß. (83) 
Ruhl Gohann Ehriftian), Profeffor der Bildhauerkunſt an der Akademie 
zu Kaſſel, wo er am 15. Dec. 1764 geboren ward, Er erhielt den erften Unter: 
richt von dem Hofbildhauer Nahl, arbeitete 1787 einige Zeit unter Pajou in Pa- 
vis und lebte darauf dritthalb Fahre in Stalien, wo er ſich vollkommen außsbildete 
und Goͤthe's perfönliche Bekaͤnntſchaft machte, der in feiner Schrift „Windel: 
mann und fein Jahrhundert” des Künftlers ehrenvoll gedenkt. Nach feiner Rüd: 
kehr in die Heimat wurden ihm alle Bildhauerarbeiten im Schloffe Wilhelmshöhe 
bei Kaſſel übertragen, die er trefflich ausführte. Unter feinen übrigen Bildwerken 
find außer mehren Grabdenkmalen auszuzeichten das den Heſſen bei Frankfurt 
1798 errichtete Denkmal, zwei meifterhafte Marmorbüften von Heyne und Blu: 
menbach auf der Bibliothek zu Göttingen und das dem polnifhen Major Müng 
im Walde bei Riede in Niederheſſen geweihte Denkmal. R. hat außer feinen pla- 
ſtiſchen Arbeiten auch einige geiftreiche Zeichnungen geliefert, die er felber durch den 
Grabftihel befannt machte. Dahin gehören „Oſſian's Gedichte in Umriſſen“ 
(3 Hefte, Penig 1805 — 7) und vorzüglich feine 12 Umriſſe zu Bürger’s „Le: 
nore” (Kaffel 1827). Er arbeitet ſchon feit einigen Jahren an Darftellungen ber 
Hauptſcenen aus Luther’d Leben. — Ludwig Sigismund R., feit 1833 
Director des Mufeums in Kaſſel, ältefter Sohn des Vorigen, wurbe am 10. Der, 
1794 zu Kaffel geboren und erhielt von feinem Vater den erften Kunflunterricht. 
Nachdem er ſich in Dresden und München weiter ausgebildet hatte, veifte er nad) 
Rom. Er vollendete dort während eines breijährigen Aufenthalts ein großes DI: 
gemälde, die Anbetung der drei Könige, und malte fpäter mehre andere Bilder, un: 
ter welchen der wilde Jäger nach Bürger’8 Ballade, drei fingende Engel und eine 
Flucht nad) Agypten ſich auszeichnen. Seine Umriffe zu Shaffpeare’s „Romeo 
und Julia”, „Sommernadtstraum”, „Kaufmann von Venedig” und „Othello“ 
(5 Hefte, Frankfurt am Main 1827 — 32) haben Anerkennung gefunden. — 
Sulius Eugen R., Landbaumeifter zu Hanau, jüngerer Bruder des Vorigen, 
geboren am 13. Det. 1796 zu Kaffel, erhielt feine Vorbildung in der Mathematik 
und Zeichnenkunft feit 1812 in der damaligen Artilleriefchule zu Kaffel, und nach⸗ 
dem er ald Freiwilliger die Feldzüge von 1813 und 1814 mitgemacht hatte, fu: 
dirte er die Baukunſt unter Juſſow's Anleitung in Frankreich. Er ging 1817 
nad) Stalien, blieb bis 1819 in Rom und reifte darauf nad) Neapel und Sicilien, 
wo er mehre Monate ſich aufhielt und im Sun, 1819 in Geſellſchaft feines 
Zreundes, des Botaniker Schoum, den Ätna bei dem Ausbruch deffelben nicht 
ohne Gefahr beftieg. Mit einer reihen Sammlung von Vaſen, Münzen, Mine: 
ralien kehrten die Reifenden durch Calabrien nach Neapel zuruͤck. R. verweilte dort 
einige Zeit und zeichnete viele Gegenftände in Pompeji und Herculanum. Im 
Herdſte kam er nad) Nom zurüd, lebte darauf einige Monate in $lorenz, um Bru: 
nelleschi's, Alberti’8 und Pallajuolo's Gebäude zu ftudiren, und ging dann nad) Pa: 
ris, wo er während des Winter8 1820 verweilte, Der Kurfürft von Heffen ernannte 
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malerifchen Anfichten. " 
Kühle von Lilienftern (Johann Jakob Otto Auguft), preußifcher 

Beneralmajor und Chef des großen Generalftabes, geboren am 16. Apr. 1783 zu 
Berlin, begann feine militairifche Laufbahn 1798 im Garderegiment und war 
vährend des Feldzugs von 1806 im Generalftab angeftellt. Er nahm 1807 feine 
Intlaffung, trat als Major in weimarifhe Dienfte und wurde Gouverneur des 
Prinzen Bernhard von Weimar, mit welchem er feit 1808 meift in Dresden 
ebte. Die Muße und die vielfachen geiftigen Anregungen, die er dort fund, 
'ührten ihn zu einem eifrigen wiffenfchaftlichen Streben und zu einer umfaffen- 
den literarifchen Thätigkeit. In feinem [hägbaren „Bericht eines Augenzeugen 
von dem Feldzuge im Det. 1806” (2 Bde., Tübingen 1807, 2. Ausg. 1809) 
gab er Auffchlüffe über die Ereigniffe des verhängnißvollen Kampfes, und war 
feit 1808 der Herausgeber einer für Staats: und Kriegskunft beftimmten Zeit: 
ſchrift: „Pallas“ (Tübingen 1808 — 9, Weimar 1810), die mit dem dritten 
Sahrgange endigte. Als der Prinz Bernhard 1809 mit dem fächfifchen Armee: 
corps den Feldzug gegen ſtreich machte, begleitete ihn N. und gab darauf in fei: 
ner „Reife mit der Armee im Jahre 1809 (3 Bände, Rudoljtadt 1809 — 11), 
einen geiftreichen Bericht über feine Erlebniffe und Beobachtungen. iniye 
Fruͤchte feiner Forfchungen lieferten feine „Dierogipphen, oder Blide aus dem Ge⸗ 
biet der Wiffenfchaft in die Gefchichte des Tages” (Dresden 1808, 4.), in ante: 
gender Darftekung. Sein Verhältniß zu dem Prinzen von Weimar hörte 1811 
auf, und R. wurde 1813 ald Major bei dem preußifchen Generalftahe angefelit, 
war 1814 Generalcommiffair der deutfhen Bewaffnung und 1815 Chef des Ge: 
neralftabes in den Rheinprovinzen, bis er 1821 nach) Berlin in den großen Gene: 
ralſtab verfegt, zugleich Director im zweiten Departement des Kriegsminiſteriums, 
und 1826 Director der Militairfiudiensommiffion wurde. Eine interefjante Erinne: 
rung an die Zeit ded großen Kampfes im Fahre 1813 ift feine Sammlung aller 
zur Bildung des Landfturms in Deutfchland in deutfchen Ländern erlaffenen Ver: 
orbnungen, die er unter dem Titel: „Die deutfche Volksbewaffnung“ (Berlin 
1815), herausgab. Seine neuen amtlichen Verhältniffe im preußifchen Heere ver: 
anlaßten fein gefchägtes „Handbuch, für die Offiziere zur Belehrung im Frieden und 
zum Gebraud) im Kriege” (2 Bde., Berlin 1817). Das in Berlin erfcheinende, vom 
Generalſtabe redigirte „Militair-Wochenblatt“ (feit 1816) hat unter R.’s ein: 
greifender Leitung einen ehrenvollen Plag in der kriegswiſſenſchaftlichen Literatur 
gewonnen. Auch um die Erdfunde, befonders die Militairgeographie, hat er ſich 
durch die Bearbeitung mehrer Karten Verdienfte erworben. Seine umfaffenden 
Berufsarbeiten entfremdeten ihn nichtsben Bewegungen, die auf dem Gebiete der 
Wiſſenſchaft in verſchiedenen Richtungen hervortraten, und er nahm an einigen 
Eroͤrterungen thaͤtigen Antheil, wie in ſeiner Schrift: „Studien zur Orientirung 
über die Angelegenheiten der Preſſe“ (Hamburg 1820), und an den neuern Unter: 
ſuchungen über die Geſchichte der altgriechifchen und altitalifhen Voͤlkerſtaͤmme, 
welche erin dem Werke: „Zur Gefchichteder Pelasger und Etrurier”’ (Berlin 1831), 
uch graphiſch zu erläutern fuchte. Seine Werk: „Greaphiſche Darſtellungen zur 

Iteften Gefchichte und Geographie von Äthiopien und Agypten“ (Berlin 1827), das 
auch unter dem Titel: „Univerfalhiftorifcher Atlas, oder anfchauliche Darftellung 
ber gefammten Weltgefchichte nach wiffenfhaftliher Entwidelung”, erfies Heft, 
erſchien, hat in der angedeuteten Ausdehnung des Plans bis jegt feine Fort: 
ſetzung erhalten, 
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Rumohr (Karl Friedrich Ludwig Felie von), ward geboren 17785 
zu Reinhardsgrimma, unweit Dresden am Fuße des fächfifch = böhmifchen Ge: 
birges. Der Kamilienname, in Urkunden des 13. und 14. Fahrhundertd ab» 
wechſelnd Numor, Rugmore, Rugmare, d. i. rauhes Moor oder Moos, gefchrie: 
ben, ift zugleich die Benennung einer feit 300 Jahren dem Klofter Bordesholm, 
jest dem Könige von Dänemark gehörenden DOrtfchaft an der Grenze der größern 
holfteinifchen Heiden. Der Vater R.'s war Henning R. auf Zrenthorft in Hol⸗ 
ftein und Reinhardsgrimma, welches Iegtere Gut derſelbe jedoch fräterhin verkaufte; 
die Mutter eine Tochter des im fiebenjäsrigen Kriege ehrenvoll gebliebenen hand: 
verifchen Oberften, Freiheren von Ferſen. In feiner Entwidelung hatte der Sohn 
mit mandyen Gegenwirkungen zu ämpfen; denn begüterten Ältern lag e8 damals 
meift ganz fern, ihren Kindern die Anleitung zu irgend einer Art wiffenfchaft: 
licher Bildung oder rein praftifcher Brauchbarkeit ertheilen zu laſſen. Er befand 
fi) im älterlichen Haufe in fortwährender Zerftreutheit, und die Hauslehrer ver- 
mochten wenig, deren ſchlimmſter ihn ein ganzes Jahr hindurch jeden Morgen 
daffelbe Gapitel im Nepos leſen ließ. Hingegen gewährte die väterlihe Samm: 
lung, jedoch meift nur franzöfifcher Bücher, einige Geiftesnahrung. Später 
konnte auch die Schule zu Helzminden im Braunfchmweigifchen nicht viel darbie- 
ten um fo mehr die reizende Umgebting des Städtcheng ; auch ein vorübergehen: 
der Aufenthalt in Göttingen wurde mehrmals unterbrochen. R. wendete fich unter 
ſolchen Umftänden von dem Etudium der praktifchen Wiffenfchaften ab zu den Kün: 
ften, welche er früher geliebt und abwechſelnd nach Maßgabe der Verhältniffe aud) 
gehbt hatte, Won dem Eindrude der erften wichtigen Kunftfammlung, die er im 15. 
Jahre gefehen, der des Grafen von Brabed zu Söder, hat fich die lebendigfte Nadı- 
wirkung erhalten. Merkwürdig war, daß er damals, ohne hiftorifche Kunde, den dort 
befindlichen Sorreggio anerkannt, den Rafael und Claude verworfen hat; diefer Um: 
ftand wiederholte ſich auch fpäter bei der Garitä der Eaffeler Galerie und fonft, doch 
immer nur beiden größten Meiftern. Wie räthfelhaft auch folche Empfindungen und 
gleichſam unbewußte Reflerionen find, fo fpiegelt fich doch früh darin die Entfihieden: 
heit eines Geiftes, der dem eignen innern Berufe folgt und feine Beftimmung an: 
erkannt hat, im Kampfe mit den. berühmteften Autoritäten dee Wahrheit eine Bahn 
zu brechen. In Göttingen erlangte R. durch die Sammlung von Stichen und Ra: 
dirungen, welche Riepenhaufen der Vater befaß, zuerft Bekanntfchaft mit diefer 
wichtigen Seite der modernen Kunft, fah fpäter die Dresdner und münchner Gale: 
rien und 1804 zum erften Mal Stalien. Seit 1805 ward die Aufmerkfamkeit der 
Meiften durch die gegenwärtige Gefahr des Vaterlandes von ihren fpeciellern Stu: 
bien abgelenkt; M. hatte einigen Anftoß gegeben, was durch perfönliche Feinde 
benugt, ihm ein freiwilliges Exil auf feinen norddeutfchen Befigungen bis zum 
Umfturze der Macht Napoleon’s auferlegte. Als diefes Band für ihn gluͤcklich 

geloͤſt war, begab er fich wieder nad) Italien, mehr des Genuffes als der Arbeit we: 
gen, unternahm aber um des Genuſſes willen Arbeiten, wozu theils die [häßbare, 
rechtsgefchichtliche Abhandlung: „Über die Befiglofigkeit des Golonen in Tosca- 
na’ (Hamburg 1830), theild vornehmlich die nunmehr vollftändig in drei Baͤn⸗ 
ben erfchienenen „Stalienifchen Forfchungen” (Berlin 1827 — 31) gehören 
mögen. $rüher hatte er Manches drucken laffen, Auffäge im Schlegel’fchen „Mu: 
feum”, in ben erften Jahrgängen des „Kunſtblattes“ zum, Morgenblatt” ; zu Mün: 
chen „Denkwürdigkeiten der Kunftausftelung” (1809) und gegen Friedrich Jacobs 
eine polemifche Schrift, beide in Vertheidigung der eben unter guten Hoffnungen 
aufblühenden Akademie der Künfte; in Hamburg Berfchiedenes unter dem ge: 
meinfchaftlihen Zitel: „Sammlung für Kunft und Hiſtorie“ (Hamburg 1816). 
Allgemein bekannt iſt er ald Herausgeber von König’s „Geiſt der Kochkunſt“ 
(2. Ausg. Stuttgart 1832), ein Buch, welches den feinen Kenner der Beduͤrfniſſe 
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des finnlichen Genuffes und den geiftreichen Praktiker in Erziehung und Befrie⸗ 
digung des Geſchmacks kundgibt. In jüngfter Zeit hat ſich R. auch im Gebiete der 
poetifchen Production hervorgethan; die „Deutfchen Denkwuͤrdigkeiten“ (4 Bde., 
Berlin 1832) find ein in Memoirenform gekleideter Roman, welcher ein höchft 
anziehende® Gemälde der Anfichten und Sitten, bes Geiftes und Geſchmacks in 
Wiſſenſchaft, Leben und Kunft in Deutfchland und Frankreich) um die Mitte des 
vorigen Fahrhunderts gewährt. Er hat diefe neue Richtung ſeitdem mit Vorliebe 
und Glüd verfolgt und außer einer Novelle in der „Urania” für 1834 unter 
dem Titel „Novellen” (München 1833) zwei Erzählungen geliefert. R.'s 
auf Me bildenden Künfte bezüglichen Schriften, vornehmlich die „SStalienifchen 
FHorfhungen”, find für Theorie und Gefchichte derfelben bedeutend. In letzterer 
Hinficht hat fih R. vorzugsmweife den Anfängen, der allmäligen Entwidelung 
und hoͤchſten Ausbildung der neuern Kunft gewidmet. Die feltene Verbin: 
bung von Gelehrfamkeit in diefem Fache und vom gefunden Auge, und das Gluͤck, 
welches ihm geworden war, bei einem längern Aufenthalt in Stalien zur eignen be: 
quemen Anficht von beinahe Allem, deſſen er zu feiner Arbeit bedurfte, zu gelan: 
gen, haben die „Stalienifchen Forſchungen“ zu bem gründlichften und gediegenfien 
Werke über die Gefchichte der Entftehung und Ausbildung der neuern Malerei ge: 
macht. Drag immerhin das Eine und das Andere einfeitig behauptet oder noch nicht ae: 
hörig begruͤndet und nicht vorfichtig genug combinirt fein, jedenfalls verdankt man den 
Refultaten der Forſchungen R.'s die genaueften Nachweiſungen uͤber die ältefle 
Kunftausübung in der chriftlichen Welt, über die unterfcheidenden Züge im Verhält: 
niß griechifcher, italienifcher und deutfcher Kunftdarftellung und Kunftpflege in den 
Sahrhunderten der Barbarei, über die erften Meifter und früheftien Schulen Sta: 
liens, welche fich von dem Zwange byzantinifcher Normen losgeriffen haben. Er 
hat den Ruhm der alten Sienefer, gegenüber den von den bisherigen toscanifchen 
undandern Kunſthiſtorikern einfeitig und beinahe ausſchließend hervorgehobenen Flo⸗ 
rentinern geltend gemacht. In der Darftellung des Rafael wird nicht nur eine treffliche 
Charakteriſtik feiner fünftlerifchen Individualität oder vielmehr Univerfalität gegeben, 
fondern R. hat auch mit ausnehmendem Fleiß und ungemeinem Glüd Rafael's 
SSugendarbeiten und Bildungsftufen erörtert und das ungleiche Verhältniß diefes 
Künftlers zu den Päpften Julius II, und Leo X. aufgededt. Die Eigenthuͤmlichkeit 
. ber Kunfttheorie R.’S, welche, ſeitdem er fie mit fo viel Klarheit als Feuer und in 
einer claffifchen Sprache vorgetragen hat, immer mehr verwandtes Streben anregt 
und Anerkennung findet, befteht Hauptfächlich in der Bekämpfung und Verneinung 
des Begriffs künftlerifcher Ideale, als welche, über die Grenzen der gegebenen Erfcheis 
nung hinausgeruͤckt, die ſchoͤne Naturform noch überbieten, veredeln und verklären 
follen. Indem er fo durch Vermweifung der Kunftform an die unendlich mannichfal: 
tigen Gebilde der Natur dem Naturalismus im edelften Sinne das Wort redet, be: 
freit er die Äfthetit von alle den vagen und fchädlichen Vorftellungen, Regeln und 
Marimen, mit welchen fie feit Windelmann und Mengs angefüllt und bald ein 
Schreden, bald ein Spott des Künftlers gewefen war. Zur Bereich rung der Ge: 
mäldefammlung des Mufeums in Berlin benugte R. feine dritte Reife nach Stalien, 
und erwarb fi) auch um die Anordnung derfelben viele Berdienfte. Ein heftiger und 
untoiffenfchaftlicher Angriff des Hofraths Hirt in Berlin gegen den dritten Band 
der „SStalienifchen Forfhungen” und gegen die königliche Sommiffion zur Aus: 
wahlund Aufftellung der Gemaͤlde des berliner Mufeums (in den „Jahrbuͤchern für 
woiffenfchaftliche Kritik’, 1831) hat die polemiſche Vertheidigungsfchrift des Di: 
rectors der Gemäldegalerie Dr. Waagen in Berlin hervorgerufen (Berlin 1832), 
worin der Einſicht und Kenntniß, den Forſchungen und WVerdienften R.'s die ge> 
bührende Anerkennung zu Theil geworden ift. Beziehungen auf jene Streitigkeiten 
findet man in R.'s „Drei Reifen nad) Italien” (Zeipzig 1832), wo der Berfaffer - 
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zugleich viele anziehende Kunſtanſchauungen und geiſtreiche artiſtiſche Urtheile nie⸗ 
dergelegt hat. 31 

Ruͤppell (Wilhelm Peter Eduard Simon) ward am 20. Nov. 1794 
zu Frankfurt am Main geboren, und ſein Vater, Kaufmann und kurheſſiſcher 
Oberpoſtmeiſter, beſtimmte ihn zum Kaufmannsſtande. Als er in ſeinem achten 
Jahre feinen Vater auf einer Geſchaͤftsreiſe nach Salzburg und Berchtesgaden be— 
gleitete, machte eine mit voller Beleuchtung veranftaltete Fahrt in die Salzſchach⸗ 
ten einen unauslöfchlichen Eindrud auf den Knaben. Er bat feinen Vater, ihm 

‚eine Kleine Mineralienfammlung zu Eaufen, und ftudirte diefelbe mit ganz befon- 
berm Fleiß. ine andere nad) Hamburg unternommene Reife zeigte ihm zuerft die 
Schiffe und das Seewefen und entzüundete in ihm das brennende Verlangen, einft 
Reifen in fremde Welttheile unternehmen zu können. Won jegt an verwandte er 
verftohlen fogar die Nächte bis zum anbrechenden Morgen, um Reiſebeſchreibun⸗ 
gen aller Urt zu leſen, während er zugleich große Fortfchritte in der Erlernung 
von Sprachen und in ber Mathematik machte. Kaum eingetreten in das Comptoir 
feines Vaters, verlor er feine Altern, die Handlung löfte fi auf, und R. ging in 
ein angefehenes Handelshaus nady London, wo er ſich über ein Jahr lang dem 
Handel mit aller Xhätigkeit widmete. Da ihm jedoch das Klima nicht zufagte, fo 
vertaufchte er England mit dem füdlichen Frankreich und SStalien und. trat als 
Commis in das angefehene Handelshaus Samabet in Livorno. Aber auch hier 
ſchien die figends Lebensart feiner Bruft nachtheilig zu werben, und er ergriff die ihm 
fehr erwünfchte Gelegenheit, in Gefchäften diefes Haufes nad) Alerandrien zu gehen. 
Don Alerandrien führten ihn die ausgedehnten Verbindungen feines Haufes nach 
Kahira, wo er mit dem englifchen Gefandten bekannt wurde und mit ihm bie 
Reife auf dem Nil nad) Oberaͤgypten machte. Diefer erfte Aufenthalt in dem an Er: 
innerungen fo reichen Rande erweckte in R. die Idee, daffelbe, mit reifern Vorkennt⸗ 
niſſen verfehen, noch) einmal zu befuchen. Als er 1818 nad) Europa zuruͤckgekehrt 

war, entfchloß er fih, dem Hanbelsftande ganz zu entfagen und feine andern 
Zwecke fefter ind Auge zu faffen. Eigne Anſchauung hatte ihm überzeugt, daß un: 
ter der Regierung des gegenwärtigen Paſchas Ägypten und die Nachbarländer mit 
ziemlicher Sicherheit zu bereifen feien. Als er auf feinem Rüdwege den be: 
rühmten Afteonomen Zah in Genua befuchte, erbot ſich diefer, ihn in allen 
zu feinen Zwecken noch nöthigen Kenntniffen der Sternkunde zu unterrichten, 
und da R. den Mangel eines akademiſchen Gurfus bedauerte, befchloß er, ei: 
nige Fahre in Pavia zu fludiren, um völlig ausgerüftet in das MWiegenland 
europäifcher Cultur zurüdzukehren. Zur Zeit feiner Rüdkunft in feine Vater: 
ſtadt hatte fi dort ein Verein junger Gelehrten gebildet , durch Erweiterung der 
Senkenberg'ſchen Stiftung ein naturhiftorifches Mufeum zu gründen. R., der 
viele Seltenheiten zuruͤckgebracht und bereits jenem Inſtitut ſowie der Stadt: 
bibliothet gefchenkt hatte, faßte den Vorſatz, hierin fortzufahren und feine neue 
Reiſe gänzlich dem Ruhm und der Verfchönerung feiner Vaterftadt zu widmen. 

So fandte er denn ſchon während feines Aufenthalts in Genua und Pavia, von 
wo aus er zu Zeiten wiffenfchaftlihe Ausflüge nah Elba, Sicilien, den lipa- 
rifhen Infeln u. f. w. unternahm, die dort gefammelten Mineralien an bie Ge: 
feufchaft. 

Nach vier Fahren genugfam vorbereitet, trat er feine zweite Reife nach 
Afrika an, und fand in feinen Landsmann Hey einen im Präpariren von Natura: 
lien gefchidten Begleiter, dem der um feine Vaterſtadt hochverdiente Morig von 
Berhmann Reifegeld gab. Am 1. Fan. 1822 gingen Beide unter Segel. In Ka: 
bira wußte R. die Gunft des Vicekönigs dadurch zu gewinnen, daß er ihm 
eine Unterfuchung der Goldminen im fleinigen Arabien verſprach. Er ging deshalb 
zusrft nad) dem Berg Sinai, erfuhr dort aber, nicht von den Eingeborenen, fondern 
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von ben chriſtlichen Mönchen, die härteften Mishandlungen. Sein Beliht an den 
Dicekönig fiel aͤußerſt befriedigend aus, und ficherte ihm für immer deffen Wohl 
wollen, Im Sun. deffelben Jahres zuruͤckgekehrt, wandte fi R. nad) dem See 
Möris, aber ohne bedeutende Ausbeute, Er verfuchte e8 daher im See Menzaleh 
und im Delta, und hier wurden feine Erwartungen weit übertroffen. Leider aber 
wurden beide Reifende von einer gefährlichen Ruhr befallen, die fie zur Rückkehr noͤ⸗ 
thigte. Won da wollte R. den Nil aufwärts, nach Dongola, Kordofan, Deir, Dar: 
fur gehen. Er erreichte im Dec. deffelben Jahres Nubien. Bei Sucot fich lagernd, 
um ein dort gefehenes Nilpferd zu erlegen, verbrachte er volle acht Tage, ohne fei: 
nen Zwed zu erreichen, und 309 endlid mit feinem Begleiter höchft verdrieglich 
von bannen. Grade diefes Mislingen war fein Heil; denn einen Zag nad) feiner 
Abreife fielen die Araber mit Übermacht in Sucot ein, und brachten Alles um, was 
fich nicht durch die Flucht rettete; felbft des Pafchas Sohn verlor dabei fein Les 
ben. Freilich maßte R. nun unter den Truppen des Beherrichers von Dongola, 
Abdim Bei, wie gefangen, zwei Monate unthätig zubringen. Er blieb zu Ambu- 
kol, und bewog fieben Häuptlinge für Geld, Hey in die Wüfte zu begleiten und für 
ihn zu haften. Hey trieb fich dort lange mühfelig herum, brachte aber doc) eine 
fchöne Ausbeute zuruͤck. Sept befanden ſich Beide im Mittelpunkt eines ſchauder⸗ 
haften Vertilgungsfrieges, wobei die Agpptifchen. Truppen, unter denen fie leben 
mußten, an 50,000, meift wehrlofe Menfchen würgten. DieRachfucht der Geg: 
ner war nicht geringer, R. benutzte zwar einzelne Streifzüge zu aftronomifchen 
Beobachtungen, aber freilich mitunter in ber traurigften Stimmung. Mehre Wan: 
derungen Hey's waren jedoch glücklich, er fam jedesmal mit reichen naturhiftorifchen 
Schägen beladen zu feinem Freunde zurüd, Im Mai und Sun, 1824 fandteR. die 
fhönen Sammlungen von Kahira aus nad) Europa. Als er nad) Kordofan kam, um 
mit dem dort gebliebenen Hey weiter zu reifen, fand er die Gefundheit feines Freun⸗ 
des völlig zerrüttet. Hey hat fpäterhin unterlegen, aber noch im Herbfte 1824 wollte 
er fich nicht auf R.’S dringenden Rath entfernen und: verficherte, allen Beſchwer⸗ 
lichkeiten teogen zu können. Beide fuhren nun fort, ſchoͤne Beweife ihres Eifers und 
Forfhungstriebes zu liefern, welche jegt Zierden des franffurter Mufeums find. 
Ein 13 Fuß langes Nilpferd, unter den ſchwierigſten Verhältniffen präparirt und 
wohlbehalten nad). Europa geichafft, mehre große Giraffen und eine Menge anderer 
Thiere zeugen von dem Enthufiasmus der jungen Männer. R. hat viel Neues 
entdeckt, viele aftronomifche Punkte beftimmt, Denkmäler aufgezeichnet und ei: 
nen Theil feines Vermögens und die Vergnügungen der Jugend geopfert, um 
feine Zwede auszuführen. Durch feine frähere, auf den Kaufmannsftand berech⸗ 
nete Erziehung ward er recht eigentlich zum Reifenden vorgebildet, die vom ges 
lehrten Pfade abweichende Richtung feiner Studien erfegten Mathematit und 
Sprachen ſchon zum Theil, und was fehlen mochte, erregte nur ſtaͤrker in ihm 
den Trieb, es durch Anftrengung zu ergänzen, und erhielt ihm eine unbefangene 
Beobachtungsgabe. Bis 1827 blieb R. in Kordofan. Dan verließ er Agypten und 
ward auf der · überfahrt nach Europa von griechifchen Gorfaren gekapert, aber von 
der türkifchen Flotte, die damals vor der Schlacht von Navarin in jenen Gewaͤſſern 
Ereuzte, wieder befreit. Seine einzige Sorge babei waren immer feine Sammlungen ; 
‚ fein Leben, ja felbft feine Freiheit achtete er wenig. Als er endlich in Livorno gelandet 
war, blieb er dort bis zum Schluffe des Sahres, ging dann nad Mailand und fam am 
29. März 1828, nad) einer Abwefenheit von 10 Jahren, in Frankfurt am Main 
wieder an, wo er feine Sendungen aufgeftellt fand. Zunaͤchſt unternahm er die 
Herausgabe mehrer Schriften, zumal der „Meifen in Nubien, Kordofan und dem 
peträifchen Arabien” (Frankfurt am Main 1829), wozu der von der Senten: 
berg’fchen naturforfhenden Gefelfhaft herausgegebene zoologiſche „Atlas“ (20 

Hefte, Frankfurt 1830 — 31, Fol.) gehört, Im Sommer 1829 ging R. 


.. 
810 Rupprecht 


nad) Leyden, um fich in dem dortigen Mufeum umzufehen, und im Frühjahr 
1830 in ähnlicher Abſicht nach Paris. Won da zuruͤckgekehrt, bereitete er fich zu 
einer dritten Reife nad) AÄgypten. Im Nov. 1830 war er ſchon in Livorno, wo 
er nach einem kurzen Aufenthalte daſelbſt ſich einſchiffte. In Ägypten uͤberſtand er 
gluͤcklich die Cholera. Im März 1832 war er in Maffaua, und er kam von dort 
nach einer fehr befchmwerlichen und gefahrvollen Reife an der Küfte von Habefch auf 
die Schneeberge von Simon, wo er-die Regenzeit des Jahres 1832 in einer Höhe 
von 10,000 Fuß über der Meeresfläche zubrachte, Endiich erreichte er Gondar, 
die Hauptftadt von Habeſch, wo er im Febr. 1833 feit vier Monaten ſich aufhielt. 
Er hatte trog den Gefahren, welche der unruhige Zuftand des Landes her: 
beiführte, eine Wanderung in die Niederungen nördlich von Gordar gewagt, 
und eine reiche Ausbeute von Säugthieren war der Lohn feiner Anftrengungen 
gewefen, (93) 
Rupprecht (Friedrich Karl), Maler, Formfchneider, Kupferäger und 
Architekt, geboren von armen proteftantifchen Altern zu Oberzenn im Rezatkreife 
1779, geftorben zu Bamberg am 25. Det. 1831. Einfach und befcheiden Lebte 
diefer Kuͤnſtler in der Weife altdeutfcher Meifter in den legten drei Fahren ganz dem 
edlen Werke, das er mit Begeifterung unternommen, mit aufopfernder Liebe ge: 
pflegt und mit raftlofem Fleiße gefördert hatte: der MWiederherftellung des Doms 
zu Bamberg. R. erhielt in dem Haufe feines Waters, der Verwalter des von 
Sedendorff’fhen Gutes Oberzenn war, die erfte Bildung. Zwölf Jahr alt, kam 
er in eine Schule zu Nürnberg; nach beendigten Schuljahren widmete er fid 
dem Beichnungsfache und der Malerkunft unter Froͤr's Leitung. So vorgebildet, 
begab er fich auf die Akademie zu Dresden, wo er nicht. nur feine Kunftfertigkeit 
begründete, fondern auch unter Boͤttiger's Leitung gute theoretifche Studien 
machte. Um Mittel zu feinem Unterhalte zu erwerben, befchäftigte er fich in 
freien Stunden mit Portraitmalen, und wurde bald mit Beftellungen über: 
haͤuft. Da er zugleih ein guter Landfchaftszeichner und der franzöfifchen 
Sprache maͤchtig war, fo wählte ihn im J. 1807 ein franzöfifcher General 
zu feinem Begleiter und Dolmetfcher auf einer Wanderung durch Deutfch: 
land. Diefe Reife verfchaffte ihm die Bekanntfchaft vieler Künftler und Kunfl: 
freunde. Im Febr. 1810 kam er nach Bamberg, two er fich einige Zeit aufzuhal: 
ten gedachte, um bie dortigen Künftler und Kunftfammlungen Eennen zu lernen. 
Zugleich malte er Portraits mit ſolchem Erfolge, daß er länger in diefer Eunftrei- 
chen Stadt blieb als er anfangs gewollt hatte. Der dortige Generalcommiffair, 
Freiherr von Stengel, ein vorzüglicher Kunſtfreund, wurde fein Befchüger gegen 
manche Ränte feiner Kunftgenofjen und Nebenbuhler, die ihm felbft durch policei: 
liches Einfchreiten aus Bamberg zu vertreiben fuchten. R. blieb und wandte, am 
Tage viel befchäftigt, die Nächte zum Studium guter Schriften über die Kunft an. 
Darüber verlor er allmälig die Luft zum Bildnißmalen, und portraitirte fpäter 
nur folche Perfenen, bie fein gemüthliches Weſen anzogen. Gleichzeitig übte er 
ich im Zormenfchneiden und in dee Gouachemalerei, auch im Ätzen in Kupfer. 
berdies bereicherte er auf wiederholten Reifen fein Portefeuille mit Zeichnungen 
vaterländifcher Gegenftände. Diefe Sammlung wurde in den legten 20 Fahren 
fo berühmt, daß er öfter Copien in die entfernteten Gegenden Deutfchlands zu 
verfenden Aufträge erhielt. Schon hatte er fich Jahre kıng in dem Studium des 
Bauftyls großer Kirchen und Paläfte geübt, als er nun auch größere Dlgemälde 
unternahm. Wir nennen nur zwei: die Domkirche und die Frauenkirche der obern 
Mfarre zu Bamberg; das letztere Bild Eaufte der münchner Kunftverein. Yon 
diefer Zeit am befchäftigte ihn vorzüglich die Gefchichte der Baukunſt. Er maf 
mehre Eleine Stadt: und Landkirchen, welche er in Kupfer aͤtzte und herausgab. 
So gleichmäßig theoretifch und praktifch fortfchreitend, legte er für fich ſelbſt eim 
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Sammlung von Kupferſtichen guter alter Meifter an, wobei ihm bie Bücher: und 
Kupferſtichſammlung des Geheimraths Stephan Freiherrn von Stengel in Bam: 
berg fehr nüglich war. In dem Haufe diefes trefflihen Mannes verfammelten 
ſich wöchentlich mehre Kunftfreunde und Künftler, um über Kunftwerke ſich zu uns 
terhalten und gegenfeitig zw belehren. Nach dem Tode des Herrn von Stengel 
vereinigte er fich mit feinem $reunde Dr. Ziegler, um einen Kunftverein zu er 
richten, deffen Mitglieder möchentlicy zufammenfamen, um gute Kupferſtiche und 
Gemälde zu betrachten. Diefen Verein belebte vorzüglich R. durch die Mitthei- 
lung feiner mannichfaltigen theoretifhen und praftifchen Kunſtkenntniſſe. Die 
ganze Literatur diefes Faches hatte er fich fo angeeignet, daß er für eine lebende 
Kunſtbibliothek gelten konnte. Indeß gab #8 fpäterhin mandye Reibungen, die ihn 
bewogen, aus dem Kunftvereine zu treten und felbftändig zu bleiben. Um bieje 
Zeit hatten feinen Ruf als Literator der Kunft die von ihm verfaßten Verzeich— 
niffe der Kıpferftihfammlungen von Stengel und Ziegler weit wgrbreitet. Dies 
bewog den König Ludwig von Baiern, ihm den Auftrag zu ertheilen, die bamber- 
ger Domkirche von den vielfachen Verunftaltungen zu befreien, mit welchen ges 
ſchmackloſe Kirchenvorſteher, verleitet von unfähigen Künftlern, feit mehren Fahr: 
hunderten die Domkirche überladen hatten, R. follte die innere Kirche in ihrer ur: 
fprüglichen Geftalt, welche die byzantinifche Form hatte, wiederherftellen. Der 
Kuͤnſtler entwarf hierauf zu den nöthigen Veränderungen in der innern Kirche 
die Zeichnungen und Modelle. Sie erhielten die höchfte Genehmigung, worauf 
R. zum Werke ſchritt. Es war nichts Leichtes. Außer den Schwierigfeiten, die 
in der Sache felbft lagen und bie er durch tiefes Studium, womit er den urfprüng: 
lichen Bauſtyl der Kirche .erforfchte, und durch eifernen Fleiß überwand, traten 
ihm auch noch äußere Hinderniffe in den Weg. Vorurtheile, Eigennug und Ei— 
telkeit weltlicher und geiftlicher Perfonen widerfegten fich, wie Sad *) und An- 
dere bezeugen, jeder feiner Verfügungen fo fehr, daß nur fein unbiegfamer Muth 
zue Vollfuͤhrung eines fo großen Werkes und fein Bemwußtfein. überroiegender 
Einfiht über alle Gegner ihn zur Fartfegung anfpornen Fonnten. Kein anderer 
Künftler würde ſich aegen das vielfache Anktämpfen der gemeinften Raͤnke aufrecht 
erhalten haben; jeder andere wäre dem Sturme unterlegen, Oft fehlte es felbft 
an Geld, und R. machte Vorfhüffe, damit nur das Werkefortſchritte. So viele 
Störungen und Hemmniffe überwand R.'s Muth im Vertrauen auf die Befehle 
und den Beifalle des Königs. Ihn ermunterte dabei der treue Rath des einfichtigen 
Diöcefanvorftandes ; und über alles Feindliche erhob ihn der lebhafte Wunſch, mittels 
vieler Abbildungen nad) Vermeſſungen ein Denkmal von Bambergs Domkirche zu 
ftiften, wie nod) von feinem andern Zempel bekannt ift. Die meiften Aboildungen 
von dem innern und dußern Ganzen anderer großen Tempel find naͤmlich nur das Res 
fultat der genauern Vermeſſung unterer Theile, aus welchen auf die Befchaffenheit 
der obern gefchloffen wurde. Mit dieſer Oberflächlichkeit war R. nicht zufrieden. 
Mährend feine Steinhauer, von ihm belehrt und durch feine perfönliche, drei Fahre 
fortgefegte raftlofe Theilnahme zu gleichem Eifer ermuntert, die Wände und Figu: 
ten vom Boden bis zur Wölbung abfragten und die Abgänge nad) feiner perſoͤnli⸗ 
Achen Anleitung zu ergänzen funhten, war er auf dem namlichen Gerüfte ſtets be- 
ſchaͤftigt, alle Einzeinheiten der Domkirche bis auf die Linien abzumefjen und zu 
verzeichnen, um fie zu Haufe in größern Cartons für die einftige Herausgabe nach: 
zubilden. Leider untergeub die anftrengende Arbeit des Kuͤnſtlers Gefund;eit. 


*) ©. Beilage zum „Fraͤnkiſchen Merkur’, 1881, Nr. 45. Jaͤck's Auffag ift 
bier wörtlich benutzt; denn ber Berfaffer des Artikel, der den Kuͤnſtler perfön- 
lich Eennen gelcent, deffen Portefeuille gefehen, deffen Verfahren im Dom mehrmals 
beobachtet und auch andere Männer barüber befragt hat, unterfchreibt des wa— 
dern Bibliothefars Jaͤck Bericht mit voller Überzeugung. 
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Schon vor 20 Zahren hatte er fehr an der Gicht gelitten, und bei der Domarbeit 
felbft mußte er bald fich überzeugen, daß der feine Kalkſtaub und die oft bis zur Er— 
flarrung einwirkende Kälte während des größten Theild des Sahres im Dome 
feine Anlage zur Rüdkehr früherer Bruft: und Gichtleiden erhöhen werde; den= 
noch) trieb ihn fein Kunfteifer — jene tiefere Begeifterung des Gemuͤths — zu der be= 
harrlichften Förderung feines großen Unternehmens. Er hat die Vermeflungen der 
innern Domkirche vollendet, aber die von ihm bereits im Febr. 1831 angekündigte 
Herausgabe einer genauen Befchreibung und Abbildung des berühmten Doms in 
36 Blättern in Roy.= Fol. leider nicht vollziehen können. Doch hofft man, daß 
der König durch Extheilung einer Leibrente an die Erben die Übergabe aller Zeich— 
nungen zur Bekanntmachung bewirken werde. Für die Kunft und MWiffenfchaft 
würde dieſes Werk ein wichtiger Erwerb fein. Indeß gehört ein tüchtiger Archi- 
tekt dazu, um bie volle Abbildung des Ganzen nach allen Richtungen und mit allen 
Einzelheiten,’ mit Grundriffen, Durchſchnitten und ben merfwürdigften befondern 
Kunftwerken, nach einem großen Maßſtabe herzuftellen. Die Materialien dazu find 
vorhanden ; aber der Ordner muß ſich erft hineinftudiren und ſelbſt Eleine Blaͤttchen 
Zeichnungen und Bemerkungen babeizu benugen verftehen. Am glüdlichften würde 
dies dem Künfkler gelingen, der mit R.'s Eifer in demſelben Geifte, wie die Reftaura- 
tion des Doms begonnen und der Hochaltar nedft dem Tabernakel von R. bereits 
in einem dem Ganzen analogen Style modellirt worben find, diefelbe zu vollen: 
den den Auftrag erhielte. Auch hier vertraut man auf die kräftige Theilnahme des 
einfichtsvollen Diöcefanvorftandes, der den verftorbenen R. bis zum Tode auf die 
ebelfte Weife durch Rath und That unterftügte. Won R.'s Kupferftichen find 27 
Stüde und einige Fleinere Sachen in Jaͤck's „Bamberger Künftlerleriton“ von 
Heller befchrieben; wir nennen darunter die Anficht der Altenburg, Bamberg von 
der Nordſeite u. ſ. w. Bei allen feinen Unternehmungen hatte R. nur die Kunft 
ald Zwed vor Augen, nicht den Gewinn. Er vernichtete die ganze Auflage von 
Abdrüden und fchliff die Platte aus, wenn er ſtarke Fehler wahrnahm. Sein 
Streben nad) dem Ideal war rein und uneigennüßig; lieber darbte er, als daß er 
feiner Ehre etwas vergab. Ohne Vermögen, ftrebte er nie nach Vermögen, und 
lebte fo genuͤgſanr, daß wenige Grofchen des Zages zu feinem Unterhalte hinreich- 
ten. Den Plan nad) Rom zu reifen, Eonnte er nicht ausführen. Als Menfch war 
er gut und liebevoll. Seine große Gefälligkeit gegen Fremde und Einheimifche 
wurde allgemein gefchäst, auch wol von Manchen eigennügig gemisbraucht. Er 
war und blieb Proteftant. R, hatte ſich 1823 mit der Tochter des Stadtraths 
Ohlmüller zu Bamberg verehelicht, die ihm während feines fchmerzvollen Kran: 
kenlagers von 20 Wochen die linderndfte Pflege gewährte. Er ftarb ruhig dul: 
dend, mit ber Hoffnung, für die Nachwelt nicht ohne Zweck und Erfolg . zu 
haben. 2) 
Ruß (Karl), erfter Cuſtos der Gemäldegalerie in Belvedere zu Wien, 
wurde dort am 11. Aug. 1779 geboren. Ein ſchlechter Maler und ein im Copiren 
von Ölgemälden geſchickter Mautheinnehmer an der ungarifchen Grenze waren 
feine erften Lehrer. Er fam 1793 nad) Wien zuruͤck, und widmete ſich zuerft un: 
ter Drechsler der Frucht: und Blumenmalerei. Auch befuchte er bie Landſchafts⸗ 
ſchule des verdienſtvollen Brand. Bald aber verließ er dieſe Faͤcher gaͤnzlich und 
ging zur Figurenzeichnung über. Vier Fahre übte er ſich fleißig unter dem Pro⸗ 
feffor Maurer, theils in der Galerie in Belvedere copirend, theild Anatomie ftudi: 
rend und durch die beftändige Anfchauung großer Meifterwerke den Geift der 
Eompofition in fih anfachend. Joſeph Mansfeld,, der väterliche Freund fo vieler 
jungen Künftler, war fein Lehrer in der Ägkunft, fowie Beckenkam in der Aqua: 
tintamanier. Über 40 Eompofitionen brachte R. felbft in Kupfer. Von feiner mit 
dem Freihern von Lütgendorf 1804 unternommenen Reife nad München brachte 
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er viele Copien aus der dortigen Galerie mit. Auf der Heimkehr ſcheiterte ſein 
Floß bei Dingolfingen. Alles vergeſſend, ſuchte er nur ſein Portefeuille zu retten, 
das er mit beiden Armen hoch uͤber dem Waſſer emporhielt. Das verhaͤngnißvolle 
Kriegsjahr 1805 drückte ſchwer auf die Kunſt. Der Hiſtorienmaler Wächter aus 
Stuttgart, der ſich aus Stalien nach Wien als in einen fihern Port zurückgezogen 
hatte, nahm an R.'s Kunftentwidelung thätigen Antheil. R. und fein Freund Ans 
ton Petter (f. d.) entfchloffen ſich, jeder an ein ausgeführtes Gemälde fogleich 
Hand anzulegen. R. wählte den Zirefias, Alkmenen die Schickſale ihres in der 
Wiege ſchon Schlangen erwäürgenden Sohnes Hercules verkfündend. Beide Künft- 
ler wurden darauf Penfionnairs ber Akademie, Der durch Geift und Gemüth aus⸗ 
gezeichnete Erzherzog Johann, ber ſich feit feinem 18. Lebensjahr der Vaters 
landsgeſchichte mit dem lebendigſten Eifer zugewendet hatte, ergriff die von Hor⸗ 
mayr gefaßte Idee, die Hiſtorie mit der redenden und bildenden Kunft innig zu 
vereiniaen und vorzugsweife vaterländifche Gegenftände durch diefelben zu ver⸗ 
herrlichen, und ließ an Hormayr die Auffoberung ergehen, 24 malerifche Mo: 
mente aus feinem „Oftreichifchen Plutarch“ anzudeuten. R., Petter und Krafft foll- 
ten diefen Cyklus ausführen. Es bildete ſich nach und nad) eine vaterländifch=hifte- 
riſche Malerfchule, die ſchon in der erſten großen Kunftausftellung von 1813 ficht: 
bar wurde und die Ausftellung von 1822 mit einer großen Anzahl vaterländifcher 
Bilder geziert hat. Das Talent bes im Antilencabinet angeftellten Peter Fendi 
blühte heran und nur ein früher Tod entzog 1822 diefer Gattung den zu den groͤß⸗ 
ten Hoffnungen berechtigenden Genius Scheffer's von Leonarbshof. Die franzoͤ⸗ 
ſiſche Occupation 1809 bewirkte einen fehnellen Stillftand in den kaum begonne> 
nen Arbeiten. Während derfelben wurden R. und Peter Krafft durch den gelehr⸗ 
ten Gouverneur von Wien, General Andreoffy, viel befhäftigt und R. erhielt, 
trog feinem lauten Patriotismus, von Denon Beweife ausgezeichneter Achtung. 
Er vollendete 1809 die an der thrazifchen Moeresküfte zwifchen den Leichen ihrer 
Zochter und ihres Sohnes den Untergang ihres Haufes und Reiches betrauernde 
Hekuba. Diefes Bild, das ihm den zweiten afademifchen Preis gewann, entfchied 
aud) im Frühling 1810 R.’8 Anftellung als Maler des Erzherzogs Johann, fr 
welchen er nun im Atelier, wie auf mehren Alpenreifen, unausgefegt arbeitet und 
theils Landfchaften, Trachten und Volksfeſte, theils zahlreiche Compofitionen aus 
der Geſchichte feines Haufes, befonders aus Fugger's ‚„‚Ehrenfpiegel” und aus. 
Hormayı’s „Oſtreichiſchem Plutarch“, lieferte. Im Spätjahr 1818 wurde R, 
Euftos in Belvedere,. dem Eränklichen Füger zugeordnet. Vom Wormwurfe der 
Manier, der Überſchaͤtzung des Coſtumes und des Nebenwerkes, von etwas Als 
terthuͤmelei und Deutfchthümelei iſt R. ſchwerlich freizufprechen; aber an Producs 
tivetät, an Kraft und Farbenglanz, an Innigkeit und Wahrheit des Gefühls und 
an ernftem Studium möchte er von Wenigen üdertroffen werden. Auch feine Kin: 
der, Feander und Glementine, meihten fich mit Erfolg der Malerei. Seine 
vaterlaͤndiſch⸗geſchichtlichen Gompofitionen find ungemein zahlreich; manche Ge: 
genftände hat er dreimal, manche fechsmal verfchieden componirt. Man findet 
hier ganze Reihenfolgen aus den Legenden des heiligen Chriftoph, Severin’s, Wit- 
helm's von Aquitanien; die Heiligen Oſtreichs; viele Darftellungen aus Hor: 
mayr's „Geſchichte von Wien“, größere und Eleinere Ölgemälde aus dem Leben . 
Rudolf's von Habsburg und Marimilian’s; die ganze Gefchichte des habsburgi- 
hen Haufes von Rudolf bis auf Maria Thereſia, die er mit ihrem Säugling So: 
feph auf den Armen, in der Mitte der für fie begeifterten Ungarn zu Presburg dar: 
geftellt Hat; und viele poetifhe Momente aus den Sahrbüchern Ungarns und Böh: 
mens in ausgeführten Zeichnungen, meift aber in DI dargeftellt: eine in ihrer Art 
‘ einzige Sammlung. (17) 
Ruſſell Eord John), Kriegszahlmeifter und Mitglied des britifchen Ga: 
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binets, ſtammt aus einem der aͤlteſten Geſchlechter Englands, das bis in die Zeit 
der normanniſchen Eroberung hincufſteigt. (S. Wiffen’s „Historical memoirs of 
the house of Russell”, Zondon 1833.) Im 17. Jahrhundert wurde das Haupt 
der Familie, William R., zum Herzog von Bedford erhoben, ber Vater des 
patriotifhen Lord William R;, der ſich mit Algernon Sitney und andern aus- 
gezeichneten Männern in eine Unternehmung zur Ausſchließung des kathotifchen 
Herzogs von York einließ und 1683 enthauptet wurde. Lord John R., geboren 
am 19. Aug. 1792, ift der dritte Sohn des jegigen Herzogs von Bedford, der von 
feinem ältern Bruder, dem durch feine agronomifchen Unternehmungen und feinen 
Einfluß im Parlament berühmten, mit $or und Grey befreundeten Herzog von 
Bedford, die Adeldwürde und die Stammgüter erbte. Seit feiner Jugend ſchwaͤch⸗ 
lich, ward er nicht in einer öffentlichen Schule, fondern In einer Privatanftalt er 
zogen, ehe er die Univerfität Cambridge befuchte, wo er ſich gründliche Kenntnifje 
in der Philofophie, Geſchichte und den Staatswiffenfhaften erwarb. Schon 
1814 kam er in das Haus der Gemeinen und verfocht feitdem ftandhaft die freifin- 
nigen politifchen Grundfäge, die in feinem Gefchlechte erblich waren. Seine erfte 
Rede war gegen das Fremdengefeg gerichtet. Er fprady wider den Krieg gegen 
Mapoleon, und als einer feiner Widerfacher fich freurs, daß England die Stüge der 
Legitimität geworden fei, erwiderte er, wenn ſolche Grundfäge ſtets gegolten hätten, 
würde Georg HI. ein deutfcher Kurfürft fein und nicht auf dem britifchen Throne 
figen. Burdett's Antrag auf Parlamentsreform in der Sigung von 1819 fand 

in ihm einen tüchtigen Verfechter, und ſeitdem war die Berbefferung des Wahlge: 

feges, die Bekämpfung der Beftechlicykeit und des MWahlfledenhandels das Ziel 
feiner Anftrengungen, das er, durch Niederlagen nicht entmuthigt, beharrlich 

verfolgte, während mandyer feiner Verbündeten im Kampfe ermattete. Er machte 

im Dec. 1819 .die Einleitung zu einem Antrage, der darauf gerichtet war, bie ver: 

fallenen $leden ihres Stimmrechts zu berauben und e8 hen nicht vertretenen volk⸗ 

reichen Städten zuzutheilen. Zu diefem Zwede foderte er das Haus der Gemeinen 
zu dem Befchluffe auf, daß eine Vorkehrung gegen Beftechungen bei den Wahlen 
getgoffen, daß jeder eines folchen Vergehens uͤberwieſene Wahlfieden fein Stimm: 
recht verlieren und der Fleden Grampsund in Cornwall das erfte Beifpiel einer 
Wahlrechtentziehung fein follte. Eine gefhidte Wendung des Lords Caſtlereagh 
führte zu der Entfcheitung, nur den legten Antrag in Erwägung zu ziehen, und 
MR. machte im Mai 1820 den Vorfchlag, jenem Fleden das Stimmrecht zu neh: 
men; erließ jedoch, da der Proceß der Königin Karoline damals die Gemüther zu 
fehe befchäftigte, feinen Antrag ruhen, der erft in der nächften Sigung fiegreich 
durch das Parlament ging. Der Fleckken Grampound verlor fein Stimmrecht; 
aber obgleich die Übertragung beffelben auf eine nicht vertretene große Stadt durch 
das überwiegende ariftokratifche Intereſſe vereitelt wurde, das der Grafſchaft York 
einen neuen Repräfentanten zutheilte, fo war doch der erfte Schritt in der Parla⸗ 
mentsreform gethan. Diefer Sieg ermunterte zu neuen Beftrebungen und ver 
anlaßte zunächft John George Lambton, jegt Lord Durham, im Apr. 1821 auf 
Bermehrung der Stimmberechtigten und auf die Aufhebung der fiebenjährigen 
Dauer des Parlaments anzutragen. Diefer noch zu kühne Antrag wurde verwor: 
fen, aber wenige Wochen nachher trat R. mit einem gemäßigtern Vorſchlag auf, 
der durch eine fo unbeträchtliche Stimmenmehrheit abgewiefen wurde, daß die 
Whigpartei neuen Muth faßte. Als im naͤchſten Jahre die aderbuuende Volks: 
claffe vielfach bebrängt war, wurden in mehren Gegenden des Landes Verſamm⸗ 
lungen gehalten und Bittfchriften an das Parlament entworfen, in welchem der 
allgemeine Nothftand unter andern Urfachen dem mangelhaften Wahlgefege zuge: 
fchrieben ward. Auch die Freunde der Parlamentsreform hielten Zufammentünfte 
und überreichten Befuche gleicher Art, welche R. veranlaßten, auf eine ernjtliche 
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Erwägung des Zuſtandes der Volksrepraͤſentation anzutragen. Die Rebe, worin 
er feinen Antrag begründete, gehört zu feinen ausgezeichnetften parlamentarifchen 
Leiſtungen. „Aue Gefuche”, fagte er, „find darauf gerichtet, daß die gefegmäßi- 
gen Befugniffe des Haufes der Gemeinen von den wahren Wortführern des Vol: 
tes ausgeübt werden. Es kann nicht die Frage fein, ob das Haus aus den Ver⸗ 
tretern des Volkes beftehen folle, fondern ob es jegt daraus beftehe.” Er fuchte 
darauf zu zeigen, daß fich der Zuftand des Volkes weſentlich verändert, die Ver: 
faffung des Hauſes der Gemeinen aber mit der Berbefferung des gefellfchaftlichen 
Zuftandes nicht gleichen Schritt gehalten habe. Indem er einen Rüdblid auf die 
legten 40 Sabre warf, deutete er auf die unermeßliche Zunahme des Volksreich- 
thums und die dadurd bedingte Erhebung des Mitrelftandes, auf die geftiegene 
Bewerbihätigkeit, auf die Verbreitung von geiftiger Bildung, bie in einem noch 
weit günftigern VBerhältniffe als jene vorgefchritten fei. Unter andern Beweiſen 
für diefe legte Thatſache führte er an, daß es in England gegen 2000 Buchladen 
gebe, und ein einziges bedeutendes Haus in London jährlih 5 Millionen Bücher 
verkaufe, 60 Diener befchäftige, 5500 Pfund Sterling für Buͤcherankuͤndigun⸗ 
gen bezahle und ſtets 250 Buchbinder brauche. Auch ſprach er von der wohlthäti: 
gen Wirkfamkeit der Lancafterfchulen und der Vereine zur Verbreitung gemein: 
nügiger Schriften, deren einer ein Capital von einer Million Pfund Sterling zu= 
ſammengebracht hatte, aber in feiner Thätigkeit durch die bildungfeindlichen Ver: 
ordnungen war gehemmt worden, die auch England im Jahre der karlsbader Be⸗ 
fhlüffe erhielt. Als er darauf die aus dem oft gefchilderten verderbten Zuftande 
der Repräfentation hervorgeheniden Übel aufgezählt hatte, feßte er hinzu, das na= 
türliche Gleichgewicht der beitifchen Eonftitution beftehe darin, daß die Krone ihre 
Minifter ernenne, daß biefe Minifter das Vertrauen des Haufes der Gemeinen 
befigen, und das Haus der Gemeinen die Anſichten und Wünfche des Volkes ver⸗ 
trete. Der Plan, den R. zu Heilung des Übels vorlegte, war im Weſentlichen 
derfelbe, den fchon Lord Elarendon, der heftigfte Tory, und Lode, der gemäßigtfte 
Whig, empfohlen hatten, und der jegt erft zur Ausführung gefommen iſt. Kraͤf— 
tig mahnte R. an die Nothwenbdigkeit, auf die laute Stimme des Volkes zu 
hören, eindringend erinnerte er an Temple's treffendes Wort, daß das englifche 
Volk nie anders als durch ſich ſelbſt würde erfchüttert werden, und daß, wenn die 
Macht und die Mehrheit im Volke ftets eines Weges gingen, England gegen bie An⸗ 
fchläge jedes Unterdruͤckers gefichert wäre; aber fein Antrag wurde durch ein Stim⸗ 
menübergemwicht von 105 verworfen, nachdem Canning dagegen gefprochen hatte. 
Eine noch größere Mehrheit wies ihn ab, als der muthige Kämpfer 1824 den vier= 
ten und 1826 den fünften Antrag auf Parlamentsreform machte. Nach der Auf: 
löfung des Parlaments in bemfelben Jahre wurde R. von der Graffchaft Hunting⸗ 
don nicht wiedererwählt, weil er ſich für die Emancipation der Katholiken erklärt 
hatte, die damals mehr als je alle Gemüther aufregte. Für einen irländifchen 
Sieden erwählt, fprach er im neuen Parlament kräftig für die Sache der Grie— 
hen und die fpanifchen Flüchtlinge und gegen das Verbot fremder Werbungen 
(Foreign enlistment bill). Seine glüdtichfte und folgenreichfte Beftrebung war 
der Antrag auf die Aufhebung der Teſt- und Corporationsacten im Febr. 1328. 
(S. England.) Die proteſtantiſche Geſellſchaft zur Beförderung religiöfer Frei⸗ 
beit erließ im Mai ein Dankfchreiben an R., deſſen geſchickte Leitung der Angeles 
genheit die Minifter genöthigt hatte, der fiegreichen Stimmenmehrheit nachzugeben. 
Bei den Verhandlungen über die Emancipation der Katholiken unterflügte cr die 
Regierung gegen die Widerfacher einer Maßregel, zu welcher der Drang der Umſtaͤnde 
die Minifter gezwungen hatte, Im naͤchſten Jahre ſprach er gegen O' Connell's 
Antrag auf allgemeines Stimmrecht, indem er erklärte, daß er einer ſolchen Ver: 
änderung der Verfaſſung abgeneigt, aber ein Sachwalter gemäßigter Reform fri. 
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Als Lord Grey an die Spige der Verwaltung kam, wurde R. zum Kriegszahlm ei⸗ 
fter ernannt und erhielt fpäter auch einen Sig im Eabinet. Seine Amtsgenoffen 
übertrugen 28 ihm, dem ftandhaften Verfechter der Maßregel, zu deren Ausführung 
fie fich verpflichtet Hatten, den Antrag auf Parlamentsreform in das Haus ber Ge⸗ 
meinen zu bringen, und er ftand bei dem ſchweren und langen Kampfe, immer gegen 
jeden Angriff gerüftet, in der erften Reihe, bis der Sieg erfochten war. Als Red- 
ner glänzt MR, weder durch Kraft nody durch Würde, aber er dringt immer mie 
Schärfe und Befonnendeit in feinen Gegenftand ein, mehr an die Thatfachen ſich 
haltend als das Gefühl aufregend, und fein Vortrag ift beftimmt, klar und ge= 
dankenreih. R. zeichnete ſich nicht nur durch die Verfechtung der Freiheit des 
Volkes im Bürgerleben und im Glauben aus, fondern war ebenfo eifrig, die gei- 
ftige Bildung zu befördern, die der Freiheit den Boden bereitet. Er ift Vicepraͤſi⸗ 
dent des Vereins zur Verbreitung nüglicher Kenntniffe, deren erfter Vorftand der 
Lordkanzler Brougham ift. Seine Thätigkeit auf dem Schauplage des öffentlichen 
Lebens ließ ihm noch Muße zu literarifchen Arbeiten. Außer einer Lebensgefhichte 
feines unglüdlichen Ahnheren Lord William R., machte er ſich befannt durch feine 
„Essay on the history of the english government and constitution” (London 
1821), vorzüglich aber durch feine noc) unvollendeten „Memoirs of the aflairs of 
Europe, from the peace of Utrecht to the present time” (3 Bde., Eondon 1824 
— 32, 4.), die einen reichen Stoff zur Gefchichte des 18. Fahrhunderts zum Theil 
aus wenig zugänglichen Quellen darbieten. Minder bedeutend find: „The estab- 
lishment of the Turks in Europe” (London 1827) und „The causes of the 
french revolution‘ (2ondon 1832). Sein Zrauerfpiel „Don Carlos, or persecu- 
tion” (London 1823) machte kein Glüd auf der Bühne. 

Rußland ſeit demJahre 1829. Rußland ift nicht bloß eine europäifche 
Großmacht; es ift fchon jegt ein Weltreich. Inſofern ſteht ihm unter allen Maͤch⸗ 
ten das britifche Reich allein gegenüber. Es zeigt fich jedoch unter. mehren wichtigen 
Gegenfägen, außer dem ber Civilifation, der Nationalintelligenz und der politifchen 
Freiheit, vorzüglich folgender Unterfchied in ber beiberfeitigen Macht und Schwäche, 
wodurch die Politid und das Schickſal beider Reiche auf eine ganz verfchiedene 
Weiſe beftimmt und gelenkt wird. Rußland ift eine Continentalmadht, England 
eine Seemacht. Jenes beherrfcht von Einem Mittelpuntte aus halb Europa und 
ein Drittheil von Afien; diefes beherrfcht von mehren weit entfernten Punkten 
aus die Meere und den Ocean. jenes hat durch feine Landkriege die grade Rich⸗ 
tung nach den Küften und Strommündungen genommen; die Levante ift trog der 
Darbdanellen feinem Handel und feinen Kriegsſchiffen geöffnet, und, von Perfien 
aus weift ihm der Euphrat den Weg nach Indien; diefes kann nicht mit gleichem 
Bortheil von den Küften aus, die es fperrt, in das Land eindringen und Gefege 
vorfchreiben. Seine indifche Landmacht ift nach fo vielen Eroberungen mehr bie 
unfichere Befagung eines eroberten Landes, als ein taugliches Werkzeug für Ver: 
theidigung und Angriff. Die Politit des Cabinets von St.-James muß Alles 
umfpannen, was in den Bereich feiner Macht gehört: von Singapore bis zum Gap, 
von Korfu und Malta bis Jamaica und dem Niagara; fie muß mit gleicher Wach⸗ 
ſamkeit Hamburg, Antwerpen, Porto, Liffaben, Konftantinopel, Alerandrien 
und Kanton, wie Rio Janeiro, Valparaiſo und Laguayra beobachten. Dadurch 
wird Englands Kraft zerfplittert; und hat es gleich den Welthandel in feiner Ge: 
walt, fo kann es doch nicht die übrigen Seemächte von diefem Markte ausfchließen, 
ohne fich felbft den größten Schaden zuzufügen. Noch wichtiger ift ein anderer 
Unterfchied zwifchen den beiden politifchen Koloſſen. Rußland befindet ſich auf ben 
eriten Stadien der allfeitigen Entwidelung feiner ungeheuern Natur: und Volks: 
kraft; es kann rafch und ungehindert auf diefer Bahn vorwärtsfchreiten; die Eins 
heit und Stärke feiner Genträlregierung, die Menge von Zalenten, welche ber 


Rußland feit dem Sahre 1829 | 817 


Thron’ um fich verfammelt und über die er frei verfügt, der unbedingte Gehorfam 
von 50 Millionen Menfchen, die großentheils nur wenig über die erſten Stufen 
der Bildung ſich erhoben haben: alles Dies fichert dem aufgeklärten, über feinem 
Volke ſtehenden Selbftherrfcher, fobald er nur weiß was er will, was er kann und 
was er foll, ben Erfolg; er erblidt in der Zufunft feines Reiches mehr Hoffnun- 
gen als Gefahren. Wie ganz anders iſt dies in England! Die Nation fleht viel: 
leicht nahe an dem Zielpunkte ihrer Entwickelung. Das Land it übervölfert;- ber 
Reihthum findet für die Speculation des Erwerbs faft kein unangebautes Feld 
mehr; der Unternehmungsgeift des Briten überbigtet fich in kühnen Wagniffen 
und Glüdsfpielen; Überverfeinerung und Robeit, bier von Genufgier und Übers 
muth, dort von der Noth geftachelt, ſtuͤrzen fi in Lafter und Verbrechen; Tau⸗ 
fende fehen kein anderes Rettungemittel als Auswanderung. Im Innern reizt 
die Gemüther und erbittert immer mehr bie Parteien ber große Widerfpruch ver: 

alteter Einrichtungen in Staat und Kirche, gegenüber den Foderungen des Zeit⸗ 
geiſtes und der Volksnoth; ſodann ber langſame Fortſchritt der Reform, gegen⸗ 
über den Planen der Umwaͤlzung. Der Kampf der Conſervativen und ber Radi⸗ 
calen droht täglich in Bürgerkrieg überzugehen. Nur die Macht bes Eigenthums 
und bie geiftige Willenskraft im Wolle hält und trägt das Ganze; aber kann bie- 
felbe Kraft nicht auch Irland losteißen und die Colonien emancipiren? In Ruf: 
land dagegen ift nur ein Mangel druͤckend, der Mangel an tüchtigen, gebildeten 
und redlichen Beamten; nur eine Schwierigkeit hemmend, die größe Verfchieden- 
beit der Culturſtufen in den Völkern des Reichs, und nur eine Gefahr denkbar, die 
Gefahr des Abfalls einzelner Provinzen; indeß ift diefe legtere nad) Polens biuti- 
ger Unterwerfung jegt entfernter als je. Rußlands höhere Macht liegt in der Ein- 
heit feiner einfichtsvollen und kraͤftigen Regierung, in der Elugen, alle Zweige des 
Staatswohls umfaffenden und folgerichtigen Verwaltung von oben. Diefe füllt 
die Blätter feiner Gefchichte; diefe bedingt und Ienkt fein Schidfal; die Verwal: 
tung des Innern ift jedoch für Rußlands wachfende Größe weit wichtiger als bie 
ber auswaͤrtigen Angelegenheiten. Wir beginnen daher mit der Andeutung Deſſen, 
was ſeit ungefaͤhr fünf Jahren in der innern Reichsverwaltung gethan und bezweckt 
worden iſt. 

Das Feld der ruſſiſchen Verwaltungspolitik iſt allerdings groß genug, ſowol 
was die Sicherſtellung des Umfangs nach Außen, als was den Ausbau der fuͤr 
Cultur und Civiliſation noch brach liegenden Menſchenſteppen im Innern des unge⸗ 
heuern Reiches betrifft. Nach der „Militairzeitung“ von 1827 wird der Flaͤchen 
raum des ruffifchen Reichs mit Polen, aber ohne die neueften Erwerbungen im 
perfiichen und im türkifhen Kriege, auf 375, 174 Meilen angeſchlagen, wo⸗ 
von 72,861 auf das europaͤiſch-ruſſiſche Gebiet, 276,020 auf das afiatifche, 
24,000 auf das amerifanifche Rupland und 2293 (nad) andern Angaben 2331) 
auf das Zarthum Polen kommen. In diefer ununterbrochenen Ausdehnung einer 
Ländermaffe, die vom höchften Norden bis tief in die gemäßigte Zone hineinragend, 
mehr als den neunten Theil der ganzen Exbfefte enthält, und größtentheil® unan⸗ 
taftbare Grenzen oder auf den verwundbaren Seiten nur madhtlofe oder befreun: 
dete Nachbarn hat, kann Rufland alle Kräfte der Gemwerbthätigkeit und Cultur 
entfalten, ohne von der Politik des Auslandes hemmende Maßregeln befürchten 
zu dürfen. Es iſt gewiſſermaßen fuͤt ſich ſelbſt eine Welt. Dagegen liegt es aber 
auch von dem Verkehr mit dem gebildeten Europa abgeſchiedener als jedes andere 
Land; denn ſeine verhaͤltnißmaͤßig unbedeutende Kuͤſtenſtrecke (730 Meilen) iſt 
nur theifteife dem Handel geöffnet. Um fo mehr hat die Regierung bie innere 
Mafferverbindung erweitert und erleichtert. 

Die große Aufgabe der Regierung ift: Wachsthum der Bevölkerung, An: 
bau des Landes, Fortſchritt der Givilifation, Verbreitung des Wohlftandes, Feſt⸗ 
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ftellung der gefeglichen Drbnung umd eine den ganzen Organismus, des Staats 
immer mehr ausbildende Reform der Verwaltung. Die Bevölkerung ijt im fteten 
Fortfchreiien begriffen. Seit ungefähr 50 Jahren hat fic) die Geſammtbevoͤlke⸗ 
rung des Reichs, welche 1730 etwa 25 Millionen betrug, verdoppelt. Nach amt: 
lichen Berichten belief fich zu Ende des Jahres 1829 die Volksmenge Ruflands, 
mit Einſchluß des Königreichs Polen, Finnlands, der Völkerfchaften jenfeit des 
Kaukaſus, der Civil: und Militairbeamten, einiger fibirifchen Voͤlkerſchaften (alfo 
mit Ausnahme der Hordenftämme) auf 49 Millionen. Andern Angaben zufolge 
wurden gegen 58 — 60 Millionen angenommen. Man fhägte nämlich die Be: 
völferung des europäifchen Rußlands auf 41,600,000, die des afiatifchen Ruf: 
lands (der Königreiche Kafan, Aftrachan, der kaukaſiſchen Provinzen und Sibi: 
riens mit Kamtfchatka) auf mehr als 12 Millionen, die ber Steppenländer der 
Nomaden auf etwa 460,000, die des amerikanifchen Rußlands auf etwa 50,000, 
und die des Königreich® Polen, nach der legten Zählung vor dem Kriege, auf 
4,137,634 Seelen. (Das ruffifche Polen, Altfithauen, Samogitien, Weißrußland, 
Volhynien, Pobdolien und die polnifche Ukraine hat auf 7600 IM. 8,800,000 
Einw.) Die ruffifchgeiechifche Bevölkerung hatte fih 1828 in den 45 Kirchfpren- 
geln um 666,728 Individuen, und 1830 um 705,990 vermehrt. In legterm 
Sahre wurden 1,922,695 Kinder geboren und 1,216,705 Perfonen waren ge: 
ftorben. Seitdem aber hat der Krieg ſowie die Cholera das Menfchencapital wo 
nicht vermindert, doch den Anwachs deffelben gehemmt, Schon in der legten 
Hälfte des Jahres 1829 brach die Cholera, durch die zuffifchen Hrereszüge in Pers 
fien, vielleicht auch durch die Waarentransporte aus der Mongolei und aus China 
eingefchleppt, in den Gouvernements Orenburg und Kafan aus; trog allen Sper⸗ 
ren und Sanitätdmaßregeln drang die Seuche fchnell nad) Weften vor; fie erreichte 
Moskau, endlich Petersburg, und durchzog mit dem Kriege zugleich Polen. Da, 
wo das unwiffende, dem Trunk und der Völlerei ergebene und im Schmug unge⸗ 
funder Wohnungen vegetirende Volt, von Furcht und Argwohn gepeinigt, in 
dichtern Maffen fi zufammendrängte und einer blinden Verzweiflung ſich hingab, 
da mußte felbft die ftrenge ruffifche Policei der Volkswuth weichen und Greuel wur⸗ 
den begangen, die fpäter aus gleichen Urfachen auch in andern Ländern, in Ungarn, 
felbft in Paris fich wiederholten. Als die Peft 1829 in der Krim ausbrach, ent 
ftand wegen ber Quarantaineanftalten in Sebaftopol ein Aufruhr, und ber rohe 
Matrofenpöbel ermorbete den Kriegsgouverneur, General Stolypin, nebft mehren 
der bortigen Policeibeamten. Die Cholera raffte 1830 in Tiflis, im Gouverne- 
ment Simbirst, und vorzüglich in Aftrachan viele Menfchen weg. Im Herbfte 
diefes Jahres erkrankten an der Cholera in Moskau binnen wenigen Zagen 5500 
Menfchen, von denen 2908 farben. Der Kaifer eilte nach der alten Hauptftabt 
des Reiche, um bie Anftalten zur Steuerung des Übel zu unterfuchen und Ver⸗ 
trauen einzuflößen. Deffenungeachtet gelangte die Seuche auch in das wladi⸗ 
mirfche Gonvernement. Sie wüthete in Taurien, Jekaterinoslaw, in Zula, Ka: 
luga, Kiew, in bem Lande ber donifchen Kofaden, in Podolien u.f.w. Kein 
Cordon vermochte fie abzufperren. Im Jahr 1831 brach fie zu Petersburg, zu 
Odeſſa und Abo aus, Sie rüdte bis Riga, Libau, Polangen und nördlich bis 
Archangel vor. Die Regierung bot einen Preis von 25,000 Rubeln für bie ge 
Iungenfte Abhandlung über die Entſtehung und Heilung der Cholera. Die po: 
liceilihen und Hülfsmaßregeln der Choleracommiffionen aber regten nur bie Wuth 
des Pöbels auf. In den Militaircolonien brach ein blutiger Aufruhr aus, aud) 
der Inſurrectionskrieg in Polen vermehrte die Misftimmung des Volkes. Als nun 
in Petersburg zuerft am 3. Jul. 1831 die Cholera fich zeigte, und ſtrenge policei- 
liche Maßregeln die große Anzahl von Arbeitern, welche des Broterwerbs wegen 
im Sommer nach der Hauptftadt Eommen, in ihrer gewöhnlichen Betriebfamteit 
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ſtoͤrten, fo rotteten fich große Haufen des tobenden Poͤbels zufammenz die Chole: 
rofpitäler, wohin man bie an der Seuche Erkrankten aus den Familien brachte, 
wurden geftürmt, Ärzte ermordet, und Perfonen auf der Straße, die Riechflaͤfch⸗ 
chen und Chlorpulver bei fich trugen, als vermeintliche Giftmifcher, gemishandelt. 
Der Kaifer ſtellte fich felbft dem aufgeregten Haufen entgegen. Er gebot Ruhe 
und ſprach ernft: „Eure Befchwerden find gegen mich gerichtet, denn jene Vor: 
fihtsmaßregeln find auf meinen Befehl getroffen. Hier bin ich. Ich fürchte euch 
nicht. est geht auseinander! Sch fodere Gehorfam. Betet zu Gott, daß der 
Allbarmherzige euch eure Mordgier verzeihe!“ Bei diefen Worten entblößte der 
Kaifer fein Haupt und wandte ſich zur Kirche. Da flürzte das Volk, von Ehr⸗ 
furcht ergriffen, zu Boden und rief: Herr, erbarme dich! Die Baiferliche Familie 
befand fich damals in Peterhof, das durch einen Militaircordon abgefperrt war. 
Sie blieb von der Seuche verfchont; aber der Großfürft Konftantin war am 
27. Sun. zu Witepst an der Cholera geftorben, und nach wenigen Monaten ftarb 
auch, am 29. Nov. 1831 zu Zarskoje-Selo, feine von Kummer und langwieriger 
Krankheit erfchöpfte Gemahlin, Johanna Antonowna Fürftin Lowicz, geborene 
Gräfin Grudzinska. 
| a diefen Umftänden mußte der frühere Überfchuß der Geborenen gegen 

bie rbenen fich vermindern; am meiflen war dies in Polen ber Fall. Indeß 
find ale Verhaͤltniſſe der Volkszählung dem Anmwachfe der Menfchenmenge, fowie 
der Vermehrung des Wohlfsandes günftig. Die Volksmenge in Petersburg, 
welche vor ſechs Fahren zu 448,221 angegeben wurde, war im Sept. 1832 auf 
497,993 geftiegen. Überhaupt zählt man im ganzen Reiche (ohne Polen) 1840 
Städte (darunter 1607 in dem europäifchen Rußland, und 17, die über 20,000 
Einwohner enthalten) mit 1,171,761 ftädtifchen Bewohnern und 54 Million 
Menfchen überhaupt; ferner 1210 Stoboden und Feftungen, wovon in Europa 
823; 227,400 Dörfer und Weiler, wovon in Europa 167,000. Die Dichtig- 
keit der Bevölkerung aber ift im Allgemeinen aͤußerſt gering und in den verfchiede- 
nen Provinzen fehr ungleih. In Polen, das 453 Städte (wovon fieben über 
5000 Einwohner haben) mit 915,873 Bewohnern (vor dem Kriege), darunter 
211 Kronftädte, ferner 5455 Krondoͤrfer und 17,152 gewöhnliche Dörfer zählt, 
leben ungefähr 1650 Menfhen auf einer TIMeile; im Gouvernement Kursk 
2096, im Gouvernement Kaluga 2000, in Pobdolien 1984, im Gouvernement 
Zula 1888, im Gouvernement Rijäfan 1872, in Bialyftod 1848, im Gouverne> 
ment Poltawa 1840 Menfchen ; dann folgen die Gouvernements Jaroslam, Niſch⸗ 
nei Nomwgorod, Orel, Kiew, Wologda, Penfa, Wladimir, Moskwa (mit 1320), 
Stobodsf Ukraine, Smolenst, Tſchernigow, Wilna und Grodno, leteres mit 
1152 Menſchen auf eine Meile. Kurland zähle 1120, Liefland 992, das 
Souvernement Petersburg 960, Eſthland 881, Finnland 211, Dlonez 120, 
Archangelsk 20, Beffarabien 528, Zaurien 224, Perm 211, Aſtrachan 42, 
die Provinz Kaukafien 77, Gouvernement Zobolst 221, Gouvernement Tomsk 
25, Gouvernement Senifeist 4, Gouvernement Irkutzk 2 auf einer D Meile, 
Sehen wir auf das fteuerbare Vermögen diefes Menfchencapitals, fo ift e8 äußerft 
gering, es muß aber mit jedem Fortfchritte der Cultur fleigen. Won den oben als 
Sefammtzahl angegebenen 49 Millionen Menfchen zahlten, nach amtlichen Bes 
richten vom Ende des Jahres 1829, nur 18,771,812 Individuen und 325,809 
Familien Abgaben an den Staat; e8 gab damals nur 1497 Kaufleute erfter Gilde, 
3928 zweiter und 68,279 dritter Gilde; von diefer legten Claſſe waren 1050 Mo: 
hammedaner und 7525 Juden. Bürger und Künftler wurden 1,098,057 gezählt, 
von denen 12,132 Mohammedaner und 421,478 Juden waren. Die Zahl der 
leibeignen und freien Bauern ward zu 17,558,898 angegeben. Zu ben Militair⸗ 
colonien gehörten 189,870 Bauern. PR 
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Die erfte Quelle des Nationalwohlftandes, der Landbau, wird mit jedem 
Fahre ergiebiger. Die Regierung hat auf den Krongütern das Beifpiel einer zweck⸗ 
mäßigen Bewirthfchaftung gegeben, und einzelne Gutsbefiger Haben auf ihren Guͤ⸗ 
tern Daffelbe gethan. Den durdy den Krieg fehr heruntergefommenen Bewohnern 
Neurußlands und der angrenzenden Gouvernements erließ der Kaifer 1830 die feit 
mehren Sahren rüdftändig gebliebenen Abgaben theils ganz, theild zur Hälfte; 
für die Eintreibung der nicht erlaffenen Steuern fegte er Zermine feft. Auch wur- 
den einzelne Provinzen mit der Rekrutenftellung verfchont. Die Kronbauern Eön- 
nen Kronländereien unter gewiffen Bedingungen als beftändiges Eigenthum er: 
werben, und in den legten fech8 Jahren hatten fich über 80,000 Kronbauern auf 
unbemwohnten Ländereien angefiebelt. Insbeſondere war die Regierung bedacht 
auf die Beförderung des Anbaus von Gartenfrüchten, Kartoffeln, Kuͤchengewaͤch⸗ 
fen ıc. in Sibirien und Kamtfchatka, ſowie auf die Unterftügung der Colonialan- 
lagen im füdlichen Rußland, wo 1830 über 250 Colonien mit 98,000 Einwoh⸗ 
nern (meift deutfchen Urfprungs) gezählt wurden, Insbeſondere wird hier bie 
Schafzucht veredelt, und die Golonie des Herzogs von Anhalt⸗Koͤthen bei Perekop 
in der Krim befigt gegenwärtig Heerden mit der feinften Wolle von der a 





Electorelcaffe. Um zur Veredelung der Schafe zu ermuntern, wurde 1829 08: 
Eau eine MWolfortirungsanftalt errichtet. In Zaurien, Jekaterinoslaw her: 
fon zählt man über 450,000 Stüd Merinos. In neun Provinzialftädten werden 
MWollmärkte gehalten. Zum Behuf der Zuckerfabrik beförderte feit 1830 die öko: 
nomifche Gefellfchaft den Runkelruͤbenbau durch Preismedaillen. Außerdem wird 
auch der Forftverwaltung und der Forſtcultur eine größere Sorgfalt gewidmet; bie 
Regierung fegt Prämien für Fortfchritte im Garten: und Forftbau aus; der Wein: 
bau im Süden gebeiht immer mehr, und bie beffere Bewirthſchaftung der Kron: 
waldungen hat bereits den Erfolg gehabt, daß aus denfelben feit 10 und mehren 
Fahren große Maffen Schiffebauholz in die verfchiedenen Häfen des Reichs gelie: 
fert werden Eonnten. Der in Rußland fo bedeutende Bergbau nahm in den legten 
Sahren einen höhern Auffhwung. Außerdem, daß die Regierung und einzelne 
Große gefchidte, vedliche und thätige Bergbauofficianten gu bilden fuchten, wurden 
in Folge naturgefchichtlicher und bergmännifcher Unterfuchungen reiche Lager von 
Foſſilien entdeckt und fofort benugt. Am 22. Fun. 1829 warb auf der Weftfeite 
des Urals auf der Goldmwäfcherei der Gräfin Poliev von einem Knaben, Paul Po: 
poff, der erfte ruffifche Diamant gefunden. Auch gibt esin den reichen Goldwaͤſche⸗ 
reien am Ural fchöne Smaragde. Seitdem ift man dem Muttergeftein des Gold: und 
Platinfandes immer näher gekommen. Man fand 1833 Gerölle von Serpentin,mor: 
in Chromeifenerz und gediegenes Platin eingewachfen waren. Die größern Stüde 
Platin (von 1E—21Ffd.) lagen mehr auf dem öftlichen Abfall des Urals im obern 
Theile des aufgeſchwemmten Landes und namentlich im Moraft bis etwa drei Ellen 
tief. Gold kommt dagegen mehr auf dem europäifcyen ober weſtlichen Abfalle des Urals 
und meift etwastief im Schuttlande vor. Zu Boguslawsk im Gouvernement Perm 
ward ein 27 Pfund fchwerer Klumpen Gold gefunden. Überhaupt berechnete man, 
daf in Sibirien in dem Sahre 1833 an edein Metallen auf 1000 Pud (zu 40 
Pfund) Sitber, auf 200 — 210 Pud Gold und 110 — 130 Pud Platin aus: 
gebracht werben dürften. Da nun die Privativerke von den edeln Metallen 15 Pro: 
cent Brutto dem kaiſerlichen Schage abgeben müffen, und da fehr wichtige Werke 
Eigenthum der Krone find, fo hat ein folches Ausbringen nicht weniger auf bie 
Hebung ber ruffifchen Finanzen ald auf den allgemeinen Anbau jener Ländereien 
einen wichtigen Einfluß. Ein noch nicht benußter, aber fuͤr die technifche Kunft 
fehr intereffanter Fund ift die 1833 gemachte Entdedung beträchtlicher Steinlager 
für Lithographie in der Krim durch Mantandon. 

An dem Stoffe des materiellen Wohlſtandes alfo gebricht es nicht. Es gilt 


Rußland feit dem Jahre 1829 821 


nur, daß viele und geſchickte Hände ihn gewinnen und bearbeiten, daß Verftand 
und guter Wille da8 Erworbene zweckmaͤßig gebrauchen. Die Regierung richtete 
daher fortwährend ihre Aufmerkfamkeit auf die Beförderung und zweckmaͤßige Ors 
ganiſation des Schulwefens. Hier hatte nun die Regierung zibei große Schwie= 
rigkeiten zu überwinden. Die größte war der Mangel an brauchbaren Volks: 
lehrern; die zweite lag in den mannichfaltigen Eigenthümlichkeiten der hundert 
Völkerfchaften des Reichs, welche (nach Plefchtfcheieff) 70 — 80 ganz verfchie: 
dene Sprachen reden. Auf der niedrigften Gulturftufe ftehen einzelne Nomaden⸗ 
ſtaͤmme, wie die Samojeden und bie Coloniften der ruffifchzamerikanifchen Som: 
pagnie. Unter ben legtern befinden ſich etwa 10,500 ruffifche Unterthanen; aus 
Berdem leben in ben genannten Golonien außer 900 Greolen etwa 9— 10,000 
Alesuten und andere Stämme. Die Regierung gründete zuerft Mufterfhulen in 
den Städten und 1829 ein pädagogifches Gentralinftitut zu Petersburg, um Leh: 
ver für gelehrte Schulen zu bilden. Am blühendften find wol die unter ihrer un: 
mittelbaren Aufficht fiehenden Schulen in den beiden Hauptftäbten des Reichs, 
3. B. die petropawlowskiſche Bürgerfchule in Peteröburg, welche 1830 ausge: 
dehntere Rechte erhielt. Die Schulen in den Oftfeeprovinzen und die in Finnland 
haben eine alte gute Grundlage und flehen über denen der flawifchen Bevölkerung. 
Die von der Regierung auf den Kronländereien angelegten Dorffchulen erregen 
gute Hoffnungen. Ob die in den Laukafifchen Provinzen zum Unterricht der dort 
wohnenden rohen Volksſtaͤmme 1830 angelegten Schulen einen erfolgreichen Fort: 
gang gehabt haben, ift uns nicht befannt. Die vor mehren Jahren in Obeffa ge= 
gründete Schule für Kinder unvermögender Kanzleibeamten erhielt bedeutende Zu: 
fhüffe, um mehre Penfionnairs aufnehmen zu können. Auch entftanden 1830 in 
Odeſſa ein lange gewwünfchtes Erziehungsinftitut für adelige Fräulein und ein 
Arbeitshaus für das weibliche Geſchlecht. Mehre Anftalten, insbefondere die 
Maifenfchulen, ftehen unter der unmittelbaren Aufficht und dem Schuge der Kai: 
ferin und anderer Mitglieder des Eaiferlihen Haufes. Der Monarch bezeigte 
1829 feine und des Vaterlandes Dankbarkeit den edeln Frauen und Mäbd: 
hen, welche ihre Leben und Wirken dem Troſte der Unglüdlichen oder ber 
ſittlichen Erziehung der Waifen gewidmet haben, durch die Stiftung eines Dr: 
dens für fie, welcher den Namen „Marien: Ehrenzeichen für tadellofe Dienft: 
leiftung” erhielt. Der Kaifer Nikolaus Enüpfte diefe neue Stiftung an das 
theure Andenken feiner edeln wohlthätigen Mutter und theilte den weiblichen 
Orden in zwei Claffen. Die Frauen, welche in die erfte Claffe aufgenommen 
wurden, erhielten ein goldenes, blau emaillirtes Kreuz; die der zweiten Glaffe 
ein goldenes, emaillirted Medaillon, in welchem wie in dem Kreuze bie Na: 
menschiffre der verewigten Kaiferin Maria Feodorowna ſteht. Das Ehrenzei- 
chen erſter Glaffe follte Lehrerinnen, Auffeherinnen und Directricen der unter 
der verewigten Kaiferin geftandenen Anftalten für 25jaͤhrige Dienfttreue, das der 
zweiten Glaffe follte für 15 — 20jährige Dienfttreue ertheilt werden. Zu gleicher 
Zeit wurde ein Comite ernannt, welches ausmitteln follte, wie bie bisher unter un: 
mittelbarem Schuge ber verftorbenen Kaiferin geftandenen Anftalten in Zukunft 
der Grundidee der Verewigten gemäß verwaltet, und wieihnen etwa eine noch zweck⸗ 
mäßigere Richtung gegeben werben fönne. Auch unter ben ruffifchen Großen ha= 
ben mehre feit längerer Zeit, wie der verftorbene Kanzler Rumjänzoff, die Gräfin 
Sophie Stroganoff, Graf Peter Demidoff und Andere, ſich geoße Berdienfte um 
Gulturbeförderung durch die Stiftung von Schulen erworben. Vom Grafen De- 
midoff wurde 1833 eine wichtige Schul: und Arbeitsanftalt geftiftet und reich aus⸗ 
geftattet, um arbeitslofe Arme zu befchäftigen und zu erhalten. Es haben ſich je: 
doch nur Wenige gefunden, die eines folchen Aſyls bedurften. 

Die Männer, welche unter dem Vorfige des Minifters des Cultus und 
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öffentlichen Unterrichts die wiffenfchaftliche und Schulbildung beauffichtigen und 
leiten, umfaffen mit ihrer Sorgfalt und Xhätigkeit alle Fächer des allgemeinen 
höhern und des befondern Unterrichts. Wir nennen nur den Director, Geheim- 
tath Umaroff. Mit der ruhmwuͤrdigſten Liberalität wird für den Flor der ſechs Uni- 
verfitäten (Moskau mit 900, Helfingford mit etwa 500, Dorpat mit 600, Peters: 
burg mit 300— 400, Charkow mit 300— 350, Kaſan mit 100 Studirenden), für 
gelehrte Schulen und wiffenfchaftliche Anftalten geforgt. Hierbei wurden gelehrte 
Ausländer, vorzüglich Deutfche, gebraucht und angeftellt. Noch iſt e8 abernicht ge: 
lungen, bie claffifche Grundbildung auf den fogenannten Gelehrtenfchulen in dem 
eigentlihen Rußland einzuführen. Diefe findet man faft nur in den Gelehrten: 
fchulen der Oftfeeprovingen und in Finnland. Dagegen wird das Studium der 
orientalifchen Sprachen fowol für ben Staatsdienft als auch für die Höhere Wiffen- 
ſchaft fehr unterftügt. Zunge Gelehrte, die Sanskrit und indifche Literatur ftus 
birten, wurden auf Koften des Kaifers nach Berlin und London gefchidt; fo Lenz 
1833. Überhaupt ſteht Rußland in einer vielfachen wiſſenſchaftlichen Verbindung 
mit Deutfchland und dem übrigen Europa. Durdy die Univerfität Dorpat hängt 
ed unmittelbar mit der beutfchen Literatur zufammen, und durch die Univerfität 
Kafan wird der Orient an die wiffenfchaftliche Eultur Europas angefnüpft werben. 
Die Regierung hat daher befchloffen, in Kaſan Inftitute zu begründen, welche jenen 
Zufammenhang unterftügen und befördern können. Hierzu foll insbefondere 
der 1833 in Kafan neu errichtete Lehrftuhl der mongolijchen Sprache mit beitra: 
gen, der erfte auf einer europäifchen Univerfität. Denn mit Recht erwartet man 
von der gründlichen Erlernung des Mongolifchen nicht nur für Rußlands politifche 
und commercielfe Berhältniffe zu den diefe Sprache redenden Nationen, fondern aud) 
für die Wiffenfchaften überhaupt und vorzüglich für die Erforfchung der Gefchichte 
Oftafiens, befonders des Mittelalters, große Vortheile.“) Dem Eurator der dortigen 
Univerfität, Grafen Muffin Puſchkin, wurden daher im Aug. 1833 beträchtliche 
Summen zu neuen Univerfitätsgebäuden angewiefen. Außer dem beftehenden 
Univerfitätsgebaude foll noch ein ebenfo großes erbaut werden; ferner ein anato⸗ 
mifches Theater, eine Sternwarte und ein botanifcher Garten, für welchen bereits 
15,000 erotifche Pflanzen aus dem Eaiferlichen botanifhen Garten von Peters: 
burg dort angelangt find. Den Univerfitäten ift die Aufficht über die Lehranftals 
ten in den ihnen zugewieſenen Bezirken anvertraut. Es gehörten 1824 zu dem 
Bezirke der Univerfität Petersburg 9 Gouvernements mit 195 Lehranftalten; 
zu Moskau 11: Souvernements mit 267, zu Dorpat 3 Gouvernements mit 238, 
zu Wilna 6 Gouvernements mit 368, zu Charkow 13 Gouvernements mit 200 
und zu Kafan 12 Gouvernements mit 142 Lehranftalten. In 54 Gouvernements 
gab es alfo 1410 Lehranftalten, die damals 4562 Profefforen und 69,452 Zoͤg⸗ 
linge zählten. Im Fahr 1829 gehörten zu dieſen Univerfitätsbezirten 55 Gym: 
nafien, 302 Kreis: und 2509 Pfarr: und Kirchfpielfchulen. Die legtern werden 
von den Gemeinden oder Gutsherren unterhalten, 

In Folge der unglüdlichen Ereigniffe in Polen, welche die Jugend von 
der ſtillen Bahn der Studien ganz abgezogen hatten, wurden die höhern Anftalten 
großentheils aufgeyoben, z. B. die Univerfitäten Wilna**) und Warſchau. Man 
fieht jegt einer neuen Organifation des gefammten Unterrichts in dem Königreiche 
entgegen. Zu ben ältern, mit Eaiferlicher Freigebigkeit ausgeftatteten Specialbil- 
bungsanftalten kaͤmen mehre neu errichtete hinzu; unter andern 1830 eine 


” *) Die Profefforen ber mongoliſchen Sprache haben fich in Irkutzk, Kjächta, un⸗ 
ter den Buräten und in Urga, der Hauptſtadt der chinefiichen Mongolei, zu Lehr 
rern des Mongolifchen ausgebildet. 

**) Die Univerfität zu Wilna wurde durch den Ukas vom 12. Jun. 1832 aufge: 
hoben. Es beſteht ſeitdem daſelbſt num noch sine mebicinifch: dhirurgifche Akademie. 


vryisstljiet, jv uuw VIE ASYEULERIWJULE qut uvusy EUIYERBIIHLTUJER AUELLLLEE, ieu⸗ 
ſchaftliche Unternehmungen wurden auf Koſten der Regierung ausgefuͤhrt oder 
befoͤrdert. Durch Unterſuchungen der nordoͤſtlichen Kuͤſten von Aſien und der nord⸗ 
weſtlichen von Amerika, der Grenzen des ſibiriſchen Eismeers und des Innern von 
Aſien iſt die Geographie und Hydrographie im Großen erweitert worden. Bekannt 
find die Reifen von Wrangel und Anjou, Engelhard und Parrot, Eversmann, 
Hanſteen, Erman und Andern. Im Sept. 1829 waren zwei ruffifche Schiffe, 
geführt von den Capitains Stanikowitfc und Lütke, von ihrer dreijährigen Reife 
um die Erde nach Keonftadt zurückgekehrt. Erſterer hatte bie Küften der Halbinfel 
Aljaska erforfcht, der Andere den großen Archipel der Karolineninfeln unterſucht 
und den Abjtand von der Beringsftrage bis Kamtfchatka genau aufgenommen. 
Die beiden der Erpedition mitgegebenen Naturforfcher, Mertens und Kaftalsti, 
brachten reiche Sammlungen von Naturalien mit, und die beiden Maler, Poftels 
und Michailow, Mappen mit intereffanten Zeichnungen. Während des Kriegs: 
jahres 1829 waren vier willenfchaftliche Erpeditionen in Thätigkeit. Alerander 
von Humboldt beobachtete und fammelte mit feinen gelehrten Begleitern, Roſe 
und Ehrenberg, im oͤſtlichen Rußland bis nah Sibirien für Naturwiffenfchaft, 
insbefondere für Geologie und Klimatologie. General Emanuel durchforſchte, von 
mehren Gelehrten (Kupfer und Andern) begleitet, die Kette des Kaukaſus, befon- 
ders die Lage und Höhe des Elbrus. Eine dritte Gefellfhaft von Gelehrten im 
Gefolge des fiegreichen Paskewitſch unterfuchte in naturhiftorifcher und ftatifti: 
fcher Hinfiht die in Afien befegten Länder und die von Perfien neu erworbenen 
Provinzen. Endlic wurde im Sept. 1829 ein Eaiferlicher Bibliothekar mit meh: 
ten Beichnern und einem Naturforfcher in die von dem ruffifchen Heere in der eu: 
ropaͤiſchen Türkei befegten Länderftredentgefandt, um die dort vorhandenen merk: 
würbigften Denkmäler und Infchriften zu fammeln. Zur Fortfegung ber Grad: 
meffungen, deren Leitung in Finnland dem Collegienrathe Profeffor Struve in 
Dorpat Übertragen wurbe, beftimmte der Kaifer 1830 noch auf 10 Jahre jaͤhrlich 
10,000 Rubel, und dem Gollegienrathe Struve wurden zwei Offiziere des Gene» 
ralftabs, geborene Finnländer, beigegeben, um mathematifhe Verbindungs⸗ 
punkte zmifchen Hochland und Zorneä zu fuchen. Sm Sommer 1832 machte 
Feodorow auf Koften des Kaifers, der dazu 22,000 Rubel beftimmte, eine geo= 
graphifche Reiſe in die ſuͤdoͤſtlichen Theile Sibiriens, und gegenwärtig unternimmt 
der Staatsrath Fuß, Mitglied der Akademie der MWiffenfchaften zu Petersburg, 
eine wiffenfchaftliche Reife nach Pekin, welche drei- Jahre dauern fol. Auch find 
mehre wiffenfchaftlich gebildete Männer, befonders Naturforfcher, auf verfchiebe: 
nen Hauptſtationen in Sibirien für längere Zeit angeftellt, um dafelbft für die 
Naturwiſſenſchaften Beobachtungen zu machen und Sammlungen anzulegen. Mit 
diefen in Verbindung hat die Eaiferlihe Akademie der Wiflenfchaften in Peters: 
burg das große Werk unternommen, ein wiflenjchaftlich entworfenes Syſtem von 
Beobachtungen über die täglichen Variationen des Barometers, Thermometers 
und Hpgrometers, über die Bodentemperatur, MWindesrichtung und die Hydro⸗ 
meteore nach den Planen, die Alerander von Humboldt und Kupfer 1829 der 
Akademie vorgelegt haben, ausführen zu laſſen. „Große Intereſſen“, fagte 
Alerander von Humboldt, ‚des landwirthfchaftlihen und induftriellen Lebens der 
Voͤlker find an die Erforfhungen der allgemeinen Klimatologie geknuͤpft.“ Für 
dieſen Zweck wird ein phyſikaliſches Obfervatorium oder Comité zu Petersburg er: 
richtet, in welchem man ſich mit der Berichtigung und Vergleihung ber Inſtru⸗ 
mente, mit dee Wahl der Orte, deren aftronomifche Lage gut beftimmt ift, mit 
der Leitung der magnetifhen und meteorologifchen Beobachtungen, mit der Be: 
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rechnung und öffentlichen Bekanntmachung der mittlern Refultate befchäftigen fol. 
Insbeſondere hat die Eniferliche Akademie der Wiſſenſchaften ein großes baromıe- 
trifches Stationsnivellement in Afien veranftaltet, um die Länge einer geodätifchen 
Linie zu beftimmen, welche alle Punkte verbindet, die im Niveau der Fläche bes 
Oceans liegen. Hierdurch wird Die nıerfwürdige Geftaltung der erft vor wenigen 
Sahren entdediten, von der Kama und dem Don bis zu dem Khanat von Khiwa 
über eine Strede von 10,000 gengraphifhen [Meilen ausgedehnten Sen- 
ung des afiatifchen Feftlandes genauer, wenn anders barometrifhe Meflungen 
darüber völlige Gewißheit geben Eönnen, erkannt werden. Sm Sommer 1833 
führte das ruffifhe Dampfſchiff Hercules, unter dem Befehle des Generallieute- 
nants von Schubert, eine wiffenfchaftliche Erpedition in dem baltifchen Meere aus. 
Es brachte eine Anzahl Chronometer nach verfchiedenen Punkten der Oftfeeküften, 
um bie Chronometer mit der mittlern Zeit der verfchiedenen Sternwarten, unter 
andern ber in Königsberg, zu vergleichen, nach welcher die Uhren der pillauer Nas 
vigationsfchule durch Pulverblige, die täglich in Balga (Anhöhe am frifhen Haff) 
abgebrannt und in Königsberg und Pillau beobachtet wurden, regulirt werden 
find. Hierauf wurde durch aftronomifche Beobachtungen an der Oftfeeküfte die 
Länge und Breite verfchiedener Punkte ermittelt; an den dänifchen, ſchwediſchen 
und preußifchen Küften wurden ebenjalld Beobachtungen gemacht, und die Beob- 
achter werden fich zu einer gemeinfamen Beſprechung und Vergleihung der Reſul⸗ 
tate, gleichfam zu einem aftronomifchen Gongreffe, in Luͤbeck verfammeln. 

In der [hönen Kunſt hat Rußland, feit Katharina II. die 1754 gegründete 
Eaiferliche Akademie der fchönen Künfte 1764 neu organificte, über 700 Künftter 
erzogen, von denen einige und 60 als Penfionnairs der Regierung ihre Studien im 
Auslande vollendet haben. Der erfte ruffifche Genremaler, Venezianom, hat eine 
Schule für diefe Gattung errichtet. Großartige Werke der Baukunſt find in den leg: 
ten Jahren ausgeführt worden, welche unfer Zeitalter ehren. Wir nennen die im Gan⸗ 
zen 160 Fuß hohe Alerandersfäule, die größte Maffe, welche menfchliche Kraft jemals 
in Bewegung gefegt hat; mehre Kirchen, vorzüglich die Alexander-Newsky-⸗Kirche, 
von Staroff erbaut; das Alerandertheater in Petersburg; die Errichtung mehrer 
Denkmäler, z. B. der Pyramide bei Kafan, und anderer Gebäude mehr. Gegen: 
wärtig wird in Petersburg die neue lutherifche St. : Petrikicche nach dein Plane 
des Heren Brülloff duch den Baumeifter Zollikofer ausgeführt, und in Mos⸗ 
Eau wurde am 23. Aug. 1833 feierlich) der Grundftein zu einer Eatholifchen Kirche 

elegt. 
, Die Culturpolitik ift in Rußland, bei aller Verfchiebenheit ber Bekenntniffe, 
auf die Einheit von Staat und Kicche gegründet. Ein wahrhaft religiöfes Leben 
wird als das wichtigfte Element aller Eultur in jeder Firchlichen Form geachtet und 
befördert. Intoleranz und Profelytenfchug ift der ruffifchen Staatskunft fremd. 
Eine Zeit Inag fchien die pietiftifhempftifche Richtung einer kirchlichen Partei be: 
günftigt zu werden; dies ift nicht mehr der Fall; aber jener Neuerungsfücht indi- 
vidueller Anſichten, welche Die Freiheit des Glaubens oder Nichtglaubens bis zur 
Aufhebung des Symbols einer Eirchlichen Gefellfchaft ausdehnen könnte, find 
Schranken gefegt. Die griechifche Kirche hat als eine der ftärkften Wurzeln ber 
Nationalität eine große politifche Bedeutung; aber fie fleht unter der Auffiche des 
Staats und kann ihre Macht nicht misbrauchen. Eine für die Eultur der kauka⸗ 
fifchen Provinzen und für den politifhen Einfluß Rußlands im Oriente wichtige 
Erweiterung der Kirchengewalt des Staats ift die gegenwärtige Stellung ber ar: 
menifchen Kirche. Durch Ruflands neueften Ländererwerb gegen Perfien und bie 
ottomanifche Pforte waren in Eriman u, f. w. viele taufend armenifch:griechifche 
Ehriften, deren Rufland über 400,000 zählt, dem ruffifchen Scepter unterwor: 
fen worden, und ber Sitz des Patriarchen, des Dauptes der armenifchen Chris 
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den neuruffifchen Gouvernements und ber Provinz Beſſarabien ſichen ſouten 


Zum Oberhaupte dieſer Eparchie ward der Erzbiſchof Narſes von Gruſien ernannt. 
Zum Patriarchen der ganzen armeniſchen Kirche ward der Erzbiſchof Johann Kar⸗ 
pinski am 20. Nov. 1831 feierlich gefaldt. Die proteftantifhe Kirche erfreut fich 
unter Nikolaus’ Scepter vorzüglicher Beachtung. Im Jahr 1830 genehmigte der 
Kaifer, auf die Vorftellung der zum Entwurfe eines allgemeinen Reglements für 
Yie evangelifchsproteftantifche Kirche niedergefegten Commiſſion, nicht nur die Feier 
des Z00jaͤhrigen Jubiläums der Übergabe det augsburgifchen Gonfeffion in ſaͤmmt⸗ 
lichen evangelifchen Kirchen des Reichs am 25. Fun., fondern er ordnete aud) an, 
daß die Feier in allen evangelifchen Kirchen gleichförmig fein, und dabei eine neue, 
bei allen Amtsverrichtungen der Geiftlichen künftighin anzulegende Amtstracht eins 
geführt werden follte. Gleichzeitig wurde in allen proteftantifchen Schulen des 
Reichs der Eleine Katehismus Martin Luther’s, mit Erläuterungen vom Paſtor 
Ewers, eingeführt. Das neue evangelifch-lutherifche Generalconfiftorium, welches 
aus den von den mwahlberechtigten Conſiſtorien und Corporationen erwählten welt- 
lichen und geiftlihen Mitgliedern befteht, hielt am 2. Sept. 1833 feine erfte 
Plenarfigung bei offenen Thüren auf eine feierliche Weife. Die Kirchenangele- 
genheiten der reformirten Gemeinden waren bis 1830 vom petersburger evangelis 
(hen Confiftorium und der lithauifchen reformirten Synode verwaltet worden. 
Unter dem Sonfifterium flanden bie reformirten Gemeinden in Petersburg, Mos- 
kau, Riga und Mitau; die reformirten Gemeinden in dem ruffifchen Polen ftan: 
den unter der Synode. Durch den Ukas vom 25. Aug. 1830 wurden jedoch die 
dem. peteröburger Gonfiftorium untergeordnet geweſenen reformirten Gemeinden 
dem Kocalconfiftorium zugemiefen,; und geftattet, daß bei Verhandlungen ber 
Angelegenheiten der reformirten Kirche einer oder zwei Prediger und zwei Älteſte der 
Gemeinde Sig und Stimme in dem Confiftorium erhielten. Die Alten werden 
frei von den Gemeinden ermwählt, müffen aber vom Präfidenten der Oberverwal: 
tung geiftlicher Angelegenheiten beftätigt werden. Die Wahl der Prediger und bie 
Verwaltung des Kirchenvermögens der Reformirten ift den Gemeinden wie frü- 
her überlafjen geblieben. Der Eatholifhen Kirche ward nicht allein die Erbauung 
neuer Kirchen, 3. B. in Odeſſa, welheim Aug. 1830 eingeweiht wurde, fondern 
auch) die Errichtung von Klöftern für wohlthätige Zwecke geftattet. So erhielt 
1830 der Graf Ludwig Grocholski, ein reicher Gutsbefiger im Gouvernement 
Volhynien, die Erlaubniß, in der Stadt Kamenez-Podolsk ein Frauenklofter zu 
gründen, deffen Zwed Unterricht und Erziehung der Töchter des römifch-Eatho- 
lifchen Adels in jener Provinz war, Unterricht und Erziehung wurden Nonnen 
übergeben, die ſich verpflichteten, die ihnen anvertrauten jungen Mädchen nicht nur 
in weiblichen Arbeiten zu unterrichten, fondern auch über deren moralifche Ausbil: 
ung zu wachen. Zu gleicher Zeit erfchien ein neuer, das ſchon verbotene Profely: 
enmachen der Eatholifchen Geiftlichkeit unter den Gliedern der Staatskirche mit 
20) fchärferer Ahndung bedrohender Ukas. Als aber dennoch die Policei neue 
Sefuitenumtriebe in Petersburg entdeckte, wurden die rufjifchen Gefandtfchaf: 
en im Auslande dahin angemwiefen, daß fie feinem katholiſchen Geiftlichen 
Päffe in das ruffifche Reich erteilen follten, bevor nicht derfelbe ſchriftlich eine 
eterliche Erklärung ausgeftellt habe, daß er weder der Sefuitengefellfhaft noch 
ner andern Congregation angehöre. Ein nicht minder ſtrenger Befehl war 
Utz zuvor gegen alle Misbräuche, welche bisher bei ber Aufnahme katholiſcher 

laubensgenoſſen in den Klöftern flattgefunden, bekannt gemacht worden. Nach 
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Aufhebung der Univerfität Wilna 1832 fol daſelbſt für die Bildung katholiſcher 
Geiftlichen eine römifch-Eatholifche geiftliche Akademie errichtet werden, deren Me: 
glement bereits im Aug. 1833 die kaiferliche Beftätigung erhielt. 

In dem Gulturplane der Regierung lag vor Allem auch die Ausbreitung Des 
Chriſtenthums unter den heidnifchen Horden, auf dem geeigneten Wege duch Ur- 
terricht. Bei den Kalmüden ftieß jedoch die Miffion auf große Hinderniffe; denn 
bier herrfchte der Gebrauch, daß die Kalmuͤcken Jeden, ber von ihnen zum Chriften- 
thume übertrat, feiner faämmtlichen Habe beraubten. Auf ben Bericht des Mini- 
ſters des Innern befahl baher ber Kaifer, daß jeder Kalmuͤckenfamilie, die ſich taufen 
laſſe und auf Kronländereien ſich niederzulaffen begehrte, 30 Deffatinen Landes mit 
10jähriger Abgabenfreiheit angemwiefen werden follten. Überdies erhält jeder getaufte 
Kalmüdenfamilienvater 50 Rubel und jeder Unverheirathete 25 Rubel zur erften 
Einrichtung feiner Wirthfhaft. Die zu Archangel geftiftete Miffton bei den no⸗ 
madifirenden Samojeden hatte einen befjern Fortgang. In dem Gouvernement 
Archangel waren nach und nad) über vierthalbtaufend Samojeden, Männer und 
Meiber, getauft worden, und es fanden ſich 1830 in diefem Gouvernement nur 
noch 700 Heiden. Die Belehrung der Juden, deren man in Rußland über 
580,000 und in Polen 385,000 zählt, geht noch langſamer von ftatten; es 
bürfte überhaupt rathfamer fein, ihre bürgerliche Bildung zu befördern als fie 
durch äußere Vortheile zu bewegen, ſich taufen zu laſſen. Erſteres gefchieht unter 
Anderm in Obeffa, wo feit ſechs Jahren eine hebräifche Schule befteht, welche die 
Bildung unter den Ssraeliten befördert und ihre Zöglinge meiftens für den Kauf: 
mannsftand vorbereitet, einige aber auch, wie dies 1833 gefchehen ift, auf deutfche 
Univerfitäten ſchickt. 

Durch Schuls und religidfe Bildung allein kann in der Maffe der Nation 

. jene Intelligenz geweckt werben, welche zum Betriebe der Gewerbe und in jedem 
Zweige der Verwaltung unentbehrlich ift. An Intelligenz fehlt e8 aber noch in 
der großen Allgemeinheit. Iſt auch der gemeine Ruffe fehr anftellig und ein ge: 
ſchickter Handarbeiter, fo ift er doch weder erfinderifch noch betriebfam genug, um 
durch beharrlichen Eifer fich felbft auf eine höhere Stufe der Bildung und des 
Mohiftandes zu erheben und den Beiftand der Fremden entbehrlich zu machen. Es 
gibt zwar talentvolle und ausgezeichnete Ruſſen; aber fogleich bemerkt, hervorge⸗ 
zogen und be’ »hnt, bleiben fie oft fiehen und begnügen fich mit den erften Erfolgen. 
Rußland hat keinen durch Jahrhunderte langen Fortfchritt in der ftädtifchen Be: 
triebſamkeit unter einer felbftändigen Municipalverwaltung auferzogenen Bürger: 
ftand, und ein großer Theil der Leibeignen lebt unter einer milden Gursherrfchaft 
forglos, jeder Neuerung abgeneigt und dabei fo gleichgültig gegen die hoͤhern Guͤ⸗ 
ter des Lebens, daß der Leibeigne, wenn man ihn plöglich in einen freien Zuftand 
verfegte, nicht wiffen würde, was er bamit anfangen follte. Nur nach und nad) 
kann man bie leibeigne Claſſe für ein freieres Verhaͤltniß erziehen und über ihre 
gegenwärtige Lage erheben. So wenig alfo in den Gange der Entwidelung Jahr⸗ 
hunderte ſich überfpringen laffen, fo wenig lafjen fich) die Gemeindeeinrichtungen 
der deutfchen Staaten mit einem Male nady Rußland verpflanzen. Dagegen hat 
aber auch Rußland nicht jene Laſt der größern Fabritländer Europas, jenen Hau: 
fen Bettler und Proletarier, zu tragen. Der gemeine Ruffe wandert nicht aus; 
denn er ift in der Regel mit feinem Zuftande zufrieden, weil er keinen beffern Eennt. 
Die Regierung und einzelne Große gehen daher in ber Entwidelung der Bildungs: 
elemente und der Kunftkräfte, die in dem Volke fhlummern oder erft aufleimen, 
nur vorbereitend zu Wege, indem fie die Dinderniffe der Cultur zu entfernen und 
die Gelegenheiten der Bildung zu vermehren fuchen. Der Natur und der Zeit 
muß ihr Recht bleiben. Erſt mit der größern Dichtigkeit der Bevölkerung entfteht 
die größere Megfamteit der Kräfte, Denn, wie der Dichter fagt, wo 
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Näher gerückt ift der Menſch an ben Deenfchen: enger wirb um ihn, 
Neger erwacht, es umwaͤlzt rafcher fih in ihm die Welt, 

Und e8 entbrennen in feurigem Kampf die eifernden Kräfte, 
Großes wirket ihr Streit, Größeres wirket ihr Bund. 


Aus diefem Grunde kann auch in der ruffifchen Nationalliteratur noch nicht jener 
Wetteifer der Talente fich bemerkbar machen, der bei andern Nationen, die eine 
ältere, aus ber claffifchen und romantifchen Zeit hervorgegangene Literatur befigen, 
eine folhe Mannichfaltigkeit der Erzeugniffe und in jeder Gattung faft eine Art 
überfuͤllung hervorbringt; der aber auch zugleich die Kritik bewaffnet, die Preffe 
zu einer Macht in der öffentlichen Meinung erhebt und Literarifche Parteien er- 
zeugt, deren Zummelplag die ephemeren Blätter find. So wenig nun die wiffen- 
fchaftliche Cultur in Rußland ſich mit der in England, Frankreich, Deutfchland, 
Holland, dem ſkandinaviſchen Norden und Stalien vergleichen läßt, fo wenig kann 
dies auch der Fall in Dinficht der Fournaliftik fein. In ganz Rußland erfchienen 
1830 nur 38 Tagesblätter und Zeitfchriften; davon in Petersburg 24, in Mos⸗ 
Eau 11. Die Strenge der Genfur hemmt freilich eine_größere Ausdehnung ber 
Journaliſtik; aber foll diefe begünftigt werden, bevor die Nation einen Reidy- 
thum an eignen Nationalwerken und in literarifchen Dingen ein ficheres eigen> 
thuͤmliches Urtheil befigt? Je mehr die Journaliſtik fi) ausbreitete, defto mehr 
würde das Studium der fremden und ber einheimifchen Glaffiter abnehmen, das 
Ausländifche aber mit feiner oberflächlichen Vielwiſſerei und mit feinem abfpre= 
chenden Urtheil der meiften Köpfe fich bemächtigen. Dagegen ift der Eifer der ruf- 
fifhen Großen und der Gebildeten in Rußland überhaupt, die Meifterwerke der 
Deutfchen, Sranzofen, Engländer und Staliener in Philofophie, Geſchichte, Li 
teratur, Staatswirthfchaft, Dkonomie, Technologie, ſowol in den reinwiſſen⸗ 
fchaftlichen als in den praftifchen Disciplinen, in Privatbibliothefen zu fammeln, 
oder das Beſte durch Überfegungen fich anzueignen, jeßt größer als je, und es gibt 
wol kein gutes europäifches Werk, Leine fruchtbare auf das Leben, auf Staat und 
Kirche anmwendbare dee, die dem gebildeten Ruffen unbekannt bliebe. Sie unter: 
fcheiden aber recht gut, was bei ihnem vor allen Dingen ausführbar, und was zur 
Zeit noch nicht anwendbar fein kann, von Dem, was überhaupt nad) Utopien ges 
hört und mehr aus einer Superfötation des Geiftes als aus einem ernften, tiefen 
und reinen Wahrheitsfinne entfprungen ift. 

Um aber die Nationalliteratur durch eigenthuͤmliche Werke zu bereichern, ges 
währen der Kaifer und einzelne Große dem glüdlichen Talente, der Wiſſenſchaft 
und dem Fleiße jede Art von Unterflügung, Aufmunterung und Belohnung. *) 
Dann muß auch die Genfur vor dem höhern und bleibenden literarifchen Verdienfte 
fich beugen. ’ Folgendes darf hierbei angeführt werben. Als das Obercenfurcol= 
legium in Petersburg dem Romane „Iwan Wyzykin“ von Bulgarin das Im⸗ 
primatur verweigerte, und bie Sache zur Kenntniß des Kaifers kam, fo prüfte der 
Monarch felbft das Manuſcript; als er nun fand, daß es ein Buch fei, worin das 
Leben der verfchiedenen Claſſen von Menfchen in Rußland fo gut, fo lebhaft auf: 
gefaßt, worin die Misbräuche der ruffifchen Beamten, die Verſchmitztheit der ruffis 
[hen Bauern und auch die der Edelleute, ihre Gaftfreundfchaft, kurz Tugenden und 
Sehler der Ruffen mit gleich ſtarken, aber wahren Farben gefchildert waren, fo er: 
theilte der Kaifer den Befehl, dag das Buch gedruckt werden dürfe. In keinem 
Staate find vielleicht die Rechte der Schriftfteller fo fichergeftellt, als dies durch 
eine kaiferliche von der Obercenfurverwaltung entworfene Verordnung vom 20. Jan. 
1830 gefchehen iſt. Nach des Schriftftellers oder Überfegers Tode geht das Ei- 
genthumsrecht auf feine Werke noch 25 Jahre lang auf deſſen Erben über. Auch 


*) Einer der eifrigften Beförderer der ruffifchen Literatur war ber am 8, Jun. 
1835 geftorbene Schrififteller DOxeftes Somoff. 
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wird Feder als Nachdruder beftcaft, der, ohne dazu das Recht zu haben, ein in 
Rußland gedrudtes und von ber Genfur genehmigtes Buch, als neue Ausgabt 
druckt, oder auch nur einen Auffag, eine Öffentlich gehaltene Rede ohne des Wer: 
faſſers Genehmigung in ben Drud gibt. Indeß wird, da die Kluft der Bildung 
zwifchen den an ber Regierung Theil nehmenden Öefchlechtern und den in ſtolze 
Unabhängigkeit und vom Hofe entfernt lebenden Häufern auf der einen, und dem! 
untern Beamten und ben niedern gehorchenden ober dienenden Glaffen auf der an: 
dern Seite fehr groß ift, ein freimüthiges und gründliches Werküber die neuere Ge: 
fchichte und Verwaltungspolitik des Reiche fobald noch nicht erfcheinen können. 
Man darf jedoch darum nicht annehmen, daß eine Schrift, die als verlegend un: 
terdruͤckt wird, darum wirklich in allen oder ben meiften Punkten Recht habe; nur 
entfpringt aus jener ſtrengen Aufficht der Nachtheil, daß übertriebene und gehäf: 
fige Behauptungen, die in Rußland das Licht fcheuen, im Auslande verbreitet und 
geglaubt werden. 

Daß es aberin den hoͤhern Regionen der Verwaltung und der Geſellſchaft nicht 
an politifcher Einfiht und Thaͤtigkeit fehlt, davon zeugt ber fichtbare Fortfchritt 
der Beförderung allee materiellen Intereſſen. Es find Aderbaufchulen ange: 
legt, englifche Landwirthe nach Rußland berufen, Prämien beftimmt, Säme: 
reien ausgetheilt, unternehmende Okonomen unterftügt worden u. f. w. Seit un: 
gefähr funfzig Jahren ift die Zahl der Fabriken um das Zwoͤlffache geftiegen. Man 
zählte deren 1826 bereits 6000. Daß viele darunter noch ſehr mittelmäßige 
Erzeugniffe lieferten, lag theils an dem Mangel tüchtiger Sabrikarbeiter, deren grö- 
Bere Zahl aus Bauern und Leibeignen beftand, theils an ber bisherigen Zerfplit: 
terung bes Betrieb8 mancher Fabrikzweige zwifchen ben Städten und dem platten . 
Lande. Bor ſechs Fahren waren vorhanden: 2000 Gerbereien und Lederfabriken, 
die jährlich drei Millionen Thierhäute bereiteten; 700 Seifenfabrifen, welche zwei 
Mid. Pud Waare erzeugten; 500 Baummollmanufacturen, die über 60 Millio: 
nen Arfchinen Zeuche aller Art verfertigten; 400 Wolltuchmanufacturen, die fünf 
Millionen Arfhinen grober und vier Millionen Arfchinen feiner Tücher, Kafimire 
und Slanelle lieferten; 300 Lichterfabriten, die jährlich eine halbe Million Pud 
Zalg gebrauchten; 200 Potafchefiebereien, die jährlidh 500,000 Pud Product: 
in Umlauf brachten; 200 Leinwandfabriten, welche 20 Millionen Arſchinen Lei: 
nenerzeugniffe producirten; 200 Seidenmanufacturen, mit 13,700 Arbeitern, 
befonders in Moskau, welche jährlich für 10 Millionen Rubel Stoffe lieferten; 
182 Stahlfabriten für Inftrumente und Werkzeuge; 166 Glas: und Kryſtall⸗ 
fabriten, die jährlih 15 Millionen Stud Bouteillen, 80,000 Kiften Zafelglas 
und 14 Millionen weiße Glastafeln lieferten; eine Menge Taufchlägereien, die 
jährlich für 2 Millionen Rubel Producte erzeugten; mehre Gewehrfabriken, Wache: 
bleihen, Buderfiedereien und andere minder bedeutende Fabriken und? Manu: 
facturen. Am meiften war die Manufacturinduftie im Zunehmen in ben Gou⸗ 
vernments Moskau und Wladimir. Zur Erregung eines allgemeinen Wett: 
eiferd wurde 1830 zum erften Male eine Ausftellung vaterländifher Pre 
ducte in Peteröburg veranftaltet; auch wurde dafelbft ein Handelsrath aus al 
len Ständen errichtet, deſſen Hauptbeftreben die Belebung der Nationalinduſtrie 
ift.*) Im Folge der polnifchen Infurrection, welche die in Polen feit 1815 aufge 
blühten Gewerbe, die großentheils durch Ausländer betrieben wurden, in Verfall 
brachte, haben fich durch Einwanderung vieler Arbeiter und der Unternehmer nad 
Rußland, die Fabriken Rußlands fowol der Zahl als der Güte der Producte nad 
fehr gehoben. Durch einen Ukas vom 23. März 1832 wurde Denjenigen, meld 


*) Endlich ward am-11. (23.) Oct. 1831 in Petersburg ein praktiſch⸗tech 
nologifches Erziehungsinftitut, zur Bildung von Zöglingen für die einheimiſche Da 
nufacturinduftrie, feierlich eröffnet. 
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aus Polen auswandern und eine Tuchfabrik in Rußland errichten, auf 10 Jahre Be- 
Freiung von allen Steuern und Gebühren bewilligt. Seitdem haben mehre Grunds 
Befiger, namentlich in ber Provinz Bialyftod, auf ihren Gütern bedeutende Tuchfa⸗ 
Briten angelegt. Die in der Eleinen Stadt Anyfchin, welche bem Generaladjutanten 
Grafen Krafinski gehött, im 3. 1832 gegründete Tuchfabrik befaß bereits 19 
Werkſtuͤhle und 79 Werkmeiſter und Arbeitsleute, die ſaͤmmtlich aus dem König: 
weiche Polen herübergelommen waren. Seitdem haben fich noch andere Fabritanten 
mit Werkmeiftern und Arbeitsleuten daſelbſt niedergelaffen. Aber auch die innere 
technifche Vervollkommnung der in Rußland fchon vorhandenen Fabriken und Ma⸗ 
nufacturen wird befördert, und bie ruffifchen Großen, welche im Auslande reifen, 
wenden auf diefen Gegenftand eine von Sachkenntniß unterftügte Aufmerk⸗ 
Tamteit. Schon 1831 zählte Rußland 100 Dampfmaſchinen; die Baum: 
wwollfpinnereien lieferten 55,000 Pub Gar, und 27 Kattundrudereien arbeiteten 
mit Walzen. 

Noch bedeutender ift die Zunahme des Handels, Fortwährend bedacht, 
dem innern Handel einen Eräftigen Aufſchwung zu verfchaffen, Hatte bie Regierung 
im Nov. 1829 als berathende Behörde das ſchon erwähnte Handelsconfeil zu 
Petersburg errichtet, mit Filialen zu Moskau, Riga, Archangel, Odeſſa und Ta⸗ 
ganrog. Folgende amtliche Angaben bezeugen die Zunahme des Handels mit dem 
Auslande und die des innern Verkehrs. Der Werth der Ausfuhr aus ruffifchen 
Seehäfen belief fi 1827 auf 234,775,000 Rubel, der Werth der Einfuhr auf 
172,304,000 R.; ſchon 1830 aber war die Ausfuhr auf 258 Min. R. Waaren- 
werth und bie Einfuhr auf 192 Mil. R. geftiegen; und 1831 betrug die Ausfuhr 
aus Petersburg 115,958,678R. und bie Einfuhr 150,503, 541R. in Bankaſſig⸗ 
nationen. Der Werth der-1831 von Riga verfchifften ruffifchen Waaren (Hanf, 
Flachs, Leinfamen, Roggen) belief ſich auf etwa 56 Millionen R. Hiervon be= 
z0g England für etwa 37 Mill., Holland für 8 Mill., Preußen für 2 Mil. 
und Frankreich nur für 230,000 R.; das Übrige ging nach den nordifchen 
Staaten und nad) den Hanfeftädten. Hieraus geht hervor, daß der Handel zwi⸗ 
fchen Frankreich und dem nördlichen Rußland, im Vergleich mit jenen zwifchen 
England und Rußland, ganz unbedeutend iſt. In Moskau hatte 1827 der Werth 
der eingeführten Waaren 1,969,287 R., der Werth der ausgeführten aber 
nur 165,993 R. betragen; 1828 was jener auf 469,916 R. und diefer auf 
538,905 R. geftiegen. In demfelben Fahre betrug auf der Meffe zu Nifchnei 
Nomgorod der Waarenwerth 107,383,674 R. in Banknoten, darunter rufft: 
che Erzeugniffe für 72,313,349R.; 1829 aber wurden dafelbft Waaren für 
mehr als 112 Millionen Papierrubel feilgeboten und für 75 Millionen verkauft. 
Auf die Meffe zu Irbit in Sibirien (in dem öftlichen Theile des Gouverne— 
ments Perm) wurde vor 25 Fahren etwa ein Waarenwerth von kaum 34 Milz . 
lionen R. gebracht; 1829 betrug berfelbe 11 Millionen. Die Handelspiäge 
Irkutzk und Kiächta wurden durch den Verkehr mit China mit jedem Jahre 
beliebter. An legterm Orte werben jährlich für 30 Millionen R. an Waaren um: 
geſetzt. Seit dem das über bie Hälfte von ruſſiſchen Provinzen umgebene Easpifche 
Meer für Rußland offen ift und von keinem perfifchen Kriegsfchiffe mehr befahren 
werden darf, hat ſich aud, Aſtrachans Handel ſichtbar gehoben. Hier ift bie 
Bilanz für Rußland gegen Afien die vortheilhaftefte, da die Einfuhr aus rohen Er- 
zeugniffen, die Ausfuhr dagegen aus Fabrikaten befteht. An ruffifhen Kattunen 
und Nankins, die von hier nach dem perfifchen Hafen Zinzili ausgeführt werben, 
folten die Fabrikanten JO Procent gewinnen. Der Friede zu Adrianopel verfchaffte 
dem euffifchen Handel ein ähnliches Übergewicht ruͤckſichtlich des türkifchen Arme: 
niens und Natoliens; für Odeſſa und die Handelsverbindungen zwifchen dem 
füdlichen Rußland, der Levante und dem füdlichen Frankreich überhaupt, hat ber 
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ſelbe Tractat die vortheilhafteften Ausfichten eröffnet. In Odeſſa wurden 1831 
für 12,322,056 R. Waaren eingeführt; die Ausfuhr betrug 20,063,953 8, 
Es waren 476 Schiffe in den Hafen von Odeſſa eingelaufen, und 424 von 
hier abgefegelt ; 1832 gingen 632 vom Auslande kommende Kauffahrteifchiffe 
und 599 aus ruffifchen Häfen kommende Fahrzeuge auf der Rhede von Odeſſa ver 
Anker. Auch der Handel mit Ägppten wird bedeutend werden. Ägypten kann 
nämlich mit Vortheil aus dem ſchwarzen Meere Eifen, Kupfer, Tauwerk, Bauholz, 
Talg und Kaviar beziehen, und der ruffifche Handel.dagegen von Ägypten aus 
erfter Hand Baummolle, Indigo, Gummi und Räucherwerk erhalten. Die ruf: 
ſiſch⸗ amerikaniſche Handelscompagnie, welche von Irkutzk aus ihre Unternehmum- 
gen betreibt, fandte in den legten Jahren, um neue Handeldverbindungen an- 
zufnüpfen, bedeutende Erpebditionen in das Innere des ruffifchen Amerikas und be: 
nugte Krufenftern’d und andere Weltumfegelungsreifen zu neuen Niederlaſſungen 
auf Amerikas Nordkuͤſte. \ 

Zur Beförderung des Innern Handels und deſſen Verknüpfung mit dem 
europäifchen Welthandel dient insbefondere die Wafferverbindung.. Das Ka 
nalfpftem wird immer mehr erweitert. Nach Beendigung des Kirilow’fchen Ka: 
nals 1827, der Petersburg mit Archangel und Aftrachan verbindet, wurde der 
200 Werft lange Kanal, welcher die Wolga mit der Moskwa vereinigt, auch 
während der Kriegsjahre fortgefegt und die große Kunftftraße von Petersburg nach 
Moskau 1829 vollendet. Jaͤhrlich paffiren die Fluͤſſe und Kandle ungefähr 
30,000 belabene Barken, deren Ladung einen Werth von 240 — 250 Millionen 
N. hatz nad) Petersburg kommen jährlich gegen 14,000 Barken mit 120 — 
125 Mit. R. Waaren, und es gehen von da ab wenigftens 1400 Barken mit 
27 Mit. R. Waaren; nad) Moskau Eommen über 1300 Barken mit mehr als 
16 Min. R. Waaren. Ungeachtet diefer Kanalverbindung aber braucht ein Han: 
delsgeſchaͤft zwiſchen Kiächta und Petersburg dennoch zwei volle Jahre, bevor es 
hier und dort abgethan ift. 

Der auswärtige Handel ift einem firengen Zollſyſtem unterworfen, und 
e8 wird befonders feit den Falle Warfchaus 1831 die weftlihe Zollgrenze durch 
Kofaden und Grenzjäger wieder genau bewacht. Die ruffifche Staatskunſt erzielt 
in ihrem Zollſyſtem den Schug der inlaͤndiſchen Induſtrie; damit jedoch die Zoll: 
fperre nicht die Entwickelung des inländifchen Gewerbfleißes hemme, ftellte der Fi⸗ 
nanzminifter mit Zuziehung ber erfahrenften Kaufleute und Fabritanten vor, daf 
manche Einfuhrverbote gar wol aufgehoben werden könnten, indem grade bie 
Zulaſſung mehrer bisher verbotener Artikel die inländifchen Fabriten am mel: 
ften zur Nacheiferung anreizen würden. Daher ward denn im Anfange des Jahres 
1830, mit Zuziehung des Reicherathes, ein neuer Zolltarif mit theils erhöhten, 
theils gemilderten Zolfägen bekannt gemacht, deſſen Zweck nach der „Petersbur: 
ger Handelözeitung” war: 1) Verminderung der verbotenen Artikel überhaupt; 
2) Hemmung ber Contrebande; 3) Muftermittheilung vom Auslande, um bie 
euffifchen Fabriken zu erweitern, und 4) das Abfaggebiet für die ruffifchen Fabri- 
kate mehr und mehr auszubehnen. Außerdem wurde 1831 noch der Eingang 
zoll von allen ausländifchen Gütern um 124 Procent erhöht, was vorzüglich den 
beitifchen Handel traf, und eine neue Steuer von 15 Procent auf die Einfuhr polni: 
fcher Fabrikate in das ruffifche Reich gelegt — eine Folge ber Inſurrection Polens, 
deſſen Handelsverkehr mit Rußland bisher frei gewefen war und defien Fabrikwe⸗ 
fen feit 1815 zum Nachtheile des ruffifchen fich fehr gehoben hatte. Hieraus 
mußte von felbft eine Auswanderung der meiften kaum in Polen angefiebdelten 
fremden Handwerker nach Rußland folgen. Den Tuchfabrikanten in Polen wurde 
jedoch durch den Ukas vom 17. Febr. 1832 als eine befondere Vergünftigung geftat- 
tet, im Verlauf der Jahre 1832, 1833 und 1834 zufammen 700,000 Arſchinen 
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Tuch über das Zollamt von Bizesc nach Kiächta gegen Erlegung einer vers 
minbderten Zollabgabe als Tranfit auszuführen. Der neue Bolltarif erhielt durch 
den kaiſerlichen Ukas vom 11. (23.) Nov. 1831 feine Beftätigung, und der 
Zollzuſchlag von 124 Procent wurde vom 1. (13.) San. 1832 an erhoben. 
Durch diefe Einrichtungen war die Zolleinnahme für den Fiscus, die 1826 auf 
55,313,000 R. Banco und 1829 auf 66,575,000 R. B. ſich belief, bereits 1831 
auf 7O Mit. R. B. geftiegen. Übrigens ift der Tarif in Rußland, obwol er 
dabei auch der einheimifchen Induſtrie einen Schug gewähren foll, dennoch vor: 
zugsmeife ein Finanzgefeg. Da nämlich in Rußland der Verbrauch der eingeführ- 
ten Waaren größtentheils in den höhern Glaffen ftattfindet, diefe aber durch ihre 
ftaatsbürgerliche Stellung von allen directen Abgaben befreit find, fo tritt der Ta⸗ 
tif als Erhebungsform ausgleichend und vermittelnd zwifchen die producirenden 
und befteuerten und die nichtproducirenden und nichtbefteuerten Claſſen des Vol: 
es. Auch die Erhöhung des Zolls für eingeführte Waaren um 125 Procent ge: 
ſchah lediglich aus finanziellen Gründen und fol nur momentan fein; fie wird 
wahrfcheinlich nicht länger beftehen als die Umftände, die fie herbeiführten. Der 
Krieg hatte ungeheure Summen gekoftet und manche Quelle der Einkünfte ver= 
ftopft. Es mußten daher den in dem türkifchen Kriege hart mitgenommenen 
Kaufleuten zu Odeſſa, Taganrog, Theodofia und Kertſch 1830 die ihnen frü- 
her gewährte Steuerfreiheit noch auf drei Jahre verlängert werden. Mit der 
Beförderung des Verkehrs überhaupt ftand auch die beſſere Einrichtung bes Poft- 
wefens 1831 in Verbindung. Der Generalverwefer des Poftdepartements er: 
hielt ein ihm beigeorbnetes Gonfeil; die feitherigen Gouvernementspoftämter 
wurden aufgehoben, und ſaͤmmtliche Poftbehörben in beftimmte Diftricte ver= 
theilt, wo fie fortan unter befonderer Aufficht von Poſtinſpektoren ſtehen. Mit 
dem J. 1832 find auch freie Poften, zu deren Anlegung Privatperſonen berech⸗ 
tigt werden, verfuchsweife auf drei Fahre eingeführt worden. Zur Erleichterung 
ber Verbindung mit Preußen war 1832 eine neue Poftftraße im Gouvernement 
Wilna eröffnet und zu Tauroggen ein Zollamt erfter Claſſe errichtet worden. 
In der Organifation der bürgerlichen Glaffen und Standesverhältniffe 
wurden in der neueflen Zeit einige wichtige Veränderungen eingeführt. Bes 
kanntlich gibt die abelige Geburt keinen Rang im Staate, fondern nur das 
Amt, das ein Adeliger oder Unadeliger bekleidet. Jeder, der fich zu dem acht er= 
ften Rangftufen hinaufſchwingt, erhält den Adel für fich und feine Familie. Indeß 
befigt der Adel folgende Vorrechte: er kann Kandgüter mit Leibeignen befigen, feis 
nen Leibeignen mit ber Freiheit zugleich Ländereien verlaufen, auswärtigen Groß⸗ 
handel treiben, und der legte eines Gefchlechts hat das Recht, über feine Familien 
güter ju verfügen; auch ift der Adel befreit vom erzwungenen Soldatendienfte; 
endlich bat er das wichtige 1831 (f. unten) näher beſtimmte Vorrecht, Gans 
didaten aus feiner Mitte zur Befegung ber Civilftellen in den Gouvernements 
vorzufchlagen. Übrigens theilt er fich in ſechs Glaffen, die aber fo wenig als bie 
Titel Fürft, Graf, Baron, einen gefeglichen Vorzug gewähren. Durch eine Ver⸗ 
ordnung des Meichsrathes von 1830 wurde die Zahl der Adeligen fehr erwei— 
tert, Nach derfelben follten nämlich alle Kinder nicht adeliger, aber mit Orden 
begnadigter Beamten, wie auch die Kinder der mit ähnlichen Auszeichnungen 
verfehenen Geiftlichen, die Rechte und Vorzüge des Adels genießen, fie mochten nun 
geboren fein, nachdem der Vater einen Orden erhalten, oder ſchon vorher. Auch 
wurden diefe Rechte auf die Kaufmannskinder ausgedehnt, deren Väter vor der 
Verordnung vom 11. Nov. 1826 zu Rittern ernannt worden waren. Dagegen 
wurde der altruffifche begüterte Adel, deſſen NMationalftolz durch die polnifche 
Adelsinfurrection fehr verlegt worden war, und beffen Familien in dem blutigen 
Kampfe große Verlufte erlitten hatten, von dem Kaifer, während feines Aufent: 
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haltes in Moskau im 3. 1831, mit großer Auszeichnung behandelt, und der 
Ukas vom 18. Dec. d. J. erklärte ausdrüdlih: „Unter den vielen unferm Lie- 
ben getreuen Abel zuerfannten Privilegien ift eines der .wichtigften das Wahl 
recht, durch welches der Adel zur Erhaltung ber allgemeinen Ordnung und Hanb- 
habung ber Gerechtigkeit weſentlich mitwirkt. Kraft diefes Vorrechts bilden Die 
Körperfchaften des Adels, nicht nur zur Berathung über ihre Sntereffen und Be— 
bürfniffe ein gefchloffenes Inſtitut, fondern fie wählen auch aus ihrer Mitte 
die würbigften Beamten der Rechtspflege und Staatsverwaltung.” Nun aber, 
heißt e8 in dem Ukas weiter, beftehen die Adelsverfammlungen fchon nicht mehr 
aus lauter ſolchen Individuen, deren eigne Vortheile auf den Befig eines zureichen- 
den Vermögens begründet wären und als Bürgfchaften für ihe Streben nach Ge- 
meinmwohl dienen Eönnten. Darum follen fortan die Adelswahlen dem gegenwärti- 
gen Stande der adeligen Güter angemeffener organifirt werden. In dem neuen 
Statut wurden bem Abel, zum Beweiſe befondern Wohlwollens, und um ihn 
zue übernahme ber durch die Adeldwahlen auferlegten Localdienfte zu ermuntern, 
‚ verfchiedene Vortheile gewährt ; auch wurde beflimmt, daß von dem Adel in Zukunft 
nicht blos einige Mitglieder, fondern auch bie Präfidenten der Gouvernementstribu: 
nale gemählt werden und bie von ihm erfotenen Gouvernementsmarfchälle der kaiſer⸗ 
lichen Beftätigung anheimgeftellt fein follen. *) Um fo mehr erwartete der Kaifer, 
wie er in einem Referipte vom 1. (13.) San. 1832 an den Dirigirenden des Mini- 
fteriums des Innern, ben Staatsſecretair Novofilzoff **), erklärte, daß die Bou- 
vernementsmarfchälle bei den Adelswahlen die ganze Aufmerkſamkeit des Adels auf 
die Wichtigkeit der eingeriffenen Unordnungen richten möchten, Unordnungen, 
durch welche der Stand ſelbſt gelitten habe, indem untaugliche und oft des Standes 
unmürdige Leute für den Dienft gewählt würden. „Sch hoffe”, heißt es im dem 
Reſcripte, „der Adel wird mit ungetheiltem Eifer feinen wahren Beruf in bdiefer 
Hinfiht nicht aus den Augen verlieren und mir die Genugthuung verfhaffen, 
mich von feinem thätigen Beftreben, mir bei meiner unausgefegten Sorge für 
das Mohl des Vaterlandes behülflich fein zu wollen, überzeugen zu koͤnnen.“ 
Dagegen wurde in Folge des Aufitandes in den meftlichen, ehemals polnifchen, 
Gou vernements, der uralte polnifhe Adel ( Schliahta) in dem meftlichen 
Statthalterfchaften völlig aufgehoben, infofern die darauf Anſpruch machenden 
Familien keine von dem ruffifchen Heroldsamte anerkannte Adelsbriefe aufzumei- 
fen vermoͤchten. Nur Diejenigen, welche dieſer Foderung Genüge Ieifteten, fol: 
ten in den ruffifchen Adel aufgenommen und aller Privilegien derfelben mit 
theilhaft werden. Die beimeitem zahlteichere, mehr als 100,000. Köpfe umfaffende 
Claſſe der Eleinen Edelleute, die ihren Adel ſchon darum nicht durch fchriftliche Ur: 
Eunden beweifen Eonnten, weil derfelbe größtentheils. aus Zeiten flammte, wo in je 
nen Gegenden die Schreibkunft noch nicht einmal bekannt war, mußten es ſich alfo 
gefallen laſſen, nach Maßgabe ihres Wohnorts, theils den Bauern (Odeodworzy 
oder Freifaffen), theild den Bürgern (Powſzechny) zugezählt zu werden. Unter 
den Letztern follten Diejenigen, die eine Wiffenfhaft oder Kunft treiben, als: 
Ärzte, Lehrer, Kuͤnſtler, Advocaten, die Benennung Ehrenbürger (Potſchotnyi 
Graſhdanin) führen. Beide Arten erhielten zwar das Recht, aus einem Dorfe in . 
das andere, oder auch vom Lande in die Städte zu ziehen, fie müffen aber dagegen 
nicht nur die allgemeinen Steuern mitbezahlen, fondern auch die alten Adelsabga⸗ 
ben (Schliachte) fortwährend entrichten. Sie wurden ferner gleich den ruffifchen 


2 Das kaiſerliche Manifeft ift abgedrudt im „‚Politifchen Journal““, 1832, 


ZIm Fehr. 1532 wurde der Geheimrath Blutow zum Minifter des Ie 
nern ernannt, unb ber Geheimrath Rovofilzoff zum Mitgliede des birigirendn 
Senats erhoben. 
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Buͤrgern und Bauern militairpflichtig, weil ſie fruͤherhin in altpolniſcher Zeit zum 
Landſturm (Pospolita Ruscenie) pflichtig geweſen waren. Der ſtolze polniſche 
Edelmann, der den Waffendienſt in der Pospolita Ruscenie als ein Vorrecht ſeines 
Adels betrachtete, ſteht nun fortan in den ruſſiſchen Regimentern auf gleicher Linie 
mit den ruſſiſchen Soldaten. Dieſe Organiſation der Schljachty wurde durch den 
Ukas vom 19. (31.) Oct. 1831 feſtgeſetzt, und im Dec. 1832 verordnet: 1) daß 
fämmtliche, zur gewefenen Schliachte gehörige Perfonen in folgende drei Ka- 
tegorien getheilt werben folen: a) Edelleute, die entweder von den Deputirtenvers 
fammlungen anerkannt, oder ohne Anerkennung im Befige bewohnter Edelgüter, 
landloſer Bauern, Leibeigner oder zum Hofe gehöriger Leute find, unterliegen 
keiner Kopfiteuer und feiner Militairpflichtigkeit; b) folche, die als Edelleute nur 
von ben Deputirtenverfammlungen anerkannt, allein nicht im Befige bewohnter 
Güter find, bleiben einftweilen bis zur Prüfung ihrer beigebrachten Beweis 
ſtuͤcke in der Heroldei befreit; c) folche, die weder von den Deputirtenverfamms 
ungen anerkannt noch im Befige.befagter Güter find, follen fofort befteuert und 
für militaicpflichtig erklärt werben. 

Bald darauf erließ der Kaifer unterm 22. Apr. 1832 ein Manifeft, in 
welchem er die Rechte und Vorzüge ber Städtebemohner neu ordnete und feftftellte. 
Die bisherigen Rechte, welche durch das Patent von 1785 den Städten und ihren 
Bewohnern verliehen worden waren, hätten nämlich in Folge der Fortfchritte in 
Handel und Induſtrie in mehren Beziehungen aufgehört, mit der Lage ber 
Städtebewohner in Übereinftimmung zu ftehen. Um nun durch Auszeichnungen 
die Anhänglichkeit derfelben an ihren Stand, von deſſen Gedeihen auch der gluͤckli⸗ 
che Erfolg des Handels und Gewerbfleißes abhängt, zu verftärfen, wurde im 
Stande der Stadtbewohner eine neue Claſſe gegründet, deren Mitglieder den Na- 
men „notable Bürger” führen ſollen. Den notablen Bürger werben folgende Vor⸗ 
zuge gewährt: Befreiung von der Kopffleuer, ven der Recrutirung und von ges 
tichtlichen Körperftrafen; das Recht, an den Wahlen der Grundeigenthuͤmer 
in der Stadt Theil zu nehmen und zu ſolchen Gemeindeämtern gewählt zu werben, 
welche von gleichem und nicht geringerm Range find wie diejenigen, zu benen 
Kaufleute der erften und zweiten Gilde berufen werben; die Gelehrten und Künft- 
ler, welche zur Claſſe der notablen Bürger gehören, aber nicht in die Gilden einge 
fchrieben find, werden jedoch zu folchen Amtern nur in dem Fall gewählt, wenn fie 
felbft einwilligen. Die Vorrechte der notablen Bürger können entweber blos pere 
fönlich oder erblid) erworben werden. — Die Umwandlung abeliger Bauern 
in freie Adersleute unter Eaiferlicher Beftätigung, welche 1803 begann, hat ihren 
Fortgang, und die Zahl fammtlicher freien Adersleute beträgt gegenwärtig über. 
40,000 Perfonen männlichen Gefchlechts. | 

Unter den Provinzen, welche ihre alten Gefege und Privilegien größtentheils 
noch haben, ijt das Grofherzogthum Finnland zu erwähnen. Indeß wurde 
1831. die finnifche, aus ſechs Scharffehügenbataillonen beftehende Nationalmiliz 
aufgelöft, und dagegen unter dem Namen: Erfte finnifche Seeequipage, ein Marines 
corps errichtet, welches in Kronftadt und andern Kriegshäfen feine Standquartiere 
angemiefen erhielt. Auch wurde die innere Verwaltung verändert, indem ein Ukas 
vom 5. 1831 das Großhersogthum in acht Gouvernements vertheilte, und in eini- 
gen Kreifen eine defondere temporaire Givilverwaltung unter einem proviforifchen 
Gebietschef anordnete. Im San. 1832 trat der neue Generalgouverneur von 
Kinnland, Fuͤrſt Menſchikoff, in Helfingfors fein Amt an, und der Staatsfecretair 
für Finnland, Graf Rehbinder, behielt in der Refidenz die Leitung dieſes befondern 
Departements. Dauerte in Finnland die bisherige Verfaffung fort, fo wurde da: 
gegen durch den Ukas vom 13. Jan. 1831 in den Gouvernements Mohilew und 
Witepsk das lithauifche Statut, nad) welchem biefe, bis zum $. 1772 pol: 
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nifchen Provinzen bisher verwaltet worden twaren, aufgehoben und biefelbe Ord⸗ 
nung der Dinge bort eingeführt, welche in den innern alten Provinzen des Reichs 
ftattfindet. Zu einer Verfchmelzung der ehemaligen polnifchen Provinzen mit Alt⸗ 
rußland find demnach bedeutende Schritte gefchehen. In denjenigen Gouverne- 
ments, in welchen Juden der Aufenthalt zufteht, erging 1831 an alle Verwal: 
tungsbehörden der Befehl, die firengfte Aufficht über den Lebenstwandel und die 
Unterhaltömittel der dort lebenden Juden zu führen, nur diejenigen, die ſich gut 
aufführten und ihr hinlängliches Auskommen hätten, fernerhin zu dulden, alle ftraf- 
baren aber zur Anſiedelung nach Sibirien transportiren zu laffen. 

Die Colonialverwaltung erfuhr während dieſes Zeitabſchnitts vielſache 
Veränderungen. Was zuerft die fogenannten Werbrechercolonien anlangt, fo 
wurden 1829 allein im kauskiſchen Kreife für 2268 Verbrecher fünf Colonien 
angelegt; 1830 fah die Regierung ſich veranlaßt, noch zehn Colonien für 2503 
foiche Verwiefene zu gründen; 1831 wurden auf Koften der Krone im Gouver: 
nement Senifeist noch 22 Verbrechercolonien eingericstet; weiter nach Dften hin 
gibt es im Gouvernement Irkutsk noch einige Eleine, von einigen funfzig Familien 
bewohnte VBerbrechercolonien. Die Regierung gab ihnen die Mittel, um ſich Haus: 
geräthe und Vieh anzufchaffen, um Aderland urbar zu machen und fogar Küchen: 
gervächfe zu erbauen. Daffelbe gefchah in Anfehung der fremden, größtentheils aus 
Deutfchland eingewanbderten Coloniſten. Diefe hatten im Genuß der ihnen verlie⸗ 
henen Vorzüge einen gewiſſen Grad von Wohlftand erlangt, fodaß fie der Opfer 
von Seiten der Regierung nicht mehr bebürftig fchienen. Es wurden daher nicht 
nur neue Einwanderungen aus dem Auslande verboten, fondern auch die bisherige 
Eolonialverwaltung (im Sept. 1833) gänzlich verändert. Die Comptoirs für die 
jekatherinoslawſchen, odeſſaſchen, beffarabifchen *) und grufifchen Golonien find 
aufgehoben worden; für die Verwaltung aller Golonien im Süden des Reiche fol 
nur noch das Tutelcomité fortbeftehen „ aber nach Odeſſa verlegt werben. Das 
Amt eines Inſpectors ber petersburgifchen Eolonien **) ift aufgehoben. Die Ver: 
waltung der Golonie Grufien ift dem dortigen Civilgouverneur übertragen. Die im 
Gouvernement Saratow befindlichen Golonien verbleiben, mit Dinzuziehung der 
Goloniften des Gouvernements Woronefch, unter Dem dortigen neu einzurichtenden 
Comptoir. Die neuen Niederlaffungen der Rumelioten und Bulgaren in Beffara: 
bien erhalten wegen ihrer zu großen Entfernung von dem allgemeinen Zutel: 
eomite eine abgefonderte Verwaltung. Alle übrige ausländifche Coloniften in 
Liefland, Tſchernigoff und Kaukafien dagegen behalten unter den Ortsbehoͤrden 
ihre bisherige Verwaltung. Die Etatfumme von 62,700 Rubel Affign. und 
1000 R. Silber für die Verwaltung der in Rußland befindlichen ausländifchen 
Colonien wird vom 1. San. 1834 an auf die Coloniſten felbft vertheilt u. ſ. w. 
Was endlich die Anfiedelung der feit 1822 aus Weißrußland nach Meurußland 
eingewanderten Juden (304 Familien) betrifft, die dafelbft Aderbauer werben 
follen, fo ift diefelde 1830 gänzlich beendigt worden. 

In der Provinzialverwaltung wurden ebenfalls mehre Veränderungen 
gemacht, um theild nach und nad in dem großen Reiche Ein Verwaltungsſy⸗ 
ftem herzuftellen, theils die Aufficht und den Gefchäftsgang zu erleichtern. Bisher 
(feit 1802) war das Gouvernement Aftrachan dem Militairbefehlshaber von Kau: 
kaſien und Gruſien untergeordnet gemwefen, ber feinen Sig in Georgiewsk, fpäter 


) In Beffarabien, unweit Akjerman, haben fich feit mehren Jahren Wein: 
bauer aus ber Schweiz angefiebelt, die fihon im 3. 1829 an 3500 Eimer Wein 
bereiteten. 

.**) Hier hatten fi unter Anderm bei Zarskoje Selo 13 Fabrikantenfamilien 
= Herzogthbum Berg, welche Bänder und andere Arbeiten lieferten, ange 
edeit. 
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aber, nad) dem Erwerbe der zwiſchen dem ſchwarzen und kaspifchen Meere belege⸗ 
nen Provinzen, zu Tiflis hatte. Die große Entfernung des transkaukaſiſchen Ges 
biet8 aber erſchwerte die Aufficht, über da8 Gouvernement Aftrachan. Daher er: 
hielt dafjelbe durch den Ukas vom 18. Jan. 1832 eine abgefonderte Verwaltung, 
welche ſich in der Perfon des Militairgouverneurs concentrirte. Hinſichtlich des 
Eivilmefens aber wurde die Verwaltung des Gouvernements unmittelbar dem bi: 
rigirenden Senat und den Minifterien untergeordnet und das Amt eines Civil⸗ 
gouverneurs zu Aſtrachan aufgehoben. 

Die Aufmerkſamkeit des Kaiferd war insbefondere auf bie Geſetzgebung 
und die Verbefferung der Rechtspflege gerichtet. Rußlands Gefesgebung glich 
feit langer Zeit einem Chaos. Schon Peter der Große hatte die Idee ge» 
faßt, die ruffifchen Gefege und- den Coder von 1649 — die erfte Sammlung ber 
vorhandenen und noch brauchbaren Gefege — mit allen ſeitdem erlafjenen Ukafen, 
Novellen und Befchlüffen des BojarenHofes in ein Ganzes georbnet zufammenzus 
ftellen. Er ernannte deshalb durch den Ukas vom 18. Febr. 1700 eine Commiſſion, 
welche alle ®efege vergleichen, fichten und neue Gefegbiicher entwerfen follte. Diefe 
Commiſſion brachte das Werk nicht zu Stande. Er ernannte barauf 1714 eine 
zweite und 1720 eine dritte Commiſſion. Seine Nachfolger erneuerten die Commiſ⸗ 
fion mehrmals,allein mit ebenfo geringem Erfolg ; denn e8 fehlte an einem beſtimm⸗ 
ten und feftgehaltenen Plane, fowie an Männern, die, theoretifch und praßtifch dazu 
befähigt, ihre ganze Kraft dem Werke anhaltend widmen konnten. Nachdem num 
dieſe Commiſſion in einem Beitraume von 126 Jahren zehnmal neu organifirt 
worden war, erklärte ber Kaifer Nikolaus durch den Ukas vom 31. San. 1826, daf 
er bie Godificaticnsarbeiten unter feine unmittelbare Aufficht ftelle. Die bisherige 
Commiſſion bildet jegt die zweite Section der befondern Eaiferlichen Kanzlei, und 
fie legt in der Regel wöchentlich einen Bericht über ihre Arbeiten dem Monarchen 
zur Prüfung vor. Ihr Chef war umd ift noch gegenwärtig der verdienftvolle Herr 
von Speransky. Diefe Commiſſion oder Section ber Eaiferlichen Kanzlei num 
hat das große Werk vollendet. Sie beftimmte zuerft das Wefen und bie Grund⸗ 
fäge ber Codification; ſodann ftellte fie ein allgemeines Fachwerk auf und fammelte 
die vorhandenen Gefege, eine Maffe von 35,000 Staatsurkunden, deren einzelne . 
Theile fie mit Hülfe hiftorifcher Nachweifungen (concordances historiques) ſich⸗ 
tete und ordnete, Hierauf gab fie zwei Sammlungen berfelben heraus: die erſte, 
in 48 Bänden, enthielt die Gefege von 1649 bis zum 12. Dec. 1825; die zweite, 
. in 8 Bänden, die Geſetze vom 12. Dec. 1825 bis 1832. Jene enchält 30,920, 
biefe 5075 Gelege oder Staatsacten.. Das Ganze zerfällt in acht Godiceg: 
Der erſte 5egreift die Meichsgrumdgefege, die Statuten bes daiſerlichen Haufes 
und die Drganifationsgefege für Die Verwaltung und Rechtspflege; ber zweite bie 
Gefege über die Leiftungen der Staatsangehörigen, ald Recrutirung, Frohndienſte; 
der dritte die Staatshaushalts⸗ und Finanzgefeggebung, das Steuerwefen, Accife, 
Zölle, Münzen, Bergbau, Saltnen, Forften, Staatspachtungen, das Rechnungs: 
weſen und die Gontrole; ber vierte das Perfonenrecht bes Adels, der Geiftlichkeit, 
der Stadtbewohner, der Bauern, der Nomadenftämme, der Fremden und den Gis 
vilftand überhaupt; der fünfte die Gefee des bürgerlichen oder bes Privatrechts; 
der fechste die Gefege, welche fih auf den Volkshaushalt (Nationalökonomie), 
Credit, Handel, Induſttie, Bau: und Straßenwefen, Seuerpolicei, Golonien u. f.w. 
beziehen; auch diejenigen Gefege, welche den öffentlichen Unterricht betreffen, fols 
len, wenn die neue Organifation deſſelben vollendet ift, in diefem Coder zuſammen⸗ 
geftellt werden; der fiebent: die Landespoliceigefeggebung ; ber achte die Strafges 
feggebung. Die Schlußarbeit der Section beftand in der Redaction des gefammten 
Gefegkörpers, welche den Inhalt in Artikel (36,000 im Texte und mit den beiges 
fügten Anmerkungen zufammen 42,198 Artikel unser 1499 — ſonderte 


836 Rußland feit dem Jahre 1828 


und dem Ganzen Übereinftimmung und Einheit gab. *) Diefe Geſetzbuͤcher wur⸗ 
den von fieben Commiffionen der betreffenden höchften Departementalbehörbden re: 
vidirt und amendirt. Dadurch ward das Haupt: und Schlußwerk vollendet. Die 
acht Gefegbüher find in 15 Bänden erfchienen, durch das kaiſerliche Mani⸗ 
feft vom 31. San. 1833 dem dirigirenden Senate zugefertigt und als gültig für 
die Rechtspflege vom 1. Jan. 1835 an publicirt worden. Jedem Theile find Ins 
haftöverzeichniffe und chronologifche Überfichten beiaefügt; ein allgemeines Reper- 
torium wird gegenwärtig bearbeitet. Außerdem wurden in der zweiten Section der 
Eaiferlichen Kanzlei noch folgende zwei Provinzialgefegbücher redigirt: das eine für 
die baltifchen, das andere für die weftlichen Gouvernements; beide follen im lau= 
fenden Sahre einer Revifion in den Provinzen felbft unterliegen. Ein Supple- 
mentband wird jährlich die feit 1832 erfchienenen Gefege nachtragen und in bie 
Ordnung ber acht Gefegbücher einfügen. **) e 
Für die Verbefferung der Nechtspflege, deren oberfte Leitung gegenwärtig 
der im Febr. 1832 zum Juſtizminiſter ernannte Geheimrath Dafchkoff hat, ge= 
ſchah in ben legten Jahren, befonders feit 1828, in welchem Fahre der Geheim⸗ 
rath Fürft Victor Kotfchuben, ein ſtreng rechtlicher und unermübdet thätiger Mann, 
zum Präfidenten des Reichsconfeild und des Minifterausfchufes ernannt worden 
war, fehr viel durch die Abftelung von Misbräuchen und durch eine fcharfe Beauf⸗ 
fihtigung ber untergeorbneten Behörden. In dem oben angeführten Eaiferlichen 
Reſcripte vom 4. (13.) San, 1832 wurde gerügt: „daß die in den Gerichten ange: 
ſtellten Beamten nicht immer ber Gefege durchaus Eundig find, daß im Policeime- 
fen ſich manche Misbräuche eingefchlichen haben, daß bei den Abgaben fich die Ruͤck⸗ 
ftände anhäufen und in den Unterfuchungs-> und Griminalfachen Unorbnungen, 
Unbeutlichkeiten und Verſaͤumniſſe bemerkt werden, welche den obern Inſtanzen das 
Urtheil nad) den Worten des Gefeges fehr erfchtweren”. Es war alfo eine flrenge 
Beauffichtigung nöthig, und es fehlt nicht an Beifpielen, welche die fchärfere 
Wachſamkeit von oben beweifen. Die Gutsbefiger, welche ihre Bauern und Hof: 
leute fchlecht behandelten, wurden ftreng beftraft und das Urtheil oͤffentlich bekannt 
gemacht. Ein Sivilgouverneur von Grufien, der wirkliche Staatsrath Sawileiski, 
kam in Unterfuchung und wurde (Febr. 1832) aus dem Dienfte ausgefchloffen; 
auch las man in den peteröburger Zeitungen vom Sun. 1833, daß dem Giviltri- 
bunale zu Kaluga und dem ehemaligen jtelvertretenden Civilgouverneur ſowie ber 
Regierung von Aſtrachan wegen unrichtigen Procefverfahrens und begangener Un 
gerechtigkeit ſtrenge Verweiſe ertheilt worden waren. Im J. 1830 befahl ber 
Kaifer, die Proceffe der Eingekerkerten zu befchleunigen und die ins Exil Transpor⸗ 
tirten mit warmen Kleidern zu verfehen. Oft bewies der Monarch auch Milde und 
Gnade. So wurde durch den Ukas vom 8. (20.) Dec. 1832 auf Anlaß der Ge 
burt des Großfürften Michael Nikolajewitfch den Staatöverbrechern, deren ur- 
fprüngliche Straferkenntniffe bereits durch zwei Ukafe von 1826 gemildert worden 
waren, ein Theil ihrer Strafzeit erlaffen, indem 26 derfelben (mworunter Trubetz⸗ 
koi, Obolenski, Artamon Murawiew, Nikolaus Beftuchew) von ber ihnen nod) 
auferlegten 2Ojährigen Zwangsarbeit und 18 derfelben von der ihnen noch aufs 


) Als Redacteur ber Gefegbücher wird der Geheimratb und Staatöfecretair 
von Balugyansky, genannt. ; 
2*7) Man vergleiche den für die Gefchichte der Gefekgebungspolitif Ruflands 
wichtigen Bericht: „Précis des notions historiques sur la formation du corps des 
lois russes. Tir& des actes autenthiques deposes dans les archives de la se- 
conde section de la chancellerie particuliere de 8. M. l’empereur’’ (aus dem 
Nuffifhen, Petersburg 1838). Noch wird eine befondere „Histoire generale des pro- 
grès de la legislation en Russie’’ von derfelben Section ausgearbeitet, die dad große 
Unternehmen auch in wiljenfchaftlicher Hinficht für die Prüfung der Mits und Nach⸗ 
welt darftellen folk 
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erlegten L5jährigen Zwangsarbeit einen Erlaß von fünf Fahren erhielten; 14 der⸗ 
felben aber, die noch 8 Jahre bei den Zwangsarbeiten bleiben, follten, von denfels 
ben befreit und nad) ben Anfiedelungen in Sibirien verfegt wurden. 

In der Finanzverwaltung wurden die bisherigen Einrichtungen und ber 
durch die Erfahrung erprobte Gefchäftsgang mit Recht beibehalten, indem ber 
Credit des Staats darauf beruhte. Die großen außerorbentlichen Ausgaben, welche 
der Krieg mit Perfien, dann ber mit der Pforte, hierauf ber Feldzug in Polen und 
die fortwährende Bekämpfung der räuberifhen Grenzuölker am Kaukaſus verur: 
fachte, erfchöpften jedoch die gewöhnlichen Einnahmen und machten neue Anleihen 
unvermeidlich, wenn anders der Fortgang der Verbefferungen im Innern und die 
Ausführung nügliher Unternehmungen nicht unterbrochen werden folte. Schon 
der Feldzug 1828 gegen bie Türken hatte dem ruffifhen Stautsfhage an 
104 Mit. Papierrubel gekoſtet. Für die Koften bes Feldzugs 1829 wurde ba- 
ber eine Anleihe von 24 Mil. Gulden, in 37 Jahren zurüd zahlbar, mit 5 
Procent Verzinſung, in Amfterdam mit dem Haufe Hope und Compagnie abge: 
fchloffen; 1831 wurden, da der Krieg den Staatskaſſen fo viel Baares entzog, für 
30 Mitt. Rubel Bankaffignationen, jedes Stud zu 250 Rubel, mit 4 Procent 
Zinfen, nad) und nad) im Umlauf gebracht *); zugleich ward bei Hope eine 
neue Anleihe von 30 Mid. hollaͤndiſche Gulden negocirt, und am Ende bes 
Jahres 1832 mußte zu Ergänzung des Refervecapitals des Reichsfchages eine neue 


Anleihe unter dem Namen der vierten fünfprocentigen eröffnet werden. Die im 


Frieden zu Adrianopel ftipulirten Entfhädigungsgelder Eonnten jene Koften um fo 
weniger beden, ba fie in verlängerten Terminen bezahlt und durch bie Großmuth 
des Kaifers bedeutend vermindert wurden. Auch die den Landesgefegen gemäß 
durch Urtel und Recht ausgefprochene Gonfiscation der Güter der nicht Amne- 
flirten im ruſſiſchen Polen ſowie die Sequeftration der Güter der nicht Am- 
neftirten im Königreiche Polen gewährte nur ein trauriges Hülfsmittel, um 
einen Theil der Koften zu beftreiten, die auf die Wiederherftellung der Ordnung 
und des Anbaus, auf die Verforgung der Witwen und Waifen und auf die 
DPenfionnirung der polnifchen Offiziere gewendet werden mußten. Bei dem Stei- 
gen ber Einnahme gewiſſer Zweige der Finanzverwaltung und bei der firengen 
Ordnung in bem Staatshaushalte des Innern war es möglich, daß während bes 
Kriegs kein Unternehmen und keine Zahlung flodte; fogar die planmäßige Ab: 
zahlung der auswärtigen Schulden dauerte ununterbrochen fort. Da nun auch 
der Finanzminifter, General Graf von Eancrin, in Gemäßheit des Manifeſts vom 
7.(19.) Mai 1817, jährlich dem Eonfeil der Ereditanftalten des Reichs die Red): 
nungen berfelben zuc Ducchficht vorlegte, und der Bericht darüber jedesmal veröf: 
fentlicht wurde, fo blieb der Gredit des Staats im Auslande unerfhüttert. Nach 
der vun dem Minifter am 26. Jun. 1833 gegebenen Überficht über den Stand der 
Finanzen beliefen fi) am 1. Jan. 1833. 1) die Reihsfhulden in Zermin- und 
Hentenfchulden auf 863,249,849 Rubel in Bankafjignationen. Zur Tilgung ber 
Schulden hatte die Commiſſion im vorigen Fahre zufammen 15,909,793 R. 
verwandt; im Zilgungsfonds waren 18,080, 224 R. verblieben; 2) die in Um: 
Lauf befindliche Maffe von Affienationen blieb unverändert 595,776,310 R.; 
3) die Operationen der Reichsleihbank betrugen 1832 zufammen 335,110,000 
R.; 4) die Commerzbank, deren Capital 30 Miu. R. beträgt, hatte 1832 einen 
reinen Gewinn von 1,852,441R. Was den jährlichen Stand ber Reichs— 
einkünfte und der Stantsausgaben überhaupt betrifft, fo fird die genauern Über: 
fichten defjelben nicht zur Öffentlichen Kenntniß gelangt. Man fhägt die Ein: 
fünfte, ohne die von Polen, in runder Summe auf 300 Mit. Papierrubel. 


*) Bon diefen Keichsfchagbillets wurden im Aug. 1832 fünf Mit. vernichtet 
und im Jun. 1833 ebenfo viel, ſodaß noch 20 Mill. in Circulation bleiben. 
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Das Kriegsweſen wurde in biefem Beitraume, ſowol was bie Zahl ber 
Streitkräfte, als was die innere Vervollkommnung deffelben betraf, unter der Leis 
tung des Kriegsminifters, des Generaladjutanten Grafen Zfchernitfcheff, mit an= 
geftrengter Tätigkeit verwaltet. Rußland führte faſt ununterbrochen Krieg; auch 
im $rieden muß es wenigfiens auf feinen füdöftlichen Grenzen ftets zum Kampfe 
gerüftet fein. Bekanntlich ift vor 20 Jahren zur Vollziehung der Gefege und 
Erhaltung der Ordnung eine innere Reichswache von ungefähr 120,000 Mann 
errichtet ‚worden, die aus Gouvernementsbataillons befteht, deren 2—3 eine 
Brigade, und von diefen wieder 2—4 einen Bezirk bilden; es gibt 8 Bes 
zirke im ganzen Reiche, die unter dem Befehle von ebenfo viel Bezirksgene— 
ralen ſtehen. Sodann wurde zur Sicherung der Grenzen gegen Schleichhan⸗ 
del, Gefindel und Reifende ohne Päffe von Polangen bis Jagorlyck am nie: 
fter und von bier bis zur Mündung des Dniefter eine Grenzwache eingerich⸗ 
tet, deren Truppenzahl an 90,000 Mann beträgt. Schen diefe beiden Fn- 
flitute ertlären, warum Rußland ein beträchtliche® Heer unterhalten muß. Daf 
ſelbe Eoftet jedoch dem Staate weniger als jedem andern Lande, nämlich ungefähr 
20 Miu. im Frieden. Um fo höher aber feige der Aufwand im Kriege. 
Die Stärke des Heers wurde 1829 zu 870,000 Mann angegeben. Der Kaifer 
befchtoß 1830 die Eaiferliche Garde durch 10,000 Mann in vier Infanterie: und 
drei Savalerieregimentern zu verftärken. Die beiden erften Feldherren bes Reichs, 
Diebitfch und Paskewitfch, erhielten daher Befehl, Verzeichniffe derjenigen Of: 
fiziere, vom Generale bis zum Gapitain, einzufenden, welche durch ihre erprebte 
Treue und Tapferkeit ſich Anfprüche auf die Auszeichnung der Aufnahme in die 
Garde erworben hätten. Auch wurde in diefem Fahre eine neue Recrutenaughe: 
bung, zwei Recruten von 500 Seelen, angeordnet; nur Grufien und Beffarabien 
blieben diesmal davon befreit. Nach einer amtlichen Angabe von 1831 waren über: 
haupt dem Militatrbienfte unterworfen: 747,557 Mannsperfonen,nämlid; 189,870 
zu den Mititaircolonien gehörende Bauern, 262,105 Kofaten, 167,269 Baſchki⸗ 
ren, 31,159 Metfcheriafen, 28,344 nomadifirende Kalmüden und 68,810 Kir 
gifen. In demfelben Fahre mußten, weil unter mehren Urmeecorps eine große 
Sterblichkeit befonders durch die Cholera geherrfcht hatte, auch der Verluſte in 
dem polnifchen Kriege wegen, zwei Recrutirungen vorgenommen werden: die erſte 
im Anfange des Jahres erhob im ganzen Reiche mit Ausnahme Grufiens und 
Beffarabiens drei Recruten von 500 Individuen, und die zweite am Ende deffel- 
ben, welche überhaupt die ſechsundneunzigſte war, vier Mann von 500. Diefe ward 
nach dem neuen Recrutirungsreglement vom 28. Jun. (10. Zul.) vollzogen. Seit: 
dem ift durch das Manifeft vom 15. (27.) Apr. 1833, um eine abermalige allge: 
meine Recrutenausyebung durch das ganze Reich fo lange als möglich zu vermei- 
ben, in Form einer particularen Verordnung eine Recrutenaushebung nur in den⸗ 
- jenigen Gouvernements angeordnet worben, welche ben Gantonnirungsplägen ber ei- 
ner Ergänzung am meiften bedürftigen Truppen zunächft lagen, und zwar in ben 
Gouvernements Wilna, Bolhynien,Grodno, Kiew, Minsk, Podolien und dem Ge 
biete von Bialyſtock. Darauf wurde unter dem 1. (13.) Aug. deffelben Jahres be: 
fohlen, im ganzen Reiche yon 1000 Mann vier Recruten auszuheben, davon blie: 
ben jedody ausgenommen bie obengenannten Gouvernements, ferner Aftrachan, 
Taurien, Cherfon, Beffarabien, Grufien, das Land der denifchen Koſacken, das kau⸗ 
kaſiſche Gebiet und nody fünf Bouvernements, Zugleich ward verorbnet, von Den: 
jenigen, welche die Recruten zu ftellen Haben, zur Equipicung derfelben das Geld 
zu ben niedrigſten Preifen und namentlich nur 33 Rubel für den Mann einzufo- 
bern. Noch bemerken wir, daß nach einem Ukafe vom 26. Aug. (7. Sept.) 
1827 bie jedesmalige Recrutirung fih auch auf die Juden mit erfiredt, 
weshalb im demfelben Fahre eim befonderes Reglement dafür gegeben wurde. 


* 
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Ein Hauptaugenmerk: war die Bildung tüchtiger Dffiziere. Darum befahl der 
Kaifer 1830 in den Städten Nomwogorod, Zula, Tamboff, Polozk, Polta- 
wa und Elifabethgrod Cadettencorps zu errichten und in jedes berfelben 400 
Gadetten aufzunehmen, wozu die adeligen Knaben aus den Gouvernements, 
welche an den Koften jener Unftalten Theil nahmen, vorzugsweife zu erwaͤhlen waͤ⸗ 
ven. An die Spige ſaͤmmtlicher militairifchen Bildungsanftalten ift der Großfürft 
Michael geftellt, unter deffen Oberbefehl der Generaladjutant Suchofanef I. im 
Dct. 1833 zum Oberdirector des Pagen- und aller Landeadettencorps und des ade⸗ 
tigen Regiments ernannt wurde. Derfelbe Generaladiutant ift zugleich Oberbi- 
rector der Artillerie: und Ingenieurſchulen, Director der Militairatademie und 
Mitglied des Kriegsraths. | 

Das in mehren Schriften, auch im Auslande vielbefprochene Inſtitut ber 
Militaircolonien (f. Bd. 7) ift unter des Kaifers Nikolaus Regierung 
nicht erweitert, wol aber ift fchon im Dec. 1826 das Drüdende derſelben er: 
leichtert worden. Es foll fogar nad) öffentlichen Nachrichten in Abnahme gefom- 
men fein. Wenigſtens wurden damit 1832 nad) einem unterm 8. (20.) Nov. 
1831 aus Moskau an den Dirigirenden des Generalftabes der Militaircolonien 
erlafienen Ukas folgende Veränderungen vorgenommen. Die. Bezirke der Mili- 
taircelonien des Grenadiercorps werden nicht mehr als zu den Regimentern 
und zur Artilleriedivifion gehörig gerechnet. Ihre jegige Beftimmung ift, nad) den 
allgemeinen Regeln der Militaireinquartierung denjenigen Zruppen, welche der 
Kaifer dazu auserficht, zum beftändigen Gantonnement zu dienen. Sie führen 
feitdem den Namen: Bezirke der aderbauenden Soldaten; fie werden mit Num⸗ 
mern 1— 14, und dem Namen ihres Regiments bezeichnet. Der Bezirk der Mi: 
litairarbeiter hat keine Nummer. Die colonifirten Bataillons find aufgehoben 
worden, bie Compagnien jedes Bezirks aber geblieben ; jedoch heißen fie jest m: 
ter und werben in jedem Bezirke befonders mit fortlaufenden Nummern bezeich⸗ 
net. Sie ſtehen nicht mehr unter Feldwebeln, fondern unter (Amts-) Häuptern,. 
die der Commandeur des Kreifes aus der Zahl der Wirthe ermählt. Übrigens tragen 
die aderbauenden Soldaten alle im Reglement ber Militaircolonien vorgefchriebe: 
nen Berpflichtungen und find der Militairorbnung und Gefeggebung unterworfen. 
Die minderjährigen Söhne berfelben treten, fobald fie das 20. Jahr erreichen, in 
die außerhalb der Bezirke der Golonien ftehenden Refervebataillond. Won ber 
Dienftpflicht wird jedoch in jeder Familie ein Sohn nad) der Wahl des Vaters be: 
freit, um Legterm in der Verwaltung der Hauswirthfchaft zu folgen. Die Ver: 
waltung der Bezirke und der Ämter fteht unter Comites und zerfällt in zwei Haupt: 
abtheilungen:: die nomwgorodfche, welche ſechs Bezirke, nebft dem der Militairar: 
beiter, und die ftaroruffifche, welche acht Bezirke umfaßt. Die Verwaltung einer 
jeden diefer Hauptabtheilungen wird einem Stabsoffizier mit dem Reh eines 
Brigadecommandeurs übertragen; bie Gefammtverwaltung aller Bezirke aber 
ift einem General mit dem Rechte eines Divifionschefs anvertraut. Bis auf 
diefe Abanderungen find die Statuten für die Militaircslonien in Gültigkeit ges 
blieben. 

Iſt Rußland die erfte Landmacht und durch feine Feſtungen und Blodhäu- 
fer ſowie durch Gebirgs- und Stromummallungen gegen feindliche Angriffe ge: 
[hüsgt, fo wird es doch nie ald Seemacht mit den europdifchen Seemächten glei: 

- hen Schritt halten können; denn die eigenthumliche Befchaffenheit feiner Gewaͤſ⸗ 
fer ftelt der Entwidelung feiner Marine große, nicht leicht zu befeitigende Hinder⸗ 
niffe entgegen. Das baltiſche und das ſchwarze Meer haben Feine regelmäßige Ebde 
und Flut. Die Winde find in beiden Meeren fehr unregelmäßig, und der ſchnelle 
Mechfel derfelben ift bei der geringen Tiefe des Fahrwaſſers für die Schiffahrt fehr 
gefährlich. Am gefährlichften aber ift fie in dem, mit Infeln und Zelfen wie be: 
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fäeten Golfe von Finnland. Hier war e8 auch, wo in dem ftürmifchen Aug. 1833 
das Linienfhiff Arcis von 84 Kanonen unterging. Sodann ift die Schiffahrt im 
baltifchen Meere gewöhnlich auf fünf Monate befchränft, welches die nöthige 
Übung und Ausbildung der Seeleute fehr erfchwert. Endlich befist Rußland an 
jenem Meere nur brei Häfen, nämlich Kronftadt, Reval und Baltifchport, weiche 
ſaͤmmtlich ſchlechte Einfahrten haben. Noch beſchraͤnkter ift wegen des langen Win⸗ 
ters die Schiffahrt auf dem Eismeere,; wo Rußland nur den einen Hafen Archangel 
befigt. Auf dem zu allen Zeiten ftürmifchen ſchwarzen Meere ift im Winter Die 
Schiffahrt gänzlich unterbrochen ; und doch bildet diefes Meer den einzigen Ausfuhr⸗ 
weg für das füdliche und weftliche Rußland. Das aforfche Meer kann der- heftis 
gen Stürme wegen nur vom Sun. bis Aug. ohne Gefahr befchifft werden. Außer 
Sebaftopol in der Krim, Taganrog, Cherfon und Nikolajew befigt Rußland kei: 
nen für feine Kriegemarine tauglichen Hafen am ſchwarzen Meere. Aber auch der 
Hafen von Zaganrog am aſowſchen Meere ift fehlecht; das Meer hat hier fo 
wenig Ziefe, daß nicht einmal Lichterfchiffe and Land kommen können. Es find das 
ber Dämme und Brüden angelegt worden. Noch wurde 1833 auf der Rhede von 
alta in der Krimm, mo drei Dampfboote flationire find, ein Hafendamm gebaut. 
brigens herrſcht auf den Werften zu Petersburg (Ochta), Kronſtadt, Archangel, 
Aſtrachan die größte Zhärigkeit. Seit 1827 — 32 find 8 Kinienfchiffe, 7 Fre 
gatten, 7 Briggs und 15 andere Kriegsfchiffe erbaut worden. Die Flotte ſoll 
nach einer Angabe vom J. 1832 aus 54 (?) Linienfchiffen, 35 Fregatten, 10 
Bombenfhiffen, 22 Kuttern, 25 Brandern, 50 Galeeren, 45 Eleinern Schiffen 
und 500 Kanonenbooten beftehen; zufammen mit 9617 Kanonen. Im Sept. 
1833 wurde ein neues Linienfhiff: Fere Champenoife, von 74 Kanonen, vom 
tapel gelaffen. 

Die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten betraf auch in biefem Zeit 
eaume teils die Sicherftellung der Grenzen Rußlands durch Unterjochung der 
eäuberifchen Bergvoͤlker und die Ausdehnung bes politifchen Einfluffes in Aſien in 
Bezug auf Handelsintereffen, theils die Erhaltung und Erweiterung der politifchen 
Stellung in Europa. Rußland zügelt die Hordenvoͤlker Aſiens; es cultivirt feine 
Verbindung mit China und beobachtet das britifche Indien; es hält Perfien und 
bie Pforte unter feinem Schuge, in einer Art politifcher Abhängigkeit; es Enüpft 
Polen, das militairifche Bollwerk gegen Europa, fefter als je an feine Continental⸗ 
macht durch die Entwaffnung der Nation und die neue Verwaltung biefes Zar 
thums unter einem enffifchen Statthalter. 

Die Grenzen des Reichs wurden 1829 in Bezug auf Eicherheit und 
Handel erweitert durch die Aufnahme der bisher von China abhängigen Kirgis— 
Kaifaden und anderer Nomadenvölker, die in der großen Kirgifenfteppe einen Land» 
ftrih son 8 — 10,009 IM. bewohnen und jegt dem ruffifchen Schuge unter: 
worfen find. Das dadurch erworbene Gebiet iſt reich an Eifengruben, hat treffliche 
Pferde und liegt vortheilhaft für einen Straßen: und Waarenzug nad) Xhokan, 
Samarkand und Bokhara. So ward die ruffifche Grenze bis auf 280 Stunden 
ben hritifchen Befigungen in Aſien näher gerüdt. Da die Bergvoͤlker jenfeit des 
Kuban und die Räuberhorden des Kaukafus, insbefondere die Schabfugen, aud) 
nad) dem Frieden mit Perfien und dem mit der Pforte ihre Raubzuͤge auf ruffi: 
ſchem Gebiete fortfegten, fo entfandte der Feldmarſchall Paskewitſch⸗ Eriwansky ge: 
gen fie eine Heeresabtheilung umter dem General Emmanuel. Sie wurden 1830 
in die Gebirgsſchluchten geworfen, Eehrten aber, fobald fich die Truppen entfernt 
hatten, zu ihrem Räuberhandwerk zurüd. Noch unficherer war e8 in Grufien. 
Dier verweigerten bie Eriegerifchen Lesghier feit 1828 nicht allein die Zahlung bes 
ihnen von Rußland 1803 auferlegten Zributs, fondern unternahmen auch, mit 
den Gebirgsvöltern verbunden, fortwährend Plünderungszüge ın das fruchtbare 
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Kachetien und fchleppten eine Menge Gefangene mit fich fort in bie SHaverei. 
As aber Paskewitſch felbft mit einem Heere im März; 1830 in ihr Gebiet 
eindrang und den legten Schlupfwintel ihrer Horden bei Sakately befegte, fo blieb 
ihnen nichts übrig als Unterwerfung. Der Sieger fegte eine Regierung ein, die 
theils aus ruffiichen Beamten, theils aus den Älteſten des unterworfenen Stam> 
mes beftand. Den Vorfig führte, von einer hinlänglicyen Truppenmacht unter: 
ftügt, der ruffifche Generalmajor Fürft Bekowitſch Tſcherkasky. Auch ward, um 
diefes neue Gebiet in dem füdöftlihen Kaukaſien — das Land ber lesghiniſch⸗ 
tſcharſchen Stämme mit feinen 16,000 Höfen — im Gehorfam zu erhalten, eine 
Zwingfeſte angelegt. Sodann gründete die zuffifche Regierung in demſelben Jahre 
(1830) bei den &aufafifchen Mineralbädeen eine neue Stadt, unter dem Namen 
Piatigorsk, wohin fpäter bie bisher in Georgiewsk vefidirenden Werwaitungsbe- 
hoͤrden und Gerichtshöfe ihren Sig verlegen follten. Deffenungeachtet mußten 
noch in den folgenden beiden Fahren mehre Siege durch die Generale Kocharow 
und Welienimoff über die Banden des Empörers Kaſi Mullah erkaͤmpft werben, 
ehe die kuͤhnen Bergvoͤlker des alten Kaukaſus, die Lesghier, Tſchetſchewer, Galga⸗ 
jewtzier und Karabulaks, fich völlig unterwarfen. 

Mit Perfien blieben die Verhältniffe, wie fie durch den Frieden bon 
Turkmantſchai (22. Febr, 1828) geordnet und feftgeftellt worben waren. Die 
Ermordung des ruffifchen Gefandten Gribojedow (f. d.) in Teheran am 
12. Febr. 1829 änderte nichts, indem der Schach jede Genugthuung Ieiftete und 
ſelbſt feinen Enkel Khosrew Mirza nach Petersburg ſchickte, wo der Prinz in einer 
feierlichen Audienz (22. Aug. 1829) wegen des von den Perfern begangenen Fre⸗ 
vels den Schmerz des Schahs bezeugte und um die Fortdauer der Freundfchaft bat. 
Seitdem ift ber Handel Perfiens, der fich faft ganz in den Händen der Armenier 
zu Bukir und Tiflis befindet, immer abhängiger von Rußland geworden, folglid) 
auch der von Leipzig aus durch bie tiflifer Armenier geführte Tranfithandel der aus⸗ 
laͤndiſchen Waaren nad) Derfien. Hier, fowie in den neutralen Ländern Labore, 
in Afghaniftan und der Bucharei, führen Rußland und England diplomatifche 
Kriege unter fi, und der bevorfichende Tod des alten Königs von Perfien wird 
wahrfcheintich große Folgen nad ſich ziehen. 

Die Berhältniffe mit der Pforte erfuhren in dieſer Zeit eine gänzliche Um⸗ 
wandlung. Der Verfall der Tuͤrkei gibt Rußland täglich einen feftern Fuß in Ars 
menien und Rleinafien. Ägyptens auffteigende Macht nöthigt die euffifche Politik 
zu neuen Berechnungen und Entwürfen in Bezug auf bie Levante. Schon vergaß 
der von Innen und Außen vielfach bedrängte Mahmud Zorn und Rache gegen 
Rußland; feine Berachtung und fein Haß gingen in Bewunderung und Freund⸗ 
ſchaft über. Diefer Wechfel binnen ſechs Fahren laͤßt ſich nur aus der innern 
Schwähe bes haltlofen Reichs erklären, welche in dem Kriege mit Rußland, in 
dem Kampfe ber Heilenen und in dem unglüdlichen Kampfe mit dam nach Macht 
und Unabhängigkeit firebenden Vicefönig von Xgnpten aus dem Nimbus des orien- 
taliſchen Glanzes, der bisher noch die hohe Pforte umgab, auf das Kläglichfte her= 
vortrat. Über die Veranlaffung zu dem Kriege Rußlands mit der Pforte in den 
Sahren 1828 und 1829 fehe man ben Artikel Akjerman. Weil die dafelbft am 
25. Sept. (6. Oct.) 1826 unterzeichnete Gonvention von ber Pforte nicht erfüllt 
wurde, erflärte Rußland an die Pforte im Apr. 1828 den Krieg. Der erite Feld: 
zug hatte auf dem Kriegsſchauplatze in Aften unter Paskewitſch günftigere Erfolge 
als in Europa, wo jedoch die Eroberung der Feſtung Varna der wichtige Preis des 
fchwierigen und blutigen Kampfes war (vol. Tuͤrkei und Griechenland 
Bd. 12)3 der glüdliche zweite Feldzug aber führte den Frieden von Abrianopel 
(f.d.) am 14. Sept. 1829 herbei. Bei dem prächtigen militairifchsreligiöfen Frie⸗ 
densfeite auf dem Marsfelde zu Petersburg am 7. (19.) Oct. 1829 erhielten bie 
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fiegreichen Feldherren Diebitſch und Paskewitſch die Feldmarſchallswuͤrde. Die 
Voltziehung des Friedens und bie fpäter eingetretene engere Schugverbindung Ruß: 
lands mit der Pforte, worüber wir jet berichten, reihen fich an den Artikel Ader i a⸗ 
nopelan; damit fleht die Wiederanknüpfung ber feit 1821 abgebrochenen diplo- 
matifchen Verbindung Rußlands mit der Pforte, über welche wir unter bem Artikel 
Ribeaupierre das Nöthigfte angeführt haben, im engften Zufammenhange. 

Die Politik des Divans, ermuthigt durch die Rathfchläge des britifchen Ge— 
fandten und durch des erften Minifters Wellington Theilnahme an den Intereſſen 
des tuͤrkiſchen Reichs, fuchte Zeit zu gewinnen, um die Erfüllung der Friedensbr- 
dingungen fo lange als möglich hinauszuſchieben. Mit reichen Gefchenken kam 
Halil Paſcha in Petersburg an, und brachte daſelbſt, flatt der zu entrichtenden 
Kriegscontribution, die Abtretung einiger türkifchen Provinzen in Vorfchlag. 
Hierauf Eonnte das ruffifche Cabinet nicht eingehen, da jede Vergrößerung feines 
Landgebiets die Zuftimmung der übrigen Großmädhte vorausfegte. Seinerfeits 
ſchickte Rußland ben Grafen Aleris Orloff, als Bevollmächtigten, und den Herrn 
von Butenieff, ald außerordentlichen Gefandten, nach Konftantinopel, wo fie am 
17. Dec. 1829 eintrafen. Jener leitete bie Vollziehung des Friebensgefchäfts ; 
diefer, welcher fpäter an bie Stelle des Marquis von Ribeaupierre trat, befonders 
“ die griechifche Angelegenheit. Das ruffifche Heer blieb in den Fuͤrſtenthuͤmern fte- 
ben, und es war ein Glüd, daß biefe durch den Krieg verheerten Provinzen 
nicht in Die alte Bojarenherrſchaft zuruͤckfielen, fondern unter der Leitung des ruf: 
fifchen Generals Kiffeleff einen geordneten Zuftand erhielten und ſich an eine 
regelmäßige Verwaltung gerwöhnten. Der ruffifche Handel und die ruffifche Schif: 
fahrt wurden nunmehr durch einen Ferman des Großheren im Kanal und dem 
ſchwarzen Meer völlig freigegeben ; auch den nordamerikaniſchen Schiffen gewährte 
der Friede zu Adrianopel den bisher vorenthaltenen Vortheil der freien Durchfahrt 
durch den Bosporus nad) Odeſſa. Die ausgewanderten Griechen, welche bisher 
von Rußland unterftügt worden waren, kehrten ungehindert in ihr Vaterland zu: 
ruͤck. Halil Paſcha und Suleiman Nedſchib Effendi erlangten hierauf einen Erlaf 
von 3 Mil, Dukaten an der Kriegscontribution von 10 Mil. Sie verließen 
nach der Abfchiedsaudienz am 9. Mai 1830, mit dem weißen Adierorden be 
ehrt, Petersburg. *) Die Pforte verſprach 7 Mit. Dukaten in beftimmten Ter: 
minen zu bezahlen, die jedoch bei ihrem Geldmangel verlängert wurden, mes: 
halb auch die Moldau und Walachei fortwährend von den Ruſſen befegt blieben, 
Indeß leiftete fie die Zahlung der zur Entfhädigung ber ruffiichen Unterthanen, 
namentlich der Kaufleute, bedungenen Summen. Zur Beförderumg des ruffi: 
[chen Handeld mit den Fürftenthäümern wurde 1830 in Kiſchenew, der Haupt: 
ftadt Beffarabiens, eine Meffe angelegt, — In der Drganifation der Für: 
ftenthümer feldft befolgte der proviforifche Präfident der Regierung, General: 
lieutenant Kiffeleff, einen wohldurchdachten Plan. Zwei Divane, in Generalver- 
fammlungen za Jaſſy und Bukareſcht vereinigt, berathfchlagten über die Landes: 
interefien. Um den Misbräuchen zu fleuern, wurden Gemmiffionen ernannt, 
welche die Provinzen burchreiften und Unterfuchungen anftellten. Bor Allem fuchte 
die Regierung durch Anfiedelung der Bulgasen den Ackerbau emposzuheben. Qua; 
zantainen wurben längs der Donau, zugleich als Sammelpläge für den Handel ein: 
gerichtet. Die Regulirung der Municipalrechte, die Feftfegung der Rechte zwei: 
fhen den Grundeigenthuͤmern und Bauern befchäftigten ebenfalls den Präfi: 
denten. Der Großbojar, Konftantin Kantakuzeno, Großfchagmeifter ber Moldau, 
hielt den Auftrag, den finanzielen Theil der Verwaltung zu orbnen. ine Com: 


*) Man hatte ihnen alle Merkwürdigkeiten der Katſerſtadt gezeigt. Halil 
fchrieb in das Fremdenbuch: „Je suis enchant& de tout ce que j’ai vu.’ Auch feierte 
er mit feinen G@laubensgenoffen in Petersburg das Batramsfeſt. 
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miffton unter dem Vorfige des Großlogotheten Alerander Philipesku forgte für 
’ Meinlichkeit, zweckmaͤßigen Häuferbau, Pflafterung, Beleuchtumg, Feuerpolicei und 
' Werbefferung des Zuftandes der Gefängniffe in Bukareſcht. Die Drganifation 
: einer Stadt: und Landespolicei war um fo nöthiger, ba außer dem Kriege auch Peft 
} und Cholera, ſowie angeftiftete Keuersbrünfte, befonders in Jaſſy, gewüthet und 
das allgemeine Elend vermehrt hatten. Als die Vorarbeiten zur Reorganifation 
der Fürftenthümer beendigt waren, fehritt man im Jan. 1832 zur Einführung 
: der neuen Gelege und Beftimmung der Perfonen, welchen die Xöminiftration 
und Rechtspflege anvertraut werben follte. Die Präfidentenftelle im Verwal: 
tungsrathe erhielt der Großlogothet Georg Stourdza und fein Sohn die Leitung 
der Finanzverwaltung; Präfident des oberfien Gerichtshofes wurde der Großlogo⸗ 
thet Theodor Balſch; der Hetman Graf Balſch erganifirte bie Nationalmili- 
zen, unter welchen feine albanefifchen Sölölinge ſich mehr befinden follen; bie 
Wahl vines Hospodars ward aber noch verſchoben und iſt auch gegenwärtig (Det. 
1833) noch nicht erfolgt. Um das Volk mit ben neuen Einrichtungen befannt 
zu machen, erfcheinen regelmäßig zwei öffentliche Blätter in der Landesſprache. 
Indeß fehlt es noch an Erziehungs: und Unterrichtsanftalten, befonders an Ele⸗ 
mentarfchulen. Doch muß Das, was der Präfident der beiden Fürftenthümer, 
Generaladjutant von.Kiffeleff, binnen drei Jahren für das Wohl diefer verwil- 
derten Länder durch feine Thätigkeit und Einficht bewirkt hat, anerkannt werben, und 
die Öeneralverfammlung der Moldau bezeichnete felbft in ihrem Berichte vom 5. Apr. 
1333 nicht blos, was bereit gefchehen, fondern auch was noch zu thun uͤbrig fei. 
Hinfichtlich der Theilnahme Rußlands an der Aufrichtung des Königreichs 
Stiehenland verweilen wir auf diefen Artikel. Am laͤngſten verzog ſich die 
Vollziehung des fechöten Artikels des Tractats von Adrianopel, welcher Serbien 
betraf. Zwar hatte der Grofherr bereits in ber zweiten Hälfte des Sept. 1829 
deshalb einen Ferman erlaffen, nad welchem bie Publication der Friedenspunkte 
anbefohlen und dem Kürften Miloſch freigeftelt wurde, über die Beflimmung der 
Grenzen und des der hohen Pforte jährlich zu entrichtenden Tribute, entweder in 
Konftantinopel mittels der ferbifchen Deputation oder in Serbien mit dem belgra⸗ 
der Vezier zu unterhandeln. Der Fürft wählte Konftantinopel, wo die Verband: 
Lungen im Der. ihren Anfang nahmen. Unterdefien machte nicht nur der Vezier 
den Türken in Belgrad und im ganzen Lande, wo fi Türken aufhielten, den 
Milten de8 Großherrn, daß der Friede in Bezug auf Serbien vollgogen werde, be: 
kannt, fondern der Fuͤrſt Milofch berief auch eine Berfammlung von etwa 700 Re: 
präfentanten der ferbifchen Nation zum 4. Febr. 1830 in feine Refidenzftadt Fragu⸗ 
jewag, mo er fie von den duch den Ferman nach Rußlands Willen ihnen ges 
waͤhrten Rechten feierlich in Kenmtniß fegte. Sie erhielten nämlich völlige Frei⸗ 
heit des Gottesdienftes, nebft dem Gebrauche von Thuͤrmen und Gloden; das 
Recht der freien Wahl ihrer Oberhäupter aus der Mitte der Nation ; Unabhängig- 
£eit der innern Landesverwaltung und Berichtöbarkeit; wegen Einverleibung ber 
ſechs von Serbien getrennten Diftricte aber wurbe ein türkifcher Commiſſar erwar- 
tet, der die Begrenzung und Einverleibung vollziehen follte. *) Die bisher fo ver: 


*) Diefe fechs erft vor Kurzem mit Serbien wieder vereinigten Diftricte find ber 
krainiſche, timokiſche, zarakinifche, kruſchewatziſche, ſtarowlaſchkaiſche und ber 
drinaiſche. Die erſten beiden liegen oͤſtlich von der Morawa, grenzen an das Pa— 
ſchalik Widdin und ſind die fruchtbarſten Diſtricte Serbiens. Sie hatten ſchon von 
1806 — 13, alfo namentlich zur Zeit des bukareſchter Friedens, unter ſerbiſcher Ber: 
waltung geftanden; fie wurden zwar 1313 von Shurſchid Paſcha ihr entriffen, 
aber in der afjermaner Convention 1826, ſewie in'dem Frieden zu Abrianopel 
1829 feierlich, an Serbien zurüdgegeben. Der flarowlafchkaifche Bezirk gibt dem 
Lande die Abrundung im Süden, ſodaß es nunmehr die ganzen Flußthäler des 
Ibar und der Morama umfaßt. Im diefem Altwalachenlande liegt das in den fer: 


844 Rußland ſeit dem Jahre 1829 - 


fchiedenen Abgaben, fammt denen für die Lanbesprobucte und bie Kopffteuer ſoll 
ten, in einer Summe feftgefegt und der hohen Pforte unter dem Namen bes „,be 
flimmten Tributs” jährlich entrichtet werden, welcher nie vergrößert werben birrfte; 
die türkifchen Privatbefisungen, als Häufer, Gärten u. f. w., follten von ben: 
felben losgekauft, für die Nugnießung der kaiferlichen Befigungen aber follte eine 
jährliche Abgabe beftimmt und mit dem Tribute in Einer Summe entrichtet mer: 
ben, Die Verſammlung ftellte hierauf drei Urkunden aus. Durch die erſte 
wurden Milofch und feine gefesmäßigen Erben als regterende ferbifche Fuͤrſten be- 
ftätigt; bie zweite enthielt den Dank an ben Greßheren, nebft der Bitte, dem Für- 
ſten Miloſch und feiner Familie den erblichen Befig der Regierung zu beftätigen; 
die dritte fprach den Dank der ferbifchen Nation gegen den „großherzigften, Ser: 
bien befhügenden Monarchen” aus. 

Alter diefer feierlichen Erklärungen ungeachtet Eonnte bie Räumung der ge: 
nannten Diftricte, obgleich die Commiſſaire Rußlands und der hohen Pforte fchon 
1830 die Abgrenzung beftimmt hatten, erft fpät und nur durch Gewalt bemirft 
werben. Die Türken meigerten fi, ihre Befigungen zu verkaufen, und die zügel: 
Lofen albanefifchen Soldaten begingen die gröbften Ausfchweifungen. Sie drüd: 
sen das Volt mit Frohnen und Abgaben, entweihten die Kirchen und Bethäu: 
fer, raubten und fchändeten die Serbierinnen, und wer Widerftand Ieiftete ward 
ermordet. Endlich zu Ende 1332 mwendeten fich die Serbier aus mehren Di- 
flricten an den Fürften mit der Bitte, fie von dem unerträglichen Drucke zu be: 
freien, da fie fonft genäthigt fein würden, mit eigner Hand das türkifche Joch ab: 
zufhütten. Der Fürft fuchte fie jedoch zu beruhigen, fie follten in Geduld es ab: 
warten, bis es der Pforte gefallen würde, nad) dem Hattifcheriff von 1830 fie 
alle auf einmal mit Serbien zu vereinigen. Als aber zwei ferbifche Mädchen ge: 
waltfam entführt worden waren, reizte die abermals erlittene Schmach die Ser: 
bier von Krufchewag und Paratfchin auf, gegen die Albanefen und deren Suba⸗ 
fchen fich aufzulehnen, und es gelang dem Fürften Milofch nur mit vieler Mühe, 
in guͤtlichem Wege, ohne eine bewaffnete Dazwifchenkunft der Türken, es dahin 
zu bringen, daß bie Albanefen ſich freiwillig zurüdzogen und das Land den Ser: 
biern eincäumten, fobaß biefe fich nun Serbien völlig einverleibt fahen. Nun ma: 
zen aber noch die timofer und Erainer Serbier den Grauſamkeiten der Türken 
ausgefegt. Der Fürft verwies fie nochmals zur Geduld; endlich beichloffen fie 
einige vornehme Serbier an ben türkifchen Woimoda nach Gurgußowazz zu ſchicken 
und biefen um Erleichterung ihrer druͤckenden Lage bitten zu laffen. Allein, ftatt 
ihre Bitte zu unterſuchen, ließ derfelbe die Abgeordneten einkerkern. Hieruͤber er: 
bittert, begaben fich die Serbier am 27. Apr. (9. Mai) 1833 haufenmeife nad 
Gurgußowatz, um bie Fteilaffung der Gefangenen zu bewirken und zugleich zu 
bitten, daß einftweilen wenigftens die unbehauften Albanefen und Türken, welche 
Die Serbier am meiften drückten, aus der Gegend weggezogen würden. Die tür: 
kiſchen Bewohner von Gurgußowag jedoch mwiderfegten ſich diefem Verlangen, 
feuerten auf die unbewaffneten Serbier und megelten viele derfelben mit ihren Ja⸗ 
tagans nieder, ſodaß nur Wenige fich mit der Flucht retteten. Jetzt erhob fich das 
ganze ferbifche Volk längs der Donau und Timok und z0g gegen Die Türken, welche 
fich in ihren Lagern verfchanzten. Nun fchritt auch Fürft Miloſch zur bewaffne: 
ten Intervention und zur Vertheidigung ber Serbien einzuverleibenden Diftricte. 
Er ließ die Grenzlinie befegen, forwie die Commiffarien fie 1830 bezeichnet hatten, 


bifchen Volksliedern vielgefeierte Amfelfeld, Koffowa, auf welchem der Sultan Mu: 
rad I. fein Leben verlor (1889). Der drinaiſche Bezirk enthält — die 
bisher zu Bosnien geſchlagenen Landſchaften Jador und Radjewina, oͤſtlich von der 
an. ala begreift nunmehr alle kandſchaften, fin denen ferbifh gefpre 
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und that dem weitern Blutvergiefen Einhalt. Nur in Nigobin, bem Hauptorte 
des Erainifchen Bezirks, kam es, da die Türken abzuziehen fich mweigerten, zum 
Kampfe, und der Plag wurde von den Serbiern (14. Mai 1833) mit flürmenber 
Hand genommen. Die Pforte fheint bei diefer Löfung der Frage gleichgültig ges 
blieben zu fein, denn fie hatte mit ihren eignen Angelegenheiten vollauf zu thun und 
bedurfte felbft des Beiftandes der Ruffen. 

Hier bewährte ſich Ruflands überwiegender Einfluß in Konflantinopel bei 
dem Kriege mit Agypten am entfcheidendften, Der Vicekönig Mohammed Ali hatte 
den Paſcha Abdullah von Aka in Syrien angegriffen und einen Ferman des Sul- 
tans, weldyer Ruhe gebot, fo wenig geachtet ald den gegen ihn und feinen Sohn 
Ibrahim ausgefprochenen Bannfluh. Nun follte Huſſein Paſcha ben ſtolzen 
Ibrahim zum Gehorſam nöthigen; allein das türkifche Corps, welches Akra ent⸗ 
fegen wollte, wurde gefchlagen und Ibrahim nahm Alta mit Sturm (27. Mai 
1832). Hierauf eroberte Ibrahim Damaskus, ſchlug das türkifche Heer bei 
Homs (11. Zul.), befegte Aleppo und bemächtigte fich der Gebirgepäffe nach Klein» 
afien. Jetzt übernahm der Großvezier den DOberbefehl gegen Ibrahim, und die 
Dforte ließ fih in Unterhandlungen mit Mohammed Ali ein, welche jedoch keinen 
Erfolg hatten, indem Mehemed bie Abtretung von Syrien, Cypern und Kreta 
verlangte. Unterdeffen ruͤckte Ibrahim durch die cilicifchen Engpäffe ver und er> 
reichte am 1. Nov. Konich, welches auf halbem Wege von ber fprifchen Grenze 
nad) KRonftantinopel liegt. In Kleinafien und ſelbſt in der Hauptftadt fahen die 
Anhänger der Janitſcharenpartei und des alten, durch Mahmud's Reformen vers 
nichteten Syſtems der Ankunft Ibrahim's ungebuldig entgegen. Die Pforte fuchte 
daher auswärtige Hülfe. England lehnte ben unmittelbaren Beiftand ab; nun 
wandte ſich der Sultan an Rußland. Der Kaifer Nikolaus hatte bereits feinen 
Conful aus Alerandrien abgerufen und den Aufftand Mohammed's gegen feinen 
rechtmäßigen Oberheren laut gemisbilligt. Er ließ jegt duch den General Mura- 
wieff im Dec. 1832 der Pforte feine Hülfe zufichern, und ein ruffifches Hülfs- 
corps wurde in der Krim zufammengezogen. General Muramwieff begab fich hiers 
auf nad) Alerandrien, um den Vicekönig zum Nachgeben zu bewegen. Daſſelbe 
verfuchten fpäter auch der englifche und der oͤſtreichiſche Gefchäftsträger zu bewir- 
Een; allein Murawieff erlangte nur fo viel, daß Ibrahim während der Unterhand- 
Lungen nicht weiter in Kleinafien vorruͤckte. Unterdeſſen hatte der Großvezier am 
24. Dec. bei Konieh eine Hauptfchlacht gegen Ibrahim verloren und war felbft in 
Gefangenfchaft gerathen. Die Pforte unterhandelte nun abermals in Kahira 
durch ihren an den Vicekoͤnig geſchickten Bevollmächtigten Halil Pafcha und den 
Ameddſchi Effendi (Cabinetsſecretair des Reis Effendi). Sie erbot fich den Bann 
fluch zuruͤckzunehmen; allein der Vicekönig verlangte die Abtretung mehrer Pro: 
vinzen. Mohammed Ati kannte die Vortheile feiner Lage; denn ſchon fegte fich 
Ibrahim gegen Bruffa in Marſch, wo die türkifche Bevölkerung für ihn war. 
Durch dies Alles beunruhigt, erfuchte die Pforte, mittels einer an den ruffifchen 
Gefandten gerichteten Note vom 2. Febr. 1833, den Kaifer Nikolaus dringend, 
nicht nur um eine Unterflügung zur See, fondern auch um eine gleichzeitige Ab⸗ 
fendung von 25 — 30,000 Mann. Der Kaifer, welcher früher fich blos zur Ab: 
fendung einiger Schiffe, nicht aber einer Hülfsarmee erboten hatte, empfing jenes 
Geſuch am 12. (24.) Febr, und befahl fofort die Abfahrt eines Gefchwaders mit 
5000 Mann Landungstruppen. Auch ließ er ein Hülfsheer gegen die Donau vor: 
ruͤcken. Während dies geſchah, war ber Generallieutenant Muramieff am 6. Febr. 
aus Ägypten nach Konftantinopel zuruͤckgekehrt und die Pforte erhielt die Mach: 
richt, daß Ibrahim die Seindfeligkeiten eingeftellt habe und zu Kiutahia flehen ge: 
blieben fei; eine Folge der von Rußland für die Pforte gezeigten Theilnahme. 
Nunmehr glaubte der Reis Effendi am 8. Febr. dis vor wenigen Zagen in An- 
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fpruch genommene Unterftügung ablehnen zu dürfen, und Butenieff foderte ſogleich 
(am 8. Febr.) die Pforte auf, ein leichtes Fahrzeug zu feiner Verfügung zu ftellen, 
um baffelbe der ruffifchen Flotte, die ſchon von Sebaſtopol abgefegelt fein könnte, 
entgegenzuſchicken, damit fie ihren Lauf nach dem Bosporus nicht fortfegte, fon- 
dern in den Golf von Burgas einliefe, um mwenigftens in ber Nähe zu fein, im 
Salt die Sicherheit ber Hauptfladt wieder bedroht würde. Allein entweder fard 
jene Abfendung nicht flatt oder fie verfehlte da8 Geſchwader, genug, die ruffifche 
Schiffsdiviſion, unter dem Contreadmiral Lazareff, ging am Morgen des 8. Febr. 
(20. Febr.) bei Bujukdere vor Anker. Nun wiederholte der ruffifche Botfchafter 
feine Erklaͤrung vom 27, Fan. (8. Febr.), daß er nämlich glaube, den Wünfchen 
des Großherrn genügen zu müffen, indem er barein willige, daß das Eniferliche 
Geſchwader fich, bis zum Eingange fernerer Befehle Sr. Maj., in dem Golf von 
Burgas aufftelle. Als Antwort wurde ihm die feierliche Erklärung zu Theil, daß, 
obgleich der Sultan ſich noch immer der Hoffnung bingebe, die ägyptifchen An- 
gelegenheiten friedlich und ohne eine neue Verwidelung ausgeglichen zu fehen, 
er gleichwol in allen Fällen beharrlich auf den hochherzigen Beiſtand des Kaifers 
rechne. *) 

* Die ruſſiſche Flotte blieb jedoch in Bujukdere und der Admiral erklaͤrte, daß 
er nur auf Befehl ſeines Kaiſers zuruͤckſegeln werde. Admiral Rouſſin aber, der 
ohne Rußlands Vermittelung Alles allein ausgleichen zu koͤnnen verſicherte, und 
dafür verlangte, daß die Pforte jede fremde Huͤlfe abbeſtelle, entwarf einen Frie⸗ 
denstractat zwifchen der Pforte und Mohammed Ali, den fein Adjutant nach Agyp: 
ten überbrachte. Unterdeſſen hatten Ibrahim's Anhänger Smyrna befegt, und 
ſchon follte eine ägyptifche Flotte vor diefem Hafen erfcheinen. Konftantinopel 
war mehr als je bedroht, und nur die Gegenwart der ruffifchen Flotte konnte einen 
Ausbruch der Unzufriedenheit und dee Ungeduld Derer verhindern, die Ibrahim's 
Ankunft erwarteten, um Mahmud vom Throne zu flürzen. Die ruffifhen Mi: 
nifter und Befehlshaber wurden daher von dem Großheren und ben Großen bes 
Reiche mit der größten Auszeichnung behandelt. Mahmud ließ fogar Denkmuͤn⸗ 
zen auf die Anweſenheit der ruffifchen Flotte im Bosporus fchlagen, welche an bie 
ganze Schiffsmannfchaft ausgetheilt wurden. Der Kaiſer Nikolaus war aber fo 
großmüthig und zugleich fo ſtaatsklug, das Schwanken der Pforte, welche zuerft 
ihn um Hülfe erfucht und dann (21. Febr.) Frankreichs ausfchließende Friedens: 
vermittelung angenommen hatte, den von allen Seiten bedrängten Sultan nicht 
entgelten zu lafien. Die Erhaltung der Pforte war eine europdifche Angelegenheit, 
an der Rußland unmittelbar Theil nehmen mußte, und das ſtolze Vortreten Frank 
reichs konnte der Sache nur nachtheilig werden. Die Botſchafter vereinigten fich 
daher, durch gemeinſchaftlich an Ibrahim gerichtete Vorſtellungen die Räumung 
Smyyrnas zu bewirken, was ihnen auch gelang. 

Während diefer Wermwidelung landete ein ruſſiſches Hülfscorps von 6000 
Mann bei Sizeboli im März, und gegen 25,000 Mann zogen aus den Kürften- 
thümern an die Donau. Um diefelbe Zeit Eehrte des Admirals Rouffin Adjutant 
Dtivier aus Ägypten mit der Nachricht, daß der Vicekoͤnig den unter Frankreichs 
Bürofchaft entworfenen Zractat nicht angenommen babe, nach Konſtantinopel 
zuruͤck. Auch der Ameddſchi Effendi überbrachte den Entſchluß Mohammeb Ars, 


*) Diefe Umftände müffen darum genau, mit Angabe der Tage, angeführt mer: 
den, weil franzöfifche Blätter behaupteten, der franzoͤſiſche Geſandte, Admiral Rouf: 
fin, habe die Entfernung des ruffifchen Geſchwaders von der Pforte verlangt und 
burchgefest. Admiral Rouffin war nämlich erſt am 17, Febr. in Konftantinopel 
angelangt und hatte feine erfte Unterredung mit dem ottomanifchen Minifter nid 
eher al3 am 19. Zebr. gehabt, nachdem ber ruffifche Gefandte jene Abfendung nad 
Burgas fon am 8, Febr. der Pforte von freien Stuͤcken vorgeſchlagen hatte. 
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daß er die Abtretung mehrer Provinzen fodere, am 23. März dem Pfortenmini> 
ſterium. Nun ward zwar von dem franzöfifchen Gefandtfchaftsfecretair und dem 
Ameddſchi Effendi in Ibrahim's Lager unterhandelt, welcher aber die Foderungen 
noch höher fpannte. Der Sultan wandte fi) daher an Butenieff um fchnellen 
und Eräftigen Beiftand. Die ruffifchen Truppen kamen am 5. und am 23. Apr. 
an und bezogen, jest an 16,000 Mann ſtark, ein Lager auf der aftatifchen Küfte, 
auf den Anhöhen von Chunkiar-jskeleffi bei Scutari. Den Oberbefehl führte 
Generallieutenant Murawieff. Außerdem befanden fich 20 ruffifche Kriegsfchiffe, 
darunter 7 von der Linie, im Bosporus, und aus ben Fuͤrſtenthümern näherten 
fi 24,000 Mann Ruffen. . Diefe Stellung Ruflands im und am Bosporust 
fegte die Gabinete von London und Paris in die größte Verlegenheit; alle Mini: 
fer beftürmten nun die Pforte, den Frieden mit Mohammed Ali abzufchließen.. 
Ibrahim verlangte beharrlich die Abtretung von ganz Syrien nebft Damaskus 
und Aleppo an feinen Vater, und die von Adana für fi. Der Kaiſer Nikolaus 
ſchickte jegt, um dem Sultan in feiner bedrängten Lage einen neuen Beweis vom’ 
Freundſchaft und Theilnahme zu geben, ben Grafen Orloff als außerordentlichen 
Botſchafter nach Konftantinopel, nachdem der Sultan duch den Brigadegeneral 
Bamick Paſcha dem Kaifer feine lebhafte Erkenntlichkeit für den geleifteten offenen 
und reblichen Beiftand hatte bezeigen laſſen. Namid war in Petersburg am 
20. Apr. angelommen, und verließ dieſe Hauptſtadt am 29. Apr. Graf Drloff, 
unter deffen Oberbefehl zugleich die euffifhe Hülfsmacht zu Lande und zu See ge- 
ftellt war, kam am 5. Mai in Konftantinopel an, mit dem befondern Auftrage, 
die Freundſchaftsverhaͤltniſſe zwiſchen Rußland und der Pforte durch einen beſon⸗ 
bern Vertrag feftzuftellen. Aber fchon am 4. Mai hatte Mahmub, durch die Vor:: 
ſtellungen des franzöfifchen Gefandten bewogen, einen Tataren an Ibrahim Pa:: 
ſcha mit der Nachricht abgefchict, daß er in die Abtretung von ganz Syrien willig e 
und ihn mit der Verwaltung des Diftricts non Adana, unter bem Namen eine B 
Muhaſſilik (Pachtung) begnadige. Hierdurch kam ein Friede zu Stande, der die 
Pforte ganz von dem Schuge Rußlands gegen einen übermüthigen Vafallen ab⸗ 
hängig machte. Mahmud fühlte dies; daher überließ er fich feitdbem ber Leitung 
Rußlands, auf welches er ſich mehr als auf Frankreich und England verlaffen zu 
koͤnnen glaubte. Mit einer gewiſſen Ängftlichkeit erklärte er in einem Memorari⸗ 
dum, daß die Worte in der vom franzöfifchen Botfchafter mit der Pforte wegen 
Ügppten abgefchloffenen Acte: „durchaus die auswärtige Hülfe aufgeben”, Beine 
Verzichtleiftung auf die ruſſiſche Hülfe enthielten. Orloff, Butenieff, Murawieff 
und Lazareff wurden mit der Höchften Auszeichnung behandelt. Im Lager und auf 
ber Slotte wurden Befuche empfangen und Feſte mit Feuerwerk und Ball gegen: 
feitig gegeben. Es wurde mehrmals Truppenfchau gehalten, und Mahmud war 
entzüdt, ein europdifches Heer in feiner vollen Eigentyämlichkeit zu erblicken. 
Die ruſſiſche Flotte und das ruffifche Hülfsheer blieben in ihrer Stellung, bis eim 
euffifcher Offizier, der Gardencapitain und Adjutant des Kaifers Freiherr vom 
Lieven, ber zu biefem Zwecke in das Lager Ibrahim's abgeſchickt worden war, ara 
6. Zul, die Nachricht überbrachte, daß das aͤgyptiſche Heer fich über den Taurus 
zurüdgezogen habe. Einer franzöfifchen und engliſchen Flotte aber, die in berfel- 
ben Abficht, Konflantinopel gegen einen Angriff zu fehügen, vor den Dardanel- 
len ſich vereinigt hatte, wurde, wie man glaubt, in Folge der dagegen von des 
euffifhen Bevollmächtigten gemachten Vorftelungen, die Durchfahrt nach dem 
Marmorameer nicht geftattet. Übrigens gefchah Alles, um Rußlands Beiftand 
durch Prachtfefte zu verherrlichen. So wurde am 29. Sun. auf Verlangen und. 
in Gegenwart des Großheren, ſowie im Beifein aller Borfchafter und Gefandten, 
vom Grafen Drioff im Lager von Chunkiar⸗Jskeleſſi ein großes Manoeuvre veran⸗ 
ſtaltetz und am 5. Jul, ward ein Denkmal zur Erinnerung an die Anwefenheit 
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der ruffifchen Truppen im Bosporus auf einer Anhöhe bei dem Lager eingeweiht, 
das aber in ber Folge von den türkifchen Frauen eingerifjen worden iſt; fo verhaßt 
war dem Volke die Gegenwart ber fremden Truppen gemefen. 

Unmittelbar nad) der Ankunft Lieven's aus Ibrahim's Hauptquartier trug 
Graf Drloff felbft in einer Note vom 7. Jul. bei der Pforte auf die foforfige Rück 
kehr der ruſſiſchen Streitkräfte an, fals Se. Hoheit derfeiben nicht mehr benoͤ⸗ 
tbigt fei. An demfelben Tage ward das Geburtsfeft des Kaiferd Nikolaus in Bus 
jukdere glänzend gefeiert, welchen — das erſte Beiſpiel — der Großvezier beis 
wohnte, und wo der Großherr felbft die Chiffre des Kaifers von Rußland und das 
großherrliche Tugra (verzogener Name) zum Zeichen der engen Sreundfchafts: 
bande, welche die beiden Herrfcher vereinigen, in einem Seuertempel brennen fah. 
Am folgenden Zage theilte die Pforte die Einwilligung des Sultans zur Rückkehr 
der ruffifchen Streitkräfte dem Grafen Orloff mit, „einzig und allein“, wie es in 
der Mote hieß, „um die Zruppen von den Befchmerden zu befreien, benen fie wäh: 
rend ihres Aufenthaltes allhier ausgeſetzt geweſen“. An demfelben Tage wurden 
die ruffifchen Gefandten, Admirale und Generäle, 10 an ber Zahl, zu einer groß: 
herrlichen Audienz eingeladen, wo ihnen der Großhere „feine Erkenntlichfeit für 
Den ihm von dem Kaifer von Rußland geleifteten Freundſchaftsdienſt“ — und 
„feine volle Zufriedenheit mit der von ihnen gehanbhabten Mannszucht“ zu erken⸗ 
nen gab, Zugleich verlieh er ihnen 10 große Ehrendecorationen mit Brillanten. 
Überdies gab er dem Grafen Orloff 700 goldene Medaillen für das Offiziercorps 
and 24,000 filberne zur Vertheilung an die Land: und Seetruppen, welche im 
Bosporus ftationirt waren. *) Am 10. hatte Graf Orloff feine Abſchiedsaudienz, 
wo ihm der Sultan ein verfiegeltes Dankfchreiben an den Kaifer Nikolaus zuftellte. 
An bemfelben Tage fegelte das ruffifche Gefchwaber nad) Sebajtopol ab. Es hatte 
sauber vier Monate zum Schuge der Pforte im Angefichte von Konftantinopel vor 
Anker gelegen, und der Seraskier Khosrew Paſcha übergab ein von ihm am den 
Raifer gerichtetes Schreiben aus Eski-Sarai, vom 11. Jul. 1833, dem Grafen 
Orloff, damit er dajjelbe feinem Monarchen überreichte. Es enthielt Lobſpruͤche 
ber Truppen und das Zeugniß ihres Wohlverhaltens. **) So hatte Rußland, ohne 
die harten Bedingungen desriedens zwifchen der Pforteund Agypten vorgefchlagen 
oder dazu gerathen zu haben, Mahmud's Dafein mit Rußlands Politik verkettet und 
jenes, bis jegt noch nicht veröffentlichte, aufacht Fahre gefchloffene Trug: und Schug- 
bündniß mit der Pforte begründet, nach welchem Rußland, aud) ohne vorherige Auf: 
foderung, ſtets zum Schuge ber Pforte thätig und hüffreich einfchreiten darf, die 
Dforte aber im Falle der Noth die Meerenge der Dardanellen fchließen, mithin 
keinem fremden Schiffe den Einlauf, unter welchem Borgeben es auch fei, geftat- 
ten fol. Welche Entfchädigung für die aufgewandten Koften dem ruffifchen 
Staatsſchatze werden follen, iſt nicht bekannt; dod) war dem Vernehmen nach be 
flimmt worden, drei Monate nad) dem gänzlichen Abzuge der Ruffen eine Liquis 
dation der Entfhädigungen zu beginnen, welche der Sultandem Kaiſer als Koften: 
erftattung für die geleiftete Hülfe zu entrichten habe. | 

Die Stellung Rußlands zu dem übrigen Europa wurde durch die Suliuska: 
toftrophe in Frankreich) und die damit in Verbindung flehende beigifche und pok 
nifche Inſurrection, woran ſich fpäter noch die portugisfiiche Frage, die Unruhen 
in Stalien, die Bewegungen in der Schweiz, bie deutfchen Bundesreformen und 
in den legten Tagen der fpanifche Thronerbftreit reibten, von großer Bedeutung 
für die Erhaltung des Friedens. Hier beſtimmte zunaͤchſt die Politik des preufi- 


*) Auf diefen Medaillen ift der Namenszug des Großheren und das Jahr ber 
Hegira 1249 auf einer Seite und auf ber andern ein Stern mit cinem Palbmond 
und das Jahr 1838 geprägt. 

"*% S. „Politifches Journal”, 1833, März, Apr., Aug. 
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ſchen Cabinets, in Folge der innigen Verbindung zwifchen beiden Höfen und ber 
perfönlichen Achtung des Kaifers Nikolaus für den Charakter des Königs von 
Preußen, den Gang ber europäifchen Politik des peteröburger Cabinet+; fobann 
wirkte aber auch der Zufammentritt der Londoner Gonferenz (f. d.) mehr 
als man glaubt auf Rußlands Politik, mithin auf die Erhaltung des allgemei⸗ 
nen Friedens ein. Es galt die Frage, wie laffen fidy vollendete Thatfachen — 
als folche wurden die Zuliusrevolution in Frankreich und die belgifche Revolution 
angefehen — mit dem Princip der Legitimität und mit bem völkerrechtlich geord⸗ 
neten Zuftande von Europa vereinigen. Im Allgemeinen kam man überein, fie 
als Ausnahmen von der Regel, als Ereigniffe, die nicht rüdgängig gemacht wers 
den Eonnten, anzuerkennen, übrigens aber die Erhaltung des in Folge dee euros 
päifchen Gongreffe von ben Großmächten geordneten Zuftandes von Europa als bie 
Richtſchnur der Politik anzufehen und jedem, das Weſen des monarchifchen Prin⸗ 
cips bedrohenden Eingriffe gleich anfangs zu begegnen, mithin wol bie con⸗ 
ftitutionnelle, aber nicht die republſkaniſche Richtung bes Zeitalter& zu achten, ins 
dem bie letztere zu Poͤbelherrſchaft und Anarchie zu führen ſchien; folglich fuchte 
man die revolutionnaire Bewegung, wo fie ſich zu zeigen anfing, zu unterbrüden, 
wo fie aber vollendet war, fie in ihren Ufern einzudaͤmmen. Fuͤr Rußland insbes 
fondere war die Unterdrüdung der polnifchen Infurrection eine politifche Lebens» 
frage; die Beftrafung der Anftifter*) der Infurrection — in Polen nach den pol= 
nifchen, in dem ruffifchen Polen nach ruffifchen Gefegen — galt in Rußland als 
ein nothwendiger Act der öffentlichen Gerechtigkeit, welchen die Milde des Kaifers 
der Nationalerbitterung ber Ruffen nicht verfagen zu koͤnnen glaubte, obgleich der 
Monarch in vielen Fällen und gegen Viele, namentlich im ruffifchen Polen, feine 
Milde vorwalten ließ, auch fehr bald eine Amneftie befannt machte**); die Wie: 
derherftelung der alten Verfaſſung Polens endlich erfchien in Rußland als ein po: 
Litifcher Fehler, weil man dort die vom Kaifer Alerander dem Königreiche Polen 
in Wien gegebene Conftitution ſtets für einen politifchen Fehler gehalten hatte, den 
man jest nicht zum zweiten Male begehen wollte, 

Den unglüdfeligen Kampf hatte gegenfeitiger Nationalhaß zur heftigſten Er⸗ 
bitterung gefteigert; die polnifche Nation war aufgeftanden, ſtolz auf ihre alte 
Freiheit und geiftige Bildung, wie ein Löwe, ber feine Feſſeln zerbricht; fie hatte 
bie euffifche Nation, die, ftolz auf Sieges- und Herrſchermacht, in dem Nachbar 
nur den vielmals befiegten Nationalfeind erblickte, herausgefobert zu einem Kampfe 
auf Tod und Leben. Die Polen hatten, von dem Aufſchwunge ihrer nationalen 
Begeifterung hingerifien, die Wiederherftellung bes alten Polens, wie e8 vor 1772 
war, Rußland gegenüber mit ben Waffen in der Hand gefodert; dadurch hatten fiein 
der Ehre des Kaiferthrons die Ehre des ruffifhen Volkes und den Stolz deffelben 
auf feine Macht tief verlegt; die bisher beftandene politifche Ungleichheit der bei> 
den Brubdervölfer, worin ber Ruffe früher dem von ihm befiegten Wolke fich nach: 
gefegt zu fehen glaubte, erfchien ihm jegt als ein bitterer Vorwurf der Unwuͤrdig⸗ 
keit des Bevorzugten. Die Gefchichte und der Ausgang bdiefes Heldenkampfes 
find in den betreffenden Artikeln bis zu dem Falle von Warfhau (7. Sept. 1831) 
und bis zu der Ertheilung des organifchen Statuts vom 26. Febr. 1832 erzählt 


*) Gegen diefe wurde durch das Decret vom 18. (25.) Febr. 1832 in Warſchau 
ein Obereriminalgericht zu gerichtlichem Verfahren nach benfelben Grundfägen bes 
ftelt, welche vor dem Aufftande bei Erkennung über Staatsverbrechen biobachtet 
wurden. Diefes Gericht urtheilt über Schuld und Strafe nach den Vorfchriften 
des Eriminalcoder des Königreichs Polen. 

**) Dies gefchah durch das Manifeft vom 20. Oct. (1. Nov.) 1831.. Von ber 
Amneftie wurden 286 Individuen ausgenommen und, da ihre Aufenthalt unbekannt 
J— - 15. Iul. 1833 Öffentlich vorgeladen, vor dem Obereriminalgerichte fich 
zu ftellen. 
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worden. Das Zarthum Polen wird gegenwärtig von Peteröburg aus regiert, 
Der zum Fürften von Warfchau erhobene Feldmarfhall Paskewitſch fteht in War: 
(hau an dir Spige des für immer mit Rußland vereinigten Koͤnigreichs. Nur der 
Schag und die Regierungszmweige find von der Adminiftration des übrigen Kaifer: 
reichs getrennt; die Armee hingegen ift aufgelöjt und mit der ruffifchen verſchmolzen. 
Auch die beiden polnifchen Orden find für ruffifche Orden erklärt und die Oberhof: 
chargen des königlich polnifchen Hofes find den ruffifchen beigezählt worden. Dem 
Statthalter zue Seite leiten die Verwaltung ein Adminiftrationg: und ein Staats: 
rath, die an den Minifterfiaatsfecretaie des Königreichs Polen, Grafen Gra- 
bowski, in Petersburg zu berichten haben; drei Sommiffionen für Inneres, Su: 
ſtiz und Finanzen verfehen die Stelle der frühern Minifterien. Als amtliche Or⸗ 
gane fir das Königreich Polen find das „Petersburger Wochenblatt” und bie 
warfchauer „Allgemeine Zeitung” erklärt worden. Das in Petersburg erfcheis 
nende Wochenblatt ift nämlich zur Bekanntmachung der mit der Unterfchrift des 
Kaiſers und Königs verfehenen Verordnungen und Actenftüde, die „Allgemeine 
Zeitung” aber zur Bekanntmahung der Verfügungen, Belhlüffe, Procla⸗ 
mationen u. f. mw. der örtlihen Regierung und fümmtlicher Landesbehörden 
beftimmt. Die Eintheilung in Woiwodſchaften ift geblieben, und zur Bera— 
thung über Angelegenheiten, die das Gemeinwohl des Königreichs betreffen, 
werden Provinzialftände eingerichtet. Die Feſtungen Modlig *), Zamosc 
und Brzesc fomwie die neu angelegte Alerandrowfche Gitadelle von Warfchau 
und ber Brüdenkopf auf dem rechten Weichfelufer haben ſtarke Befagungen, 
und im ganzen Königreiche fteht ein ruffifches, 70,000 Mann ftarkes Heer 
vertheilt, welches die in ihrem innerften Wefen verwundese Nation in Gehorfam 
erhält. Die Ordnung ift zuruͤckgekehrt, den huͤlfsbeduͤrftigen polnifchen Militairs 
wurden Penfionen ertheiltz große Vorfchüffe find gemacht und Unterftügungsfuny 
men angewiefen worden, um die Verlufte, welche die Landwirthſchaft durch den 
Krieg erlitten hat, zu erfegen. Auf diefe Duelle der Production fcheint fid) Polen 
zunächft befchränken zu muͤſſen. Der neu organifirte höhere Gymnafialunterricht 
hat mit dem Det. 1833 wieder begonnen; allein die Herſtellung dor Univerfität 
Warſchau ift nicht wahrſcheinlich; auch die Gefellfchaft der Freunde der Wiſſen⸗ 
ſchaften hat aufgehört ein Mittelpunkt der polnifchen Nationalliteratur zu fein. 
So ift das politifhe Leben der polnifchen Nation vernichtet; es bleibt ihr 
nur das Nationalleben der Sprache, der Religion, der Gultur und der eignen Ver: 
waltung. Allein dieſe Befchränkung eines ehemals mächtigen Volkes auf die fried- 
lichen Kreife einer provinziellen Selbſtaͤndigkeit ift noch nicht von allen Grofmäd): 
ten Europas im völferrechtlihen Sinne foͤrmlich anerfannt worden. Nur Oſtreich 
und Preußen find mit Rußland darüber einverftanden, daß Polen fein Recht auf 
die frühere Verfaffung durch feinen Aufftand und die Xhronentfegung feines Ko: 
nigs (Reichstagsacte vom 25. Jan. 1831) verwirkt habe; Europa aber fei nicht 
befugt, in diefe innere Angelegenheit des ruſſiſchen Staatsrechts fich zu maifchen, 
und die wiener Congreßtractaten feien durch das organifche Statut vom 26. Febr. 
1832 nicht verlegt worden. Frankreich und England hingegen theilen diefe An- 
ſichten nicht, und im britifchen Parlament hat ſich felbft Lord Palmerfton dagegen 
erklärt. Da überhaupt die europäifchen Verhältniffe fehr verwidelt find und fid 
faſt täglich mehr verwideln, befonders feit dem am 8. Zul, diefes Jahres von 
Rußland mit der Pforte abgefchlofferen Bündniffe, gegen welches England umd 
Frankreich proteftirt haben follen, fo fcheinen die beiden Cabinete des weſtlichen 
Europas ihr Intereſſe für Polen gegen das ruffifhe Gabinet noch immer recht“ 
gültig verwahren zu wollen, um etwas zu haben, was fie ben Foderungen der ruf; 


*) Durch die Anlegung von neuen Werken fol Modlin zu einem ber ftärkfte 
Eeftungspläge Europas erhoben werden. 
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J iſchen Diplomatie gegenuͤber in die politiſche Wagſchale legen koͤnnen. Die außer⸗ 
= ordentliche Sendung des Lords Durham 1832, welcher in Petersburg die zuvors 
kommendſte Aufnahme fand, erreichte ihren Zivedt nicht; denn Rußland lehnte 
jede Einmifhung fremder Mächte in Polens Schickſal ab; doc, befeftigte fie die 
Hoffnung auf die Erhaltung des Meltfriedens. Eine Verhandlung, welche das 
engliſche Parlamentsmitglied Ferguffen zulegt nody am 21. Jul. 1833 im Unter: 
hauſe veranlaßte, gab Rußland abermals Gelegenheit, ſich über fein Derhältniß zu 
" Europa in Betreff Polens publiciftifh auszufprechen. *) Ferguffon hatte naͤmlich 
die von Rußland in dem Koͤnigreiche Polen getroffenen Verfuͤgungen heftig geruͤgt 
- und barauf angetragen, den König durch eine Adreffe zu erfuchen, die gegenwaͤr⸗ 


” tige Sefteltung Polens, als den Stipulationen des wiener Tractats zuwiderlau⸗ 


1 .. 


fend, nicht zu genehmigen. Lord Palmerjton hatte fich auf eine Widerlegung der 
von jenem Redner gegen Rußland erhobenen Befhuldigungen nicht eingelaffen, 
Sondern fich dem Antrage nur aus dem Grunde wiberfeßt, weil derfelbe die fried⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe der europäifchen Mächte ftören könne. Der Vorfchlag Fergufs 

ſon's wurde, nachdem ſich mehre gegen Rußland feirdlich geftimmte Redner dafür 
- erklärt hatten, durch die Mehrheit — 177 Stimmen gegen 95 — verworfen, 
Das petersburger Gabinet erklärte bei diefem Anlaß, daß Rußland in den zwiſchen 
ihm, Öſtreich und Preußen am 3. Mai 1815 abgeſchloſſenen und in die wiener 
Congreßacte eingerüdten Verträgen laut Artikel 5 ſich vorbehalten habe, dem mit 
dem ruffifhen Reiche unwiderruflich vereinigten, aber eine abgefonderte Verwal: 
tung genießenden Königreich Polen diejenige innere Ermeiterung zu geben, bie der 
Kaifer für zwedidienlich erachten werde. „Die Polen”, heißt e8 in jenen DVerträ- 
gen, „werben eine Volksvertretung und nationale Einrichtungen erhalten, die ber 
politifchen Eriftenz, roelche eine jede diefer (drei) Regierungen ihren polnifchen Uns 
terthanen zu gewähren für nüglic; und zuträglic) erachten wird, angemeffen fein _ 
follen.” Bei Abfaffung der hier eingegangenen Verpflichtungen hätten fich die drei 
Nachbarftaaten ein höheres Gefes, naͤmlich das der Selbfterhaltung und der Orb: 
nung, zur Richtfehnur genommen. Der gegenwärtige Rechtszuftand Polens fei 
alfo urfprünglich das alleinige Werk der drei Mächte, die ein directes Intereffe 
daran hatten, dieſe neue Ordnung der Dinge mit den Beduͤrfniſſen, der Sicher⸗ 
heit und dem Wohl ihrer eignen Staaten in Einklang zu bringen; die Maͤchte 
aber, welche die wiener Congreßacte unterzeichnet haben — weit entfernt, da⸗ 
mals Rußland, Öftreich und Preußen in der Ausübung ihres Rechts hinfichtlich 
der künftigen Eriftenz ihrer polnifchen Unterthanen controliren zu wollen — hätten 
die zwifchen den drei Höfen am 3. Mai abgefchkoffenen Zractaten ohne irgend eine 
Verwahrung oder Erklärung angenommen, und nur eine folche Verwahrung konnte 
ihnen die Befugniß geben, bei der Anwendung zu interveniren, welche die drei 
Höfe von diefem ihrem Rechte auf die Inftitutionen machen würden, bie fi fi e, nach 
den Worten der Zructaten, für nüglic und zuträglich erachten möchten in ihren 
ponifchen Provinzen einzuführen. Die dem Königreihe Polen aus dem freien 
Willen des Kaifers ertheilte, ſechs Monate nah der Gongrefacte promulgirte 
Charte fei mithin nie unter die VBeauffichtigung, noch unter die Garantie der 
Mächte, die den wiener Congreß unterfchrieben, geftellt worden. In Folge der 
Begebenheiten aber, welche den Gang ber polnifchen Infurrection bezeichnet haben, 
fei der Kaifer Nikolaus wieder in dieſelbe rein facultative Stellung verfegt worden, 
in welcher fich fein Eaiferlicher Vorgänger befand, ehe er dem Königreihe Polen 
eine Gonftitution ertheilt hatte. Die infurrectionnelle Regierung habe nämlic) 
nicht nur, die wiener Zractaten verlegend, die Unabhängigkeit Polens von Ruf: 
land verkündet und die Abfegungsacte erlaſſen, fondern auch als Thatſache ausge⸗ 


*) ‚Journal de St.-Petersbourg‘’ vom 14. Aug. 1832. 
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rufen, daß die weitlichen Provinzen des Reichs von Rußland getrennt und mit Po: 
len vereinigt fein. Nunmehr habe hier allein das ven den Polen felbft aufgeru⸗ 
fene Recht der Waffen entfcheiden Eönnen; folglich habe an dem Tage, an welchem 
Warſchau gefallen, das Gefeg der Eroberung fein Urtheil gefprochen. Rußland 
habe jedoch von feinem Eroberungsrechte keinen andern Gebrauch gemacht, als 
daß es zwifchen beiden Mationen das zerriffene Band wiederherftellte; Polen fei 
ein Königreich geblieben, und der Kaifer habe ihm eine dem Buchflaben des Trac⸗ 
tats vom 3. Mai und der wiener Congreßacte nachgebildete abgefonderte Verwal: 
tung gewährt. Das organifche Statut vom 26. Febr. 1832 gebe nämlich den 
Dolen, wie 8 die Zractate vom 3. Mai und die wiener Congreßacte verheißen, 
eine Volksvertretung und nationale Snftitutionen: Adelsverfammlungen, Ge: 
meindeverfammlungen und Provinzialftände mit berathender Stimme über ge: 
meinfame Angelegenheiten; das Statut habe den Gebrauch der Nationalfprache 
in den Berwaltungsacten beibehalten; e8 garantire das Recht des Privat: ſowol als 
des Gemeindeeigenthums, ferner die Staatsfchuld des Königreich&*), die Spe— 
cialverwaltung der polnifhen Finanzen, die Municipalverfaffungen dee Städte 
und Gemeinden, den Grundfag, daß ein Feder ohne Unterfchied des Standes und 
der Geburt zu öffentlichen Ämtern zugelaffen werden Eönne, daß den Adels: umd 
den Gemeindeverfammlungen die Wahl der Richter und die Anfertigung von Can⸗ 
didatenliften zu den übrigen öffentlichen Ämtern überlaffen fei, endlich die Dota= 
tion der Eatholifchen **) ſowol, als ber griechifch:unirten Geiftlichkeit. Das Sta⸗ 
tut enthalte zwar nicht die Herftellung der polnifchen Armee, noch bie Freiheit der 
Preſſe; aber jene Tractaten hätten weder das beftändige Dafein einer polnifchen 
Armee zugefichert, noch verordnet, daß die Preſſe unbefchränkt fein ſolle; ebenfo 
wenig hätten fie da8 Recht und die Form parlamentarifcher Verhandlungen auf 
den Landtagen angeordnet. Auch den Einwohnern des Großherzogthums Poſen 
und denen von Galizien wären feine ausgedehntern Vorrechte zu Theil geworden 
als diejenigen, deren das Königreich Polen Fraft des organifchen Statuts genießt. 
„Da nun“, fo ſchließt die amtliche Erklärung in bem „Journal de St.-Petersbourg” 
vom 14. Aug. 1833, „die polnifche Gonftitution von 1815 von keiner Macht garan⸗ 
tirt worden, fo habe auch keine weder die Verpflichtung noch das Recht, auf deren 
Beibehaltung zu beftehen; inwiefern aber die von Rußland im wiener Zractat hin- 
fichtlich der innern Einrichtungen Polens übernommenen Verpflichtungen in nichts 
von denen verfchieden feien, welche derfelbe Zractat den Regierungen Oſtreichs 
und Preußens in Rüdficht auf deren polnifche Unterthanen auferlegt, fo folge dar⸗ 
aus, daß ber Kaifer ebenfo wenig wie diefe beiden Regierungen das Einfchreiten ir- 
gend einer fremden Macht in dieinnern Angelegenheiten Polens zu dulden brauche.” 
Diefer Auffag wurde von den Oppofitionsblättern in Frankreich (beſonders vom 
„Temps“) und in England heftig angegriffen; eine amtliche Erwiderung ift nicht 
erfchienen, e8 hat jedoch der „Moniteur” vom 30. Aug. in feinem nicht officiellen 
Theile nur im Allgemeinen dagegen bemerkt: da man zu Petersburg felbft dem 
Princip nad die Gültigkeit der Stipulationen anerkenne, die 1815 befchloffen 
worden, um den Polen eine abyefonderte Verwaltung fowie eine, Volksvertretung 
und nationale Inftitutionen zu fihern, fo erkenne Rußland nothwendigermeile 
allen Regierungen, die jene Stipulationen unterzeichnet, das Recht der Prüfung 
zu, ob fie noch immer in Kraft beitehen, ſowie die Befugniß, im Falle einer direc- 
ten oder indirecten Verlegung derfelben Erklärungen von dem ruſſiſchen Cabinete 
zu verlangen. Sodann fragt der Verfafjer diefes Artikels, ob, wenn ber polniſche 


*) Die polniſche Staatsfchuld ift nicht genau befannt. 

**) Die jährlichen Einkünfte des Fatholifchen Klerus (9 Erzbifchöfe und Bifchöfe, 
2369 Priefier, 6 Collegiatftifter, 1 Hauptfeminar, 13 Didcefanfeminarien, 156 
Moͤnchs- und 29 Nonnenklöfter) betragen 2,490,278 wolnifche Gulden. 
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Aufſtand das Werk einer Minorität, folglich nicht national gewefen wäre, die Ge: 
rechtigkeit einer Regierung erlaube, oder die Weisheit ihr anrathe, eine ganze 
Nation für ſtrafwuͤrdig zu erklären und fich gegen diefelbe eines angeblichen Erobe- 
tungsrechtes zu bedienen, welches bie Eivilifation, mindeftens in diefem Umfange, 
nicht mehr anerfenne? *) 

Polen felbft hat mittels einer Deputation formell feinen Dank für die Erthei⸗ 
lung des Statuts dem Kaifer in Petersburg ausgebrüdt, wogegen aber die Polen im 
Auslande eine Proteftation befannt machten. Diefe beharren nämlich bei ihrem 
Entfchluffe, das Werk des legten polnifchen Reichstages durch Comites und Erin⸗ 
nerungsfefte fortzufegen; indem fie ſich als die Repräfentanten der Ration anfı= 
ben. Dagegen machte der „Warſchauer Correfpondent” vom 24. Sept. 1833 
Betrachtungen zur Charakteriftil des legten polnifchen Reichstags fowie der pol: 
nifehen Somites im Auslande bekannt, worin unter Anderm der Sag aufgeftellt 
wurde, „daß, wenn nach dem revolutionnairen Gefeg die Hortfegung des mit dem 
Falle von Warfchau aufgelöften Revolutionsreihstages in Zakroczym und Plod 
wirklich legal gewefen wäre, fo habe ja der Reichstagsmarſchall vor dem Übergange 
auf die preußifche Grenze Krakau zum Verſammlungsort des nächften legal befte: 
henden Revolutionsreichtages beftimmt; nun fei diefer neue Zuſammentritt (von 
wenigftens 33 Mitgliedern) nicht zu Stande gekommen, und ohne neue legale 
Wahlen könne felbft eine revolutionnaire Nationalrepräfentation nicht eriftiren, folg: 
lich fei es Ufurpstion, wenn Lelewel's Gomite ſich eine Nationalrepräfentation 
nenne. **) Hinfichtlich der polnifchen Flüchtlinge allein Eönnten fie auf privatrecht: 
. fihem Grunde ein Comite für ihre befondern Intereſſen bilden u. f. w. Seitdem 
ift gegen die unglücklichen Fluͤchtlinge, zumal nach bem Übertritte mehrer Hunderte 
von ihnen aus Frankreich in die Schweiz, wovon nach Antonini’8 Schreiben 
Dwernidi’s Comite der Mitwiſſer gemefen fein fol, das Mistrauen der Regie: 
rungen gegen die Polen im Auslande nur noch reger geworden: Frankreich will 
jene in die Schweiz gezogenen Polen nicht wieder aufnehmen; es weit fie zurüd, 
ober gibt ihnen Päfle nach Belgien oder England; die Schweiz will fie nicht 
behalten; bie deutfchen Staaten wollen oder dürfen ihnen kein Aſyl gewähren, und 
man unterhandelt über ihre Einichiffung nad Amerika. In dieſer verzweife 
lungsvollen Lage haben Mehre von ihnen es gewagt, verkleidet in Eleinerer Zahl 
in ihr Vaterland wieder einzubringen, um mo möglich dort den Aufftand aufs 
Neue anzufachen; allein fie fanden keinen Anhang, fie wurden theils zerftrewt 
und ierten eine Zeit lang in den Wäldern herum, theils gefangen und hingerichtet. 
Zugleich verbreitete ſich das Gerücht von einer Verfchwörung gegen das Leben des 
Kaifers. In ruffifchen Blättern vom 24. Jun. und in einem Schreiben aus 
Petersburg vom 3. Jul. (im „Hamburger Eerrefpondenten”) wurde nämlich ges 
fügt, daß eine Anzahl aus Frankreich zurückgekehrter polnifcher Revolutionnairs, bie 
unter falfchen Namen und mit falfhen Päffen die ruffifche Grenze überfchritten 
hatten, unter fich einen Bund gefchloffen habe, um den Monarchen auf feiner 
Reife in die Oftfeeprovingen zu ermorden. Die Regierung aber fei davon bereits 
unterrichtet gewefen, und man habe einige diefer Leute, noch bevor fie die Umgegend 
von Riga erreicht hätten, verhaftet. Durch die deshalb während der Anweſenheit 
des Kaifers in einigen Grenzorten ergriffenen Vorfichtdmaßregeln erhielten die Bea 
wohner dos Großfuͤrſtenthums Finnland davon Kunde, Als nun der Kaifer nach 
Helfingfors kam, überreichten ihm Deputationen ded Senats von Finnland, 
ber Kaufmannſchaft und des Bürgerftandes von Helfingfors eine Adreſſe, worin 


) ©. „Politiſches Journal“, Sept. 1888, ©. 818 fg. 

**) Lelewel hat Paris und Frankreich verlaffen müffen. Er lebt gegenwärtig 
in Belgien, wo jenes Comité noch Feine öffentliche Nachricht von feinem Fortbefte: 
ben gegeben hat. 
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fie ihren Abſcheu über jene [handlichen Anfchläge ausdruͤckten und ben Monarchen 
ihrer Treue verfiherten. 

Um diefelbe Zeit beroogen mehre Umftände: das Attentat zu Frankfurt 
vom 3. Apr., die Verſchwoͤrung in den fardinifchen Staaten, die Stimmung 
der Gemüther in einigen deutfchen Provinzen, die Spuren, welche auf eine mweit- 
verbreitete Verſchwoͤrung und auf einen Zuſammenhang der polnifchen Flüchtlinge 
in Frankreich mit der fogenannten Bemwegungspartei in Frankreich, Italien, der 
Schweiz und Deutfchland hinzuführen fchienen, die Regierungen, für bie Sicher: 
heit des gefegmäßigen Zuftandes gegen gewaltfame Erfchütterung gemeinfame 
Maßregeln zu treffen; da num zugleich die politifche Freundſchaft Englands und 
Frankreichs, die Lage von Belgien und Holland, die Wirren in der Schweiz, die 
Gaͤhrung in Stalien und der Bruderkrieg in Portugal die öftlihen Großmaͤchte 
veranlaßte, fich enger aneinander anzufchließen und nach einem gemeinfchaftlichen 
Plane zu handeln, um den innern und äußern Frieden zu erhalten; da endlich in 
diefer Abficht unter den Diplomaten in Böhmen und felbft zwifchen ben Monar: 
chen von Oſtreich und Preußen Zufammenkünfte ftattgefunden hatten, welche bas 
Gerücht von neuen Einrichtungen in ber deutſchen Bundesverfaffung erzeugten, fo 
war ed nicht unerwartet, daß auch der Kaifer von Rußland nach Deutfchland kam, 
um ſich mit dem Könige von Preußen und vorzüglich mit dem Kaifer von Oftreich 
über das Seftem ihrer gemeinfhaftlichen Politik, zumal in Hinfiht auf Polen, 
auf die Fürkei und auf den Fall eines Bundes zwiſchen England und Frankreich, 
im Voraus zu vereinigen. Daß dabei alle übrigen Fragen, Belgien und Zurem: 
burg, die Schweiz, Stalien und Portugal betreffend, zugleich mit erörtert worden 
fein mögen, ift mehr al® wahrfcheintih. Eine Folge diefer an fich durchaus fried⸗ 
lichen und ausgleichenden Berhandlungen fcheint bereits die gemeinfchaftlich im Na: 
men der drei Höfe an ben König ber Niederlande erlaffene Auffoderung zu fein, in 
der luxemburger Sache den erften Schritt bei dem Bundestage zu thun. 

Sene Zufammenfunft des nordifchen Monarchen mit dem Könige von Preu: 
fen und dem Kaifer von Oftreich wurde fchon im Laufe des Sommers durch das 
Gerücht verfündigt. Die Zuſammenkunft der beiden Iegtgenannten Monarchen 
fand aber erft zu Therefienftadt am 14. Aug. ftatt, nachdem die Staatsminifter 
und Diplomaten mehrer Höfe bereits längere Zeit in Zeplig, wo eben der König 
von Preußen fich einige Wochen aufhielt, vorbereitende Unterredungen gehabt ha: 
ben mochten. Hierauf kam auch der ruffifche Kaifer nach Deutfchland. Er war 
am 28. Aug. auf dem Dampffchiffe Iſchora von Peter&burg abgegangen, mußte 
aber, nachdem das Schiff mehre Tage mit den Stürmen gefämpft hatte, in den Das 
fen von Kronftabt einlaufen. Um feine Gemahlin zu beruhigen, eilte der Kaifer 
nad) der Hauptftadt zurüd, die er aber am Abend des 31. Aug. wieder verlieh. Er 
machte nun zu Lande die Reife von mehr als 200 beutfchen Meilen mit ſolcher 
Schnelligkeit, daß er fihon am 5. Sept. auf dem Schloffe zu Schwedt eintraf, wo 
er den König von Preußen ſprach, und wo der ruffifche Gefandte ſowie der preu: 
ßiſche Minifter Ancillon fich ebenfalls eingefunden hatten. Der ruffifche Minifter 
der ausmärtigen Angelegenheiten, Graf von Neffelrode, aber war unterdeflen über 
Lübeck bereits am 6. Sept. von Berlin aus nad Münchengräg in Böhmen abge: 
“reift, wo fich der Staatskanzler Füurft von Metternich befand. Am 9. Sept. ver: 
ließ der Kaiſer Schwedt und traf über Görlig am 11. Sept. Abends in Münden: 
gräs, einem gräflich Waldſtein'ſchen Schloffe unweit Jungbunzlau, ein. Hier er: 
wartete ihn der öftreichifche Kaifer. Auch der Kronprinz von Preußen, der Herzog 
von Naffau, ber Eroßherzög von Sadıfen: Weimar und defien Gemahlin begaben 
fih dahin. Nah einem fiebentägigen Aufenthalte in Münchengräg reifte der 
Raifer am 19. Sept. über Breslau und Kalifh in feine Staaten zuruͤck 
Der Monarch) wählte feinen Weg über Kaliſch, weil diefe Stadt im Laufe des 
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Volksaufſtandes Treue und Anhänglichkeit bemiefen hatte. Won Kalifch begab 
ſich der Kaifer nad) Modlin, wohin ihm auch der Herzog von Naffau gefolgt war 
Er nahm bafelbft am 22, Sept. die neuen Feftungswerke in Augenfchein und hielt 
am 23. Heerſchau. Es waren bei Modlin 44,000 Mann Truppen verfammelt, 
die vor dem Feldmarfchall Fürft von Warfchau das Gewehr. präfentirten und ben: 
felben auf ein vom Kaifer felbft gegebene® Zeichen mit ihrem Hurrah begrüßten. 
Sp frhr zeichnete der Kaifer diefen Feldheren aus! Eine Deputation der Stadt 
Warſchau, die ihn bat, daß er die Hauptftadt mit feiner Gegenwart begluͤcken 
möchte, wurde nicht angenommen und erhielt zur Antwort: „daß Se. Maieftät 
nach Polen gefommen wären, um die Armee zu fehen, mit welcher allerhöchft: 
diefelben ganz zufrieden wären; dies Eönne abermit Warfchau nicht der Fall fein. 
Se. Majeftät würden nur dann wieder daſelbſt erfcheinen, wenn fich die Einwoh⸗ 
ner ber Stadt aufs Neue ihre Achtung verdient hätten, in welchem Falle fie mit 
Vergnügen dahin zurückkehren würden.” Am 24. Abends langte der Kaifer, von 
Modlin kommend, bei dem auf dem rechten Weichfelufer errichteten Bruͤckenkopfe 
an und ließ fich in einem Boote nach der Alerandromwfchen Gitadelle über die Weidy- 
fel fegen. Daſelbſt war vor den Gafernen die Garniſon *) von Warfchau aufge: 
ſtellt. Als der Kaifer die Gitadelle verlieh, um nad) Modlin zurückzukehren, wandte 

er ſich an den Kriegsgouverneur, Generaladjutanten Grafen Pankratieff, mit den 
Morten: „Ich bin zwar nach der Citadelle gekommen, aber nicht nad Warfchau ; 
mögen deffen Einwohner dies miffen.” Am 25. reifte der Kaifer von Modlin ab 
und traf am 28. Sept. in Zarskoje:Selo ein. Graf Neffelrode blieb noch einige 
Zeit in Berlin, um die Verhandlungen mit dem Minifter Ancillon fortzufegen, und 
kehrte erft im Det. nach Petersburg zuruͤck. Hierauf folgte die Zuſammenkunft 
des Kaifers von Oftreich mit dem Könige von Baiern in Linz; der König und der 
Prinz Mitregent von Sachſen hatten ihm früher in Prag ihren Beſuch abgeftattet. 
Da nun aud) der Vicekönig von Hancver längere Zeit in Berlin geweſen war, fo 
ſchloß man aus allen diefen fürftlichen und diplomatiſchen Zufamntenfünften, daß 
Wichtiges befprochen und in der Hauptfache befchloffen worden fei. Die weitere 
Entwidelung und Feftftellung fol auf einen Minifterialcongreffe in Wien erfol 
gen. Über den Gegenftand und die Aufgabe deffelben hat man nur Vermu⸗ 
thungen. Dem mwiderfinnigen Gericht von der Aufitellung eines neuen Voͤlkerrech⸗ 
tes ift, wie e8 fich von felbft verftand, beftimmt widerfprochen worden; dagegen 
fcheint fehr glaubhaft zu fein, mas einer der erften Staatdmänner in Xeplig 
zwei Tage vor der Abreife des Königs von Preußen aefagt haben foll: „Das 
Beftehende fol überall in Recht, Pflicht und Befig gefhirmt, alfo nichts, 
das ift, angetaflet werben; aber die böfe Saat, welche in manchen Gegenden 
Deutfchlands, der Schweiz, Italiens noch immer wuchert, fol nirgends zur Reife 
kommen.” 

So fteht Rußland, mit Öftreich und Preußen fowie mit den deutfchen He: 
gierungen einverflanden, in der Mitte des europäifchen, auf monarchifch:conferva= 
tive Principien geftügten Friedens ſyſtems dem leidenfchaftlichen, Krieg begehren: 
den Republitanismus in ernfter Haltung gegenüber, Möchten bald Entwaffnung 
und Handelsfreiheit der Zielpunkt einer auf der Bahn der Reform der Verwaltung 
fortfchreitenden Politik fein! **) (7) 

*) Sie beficht aus 13 Bataillons Infanterie und 8 Schwadronen Gavalerie mit 
12 Sefhüsen. 

*) Außer den öffentlich befannt gewordenen Actenftüden und dem bereits ange: 
führten ‚„‚Precis des notions historiques sur la formation du corps des lois russes‘’ 
und Schnitzler's „Essai d’une statistique de l’empire de Russie”’ (Paris 1829), 
nennen wir noch die Schrift des Kammerheren W. Peliſchinsky: „Rußlands in: 
duftriele Macht“ (Petersburg 1883); Wſevolojsky's „Dictionnaire geographique- 
historique de l’empire de Russie““ (8. Aufl., 2 Bde., 1833); Akmatoff'e „Hiſto⸗ 
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Ruft (Johann Nepomuk), einer der ausgezeichnetften Ärzte unferer 
Zeit, ward am 5. Apr. 1775 zu Sauernig in Schlefien auf dem Schloſſe 
Sohannesberg geboren, wo fein Vater fürftbifchöflicher Negierungseath und 
Kammerdirector war. Seine Schulbildung erhielt er in der Hauptſchule zu 
Troppau und auf dem Gymnafium zu Weißwaſſer, nach deren Vollendung er 
bei dem Ingenieurcorps in oͤſtreichiſche Militairdienfte trat. Er verließ die— 

felben jedoch bald, und begab fih nad) Wien, wo er anfangs Jurisprudenz, 
fpäter Medicin fudirte. In Prag beendete er feine Studien und ward 1800 
Doctor der Chirurgie. Hierauf ging er nach Wien zurüd, Peter Frank, Adam 
Schmidt und Beer zu hören, und begann fodann feine praktiſche Laufbahn Fin 
der Vaterftadt als Arzt und Wundazzt.. Seine Neigung zum Lehrfach be: 
flimmte ihn jedoch bald darauf nach Olmuͤtz fich zu begeben, um dort als Lehrer 
aufzutreten. Nachdem er einige Zeit die eben erledigten Lehrämter der Anatomie, 
Chirurgie und Geburtshülfe proviforifch verwaltet hatte, wurde er 1801 als Zeh: 
rer der Anatomie definitiv angefteilt und 1803 als ordentlicher Profeffor der hoͤ— 
bern Chirurgie an bie Univerfität in Krakau berufen. Sein fchnell verbreiteter Ruf 
als gluͤcklicher Arzt erregte hier den Neid feiner Gollegen, und ald man ihm das 
Recht zur Ausübung der mediciniſchen Praris ftreitig machte, unterzog er fich, 
obgleich ihm der akademiſche Senat das Diplom eines Doctors der Medicin bereits 
zugeftelft hatte, dennoch fammtlichen vorgefchriebenen theoretifchen und praftifchen 
fehr firengen Prüfungen zu Erlangung diefer Würde. Später erhielt er von der 
wiener Univerfität da8 Diplom als Magister artis oculariae, In diefer Stellung 
wurden ihm fehr Häufig medicinifch-policeiliche Commiſſionen übertragen, und er 
ward deshalb auch ald Sanitätsreferent bei der Landesbehörde angeftellt. Als 
Sſtreich 1809 Krakau verlor, ſchlug R. alle glänzenden Anerbistungen der neuen 
Regierung aus, verließ Haus und Hof, begab fich auf kurze Zeit nach Lemberg 
und 1810 nach Wien, den feinen frühern Dienftverhältniffen zwar nicht ange: 
mefjenen, ihm aber in Ermangelung anderer ärztlichen Stellen zugedachten Poften 
eines Primairwundarztes am allgemeinen Krankenhaufe zu übernehmen. Der 
große Ruf, den fih R. ald operativer Heilkünftler und Elinifcher Lehrer (denn er 
ſchuf feine Krankenabtheilung zum Elinifchen Inſtitut um) zu erwerben wußte, 308 
ihm auch hier eine Menge Neider und MWiderfacher zu, weshalb er endlich 1815 
den öftreichifchen Staatsdienft verließ und dem erhaltenen Rufe, als Generaldi- 
viſionschirurgus und Profeffor in preußifche Dienfte zu treten, gern folgte. In 
erfter Eigenfchaft machte er den Feldzug von 1815 im preußifchen Deere mit, wo 
ihm die ärztiiche Oberaufficht beim vierten, von dem General Grafen Bülomw- 
Dennewig befehligten Armeecorps anvertraut worden war. Nach beendigtem 
Seldzuge wurde er hinfichtlich feiner militatrifhen Stellung dem Generalcom: 
mando bes dritten Armeecorps in Berlin zugetheilt und zugleich zum ordentlichen 
öffentlichen Profefjor der Chirurgie und Augenheiltunde an der mediciniſch⸗chirurgi⸗ 
[hen Militairafademie, und zum Nachfolger Murfinna’s, als erfter Wundarzt der 
Charite und Elinifcher Lehrer dafelbft, ernannt; 1818 ward er ordentlicher Profeffor 
bei der medicinifchen Facultaͤt, 1819 geheimer Obermebicinalrath, Mitglied der Me: 
bicinalabtheilung im Minifterium ber geiftlichen, Unterrichts: und Medicinalangek- 
genheiten, 1822 Generalftabsarzt der Armee, und 1829 ward er mit Beibehals 
tung aller Amter zum Präfidenten der zur Verbefferung des Hofpital: und Kran- 
kenweſens von ihm felbft ins Leben gerufenen neuen königlichen Behörbe „Cutato⸗ 
rium für die Krankenhausangslegenheiten” ernannt. Es unterliegt keinem Zwei: 


rifch= chronologifch = geogrophifcher Atlas des ruſſiſchen Reichs‘ (Petersburg 1830); 
Ediv. Morton’s „Traveis in Russia and a residence at St.-Petersbourg and Odessa 
in the years 1327 — 29° (mit Kupfern, London 1830); I. B. May, „„St.-Peters- 
burg ei la Russie eu 1829 (2 Thle., Paris 1850). 
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fel, daß R. diefer vom Güde und den Zeitumftänden vielfach begunftigten fchnel- 
len und glänzenden Laufbahn volllommen würdig iſt, da er ald Staatsbeamter, 
als Lehrer und als Arzt große Verbienfte fich erworben hat. R. kann als der eigent- 
liche Gründer des jegigen preußifchen Medicinalmefens angefehen werben, und hat 
bie organifchen Statuten befjelben mit Umficht und tiefer Sachkenntniß entworfen, 
welche er jegt mit Kraft und Energie in die Praris einführt. Namentlich hat 
R. die leidige Spaltung zwifchen Civil: und Militairärzten durch gefegliche 
Einrichtungen entfernt, und Ein Prüfungspoftulat erwartet die Juͤnger Asku: - 
lap's, fie mögen dem Deere folgen oder am heimatlichen Herde im Dienfte der 
Leidenden Mitbürger arbeiten; ferner hat. er mit großem Erfolge die von der Natur 
der Sache laut gefoderte und von der Nothwendigkeit gebotene Vereinigung der 
in der Prapis tyrannifch gefchiedenen Chirurgie und Medicin glüdlich ins Werk 
gefegt, für die oͤkonomiſche und feientififche Verbeſſerung der gerichtlichen Ärzte 
und MWundärzte, der HDofpitäler, der Krankenpflege überhaupt, die größte 
Sorge getragen und fie gefeglich gefichert. Als Lehrer hat er durch Lebendigkeit 
und Genialität des Vortrags, durch naturgemäße Darftellung des Wefens dunkler 
Krankheiten, namentlich der byskratifchen Gelenkleiden, dee Gefhmwüre und ber 
proteusartigen Dyskrafien überhaupt, ſich um feine Schüler wie um bie ganze aͤrzt⸗ 
liche Kunft bleibende Verdienfte erworben und anregend auf viele Generationen 
gewirkt; als Schriftfteller hat er fich durch einige Werke einen europäifchen Ruf 
erworben. Das „Theoretiſch⸗praktiſche Handbuch der Chirurgie” (1.— 10. Bd., 
Berlin 1830 fg.) trägt zwar feinen Namen, feine unmittelbare Mitwirkung aber 
vermißt man leider, und es kann daher nach diefem Werke R.'s gründliches Wiffen 
und feine geniale Darftelung nicht beurtheilt werben, dagegen feine „Arthrokakologie 
ober über die Verrenkungen durch innere Bedingungen ıc.” (Wien 1817,4.) und feine 
Schrift: „Die ägyptifche Ophthalmie” (Berlin 1820), beredte Zeugen eines großen 
ärztlichen Talents find. Wie thaͤtig R. noch fortdbauernd ift, zeigt die Errichtung des 
ärztlichen Vereins für das Königreich Preußen und das damit in Verbindung ftehende 
Erfcheinen der „Medicinifchen Zeitung” ſowie das von ihm redigirte „Magazin für 
die gefammmte Heilkunde‘, von welchem 37 Bände (Berlin 1810— 33) erſchie⸗ 
nen find. Als Arzt hat R. nicht weniger Segen verbreitet. Zaufende verehrten in 
ihm den Retter aus ſchweren Zrübfalen, und der praktifche Scharfblid, mit dem 
NR. in das verborgenfte Labyrinth dunkler Krankheiten leicht und ſchnell dringt, 
führt ihm fortdauernd Leidende aus allen Gegenden des gebildeten Europas zu, 
deren lang getäufchte Hoffnungen er durch Eräftige, ihm häufig eigne Heilmethoden 
auf das Schönfte erfüllt. Aber auch ald Menſch verdient R. hohe Achtung. Fremd 
ift ihm alles höfifche und gleisnerifche Weſen, er ift von echt deutfcher Biederkeit 
und Herzlichkeit befeelt, die ihm die Verehrung und Liebe Derer, die ihm näher 
fiehen, erwirbt und erhält; hierzu gefellt ſich Charakter und Conſequenz in feinen 
Anſichten und in feiner Handlungsweife — eine Eigenfchaft, die öfters füglich nicht 
ohne Einfeitigkeit beftehen kann —, welche nur auf Beförderung des Wahren, Gu: 
ten und Nüglichen gerichtet ift. (2) 
Ruſt (Saat), Rath im proteftantifchen Confiftorium zu Speier, ge: 
boren 1796 zu Mußbach, einem Dorfe in Rheinbaiern,; follte fich nach dem 
Wunſche feiner Ältern der Landwirthſchaft widmen, die auch fie betrieben; fie 
förderten jedoch das in dem Knaben früh erwachte Streben nad) geiftiger Bil: 
dung, indem fie ihn einem Lehrer an der Schule feines Geburtsortes zu befon- 
derm Unterrichte übergaben. R. war noch nicht 15 Jahr alt, als er ſich ge= 
nöthigt ſah, die Stelle eines Schulgehülfen zu übernehmen. Das Volksfchul: 
wefen war zu jener Zeit in den franzöfifchen Rheinlanden beimweitem nicht in dem 
blühenden Zuftande, zu welchem es feit 1815 gelangt iſt, und R. fand daher in 
feinem Wirkungskreiſe fo wenig geiftige Belebung, daß er ihn bald wieder verließ 
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und drei Jahre lang bie Geſchaͤfte einer Steuereinnahme beſorgen half. Er ging 
endlich; 1814 nad) Heidelberg, wo er als Schreiber bei einem Advocaten angeftellt 
wurde. Die Nähe eines regen wiffenfchaftlichen Lebens erweckte in ihm eine un⸗ 
wiberftehliche Sehnfucht nad} einer höhern geiftigen Ausbildung, und nachdem er 
durch unermübdete Anftrengung ben Mangel einer wiffenfchaftlichen Vorbildung zu 
erfegen gefucht und fich eine hinlängliche Kenntniß der lateinifchen, griechifchen und 
hebräifchen Sprache erworben hatte, warb er 1815 unter die Zahl der Studiren- 
den aufgenommen. Er hatte fich zwei Jahre lang dem Studium der Philolo- 
gie, Philofophie und Theologie gewidmet, als er einen von der theologifchen Fa: 
cultaͤt ausgefegten Preis gewann, mußte aber fchon 1817 nach dem Willen feiner 
Aeltern die Hochfchule verlaffen und wurde gleich nach überftandener Prüfung als 
Dermefer einer anfehnlichen Pfarrei angeftellt, die er jedoch bald wieder verließ, 
um ein Lehramt an ber neu eingerichteten Studienanftalt in Speyer anzutreten, 
Die Anftrengungen, bie ex ſich in diefem neuen Wirkungskreife auflegte, während 
er fich ebenfo wenig der homiletifchen Zhätigkeit entfrembden als die Fortbildung in 
feinen Berufftudien vernachläffigen wollte, erfchütterten feine Gefundheit fo fehr, 
daß er endlich fein Amt aufgab und 1820 die Pfarrei zu Ungftein übernahm. Hier 
verlebte er fieben Fahre in Ländlicher Zuruͤckgezogenheit und fand bei nicht zu aus⸗ 
gebehnten Berufsgefchäften Muße, fich wiffenfhaftlihen Studien zu widmen. 
Zugieich fing er an, die Ergebniffe feiner Sorfhungen befannt zu machen. Er 
wurde 1827 Zum Pfarrer der reformirten Gemeinde zu Erlangen erwählt, und die 
Ausfiht auf eine akademiſche Wirkſamkeit beftimmte ihn, diefen Ruf anzunehmen. 
Nachdem er die theologifihe Doctorwuͤrde erlangt hatte, eröffnete er im Sommer: 
halbjahre 1828 feine Vorlefungen, welche hauptfächlich Dogmatif, Moral und 
Religionsphilofophie umfaßten. Er lehnte mehre vortheilhafte Berufungen in das 
Ausland ab, theild weiler, feit 1831 zum ordentlichen Profeffor der Theologie 
ernannt, in feinem Waterlande einen ehrenvollen akademiſchen Wirkungskreis 
gefunden hatte, theils weil feine Thätigkeit als Prediger durch einen gefegneten 
Erfolg belohnt wurde, bis er im Sommer 1833 feine gegenwärtige Stelle er: 
hielt. Seine Schrift: „Philofopbie und Chriftenthum, oder Wiffen und Glauben” 
(Manheim 1825, 2. Aufl. 1833), machte ihn zuerft in einem weitern Kreife bes 
Eannt. Erhat ſeitdem außer mehren Kleinen Schriften: „Predigten über ausgemählte 
Texte“ (1. Bd., Erlangen 1829) und „Stimmen der Reformation und der Refor: 
matoren an die Fürften diefer Zeit” (Erlangen 1832) herausgegeben. Unter feinen 
Kanzelreden ift die Predigt: „Wie fegensreich ein ernftes Nachdenken über die Er- 
fcheinung Jeſu Chrifti grade für unfere Zeit werden müffe” (Erlangen 1832), we: 
gen der beigefügten Anmerkungen für feine dogmatiſchen Grundfäge bezeichnen. 
Seine theologifche Anficht geht von der Überzeugung aus, daß das Chriftenthum 
weit über allen Gegenfägen des trennenden Verftandes ftehe, daß e8 alle Aeußerun⸗ 
gen und Erfcheinungen des Lebens erkläre und insbefondere die Ausgleichung und 
Verföhnung des Göttlihen und Menfchlichen, des Übernatürlichen und Natuͤr⸗ 
lichen, des Pofitiven und Vernünftigen fei. ze 
Rybinski (Matthias), Iegter Oberfeldhere des polnifchen Heers, ward 
am 24. Febr. 1784 zu Slawuta in Volhynien geboren, und nachdem er feine erfte 
Borbildung in feiner Heimat erhalten, befuchte er die Univerfität zu Lemberg, wo 
er feine wiffenfchaftlichen Studien vollendete. Als die Ereigniffe des Jahres 1806 
den Polen die Hoffnung gaben, ihre Unabhängigkeit zu erlangen, trat er in bie 
franzöfifche Armee und ward im Stabe des Generals Suchet angeftellt, deffen Zu: 
neigung und Achtung er bald gewann, und der ihn fpäter während des Feldzugs 
in Spanien zu fi) einlud. R. blieb jedoch in Polen und diente unter Joſeph Po: 
niatowski in der Armee des Herzogthums Warſchau. Im Feldzuge gegen Oft 
reich 1809 zeichnete er fich bei mehren Gelegenheiten rühmlich aus. Gleich nad 
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Leipzig ward er gefangen und nach Ungarn geſchickt. Als der wiener Congreß das 
Koͤnigreich Polen geſchaffen hatte, kehrte R. in ſein Vaterland zuruͤck, und wurde 
vom Großfuͤrſten Konſtantin bei dem erſten Linienregiment angeſtellt. Seine 
patriotiſchen Geſinnungen machten ihn den ruſſiſchen Machthabern verdaͤchtig, 
aber obgleich er es der Klugheit gemaͤß hielt, manche ſeiner fruͤhern Verbindungen 
aufz uheben, ſo ward er doch, waͤhrend er die Muße, die ſeine Dienſtgeſchaͤfte ihm 
uͤbrig ließen, blos wiſſenſchaftlichen Studien widmete, ſtets argwoͤhniſch bewacht. 
Nach dem Ausbruche der Revolution zog er mit dem erſten Linieninfanterieregi⸗ 
ment, das er befehligte, nach Warfchau, um in den Reihen der Vaterlandsverthei— 
diger zu kämpfen. In der Schlacht bei Grochow verhinderte fein heftiger Angriff 
die Vereinigung des linken Flügels der Ruſſen mit dem Marfchall Diebitfh. Sm 
März 1831 übergab ihm Skrzynecki den Befehl über die vorher von Krufowiedi 
geführte Divifion, mit welcher er in dem Treffen bei Wawre und in den darauf 
folgenden Gefechten gegen die ruffifchen Garden tapfer fämpfte. Nach der Schlacht 
bei Oſtrolenka bildete feine Divifion, die mit der Reiterei allein auf den Kampfplage 
zurüdgeblieben war, den Nachtrab des Heers. Als fich die einzelnen Abtheilun: 
gen in Praga vereinigt und die Streitfräfte der Polen durdy neue Aushebungen 
Verftärfung erhalten hatten, rüdte R. im Sun. auf der Straße nach Kuflew 
vor, aber nachdem er die Meiterei des Prinzen von Würtemberg zuruͤckgeworfen 
hatte, ward er eilig nach Warſchau zurüdgerufen, ehe er die gewonnenen Vor: 
theile verfolgen Eonnte. Bei dem unglüdlichen Schwanfen, das fich nach der 
Schlacht bei Oftrolenka in den Mafregeln des polnifchen DOberbefehlshabers zeigte, 
Eonnten einzelne gluͤckliche Erfolge nicht entfcheidend fein, und felbft das fiegreiche 
Gefecht, das R.’8 Divifion einer ruffifchen Heerabtheilung am 14. Zul. bei Minsk 
lieferte, fegte das polniſche Heer nicht in eine günftigere Lage. Während die Ruf: 
fen fich zum Übergange über die MWeichfel rüfteten, war Skrzynecki's Aufmerkfamkeit 
blos auf Kleinere Heerabtheilungen gerichtet, und die polnifche Armee verlor die Zeit 
mit nichts entfcheidenden Bewegungen, ohne an die Hauptmacht des Feindes zu 
denken. (S.Polen.) R. erklärte ſich entfchieden gegen die Mafregein des Ober=- 
feldheren, und in dem in den erfien Zagen des Aug. zu Czerwonka gehaltenen 
Kriegsrathe drang er darauf, vor der Vereinigung Rüdiger’s mit dem Hauptheere 
einen entfcheidenden Scjlag auszuführen; Skrzynecki aber wiberfegte ſich diefer 
. Meinung, indem er faate, er werde von Warfchau aus nach allen Seiten Aus: 
fälle machen und auf diefe Weife den Feind aufreiben. Bei dem Sturme der Ruf: 
fen auf die Hauptftadt ftand R.'s Divifion unter der Abtheilung, welche der Ges 
neral Uminski befchligte. Als die Feinde Wola genommen hatten, erbot ſich R. 
vergebens, diefen wichtigen Punkt wieder zu erobern, Krukowiedi aber wies diefes 
UAnerbieten durchaus zurüd. | 
Nach der Übergabe der Stadt zog R. mit den übrigen Heerabtheilungen und 
den Mitaliedern des Reichstags nah Modlin; Kaſimir Malachowski legte den 
Oberbefehl über das Heer nieder. Bonaventura Niemojewski, feit Krukowiecki's 
Abfegung Bräfident der Regierung, glaubte in dem Augenblide, wo das Schid: 
fal des Landes von der bewaffneten Macht abhing, die Verantwortlichkeit der Er: 
nennung eines neuen Befehlshabers nicht übernehmen zu können, und überlieh 
dem Deere die Wahl des Anführers. Durch Stimmenmehrheit ward am 9. Sept. 
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N. gewählt, der zwar patriotifch und tapfer und als trefflicher Divifionsführer be- 
währt war, aber nie gezeigt hatte, daß er felbftändig nach eignen Ideen und kuͤh— 
nen Entwürfen handeln könne. Seine erften Schritte waren verhängnißvolle Mis- 
griffe, welche der Sache der Polen, die durch bedeutende Streitkräfte gefchügt war, 
unrettbares Verberben bereiteten. Noch waren 30,000 Mann im Felde unter den 
Maffen, außer dem Gefhüge der Feſtung Moblin gegen 100 Feldftüde mit an- 
fehnlichem Kriegsbedarf bereit; das Heer war während feines Aufenthalts bei 
Moblin reichlich mit Lebensmitteln verfehen, und umter Romarino ftanden noch 
20,000 Krieger, die aus fiegreichen Gefechten zuruͤckkamen. R. ließ fich mit dem 
zuffifchen Befehlshaber in Unterhandlungen ein, um eine Verlängerung des Waf⸗ 
fenftinftandes zu erhalten; die Ruffen hatten aber nur die Abficht, Zeit zu gewin⸗ 
nen, bie Vereinigung der feindlichen Streitkräfte zu verhindern und eine immer 
günftigere Stellung gegen das polnifche Hauptheer einzunehmen. Zu fpät ſah R., 
daß er getäufcht wurde. Derruffifche Unterhändler, General Berg, foderte end- 
lich unbedingte Unterwerfung, als die Nachricht von Romarino’s Übergang nad) 
Sallizien angefommen war. Mehre Generale drangen in R. mit dem Deere auf 
das linke Weichfelufer zu gehen. R. aber ließ fich noch einmal täufchen, als bie 
Ruſſen ihm ihre Bereitwilligkeit erklärten, die Unterhandlungen fortzufegen. Er 
berief am 23. Sept. einen Kriegsrath in feinem Hauptquartier zu Slupno, und 
legte die Frage vor, ob der Übergang über die Weichſel und die Fortfegung des 
Kriegs günfbige Folgen haben Eönne. Unter 40 anmefenden Anführern entfchied 
die Mehrheit dagegen, indem fie den traurigen Zuftand des Heers, die ungünftige 
Stimmung der Soldaten, die Strenge der Jahreszeit mit Übertreibung fchilderten, 
wogegen nur ſechs Generale, welche die Sache Polens noch nicht verloren gaben, 
vergebens einen Eräftigen Widerſpruch erhoben und für die Kortfegung des Kam: 
pfes ftimmten. Die zweite Frage, ob man Abgeordnete an den Kaifer fenden wolle, 
wurde gleichfalls von der Mehrheit bejaht. Der in Plock verfammelte Reichstag 
‘ verfügte nun, auf den Antrag des Regierungspräfidenten Niemojewski, die Ab⸗ 
fegung R.'s und ernannte Uminski zu feinem Nachfolger. In dem Lager der Ca⸗ 
valerie ward Uminski mit Jubel empfangen; als er aber am Abend befjelben Ta⸗ 
ge8 den Chef feines Generalftabes in das Lager der Infanterie fandte, um den 
Regimentscommanbdanten R.'s Entlaffung anzufündigen, vermeigerten die mei: 
ſten Snfanterieoffiziere dem neuen Oberbefehlshaber den Gehorfam. Auf die Nach⸗ 
richt von diefem Vorgange legte Uminski die ihm übertragene Gewalt in die Hände 
des Negierungspräfidenten nieder, der fich Darauf genöthigt fah, R. den Oberbes 
fehl wieder zu übergeben. Die Ereigniffe eilten nun ihrer Entwidelung fchnell 
entgegen. Nachdem der Reichstag Plock verlaffen hatte, ließ R., der noch immer 
an die Aufrichtigkeit der Ruſſen glaubte, die Unterhandlungen fortfegen, und war 
geneigt, um jeden Preis den Waffenftiliftand abzufchließen. Die Ruffen bedroh: 
ten indeß fortwährend die rechte Flanke des polnifchen Heerd, und um nicht in bie 
ungünftigfte Stellung zu kommen, mußte R. Plod am 27. Sept. verlaffen und 
das Heer einen Zagemarfc weiter gegen die preußifche Grenze führen. Die Polen 
waren nicht mehr im Stande, der feindlichen Übermacht zu mwiderftehen. General 
Berg erklärte dem Abgeordneten des*’polnifchen Oberbefehlshabers, der Marfchall 
Paskewitſch werde die Feindfeligkeiten nur dann einftellen, wenn R. die Erklärung 
unterzeichnen wollte, daß das polnifche Heer ſich ohne Bedingung dem Kaifer Ni- 
kolaus unterwerfe, wenn er die Feftung Moblin binnen 24 Stunden überlieferte 
und Generale, Offiziere und Soldaten fich bereit zeigten, dem Kaifer und dem 
Thronerben einen vorgefchriebenen Eid zu leiften, der die Worte „Conſtitution und 
Baterland” nicht enthielte. R. berief noch einmal einen Kriegsrath, und unter 34 
Anführern flimmten nur fech8 für die Annahme der Foderung des Feindes. Es 
wurde befchloffen, über die Weichfel zu gehen, und ſich durch das feindliche Heer 
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Bahn zu machen, um ſich mit den Heerabtheilungen in der Woiwodſchaft Krakau 
zu vereinigen. Schon waren am 29. Sept. mehre Regimenter über die ſchnell 
gefchlagene Brüde gegangen, als R.'s Kundfchafter die Nachricht brachten, daß 
die Ruffen in großer Anzahl heranrüdten und der einzige Weg der Rettung von 
ihnen befegt wäre. R. befahl den Rüdzug und ließ die Brüde abbrechen. Als er 
am 4. Oct. der preufifchen Grenze fich nahte, erließ er in Swiedziebno zwei Ta: 
geshefehle an das Heer, dem er den Entfchluß ankündigte, auf dem preußifchen 
Gebiete Zuflucht zu fuchen, und ein von Oſtrowski(ſ. d.) verfaßtes Manifeft an 
die Völker Europas, worin bie unglüdlichen Ergebniſſe des Kampfes der polnifchen 
Nation und der Erfolg der Unterhandlungen mit dem Sieger dargelegt und die Po⸗ 
len ihrem Beiftande und Schuge empfohlen wurden. Währerid R. mit den preußi- 
fchen Behörden über die Bedingungen der Aufnahme Unterhandlungen anfnüpfte, 
fchrieb er an den König von Preußen, deffen großmüthigem Schuge er die lÜberrefte 
des polnifchen Heers empfahl. Am 5. Det. betrat das Heer bei Szczulowo das preu⸗ 
Bifche Gebiet, und bezog darauf die ihm in Oftpreußen angewiefenen Quartiere. 
R. mußte feinen Wohnfig in Elbing nehmen. Sah man ihn hier als edeln Repraͤ⸗ 
fentanten feines unglüdtichen Volkes auftreten, fo mochte man die Schuld feiner 
Fehler und feiner Verbiendung in der legten Zeit feines öffentlichen Lebens milder 
beurtheilen. Als im Nov. 1831 alle polnifchen Unteroffiziere und Soldaten in 
ihre Heimat zurückkehren follten, und die Meiften fich weigerten, einer unbeftimm> 
ten Amneſtie zu vertrauen, wendete fi R. noch einmal an den König von Preu⸗ 
fen, und bat, feinen Waffenbrüdern, die nicht nach Polen zurückkehren könnten 
oder wollten, die freie Wahl ihres Aufenthaltes zu geftatten, die eine frühere An- 
ordnung ihnen zugefichert hatte. Gleich nach den Ereigniffen in Fifhau am 
27. San. 1832 richtete R. abermals ein Schreiben an ben König, worin er den 
unglüdlichen Vorfall erzählte und verficherte, daß die unbewaffneten Polen, auf 
welche von den preußifchen Soldaten war gefeuert worden, fich keinen Widerftand 
gegen die Behörden und bie Truppen erlaubt und bloß die Abficht gehabt hätten, die 
frühern Zufagen in Anfpruc zu nehmen. Sm Febr. 1832 erhielt endlich R. 
einen Paß von der preußifchen Regierung und reifte duch Deutfchland nach 
Frankreich. Seine Befigungen in Volhynien wurden von ber ruffifchen Regie— 
rung eingezogen. 

Ryck (Julius Conftantyn), ausgezeichneter nieberländifcher Seemann, 
wurde am 14. San. 1787 zu Weglar geboren, wo feine in Amſterdam anſaͤſſigen 
Ältern ſich kurze Zeit aufgehalten hatten, und war ſchon 1799, als die Engländer 
und Rufen in Norbholland landeten, im Seedienft. Der Gunft feiner Vorgefeg- 
ten, die er fich durch feinen Eifer erwarb, verdankte er fchon 1800 feine Anftellung 
als Seecabett. Als nad) dem Frieden von Amiens das Schiff, auf welchem er. 
diente, nach Oftindien beſtimmt wurde, fuchte er feine Entlaffung aus dem Kriegs- 
dienfte, um fein Glüd im Seehandel zu verfuchen. Er ging nach England und 
Meftindien, wo er feine praßtifche Kenntniß der Schiffahrt erweiterte, und kehrte 
1803 nady Holland zurüd. Die Erneuerung der Feindfeligkeiten, die ihn hin⸗ 
derte, wieder in die See zu gehen, veranlafßte ihn als Freiwilliger in die hol 
ländifche Marine zu treten. Als fich bald nachher eine Flotte in Vließingen fam- 
melte, erhielt er, feiner Fugend ungeachtet, da8 Commando eines Kanonierbootes, 
und 309 bald die Aufmerkfamkeit des Admirald Verhuell auf fi, der ihn bes 
förderte und ihm verfchiedene Aufträge gab, zu welchen feine Kenntniß der Mathe⸗ 
matik und feine Gefchicdlichkeit im Zeichnen ihn befähigten. Er war bis 1806 
faft bei allen Gefechten der hollaͤndiſchen Flotte gegen die Engländer und zeichnete 
fidy vielfältig aus. Als Lieutenant befehligte er feit 1807 ein Kanonierboot, zu: 
weilen auch mehre Fahrzeuge, und vertheidigte zwei Jahre lang die Küfte von 

‚Friesland und die Mündungen der Ems, Jahde und Weſer. Während biefer 
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Zeit benutzte er ſeine Muße, ſich vielfaͤltige wiſſenſchaftliche Kenntniſſe zu erwerben, 
und nahm Karten von der Kuͤſte auf, an welcher er ſich befand. Bei dem Angriff 
der Englaͤnder auf Seeland 1809 wurde R. Adjutant des Admirals de Winter. Als 
Holland mit dem franzöfifchen Reiche vereinigt wurde, trat er in Frankreichs 
Dienfte und begleitete den Admiral nad) Paris, wo er bis 1811 blieb und das bes 
fondere Wohlmwollen des Minifters Decres gewann, Nach dem Terel zurückgekehrt, 
ward er zum Lieutenant erfter Elaffe ernannt, und erhielt den Auftrag, als Vorarbeit 
zu den fpäter ausgeführten Vertheidigungsanftalten die örtlichen Verhältniffe zu 
unterfuchen. Nach / dem Zode des Admirals de Winter 1812 gab der Admiral 
Verhuell, fein Nachfolger, R. den Auftrag, eine große Karte von den Münduns 
gen des Texels zu entwerfen, die fpäter (1816) auf Befehl der Regierung heraus: 
gegeben ward und jegt in allgemeinem Gebrauch ift. Die Unabhängigkeitserfläs 
rung Hollande im Nov. 1813 fegte ihn in eine [chwierige Lage. Seine Wuͤnſche 
für das Wohl feines Vaterlandes traten in Widerſtreit mit den Pflichten, welche 
ihm die Gunft der frangöfifchen Regierung und feines Admirals auflegte. Er be: 
gleitete Verhuell nach dem Hort Lafalle im Helder und verfah fortwährend den 
Dienft eines Adjutanten. Als die Verbindung mit Frankreich abgefchnitten war, 
erbot er fich im Febr. 1814, mit einem offenen Fifcherboot eine gefährliche Fahrt zu 
wagen, kam glüdlich nad) Paris und Eehrte auf demfelben Wege zurüd. Eine 
anziehende Befchreibung diefer Reiſe befindet ſich in der einige Zeit nachher 
von dem Profeffor Konynenberg unter dem Zitel: „Gedenkboeck der nederland- 
sche Unie”. Als nady Napeleon’s Abdankung das Fort Lafalle war übergeben 
worden, ging der Admiral Verhuell nad) Frankreich, R. aber, welcher die Pflicht 

der Dankbarkeit gelöft zu haben glaubte, bot der holländifchen Regierung feine 

Dienfte an, und wurde nad) einiger Zeit ald Lieutenant wieder angeftellt. Bei dem 

Seezuge gegen Algier 1816 ging er mit dem Linienſchiffe Wilhelm I. nach dem 

mittelländifchen Meere, und als der Gapitain deffelben erkrankte, übernahm N. 

den Oberbefehl, den er vier Jahre hindurch behielt. Er befuchte während diefer Zeit 
die Küften Spaniens, Frankreichs, Staliens und Afrikas und machte mehre Reis 
fen in das Innere jener Länder. Nach feiner Ruͤckkehr 1820, erhielt er den Auf: 
trag, mehre hydrographifche Karten der niederländifchen Stremmündungen zu 
entworfen, die ihn in den nächften vier Jahren befchäftigten. Während diefe Zeit 
fchrieb er auch fein Werk: „Over den scheepsbouw”, das in Holland allgemein 
als Lehrbuch gebraucht wird. Er erhielt 1825 den Auftrag, mit einer Kriegscor: 
vette die bedeutendften Häfen Englands und der Vereinigten Staaten zu befuchen, 
um befonders auch über die Dampfichiffahrt fich genauer zu unterrichten. Nach 
feiner Rückkehr gab er einen umftändlichen Bericht von feiner Sendung in Bezie⸗ 
hung auf die bei der niederländifchen Seemacht einzuführenden Verbefferungen. 
Der Plan der Regierung, duch R. eine Reife um die Welt unternehmen zu Laffen, 
ward aufgegeben, aber er erhielt dagegen 1828 den Befehl, nach Batavia zu reis 
fen, two er anfam, ehe der Krieg gegen Diepo Negoro geendigt war, und er über: 
nahm freiwillig mehre Aufträge, dem Heere Verftärkung und Kriegsbedarf zuzu: 
führen. Als 1830 die Chinefen in den Zinnbergwerfen zu Banca ſich empörten, 
wurde R. zum Regierungscommiffair ernannt, und reifte, trog den widrigen Win- 
den, an den Dt feiner Beftimmung, wo er den Aufftand bald unterdrüdte. Er 
war kaum im Dct. 1830 nad) Holland zurückgekehrt, als ihm der Befehl exrtheilt 
wurde, feine Station vor der Inſel Eadzand zu nehmen. Nach der Befchießung 
Antwerpens erhielt er auf feinen Wunfch den Auftrag, in die Schelde einzulaufen; 
nach der Verlängerung des Waffenftilftandes aber mußte er in der Mordfee vor 
Dftende kreuzen, hatte während des Winters feine Station in der Schelde und 
hinderte im März 1831 die Belgier, das Fort Ste.-Marie in Vertheidigungsftand 
zu fegen. Im Apr, diefes Jahres zum Gapitain ernannt, erhielt er bald nachher 
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den Befehl über das Linienfchiff de Zeeum von 94 Kanonen, das größte in der 
holländifchen Marine. Nachdem er fein Schiff in Vlieffingen ausgerüftet hatte, 
führte er e8 im Aug. vor das Fort Lilo. Zu Anfange des folgenden Jahres wur= 
den noch andere Fahrzeuge unter feinen Befehl geftellt, und er nahm feine Station 
‚ vor Bath, um den Angriff abzuwehren, den die vereinigten Geſchwader Frank: 
reichs und England drohten. Bei der re er mußte er in diefer 
wichtigen Stellung bleiben, die er auf das Außerſte zu vertheidigen Befehl 
erhielt. Während des Winters und im folgenden Jahre hatte er feine Station 
meift in ber obern Schelde. In diefer Zeit bearbeitete er auf den Wunſch des ruf> 
fifhen Admirals Heyden eine umftändliche Schrift über die Marine der bedeutende 
ſten Seemaͤchte. R. gehört zu den einfichtsvolften und Eenntnißreichften Offizies 
ren der holländifchen Marine und vereinigt mit diefen Worzügen den edelſten 
Charafter. (7 


Nachtraäge. 


P reßfreiheit. Die Schickfale der Preßfreiheit in den letzten fünf Jah: 
ren find ein Gapitel aus der Entfaltung des conftitutionnellen Lebens der Voͤlker 
überhaupt: wo dieſes reger und freier geworden ift, hat auch fie größere Befefti- 
gung und Ausdehnung gewonnen; wo hingegen dem conftitutionnellen Beftreben 
Einhalt gefchehen ift, hat auch die Preffreiheit größere Befchränkungen erfahren. 
Sa, eigentlich war es wol in den legten Fahren die hier und da zunehmende, zu= 
meilen auch das Maß des Rechts oder auch nur der Klugheit überfchreitende Preß⸗ 
freiheit, welche qls Verirrung bes conftitutionnellen Lebens betrachtet und bie 
Beranlafjung wurde,‘ repreffive Maßregeln zu ergreifen. Diefe find dann wieder 
von manchen Seiten beftritten worden, und was nunmehr etwa weiter gefchehen 
wird, ift im diefem Augenblide noch ein Gegenftand der Erwartung. Es ſtehen 
damit auch die gerichtlichen Procedburen wegen Misbrauchs der Preßfreiheit und 
der Erfolg derfelben in Verbindung, und diefer Erfolg kann wieder nicht ohne 
Ruͤckwirkung auf andere Staatseinrichtungen, auf die Gerichtsverfaffung, die 
ftändifchen Verfaffungen bleiben. Die neuere Gefchichte der Preßfreiheit beginnt 
mit dem Jahre 1830, wo fie in Frankreich bei der Revifion ber Verfaſſung grund: 
gefeglich wurde, indem der Artikel 7 der Charte vom 7. Aug. 1830 lautet: „Die 
Franzoſen haben das Recht ihre Meinungen öffentlich befannt machen und drucken 
zu lafjen, unter Beobachtung der Gefege. Die Eenfur kann niemals wieberher- 
geftellt werden.” Vorher hieß e8: „unter Beobachtung der Gefege, twelche den 
Misbrauch diefer Freiheit verhindern follen”, und der Genfur war nicht erwähnt. 
Indeſſen war mit diefem Ausfpruche der Verfaffung nicht Alles abgethan, indem 
auch die policeilichen Verordnungen und bie Gefege über das Verfahren bei Errich⸗ 
tung von Journalen, bei dem Ausgeben von Druckſachen und über die Beftrafung 
der Vergehen durch die Prefie noch zu revidiren waren. Zuerft wies in diefer Hin- 
ficht ein Gefeg vom 8. Det. 1830 die Beftrafung aller durch die Buchdruderpreffe 
oder durch eine andere Art öffentlicher Bekanntmachung begangener Vergehen 
fowie aller politifchen Verbrechen an die Affifen, d. h. an das Urtheil der Geſchwo⸗ 
renen, mit Ausnahme der Verleumdungen und Injurien gegen Gollegien und Pris 
vatperfonen, fowie mit Vorbehalt des Rechts der Kammern, die gegen fie felbft be= 
gangenen Verbrechen felbft zu beftrafen, was offenbar eine große Abweichung von 
dem Princip des. Rechts ift, daß Niemand in eigner Sache Richter fein kann. 
Sodann wurde im Gefeg vom 29. Nov. 1830 verordnet: Feder Angriff gegen 
die koͤnigliche Würde, gegen die Ordnung der Thronfolge, gegen bie dem Könige 
durch den Willen (voeu) der Nation (Declaration vom 7. Aug.) und die Verfaf: 
fung übertragenen Rechte, gegen bie verfaffungsmäßige Gewalt des Königs und 
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bie Unverletzlichkeit feiner Perſon, gegen die Rechte und die Autorität der Kam⸗ 
mern foll mit Gefängniß von drei Monaten bis zu fünf Jahren und mit einer 
Beldftrafe von 300 bis zu 6000 France befiraft werden. Das Gefeg vom 
14. Dec. 1830 beftimmte die Sautionen für die Journale auf 600 Francs jährs 
liche Rente für die Monatsfchriften, 1200 France für die wöchentlich einmal, 
1800 Franecs für die zweimal und 2400 France für die öfter erſcheinenden Blaͤt⸗ 
ter, alfo zu Gapitalien von etwa 10— 50,000 Francs. Die größte auf der pe⸗ 
riodiſchen Preffe ruhende Laft it der Stempel und das Porto, worüber e8 auch 
in dern Kammern zu lebhaften Discuffionen kam, Endlich ein Gefeg vom 8. Apr. 
1831 beftimmt das Verfahren bei Einleitung eines Proceffed wegen Preßvergehen. 
Es find- ſeitdem eine ziemliche Zahl von Proceffen wegen Preßvergehungen einges 
leitet, aber fehr viele der Angeklagten freigefprochen worden, fodaß jegt mol in 
Frankreich größere Ungebundenheit der Preffe herrfcht als in irgend einem andern 
Lande und zu irgend einer Zeit, auch nicht etwa nur zu Gunſten einer Partei, 
fondern allgemein, fodaß die Karliften drucken laffen dürfen, der Herzog von Bor⸗ 
deaur fei ihe rechtmäßiger König, und die Republikaner, die einzige rechtmäßige 
Staatsform fei die demokratiſch⸗republikaniſche. 

Nach dem Vorgange Frankreichs fuchte man auch in andern Staaten die 
Preßfreiheit grundgefeglich zu machen. Belgien ging auch hierin einen Schritt 
weiter. Artikel 18 der Verfaffung vom 25. Febr. 1831 lautet: „Die Preffe ift 
frei; die Genfur kann nie eingeführt werden; auch können feine Gautionen von 
Schrififtellern, Verlegern und Drudern gefodert werden. Wenn der Verfaffer 
bekannt und in Belgien mohnhaft (domicilirt) ift, fo können der Herausgeber, 
Druder und Verleger nicht gerichtlich verfolgt werden.” In den beutfchen Staas 
ten ftellten die Bundeshefchlüffe vom 20. Sept. 1819 (35. Sigung $. 220), 
welche zwar urfprünglich nur auf fünf Fahre gegeben, fpäter aber (Bundesbes 
ſchluß vom 24. Aug. 1824) auf unbeſtimmte Zeit verlängert worden find, eine 
Regel auf, welche, für jeden einzelnen Bunbesftaat verbindlich, eine volle Frei⸗ 
heit der Preſſe nicht geſtattete. Der Name Cenſur iſt zwar in jenen Bundesbe⸗ 
ſchluͤſſen nicht genannt, aber doch dem Weſen nach eine Cenſur aller Schriften, 
welche nicht uͤber 20 Bogen im Drucke ſtark ſind, oder welche heftweiſe oder in 
Form taͤglicher Blaͤtter erſcheinen, dadurch angeordnet worden, daß dergleichen 
Schriften „in keinenfdeutfchen Bundesſtaate ohne Vorwiſſen und vorgaͤngige Bes 
nehmhaltung der Landesbehörden zum Drud befördert werden dürfen”. Die Lan⸗ 
desgefege, welche eine Genfur, fondern blos vepreffive Maßregeln, gerichtliche 
Verfolgung und Beftrafung bereits begangener Vergehen anordneten, follen, fo 
lange jener Befchluß in Kraft bliebe, in keinem Bundesflaate als zureichend ange: 
fehen werden. Die Bundesftaaten verpflichteten fich gegeneinander, diefe Genfur 
dergeftalt handhaben zu Laffen, daß gegenfeitigen Klagen und unangenehmen Er: 
Örterungen auf jede Weife vorgebeugt werde. Die Bundesverfammlung erhielt 
aber die Befugniß, Befchwerben einer Regierung gegen bie andere in biefer Hin: 
fit anzunehmen, commiſſariſch umterfuchen zu laſſen und durch die unmittelbare 
Unterdrücdung der Schrift, welche zur Befchwerde Anlaß gegeben hatte, zu erledi⸗ 
gen; aud) periodiihe und Flugfchriften, welche nach dem Gutachten einer von ihr 
ernannten Commiffion „der Würde des Bundes, der Sicherheit einzelner Bun⸗ 
desſtaaten oder der Erhaltung des Friedens und der Ruhe in Deutfchland zuwider⸗ 
laufen, ohne vorhergegangene Auffoderung aus eigner Autorität, duch einen 
Ausfpruch, von welchem feine Appellation ftattfindet, zu unterdrüden, und zwar 
mit der Wirkung, daß der Redacteur einer folchen Zeitfchrift binnen fünf Jahren 
in feinem Bundesſtaate bei der Redaction einer ähnlichen Schrift zugelaffen wer: 
den darf”. Zu dem Ende follten bei allen periodifchen Schriften die Redacteurs 
genannt und ohne diefen in Eeinem Bundesſtaate in Umlauf gefegt werben, 
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die heimlichen Verbreiter aber einer angemeſſenen Geld⸗ oder Gefaͤngnißſtrafe un⸗ 
terliegen. Die Verfaſſer, Herausgeber und Verleger periodiſcher und Flugſchrif⸗ 
ten (wie man nicht anders annehmen kann, auch einzelner Aufſaͤtze) ſollen, wenn 
ſie den Vorſchriften dieſes Beſchluſſes gemaͤß gehandelt hatten, von aller weitern 
Verantwortung frei fein. Im Anſehung der übrigen, nicht unter den Begriff der pe- 
riodifchen und Flugſchriften unter 20 Bogen fallenden Werke wurde nur verordnet, 
daß bei ihnen ſtets der Name des Verleger genannt werden müffe, und daß, wenn 
fie einem Bundesſtaate Anlaß zur Klage geben, diefe Klage im Namen der Regie- 
rung, an welche fie gerichtet ift, nach den in den einzelnen Bundesftaaten beftchen: 
den Formen gegen die Derfafjer oder Verleger der betroffenen Schriften erledigt 
werben foll; d. i. daß nicht etwa bie verlegte Regierung (mie Bonaparte gegen den 
„Courrier de Londres”) zur Privatklage verwiefen, fondern von Amtswegen ver 
fahren werben fol. Diefe Befchlüffe bilden die Grundlage der neueften Geſchichte 
ber deutſchen Preßfreiheit und der damit zufammenhangenden Erfcheinungen, 
Gleich anfangs wurde von einigen Seiten das Bedenken erhoben, ob die Staats: 
gewalt des Bundes bis zur Abänderung der anerkannten und beftehenden Verfaf- 
fung einzelner Bundesftaaten auszubehnen fei, und ob daher die Staaten, welche, 
wie das Großherzogthum Sachfen- Weimar und das Königreich Baiern, Preßfrei⸗ 
heit geundgefeglich ausgefprochen hatten, diefelbe im Verhältniß zu ihren Unter: 
thanen einfeitig zurüdnehmen könnten, Man ließ daher 5.3. in Weimar die 
Preßfreihelt in Bezug auf innere Angelegenheiten beſtehen (Verordnung vom 
6. Nov. 1819), jedoch. immer mit Cenſur der periodifchen und Flugſchriften; in 
Baiern aber wurden die Bundesbefchlüffe in einer Eöniglichen Verordnung vom 
16. Dct. 1819 mit dem Zufage bekannt gemacht: „daß alle Staatsbehörden und 
Unterthanen, mit Rüdficht auf die dem Könige nach den beftehenden Staatsver⸗ 
trägen und der Bundesacte zuftehende Souverninetät, nach der Verfaſſung und 
nach ben Gefegen des Koͤnigreichs fich hiernach geeignet achten ſollten“. Auch die 
fpäter als die Bundesbefchlüffe vom 20. Sept. 1819 gegebene wuͤrtembergiſche 
(vom 25. Sept. 1819, $. 28). und großherzog!ich heſſiſche Werfaffung (vom 
17. Dec. 1820, Artikel 35) enthalten faft wörtlich übereinftimmend: die Preffe 
und der Buchhandel find frei, jedoch) unter Beobachtung der gegen den Misbrauch 
beftehenden oder künftig zu erlaffenden Gefege, worin denn allerdings eine Bezie⸗ 
bung fowol auf die Bundesbefchlüffe von 1819, als auch auß die in der Bundes: 
acte (Artikel 18) enthaltene Zuſage „gleichförmiger Gefege Über die Preßfreiheit” 
gefunden werben konnte. Aber immer war doch auch hier die Freiheit der Preffe 
als geundgefegliche Regel anerkannt worden. Die Bundesbefchlüffe ſelbſt kamen 
lange Zeit nur in einem einzigen Falle zur Anwendung, indem durch den Beſchluß 
vom 3. Zul, 1823 der zu Stuttgart erfcheinende „Deutfche Beobachter” unter: 
drüdt wurde. Als Redactoren der periodifchen Schriften nannten ſich in vielen 
Zällen die Verleger, oder Andere, welche die Verantwortlichkeit auf fich nahmen, 
während ber eigentliche Redacteur fich verborgen hielt. Erft in der neuern Zeit ift 
man in einigen Fällen dabei etwas firenger geworden, Auch ob andere Beflim- 
mungen ber Bundesbefchlüffe vom 20. Sept. 1819 in den einzelnen Staaten ges 
fegliche Anwendung finden müßten, blieb zweifelhaft, 3. B. daß durch die Cenſur 
Derfaffer und Verleger von aller Verantwortlichkeit frei werden follten. Könnte 
wol eine pflichtwidrige Nachficht des Genfors den Verfaffer, wenn diefer wirklich 
vorfäglic) ein Vergehen begangen hätte, von ber an ſich verwirften Strafe befreien ? 
Dder wenn er fidy einer DVerleumdung, einer Beleidigung fchuldig machte, ohne 
daß der Genfer dies bemerkte, weil er die nähern Beziehungen nicht kannte, würde 
man dem Beleidigten die Klage auf Widerruf und Ehrenerklärung gegen den Be: 
leidiger gerechterweife abfchneiden und ihn blos an den ganz unfdyuldigen Genfor 
verweifen fönnen? Auch in dem fo einfach ſcheinenden Begriffe des Periodiſchen 
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(in täglichen Blättern und heftweife erfcheinend) ergab ſich eine Ungewißheit, in- 
dem man das Ausgeben einzelner Bogen eines größern gefchloffenen Werkes, wel⸗ 
ches in einzelnen Fällen üblich und nöthig ift, für periodiſch erffärte, obgleich der 
wefentlichfte Unterfchied zwifchen beiden darin liegt, daß das Eine ins Unbeſtimmte 
fortſchreitet, das Andere aber, z. B. die überſetzung eines Werkes von Walter Scott, 
ein Ganzes bildet, welches fich mit feiner Vollendung fchließt, und dadurch, daß 
es in Eleinern Theilen ausgegeben wird, gewiß nicht den Charafter einer periodi- 
[hen Schrift annimmt. Am meiften aber ftand der zweckmaͤßigen Wirkfamteit 
jener Anordnungen die Einrichtung des gefammten deutfchen Buchhandels ent> 
gegen, welche ohne gänzliche Unngeftaltung, und zwar nicht blos des Buchhandels, 
es kaum geftattet, einige jener Beſtimmungen mit Confequenz und gutem Erfolg 
durchzuführensund die von Außen her in den buchhändlerifchen Verkehr kommen 
den Schriften genau zu beaufjichtigen. Dies ift nur moͤglich in einem Lande mit 
wohlgeſchloſſener Grenze und geringer Lebhaftigkeit des literarifchen Verkehrs 
außer den Hauptjtädten, hat aber in den jegigen Verhältniffen Deutſchlands ges 
wiß außerordentliche Schwierigkeit. Eine Generaldirection des Buchhandels, wie 
fie Napoleon für Frankreich aufftellte, würde andere große Veränderungen vor: 
ausfegen. | 
Die Ereigniffe des Jahrs 1830 mußten nothwendigerweiſe auch bie perio: 
difche Preffe mit fich fortreißen und konnten darum nicht ohne Ruͤckwirkung auf 
den Zuftand der Proßfreiheit bleiben. Wie viel von Allem, was in jenem Fahre 
hervorbrach, auf Rechnung großer weitverzweigter Verſchwoͤrungen, einer revolu= 
tionnairen Propaganda und eines dirigirenden Ausfhuffes zu fegen; mie viel da= 
von blos localen Urfachen, den Fehlern der Verwaltung und gegründeten Beſchwer⸗ 
den zuzufchreiben ift, wird noch zur Zeit wol Niemand genau berechnen Eönnen, 
wenn er nicht etwa felbft einer der Mitwirkenden gemwefen ift. Aber daß durch jene 
Ereigniffe die Gemüther heftig ergriffen und nach allen Seiten bin leidenfchaftlich 
bewegt wurden, lag in der Natur derfelben, und man konnte nichts Anderes erwar: 
ten, als daß diefe große Aufregung fich auch der Preſſe mittheilen mußte. Die 
Gaͤhrung war einmal vorhanden und vornehmlich in den Maſſen des Volkes vers 
breitet; ihre Entftehungsurfachen mögen gewefen fein, von welcher Art fie wollen. 
Sie lenkte die Gemüther des Volkes auf Gegenftände, mit welchen es fich in fruͤ⸗ 
herer Zeit fehr wenig befchäftigt hatte, auf welche es aber fchon von 1812 an, und 
noch mehr durch die Zheilnahme an den landftändifchen Arbeiten hingemiefen wor⸗ 
den war. Sollte der Bürger und Landmann, welchen man bei den hoͤchſten Auf- 
gaben der Gefeggebung zu Rathe zog, fich nun nicht aud) für Preßfreiheit und Öfs 
fentlichkeit intereffiren? Es find aber auch feit jenen Zeiten im literarifchen Ver⸗ 
kehr große Veränderungen vorgegangen, und der Hang, fich durch Lefen zu unter⸗ 
eichten, iſt weit tiefer als vorher in das Volt eingedrungen. Den Beweis liefert 
der außerordentliche Abfag folher Schriften, in weichen eine populaire Belehrung 
dargeboten wird. Daher wurde auch in den Verfaffungen, welche feit 1830 ge: 
geben worden find, die Preßfreiheit ebenfalls und zum Theil mit mehr Beſtimmt⸗ 
heit als vorher zugefichert, In der kurheſſiſchen ea 5. San. 1831, $. 37) wird 
wie in der würtembergifchen gefagt: „Die Freiheit der Preffe un) des Vuchhan⸗ 
dels wird in ihrem vollen Umfange beftehen. Es foll jedocd) zuvor gegen Preßver: 
gehen ein befonderes Gefeg alsbald erlaffen werden. Die Genfur ift nur in den 
durch) die Bundesgefege beftimmten Fällen zulaͤſſig.“ Die Verfaffung des Königs 
reichs Sachſen (vom 4. Sept. 1831, $. 35) fagt: „Die Angelegenheiten der Preſſe 
und des Buchhandels werben durch ein Gefeg geordnet werden, welches die Frei⸗ 
heit derfelben, unter Berudfichtigung der Bundesgefege und der Sicherung gegen 
Misbrtauch als Grundfag aufitellen wird.” Auf ähnliche Weiſe drücken ſich die 
braunfchweigifche Landſchaftsordnung vom 4. Det, 1832 (Artike! 31) und das 
55 + 


868 Preßfreiheit 


Grundgeſetz für das Koͤnigreich Hanover vom 26. Sept. 1833 ($. 40) aus, Nur 
das fachfenzaltenburgifche Grundgefeg vom 29. Apr. 1831 zeichnet ſich dadurch 
aus, daß es $. 67 die Cenſur zu einem Verfaſſungsartikel macht, und noch eine 
Berantwortlichkeit für die Mittheilung unverbürgter Gerüchte und folcher That⸗ 
fachen, die nicht der Gefchichte angehören, für Verfaffer, Herausgeber und fogae 
für Verleger und Druder aufſtellt, deren eigentliher Grund und Umfang aus bem 
Gefege nicht zu entnehmen ift. War aber der Sinn des Volkes, d. h. des großen 
Theiles, welchen man fich bisher immer als arbeitend und verzehrend, als entfernt 
von allem Nachdenken und aller Zheilnahme an Allem, was nicht auf das Maß 
feiner Arbeiten und animaliſchen Genüffe Bezug hat, vorzuftelen gewohnt war, 
einmal auf das Beſchaͤftigen mit politifchen Ideen und die biefelben nährende perio> 
difche Preffe geführt: fo war auch eine nähere Mobdification diefer Richtung und 
manche weitere Folge derfelben der Natur der Dinge gemäß. Erftens mußten 
ftarfe, beftimmt ausgefprochene Säge, auch bloße Declamationen, mehr Eingang 
finden, als eine wiffenfchaftliche Auseinanderfegung, welche nothwendigerweife 
eine Menge Unterfcheidungen und Beſchraͤnkungen mit fi führt. Wer daher von 
der Menge gehört und gelefen fein will, muß durch ihre Gefühle auf den Verftand 
wirken ‚und diefen durch eine einfache und grade aufs Biel führende Logik beherr⸗ 
fchen. Zweitens aber, die Ereigniffe des Jahrs 1830 hatten Manchen aus feinen 
Verhältniffen geriffen, welcher nun kein anderes Mittel mehr befaß, ald Schrift: 
ftellerei für das Volk, und nichts mehr zu verlieren, alfo auch nichts mehr zu ſcho⸗ 
nen hatte. Won diefer Seite her find eine Menge von Slugfchriften, mehr keck als 
gefährlich, verbreitet worden, die zwar noch zur Zeit fein großes Publicum gefun⸗ 
den zu haben fcheinen, die aber doch die Aufregung unterhalten und zuweilen um 
ein Weniges weiter verbreitet haben mögen. Gefährlich im Großen fcheinen fie 
uns nicht geweſen zu fein, weil ihnen die Hauptbedingung dazu fehlte, eine das 
Volk im Ganzen anfprechende unmittelbar ausführbare Idee; ein wahrer oder 
doch vermeintlicher großer Vortheil, welcher durch ein rafches Handeln auf einmal 
zu erreichen ſcheint; ein ohne weitere Vorbereitung hinzuftellendes, dem Volke ges 
fälliges Wert, Wir wollen damit nicht behaupten, daß ein folcher Gedanke die 
Kraft befigen werde, einen großen heil von Deutfchland unter feine Sahne zu 
vereinigen, aber ohne ihn würde auch nicht eine nur einigermaßen bedeutende par: 
tielle, doch mehr als bloß locale Inſurrection zu befürchten fein. Aber auch die Ge: 
fährlichkeit jener Flugfchriften, wirklich aufrührifchen Lieder und dergleichen zuge> 
geben, bietet grade die Preffreiheit felbft das wirkfamfte Segenmittel dar, denn fie 
allein würde manchen Wohlgefinnten haben bewegen können, gegen ſolchen Unfug 
eine kräftige Stimme zu erheben, weil nuc die völlig freie Rede ſich einige Wirkung 
verfprechen kann. In der neuern Gelchichte der deutfchen Preßfreiheit find nun 
die Vorgänge in Münden und Nheinbaiern, die Verhandlungen des badifchen 
Landtags von 1831 und die darauf erfolgten neuen Bundesfhlüffe vom 28. Jun. 
und 5. Zul. 1832 die hervorragendften Punkte. In München wurde der 
Landtag am 1. März 1831 mit einer ungünftigen Stimmung eröffnet, und 
diefe durch eine am Vorabende des Zufammentritts der Stände erlafjene Verord⸗ 
nung zu Beſchraͤnkung der Preffreiheit noch mehr erhöht. Acht Schriftfteller 
wurden burch bloße Verwaltungsbefehle zus Baiern verwiefen, und Dr. Wirth 
verfuchte bei Herausgabe der „Tribune“ einen offenen Widerftand gegen die Gen: 
fur. Die Regierung nahm nicht nur jene Verordnung zuruͤck, fondern ihr Urheber, 
der Minifter des Innern von Schenf, trat von feinem Poften ab, und e8 wurde 
den Ständen ein Gefeg über Die Preffe vorgelegt, welches die Genfur für alle innern 
Staatsangelegenheiten ganz aufhob, überhaupt auf politifche Zeitfchriften be— 
fhränkte, der Policei fehr enge Grenzen fegte und das Strafverfahren bei Preß⸗ 
vergehungen ganz an die Gerichte (mit Öffentlichkeit und Geſchworenen) verwics. 


ohne feine Staatsgefängniffe in Kraft waren und allerdings den Schriftftellern 
einen Schuß verliehen, welcher fonft in Deutfchland nicht zu finden war. Won 
Strasburg und Rheinbaiern ging nun eine Flut von periodifchen und Fiugfchriften 
aus, welche auf das in Deutfchland Beftehende ohne einen Schatten von Mäßi- 
gung losftürmten; es war der Sig des deutfchen Radicalismus. Die Bundes: 
verfammlung faßte am 19. Nov. 1831 einen Befchluß, wodurch das in Straß: 
burg erfcheinende „Gonftitutionnelle Deutfchland” verboten und überhaupt ges 
nauere Aufficht über die periodifche Preffe eingefchärft wurde, und am 2. März 
1832 erließ fie ein Verbot der ‚„„Zribune‘‘, des „Weſtboten“ und der zu Hanau 
erfcheinenden „Neuen Zeitfehmingen”. Mittlerweile war nun auch der merfwür: 
dige badifche Landtag von 1831 (17. März — 31. Dec. 1831) vor ſich gegangen, 
welcher die Wunden und Schäden ber Zeit von mehr als einer Seite aufdedte und 
den Zwiefpalt im Volke ſcharf zur Sprache brachte. Eins feiner legten und wid): 
tigften Refultate war eine neue Gefeggebung Über die Preffe vom 28. Dec. 1831 
in einem Gefeg von 89 $$. über bie Policei der Preffe und einenf andern über die 
Ehrenkraͤnkungen, wozu noch die Vollziehungsverordbnung vom 13. Febr. 1832 
kam. Uber ſchon am 9. Febr. 1832 wurde bei der Bundesverfammlung eine 
Prüfung diefer Gefege in Antrag gebracht, und am 5. Jul. durch einen Bundes: 
befchluß diefelben für unvereinbar mit der dermaligen Bundesgefeggebung über 
die Preffe und durch eine großherzogliche Verordnung vom 28. Jul., infomweit 
als der Bundesbefchluß vom 5. Zul, folches foderte, für unmwirkfam erklärt. Bei 
den Verhandlungen über diefe Gegenftände war auch wieder die bedenkliche Frage 
über das Verhältniß der Bundesbefchlüffe zu den Landesverfaffungen und über die 
Abänderungen der legten durch eine einftimmige oder auch mit Stimmenmehrheit 
gegebene Erklärung der Bundesregierungen zur Sprache gefommen, und dies war 
einer der Hauptgegenftände der Bundesbefchlüffe vom 28. Fun. 1832, indem die 
Bundesverfammlung darin (Mr, 3) den Grundfag fefthielt, daß die innere Ge: 
fesgebung der Bundesftaaten weder dem Zwecke des Bundes (Erhaltung ber 
äußern und innern Sicherheit Deutfchlands und der Unabhängigkeit und Unver: 
leglichkeit der einzelnen Bundesftaaten) noch der Erfüllung fonftiger bundes⸗ 
verfaffungsmäßiger Verbindlichkeiten Eintrag thun dürfe; und (Mr. 6) daß nur 
bie Bundesverfammlung felbft allein und ausfchließend berechtigt fei, die Grund 
gefege des Bundes mit rechtlicher Wirkung auszulegen. Indeſſen ift diefer Ge: 
genftand von den ftändifchen Kammern noch mehrmals aufgegriffen worden. In der 
mwürtembergifchen Kammer machte Pfizer einen Antrag, welcher durch ein fönigliches 
Reſcript vom 27. Febr. 1833 unterdrüdt werden follte und, da die Kammer eine 
Borftellung dagegen zu machen befchloß, zur Auflöfung der Stände führte (Decret 
vom 22, März 1833). In andern Staaten hat man diefen belicaten Punkt noch zur 
Zeit zu umgehen gefucht, namentlich in Baden, wo die Regierung gleichfam unter 
der Bedingung, daß die Kammer feinen förmlichen Antrag beſchließe, die Worte: 
gung eines neuen propiforifchen Prefgefeges zugefagt hat. Unter der Herrfchaft 
bes Preßgefeges vom 28. Dec. 1831 hatte in Baden eine cenfurfreie Zeitfcheift: 
„Der Freiſinnige“, begonnen, welche mit dem Gefege felbft ihre Endfchaft erreichte 
und mit einigen andern, dem „Hochmwächter”, dem „Deutfchen Velköfreunde” 
u, ſ. w., von der Bundesverſammlung verboten wurde, 
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Einen neuen Incidentpunkt in dieſer Zeit bildete der Verein fuͤr Aufrechthal⸗ 
tung der freien Preſſe, welcher von Schüler, Saveye und Geib in Zweibruͤcken in 
Vorſchlag gebracht und ſogleich in der Nähe und Gerne mit großer Theilnahme 
aufgenommen wurde. Der Zweck deffelben wurde dahin angegeben, Beiträge 
zu fammeln, um dadurch theils Mittel zu Derbreitung folcher Schriften, welche 
ohne Genfur gedrucdt werden follten, zu gewinnen, theils auch die Verfaſſer, Ver: 
Ieger und Drucker folder Schriften für die fie treffenden Strafen zu entfchädigen. 
Es entftand die Frage, ob das Stiften eines folhen Vereins und das Anfchließen 
an benfelben an fich und, verfteht fi, in Ermangelung befonderer Gefege, buͤr⸗ 
gerlich ftrafbar und ein Staatsverbrechen fei, und diefe Frage ift fehr verfchieden 

beantwortet worden und kann eigentlich, wenn von dem Urtheil über dem concre: 
ten Sau die Rebe ift, von den Gerichten nicht wol anders als in gerichtlicher Form, 
d. h. nach vorgängigemn rechtlichen Gehör der Betheiligten, entfchieden werden. Die 
Gefeggebung aber hat unftreitig die Macht, über fie das Nöthige zu beftimmen, 
und man kann fie wol tadeln, aber nicht ihr formales Recht zweifelhaft machen. 
Mehre Staaten erließen auch fogleich Verbote gegen die Vereine für die Preßfrei- 
heit, und die Bunbesverfammlung erklärte in dem Befchluffe vom 5. Jul. Nr. 2: 
„Ale Vereine, welche politifche Zrordie haben oder unter anderm Namen zu po» 
Litifchen Zwecken benugt werden, find in fämmtlicyen Bundesftaaten zu verbieten, 
und e8 ift gegen deren Urheber und die Xheilnehmer an denfelben mit angemeffener 
Strafe vorzufchreiten.” (S. Vereine) Die Vereine zum Schug der Preßftei: 
heit find ſeitdem verſchollen, und die ganze Angelegenheit ift in eine Art von Still: 
ftand gerathen, indem fie mit der Entwidelung der größern politifchen Angelegen- 
beiten Europas im Zufammenhang zu ftehen fcheint. Das ift aud) das Schidfal 
der menfchlichen Beftrebungen; fie werden mit großem Eifer, ja, mit Leidenfchaft 
aufgefaßt, aber Anderes tritt dazwiſchen, und gar oft fucht man nach kurzer Zeit 
fein Heil in Dem, was man früher mit Abfcheu von ſich ſtieß. Nur noch zwei Er: 
ſcheinungen Eönnen nicht unerwähnt bleiben; der Ausgang der Affifen zu Landau 
und das Gircular bes Policeipräfidiums von Berlin an die dortigen Buchhand: 
lungen vom 15. Sun. 1833. Gleichſam den Hauptpunkt in dem damaligen 
. öffentlichen Leben Rheinbaierns biidete eine Zuſammenkunft vieler taufend Men- 
fchen auf den Ruinen des hambacher Schloffes bei Neuftadt an der Haardt am 
277. Mai 1832 (f. Hambacher Feft), zweifelhaft, ob es für ein Finale oder 
für eine Ouverture gelten Eönne. Wegen ihrer dort gehaltenen Reden, aber aud) 
wegen der von ihnen ausgegangenen $lugfchriften und Auffäge in ihren Zeitfchrif: 
ten waren Dr. Wirth, Dr. Siebenpfeiffer, Pfarrer Hochdörfer, Candidat Scharpff, . 
Bürftenmacher Beder, Buchdruder Rot und Candidat Eifler durch ein Urtheil 
des Appellationsgerichts zu Zweibruͤcken vom 26. Mai 1833 in den Anklageftand 
verfegt worden: wegen directer Anrelzung der Bürger zu Umftürzung, ſelbſt ge: 
waltfamer, der bairiſchen Staatsregierung und der Eöniglichen Autorität und Ein: 
führung einer andern Staatsverfaffung für ganz Deutfchland. Die Verhandluns 
gen begannen am 29. Jul. 1833 und wurden mit einer merfwürdigen Erklärung in 
der Rede des Generalprocurators begleitet, daß die Entfcheidung der Geſchworenen 
Einfluß haben könne auf die Erhaltung der Ruhe und gefeglichen Ordnung in ganz 
Deutfchland fowie auf den Umftand, ob das Gefchmworeneninftitut eine fichere und 
binreihende Garantie gegen diefe und ähnliche Anfchuldigungen und Anklagen ges 
währe, ob demnach die Geſchworenenanſtalt in ganz Deutfchland Wurzel faffen, 
oder etwa aus ganz Deutfchland verfchwinden werde. Es wurden 81 Zeugen verhört, 
und die angefchuldigten Schriften vorgelefen. Dann begarnen die Auseinander⸗ 
fegungen und Anträge des Staatsanwalts und die Vertheidigung. Hierin ent: 
widelten die Angeklagten ihr politifches Syſtem von der offenften revolutionnairen 
Tendenz. Es erfolgte aber doc) der Ausfpruch der Geſchworenen: Nicht Schuldig ; 
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jedoch haben die Angeklagten noch wegen geringerer Anfchuldigungen ein Verfah— 
ren vor dem Pöliceigericht zu beftehen. Es ift nicht zu leugnen, daß biefer Aus- 
ſpruch fehr befremden muß, wenn man mit ihm die Schriften und Reben der An: 
geklagten zufammenhält; indeffen fcheint die Freifprechung auf der Unterfcheidung 
zwifchen directer Auffoderung zum unmittelbaren Handeln und dem bloßen Aus: 
fprechen einer Meinung, daB in einem gewiffen Sinne gehandelt werben müffe, 
zu beruhen. Bon dem Erften mußten fie, wie es fcheint, wirklich freigefprochen 
werben, und das Legte ift nach franzoͤſiſchem Recht nicht criminell, fondern nur cor⸗ 
rectionnell zu befttafen. Diefe Verhandlungen fcheinen große Senfation gemacht 
zu haben, obgleich wir fehr bezweifeln, daß ihr Ausgang von fo großer Wichtig: 
keit fein werde, als ber Generalprocurator meinte. Der Erlaß des Policeipräfi- 
diums zu Berlin verlangt bie Depofition oder die Verfiegelung aller Bücher, deren 
Vertrieb verboten ift, bei der Policei und die Zurüdfendung derfelben binnen acht 
Tagen durch die Poft, und e3 fcheint, daß man darin den erften Schritt zu weitern 
großen Befchränkungen des Buchhandels erblidt. Wäre dies auch der Fall, fo 
werden wir uns doch einer gerechten und vernunftmäßigen Freiheit wie in anderer 
Beziehung fo auch in Anfehung der Preffe immer mehr nähern, wenn auch unter 
vorübergehenden Abweichungen mach beiden Seiten. Die volle uneingefchränfte 
Preßfreihert gehört zwar gewiß zu den Dingen, welche in einem volllommenen 
Staate nicht fehlen dürfen, aber fie iſt nicht in jedem Augenblicke und unter allen 
* denkbaren Umftänden fchlechthin nothmwendig oder wünfchenswerth. Es kann au- 
Berordentliche Lagen geben, in welchen eine Beſchraͤnkung fehr heilfam und zu 
Befänftigung der aufgeregten Gemüther faft unentbehrlich ift. Sie findet ſich mit 
ber fortfchreitenden Bildung des Volkes ohne großes Bemühen um fie von felbft 
ein. Damit wollen wir nicht fagen, daß es nicht immer für Regierung und Volt 
gleich heilfam wäre, fie zu befigen, umd wir meinen, daß eine Suspenfion derfel- 
ben, deren wir eben erwähnten, nur eine ſehr kurze und vorübergehende Ausnahme 
fein follte. Wenn man von ben Misbräuchen derfelben fpricht, von der Verbrei- 
tung gefährlicher Lehren, von Angriffen auf die beftehende Ordnung des Staats, 
von Erregung von Zwietracht unter der bürgerlichen Gefelifchaft, von Mistrauen 
zwifchen Regierung und Volk, felbft von der Vernichtung des Glüdes der Fami⸗ 
lie: fo ift alles Das nicht größer und gefährlicher als der Schade, welchen das ver: 
kehrte, theils leichtfinnige, theils boshafte Gerede unwiſſender und fittenlofer Men: 
ſchen in den Kreifen der höhern Geſellſchaft anrichtet. Mie oft werden dort gute 
Grundfäge durch Frechen feichten Spott ausgerottet, wie manches eble Herz duch 
Schmeicyelei und Lüge verborben, wie viel Mistrauen gegen die redlichſten Die: 
ner des Fürften ausgefäet, wie oft das Heiligfte in den Staub getreten, die erha- 
benften Gefühle Lächerlich gemacht, aller Ernſt des Lebens verhöhnt und gelehrt, 
ſich Deffen zu ſchaͤmen, weffen man ſich rühmen dürfte, und Deſſen zu rähmen, 
weſſen man fich [hämen follte. Dort wäre ein firenger Genfor nothwendiger als 
“ gegen bie Preffe. Aber die Hauptfache bei dem Streite über Preffreiheit liegt in 
dem gegenwärtigen Zuſtande der Völker, nicht in ihr ſelbſt, fondern außer ihr. 
Die Völker werden bewegt durch ein Doppeltes aus ihren tiefften Verhaͤltniſſen her: 
vorbrechendes Streben, zu arbeiten für ſich felbft, und regiert zu werden zu ihrem 
eignen Vortheil. In beider Hinficht wollen fie den bisherigen Beftg bevorrechteter 
Elaſſen nicht mehr anerkennen, und verlangen Verbeſſerungen, welche ihnen nur 
mit Hülfe größerer Aufklärung zutonımen können. Das ijt der tiefere Grund des 
allgemeinen Rufes nad) Preßfreiheit. Aber aus eben diefem Grunde kämpft der 
Geift der Dligarchie dagegen, und fühlt es fehr mohl, da die Zeit herankommt, wo 
bie geiftige Bildung, die echte vollſtaͤndige Ausbildung des innern Menfchen, den 
einzigen Maßſtab auch für die äußere Schägung und Ehre abgeben wird. Die Er- 
findung des Schießpulvers hat die Burgen zerftärt den Landfrieden gegen fie be: 


872 | Proceß der Erminifter Karl X. 


feftigt, und die Ritter von ben Höhen der Berge in die Ebenen getrieben ; bie freie 
Preſſe, die Kraft und Waffe der geiftigen Bildung, ift im Begriff fie aus dem aus: 
ſchließenden Befig der Höhen der bürgerlichen Geſellſchaft zu vertreiben und zu ei: 
ner gerechten Theilung zu nöthigen. (3) 
Proceß der Erminifter Karl X. In den Ereigniffen bes Jahre 
1830 nimmt das gerichtliche Verfahren gegen die ehemaligen Minifter Fürft Po: 
lignac, Graf Pepronnet, Guernon de Ranville und Chantelauze eine wichtige 
Stelle ein, und wie man auch über die Sache felbft'urtheilen möge, fo wird man 
nicht leugnen koͤnnen, daß diefes Verfahren mit großer Würde, Schonung und 
Achtung für rechtliche Form geführt worden ift, ſodaß man in der That in demfel: 
ben die Fortfchritte der Eivilifation erkennt, Man vergleiche die Behandlung dies 
fer Männer mit Dem, was in Rußland und Schweden den Miniftern einer ge 
flürzten Regierung begegnete, und mit dem an ben Grafen Struenfee und Brandt 
in Dänemark begangenen Juſtizmord. Es ift wahr, das gegen fie gefprochene Ur- 
theil, lebenslaͤngliche Gefangenfhaft und bürgerlicher Tod, tft immer noch ein 
fehr hartes ; aber wenn man einmal eine bürgerlich ftrafbare Schuld an ihnen fand, 
fo war diefe auch aus jedem der hier möglichen Gefichtspunfte fo ſchwer, daß die 
Strafe [hmwerlich zu groß erfcheinen kann. Wenn einmal der Grundfag feftfteht, 
daß der Minifter für alle Handlungen in feinem Depastement verantwortlich ift, 
und wenn man überhaupt von Verantwortlichkeit der Minifter als einer Garantie 
der Verfaffungen fprechen will: fo wird auch dieſe auf keine Weife durch die Ge: 
nebmigung und die Befehle des Souveraind gedeckt, und wenn der Staat unter 
Ludwig Philipp ganz berfelbe ift, wie unter Karl X., fo muß auch die jegige Me: 
gierung noch die Verfaffungsverlegungen beftrafen, welche gegen das Intereſſe der 
abgetretenen Dynaftie begangen wurden. So wurden aud in England während 
des Regierungswechfels dee Häufer York und Lancafter von ber neuen Regierung 
Diejenigen noch beftraft, welche ſich eines Verbrechens gegen die vorige, obgleich 
für unrechtmäßig erklärte, ſchuldig gemacht hatten. Durch die franzöfifche Charte 
von 1814 (Artitel 33, 34, 55 und 56) war die Pairdfammer zum Gerichtshof 
für Hochverrath und Verbrechen gegen die Sicherheit des Staats nach einem dar: 
über noch zu gebenden Gefege beflimmt, ferner zum Gerichtshof für die Pairs 
und über die Minifter, wenn fie von der Deputirtentammer wegen Hochverraths 
und Erpreffung angeklagt würden, Auch daruͤber follte noch ein befonderes Geſetz 
erfolgen. Diefe Gefege find zwar noch nicht gegeben, die Pairsfammer hat aber 
doc, Schon mehrmals als Gerichtshof gehandelt; zuerft in dem Proceffe gegen 
Marſchall Ney 1815, dann gegen Louvel 1820, gegen die fogenannte Mititair- 
verſchwoͤrung 1821, und wegen Unterfchleife bei der Armee in Spanien (Duvrard) 
1826. Es find auch bei dem Proceß gegen Mey zwei Verordnungen über die For: 
men des Verfahrens vom 11. und 12. Nov. 1815 erlaffen worden, welche auch 
jest zur Anwendung gebracht wurden, und am 8. März 1816 hat die Kammer einen 
Entwurf zu einem Regulative befchloffen und dem Könige übergeben, welcher zwar 
noch nicht fanetionnirt worben ift, aber doch einftweilen befolgt wird. Das Vers 
fahren ift den ordentlichen franzöfifchen Griminalproceß gleich, die Verhandlungen 
find öffentlich; von dem Grundfage, daß die Gerichte mit acht Richtern befegt 
find und daher zu einer Verurtheilung wenigftens fünf Stimmen erfoderlich find, 
hat man die Anwendung gemacht, daß 5 der Stimmen nöthig find. Sehr bald 
nad) der Revolution vom Jul, 1830, am 8. Aug., trat Salverte mit dem An= 
trage auf, die Minifter, welche den Bericht an den König und die Verordnungen 
vom 25. Zul. 1830 unterzeichnet hatten, wegen Hochverraths anzuflagen. Er 
entwickelte diefen Antrag weiter am 12. Aug., fchilderte den Gang der Berwal- 
tung feit dem Eintritt des Fürften Polignac in das Minijterium (8. Aug. 1829) 
und befonders feit dem 16. Mai 1830, an welchem Graf Peyronnet wieder in 
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das Minifterium eintrat, und gründet feine Anklage auf das Verfahren ber Mi> 
nifter im Allgemeinen, hob aber insbefondere hervor: 1) die in einem Gircular des 
Minifters Pepronnet aufgeftellte Prätenfion, daß alle Beamte des Staats ſchul⸗ 
dig feien, bei den Wahlen in dem Sinne der jedesmaligen Minifter zu flimmen; 
>) die Auflöfung der Deputictentammer, blos auf die getroffenen Wahlen; und 
3) die Verordnungen vom 25. Jul. 1830, von welchen das Minifterium wohl 
wußte, daß fie das Volk aufregen und gewaltfame Schritte herbeiführen müßten. 
Mit diefem legten wurden dann die von dem Minifterium gemachten Anftalten zu 
blutigen Maßregeln und die Hartnädigkeit und Fortfegung derfelben, nachdem die 
SSnfurrectien in Paris ſchon einen ernften Charakter angenommen hatte, in Ver⸗ 
bindung gebracht. Werlangt wurde noch eine nähere factifche Aufklärung der Auf: 
tritte zu Montauban, wo die Wahl duch eine betwaffnete Bande zu Gunften des 
minifteriellen Gandidaten geftört worden war, der mit dem Auslande angefnüpf- 
ten Verbindungen zum Sturz ber repräfentativen Verfaſſung und endlich der in 
der Normandie ausgebrochenen Feuersbrünfte (über 300), welche offenbar cmen 
politifchen Charakter hatten und von einer Partei der andern fchuld gegeben wurs 
den. Diefe legtern drei Gegenstände find aber nicht weiter aufgeklärt worden, ob: 
gleich in Anfehung der Brandftiftungen ein befonderer Umftand Licht zu verfpre: 
chen fchien. Ein Menſch, Namens Berrie, welcher wegen Betrügereien in Zous 
louſe verhaftet war, fchrieb an den Deputirten Berenger (einen der Anklagecom⸗ 
miffarien), daß er den Auftrag erhalten habe, im füdlichen Frankreich (Provence, 
Languedoc, Dauphine) eine Reihe von Brandfliftungen zu veranftalten, deren 
Plan von einer mächtigen Hand geleitet werbe. Auch fanden ſich mehre junge 
Mädchen, welche wegen der Brandftiftungen in der Normandie theils zum Tode, 
theils zu 2Ojähriger Gefangenfchaft verurtheilt waren, und in deren Ausfagen man 
etwas Geheimnißvolles zu finden glaubte, indem fie durch Eide gebunden zu fein 
fchienen, mit ber Wahrheit zurücdzuhalten. Berrie war auf jeden Fall ein ſchlech⸗ 
tes Subject, aber ein frömmelnder Heuchler, welcher ſich des befondern Schuges 
der Geiftlichkeit, zumal der Sefuiten zu Montrouge erfreute. Alle diefe Fäden 
führten jedoch nicht zu weitern Entdedungen. Fürft Polignac wies die Anſchul⸗ 
digung, daß er an jenen Brandftiftungen den entfernteften Antheil genommen 
habe, mit Unmillen zurüd, und es ijt wol offenbar, daß ein Menſch wie Berrie 
nicht im Stande war, den mindeſten Verdacht auf den Fürften zu bringen, indem 
es gar zu deutlich war, daß er, da ihm die Jeſuiten nicht mehr helfen Eonnten, ſich 
durch dergleichen Anklagen nur die Gunft der nunmehrigen Machthaber zu ver- 
ſchaffen fuchte. Die Brandftiftungen haben aufgehört, und obgleich man darüber 
nicht zweifelhaft ift, daß ihre Urfache in politifchereligiöfen Fanatismus zu fuchen 
fei, fo hat fid) doc) der nähere Zufammenhang nicht entdeckt. Mittlerweile wa⸗ 
ven vier Minifter verhaftet worden, drei andere, d'Hauſſez, Montbel und 
Gapelle, waren entkommen. Der Fürft Polignac zeigte der Pairskammer feine 
Verhaftung an, und zugleich meldete der Juſtizminiſter (Dupont), daß auch 
Graf Peyronnet in Zours angehalten worden fei; beide würden durch das öffent> 
liche Gerücht (clameur publique) als Urheber von Handlungen bezeichnet, wegen 
deren die Deputirtenfammer eine Anklage derfelben beabfichtige. Auf diefe Angabe 
wurde die Verhaftung Polignac's von der Pairstammer genehmigt in der Siguna 
vom 23. Aug. Von der Deputirtenfammer war eine Commilfion ernannt, um die 
vorläufige Vernehmung der Angeklagten und einiger Zeugen zu bewirken. Die 
Deputirten Madier de Montjau, Mauguin und Birenger verhörten die Minifter 
im Schloffe zu Vincennes, und erftatteten am 23, Sept. ihren Bericht an die 
Kammer. Diefer Bericht geht auch wieder in allgemeinen Zügen die fucceffive 
Bildung des Minifteriums und feine ganze Verwaltung durch, und zeigt, wie von 
Anfang an die Umflürzung der Verfaſſung und die Herſtellung einer abſoluten 
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Herrfchaft der Grundgedanke des Polignac'ſchen Minifteriums geweſen fei, und 
wie man fich zu dem Ende mit Männern umgab, welche zum Theil mit Wider: 
ſtreben fich endlich doch dazu hergaben ; wie man aud) vom 20. Zul. an Eriegerifche 
Maßregeln genommen hatte, um die Ausführung und ben Erfolg der Ordonnan: 
zen zu fichern, zu einer Zeit, wo diefeiben noch nicht einmal mit dem Minifterium 
im Ganzen berathen und befchloffen waren. Der Bericht fucht ferner zu beweiſen, 
daß nicht die Volksmaſſe von Paris, fondern das Militaie vermöge der vom Mi- 
nifterium ertheilten Inftructionen den Anfang zu den Seindfeligkeiten gemacht 
babe, und daß man auf die Volkshaufen vor dem Palais royal, in der Straße 
St.-Honori und andere habe Angriffe mit dem Säbel machen und Feuer geben 
kaffen, ohne daß ein wirklicher Angriff von Seiten des Volkes oder eine Auffode- 
zung auseinander zu gehen von Seiten ber Behörden vorangegangen war; daß 
man, um die Soldaten noch mehr anzutreiben, Geld und zwar beinahe eine Mil: 
lion unter fie habe austheilen laffen, wozu die Givillifte 553,271 France, der 
Staatsſchatz 421,000 Francs hergegeben hatte (allein dies wurde dahin berichtigt, 
daß diefe Geldaustheilung aus der Civilliſte erfl in St.:Cloud vorgegangen fei); 
daß man zu gleicher Zeit gerichtliche Werfolgungen gegen die Redastoren der Oppo⸗ 
fitionsjournale und mehre andere beabjichtigte, und die Prevotalgerichte (bekannt: 
lich halbmilitairifche Gerichte gegen Störungen der öffentlihen Ordnung mit 
fchnellerm Verfahren und ohne Fury) wiederherftellen wollte, wozu fchon die Be- 
fehle in die Provinzen ergangen waren. Diefer legte Punkt war aber in Dunkel 
gehällt, weil in dem Minifterium und von den Generalprocuratoren in den Pro: 
vinzen alle hierauf bezügliche Papiere, Verhaftsbefehle und Requifitorien vernich- 
tet worden waren. Der Antrag auf die Anklage gegen die Minifter wurde vom 
27. Sept. an in ber Deputirtenfammer erörtert und in zwei Sigungen gegen jeden 
der verhafteten Minifter einzeln auf die vier Punkte befchloffen: 1) Misbrauch der 
Amtsgewalt, um den Wahlen einen falfchen Charakter zu geben und die Bürger 
der freien Ausübung ihrer ſtaatsbuͤrgerlichen Rechte zu berauben; 2) willkuͤrliche 
und gewaltfame Veränderung der Reicysgefege; 3) Complot gegen die Sicherheit 
des Staats; 4) Erregung eines innern Kriegs durch theils befohlene, theils ver: 
anlafte Bewaffnung der Bürger gegeneinander und Devaftation von Paris aund 
andern Orten. Diefer Beſchluß wurde zulegt am 29. Sept. gegen alle vier Mini: 
fer mit 157 Stimmen gegen 69 angenommen, und die Deputirten Berenger, 
Derfil und Madier de Montjau zu Sommiffarien für die Anklage erwählt. Ehe 
nun die eigentlichen gerichtlichen Verhandlungen vor den Pairs begannen, war in 
der Deputirtentammer ein Antrag gemacht worden, welchen man mit der Anklage 
gegen die Minifter in einige Verbindung brachte. Am 17. Aug. 1830 erneuerte 
nämlic) ber Deputirte Tracy den fchon in der erſten Rationalverfammlung vorge⸗ 
kommenen Borfchlag, die Zodesftrafe abzufchaffen. Derfelbe wurde ernfilich er> 
wogen, allein body kein eigentlicher Gefegentwurf befchloffen, obgleich die Mehr: 
heit der Deputirten dee Sache guͤnſtig zu fein fchien, fondern eine Adreſſe an den 
König (Sigung vom 8. Dit. 1830), worin die Kammer zwar ihre Überzeugung 
ausfprach, daß die Befchränkung der Todesſtrafe und ihre unmittelbare Abſchaf⸗ 
fung in einigen Fällen, nämlich Falfhmünzen, Kindermord, Brandftiftungen in 
unbebewohnten Gebäuden, politifche Vergehungen, zwar wünfcenswerth fei, die 
Kammer .aber dody Bedenken trage, in Ermangslung der nöthigen Vorarbeiten 
und Notizen beftimmte Vorfchläge zu machen und den König erſuche, hierüber 
die Initiative zu ergreifen. Am 1. Det. wurden die Verhandlungen vor dem Ges 
richtshofe der Pairs durch eine Anzeige der Deputirtenfammer eingeleitet. Zuerſt 
entftand dabei ein flantsrechtliches Bedenken, ob die Kammer ſich ohne königlichen 
Befehl als Gerichtshof conftituiren koͤnne. Denn die Charte fagt freilich, Artikel 
48: „Alle Rechtepflege geht vom König aus”, und es war aljo fehr zweifelhaft, 
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ob die Pairs ohne die koͤnigliche Autoritaͤt und auf einen Beſchluß der Deputirten⸗ 
kammer als Gerichtshof in Thaͤtigkeit treten koͤnne; auch war in allen fruͤhern 
Faͤllen ein koͤniglicher Befehl vorangegangen. Dagegen wurde bemerkt, daß dieſer 
Satz der Charte nur auf die gemeinrechtlichen Gerichte angewendet werden koͤnne, 
deren Erkenntniſſe im Namen des Koͤnigs abgefaßt werden, nicht abar auf die 
Pairskammer, welche ihre Urtheile in ihrem eignen Namen fälle. Die Thaͤtig⸗ 
£eit der Pairskammer fei in ihrer richterlichen Eigenfchaft von der Staatöregierung 
ganz unabhängig, und der König dürfe gar nicht in die Verlegenheit geſetzt werben, 
etwa ein Gericht Über feine eignen Minifter (ja, gewiffermaßen über feine eignen 
Handlungen) berufen zu muͤſſen. Denn wenn er es etwa verweigere, fo müffe die 
Sache doch ihren Fortgang haben, Es wurde demgemäß befchloffen, daß der Prä- 
fident der Pairs (Pasquier) fich zum Könige begeben und demfelben anzeigen folle, 
daß die Kammer fich als Gerichtshof conftituirt habe. Dies war auch wol richtig, 
obgleich der von der Form der Urtheile hergenommene Grund nicht als entſcheidend 
gelten kann. Der Sag: „Die Gerichtsbarkeit geht vom Könige aus”, kann im 
MWefentlichen keinen andern Sinn haben, als den, daß es eine gerichtliche Gewalt 
im Staate gibt, welche nicht von der höchften Staatsgewalt felbft ausgeht; alfo 
keine geumdherrliche, Feine corporative, Keine kirchliche Gerichtsbarkeit; und daß 
alle Richter ihre Amt von dem Könige erhalten. Allein es kann daraus nicht fol⸗ 
gen, daß eine richterliche Befugniß in jedem einzelnen Falle von ber Eöniglichen 
Autorität ertheilt werden müßte ober nur dürfte, weil der König, indem er feine 
Erlaubniß zu Einleitung eines individuellen gerichtlichen Verfahrens ertheilte oder 
verweigerte, felbft im Grunde einen Act der richterlichen Gewalt ausübte, welches 
der Berfaffung zumider wäre. Der Gerichtshof der Pairs muß vielmehr auch als 
ein Eöniglicher (Staats⸗) Gerichtshof betrachtet werden, deffen Mitglieder der Kö— 
nig durch Ertheilung der Pairswuͤrde ernennt; aber in der Ausübung feiner rich: 
terlihen Zunctionen (Annahme oder Abweifung einer Anklage) muß er ebenfo un- 
abhängig fein wie jeder andere, und daher kann es nicht einer königlichen Convoca⸗ 
tion für den einzelnen Fall bedürfen oder diefe'be auch nur für zuläffig gehalten 
werden. Diefes wichtige flaatsrechtliche Princip fteht nun für Frankreich feft. 
Das Erfte, was nunmehr die Pairskammer that, war, ihrem Präfidenten 
den Auftrag zu ertheilen, felbft oder durch einige von ihm-erwählte Pairs den Theil 
des franzöfifchen Griminalverfahrens zu — welcher die Inſtruction genannt 
wird; alſo die Anklage nebſt den dazu gehoͤrigen Documenten zu unterſuchen, die 
Angeſchuldigten und die Zeugen zu vernehmen und einen Bericht an die Kammer 
zu erſtatten. Fuͤr die gefangenen Miniſter wurde das ſogenannte kleine Luxem⸗ 
bourg (ein zu dem Palais Luxembourg, welches der Pairskammer eingeraͤumt iſt, 
gehoͤriges Gebaͤude) beſtimmt, welches der Miniſter Peyronnet ſelbſt, damals 
Generalprocurator, bei dem Verſchwoͤrungsproceß 1821 zum Gefaͤngniß hatte 
einrichten laſſen. Man ging dabei mit großer Vorſicht zu Werke, weil man ſowol 
die Erbitterung des Volkes gegen die Miniſter als die Verſuche der Anhaͤnger der 
vertriebenen Dynaſtie zu fuͤrchten hatte, und in der That gab es während des Pro: 


ceſſes mehre ernfte Auftritte und Volksbewegungen, welche um fo gefährlicher wer- 


ben konnten, als die Regierung nod) zu neu und zu wenig befejtigt war. Die In: 
firuction, wobei eine große Menge von Zeugen vernommen wurde, erfoderte 
mehre Wochen, und erft am 29. Nov. Eonnte der Graf Baftard feinen Bericht er- 
ftatten. Auch diefer Bericht verbreitete ſich Uber die ganze Verwaltung der Mini- 
fer, vornehmlich aber über die Brandftiftumgen, ohne den undurchdeinglichen 
Schleier lüften zu können, welcher auf diefem Geeheimniſſe ruhte und noch) jegt daf: 
felbe bedeckt. Der Bericht zeigt, daf man weni; ;ftend den Miniftern nicht den Vor: 
wurf machen kann, ben ortfchritten des übels wathätig zugefehen zu haben. Sie trie: 
ben die Gerichtsperfonen zur größten Anftren gung und Wachfamteit an; fie er- 
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nannten außerorbentliche Commiſſarien; fie ſchickten Truppen in die bedrohten Ge- 
genden, ließen fich tägliche Berichte erſtatten, und thaten alles Mögliche, um den 
Brandftiftungen Einhalt zu thun und die Urheber zu entdeden. Auf diefen Bes 
richt wurde ven der Pairskammer befchloffen, die Minifter in das Gefängniß des 
. Pälaftes Luxembourg bringen zu kaffen, und am 15. Dec. begannen die öffent- 
lichen Verhandlungen oder fogenannten Debatten. Der Sigungsfaal hatte zu dein 
Ende die Einrichtung eines Gerichtsfanfs erhalten. Die Minifter wurden zuerft 
nochmals vernommen, fodann die Zeugen. Die Minifter lehnten alle Antworten 
ab, welche den perfönlichen Antheil des Königs oder anderer Perfonen ber Eönigliz 
chen Familie an dem befolgten Spftem und insbefondere an den Verordnungen 
vom 25. Ful. betrafen, fowie fie aud) vermieden Dinge zu berühren, wodurch der 
Eine mehr als der Andere compromittirt werden fonnte. Aber aus den Ausfagen 
mehrer Zeugen ging freilich Elar hervor, daß Fürft Pelignac der Vertraute des 
Monarchen und Derjenige war, welcher der königlichen Macht wieder ihren ehe: 
maligen Umfang zu geben und die conflitutionnellen Schranken zu entfernen un- 
ternommen hatte, und eben dazu vom Könige erwählt worden war, Es ergeben 
aber auch die Verhandlungen, daß Fürft Polianac weder die Größe feines Unter» 
nehmens noch das Maß feiner Kräfte richtig zu beurtheilen im Stande geweſen 
war, und daß er in den entfcheidenden Momenten weder Muth noch Einficht ges 
nug befaß, zu einer ducchgreifenden Maßregel zu fchreiten. Denn wenn man blos 
die factifchen Möglichkeiten erwägt, fo iſt wol nicht zu leugnen, daß Kartätfchen 
vielleicht den Aufftand der Parifer 1830 ebenfo gut untertrüdt hätten als 1795, 
da Bonaparte die Truppen des Convents gegen die empörten Sectionen anführte, 
Am 28. Dec. waren die Verhöre gefchloffen; der Commiſſair der Deputirtenfam- 
mer, Perfil, nahm das Wort, fuchte die Anklage zu rechtfertigen und trug darauf 
an, fämmtliche AngıElagte für fchuldig zu erklären, ohne doch die Strafe zu be: 
zeichnen, welche fie greffen müffe. Hierauf fprachen die Vertheidiger der Angeklag⸗ 
ten, zuerft der ehemalige Minijter Martignas, deffen Syſtem einer conftitutionnel- 
len Verwaltung eben durch die größere Hinneigung zur abfoluten Gewalt verdrängt 
worden war, als Vertheidiger des Fürften Polignac, Die Aufgabe war gemwiffer: 
maßen fehr leicht und ſehr Schwierig zu gleicher Seit. Leicht, wenn man ſich an 
das moralifehe Urtheil wendete und zeigte, wie das Minifterium durch den innern 
Zwieſpalt in Frankreich dahin gebradyt werden konnte, die Regierung in den For: 
men der Conftitution für unmöglich und den von dem Hofe erwählten Weg für den 
einzig zum Ziele führenden zu halten. Der Erfolg ift dieſer Überzeugung nicht guͤn⸗ 
flig gewefen, und fie erfcheint alfo jetzt als Itrthum. Aber das ift das Hauptübel 
unferer Zeit, daß man den politifchen Gegnern auf Feiner Seite die Möglichkeit 
eines redlichen Ferthums zugefteht, und es ift gleichwol kein Friede in der Welt, 
keine Ausföhnung der fireitenden Elemente zu hoffen, bis men über diefen erften 
und wichtigften Präliminarartitel übereingefommen ift. Die perfönliche Rechts 
fchaffenheit der angeklagten Minifter ift in Allem, was gegen fie vorgebracht wurde, 
nicht von ferne zweifelhaft gemacht worden, und Alles, was ihnen zur Laft fällt, iſt 
nur ihr politifcher Glaube. Bon diefer Seite war es alfo leicht, fie zu vertheidigen. 
Aber das war freilich nicht die rechtliche Seite der Sache. Denn hierbei Fam es 
nicht auf die gute Abficht der Minifter, fondern auf die Gefeginäßigkeit der Staats⸗ 
bandlungen an, für welche fie die Verantwortlichkeit übernommen hatten. Daran 
hielt die Anklage feſt, und behauptete, daß die Einwirkung auf die Wahlen ber 
Deputirten, die Auflöjung einer Kammer vor ihrem Zufammentreten (alfo eigent- 
lich eine Gaffation der Wahlen), die Aufhebung von Gefegen (der Wahlordnung 
und der Befege über die Bildung der Deputirtenfammer‘) durch koͤnigliche Verord⸗ 
nungen, und endlich, daß der Gebrauch der bewaffneten Macht gegen die Bürger 
geſetzwidrig umd eine vorfägliche Verlegung der Verfaffung gewefen jei. Der Fau 


(Sigung vom 20. Dec.). „Mit wenig Worten entgegneten darauf die Deputicten 
Berenger und Madier de Montjau (21. Dec.) und den Schluß machten die Vers 
theidiger. Die Angeklagten traten um fehs Uhr Abends ab und wurden fogleich 
unbemerkt nach Bincennes zuruͤckgebracht. Die Pair zogen fi) in das Bera⸗ 
ihungszimmer zurüd und um 10 Uhr Abends traten fie wieder in den Gerichtsfaal, 
wo während eines tiefen und feierlichen Schweigens von dem Präfidenten das Urs 
theil gefprochen wurde: Daß Polignac, Pepronnet, Chantelauze und Guernon 
de Ranville fich durch Unterzeichnung der Verordnungen vom 25. Jul. und ihr Bes 
muͤhen, folche zu vollſtrecken, fich de8 Hochverraths ſchuldig gemacht hätten, und 
Fuͤrſt Polignac mit Deportation (flatt derfelben, weil fie unausführbar fei, mit 
lebenslänglicher Haft, jedoch den rechtlichen Folgen der Deportation, bürgerlichem 
Tod), die drei übrigen mit lebenslänglicher Gefangenfhaft, Entfegung von allen 
Würden, Amtern und Ehren zu befirafen, auch die Koften des Proceſſes zu tra> 
gen [huldig feien. Die Verordnungen wurden in den Entfceidungsgründen für 
eine Verlegung der Verfaffung erklärt, weil fie einen Übergriff der königlichen Ges 
walt in die gefeggebende, eine Veränderung von Gefegen duch Ordonnanzen ent: 
hielten, und e8 wurde hinzugefügt, daß der perfönliche Wille bes Monarchen die Vers 
antmwortlichkeit nicht Habe aufheben können ; in Anfehung der Strafe aber, daß, da die 
Strafe des Hochverraths durch Bein Gefeg beftimmt fei, ber Gerichtshof diefe ergaͤn⸗ 
zen müffe. Eine rechtliche Kritik diefes Urtheils würde hier nicht an der rechten Stelle 
fein, aber fo viel ift nicht zu verkennen, daß die Pairskammer, indem fie unter 
dem Zoben einer aufgebrachten Volksmaſſe, welche den Tod der Angeklagten fo: 
derte, ein folches Urtheil fältte, fi mit großer Würde und Feftigkeit benommen 
hat. Noch hat man e8 nicht gewagt, eine Begnadigung der Minifter, die im 
Schloſſe Ham zwar anftändig gehalten werden, Befuche und Briefe empfangen, 
aber doch in enger Befangenfchaft find, in der Deputirtenfammier in Antrag zu 
bringen. 63) 
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